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M. 


MikrOZyni6n   ist  eine  von  ßi<:cHAMp    eiogeftthrte    synonyme  Bezeichnung   fttr 
Schizomyceten  oder  Bacterien  im  Allgemeinen.    Speciell  benennt  man  die  Erreger 
der  Schlafsncht  der  Seidenraupen  (Flaeherie)  Microzyma  Born- 
bycia  (Flg.  1).     Es  ist  dies  ein  kettenbildender  Micrococcus,  Fig.  i. 

der   im    Nabmngsscblaucb    der   erkrankten   und  gestorbenen         ^a^ 
Thiere  gefunden  wird.  Wegen  der  grossen  Verheerungen,  die     "     c       c" 
durch  diesen  Organismus  unter  den  Seidenraupen  ber  vorgebracht  °ttoo«°'^'* 

werden^  ist  sein  Auftreten  sehr  gefürchtet.  Becker.  ^^o"^  "»ooo 

„.,.  o*  =«*"' 

MMD6n    (Acarina),  Ordnung  der  Spinnenthiere.    Körper  o"      o» 

klein,  gedrungen;  Kopfbriiatstück  und  Hinterleib  zu  einer  v.>r.«-.,c.,w /irw..,'.,  («üb 
gemeinsamen  Masse  veräcbmolzeo ;  Mundtheile  bald  beisaend,  Flügge).  —  Vergr-tioo. 
bald  saugend  und  stechend;  die  8  Beine  endigen  meist  mit 
Klauen  oder  bei  den  parasitischen  mit  gestielten  Uaftscheiben.  Herz  und  Blut- 
gefässe fehlen ;  das  Blut  umspült  die  inneren  Organe  frei.  Auch  Athmungaorgaae 
fehlen  oder  es  sind  Tracheen  vorbanden.  Die  Verwand  In  ngszustände  der  Jungen 
sind  sehr  complicirt;  meist  besitzen  die  ausschlüpfenden  Jungen  nur  6  Beine, 
indem  das  zweite  ßeinpaar  erst  spi4ter  nnch  der  H&utung  auftritt.  Die  Milben 
leben  meist  auf  dem  Lande;  nur  die  Hydraebniden,  darunter  die  auttallende  ziegel- 
rothe  Schlammmilbe,  im  Wasser  und  im  Schlamme.  Die  freilebenden  ernähren  sich 
vorzugsweise  vom  Raube  kleinerer  Thiere,  doch  fressen  einzelne  auch  todto 
thierische  und  pflanzliche  Substanzen  und  Moder.  Viele  Arten  sobmarotzen  bei 
Tfaieren  und  Pflanzen  und  erzeugen  auf  letzteren  Gallentaschen ,  die  sogenannten 
Aearo-  und  Pbytoptocecidien ,  auf  ersteren  die  Krätze ,  liäude  und  andere  Haut- 
krankheiten. Die  Zahl  der  bekannten  Arten  beträgt  über  1000.  Von  wichtigen 
Arten  seien  erwähnt:  die  scharlaehrotheSammtmilbe  f■?VomÄIVi^'M)n  kolosericeum  L.), 
die  Spinnmilbe  (Tetranychus  telarias  L.),  die  auf  Rosen,  Hopfen,  Eichen  u.  s.  w. 
den  sogenannten  Kupferbrand  erzeugt ;  die  Käfermilbe  (Germanus  coteopterato- 
rum  L.)  gemein  auf  Käfern ,  sowie  die  Vogelmilbe  (Dermanyaaus  avium  L.) 
auf  Vögeln,  ferner  die  Zecke  (Ixodes  Ricinus  L.),  die  in  der  Haut  der  Menschen 
nnd  vieler  Säugethiere  und  Vögel  sich  einbohrt  und  dann  erbsengross  anschwillt; 
die  Tanbenzecke  (Argaa  refiexus  Latr.J  und  die  Mianazecke  (A.  persicus  Fisch.), 
die  auf  der  menschlichen  Haut  durch  ihren  Stieb  sehr  schmerzhaftes  Jucken  her- 
vormft;  die  Käsemilbe  (Tyroglypkus  Siro  Latr.  und  fartnae  C.  L.  Koch)  auf 
Käse  and  im  Mehl;  dann  die  Krätzmilbe  fSarcoptes  scabiei  Deg.)  und  die  Balg- 
milbe (Demodex  folliculorum  hominis  Sim.)  beim  Menschen  —  nngereohnet  zahl- 
reiche Arten  von  Milben  auf  Vögeln,  Hunden  and  anderen  Hausthieren,  sowie 
auf  dea  verschiedensten  Pflanzenarten.  ?.  DalU  Torre. 


UILCil. 

Milch,  das  Secret  ei^nihümlicber,  bei  sAramÜichen  Sftagetbierea  vorkomuendor 
L>rUsen.  der  MilcbdraseQ.  Diese  MUchdrfisen  erlaa^n  ihre  vollkommene  Entwickolnng^ 
nur  beim  weiblichen  Individaum,  und  zwar  znr  Zeit  des  Stiigeos  —  Lactatlonn- 
Periode;  bctiu  iiiftunIic)it:D  ludividuuni  lindet  Bioti  die  Funotiua  der  MilebdrÜKeri 
nur  liwowclt  angedeutet,  als  die  Milchdrllsen  RftTnmtliffber  Netigeborenen  mit  einer 
geringen  Menge  einer  eerösou  tlütisigkeit  (llcieumil<:'h)  erfüllt  sind.  Das  Sftugea  dea 
Manne«!  f^eb^rt  tn  den  gröruten  Seltenheiten.  Fdr  ditt  Vorkommen  diener  TbatAAche 
trat  aber  nnter  anderen  Autnritflteo  aach  älexandkk  v.  Hdubol[)T  ein  ;  daas  BOeke 
mitunter  Milcb  gubeo,  bericfatot  »ehon  Aristoteles  und  wurde  von  &cri/)ssbbrobb 
be^Iittigt.  Helm  weiblichen  Individuum  tritt  die  Absonderung  der  Milcb  knapp  vor 
der  Cieburt  auf,  dauert,  einxelno  Ausnahmen  abgerechnet,  tflngerc  <>der  ktlrrj^re 
Zeit;  durch  Angewöhnang  kann  sie  wie  bei  der  HauBkuh  zu  einer  oontinuirlichcu 
Tbatigkeit  des  rtrganifimuti  werden,  bei  anderen  Weibchen  versiegt  die  Milebabson- 
dening  nach  einiger  2eit  und  tritt  erst  nach  ^nom  frischen  Geburt^aot  wieder  auf. 

Die  MilebdrllHc  besteht  aus  niebreren  durch  ßindegowebo  von  einander  ge- 
trennten Lappen  und  iJIppchen,  deren  jedes  einen  eigenen  AusfUhningagang  besitzt, 
die  sich  unter  einander  vereinigen  und  scbUeaslich  auf  der  Spitze  der  Warze 
in  Form  der  MilchgAnge  münden.  Nur  wahrend  der  Laetationsperiode  tragen 
alle  Endverzweigungon  der  SlilchgAnge  die  rundlichen  DrQsenblAsohen  gruppen- 
artig geurdnet.  Jedes  dieser  KUscheii  hat  als  Hall«  eine  dUnne  Membran,  welche 
Im  Innern  mit  einer  einfaehen  Schiebt  gekernter  S  ecretion  sselle  n  besetzt  ist. 

Nach  VoiT  und  FCR.STi£NbKito  sind  nun  diese  Secrctionszellen  bei  der  Milch- 
hildung  einem  steten  Zerfalle  unterworfen ;  der  untere ,  epithelftbnticho  Theil  der 
Membran  wird  vollständig  ahgcstosseu  und  in  Käsestoff,  Fett  und  Milchzucker  ver- 
wandelt. Nach  Krmmp.eich  und  H.  Mabtiny  hingegen  ültrirt  die  Milchdrüse  förmlich 
aus  dem  Blute  die  zur  Mitcbbildung  mMhigüu  Stoffe,  ohne  sieb  selbst  zu  verändern. 
KauiiRh  endlich  vereinigt  diese  beiden  Hypothesen  und  erklSrl  die  Milch  als  das  Pniduot 
der  Thfitigkeit  der  RlJUtchon,  welche  aber  nicht  lilut,  sondern  Lymphe  metamorphosiren. 

Vom  efaemisehen  Standpunkt  aus  stellt  die  Milch  eine  Kmulsion  von  Eiweissstoffen, 
Fett,  Zncker  und  Ascbonbestandtheilen  dar,  sie  enthalt  nicht  nur  alle  für  die  Er- 
nlihrnng  nothwendigen  Nührstoffe .  sondern  diese  auch  in  jenem  VerhUltnisse,  wie 
die  namentlieh  fUr  die  Krnflhrung  des  jugendlichen  Organismus  am  tauglichsten  sind. 

Die  Milch  bildet  eine  undurchsichtige  biftulich- weisse  Flllasigkeit  von  stlsslichem 
Gescbmacke  und  einem  charakteristisobcn  Oeruche,  wahrscheinlich  von  eigeathflm- 
lichen  HiechBtoffen  de«  Ilautsecretes  der  Drtlse  herrahrond.  Das  specifisohe  Gewloht 
schwankt  bei  verschiedenen  Säugern  von  L026  — 1.040.  Die  Frauenmilob  reagirt 
stets  atk.'tlii«cb,  die  Kuhmilch  bald  alkalisch,  bald  sauer,  manchmal  auch  amphoter, 
die  Milch  der  Fleischfresser  reagirt  stets  sauer.  Die  in  den  ersten  Tagen  nach  (und 
Tor)  der  Entbindung  abgesonderte  Milch  (Coln«tnim)  ist  von  grosserer  Connstenz, 
gelbliolicr  Farbe  und  stark  salzigem  Geschmack.  Unter  dem  Mikroskop  findet  man 
darin  grlVssere,  vNlig  mit  Fettkilrncbeji  angefüllte  Zellen  der  L>rUseubläscbeu,  die 
•ogenannten  Colostrumk  Krperche  n ;  beim  Kochen  gerinnt  sie  wie  Eiweiss- 
IflSDng,  während  Lab  nur  eine  geringe  F&Uung  erzeugt.  Es  sei  schon  hier  erw&but, 
dass  für  das  neugeborene  Individuum  die  Colostrum  milch  von  ansserordentliehem 
Vortheil  isl,  indem  sie  einerseits  durch  den  grosMtu  Gehalt  an  Ei weisasl offen 
(viel  Serumalbumin ,  sehr  wenig  Casel^J  energisch  ernährend ,  andererseits  durch 
ihren  Iwdculendcn  Balzgehalt  gelinde  abführend  wirkt;  beides  L'mstAndu  von 
hoher    difltetiHcher   Bedeutung  fUr  den  jungen  Organismus. 

Drei  bis  vier  Tage  nach  der  Geburt  hj<rt  die  Absonderung  des  Colostrums 
auf  und  e«  wird  nunmehr  die  normale  Milcb  secemirt. 

Die  normale  Milch  enthalt  an  morphologiscben  Bcstandtbeilen  die  MÜch- 
kQ^elohen,  das  sind  FetttrOpfcben,  neben  verotnzoltcn  Epithelien  der 
Mil^gAnge  aufgeschwemmt.  Die  Hilchktlgeleben  sind  es,  welche  we^cn  der  Hetlexioo 
des  Lichten  die  weisse  Farbe  und  die  Undurchsicfatigkeit  bedingen :  sie  bestehen 
aus  Bntterfett  und  sind  anscheinend  von  einer  sehr  dllnnen  Lage  Caaeln  (Raptogon- 


MILCH. 

tnembr»n)  iimhOllt.  Die  Existenz  dieser  Membran  wurde  jedot^h  aeuerdinga  voo 
Kehrer  and  aaeh  vou  80XBLET  veroeiot.  Nacb  Eretorem  ist  die  Hilch  eine  ein- 
fAcbo  Kmulaian,  in  velcber  das  Fett  nnr  durch  dan  im  Milcbplaamii  im  Ku<|uulleaca 
Ziifltsndc  betindliche  Oasetti  in  feiner  Vertheilung  erhatten  vfird.  Kar  die  Rxifftenx 
der  Cascffnbflllen  wiirdt«  in»l>eAi>ndere  geltend  gemaeht ,  daaa  der  Uilcb  mittelst 
Aether  das  Fett  nur  erat  dann  entzogen  werden  kann,  wenn  vorher  dun^b  Kaaig- 
ftfture  oder  duroh  Kalilange  die  Caaei'nbUltcn  gelöst  wurden ;  wogegen  Soxhlbt  aufrecht 
bllt,  das»  durch  die  Behandlung  mit  blssigsSnre  oder  mit  K»litauge  und  Aethi^r  d^fi 
CaseTn  des  MilciiplaHuiaa  die  Fähigkeit  verliert,  dax  Milcbfett  eoiuigirt  zu  halten. 

Die  Hilch  weniger  den  Kettkflgelehea  wird  mit  einem  der  Analogie  mit 
der  Blutfltlasigkeit  entleboten  >'amon  als  Plasaia  der  Milch  —  Milchtltlf)sigkeit 
bezeichnet;  sie  ist  klar,  etwas  npaleacirend  nnd  enthftlt  an  gelösten  BeHtand- 
theilen :  I.  Eiweissatu  ffc,  und  zwar  in  hervorragender  Menge  CaseTn-Ktso- 
stoff.  oebon  wenig  8  er  nmei  weiss,  Bpareo  von  P  e  p  t  o  □  >.  LaotuproteTn) 
und  wenig  Nuclein.  iu  der  Fraiienroilcb  sollen  nach  Bkchami'  auch  Spuren 
einee  diastatiscben  Fermentes  vorkommen.  '2.  Milchzutrkur  und  ein  dextrin- 
abuliohes  Kohlehydrat  und  S.  Spuren  von  l..ecitbin.  Uarnatoff,  Kroatin,  Sarran 
(in  der  Kuhmilch  auch  Kbodankalinm  und  Citnincnsflure). 

Die  Fettkügeloben  der  Milcb  liefern  dieUntter  aid.  11,  pag.  418),  welche  an« 
Triglfeeriden  der  Stearin-,  Palmitln-  uud  Oelttfture  besteht,  neben  denen  in  geringer 
Menge  Triglyceride  der  Myristin-.  Arachln-,  Caprin-,  Capryl-,  Oapron-  und  Butter- 
■änro  vorkommen.  Aussurdeni  enthalt  die  Butter  Spuren  von  Essig-  und  Ameisen* 
Biuro  nnd  von  Choleftlerin. 

Die  im  Milrbplasma  gelOat  eotbalteneu  organischen  Salze  der  Milch  sind 
namentlirb  in  Ril(;kmeht  auf  die  Eniflhruug  der  Neugeborenen  von  grosser  Wich- 
tigkeit. Demgem.'Us  finden  wir  in  der  Milcb  ein  Teberwiegen  der  KslisaUe  Über 
die  Natron  Verbindungen  gleich  wie  in  den  Blutkörperchen  und  iu  FleiMcbe,  ferner 
reichliehe  Mengen  von  Caleiumphospbat  für  die  Bildung  der  Knochen.  Das  Eisen 
du«  Milchplasmas  Usat  sich  erst  nach  dem  Kinftsehem  des  Milcb pla^imatt  nacb- 
woiMD,  ea  ist  daher  aU  organo  -  metnlli!>rhe  Verbindung  darin  enthalten.  Die 
Menge  der  Milchasche  wird  von  der  Art  der  KrnllhniiiK^  wesentlich  Iveeinflusst.  Die 
mittlere  Zusauimeusetzung  der  M  i  I  cb  a  ^  i'ti  <-  i-^i   nu*«   folgender  Tabelle  ersichtticb: 


KbÜ     Nktronl    Kalk    lUafDflria 


oxyd        aiiit«     I     albii«      *^'*^ 


yrauenmikli . 
Snhnflck 
Bcbabnilch     . 
KerdetiUch   . 
Schweinern  ildi 


33.78 
2406 
24.ä8| 
25.141 
6.22 


9.16 
6.05 
4.45 
3.38 
6.73 


16.64 
23.17 
31.1^ 
30.09 
39.22 


2.16 
2.63 
1.44 
3.04 
L77 


a2s 

0.44 

103 
0.37 
087 


X2.74 

27.98 
30.23 
31.86 
.37.XI 


1.8» 
1.26 
1.44 

1.28 


18.38 
1^45 
7.H5 
7.50 
V.32 


Die  Milcb,  nach  der  Absonderung  ans  den  Milchdrflsen  »tich  selbst  OberlatMo, 
[.  zumal  iu  der  Wflrme,  die  ErBcbcInuug  der  <i  e  r  i  u  n  u  11  g.  Diese  bestcbt  in  einer 
Abscheidung  des  CaseTui)  aus  der  Milcb.  Es  ist  nflmlich  das  Casetn  in  der  Milch 
an  oeutralee  Alkslipbosphat  gebunden  nnd  dadurch  in  Lösung  gehalten.  \Vird  nun 
darob  eine  Slure  dem  CaseTn  ein  Theil  der  Base  entzogen  und  somit  das  neutrale 
Alkalipbosphat  in  saures  umgewandelt,  m  mit  der  KftsestofT  in  der  Kuhmilch  In 
derben  Flocken  1  tu  der  Fraiienniilcb  nur  in  dünnen  Fllden)  aus.  Bei  der  spontanen 
Milcbgerinniing  ist  es  dii^  durch  O.ihnuig  de.4  MilcbKuckers  entstebende  MlIebsAure, 
wolebe  dem  neutralen  Alkalipbot<pbal  ciuen  Tbeil  der  Base  entzieht  und  somit  die 
Fmiang  des  Caselns  bewirkt.  Da  jedoch  durch  Labferment  die  Gerinnung  der 
Milob  auch  bei  alkalischer  Reaction  derselben  vor  sieh  geht,  s^»  muss  ffir 
dittM  Art  der  FAllung  eine  andere  Erklärung  gegeben  werden.  Nach  1(amm.\rste^ 
•oll  der  K&scstoff  dtiroh  das  Lsbferment  in  den  niederfallenden,  au  CalciumphoHphat 
retchen  Kflse  und  in  leicht  Uisliche«.  nur  in  geringer  Menge  entsiehendc-A  Molken- 
«iwei«s  umgewandelt  werden,  febrigens  soll  auch  der  Bacillus  der  BnttersJlure- 
gflhmDg  die  Fähigkeit  beaitxen,  aus  alkalisch  reagirender  Milch  das  CaseTn  ab- 
lUBobotden.  Die  vom  KJUwMoff  getrennte  Fltuaigkeii  bildet  die  M-oVW«. 


Die  spontane  OmDDUDg  der  Milch  wird  verbindert  durch  Aufkochen,  indem  hierbei 
di«  niederen  Or^anUnten,  namentlich  der  HilcfaHanrel)aciltuR  and  Coccen,  welche  die 
Mtk'hKfture^Jibrung  der  Milch  bewirken,  pelödtet  werden,  femer  durch  Zudatz  von 
'  ,«(,A  Katritiinlticarbonat,  vi>n  Animotiiak,  äaliuvlsilnre  ('aoeo)*  ^ueh  diirrb  (rlTcerin 
und  atlerisebcÄ  SenHil.  Frische  Mileh  blAul  Oiiajaktinetur,  der  jErekochten  fehlt  diese 
EiKonaehaft.  Hei  längerem  8tchcn  an  der  Luft  wird  dlt;  Mik-b  Srnier  an  Kohlen- 
sJItire  und  reicher  an  Sauerstoff;  aunh  findet  dabei  ni^glicherwuHe  dureh  die  in  der 
Slilch  bald  auftretenden  PiUe  cioe  Vermehrung  der  in  Alkohol  uod  Aether  lOfl- 
liehen  StihRtanzon  anf  Konten  de«  Fottea  statt;  nach  Scumiüt-Mühlbkiu  8o1I  llber- 
dies  in  unjfckochtor  Milch  etwas  Casofn  tn  Pepton  hbergoben.  in  gekochter  Milch 
findet  diex  nicht  itlatt. 

Noch  bevor  in  der  ruhig  stehenden  Milch  die  spontane  Gerinnung  eintritt, 
namentlich  bei  etwaa  niederer  Temperatur,  liiidet  die  freiwillig«  Abarbetdnng  de^ 
Jlilehfettes  statt,  welches  in  Folge  seines  geringen  speeißsohen  Gowicbtes  allnifliig 
in  die  ÜOhe  steigt  und  eine  aus  Fett  iKVitelicnde  Schiebte  bildet  —  den  Rahm 
oder  die  Sahne,  hoch  ist  die-se  Absonderung  des  Fettes  nie  eine  vnllständige.  denn 
die  L^^^nug  bleibt  Helbft  nach  wiederholtem  Abrahmen  immer  uoch  blftulich-weisa. 

Von  den  einzelnen  Mi  Icharten  sind  von  grOHst^rer  Wit^htigkeit:  I>ie  Frauen- 
milch, »'ie  xeigt  alkalittehe  Kcactiou  ,  iüt  reich  an  Fett ,  zoigt  höhereu  Qehall  au 
Albumin  iin  Verhältnis«  zum  Caselu  und  einen  grösseren  (^ebalt  an  Milchzucker. 
Ausserdem  c-ongulirt  die  Frauenuiilcb  feinttockig.  während  die  Kuhmilch  Klumpen 
bildutf  wodurch  sie  für  den  kindliclieu  Organismus  tdchter  verdaulich  wird  als  die 
Knfamllcb.  Die  Ziegenmilch,  sehr  fettreich  und  reich  an  'IVookensubstanx ; 
der  der  Ziegenmilch  auhaftcndo  nuangenehme  Geruch  (böokeln)  erschwert  ihre 
Verwcrthung  aU  Nahrnng<<mittel.  Die  Schafmilch,  dtr  vorigen  sehr  Ähnlich, 
int  ebeufalls  sehr  fettreich.  Die  Uli  ffelm  ilch  zeigt  ampbotere  Heaotioo,  ist  sehr 
fettreich  und  hat  einen  moiiehuHartigen  Geruch.  Die  Pferde-  und  Bselmilcb 
nnbern  sich  in  ihrer  Zusammensetzung  der  Frauenmilch. 

KcbeuMcbeude  Tabelle  zeigt  die  Zasammensetzung  der  einzelnen  Milcharten, 
«••wie  einiger  Milchproducte  <'o;ich  König  i. 


SpM.  Gew. 


Aancamflch,  MItttl    .  . 

q  amil.  Nahrung 

lelchl.       , 

Eubinüch.  Uittel     .    .  . 

CDluälriuD  .  . 

Kieg«Bniik-b.  Mittel     .  . 

.Sch»fmilcb,         „         .  . 

Buireluittcb.         ^          .  . 

EsHinilcli.            .,         ,  . 

Pterdemiicl»         „         .  . 

ächwei  Demi  Ick      .   .    .  . 

Condrnsiric  Milch  mit 

Zt|i-)[«nciiaiitft      .     .     ,  . 

CondenxiHe  Uilch  ohne 
Kuekt-rsats 

Batt«riiiilcli 


1.027—1.032 
1.089-1.0335 


I.034-1.C41 

1.0319 

1X37 

1.032 
1.029-1.038 
Bohnncker 

3Ä.89 


WMwr 


Bottennilrli  aus  Büssan 
Rabm     ....... 

ButteriRilch  asa  unnm 
Rakm 

ÜOUCH)        


Lad  ins 


Uilchsiara 
034 


MUohsAnr« 
0.33 


87.02 

68-30 
85.79 
87.4a 
74,05 
87.:« 
81  .ai 
81.ti7 
e9.ti4 

Di.nu 
84.04 

25.43 

55.23 
9027 

ti0.5S 

91.1? 
93.M 


Ca-  <     Al- 
win <  bamin 


—         ,  IQäO 


aso 


2.H8 
4.t>6 
AMI 

H.99 
0.67 
1.32 


1.29 


OJiS 

13.ti:J 

0.51 

1.03 

1.55 
0.76 


Stkk- 

ttva- 

sotatau 


2M 
&4I 

2.65 
3.41 

.^62 
b.31 

ie.OS 
7.23 

19.16 

13.33 
4.06 


0^5 
24.64 


na 


8.94 

llf.96 
4.4ti 
3.65 
3.41 
3.94 
6.83 
9.02 
1-64 
1.18 
4.55 


rooker 


6.23 

6.'*7 
6.71 
4-RI 
2.6« 
4.39 
4.73 
4.50 
5.99 
5.31 
313 


ia78    13.48 

iai9    15.67 
0.93      3.73 


Asobfl 

0.46 

0.24 
0.39 
0.71 
1.58 
OÄ 
UÄJ 
0.77 
0.51 
('.4:h 
1.03 

2-27 

2.38 
0.67 


a72 

046 

OÄJ 

SliditaC- 

lfiO.60  I 


4.70'»:  0.6B 


MILCH.  7 

Die  Zusammenaetznng  der  Kuhmilch  wird  beeinflaast  zunächst  durch  die 
Eigenart  der  Kttbe,  bedingt  znm  Theil  durch  die  Race,  ferner  durch  die  FQttemng 
und  die  Art  der  Haltung,  überdies  durch  das  VorauBchreiten  der  Lactationsperiode, 
durch  die  Thätigkeit  der  Gesohleohtswerkzeuge  und  durch  das  Alter.  Das  Futter 
beeinflusst  namentlich  die  Menge  der  ausgeschiedenen  Hileh  und  das  gegenseitige 
VerhältnisB  von  Wasser  und  Trockensubstanz.  Hingegen  wird  das  Verhftltniss  der 
einzelnen  Bestandtheile  der  Trockensubstanz  zu  einander  (Fett,  N-Substanzen, 
Kohlehydrate)  durch  die  Qualität  des  Futters  nur  innerhalb  sehr  enger  Grenzen 
beeinflusst.  Hau  kann  also  durch  Terabreicbung  sehr  wasserhaltigen  Futters 
oder  durch  Anregung  der  Wasseraufnahme  beim  Thiere,  namentlich  bei  miloh- 
reichen  Thieren  die  Absonderang  der  Milch  bedeutend  steigern ,  doch  wird  die 
erzielte  Milch  arm  an  Trockensubstanz,  also  verhältnissmässig  dünn  sein. 

Das  Verhältnis^  der  einzelnen  Bestandtheile  der  Trockensubstanz  wird  jedoch 
deutlich  beeinflusst  von  der  Dauer  der  Uilchentleerung,  beziehungsweise  des  Melkens, 
ferner  vom  Stadium  der  Lactationsperiode.  So  ist  die  beim  jeweiligen  Melken 
zuletzt  entleerte  Milch  die  batterreiohsle,  weil  sie  aus  den  tiefstgelegenen  Theilen  der 
Drüse  stammt.  Bei  dreimaligem  täglichem  Melken  einer  Kuh  ist  die  Hitta^miloh 
und  Abendmilch  gehaltreicher  als  die  Morgenmilch ;  hingegen  ist  bei  täglich  zwei- 
maligem genau  von  12  zu  12  Stunden  vorgenommenem  Melken  zwischen  Morgeu- 
und  Abendmilch  kein  constanter  bestimmter  Unterschied  nachweisbar.  Während 
der  Lactationsperiode,  von  der  Geburt  an  gerechnet,  nehmen  zu:  Bis  znm 
2.  Monat  nach  der  Geburt  das  CaseTn  und  die  Butter,  bis  znm  5.  Monat  die  Salze 
(von  da  an  allmfllig  wieder  ab),  vom  8. — 10.  Monat  der  Zucker.  Es  nehmen 
ab:  Vom  10. — -24.  Monat  das  CaseYn,  vom  5. — 6.  Monat  und  vom  10. — 11.  Monat 
die  Butter,    im   1.  Mouat  der  Zucker,  vom  5.  Monat  die  Salze.  Loebisch. 

Als  Milchfehler,  auch  Milehkrsnkheiten  bezeichnet  man  gewisse  ansser- 
gewöhnliche  Eigenschaften  der  Kuhmilch ,  welche  diese  in  Folge  von  unreinlicher 
oder  unzweckmäesiger  Behandlung  oder  in  Folge  von  Krankheiten  der  Kühe  oder 
in  Folge  der  Aufnahme  gewisser  Futtermittel  oder  bestiihmter  Bestandtheile  dieser 
annimmt.    Die  bäußgsten  Formen  der  Milchfehler  sind : 

Die  blaue  Milch.  Bei  langsam  säuernder  Milch  tritt  nicht  selten  ein  Blaa- 
i^rben  derselben  ein.  Hervorgerufen  wird  diese  Färbung  (angeblich  ein  Anilin- 
farbstoff, Triphenylrosanilin  oder  Eosin,  neuerer  Zeit  entschieden  verneint)  durch 
den  Bacillus  cyanogenes ,  einen  Bacillus  von  circa  2  fji  Länge  und  circa  0.4  [x. 
Dicke ,  welcher  endständige  Sporen  bildet  und  dann  keilförmig  aussieht.  Die 
Färbung  wird  mit  dem  Wacbstham  des  Bacillus  je  nach  der  Milch  schiefeigran, 
himmelblau,  und  es  scheint  der  Farbstoff  aus  dem  Caseln  ohne  Inanspruchnahme 
des  Zuckers  gebildet  zu  werden.  Das  Optimum  der  Temperatur  für  den  Bacülus 
cyanogenes  liegt  bei  15 — 18°  C,  sein  Leben  erlischt  mit  37"  C. 

Nach  Äenderung  des  Futters,  sowie  durch  beschleunigtes  Gerinnen  der  Milch 
verschwindet  der  Bacillus  wieder;  da  derselbe  sich  rasch  vermehrt,  müssen  beim 
Erscheinen  desselben  in  einem  Kuhstall  sogleich  Desinfectionsmaassregeln  ergriffen 
werden.  Einen  Nachtheii  fQr  die  Gesundheit  beim  Genüsse  blauer  Milch  kann  man 
nicht  nachweisen. 

Die  Milch  eines  Thieres  mit  Rinderpest  soll  durch  einen  noch  nicht 
näher  bekannten  Coccus  inficirt  sein.  Solche  Milch  hat  eine  ganz  abnorme  Zusammen- 
setzung : 


Wasser 

Caaein 

Albumin 

Fett         Milchzucker      Salze 

Siieo.  Gew. 

Sl.Sü 

8.95 

0.80 

3.75 

3.42           I.VÜ 

1.057 

81.53 

10.65 

0.54 

225 

3.P5           I.IK 

1.'42 

87.44 

Q.'i-i 

0.85 

1.77 

"■,46           l.x6 

1.002 

8ti.53 

9.23 

0.45 

2.22 

—             1.54 

— 

diesen  4 

Fällen  zeigt 

sich  eine 

abnorme 

Vergrösserung 

des  Stickstoff- 

In  diesen  4  Fällen  zeigt  sieh  eine  abnorme  VergrOsserung  des  Stickstoff-  und 
Salzgehaltes.     Solche  Milch  ist  ansteckend. 

Die  fadenziehende  Milch.  Eine  durch  den  Mtcrococcus  viscosus  her- 
vorgerufene Veränderung    der  Milch.  Derselbe  zerlegt  den  Milchzucker,  verändert 
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aber  die  EiweissstnAe  nicht.  Eän  zu  bober  ProtefaKehalt  der  Milob  soll  den 
AdIus  zur  Entwiokelun^  dieses  BacÜliu  geben ,  dessen  Tempvratiiroptinium  bei 
3^*^  C.  liegt;  Kocben  tddtet  ihn.  Derartige  Milob  ist  vor  dem  weiteren  Gebrauch  auf 
taundestens  65'^  C.  zu  erwinuRD.  Dur  AnstMlningagerahr  halber  sind  alle  GefXue 
im  Stall  mit  siedendem  Walser  zu  reinigen. 

Die  gelbe  Mi  leb  wird  durch  den  ßacülus  synxaRthusi  erzeugt.  Derselbe 
ruft  in  norm-tler  Milch  eine  oitronengelbe  Färbung  hervor  and  ist  noch  wenig 
uateraucht. 

Wftiiaerige  Milch.  Dieselbe  zeigt  ein  UDgewübnlieh  niederes  epec.  Gewirbt. 
Diesen  Febler  zeigt  Mlleb  von  brunstigen  Koben  oder  von  solchen,  deren  Ver- 
dmaungBorgane  geschwächt  Rind. 

Sauere  Milch.  DieMJlcb  gebt  auffallend  rasob  in  Säuomof;  über.  Der  Grund 
mag  im  Kummer  wohl  in  der  allgemeinen  Eraoblaifung  des  Tbierkt">rper8  liegen ; 
bAufiger  aber  ist  Mangel  an  ReinUebkeit  die  Ursache. 

Bittere  und  rasch  faulende  Milch  Dieser  Hebelstand  rQbrt  bloa  von 
Vnreiulicbkeic  im  lietrielie  her. 

Sandige  Milch  und  Milcbsteine  Hcheineu  ihren  Grund  in  einem  za 
'grossen  Halz-,  bc7.tehiin^swci6t   Ivatk^ehalt  des  Futters  zu  haben. 

Ausser  den  frObur  enAübnten  Mikroorganismen  kommon  in  der  Milch  noch  hSnüg 
Oidütm  lactijt.  Bacilltti  Afithtaci'ji,  Hacierium  coii  commune,  Bacterium  ladü 
aerogene*,  BocHIuh  acitii  laciici,  Barilluti  iu/yj-icu*.  Bociüug  oxytoxtut  pernt- 
eioKua,  sowie  n'wh  viele  andere  aptiradisch   auftretende  Spirillen  und  Vibrionen  vor. 

Wenn  trotz  der  fdr  die  Entwickelung  der  Mikroor^auiHmen  sonst  so  gUnstigen 

I  Zusammeniietznng  der  Milch  dieselbe  in  vielen  Fällen  der  Wirksamkeit  der  Bacterien 

Widerstand    leistet,  liegt    ein    Uauptoioment  darin,    dass  die  iUlchflassigkeit  bald 

sauer  wird,  die  Bacterien  aber  vorwiegend  alkiUscbe  NährflOssigkeiten  vorziehen. 

Häutig  tlnden  ftich  in  der  Milch  Hlntfleckeii  oder  Streifen;  dieselben  rühren  im 
ersteren  Falle  gewfthnlicb  von  einer  Entiflndung  im  Ruter  des  ThiereA  her  und 
ea  lassen  sich  da  auch  leicht  Kiterkörperchen  in  der  Milch  nacbweiHen.,  im  zweiten 
Falle  rflhrcn  die  Hhitetreifcn  vom  Bersten  eine«  Euterblutgefä«.5e«  her. 

Mllchpraparate  und  Surrogate,  f^ebr  nabeliegeud  war  der  Gedanke,  die 
leicht  zersi^tzbare  Milob  in  eine  Form  111>eT3iiirflbren,  in  welcher  ihre  Eigenschaften 
erbalten  bliebeu,  aber  die  leichte  Zersetzliarkeit  auf  ein  Minimum  reducirt  wird. 
An><8er  zum  Zw*ecke  der  ConHer\'ining  wird  die  Milch  aneh  xu  Heilzwecken  eigen- 
thUmüchen  Veränderungen  unterworfen. 

Zunächst  wflreu  jene  Milchprä parate  in's  Ange  zu  fassen .  deren  Herstellung 
keiner  besonderen  cnmplicirten   Vorrichtungen  bedarf.     Hierher  gehören: 

Magermilch,  iu  welcher  inde»;«  noch  0.&— 1  PriKreiit  Fett  enthalten  ist. 
> Sowohl  ans  sUsser  als  aus  gesäuerter  Milch  gewonnen,  bietet  sie  durch  Ibrea 
Oehalt  au  stick stofnialligcu  NährstoiTuu  und  ihre  günstigen  diäletisoben  Eigen- 
BObaften  ein  ansgezeichnetes ,  billiges  VolkRuabrnngsmittel  und  v»  ist  nur  zu  be- 
dauern. dasi4  der  Geunss  der  Magermilch  noch  ein  so  verbältniüsmässig  geringer  ist. 
Namentlich  die  Magermilch  aus  Molkereien ,  wo  die  Milch  bebufs  der  Buttcrge- 
würnuDg  oentrifugirt  wird,  ist  ausserordentlich  geschmackvoll.  —  8.  Holken 
und  Holkenouren. 

Die  sauere  Milch  entsteht  durob  die  Umwandlung  des  Milebzuckerfl  in 
Milchsäure  unter  Mitwirkung  von  aua  der  Luft  in  die  Mileh  gekommenen  Fermenten, 
Sie  bildet  eine  recht  nahrhstte,  wegen  AbRcheidung  von  mit  Fett  gemengten  Casetn- 
flocken  gallertige  Mas.^.  deren  Geniiriit  manchmal  heftige  Diircblälle  verursacht. 

Kindermilcb  uudOnrmitch  wird  an  vielen  Orten  in  der  Absicht  erzeugt, 
die  schwerer  verdauliebe  Kuhmitoh  der  leichter  verdaulieben  Frauenniilob  näher  xtl 
bringen.  HierHlr  hat  man  in  neuerer  Zeit  gefunden ,  dass  ea  am  geeignetsten  ist, 
die  Kuhe  blos  trocken  zu  futtern  und  naoientlicb  Esparsetteheti,  Hafer  und  Leio- 
samen  zu  gehen.  Von  anderer  Seite  (Birdkrt^  wurde  in  Vorschlag  gebracht,  statt 
Uilcb  Kahm  zu  uebmen,  denselben  mit  ^ ,  seines  Volumen  Wasser  zu  verdünnen  und 
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mit  Hilehineker  zu  Tersflssen.  Dadurch  bleibt  der  Fettgehalt  normal,  die  Menge 
des  sehwerer  verdaaliehen  Kflsestoffes  wird  geringer  und  der  Zuckergehalt  grösser, 
die  Zusammensetzung  des  Productes  nflhert  sich  also  der  Zusammensetzung  tou 
Frauenmilch. 

Von  grosser  Bedeutung  für  Milch  in  Massen  producireude  L&nder  ist  die 
Herstellung  der  condensirten  Milch  (b.  Conservirung,  Bd.  III,  pag.  272). 
Hau  kann  dies  bewirken  nach  der  App£Rt* sehen  Methode ,  d.  h.  die  Milch  wird 
im  Vaonnm  auf  ^s  Volumen  eingedampft,  dann  in  Bflchsen  gefüllt,  dieselben  ver- 
lOthet  und  die  verschlossenen  Bachsen  noch  2  Stunden  lang  im  Wasser  gekocht. 

Eine  andere  Herstellung  der  condensirten  Milch  ist  die  mit  Hilfe  von  Zucker: 
Frische  VoUmlloh  wird  durch  indirecte  Heizung  (Dampfsehlangenrohre)  nahe  zum 
Kochpunkt  eriiitzt,  in  der  heissen  Flüssigkeit  auf  8 1  etwa  1  kg  Rohrzucker  aufgelöst 
und  das  Wasser  mit  Zuhilfenahme  eines  Vaonums  so  lange  abgedampft ,  bis  die 
Milch  Syrupconsisteaz  zeigt.  —  S.  Conservirung,  Bd.  III,  pag.  272. 

Die  Wiener  k.  k.  landwirthschaftUch- chemische  Versuchsstation  hat  Milch  auf 
^/s — ^/s  eingedampft  und  sodann  im  verschlossenen  GeßLsse  auf  110 — ll5o  C. 
^ji  Stunde  lang  erhitzt  und  rasch  abgekflhlt.  Derartige  auch  ohne  vorhergehendes 
Eindampfea  bebandelte  Milch  bleibt  normal  und  jahrelang  unverändert.  Nach 
dem  Patent  Klbbs  wird  der  Milch  vor  dem  Eindampfen  benzoäsaure  Magnesia 
zugesetzt. 

Der  M y  0 8 1  oder  Molkenkftse  wird  aus  den  eingedickten  Molken  neben  der 
KSsefabrikation  gewonnen,  indem  der  eingedampfte  Molkenbrei  in  Holztrögen  ans- 
gebreitetf  abgektlhlt  und  dann  in  l*'ormen  gefüllt  wird.  Nach  einem  Tage  ist  der 
Käse  bereits  zum  Genüsse  fertig. 

Zum  Schlüsse  bliebe  noch  die  Besprechung  der  „Lactina"  übrig,  eines  Milch- 
ersatzea  fQr  Saugkälber.  Dieses  Mittel  ist  pnlverf^rmig  und  wird  zum  Gebrauche 
in  warmem  Wasser  angerührt.  Die  Hauptmasse  desselben  bilden  Sojamehl,  Lein- 
samen, Hafermehl,  Erdnusskuchen ,  einige  Procente  Knochenmehl  und  Kochsalz 
und  als   Reizmittel  Fenchel.  —  S.  Lactöine,  Bd.  VI,  pag.  207. 

Ueber  Käse,  Kumys  und  Kefyr,  aus  Milch  erzeugten  Branntwein  und  Wein, 
sowie  über  die  Gemische  von  Milch,  Zucker  und  Mehl,  die  Kindernährmehle 
aiehe  die  betreffenden  Artikel.  KornantlL. 

MilChCOnSSrve  von  Löffldnd  ist  eine  im  Vacuum  bei  möglichst  niedriger 
Temperatur  bis  auf  ^/g — ^/^  des  Volumens,  ohne  Zusatz  von  Zucker  oder  anderen 
CouserviruDgsmitteln,  condensirte  Milch;  eine  von  Soxhlbt  untersuchte  Probe 
enthielt  in  100  Th.:  Fett  10.85,  Eiweiasstoflb  10.27,  Milchzucker  13.78,  Asche 
2.23  und  Wasser  62.87.  —  MJIchersatz  (für  Kälber),  s.  Laotina.  —  Milch- 
extract,  ein  oft  gebrauchter  Name  für  condensirte  Milch.  —  Milchgelee  lässt 
Liebreich  in  folgender  Weise  bereiten:  In  11  kochender  Milch  wird  Vakg  Zucker 
gelöst  und  die  Lösung  circa  5  Minuten  im  Kochen  erhalten  j  mau  lässt  recht 
gut  abkühlen  und  fügt  nun  unter  langsamem  Umrühren  eine  Auflösung  von  30  g 
Gelatine  in  ein  paar  Tassen  Wasser  hinzu,  femer  den  Saft  von  3  Citronen  and 
3  Weinglas  voll  guten  Weissweines.  Man  füllt  dann  in  Gläser,  die  kalt  gehalten 
werden  müssen.  —  Milchmehl ,  s.  unter  Kindermehl.  —  Milchpulver  von 
Scharlad  (zum  Ersatz  der  Kuhmilch) ,  ist  je  nach  dem  Alter  des  zu  nährenden 
Blindes  etwas  verschieden  zusammengesetzt ;  im  Durchschnitt  besteht  es  aus  2  Th. 
Kochsalz,  1  Th.  Eisenvitriol,  5  Th.  milchsaurem  Kalk,  8  Th.  Natriumbicarbonat 
und  25  Th.  Natrium phosphat  mit  550  Tb.  Milchzucker  zu  feinem  Pulver  gemischt. 
Ein  Esslöffel  dieses  Pulvers  wird  in  '  )  1  lauwarmen  Wassers  gelöst,  worin  vorher 
«äsk  Eiweiss  zerquirlt  ist.  —  Milchpulver  oder  Ammenpulver  (bei  mangel- 
hafter Milchsecretion)  ist  eine  Pulvermischung  aus  50  Th.  Bructua  Anist,  50  Th. 
Fructus  Foenictdi,  20  Th.  Galcan'a  phoaphori'ca  und  100  Th.  Sacckarum.  — 
Milchpulver,  d.  h.  Milch  in  Pulverform  wird  neuerdings  in  England 
horgestellt;    die  Milch  wird  zuerst    im  Vacuum    eingedickt,    darauf    unter  Zusatz 
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Zucker  in  eigeriH  hierrn  construirten  Apparaten  tnr  Trnekne  gebracht  — 
Milolipulrer  (gewOhniioh  als  Milch-  uoJ  Nutzenpulver  bezeichnet)  hoi»st  auch  ein 
in  der  'niiorheilkaiidp  viel  biüjiitzter  II«n(Ivorkaiift»artib«l.  wozu  fast  jedfl  Apotheke 
ihre  eigene  Vorschrirt  hal.  E.  DiETKRtcn  ^'M  in  seinem  Manual  folfreude  Voracbrift : 
500  Th.  Piacmta  Uni,  UM)  Tb.  Sal  cuUnarf;  ^  100  Th.  Natrium  mlfuricuvt 
difapsuM,  öü  Th.  Natrium  btcarhonicum,  100  Tb.  Ilerha  Trifulii ßhrini,  100  TL 
Fruetujt  FoentcuU,  &0  Th.  Hadix  Gentianae  werden  gröblich  gepulvert  und 
gemischt.  —  MMchsalz  von  F'aulckk.  bestimmt,  der  Kuhmilch  die  ReschAtTenheit 
von  l-Vauen milch  zu  jrehen ;  die  ZusammenHetKung  des  il  Form  eines  feineu 
veisjten  Fiilvent  in  den  Handel  kommenden  I'rHpnratft  ixt  nicht  bekannt  gegebeu 
worden  l  wahrscheinlich  Mileljzticker  mit  kleiuou  Ölungen  von  pbo9phorsaureui  Kalk 
und  Natron  etc.).  —  Mllchlhefi,  Hpeeies  galaetopoeae.  ein  Gemlnch  von  50  Th. 
Frucfus  FomicuU,  10  Th.  Fruclus  Aniai,  20  Th.  Ilerha  M>lism^  und  20  Th. 
Bbiz.  Polypodii.  —  MilchvertheJtunqs  und  Milchveriehrungspflaater.  Man 
pde^t  C'eratum  Cclaeci,  Rmpl.  aapon.  caupbor.  Bmpl.  Minü,  Kinpl.  Heliloti  oder 
durgl.  zu   difpenfdren.  G.  Hofmaiin. 

MilChCUr.  P>e  Mih'h  bildet  als  ein, Gemenge  der  zur  Erhaltung  de»  KOrpers  uoth- 
wendigcn  onfanischen  .Stoffe,  wie  I'roteVni>t"flrei(_'asein,  Albumin  i.  Kohlenhydrate  (Mitoh- 
zucker;  und  Fette,  Howie  der  unorgaiiis<'heu  Nilhrsalze  (Kalisalze,  Phnspliate)  und 
wogen  der  flüssigen  oder  fein  emnigirten  Form  ihrer  Itestandthellfl,  dun^b  welnbe  die 
Resorption  weseutlicL  gefördert  wird,  ein  vorztlglichcs  plastiHchea  Nahrungsmittel, 
das  aacb  hei  Leiden  der  Verd3unngiH>rgane  wohl  tolorirt  wird,  und  wt  gleichzeitig 
dnreb  seine  Salze  ein  die  ^a^nub;^ünderung  lieRirderndex  Mittel.  Dieae  Wirkunf^en 
ergeben  «ich  bei  methodischem  Oebranrhe  laugennnnte  M  ilc  be  u  renj.  Bei  dicken 
wird  in  der  Regel  Knhmileh  angewendet,  der  man  in  einzelnen  F.'illen  andere 
Mitcbaorten  subutituirle,  ubnc  das»  fQr  die  Verwendung  letzterer  dnn.>h  die  AnalvMt 
immer  ein  auitreicbender  Cirund  auf^uHnden  w9re.  So  ist  f..  H.  der  Nabruugäwortb 
der  von  altersber  als  .Specitlcnai  bei  Schwind<;ncbteu  betrachteten  KtcUnitlch  dem 
Stiekstoffgeiialte  naeh  nur  halb  su  gros«  {'2.01  Procent  I'roteTu\erbindunßC[ij  als  der- 
jenige der  Kuhmilch  (.'».illi  l'mcent},  Schafmilch  (5.3'.t,  nach  SARTinti  bi»*  (>..'»;)  Procent) 
und  Ziegenmilch  (i.üb)^  dueh  hl  sie  vielleicht  gerade  deshalb  und  wegen  ihres 
geringenin  FettgebahcA  (1.25  Prncent  gegen  4.;t0  bei  der  Kuhmileh  und  5.01», 
nach  Sabtori  seilet  H.90  Proeent  der  Schafmileh),  der  sie  nur  der  abgerahmten 
Kuhmileh  glcichatellt.  leichter  verdaulich.  Ftlr  F-rwachsene  iat  e»  scieroÜeb  gleieh- 
gilcig.  welche  Miteh  genoKücn  winl ,  nicht  über  bei  Kindern,  bei  denen  Lt:zon 
neuerdings  diu  Milch  von  Hüudinuen  (Bull  og^cni  zu  ^  ^  Taiuteu  Llglich  empfohlen  hat. 
(>iT  N'.lhrwerth  der  Scharmilch  imt,  nach  den  oben  angcMtbrten  Zahlen,  besondere  den 
auwerurdentlicb  hohen  Ziffern  SARTOhTs  fflr  Protelnverbindungen  und  Fette  der  Schaf- 
milch der  r^miachen  rampagna,  hf^her  &\n  der  der  Ziegen-  und  Kuhmilch.  Ziegenmilch 
wird  von  vielen  Patienten  wegen  ihres  starken  Geschmackefl  nicht  gern  genossen. 
Bei  den  einzelnen  in  Betracht  kommenden  Milcharten  ist  ein  llnterscbied  in  Bezug 
auf  die  Beeindnaüung  deti  iJarmcanaU,  und  zwar  der  Analyt^iü  entsprechend,  vor- 
handen, inaofern  die  an  Milchzucker  und  Salzen  reichere  Milch  der  Stuten  (S.68 
Prwent)  und  Eselinneu  (^.7  Prueent  auf  den  Stuhlgang  fordernd  wirkt,  was  hei  der 
bei  Iflngcrur  Darreichung  oft  i^ogar  zu  Verstopfung  fahrenden ,  durch  Abrahmen 
vom  Fette  befreiton  (abgerahmtem  Kuhmilch,  Ziegenmilch  und  .Schafmilch  mit 
weniger  als  4.8  Procent  Milchzucker  und  Salzen  nioht  der  Fall  iat.  Man  tbeilt 
die  Milcbcuren  in  atrenge  oder  auaachlie$«liohe  (ftlr  schwere  Magenaffiac- 
tionen  n.  a.^  und  mildere  oder  modifieirte,  wie  itolebe  bei  ehroiiiechen 
Bruatkrankbflitun  namentlich  üblich  sind.  Bei  letzteren  werden  Morgens  ntlchtem 
und  Abend«  zwischen  5^i'  L'br  1—2  ülfi.«er  oder  Taasen  Milch,  nicht  (Iber 
300 — AiiOg  getrunken,  wihreud  auBHerdem  aueh  noch  anderweitige  plantiitche 
Koflt,  in.i besondere  ein  eubstantielles  Mittagessen,  mit  Wein  und  Bier.  FrObsttlck 
und  Abendbrot  benutzt  wird ;    dm;h  können    letztere,  wenn  die  Patienten  die  Milch 


UILCHCUB.  —  MILCHGLAS.  U 

ertragen,  auch  in  Milch  (zu  100 — 200g)  beBtehen.  Bei  dieser  Cur  wird  gewöhn- 
lich frisch  gemolkene  Milch  getrunken ,  die,  mit  dem  beim  Melken  entstehenden 
Schaum  gemischt,  besser  schmeckt  and  sich  besser  rerdaut  als  länger  gestandene. 
Es  gilt  fflr  zweckmässig ,  das«  die  Milch  stets  derselben  Ruh  entDommeo  wird, 
was  am  besten  dadurch  controlirt  werden  kann,  dass  der  Kranke  im  EuhstaU 
trinkt,  was  natürlich  auch  vor  etwaiger  Verfälschung  der  Milch  Schutz  gewährt. 
Natürlich  mnss  die  milchgebende  Kuh  jung  und  vollkommen  gesund  sein;  auch 
darf  sie  nicht  zum  Ziehen  gebraucht  werden.  Uebrigens  zeigt  auch  die  Milch  der- 
selben Enh  nach  Fütterung  und  anderen  Umständen  mannigfache  Differenzen.  Die 
Milch  von  StailkOlien,  welche  mit  gutem  Heu  von  Bergwiesen,  nicht  aber  mit 
Bflben  oder  Küchenabfällen  gefüttert  werden,  wird  dem  der  Weidekühe  vorgezogen. 
Die  Wintermilch  ist  an  Fett  und  CaseTn  ärmer  als  die  Sommermilch.  Die  Milch 
bocbtrttchtiger  Thiere  und  die  unmittelbar  nach  dem  Kalben  gemolkene  Milch  ist 
zu  verwerfen.  Sind  die  Kranken  nicht  im  Stande,  den  Kuhstall  aufzusuchen,  so 
l3»8t  man  Morgens  im  Belte  und  Nachmittags  im  Zimmer  abgerahmte  Milch  von 
Zimmertemperatur  oder  durch  Stellen  der  sie  enthaltenden  Flasche  in  warmes  Wasser 
lauwarm  gemacht,  trinken.  Abgekühlte  eiskalte  Milch  ist  nur  bei  Magenkrankheiten 
gestattet.  Die  Gefösse,  in  denen  die  Milch  fQr  die  Kranken  aufbewahrt  wird,  müssen 
stets  nach  dem  Gebrauch  sorgfältig  ausgewaschen  und  ausgetrocknet  werden,  da 
der  geringste  Ueberrest  der  alten  Milch  im  Gefässe  die  Milchgährung  in  dem  neuen 
Quantum  einleitet  und  diese  verdirbt.  Zum  Hinstellen  der  Milch  ist  die  am  Morgen 
gemolkene  am  geeignetsten.  Die  Aufbewahrung  geschieht  am  besten  in  gläsernen 
oder  irdenen  offenen  Gefflssen  (Milchsätten),  die  in  einem  trockenen,  nicht  Über 
10'  warmen,  luftigen,  dunkeln  Keller  aufgestellt  werden.  Das  Trinken  muss  iu 
allen  Fällen  langsam  geschehen.  Unter  den  strengeren  Mitchcuren  ist  die  von 
Karell  bei  Wassersüchten  u.  a.  eingeführte,  welche  im  Anfange  (in  den  ersten 
4 — 6  Wochen*)  eine  ausschliessliche  darstellt,  besonders  beachtenswerth.  Hier  erhält 
der  Kranke  Anfangs  3mal  täglich  in  streng  beobachteten  Zwischenräumen  'j — 1 
Kaffeetasse  (60 — 120  g)  frische  abgerahmte  Kuhmilch,  im  Winter  leicht  erwärmt, 
im  Sommer  von  Zimmertemperatur,  und  man  steigt  allmälig  mit  der  Dosis,  so  dass 
im  Verlaufe  von  14  Tagen  2  Flaschen  im  Tage  consumirt  werden.  Zu  den  aus- 
schliesslichen Milcbcuren  gehört  auch  die  Milcbcur  von  S.  Weib  Mitchell,  aus 
welcher  die  sogenannte  Mastcur  her>'orging.  Diese  hat  ebenfalls  das  Beginnen  mit 
sehr  kleinen  Milchmengen  und  die  allmälige  Steigerung  der  Dosen  zur  Voraus- 
setzung und  verwendet  abgerahmte  Milch  kalt  oder  warm  (jedoch  nicht  heisa). 
Man  beginnt  mit  1 — 2  Esslöffeln  beim  Aufstehen  und  von  da  ab  zweistündlich, 
steigert  dann  am  2.  und  3.  Tage  jede  Dosis  um  1  Esslöffel,  so  dass  am  3.  Tage 
540  g  genommen  werden,  vertheilt  dann  diese  Menge  allmälig  auf  wenige  Einzelgaben 
und  setzt  die  absolute  Milchdiät  3  Wochen  fort,  worauf  auch  Weissbrot  und 
später  Fleisch  nah  rung  eintritt;  doch  bleibt  Milch  noch  mehrere  Monate  hindurch 
der  wesentlichste  Bestandtheil  der  Diät.  In  neuester  Zeit  wird  sterilisirte  Milch 
empfohlen,  indem  die  mitunter  bei  Milcbcuren  auftretenden  Indigestionen  auf  Pilz- 
keime zurückgeführt  werden;  doch  tritt  bei  Anwendung  kleiner  Mengen  im  Anfange 
der  Cur  nnd  Inachtnahme  regelmässiger  Zwischenräume  keiuerlei  Unbequemlichkeit 
auf.  Manche  Personen  toleriren  ungekochte  Milch  besser  als  gekochte,  die,  wenn 
man  sie  in  der  Wärme  stehen  lässt,  leicht  verdirbt.  Eine  Verdünnung  der  Milch 
mit  Wasser  im  Beginn  der  Cur  (Parmentiek)  ist  nicht  nothwendig. 

Th.  Huseman  n. 

MllChglftSf  Beinglas,  milchweisses ,  schwach  röthlieh  durchscheinendes  Gtas 
(Ealknatronglas  oder  Bleiglas  mit  Zusatz  von  phosphorsaurem  Kalk  —  Knochen- 
ascbe ,  Bakergnano  —  oder  Kr>'olith ,  Flussspat ,  Thonerdenatron ,  Zinnoxyd, 
wodurch  die  Undurchsichtigkeit  erzielt  wird).  Ans  dem  Milchglas  fertigt  man 
aosver  anderen  Geräthen  StandgefSsse  für  Apotheken  (M  i Ichglas gef äs  se), 
welche  wegen  ihres  hübschen  Aussehens  beliebt  sind. 
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MilChpriifung  fi,  meb  MilehTerfRlRehnnj^l.  Die  Milch  ist  nicbt  anr 
kIdo»  der  wii^htitrat«»  I'rodiiet«  der  LftodwirthM'bftft .  «oodern  aach  aL«  Nahrung 
mlttol  lod  Hanib'Uartlkiil  von  i^iiimipr  B^fli-utuag.  An  der  Qnalilftt,  d.  i.  der  Be- 
Mtaflimbelt  lind  /iiaiimmeD««tztiog  der  Mikli  «ind  dennaeb  sehr  weite  Kreiw  l^h- 
bafl  iutftreMnirt.  I>ieHio  TTmaUnde  I<t  M  aoeb  znxiiscbrcibcn,  das«  fOr  die  L'oter- 
awtbiiKg  dürr  Milch  »»  viele  Matbnden  aunfrebildet  oder  in  Vfirwhla^  gobraebt 
mirdan,  zn  denou  immer  ooph  neue  binzuktimniea,  wie  vielldebt  fDr  kein  andere« 
BnMKllM  flbnrhaupt 

KatopfMhond  d(*ti  ver«ebiedeoen  BedörfDisaeo  lassen  sieh  die  Methoden  der 
MtlrhtiiiU^riiiichiniK  in  xwei  groiae  Üriipiiun  tlieilen ,  aflmlich  in  sutche ,  welche 
Ullier  VonlohUei»tlliifr  atif  einen  h'Utereii  (irail  von  Cenaiiiglceit  in  raseher  and 
mAKli*!))"'  einfacher  Weine  Mtlrkore  Abwelrbnafrun  von  der  nurmalen  Beschaffen- 
heit «rkennen  lidfen.  und  in  wlcho.  wrlolie  div  c^xacte  KriiiittoIun(r  sflmmtliofaer 
uiler  einxt'Iuf.r  KlKuniHihnftcn  und  Bc*itan'it)icilu  der  Milch  tH-zw<.-<;kfn.  Die  er^teren 
fiadOD  baiiiitiiArhlirb  fllr  mnrkt|>'iii7.ei)iei)o  nnd  landwirthftcbaftiiehe ,  die  letzteren 
fllr  f(flwtirl)tirbn ,  wiimetiiicliHlltlicbe  nud  roronaisobe  Zwecke  Auwonduag.  Fllr  die 
Wahl  der  Methmln  iat  ateta  d(>r  Zweck  der  rnterBuebun^  niAa»8g:»heQd. 

llUiiiiir  ir<«bt  diT  iMitDctieidriidnn  l'ntcrHiicIiiin)^  mit  Hilfe  einer  der  exacten 
Methoden  i^iiut  v<>rlltiill;ro  oriftitircnde  nach  rinor  der  leicht  und  einfach  xn  hand- 
babi^ndrti,  nlirr  nur  annllticrridp   IU>»tultat(^>  liefernden   Methoden  voraus. 

UM  rincr  riitiiinell  cinK)' rieht etcu  iuarkt])ulizeilioben  Controle  8ullte  dies  sogar 
Rtet«  der  Kall  «(«ta,  und  xwar  in  der  Art,  da«  jede  Mileli,  welobe  bei  der  vorsehrifto- 
inbal|p»n  l'rdriinf?  diireh  die  Marktnnraue  nach  einer  der  einfacheren  Methoden 
fdle  aleb  allein  l'tlr  <lle«eii  Zweck  ei^'uen)  Heftnltate  erg-ibt,  die  niehi  innerhalb 
der  nir  die  betreffende  ItntorAUoban);  foi*lp^'til^'tllen  Grenzen  fallen,  somit  verdflefatif? 
eraebMnt.  der  l'rdfunjr  naeh  exaehm  Mt^thodmi  durch  besondere  HachverAUlndige 
inirenihrl  wird.  Kh  IkI  volUtAndig  verkehrt  nnd  im  b^Jcbsten  ürade  ungerecht,  die 
deltnitivo  RntBohoiduntr  nber  die  BeMeliulTcnheit,  hcEiehun^wüae  die  Beiobeit  oder 
VerllllHehung  «Inor  Mili'h,  den  MarktpolizeiotKanen  zu  aberUmen.  Die«e  Bind  f^ar 
nirbt  in  der  Laire,  iow«tt  «ich  die  Prüfung  nicht  etwa  blos  auf  Aasseben.  Ge- 
rnoh  und  Dtwehmaok  erstreckt,  ein  urhgemlases  rrtheil  abxn^ben,  Mbon  dee- 
halb,  weil  die  fOr  sie  allein  nit^trliehen  rnter<inobanganiethoden  hierfür  nnxnreiobend 
lind.  Zur  allein  cturn  Krfoltr  verfprrebeadee  Maaeenunteniuchung  auf  dem  offenen 
Markte  elirncn  *i"'li  nur  «ehr  eitiUt-be.  tiln«  aaf  eine  uder  die  andere  Eigenschart 
der  Miteb  Inuuirnpli inende  rnterAaehtin)r*melh<Hlen.  welolie  wobl  Abweicbunjnin  von 
der  N^irni  erkennen  UuMcn,  aber  nur  KntM'beidunir  der  wiehtigrn  Krage:  Ist  eine 
Mileh  verfHlwht  «Mler  niebt?  «ehr  bJlufiff  uieht  aasreiehend  sind.  Hieran,  also  inr 
Knvtohnng  dra  llauptaveokee  der  nurkt|Hdiieitiehen  (Vtntrole.  bedarf  e^t  eiaeter 
Methoden  und  gmMer  BrAhruiifr-  IHe  ('nter^uchnng  dnreh  die  Marklpolixei  soll 
vnd  kann  dMbalb  nur  eine  vnr)ln(ljrt\  .«irhtcude  und   orieubrende  i*etn. 

I><e  Mllehunteniuehwnif  mag  in  weichrr  Art  imnwr  ausgcfabrt  werden,  M 
kMUMee  stete  dabei  drei  rmatinde  in  Hetraehl,  nAmItrb  1.  die  ProbcfulnR, 
«.  A\»  rr«niiit  der  Mileli  «»4  3.  die  BeBrlheilniijr  der  Milob. 

Die  Probliilim  fat  ro«  |rr<le«4M  Wiehtigkeit  und  gerade  hicfM  «vdea  sehr 
iMvIir  Afe  Mlhw«rvi«fe»dRle»  ««4  «^teablMMlMi  Pekkr  gwifM,  dereh  die  dau 
4le  reue  denMA4|te«<ile  Prftfluf  «ertUoa  «M. 

Jede  Mileh,  die  etmi|re  Seit  gielaeitui  hat>  rahmt  i»ehr  o4er  vcalgvr  e«f.  m- 
tarek  «iate  KetuHcbeikg  eder  rcrieMeJaea  leaanMieurtiMg  4tr  tbeceiuaAer 
hceraAee  SdMMe«  bewirkt  wird.  Bi»e  gma^mM  l>wthm\mk%m  aeUHr  JBteh 
feÜaft  »w  4«n4  VUfm  vtltamim  jiMMifcM  CaMlo«»  «te*  Wnv  aeafc  tanh 
lAeree  Valnrai  ew«  «toMi  Oettv  !■  4m»  ea«««^  Uttnma  «B  mA  «ttnMl 
4er  AMl^nae  w  KMittkeM  eüaer  jede«  TWflytefce  r«nkekc*.  l>w  TWüprebe  in 
4amm  Pttttri  Me4  4im  DwtkmmAtm  n  mtm^kmem.  Bei  grJaeetw 
vea  MMi  bicM  «»  rieMr»  n^aWiM^M  iM»  «toip-  i^wteticMm  mi 
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sehnittsprobe  von  Milch  in  grOssereo  Geftssen  bisher  constmirte  Instnunente, 
I^obesteeher,  mit  welchen  auf  ünmal  Milch  ans  allen  Schichten  dee  GefXsses  her- 
ansgehoben  werden  sollte,  haben  sieh  praktiseh  nicht  bewährt. 

Handelt  es  sich  speeiell  nm  die  UnterBuchang  der  Milch  einzelner  Indiridaea, 
dann  ist  insbesondere  daranf  xn  sehen ,  dass  das  Euter  (die  BrastdrOse)  toU- 
stindig  entleert  wird ,  weil  die  zuerst  ermolkene  Milch  am  wässerigsten ,  die  in- 
letzt ermolkene  aber  am  fettreichsten  ist.  Auch  ist  darauf  zu  aehten ,  dass  ^e 
Hilchentnahme  zur  gewohnten  Melkzeit  erfolgt  nnd  zu  berflcksiehtigen ,  daaa  je 
nach  Terscbiedenen  Tageszeiten  (Mo^en-  und  Abendmiloh)  Sohwankungen  in  Avr 
Zusanmiensetzang  Torkomroen  Aaf  alle  diese  Umstände  ist  abrigena  auch  Im 
der  Anstellung  einer  sogenannten  „Stallprobe"  (s.  HilchTerfälschung), 
«nerlei,  ob  dab«  ein  oder  mehrere  Individuen  in  Betracht  kommen,  Bedacht  zu 
nehmen. 

Eine  selbstTerständliehe  Forderung  ist  endlieh,  dass  alle  MUchproben  in  gut 
gereinigten  Glasflaschen  unter  sauberem  Verschlusse  aufbewahrt  werden. 

Die  MilchprOfuny  bezweckt  einerseits  die  Ermittelung  der  Zusammensetzung 
oder  der  Verftlsehnngen  der  Milch,  andererseits  die  Erkennung  und  den  Nachweis 
von  Milchfehlem  und  Milchkrankheiten. 

Behufs  Ermittelung  der  Zusammensetzung,  beziehungsweise  der  Verfälsohnngen 
der  Milch}  erstreckt  »ich  die  Prüfung  theils  auf  sämmtliebe,  theils  blos  auf  einzelne 
Bestandtheile  nnd  Eigenschaften  der  Milch  und  werden  hierzn  sowohl  auf  chemischen 
wie  auf  physikalischen  Principien  beruhende  Methoden  angewendet. 

Den  genauesten  Aufschluss  tlber  die  Zusammensetzung  der  Milch  liefert  die 
vollständige  chemische  Analyse,  welche  die  Bestimmung  des  specifischen 
Gewichtes,  der  Reaction,  der  Trockensubstanz,  des  Fettee,  Albumins,  CaselTns  (nnd 
Lactoprotetns),  Milchzuckers  nnd  der  Asche  nmfasst.  Zur  Ausführung  derselben  ist 
im  Wesentlichen  folgendermaassen  zu  verfahren : 

1.  Specifisohes  Gewicht.  Dasselbe  ist  auf  lö«  zu  beziehen  und  auf  be- 
kannte Weise  mit  dem  Fienometer  zu  bestimmen. 

Viel  häufiger  noch  wird  dasselbe  mit  einer  Senkwaa^,  Laetodensimeter^ 
erhoben.  (Näheres  hierüber  s.  weiter  unten.) 

In  jedem  Falle  soll  das  specifische  Gewicht  nicht  sofort  nach  dem  Melken  und 
AbkOblen,  sondern  nach  längerem  Stehen  oder  Umrühren  bestimmt  werden,  sonst 
findet  man  dasselbe  etwas  zu  niedrig,  weil  die  fnsch  gemolkene  Milch  mehr  Gase 
enthält  und  ausserdem  hinterher  auch  Contractionen  stattzufinden  scheinen. 

2.  Reaction.  Auf  diese  ist  mit  sehr  empfindlichem  violettem  Lackmnspapier 
zn  prüfen.  Für  geringe  Sftuemngsgrade  ist  Ohrigens  der  Geruehs-  und  Gtesohmacks- 
sinn  häufig   empfindlicher  als  Reagenspapiere. 

Zur  quantitativen  Bestinimung  des  Säuregrades  werden  50  g  Milch  mit  2ccm 
einer  alkoholischen  PhenolphtalelniOsung  und  mit  25  ccm  einer  Viertelnormal- 
Natronlauge  versetzt,  geschüttelt  nnd  hierauf  mit  Viertelnormalsilzsänre  bis  zum 
Verschwinden  der  Rothfärbung  zurück titrirt.  Milch,  die  beim  Kochen  gerinnt, 
sättigt  5.5 — 6. 5 ccm;  Milch  unmittelbar  vor  dem  freiwilligen  Gerinnen  15 — 16ccm 
Viertelnormalnatronlauge  ab. 

3.  Trockensubstanz.  5 — 10g  Milch  werden,  mit  der  gleichen  Menge  aus- 
geglühtem Qnarzsand  vermengt,  auf  dem  Wasserbade  eingedampft  und  dann  bei 
lOÖ"  zur  Gewicbtsoonstanz  getrocknet. 

4.  Fett.  10— 20g  Milch  werden  mit  gebranntem  Gyps  (der  frei  von  Bitumen 
oder  anderen  in  Aether  löslichen  Substanzen  sein  mnss)  zu  einem  Brei  angerührt 
und  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  gebracht.  Der  fein  zerriebene  TrookenrOek- 
stand  wird  dann  am  besten  im  Sozhlbt-Szohsatht' sehen  Heberapparate  (s.  Bd.  IV, 
pag.  216)  mit  Aether  3  Stunden  lang  eztrahirt.  Das  nach  dem  Verdampfen  des 
A^bcn  verbleibende  Fett  ist  vor  dem  Wägen  bei  110^  zu  trocknen.  Anstatt  dee 
Gypses  wurden  als  Anfsangüngsmaterial  auch  Watte,  Papier,  Asbestpapier  u.  dei^l. 
vo^eeehlagen.  Selbstverständlich  sind  alle  diese  Materialien  vor  ihrer  Verwendung 
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en*t  darauf  zu  prtireu,    ob  sie  frei  von  in  Aether  löälicbvu  Sub^tauzeu  sind,  was 
bftulifc  niclit  der  Fall  ixt. 

Rbenso  trenano  Resultat«  wio  die  GewicTjtsAoalyse  ergibt  auch  öoxiilet's  arÄo- 
melriscliü  »ftboJe,  ».  w.  n.  pay,  20. 

A.  Stickstoffhaltige  Substanzen.  Albumin,  Citeta  (und  Lactoproteiaj. 
Hierbei  ist  zu  untersuheidün,  ob  es  sich  am  die  fretrenule  odur  »reiaeinsamc  Bestlm- 
manf^  din^tr  Kflrper  bandelt.  Zur  ^trennt«n  besttmiuung  eignet  i^ich  am  be.it«n 
folgende  Methode:  10 — 'JOgMik-h  werden  mit  Wasser  auf  2öO— 300wm  VL-rdllunt 
und  dauu  imt«ir  rmrdbren  tropfenweise  so  lange  v(>rdUunte  Ksgjf'BJlHre  hinzu  ^- 
fdgt,  als  Hiel)  ein  flockiger  Niedcr^ehiag  bildet :  (Uoser  wird  durch  ''uSttladigos  Ein- 
leiten von  CO.  zur  vollatilndigen  Abacheidung  gebracht,  durch  ein  gewogenes 
Filter  flltrirt,  zuerst  mit  Watuer,  dann  mit  Alkohol  und  bebufrt  Entfettung  oiU 
Aothor  gewaschen,  bei   llO"  gotrocknt^t  nnd  gewogen. 

I>er3elbe  ergibt  (eventuell  nach  Abzug  einea  allßLlligen  AHofaengebaltes)  die 
Monge  dc-t  vorhandenen  CaseTos. 

Dan  Filtrat  vom  CaseiTnniedersehUge  wird  zum  Kochen  erhitzt,  wobei  sich  das 
Albumin  abscheidet,  wetcbne  wbcnfallH  auf  einem  gewogenen  Filter  geaaminclt,  mit 
Waaaer,  Alkohol  und  Aothpr  au«ge waschen  und  nach  dem  'rrr>pknen  bei  110" 
gewogen  wird.  Im  Filtrale  vom  Albumiu  fuidici  sirh  noch  »ehr  geringe  Menjren 
anderer  etickstolTbaltigtir  Kilrper,  li^apt-tilrblieh  pi>ptonarti?i*r  N'atur  ( Lactoprotcm;, 
sowie  Spuren  von  Ilarnstofl'  und  auduron  Amidou.  Durch  Zusatz  von  Gorb^fture 
lassen  «ich  die  peptonartigen  Körper  ansffttlen.  Im  GerbsJiareniederRoblag  wird 
dann  nach  Kjeldaiil's  Methode  der  .Stickstoff  bestimmt  und  durch  MultipUoatiou 
mit  i'i.25  auf  Pcptun   umgererbnet. 

Da«  Filtrat  vom  Gerb^iurcnlediiri4''hlag  endlich  wird  eingerlampft  und  darin 
eiDfaeh  blo^  der  (meist  mitiinialc;  Stick s tu tl'ge halt  ermittelt.  Gewöhnlich  begnügt 
man  aich  jedoch  mit  der  Bestimmung  von  CascTn  nnd  Albumin ,  anaser  welchen 
unr  auflnabmsTcise  noch  die  durch  Gerbaflurc  fällbaren  Körjier  in  Uetraebt 
kommen.  Die  eben  l)e«cbriebeno  Metkudo  ergibt  nur  bei  üurgf^ltigor  Ausführung 
und  bei  Kuh- und  Zipgenmileb  gute  lietiultate.  Für  utchschlichn  Mileh  eignet 
»ich  am  besten  fojgendcti  Verfahren:  20 — 2i>g  Mileb  werden  mit  dem  3--4facheu 
Votum  kalten  ab^toluten  AlkobolK  verAetzt  und  der  entstandene  Xiedentuhlag  auf 
einem  gewogenen  Filter  gesammelt.  Hierauf  wird  dieser  zuerst  mit  kaltem  t)Opro- 
centigem  Alkohol,  dann  mit  Aether  voIUtündig  auRgewasehen  und  gewogen.  Sein 
Gewicht  ergibt  nach  Abzug  der  darin  enthaltenen  Asche  die  Menge  von  Caseln 
Dud  Albumin  zusammen. 

Eine  zweite  Portion  von  20— 2&g  Slilch  wird  in  der  KJltte  mit  kryntalliairtem 
Magne«iumsu1fat  gesAtligt ,  mit  noch  lOOccm  coueehtrirter  Msgnesium^ulfatlOsung 
versetxt  und  liltrirt.  Der  Niedernehlag  wird  mit  der  gleichen  Magneüiumstilfut- 
lüsnng  aasgewnHoben.  Da»  Filtrat  wird  dann  zum  K>>ehcn  erhitzt  und  der  hierbei 
ODtMehende  Niederschlag  auf  einem  gewogenen  Filier  gesammelt,  mit  Wasser, 
dann  mit  Alkohol  gewaschen  und  getrocknet;  das  Gewicht  desselben  ergibt  nach 
Atraus:  der  .Aseht:  die  Menge  dea  A I  b  u  m  i  o  h. 

Alle  Methoden  xur  getrennten  Bestimmung  der  verschiedenen  stiokstofThaltigen 
KOrpor  der  Milch  las-sen  Manche.«  zu  wflnHchen  flbrig;  deshalb,  nnd  weil  in  der 
R^el  zur  Heiiribcilriug  der  Milch  die  Kenntniss  der  Gesammtmengo  dieser  KOrper 
ausreicht,  begnügt  man  sich  in  den  weitaus  meisten  FAlten  mit  der  BeaUmmung 
der  Summe  der  PrnteTn Substanzen. 

Insbesondere  frllher  wurde  der  Ciohalt  der  Milch  au  FrotoKns «ha tarnen  Eiwei»!». 
CaseYn,  Lactoproteln )  vielfach  einfach  au-»  dem  Htickstotlgehalle  der  Milch  durch 
Mnitiplicatiou  mit  dem  Factor  H.25  bereebuel.  Djeaem  Factor  Hegt  die  Voraus- 
setzung zu  Grunde,  das»  die  »Ammtlichen  KiweiBr«k<^rper  der  Miteh  einen  8tiok- 
Btulfgehalt  von  lt>  Prooeot  besitzen:  die«  trifft  jedoch  nicht  zu,  da  das  Caaela 
und  AlbuintD  13.6 — 1Ö.7  Procent  Stiekiitoff  enthalten.  Itlan  thut  deshalb  besser, 
den  gefundenen  Stiekstoffgehalt  anstatt  mit    ti.25  mit  (i.A  zu  multipliciron ,    alter 
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Fig.  8. 


auch  dann  darf  man  nur  auf  annähernde  Resultate  rechnen.  Die  BestimmuDg  des 
Stickstoffes  erfolgt  in  der  mit  oder  ohne  Sand  eiogedaropften  Milch  am  besten 
nach  Ejeldahl's  Methode. 

Der  Berechnung  der  EiweisskOrper  aus  dem  Stickstofigehalte  ist  die  directe 
Besttmmnng  derselben  weitaus  vorzuziehen. 

Das  empfeblenswertbeste  Verfahren  zur  gemeinsamen  Bestimmung  sftmmtlieher 
eiwelBsartigen  Substanzen  in  der  meoachlieheD  oder  thieriscben  Milch  ist  das 
folgende  von  Ritthausbn  angegebene : 

20  g  Milch  werden  anf  das  20fache  Volum  mit  Wasser  verdünnt  und  dann 
mit  lOccm  einer  Kupfervitriollösang ,  welche  63.5g  krystallisirtes  Kupfersulfat 
im  Liter  enthält,  versetzt.  Hierauf  fQgt  man  soviel  einer  Kalilauge,  die  so  gestellt 
ist,  dasB  1  Volum  derselben  genau  das  Kupfer  ans  1  Volum  KupferlOsnng  föllt 
(14.2  g  KOH  im  Liter),  hinzu,  dass  nahezu  alles  Kupfer  ausgefällt  wird  und  die 
Losung  neutral  oder  eher  noch  ganz  schwach  sauer  reagirt.  Keinesfalls  aber  darf 
die  Lösung  alkalisch  reagiren.  Der  entstehende  Niederschlag  setzt  sich  rasch  ab 
und  wird  auf  ein  gewogenes  Filter  gebracht.  (Das  Filtrat  kann  zur  Bestimmung 
des  Milchzuckers  verwendet  werden.)  Der  Knpferniedersehlag  enthält  ausser  den 
Eiweisskörpem  das  Fett  der  Milch ,  welches  demselben  durch  Auswasehen  mit 
Alkohol,  dann  Aether,  leicht  entzogen  wird.  (Die  alkoholiach-ätheriache  Fettlösung 
kann  zur  Bestimmnng  des  Fettes  dienen.)  Der  entfettete  Knpfer- 
niedersehlag wird  anfangs  über  Schwefelsäure,  hierauf  bei  126*> 
getrocknet,  gewogen  und  schliesslich  verbrannt.  Aus  dem  Gewichts- 
verluste beim  Verbrennen  ergibt  sich  die  Menge  der  Eiweisskörper. 
6.  Milchzucker.  Der  Milchzucker  lässt  eine  polarimetrische 
und  eine  gewichtsanalytische  Bestimmung  zu. 

Die  polarimetrische  Bestimmung,  welche  aber  an  allen  den  Uebel- 
Btänden  leidet,  die  optische  Methoden  mit  sich  bringen ,  erfordert 
irgend  einen  Zehntelgrade  anzeigenden  Polariaationsapparat.  Man 
misst  zu  diesem  Zweck  50ccm  Milch  unter  den  nötbigen  Cautelen 
ab ,  versetzt  dieselben  mit  25  ccm  Bleizuckerlösung  und  erhitzt 
zum  Kochen. 

Nach  dem  Erkalten  verdünnt  man  das  Ganze  auf  100  ccm,  filtrirt 
und  bestimmt  im  200  oder  400  mm  Rohre  die  Drehung,  berechnet 
daraus  den  Gehalt  der  100  ccm  Milch  an  Milchzucker  und  findet 
dann  durch  Division  der  so  gefundenen  Zahl-  mit  dem  specißschen 
Gewichte  der  Milch  die  Gewichtsproeente. 

Der  polarimetrischen  Bestimmung  ist  die  viel  sicherere  gewichts- 
analytische mit  Fehling 'scher  Lösung  unbedingt  vorzuziehen. 
Hierzu  vert^hrt  man  nach  Soxulet  behufs  Abscheidung  der  Eiweiss- 
substanzon  genau  so  wie  oben  nach  Ritthausen  angegeben.  Das 
Filtrat  vom  Kupferniederschlage  (eventuell  die  Lösung  sammt  dem 
Niederschlage)  füllt  man  auf  500  ccm  auf.  Von  dieser  klaren 
Milchzuekertösung  mischt  man  100  ccm  mit  50  ccm  FEHLiNG'scher 
Lösung  im  Becherglase  und  kocht  über  doppeltem  Drahtnetze  6  Minuten  lang. 

Hierauf  filtrirt  man  durch  ein  Aabestfilter  (SoxHLET'sehes  Filtrirröhrcheu, 
Fig.  2)  und  reducirt  das  Kupferoxydul  im  Wassers totfstrome. 

Zur  Berechnung  des  Milchzuckers  aus  dem  gewogenen  Kupfer  dient  folgende 
Tabelle : 


Gewogenes 

Entsprecheod 

Kupfer  mg 

Milchzacker  mg 

392.7 

300 

363.6 

375 

333.0 

250 

300.8 

225 

26U.6 

200 

tiewngenea 
Kupfer  mg 
237.5 
204.0 
171.1 
138.3 


EntsprecIieQd 
Milchzacker  mg 
175 
150 
125 
100 
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Sehr  blofig:  wird  abri^os  g^aäe  der  Milehzncker  nicht  direct  h«Atimrat, 
sondern  aus  der  Differenz  der  übrigen  analytis'^hen  ResoltAte  zu     100    bervehnet. 

7.  AHcbe.  Die  Aache  wird  durch  Eiudampfca  einer  ^rewojfenflii  Menge  Miloh 
unter  Esftig^ureznaatz  in  einer  IMatinfti^hitle  und  Verbrennen  bei  mfVglichst  oiederor 
Temperatur  erhalten.  Im  robrit^en  hat  die  Analyse  vullkommen  nach  den  für 
Awbenanalrsen   ffe^E;ehenen    Vnrsehriften    zn  erfolgen. 

Besondere  Milchprüfungsmethoden.  (Schnelltnethoden.)  In  aelir  vielen 
Pallen  ht  nicht  nur  die  Auat'ahning  der  umsUndliehf^n  und  zeitraubenden  ehemi- 
ächen  Analyse  nicht  auiglich ,  sondern  e$  genügt  auch  schon  zor  Oricutirung  die 
Ermittehing  des  einnn  uder  anderen  ReRtandtbeiteii  oder  einer  bt^stimmten  Rigenschafl 
der  Milch.  Hierzu  bedient  mnn  «ieb  in  der  Kegel  einfacher  und  leicht  zu  hand- 
habender Methoden,  die  ein  rasches  Arbeiten  gestatten.  Diente  zielen  haupt«fleblich 
auf  die  Bestimmung  des  specitischeD  Gewichtes ,  der  Trockonaubstaiiz,  der  Rahm- 
menge  oder  den  Kettgebaltea  ab. 

1.  Zur  HeslimniuDg  des  speoifi sehen  Gewichtes  wendet  man  aUgcnicin 
ArJI»met»r,  sugenanutu  Lactodun  simet  er  an.  Zu  empfehlen  sind  nur  solche, 
deren  Scala  das  wirkliche  specifiscbe  Gewicht  angibt;  alle  diejenigen 
dagegen,  deren  Bcala  auf  einer  willkdrliehtm  Kiothcilung  beruht, 
sind  unbedingt  zn  vorwerfen.  Letztere  ftind,  wie  beispielswoise  das 
in  Wien  noch  immer  zur Marktcontrolo  verwendete  Galactomoter, 
gew^hnlieh  in  der  Weise  hergei^tellt.  dans  man  daa  Iniitruraent  erst 
in  Wasser ,  dann  in  reine  Mileh  eintaucht  und  die  Marko  für  den 
Waseeratand  mit  0.  die  ftlr  reine  Mileh  mit  100  oder  sonat  einer  Zahl 
bezeichnet  und  den  Abstand  dieser  zwei  Punkte  in  gleiche  Theile 
theilt.  Da  es  aber  keine  Normalmilch  von  immer  und  QheralE  gleicher 
Zusammensetzung  und  gleichem  specißschem  Gewicht  gibt,  so  muss 
auch  die  Scala  eiiios  jeden  derartigen  Instrumentes  ventchieden  und 
unvergleichbar  mit  anderen  sein,  abgesehen  davou,  dass  sie  aich 
wegen  der  nothwendiger  Weise  stets  differirenden  Lage  de«  t'nnktes 
ftlr  nüne  Milch  memals  oontroUrcn  läsdt.  Einzig  brauchbar  und 
richtig  sind  nur  jene  Lactodensimeter,  deren  Scaleneintheiinng  das 
«-irkliehe  specitlsche  Gewicht  der  Milch  angibt,  weil  eine  solche 
Einthcihing  auf  streng  wissensehafllirber  Grundlage  heniht  nnd 
de«ihalb  auch  die  damit  an  vcrsehiedcnen  Orten  und  bei  verscbiedeneu 
Miichprnben  gefundenen  Werthe  ohne  weiteres  mit  einander  ver- 
gleichbar sind.  Von  dou  nach  diesen  Grondsfltzen  coDStruirteo  In- 
strumenten bat  das  Lactodenaimeter  von  QiiEVRNKE-MOt.LKB  (Fig.  3) 
die  gr^sste  Verbreitung  gefunden.  Dasselbe  bat  die  gewnhnliche 
Form  der  Arftonicter  und  trSgt  auf  seiner  Sealn  Tbeilstriebe ,  diu 
mit  14 — 4J  beseiehnet  sind  ,  und  welche  unter  Wcglassnng  der 
Zahl  100<>  den  spocifischou  Gewichten  1.014—1.042  eutsprecfaeu. 
Neben  der  Scala  ist  anf  der  einen  Seite  ein  Streifen  des  dieselbe 
tragenden  Papiere»  gelb  geftrbt  und  mit  der  Bezeichnung  ,.gaDze 
Milch"  oder  „non  eerem*",  auf  der  anderen  Seite  ein  Streifen 
blau  geftrbt  mit  der  Bezeichnung  „abgcrahmC,  „ecrem^"  versehen. 
Anf  diesen  gef^irbtun  Streifen  tdnd  gewöhnlich  3 — 4  Ziihlen ,  in 
dorco  Grenzen  Schwankungen  vnrkoramon,  durch  Klammem  eiuge- 
fasst,  neben  denen  eich  das  Wort  „Pur^,  „Roin^  oder  Bruchzahlen 
beliaden^  welobe  angeben  sollen,  mit  wie  viel  Wasser  an- 
nähernd die  Milch  vormischt  it^t.  Auf  den  neueren  Instrumenten  bleiben  die  ge- 
färbten Streifen  sammt  Klammem  und  Bezeichnungen  in  der  Regel  weg ,  weil 
dieselben  nicht  den  thatsflchlichen  VerbflltnisseD  entsprechen  und  nur  Verwirrung 
BtifteD.  Wesentlich  verbessert  wurdu  das  Lactodensimeter  dadurch ,  dass  nach 
Sokhi>Rt'8  Angabe  au  der  Spindel  nicht  die  Zahlen  von  li— 42.  sondern  nur  von 
23 — 36  angebracht  werden,    weil  die    tiber  nnd  nnter   diesen  Grenzen  liegenden 
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ZaLloo  Dicht  oder  our  Auasent  selten  ia  Betracht  kommen :  wegvn  der  iccringureD 
Anzahl  der  Grade  vird  daftlr  die  Distans  xwisohen  je  zweien  eine  bedeatciid 
gr/teserc ,  etwa  10  mca ,  so  das«  auch  noch  die  4.  Decimalo  abgelesen  werden 
kann.  Die  AngAhon  aller  I^ctodentiimeter  sind  Htets  auf  die  Normalteniperatar 
TOD  35"  »u  beziphen,  zu  welchem  Behnfe  von  MCllkr  Cor  roction  ata  bellen,  von  0 
bis  30*  reirhend.  fUr  ganze  und  ab>f(^rabmt«  ililch,  entworfen  wurden.  Auch  bei 
Anwendung  dieser  Tabellen  soll  jed(H;b  die  Milch  beim  Abspindeln  zwischen  10 
bis  20"  warm  sein,  da  aonst  die  Correeturen  unjc^nau  ausfallen.  In  Ermangelung 
einer  CorrectioaRtabelle,  die  llbrijrens  jedem  guten  Laofidensimeter  beigegeben 
wirdf  kann  man  sich  ioDerhalb  der  oben  anKe^ebeneD  Temperatur  grenzen  von  10 
hia  20"  damit  b(>helfen,  daHS  man  fUr  jeden  Grad  Temperatur  mfhr  mler  weniger 
aU  15"  Zweizehntel  grade  am  Laetodeniümeler  abzieht,  beziehungsweise  hin- 
zuzählt. 

Zeigt  1.  B.  eine  Milch  bei  1 7"  Temperatur  am  Lactodensimetcr  S8.4*  (=  1.0834 
spec.  Gew.),  m  und  hiervon  0.4"  als  Temperaturcorrectnr  abzuziehen  und  die  An- 
zeige Bomit  auf  3^J"  ('=  1.0330)  richtig  zu  »tpllen.  Die  Lactodensimeter  BoUen 
»U8iiahm!<!oiji  uur  aus  Glas  verfertigt  sein ;  solche,  die  ganz  (hier  zum  Theüe  ans 
anderem  Materiale  beeteheu  oder  deren  Schwimmkörper  einen  Metallmantel  besitzt, 
sind  zwar  weniger  zerbrechlich,  aber  voUdtüudig  unverlfUstieh.  Bei  diesen  ereignet 
JBB  ((ich  oft.  dass  diu  Dichtungen  oder  L'^tbstellen  nictil  gonUgcDd  schliesAen,  wo- 
^-Ihrch  der  Miloh  der  Eintritt  in  das  Innere  dca  Arftometer»  urmri^ücht  wird.  Nicht 
SU  iinterlasi^en  ist  tiberhanpt  die  l*rllfnng  der  Lactodensimeter  auf  ihre  Richtig- 
keit, da  im  Handel  vielfach  sehr  bedeutend  unrichtige  vorkommen. 

Im  Uebrigen  gelten  fUr  den  Gebrauch  der  Laotodensiroetor  die  auf  Aräometer 
Qberbanpt  bezQgliolieu  V<prschrift«n. 

•J.  Der  Troekensubatanzgehalt  der  Uileh  steht  in  engem  und  be- 
stunrotem  Verhältnisse  zum  speciftschen  Gewichte  und  Fettgehalte  derselben,  ao 
das8  man ,    wenn  diese  beiden  letzteren  bekannt  sind ,    durch  Rechnung  ziemlich 

genau  den  Trockensubetanzgehalt  ermitteln 
kann.     Nach  Fleischmaxn    und  Moroek  ist 

t  =a(l. 173) -I- 2.71  (lOO   —  — ),  woUa  t 

den  TruekenBubstaoz- ,  a  den  Kettgehalt  ia 
Procenten.  8  das  specifische  Gewicht  bei  15' 
bedeutet.  Die  nach  dieser  Formel  berechneten 
Zahlen  stimmen  mit  den  direct  gefundenen 
ziemlich  nahe  fiberein  und  können  deehalb  in 
vielen  Fällen  Anwendung  üuden. 

3.  Die  Ermittelung  der  Rahmmenge, 
welche  eine  Milch  unter  bestimmten  Verhält- 
nisseu  anfwirft .  sowie  die  Constatiriing  dea 
Verhaltens  der  Milch  heim  Aufnihmen  ist  mit- 
unter von  BfMleutiing,  Man  bi'dient  »ich  hierzn 
allgemein  des  CüEVALUER'ticbun  Cromo- 
metera  (Fig.  4).  Dasselbe  besteht  aus  einem 
Glascyliuder  von  30  cm  Uöbe  und  4  cm  Weite. 
Aussen  ist  dieser  mit  einer  Seala  versehen, 
weicte  in  einer  Höhe  von  15  cm  mit  dem 
Nullpunkte  beginnt  und  biü  zur  Zahl  60  die 
abgeschiedene  Rahmscbioht  direet  in  l^r>oenten 
abzulesen  gestattet.  Bis  2um  Nullpunkte  fasat 
das  Cremi'meter  166-»  cem,  welf'her  Haum- 
tnlialt  durch  die  erwähnte  Scala  in  10'>  gleiche  Tböle  getbeüt  wird.  Zur  Ausführung 
der  I>üfnng  wird  das  CVemometer  bii^  zum  Nullpunkte  mit  Milob  gefüllt  und  dann 
bei  einer  Temperatnr  von  möglichst    nahe    au   15<^  an  eiuem  ruhigen  Orte  stehen 

R4«l-EDc>-clopidi«  dvr  |o«.  tluiniukcle.    VII.  ^^ 
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gelAMen.  Kacb  24  Standen  liest  rotn  die  Hffho  der  an  der  Oberflflehe  abge^rhifr- 
deiien  Kahniacbicht  an  der  8cala  ab.  Die  AnKabl  der  Tbeilstricbe  cr;fibt  die  Pro- 
ceute  Rahm.  Es  kann  flbrierens  nicht  eindringlieb  penui^  daranf  binirewiesen  werden, 
datfs  die  Stärke  dieser  Rabmschicht  kcIna'woyH  als  Maassstab  für  den  Fctt|r«.balt 
einer  Milcb  penonimeii  werden  darf.  Im  All^'emeinen  wirft  zwar  eine  fettreiebere 
Milch  mebr  Habm  auf.  doch  können  die  Kabniraeng^tu  »ersehiedouer  Mücliproben 
innerhalb  der  weitesten  Grenzen  (4 — 40  Prooentj  Rchwanknn,  ohno  daan  ein 
weBenllieher  Untenichicd  im  Fett^cbaltc  besteht.  Die  Meu^e  des  ab^cschiodeoen 
IUhra«H  ist  eben  nicht  blos  vom  Fctt^halte,  aondern  in  noch  hervorrapendert-ni 
HaUBC  von  anderen  Factoreu.  deren  Ho^lirun^  schwierig  oder  nnmüfflicb  i«t. 
wie  Temperatur,  Qnnllun^znsUnd  des  KilwetofTes,  GrAsBe  der  Fettküfrolchün,  Art 
am  Aufrahmg^fiBMS  u.  s.  «.  abbBngig. 

Wenn  nan  anch  das  Oremometer  znr  Fettbestimmung  in  der  Milch  absolut 
au|E:eeiKnet  i»«t,  so  leistet  dasselbe  in  Verbindung  mit  dem  Laetodenfltmetcr  /.nr 
R4*urtheilun;r  der  t^uaUtAt  der  Milch  doch  recht  gute  IMenstn  (s.  Hi'XLEBiwho 
M  i  I  e  h  p  r  o  b  e,  pa^f .  35). 

4.  Die  Prüfung  auf  den  Fctt^ebalt  der  Milch  ht  die  wichti^xte  und  zu* 
gleich  die  am  hiluti^ten  an8f;efilhrtc.  Das  Fett  ht  einerRait«  nicht  nnr  der  werth- 
vollste,  sundcni  anch  der  fllr  die  BeurtheilunK  der  Qualitfit  bedeutunKsvolUtc  Re- 
atandtheil  der  Milch,  andererÄflil«  auch  derjenige,  w«lcber  derselben  am  leichtesten 
outzoguu   wurden  kann  und  that«fichlieli  auch  am  bfluli^ten  entzogen  wird. 

Anf  die  HeHttnimnnK  des  Fctt^haltcs  wurde  doBhalb  auch  vun  jeher  der  fff^^tu 
Wertb  gelegt  und  dementsprechend  die  griisste  Zahl  von  mehr  oder  minder  hierfür 
geeigneten  Methoden  in  Vorwhla^  Kebrachl.  ^^.1mmtlicbe  Methoden  zur  Fettbestiiu- 
mung  in  der  Milch  lai<iwn  t<ich  in  zwei  ^roäsc  Gruppen  tbeilen,  nftmlich  in  solche, 
welche  nur  annähernde  und  in  «olebe.  wulebc  exaete  Roenltate  liefern.  Zu  enateren 
gehören  inabesondere  die  (•ptischen  MilcbprOfnngsmethoden,  welche 
anf  der  Voranssetznng  beruhen,  dass  eine  Milch  nmso  undurchsichtiger  isi,  je 
mehr  FettkAgulobeu,  dagegen  um  so  durebsichttger,  je  weniger  sie  enthält,  sei  es 
entweder  von  vornhorein  oder  in  Folge  von  Abrahmen  oder  stärkeriT  Vrrtb^ilung 
durch  Verdünnen  mit  Wasser.  Die  grossere  oder  ^cringcro  t'ndurchpicbtigkeit  der 
Mileb  wird  aber  nicht  blos  durch  die  Menge,  »ondnm  auch  durch  die  relative 
Otüaee  der  Milch kflgclvhen  lK>dingt,  indem  kleinere  das  Licht  mehr  zerstrenen 
und  dämm  die  Milch  und urrlu^ich liger  erscheinen  lassen.  Ferner  ist  auob  der 
Qne11nngszn!>tand  ilefi  K äuestoDee,  die  Bpscbatfenheit  des  Milrbüerum^  atif  die 
l'Ddurchiiichti^keil  der  Milch  von  wc^ntlichem  Eiullussc.  Die  optischen  Milch- 
prafungsmctboden  sind,  wiil  anf  einer  unrichtigen  Voraussetzung  t>onihend.  /.nr 
geoflgend  sicheren  Fcttbv^timmuug  ganz  uubraucblwr  uud  eignen  sich  nur  üur 
Vorprüfung  und  um  gröbere  Verl'^Ischungcn  der  Milch  zu  entdecken ;  sn  einem 
endgiltigon  l'rlbeile  flber  die  Qualität  einer  Milch  berechtigen  deren  Resultate 
jedoch  durrlians  nicht.  Wenn  optische  PrUfnugtuuctbodun  dennoch  gar  nicht  so 
selten  zur  Milchc4introIe  benutzt  werden,  so  geschieht  dies  deshalb,  weil  die  IVüfung 
nngetuein  rasch  in  wenigen  Minuten  und  vun  jedem  L.iicn  nach  nur  geringer 
L'ebnng  ausführbar  ist.  Niemals  soll  und  darf  dabei  aber  ausaer  Acht  gelassen 
werde«,  daaa  die  Iteaultate  nur  aunäbernde  ««iuc],  und  die  Prüfung  nicht  mehr  al» 
eim  orientireode,  Trjrljlutige.  der  erst  eine  entscheidende  zu  folgen  bat,  sein  kann 
Das  relativ  bniuohbantte  Instrumcut  zur  optiHcbcn  MildiprQfun^  ist  das  F£:rEB'i«ehu 
Lactoskop  tFig.  b).  Dasselbe  besteht  ans  einer  farblosen  Glasröhre,  welche  in 
ihrem  anteren  verengten  Thelte  einen  MilchgUske^el  enthält,  auf  welehem  sechs 
wdiwarze  llorizoBtalstriebe  angebracht  sind.  Auf  der  weiten  GlasrOhrc  selbst  1«- 
6ndet  sich  eine  Scala,  welche  auf  einer  Seite  die  Itezeichnuug  10,  20.  30  n,  s  w.  bis 
100  ccm  Wafwer.  auf  der  anderen  S<'ite  V^,  1.  1 '  ■,.  n.  ».  w.  bis  b  Proceut  Fett  trägt. 
Zur  Au»fl)bning  der  Milchunten>uehung  bringt  man  mittebt  einer  Pipette  4  ccm  Milch 
in  den  Apparat  und  setzt  nun  absatzweise  so  lange  Wasser  hinzu,  bis  nach  tüch- 
tigem Dorchmifichcn  die  schwarzen  Linien  anf  doni  MilohgiMkegel  im  Innom  des 
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iDstrumentea  im  itnffiillendea  Lichte,  darvb  die  verdünnte  Mtkli  hindareh  gerade 
flohwftch  sichtbar  werden,  aber  doch  schon  alle  abgezftblt  werden  kennen.  Der 
Stand  der  Klüssigkeit  in  der  weiten  Glasröhre  er^nbt  an  der  Scala  dereellH'n  direct 
sowohl  die  Menge  der  verbrancbtttn  rubikcentiiiieter  Wasser  alt  amih  den  dieser 
entspreche ndeu  I*rocent4(ebal(  der  Milcb  an  Tott.  Die  Resultate  slimnu-n  mit  jenen 
der  OewicbtiuinAlyAe  inei^tt  anf  etwa  +  O.b"  u,  manchmal  kommen  aber  anoh  weit 
^rOesero  Ditfereuzen  vor.  Mit  Rücksicht  auf  die  mangclado  Genauigkeit  verzichtet 
man  mitunter  Oberhaupt  auf  die  Angabe  potiliver  Zahlen  für  den  Pettj^ehall ;  in 
solchen  Ftllen  verwendet  man  dann  L.-ieloskope,  welche  nn^ttatt  einer  Scala  auf 
dem    weiten    Rohre   blos   einen    einziKca    Htrich  trafen.    Jede    Milcb,  der   so    nel 

Wajver  ziiiseaetzt  werden    muBs ,    da-ts    der 
^'s  *  FlflHfdiKrkcitiMtand  dienen  Strich  erreicht  fvder  *''«•  *■ 

übersteigt,  wird  als  normal,  und  jode,  wo 
8ohon  bei  einem  ^tringeren  Wasserzuxatz  die 
Theilung  am  MilobsiUf^kegel  sichtbar  wird, 
ttls  vcrdüchtis  bezeichnet.  Den  l'eborganp 
zu  den  Methfiden ,  welche  exncte  Resultate 
liefern,  bildet  die  Fettbcstimmun?  niitteUt 
de«  MAÄCHAsn'schen  Lactn  bn  t  yro- 
meter»  fFlg,  61.  Dieselbe  beruht  darauf, 
das»  sich  das  Fett  der  .Milch  in  Aether  löst 
und  sieh  bis  auf  einen  Bruchtheil,  j^meogt 
mit  etwas  Aother,  wieder  abitcheidet,  wenn 
die  entstandene  Bmuhion  mit  Alkohol  gv- 
iwhllitoU  wird.  Aus  der  Menfre  diciwr  al>- 
geschiedeuen  Äetherfettflcbicbt  erjribt  sieb 
der  Fettgehalt  der  untertuchten  Milch.  Der 
bei  dieser  Prtlfun;r  uothwondi^  Apparat, 
das  Lactobut>Tometcr ,  besteht  an«  einer 
30  cm  Iftn^Q  ,  etwa  12  mm  prleichmässi^ 
weiten  Giaeröhre,  welche  an  einem  Ende 
fcesch loggen,  nnd  ron  nnten  ah  durch  drei 
Marken  in  Je  10  ccm  jretlioilt  ist.  Die 
nnternt«  Marko  wt  mit  Af  (Miloh)  rider  L 
^Ij:titi,  die  zweite  mit  -7i  oder  E  i  Aether, 
Kther  nnd  die  dritte  mit  S  oder  A  (Spiri- 
ß  tng,  Alkf^hol)  bezeichnet.  Die  oberste  Ab-  lu 
theiluufc  ist  femer  nmh  in  Zehntel  und  die 
obersten  vier  Zehntel  sind  noch  weiter  In 
Hundert".-!  frethcilt.  Zur  Au^filhruns'  der 
Untersuchung  vt-rlVlhrt  m;in  nach  St-HsriDT 
und  To[.LK.\'S  am  U'stcn  ful^rcndennuasaeu : 
In    die  FCAhre  bringt    mm  zunfiebst  genau 

10  rem    Milch ,    dann    10  ccm  Aether    den  

Handels,  verRchlieflAt  die  Rnbro  mit  einem 
Korke  und  schottolt  einige  .Minuten  kräftig 
darch.  (Das  Abmut<Bcn  der  verschiedenen  KlüsMgkeiten  •geschieht  zweckmäÄgJgrer  iiud 
riehtigormit  drei  gonanen  Pipetten,  als  dun-b  cinfarhes  AulTüIluu  bis  zu  den  botrelTea- 
den  Marken.)  Nach  vorRichtigem  Lnften  des  K'>rkea  fngt  man  10  cem  !)1  — !)2"  nigen 
Alkohol  hinzn,  ver«ehlie«Ht  die  R9hre  und  schüttelt  wiederum  mehrere  Male 
tnchtig  durch.  Darauf  setzt  mau  da«  Rohr  10  Minuten  lang  iu  Wa«Mr  von  -lO», 
dann  iu  antcli««  von  20**  und  liest  nai*h  dem  A)>kuhlen  auf  diese  Temperatur 
das  Volumen  der  ansgeachiwleneu  Aotherfettitehicht  in  Zehuteicubikcentimetorn 
ab,  indem  der  untere  Meniscus  der  OberflXche  der  Aetherfett^hicht  aU  Grenze, 
beidehiingsweiM    Marke    angenommen    wird.    Aus    den    abgelegnen    Zehntelcubik- 
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pcntimetern  der  AetberfettlOsoDg  berechnet  sich   der  Fettgehalt  der   Mileb   nach 
folgeoder  Formel: 

F  =  ax  +  y, 
\r(»b«i  F  die    Oramme  Fette    in  100  ccm  Milch ,    a  die  abgeleseoen  Zehntelcabik- 
rciittmcter  Aetbcrrettlilaan^  und  x  nnd  y  twei  Constanten  btMienten,  die  fulgeodua 
Wcrtb  haben 

X  y 

von      0 — 16.5  Zchntelcubilwcentiuieter  AetherfettlOaong     .     .     0.204       +    1.135 
„  16.6—18.1  „  n  «  •     ■     0-32S      —  0.948 

„  18.1-ai  «  „  „  .     .     0.354      -  1.42 

„  21    -52.5  „  „  „  .     .     0.498      -  4.438 

Wurden  z.  U,  IT)  Zehntelcubikcentimeter  (=  1.5  ccm)  AetfaerfettlOsuag  erhalten, 
8o  enthalt  die  Milch  K  z=  15  x  0.204  +  (1.136)  —  4.196  g  Fett  in  100  ccm. 
L'm  darauii  die  Oewicbtaprocente ,  d.  b.  g  Fett  in  lOO  g  Milch  zu  berechnen, 
hatte  man  nun  noch  durch  da«  speeitiBohe  Gewicht  der  ftülcb  zu  dividiren.  Mit 
Hilfe  der  nbi^en  Furmcl  kaun  man  »ii^h  (ibrigenH  ein  t'Ur  alle  Mal  eine  Tabelle 
entwerfen ,  aus  der  daun  ohne  weitere  Keobnung ,  direet  aus  den  abgeloseoea 
ZehutelcubikccDtimetcrn  Aethcrfettlösuag,  der  Fettgebalt  Tun  100  cem  Milch  ent- 
nommen werden  kann,  [)ie  mit  dem  I^actobatyrAmeter  erhaltenen  Keeultate  stimmen 
in  der  3Iehrzabl  der  Falle  auf  0.2 — O.S^/o  mit  jenen  der  GewichtssDalyae  ober- 
ein,  hInHg  iat  Sdgar  die  I.'ebereinstimmung  eine   noch  gOnstigere. 

SaixeroN'  bat,  weil  nach  dem  Vermischen  mit  Alkohol  in  Folge  eintretender 
CuutraetiuD  der  Flfliwigkeit  das  Kiveaa  unter  den  Nullpunkt  «inkt,  da«  Laetobutyro- 
meter  dabin  mr^dilicirt,  dass  er  die  Scala  nicht  auf  der  R5bre  Belbst,  sondern  auf 
einem  ver8chiehbaren  Läufer  anbringt,  wodurch  die  Ablesung  bequemer  wird. 
Das  Lictohnt^Tometer  Ist  überall  dort  am  Platze,  wo  ea  sich  nicht  um  absotat 
genaue  Zahlen  für  den  Fettgehalt  handelt.  Ein  Vorzug  de^iaelben  ist,  daas  es  ein 
rasches  Arbeiten  ermöglicht  und  auch  in  der  Hand  eines  MlndergeObten  hraach- 
barc  Resultate  gibt.  Kin  >'achtheil  liegt  darin,  dass  die  Abscheidung  der  Aether- 
fcttfcbiebt  uanebmal    nur  schwierig  und  unvoUstündig  vor  sich  geht. 

l'nter  den  Methoden,  welche  exacte  ßofinitate  geben,  niuimt  un- 
streitig SoxHhETS  aräonietrische  Methode  den  ersten  Kang  ein.  Dieselbe  ist 
mit  Recht  KCgenwilrtig  tast  ansschlieaalich  überall  im  Gebrauche,  wo  es  sich  um 
genaue  Fettbestimmnng  in  der  MUcb  handelt,  und  bat  sogar  vielfach  die  gewiebts* 
analytische  Metbude  verdrilngt.  Soxhlbt's  Methudo  gründet  sich  auf  ein  bis  dahin 
noch  nicht  verwenhetea  Prinoip,  das  er  folgend ermaassen  besirbreibt:  Schüttelt  man 
gtmeBse&e  Ueogen  vuu  .Milch,  Kalilauge  und  Aetber  zusammen,  &u  löst  sich,  wie 
whoa  bekannt,  das  Fett  voUstündig  im  Aetber  und  sammelt  sieb  nach  kurzem  Stehen 
als  klare  Aetherfettl&sung  an  der  Obcrllicbe.  Ein  kleiner  Theil  des  Aethers  bldbt 
hierbei  in  der  untenstehenden  Fitlssigkeit  gelOat ,  ohne  Jedoch  Fett  in  Aufl^nng 
zu  halten.  Die  gelöst  bleibende  Acthurmeuge  ist  unter  Einhaltung  einer  Maassregel 
coujitaut  Die  Übrige  Menge  bildet  mit  dem  Mik-hfett  eine  Lösung,  die  um  so 
ooocentrirter  ist.  je  mehr  Fett  in  der  Milch  anwesend  war.  Die  L'oDcentration 
dimer  Aetherfettlßstmg,  beziehungsweise  deren  Fettgehalt  lAsst  sich  durch  die  Be- 
BÜmmung  des  speoifiscben  Gewiebtes  derselben  ermitteln,  und  zwar  in  buchst 
genauer  WeL«e,  weil  das  speeifische  Gewicht  des  Butterfclte«  nur  ganz  geringen 
Schwankungen  unterworfen  ist.  Die  Erfordemisae  Ar  dieee  Prt)fungRm<>thnde  sind: 
1.  Der  .Apparat  für  diu  AusfUhrung  der  Diebtd>eathnmung  (Fig.  7j:  derselbe  be- 
steht im  Wesentlichen  aus  der  Scbdtteltiaflcbe  D,  dem  Kohlget'ftase  Aj  das  die  Hülse  B 
fUr  die  Aufnahme  der  AetherfettlOsung  umachliesst,  das  Arlometer  C  zur  Bestim- 
mung des  speeifiseben  Gewiehies  der  Aetherfettlr^eung  und  3  Pipetten  zum  Ab- 
uesseu  vun   2O0  cem  Mileb,   10  com  KaliUuge  und  GO  ccm  was:^rbalti;:eui  Aether« 

3.  Ealilange  vum  apecifiscben  Gewicht»   1.26 — 1.27,   3.  waasergesilttigter  AeÜier, 

4.  gewi^bnlicher  Aetber,  5.  ein  grosseres  Gefäss  zum  Kühlen  der  Scbüttelflasohen, 
BetUglich  der  hei  der  AusfUhnug  dieeer  Fettbestimmung  zu  beobaehteudcn  Einael- 
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betten  mutu  hier  auf  die  jedem  Appar&te  beij^reK^l'Cu^  Broschüre  uder  auf  die 
unten  verzeichnete  SpedaUiteratur  verwieaen  werden.  Im  Wesentlii-hen  bosteht 
dloüelbe  darin,  dam  200  ccm  Mitch  mit  10  cem  KaUlau^  und  60  cem  wasKf- 
balti^m  Aelhcr  geschüttelt  werden.  Die  naeh  einigem  Stehen  flieh  abRondenide 
Aethprfettsrhicht  wird  mit  Hilfe  dea  Kautschukblasobalgea  (s.  Fig.  7.  C)  in  die 
Arftometerhtltse  ^edrflekt  und  am  Arilomcter  dai(  flpeeifiHche  Gewicht  abfreleseu. 
Aus  dem  auf  17.5"  bezo^^encu  spceififtchen  (towiehte  der  Aetberfettl^ung  ergibt 
«ch  mit  Hilfe  einer  von  .SfixuLBT  empiriik^h  eotwurfmeo  Tabelle  dir^nt  der  Fett- 
gehalt der  Mik'h  in  Gewiehtsproconten.    Den   Apparaten  flind    zwei    Tabellen    Imi- 

gegebon,  wovon  die  eine 
*^-  '■  von  O-'J^n  Fottreichend 

für  Mageruiilch,  die  an- 
dere von  ä  bis  5"  0  Fett 
fOr  Vnllmileh  bestimmt  iAt. 
Ist  Mapermilyh  nneb  der 
arfiometriscbeu  Metbodo 
KU  untersuchen,  so  musa 
dem  Gemenge  von  Mitobf 
Aetlier  und  Kalilaugv  be- 
hufs leichterer  Abscbei- 
duDg  der  AetberfcttlOsung 
eine  geringe  Menge  Seife, 
am  bebten  stesriosaures 
Kali,  zugesetzt  werden. 

Eine  Milehfnitbentim- 
mung  naeb  der  arSume- 
triscbeu  Methode  bean- 
sprucht etwa  1 '  ,  bii 
2  Stütidt-n .  weil  aber 
jj      B*  I  hiervon  der  grü8*le  Theil 

auf  das  Zuwarten  bis  zur 
AbsrheiduriK  der  Aethcr- 
fcttschicht  entfallt  ,  so 
kennen  im  gleichen  Zcit- 
rnnme  ebenso  leicht  10 
BeHtimmungeu  gleichzei- 
tig ausgefQbrt  werden. 
Die  AuaiUhruug  erfordert 
«warwegen  der  leicbtereo 
Zerbreehliclikeit  des  Ap- 
parate»<  etwaü  gröwere 
Acht^mkcit .  i>t(  aber 
durchaus  nicht  schwieri- 
ger oder  eompücirter  als 
bei  der  laclobutyrometri- 
sehen  Methode  and  bei  nnr  einiger  L'ebnng  und  Aufmerksamkeit  auch  vou  Nicht- 
«heutkem  sicher  und  leicht  zu  handhaben.  Die  BctiuUate  der  Methode  sind  c1>cd#> 
genan  abt  die  auf  guwicbtttan.ilyti^chom  Wege  erhaltenen.  Aus  alleu  diesen  Grlluden 
ist  die  arllometrischo  Methode  von  Soxbi.et  Qberall  dort,  wo  es  sich  um  raRche 
aod  abM>lnt  gi>nane  Fettbestimmungen  in  der  Milch  handelt,  allen  tlbrlgen  Methoden 
weilau'*  vorzuteeheu. 

Eine  ander«,  ebenfalls  exacte  Resultate  gebende  FcttbeetimmnngFimethode  jitt 
Jen«  mit  dem  Lactocrit  (Fig.  8).  Dieselbe  beruht  auf  der  Abitchcidiing  des 
Milcbfettea  aus  der  mit  einem  Oemische  von  EssigsAure  und  .SohwefeUünro  ge- 
kochten Milch  bei  50*  durch  Contrifncral kraft.    Der  Lactocrit  besteht  im   Wcsent- 
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Uehca    aas    e'mtr    MeUll^cheibe    mit    12    conceDtriscfa  liegenden   Bohrlöchern,    in 

vek-be    die    mit    der  vorbereiteten    Milch    gefuHteii  i^rubenlhraa    gesteckt  werden. 

Hie  Scheibe  selbst  wird  mittelst  einer  Axe  ad  diu  Sutiv  von   LAVAi/ä  Separator 

(HOehratralunnn^cetitnfape}    befestij^t     und    nua    io    Cmdrehangcn    versetzt.    Bei 

einer  Geschwindigkeit  von   GOOO  L'mdrehiin^n    in  der  Minute    scheidoC    sich    daa 

Fett   in   6  —  7  Miuutcu  aus  und 

kann    dann    dessen    .Menge    an  ^ 

einer   Scala  ab^cleac»  werden. 

Die  Reealtatfl  sind  sehr  genau, 

doch    verlangt    da«    Verfahren 

einige      Ocftcbickliehkeil.       Die 

AusfOhruDg       dichter       l  nter- 

Buchtiagsmetiiode      geht     zwar 

sehr  rascb  vor  sich,   erfordert 

]il>er  eine    CeDtriragalniaü^hint:. 

Dasselbe  eignet    sich   mehr  für 

niilchwtrthitchaftliche  rntenieh- 

mnngen,  Kfi«ereieu   a    s.  w. 

In  jüngster  Zeit  hat  auch 
noch  RÖSE  eine  Methode  sur 
MilehfettbeetiDtmung  vorge- 
M'hlagen.  Dxruach  werdeu  20  g 
31ilch.  die  mit  2  com  AmnioDiak- 
tlQssigkeit  versctat  wurden ,  in 
einer  in  lialbe  r'nhikrentinioter 

gethuiltcD     Scheidebllrelte    mit  '^^r-    

lOo — iSOocro  eiutT  MiscfaiiDg  " 

aas    gleirhrn    Tbeilen    Aelhcr 

und  Petroleumflther  ausgescbtittelt.  Nach  viertelstündigem  Stehen  erfolgt  V(dl- 
kommene  Treanuog  der  Schiebten.  Man  liest  nun  die  Menge  der  ätherisehen 
FIflssigkeit  ab.  entnimmt  davon  mit  einer  I*i|iette  -'5  rem  und  dampft  diese  in 
einem  tarirteu  Kölbcfaen  ein.  Hierauf  wird  dai<  Fett  getrocknet  und  schlieHtdieb 
gewogen.  Aus  der  in  diesen  25  cem  der  iltheriscben  Liisung  entbaltAuen  Fettmenge 
wird  die  in  der  Gesammt menge  gelöste  berechnet,  welche  30g  Milob  eutapricbL 
iJarauB  ergeben  si<?h  dann  durch  MnltipUration  mit  6  die  Procente. 

Ausser  den  bisher  crwAbiitcn  Methoden  zur  Milchfeltliestimmung  wurden  noch 
eine  gTosiie  Zahl  audiTweitiiJcr  vorgencb lagen ,  die  alle  mehr  oder  minder  gat 
ihren  Zweck  erfüllen,  gegentlber  den  beschriebenen  aber  nicht»  voraus  haben. 

b.  £tidlieh  k.1men  noch  Methoden  in  Betracht,  welche  geslatton.  sSmmt  liehe 
oder  wenigstens  mehrere  Bestandtb  ei  le  der  Bl  i  I  o  h  rasch  in  einer  und 
derselben  verhSltnissraiU&ig  kleinen  Portion  zu  bestimmen.  Die  uciateu  derselben 
sind  rein  chemisrb-analytixcher  Natur  und  untentchciden  sich  nicht  viel  von  den 
bereits  beechriebenen  gcwiebl&unalytiAcbeu.  Etwas  abweichend  hiervon  ist  die 
Methode  von  Lehmann.  Nach  derselben  werden  Thonplatten  von  geeigneter 
Porosität  vor  dem  Gebrauch  kurze  Zeil  auf  100''  C.  erhitzt,  dann  abgekQblt  und 
in  BchrUger  Haltung  mit  einem  Strahl  kalten  Wassers  begossen.  Die  i^Utten  kommen 
anf  ein  weites  GlasgeAas,  deasen  Hodcu  eine  Schicht  e^neentrtrter  Schwefelsaure 
hcdeekt:  hierauf  trigt  man  nUttelst  kleiner  Sprit/^lflser  die  mit  U'aüser  halb  verdilnute 
Milcb  mfiglichst  in  der  Mitte  aaff  nnd  bedeckt  die  Mitte  der  Hatte  mit  einem 
L'brielase.  Es  genUgen  '.> — 10  g,  um  ein  Hieheies  Kesultat  zu  erzielen.  Nach 
1 — 2  i^tnnden.  wenn  das  Üenm  von  der  Thonplatte  gut  anfgeaogen  ist,  trennt 
man  den  Küekstaud  auf  der  Platte  mittelst  eines  Uoruspatels  ab  und  bringt  ihn 
in  ein  gewogenes  Thrgl-lschen,  worin  er  hei  Ki.i*  C.  getrocknet  und  dann 
gewogen  wird.  In  dem  fein  zerriebenen  Kuck^tand  bestimmt  mau  erat  durch  Acther- 
extraction    das  Fett  und    erffthrt   aus   dem  Gcwiehto   des    entfetteten  Ittlckstandes 
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Gewicht  des  Cascme  +  Asche.  Durch  Verbruiincu  rtwuHürt  das  Gewicht  dor 
Aüche  tiod  demnach  auch  de«  ('aitflii«. 

VoUfitUndig  verschiedeu  voq  alten  bisher  iu  Vorschlag  ^obrat>htDn  Methoden  Ut 
whliefuüich  auch  Quesnkviu.b's  Methode,  die  atif  rein  physikatlschea  Principien 
beruht,  und  in  kdriester  Zeil  auf  einlache  Weise  eine  VcrwÄMerung  oder  Ent- 
rahmung der  Mileh  nuohzuwüiRen  ermöglichen  »kW.  Zu  dicfiem  Zwecke  ist  die 
Dichte  der  Milch,  der  Habmgebalt  und  die  Dichte  des  entrahmten  Serums  and 
der  Holken  zu  bestiromvn.  Bchufi  ranchur,  vulUtllndifrcr  und  insbeatjudere  von 
llQdBereD  BinflÜRRen  nnabbnnjsiger  Entrahmung  werden  in  einem  eigen»  con«trairten 
Crentüiiieter  250  eom  Milch  mit  4ccm  eines  Gemenges  von  der  Dichte  1,  beetebead 
au4  Soda  und  wllMerigem  Ammoniak,  vernetxt  und  auf  40"  C.  erwJlrmt.  Nachdem 
nun  nach  Q['t':s\EViLLK  diu  Milcb,  der  Knhm,  die  abgerahmte  Milch,  die  Mnlkeu 
und  der  Extractgehalt  durch  bestimmte  CVmstanten  charakteriairt  sind ,  deren 
Beziehungen  zu  einander  eine  getictzmils^ige  Rogelmfls^^i^kcit  zeigen,  so  kann  nuin 
mit  Hilfe  mehrerer  Farmein  und  'l'abcllen  auf  finind  der  früher  geaanntcn  analy- 
tiiichon  Beslirnnjungen  den  Fettgehalt,  die  W&«tterung,  die  Abrahmung  und  den 
Troi:ken-tutMtan7.gehatt  der  Milch  berechnen.  Die  l^UESNKViLi.E'sche  Methode  iat 
«ehr  geistreich  erdacht  und  von  grossem  theoreti stehen  Interesse ;  dn  sie  aber 
bisher  ohne  praktixchen  Werth  geblieben  ist .  ho  muss  wegen  des  Nilbereu  auf 
die  am    Schinne  diese«  Artikels  angegebene  Literatur  verwiesen  werden. 

6.  Prtifung  der  Milch  a  n  f  fr  eindc  ZusSt  zc.  ZusStz*- wurden  der  Mileh 
fast  anMcbliessiich  nur  zum  Zwecke  der  Volnnivermehning  oder  behnfs  läogcrer 
CoDäervirang  gemacht.  Anderweitige  Beimengungen,  wie  x.  B.  Mehl,  Kalbshim, 
GypH,  Kreide  u.  s.  v.,  welche  zu  TfliiRchungen  tlber  die  Qnalltilt  führen  kannten, 
kommeu    meist  unr   in  der  PhantaBie  vor. 

Der  wichtigste  und  am  hiLufigsleu  Tork(»mmende  ZuaatE  ist  jener  von  Wasser 
uder  abgerahmter  Milch.  Dieser  Zusatz  Iflsst  sieb  mit  einiger  Sicherheit 
nur  indirect,  durch  Bestimmung  der  Trwkcnsnbslanz  oder  des  Fettes  oder  beider 
nachweisen.  (Näheres  hiertiber  unter  M  i  Icfaverfftlticb  ung.)  Zum  Xaehweis 
eines  Wssserzusatzes  wurde  auch  vorgescblagen,  die  Milch  mit  Säuren,  Lab  oder 
Cbiurcalciam  zu  coagulireu  uud  daii  filtrirte  aoge!>ilUL-rte  Serum  zu  destiUiren.  Das 
I>estillÄ(  ist  dann  mit  conccntrirter  Scbwefelsänre  und  schwefelsaurem  Diphonyl- 
ainin  auf  Salpclcrt-aure.  ))C7.w.  i^lpeirigc  SSure  (Auftreten  einer  blauen  Färbung) 
zu  prüfen.  Da  die  Milch  au  und  fflr  sich  keine  Nitrat«  oder  Nitrite  enthalt, 
so  deutet  die  Anwesenheit  von  Salpeter-  oder  salpetriger  Säure  auf  den  Zusatz 
einufl  Brunnen wasaem  hin  ,  das  diut^e  S.'luren  (enthielt.  Sei btttvemtäud lieh  ist  das 
Ausbleiben  der  S«lpeterfänrereaciii>n  kein  Beweis  gegen  den  Zusatz  von  Waaser, 
da  auch  solches,  welches  keine  Nitrate  »der  Nitrite  enthielt,  zugesetzt  worden 
«ein  kann.  Andererseits  ist  die  Diphenjlnminreaction  so  ausserordentlich  empdndlich, 
dass  seilte  auch  schon  eintreten  kann,  wenn  ein  stärker  nitrat-  oder  uitrithaltigea 
BrunnenwMeer  sum  Ausspülen  der  .MilcbgeOMo  verwendet  wurde  und  kleine  Beste 
dicHCH  WasBers  in  den  GeHlBscn  zu rtlck blieben.  Diese  Reaction  ist  deshalb  immer 
nur  sehr  vorKicbtig  aufzunehmen  und  hoII  höchstens  nur  ein  Verdachtsmoment. 
aber  keinen   Beweis  bilden. 

Zusatz  von  S  alicy  Isä  ure.  Sniicylsäure  und  deren  Salze  werden  der  Milch 
mitunter  behufs  besserer  Conscrvirung  zugesetzt.  Zum  Nachweis  derselben  werden 
SOOoem  Milch  mit  Wasser  auf  das  Doppelte  vcrdtlnut  und  mit  GasigsSure  unter 
ZoMts  von  etwas  salpeterMorem  Quccksilber^nyd  (das  frei  von  Oxydulsalt  sdn 
nuus)  coaguUrt.  dann  flltrirt.  Das  Filtrat  sehllttctt  man  wiederholt  niit  Aether 
ans,  flltrirt  die  AetherauszUge  und  dampft  den  Aether  ab.  Der  Verdampfungs- 
rflckatAnd  enthält  die  Salicylsäure.  bei  gr^isseren  Mengen  in  ttch^uen  Krystallen. 
Zur  IW}«tAtiguDg  \i'»t  man  den  Rflek»tnnü  in  wenig  Ttfethylalkobol;  einen  Theil 
versetzt  nmu  mit  einer  neutralen  Iprüccntigen  Kiseucbloridlösung,  wobei  violette 
Färbung  auftreten  mues.  Kinen  anderen  Theil  verheizt  man  mit  einigen  Tropfen 
coDeentrirter  Schwefelsäure  und  erwärmt.  Nach  einigem  Stehen    uud  abermaligem 
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rftrmen  tritt  bei  Anwc««abeit  auch  nur  voa  Sparen  SaUcyleSure  der  cbarakte- 
ristiscbe  Geruch  nacli  Wintei^rreeoOl  (Methylaaltcylat)  auf. 

Zuflstz  von  neuzoi^sAnre.  Ilenzofefluro ,  bezw.  beuzo'^saurc  Magnesia 
wurde  inabcHundere  zur  Horstcllnng  von  MiIcb<Matferveo  aa^rewendet.  Nacbdemi 
gegenwfLrtiK^  Henzof-iUliire  wobl  kaum  mehr  als  CoDf^erriruDgemittel  verwendet  wird, 
Bo  8ci  betreffs  ihres  Nacbweifie»  in  der  Milob  bkT  blos  auf  das  vun  Meissl  in 
der  Zeitschrift  filr  analyti-avhe  Chflniie.  1682,  pag.  531,  angegebene  Verfahren, 
das  gute  Kcsultate  ^bt,  verwiesen. 

Zuaatz  von  BorH&arfl  oder  Borax.  Ein  derartiger  Zusatz  erfolgt  theiU> 
behal's  CoDsemruQg ,  theilB  bobufs  Abstumpfung  der  MilrhsUtire.  Der  Nachweia 
dieser  Zu^lze  gelingt  uach  Meissl  selbst  noch  bei  Gegenwart  von  0.IK>1 — 0.002 
Prooent  auf  folgende  Weise:  100 ccm  Milcb  werden  mit  Kalkmileb  alkalisch; 
gemacht,  eingedampft  und  verascht.  Die  Asubc  löst  man  in  rnftglinhi^t  wenig  eon- 
eeotrirter  SaLzsture,  tiltrirt  und  dampft  das  Filtrat  zur  Trockne  ein ,  bis  alle 
dbersefa listige  Salzt^äuro  verflüchtigt  ist.  Ein  Verhist  an  BorKilure  ist  bieriHM  niubt 
zu  beftlrchton.  Hierauf  befeuchtet  man  mit  stark  verdünnter  SalzeHure,  durchtrilnkt 
den  Krvstallbrei  mit  alkoholiHcber  Curcuoiatinctur  und  trocknet  auf  dem  Wasaer- 
bade  ein.  Bei  Anwesenheit  der  geringftten  Menge  Borsäure  erscheint  der  Kücb- 
stand  deutlich  zinnober-  bis  kiräcbroth.  (Concentrirte  Salx8.4ure  allein  gibt  mit 
Cnrcnmatinrtur  anch  eine  rothe  Färbung,  diexe  veräcbwindet  a!>er  aiif  \V«8«er- 
zueatz  sofort  und  geht  beim  Kintrocknen  in  Brauu  Über,  was  bei  (iegeuwart  von 
BumSnre  nicht  der  Fall  ist.)  Die  mit  Curciimatinctur  geprüfte  Ambe  kann  auch 
DOoh  zur  Flammen reaotJon  anf  Borsflure  dienen.  Ein  Schlusn  auf  die  Menge  der 
anwesenden  Boraluro  oder  des  Borax  tltsst  sich  aus  der  Aacbenmeuge  der  Hilch 
siehea.  Normale  Milch  enthalt  gewöhnlich  0,7--0.7r)  Proi^ent  Asohe,  ein  erheb- 
liches Hehr  ist,  fall»  Borsäure  qualitativ  aacbgewicRen  wurde,  auf  Rechnung  dieser 
zn  setzen, 

iCusatz  von  8oda.  Dieser  geschieht  stets  nur  behufs  Abstumpfung  der  vor- 
handenen MilcbsjLurc.  Eine  bessere  Conscrvirung  wird  dadurch  nicht  erreicht, 
sondern  im  Gegentheil«  nur  eine  umso  rafchere  Snuening  begtlnstigt.  Eine  mit 
Soda  veritetzte  Miloh  reagirt  bitutig,  doch  nic^ht  immer,  alkalisch.  Üvr  tiltrirte 
wflsfierige  Annzug  der  Asche  L-iner  »odahaltix^eu  Milch  nwgirt  stets  nlkalLsch  und 
färbt  Lackmuspnpier  bleibend  blau.  Oer  Kichere  Naobweis  von  .Sodazu»atz  zur 
Milch  gelingt  nach  8oxulet-Hchk3E  am  besten  durch  (luautltative  Kohlensflur«- 
beetimmung  in  der  Milchasche.  Die  Asche  normaler  Milch  enthalt  nilmlirh  nur 
1.5 — 2  Procent  Kohleneauro.  w.-ihreud  die  Soda  41. i*  Procent  Kuhlensfture  enthalt. 
Aus  der  Metigi*  der  Rohlcnsflure  in  der  Asche  läsRC  «ich  demnach  der  SodaxusatSi 
leicht  berechnen.  Knthalt  eine  Milch  grossere  Mengen  von  Soda,  so  iSsst  dcb 
(Shnlioh  wie  bei  Borsflure  ant^egebcn)  aus  der  Erhöhnnjr  der  Ancheumenge  auch 
schon  ein  annähernder  Scblus«  auf  die  QnantiUt  der  zugesetzten  .Soda   ziehen. 

Zusätze  verschiedener  anderer  organischer  und  anorgani- 
scher  Stoffe.  Zusätze  orgrini^irter  Katnr,  wie  Meht,  Stärke.  Kälherhim  u.  dergl. 
laasen  sich  mit  Hilfe  dva  Mikroskopex  iu  der  mit  Wasser  auf  das  Doppelte  bis 
Dreifache  verdtinnlen  Milch  leicht  entdecken.  Zusätze  anorganiHrber  Natur,  wie 
Oyps,  Kreide  u.  s.  w..  sind  nach  bekauntoii  Methoden  in  der  Attche  aufzusuchen. 
Alle  diese  ZusfltKe.,  sowie  auch  Jene  von  (iiiumii,  Dextrin.  I/etm  ,  Seifenwasser. 
Eiweb*».  Zucker  u.  s.  f.  k-mitnen  wohl  nur  anaserordeullicb  selten,  vielleicht  niemals 
thabi&cblich  vor.  Wegen  der  fUisäcrst  fferin^eu  praktischen  Bedentung  mu^ts  auf 
die  Angabe  von  Methoden  zur  Prüfung  hlerMuf  verzichtet  und  auf  die  betrelTende 
Literatur  verwiesen  werden. 

Prüfung  auf  zugesetzte  Farbstoffe.  Der  abgerahmten  (blauenj  Milch 
werden  nianrlanal  gelbfiirbcude  Stoffe  zugesetzt ,  um  ihr  die  Farbe  und  das  An- 
sehen von  nicht  entrahmter  Milob  zu  geben.  Am  bäuligsten  dient  hierzu  der 
Ctrlcanfarbstoff.  Behufs  dessen  Nachweis  coagulirt  man  die  mit  dem  gleichen  Volnm 
Alkohol    versetzte    Milch    durch  Zusatz    vun    etwas    Es»igHfture    und    Autliochcn. 
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Hierauf  filtrirt  mao  und  enirt  das  Filtrnt  ein.  Wird  dasselbe  auf  Zosatz  von  con- 
renirirter  Si'bwerelsAure  blau  and  st^hetdtn  siub  anf  Zusatz  von  Wasaer  sehnautxigprflne 
Flocken  aue,  m  war  Orlefto  vorhanden.    Auf  andere  Farbstoffe,    die    aber  ftelten 

\crwoudet  werdeu ,    prüft  man 
^^&-  '■'-  da»    ein^ePUKte  Serora    in    der 

ftlr  Butler  (Bd.  II,    pag.  421J 
auf^efcebonen  Weine. 

7.  Unterscheidung  von 
frtflcher  und  gekoebtcr 
M  i  I  c  b.  Mitunter  bandelt  ee 
üiob  darum,  naebzuwuisen,  ob 
eine  Milcb  vor^ebrift^inKasig 
pastourlsirt  oder  abgekocht 
wurde;  hierzu  benutzt  man  das 
Verbalten  ceKen  tTUujaktinctur, 
KriHcJK.-  Miicb  Hlrbt  Hieb  mit 
Guajaktinctur  sofort  oder  nach 
venigeu  Secünden  blau,  w&bread 
Klilob.  die  auf  wenif^stens  80»  C. 
crwÄrnit  war,  ungefärbt  bleibt. 
H.  I'rnfnug  auf  Milcb- 
1' übler  uod  Milchkrank- 
heiten. ÜiMoUie  erfolgt  ent- 
weder blofi  dur<*b  dieSiiine  oder 
mit  Hilfe  dea  Hikroskopes  odtT 
durch  die  sogenannte  Gfihr-  und 
Casftaprobe.  Bc*i  der  Pr  ti  fu  ng  d  u  rch  die  8iunc,  auf  Farbe,  Geruch,  Ge- 
schmack und  Consistonz  iftt  tiefgribe,  braune,  rotbe  Milch,  ferner  bitter,  salzig-aauer 
oder  8nn»t  abuonn  schmeckende ,    ttbetriechonde ,   fadenxiehende ,    ki^mige ,    blutige 

^•ilcr      Gorionsel       outbalteude 
^'^'-  '"■  Milcb  7.U   beanstanden. 

Unter  dem  M  i  k  r  o  fi  k  o  p 
darf  die  Milch  keino  ande- 
ren Formen  zeigen,  als  Feit- 
kU;{'eIchen.  Bei  normaler  nicht 
ahtrMr.ilinitiT  Milch  Fig.  'J)  xeigt 
-ich  du»!  ganze  Gesichtsfeld 
j;leichm.^8»ig  mit  grOiweren  und 
kleineren  Fettkugelchen  erfltlltf 
in  einer  gewftsserteu  Milch  liegen 
dagegen  die  einzelnen  Fett- 
ktlgvlcliun  weiter  auseinander 
und  in  einer  thoilweise  ent- 
rahmten (Fig.  10}  sind  ins 
besondere  die  grosseren  Fett- 
kligclcbcn  (wütfho  am  leichte- 
rit(>D  in  den  Kahm  flbergeben)  in 
verminderter  Anzahl  vorhanden. 
Milch,  welcher  Colostru  m 
tBeestmilcb)  zugesetzt  wurde 
TKig.  11),  zeigt  unter  dem 
Mikroskop  ilio  charakteristi^hen  l.'oloAtriiiiik>''r])eiviii>n,  d.  b.  grAs^ere  und  kleinere 
runde  Conglomcrate  von  durch  eine  hyaline  Snbgtuuz  zu  «am  mengekle  bteu  .tu»wrat 
feinru  FettkOrncbea.  Ebenso  siebt  ui»n  hitiillfr  ancli  noch  die  eigentlichen  Fett- 
kOgelcben  zu  traubenartigen   HitufL'ben  /.ii^imnungokittet. 


S6 


Mir.CTTPBOFÜNG. 


Küdlich  linden  sieb  noefa  bei  mikroskopischer  Betraebtimg'  in  jeder  Iltsgere  Zeit 
gestinilenen  Milcli  verschiedene  Mikroor^aDismou  vur ,  uatur  denen  das 
MilchsKureformeDt  niemals  ^nrlich  fehlt.  Kei  Verdaclit  nuf  Anwesenheit 
pathogner  Keime  oder  Baoterien  \nt  die  bacteriologischc  Untcrsuebun^  der  Milch 
eiozuleiteu. 

Mikroskopisch  xti  iintersurben  iflt  im  Allgemeinen  auch  jode  Milch,  welche  die 
Korhprube  nicht  aut^bttlt,  suDd(>ru  heim  Kochen  ft^Tinnt.  Derartif^o  Milch  int 
entweder  bereits  zu  sauer  geworden  oder  enthalt  erheblichere  Mengen  von  Colostrum. 

Die  Mi  Ich- 6 Ib rprobe  dient  namentlich  dazu.  Milch  von  abnormer 
BeHtiba  f  fenheit  oder  kranke  xu  erkennen.  Zur  Aiwrtthrnng  bringt  man  KlOeem 
Milch  in  ein  etwa  200  com  faf^seodes  sterilieirtc^  Külbclicn,  duasou  Hals  durch 
einen  ßaumwollenpfropf  vi>r<jchlo»Hen  wird,  [las  Krithcheii  sammt  Milch  kommt 
dann  in  ein  Wasserbad,  dessen  Temperatur  constant  auf  40'*  C.  erhalten  wird. 
Jude  geennde  Milch  soll  iniiorhalh  12  Stunden  weder  gerinnen,  noch  sonst  abnorme 
Erftcheiounjren  r.ci{ren.  Milch,  die  innerhalb  ß  Stunden  irgeud  welche  Verflnd«- 
rungun  erlitten  bat,  einen  uunugunehmcn  Geruch  zeigt,  dl«k  oder  flockig  geworden, 
in  Gfthrung  gemthen,    Kuhlen- 

sflorebUUchoQ  entwickelt,    eua  ^'e-  ^i- 

gnlirt  ist  n.  r.  w.,  ist  xn  bean- 
standen. Milch,  die  sich  inner- 
halb C  — 12  Stunden  verludert, 
ist  mindestens  ah  verdllehti}^ 
zu  betrachten .  cbeuso  iitt  juue 
Mileb,  welche  nach  '24  Stunden 
noch  nicht  gerannen  ist,  zu  be 
anstanden  und  jene ,  welche 
xwisehen  18  —  24  Stunden  hierzu 
braucht,  als  verdlehtig  zu  lie- 
zeicboen.  Das  Resultat  di<%er 
PrttfuDg  ist  jedoch  immer  mit 
einiger  Vorsiebt  aufEunehmen 
und  ein  enticheidenileM  I'rtheil 
nur  nach  wiederholter  Prüfung 
abzugeben,  insbesondere  dann. 
wenn  es  sich  um  Milch  bandelt, 
welche  sich  in nerhalb  6 —  1 2 
Stnnden  verändert,  bezw.  inner 
halb  18—24  Stunden  uiL-ht  ge- 
rinnt.    Insbesondere  für  Kilse- 

reiea  gibt  diese  Proli«  sehr  werthvotle  Aufscblns'ie  Ober  die  llrauchbarkeit  und 
Beschaffenheit  der  Milch.  Piaa  Gleiche  gilt  von  der  sogenannten  Gaaetnprobe. 
Die*>e  heätebt  in  der  IlMuptSHche  darin ,  dass  eine  abgemessene  Menge  Milch  mit 
einer  entsprechend  verdünnten  I.ab-Kxtruct-  oder  Labpulver-Lösuug  vereetzt  uud  in 
ein  Waaserbad  mit  constanter  Temperatur  von  35"  C.  eingestellt  wird.  Im  Handel 
kommen  tiberall  geeignete  Labe\tracte  oder  Labpiilver  vor.  die  gewöhnlich  riaou 
Wirkungswenb  vöu  1 :  10.000,  bozw.  1  :  lOO.OOü  haben,  d.  h.  von  denen  1  Tbeil 
lO.OlKJ  oder  lOO.OdO  Thcile  Mih^b  bei  ^b''  C.  in  40  Minuten  coagulirt.  Behufs 
genaueren  Abmessens  verdünnt  man  zwcckmAssig  da«  zti  starke  LaWxtraet  vor 
.Anstellung  der  Probe.  Bei  derselben  Tcmiieratur  ist  die  Zeit,  iuuerhalli  welcher 
die  Milch  gerinnt ,  proportional  der  angewendeten  Labmenge.  Nimmt  man  also 
z.  B.  l  Tbeil  Labextraet  vom  Wirkungawerthe  1 :  10.000  auf  lOW  Tbeile  Milch,  »o 
soll  diese  in  -I  Minuten  gerinnen  u.  s.  f.  Kranke  oder  abnormale  Milch  gerinnt  ent- 
weder gar  nicht  «ider  unvulUtilndig  oder  viel  zn  langsam. 

Der  Endzweck  aller  Untersuchungen  der  Milch  int  die  Beurihellung  der 
Milch.    Soweit  hierfür  die  abnorme  BeschatTenheit  der  Milch  in  fi-ige  von  Milch- 
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fehlem  oder  Krankheiten  in  Betracht  kommt,  geben  die  vorstehenden  Anseinander- 
setzangen  bereits  hinreichende  Anhaltspunkte.  Betreffs  der  Erkennung  und  Unter- 
scheiduDg  von  Milch  mit  normaler  und  absichtlich  veränderter  Zusammensetzung  oder 
Beschaffenheit  ist  auch  der  Artikel  Hilchverfilschung   zu  Rathe  zn  ziehen. 

Literatur:  B.  Martlay,  Die  Milch.  Dansig  1871. —  W.  Fleischmann,  Dut  Molkerei- 
wesen. Braniucbireig  1875.  —  T.R  lenze,  Küserei.  Bremen  1884.  —  W.Kirchner,  Milch- 
wirthschaft.  2.  Anflage,  Berlin  168ti.  —  J-  König,  Nahmngs-  and  Gennssmittel.  2-  Auflage, 
Berlin  1883.  —  P.  Vieth,  Milchprnfnngsmethoden.  Bremen  1879.  —  W.  v.  d.  Becke, 
MilchprBfongsmethoden.  1882.  —  G.  Qaesneville,  MilchouterBachang.  Dentach  von  V. 
Griesamayer.  Nenborg  1885.    —    A.  Hilger,    Ver- 

einbamngen    der  bayerischen  Nahrangsmittel -Chemiker.  ^-  >3- 

Berlin  1885.  (Ausgezeichnete  kritische  Zasammenstellnng 
der  Methoden  »or  Untersncbaog    and    Benrtheilong   der  " 

Milch!)   —    „Die  MitchKeitang"  von  B.  Martiny  ond 
spiter  C.  Petersen.  Bremen  aeit  1871.        Meiasl. 

MilChrtthrSn.  in  der  Pflanzenanatomie  be- 
zeichnet man  als  Milchröhren  (Milchsaftgenisse, 
Vasa  lactictfera)    lange,    oft    reich   verzweigte 

Fig.  1«. 


Anaatomosirenile  Milchröhren  aua  der  Wurzel  von  &vr:u)i<ra 
kiapaniea,  unten  stärker  vergröseert  laas  Sachs). 


rngeftliederte  Milchröhren  aua  Eupkor- 

i'ia  sp'mHtnt,   linkB   oln  Sriick  stärker 

vergri'iBsert  mit  einigen  StärkekÜrnern 

(aus  Sachsi. 


Rohren ,  deren  Waud  aus  reiner  Cellulose  besteht  und  deren  Inhalt  Milchsaft  ist. 
Sie  bilden  innerhalb  der  Pflanze  ein  zusammenhängendes  System  und  können  in 
alle  Theile  derselben  ihre  Zweige  entsenden. 


Im  Stamme  liegen  sie  meist  im  oder  am  Siebtfaeil ,  die  Siebröhren  begleitend 
oder  sie  vertretend ,  in  den  Blattern  dringen  sie  oft  in  die  Blittfacetten  ein  and 
legen  sieb  den  PnlliHadenzellen  an.  Derartige,  sich  von  den  Btlndeln  abzweigend e, 
rindenal&ndi^e  MilcbrObr^n  finden  sich  auch  noch  in  Stengolorganen  (Euphorbien), 
sie  zveigen  sich  in  diesem  Falle  in  den  Stengel  knoten  von  den  Hanpt^UUnmen  ab^ 
von  denen  auch  Zweige  in  das  Mark  treten. 

lieber  ihre  Bedeutung  fUr  die  Pflanze  und  die  Ansichten  ^theilt ;  wnbrend 
man  frQfacr  allgemein  annahm,  sie  seien  a\&  Kxcretbebftiter  aufzufassen,  neigt  man 
flieh  jetEt  im  Allf^meinen  der  Ansicht  xu ,  dass  sie  eine  nicht  unwichtige  Rolle 
bei  der  Leitung   der  plastischen  Stoffe  und  eventuell  aoch  der  Kiweifl.^stiitfe  spielen. 

Mau  unterscheidet  nie  in  «^gliederte  (bei  den  Cichoriacfcu,  CampanuLtciMiu, 
Lobeliaceon,  Papayaceen  ,  ninnchen  Fiipaveraceen,  Aroideen  und  Hnsaeeen)  und 
ungegliederte  (bei  den  Euphorbiaceeu ,  Urtteaeeen,  Apoeyneen,  Asclopiadeen) 
Milchröhren. 

Die  ersteren  entstehen  aus  Reihen  langge«trecktcr  Meristem-,  respectire  Cam- 
biamxellen,  die  doreb  Perforation  oder  Resorption  ihrer  Qnerw.inde  zn  continnir- 
liehen  Rubren  verschmelzoQ.  Sie  bilden  in  den  meUton  F&Uen  ein  reich  anastomu- 
sirendes  Netz. 

Die  ungegliederten  Hilohrftbren  entatebeo  aus  einer  Meristemzelle,  die  zu  einem 
langen,  oft  ausaeronlentlich  reich  verzweigten  Sehlauche  auswächst,  der  seine 
Aestc  zwischen  das  Übrige  Gewebe  einaohiebt.  Niemals  linden  sieb  hei  ihnen 
AnastomoKen.  H  a  r  t  w  i  c  h. 

Milchsäuregährung,  s.  Bd.  iv,  pag.  457. 

Milchsäuren,  au  SUIchsÄuren  bezeichnet  man  mehrere  isomere  organische 
Sflnrf  n  der  /usammennetzung  Cj  H«  Oj ,  welche  nach  ihrem  chemiMhea  Bau  die 
nftchaten  Homologen  der  Glykolsfture  oder  OxyessigsAnre  darntellen ,  demgemflaa 
also  Oiypropionsaurcn  sind-  Ersetzt  man  in  der  Propionftäure  l  Atom  Wasserstoff 
durch  OH,  m  kann  diese  Substitution  entweder  in  der  z-  oder  >-ä(etlung  erfolgen, 
demnach  wtlrde  e«  nnr  2  isomere  MilohaSureo  geben,  und  zwar: 
Cllj  CH, .  OH 


CH.OH 


und 


Cü, 


COOH  COOH 

x-OiyprupioiiKiure  oder         ^-OsypropionüÄure  oder 
AethyüdenmilfhsJlure  Aeihyleuniilchsanre. 

jedoch  von  der  a-Osypropiousiture  ist  eine  optisch  ioacttve  und  eine  optisch  activc 
Mudilication  bekannt,  so  dass  al&o  drei  isomere  MilehsSuren  bekannt  sind.  Eine 
vierte  organisehe  Sfturo  der  Zusammensetzung  C-U«Oj,  die  Uydraorjlsinre, 
welche  beim  Erhitzen  in  Wasser  und  Acrylsture  zerfHIlt ,  wird  ebenfalls  zu  den 
Milcbsanren  gezahlt, 

1.  Gewöhnliche  oder  Ojlbrungsmilcbfläuro,  optisch  innetive 
Aethylidenmilchslare,  Isopropylglykolsflare,  CH,  —CH.OH  — COOU. 
findet  sich  im  tbieriscben  Organismus  im  Magensaft,  im  Harn  der  Pferde,  paUio- 
logisch  im  Blut  und  in  vursehicdenen  Organen  and  Secrcten :  m  entsteht  bei  der 
Hogenannteu  Milcbsfturegährung  der  Kohlenhydrate,  in  den'n  Folge  sie  auch  in 
der  Milch,  im  Sauerkraut,  sanrcn  Gurken,  in  Gerberlohe  etc.  gefunden  wird,  hei 
Behandlung  von  Trau  K-u  zuck  er  mit  Natronlauge.  Ihre  chemische  Constitution  ab 
AethylidenmilchsSure  i»t  dufch  mehrere  Reactinnen  festgestellt,  von  denen  folgende 
die  wiohtigste  Ist.  Mischt  man  Aethylidenoxyd  oder  Aothyluldohyd  mit  starker 
«iBsariger  Btauafinre,    so    verbinden  sich  beide  direet  zu  Aethvlidenhvdratoyanid : 

CH, 
OB,  1 

—  I  +HCN  =  CH.OH, 

CH.O  I 

CN 


weltihes    ilnrcb    starke  SMlzsaore  schon   bei  gewdhnlieher  Temperktur  id    Aetby- 
lideamilchsäurc    QbergofUhrt  wird  nacfa  der  allKetneiuen  Reaction: 

CH,— CU.OH  — CS+  HCI-i-aH3  0=NH,ClH-CH3— CU.OH"  COOH. 

Man  crbfllt  sie  ferner  bei  Einwirknuf?  tou  salpetri^r  Saure  auf  Alaoiu 
(x-AmidopropionsAure),  ferner  von  Wn<uii<rstntf  in  sUtu  naj^fendi  auf  BrenztraobenaAure. 

Id  ^osseu  Mengco  wird  die  MilebsAiu-o  durch  kUoBttiobc  Gährung  des  Zuckers 
dargeftteltt.  Man  Ißst  ^itkg  Rohrzucker  und  15  g  WeiluiflurQ  in  171  aiedeadem 
Wasser  auf;  hierbei  wird  der  Rohrzucker  unter  Aufnahme  tou  Wasser  in  Deitroso 
und  L.'tvulo»e  umgewandfit.  Hierauf  setzt  mau  aU  Ferment  100  g  alten  K&se  oder 
faule«  Fleisch  in  41  saurer  Milch  i'ertheilt  hinzu,  forner  zur  Uiudang  der  ent- 
stehenden Kfilchaäare  l.ökg  Zinkcarbunat  and  läast  das  Uauze  bei  40 — ib* 
llDgen:  Zeit  stehen.  Nach  H — 10  Tagen  ist  die  Spaltung  Ton  CgH,sOn  in 
2  C,  Hfl  0«  rollendet  und  am  Boden  des  tiei^sses  be6ndet  sich  statt  dee  Ziuk- 
earbonatp«  das  Zinksalz  der  Gfthrungsn)iIch.<Uturo  in  Kroston  abgeschieden.  Das 
Zinklaetat  wird  uinkrvi«tallirtirt  uud  mit  Schwefel wasserutoff  zersetzt.  Die  vom 
Scbwefetzink  abfiltrirle  Findigkeit  wird  im  Wasserbade  bis  zum  dünnen  BsTiip 
verdampft  uud  durch  Auflötten  in  Aether  von  unzersetztem  Zinksatz  und  von  etwas 
Mannit  getrennt.  Die  abgehobene  ätlierisehe  Lösung  wird  im  Wasserhade  ab- 
deetUlirt  und  schliesRlicb  noch  eiuige  Zeit  lang  in  offener  Schale  erwttrmt.  Der 
rQckütilndige  farblose  saure  Syrnp  entb&tt  MilchsSure  In  Lflaung,  doch  gelingt  os 
nicht,  durch  weiteres  Abdampfen  desselben  die  reine  Milchsfiure  von  der  Formel 
C3  li«  Ol  zu  «-rhaltcn,  weil  die  Milchsäure  in  dem  MaHssc.  als  mau  weiter  abdampft, 
darch  Abgabe  von  Wasser  sich  in  ihr  Anhydrid  C«  Hjo  0^,  umwandelt.  Hingegen  geht 
bei  der  DcstUIation  aner  wlsserigen  Ldsuog  viel  Milcfa&äure  unverändert  llber.  Beim 
Erhitzen  mit  verdünnter  SchwefelsAure  auf  1 30"  zerteilt  sie  in  Aldehyd  und  Ameiaen- 
sfture  Cj  U^  Oj  =C;  H,  0  +  CU,  O3 ;  bei  der  Oxydation  mit  Chromsilure  entsteht  £s8ig- 
sinre,  Kuhlensäure  and  Wasser.  Von  ranchendcr  Jndwaaseretoffslare  wird  die  Milch- 
sXure  zu  PropinnsAore  rcdueirt.  durch  FAnlnissfermunte  wird  sie  unter  gleichzeitiger 
Bildung  von  Wasserstoff  und  Kohlensflure  in  ButtorsAure  übergeführt  (s.  G  Jt  h  r  n  n  g). 

Salze  der  O  fihr  u  ngsmilchsil  u  re.  Als  Hoiiuduges  der  GlykolsSure  v(.>rhjilt 
sieh  die  MilchsAure  wie  eine  einbasische  Säure ,  welche  zugleich  einwerthiger 
Alkt>hol  ist.  Die  ueutralen  Alkalisalzc  sind  zerfiies^ch ,  auch  in  Weingeist 
lOelieh,  und  bilden  beim  Verdampfen  ihrer  Lösungen  amorphe,  schon  In  gelinder 
Wärme  leicht  achmekbaro  Maaten.  Gbarakteristisch  fltr  die  G&hrungsmilchs&uro 
sind  durch  ihren  Wassergehalt,  sowie  ihre  Erystallform  das  Calcium-  und  Zink- 
Uetat ,  namentlich  aber  dat^  letztere.  Gährungsmilchsaurer  Kalk, 
fCjHjO,;^,  Ca  +  6HjO,  Kryntalle  in  dünnen  Nadeln,  welche  sich  in  9' ,  Th. 
kaltem  Wasser,  auch  in  Alkohol  lönea.  Das  Zinksalz,  (0, 11,^0,), Zu  +  SHj  0, 
krir-stallisirt  10  farblosen  kleinen  klinorhombisoben  Prismen,  welche  meist  zu  Krusten 
verwachsen.  Sie  leisen  dich  in  60  Th.  kaltem  und  nur  0  Th,  kochendem  Wasser, 
in  Alkohol  sind  sie  fast  gaus  unlClslicb. 

Milrhsä  u  reanhydride.  Wie  schon  angedeutet,  entstehen  die  Rsteranhydride 
der  Milchsäure  schon  beim  Eindampfen  einer  s>TupOsen  Ltisung,  namentlich  etwas 
oberhalb  100*,  sie  bilden  sich  jedooh  auch  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  einer 

troekraen  Atmosphäre.    Das  erste  Anhydrid  C,  H^O^^  „„^ fiHOH CfK^» 

tu  eine  gelbe  amorphe  Masse ,  welche  sich  in  Wasser  kaum ,  leicht  in  Weingeist 
nnd  Aether  löst.  Durch  Kochen  mit  Wasser  und  Alkalien  wird  es  leicht  wieder 
in  Milchsänre  znrilck verwandelt.  Bei  160^  spaltet  das  Milebsäurcanbydrid  nochmals 
Wasser  ab  und  verwandelt  sich  in  das  k  weite  Eutcranhydrid ,  auch  Lactid 
genannt,  von  der  Zu^mmensetznng: 

OH,  —  CU  —  CO 

CHgO,=  0  \o. 

I  / 

CII,  —  OH— CO 
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E«  eotetcht  jodocb  auch  ftolion  bei  Diedrigerer  Temperatur .  »o  dass  das  ernte 
Anhydrid  Überhaupt  nicht  rt^in  darntollbar  ist.  Das  Lactid  bildet  farblose  rbom- 
biache  Tafeln,  welob©  I»ei  124.5"  BPlinielzen  und  bei  S&ft"  di'Milliren  .  aber  pchon 
obcrbalb  de»  RcbniciEpuuktca  sich  v(-räUub(i(,''eii ;  es  ist  iu  Wasoer  iinUiälicb,  pebt 
abvr  bei  lüii^rer  K«rflhning^  mit  demselbeu  in  das  erste  Anhydrid  und  in  Mil(?h- 
B&urc  Über,  leichter  wird  es  durch  Alkalien  vcnteift. 

M i IchRftnreoRtor,  Dio  Uilehftiture  bildet  als  SAnre  xusammeDTesetzte  Aether. 
X.  B.  den  bei  156»  Hitsdenden  MilchRJlitrptttb.vIeHter  CH^  —  ('H  .  OH  —  COOCo  H«. 
llIwrdieB  entsprechend  ihrem  nlbnbolisphen  llydroxyj  auch  Aetbersflnren,  wie  die 
Aothcrmilcbsflur«  CH«  —  CH.OC,  H»  —  COOH.  Im  MilchsÄureflthylester  löst 
Hieb  Katrinm  wie  in  einem  Alkohol  tinter  Wasserstoffentwickelnng,  wobei  Natrium- 
milehaSarecater  CI{,  —  CH.ONa  — COnH.,  11^  gebildet  wird.  Mittelst  des  alkoho- 
IJHchen  Hydmxyls  gelingt  aiirh  die  Ulldiing  von  Aethersfinren  ,  in  welchen  das 
einwerthtge  Radik.il  einer  Miiieral.siture  iiinlrltt.  In  diese  Gruppe  von  ViTbindiingen 
7.1lhlt  dir  dureh  Kintrageti  einer  synipdieken  MilehsJlnre  in  ein  Gemisch  von 
eimcentrirter  SRlpc'ten<flurc  und  Schwefelsiiuro  entstehende  Kitr  ora  i  I  eh  s.1  ore 
Cn.  —  CH.ONO,  —  COOII.  SÄttigt  man  MilehsÄure  mit  Chlor-  oder  Hromwasfwr- 
BtolTgas  und  crbitxt  darnach  im  zugeschraolzeuea  Qlasrohr,  »o  cntsteheD  «Ualogeo- 
PropioDsIuron  unter  gleichz»ittger  Abspaltung  von  Wasser.  So  erbStt  man 
Irai  der  Kinwirkung  von  DroniwasHnioAUlare  auf  MIlchaitDre  a-Brompropion&iInre 
+  Hl  0  nach  dor  Gleichung: 

CH,  OH, 


CH.OH  +  BrH 

I 


=  6h 


Br  -f  H,  0. 


k 


COOK  coon 

Pei  Einwirkung    von  Phosphurpenlarhlorid    auf    MilehsÄnrp    wird    sowohl    dm 
alkohnlisrhe  als  das  Sflurehydroxyl  dureh  Thlor  substituirL,  man  erbftit    auf    dit 
Weife  du  «-ChlorpropionyUhlorid  OH,  —  CHCl  — C<)C1. 

Auch  die  A  middcrivale  der  Milcbsjlurc  sind  verschieden,  je  nachdeffi 
das  NH,  das  alkoboliArhe  Hydroxyl  ersetzt,  wodurch  Lact  ami  nsfl  ure  oder 
AI  an  in  (».  d.)  entstchl,  oder  es  wird  da«  Hydroxyl  der  Carboxylgrnppe  ersetzt, 
in  weJohem  Falle  sich  Lactamid  CH,  —  CH  .OH  —  fONH,  bildet.  Man  crhAlt 
letitarea  in  typischer  Weise  durch  I-Iinwirknng  von  Ammoniak  in  alkoholischer 
oder  illheriseher  ]j(^suug  auf  die  Kster  der  MUcbsäure.  Ks  krystallisirt  in  farblosen 
Rllttem  vf'n  71"  .'^chnieUpunkt,  weloln?  in  Wasser.  Alkohol  und  Aether  leicht 
lOslich  sind. 

a.  Uptiscb  aotivo  Aethy lideDmilobsInre,  Paramllehsflure  s. 
Kleiaohmilohsflare. 

3.  Actbylonmilehsflure.  Propylglykolaur«,  0H,.OH— CH,  —  COOR,  kommt 
in  der  FleiscbtIUssigkeil  iu  geringer  Menge  neben  der  Fleischmilchsjturo  vor. 
snMcrdem  in  patlKiloginchen  Seen-ten.  Mau  erhalt  .'■le  obenfalU  aus  dem  FleUrb- 
extract,  wo  nian  sie  iu  der  alkoholischen  Losung  tindet ,  welche  vom  paramilcfa- 
saiirvu  Zink  abfiltrirt  wurde  (a.  Fleiachmilchsiure).  Diese  LfVsung  enthAlt 
aber  noch  immer  paramtlobsaurcs  Zink  und  die  Rcindarstellung  der  Aethylcn- 
milehsflure  gelingt  sehr  schwierig  durch  wit^du^b(>lte  Bebaudlung  der  zum  Syrop 
venlonateten  Msang  mit  <!ehr  starkem  Alkohol  und  ilurch  Austollen  eines  Tbeiles 
der  Saite  mit  Aether,  bis  das  gel'isl  Idcibcudc  Zinksalz  nach  dem  Eindampfen 
voUkomraca  amorph  zurflrkhlubt.  Die  freie  Slore  wird  aus  dem  Zinksali  mit 
Schwefelwasserstoff  abgesebieden .  sie  bildet  eiuon  8ymp  ganz  Ahnlieh  wie  die 
Aethylideamilehslure  und  ist  optisch  inaetiv. 

Die  chemisehe  Coastitution  der  ActbylenmilcbsAure  erhellt  durch  die  von 
WisucKNUS  aoagemhrte  8j-nthe«e  derselben.  Glykolchlor hydrin,  CH, .  OH  —  CH,  CI. 
durch  Crankalium  in  das  entaprechende  Cyanid  Cll,  .OH — CH,  CK  flber^^efBhrt, 
rrfthrt    durch  Kochen    mit    veitldanter  Katilatigo    die  L'mwandluni^    in  Aetfarlcn- 
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mtlchsAure,  der  typischen  Reaction  entsprechend,  nach  welcher  die  Cyanide  in 
die  nftebst  homologe  Carbonsflure  übergefflhrt  werden : 

CB, .  OH  —  CHj  —  CN  +  KHO  +  Ha  ü  =  CHj   OH  —  CHa  —  COOK  +  NHj. 

Aach  erhfllt  man  durch  gelinde  Oxydation  der  Aethylenmilchsflare  im  alkoho- 
lischen Theil  Malonsäure  COOK  —  CHj  —  COOK ,  während  die  Aethyliden- 
milcliBflnre  unter  gleichen  Bedingungen  Brenztraubensflure  CH3  —  CO  —  COOH, 
beziehungsweise  Aldehyd  und  Kohlensäure  liefert. 

Das  äthylenmilohsaure  Zink  (C^  Hg  Og)^  Zu  ist  vollkommen  amorph  und  kann, 
da  es  sich  schon  bei  100°  unter  Gelbfärbung  zersetzt,  nur  im  Vacuum  getrocknet 
werden,  wo  es  nach  vollständiger  Entwässerung  trflbe  wird. 

4.  Die  Hy dracrylsäure  ist  ebenfalls  wie  die  eigentlichen  Milchsäuren 
syrupös;  sie  entsteht  bei  Einwirkung  von  Silberoxyd  auf  ^-Jod Propionsäure.  Bei 
vorsichtiger  Oxydation  entstehen  aus  ihr  Kohlensäure  und  Glykolsäure,  welche 
letztere  leicht  in  Oxalsäure  übergeht.  Ihre  chemische  Constitution  ist  noch  nicht 
festgestellt.  Von  den  isomeren  Milchsäuren  lässt  sie  sich  durch  ihre  Salze  sehr 
gut  unterscheiden.  Das  Natriumsalz  krystallisirt  aus  nahezu  absolutem  sieden- 
dem Alkohol  in  farblosen  wasserfreien  Krystallen  der  Formel  0,  H5  Na  0^  von 
149*"  Schmelzpunkt.  Das  hydracrylsaure  Zinkoxyd  (Cj  Hj03)jZn  +  4H2  0 
kr>'staUisirt,  löst  sich  in  etwas  weniger  als  dem  gleichen  Gewichte  kalten  Wassers 
und  gibt  mit  dem  Calciumsalz  ein  schwer  lösliches  Doppelaalz. 

Der  Nachweis  der  Milchsäuren,  ihre  Trennung  von  anderen  Stoffen  und  von 
einander  ergibt  sieh  aus  den  obengeschilderten  Darstelluugsmethoden  und  aus  dem 
Verhalten  ihrer  Zinksalze.  Die  LOslichkeit  der  Baryt-  und  Bleisalze  der  Milchsäure 
gestattet  eine  leichte  Trennung  derselben  von  den  meisten  anderen  organischen 
Säuren.  Loflbiach. 

Milchsäurßreihö  heisst  eine  Reihe  homologer  Säuren,  welche  sich  von  der 
Essigsäure  durch  Substitution  eines  H-Atoros  durch  die  Hydroxylgruppe  ableiten  und 
mitbin  die  allgemeine  Formel  CnHan  {0H).C00H  haben.  Der  Hauptrepräsentant 
ist  die  Milchsäure,  daher  der  Name ;  doch  wird  die  Reihe  auch,  obgleich  seltener,  als 
Oxyessigsäure-  oder  Glykolsän rereih e  bezeichnet.  Das  Anfangsglied  der 
Reibe  ist  das  hypothetische  Kohlensäurehydrat  oder  die  Oxyameisensäure  CO  (OH)^ 
oder  OH. CO. OH,  welche  sieh  von  der  Ameisensäure  ableitet;  dann  folgen: 

Glykolsäure  CHj .  OH .  COOH 

Milchsäure  C3  H, .  OH .  COOH 

Oxybuttersflure  Cg  H„  .  OH  .  COOH 
Oiyvaleriansäure  C,  Hg  .  OH  .  COOH  u.  s.  w. 
Die  Säuren  der  Milchsäurereihe  bilden  sieh  beim  Kochen  der  Monochlorhydrate 
der  Fettsäuren  mit  Kalihydrat  (CHa  Cl .  COOH  +  KHO  =  CHj  .  OH .  COOH  +  K  Cl) ; 
durch  Einwirkenlässen  von  salpetriger  S&ure  auf  die  Amidoderivate  der  Fett- 
säuren (CHa  .  NH3  .  COOH  +  HNO3  =  CH3 .  OH .  COOH  +  2  N  +  H^  0);  durch  vor- 
sichtige Oxydation  von  Glykolen  (CH, .  CHj .  [0H]a  -f-  20  =  CHj .  OH  .  COOH  +  Hj  0) 
mittelst  verdünnter  Salpetersäure  oder  Platinsehwamm ;  aus  den  Cyanhydrinen  der 
Fettsäuren  durch  deren  Zersetzung  mit  Salzsäure  (CHj  .  CH (OH) .  CN -f  HCl + 
2H3  0  =  CH,  .CH(0H).C0OH +NH^CI).  In  der  Milchsäurereihe  ist  eine  grosse 
Anzahl  von  Isomerien  möglieh.  Unabhängig  davon  unterscheidet  man  zwei  Arten 
dieser  Säuren:  solche,  bei  denen  die  Hydroxyl-  und  Carboxylgruppen  an  das- 
selbe Kohlenstoffatom  (a-Säuren)  und  solche,  bei  denen  sie  an  benach- 
barte Kohlenstoffatoroe  angelagert  sind  (ß-Säurenl;  z.B. 
CH3  CHj 

1  I 

CHj  CH— OH 

1  I 

CH— OH  CHj 

COOH  COOH 

a-Oxybuttersäure  ß-Oxybuttersänre 


Essigsäure  CH3 .  COOH 

Propionsäure  C3  H^ .  COOH 

Buttersflure  C3  H^ .  COOH 

Valeriansäure  C4  H, .  COOH 
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Die  3t-3Anr«ii  sind  mit  Aasotbme  der  x-Hilclut&ure  firblose  Krystalle,  die  ^■ 
SSareo  bilden  syrupöse  FlUmiKkeiten ;  die  unteren  Glieder  der  Milcbafturereihe 
HSsen  »ich  leicht  in  Wasser,  Alkohol  und  Aetber,  die  Ldslicbkeit  nimmt  ab«r  mit 
ateiKeDdeiu   Mol ekulanre wicht  ab.  G  a  n  s  w  i  n  il  t. 

Milchsaft  ist  der  Inhalt  der  Milohn^hren  (s.d.).  Gr  bildet  itetB  eine 
£mul8ii>u,  d.  b.  cä  fmdcu  sich  in  ihm,  in  eine  klare  FlUssif^keit  eingebettet,  kleiue 
Körnchen  oder  RlAschiMi.  Meist  ht  seine  Farbe,  weiss ,  selten  gelb  oder  oranfre 
(Cbelidonium  I.  Er  enthalt  Eiweiss,  Pectiu,  Lactucon,  Gummi,  GcrbätofT  [Cichori- 
aceen ,  Euphorbia  LathyriH  etc.  i ,  8Urke  (Euphorbien) .  Alkaloid«  (Papaver^^ 
Kautscbnk  {Dicbopsis.  Hevea,  Ficas  etc.),  Fett  und  Wachs  (Oalaotodeodron), 
Harz  (Eupborbbt  reHinifera) ,  Salze.  In  Berllbrung  mit  der  Luft  ^j^tiriiuit  der 
Slilchsaf^  rascb  und  nimmt  dann  dunklere  Färb«  an. 

Zahlreiche  Droj^en  pind  in  den  .'^tarampflanren  in  der  Form  von  lUilcbsäften 
vorhanden  :  Enpburbium.  die  Gummiharze  der  Umbelüferen.  Opium,  Gutti.  M«a 
gewinnt  sie  meist ,  indem  man  Einschnitte  in  die  Hind«  der  betreifenden  F^flaaze 
macht,  worauf  der  Milchsaft  ausäiesst  und  an  der  Luft  erstarrt.  Seltener  tritt  der 
HUchüft  freiwillig  hervor. 

l'eber  den  sogenannten  Milchsaft  im  thieriRchen  OrgauUmus  8.  Chy!a  s,  Bd.  Hl, 

f,  130  lind  Lymphe,  Bd.  VI,   pag.  432,  Hartwirh. 

Milchspiegel,  ein  Apparat  zur  optischen  Prüfung  der  Milch. 

MilchverfalSChUng  (s.  auch  Mi  ich  und  MllchprUfuDg.  Die  Miloh  ist 
eineii  diTJenigon  Productc,  welche  am  allerhilufigsten  vcri^lscht  werden.  So  viel- 
fach aber  auch  Verfälschungen  der  Milch  vorgenommen  werden,  so  wenig  ab- 
wevh«lung><  reich  ist  die  Art  derselben.  Mit  ganz  verleb  windenden  Ausnahmen 
besteht  die  Verfllschnng  der  Xlilch  immer  entweder  I.  in  einer  Verwftsseroug 
derselben  oder  2.  in  einer  tbeilweiscn  Entrahmung,  beziehungsweise,  was  auf  da»- 
selbe  binaufiUaf^,  in  einer  Vermengung  von  ganzer  und  abgerahmter  Uilcb,  oder 
3.  in  einer  VerwSsserung  und  gleichzeitigen  Kntrabmung.  1Votz  dieser  verhKltniss- 
mjissigen  Einfachheit  der  Verßllsohuu^eu  gcHugt  der  Nachweis  derselben,  boauuders 
wenn  es  sich  am  solche  geringeren  (irades  handelt,  hSulig  nicht  oder  wenigstens 
nicht  mit  Sicherheit.  Die  grösste  Schwierigkeit,  welche  sich  outgogenstellt,  ist  die 
innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen  schwankende  Zusammensetzung  der  Milch.  Will 
man  nicht  die  Gefahr  schwerer  Täuschungen  laufen ,  so  muss  man  sich  deshalb 
stets  vor  Augen  halten,  dass  f»  eine  Nurmalmitch  von  constanter  Zu- 
sammensetzung, die  als  Maassstab  für  die  Heurtheitung  jeder  anderen  Mileb 
dienen  kCunte,  nicht  gibt.  Mau  kann  darum  auch  wohl  von  einer  mittleren,  nicht 
gut  aber  von  einer  normalen  Zusammensetzung  der  Milch  sprechen.  Die  mittlere 
Zusammensetzung  dur  Milch  wurde  bereits  oben ,  pag.  7 ,  augogobeo.  Die 
Grenzen,  innerhalb  welcher  die  wichtigsten  Bestand  th  eile  der 
Milch,  das  Fett  und  die  Trockensubstanz  schwanken,  sind  für 
erstens  mit  2.5  — 4. r>  Prueent,  für  letztere  mit  10.3  — 14.7  Pnicent  fe^tzuslellen. 
Die  Menge  der  stiekstotlbaUigen  Substanzen  bewegt  sieb  zwischen  3  und  ö.&  l'ro 
eeot.  Milchzucker  und  Balze  kt>mm«n  stebt  in  ziemlich  eonstantor  Menge  vor. 
VerbÄltnissmllssig  geringen  Schwankungen  ist  auch  das  spexrifiscbe  Gewicht  der 
Milch  unterworfen.  Da^^elbe  beträgt  im  Mittel  1.0312  lH:i  15*^  und  bewegt  sich 
innerhalb  1.021)  und  1.034.  Obwohl  in  Auss4.xrst  seltenen  l'^llen  und  nur  bei 
Milch  einzelner  Kühe  auch  ein  niedrigeres  oder  höheres  apeciüsches  Gewicht  vor- 
kommen kann,  so  ist  doch  jede  derartige  Miloh  unbedingt  aU  verdäehtlg  zu  be- 
zeichnen und  näherer  Prüfung  zuzuführen.  Einen  Anhaltspunkt  fllr  die  Beiirlhei- 
hing  der  Milch  bietet  auch  da«  (tpecifischo  Gewicht  der  Trof^ken Substanz,  welches 
den  Werth  1.4  nur  in  den  seltenstea  Fftllen  tlberse breitet  und  im  Mittel  sich  auf 
1.335  belauft.  Etwas  günstiger  stellt  sich  das  gegenseitige  Verhäitniss  der  Einzel- 
bestandtheile,  indem  dasselbe  viel  constanter  ist  als  die  absolute  Menge  derselbeu 
in  der  MÜcb.  Insbesondere  das  Verbflltniss  von  Fett  zu  ProtelTu  bildet  ein  brauch- 
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bares  Hüfamittel  zur  Erkennung  einer  Entrahmung.  In  Milch  von  mittlerer  Zu- 
eammensetzuDg  ist  das  Verhältniss  von  Fett:  Gesammteiweissstoffen  (Protein)  = 
^  85  :  100;  sinkt  dasselbe  UDter  80  :  100,  dann  darf  man  ziemlich  sicher  auf 
eine  Entziehung  von  Fett  achliessen. 

Die  Schwankungen  in  der  Zusammensetzung  sind  stets  viel  grösser 
in  der  Milch  einzelner  Rühe ,  als  in  der  Mischmilch  vieler  Ktlhe ,  die  nur  sehr 
selten  weit  von  den  mittleren  abweichende  Zahlen  ergibt.  Für  die  Benrtheilung 
einer  Milch  ist  es  deshalb  immer  sehr  wichtig ,  zd  wissen  ,  ob  die  antersuohte 
von  einer  oder  wenigen  oder  von  vielen  (mehr  als  4)  Kühen  stammt.  Ausaer- 
dem  wird  die  Beurtheilung  wesentlich  erleichtert  und  lasaea  sich  namentlich  die 
Grenzen  für  die  Zusammensetzung  unverfälschter  Milch  bedeutend  enger  ziehen, 
wenn  die  mittlere  Zusammensetzung  und  die  Abweichungen  von  derselben  für 
die  Milch  jener  Gegend  bekannt  sind  ,  aas  welcher  die  fragliche  stammt.  Die 
landesübliche  Kuhbaltung,  Rasse,  Fütterung  u.  s.  w.  beeiaflussen  die  Zusammen- 
setzung der  Milch  in  ganz  bedeutendem  Maasse ,  so  zwar ,  dass  eine  Milch ,  die 
nach  ihrem  Gehalte  an  einem  Orte  unbedingt  schon  als  verfälscht  angesehen 
werden  ninss,  in  einer  anderen  Gegend  nicht  beanstandet  werden  kann.  Häufig 
jedoch,  namentlicb  in  grösseren  Städten,  wo  Milch  aus  verschiedenen  Quellen  zu- 
sammenströmt, und  in  Gegenden  mit  sehr  verschiedener  Kuhhaltung  ist  man  leider 
nicht  in  der  Lage,  von  den  ortsUblichea  Grenzzahlen  für  die  Zusammensetzung  bei 
der  Beurtheilung  Nutzea  zu  ziehen.  Besonder»  in  soleben  Fällen  und  nm  über- 
haupt für  die  Beurtheilung  der  Milch  eine  feste  Basis  zu  schaffen,  hat  man  viel- 
fach zu  marktpoljzeilichen  Zwecken  und  auch  contraetllch  bezüglich  der  Lieferung 
von  Milch  an  Sanimelmolkereiea  oder  -Käsereien  Minimal- ,  beziehungsweise 
Maximalzablen  für  ein  oder  mehrere  Restandtheile  und  das  specißscbe  Gewicht  der 
Milch  aufgestellt.  Die  Aufstellung  derartiger  Grenzzahlen  erfordert  aber  immer 
grosse  Umsicht  und  Vorsicht  und  kann  nur  unter  Berücksichtigung  der  ortsUblichea 
Ansprüche  und  Gewohnheiten ,  sowie  gestützt  auf  die  Erfahrungen  über  die  ge- 
wöhnliche Zusammeosetzung  der  marktgängigen  Milch  erfolgen ,  widrigenfalls 
durch  die  Ziehuog  zu  weiter  Grenzen  den  Verfälschungen  erst  recht  Thür  und 
Thor  geöffnet  wird  oder  bei  zu  engen  Grenzen  grosse  Ungerechtigkeiten  geübt 
werden  müssten.  Aus  schon  angeführten  Gründen  können  und  dürfen  selbstver- 
ständlieh  auch  diese  Grenzzahlen  nicht  überall  die -gleichen  sein,  sondern  müssen 
den  localen  Verhältnissen  angepasst  werden.  Sind  Grenzzahlen  aufgestellt ,  dann 
ist  die  Beurtheilung  der  Milch  sehr  einfach ;  in  diesem  Falle  ist  nichts  anderes 
zu  thun  als  die  Milch  nach  gceigueten  Methoden  auf  die  maassgebenden  Eigen- 
schaften zu  prüfen  und  das  Resultat  mit    der    festgesetzten  Norm  zu  vergleichet]. 

in  der  Mehrzahl  der  Fälle  wird  Jedoch  die  Beurtheilung  ohne  Rücksicht  auf 
festgesetzte  Grenzzahlen  vorgenommen  werden  müssen.  Unter  diesen  Umständen 
bleibt  dann  nichts  übrig  als  aus  der  Zusammensetzung  und  den  Eigenschaften  der 
Milch  auf  ihre  Reinheit  oder  ihr  Verfälsiehtsein  zu  schliesseo,  wobei  aber  immer, 
wenn  irgend  nur  möglich,  die  Schwankungen  in  der  Zusammensetzung  der  reinen 
Milch  der  betreffenden  Gegend  mit  in  Betracht  zu  ziehen  sind.  Als  letztos  Auskunfts- 
mittel bleibt  dann  noch  immer  die  sogenannte  Stall|)robe ,  worüber  weiter  unten 
die  Rede  sein  wird. 

Die  Art  und  Anzahl  der  Bestaiidtheile  oder  Eigenschaften  der  Milch ,  welche 
festgestellt  werden  sollen,  sowie  die  Wahl  der  Methoden  zu  deren  Ermittlung 
hängt  in  erster  Linie  davon  ab,  ob  die  Beurtheilung  eine  vorläufige  blos  orien- 
tirende  oder  eine  endgiltige,  entscheidende  sein  soll.  Bei  jeder  rationell  einge- 
riebteten  Milchcontrole  soll  immer  die  erstere  der  letzteren  vorausgeben.  Für  die 
Zwecke  einer  vorläufigen  Beurtheilung,  durch  die  ihrem  Wesen  nach 
Dichte  anderes  als  eine  Sichtung  des  Verdächtigen  vom  Unverdächtigen  angestrebt 
werden  kann,  genügt  die  Ermittlung  des  specitiseben  Gewichtes  allein  oder  in 
Verbindung  mit  jener  des  Fettgehaltes,  wobei  letzterer  auch  nach  minder  genauen, 
aber  Bchnell  ansführbareu  Methoden  (z.  B.  mit  Feser's  Lactoskop)  bestimmt  ^«.t^^.'a 
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darf.  D»a  «pTfifiMlin  Gewicht  ist  fOr  dorlci  Zweeke«  ein  aii»rtyr(»rdetitlicl)  Itraiich- 
barer  Bebolf.  immontUch  um  eine  VerwisscruD?  dor  Milch  zu  fnldcckeu  .  da  Wi 
WaMena^atz  zur  Milch  f«ich  die  VerAndomn^  den  >tp<*sirifMhen  tiewichtea  in  riid 
BtArkerem  Grade  bemerklieh  macht,  als  die  Abnahme  der  Trockcosubstanz  oder 
des  Fettea.  Weniger  EinflaMt  auf  da»  Bp«ci(Uche  Gewicht  hat  eine  theilwcJao  Bnt- 
rahniung^:  und  nnter  rmst^ndeo  ^anz  ohne  Wirknn;;  daranf  ist  eine  gleichzeitige 
Vcrwa*»eninjf  und  Eiitrahmnu>: ,  woil  durch  die  \>rwSaAeniU}f  das  si>ec)f)8eha 
Gewicht  pmiedrijft  nnd  dnn-h  l^ntrahinnnjr  wieder  erhöht  wird,  and  «war  sefzt 
eine  Zugabe  vou  4  Proccut  Walser  das  specilische  Gewicht  um  eben  su  viel  herab, 
als  eine  Knlxiehung  von  1  Crocent  Fett  dasselbe  erhJlht ,  weshalb  eine  derartiji: 
TorflIlAchte  Milcb  wieder  das  normale  spocÜiacho  Ocwirht  zet^.  Die  Entrahnian^ 
nder  difsflb«  in  Wrhindnng'  mit  eint-r  Verwüssenuifr  lii^^t  sich  iiLto  durch  Kr- 
mitllunfT  des  siKTÜi^cheu  Gewichtes  allein  nicht  oder  nur  i<vhwieri^  entdtteken.  es 
iitt  hier/ii  vielmehr  auch  noch  die  Itestiirmung  d<w  Fettgehalten  nothwendig.  liie 
Ergebnisse  dieser  UotersDcboDgen  reichen  zu  einer  vorlftofigen  Bourtheilung  inso- 
weit aas,  aU  jede  Milch,  deren  specilisches  Gevncht  nicht  innerhalb  1.02*.(  und 
1.0J*3  liegt  und  deren  Fettgehalt  weniger  ala  3  Prooeut  (oder  mindestens 
2.8  Pr<K>eiill  betrn>rt.  als  verdüchtii;  beun^fhindet  und  daraufhin,  :i1h  einer  genaueren 
l'rdfung  hehuts  endgiltiger  Entscheidung  hedltrrti^,  angehalten  werden  kann. 

Die  endgiltige  und  entscheidende  Betirtheilnng  darf  sich  stets  nur  aaf 
die  Ergebnisse  von  lYUfnngen  nach  genauen  .'kletboden  stutzen.  Den  zuverlässigsten 
und  Tollstiludigsten  Aufdchlnss  Aber  die  Zusammensetzung  einer  Milch  gibt  die 
chemische  Analyse,  welche  sieh  .inf  di«  ftinf  Hau ptlicstsiidt heile  erstreckt.  Dieselbe 
itit  aber  sehr  hAulig  wegen  ihrer  ruiständtiehkult  und  Ijxngwierigkcit,  auwie  wegen 
de«  grossen  Apparates,  welchen  sie  erfordert,  nicht  ausfllbrbar.  GlOckliehorweise 
hedarl'  man  derselben  aber  nur  in  den  verwickcitsten  Fällen,  da  man  in  der  Regel 
mit  der  Knnittiung  des  npecilisehen  Gewichte«,  dea  Feltgehaltce  und  der  Trocken 
Substanz  aui^reicbt,  wobei  nur  das  speeififche  Gewicht  und  Fett,  selbstvi-rstündlieh 
nach  e\acteu  Mctbodea,  wirklich  beättuimt  und  die  Trockunsubstanz  daraus  be- 
rechnet zu  werden  braucht 

Zur  Ermittlung  dis  specifiscbcn  Gewichts  und  des  Fettgehaltes  eignet  sieh 
ausser  der  Gewichtfanalync  auch  noch  d.-i»  verbeftaerte  LaetodcTisimcter,  beziehungs- 
weise Soxhi,kt's  arSometriRcho  Fettbestimniungsmethode  oder  auch  eine  andere  der 
exacten  Methoden  und  zur  Berechnung  der  Trockensubatanz  die  Formel  von  Fleisco- 
UAXN  nnd  Morgen  (s.  Milehprnfnng,  pag.  17).  Hat  man  nna  auf  eine  oder 
die  andere  zulässige  Art  die^e  Zahlen  guwc^nucn,  so  berechnet  man  auch  noch  aus  dem 
speoillscheTi  GeM-ichte  der  Milch  und  dem  'rniokensubstanzgehaltß  das  specillsche 
Gewicht  der  'lYockcnsabstanz  s<;lbst  nach  fulgcndcr  Fonuel: 
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wobei  g  das  specifische  Gewicht  der  TroekenHuhatanx ,  t  die  Trockeasubslanc  io 
IVoeonlen  und  s  das  speeiliaehe  Gewicht  der  ganzen  Milch  bedeutet.  Wurde  viel- 
leicht auch  noch  «ine  Bestimmung  der  (iosanmiteiweiMKSton'e  vorgenommen,  so 
hereehue  man  »ich  auch  das  Verhflilniss  vnu  Fett:  (Jesuimmteiweisa  (Protein),  An 
der  Hand  der  so  erhaltenen  Daten  ist  man  dann  im  Staado.  zu  beurlheUcn,  ob 
eine  lÜloh  verwässert  oder  entrahmt  oder  beides  zugleich  wurde.  Zunächst  unto^ 
sucht  mau,  »b  die  eruiitlelteu  Werthe  innerhalb  der  obeu ,  pag.  :^2,  ange^benen 
•tdi-r  besser  noch,  wenn  dies  m^^glich  ist,  innerh-ilb  jener  Grenzen  liegen,  zwisdien 
welchen  sich  die  bezüglichen  Gnis^en  in  der  bct reffenden  tiegend  fllr  unvcrfillwhte 
Mileb  erfahrungsgemäss  bewegen.  Bei  einer  «tattgefundenni  Wässerung  wird 
das  speciliscbe  Gewicht  der  Milch  und  die  Menge  der  Trockensubstanz,  sowie  ge- 
wfihulich  auch  die  des  Fettes  verhültnissmilsaig  erniedrigt ;  das  specifische  Gewicht 
dtr  'rr(H.'kensubstanK  und  das  Xerhülinis-*  von  Fett  :  Protein  jeduch  normal  er- 
Hchuiueu.     Liegt  eine  Entrahmung  vor,    so  wird  sich  das  specifisohe  Gewicht 
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der  Milch  relativ  hoch,  TrockenaabBtanz  und  Fett  rerhjütmssiiiäasig  niedrig  ergeben. 
Das  specifische  Gewicht  der  Trockensnb stanz  wird  gleichzeitig  höher  als  1.33  nnd 
nahe  oder  fiber  1.4  Bein,  das  VerbältniBs  von  Fett  za  Protein  dagegen  weiter  als 
80  :  100  ausfallen,  meist  um  75 :  100  oder  sogar  noch  darunter  betragen.  Wurde 
die  Milch  gleichzeitig  gewässert  und  entrahmt,  dann  kann  das  speciGsche 
Gewicht  der  Milch  noch  normal  erscheinen ,  aber  die  Trockensubstanz  und  das 
Fett  stellen  sich  Behr  niedrig.  Das  specifische  Gewicht  der  Trockensubstanz  wird 
wie  im  frttberen  Falle  zu  hoch ,  und  das  VerhSltniss  von  Fett  :  ProteYn  zu  weit 
sich  berechnen. 

Zur  Entdeckung  einer  Hilchfälschnng  durch  Wasserzusatz,  durch  Entrahmung 
oder  Beides  zugleich  leistet  auch  die  sogenannte  HÜLLER'sohe  Milchprüfnng 
bäußg  sehr  gute  Dienste.  Diese  praktisch  vielfach  bewAhrte  Methode  sollte  des- 
halb ,  wean  die  Möglichkeit  vorhanden  ist ,  stets  nebenher  verwendet  werden. 
Vielfach  ist  durch  sie  allein  schon  eine  Verfölsohung  nachzuweisen ,  jedenfalls 
erleichtert  aber  deren  Anwendung  die  Beurtheilung.  Man  verföbrt  dabei  folgender- 
maassen :  Zuerst  bestimmt  man  mit  dem  Lactodensimeter  das  specifische  Gewicht 
der  Milch  bei  15",  dann  stellt  man  dieselbe  in  einem  CHEVALUER'schen  Cremo- 
meter  (s.  pag.  17}  zur  Aufrahmung  möglichst  nahe  bei  Ib"  durch  24  Stunden 
an  einen  ruhigen  Ort  hin.  Hieranf  notirt  man  die  Rahmmenge ,  schöpft  den 
Rahm  mit  einem  gebogenen  Löffelchen  ab  und  ermittelt  schliesslich  das  speci- 
fische Gewicht  der  nun  abgerahmten  Milch.  Die  Rahmmenge  soll  10 — 14  Vol. 
Procent  betragen,  doch  ist  hieranf  kein  besonderes  Gewicht  zu  legen  und  dieselbe 
höchstens  aln  bestätigendes  Moment  in  Betracht  zu  ziehen.  Um  bo  mehr  Werth 
besitzt  dagegen  der  Ausfall  des  speciUschen  Gewichts  der  ganzen  und  entrahmten 
Milch.  Das  letztere  soll,  zwischen  1.0325 — 1.0365  betragen  und  stets  um  2 '/j  bis 
3*/,  Grade  (Tausendstel)  höher  sein  als  das  der  zugehörigen  Milch  vor  dem 
Entrahmen.  Bei  starker  Wässerung  ist  das  specißscbe  Gewicht  der  ganzen  und 
abgerahmten  Milch  zu  niedrig,  bei  starker  Entrahmung  ist  das  specifische 
Gewicht  der  ganzen  Milch  abnorm  hoch,  jenes  der  entrahmten  Milch  aber  normal. 
Bei  Wässerung  und  Entrahmung  ist  das  specifische  Gewicht  der  ganzen 
Milch  normal  oder  wenig  niedriger,  das  der  abgerahmten  Milch  dagegen  zu 
niedrig. 

Herrschen  Zweifel  darüber,  ob  die  Beurtheilung  einer  auf  eine  oder  die  andere 
Art  geprüften  Milch  zutreffend  ist,  und  dies  wird  namentlich  dann  leicht  der  Fall 
sein,  wenn  Milch  einzelner  oder  weniger  Kühe  vorliegt,  bei  welcher  immer  grössere 
Schwankungen  in  der  Zusammensetzung  vorkommen  als  bei  Mischmilcb  vieler 
Kflhe,  so  bleibt  als  letztes  Ausknnftsmittel,  um  Klarheit  über  die  Beschaffenheit 
der  Milch  zu  erlangen,  nur  die  Anstellung  der  Stallprobe  übrig.  Dieselbe  ist 
jedoch  nur  ausführbar  bei  Milch  von  genau  bekannter  Herkunft  und  besteht  darin, 
dass  die  betreffenden  Kühe,  von  denen  die  verdächtigte  Milch  stammt,  im  Stalle 
vor  Zeugen  gemolken  werden.  Diese  notorisch  unverfälschte  Milch  wird  dann 
geprtlft  und  die  hierbei  erhaltenen  Ergebnisse  mit  den  früheren  verglichen.  Bei 
Milch  von  mehreren  Kühen*  dürfen  sich  beide  Male  nur  unwesentliche  Differenzen 
ergeben,  die  beim  specifischen  Gewichte  2  Tausendstel,  beim  Fett  0.5  Procent 
und  bei  der  Trockensubstanz  1  Procent  nicht  übersteigen  sollen.  Durch  grössere 
UnterBchiede  wird  der  Verdacht  wesentlich  unterstützt  und  unter  UmstAuden  die 
Fälscbnng  sicher  erwiesen.  Bei  Milch  einzelner  KQhe  übersteigen ,  allerdings  nur 
in  seltenen  Fällen,  diese  Differenzen  wesentlich  die  angegebenen.  In  solchen  Fällen 
kann  nur  wiederholte  Vornahme  von  Stallproben  und  Milch prüfungen  Klarheit 
schaffen.  Bei  der  Anstellung  einer  Stallprobe  sind  immer  verschiedene  Vorsiohta- 
maassregeln  zu  beobachten.  Vor  Allem  soll  die  Stallprobe  womöglich  innerhalb 
24  Stunden  und  keinesfalls  nach  Ablauf  von  48  Stunden  nach  der  Beanstandung 
der  Milch  vorgenommen  werden.  Ausserdem  ist  darauf  zu  sehen ,  dass  dieselbe 
zur  gewohnten  Melkzeit  und  zur  selben,  welcher  die  beanstandete  Milch  entspricht, 
erfolgt  und  dass  das  Ausmelken  der  Kühe  Tollst&ndig  geschieht  (s.  Probenahme^ 


pag.  12).  Hat  zwiBclien  der  BeaDHtandaui;  und  Vornahme  der  Stallprobo  cino 
rweMDtliuhe  Aendenin^  in  der  Futteruag  und  Haltung  der  Kohe  statt^efundeD} 
BO  kiJnaen  (:riis»cre  Difforcozen  in  der  Ku^niiuoDselzuDg  dvr  b«anätandetcü  und 
der  Stallprobutimilch  vorkommen  und  dadiiroh  diu  ErgebnUse  der  Stallprobe  mehr 
oder  luJDder  im   Wertbo  verringert    werden. 

l'ntur  die  Verf^lücLuQgen  der  Milch  ist  auch  der  Zusatz  aller  fremden  Stoffe 
zu  derselben  zu  rechnen,  einerlei  ob  dieeer  Znaatx  behufs  Tftusohang  Aber  die 
Qualität  oder  bloe  zu  Cunaervirun^szweckeu  erfüllte,  da  unter  unvernilacbter  Miloh 
nur  üolrhe  zu  vcrBtehen  ist ,  velche  nac^h  dem  Verlasaen  des  Kuheuters  durch 
keinerlei   willktlrliobe  ftueserc  Eiii^rifle  verfiudert  wurde. 

Mil(!h,  welche  bereits  ao  sauer  ^ewordtm  \»U  dat<s  sie  beim  Aufkm'ben  gerinnt, 
ist  ebanfalla  nicht  mehr  als  normal  zu  botraehton. 

Ausser  der  direct  verfluchten  Mileb  ist  auch  alle  Jene  Milch  voni  Verkehr« 
unbedingt  auszuschlicsHcn ,  welche  erheblichere  Meu«;cn  von  ColH^strum  enthält, 
Milchfchlcr  oder  Milclikrankheiteu  aufweist  («.  pag.  7),  die  Milch  vun  kranken 
ThicrcD.  die  mit  A r/.ut-i mittel n  beb.in<lclt  werden  und  endlich  die  von  tielx-rndeu  oder 
SU  chruni)4chvu  Kraukhuiten  leidenden  Kciheu.  Ob  bei  leichteren  Erkraukunffon  die 
Milch  zum  Verkaufe  und  Verbrauche  /.ullssig  iüt  oder  uicbt,  musa  der  Entsehei- 
duug'  des  AriEte^  und  Tfaierarzte«   ülrorlaitsca  bleilten. 

I'eber  die  ErkenDnn;?  und  den  Nachweis  fremder  '/.xtiAtie  in  der  Milch,  «awie 
CO lostrumb altiger ,  mit  Milchkrankbeiten  uud  Fehleni  behafteter  Miteh  und  ilie 
Deurtheilung  derselben  ».  die  Artikel   Miloh  and  M  ilchprUfung.       UeissL 

Milchweine,  ».  Kefir,  Bd.  V,  pa^.  G55  und  Kumys.  Bd.  VI,  pag.  160. 

Milchzähne,   s.  Dentition.   Bd.  Ill,  pag.  48*2. 

Milchzucker,  l.actoso,  l.acrobioso,  Lactfne,  C,,II,.jO,,  +  H^O,  (>ln 
Kohlenhydrat  zur  Gruppe  der  Di-Saecharide  oder  -Saccharosen  (Tolless)  zahlend, 
fmdet  sich  in  der  Milch  der  SiluKctbiere;  im  Pflanzeurcich  sult  er  in  den 
Erflehten  von  Achras  Sapo*n  vorkommen.  Man  g'ewinnt  ihn  im  Grossen  in 
den  K&screicu  au»«  den  durch  Lubwirkim^'^  crhaltciiuii  M<>lken  durch  Aufkochen, 
Füthren  und  Abdampfen  bis  zum  dünnen  Kyrup  nach  längerem  Stehen  in  Kry- 
slallen,  welche  durch  mehrfachem  rmkrystallisiren  farblos  werden.  Beim  Umkry- 
«tallisiren  ist  ein  Zusatz  von  schwefelsaurer  Tlionerde  und  Kreide  zur  Flüssigkeit 
vurtheilhaft.  Uer  gewiihnlicbe  ^lilcbziicker  >'Modificati<in  a)  bildet  rhombische 
hemiSdriscb  ausgebildete  Krvetalle,  welche  sich  ia  6  Th.  kaltem  und  iu  2'  ,  Th. 
kfiofaendem  Wasser  hiseo,  doch  krystallisirt  er  nur  langi^am  aud  seinen  l^Oäun^o, 
indem  thuilwoItH!  L'ebersättiguni;  stattfindet:  in  absolutem  Alkohol  und  io  Aetber 
ist  er  unlöslich.  Die  w.lssnrtge  Eftsung  dreht  die  Polarisation  sehen  e  nach  rechts, 
und  «war  iat  hei  20*  aj  D  —  &2.&;j<';  die  Prebung  wird  durch  die  »teigonde 
Temperatur  Weinflnsst.  Der  Milchzucker  zeigt  auch  die  ErKchoinung  der  Riro- 
taticpn.  indem  er  gleich  nach  erfolgter  l.5snng  "  i,m«l  marker  dreht  als  nach 
24  Stunden  oder  nach  dem  Aufkochen.  EntwJlaaerl  man  festen  Milchzucker  tiei 
130*.  so  bleibt  ein  bygroskopigcbes  Anhydrid,  welches  gleich  nach  dem  AuöO«ett 
Birotatiou.  später  nonualc  Itrchung  zeigt  fModification  ^).  Dampft  mau  eine 
wlaserige  l>ösuog  von  Milchzucker  auf  dem  U'aaserbade  unter  rmrtlhren  zur  Trookne 
da,  danu  entsteht  ein  nicht  bygroAkupischc»  Anhydrid,  welches  golfist  weder 
Birotation,  noch  normale  Drehung  zeigt,  sondexn  eine  '^/gmal  geringere  Drebunf; 
(Hnlbratatiou)  nach  8cuuöü£a  rModihcatiou  y),  n*<;h  24  Stunden  zeigt  aioh 
wieder  normale  Drehung. 

Wie  oben  erwflhnt.  wird  Milchzucker  bei  130"  entwässert,  bei  170—180* 
wird  ein  zweiton  Moiek tll  Wasser  abgegeben .  es  entsteht  Laetoearamel, 
CflH,aOa,  eine  amorphe  brauDO  Masse.  Di«  wjlsserigen  Lösungen  von  Milch- 
zucker l^rben  sich  tm  xugescli  motze  neu  Rohr  liei  DK}",  noch  mehr  bei  läO — 200*, 
hierbei  bildet  sieb  eine  durch  Alkohol  fallliare  Glycose,  ferner  neben  Kohlen- 
situfti  auch  wenig  Bronzcatechi  u.  Durcb   verdOnnte  Schwefel-  oder  dalzs&ure 
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wird  Milchzucker  unter  Aufnahme  von  Wasser  nach  einigen  Stunden  in  G  a- 
lactose  und  Dextrose,  beide  der  Formel  Cg  H,aOe,  umgewandelt;  bei  stärkerer 
Einwirkung  der  Säuren  entsteht  neben  Ameisensäure  and  Hamin  Lävulinsänre. 
Mit  coneentrirter  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  entsteht  amorphes  Miloh- 
zucker-Trinitrat  und  krystallisirtes  Milchzueker-Pentanitrat.  Bei 
der  Oxydation  mit  Salpetersäure  wird  Milchzucker  wie  durch  verdÜDUte 
Schwefelsäure  zunächst  invertirt,  dann  entsteht  aus  der  Qalactose  Schlei m- 
B  ä  n  r  e ,  aus  der  Dextrose  Zackersäure. 

Mit  Alkalien  ^ben  sich  die  Lfisungen  des  Milchzuckers  in  Lösung  leicht 
gelb ,  hierbei  entstehen  neben  Huminsäuren  Milchsäure  und  Brenzeatechin ;  alka- 
lische RupferlOflung  wird  von  Milchzucker  reducirt.  Die  alkoholische  Gähmng 
mit  Hefe  geht  er  nur  nach  dem  Invertiren  ein ;  in  der  Milch  erleidet  er  sehr 
leicht  die  Milcbsäurogährnng;  mit  den  Fermenten  des  Kumys  und  des 
Kefyr  geht  er  in  der  Milch  auch  die  Alkohol gfihrung  ein,  wahrscheinlich  ent- 
halten diese  Fermentgemenge  auch  ein  invertirendes  Ferment. 

Die  Verbindungen  des  Milchzuckers  mit  den  Alkalien  und  Erden  entstehen 
als  amorphe  Niederschläge,  wenn  man  die  betreffenden  Basen  in  Milchzucker  l^tst 
und  mit  Alkohol  föllt.  Acetate  derselben  entstehen  bei  Einwirkung  von  Essig- 
Bäureanbydrid  und  essigsaurem  Natron.  Es  sind  das  Milchzucker-Tetra-,  -Hexa- 
nnd  -Octacetat  dargestellt. 

Die  Verbindung  des  Milchzuckers  mit  Phenylhydrazin,  das Phenyllaotosazon 
Cj^HggNfOa,  feine  Nadeln  von  200°  Schmelzpunkt,  entsteht  nach  IVsStttndigem 
Erhitzen  von  1  Th.  Milchzucker,  l^'^  Th.  salzsaurem  Phenylhydrazin,  2  Th.  essig- 
saurem Natron,  30  Th.  Wasser  als  charakteristische  Verbindung  erst  beim  Er- 
kalten, sie  ist  in  80 — 90  Th.  heissem  Wasser  lOslich. 

Für  den  qualitativen  Nachweis  des  Milchzuckers  dienen,  ausser  der  eben 
erwähnten  Verbindung ,  noch  das  Verbalten  gegen  alkalische  Kupferlösung ,  die 
leichte  Kry stall isirbarkeit  desselben. 

Mit  Bleizuckerlösung  gekocht  und  dann  mit  Ammoniak  versetzt,  gibt 
Milchzucker  erst  eine  gelbe  Farbe ,  dann  entsteht  ein  kirsch-  oder  kupferrother 
Niederschlag. 

Der  quantitative  Nachweis  wird  entweder  durch  Polarisation  mit  An- 
wendung der  oben  angegebenen  Zahlen  geliefert  oder  durch  FEBLmG*sche  Lösung, 
und  zwar  entspricht,  wenn  der  Milchzucker  in  bestimmter  Verdünnung  ('/j — Ipro- 
eentiger  Lösung)  und  4 — 6  Minuten  langes  Kochen  angewendet  wird,  1  ccm 
FEHLiNQ'acher  Lösung  nach  Soxhlet  6.756  mg  Milchzucker. 

Im  Uebrigen  wird  die  Titration  nach  den  bei  FEHLiNG'scher  Lösung  (Bd.  IV, 
pag.  264)  angegebenen  Regeln  aufgeführt.  Loebisch. 

Milchzuckersäure   =  Milchsäure. 

MildeW  ist  der  in  Frankreich  eingebürgerte  Name  für  die  als  Rebenkrankheit 
auftretende  Peronospora  Vt'ti's.  —  Sie  soll  aus  Amerika  eingeschleppt  worden 
sein,  befällt  zunächst  die  Blätter,  bei  weiterem  Fortschreiten  auch  die  Trauben 
und  kann  so  die  ganze  Ernte  vernichten.  Im  günstigsten  Falle  erreichen  die 
Trauben  an  den  entblätterten  Reben  nicht  ihre  volle  Entwickelung,  und  der  aus 
ihnen  gekelterte  Wein  ist  minderwerthig.  Der  Pilz  erscheint  auf  der  Oberseite 
der  Blatter  in  braunen,  auf  der  Unterseite,  wo  die  Sporen  abgeschnürt  werden 
in  weissen  Flecken ,  und  endlich  trocknet  das  ganze  Blatt  und  f^llt  ab.  In  dem 
Parenchym  derselben  haben  sich  aber  Dauersporen  entwickelt,  durch  welche  der 
Pilz  überwintert. 

In  neuester  Zeit  (1887)  hat  Millardrt  als  radicales  Mittel  zur  Vernichtung 
des  Pilzes  angegeben,  die  kranken  Reben  mit  einer  sehr  verdünnten  Lösung  von 
Kalk,  Eisenvitriol  oder  Kupfersalzen  zu  besprengen. 

Mill&rifl  {milium,  Hirsekorn)  ist  der  Frieselausschlag.  —  S.  Bd.  IV, 
pag.  431,  —  Ebenso  heisst  eine  mit  Pamcum  L.  synonyme  Gattung  der  Gramineae. 
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MiliartuberCUloSB  \»l  dieselbe  InfcctLODskraDklieit  wie  die  Tubereuloee 
(b.  d.).  Bie  nntcrsrhfidet  ttich  von  dieser  xnatomiocli  durch  dtm  Aurtretcn  kleiner 
Kniitehcn  in  den  ItefAlloiien  Oi^anon,  und  aebr  bliuH^  ent«tebt  nie  nicht  pritnflr, 
soudvru  iiuf  üvm  Vicft^n  dex  MeUatatte.  I>er  Vorlauf  iM  zuiiieint  acut,  der  Äuegaa^ 
tOdtlioh. 

Mititärpharmacie.  D»s  Apothekeuwescn  do-^  deutscLo»  Heeres 
ist  Alihitn^n^  Von  drr  Militürverfa^Hiing  dett  Retubf».  Hei  Hetrai^htiin^  dcAttelbun 
sollen  dabcr  7.unfteb»t  die  «ichtigfiton  all^meioon  Bei;timmuDKon  aageftlUrt  und 
Ton  dietten  auf  die  besonderen  VerbAltnitijic  der  einxelnen  Friedens-  und  Kri^i- 
stollungen  für  Apotlieker  Übergegangen  werden. 

I.  Allgemeines, 

Di«  V'urfatiSUDjr  dea  deut^eben  Reiches  bestimmt  (Art  4,  Ziff.  14)  ^  dasa  das 
Mttitarwes«m  des  lieicbes  and  die  KriegAinariaa  der  HeaufdicbliguDg  seitens  des 
Koichea  and  der  rjeiwi/^ebung  de«wlbcn  uuterliegeu.  Verfasaungsgeniäss  (Art.  57) 
ist  jeder  Henurhe  webrpHichtig,  nnd  kann  Hieb  in  Ausübung  diwwr  l'Biebt  niebt 
vertreten  Uasen.  Jeder  wehrfähige  Deutsche  (Art.  &^,  abgeändert  dureb  das  Gesetz 
vom  11.  Febraar  1888)  gehört  7  Jahre  lang,  in  dar  Regel  vom  voIluDdoten 
20.  bis  zum  beginnoudeo  28.  Lebensjahre  dem  tttebenden  Heere,  die  folgenden 
5  Lebenttjuhre  der  Lnmlwebr  ersten  Aufgebotes  und  MKlanii  bis  zuiu  31.  MjItk 
desjenigen  K«leuderj»breK,  in  welchen)  da$  'öH.  LelM^urtJulir  vollendot  wird,  derj 
Landwehr  zweiten  Aufgebotes  au.  Die  gesanimte  Landmacht  dcti  ßeiebci>  (Art.  G3> 
bildet  ein  einbeitliehea  Heer ,  welches  in  Krieg  und  Frieden  anter  dem  Refehle 
des  Kaisers  steht.  Alle  deutficheu  Truppen  (Art.  tJ-l)  sind  verpflichtet,  den  Befohlen 
des  Kaisers  untwdingtc  V(»lge  zn   leisten. 

im  Verfolg  des  Art.  61  der  Vert'asAuugt^nrkunde  ist  das  ReiehsmlUtilrgesetl 
vom  2.  Mai  1874*),  nowic  seine  späteren  Ergänzuageu  und  .Aenderungeu  er^ebteoeD. 
Dasselbe  zermit  in  5  Abwhnitte,  nflmlich:  \.  Organisation  des  Reichs- 
heeros.  H.  Krgjinzung  dos  Heeres,  III.  Vom  activen  Heere.  An« 
diesem  Abschnitt  Ist  zu  erwähnen  :  Zum  aetiven  Heere  gebi>reu  (^.  38]  A,  l  die 
MUitftrjtersnnen  des  Kriedensslandes ,  und  zwar  die  Ollii-iere.  Aerztt*  und  Milittr- 
beumte;  Ji,  2  die  in  Kriegsseiten  einberufenen,  aufgebMtL-uuu  odur  freiwillig  uin- 
gotretenen  OfHciere,  Aorzte,  MilitKrbpatnto  und  Mannsebafteu ;  0  die  CivilbBamfen 
der  MiliUlrverwaltung.  und  zwar  vom  Tage  ihrer  Anstellung,  beziebuugftweise 
ihres  F.inlrittes  bis  xum  Zeitpunkt  ihrer  Kntlassung.  Die  liesoudere  fFerieblsbarkeit 
Über  .Mifitörpersoneii  (?;■  ■*!*)  beschrankt  sich  auf  Strafsachen,  und  wird  durch 
Reich8ge}<utz  geregelt  ( Militflrstrafgesetzbueh  für  das  deui»cbe  Reieb  vom  20.  Juni 
lrt72).  Hie  Militilrporsonen  des  Fried cns*tfiiide«  [ij.  40)  bedürfen  zu  ihrer  Ver- 
heiratung der  üeuobmigung  ihrer  VorgesetzloiL  Dieselben,  sowie  diu  Civilbuamtea 
($.41)  kennen  die  rebernabme  von  Vormundschaften  ablehnen,  und  sind  zn 
solcher  L'ebernahme  nur  mit  fiencbmigung  ihrer  Vurgestitztcu  berechtigt.  I 
Betriebe  eines  flewvrbos  (§.  43)  bedürfen  die  Militfirpersonen  des  Frii-den^standf 
(Ur  sich  und  fltr  die  in  DieustgebSudou  bei  ihnen  wohnenden  Mitglieder  ihres 
Hausstandes  der  Kriaubnisa  ihrer  Vorgesetzten ,  injmfem  nicht  das  flowerlm  mit 
der  Hewirlhftcbaftun;r  eines  ihnen  gehörigen  lHadlicbeu  Grnndsttlekes  verbundoo  ist. 
IV.  Entlassung  aus  dum  activen  Dienst.  V.  Vom  Beurlaabten- 
stande  und  der  Krsatiroservc   1.   Classe. 

Die  An»ifilbrung^be»limniutigea  dieser  grundlegenden  Gesetze  sind  in  der  deut- 
schen Wehrordnung  und  in  der  Heerurdnung  enthalten.  Krstere  zerfällt 
in    die    Krsati^ordnung    und    die    Conlrolordnung.    letztere   in    die    Reerutirungs- 

*}  Vsrgliiicb«  in«liM<»ud«re  diu  nasaii.  IwlrelTaad  die  VerpAicliliiDe  «Dm  KriMi^iidianate 
vom  9-  NoTfinlter  l't>7  ( Webrfcs«!«),  äh»  G»Mts  fihftr  den  Lindsturtu  vom  1^.  Febraar  187ä 
{Irirndflinrni^fliictz).  du»  ücüoix  b«tre(reDd  die  AuAiHian;  dnr  ailliiarUob^ti  L'<iDir(ilr  u  a.  w,  votd 
15.  Kebnwr   I&7."i  nnd  das  noac  Wehrgftüctx  vom  11.  Februar  ls(SJ. 
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ordDQDg  und  Lftodwehrordonng.  Fär  Apotheker  sind  hieraas  folgende  Bestlm- 
mDDgen  von  Wichtigkeit :  Die  Ersatzbehörden  zerfallen  in  Ersatzbehörden  der 
HinisteriaÜDstanz,  der  dritten  Instanz  (Generalcommando  und  Oberpräsidinm),  Ober- 
ersatzcomniissionen  (zweite  Instanz) ,  ErsatzcommissiODen  (erste  Instanz).  Die- 
jenigen Wehrpflichtigen,  welche  zwar  nicht  zum  Waffendienste,  jedoch  zu  sonstigen 
militärischen  Dienstleistungen ,  welche  ihrem  bürgerlicheo  Berufe  entsprechen, 
fähig  sind ,  können  zu  solchen  herangezogen  werden.  Die  Wehrpflicht  beginnt 
mit  dem  vollendeten  17.  Lebensjahre  und  dauert  bis  zum  vollendeten  45.  Lebens- 
jahre. Die  Wehrpflicht  zerf&Ut  io  die  Dienstpflicht  (im  stehenden  Heere  oder 
der  Marine),  welche  12  Jahre  dauert,  und  die  Landstnrmpflicht.  Die  Pflicht  zum 
Dienste  im  Heere  wird  eingetheilt  in  a)  active  Dienstpflicht ,  b)  Reservepflicht, 
c)  Landwehrpflicht,  d)  Ersatzreservepflicht.  Junge  Leute  von  Bildung,  welche  sich 
während  ihrer  Dienstzeit  selbst  bekleiden,  ausrüsten  und  verpflegen,  und  welche 
die  gewonnenen  Kenntnisse  in  dem  vorgeschriebenen  Umfange  dargelegt  haben, 
werden  schon  nach  einer  einjährigen  activen  Dienstzeit  im  stehenden  Heere  zur 
Reserve  beurlaubt.  Die  Berechtigung  zum  Einjährig  -  Freiwilligen  -  Dienst  wird 
durch  Ertheilung  eines  Berechtigungsscheines  seitens  der  Prtifungscommissionen 
für  Einjährig  Freiwillige  zuerkannt ,  in  deren  Bezirk  der  Wehrpflichtige  g  e- 
stellungspflicbtig  ist  (s.  unten).  Die  Berechtigung  zum  Einjahrig-Freiwilligen- 
Dienst  darf  nicht  vor  vollendetem  17.  Lebensjahre  nachgesucht  werden ;  der 
Nachweis  derselben  ist  bei  Verlust  des  Anrechts  spätestens  bis  zum  1.  April  des 
1.  Militärpflichtjabres  (b.  unten)  zu  erbringen.  Dem  spätestens  bis  1.  Februar 
dieses  Jahres  sehriftltcb  einzureichenden  Gesuch  um  die  Berechtigung  sind  bei- 
zufügen :  aj  ein  Gebnrtszeugniss ,  b)  ein  Einwilligungsattest  des  Vaters  oder 
Vormunds  mit  der  Erklärung  aber  die  Bereitwilligkeit  und  Fähigkeit ,  den  Frei- 
willigen wahrend  einer  einjährigen  activen  Dienstzeit  zu  bekleiden ,  anszurdsten 
und  zu  verpflegen,  c)  ein  ünbeseholtenheitszeugniss ,  welches  für  Zöglinge  von 
höheren  Schulen  durch  den  Director  der  Lehranstalt,  für  alle  übrigen  jungen 
Leute  durch  die  Polizeiobrigkeit  oder  ihm  vorgesetzte  Dienstbehörde  auszustellen 
ist.  Säraratliche  Papiere  sind  im  Original  einzureichen.  Schliesslich  ist  der  Nach- 
weis der  wissenschaftlichen  Befähigung  zu  erbringen ,  und  zwar  entweder  durch 
Beifdgung  der  betreffenden  Schulzeugnisse ,  oder  durch  Ablegung  einer  Prüfung 
vor  der  betreffenden  Prdfungscomniission.  Einjährig- Freiwillige,  welche  während 
ihrer  activen  Dienstzeit  mit  Versetzung  in  die  zweite  Classe  dos  Soldatenstandes 
bestraft  werden ,  verlieren  die  Eigenschaft  als  Einjährig-Freiwillige  und  den  An- 
spruch auf  Entlassung  nach  einjähriger  Dienstzeit. 

Die  Frsatzreservepflicht  ist  die  Pflicht  zum  Eintritt  in  das  Heer  im  Falle 
ausserordentlichen  Bedarfs;  sie  beginnt  vom  1.  Oetober  des  ersten  Militärpflicht- 
jabres und  dauert  12  Jahre.  Nach  Ablauf  der  Ersatzreservepflicht  treten  die 
Ersatzreservisten ,  welche  geübt  haben ,  zur  Landwehr  zweiten  Aufgebots ,  die 
übrigen  Ersatzreservisten  zum  Landsturm  ersten  Aufgebote  über. 

Die  Militärpflicht  ist  die  Pflicht,  sich  der  Aushebung  für  das  stehende  Heer 
oder  die  Flotte  zu  unterwerfen;  sie  beginnt  mit  dem  1.  Januar  des  Kalender- 
jahres, in  welchem  der  Wehrpflichtige  das  20.  Lebensjahr  vollendet  und  dauert 
80  lange,  bis  über  die  Dienstpflicht  des  Wehrpflichtigen  endgiltig  entschieden  ist. 
Nach  Beginn  der  Militärpflicht  haben  die  Wehrpflichtigen  die  Pflicht,  sich  zur  Auf- 
nahme in  die  RecrutirungsstammroUe  anzumelden  (Meldepflicht).  Diese  Anmeldung 
musa  in  der  Zeit  vom  1,  Januar  bis  zum  1.  Februar  bei  der  Ortsbehörde  des- 
jenigen Ortes  erfolgen ,  an  welchem  der  Militärpflichtige  seinen  dauernden  Auf- 
enthalt hat.  Die  Gestellungspflicht  ist  die  Pflicht  der  Militärpflichtigen ,  behufs 
Herbeiführung  einer  endgiltigen  Entscheidung  über  ihre  Dienstpflicht  sich  vor  den 
Ersatzbehörden  zu  gestellen.  Bezüglich  dieser  Entscheidung  ist  zu  bemerken  :  Zurück- 
stellung Militärpflichtiger  von  der  Aushebung  kann  erfolgen :  a)  wegen  zeitiger 
AuBschliessuugBgrflnde ,  b)  wegen  zeitiger  UntaugHchkeit ,  c)  in  Berücksichtigung 
bürgerlicher  Verhältnisse,  d)  als  üborzDhlig.  Zurückstellung  über  das  dritte  Militär- 
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pflicbtjafar  hinaus  ist  auf  rechtzeitigen  Antrag  aiisnahmsweifte  ztiUssii^  iu  Folge 
orUDgtcr  Berccliüfriiiip  zum  cinjillirtpfrfiwillijren  Dipni»t,  und  zwar  lii«  zum  l.  Oolober 
des  wohftten  MJliLHrpdK'litjahres.  Ziirflckritelliin^!'  wird  von  derjoni^en  KraatzcommiRstda 
verfUfrt,  in  deren  Bezirk  dur  )lilitArptlichti>f:e  ^'vst«!lluD;^pfIicbtiK  iat  ZurOck- 
fltt^llnn^en  MilitArpflit-.litigcr  auf  liln^t^rtt  Dauer.  hIh  Torstebeod  erwAhnt,  sowie  anf 
Grimd  oicbt  auedrllcklich  v^rgctH-betior  ßllligkcitsgrüDde  kfmiieiL  nur  von  der 
MiaiHturialinataoz  aaan all inH weine  genehmigt  werden.  Solche  ZurOckstellungeii  mnd 
aeilcn«  der  KrtuttEcontmis^ioii  auf  dem  Instaozwege  zn  beantragen.  Die  Zurück- 
atelluog  ganzer  BernfBoIaHHea  auf  Cirund    vurtttchnnder  Reatimmimg  int   iinzulfla»ig. 

Beim  Kinlritt  in  das  militJlrpIlißhtige  Alti^r  haben  Rieb  die  «um  einjÄhrig-frci- 
willtfcen  Dienst  Ben-chligleu  .  Hüfern  »io  nicht  b«reita  vorher  zum  activen  Dienst 
eingetreten  «ind  .  hei  der  Krwatzi'ommiwion  ibrw  OcHtellimpwirte«  ccbriftÜph  oder 
müMdlich  zu  melden,  und  unter  Vurlcgung  ilircs  Bt;r(v.'htigung8^-Iu;iiic8  ihni  Zurllck- 
fltettaag  von  der  AuHhobnng  zu  beantragen.  Die  vertilgte  ZnrßcfcstellaDg  wird 
aeiten»  der  Kr9atxconimi8>t)on  auf  deui  BtTechliguogi^Hchein  vermerkt  Wer  den 
Z«llrnum  der  ihm  gewährten  Znrtlrk»tellung  verfttroiehen  lüRRt,  ohne  Hioh  zum 
UtcnstNntritl  zu  nieldim,  verliert  die  Ik-rei'bli^ung  zum  Kiiijährig-Frciwilligen-ÜieDst. 
Nanh  Kintritt  einer  M"»bilmaehiing  verlieren  alle  Zurllek«telliingen  ibre  Oiltigkeit. 
Werden  zum  Kinjübrig-FreiwilligeoDicnfit  Berechtigte  reclamirt,  so  erfolgt  die  Ent^ 
aoboidung  nach  den  allgemein  giltigen  Grundsätzen. 

Der  Diensleintrilt  von  Apothekern  kann  bei  vorhandenen  Vacanten  in  Militflr- 
apotbekon  jrder/eit  durch  Vermittlung  des  CorpitgoiieralarzluH  Klattfinden.  Apotheker, 
welche  ihr  Staatnexamen  bflfitanden  haben,  krmnen  dabnr  ein  rntt^prerhendeR  CieRUch 
um  Austeilung  alt«  „eiajJIhrtgTrelwilliger  Milililrpharmaceut"  an  den  General  und 
Cor]uuirzt  demjenigen  Armeeeorps  richten,  in  dessen  Bezirk  aie  ihrer  Di^aolptltcfat 
SU  geotlgen  wllnseben.  Diesem  GeBuehe  »ind  beizufügen :  a)  Der  BeroehligunfiR 
iwhein  zum  einjAbrig  freiwilligen  MilitÜrdienKt ;  6J  Die  Approbation  zum  aelbitt- 
Rt&ndifren  Ketrieho  einer  Apotheke  'an  Stelle  derselben  kann  auch  ein  Intertoin- 
zeugniM  über  bestandenes  Staalfiexamen  vorläufig  eingereicht  werden;  in  dienern 
Falle  muHs  jedoeb  die  Apprubation  vorgelegt  werden .  sobald  nie  in  den  Besitz 
dea  GesucbestoUerK  gelang  ist);  c)  Das  TorsrhriftsmSasige  LInbeRCboltenheitszeugniat. 
Der  Qeucral-  und  Cor)fsarKt  veranlagst  die  1'aU.TEiuchung  des  Gesucbsstellerä  be- 
zllglich  Tftugliebkeit  desselben  zum  IlienFt  ohne  Waffe.  Fdr  d«n  Dienst  ohne 
Waffe  ist  eine  bestimmte  Miniuialgrfls«e  nicht  vorpcdehrieben.  jedoch  dürfen  Leute 
mit  antlaltead  nngUustigcr  KArporbildung  nicht  einge-xtcllt  werden.  Die  Annahm« 
des  GeBuehsstollers  als  „otnjJlhrig-freiwil liger  Militftrphamiaceut" ,  fUr  die  MilitAr- 
apotbckc  eines  bestimmten  Oamigonlazaretb«»  ist  «citens  des  betreffenden  General- 
arztes Auf  dem  Berechtifrungs-irbcin  znm  einj.'lhrigl'reiwilligen  Mililärdieusi.  welchen 
Gi-suebsaictier  eingereicht  bat,  zu  veniKTkcii.  Erst  mit  Auafertiguug  dieses  Ver- 
merkes ist  die  belretfende  Sotirungendgiltig.  Vom  Eintritt  der  einjjtbrig-freiwilligen 
Mititilrapotheker  ist  seitens  des  Corpsgeneralarztes  an  den  Civil  Vorsitzenden  der 
I'>satzc«>romisson  ihre»  hishengen  Aufenthaltsortes ,  beziehungsweise  derjenigen 
ErsatzcMmniission .  welche  nach  Ausweis  des  Bcrecbtigungssehcinos  Zurtlek Stellung 
verfingt  hat,  untt^r  Angabe  de«  Geburtsorten  sofort  Kenntnisi«  zn  geben. 

Einjährig  FreiwiUijie  uiUHeo  sieb  die  ctatsmili^sigeu  Orotts-  und  Kleiiimontirungs- 
stfleke  ans  eigenen  Mitteln  beschaffen  nnd  wfthrond  des  einjährigen  Dienstes  in 
Friedeoueiteus  für  ihre  VcrpHegung,  suwie  für  ihr  i^uarlier  selbst  sorgen.  Die 
nlDJfthrig-fnti  will  igen  Apotheker,  welche  ihrer  uetiven  Dienstpflicht  durch  Dienst 
in  einer  MilitJlrapoibckc  genügen,  erbalten  Interrieht  in  dem  SanitAtsdienst  im 
Felde  und  den  Dienstublie^enbeilun  eines  Feldapotbekers  nach  den  uilberou  Be- 
stimniangon  des  General-  nnd  Corpsarztes  Wer  sieb  nach  Ausfall  einer  vor 
Beendigung  seiner  activeu  Dienstzeit  abzuhaltenden  Prüfung  das  Qoaliticjitions- 
aU<Kt  znm  Oberapotheker  erwirbt,  tritt  als  l'nterapotbeker  znr  Reserve  Ober.  Andern- 
falls wird  er  als  Pharniaceiit  zur  Reserve  beurlaubt.  Die  Oberapolbeker  gehören 
in  den  oberen ,    im  Ofticiersrange   stehenden  Militflrbeamteo ,    die  Cnturaptahekär 
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and  Pbarmaceuteo  zn  den  unteren  Militfirbeamten.  Die  Beförderung  zum  Unter- 
apotheker erfulgt  durch  den  Corpsgeneralarzt.  Hat  ein  Unterapotheker  mindeBtens 
zwei  Jahre  lang  tadelfrei  in  der  Reserve  gedient,  so  darf  derselbe  seine  Beförderung 
Eum  Oberapotheker  beantrageii.  Dieselbe  erfolgt  auf  Vorschlag  des  Gorpsgeneralarztes 
durch  das  Eriegsministerinm.  Jeder  ä^oldat,  der  aus  dem  aotiven  Dienst  entlassen  wird, 
erhält  beim  Uebertritt  in  den  Beurlaubtenstand  eioen  Militärpass  und  ein  Führungs- 
attest, beide  werden  für  Unterapotheker  und  Pharmacenten  vom  Corpsgeoeralarzt 
aasgestellt,  beziehungsweise  unterzeichnet.  Sie  dieneu  den  Betreffenden  als  Ausweise. 
Die  Bestimmungen,  welche  in  jedem  Militfirpass  für  die  Mannschaften  der 
Reserve  und  der  Landwehr,  sowie  die  zur  Disposition  beurlaubten  Hannsohaften 
abgedruckt  sind,  müssen  sorgfältig  beachtet  werden.  Die  Personen  des  Beurlaubten- 
Standes  sind  während  der  Dauer  des  Beurlaubten  Verhältnisses  den  zur  Äostihang 
der  militärischen  Controle  nach  Maassgabe  der  Controlordnung  erforderlichen  An- 
ordnungen unterworfen.  Sie  haben  geeignete  Vorkebmugen  zu  treffen,  dass  dienst- 
liche Befehle  ihrer  Vorgesetzten  und  namentlich  Gestellungsordres  ihnen  jederzeit 
zugestellt  werden  köonen.  Im  dienstlichen  Verkehr,  oder  wenn  sie  in  Militür- 
nnifnrm  erseheinen,  sind  sie  der  militärischen  Disciplin  unterworfen.  Bei  eintreteuder 
Mobilmachung  haben  alle  im  Ausland  befindliclien  Personen  des  Beurlaubten  Standes 
sich  unverzüglich  in  das  Inland  zurückzubegeben.  Die  zur  Ausübung  der  militäri- 
schen Controle  erforderlichen  Meldungen  sind  von  den  Mannschaften  des  Beurlaubten- 
Standes  mündlich  oder  schriftlich  im  Stationsorte  der  Landwehrcompagnie  zu 
erstatten.  Mannschaften  des  Beurlaubtenstandes ,  welche  ans  dem  activen  Dienste 
entlassen  werden ,  haben  sich  innerhalb  14  Tagen  bei  dem  Bezirksfeldwebel 
ihres  Aufenthaltsortes  anzumelden.  Mannschaften  des  Beurlaubtenstandes ,  welche 
ihren  Aufenthaltsort  oder  ihre  Wohnung  wechseln,  haben  dies  innerhalb  14  Tagen 
dem  Bezirksfeld  webe]  zu  melden.  Wer  aus  einem  Landwehrcompagniebezirk  in 
einen  anderen  verzieht,  hat  sich  vor  dem  Verziehen  bei  seinem  bisherigen  Bezirks- 
feldwebel ab-  und  bei  dem  Bezirksfeldwebel  seines  neuen  Aufenthaltsortes  inner- 
halb 14  Tagen  nach  erfolgter  Abmeldung  anzumelden.  Nach  Eintritt  einer 
Mobilmachung  sind  Veränderungen  des  Aufenthaltsortes  oder  der  Wohnung  inner- 
halb 48  Stunden  nach  erfolgtem  Umzüge  zu  melden.  Von  Reisen  von  mehr  als 
14tägiger  oder  unbestimmter  Dauer  ist  dem  Bezirksfeldwebel  Meldung  zu  erstatten. 
Bei  allen  Meldungen  sind  die  betreffenden  Militärpapiere  vorzuzeigen.  Die  im 
Ofßciersrangu  stehenden  Oberapotheker  des  BeurlanbteuBtandes  haben  die  nach 
'Vorstehendem  zu  erstattenden  Melduugen  den  Bezirkscommandos  zu  macheu.  Sofern 
dies  persönlich  geschieht,  powie  bei  den  Gontrolversammlungen  haben  dieselben 
in  Uniform  zu  erbcheineu.  Die  Mannschaften  der  Landwehr  kOnnen  jährlich  einmal, 
die  übrigen  Personen  des  Beurlaubtenstandes  zweimal  zu  Control versammlangen 
Eusammenbemfeu  werden.  Dif^pensationen  von  den  Controlversammlnngen  können 
nar  durch  die  Landwehrbezirkscommandog  ertbeitt  werden.  Die  Frühjahrscontrol- 
versammlungen  finden  im  April ,  die  Herbstcontrolversammlungen  im  November 
statt.  Die  Einberufung  zu  denselben  erfolgt  in  der  Regel  durch  Öffentliche  Auf- 
forderung. Zu  jeder  Control  Versammlung  ist  der  Militärpass  zur  Stelle  zu  bringen. 
Die  Beamten  des  Beurlaubtenstandes  können  während  des  Friedens  zu  militärischen 
Uebungen  nicht  eingezogen  werden.  Bei  Mobilmachungen  u.  s.  w.  werden  die 
Angehörigen  des  Beurlaubtenstandes,  soweit  die  militärischen  Interessen  es  ge- 
statten, nach  den  Jahresc lassen,  mit  den  jüngsten  beginnend,  einberufen.  Hierbei 
können  dringende  häusliche  und  gewerbliche  Verhältnisse  derartige  Berücksichtigung 
finden ,  dass  Reservisten  hinter  die  letzte  Jahresclas'^e  der  Reserve ,  Landwehr- 
mannschaften ,  sowie  in  besonders  dringenden  Fällen  auch  einzelne  Rerservisten 
hinter  die  letzte  Jahrcsclasse  der  Landwehr  ihrer  Waffe  oder  Dienstkategorie  zeit- 
weise zurückgestellt  werden.  Die  Einberufungen  erfolgen  entweder  durch  Gestellungs- 
ordres oder  durch  öffentlichen  Aufruf  oder  auf  8ongti}?e  der  Kriegslage  angemessene 
Weise.  Sobald  die  älteste  Jahrcsclasse  der  Landwehr  einberufen,  erlischt  jedes 
Recht  auf  Zarückstellung. 
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Jedem    Land wohrbsbii II on «bezirk    int    ein   fttabsoffiviar    als  ßeiurk««onini&ndeiir 
vonjosi'tzt.   Zur  rnk'rstutzunjr  de8!«olhen  sind  Lieutenants  des  activen  DieDststoodoSi 
ODiniiiatidirt   i  lle/irkitadjul.inten}.   Bni  Abwesenheit  de»  LaDdwehrbezirkM'onimandem 
»t  dor  BfKirkgadJDdant  desseo  Vertreter ,    sofern    nicht  ein  dinnKttba ender  älterer 
OfTiuier  AnweHend  ist. 

Die  ücborfQbrunt;    der  Unter-    nnd  Oberapotheker  defi  ßeiirlaubtenfitandee  zu 
Landwehr  erfolgt  durch  die  Etezirkeciinmnndoet ;  dioBelbon  verfugen  auch  die  Ueber-, 
ftthrnnf;    der  lInt4'r«potht»ker    zum    Land«tunii.     Rchufa  ITpberfübrunp    der  Ober-' 
apolhektT  zum  Landsturm  ij«t    die  Verab>icbiedunp   dcrsellten  zu  beAutragen.     DiftI 
Ver.i>MM_>hiedun||r  der  Oberapotbeker  deA  Beurlaubtenstandus  erfolfirt  durch  das  Kriegs- 
iniuisterium. 

II.  Besondere  Dienstverhältnisse. 
a)  Im  Frieden. 

Im  Trieden  werden  die  erkrankten  Soldaten  durch  Civilapotheken  oder  durch 
die  DispensiranHlAlten  der  einzelnen  (JamiflonfdAZAretbe  mit  Arzneien  Teriteben.  In 
den  kleineren  DidponRirandtalten  wird  der  pharmaoeotischo  I>ien)«t  durch  Aerzta 
mit  wahrpcuoramcu ,  in  dun  yrflsseren  werden  Itestiuiiuun^^emilns  „einjährig-frei- 
willige Militflrpharniacenten*'  anirestellt;  der  Vorstand  der  betreffenden  Di^pensir- 
anstalt  ist  auch  tu  diesem  Falle  ein  ubcrcr  Militärarzt.  Den  Militarpharmacouten 
liefet  die  Itereitnn^  der  Arzneien,  die  Aunftlhrnng-  etwa  errorderllcher  chemiaeher 
n.  8.  w.  Untcrsuchuagcn ,  sowie  die  Rechttungslejcan;;  einschliesslich  der  8ehreib- 
gesohsrte   ob. 

Hei  Kcviftionen  und  itu  Dienst  ftiiAAorhalb  dfi^  Latareths  müaseD  die  einjflhrig- 
iruiwitli^ca    MilitJlrphArmaeeuten   Uniforiii   tra^u. 

AU  pharmareu  tisch  er  Sachverstflndi^cr  dea  General-  nnd  Corpsarztes  aintirt  io 
Jedem  Armeecorps  otu  Corpwtabflapotbeker.  Derjtelbe  int  oberer,  im  Oftieicrrang 
stehender  aetivor  Militflrfoeftnter;  seine  Keehtc  und  PHiehten  im  Allgcnieiacn  worden 
durch  dait  Gesetz  Itetreffend  die  HechUverbilltniftse  der  Hciebthenrnten  s-om 
31.  MftrK  1873  (fcre^clt.  Im  Besondoreu  geh<>rt  zu  Beinen  Pflichten:  Die  Revision 
der  ArzneirtM*hnim)c<*n,  Itcehnun^n,  hpzieliiin|citwci8e  KoRtcnanKcblAg'e  flWr  Apotheken- 
fferdthe,  sowie  der  Verbaudmittelberechnungen  des  bctreffcndeti  Armeecorps,  die 
Revision  der  MilitlrapothekeiB ,  sowie  des  pliarmaeeiitiwhen  KeldsanitätiimatpriAlns, 
elnKnbliessIich  der  für  Fej*mnpslazarethe  aufbewahrtet!  HesMnde .  die  Contr^tle  der 
vorliandeneu  Medicinalwaa^en  und  Mediciualjfewicbte.  die  Kübrunff  der  Personalien 
der  MilitArphannacpDten.  sowie  der  Listen  über  die  Apotheker  des  Üeurlaubtonstande«, 
die  Boarbcituu^  aller  eiuschlfl^ipen  Angelegenheiten  im  Bureau  des  Corpsarxtea, 
schliesalieb  dl«  Ausfilhntn^  der  im  Interesse  der  ArziieiverpHejrunsr,  der  Hy^ene, 
lieziehung-swetüe  de«  Haiishultes  der  Truppen,  sowie  der  ^filililrgcrichtspflogo  er- 
forderlichen cbnmiaehen   und   pharm ako>rnoi*ti sehen  rutersuchnnpen. 

Die  von  den  Corpsstabsapothekem  auf  (irund  solcher  Untersuchungen  lu  w- 
stattendvn  Outachten  sind  in  der  Weise  abzufassen,  dass  der  Zweck  der  Unt«r- 
auchung^.  die  angewendeten  Untersnohnnpiroethoden ,  die  erhaltenen  Kesultate  nnd 
die  aus  denstdben  gexoK^euen  Schlussfot^urunpen  so  ergeben  wenten  kennen,  dass 
ein  objectivos  l'rtheil  Über  den  Werth  der  ermittelten  Thatsachen  nniglieh  ist. 
Die  Verantworlliehkeit  für  die  Richtigkeit  ihrer  ['nlersuchuofren  tragen  die  Otrpt- 
stabsapotheker  allein  und  haben  s<e  dem  zu  Kr)lg:e  die  betrelTcnden  (latachton 
allein  zu  unterzeichnen.  Schliesslich  haben  die  rorpsslabsapotheker  Hlljjlhrlieh  cinea 
Jahresiterieht  über  die  Verwaltung  ihres  Kessorts  einzureichen,  welcher  dem  Krieg»- 
ministeriun)  vorgelegt  wird. 

Im  iQsseren  Dienst  hnben  diu  C4ir|isstnbsapotheker  Uniform  zu   tragen. 

Wwtere  Fiinzelhejten  llber  den  LHeust  der  Militilrpharmaceuteu  nnd  der  Corpa- 
Itabaapolheker  sind  ans  den  iK-trefTcnden  Dienstanweisungen  (r..  H.  besonders  der 
Arzneiverjidegungsiiifltruetion  und  der  IHenstinstrncUon  ftlr  die  Corpsst,ibsapotbeker, 
beide  viulfaeh  abgeändert)  zu  ersehen. 
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Die  einzelnei)  Lazaretbapotbekeo  de^^ken  ihren  Bedarf  an  Torräthig  zu  balten- 
dea  Arzneien  n.  8.  w.  durch  Ankauf  oder,  und  zwar  in  der  Regel,  durch  Bezug 
aas  der  Arzneireserre  des  Armeecorps.  Als  technischer  SacbversUadiger  der 
letzteren   fnngirt  der  Corpsstabsapotheker. 

Zur  Ausführung  scbwieriger  chemischer  Untersuchungen  sind  —  für  mehrere 
Anneeoorps  je  eines  —  chemisch-hygienische  Laboratorien  mit  einer  umfassenden 
AuBStattuDg  an  den  erforderlichen  Geräthen  eingerichtet.  Als  Vorstand  dieser 
Laboratorien  fnngirt  der  betreffende  Stabsapotbeker ,  welchem  zu  seiner  Unter- 
Btüznng  ein   einjährigfreiwilliger  Militärapotheker  beizugeben  ist. 

Die  oberste  Leitung  der  pharmacentischen  Angelegenheiten  des  Heeres  besitzt 
das  Eriegsministerium.  Bei  der  Medicinalabtheilung  desselben  is't  ein  Apotheker 
unter  dem  Titel  „Oberstabsapotheker  im  Kriegsministerium"  angestetlt.  Die  Be- 
soldung desselben  wird  im  Reichsbaushaltsetat  mit  derjenigen  der  Techniker  des 
Kriegsministeriums  zusammen  nachgewiesen.  Wie  alle  Beamten  des  Eriegsministe- 
riums  ist  der  Oberstabsapotheker  Civilbeamter  der  Militärverwaltuag.  Er  hat  daher 
im  Frieden  keine  Uniform  zu  tragen.  Eine  besondere  Dienstanweisang  für  den 
Oberstabsapotbeker  besteht  zur  Zeit  nicht. 

bj  Im  Kriege. 

Fflr  das  Sanitätswesen  im  Kriege  ist  die  Kriegssanitätsordnung  raaassgebend, 
wenn  dieselbe  auch  nur  leitende  Grundsätze  aufstellt  und  die  Einzelheiten,  welche 
sich  je  nach  den  Yerbältnissen  verschieden  gestalten  kflnnten,  kaum  berührt. 

Im  Feldverbältniss  ist  der  ausübende  Apotheker  —  Feldapotheker  —  oberer 
Hilitärbeamter  mit  Ofßciersrang ,  gleicbgiltig ,  ob  er  als  Unter-  oder  als  Ober- 
apotheker  aus  dem  Reserveverhältniss  eiogezogea  war.*j 

Die  Arzneibebältnisse  der  Tnippeu,  niimlich  Lazarethgehilfentaschen,  Bandagen- 
tornister, Medicin-  und  Bandageu kästen,  Medicinkarren  uod  Medicinwagen  ergänzen 
ihre  Vorräthe  vom  nächsten  Feldlazaretb  oder  dem  Lazarethreservedepot ,  sie 
dienen  ausschliesslich  für  den  Handbedarf  der  auf  dieselben  unmittelbar  angewiesenen 
Aerzte  und  Lazarethgehilfen. 

Bei  jedem  Sanitätsdetachement  uod  Feldlazaretb  ist  ein  Feldapotbeker  etats- 
massig.  Der  nächste  Vorgesetzte  des  letzteren  ist  der  Commandeur  (Rittmeister, 
beziehungsweise  Oberstabsarzt  etc.).  Das  Sanitätsdetaefaemeot  ist  seiner  ganzen 
Eigenart  nach  leicht  beweglich  und  bestimmt,  den  Truppen  bis  an  das  Schlacht- 
feld zu  folgen,  den  Hauptverbandplatz  anzulegen  und  nächst  den  Truppenver- 
bandplätzen  verwundeten  Soldaten  die  erste  Hilfe  angedeifaen  zu  lassen. 

Die  Medicin-  und  Verband  mittel  wagen  des  Sanitätsdetachemeats  sind  so  einge- 
richtet, dass  aus  denselben  unmittelbar  dispensirt  werden  kann. 

Grössere  Operationen  sollen  in  der  Regel  den  Feldlazarethen  überwiesen  werden, 
welehe  sich  in  geeigneten  Räumen  einrichten ,  wobei  ein  Raum  für  die  Einrich- 
tung der  Feldapotheke  bestimmt  werden  soll.  Dem  Feldapotbeker  des  Feldlazareths 
ist  ein  Apothekenhandarbeiter  untergeben.  Die  Einrichtung  der  Feldlazarethe  ist 
eine  schwerer  bewegliche,  mehr  bleibende. 

Bei  Orts  Veränderungen  der  Truppen  werden  Personal  und  Material  der  Feld- 
lazarethe abgelöst,  ersteres  ans  dem  Kriegslazarethpersonal ,  letzteres  mit  Hilfe 
der  Bestände  des  Lazarethreservedepota. 

Dem  Kriegslazarethpersonal  ist  eine  entsprechende  Anzahl  Feldapotheker  bei- 
gegeben. Bei  der  Ablösung  wird  das  Feldlazaretb  in  ein  stehendes  Eriegslazareth 
amgewandelt,  während  das  abgelöste  Feldlazaretb  mit  vervollständigten  Beständen 
wieder  den  Anschluss  an  die  mobile  Armee,  beziehungsweise  sein  Armeecorps  zu 
gewinnen  hat. 


*)  Dirjenig;en  Beamten,  welche  im  Frieil^n  zum  Halten  der  Uniform  nirht  verpflichtet  sind, 
also  die  CnterApotheker,  erhalten  bei  ihrer  Einberufung  in'R  Feld  die  lieslimmungsmässigen 
Eqniplruiigtgolder. 
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Da«  LMarethrescnedcpot  Ut  die  Vorrathskammer  für  alle  SanitätsdeUcheTöent«, 
Feldlazarethe  nnd  Trnppentlmilti,  welche  auf  (laiwi'ilbe  angewiüsen  sind;  sein  Coni- 
maadeur  ist  ein  Offieivr.  Bei  domwIlKa  sind  zur  Verwaliuag  der  Anineibe- 
Btlode  n.  ».  w.  Apotheker  angestellt. 

Sftmuitlicticn  Poldapotbekom  (lült  dio  Arzoeibordtung  and  die  ^ßsammte  V«r- 
waltang'  d(*r  Arzneien.   Verljaiidniittül,  suwit'  ilrxtliuhen  Ger&thc  uud  iD^trumente  zu. 

Zuu)  Transport  Kriinkcr  und  Verwundeter  auf  weitere  Strecken  dienen  l-azaretti- 
und  Hilt'^IazaretUzUsre.  Nur  iTsterc  sind  mit  eioer  etatsioÄSHiKen  ärzlUcben  Iland- 
apotheke  versehen. 

Ala  Re^iiUitnr  fUr  das  Vorstnlnien  des  einscbläfrifcen  Matcriales  nach  dcni 
Krie^issehau platz  dienen  die  imraottilen  Gllterdepots 

Bei  judt'ui  dunioHtcu  wird  zur  Vorwaltunff  des  butrotTeDdon  TheUos  der  Güter 
ein  Aputhekor  eut-<niit^i|^  Angestellt. 

Bei  der  Mnl»i)itiiiruDg  der  Armee  tritt  an  Stt?1tc  de»  beimischen  Geueralcornuaudos 
daH  stellvertretende  Onneralcommando,  an  Stelle  der  GarnisnaUzarutbe  treten  die 
Reservclazarethe. 

In  letzteren  also  werden  die  bei  den  Garnisonlazarethen  zur  Zeit  der  Mobil- 
machung dienenden  einjÜhri(jlreiwiIli?on  MtlitÄrpharmae«uten  weiter  dienen,  even- 
tnull  VBfHtärkt    durch  eiii>;c/M^ene  Apotheker  nach  Msa-sx^abe  dci4   Bedarfes. 

In  Festungen  worden  ans  den  Bestünden  doK  Kestungslazarethdepots  und  mwh 
ICinzichung  des  erforderlichen  pharmaceiitiHchen  Peritonab  Festungsapothckeu  gleich- 
falls nach   Bodarf  eingerichtet. 

Die  bcslimmungs massige  Ausrüstung  aller  dieser  Formationen,  sowie  die  Be- 
Rtirnmungcn  nber  die  L'niforniiruog  des  pharmaceutischen  Personals  im  mobilen 
Heere  find  bis  in's  Kinzelnste  aus  den  Anlagen  der  KriegssanitiltsnnlnuDg  ta 
ersehen. 

A\n  pharnmeeiitiAcher  Beirath  des  CorpHgcneralarzte^  amtirt  auub  im  Felde  der 
Co  r  pssta  bsapothoke  r. 

Dem  immobilen  etullvertrotendeu  Generalarzt  iat  ein  »tullvortretendcr  Corps- 
stabsapotbeker  beigegeben,  welcher  ans  der  /<ahl  der  Apotheker  des  Beurlaubten- 
ktaudos  koatininit  wird;  der  Oberstabsapütbckor  im  Kriegsmtnistorinm  ist  bisher 
nicht  mobil  gemacht  worden.  htn%. 

Milium  (la!-) ,  Hirsekorn  auch  Grutum^  Strophulua  alinduM  ^  Raut- 
griea  gouanut,  ist  eine  harmlose  Hautkrankheit,  deren  Wesen  darin  besteht,  das» 
der  Ansfflhningsgang  der  TalgdrUtum  vertttopft  wird,  so  datis  der  Inhalt  derselbeiL 
sich  imnwr  mehr  auhlluft  und  ^chliesslinh  als  ein  lürsekom  bis  steckBadelkopf" 
growes  Knötchen,  das  »ich  bei  mikroakopisohcr  nuten»uebuug  als  ein  von  Obcr- 
haatzellen  unibtllltes  Fettklllmpchen  erweist,  die  Kpidermis  der  Haut  emporw'Ubl, 
Ritzt  man  die  Epidermis  eiui-s  Milium,  so  kann  sein  Inhalt  durch  Druck  leicht 
entleert   werden, 

Milium,  LiNNk'sche  Grasgattnng  ans  der  Gruppe  der  Siipactae.  —  Die 
TOüRNKFORT'sc'hc  Gattung   diese»   Namt-ns  ist  synonym   mit   Panicum   /,. 

Milium  SOliS  heissen  inelleioht  wegen  ihres  Glanzes)  die  etwa  birsukorn- 
gri'ösen  Suraen  von  Lithospermum  officinale  L.   —  8.  Bd.  VI,  pag.  376. 

MillefoliUm,  mit  AchiUea  L.  synonyme  Gattung  T0DRNK?0BT's.  Die  ofÜel- 
nellen  I trogen  dieses  Namens  stammen  von  Ar.hiU ea  M xllefotium  L. 
(Bd.  I,  p»g.  62). 

ütrba  MilUfolii  (Ph.  Anstr.,  Germ.  I.,  Belg.,  Dan.,  Fenn.  111.,  Gall.» 
Graeo.,  Hisp.,  Rom.)  bezeichnet  in  verschiedenen  Lilndern  das  Kraut,  das  blubeodo 
Kraul  (Pb.  Anstr.),  die  hifibenden  Spifjren ,  die  8pitxcn  (SummitatcsJ  oder  die 
RUltter,  welche  von  der  blnhcndcn  rilan:£e.  etwa,  im  .Inli,  gesammelt  werden. 
Die  Blftlter  sind  wochseUtändig .  liopiwlt  bis  dreifach  ticdcrtpiilrifr ,  im  Umriw 
linealisch,  lanzeitlicb  oder  Ijluglich,  nulersetts  drüsig  raub,  mit  sehr  kurzen,  faden- 
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förmigen,  in  ein  Bftrstchen  endenden  Zipfeln.  Sie  riechen  sehr  schwach  und  nicht 
gerade  angenehm  aromaÜBch  und  schmecken  etwas  Balzig-bitter  oder  herbe. 

Als  Bestandtheile  sind  zu  nennen  0.06  Procent  ätherisches  Oel,  bald 
blau,  bald  mehr  grün  and  gelb,  ausserdem  Gerbstoff,  Aconitsänre,  femer 
ein  Bitterstoff,  das  Achillein.  Dieser  Körper  (s.  Bd.  I,  pag.  64)  ist  ein  alkaloid- 
artiges  Glycosid  (das  einzige  seiner  Art  in  der  Familie  der  Compositen).  Der 
salzige  Geschmack  rührt  von  einem  grossen  Reicbthum  der  Blätter  an  Phosphaten, 
Nitraten  und  Chloriden  her.  Der  Aschengehalt  des  trockenen  Krautes  beträgt 
13.4  Procent  (Ogston  und  Wat).  Das  frische  Kraut  enthalt  etwa  15  Procent 
Trockensubstanz. 

Herba  MillefoHi  nobilis  von  Achülea  nobilis  L.,  der  Edelgarbe  (s. 
Bd.  I,  pag.  63),  vertritt  im  Süden  oft  die  Schafgarbe. 

Flores  Millefolii  (Ph.  Germ.  I.,  Helv.,  Russ.,  Saec.)  sind  die  zu  end- 
ständigen ,  dichten ,  doldig-rispigen  BlUthenständen  vereinigten  kleinen  Köpfchen. 
Hollkelch  aus  häutig  gerandeten,  sich  dachig  deckenden  Schüppchen;  Fruchtboden 
spreuig,  die  Blattcben  gekerbt,  stachelspitzig;  meist  5  (4 — G)  9  Randblüthen, 
deren  weisse,  röthliche,  selten  gelbliche  Zunge  nur  halb  so  lang  ist  wie  der  Hüll- 
kelch; Scheifaienblttthen  in  grösserer  Anzahl,  röhrig,  zwittrig,  gelbliohweiss ;  Achäoen 
flach,  ungeflügelt,  ohne  Pappus. 

Die  BlUthen,  richtiger  Blüthenstände,  werden  im  Juni  gesammelt  und  mt'fg- 
liehet  von  den  dickeren  Stengeln  befreit.  Ph.  Russ.  lässt  sogar  die  Köpfchen  von 
den  Stielen  ablösen.  Sie  schmecken  bitter  und  riechen,  da  an  den  Einzelblüthen 
zahlreiche  kleine  Oeldrüsen  vorhanden  sind ,  weit  kräftiger  aromatisch  als  die 
Blätter,  enthalten  auch  über  doppelt  so  viel  (bis  0.8  Procent,  Bley)  des  meist 
prachtvoll  blauen  ätherischen  Oeles.  Die  auf  trockenen ,  sonnigen  Standorten 
waohaenden  Exemplare  sind  reicher  an  ätherischem  Oel,  liefern  aber  der  Regel 
nach  ein  nicht  blaues  Oel  (Bley).  Auch  Gerbstoffe  und  ein  Bitterstoff  finden 
sich  darin. 

Verwendet  wird  Achülea  als  angeblich  kräftigendes,  stimulirendes  und  tonisches 
Arzneimittel  meist  im  Aufguss  (15 — SOg).  Es  ist  ein  sehr  beliebtes  Volksheil- 
mittel und  wird  auch  im  frischen  Zustande  entweder  als  Saft  oder  zerquetscht 
ftusserlich  zu  Umschlägen  verwendet.  Das  Extractum  Millefolü  gab  man  bei 
Verdanungsbeschwcrden  zu  0.05 — 0.2  pro  dosi.  Der  Zusatz  zum  Bier  ist  nicht 
erwiesen. 

Mill6p6de8  (Tausendfilsse)  ist  die  althergebrachte,  aber  sehr  verkehrte  medi- 
cinische  Bezeichnung  für  verschiedene,  früher  namentlich  gegen  Harnsteine  benutzte, 
nicht  mit  1000  Füssen ,  sondern  nur  mit  7  Fusspaaren  versehene  Krustenthiere 
aus  der  Abtheilung  der  Asseln  fhopoda)  und  aus  der  Familie  der  Landasseln 
(OnisddaJ.  Dieselben  leben  sAmmtlich  an  schattigen ,  kühlen  Orten ,  Damentlich 
unter  Steinen,  in  Mauern  und  in  Kellern  und  zeichnen  sich  durch  einen  mehr 
oder  weniger  gewölbten  Körper,  der  von  14  dacbziegelartig  über  einander  liegenden 
Gürteln  bedeckt  ist,  ans.  Die  ursprünglich  gebrauchten  Millepedes,  auch  Millepedes 
levanticae  genannt,  sind  in  Kleinafiien .  Syrien,  Nordafrika  und  Südeuropa  ein- 
heimische, 1.2 — 2em  lange,  olivenbräunliche,  auf  dem  hoehgewölbten  Kdeken  mit 
2  oder  3  Reihen  gelber  Flecke  gezeichnete  Arten  der  Gattung  Ärmadillo  und 
ArmadiUidium,  insbesondere  Ärmadillo  ofßcinarum  Br.,  daneben  Armadillidium 
depresaum  Br.  und  Armadillidium  commu/atum.  welche  zu  den  Kugelasseln 
oder  Rollasseln  gehören.  Die  jetzt  p;anz  obsolete  Droge  stellt  die  lebend  ge- 
sammelten, durch  Besprengen  mit  Wein  oder  durch  heisse  Wasser-  oder  Weingeist- 
dämpfe  getödteten  und  dabei  kugelig  zusammengerolUea  Asseln  dar,  die  das  Ansehen 
von  bräunlichen,  grauen  oder  bläulichen,  der  Quere  nach  gestreiften,  erbsengrossen 
Körpern  haben  und  einen  sehr  schwachen,  etwas  moderartigen  Geruch  und  wider- 
lich-salzigen Geschmack  besitzen.  Durch  ihre  zusammengerollten  Körper  und  die 
grössere  Wölbung  unterscheiden  sich  die  levantischen  Millepedes  von  den  Milla- 
pedea  gtdlicae,  auch  AselH  genannt,  welche  aus  europäischen  Arten  der  Isopodeu- 
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j^attanji;^M]  Oniscun  und  Porcellw,  den  soicenaaoten  Kelleraasüln  (Hier  Eellcr- 
wttrmern  bestehen.  Von  dieaen  kommt  hnnptaäobUph  Ouutcus  muravius  Cuv* 
(O.  AselluB  L. ,  die  Mauerassel )  iu  Betracht,  insofornu  derselbe  durch  ucioe  holl- 
jtrrauhraune  Farbe  iiud  die  auf  d«in  Utleken  iH^ßndlichen,  Jedoch  in  4  Lfln^reihcn 
gestuUtcti  Ftcckon ,  nckeu  wulehon  auch  uucb  dor  Seituuraud  blaüsicelbu  Ffttbun« 
xei^,  in  Beiner  Zeichnung  AeUnlichkait  mit  den  levantittnhen  Millep^Hleri  xeinct, 
wahrend  die  denRelben  meist  bej^leitende  premeinc  Kcllorassel,  PorcfUio 
»cafter  Latr.  Hchief€rf!:rau  und  uu»?uHeckt,  da^ejiren  an  dnr  ganzen  Körpern IwrAftcbe 
rauh  gekfirnelt  Ist.  Die  chemiHehen  Bestandtbeilc  der  Millepedoa  ftind  wenig  genailr) 
erforMht;  mau  findet  als  solebo  thierische  Gallerte  (?),  Chlorcaknum  und  Ameisen- 
nAiire  (Hi.KVy  angegeben.  Uer  unpassende  Name  ^litlepede»  ist  den  aufgefQhrten 
Isnpoden  KneifeliHthne  durch  Verwechslung  mit  wirklichen  Taaseadfllattem ,  d.  h. 
Kur  Abtbedutig  der  Myriapoda  (h.  d.)  gobririgen  Thieren  entstanden,  die  in  der 
Thai  im  Acu^ueren  ihnen  etwas  flhnltch  scheu .  und .  da  sie  dieselben  Loealitftten 
bewohnen,  mit  ihren  und  an  ihrer  Stelle  eingeAammolt  wenien.  So  hat  (rlom^ri-a 
marginatti  Ltach..  die  iu  ItoutsuhUnd  gemeine  Gtirtidi^chak-naKHel,  nach  ÜBAXDT 
und  llArzKüLinu  früher  eonatant  einen  grossen  Theil  der  Millepedes  fijnllieae) 
der  Apotheken  gebildet,  obscbon  daa  Thier  17  FusHpaare  bat  und  die  Oberseite 
dett  Korpera  glituKend  ttcliwarz  i(«l  und  nur  am  hinteren  Rande  der  Hinge  ein 
ficbmaler  orangegelber  ^uum  sich  Hndet.  AU  Prftparate  der  HiUopo'lefl  hatte  man 
frtjher  ein  Puhcr  'M i'll^jtedcM  yraepantUieJ ,  eine  aus  lerBtoaaenen  frischen* 
Kelleragiietn  gefertigte  CoiuerTe  (Conaerva  MülfrptdumJ  and  eine  Esaentia 
Milft'peihnn.  Tb.  Husemann. 

Milligramm  (mg)  =  ';,Boog  oder  O.OOIg.  —  S.  nnt«r  Gewichte,  Bd.  IV, 
pag.  613  und  Gramm,  ßd.  V,  pag.  8. 

Millimeter  (mm;  =   \|so»m.  —  S.  unter  Maasse,  Bd.  V,  pag.  451. 

MillinQtOnia,  Gattung  der  BitjnoniarMte.  Reich  glockig,  kurz,  5lappig.  Kron- 
röbro  xart,  drebrund,  verlängert  5tbellig;  Staut^efaasc  4;  Staubbeutel  am  Grunde 
befestigt;  Orid'el  fadenförmig;  Narbe  2lippig;  Kapsel  htllseafdmiig,  verlängert, 
lieiderseits  xugenpilzt,  glatt,  *Jfttehorig;  Samen  breit  geflügelt. 

M.  Iiortenitis  L.  aua  Ostindien  ist  ein  Baum  mit  gegeustftndigen  Blfitteru, 
gan;;  ran  lügen  HJiitteben,  grosser  reiohhlfltbiger  Rispe  ans  weiAscn,  duftenden  lIlQtben. 
Die  Riudc  wird  iu  der  Heimat  »U  t^eltermittel  benutzt.  Sie  enthält  eiseugrUueodea 
Gerbstoff  und  wenig  BitterstotF  (HollandtJ. 

MillOn'S  ReapenS.  Millüns  Keagen»,  auch  unter  dem  Namen  MiLLON'achea 
8a Is  bekannt,  besteht  aus  salpeteri'.aurem  Quecksilberoxydul  und  wird  folgender- 
maasaen  bereitet:  Man  \<S%t  ijucekt^ilber  in  gleichen  Gewtehtstbeilen  cnucentrirter 
rwiohender  Salpctersiture  auf  und  rniMigt  die  L<isung  mit  gleichen  Kjiumtbeilen 
destÜlirteu  Wassers,  oder  mau  verwendet  eine  4i/a  Aoquivaleute  Wasser  eut- 
haltcndc  Salpetersäure,  ?od  dor  dann  auf  je  1  Gewiebtstheil  Quecksilber  2  Ge- 
wichtstheile  nothwcndig  werden.  Das  Reagens  bietet  ciu  gutes  Quoll uagsmittet  fttr 
die  Sichtbarmachung  der  feinenm  Struetur,  d.  h.  der  Schichtung  und  Btreifung 
(Irr  Zellwftnde.  Ferner  kann  es  fUr  den  Nachwcin  von  ICi weiss korperu  verwendet 
werden,  denen  es  —  srforderüeben  Falles  unter  Auwendting  von  Wärme  —  eine 
Kiegelrothe  FJlrbung  ertheilt.  Da  diese  Wirkung  sich  indessen  auch  noeb  auf  andere 
Verbindungen  erstreckt  und  die  IvmpfindUi'hkeit  nicht  immer  atisreiehend  erseheint, 
so  durfte  das  Mitt«l  nur  für  einzelne  llntersuchnngen ,  e.  U.  ilber  rrotetukiimer, 
rri»teTiikr}'tttalluide  u.  dergl,,  r.ii  empfohleu  sein.  Dastelbe  darf  auHserdeui,  da  daa 
Balz  nur  in  Li><tnng  bleibt,  wenn  diese  tlberschUssige  S.Hnren  entb&lt,  nur  mit 
groHser  Vornicht  und  unter  Verwendung  eines  ausreiehend  grossen  Deckglases  i 
Gebrauch  genommen  werden.  UippeL 

MiiOriblaU,   einer  der  vielen  Namen  filr  Berliner  Blan. 
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MilOSSin  ist  eine  von  Auato  und  Cappabelli  (Gazz.  cbim.  X,  349)  in  den 
Nadeln  von  Taxus  baccata  L.  neben  dem  Alkaloid  Taxin  anfgefandene  stick- 
Btofifreie,  kryBtalliniaclie  Substanz,  deren  Sehmelzpunkt  bei  86 — 87o  bestimmt 
wurde.  Das  MiloBsin  löst  sieh  nicht  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol.  Nähere  An- 
gaben Aber  dasselbe  liegen  bisher  nicht  vor.  ^.  Thoms. 

Milz  (lat.  lien,  franz.  rafe,  engl,  splfen).  Die  Milz  ist  ein  im  linken  Baach- 
rmum,  oberhalb  der  Niere  gelegenes,  geßlssreiches ,  drüsiges,  von  einer  derben 
Kapsel  eingeschlossenes  Organ  ohne  AusfUbrungsgang,  deren  Fonction  noch  unbe- 
kannt ist.  Sicher  ist,  dass  Menschen  und  Thiere  ohne  Milz  leben  können,  und 
wahrscheinlich  steht  die  Milz  in  naher  Beziehung  zur  Blutbildung.  Sie  ist  einer- 
seits eine  Bildungsstätte  der  farblosen  Blutkörperchen,  anderseits  spreclieu  manche 
Gründe  dafür,  dass  in  ihr  die  rothen  Blutkörperchen  zerstört  werden.  Primftre  Er- 
krankungen der  Milz  sind  selten,  auch  die  M 1 1  z  t  u  m  o  r  e  n,  bei  welchen  das  Organ  sein 
Volumen  mehrfach  vergrössern  kann,  treten  fast  immer  im  Gefolge  anderer  Krankheiten 
auf,  vor  Allem  bei  Malaria,  Typhus,  Leukämie  und  anderen  Infectionskrankheiten, 

Die  Milz  liegt  unbeweglich  dem  Rippentheile  des  Zwerchfells  an ,  sehr  selten 
ist  ihr  Aufhängeband  verlängert  und  das  Organ  dadurch  beweglich.  Diese  als 
„Wandermilz"  bezeichnete  Abnormität  kann  unangenehm  empfunden  werden ,  ist 
aber  an  sich  nicht  gefährlich. 

Mllzbrsnd  (Anthrax,  Pustula  maligna)  ist  eine  beim  Riad  am  häutigsten 
primftr  vorkommende  Infectionskraukheit ,  von  der  aber  auch  andere  Thierarten, 
wie  Pferde,  Schafe,  Ziegen,  Schweine,  Hunde,  Kaninchen  u.  s.  w.,  befallen  werden 
können.  Ja  dieselbe  kann  auch  auf  den  Mensehen  übertragen  werden ,  zumeist 
allerdings  durch  directe  Berührung  mit  milzbrandkranken  Thieren  oder  deren 
Häuten  und  Abfallstoffen.  Ihren  Namen  hat  die  Krankheit  von  der  brandigen 
Beeohaffenheit  der  Milz  der  ihr  erlogenen  Thiere;  daneben  finden  sich  an  den 
Cadavem  blutig-rotbe  Schwellung  der  Darmscbleimhant ,  sowie  Ödematöse  Infil- 
tration des  Unterbautzellgewebes  und  hier  und  da  brandige  Carbunkel  der  äusseren 
Bedeckungen.  Das  Contagium  dieser  Infectionskrankheit  ist  ein  fixes,  an  den  Pro- 
docten  der  Krankheit  und  an  dem  erkrankten  Individuum  hängendes.  Es  besteht 
aus  stSbchenartigen  Gebilden,  die  von  Pollendek  l8öö  entdeckt  und  seitdem  von 
Tiden  Seiten  zum  Gegenstand  wissenschaftlicher  Untersuchungen  gemacht  worden  sind. 
Der  Milzbrandbacillus  (Bacillus  Änthracis)  findet  sich  im  Blut  und 
Gewebe  der  Organe  der  erkrankten  und  gestorbenen  Thiere,  hat  eine  Länge  von 

3 — 6  [/.  und  eine  Breite  von  1  (x. 

Seine    Neigung ,    Ketten    oder 

lange  Fäden  durch  Aneinander- 

lagerung  in    der  Längsaxe   zu 

bilden ,    ist  schon  im  lebenden 

Blute,  besser  noch  in  den  Cul- 

\      -*^  A"^,_  \^^^\    ^^^  turen  zu  beobachten.    Das  ein- 

\  "  ""  /  ^j^C^**'*>i>\\w\  zelne    Stäbchen     unterscheidet 

_\    *   \  I  .    V  .^Y     V.***''^^  \^"*A|«^_     sich     von    anderen    ähnlichen 

(Rauschbrand,  Heubacillus  etc.) 
durch  die  scharfe  Abkantung 
an  den  Enden ,  ja  es  ist  bis- 
weilen sogar  ein  Hervorragen 
MilEbraodbaciiien  nach  Koch.  (Vergr.  CM,)         zweier  Seitlicher  Spitzen  an  den 

■A  am  dem  Blute  eines  Meerach weinchens,  ß  aus  der  ilUz       F.nrlnn    »n    Knmartnn      a/ni1niv>h 
einer  Maus  nach  astündiger  Cultur.  l^-naen    zu    oemerKcn,    WOOUrCD, 

wenn  zwei  Bacillen  inderLäugs- 
axe  sieb  aneinander  gelegt  haben,  eine  Lichtung  entsteht,  die  eine  Spore  vortäuschen 
kann.  Die  Bildung  von  Dauorsporen  geschieht  aber  im  Inneren  der  StJtbchen,  wo 
■e  dann  ids  silberglänzende  Körper  sich  von  dem  Stäbchen  abheben  ;  dieselben  sind 
gnm  BO  breit  wie  die  Mutterzellen,    aber   um    vieles  kürzer;    durch  Längeuaus- 
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delinang'  waubeen  sie  wieder  iintnr  frün>tti(C<!n  Biidin^uaf^nn  zu  ätflboliua  aus.  Eäae 
Ei^obewegong'  Ixwitzen   die  Milzljrandbacilli'i)  nicht. 

Din  Ctillivirang  der  Itilzliruudbuc'ilkui  KeliuKt  in  aud  auf  dea  ;ruwnhiilichen  NAlir- 
BUbstrateD ,  vorauKgeSAtzt ,  daiüt  dar  .Sauerstoff  der  l.uft  Konll^entl  /iigatif;  bfl^ttzt, 
aofremosfieoü  Totnpuratur  vorhaaden  ht  und  der  Näbrbodeu  neutral  roa^rt:  so 
gedeihen  dieüelbeii  in  dnn  NahrKlüangen,  auf  Agar-A^r  und  KartolTeln,  auf  letzteren 
S|M>ren  bildend  bei  ^ner  Temperatur  von  37 — 38°  ^  feroor  in  Oelatine  and  Dlat- 
scrum,  welche  leutere  beide  NälirsitbHtanzen  laii^Hnni  verflltHRiKt  werden.  Dia 
Kiozelcolonie  der  .MiUbrandhnrIlleiieultur  zeifrt  bei  Hohwacber  VcrgrÖsaening  du 
eliarakteristiisrlie   Bild  der  versrhluiijreiieo   Peit  scheuseh  nitre. 

Der  niikr"Bb*ipiwhe  NaebweiH  ist  bei  der  Grösse  aud  der  leiehteo  FArbbarkeit 
dor  Bacillen  mit  Anitiurarbon  leicht  zu  erbrin^^o,  ein  l>e»onderä  Hehönes  Bild 
gewährt  die  Doppel  Di  rhu  ni;  mit  Geotianaviolett  und  Hkroeannin .  beziebua^* 
weitte   E<^>«in. 

Die  Mil/brniidbarilteii  behalten  unter  ^leieh  bleibenden  Krnflhrtin^verhüUniEwen 
ihre  Virulenz  bei,  Hndernfalltt  jndicQ  sie  in  ihre  Dauerforui  über,  die  «ich  nun 
Tiel  resititenter  Süsseren  KinHflasen  gegenüber  verhält.  Nach  I*ASTKDtt's  Vorgang 
konnte  Kocn  die  Wahrnehmun;;  bestätigen,  da»>s  durch  Itostimmte  Kinwirkiingen 
die  Giftigkeit  der  Baeillen  berabj^päetzt  werden  kann,  ^u  das»  diesctben  narh  und 
nach  nur  immer  weniger  widerrttandsfJlbifce  Thiere  zu  trnlleii  vernii'-gen  ;  Kn»terer 
nimmt  die  Wirkung  deti  SaucrstotV»  der  Luft.  Letzlerer  höhere  Temp^sratvirwirkungeu 
ala  Urftaehe  der  Abitebwaehang  an.  Diefti^  rhHt<nrhen  führten  aber  auch  zu  der 
ßlUehlieben  Annahme,  daas  die  virulenten  Milxbrandbaeilleu  nach  und  nach  in 
nicht  giftige  lleubaeillen  umgezitehtet  werden  kAnnten  ,  eine  Annahme,  die  achon 
durch  die  voraobiedenen  Eigenscbafteu  der  beiden  Baelerieaarten  unhaltbar  wurde. 

Von  R.  Koch  ht  ca  mit  Bestimmtheit  naehgewieseii,  da»s  die  Erkrankung  allein 
von  dem  Kindringen  diede«  KacilUifl  verursaeht  werden  kanu.  gleiebgiltig.  ob  der- 
■elbe  als  vegetative  Zelle  oder  als  Dauerforra  einverleibt  worden  Ut.  Man  spriubt 
vrnj  einem  Impfuiilzbrand,  wenn  die  Invasion  dureh  Wunden,  von  Darmmilzbrand, 
wenn  die-selbe  von  der  Danntchleimh^nt  ans  erfolgte:  im  letzteren  Kall«  iAt  wohl 
eine  Aufnahme  dor  die  Siturowirkung  des  Magens  Qbergtehenden  Mnzbniudbaeillen- 
Bporen  aazunebmen. 

Das  Verhallet!  und  die  Wirkung  im  lebenden  Organismus,  beainders  im  Blute 
nach  erfoUter  InfeL'tiuu,  iHt  noch  nicht  ganz  klar  gelegt,  nac'b  METSCBMKOFF'd 
interessanten  Korächungen  dringen  sie  in  die  Hlutknrpereben  selbst  ein  nnd  ur- 
stOren  dte»elbeu. 

Der  Verlauf  einer  Milzbrandinfeetion  kiinn  ein  zweifacher  eeio ,  entweder 
bleibt  dor  Infeetioniutuir  auf  die  lufuelionsHtelle  be»ehrfinkl  und  bildet  daselbst  die 
Pustula  maliijtin.  In  deren  Centnim  Kii-h  bald  ein  flt-bwar/.eti  Illiitbli^rhen  bildet, 
oder  ea  entwiekelt  sieb,  vnn  der  Ei n tri tt!<t« teile  auttgebeud.  eine  Allgenieinerkrankung. 
die  meiitt  mit  dem  Tode  endet.  Eit  Kind  in  neuerer  Zeit  aiieh  Fitlle  iKikannt  ge- 
worden, wr»  Men!M.'hon  durch  den  Genuas  vun  Eleisvb  tider  Mileh  milzbrand kranker 
Thiere  eine  wbwere  Darmentzündung  sieh  zugr>zogen  hatten  und  meist  daran  zu 
Grunde  gingen,  ein  Beweis,  das.4  auch  Wim  Meu-suheu  die  Infection  vum  Darm  aus 
erfolgen    kann  (MtfcosU  inie^tinalis^. 

Die  Behandlung  ist  bei  loealisirten  Frocoisen  eine  rein  ehirurgi^ebe ,  wahrend 
bei  Allgerneinerkrankiingcn  die^elbti  xieb  auf  Verabreiebutig  von  antlueptittehen  und 
autipyretiseben  Mitteln   besehrttnken  niuss. 

Von  viel  grl^sserer  Wichtigkeit  ist  bei  der  Bekämpfung  der  Mtlzbrandkrunkheit 
die  Prophylaxis,  deren  Anstlbung  nicht  einzelnen  I'rivatiM^rsonen.  sondernder 
SanitfltJtpoIizci  zufällt.  Die  Vurbeuguug^maasaregeln  werden  Hieb  erütrecken  mUsäcn 
auf  die  Verhfitung  von  Krkranknngtm  dureh  Kin:<^hleppung  uWrhaupt  und  auf 
Verhinderung  einer  weitereu  Verbreitung  Iwi  ausgebrocheneu  Epizoolicn.  Unter 
den  Menseben  kommen  eigentliche  Milzbrandepidemten  wnbl  kaum  vor,  da  der 
Ausbruch  dieser  Krankheit  meist  auf  eine  Infwtion,   ausgehend  von  l'heilen  milz- 
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brandkranker  Thiere,  zorückzafOhren  ist.  Für  die  Handhabung  einer  erfulgreicben 
Prophylaxe  mnas  als  maassgobend  angesehen  werden  die  Verbreitangsweise  der 
HilzbranderkrankuDgen . 

Seitdem  nun  von  Koch  unumstösslich  der  ätiologische  ZuBammeohang  der  Krankheit 
mit  den  specifischen  Bacillen  dargethan  worden  ist,  kann  wohl  von  der  Annahme 
«ner  antochthonen  Entstehnng  nicht  mehr  die  Rede  sein,  vielmehr  ist  wohl  stets  bei 
der  grossen  Widerstandsfähigkeit  der  Bacillen  nnd  besonders  deren  Dauersporeu 
ein  neuer  Ausbruch  der  Krankheit  auf  von  frUherher  vorhandene  Infectionskeime 
zurQckzufOhren.  Es  besteht  nun  aber  b»  den  beiden  Formen  des  Milzbrandes, 
der  durch  cutane  Einverleibung  erfolgten  Erkrankung  nnd  dem  Darmmilzbrand, 
offenbar  ein  b  rosser  Unterschied  in  Bezug  auf  Absobeidung  von  infectiösen  Stoffen. 
Im  ersteren  Falle  kommt  es  kaum  zur  Abscheidung  von  Bacillen  in  die  Umgebung, 
allerhAchstens ,  aber  nicht  constant ,  einige  wenige  durch  den  Harn  oder  directe 
Berührung  mit  der  Hilzbrandpustel.  Eine  Uebertragung  auf  gesunde  Tbiere  ist  in 
solchen  Fallen  während  des  Lebens  nicht  so  leicht  anzanehmen.  Und  selbst  der 
in  toto  verscharrte  Cadaver,  der  alsbald  der  Fäalniss,  deren  Erreger  nachgewiesener- 
oiaassen  die  Milzbraudbacillen  zu  vernichten  im  Stande  sind,  verfällt,  wird  nicht 
leicht  virulente  Bacillen  in  die  Umgebung  abgeben  können.  Da  aber  nur  zu  leicht 
wissentlich  oder  in  Unkenntniss  der  Gefahr  das  Fleisch ,  die  Häute  oder  andere 
Producte  der  gestürzten  Thiere  in  den  Handel  gebracht  werden  kOnneu,  so  ist 
von  Seiten  der  Behörden  mit  aller  Energie  die  alsbaldige  nnd  totale  Vernichtung 
der  Cadaver  vorzunehmen,  sei  es  durch  sehr  tiefes  Vergraben,  sei  es  durch  Ver- 
brennen, was  aber  meist  zu  kostspielig  ist,  sei  es  durch  Behandlung  mit  chemischen 
Mitteln,  wie  Aetzkalk  etc.  Auf  alle  Fälle  dürfen  die  Cadaver  nach  dem  Tode 
nicht  unbedeckt  liegen  bleiben  wegen  der  möglichen  Verschleppung  des  Krankheits- 
giftes dnrch  Insecten  etc.  Diesbezügliche  Bestimmungen  enthält  das  deutsche  Reichs- 
viebgesetz  vom  23.  Juni  1880  nebst  den  AusfÜhrnngsbestimmungen  hierzu.  Dazn 
kommt  aber  noch  zur  Vermeidung  weiterer  lufecttonen  die  Vernichtung  aller  mit 
dem  milzbrandkranken  Tbiere  in  Berührung  gewesener  Gegenstände,  wie  Stall- 
scbüttungen ,  Futter,  Tränken,  Geschirre,  Eimer,  Stallpfosten  n.  s.  w. ,  während 
der  Stallraum  selbst  am  besten  eine  längere  Zeit  firei  stehen  bleibt,  nachdem  eine 
gründliche  Desinfection  der  Wände  und  Thüren  durch  Abwaschen  mit  1  Promille 
Sublimat-,  2 — 5  procent.  Creolin-,  5  procent.  Carbollösangen  etc.  vorgenommen 
worden.  Entsprechende  Anwendung  findet  letzteres  auch  auf  die  verseuchten  Eisen- 
bahntransportwagen etc. 

Ganz  anders  Hegen  freilich  die  Verhältnisse  bei  dem  Darmmilzbrand ,  da  hier 
durch  die  Massen  von  Dejectionen  —  dasselbe  gilt  bei  unvorsichtigem  Seciren 
von  dem  abfliessenden  Blut  und  Secret  —  Uilzbrandbacillensporen  auf  die  Weide. 
wo  dieselben  sich  auf  den  Gräsern  conservireu  können,  gebracht  werden.  Durch 
solches  in  ficirtea  Futter  können  wirkliche  Epizootien  hervorgebracht  werden . 
Glücklicherweise  sind  diese  Fälle  durch  die  die  Keime  vernichtenden  meteorischen 
Einflüsse  immerhin  sehr  selten.  Dagegen  muss  man  wirkliche  Heimatsstätten 
der  Milzbranderreger  annehmen ;  als  solche  sind  Orte  zu  bezeichnen,  die  sumpfiges 
Terrain  mit  der  nöthigen  Feuchtigkeit,  Temperatur  und  Nährsubstanz  (humus- 
reicher Boden)  besitzen.  Dort  werden  sich  die  Bacillen  immer  weiter  vermehren 
können ,  Sporen  bilden ,  durch  deren  Weiterverbreitung  bei  zubilligen  Ueber- 
sehwemmungen  nnd  Einverleiben  mit  dem  Futter  in  die  Thierkörper  von  Neuem 
Massenerkrankungen  entstehen  können.  Man  kennt  ganze  Milzbranddistricte  in 
Sibirien ,  Ungarn ,  in  den  Donauländem ,  Frankreich  und  Deutschland  (Provinz 
Sachsen,  Kegierun^bezirk  Potsdam,  bayerische  Alpen  etc.),  in  denen  Milzbrand- 
epizootien  immer  von  Neuem  auttreten. 

In  diesen  Fällen  muss  nun  neben  der  sorgfältigen  Vernichtung  der  einzelnen 
gefallenen  Thiere  auch  noch  durch  einen  Wechsel  mit  den  Weideplätzen ,  durch 
zweckmässige  Trockenlegung  und  Bebauung  des  durchseuchten  Terrains  Abhilfe 
zn  Bohaffien  versucht  werden. 

B«al<Eneyslopldle  der  gec  PharmMie.  VII.  4 
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Ob  nun  die  fremde  für  die  leUteron  Fttlle  dlo  fernste  Bedeutaa^  bcHitccudea 
MiUbraodprAveDtiviropfungen  alle  anderen  Maatwrcgeln  flberflUMig'  nia4>hen  werden, 
wird  erst  die  Zukunft  entscheiden.  Alle  tUuKelbetUHi  über  diesen  üe^rcoäXand  vergl. 
Artikel  Jmpfungr,  Kd    V.  pa^.  ;i;»6. 

Zum  iScIiulz  der  Mousolic<ii,  die  evcDtuell  mit  mÜEbriindkranken  Tbieren  oder 
den  Tbeden  der  Cadaver  in  ßerUhrun?  kommen  köuueu ,  wllre  Jedenfalls  ein 
Kwickeiit&iireefaender  fiffeotlich  angebrachter  llinwwN  der  Behörden  auf  die  Uefalir 
einer  Infeetiou  am  Platze.  Beaundcn  mUsüteD  hoIcUq  Arbeiter ,  die  mit  liäutoo, 
Wolle,  Uo8»haaren  ete.  zu  tbun  bähen,  über  die  Natur  dei^  Milzbrand^'tfteR  unter- 
rirlituC  sein,  damit  sie  Jede  verdäi'htigu ,  bei  ihrer  Arbeit  ont^tandeiie  Wunde  hIh- 
Iftld  mit  starken  SAuren  oder  dem  Glflhpi»ien  jiuA&ticen.  Im  Allgemeinen  aber  wfire 
ein  Kinfuhrverbüt  von  thieriachcn  Tbeilen  aus  MiUbraoddiatrieton  sehr  am  Platze, 
zum  mindesten  intimsten  der  Import  und  die  Verarlteitung  aufilftndtscher  Felle  und 
llartre  unter  tM^harfe  gesetzliche  Controle  gestellt  werden.  B  a  c  k  e  r. 

Milzkraut   iat  H«rba  Chyso^plenii  (Bd.  III,  pag.  128). 

MJmeteSJt  i«t  ein  natarllcb  vorkommeiidcJt  DoppelsaU  voa  «ncDaaurem  Blei 
mit  mcichlorid,  3  Pb,  (AsO^a  +  Pba,. 

Mimikry  (deutsch  etwa  Xaebfttl'ung)  ist  die  znertit  von  RaTRS  und  Wali.ack 
i-ntdcekte  und  genauer  uutersuclile  Kräcbeinung.  diist)  gewiM^c  Tbierformen  anderen 
sehr  verbreiteten  und  durch  irpendweirbe  EigentbHmlichkaiten  vdrtheilbaft  ge- 
schützten Arten  in  Form  und  F.^rbung  zum  Verweehseln  iibulich  sehen,  selbe  6u- 
mit  im  wahren  Wort^inne  i-opiren :  sie  ist  somit  gewissermaagsen  eine  Erweiterung 
des  PbSnomens  der  l'fbereln^linimurg  vieler  Tbiere  in  Filrhnng  und  KOrperform 
mit  Gegenvifinden  der  ilust^iTen  l'uigi'bußg.  In  unserer  eiiiheiaiiiu-beu  Tliierwtdt 
werden  natürlieber  Weifte  die  wnUbewalfneten  Weaptin  und  Bienen  am  Oftesten 
cuplrt  erfieheinen  und  es  genOgt  ein  einfacher  Hinweis  auf  gewisse  Schmetterlinge 
(Trvckilium  apiformie,  Seiapteron  tabaniforme),  Fliegen  (Asilus  cralfrontformts, 
Volucella  xonata,  Syrphun  ÖTOMulariae,  Sertcomtfia  borMlix,  Chrysotoxum  hi- 
cinctum,  Ceria  conopsoides),  BautOUgler  (Cimbex  varuibtlts,  AUantus)  und  Klfer 
(Clytu»  nrcuatus ,  Arietis) ,  weleho  erstere,  n<tvne  auf  EriHalin  tenax  fAlHirt- 
diege),  Bexaioma  bivittaia,  Oteilmia  gronJia,  Htratiomyia  lou<ficornia,  Microdon 
mutabxlef  welche,  da  sie  webrloa  sind,  letztere  gauK  vorzüglich  uacbabtnen  und 
sich  daher  auch  ihrer  Vortbeile  orfreuen.  Noeb  zahlreicher  erseheineo  die 
Ffille  vun  Mimikry  in  den  Tr'i)H.'ulAiidern ,  wu  nicht  bluti  IiisiN-teu.  ttvuderu 
selbst  Schlangen  und  Vögel  aU  C'opieii  anderer  ge.Hchlltztt^r  Arten  boohaehtet 
werden.  Von  grösster  Bedeutung  lllr  das  \'er!>tändi[i8s  dieser  Erseheinnng  ist  das 
lH3reita  vun  Batks  erörterte  VerhüItniM  zwiaeben  Leptalix ,  einer  Picrideoart  und 
Ithomia,  einer  Helicunidenart.  Obwohl  beide  zu  derselben  Ordnung  der  Scbmetter- 
liuge  geh 'treu ,  M-iederholeu  doch  erstere  bestimmte  Arten  der  letzteren  Gattung 
{%.  B.  L,  Thefrnoi-  vor.  LeHconoi^  die  Jth.  Herdina),  welche  durch  einen  gelben 
iinaDguuuhni  rieehendeu  Saft  vor  der  Nachstellung  wwi  V<"igi>iti  uud  Eideehsrn 
geaohOtzt  ku  sein  achcineu,  in  der  fiu^seren  Krscboinurig  und  in  der  Art  des  Fluges 
und  theilea  mit  den  uaehgctibniteu  Arten  auch  Anl'eullialt  und  Standort.  Auch 
zwisi^hen  Wirthen  und  deren  Parasiten ,  z.  B.  Hummeln  und  .Hchni.irouerhnmmelu 
(Bombus  und  rsithyriis),  beisteht  zum  Vortheile  der  letzteren,  da  sie  iu  Drange 
der  Geseh&ft«  leichter  ülterseben  werden,  dieses  VerbäUnitia  der  Mimikry. 

V.  Dalla  Torr«. 

MimOSa,  Oattnug  der  nach  ihr  benaonten  Cnterfamilie  der  Lftjuminoaai^, 
Meiät  im  warmen  Amerika  verbreitet«  Arteu ,  diu  cbaraktorisirt  sind  durch  4- 
bis  6zBblige  fgclteu  3-  oder  tizflhllge)  Blfttben  mit  freien  Staabgeftwen  in 
gleicher  oder  doppelter  Anzahl  als  BlumenbUltter.  Am  bekanntesten  ist 
Mimosa  pudica  L. ,  welche  auf  verschiedenartige  Heize  ihre  BlJItter  XHummen* 
faltet  and  senkt.  Viele  andere  Arten  sind  ebenfalls  sensitiv. 
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Die  als  Mimosa  angeführten  techniseb  oder  pharmakognostisch  interessaDten 
Arten  gehOrea  meist  zu  Äcocia   Willd.  (Bd.  I,  pag.  46). 

Auf  Mimosa  laccifera  (})  erzeugt  die  Hemiptere  Gartena  mexicana  ein  dem 
KOrnerlack  AhnUcbes  Prodact,  die  „Goma  de  Sonore".  Sie  schmeckt  wie  Bern- 
steiiiaflare  nnd  wird  beim  Erhitzen  elastisch  (Maisch). 

Die  Riode  der  Mimosa  saponarüi  Rxb.  enthält  Saponin  nnd  die  westindische 
„Seifenrinde  von  Maracaibo"  dürfte  ebenfalls  eine  Mimose  sein. 

Mini08ftC6a.e,  Familie  der  Lpguminoaae.  Meist  Bäume  oder  Strftucher,  mit 
wecheelstandigen ,  doppelt  bis  dreifach  gefiederten ,  zuweilen  reizbar  beweglichen 
Buttern  oder  anch  mit  nur  blattartig  verbreiterten  Blattatielen,  sogenannten 
Phyllodien.  Nebenbl&tter  frei,  meist  domartig  entwickelt  Bltlthen  regelmässig,  meist 
vollständig,  selten  durch  Fehlschlagen  eingeschlechtig,  in  dichten  Köpfchen  oder 
Aehren  stehend.  Kelch  und  Krone  4-  oder  3 — ßzählig;  beide  meist  gamophyll, 
in  der  Knospenlage  klappig.  StaubgefSsae  3  bis  zahlreich.  Filamente  frei  oder  zu 
einer  Röhre  verwachsen.  Antheren  2fäeherlg,  der  Lfänge  nach  aufspringend.  Frucht- 
knoten 1,  selten  3  bis  5,  Ifächerig,  mehrere,  an  der  Bauchnaht  angeheftete,  ana- 
trope  Samenknospen  enthaltend.  Griffel  Ifach,  fadenförmig,  mit  Ifacher  Narbe. 
Die  Frucht  ist  entweder  eine  1  fächerige  oder  durch  Querschoidewände  mehrßlcherige 
Htllse  oder  eine,  Öfter  in  Isamige  Glieder  zerfallende  Schliessfrucht.  Samen  meist 
eiweisslos,  mit  geradem  Keimling  und  grossen,  fleischigen  Cotyledonen.  Man  kennt 
etwa  1500  Arten,  welche  vorzugsweise  den  Tropen  angehören  und  besonders  in 
Neuholland  in  grosser  Zahl  auftreten ;  Europa  besitzt  keinen  Vertreter  dieser 
Familie.  Sydow. 

Mimosengummi,  s.  Gummi,  Bd.  V,  pag.  38. 

MimUSOpS  Gattung  der  Sapotaceae.  Tropische  Bäume  und  Sträucher  mit 
Milchsaft,  Wechsel  ständigen,  ganzrandigen,  lederig-glänzenden  Blättern,  blattwinkel- 
ständigen,  weissen,  duftenden  Blüthen  und  dem  Kelche  gleichlangen  Kronblättern. 
Kelch  6 — Stheilig-,  2  Kronen  18-  bis  2-4theilig ;  Röhre  kurz,  Aussenkreit*  12 — 16-, 
Innenkreis  6 — Slappig ;  Staubgefässe  von  der  Anzahl  der  Kelchblätter,  mit  zarten 
kurzen  Staubfäden  und  lanzettlichpfeilformigen  Staubbeuteln ;  zwischen  denselben 
unfruchtbare  Staubgefässe;  Pollen  elliptisch;  Fruchtknoten  frei,  behaart,  kantig; 
Beere  kugelig  mit  meist  nur  1  eiförmigen  Samen. 

M.  Elengi  L. ,  in  Ostindien  heimisch  nnd  eultivirt ,  findet  vielseitige  Ver- 
wendung. Aus  den  BKlthen  destillirt  man  ein  aromatisches  Wasser,  die  Rinde  und 
die  Wurzel  gelten  für  heilsame  Adstringentia,  die  Früchte  werden  gegessen  und 
ans  den  Samenkernen  gewinnt  man  Oel. 

M.  Kauki  L.  in  Ostindien  liefert  ein  festes,  rothes  Nutzholz. 

M.  elata  Fr.  All.  in  Indien  und  in  Brasilien  liefert  gleichfalls  ein  Nutzholz, 
„Hassaranduba"  genannt.  Der  Milchsaft  dieties  Baumes  wird  von  den  Eingeborenen 
geuossen. 

J/.  globosa   Gärtn.   ist  synonym  mit  Sapofa  Mülleri  Bl. 

Minargent,  eine  aus  lOO  Th.  Kupfer,  70  Tb.  Nickel,  5  Tb.  Wolfram  und  1  Tb. 
Aluminium  bestehende  silberähnliche  (daher  der  Name),  an  der  Luft  gut  haltbare 
Legirung. 

MInderer'S   Geist,   Spiritus  Mlndereri,  ist  Liquor  AmmonÜ  acetici. 

MlnderWerthig  nennt  mau  Elemente  oder  Atomgruppen,  welche  weniger  freie 
Verbindungseinheiten  besitzen ,  als  ein  anderes  damit  verglichenes  Element  oder 
Atomgruppe.  Minderwerthig  ist  z.  B.  jedes  einwerthige  organische  Radikal  im 
Vergleich  mit  einem  zweiwerthigen  Metall ,  obschou  selbst  das  geringwerthigste 
mnwerthige  Radikal  (OH)  über  mehr  als  2  Attractionscentren  verfügt.  Es  bandelt 
üeh  also  bei  Conatatiruug  der  Minderwertbigkeit  nicht  nm  das  Vorhandensein  einer 
kleineren  Anzahl  von  Verbindungseinheiten  überhaupt,  sondern  um  das  Vorhandensein 
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vioor  kloiDcrcn  ZjiIiI  freier  VerbindangraeiDhciten.  —  8.  auch  0  toi«  li  wertli  i;;, 
Itd.  IV,   p«jr.  «45,  GnnswinJl. 

Mineralanalyse  K>8ch9fti)ft  »k-li  mit  iler  EniiillduD;;  der  ^^uttaniitieoRftxuD^ 
der  Mlntr-ititn  und  fallen  die  Metli'Klt!n  dcrttellx'ii  mit  denen  der  quAÜtaHven  und 
qiiant{Utiv,eii  anorgauiscliCD  Analyse  xusamnien.  Zur  Ausiuitlelunjf  evvntucll  vor- 
handt^ner  Ktrmonte  —  dt'r  i|iialitativoii  Prtlfiin^  —  unter  UmstAndflQ  aucli  zur 
(piaDtirativcn  llcstiiiiniung  gewis^^er  Bestsii  dt  heile  hedtcnt  mau  si<'b  mit  Vorliobc 
der  Melb'idi-D  der  Lßtb  roh  ra  nalyau  {».  d.<,  Kur  j^enanen  quantitativen  He- 
stinimuBg  der  tresammten  aDwe8«ndeD  Stnffe  nimmt  man  die  Methoden  der  Kallungs- 
Mas8B-f  GewichtBanalyae,  in  uenerer  üeit  auch  die  elekti-olytischcn  AbficfamdniifrH- 
metboden  zu  Hilfe.  Llt«  meinten  MiiieraHün  bedflrren,  da  !;ie  ^ewr^hnlich  in  Wasser 
und  xerdilnnten  Süiirea  unlCsücb  sind,  vor  dur  «eiteren  analyllit(;lien  rnternnohimie; 
der  Rogenunnten  Atift^cb Messung  ,  welehe  die  UnrAtcIltinfi;  in  Walser  und  ^?fiur(^n 
Itelicher  Verbindungen  btiaweckt  (h.  aach  Aufschlivssen,  Bd.  LI.  pag.  '21  und 
Uiner  allen).  Ebrentterr 

Mineralbasen,  die  einen  aoageeprocben  basischen  Charakter  zeigenden  Oxyde 

der   Alk;i]ifn   und   Krdalkalion. 

Mineralbister  —  Manganoxydbydrat. 

MineralbtaU  helsst  ein  mit  viel  Schwerspat ,  Thon ,  Kaolin ,  Gypa  oder 
•StUrke  st.'irk  verdnnntee  l^ari»erbiaiL,  d(>ch  wird  auch  Bergblan  xnwelten  mit  dem- 

«ellwii   Namen   l'clegt.  Heneiiikt. 

Mineratdiemle  ist  «ynonym  mit  „anrtrganiHcber  Chemie",  insofern  die  In 
dieser  A^theiluji^  dur  clienii sehen  Wisscupchaft  abgchandelteD  VerbtnduDgen  die 
GnindBtnfTe  der  Mineralien  bilden  nnd  ohne  Bezugnahme  anf  diese  selbst  nicht 
abgehandelt  worden  k<^nnen.  Die  ZnHammoiisetzung  der  Mineralien  Kibt  man  jutxt 
eiofaeh  diireh  die  ihnen  zukommenden  ehenii Heben  Formeln  wieder;  zur  '£e\t  der 
BERZELU'sVcben  Atomgewichte  pHegte  man  .  um  die  Formeln  tIberAiohtlieher  zu 
gctttalten  und  rSanilich  weniger  aus/udebneii.  die  hAuliger  vorkommenden  Elemente 
Sauerstoff  und  Schwefel,  ersterex  dumli  einen  Punkt.  letzteres  durch  einen  AtN-ent, 
in  der  den  Atompew lebten  enCspreehendvn  AiiZAhl  fiber  den  zugehörigen  Elemeuten 
auzugelwu  und  die  einzelnen  Verbindungen  in  den  L-onglomeraten  durch  -f -/'eichen 

zn  verbinden.     So  bedeutet  S  =  SchweCelsJtnre,    AI  =  Thonerdc,   Fi^  ^  8chwefel- 

eisen,  Zu  —  Schwcfelziuk:    Feldspat    (Orthoklas)  =  K  Si  +  AI  ßi',.  —  (Weiteres 
K,   unter  M  i  n  cralien.j  Ehr«Db«rx. 

Mineralfarben.  AIä  Mineralfarben  werden  entweder  alle  Farl>eü  bezeichnet, 
welche  nur  anorganii^ehe  Beslandtheile  eutbalteu ,  oder  mau  uuterDcheidet  die  an- 
organischen Karben  in  die  in  der  Natur  fertig  gebitdeten  KrtI  färben  und  die 
meist  durch  Füllung,  seltener  auf  anderem  Wege  erzeugten  M  i  ner  alfarben. 
Die  Mineralfarben  gehören  zu  den  Deckfarben  nod  finden  als  solche  als  Anstrieh- 
färben,   in  der  Malerei,  zum  Tapetendruck   elc.  au(*gedefante  Anwendung. 

Die  wichtigsten  Mineralfarben  sind; 

Weist* e:  BleiweiKM,  Zinkwcins,   Permaueulw<'iKH. 

Gelbe:  Cbromgell),   Neapelgelb,  /.iakgetb,  Srhvcfelarsen. 

Rotbe:  Zinnober.  Mennige,  Chromroth. 

Grdne:  Grünspan.  HciiKKX'sches  Grtln.  Schwoinfnrter  Grtln,  GuigNBT's  GrQn. 

Blaue:  Bremerblau.  Berlinerblnn,  Smalle,  t'ttramarln 

Ah)  guHundheitxschAdlich  sind  alle  Farben  an/.UHehou .  welche  Antimon,  Arsen, 
Baryum .  Blei.  Cadmium.  Chrom,  Knpfcr,  Quecksilber,  l'ran,  Zink  oder  Zinn  cnt- 
lalleu.  Der  Grad  der  Giftigkeit  liJlngl  wesentlich  von  der  Löslichkeit  der  Farben 
in  Wasser,  verdflnnten  KAoren  oder  Alkalien  ab,  die  ganz  unblsllchen  oder  schwer- 
Ittoliehen  Farben  (z.  B,  GülGNET's  Grfln.  Pormanenlweissj  sind  nahezu  unscbjldlieh. 

Benedikt. 
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Mineralfett,  &.  Mineralöle. 

Mineralgelb,  Casselergelb,  wird  durch  Schmelxen  von  10  Tb.  möglichst 
fein  gepulverter  Bleiglatte  mit  1  Th.  gepulvertem  Salmiak  erhalten.  Seine  Zusammen- 
»etzang  entspricht  der  Formel  7  PbO  +  PbClj.  Es  hat  eine  rein  citronengelbe 
Farbe  und  dient  als  Malerfarbe.  Benedikt. 

Mineralgerberei  benutzt  zum  Gerben  der  Häute  Mineralsalze,  z.  B.  basisch 
schwefelsaures  Eisenoxyd,  Chromsänre  oder  Chromoxjdsalz ,  beide  mit  Alaun  und 
Kochsalz,  in  deren  Lösungen  die  Hftute  eingehängt  werden.  Daher  kommen  die 
Bezeichnungen  Mineralleder,  chromgares  Leder. 

MineralgrUn  =  scHEEi.'sches  omn. 

Mineralien  nennt  man  die  anorganischen  Stoffe,  welche  die  Gesammtheit  der 
Erdrinde  ausmachen.  Dieselben  sind  meist  starre,  feste  Körper  (daher  Miaeralreich 
auch  Steinreich  genannt),  einige  gehören  aber  auch  dem  flflssigen  und  dem  gas- 
förmigen Aggregatzustande  an ;  auch  die  Fossilien,  Reste  vorweltlicher  organischer 
Wesen  des  Thier-  und  Pflanzenreiches,  deren  organische  Stoffe  ganz  oder  bis  auf 
wenige  bituminöse  Reste  verschwunden  sind  und  anorganischen  Stoffen  Platz  ge- 
macht haben ,  an  Gestalt  und  Structur  aber  die  ursprünglichen  Formen  noch 
erhalten  zeigen,  werden  den  Mineralien  zugerechnet,  und  unterscheidet  man  in 
Bezug  auf  diese  „phytogene"  und  „zoogene"  Mineralien. 

Die  festen  Mineralien  sind  tbeils  krystallisirt,  theils  amorph;  indessen  zeigen 
die  Krystalle  selten  freie  und  vollständige  Formausbildung,  sondern  sind  meist  zu 
Aggregaten  vereinigt.  Die  Wisseuschaft,  weldie  sich  mit  der  Untersuchung  und 
BescbreibuDg  der  Mineralien  befasst,  die  Mineralogie,  theilt  sich  zunächst  in  einen 
allgemeinen   und  einen  specielleu  Theil,  die  sogenannte  „Physiographie". 

Der  allgemeine  Theil  zerfällt  in  drei  Unterabtheilungen :  1 .  Die  Mineral- 
morpfaologie,  welche  sich  mit  der  Gestaltung  der  Mineralien  beschäftigt;  2.  die 
Mineral physik,  welche  den  physikalischen  Eigenschaften  und  .3.  die  Miueralchemie, 
welche  den  chemischen  Eigenschaften  ihre  Aufmerksamkeit  zuwendet.  Nach  den 
Grundlagen  der  Mineralmorphologie  zerfallen  die  Mineralien  in  krystallisirte  und 
unkrystallinische  Gestalten.  Unter  den  krystallisirten  Mineralien  unterscheidet  man 
aj  die  vollkommenen  Krystalle,  deren  Gestalten  C  Krystallsystemen  (s.  Krystallo- 
g  r  a  p  h  i  e)  eingeordnet  sind ,  ferner  bj  die  unvollkommenen  Krystalle  oder 
Krystatloide ,  deren  äussere  Gestaltung  die  Zugehörigkeit  zu  dem  oder  jenem 
Kr>'8tall8y8tem  nicht  ohne  weiteres  erkennen  Usst ,  deren  Krystalluatur  aber 
durch  das  Vorhandensein  von  Spaltungsflächen  erkannt  werden  kann. 

Diese  Krystalloide  zeigen  je  nach  der  Ausbildung  nach  gewissen  Dimensionen 
bestimmte  Formen ,  wonach  dieselben  unterschieden  werden ,  als :  isometrische 
(körnige  Gebilde) ,  lamellare  (blätterige  und  schuppige  Gebilde)  und  lineare 
(Spiessc,  Nadeln,  Haare)  Krystalloide. 

Auch  die  nichtkrystallinischen  Mineralien  laasea  sich  nach  den  Dimensionen  cin- 
theilen  in  isometrische  Gestalten  fKugeln,  Ellipsoide  etc.),  lamellare  (Scheiben,  Platten) 
und  lineare  (Keulen,  Höhren,  Fasern  etc.)  Formen.  Die  bei  Zerkleinerung  dieser 
Mineralien  resultirenden  Sttickc  nennt  man  Bruchstücke  und  die  sie  etnschliessen- 
den  Flachen  „Bruchfläcben",  wobei  man  dicÄrt  des  Bruches  unterscheidet,  als:  glatter 
Bruch,  unebener  Bruch,  muscheliger  Bruch,  splitteriger  Bruch,  schieferiger  Bruch  etc. 

Die  Mineralphysik  beschäftigt  sich  erstens  mit  dea  optischen  Eigenschaften  der 
Mineralien  und  zieht  hierbei  zunächst  in  Betracht  die  Farbe,  femer  den  Glanz  (Glas- 
glänz,  Perlmutterglanz,  Metallglanz,  Diamantglanz),  die  Durchsichtigkeit  (durchsichtig, 
bmlbdurohsichtig,  durchscheinend  etc.),  die  doppelte  Strahlenbrechung  und  Polarisation 
(x.  B.  am  isländischen  Kalkspat,  Turmalin  etc.),  sowie  die  Phosphor eseenz. 

Weiterhin  gehört  in  das  Bereich  der  Mineralphysik  das  speciftsche  Gewicht  der 
Mineralien,  Wanneleitungsvermögen,  specißsche  Wärme,  magnetische  und  elektrische 
Eigenschaften ,    das  Verhalten  gegen  die  menschlichen  Sinne  (z.  B.  das  Anftlhlen^ 
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Gettchmack,  Klang,  Geruch),  sowie  dt«  AdhiUions-  und  Cob-tsioiiRel^nsehaften.  Ito- 
soDders  der  letzteren  bcdieut  oiaD  äivb  hiiulifc  zur  oljc Hl äeh liehen  Lutorschetdun^ 
der  Hineralii'Ti ,  und  zwar  in  erflter  Linie  der  Restiniuitin^  der  HSrte  iiod  der 
Tonacität.  Die  Grade  der  Härte  werden  nach  10  Mineralien  unterschieden  und 
darnach    10  „Hlrtejfrade"  fe^t^ciitellt.     Picdo  Mineralien  «Jnd  folgende: 

1  =  Talk.  2  =  Gypa  oder  Steloftalz.  3  =r  Kalkspat.  4  =  FluB&spat, 
ä  ^  Apatit,   tj  =  Feldspat,    7  =  Quarz,  8=Tupaä,  9  =  Korund,  10  =  Diamant. 

In  HflrkKirbt  auf  die  IVoacitfit  CHaltbarkeit^  nennt  man  die  Minerale  spröde, 
mild,  geschmeidig-,  biegsam,  elaatisch,  dehnbar. 

Die  Mineralchemie  beAchllftigt  «ich  mit  der  cheinischeii  ZaBamniensetzung  der 
Mineralien  (b.  M  inera  1  cb  om  ie),  zu  deren  Ermittelung-  die  chemische  qaalitatt^e 
und  quantitative  Analyne  (n.  auch  M  i  n  era  I  a  n  alvHe)  die  Grundlagen  liefert; 
aoch  dienen  einzelne  cbenilaclie  Reactioneii  zur  Krniittehing  charakterisüseher 
Eij^nttchafteii   und   somit  zur  l'ntenu'beidnng  einzelner   Mineralien   von  einander. 

Zwiftchen  Kn.'8tallform  und  chemischer  Zusamroenaetzung  herrschen  oft  auffalU-ndo 
Beziehungen ,  i^u  können  oft  nahe  verwandte  Elemente  einander  in  den  Verbin- 
dungen ertM-tzen,  ohne  die  Krj'stallform  zu  ündorn,  eine  ErBi-'heiouog.  welche  unter 
dem  Kamen  „ Isomorph isniiis*'  liekannt  und  dureh  <lie  Gruppe  der  Alaune  fa. 
Bd.  I,  pag.  192j  ntu  deuilichatcn   illustrirt    ist,     indem    in    diese   —  entsprechend 

M'   ^  80 
der  allgemeinen    Fonuei :  .,,„  ,'  ^J"  +  1 2  H,  0  —  an  Stelle  »od  M'  beliebige  ein- 

werthige  Metalle,  wie  K  .  Na  (auch  Radikale,  k.  II.  Ammonium),  an  Stelle  von 
M'"  dreiwerthigc  Elemente  (rfspertive  unter  Verdoppelung  der  Formel  6  Affinitlten 
seigende  Doppebtonie,  z.H.  AI" — "AI:  ete.1  treten  krtnnen,  welche  Verbin- 
dnugen    Rflmmtlich  die  ebarakteristlKrho  Oclat'-derfurm  zeigen. 

Die  Minfrsiphemic  gibt  femer  Anfschliiäs  «her  die  Rnn-ewse,  welche  Rieh  bei 
den  diirf  h  die  Kinwirkung  der  almnsph  Sri  sehen  Luft ,  des  Wassers  etc.  auf  die 
Gesteine  vollziehenden  L'uiwandluugen .  die  man  meist  mit  dem  Ausdrucke  „Ver- 
wittern**  Wiegt,  abspielen. 

Der  speeielle  Theil  der  Mineralogie,  die  „Phyeiograpbic^,  beschäftigt  sich  mit 
der  Beschreibung  der  einzelnen  ^lincralien  und  mit  der  Einreibung  derselben  in 
ein  bestimmtem  Svetem :  in  Classen .  Ordnungen  nnd  Geschlechter  auf  Grund  ron 
Uebereiu8timmuug  gewiHtter  im  allgemeinen  Tbeit  angefllbrtcr  Etgen^hafteu, 
respeetive    Hildungsweiaen   tider  /uiuimmensetzung. 

A.   Kp.vngott  gibt  folgende  Claiiaificatiou  (nach  .MoU8): 
I.  Akrogcnide  (Gaae,  Wasfler.  SJlnren.  8alze). 

II.  Geogenide  (Haloidc,  Baryte,  Malachite,  Opaline,  Steatite,  Phyllite  [Glimmer], 
Keolilbe.  KclHitn ,  flclerite,  Erze.    Metalle,   Pyrite,  Galenit«,  Cinnabarite, 
Schwefel. 
III.   Phytogenide  ülybride  und   Harzej, 

Literatur:  Rum  mel^tier  f,  Miacralchtiniie.  Leipxif  1860.  —  Uuenstedt .  Uiticruloi^e. 
Tübilgvn  I8i!H  -  \aiiinann.  Eleni.  der  Uinenilogie  I^iinig  1871.  —  A.  Kvnneott, 
Minerato^t^.  [>aniiHiadl  IR7ä.  EhrsubBriC' 

Mineralindigo,  MolybdJlnblav.  ist  ein  blaues  Oxyd  den  Molybdäns,  welches 
man  erhftit.  wenn    mau  »alzaaure  MolyhdSnaAurelftsuugeu  mit  Zink  oder  Eisen  fJÜIt. 

Benedikt. 

MinßralischeS  Chamäleon  lioiast  sowohl  das  rohe  Kaliummanganat,  ata 
aueh  das  Permanganat ,  weil  deren  liOsungeu  durch  Oxydation  beziehungsweise 
Uesoxydntion  einen  Kar}ienweeS«el  i  on  grlln  in  rtitb  —  oder  umgekeUrt  —  erleiduu. 

Mineralische  Vegetation,  eine  Spielerei,  entsteht,  wenn  Krystalle  tod 
Kupfer-  oder  Eisenvitriol  in  verdünnte  Wasserglaslösung  oder  Krj-sr-tlle  von  Hlei- 
nitrat  oder  Bleizneker  in  eine  Ralmiakti)»uug  eingelegt  werden.  In  der  Ruhe  bilden 
sich  baumartig  verzweigte  Ansscheidungeu  der  durch  Weehselzen'etzung  entstan- 
denen unhislieben  Verbindungen. 
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MineralkermeS,  s.  Antimon sulfld,  Bd.  I,  pa^.  436. 

MinBr&ll&Ck  Ut  eio  durch  Erhitzen  von  Zinnaänre  mit  wenig  Chromoxjd 
bergcBtellteg  schOnea  Lila. 

MinM*&linOhr,  ein  höchst  feines,  schwarzes  Pulver,  welches  metallisches 
Qaeeksilber  enthalt.  Der  Begriff  ist  ausserdem  erweitert  worden.  —  S.  unter 
Aethiops,  Bd.  I,  pag.  164. 

Min6rfllÖl6.  au  Mineralöle  kommen  die  flüssigen  Äntheile  der  trockenen 
Destillation  einer  Reihe  von  Fossiliea,  insbesondere  der  Braunkohle,  des  Torfes, 
des  Blätterschiefers,  der  bituminösen  Schiefer  und  der  Bogheadkohle  in  den  Handel. 
Sie  sind  sehr  complicirte  Gemenge  von  Eoblenwasaerstoffen  der  Fettreihe  und 
unterscheiden  sieh  dadurch  von  den  aus  dem  Steinkohlentheer  gewonneoen  neu- 
tralen Oelen ,  welche  vornehmlich  Kohlenwasserstoffe  der  aromatischen  Keibe 
enthalten. 

Zaweilen  stellt  man  den  fetten  Oelen  des  Thier-  und  Pflanzenreiches  die 
Mineralöle  gegenüber  und  betiebt  dann  in  diese  Bezeichnung  auch  die  Producto 
der  fraotionirten  Destillation  des  Erdöls  ein,  welches  in  seiner  chemischen  Zu- 
sammensetzung deu  eigentlichen  Mineralölen  sehr  nahe  verwandt  ist.  Sonst  unter- 
scheidet man  meist  das  in  der  Natur  fertig  gebildete  Erdöl  von  den  Mineralölen, 
welche  in  den  genannten  Fossilien  ni3ht  schon  als  solche  enthalten  sind,  sondern 
erst  bei  derer  trockenen  Destillation  entstehen. 

lieber  Erdöl  s.  Petroleum. 

Die  wichtigsten  Rohmaterialien  ftir  die  Gewinnung  der  Mineralöle  sind : 

Bogheadkohle.  Dieselbe  findet  sich  vornehmlich  in  Schottland  und  unter- 
scheidet sich  von  den  Steinkohlen  durch  ihren  hohen  Wasserstoffgehalt.  Sie  binter- 
lässt  beim  Verbrennen  16 — 30  Procent  tbonige  Asche. 

Bituminöse  Schiefer.  Dieselben  sind  der  Bogheadkohle  ähnlich  zusammen- 
gesetzt ,  enthalten  aber  mehr  Thon  oder  Mergel  und  somit  weniger  Bitumen  als 
diese.     Solche  Schiefer  flnden  sich  im  Siebengebirge,  in  Westphalen,  Hessen  etc. 

Braunkohlen.  Braunkohlen,  welche  auf  Mineralöle  verarbeitet  werden  sollen, 
müssen  mindestens  10  Procent  Tbeer  liefern,  sie  sind  dann  meist  hell  und 
leicht  zerreiblieh.  Die  wichtigsten  Lager  solcher  Kohlen  flnden  sich  in  Deutsch- 
land in  der  Provinz  Sachsen. 

Torf  zur  Gewinnung  von  Mineralölen  flndet  sich  in  Irland,  Galizien. 

Die  trockene  Destillation  dieser  Materialien  wird  in  grossen  eisernen  Retorten 
vorgenommen.  Der  Rohtheer  ist  hellbraun  und  leichter  als  Wasser  (spec.  Gew. 
0.85 — 0.93).  Die  Ausbeuten  wechseln  je  nach  der  Natur  des  Rohstoffes,  sie  sind 
am  grössten  bei  Bogheadkohle,  welche  bis  40  Procent  Tbeer  liefert. 

Der  Tbeer  wird  zuerst  mit  Natronlauge  digerirt,  um  ihm  die  plienolartigen 
ßestandtheile  (Kreosot)  zu  entziehen ,  dann  gewaschen  und  mit  concentrirter 
Schwefelsflure  bebandelt.  Dieselbe  entzieht  einerseits  alle  basischen  Bestandtheile, 
andererseits  verharzt  sie  die  leicht  oxydablen  und  übelriechenden  Beimengungen. 
Nachdem  man  die  Schwefelsäure  abgezogen,  wäscht  man  gut,  trocknet  und  unter- 
wirft einer  fractionirten  Destillation,  welche  den  Theer  in  leic  hte  und  seh  we  r  e 
Oele  scheidet 

Aus  den  letzteren  scheidet  sich  beim  Erkalten  Paraffin  aus  (s,  d.). 

Die  leichten  Oele  haben  0.650 — 0.750  spec.  Gew.  und  gehen  zwischen 
600  and  200**  nahezu  vollständig  über. 

Die  schweren  Oele  haben  0  750 — 0.950  spee.  Gew.,  ihr  Siedepunkt  steigt 
bis  400». 

Durch  weitere  Fractionirung  werden  die  leichten  Oele  in  das  niedriger  siedende 
Photogen  (Benzolin,  Naphtha ,  LigroYoe)  und  das  bei  160 — IMö"  siedende 
Solar  Ol  getrennt.  Das  erstere  dient  als  Fleckwasser,  Lösungsmittel  etc.,  das 
SolarOl  vornehmlich  zur  Beleuchtunir. 
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Die  schweren  Ocl«  werden  als  M&eohiDensebmi-tirÖle  iiuter  den  Kamen 
LnttricatinKf't,  VulcanOl  etc.   verwcrthet  (s.  Behuiie  rült*). 

Ihrer  cbcuiidcben  Zusammen setzuog  nach  b&stehen  »Ammtlicbe  Kraetlonen  der 
Mineralogie  weitentlich  aoH  Kublenwaa^erstoffen  der  ParafGnreihe ,  Cd  H,„  4.  j  und 
der  Aethylenreibe,  C„  H,n.  Zur  l'nterspbeidiiMK  der  Minerali^le  verschiedenen  Ur- 
spriinfft«  anter  einander  und  vom  Brdöl  wird  sieb  das  Verbältniss  der  I'aninine 
XU  den  Koblenwa^senitotTen  der  Aethylenreihe  bt'ndtzen  lawten ,  fUr  wetehe«  man 
in  der  HtBLsehen  Jodzaht  eui  Maas»  besitzt.  Doch  fohlen  beute  noch  diesbe- 
xPgltcbe  Zableuangaben. 

Die  Prüfung  der  leichten  Minerali^le  wird  wie  beim  Petrnleam  aoa^fahn  («.  d.). 

Benedikt. 
Mineralölgas   ist  l^euobtgiis  »m  Mineralien.  Petrolenmrfinh^ttSnden  o.  dergl. 

Mineralorange,  Pariserroth,  Onrngeinennige^  ist  die  best«,  durch  Rilsten 
Tim  reinem  Bleiweiss  erhHitene  Mennige. 

MinSralpOttaSChe,  aus  Stanafurter  AbraumKalzen  gewonnene  Pottasehe. 

Mineralpurpur,    8.  Unldparpur.   Bd.  IV,  pa^.70J. 

Mineratsäuren  sind  Sakaurc.  SalpetenUtun-,  Salpclrlgiiaure,  Scbwefelsilurc, 
Sefawvtti;Cfiuru ,  PboaphorsAure ,  Phosphorig»iure,  Arf^ensAnre,  ArsenijpiJliire,  Bor* 
Kftiire  cto.  im  GetfcnüiatK  zu  den  nrpauischi'ii  Sfiuren.  HtKKRS  Reagens  auf  freie 
.Mitii-rnUiluren  mit  Aui^nahme  von  Hurt^äure  und  ArsonigBÄDn^  «.  Bd.  V,  pag.  278. 
(JE'HjKHas's  Salx,  als  Ktagenn  iiuf  sS  in  mtl  iebe  freie  Stturon  jauch  organische) 
mit   Ausnahuie  der  ßlausilure,    a.   Bd.  IV,   pag.  .>7-i.   —  S.  auch  SSuren. 

Mineralsoda,    die  ans  KryoUtb  gewnunenc  .Sodii. 

Mineralspiritus,  M  in  emlgetat,  ist  Aethylalkohol.  welcher  dun-h  Dc«till;ilion 
vun  verdUiiuIrr  .\  ctbionsäu  re  gewonnen  wird.  Diese  eutstebt,  wenn  L'i.iDcenlrirtu 
ScbwefeUäure  rficLücbe  Mengen  Aetbylengas  aNei.rldrt.  Es  ist  seinerzeit  vorge- 
schlagen worden,  da«  hi^i  der  Iicricbtgu»fabrikati<>ti  aullreteude  Aulbylen  auf  vor- 
stehende Weise  in  Alkohol  II  herzu  führen,  wotlrmdi  i^ich  die  BcKeicbnung  „Minera)'*- 
8piritus  leieht  erkjjlrt. 

Mineralturpeth.    s.  llydrargymm  subsulfurioum,    Bd.  V,  pog.  Slfi. 

Mineralwachs,   s.  Ceresia,  Bd.  II,  pag.  633. 

Mineralwässer,  Aqnne  minAmlfs,  heissen  iirsprHtiglii'h  die  Wfiaaer  der 
Heili|tjf|k>ii .  ilaiMi  auch  die  diesen  nacbgchlldetuQ  Losungen  von  Miueralhestand- 
theilen  oder  (iaseii  in  Wasser,  die  man  als  künstliche  Mineralwässer 
(9  d.  I  den  erstereri,  die  im  Gegensatze  dazu  den  Namen  natürliche  Mineral- 
wflsser  fuhren,  vcgeuUberstetlt.  Die  letzteren  dienen  vorzugsweise  innerlich  zu 
Trinkeuren  oder  .'itii4<;erlieb  zn  lladeeuren  zur  Krziehing  von  Heilwirkungen  bei 
krnnkliaftuti  Zusiflnden :  einzelne,  bosouders  au  Kohltusiiure  reiche  Miueralwästicr 
sind  weniger  als  etgeiitliebe  lleilmittel.  sondern  uidst  nur  nh  ktiblendes  und 
^-  urfrischende«  GetrAuk  im  Gebrauehe.  Im  gewöhnlichen  Spr.i(;hgcb rauch  huschrftnkt 
^^B  man  den  Namen  MIaeralwäaser  h.*tutig  auf  solche  Wftsser,  welche  zum  'I*rinken 
^^^  benutzt  werden;  doch  lätwt  sieh  tiu  durt'hgreifcudor  rntersehted  zwischen  den  zum 
H  Trinken    dienenden    nntürlieheu    MineralwAjtsern    und    den    zum   Ridrn    benutzten 

H  nicht     fe^tstelleu .    und    giir    uieht  hcUcu   dient  dast^elhtt    nalUrlichc  Mineralwasser 

I  gleichzeitig  zum   Baden   und  Triuken  oder  doch  eoneeutrirt  als  Had   und  verdünnt 

I  zum  Trinken. 

I  Mau   bringt  die  MiiieralwÜK^er  naidi  dcti   verschiedenen  Bestandtbeileu .    welche 

B         die  niedit-ini^i'be  Wirkr^jimkeit  und  Anwendung  der  eirubelneu  bestimmen,  in  Kiobrn 
H  Abtbeilun^roii  (Säuerlinge .  alkatiaehe  Mineratwüafter ,  erdige  Mineralwtssur,  Bitter- 

^^^  wüsser,  Kochsalz wilsser,  Kisenwlisser,  Schwefel wftsser},  von  denen  einzelne  wieder 

^ m .  . 


I 


i 


UINERALWÄ8SEB.  67 

in  mehrere  Unterabtheilangen  zerfallen.  Das  Nähere  über  diese  einzelnen  Ahthei- 
lungen  ergibt  sich  aoB  der  folgenden  Darstelinng,  worin  die  ehemiachen  Verhält- 
nisse der  hanptsSchlichBten  Quellen  in  alpfaabetisoh  und  naoh  den  einzelnen  Ländern 
geordneten  Tabellen  vorgeführt  werden. 

1.  Säuerlinge,  auch  einfache  Säuerlinge  (im  Gegensatze  zu  den 
weiter  unten  zu  erwähnenden,  alkalischen  Säuerlingen],  Sauerbrunnen,  Aquae 
acidalae,  Anthrakokrenen  genannt.  Diese  vorzugsweise  zum  diätetischen  Ge- 
brauche dienenden  Mineralwässer  sind ,  von  einigen  franzfisisehen ,  etwas  höher 
temperirten  Quellen  abgesehen,  sämmtlich  kalte  Quellen.  Sie  sind  durch  grossen 
Reichthum  an  Kohlensäure  ausgezeichnet,  der  ihnen  einen  angenehmen,  frischen, 
prickelnden  Geschmack  verleiht,  dagegen  arm  an  Fixa.  Sie  finden  sich  häutig  in 
der  Nähe  anderer,  an  Mineralbestandtheilen  reicherer  Mineralwässer,  so  in  einem 
dreistündigen  Umkreise  bei  Marienbad  über  100 ,  im  Umkreise  von  vier  Meilen 
um  Karlsbad  mehr  als  200.  Hunderte  von  Quellen  dieser  Art  finden  sich  am 
Laacher  See  und  im  Moselthale,  mehrere  im  Ahrthale,  wie  Heppinger  und  Lands- 
kroner,  viele  am  Taunus  (z.  B.  der  Taunusbrannen  in  der  Wetterau)  und  an 
der  Rhön  (Sinnberger  und  Wernatzer  Quelle  bei  Brückenau)  u.  s.  w.  Der  Kohlen- 
sflnregehalt  aller  dieser  erfriscbenden  Wässer ,  der  bei  manchen  noch  künstlich 
fresteigert  wird,  betrSgt  mindestens  öOOccm  in  lOOOecm  Wasser,  häufig  viel 
mehr,  z.  B  im  Taunusbrunnen  2414.8  com.  Die  Kohlensäure  wird  von  den  in  die 
Klüfte  und  Spalten  eindringenden  Meteorwässern  nicht  im  freien  Zustande  ange- 
troffen, sondern  durch  den  mit  dem  Wasser  und  der  Luft  in  die  Tiefe  gelangen- 
den Sauerstoff  aus  dem  Gesteine  gebildet  und  vom  W^asser  absorbirt. 

2.  Alkalisehe  Mineralwässer.  Ihr  wesentlichster  wirksamer  Bestand- 
theil  ist  Natiiumcarbonat  oder  Natriumbicarbonat ,  daneben  enthalten  sie  sämmt- 
lich reichlich  Kohlensäure.  Sind  diese  beiden  Componenten  ohne  wesentliche 
andere  Mineralbestandtheile  in  den  Quellen  vorhanden,  so  heissen  dieselben 
alkalisch-  carbonatische  Mineralwässer  oder  alkalische  Säuer- 
linge. In  anderen  Mineralwässern  kommt  zu  den  Natrinmcarbonaten  noch  Koch- 
salz oder  Kochsalz  und  Natriumsulfat  in  erheblichen ,  nicht  nur  den  Geschmack, 
sondern  auch  die  Wirkung  modificirenden  Mengen.  Man  unterscheidet  diese  Wässer 
von  den  rein  alkalischen  und  unter  einander  als  alkalisch-muri  ati  sehe  und 
alkalisch-salinische  Mineralwässer,  welche  letzteren  auch  den  Namen 
Glanbersalzwässer  führen.  Man  hat  die  alkalischen  Wässer  früher  als  „vul- 
cauische"  bezeichnet,  weil  viele  der  sie  liefernden  Quellen  in  dem  Gebiete 
ausgebrannter  Vulcane  vorkommen.  Heich  vertreten,  sind  dieselben  z.  B.  in  der 
Eifel  und  in  den  vulcaniecben  Gebieten  Mittelfrankreichs  (Auvergne),  ausserdem 
im  Taunus  und  im  böhmischen  Mittelgebirge.  Die  Bildungsstätte  der  alkalischen 
Mineralwässer  sind  krystallinische  Gesteine,  Granit,  Basalt,  Syenit,  Trachyt,  dt  reu 
Alkalisilicaten  das  Natron  entstammt ;  manche  entspringen  scheinbar  aus  sedimen- 
tärem Gesteine,  wie  es  die  genannten  krystallinischen  Gesteine  vielfach  durch- 
setzt, stehen  aber  mit  entfernt  liegenden  krystallinischen  Gesteinen  in  Verbindung. 
Die  Quellen  von  Tarasp  entspringen  dem  mit  Serpentin  durchsetzten  Bündoner 
Schiefer,  einem  roetamorphiscfaen  Gesteine  sedimentären  Ursprunges,  das  im  Laufe 
der  Zeit  krystalliniscb  geworden  ist.  In  den  Glaubersalzwässern  wird  das  Natrium- 
sulfat theilweise  als  solches  aus  den  krystalHnischen  Gesteinen  aufgenommen,  theils 
ist  es  das  Product  der  Wechselzersetzung  des  in  den  zersetzten  Gesteinen  ge- 
bildeten kohlensauren  Natriums  mit  Calci umsulfat. 

a)  Alkalische  Säuerlinge.  In  den  dieselben  liefernden  Quellen  schwankt 
die  Menge  der  Kohlensäure,  neben  welcher  vereinzelt  auch  Stickstoff  (Geilnau) 
vorkommt,  zwischen  4tJ0.57  (Grande  Grille  von  Vieby)  und  1537.7 ccm  fGiess- 
hübler  König  Otto-Quelle)  in  1000g  Wasser,  die  des  Natriumbicarbonats  zwischen 
etwa  0.6  (Mont  Dore)  und  7.28  g  (Vals;  in  1000  g.  Nur  wenige  sind  Thermen, 
darunter  aber  die  wichtigsten  (Vicby,  Neuenahr).  Eine  grosse  Anzahl  der  alkaliscben 
Säuerlinge  dient  übrigens  ganz  nach  Art  der  einfachen  Säuerlinge  als  erfrischendes 
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Qetrftnk,  z.  B.  Gie«rib11bl.  Apollinsris.     Der  Alkalicarbonat-  and   Kohleniifinre^-haU 

der   lianptsik'hlicrliHtcii   iilkaliscliea  SäQL-rUnjfe    ist   aus    fol^endor  Tabelle  tTsi'.'btliL'li : 


Natnuui'  VotlhokiBMD 

btoarboiiftt  lo      freie  KobUn- 
1000  Otvicht*-  ■tunlnioooccnii 


I  A(MtHnari«liniiin«n  hei  Nenenalir  {^V) 

Gtrilnau  im  I.alinihxl 

\  Fachinfcon  im  t.ahnlli«l  (Nassau) 

Ncnenafar  in  der  KheinprovinB  (40") 

I  OlMnuilxlininii  iD  ScblMieti  (Kronetitinelle) 

I  Teinaoii  (tt*nrtteml)«rg( 

Itilia  (It())iniefl) 

Fcllallial  (Illvrien)       

(iieMtiülil  (BÄhmrnt 

Krondorr  lU&limeiil 

Preblan  (Kamtea)        

Kant  Düre  in  der  Anvergne  (42.V) 

Vali  (D^p-  Ardvcbe) 

ICilMtilH 
Höpital 
Grande  Grille  
Paitp  iltm  UcMilamcs 

b)  AlkalJRcb-muriatisrhü  Wflsser.  Die  laujitMilcbllebsteti  Quellen  dio»er 
Art  sind  di«jeni;;on  von  Kma  im  Lahathul .  neben  denen  von  Huyat  in  der 
Anverg'uo,  dem  fraozi"ifÜ6cbeu  Ems  und  der  t^itelle  von  A.-id[minnsban9eu  die 
einzigen  Tbernien  diej^er  Art  Einzeln«  alkalinfb  -  niuristiiH'be  Quellen  entbalten 
aueli  kleine  Munden  l^itliium  (A&smann^bftUäon  ,  Wfiilbacber  Natron-I.ithiiimqnellc'. 
andere  viel  Caleimu-  und  Ma;;neKiuuicarboimt  (Ti'iiiiisätein) ;  Radcin  macht  dnrcb 
niebt  uolxjtrlicbilifäieu  (.lebiitt  :in  NiitriiimsHlfat  den  Tehergang  xu  den  alkalitteb- 
wUinisflien  Quellen  Jodbaltig  ist  Czi{:elks  ul  der  Grenze  von  UGgarn  und  Galizien 
(mit  an^'eblifb  0.016  .lodkiiUuni  in  10<30  Th.'].  Die  Sehwankun^on  in  Bpzil^  auf 
Katritimbiearbonat.  Chlornatrinni  iiml  l'rftie  Kohlen(*.lnre  in  dieser  Mineraiwasser- 
l^rnppe  y:ibt  die  folgende  TaW^IIe: 


0.96 

— 

l.U») 

146a8 

5.55 

9400 

1.U50 

496.50 

Z.4X4 

63049 

(t.845 

123565 

3M 

1409.48 

4.30 

609t 

1.2« 

1637.7 

1.130 

77a.9fi 

S.860 

6S7.9L 

u.6:q 

— 

7MQXi 

1039M 

^.\m 

532^ 

5.02M 

541.  VI 

4.8S3 

4ti0&7 

4016 

967-81 

Xatnum- 
bicarbonat 


K»ftO*w1rthWliin« 


Cblomatrlom      Fr«l<^  Koblen- 
•anKta  lOoooctB 


T 


AtBBnoBshaQseo  ("M") 

IKraocbea  (.HS")  ...*..... 
Ffirataoiiaelli  (40") 
KeaMlbranneu  (4H-6') 
Nene  Badeqiielle  (50  4**)  .... 
Kobdorf  (Rhcinprovinz)     ......... 

Seltvra  im  TaTina» 

TAaninlein  (Rlieinprorlns) .    - 

'•leicbenberg  in  älciennark  (C^nstantlaqusllet 
l>tUuit«cbovitsch  in  Uähren  (Vini-enabrnniimi) 

Radein  (Sttinrmark) 

Szcuwnica  (GaHzien) 

Csieelka  lUnmni) 

Roynt  {^h.y) 

r)  Alkali  »eb-salinisebe  Mineral  wftä&er  ((tjatibersaliwüsser). 
nivHC  unter^beiden  sieb  von  den  v(irbun?eb«nden  diireh  ibn;  abfübrende  Wirkung, 
die  bei  den  8t.lrkeren  WAftsern .  wo  der  (^iehalt  an  Natriiimsulfat  zwjscben  0.28 
1)18  0.52  Procfint  bclrSKt.  offenbar  der  Haupteifeet  int.  Diu  Wirkung;  der  neben 
Natrinrorarbonat.  N-itrinrnflulfat  und  C'hlornatriuni  in  einrelnon  Wissern  vorhandenen 
Stoffe .  K.  B.  Ferroearbonat.  tritt  nicht  bcHnndern  m  Tag«.  Von  den  hierher  ge- 
b  rennen  Quellen  Ktnd  die  la-rllbn) testen  die  .luRsenit  zablreioben  Qnellea  dor  drri 
bnhmiivben  Btder  Karlsbad .  Marieubad  und  FrauKensbad .  sowie  diejenige» 
von   Taraap-Schubi    in  (iranbUnden.     Thennen  »iud    nur  diejenigen    von  Karlsbad 


0.14 
1.98 
Ü04 
1,99 
2.05 
]  II 
l'.;4 
2.57 
Shb 
4.2« 
4.33 
8.45 
12.96 
I..15 


0.57 
093 

l.ül 
l-LW 

om 

1.90 
2.:i3 
1.41 

la-i 

3.06 

0.65 
4.61 

H.H8 

1.73 


5974 
&9».3 
&Ö3.I 
448.5 
484.0 
1304.8 

isttiyfi 

1149.7 

1452.6 

879.9 

7IU 

3794 
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(43—73.3»)  und  Bertrich  (31»).  Ueber  den  Gehalt  der  bedeutendsten  Quellen 
diesfnr  Art  an  den  einzelnen  Uiueralbestandtheilen  und  an  KohleneSore  gibt 
folgende  Tabelle  das  Nähere: 


Nktriom- 


NKtriam- 
bicftrboDftt 


Chloi^ 
natriam 


Ferro- 
carl  onat 


in  lOOu  0«fflchtstheilen 


Freie 
Kohlen- 
flänn  in 
lOOOccm 
Waaer 


Bertrich  in  der  Bbeioprovinz  . 
Elster  in  Sachsen  (Salzquelle)  . 
Framsensbad  (Salzquelle)    .    .    . 

I  HQhlbrannea  (52.5") 
Karlshad    Sprudel  (73-3°)  .    .   . 

I  Schlossbrannen  (50°) 

u  -j  V  j  (Ferdinandsbrnnnen  . 
Hanenbad  {„        . 

tKrenabrnnuen    .    .    . 

Bohitsch  ia(TenipeIbninDen   .    . 

Steiermark  |  Styria 

Färed  (Ungarn) 

Tanu.p|E"«rita 


0.92 
5.26 
S!.80 
2.34 
2.37 
2.25 
5.05 
4-95 
2.02 
1.92 
0.78 
V.14 
2  15 


0.26 

0.43 



1.68 

0Ä3 

0.062 

0-96 

1.14 

0.012 

2.00 

1.02 

0.004 

1.93 

1.03 

0.004 

1.76 

098 

0.003 

1-82 

üd.OO 

0.085 

1.66 

1.70 

0-048 

1.07 

O.lÖ 

0.011 

1.42 

0.09 

0.006 

0.15 

0.09 

0.015 

5.2f> 

3.as 

0.025 

5.02 

3.83 

0.027 

120.0 
986.8 

■  831.4 
180-3 
104.0 
483.9 

1127.7 
552.6 

1129-0 

1583 

1370.0 

1491.8 

1353.6 


I  Lacins        

Alle  drei  Abtheilungen  der  alkalischen  Hineralwflsser  dienen  vorzugsweise  zu 
Trinkeuren.  Selbst  bei  den  alkalischen  Säuerlingen  abstrabirt  man  allgemein  von 
grossen  Mengen.  So  ist  man  auch  in  Vichy  von  der  früher  gebrftuchlichen  Methode, 
20 — 30  Glflser  zu  trinken,  zurückgekommen,  nur  bei  Hamsteinkranken  werden 
dort  die  mittleren  Dosen  von  einigen  Bechern  noch  überschritten. 

3.  Erdige  Mineralwässer.  Das  CharakteriBtische  dieser  Wässer  ist  ihr 
absolut  nnd  relativ  hoher  Gehalt  an  Erdsalzen,  insbesondere  Ealksalzen.  Sie  ent- 
halten oft  grosse  Mengen  Kohlensäure  (einzelne  auch  Stickstoff),  mitunter  auch 
ziemlich  viel  Eisen  und  massige  Mengen  Chloruatrium.  Der  Kalk  ist  als  kohlensaurer 
oder  schwefelsaurer  Kalk  oder  als  Carbonat  und  Sulfat  vorhanden.  Der  schwefel- 
saure Kalk  prävatirt  in  den  Wässern  der  Thermen  dieser  Art,  der  kohlensaure 
in  den  kalten  erdigen  Qnellen.  Die  meisten  erdigen  Quellen  stammen  aus  Kalk- 
gebirgen ,  wo  aus  den  vorhandenen  Kalklagern  der  kohlensaure  Kalk  unter  Bei- 
hilfe reichlich  vorhandener  Kohlensäure  zur  Lösung  gebracht  wird.  Das  Wasser 
dient  vorwaltend  an  Ort  und  Stelle  zu  Bade-  und  Trinkeuren,  zu  denen  auch  noch 
Inhalationscuren  (zum  Theile  mit  den  Gasen  der  Heilquellen)  hinzutreten.  In  einzelnen 
Thermen  dieser  Art  (Leuk  in  Wallis)  badet  man  stundenlang.  Die  gebräuchlichen 
Mengen  bei  Trinkeuren  sind  2— 5  Gläser  von  200g  täglich.  Die  folgende  Tabelle 
gibt  eine  Uebersicht  des  Gehaltes  der  wichtigsten  Quellen  an  Fixa  nnd  Kalksalzen : 


Herster (Quelle  hei  Dril>nr|^ 3,77 

Inselbad  bei  PiiOerborn  (Ottiljenqiielle)      .    .  1.4Ö 

Lippspringe    in   Westphalen  (ArniiDiusquelle)  2.40 

Wildungen   in   Waldeck  (Thalquelle)  4  81 

Lenk  im  Canton  Wallin  (Lorenztiuello)  .    .    .  i  1,99 

Weissenbarg  im  Canton  Bern 1.61 

Batli  fEngland) '  a.06 

Bristol  (England)       '  0.75 

Contrexevilie,  Frankreich  (Pavillonquelle)     .  i  3.78 


1.46 

2.04 

0.45 

0.08 

0.60 

O.Si 

1.31 

0.01 

1.52 

0-007 

1.05 

0.075 

0.12 

1.14 

0-28 

0.19      ! 

1.46 

1.15 

1043.3 
461 
646 
1276 

2.39 
1533 
240 

2.533 


4,  Bitterwässer  (erdig-sulfatische  Wässer,  Bittersalzwässer). 
Der  wesentlichste  wirksame  Bestfindtheil  dieser  durch  bitteren  Geschmack  und 
pni^rende  Wirkung  charakterisirten  Mineralwässer  ist  Magnesiumsulfat ,  dessen 
AbfQhrwirkuDg  in  einzelneu  noch  durch  beträchtliche  Mengen  Natriumsolfat  ver- 
stärkt wird,  das  in  mehreren  Bitterwässern,  z.  ß.  in  einzelnen  hierher  gerechneten 
angarischen  Wäesern  (Kis-Szcg,  Ivanda),  das  Magnesiumsulfat  sehr  bedeutend  llber- 
wi^.  Die  Menge  der  Fixa  wird  noch  durch  l>eträchtliche  Quantitäten  von  Magnesium- 
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carlMiDiit,  Ma^e^iiimchlurid,  XagneKiontaitrst,  kubleoitaurem  Kalk  und  Cblornatrinm 
erb'lbt,  daKCKcn  aiad  die  betrelTeiidea  WJlfuer  arm  an  Gaseo  und  iasbesunder« 
•n  freit^r  Kohli^nKnnr«*,  die  indes«  einzelnpn  W.1i»t>ra  kßostlich  zii^ClIhrt  wird.  Die 
die  Hrttvrwfl%»cr  üufurnduu  Quellen  find  8iumitlicli  kalt  und  -«taniiiieu  nur  xuu 
aDftwrürdftitlicIi  i^eriag^n  Tiefen.  Ihre  Kildung85t^tton  nind  nmi^t  <iy|H-  oder  Macgel-^ 
lagcr  att^t  xorsetKtem  %  uleaninchem  Gustein ,  wuIh;!  das  oiridrin^onde  meteorkeh« 
Wamwr  xu  WechHBlxeraetznni;  KwiAi-hf.n  dem  OAlciumsnlfat  einfnteJt»  and  Ma^ieüiuni- 
aod  Natrinrosilicnten  »nderenteili«  fuhrt,  vul)ei  die  »ich  bildenden  Majen)e»inin-  und 
NatrinmHuirntc  K<'l<>^t  wcrd*:»  und  da^t  Cal<?iu[nHilic^at  hIh  iialösllcb  zurticklileibt.  Roicb 
an  nittvrwiUnwm  nind  benonderA  Knbmen  fllllna,  Saidncbdtz,  SedÜtzi  nnd  UngArn, 
wu  niincnllidi  in  der  Nübe  von  Ofen  zahlreicbo  Quellen  zu  Tage  treten,  deren 
Rildan|$«stAtU)  die  benucbbarlen  l>(>lomit^ebirge  sind.  Die  bOhniiscben  und  vor- 
xllfrUoh  die  unfpiriu^litin  ßitterwüiiHer  enthalten  w«it  }frtiii8ore  Mcn^ni  der  pur- 
ffirenden  Salz«  nnd  insbewmtiorp  nucb  Natriumsulfat  als  die  deutsclifn  Rittonvilffsorf 
von  denen  dirjent^eu  von  Friudrirbsball,  Kitwiin^eo.  Mrr^entliuini  und  Rebmo  dl» 
vichtiKMtt^n  nind.  Die  Ietxt4>ren  Bind  dc«bal)i  auch  zu  innerem  cnrra&saigeni  Ge- 
brauche in  kleinen  Gaben  (80.0 — 200.0  g)  ^ociKiet ,  wllbrend  die  au^nriacben 
WjtMnor  begunderH  als  einmalig'  an  zu  wendendem  l'nrg-anH  benutzt  werden,  deasea 
lUtm  n\vh  nach  dem  Geballe  an  Purpirttahen  nebtet,  der  in  der  Analyse  de»' 
Billerwa>!ii!i«nt  vun  Gran  Hoj^ar  zu  4.''i.tj  pn»  Mille  Ma^''iie!)iuui((iitfat  HnKc^reben  wird. 
Dir  Hitterwflsfter  werden  meist  nielit  oder  do*?h  nnr  wenig  an  dem  Orte  der  Quelle 
frctrunken.  «tnd  a)>er  Artikel  »ebr  anitKedebntcii  Versandtet*.  *o  dai>8  z.  B.  von 
Hanyady  -  .l:\no8  l  Million  Flaschen  jfthrlicb  verwandt  wird.  Iteiniisebnn^  «rg^a* 
nlflvber  Substanz  fStrob,  Kurk)  bei  der  Füllung  l'tlbrt  leicht  zur  Scbwffelwas.ser- 
stoffbildunx'  in  den  WJUsurn. 

Die  Differenzen  deA  rheniiseben   Verhaltens    der    Lauptsiteblietüitcn  Kitterik-üsiter 
ortfibt  die  ful>rende  Tabelle : 


M  igiii'iiiitu- 


Nutriiiiii 
fltilfäl 


i_-Blr?inii 

flUllAt 


(_:ü:i>r- 
umrinQ] 


t:ii:iir- 


la  liOD  Tb. 


Fltodrlrhiilidll  [Saoba«i]*U«iBlnKen) 
Xlaalaf:en  iUnterfrank«o)  .  .  .  . 
SUrt;4:ntb«ln)   (WUrtTciDt)erf)   .    .    . 

Behni)>  iWfsiphnlenJ 

Pailna  (KlilinK'n} 

8iiiil«rhutr.  <H«>hnit)o) 

HodlilK  llldliiueii) 

(JbffAlnp  (Uncaro) 

I'ntar-Alnp  |IiiR«rn) 

Ivantla  (I'njr^rn) 

Kls-t'Mic  (Hni^HrH) 

ofwifir  HitlsrwIiBMr: 

EliKAltOlb   . 

l>*raiix-Jox>-(i)i 

Bunyftdy-Jiaos     ... 

RukcM'xv 

VIcloriä 

AttUa    ....... 


5.1502 
5.134 
5-137 
5.4*7 

]0.»61 

&.im 

4094 
2.437 
5.134 

804 
kti.4*» 

2ii.7br> 
3^»8ii 
24.190 


6.(i7H 

4.;t8ii 

Kill!» 

ti.l/Jl 

5.711 
18.149 
12.465 

6.U5i 

14.18 

22.551 

I4.4ti:2 
yij.{*54 
H9.517 


1.3-16 
U30 

().3:i8 

l.i>4 

i.im 

0.!Ä0 
3.341 
1.(10 

1.363 


I.60Ä 
1.715 


7.95ii 

7.^55 

16.136 

6.170 


4.186 

14.486 

2^18 

1.40t> 


IJIO 


3.933 
3.939 


3^460 

0.28« 

0.31» 
Ul>42 


h.  K  ucbitalz  wft:4  Fte  r.  Df*r  virwlegende  HestJiniltlH'.il  dieser  Wllaaer  ist  Cblor- 
nnlriuiii,  neben  welchem  aber  nneli  uecli  andere  Cblorverbinduuifen  ^  Sla^nesinni- 
ehlivrid,  ('alciuraehbtrid),  in  jferinpprer  Menjre  auch  Sulfate  von  Krd-  und  Alkali- 
metallen. Korricartiuuat  nnd  Jod-  und  Bruinverbinduiij^en  sich  finden.  Manche  sind 
sehr  reich  an  KobleuKilurc,  in  einzelnen  ktmmteu  ScbwcfelwaHMurntulf.  Stirk)>tull'  nnd 
Kohlen waH8erHtnir  als  Ga^e  vur.  Die  dieselben  liefernden  Qnellen  »ind  theiU  vami 
(ao^nanulo  Halulbermu  n).  tfaeili«  k:iU    Hal<>]iege  u  i. 

Ki>pb>ui]xwtt«tRer,  welche  weniger  als  1.5  l'roceut  Kncbsnlz  nnd  weni^''er  oder  wenig 
mehr  ab  2  Procenl  fr-ite  Bestamltbeile  enthalten,  werden  aU  ei  n  fache  K  orbital  t- 
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triDkwftHfler  bezeichnet.  Koch  Salzwasser  mit  eloein  höheren  speciHscheo  Ge- 
wichte als  1.004  und  mit  einem  hohen  Chlornatriumgehalt,  der  von  1.5 — 27 
Procent  betragen  kann,  heissen  Soolen  und  dienen  vorzagsweise  zu  Bsdern 
(Soolb ädern),  woza  die  schwAcheren Soolen  als  solche,  die  stärkeren  verdüant 
angewendet  werden.  Viele  dieser  Soolen  dienen  bekanntlich  zur  Kochsalzbereitung, 
theils  durch  directes  Einsieden,  tbeils  nach  vorherigem  Gradiren,  wobei  verschie- 
dene, ebenfalls  zu  Bfidern  benutzte  Producte  (gradairte  Soole,  Mutter- 
laugen, Hutterlangensalz)  resultiren.  Von  den  Kochsalzwässem  trennt  man 
als  besondere  Abtheilung  die  jod-  nnd  bromhaltigen  Wässer,  die  theils 
Trinkquellen,  theils  Soolen  darstellen  und  neben  dem  Kochsalze  auch  in  relativ 
grossen  Mengen  Jod-  und  Bromverbindungen  enthalten. 

Die  Bedingungen  zur  Bildung  von  Kochsalzquellen  sind  in  fast  allen  er- 
schlossenen Schichten  des  Erdkörpers  in  ausgedehntester  Weise  gegeben.  Die 
reicheren  Quellen  entstammen  namentlich  den  in  sedimentären  Formationen  vor- 
kommenden grossen  Steinsalzlagern.  Viele  sind  übrigens  nicht  natUrliche  Quellen, 
sondern  durch  Bohrungen  an  das  Licht  gebracht. 

a)  Kochsalztrinkquellen.  Von  diesen  sind  BadeuBaden  nnd  Wiesbaden 
die  hauptsächlichsten  deutsclien  Thermen,  denen  sich  Bourbonne-Ies-Bains  in  Frank- 
reich anscbliesst.  Einzelne  Quellen  sind  durch  relativ  hohen  Lithiumgehalt 
ausgezeichnet,  der  sich  bei  einigen  bedeutend  höher  als  derjenige  der  Uthium- 
faaltigen  alkalischen  Wässer  stellt.  So  enthält  z.  B.  die  Bonifacinsquulle  zu  Salzschlirf 
in  1000  Th.  0.218  Lithium,  die  Hanptetollenquelle  in  Baden-Baden  0.0537, 
während  Ässmannshausen,  die  stärkste  lithiumhaltige  alkalische  Quelle,  nur  0.02, 
der  Oberbrunnen  zu  Salzbrnnn  nur  0.015  und  die  übrigen  noch  weniger  Lithium- 
biearbonat  enthalten.  Ausser  den  genannten  beiden  stärksten  litbiomhaltigen 
Kochsalztrinkqnellen  sind  noch  die  sonstigen  Quellen  von  Baden-Baden  (mit  0.012 
bis  0.045  pro  Mille  LiCl),  Dürkheim  (0.03!*),  Frankenhausen  (O.Ol),  der  Elisa- 
bethbmnnen  von  Homburg  (0.021)  und  der  Kissinger  Rakoczy  (0.02)  hervor- 
zuheben. 

Eine  Uebersicht  des  Gehaltes  an  festen  Bestandtlieiten  überhaupt,  an  Koclisalz 
und  freier  Kohlensäure  in  den  hauptsächlichsten  Kochsalztrink  quellen  gibt  die 
folgende  Tabelle: 


.  FMte  Bestand 
thsile 


In  ICOO  Tb.  Bind  enthalten 

ChlomatiiDin      Eobleas&nr« 


Ametadt  in  Thüriuf^en  (Riedqaelle)  ,  .  . 
Baden-Baden  (HanptstoIlenqDelle  -f  62.7")  . 
Hombn]^  (Elisabeth brunnen) 


Königsborn  bei  Unna  (Westphalen)  .  .  .  . 
Kronthal  i.  TanoDH  (ApolliniabrunDea  -f-  l^'')  . 
Uergentheim  in  Württemberg  (Karlsqaelle) 

Nauheim  |  Curbronnen  (-|-  21.4**) 

in  Hessen  1  Earlsbmiuien  (-(-  lö'^ 

Nenhans  in  Unterfranken  (Bonifaciasqnelle)  . 

Niederbronn  im  Elaass 

Pyrmont  in  Waldeck  (Salzquelle) 

Salznfeln  in  Lippe  (Trinkquelle) 

Reime  in  WeBtphalen  (Btili)wbninBen)  .  ,  . 
Schmalkalden  in  Provinz  Hessen  (18")  ■  ■  . 
Soden  im  Taanus  (Uilchbrnnnen  -f-  24*0  .  . 
Wiesbaden  (Eochbronnen  +  (38.75^  .    .    .    . 

Mondorff  in  Luxemburg 

Also-Sebes  in  Ungarn  (Ferdinandaqnelle)  .  . 
Bonrbonne-les-BainB  (-|-  58.75") 


4.96 

3.72 

71.56 

a.77 

2.01 

30 

1.^.30 

9.86 

1039.6 

8.56 

5.82 

1305.5 

7.99 

5.52 

1505.5 

9.48 

8.54 

— 

3.54 

6.9 

2317.3 

13.97 

4.67 

297 

18.69 

15.4-^ 

995 

12.41 

9.86 

731 

19.92 

14.77 

1138 

4.63 

3.09 

10.64 

10.70 

7.06 

954.0 

14.09 

11.37 

28.09») 

23.52 

— 

14.02 

9.34 

115.6 

3  40 

2.425 

951.4 

a-^e 

6835 

1389.3 

14  38 

8.72 

33.1 

14.81 

11.78 

— 

7.G25 

5.80 

— 

*)  Wird  anm  Oebranche  verdünnt. 
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l')  Jod'  and  brombmltige  KochsalKw.HsAer  (incluMveSoolen).  .lod  uod 
Itroni  finden  itich  in  dicitL'D  W&8»;rn  nivbt  frei,  soudeni  uii  Alkali  uod  Erdmeunsi 
gebunden,  das  Jod  alfi  Jodmagno^ium,  Jodkalium.  Jodnutritim,  djis  Hrum  aln  Urotn* 
iiiH^e«uiu  und  BroiaiiatriuDi.  Surk  jodballigo  KoebsabEwflsser  maaseD  mit  Vor- 
»ieljt  gebraucht  worden,  da«  Jodwaaser  von  Hall  z,  R.  ru  Ü.l — O.j  I  im  TagOf 
atil'    mehrere  lunrelgnbeu   vertbeilt. 

Der  GehaSt  der  hauptsacblirbtiteu  yiiellon  diemr  Art  ergibt  «ich  au«  folgender 
XusammrnxtelhmK : 


s1— 

^g 

Jodrerbin- 

Bronvar* 

■ 

>"l^ 

dnnceii 

bindoncea 

AdAlbf-idsiinelle  bei  OlMT- 
heilbronn  (Otierhaveni) 

6.0L 

4.95 

a<'S9 

0.017 

Jod*  md  Bromcalrlam 

bilrkheiiii    in   der  Khetn- 

pMt  <  B]«ichbninn«n)  . 

11.9 

9JS5 

0XX}19 

0.0019t; 

Jod*  and  Bromaotrium 

Oocxalkowiu  in  ScbiMian  '41.7 

•i^.B 

0.D124 

a0092 

Jod-  nod  BroBiaagaBSiam 

Känigsdorff- Jastnanb  in 
ObanchlMlsn    .... 

12.0 

lU 

o/}ie 

OOB 

Jod'  and  BromnagiMiBn 

Erankealieil  bei  T&lz  in 

Oberbavem       (Jobann- 

georgssqnelle)       .    .    , 

0.76 

0.24 

0.0017 

— 

Judnatrinm 

KniUG-  Eliaabctkquell» 

Iii.;-(9 

9.49 

ft.00O4 

0.037 

Jod-  und   BrommagiualaBi 

nach    OraaieniiUBile    .    .  i  17.'k1 

14.15 

0.0014 

u.d:n 

dt-uglvicfaon 

Häostcr  Hm  Stojn  (Hacpt- 

bninucB)    .....       9.90 

7.90 

001035 

0.0^'3ö 

Jod-  nnd  BronnatriBm 

SalMcliIirf  (Tumpclbr.)    ,     itj.lO 

1115 

O.00Ö5 

0-'  058 

Jod-  und  ftnintnuigDesinin  ' 

Soden    bei  Awliuffpiibtirff     Ü.ÜO 

14.81 

0.00075 

U.I.W7 

dp!ii;leiclien 

Snlatä  in  TliiirJus.  (Kouitt- 

grab« o(|a eilt-)        .    .    .    4^00 

37.UÜ 

0.023 

0.005 

Jodoiitriam,  Bromina(B«t. 

SiÜEtH'ana(Bavern)  .    .    .       2.49 

1.91 

0.0156 

— 

Jodtnagoeiiiim 

Bahmi    in    Siebcntttirgen 

' 

(F«nlinaD<l8t]BellB)   .    .     43.:^       V.l 

0.077 

0.<t36 

Jod-  and  Broainatrian 

HaU  in  Obordslamich    .     13.00     12  17 

0.04-^^ 

Ü.43ti 

Jud-  und  BronmagnesiaiD 

IvDiiJcz  in  Gttlixian      .  .  ,  10.ti 

8.37 

0.018 

00^1 

Jud-  nnd  Bromantriun 

Lippik  in  |  Blschobqntlla  i    3.07 

Util 

Mi  14 

— 

Jndrtlcinm 

Ungarn    1  Jodquall«  .   . 

0.71 

0.14 

0.07Ö6 

0.013 

Jod-  tiiid  Brometilrinai 

ZaiKon    in    Hiebenbfirgen 

(Kerdinandsbrann)   .    . 

a.7 

0.61 

0.S5 

— 

Jitdnalriani 

SazooB-lm-Bains  in  Wallia 

0.94 

0.08 

0.11 

0.041 

)Jod-  und  BroiiH'Alcium  und 

Vild«^  im  Aargaa     .    .     14.3 

10.44 

0028 

0.0:n 

Jod-  uiid  BrointiairiitDi 

Castrocaro  (Toscaaa)   .    . 

i^:4 

40.3ti 

0.14a 

009:i 

Jod-  nnd  Brnmnalritini 

e)  Sooleo.    Von  diesen   vnrnugs weite    an  Ort    und  .Stelle    zn  HJidern  TSooh 
bftdern)  dienenden  Kochüalz wisser n,    diu  zu  diesem  Zweck  iuH^cmejo   nocb  rei^j 
dflnot  werden    mUssen,    sind    nnr  wenijfe  warm  (T  herm  aluoole  nj    und    dann-j 
durch  einen  grosiMtn  Gehalt  von  freier  Koblensflure  auK^zeiehuet,  wie  die  folgende 
Ueberticht   über  die  vier  bedeutendsten  'l'hcrmalsocilfln  zeigt. 
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Den  UebergaDg  vod  den  Tbermalsoolea  zu  den  kühlen  Sooleu  vermittelt  Cann- 
Btatt  (Temperatur  20")  mit  seinen  verschiedenen  Quellen,  wek-he  4.8  —  6.3  Klxa 
und  IMS — 2.45  Chlomatriom  in  1000  Th.  einschliessen ,  und  von  denen  der 
Spmdel  viel  freie  Kohlensäure  (867  im  Cnbikcentimeter)  enthält. 

Die  kühlen  Soolen  pflegt  man  in  schwache,  mittelstarke  und  conueu- 
trirte  Soolen  nach  ihrem  Gehalte  an  festen  Bestandtheilen  einzutbeilen.  Die 
stärkste  Soole  ist  Ciohocinek  in  Polen  mit  889.9  Fixa  und  334.1  Koehsiilz ,  in 
Deutschland  Inowraclaw  in  Posen  mit  317.8  Fixa  und  306.8  Chlomatriuui  iu 
1000  Th.  Zwischen  beide  stellt  sich  Rheinfelden  im  Äargau  und  Salies  de  B^ame 
in  Frankreich.  Die  Stellung  der  balneotherapeutisch  wichtigsten  kühlen  Süden 
ergibt  sich  aus  folgender  Tabelle : 

Fixa  Chlomstriam 

in  1000  Th.        iu  lOOO  Th. 

Arnfltadt  in  Thöringen 237.3  224-0 

Artern,  Begienmgsbezirk  Merseburg 3006  24.49 

Beringerbrnnnen  bei  Snderode       27.7  11.32 

Colberg  (Salineaaoole) 51.03  43.63 

Dürkheim  (neue  Quelle) 16.6  12.71 

Elmen  bei  Magdeburg 53.7  48.87 

Fraukenhauaen  in  Thtiringen 258.9  248.24 

Hall  in  Württemberg 28.43  23.8 

Hnbertnsbad  bei  Thale       26.9  14.96 

Jaxtfeld  in  Württemberg 262.29  255.85 

Jalioahall  bei  Harzbarg 69.8  6^.55 

Königsborn  bei  Unna 30.8  20.2 

Kosen  (Thüringen) 49.5  43.42 

Köstritz  im  Rensaischen 227.0  220.68 

Nenndorf,  Provinz  Hessen  (Saline  Rodenberg) 61.61  53-27 

Oldesloe  (Holstein)      236.8  227.4 

Pvrraont  in  Waldeck 40-4  32.00 

Rehme  in  Westphalen 38.4  3035 

Reichenhall  (Bayern) 233.0  224.36 

Ro.seDbeim  (Mischung  von  Reicbenhaller    and  Berchtesgadener 

Soole) 237.1  226.4 

Eothenfelde  (Provinz  Hannover) 60.92  53.15 

Salzdetfnrt  (Hannover) 65.6  57.8 

äalzhansen  in  der  Wetteran      ...        11.7  9.43 

Salzhemmendorf  (Provinz  Hannover)        14L.2  113-0 

Salznfeln  in  Lippe 41M  34-0 

SalzuDgen  in  Thüringen  (2.  Bohrbrunnen) 265.0  256.Ö 

Stotternheim  im  Grossherzogthnm  Weimar 257.5  250.9 

Trannstein     in     Bayern    (Reichenhaller     und   Berchtesgadener  233.0  224.3 

Mischsoole) 

Wittekind  bei  Halle 37.7  35.45 

Aussee  in  Steiermark 248-7  233.6 

Gmanden  in  Oberusterreich  (aus  Ebensee  zugeleitet)     ....  244.2  233.6 

Hall  in  Tirol 263.9  2555 

Ischl   im    Salz-  (  Ischler  Soole 245.4  236.1 

kammergut      |  Hallstätter  Soole       271-6  255-3 

Truskawice  in  Galizien  (Surowicaquelle) 248.7  221.4 

Bex   im  Canton  Waad 1702  156.6 

Rfaeiufelden  im  Aargau 318.8  311.6 

Salies  de  Beame 234.4  216-6 

6.  Eisenwässer.  Aquae  martiatae,  Sideropegen,  Die  Bezeichnung  wird 
bei  der  grosaeu  Verbreitung  von  Eisen  in  Mineralwässern  doch  nur  auf  diejenigen 
angewendet,  deren  Wirkung  auf  dem  darin  enthaltenen  Eisen  beruht,  nicht  auf 
solche,  welche  ausserdem  griissere  Mengen  activer,  an  der  Heilwirkung  wesentlich 
betbeiligter  Bestandtbeile  einschliessen.  Die  Eisenmenge  muss  in  den  fragliehen 
Mineralwässern  mindestens  V200  des  Gewichtes  aller  Fixa  betragen,  von  denen 
sie  mitunter  selbst  mehr  als  den  zehnten  Tbeil  ausmacht.  In  den  Eisenwässern 
ist  das  Eisen  als  doppeltkohlensaures  Eiseuoxydul  vorhanden ,  in  einer  geringeren 
Anzahl  als  Ferrosulfat  (mitunter  von    kleinen  Mengen  Bicarbonat    begleitet).    Für 
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eloxutno  WlUHcr  wird  Oblorcuffn  (Alexübad.  Karlsatadl  in  Schv-edeD).  qoetUanroA 
und  phoHphorHnnrPN  EiHunulx  (Mitterhad  tn  Tirol)  Kogegeben.  Meist  wird  du 
KorrucarlMjnat  aufli  von  ktjhteiiHaureai  ManKanoxydol ,  tn  eini^r^o  scIiwodiRolimi 
ljiHtll«n  f.Sltm)  aiir^li  van  Alaun  b«^|pitet. 

Miin  nntinnu^Iiuidnl  din  Ft^rrobirarbonut  mitlialtHnden  W.Hiwer  als  tStalil vSttser, 
Atjiiae  cittxiifbtQtae ,  > »it  den  schwefelsauren  IC  i s c  n  w  iL  s o  e r  u  oder  F o  r r o- 
iDlfaiwiaRerii. 

n)  Atati  I  w  iHHn  r.  At^uae  r.halyfttata« ^  Chal  ybopeptin.  Dtiir  aliKoliite 
KifWhgolMiIt  der  m(^i»to(i  Wftwcr  dlcwr  Art  wbwftnkt  /«-iHcben  O.Ol  und  0.08  in 
1000  l'h.  Die  dieaellwn  liefttnideii  Quollen  Mind  meist  kalt  ^so^nannte  Chalybd* 
kr II Den).  Warme  Stahlqiicllon  (Cbaly bot hermen)  kommen  in  IJn^rn  (S»liaci!. 
ViobnjB),  Fraiikreicb  { Knnnpa ,  Sylvams}  nnd  SllJniBsland  (S<!bMleitnovodHk}  vor, 
fehlrti  abtir  in  l>iitits<.-bliirid  und  fic^tiiirroiHi  ^jin/lich.  Die  stflrk»to  riialybukrenu 
i«t  drr  Nord<()ttIiruiimin  \nii  K;trlsHtiidt  in  Srliwi^don.  d«r  in  1000  Th.  0.38  Ferro- 
(•arbonat  entlinlt.  Dan  Kisenoxydiil  «ntnelimpn  die  St)ih]t)iiellf>n  den  ßisensilicaten, 
die  «icb  in  den  vor«cbiedeurttcu  krystallinisrben  und  nepitiiTiixrhon  Gesteinen 
linden,  nach  vorf^Angignr  KinTrirkiin^  von  Sflnren  anf  dieüclben.  Anrb  die  tlUernll 
vorbreittitMii  Rrbwerflkic>Ke  sind  nicht  ubne  Medeutuiig.  iDflofem  sich  aus  dou- 
aelbeit  Iriclit  uiitor  Anweftenheit  von  Fenclitigkeit  und  organiscfher  Substanz  Ferro- 
fiiliriit  bildet,  da«  ha\  AnweMMiheit  koblensaurer  Alkalien  nnd  Krdon  durch  Wecbsel- 
aorMitzuntr  einunwitjt  Sulfate  der  Alkalien  nnd  Krdmetalle,  andererseita  Ferrocarbonat 
ent)tteheti  llUiHt,  CbaraktcriHtlsrh  fltr  die  Stablwlis!>er  int  ein  grosser  I4ehalt  an  freier 
KohleasAure .  welcher  fUr  d:ui  (ieb^stbloiben  des  Ferrucarbonats  von  eminenter 
Hedentunp  int. 

1>le  Stahlwlltwer  dienen  ttowuhl  xu  Trink-  als  zw  Kadeeuren,  bei  welehen  lotzt«ren 
die  KobleiibMun^  iu  ilirer  Wirkung^  auf  die  perijiheri'tcheii  Nerven  den  wesenl 
lipbttten  Heilfaetor  vur»lellt.  hie  Curen  werden  tmupUarOiliWi  an  den  Quollen  selbst, 
in  den  z.  Th.  ausserord entlieh  «tark  besurhtfu  Cnrortcn,  wo  die  tonisirende  Wirknnp 
de«  Kisens  nicht  setl«n  durch  den  klimatiBchcn  Kinfluss  der  tliilienla'jre  (insbesondere 
in  dem  1900  m  ober  dem  Moere  liegenden  Ht.  Moriz,  in  Dentsefaland  in  Stoben 
in  OljcrfVttnlteii.  de»  sohicsischen  BAdern  Keiner^  und  Flinsbei^  und  den  Kniebis- 
bndern  AntogHst,  Grie-^baeh  und  Rippoldsau ,  in  (lesterruieh  in  dem  iMUimisehen 
Ratle  K^nigswartj  unteratfltit  wird ,  ausgefnhrt  IMe  altere  Italneolopie  nnter- 
»ebeidvt  reine  Sta  hl  q  uellen.  d.  h.  sül^rhc,  in  denen  neben  dem  Ferrobiear 
bonat  nur  relativ  i;eringe  Menjsren  anderer  Fixa  vorkommen,  von  Kisensiaer- 
liogen,  salitiiseben.  alkaltsch-saliniseheu.  muriatischcu  and 
ardigen  Eisen  wfl  ssoru,  in  denen  neben  dem  Eisen  unter  den  festen  Rn- 
staiidtbeilen  Natriniiiliir<ir))onut.  oder  Natriumsulfat  oder  beide  i^u^ioimon,  oder 
KorhsaU-  oder  Kalkverbinduu^n  in  etwag>  ifriis-iorun  Mengen  vorhanden  sind.  Die 
VerliAltnistie  des  Gehalte«  der  Fixa,  des  Ferrobicarbonats  und  der  freien  Kohlen- 
•Auro  in  1000  Th.  Wasi^er  stellt  sich  l»ei  den  hauptsAobliolisten  I^isenwistKim 
folge  udermHaiwen : 


Aal«|^«t  in  Hadcn  (Tnokqtwll«)  .  . 
(teckl«t  iD  Oaterfr&nknn  ....  . 
|trt«ka»aD  in  fnurfrauken      ,    .   .    . 

Cadawa  in  SdtlM^a 

I^riborft  in  U'Mtpkalm  "(Ranptqaell*) 
Klater  ia  Saekan  (llorita>)n«ll«)     ,    . 

FllBsbent  ia  ScUmIcb 

Praknwalda  in  d«r  Mark  .  .  .  ,  , 
PnlcT'ttarb  in   Bat]«D  (Ga«qn«U*)  ,    , 


8lUtUlH; 

dar  Pix»  In 
lOMTb. 


8J0O 
3.69 

0.448 

3,1W 

3.636 

VtB 

0.37 

0:27 


Ucarkonaila 

tWMTlu 


OiOM 

0  12 
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ü.0:i5 
UX)74 
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Klamme 

der  Fixa  in 

1000  Th. 


Perro- 

bicsTbonst  In 

1000  Th. 


Freie 

EohlenaKttre 

In  Cabik- 

centimeUr 


Griesbach  in  Baden  (Trinkqaelle) |1  3-12 

Hofgeiamar  bei  Caasel |  — 

Imnan  in  Hobenzollern i  1.95 

Langenan  in  Schlesien |i  1.18 

Liebenstein  in  Thüringen  (ältere  Qnelle)  .    .  ij  1.43 

Peteratfaal  in  Baden  (Petersqnelle)      ....  I  3.04 

Pyrmont  in  Waldeck  (Stahl  bronnen)  ....!'  2.71 

Beinen  in  Schlesien  (lane  Qnrile)     .    .    .    .  !  2.55 

Bippoldsan  in  Baden  (Wenzelsquelle)    .    .    .  ,i  3.21 

Schwalbach  in  Massau  |Stahlbrannen>   ■    .    ■  i  0.605 

Sieben  in  Oberiranken  (Tempelqnelle)  .        .  '  0.672 

KöQigswart  in  Böhmen  (Victorqnelle)    ■    .    ■  [  0.727 

Erynica  in  Oalisien  (Hanptqnelle)  1.861 

Harienbad  (Ambrosiasbrnnnen) I  0.806 

Pyrawarth  in  Niederösterreich 1.639 

Bartfeld  in  Ungarn  (Hanptqnelle) j  1.060 

Elfipatak  in  Siebenbürgen  (Neabrnnnen)    ...  — 

ScKliacz  (JosefsqaeUe) '  0.316 

St.  Horiz  im  Oberengadin  (Neue  Qaelle)  .    .  Ii  1.638 

Tarasp  im     {  Bonifaciasqoelb  .....!'  2.14 

ünterengadin  l  Wyqnelle  ,  1.99 

Spaa  in  Belgien  (Ponhon) 0.48 

Porla  (Schweden) 0.29 


0.078 
0.031 
0.052 
0.052 
0.104 
0.046 
0.077 
0.052 
0.123 
0.084 
0.067 
0117 
0.028 
0.044 
0.113 
0.118 
0.106 
0.125 
0.043 
0.045 
0.036 
0.076 
0063 


1265 

617 

987J29 
1212.16 

758 

1330.91 
1271.05 
1097 
1040 
1670.9 
1020 
1163.2 
170i 
1173.43 

428 
1163.2 

809 
1385.6 
1615.6 
1184.9 
1191.1 

677.5 
1609 


bj  Eisenvitriol  Wässer.  Die  diese  Wässer  Ueferuden  Quellen  sind  sämmtlich 
kalt  und  entlialteD  keine  Kohlensäure.  Ihr  Ferrosulfatgekalt,  der  iu  den  stärksten 
WäRsera  (Älauoquelle  von  Parad  in  Ungarn,  Hermannshad  bei  Lansigk  in  Sachsen) 
selbst  über  4  pro  Mille  beträgt,  entstammt  der  Auslau^ng  in  Verwitterung 
begriffenen  Schwefelkieses ,  wie  sich  solcher  als  zuftllliger  Bestandtheil  in 
Granit,  Gneis,  Porphyr,  Thonschiefer  und  Glimmerschiefer  findet.  Sie  enthalten 
meist  aach  schwefelsaure  Alkalien  und  schwefelsaure  Thonerde,  Kupfersulfat  (Levico). 
In  einzelnen  dieser  Wässer  sind  auch  Arsenverbindnngen  in  beträchtlichen  Mengen 
vorhanden ,  namentlich  in  dem  Roncegnobronnen  in  Südtirol ,  der  geradezu  als 
arsenhaltiges  Mineralwasser  benutzt  wird.  Alle  Eisenvitriotwässer  haben  einen  stark 
styptischen  Geschmack :  die  Mehrzahl  ist  zu  Trinkcuren  nur  in  Verdünnung  zu 
gebrauchen.  Die  Dosis  von  100  g  darf  im  Anfange  nicht  überschritten  werden. 
Die  grösste  Vorsiclit  erfordern  natflrlicli  die  arsenhaltigen  Wässer ,  von  denen 
Roncegno  sogar  0.06  fnach  neueren  Analysen  noch  viel  mehr)  im  Liter  enthält 
und  das  zu  1 — 4  Esslöffeln  täglich  gegeben  wird,  übrigens  bei  Kindern  schon  in 
diesen  Dosen  Vergiftungserscheinungen  erregen  kann.  V^iele  Eisensulfatwässer  dienen 
vorwaltend  zu  adstringirenden  Bädern.  Die  Mehrzahl  findet  sich  in  Südtirol  (Levico, 
Ratzes,  Laderbad,  Jnnerbad,  Mittelbad,  Koncegno). 

Der  Ferrosulfatgehalt  der  hauptsächlichsten  dieser  Wässer  ist  in  folgender 
Tabelle  verzeichnet : 


Alexisbad  in  Anhalt  (Selkebrunuen)     .    . 
Hnikan  in  der  Oberlansitz,   Badebmnnen 
a         „      „             „            Trinkbninnen 
Boncegno  in  S&dtirol 


Bonneby  in  Schweden  (alte  Qnelle)  . 


Summa 
der  Fixa 
inlOUOTh. 

;      0.481 

1.40 
I    10.13 

:   10.94       4.3(i 


yerroBuIfat  in  1000  Th. 


0.056  mit  Chloreisen  (0.104) 
0.718  mit  0.538  Ferrobicarbonat 
0.198  mit  U.248  Ferrobicarbonat 
2.384  mit  Arsen  and  Alann 

mit  Nickel,  Hangan  nnd 
Thonerdesnlfat  (0.12) 


7.  Schwefelwässer.    Aquae  sulfaratae ,    Thiopegen.     Man  fasst  unter 
dieser  Bezeichnung  Mineralwässer  zusammen ,    welche    in  mehr  oder  weniger  con- 

B«al<£iicycIopädie  der  ges.  Pharmacie.   VII.  ^ 
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BUnten  VerhitltntsAen  cinn  Sehwefeiverliindung ,  bald  freie»  Schwefelfrasaerelofl*  oder 
Kobltinoxvsullid,  buld  Schwofelverbindtmgeu  von  Alkuli-  und  ErdmetuUea  (Natrium-, 
Calrinin>,  MjLfrneeinm-  und  Kaliumxutfid  i,  bald  Kowohl  Scbwefelwasiierstoff  aU  auch 
Schwefellebcr  euthalten.  Mnri  z.ibU  schon  Wfls^er  mit  einem  coiistnnten  Gebalt 
von  nur  O.OOl  Srhwcfcl  iBurtsrheidi  zu  den  SfhwofelwflsÄcrn  Oer  sUrkiite 
Schwefolgvhalt  int  O.i.Hl!»  (Nenndfjrfl.  •Sohwefelwassornt'jff  findet  »ieh  in  einicelucu 
Schwefel waHsern  nur  »iiureoweine,  in  auduren  in  mehr  altt  lOUocra  im  Liter  fWatd- 
quelle  in  LangenbrUcken,  LoHorfj.  St»rken  ScIiwefelwauenttotfgehaU  l>e»itzea 
Obrlj^uH  nur  diu  kalten  8chwofelwil»»er  oder  Thiukreuen,  die  daher  aach  viel 
auBgeprXgter  nach  dein  Ga^e  riocben.  In  den  heissea  SchwcfelwftÄsern  oder 
Thiotherraon.  in  denen  sii-h  der  SeliwefolwiisserstolT  vorwaltend  vom  Wasser- 
spiegel auH  dureh  Zersetzung'  einer  Seliwefelleber  bildet,  ist  nur  wenig  Sebwefel- 
wasaentolT  in  Wazirter  gelöst.  Viele  (juelloD  dioiicr  Art  haben  einen  h'ichst  bodeuteaden 
Abflatz  von  pracipitirtem  Sebwefel  ndar  sind  dnreh  solchen  milehig  getrllbt.  Ek  ist 
dies  die  Fol}re  llieiU  von  Üxydntiun  de«  .Sehwt^felwasscratoffs  durch  den  Luftsauer- 
atoff,  tbeilfl  M»n  Zormiizmi}^  der  ^elÖKtuti  Seliwefehilkalien  und  Sehwet'elerden.  Das 
io  den  &cbwefeh|uellen  sich  eittwiekelnde  Hus  i»t  Übrigens  ein  Gemenge  diverser 
Gaae,  unter  dcocu  neben  dem  Seliwefelwasgerglo}!'  der  Hticki^tolT  am  reichsten  ver- 
treten ißt :  KohlensÄuro .  SaiierMofT  und  Kolilen Wasserstoffe  sind  von  gerinsferer 
Bedeutung.  Dnrch  gegouBcitigc  Umsetzung  von  Schwcfulwasserätoir  itnd  KuhteiivAure 
iD  Gegenwart  von  Waseer  bildet  itieh  dan  obi^nerwähntc  Kohlcnoxydsullld.  Die 
meisten  Schwerclwässcr  enthalten  ziemlich  erbebliche  Mengen  von  Sulfaten,  einzelne 
reiehtich  Koobitatz  und  Alkuli-  und  Erdciirbonabi  Üie  Schwefel thonnen  enthalten 
eine  eigentbUmItohe .  durch  Zersetzung  von  Algen  und  Conferven  gebildete  tÜck- 
atoffhaltige  Substanz,  die  man  nach  der  haupt^ohUübsten  8cbwefelr|uelte  der 
Pj'renAen   Har^gino  genannt  hat. 

Die  die  SchwefelwaHscr  liercniden  Quellen  tttammen  vurwaUcnd  aus  sedimcnlilrcii 
Gebilden ,  in  der  Kfihe  von  Koblcnftötzfln  aus  bitumint^sen  Si'hiefern ,  ans  Moor- 
grOnden  u.  r.  w..  wo  organim-be  l'oberre^te  in  Masse  vorhanden  eiud.  Indem  die 
Wflsser  organiBchr  Substanzen  und  .sehwefeleaure  Salzt;  entbalteo,  siiid  die  Bedingungen 
sur  Bildung  von  SulfOren  und  von  SchwefelwasHerstoft'  gegeben.  Da«  Austreten 
Tuu  Schwefelquellen  aus  krystal linischeu  Gc«teinen,  die  keine  organiMcheu  Ifestu 
enthalten,  r..  B.  in  den  überaus  zahlreichen  Pyren.^enschwefelqnelien  .  urklftrt  iic\i 
dadurch,  dasa  die  Tagewflsoer  ihnen  huü  beriaebbaricu  sedinicutären  Gebilden  oder 
aus  Dammerde  organische  Stoffe  zuführen.  In  manchen  (iegendon  ist  «De  Ver- 
bindung der  Schwefelquellen  mit  vuleanischer  Thlitigkeit  ersiohllioh. 

Mau  bat  von  mediciuischen  Qeaicbtspunkteu  aus  die  Scbstefelquellcn  in  reine 
Seb  wefelq  uellen  ,  in  koeh  salzhn  1 1  ige  <Kler  SchwefolkochHalzwflsser, 
in  kalkhaltige  Schwefel wilH'wr  und  salintsche  Scbwefelwflsscr  oingctiieilt .  je  nach 
dem  die  ^hwefnlw^^aer  fast  ansFchlicHslicIi  Sehwefe lalkaUen ,  be-ziehiingswetKo 
Schwefel  wasserst  olf  ohne  erhebliche  Beimengung  anderer  Salze  oder  «eben  den 
Bchwefelverbinduugea  Kochsalz  oder  Erdsalzc  oder  Snifate  in  rüicblicheren  Mengen 
ODlbaltcn,  Dic«o  von  Bkuhont  eingeführte  Einthciluug  ist  iudess  ziemlich  will- 
ktlrlich  und  vom  chemiflcheu  Gesichtspunkte  dCrfte  es  gerochtrertigter  B«n .  die 
W»8ser,  welche  Schwcfelnatrium  und  amtluge  Sulfttrc  outhalten,  und  diejenigen, 
weluhe  nur  gasfunuige  SchwefclverbiuduDgcn  entlialtcn.  in  zwei  Gru|ipen,  Sobwefc!- 
leberwAsser  und  SohwefelwasscrstitlTwitfiser,  zu  trennen. 

a)  Schvefelleberwaaser.  Dieselben  enthalten  vorwallend  SehwofeluatrinnK 
dtirehgfingig  0.01—0.02  im  Liter,  im  Maximum  O.üH  (Rayen.  Mehadia).  Sie  sind 
fanl  ausMchlicaslich  Thcrnien.  darunter  die  hciiisesto  l^e  Kossignol  in  Ax  in  Frank 
reich  (77").  Die  grAxste  Zahl  dieser  (jncllcn  findet  sieh  in  den  Pyrenäen  an  der 
Mgeaunnteu  Therm alstraKse  von  Bayouite  nach  Baux  b«)nuos.  Die  ücborsicht  der 
wiehtigeren  VerhXltnisae  der  einKeluen  gibt  die  folgende  Talteile : 
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Schwefelwasseratoff  ia 
Gabihcemiireter 


Aachen  (Kaiserqaelle,  +  45°) 

Bartscheid  bei  Aacben  (Yictoriaqaelle,  -|~  60°) 
HShenstadt  bei  Passaa  (+10") 


Landeck  ia  Scbleaien    (Wiesenqaelle,  +  27°) 


Meinbers  in  Lippe  (+  11.2") 

Nenndorf  in  Prov.  Hessen  (-f  11.2°)     .    .    . 

Baden  bei  Wieo  (+  36°) 

Mehadia  in  Ungarn  (Franzensqnelle,  -f-  44°) 
Warasdin-Teplilz  in  Ungarn  { +  47°)  .  .  . 
Henstrich  im  Canton  Bern  {+5.7)  .  .  .  . 
Scbinsnacli  im  Canton  Aarau  (+  36°)  .    .    . 

Stachelberg  im  Canton  Glams  (+  62'')    .    . 


Yverdon  im  Canton  Waadt  (+  24°)  .    .    .    . 
Atnilie-les-bains  in  Frankreich  (Grand  Escal- 

dadon,  +61°) 

Baröges  ia  Frankreich  (Tambour,  +  42") 
Eanx    bonnes  in  Frankreich    (Sonrce  vieille, 

+  34°J  

Eaox  chaudes  in  Frankreich  .  . 
Lnchon  (Bayen,  +  ob")  .  ■  . 
Maj-lioz  io  Frankreich  (+  14*^)  . 
St.  Sanvenr  (Bad.  quelle,  +34°) 
Veraet  in  Frankreich  (+  b9°)     . 


0.0136 

0.0016 
0.07 

0.000* 


0.01 


0-079 

0.03 

0.03 


0.07    I 
0.04    I 

4.7      I 

0.08 

0.61291 


0.018  '     — 
0.01 


0.022 
O.Ol 
0.078 
0-06 

ü.oa 

0.04 


mit  Chlornatriam  u. 
kohlensaurem  Natron 

—  desgleichen 
0.03 

ohne  wesentliche 

andere  Bestandtheile 
mit    Gyps    and    Na- 

trinmsnlfat 
desgleichen 

2-56  desgleicheo 

—  mit  Kochsalz 
It.O    mit  Natriumbicarb. 
37.8 

in  variabler  Uenge  m.  Chlor- 
natrium, Natriamsalfat  und 
viel  freier  Kohlensäure 
unbestimmt  mit  Kochsalz 


23.1 
46 


0.012       —     I     - 
0.042  1     —         — 


:Spnren;     6.1 


—     !    6.7 


l 


bj  Schwefelwasserstoffwäsäer.  Den  Uebergang  von  den  . Schwefelleber- 
wissern  zu  dieser  Abtheilung ,  die  vorwaltend  kalte  Quellen  einschliesst  und  ia 
Deutschland  eine  ziemliche  Anzahl  Repräsentanten  bat,  bilden  die  bereits  in  der 
obigen  Tabelle  aufgeführten  Quellen  in  Meinberg  und  Nenndorf.  Thermen  dieser 
Art  sind  in  Deutschland  nicht  vorhanden,  Angaben  tlber  den  Schwefelwasserstoff- 
gehatt  der  bedeutenderen  Schwefel wasserstoffwässer  gibt  die  folgende  Tabelle; 


Schwefelwaaserstoff  ia 
Cubikceotimeter 


Eilsen  in  Schaomburg-Lippe  (+  12.5°) 
Hechingen  in  Uohenzollem  (+  11")   . 
Kreuth  in  Bayern  (+11°) 


Langenbräcken  in  Baden,  Waldqaelle  (+  13.7°) 

Curbrunneu  (+  11') 
Sehastiansweiler  in  Wärttemberg  (+  12°)     . 

Tennstädt  in  Thüringen  (+ 11.2°) 

Weilbach  in  Nassau  (+  13.7°) 

Wipfeld  in  Bayern  (+13°) 

Labien  in  Galizien  (+  10°) 

Qrosswardein  in  Ungarn  (+  45') 

Harkany  in  Ungarn  (+  62.5°) 

Margaretheninsel  bei  Ofen-Pest  (+  35°)    .    . 

Pirtyan  in  Ungarn  (+63°) 

Trencsin-TÖplitB  in  Ongarn  (+  40.2°)  ■    .    . 
Alveneii  im  Canton  Qraubünden  (+  8.5") 

Bad«n  im  Canton  Aaran  (+  50°) 

Gvmigel   im    Canton   Bern   (Schvarzbrünnli, 

+  8.43") 

Knchien  in  Frankreich  (+14") 


50.4 

47.7 

6.6 

165.7 

4.3 
13.8 
19.8 

5.1 
35.1 
80.0 
17.20 

6.8 

1.72 

15.6 
15.0 
7.5 
0.06 

15.1 
3-^.0 


mit  Gyps 

mit  Gyps  und  Natrium  sulfat 

mit  Gyps 

mit  Gyps,  Natrinmsulfat  und 

Kochsalz 
desgleichen 

mit  Kochsalz  und  Natriumsnlfat 
mit  Gyps  und  Natriumsulfat 
mit  Kochsalz 

mit  Gyps  und  Natrinmsulfat 
mit  Gyps 

mit  Gyps  und  Natriumsulfat 
Kohlenoxysnlfld  mit  Kochsalz 
Kohlenoxysnlfld    mit    Gyps,    Erd- 

carbonaten  und  Kochsalz 
mit  Gyps  and  Kochsalz 
desgleichen 

mit  Gyps  und  Natriomsnlfat 
mit  Gyps  und  Kochsalz 


desgleichen 
mit  Gyps 


^* 


m 


JUNERALWASSEa 


Die  im  Vontcbcndcn  dartrestellteD  tutarliobcn  Minoralwisser  haben  Dicht  nur 
Tttr  den  Arxt,  «ondern  auch  für  dem  Apotheker  ein  besonderes  Intereas« ,  da  die- 
lelbct)  nicht  biM  an  dem  Orte  der  Heilquelle  pebraooht  werden ,  fiondero  einen 
hllrtiiit  iKdenteudeu  Verundtartikci  bilden ,  ier  zu  Curen  in  der  Heimat  nicht 
0cUon  lienutxt  werden  niiii>R.  Atlerdino:«  haben  die  natllrlicben  Mineralwässer  eine 
avhr  liedi-ntende  ('uDcurrcnz  in  den  künstlichen  ^refunden,  die,  wenn  ihre  BeBtan^- 
tbclle  den  natürlichen  wirklich  entsprechen ,  nach  den  vMlig^  feststehenden  ftret- 
licben  KrfihruDßeu  therapeutiM-h  das  Xänilrche  leisten  und,  wenn  die  Verse nduu^rti- 
kosten  wefrfatlen,  tH^leiiteud  billiger  zn  «teheii  kontnien.  Hei  einzelnen  Arten  vun 
Mineral wRsAern  haben  die  künstlich  Daehgelüldeten  sogar  noeh  den  Vr>rzug^,  dsas 
die  wirksamen  Hmlandtheile  in  g^riisaeren  Mengen  darin  incorp<irirt  werden  können. 
So  namentlich  bei  den  £i>ienwAsscm  und  den  verschiedenen  Säuerlingen,  die  in 
einzelnen  Oe^cndt^  durch  künstliche  BrauFtewAsser  (Sodawasser  a.  s.  w.)  völlig 
verdrSn^t  lind.  Nichtadestowcaiger  iat  auch  der  CVmsum  der  aU  ErfriBohnng»mittel 
dienenden  HnnerlinKf  t<ln  enormer,  wie  z.  It.  vom  ApuUinarii^bnmDen  jährlich  fa^t 
17  Millionen  Flaschen  und  Krüge  versandt  werden.  Kin  stricter  Gej^euptatz  swischeu 
den  natürlichen  und  klln»tlichen  Mineralwüsaurn  existirl  al>er  schon  doshalb  nicht, 
weil  auch  cinKeIno  natürliche  Wüsser  keineswegs  in  den  Handel  gelangen,  wie  eio 
die  Quelle  lirft-rt.  8n  sind  die  kohlcnsjiurehaltigcn  Bitterwasser,  z.  B.  Friedrichs- 
hatler,  kllnutlieb  mit  Kohlensänre  iraprAgnirt.  Ein  llauptfac^tor,  welcher  die  An- 
wendung' der  kilurttliehen  ^Iineralw.lsser  besonders  begünstigt,  ist  die  Möglichkeit, 
dieselben  in  den  meisten  grosseren  Orten  voIIstAndig  truoh  erhalten  xu  können, 
wahrend  die  natürlichen  Mineralwasser  ja  immer  eine  Zeit  lang  auf  Lager  gehalteo 
werden  müssrn  nnd  in  Folge  davon  mannigfachen  Verandeningcn  unterliegen 
k/^nuen .  die  theils  ihren  Geschmack,  theil«  ihren  thorapcutisvlion  Werth  beein- 
trächtigen. Die  den  DalUrlichen  Wattscrn  gemachte  Concurrenz  der  künstlichen 
Minerilwflftser  hat  übrigens  das  Gute  geballt,  dass  seitens  der  Vomaltungen  von 
Hcik)uullcn  Einrichtungen  getroffen  wurden,  welche  die  Verflndeniugen  der  Mineral- 
wüHser  beim  Vnrrflthigbalten ,  vun  denen  dem  Apotheker  früher  oft  peeuniArer 
Nacbtheil  erwuchs,  mügiichst  verhüten.  Zunacbr^t  worden  vtm  einer  Anr-ahl  Urunncn- 
direetioucn  Oeutrallager  gehalten,  welche  durch  bei^tSndige  Zusendungen  immer 
frii^ch  erhalten  werden  nnd  von  denen  die  Kunden  duroh  blossen  Umtausch  gegen 
Wasser,  das  über  einen  Monat  alt  gcwordeu,  frisches  beziehen  kOunen.  In  alter 
/.cit  begnügt««  man  sich  nllgeniein  mit  der  I Toberzeugung,  Mineralwasser  von  der 
Ftlllung  deiMolbeD  Jahres  zu  erhalten ,  für  welche  übrigens  die  Jshreszahl  der 
üblichen  Metallkapeeln  eine  wirkliche  Garantie  ja  nicht  bietet,  während  jetzt  u.  a. 
die  \ielgebranchten  Witsger  der  Adelbeidsquelle,  von  Hilin,  Friedrichshall,  PQlIna, 
Baidschitz,  Üriburg,  Frinzensbad,  Ems,  Humburg,  KraukenheU,  Karlsbad,  Kissingen, 
Marienbad,  Pyrmont,  Salzbrunn,  Bchwalbach.  Selters,  Vichy,  Weilbaoh  nnd  Wildungen 
vollkouinten  frisch  erhalten  werden  kt^nuon.  Ausserdom  ist  man  mit  der  Füllung 
weit  vontichliger  geworden  .  wodurch  die  (jnaliUlt  insonderheit  der  gasreicbereo 
Wasser  sich  entsoltiedcu  \erbcs3ert  hat  Durch  sorgfiJliigereu  Verschluss  wird  das 
Entweichen  snleher  Gase  \erhindort,  durch  sorgtlltigea  Ansschliessen  von  organischen 
Fremdkörpern  bei  der  Füllung  von  Bitterwassern  die  Entstehung  des  Schwefel- 
waKserstoll'i«  verhütet.  Zu  den  meisten  Klagen  haben  lllirigenf^  immer  die  Ki><en- 
nflsser  Anlas»  gegciteu.  Hier  ist  niitnnler  auch  die  organische  Substanz  Schuld, 
indem  Ihm  Kiscnwaaseni.  welche  schwefelsaure  Salze  enthalten ,  beim  Contaet  mit 
organischer  Substanz  eine  Keduetion  der  Sulfate  erfolgt  und  die  Alkali-  nnd  Erd- 
BulfDre  anf  das  Ferrocarbonat  einwirken,  wobei  sieb  Alkalicarbonate  und  SolivefflI- 
eisen  bilden ,  welches  teiztcro  sich  ausscheidet.  Eine  Fallung  von  Kisenearboiut 
kann  übrigens  in  Stablwassern  auch  durch  blosses  Entweichen  vrm  Ruhlensanr« 
bewirkt  werden,  da  die  Kohlensänre  dasselbe  in  LAsnng  erhalt.  Vor  Allem  aber 
können  uuter  dem  Kindu^^e  des  atmoepbtrisoben  Sauerstoffit  tu  ^tahlwftsscm  iJockige, 
mitunter  auch  ückerartige  Abscheidungen  von  Eisen ozvdhyd rat  eotatehen.  In  beiden 
Fallen,  zumal  bei  dem  sehr  geringen  Gehalte  mancher  Chalybokrencn  an  gelMen 
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Ferroearbonat,  wird  die  Arzaeiwirkang  wesentlich  beeinträchtigt.  In  den  meiaten 
Stahlbtdern  bedient  man  sich  daher  der  Föllangsmethode  von  Fresenius,  wodurch 
jeder  Verlast  von  Kohlensäure  vermieden  und  der  Zutritt  atmosphärischer  Luft 
rerhtltet  wird.  Hau  füllt  die  Flaschen  znerst  unter  dem  Spiegel  der  Quelle  mit 
Eäsenwasser,  stützt  sie  dann  umgestülpt  auf  die  Äusmändungsröhre  eines  Kohlen- 
säure enthaltenden  Gasometers,  und  fOIlt  die  jetzt  Kohlensäure  einseht iessende 
Flasche  nun  erst  definitiv,  dann  führt  man  vor  dem  Verkorken  in  den  für  den 
Kork  bestimmten  Raum  einen  Koblensäureatrom  ein.  Sehr  gute  Resultate  gibt 
flbrigens  der  von  A.  Huseuann  eingeführte  Zusatz  einer  sehr  geringen  Quantität 
Citronensänre  bei  der  Füllung  von  Eisensäuerlingen. 

Literatar:  Vslentiner.  Handbuch  der  Balneotherapie.  Berlin  ISIiJ-  —  H.  Helffl'a 
HandbDcb  der  Balneotherapie,  heranffgeKeben  von  H.  Thilenin  r.  9-  Anfl.  Berlin  1882.  — 
Brann'a  syetemaHsches  Handbacfa  der  Balneotherapie,  heiausgeg.  von  R.  Fromm.  Braun- 
schweig  ISS7.—  Flechsig.  Handbuch  der  Balneotherapie.  Berlin  1888.  —  Kisch,  Grand- 
risH  der  klinischen  Balneotherapie  nnd  verschiedene  Artikel  in  Eulen  bnrg's  Real-Eney- 
clopidie  der  Uedicin.  Tb.  Basemann. 

Mineralwässer,  künstliche,  unter  künetUcbe  Mineralwässer  sind  nieht 
allun  die  auf  Grand  genauer  chemischer  Analysen  nachgebildeten  Heilquellen, 
sondern  auch  andere  nach  beliebigen  Vorschriften  —  Magistrat  for mein  —  zu- 
sammengesetzte und  auf  gleiche  Weise,  wie  erstere,  mit  Kohlensäure  unter  Druck 
imprägnirte  Salzlösungen  zu  verstehen.  Die  Zahl  der  letzteren  ist  heute  eine  ziem- 
lich beträchtliche,  und  ihre  vorzüglichsten  Repräsentanten  sind  das  Sodawasser, 
das  pyrophospborsaure  Eisenwasser,  sowie  das  neuerdings  von  Erlbnmeyer  in 
die  Therapie  eingeführte  kohlensaure  Brom-(salz)wasser. 

Es  haben  zu  Zeiten  Zweifel  bestanden ,  ob  die  letztere  Art  der  künstlichen 
Mineralwässer  als  solche  im  Sinne  der  deutschen  kaiserlichen  Verordnung  vom 
5.  Januar  1875  (betreffend  den  freien  Verkehr  mit  Arzneimitteln)  anzusehen  seien, 
und  in  einem  Streitfalle  ist  früher  von  massgebender  Stelle*)  der  Begriff  „künst- 
liche Mineralwässer"  dahin  interpretirt  worden,  dass  darunter  nur  die  den  natür- 
lichen Mineralwässt^rn  nachgebildeten  Wässer  zu  verstehen  seien.  In  Folge  jedoch 
mancher  sich  hieraus  ergebenden  Unzuträglichkeiten  ist  später  durch  kaiserl.  Ver- 
ordnung vom  9.  Februar  1 880  die  Frage  dahin  entschieden  worden ,  dass  auch 
die  nach  beliebigen  Vorschriften  dargestellten  kohlensäurebaltigen  Wäaser,  auch 
wenn  sie  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  keinem  natürlichen  Mineralwasser 
entprechen,  als  künstliche  Mineralwässer  zu  betrachten  und  somit  dem  freien 
Verkehr  überlassen  sind. 

Die  den  in  der  Natur  vorkommenden  Heilquellen  nachgebildeten  Wässer  der 
Dr.  STBUVE'schen  oder  der  nach  dem  Princip  des  eben  genannten  berühmten  Er- 
finders der  künstlichen  Mineralwässer  eingerichteten  und  geleiteten  Fabriken  sind 
genaue  Nachahmungen  der  Natur ;  sie  enthalten ,  ausgenommen  die  organischen, 
chemisch  nicht  näher  identiticirten  Stoffe ,  die  mehr  als  Verunreinigungen  vieler 
natürlicher  Mineralwässer  anzusehen  sind,  alle  Bestundtheile,  welche  die  Analyse 
der  natürlichen  Wässer  ergeben  hat,  gleichviel,  ob  sie  in  so  geringer  Menge  vor- 
handen, oder  ob  sie  s  o  indifferenter  Natur  sind,  dass  sie  für  den  therapeutischen 
Erfolg  füglich  nicht  in  Betracht  kommen  kfinnen.  Es  erscheint  nicht  überflüssig, 
dies  hier  hervorzuheben,  da  man  in  der  Literatur  irrigen  Ansichten  hierüber  begegnet. 

So  sagt  r*rofes8or  Leichtenstern  (v.  Ziemssrn's  Handbuch  der  allgemeinen 
Therapie) :  „Struve  war  ursprünglich  bemüht,  die  künstlichen  Mineralwässer  bis 
in'g  Detail  defai  natürlichen  Muster  nachzubilden.  Später,  als  sich  die  Ueberzeugung 
Bahn  brach,  dass  bei  der  physiologisch- therapeutischen  Wirkung  der  Mineral- 
wässer nur  einige  wenige  quantitativ  hervorragende  Salze  und  Gase  als  wirksame 
Agentien  in  Betracht  kommen,  trat  eine  wesentliche  Vereinfachung  in  der  Fabri- 
kation der  künstlichen  Mineralwässer  ein." 


*)  Königl.  Preussische  wissenschafil.  Deputation    für  das  Uediciualwesen.     Obergiitachten 
Tom  17.  Mai  1876. 


Du  int ,  waoi^tfnH  waa  nnsere  ^rositen  und  reoommirlea  Fabriken  aabetrifft, 
viclit  EUtreffeDd.  Da  es  nicht  dio  Aufgabe  den  Mineralwa«8flr-Fabrikaiiten  sein  kanov 
zn  eutscbeideii ,  welche  BeHtandtbotle  der  Mioeralwflsäcr  eine  thtürapcutiscbc  Wir- 
kuuf;  haben  oder  nicht,  m  nird  sieh  der  gevinsenhafte  Fabrikant  niemals 
fllr  bcrechtiffi  baltea ,  lli^standtbüilu  we^7.ulaHäCD .  sondern  er  wird  aicb  vielmehr 
den  GnindHatz  STKrvK'y')  zur  liicbtufthniir  nfdiiitcn.    Stri:ve  ki^  wOrÜicIi : 

,,Zunflclist,  glaube  ich,  darf  die  ktlngUiehe  Nachbildung  einer  Quelle  keinen 
BeMlandlti4-il  ausarhlienfien ,  dnr  in  derHelbun  aU  cbemiiich  gebunden  und  aufgelAgt 
wahrgenommen  worden  iRt.  und  deine  Wiedergabe  inuRS  in  denselben  Uewiohtsrer- 
liflltniiWL'n  ^Hfhehwü,  die  oluo  no^lllltive  chemische  Analyse  bewahrt  hat.  In  moor 
M)n<.'ralquelle  ist  kein  Hestandtheil  Kl<^<ehg^ilti|i: :  mich  dt^r  klein^tte  hat  seinen  An- 
theil  an  der  CieHammtwirkun^',  Iil'h.'Uac  ur  auch  i:k:hviubar  keine  Wiehti|t;keit." 

Wie  die  kllostlichen  )linerulwitr>3er  betretfs  ihrer  Chornischen  Constitution  genau 
ihren  Vorbildern  in  der  Natur  cntsprceheo ,  m  habuii  Aa  vor  diesen  noch  den 
Vfrrxufj  I8nperer  Haltbarkeit  bei  der  Anfbewahrunfir  und  denjenigen  grÖHSßrer 
Cleichhttit  in  der  ZuKaiumeiiselzung  voraus,  da  erl'ahruufi^.'tgtniaiot  der  Geh  alt  ^ielcr 
natürlicher  Heihiut-tlcn  büntig  {Schwankungen  unt'crliegt.  Ebenso  kann  fs  unr  als 
ein  Vorzug  der  kllnstlieben  MineralwAsacr  gelten,  dass  dieselben  meist  mehr  Kohlen- 
aAure  «nthallen.  als  die  natllrlieheu.  Dor  grössere  Oehalt  an  KohlBiisflure,  welcher 
xtir  Verbesserung  des  ücschniackcA  vieler  Wdeser  dient .  und  der  deshalb  ebenso 
Mfhr  dem  Wunsrho  de»  Consumcutcn  rutsprielit .  wie  er  dem  Fal^rlkanten  seine 
Aufgabe,  haltbare  I'rodacto  ku  liefern,  in  vielen  Krtllen  erleichtert,  wird  niemals 
der  Anwendung  kllusllicher  MineralwAüsor  liindorüch  sein  k<)unei) ,  da  derselbe 
vor  dein  Genüsse  deft  Wanoer«  durch  AbbraTit«enlaK<ien  auf  jedes  gewünscht«  Maass 
rednutrt  werden  kann. 

Durch  wissenschaftliche  Tdchtigkeit  und  durch  reiche  technische  Erfahrung  liat 
Dr.  Fbikoricu  Adolf  Stkuve  dio  Fabrikntion  der  MiueralwJIsser  gleich  von  An- 
fang an  auf  eine  so  hohe  Stufe  der  Katwickelung  gebracht,  dass  sie  im  Grunde 
noch  heule  dieaclbe  iai,  und  das.s  der  mit  Bezug  auf  STRU^*K's  Eründung  getbane 
Aujssprucb  !diNit!Xo'.s**J  volle  Berechtigung  hat:  ,,S«Iten  wird  man  ein  Heispiel 
von  einer  combinirtcu  und  auf  viele  Voran asctiuugeu  begründeten  Erfindung  au- 
treffen,  welche  snglcich  von  vornherein  in  einer  8*>lehen  VnlI(«tAndi;keit  un<l  Tadel- 
losigkeit iu's  Leben  getreten  ist.''  Zwar  schon  lange  vor  StbI'VE  stud  Vorsuche 
gemacht  wnrdcn,  ktlnstliche  MineralwAs^ter  darzn«ttcllen. 

Schon  von  Thihskiskr  wird  im  Jahre  15G0  berichtet,  daw  er  sieh  mit  dieser 
Idee  beüebtkfligt  hat.  Doeh  hatten  die  von  diertein  und  flpdter  nm'h  von  einigen 
Audcreo  crtielleu  Kesnltnte  kaum  eine  Aebulicbkcit  mit  den  natdrlichen  lleilqnellen. 
Erst  als  man  nach  Pfiij:;sTLEY's  \'orschlag  ums  Jahr  1770  auling,  Wasser  mit 
Kohlensäure  zn  imprügnlrco,  war  man  dem  Ziele  nfther  gekommen.  Al>er  alle  bei 
den  vorsehicdeuen  Verttuehen  früherer  Zeit  bis  zum  Auftreten  STi<rTE'R  erzielten 
I*roductc  crmangtlten  durchgängig,  bald  mehr,  bald  weniger,  der  l'cberciuntim- 
mung  niil  ihren  Originnleu,  und  sie  vermocfaten  nicht,  sich  im  Arcnei»cbatz  Gel- 
tung XU  lerscbaircD.  Es  lag  dies  hanptsjlchlich  daran,  das»  die  Bi>standthoile  der 
}teili|uelleu  zu  wenig  orfurscht  waren,  uud  daa^  man  sich  daher  auf  die  Wieder- 
gabe einiarer  weniger  ,'^aUe.  denen  man  die  Wirkung  des  betreffenden  Waswra 
zuschrieb,  besehrfiuktc.  Erst  al»  c«i  mit  Hilfe  der  gewaltigen  Fortschritte^  «"«Iche 
die  Chemie  gegen  da«  Ende  des  vorigen  und  im  Anfang  des  gi-genwflrtigen  Jahr- 
hunderts EU  \er«eiohnen  hatte,  sowie  uiit  Hilfe  der  durch  dieselben  sehr  ver- 
fuDiTten  annlytisi'hen  Melboden  gelang,  eine  Keihe  bis  dahiu  unbekannter  reget- 
ulseiger  Kegleiter  der  MIoeralw.'isser  tu  identiliciren  und  ((uantitativ  m  Ivesiiminen, 
1mm  lieh  der  Frage  der  S.vuthe^-  der  Mtneraliiucllen  mit  mehr  Ami^icht  auf  Er- 
folg nXher  treten. 


*)  Dr.  F.  A.  ätrar«.  U«l>er  dh  NuthbUdanc  der  natürl.  H«iltiu«lIco.  l^Hi.  HeCt  i,  p^S. 
•*)  Ain'lf  dar  Stru va'tjhru  BruooeBRnvtaltfls.  Hcran«g«K.  r.  Vsttar.   1.  Jahrg.  18Ä1. 
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Hatte  man  früher  mehr  die  arzneiliche  als  die  chemische  Gleichheit  in's  Aoge 
gefasst,  so  lag  für  Struve  die  Aufgabe  darin,  dass  er  den  Satz :  ,,Zwei  Wässer 
Bind  gleich,  wenn  ihre  Wirkungen  gleich  sind",  dahin  umkehrte :  „Die  Wirkungen 
sind  gleich,  wenn  die  Wflsser  gleich  sind."*)  Demgemäss  fühlte  sieh  Stbüve  ver- 
anlasst, seine  HauptthAtigkeit  auf  die  Ausmittelnng  der  Bestandtheile  der  Mineral- 
wässer zu  richten,  und  so  bat  er  im  Verein  mit  seinen  Mitarbeitern  eine  grosse 
Anzahl  der  sorgfältigsten  Analysen  der  natürlichen  Heilquellen  angefertigt,  doroh 
welche  er  neben  einem  Berzelius  die  Kenntnisse  von  der  ehemischen  Beschaffen- 
heit der  Mineralquellen  in  erstaunlicher  Weise  bereicherte. 

Das  Priocip  der  Mineralwasserfabrikation  besteht  darin,  Wasser,  welchem  man 
die  nOthigen  Salze  zugesetzt  bat,  unter  dem  Drucke  von  mehreren  Atmosphären 
mit  Kohlensäure  zu  sättigen.  Es  zerfällt  daher,  wenn  wir  vorläufig  von  dem  erst 
neuerdings  in  Aufnahme  gekommenen  Verfahren  mit  flüssiger  Kohlensäure  absehen, 
die  Bereitung  eines  Mineralwassers  in  folgende  Theile: 

1.  EntwickeluDg  der  Kohlensäure, 

2.  Bereiten  der  Salzlösung, 

3.  Imprägniren  der  letzteren  mit  Kohlensäure. 

Je  nach  der  Grösse  und  den  besonderen  Zwecken  einer  Mineral wasserfabrik 
sind  die  zur  Anwendung  gelangenden  Apparate  sehr  verschieden  in  ihrer  Con- 
struction.  In  kleinen  Fabriken,  wo  es  sich  ausschliesslich  um  die  Darstellung  von 
moussirenden  Geuusswäss»-n  bandelt ,  hat  man  vielfach  Selbstentwickler  oder 
richtiger  Selbstdruckapparate,  sogenannt  im  Gegensatz  zu  den  Pumpenapparaten, 
in  Gebrauch.  Hier  wird  die  Kohlensäure  unter  dem  eigenen  Druck  des  Entwicklers 
dem  Wasser  im  Mischcylinder  einverleibt  und  sie  entbehren  daher  meist  der 
Luftpumpe  und  eines  Kohlensäurereservoirs  (Gasometers).  Sie  stellen  somit  die 
einfachste  Art  der  Mineralwasserapparate  dar,  und  einfach,  wie  ihre  Construction, 
ist  auch  ihr  Betrieb.  Immerbin  setzt  letzterer  aber,  will  man  befriedigende  Resultate 
erzielen,  Saehkenntniss  und  Sorgfalt  des  Arbeitenden  voraus.  Auch  diese  Selbst- 
entwickler werden  von  den  Specialfabriken  für  Mineral wasserapparate  in  sehr 
verschiedenen  Formen  gebaut ,  über  welche  die  ausführlichen  Prospecte  der  be- 
treffenden Fabriken  Interessenten  den  gewünschten  Aufschluss  geben. 

Ohne  nun  der  einen  oder  anderen  Form  den  Vorzug  geben  zu  wollen,  sei  hier 
ein  Selbstentwickelungsapparat  der  Firma  C.  Deiters  in  Berlin  erläutert, 
dessen  Construction  leicht  verständlich  ist  (Fig.  15). 

E  ist  das  Entwicketun gsgefitss  für  die  Kohlensäure ;  dasselbe  besteht  ganz  aus 
Blei  und  ist  mit  einem  starken  Kupfennantel  umgeben.  Es  ist  mit  Einguss-  fej 
und  Abflussöffnung  (aj  versehen  und  hat  folgende  besondere  Theile :  1.  Das  Rühr- 
werk R,  ebenfalls  aus  Kupfer,  oberhalb  des  Deckels  durch  die  Stopfbüchse  a 
abgedichtet.  2.  Das  Säurereservoir  B  mit  der  Eingussöffuung  e  und  dem  Ventil  v. 
3.  Das  Sicherheitsventil    V, 

Durch  das  Rohr  Ä'  wird  die  Kohlensäure  nach  den  Waschflasehen  If  geleitet. 
Dieselben ,  welche  ganz  nach  Bedarf  in  beliebiger  Anzahl  angewendet  werden, 
bestehen  ebenfalls  aus  Kupfer  und  sind  inwendig  verzinnt,  m  ist  das  Manometer 
zur  Angabe  des  Druckes ,  hier  gleichzeitig  dienend  für  den  Entwickler  wie  Air 
den  Mischeylinder.  Durch  die  Hähne  h  kann  der  Druck  an  den  betreffenden 
Stellen  abgesperrt  werden.  Durch  r  wird  die  gewaschene  Kohlensäure  in  den 
Mischeylinder  M  geleitet  und  hier  durch  Drehen  der  Kurbel  K  dem  Wasser  mit- 
getheilt.  Das  Mischungsgefäss  ist  ebenfalls  aus  starkem  Kupferblech  gearbeitet 
und  inwendig  stark  verzinnt.  D  ist  die  Eingussöffnung,  mittelst  Deckmutterschranbe 
verschliessbar.  LL'  sind  Lufthähnchen  zum  Zwecke  des  Abblasens  und  Prüfens 
der  Kohlensäure.  V  ist  das  Sicherheitsventil ,  b  ein  mit  Sehraubengewinde  ver- 
sehener Rohrstntzen,  zum  Anschrauben  eines  Leitungsrohres,  wenn  das  kohlen- 
saure Wasser  auf  Btlvetten  oder  Siphons  abgezogen  werden  soll.  H  ist  der 
Abziehbahtt ,    aus  dem    mittelst  der  Trittvorrichtung   T  das  fertige  Wasser  in  die 

*)  Minding  in  Vetter'a  Anoalen  (]er  Strave'achen  Brntiuenanstaltflii.    I.  Jahrg.    1641. 


Zur  ]a1>etrit^l»ii«tzutifc  dt»  Apparate«  iH'Kchtckt  mau  iIm»  Kiitwicki-lun^^efllwi  doreli 
die  Kingu&»ft|fiiuQg  uit  dtm    lulcbl  7.ii  fein)    g:emalilenen  Carbonnt,    m^glicbst    In 
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einer  Menge,  die  hinreicht,  den  Inhalt  dee  Misoheylinders  mehrere  Mate  hinter- 
einander unter  einem  Drucke  von  3 — 4  Atmosphären  mit  Kohlensäure  zu  sättigen. 
Das  Säuregefäss  B  wird  bei  geschlossenem  Ventil  v'  durch  die  Eingnssöfhung  «' 
mit  Säure  gefUUt,  die  Eingussöfitoung  wird  hierauf  geschlossen  and  die  Kohlen- 
säureentwiekeiung  durch  Aufdrehen  des  Ventils  v'  des  Säuregefässes  allmälig  in 
Gang  gebracht.  Der  im  Entwickler  entstehende  Druck  würde  bald  das  Zufiiessen 
der  Säure  aus  B  verhindern,  weshalb  noch  das  Rohr  r  angebracht  ist,  welches 
das  Sänregefägg  in  seinem  oberen  Tbeile  mit  dem  Entwickler  verbindet,  wodurch 
sieh  der  Druck  des  letzteren  dem  Säuregefäss  mittheilt  und  so  die  Säure  hinab- 
treibt. Ist  die  Säure  vollständig  aus  B  abgelaufen,  so  schliesst  man  den  Hahn  d' 
am  Verbindungsrohr  r,  sowie  das  Ventil  v',  fdllt  durch  die  Eingnssöffnung  e'  das 
Säuregefäss  aufs  Neue  und  setzt  das  so  lange  fort,  bis  die  dem  angewendeten 
Carbonat  angemessene  Menge  Säure  verbraucht  ist.  Die  Kohlenaäureentwickelung 
regnlirt  man  nach  Bedarf  durch  Auf-  oder  Zudrehen  des  Ventils,  indem  hierdurch 
ein  schnellere»  oder  langsameres  Zuäiessen  der  Säure  bewirkt  wird. 

Die  zuerst  sich  entwickelnde  Kohlensäure,  welcher  die  im  Entwickler  enthalten 
gewesene  Luft  beigemischt  ist,  lässt  man  zweckmässig  entweichen,  und  erst  nach- 
dem die  Entwickelung  eine  Weile  vor  sich  gegangen  ist ,  leitet  man  die  Kohlen- 
Bäoro  durch  die  WaBchflaschen  nach  dem  Misohcylinder  M.  Derselbe  ist  durch  D 
vorher  ganz  mit  Wasser  angefüllt  nod  wird  durch  den  vom  Entwickler  aus- 
gehenden Druck  zunächst  um  so  viel  seines  Inhaltes  durch  H  entleert,  dass  man 
die  Salzlösungen  zufügen  kann  und  noch  ein  mindestens  den  zehnten  Theil  seines 
Inhaltes  betragender  Luftraum  verbleibt ,  welch  letzterer  dazu  dient ,  durch  die 
Thätigkeit  des  Rührwerks  beim  Drehen  der  Kurbel  K  die  Berührungsfläche  des 
Wassers  für  die  Kohlensäure  zu  vergrössern  und  das  durch  den  Luftgehalt  des 
Wassers  lufthaltig  gewordene  Gas  anzusammeln  und  abzublasen.  Hierdurch  hat 
man  auf  bequeme  Weise  die  atmosphärische  Luft  au9  dem  Misohcylinder  ansge- 
achloasen.  Man  kann  aber  auch  eine  abgemessene  Menge  Wasser  in  den 
Cylinder  einfüllen,  wobei  dann  die  im  Luftraum  verbleibende  atmosphärische  Luft 
dnrch's  Abblasen  roitentfernt  wird.  Natürlich  mnss  der  Vollinhalt  des 
Mischcylinders  genau  bekannt  sein.  Durch  die  fortschreitende  Ent- 
wickelung der  Kohlensäure  wird  der  Druck  in  M  steigen ,  und  man  setzt  durch 
Drehen  der  Kurbel  K  dns  Rührwerk  in  Bewegung,  wodurch  die  Absorption  der 
Kohlensäure  vor  sich  geht.  Ist  der  Druck  bei  2V3 — 3  Atmosphären  angekommen, 
so  setzt  man  das  Rührwerk  ausser  Thätigkeit,  sperrt  den  Mischcylinder  von  dem 
tibrigen  Theil  des  Apparates  durch  den  Hahn  g  ab  und  lässt  das  im  Luftraum 
angesammelte  Gas  durch  deu  Hahn  L  entweichen,  unterstützt  dies  auch  noch 
durch  sanftes  Drehen  des  Rührwerks,  um  alle  atmosphärische  Luft  auch  aus  dem 
Wasser  zu  entfernen.  Nachdem  man  hierauf  dio  Salzlösungen  zugesetzt  hat,  wird 
durch  ^Viederiiffnen  des  Hahnes  g  die  Kohlensäure  auf's  Neue  dem  Wasser  zuge- 
führt und  je  nach  dem  Grade  der  Reinheit  derselben  entweder  bei  '6  Atmosphären 
die  Procedur  des  Abblasens  wiederholt,  oder  der  Druck  unter  Drehen  der  Kurbel 
bis  zu  der  gewünschten  Höhe  genommen. 

Vortheilbaft  ist  es  bei  diesem  Apparat,  wenn  eine  Beschickung  des  Entwicklers 
hinreicht,  den  Inhalt  des  Mischcylinders  mehrere  Male  hintereinander  mit  Kohlen- 
säure zu  sättigen ,  da  jetzt  die  Kohli^säure  bei  weitem  luftfreier  sein  wird ,  als 
beim  ersten  Mal.  Man  schliesst  dann  nach  der  Entleerung  des  Mischcylinders  den 
Hahn  g  und  füllt  den  Cylinder  aufs  Neue  mit  Wasser,  währenddessen  man  den 
SäurezufluRS  im  Entwickler  unterbricht. 

Alle  Theile  des  Apparates  müssen  natürlich  aus  starkem  Metall  und  dauerhaft 
gearbeitet  sein,  damit  sie  Garantie  vor  dem  Zerspringen  bieten.  Sie  werden  in 
der  Regel  auf  den  doppelten  Atmosphärendruek,  als  er  für  die  Benützung  vorge- 
sehen ist,  geprüft.  Ganz  unerlässlich  ist  am  Entwickler  das  Sicherheitsventil ,  da 
sich  das  Leitungsrohr  bei  heftiger  Entwickelung  in  Folge  üeberschäumens  ver- 
Btopfen  kann.  Sobald  die  Koblensäureentwickelung  beendet  ist,  wird  der  Rtlckstand 
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Doeli  heiBS  unn  dem  Entwickler  dnrrh  a  Abgelawteii  and  letzterer  mit  huasem 
Wasser  gut  goruinif^t. 

Noch  einfnchcrer  Cnnstrnrtinn  als  der  beschriebene  i»t  ein  Selbatdrack* 
appnrat  flor  Firma  Schmiiit.  Kraxz  »t  Co,  in  Nordhaot»en .  bei  weichem  als 
EntwirkeIuii>rHmat(iriHl  doppcltkoblpusaurea  Natmn  aud  ScbwcfoIsJlure  anffcwendct 
werden.  UicRer  Apparat  entbehrt  die  WamcbH.Twhen  und  besteht  nar  »us  dem  Knt- 
wickler  Ä'  und  dem  MiscbKel^ss  M  acbst  der  D(ithi^ea  Armatur,  die  aus  der 
nebenstehenden  Abbildung  (l'i'g-  Hiy  ohne  Woiterefl  vemtAndlich  iAt.  Uer  Apparat 
fasst  nur  B  Liter  und  ist  daher  nur  in  gaüt  ktoineu  Fabriken  und  fdr  den  Hausbedarf 
Kebraucblit'b ;  zu  «einem  llelrich  l>enutxt  man  kryntalliiirtes  Natrium bicarhouat 
und  vcrdüiiulo  ScbwcfL-l^iture. 

Fiin  SelbRtentwiekler  int  anch  der  früher  ttebr  gebrilnrhlirbe  Ln^BTG'auhe  Krng', 
eiuu  Flasche  aiiii  bestem  Steingut  uiit  zwei  Abtbeijuafrcn ,  von  deneu  die  autere, 
kleinere,  als  Fintniekler,  die  obere,  grOiuiore,  als  >IiKch<,'eniE)i  dient.   Durch  don   mit 
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HaarrOhrcbenöffnunKen  vergebenen  ZwiBchenl»oden  tritt  die  hier  aua  WejuRÄure 
und  Natrium bicarbonat  entwickelte  Kohleasüure  in  das  io  der  oberen  Abtheilnn^ 
belindliebe  Wa^aer.  welche»  durch  eine  bitt  auf  den  Roden  reiehonde  nach  Art 
der  Siphons  i>,  spittcr)  mit  einem  Ventil  verbundene  Kftbre  beim  OelTnen  einee 
Drücken-  ans  dem  Apparate  tritt.   Fi^.  17  zeigt  deu   Apparat   im  Durchschnitt 

Die  Selbslcntwiokler  sind  im  Allgemeinen  nls  ^ehr  unvollkommene  Mineral- 
«asserap parate  xu  lietraehteu.  Ein  völlig  luftfreics  Wannor  iat  damit  Überhaupt 
nicht  oder  nnr  luftserst  schwierig:  zn  erzielen ,  and  ea  bedarf  schon  besonderer 
Umsicht  tieitcns  des  Arbeiter»«,  soll  ein  Prtiduct  erhalten  werden,  das  den  An* 
forderangen  dea  Kenner«  einitJrermaai^flen  ^nüjrt.  Dadurch,  dasH  diu  nach  dem 
AbfallcD  des  Wassers  auf  dem  Mii-cbcyUader  verbleibende  KohleosMlure ,  da  sie 
nicht  iu  den  Entwickler  zurtlck^ebraebt  werden  kann ,  verloren  frebt ,  wird  mit 
der  Zeit  das,  was  bei  Anschaffung  des  Apparates  au  diesem  erspart  wurde,  an 
Material  reichlich  zagcKetat.     Die  Selb&tenlwickler  habeu  femer  den  Nachtbeil,  dmu 
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Luftpumpe  %'6rftchcD  sind.  Hier  stoheo  Entwickler  und  WasohflMOben  uoter 
gerinfrüiii  Dnirke,  d^r  U^dingt  iftt  ron  dem  Oewtrht  des  GaitomotArs.  Id  letzteren 
tritt  die  KoblenßAtire  nach  dem  Fafl«iren  der  Wasobflaschen  eio  und  wird  von 
hier  mittdst  der  LuTtpumpu  nach  dem  Miechfroi^AH  gunz  nach  Bedarf  tiber^efohrt. 
Die  nach  Entleemng  des  letzteren  aIb  Icberdriick  \erbloibende  Kohlenaflure  wird 
IQ  den  Gasometer  zurQekfEclettet  und  kunn  auf»  Neue  je  uaeb  dem  Grade  ihri!r 
Heinlteit  zur  Vcrn-endnng  kommen,  wcidurcb  eine  nicbc  tinbetrflebtlicbe  Krfipanii«B 
erzielt  wird,  l^luine  Pumpapparatc  sind  oft  gleiebzeiti^  zum  Gehniueb  als 
Sellwtentwiekler  ein§:erichtet,  wie  der  in  Fig.  18  abgelnldute  der  Firma  N.  GuesSi.KB 
in  Tlallc  a.  S. 

liier  kann  man  die  in  E  entwickeltu  Koblcnailure .  nachdem  ue  die  Waivh* 
flnscbeD  pasjtirt  bat.  entweder  direct  in  den  Miechcylioder  M  oder  in  den  Gaso- 
meter G  leiten,  aun  welch  Ititxterem  sie  dann  durcb  lirehen  des  Scbwaugradee  3 
und  die  dadurch  bedingte  ThätifrkeiC  der  Lultpiunpe  /'  in  den  Miscbcylinder  bis 
XII  jeder  beliubi;ren  I>rtu-khf'i]ie  gepumpt  wird.  Fdr  die  doppelte  nenutzun^'  mUH.sen 
die  W «80 b Haschen  IV  hier  obeiit'ull«  au*  Metall  bestellen ;  bei  l'uHipenapparaten, 
welche  nicht  Kleiehzeiti^  zur  ßL-ntltzun>;  al»  .^'Ibsldruc kapparate  eing^erichlet  aiod, 
bentitzt  man  Wa.sebtlAwhen  nn^  Gla»},  die  viel  prakti'U'her  ^ind.  Zwai^kmAsai^  tat 
bei  einem  Pumponapparat  die  dem  oben  abg:ebildcleu  fehlende  EinrichtaD); .  daas 
beim  Drehen  dcj<  Schwungrad««  der  Pumpe  die  lUlbr^t-rrichtiinp  des  Miachcylinderrt 
gleiehzeitig  mit  der  Pumpe  in  Hewo^unp;  jfei'Ctzt  wird.  Die  Punipenapparate  mit 
Gaaoinetern  aind  besonder»)  noch  d(:,'>halb  enipfebtengwerth .  weil  die  einmal  in 
Gang  gebrachte  üobleasAnreentwickehni^  vor  der  volligcu  Zersetzung  de^i  ange- 
wandten Carbonata  nicht  unterbrochen  werden  und  man  leicht  in  die  Lage  kommen 
kann ,  etwa  nicht  Aogleioh  gebraucht«  KoblenKAnre  im  Gaaometer  antiammeln  zu 
müssen.  Das  AbhSu^igsein  vom  Drucke  des  Kntwicklers  erweist  »ich  beim  ßcreitea 
eines   Waaner«  llbordi«)  oft  als  unbequem. 

Minoralwaaserfabrikeu  mit  L>ampfl)otrieb  benutzen  ausschliest^tich  grosse  Pumpen- 
apparale,  deren  mebrero  gleichzeitig  in  einer  Fabrik  vorhanden  sind.  Es  erleiclitert 
der  letztem  Unu^tand  wetwntlich  die  Anfertigung  »nlchcr  MineralwlUaer,  die,  wie 
die  Eiaenwftsser.  liegen  atmoxphftriAcbe  Luft,  boziubungaweisc  freien  8auor- 
Rt'jff  sehr  empfindlich  »ind.  Wenn  man  erw.lgt ,  dasn  oft  geringe  Spuren  freien 
Sauerstoflis  genUgen,  um  ein  einenoxydulbnltige't  Wa&ger  nach  kurzer  Zeit  trtibe 
worden  zu  laascn,  und  wenn  man  ferui-r  bedenkt,  wie  achwterig  die  einmal  mit 
lufthaltiger  Koblenaüure  in  Merühning  gekommenen  Tbeile  eine«  Apparates  (Wasflh- 
tlascheu .  Gasotncter.  Luftpumpe  und  K'ddeucylindcri  gauz  von  einem  geringen 
Antheil  atmospllftriiicher  Luft  zu  befreien  -tind,  tm  IcRobtet  ein,  dasi<  für  die  Dar- 
Atollting  die<ter  wichtigen  (Jlas»e  der  MInoralvJUfter  das  Vorhaadonsein  mehrerer 
Apparat«  nicht  nur  waufichenttwertli,  sondern  ttogar  Bedingung  ist. 

Ein  Piinipenapparat .  welcher  in  »einer  CouFtruction  von  dem  besobri ebenen 
sehr  »bweichl.  ist  der  bauptKilchticb  in  England  und  Frankreich  gcbrttuchliche 
ItUAllMAHVbe.  Hier  worden  Wn^'<er  und  KolilimsAure  gleichzeitig  in  das  Miaobgenias 
eingepumpt,  und  dies  wird  aucdt  withreud  des  Abfllllens  des  Wjismtb  fortgoaeUt. 
so  daiu  man  ohne  Cnterbreohung  mit  dieaem  Apparat  zu  arbeiten  vermag.  Ee 
macht  sich  hier  in  Folge  dessen  noch  um  Rcbflltur  fUr  das  bis  zur  BfltCiguug  mit 
KohleiLiAnre  vorbereitete  \VA.«Aer ,  »ow  ie  ein  Wawter^tand-^^laA  am  Misebgeftss 
n^^thig.  Das  Vcrhliltnlss  von  Wasser  uud  KohlonsSure  wird  durch  Stelleu  der 
llHhne  rcgulirt ,  welche  in  den  /.ugangsleitungen  dr-r  Pumpen  .ingehraeht  aind, 
und  raoD  kann  xo  den  Druck  am  Mi>4chgefAKs  bei  jeder  gewftusehteu  IJ^be  er- 
halten. XatUrlicb  ist  das  Kflbrwerk.  s»  linge  der  Apparat  in  Hetrieb  ist,  ununter- 
brochen in  'l'hfitigkcit.  Obgleich  dieser  e^tnlinuirlioü  arbeitende  Apparat  als  das 
Vollkouimenitto  en'ehvint.  wart  wir  au  Miueralwasxerapparaleu  kennen,  so  Int  der^ 
selbe  ilennocb  in  vielen  Tilllen  wenig  geeJj^net.  |)<-nn  einmal  sind  wir  gownbnt> 
hinsichtlich  der  Rciubeit,  beziehungsweise  Luflfreibeit  der  Koblcui^lure  Ik:!  nn&eron 
LnxuswJts«eru  höhere  Anforderungen  zu  stellen,  als  mit  diesem  Apparat,  bei  dem 
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die  atmoaphSrlscbe  Luft  aus  dem  Wasser  nicht  oder  aar  nnvollkommen  entfernt 
wird ,  zu  erfüllen  sind ,  und  andererseits  laugt  das  Wasser  bei  seinem  Durch- 
gang durch  die  Pumpe  in  Folge  seines  Alkaligehaltes  das  Leder  des  Pumpenkolbens 
in  einer  Weise  aus ,  dass  ersteres  ohne  die  im  Norden  und  in  Frankreich  be- 
liebten Znsätze  (Cognac,  Rothwein)  ungeniessbar  ist.  Die  mit  diesem  Apparat 
dargestellten  künstlichen  Mineralwässer  sind  es  hauptsächlich  gewesen,  welche 
durch  ihren  Lnftgehalt  und  das  dadurch  bedingte  schnelle  Entweichen  der  Kohlen- 
säure früher  den  Glauben  erweckt  haben,  die  Kohlensäure  der  künstlichen  Mineral- 
wässer sei  eine  andere  als  die  der  natürlicheo  Wässer.  *) 

Schliesslich  seien  noch  die  Apparate  erwähnt ,  welche  seit  Anwendung  der 
flflssigen  Kohlensäure  in  der  Mineralwasser- Fabrikation  gebräuchlich  sind.  Es  Hess 
sich  voraussehen,  dass,  als  man  vor  nun  länger  als  10  Jahren  begann,  die  Kohlen- 
säure für  gewerbliche  Zwecke  in  grösserem  Maassstabe  zu  verflüssigen  und  man 
hierzu  die  an  vielen  Orten  dem  Erdboden  entströmende  Kohlensäure  nutzbar 
machte,  dies  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Mineralwasser- Fabrikation  bleiben  werde. 
Ist  auch  die  flüssige  Kohlensäure  vorerst  noch  zu  theuer,  um  allgemein  in  der 
Mineralwasser- Fabrikation  und  besonders  auch  da  angewendet  zu  werden,  wo  die 
Apparate  zur  Erzeugung  reinen  EohleDsäuregases  in  vollkommenster  Weise  vor- 
handen sind,  so  ist  sie  doch  für  diesen  Zweig  der  chemischen  Industrie  zweifellos 
von  der  höchsten  Bedeutung.  Sie  ist  es  namentlich  auch  im  Hinblick  auf  zahl- 
reiche kleine  Betriebe,  welche  in  nicht  sachverständigen  Händen  und  frei  von  der 
staatlichen  Controle  durch  die  Qualität  der  bei  ihnen  häufig  zur  Verwendung  ge- 
langenden Kohlensäure  eine  stete  Gefahr  für  das  Renommee  der  kohlensauren 
Erfrischungsgetränke  sind. 

Bei  Anwendung  von  flüssiger  Kohlensäure  vereinfacht  sich  das  Verfahren  der 
Mineralwasser-Fabrikation,  und  es  lässt  zugleich  an  Schnelligkeit  und  Sauberkeit 
nichts  zu  wünschen  übrig. 

Entwickler  und  Waachflaschen ,  Pumpen  und  Gasometer  kommen  hierbei  in 
Wegfall,  wodurch  sich  die  Anschaffungskosten  für  die  Apparate  reduciren.  Einen 
Apparat  dieses  Systems  veranschaulicht  Fig.  19,  derselbe  stammt  von  E.  Alisch  &  Co. 
in  Berlin. 

Der  Apparat  besteht  ans  dem  Mischcylinder  M,  dem  Expansionskessel  E  (beide 
aus  Kupfer  und  inwendig  stark  verzinnt),  der  schmiedeeisernen  Kohlensäureflasehe 
K  uud  den  nöthigen  Abzieh  Vorrichtungen.  Mischcylinder  und  Expansionskessel  sind 
mit  je  einem  Manometer  M%  letzterer  auch  noch  mit  einem  Sicherheitsventil  S 
versehen.  Die  Herstellung  des  kohlensäurehaltigen  Wassers  geht  in  der  Weise 
vor  sich,  dass,  nachdem  die  Kohlensäure- Flasche  mit  dem  Expansionskessel  ver- 
bunden ist,  die  nöthige  Kohlensäure  durch  Zurückdrehen  des  Ventils  auf  der  Flasche 
in  den  Expansionskessel  eingelassen  wird.  Nachdem  das  Mischgef^ss  mit  dem 
nöthigen  Wasser  und  den  eventuellen  Zusätzen  beschickt  ist ,  wird  das  Ventil 
zwischen  Expansionskessel  und  Mischgefäss  geöffnet  und  die  Kohlensäure  somit 
dem  zn  imprägnirenden  Wasser  zugeführt.  Durch  Drehen  der  Kurbel  am  Misch- 
gel^ss  wird  die  Vermischung  der  Kohlensäure  mit  dem  Wasser  bewirkt.  Auch  hier 
kann  das  Abblasen  der  atmosphärischen  Luft,  obgleich  dasselbe  stets  mit  einem 
Kohlensäureverlust  verknüpft  ist,  nicht  umgangen  werden.  Man  schliesat  deshalb, 
sobald  der  Druck  im  Mischcylinder  auf  einige  Atmosphären  gestiegen  ist,  das 
zwischen  diesem  und  dem  Expansionskessel  befindliche  Ventil  und  lockert  oder 
öffnet  die  Verschranbung  D ,  um  die  oberhalb  des  Wasseroiveaus  angesammelte 
lufthaltige  Kohlensäure  entweichen  zu  lassen,  was  man  noch  durch  sanftes  Drehen 
der  Kurbel  unterstützt.  Nach  Wiederverschluss  der  Deckschraube  D  wird  aus  dem 
Expansionskessel  aufs  Neue  KohlensSure  in  den  Mischcylinder  herüber  gelassen, 
und  zwar  so  lange,  bis  der  Druck  unter  fortwährender  Thätigkeit  des  Rühr- 
werkes die  gewünschte  Höhe  erreicht  hat. 


*)  S.  Berzelius- Wöhler's  Lehrbuch  <ier  Chemie.  Bd.  IJ,  pag.  101. 
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Die  narb  dem  Abziehen  den  WaKsers  auf  dem  MiüchcyUnder  verhU'ÜK'Rde  Kt>blen- 
sAure  ^eht  aueb  hier,  wie  bei  den  Helbitcntn-iektcro,  verloren,  wood  muu  aiciit  mit 
dem  Appiir.it  ein*;  Com preRsionfi pumpe  verbiudrt,  mitlelptt  welcher  man  du-  K4>hlen- 
slkure  In  diu  KxpansioDkeft^el  xurllckliringeri  katin.  Da  sieh  ili^n  aber  nicht  ^rade  be- 
RonderH  Ptr.plichtt.  ho  hat  man.  um  den  K<>hleiia.1ur(.-vi.Tlu^t  m<'>j?lidisl  zu  beAcbrflakan, 
ZwiMingsnpparate  gebaut,  die  es  durch  y,wei  nebeneinaudi;r  liegende  Miwh 
oylinder  ennöjrlichen.  die  zurückbleibende  Kobtuasilure  dos  einen  CyliaderD  zur 
ersten  Impritgnation  des  W.iftßer»s  im  anderen  CyÜnder  zu  verwenden.  Fig.  20 
Btollt  einvn   KOlcben  Zwillin^^iipparat  diir. 

Alle  VcrKchraubiintren,   Ilitbiii-  und  I.fjtim^srfdire.  welrhe  direet  mit  dem  koblen- 
Muren  Walser  in  JtertibriiDg    komitieu ,    mtl»eeu  euttreder    mit  Ziuu    au«ge|;oftsea 
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oder  stark  verzinnt  M-m,  l  t^/!..iiirn->\\..- -s..-  wif  liiti  kulire  ;:auz  a«-«  Ziua  beitebcai. 
Ei  Ite^t  in  der  Natur  di>r  Sarbt! .  ibin^  die  verzinnten  Theile  in  ktintereir  oder 
lUngercr  Z^it  ihre«  ZinnHbcrrujot  Mrliisiitf  ^ebeu  und  eine  l^uelle  der  Verunreini- 
guüg  des  Wassers  mit  Kupfer  werden  kJ^oneii.  Da  bat  nun  der  Fabrikant  ^ewiaiea- 
haft  difDr  zu  boi^v,  dm«  die  Answeclivlnng ,  besieh uiigs weise  Krneuernog'  abge- 
nutzter Tbeile  bei  Zelten  erMgt.  Namirnllieh  Mud  aueb  die  kupfernen  Sehnak- 
eylinder,  sn^enanut«  transportable  Hilvetten.  sehr  der  Abnalzosg'  atu- 
geaetzt.  und  es  ist  wohl  darauf  zu  sebeu.  dasw  sie  bei  Zeiten  einer  neuen  Ver- 
xinnuug  uuterxogen  werden.  In  FtdgnD  unvorsichtigen  und  gewaltaamen  Ilaodhabein 
derselben,  nuwie  durch  da^  häntigo  Unge  Lagern  de«  Wassers  iu  ihnen.  nflUt  sieb 
oftmals  die  Verzinnung  überraschend  «rlinell  ab. 
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Obwohl  im  AllgciuciDcn  die  Verziatiunß  der Miseb ayltoder  von  dea  Miner aI- 
rlaeerD  wenig  au^f^rllTvn  wird ,  8(i  nutzt  Hi4*h  doch  aucti  dltsee  mit  der  Zeit  ab 
tmd  mnas  erneuert  werden,  Wenn  man  diefi  vermeiden  will,  so  wühlt  man  Misch- 
cylinder  aus  Gins  »der  Steingut,  die  bei  Gres^-i.eb  iu  Halle  in  zwei  Sorten,  und 
Rwar  auf  4  und  auf  1*2  AtmosptiSren  Druck  ^eprlltt .  erhftltHch  sind.  DinRelbeu 
babtin  zur  ßere8ti>ruoK  der  Versobruubungen  eif>erue,  mit  Porzvl lauem uille  oder  mit 
tlber  1  mm  starken  l'tattcn  ans  reinem  Zinn  belegte  Bttmbridcn.  sowie  ein  Rühr- 
werk auft  imprflguirteiii  Holz .  und  sind  zum  Schulze  ^cgun  etwaigen  Zerspriogeo 
mit  einem  starken  Kiiprermautel  nmgeben.  Sie  sind  ganz  besondera  geeignet  zur 
Darstellung  solcher  »rzneilichcr  Wftösor ,  die  sieb  gogea  Metall  nicht  indifferent 
verhalten,   und  die  fllr  gewllbnlich  auf  die  Weise  dargestellt  werden,  dans  muu,  wie 
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bei  den  8chwcfelwS»6eru  (edebe  spfiter),  die  SaUIßsung  dem  kohleasaiiren  Wasser 
ia  der  Flasche  znmitw'bt.  Er  sei  auch  uueb  bervorgehuben ,  daiut  neue,  noch 
blanke  Verzinnungen  von  einigen  Mineral wJIsfem,  z.  B.  den  8tttrk  kocbsalzbaltigeD. 
nicht  unbetrflchtiirh  angegriffen  werden,  und  das»  die  Anwendung  einer  Glas-  oder 
SteingDt-Uaaühine  auib  in  tKilcben   I'ällen   wflnsehenswerth  lat. 

Die  Materialien  und   Allgemeines    Über    die  Beroltaag    d«r 

C  u  r  w  .1 8  8  e  r. 

Zur  Entwickeluug  der  Koblenailure  bedient  mau  Kich,  abgesehen  vom  Natrium- 
llicarbonat .  wfdehca  in  ganz  kleiuen  Uetrieben  mit  Vortbeil  augewendet  wird^ 
banptaächlicb  des  MagneBtt»,  di»^  D(»triniits  und  des  (weiHsen)  Marmors. 
Die  Anwendung  von  Kreide  ist  dringend  xu  widerrathen,  denn  da  dieselbe  bitu* 
niuöee  und  animaliMTliti  Stoffe  ciniK^bliesst ,  itit  das  aus  ihr  entwickelte  Koblen- 
Ivngas  mit  einem  h^'^ehst  dblen  Oerueh  behsltet ,  der  nnr  ftaaserst  schwierig 
dureli  Waschen  mit  L^auu^  des  llbcrmangiin saureu  Kalis  oder  mitte]?4t  frisch  ge- 
glUhter  Holzkohle  zu  eutfurnen  ii^t.  Zur  Zemetzung  der  Mineralien,  welche  natdr- 
Üch  nur  pulverfönuig  angewendet  werden,  nimmt  mau  Schwefelsjture  und  nur  aus- 
Babmsweiii«  hier  oder  durt  Salzsäure. 
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Sind  die  Sfiurea  yo»  gvliiSriger  Reinheit,  so  bietet  die  Darstelluo^  eiaer  reinen 
aod  ^ernehfreieii  KohienBäure  keine  Schwierig'keit ,  da  dann  das  WaHchcn  der* 
selben  mit  Wasser  oder  Natrininhicarbmiail^Bang  g:enügt. 

ZweckmJiBBtf?  leitet  man  die  Kublenüifiure  noch  durch  uiuen  mit  kleinen  Stück- 
chen frisch  frebrnnnter  Holzknhle  .ingefUllten  L'rlindAr,  den  man  .im  UeKtea  hinten 
der  Pampe  einschultet,  weil  durch  den  FcttK^halt  der  [*uuijK-ukolheii  leicht  Gulcgen- 
heit  cur  Aufnahme  von  Gernoh  oder  (tewhmntrk  geboten  JHt.  Der  Magnesit,  be- 
Bonders  auch  der  aus  den  scbleaiftchen  Htltton .  ist  uieiüt  sehr  rein,  und  da  der- 
•tellw  den  Vortheil  hietet.  mit  l<rhwofRli>äure  leicht  ln«IirheA  Bittoraatz  7,n  liefern, 
was  oft  ein  erwilnsebtc^  Nobeopn^uet  ist.  während  der  beim  Dolnmit  und  Marmor 
mit  ScbvefelüHiirc  reitultirende  dicke  Brei  fflr  den  Fabrikanten  sehr  lAfitig  int .  ho 
emptiehlt  sieb  vor  Allem  die  Anwendnni^  de«  Majrnesits. 

KntbSlt  der  Magnesit,  wa^t  vorkommen  kann,  Schwefel  Verbindungen,  8o  werden 
auch  diew  durch  die  SAure  zersetzt,  und  Hob «efcl wasserstoffgas  nÜHobt  sich  der 
Eohlenitäure  bei.  Auch  die  SchwcrelsAure  kann  Veruureinigungun  enthalten,  welche 
«ich  dem  K<>bleu»äurcjraä  bcimiiicbon,  wie  8tickoxyd,  ^hwetlige  S-^iure.  Ka  Ist  dann 
ntthig.  die  K(ihleu))jlure  durch  ein  System  von  WaMbflascheii  zu  leiten,  in  denen 
sich  liftiiangen  geeigneter  Chemikalien  befinden,  welche  die  Verunreinigungen  zti- 
rflckbalten.  Schweflige  BAiire  wird  durch  kohleoeaores  Natron ,  Stickoxyd  durch 
Eisenvitricil ,  St'hwef«lwaiwerstoff  durch  Ki^en  « i  y  d  sabt ,  Riechstoff  aber  dnrcb 
KaliuniprruiuDgnnut  und  Huhkoble  beseitigt.  iCuletxt  muss  die  Koblena&ure  HteU 
nucb  eine  Wasch tlüt^cbc  mit  reinem  Wa!j.4cr  pasKircii.  Doch  darf  die  Kohlensäure  nicht 
nur  keine  schüdlicbeu  und  riechenden  Ucstandtbeile  enthalten,  sondern  sie  mus8  auch 
frei  von  atmospbilrisober  Luft  dein,  waA  üich  am  besten  durch  fractionirtes  Auffangen 
derselben  erzielen  i&B»t.  Diezuernt  aus  dem  Entwickelungsgefäwi  auftretende  Koblen- 
gftnrc  führt  die  atmogphArisohe  Luft  mit  sich,  die  bei  Beschickung  dcN  Apparate«  in 
dir^eni  enibalten  war ;  mie  wird  zweckraiaKig  fortgelasaen.  I^r  airb  apätfr  entwickelnde 
Theil  der  KobleuA^ilure  wird  nur  noch  wenig  Luft  enthalten,  witbrend  die  zuletzt  ans 
Diuem  Ansatx  hervorgehende  Robleus&nrc  meint  ganz  frei  davon  ist.  Man  leitet 
daher  zwoekmnsNig  die  verxcbicden  reine  KohteoHflurc  in  boaondero  Reserviiire 
(Gasonicteri.  um  sie  fflr  die  entsprechenden  hcs/mderen  Zwecke  bereit  zu  haben. 

Vm  die  Inlzten  Spuren  dcR  oft  beHouderx  liiatigcu  atmoitph-^riscben  Satierstoffefi 
ans  der  Kohleueüuro  zu  entfernen,  schlägt  Uagkk  l'tlr  letztere  eine  WasehtlOsng- 
keit.  bestehend  ans  3  Tb.  Eisenvitriol ,  3  Tb.  Nalriumbicarli^mat  und  30  bis 
itO  Tb.  Wasser,  vor.  die  dann  gleicbüeitig  an  Stelle  von  schwefelsaurem  Eiseo- 
ozyd  oder  Eiseuchlorid  zur  Beseitigung  etwaigen  Schwefel wasserstotfctt  dient. 

Wie  man  die  Gdto  eines  jeden  moussirenden  Wasservt  nach  der  Reinheit  der 
Kohlensaure,  besonders  auch  im  Sinne  de«  tVeiBcins  von  atmosph-lrischer  Luft 
benrtheilt,  so  ist  die  absolute  Reinheit  der  Kohlensaure  dort  ganz  unerblasHobfl 
Oedingnng,  wo  es  sich  um  die  Darstellung  von  eisenoxydulbaltigen  Wassoru  — 
und  das  ist  der  weitaus  grSsste  Theil  der  MineralwJlsser  —  haudelt.  Wie  die 
nattirlichen  ICixenqucllen  durch  die  geringste  Menge  der  beim  Fallen  eingcflcbloseenen 
Luft  in  kurzer  Zeit  ihren  Kiseu  geh  altes  gitnzlicb  beraubt  wurden  uud  dadurch  oft 
60  wesentlich  an  Wirkungswertb  verlieren,  so  wird  dan  in  ganz  gleichem  Maaasu 
bei  den  kunstlichen  Mineralwilssern  eintreten,  wenn  es  nicht  gelingt,  die  atmobphk- 
rische  Luft,  respectivc  den  freien  Hauenttfitf  bei  ihrer  Bereitung  ganz  au»zurichliesti«n. 

Eb  ist  dies  freilich  uft  nicht  ohne  Schwierigkeiten  zu  erreichen,  und  wenn 
Lgrsch  ")  sagt,  dass  die  Wirkung  de.s  Sauer'<toffe8  auf  datt  Ki^enoxydul  die  grössta 
Plage  der  Mineralwasser  Fabrikanten  sei,  so  wird  ihm  Maueber  darin  zustimmen.''^) 

*)  Lvrxcli,  Hydrochemie,  p&«r. 418. 

**)  Kicht  immer  kommt  Bbriicens  beim  Trüliewerdea  eines  MinnrslwaMer^  lediv^licb  dft 
WirkuBir  d«a  freien  !^infn'tofl'«<i  nnf  di«  Eisen  in  Betracht.  <jAnn  man  ktun  beotiaohten,  dass 
\m  gleicher  tlailitfil  der  Kobleo.'ifttire  W&aser  mit  reliliv  geriiiKem  (iebalt  an  kohleaaaunm 
Kiwaoxydvl  »i'-h  Kiiivttiten  lolcbter  träl>en,  «Ix  solche.  Jcren  EiiteiiKehatt  relativ  hoch  ist. 
AiK'b  <lte  Jileiigc  der  8»l»9  im  Allgemdnea  knmmt  dabii)  in  Betrübt,  vie  mclit  minder  dia 
gtrioge  VerwiindUiliiitt  einiger  Bestandthsilc,  wie  der  Thoiicnir.  znr  Kohlenväimi. 


Niemals  darf  man  aber  diesen  Schwierigkeiten  be^og'neii  .wollen  durch  Zusatz 
urgaaischer  Substanzen,  welche  zwar  die  Ausscheidunj;  de»  Kiaent»  zu  verhindern 
verniA^en ,  die  aber  oft  aneh  einen  sehr  nuchtheiligen  b>inHu!M  auf  daM  Wasser 
durch  Desoxydation  der  schwefelsauren  Salze  ausüben  kOnuen.  Strenge  Horjct'alt 
in  Verbindung  mit  dt-r  nftthi^m  Saeh  kenn  tut  bm  Iflast  auph  otine  derartige  ver- 
wertlicho  HilfHtiiittel  zum  Ziele  gelangen. 

Au»wer  den  ,,EiRenwllii!iern''  »ind  e«  noch  die  ^Si^hwefelwlsser"*.  wolefae  gegvu 
Htni"8phariftehe  Luft  sehr  emptindlich  sind  und  daher  nach  dteaer  Richtung  hin 
ImKunderer  Surgfalt  bei  llirer  Rereitiatjr  bedUrfeu.  Hier  übt  man  den  abweiebenden 
l.teWrAui'h,  das  S<'hwefelalkali  {gewöhnlich  S^hwefelnatritioi  i  nicht  im  Mischcylinder 
dem  Walser  zuzuactzeu ,  sundem  daHiielbu  vurber  auf  die  mit  K<'Lleusäure  aus^'e- 
fdliten  Klascbeo  zu  vertheilen  imd  aUdann  die  Kla^'ben  mit  dem  im  Uebricron 
fertiv:en  Wasfer  in  der  gewOhnllohen  Wei»e  abzuziehen.  Da  aber  die  Haltbarkeit 
dieser  W^iMer  nur  von  aehr  kurzer  Dauer  iat ,  fto  fertigt  mau  das  Walser  ent* 
weder  KtetR  friHcli  zum  Gt^bruuciie  an.  oder  mau  ^ibt  auch  die  auf  eine  Fiagche 
entfiillende  Meng«  Kchweietiiatriumin»UQg  oder  8chwefe1wafiaerHlüffwa»Her  in  ein 
Ij08»ndere9  FläRobcheu,  m  da»»  die  Mii^cbung  unmittelbar  vor  dem  Oebmacb  vom 
Coniametiten  hergestellt  werden  kann. 

(}ieich  der  Kohlensäure  mus»  auch  das  in  der  Miueralwasser-Fabrikatiou  zur 
Verwendung  kommende  Wasser  vollkommen  rein  sein.  Es  liegt  auf  der  Hand. 
dua  daA  Wasner,  welcbes  für  die  Nacbhitdung  der  natflrlichen  Heilquellen  und  die 
Anfertigung  der  ftlr  Heilzwecke  beatimniteu  sogenannten  med  i  c  i  u  i(«ehea 
WJlHser  dient,  lediglich  dostillirtea  sein  darf.  Die  STKuvKBchon  Anstalten 
verwenden  ausachliesalich  doatiUirtes  Wasaer  fUr  ihre  Fabrikate.  Gegen  die 
Verwendung  eines  guten  TrinkwasaerA  für  die  Zwecke  der  beliebig  ztuammengo- 
setztcn  LuxuewftBHer  wird  sich  nichts  einwenden  lassen,  weuu  dasselbe  den 
Anforderungen  der  Hygiene  voll  entspricht.  Das«  aber  l«i  Verwendung  von  Rrunnen- 
wasser  Äusaerstc  Vorsicht  geboten  ist^  lehrt  ein  vor  mehreren  .fahren  in  Mainx 
Torgekomnioner  Fall,  wo  die  in  der  Garnison  ausgebrochene  T>'phu8epidomie  auf 
den  (ienusA  bacillenbaltigen  fVtdawaüsers  xurUckgeführt  wurde.  AusgescbloHsen 
bleiben  ein  fllr  alle  Mal  liegen  nnd  Flusswasser,  sowie  solches  Wasser,  das  nicht 
vollkouimeu  ge^chmack-  und  geruchfrei  < Blasengeruch  dea  destiUlrteu  Wassers) 
und   niclit  vollntAndig  klar  und  farblos  ist.*) 

Die  von  dem  Wasaer  eiup!8ehloaseae  Luft  wird  durch  die  Rohlensflore  ent- 
fernt. r>a  letztem  bekanntlich  viel  leichter  vom  Wasser  absorbirt  wird  als  atmo- 
spbjlrische  I..uft,  s^i  gelingt  es  durch  Einleiten  von  Koblcnsfttire  in  den  gesehlosseiion 
Mii^rbcvlindcr  bei  gleichzeitiger  Th&tigkeit  des  Rllbrwerkes  leicht,  alle  Luft  aus 
dem  Wasser  durch  die  Procednr  de«  Abblasen«  zu  entferuen.  Ftlr  die  Lnxus- 
wAsser  wird  meist  ein  einmaliges  Abblasen  genügen,  wiUrend  bei  den  Giscn- 
wässern  dasselbe  mehrere  Male  wiederholt  werden  muss,  um  den  letzten  Rest 
alniosphSri lieber  Luft  zu  beseitigen.  Es  richtet  sich  dies  im  Wesentlichen  mit  nauh 
dem  Reinheitsgrade  ( l.uf^^ehalt )  der  Kohlensflure.  Da  bei  dem  Abblasen  mn 
Kohlensanrevcrhi^t  unvermoidHch  ist,  so  hat  man  vorgesehlugen,  das  Wasser  vor- 
her mittelst  der  Lnftpampe  zu  entgasen ,  vodurcb  aber  die  atmnephärisohe  Luft 
nicht  vollstflndig  fortgescbafft  und  das  Abblasen  keineswegs  entbehrlich  ge- 
macht wird. 

Nach  dem  Abblasen  werden  dem  Wasser,  noch  ehe  neuer  Druck  auf  die 
Mas(;hine  gegeben  ist,  diu  Salze,  und  zwar  in  gelöstem  Zustand,  zugesetzt.  Kie- 
maU  »etzt  man  dem  Wasser  feste  Bestandtheile  zu,  weil  mit  ihnen  sich  kein 
genügend  klares  Wasser  erzielen  Usst.  Da  die  Mineralwasaeranatysen  hau6g  Ver- 
biadaagen  anflnhren,  welche  sich  in  reinem  Wasser  nicht  und  iu  koblensflurc- 
haliigera  Waaacr  selbst  unter  Druck    nur  sehwierig    und  uuvollatftndig  lösen ,    m 


*)  Man   ftiiu    hkralrer    das    anafohrl.  Gataclilon    t.  Or  0.  Oirtcb    Ubfrr   db   Beaufsicli- 
t  intnir  d«r  Uioc ml ivaiiier- Fabriken.  Pharm.  Zig.   1R8.3,  Nr.  B9.  pag.  714. 

l£«ttl-£iifyela|iAdia  der  cm,  Pliannacir.  VI).  1^ 
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rechnet  luaa  solche  Verbindunfre»  fär  die  Mineral wasser-Fabrikation  auf  was^r- 
Ififiliche  Verbindungen  iim.'^)  Kk  ist  DÜrolich  fllr  den  Krfolg  gaot  gleichmütig, 
in  welcher  U'eiäc  u«d  bei  den  Salzen,  Säuren  und  Basen  (;ombtnirt ,  vono  nur 
diu  abnointen  MtingenverhAltniiiM'  derH**llx'ii  >rflnan  dent  Vcrhflltnitia  entsprechen, 
da«  die  Rechnung  ilw  der  Analyse  ergibt.  lu  de,n  HeilijuellenannlvAen  sind  dia' 
Salze  nach  den  villkUrlichen  Ansichten  der  Analytiker  combinirt,  und  e»  ist  durch; 
niehtfl  bewiesen  ^  das«  die  Sfturen  und  Itasen  in  den  festen  Bestandtheilen  der 
MineralwflatHT  gerade  a  o  angeordnet  sind,  wie  sie  die  Analyse  anniDitut.**;  Maa 
wird  ?(ic)i  vielmehr  voratellen  ki^n^en ,  das-s  die  Sxize  in  einem  Mineralwasser 
einen  allgeinoinen  Auntnnticb  ihrer  Bcetandtbeile  virnebmeu. 

„LOstman",  luigt  Hkrzri.icis*'^),  ,,iin  Waiitpr  I>  .Salze  von  veriiehiedenen  Sfluren 
und  Basen  auf,  ^o  entstehen  daraus  in  der  Auttösung  36  Salze,  so  lange  sie  sich 
nicht  einander  Hn^ßtllen ,  weil,  ehe  das  Gleichgoviiebt  der  Vereinignngsrerwandt- 
hcbnft  Atattbabcii  kaiiu,  eine  Portion  t^iner  jeden  Süure  sich  mit  einer  eul- 
sprecbendeu  Partiim  einer  jeden  Base  vt-rbunden  haben  rauss.  Bei  der  Abdampfung 
einer  >iulcheii  Autlösung  setzen  sieh  nicht  Sti ,  sundera  gew^hulieb  nur  <i  8alze 
ab,  und  zwar  in  der  Ordnung ^  in  w^elcher  eine  ftüure  mit  Huah  zuHauimen 
ein  in  der  rflckstJlDdigea  Hflssigkoit  unlr-sliches  Salü  bilden  kann."  Ks  bleibt 
«ich  daher  beispielsweise  gleich,  ob  mau  phosph')n<aureu  Knik ,  kohlensaur« 
Magnesia,  aehwefehaurcs  Nstnin  um!  Chlornatrium  oder  an  Stelle  die^ier  etwa. 
Cblorcalciuni ,  schwefelsaure  Mague«ia,  phosph'^nwiure^  und  kohlensaures  Natron 
anwendet. 

Mauche  Stablwjlsser ,  beziehungsweise  ßiseusAnerlinge  enthalten  bei  relativ 
hi»liem  Kisimgehalt  fast  nur  kohlensaure.  Saixe  als  Begleiter,  so  dass  man  hier  das 
kohlensaure  Kisenoxydul  nicht  auf  die  gewöhnlich  für  dieses  angewendeten  SaUe, 
nttmlich  auf  das  sehwefelnaure  i^iHenoxydul  und  das  EiscnehlorUr,  umreehuen  kann. 
Ferner  bilden  die  kohlensauren  Krden  in  vielen  erdigen  Mineralwässern  einen  hohen 
l*r'twnisatz  der  festen  BeHtnndtheite,  wllhrend  die  Salae  der  SchwefelsÄure  und  SaU- 
sflure  nur  tu  geringer  Menge  vorhanden  sind,  su  das«  nun  auch  hier  nicht  auf 
vasserlösliehe  Snlte  umreebnen  kann.  Ftlr  solche  Fülle  hlllt  man  Ki<>h  Jj^iMungeo 
des  Eisens  und  der  Magnesia  iu  kohlen>>&urehaltigeiu  Wasser  vorrfttliig.  während  uma 
an  Stelle  des  kQhlcn<<auren  Kalkes  Aetxkalk  in  Form  von  Kalkwasser  anwendet. 
Die  Lüsung  des  kohlcu^uren  EisenoxyduU  in  KoblensAurow asser,  die  man  euch 
au*  metallischem  Kis(>ii  dinget  darstellt,  ist,  wenn  bei  der  Darstellung  die  attni»- 
spbnriscbe  I.uft  v»llHtflndig  fern  gehalten  wurde,  hei  der  AnfbewAhning  unter 
Dnick  ausserordentlich  haltbar.  Die  ktthlcDsaure  Magnesia  Ir-st  nifh.  frisch  getollt, 
in  KnhlcuRJiurowas<;cr  t>ei  Anwendung  einiger  AtmoHpbJtn.>n  Druck  sehr  laicht^i 
wfihreud  es  bei  der  krystatlisirleu  dazu  einiger  Zeit  bedarf.  Die  gewOhuIichaj 
fengliachej  kohlensaure  Magnesia  ist  fttr  dienen  Zweck ,  da  sie ,  wie  ich  ans^j 
Erfabning  bestKiigen  kann ,  eiuo  »eilig  •«choicckendo  Lösung  gibt ,  ganz  un- 
brauchbar. 

Die  meisten  MineralwÄsscr  enthalten  neben  einander  Bectandtheile ,  welehe  bei 
ihrem  ZusamnientretTeu  unter  gewöhiitiebeu  V>Th.11tnissen  ganz  unlAsliohe  Verbtu- 
duogeu  gehen :  so  t-nthaltcn  «tie  meist  zugleich  KiesolsAuro  und  lOisen,  t'bosphfir- 
sAure  und  Tbonerde,  8chwefelt<ftur«  und  Baryt.  Fluor  und  Kalb,  l'm  hier  nun 
.Ausscheidungen  zu  vcnneideu ,    i^  es    nöihig,    die  Lüsuugen    solcher   .Sai/e    eri^t 


*)  Die  Anulvsrii  allfr  in  Bt^tracht  kouim^uilt-n  Mineralwäiuer  fiudet  man  für  die  Miiuml- 
wa»s«r-Fabrikaünn  ntDgfreirhtiirt  in  dem  «nififi-hlf'ns  wert  heu  Wt^rke  von  Vr.  Fri«dr.  Ru]«|)e, 
Hi-ili|Qell»DftiialyM-ii.  Drt^deo,  Wilhelm  lUeu^i-h. 

••)  In  Fol|«  der  WillkorlJchkelt  in  di<r  CombinAtJoti  der  festen  Basuudikitfle  «iMr  t^nelle 
adgan  die   im  (ifusde   libcreiostimme&diu  AnaJysen   sweier  Ckeniker  ati  Mkr  varadiMli 
Chanklar,  and  ck  in  ein  weiterer  Vorzug  de»  votGraräbDlen  Werke«  von  Raspe,  sMUDt 
Aii»l.T»in  nacb    dorcbgebendi    gleichem  Priadp    anf   sagenaaDtcn  Kormalaaalyitn 
rrcbneT  zu  bieten. 

***t  Bcraeliu«,  Lehrbach  dar  Cbenie.  Bd.  V,  pag.  & 
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dann  dem  Wasser  zuzusetzen,  wenn  dasselbe  mit  Kohlenattnre  bereits  stark  ge- 
sftttigt  ist  und  ihm  Losungen  einiger  anderer  Salze,  wie  der  Soda,  de^  Koch- 
salzes etc.,  zugesetzt  sind.  Die  Reihenfolge,  in  der  im  Uebrigen  die  Lösungen  der 
Tttrsohiedenen  Salze  dem  Wasser  zugefdgt  werden ,  ist  belanglos ,  nur  die  Eisen- 
iSsung  setzt  man  aus  naheliegenden  Gründen  zuletzt  zu,  und  zwar  erst  dann, 
wenn  man  sich  von  der  Abwesenheit  der  atmosphttriscben  Luft  im  Wasser  durch 
«De  Probe   überzeugt  hat. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  das?  alle  in  der  Mineralwasser-Fabrikation  zur 
Verwendung  kommenden  3a1ze  chemisch  rein  sein  mttssen.  Man  hält  sich  Lösungen 
derselben  vorräthig  meist  im  Verhältniss  von  1:10,  von  solchen  Salzen,  welche 
in  kälterer  Jahreszeit  in  dieser  Concentration  auskrystallisiren,  auch  1 :  20,  oder 
TOD  den  in  kleineren  Mengen  zur  Anwendung  gelaagenden  im  Verhältniss  von 
1:100  und  1:1000,  uod  zwar  werden  die  Satze  stets  wasserfrei  berechnet. 
Eb  gibt  fttr  die  Praxis  specifiBche  Gewichtstabellen  der  gebräuchlichsten  Salz- 
löBDngen  fOsKLACH ,  bei  Engelhardt  in  Fretberg  i.  S. ,  Haqbr,  Adjumenta 
Taria),  mit  Hilfe  deren  man  sich  alle  Salzlösungen  leicht  in  dem  gewflnschten 
Verhältniss  einstellen  kann,  wenn  man  nicht  die  Lösung  aus  dem  trockenen 
Salz  mit  der  nötbigen  Menge  Wasser  direct  darstellt.  Die  klar  filtrirten  Lösungen 
werden  unter  Angabe  des  Löslichkeitsverhflltnisses  und  des  specifiBehen  Gewichtes 
dentlich  signirt. 

Die  Lösungen  des  schwefelsauren  Eisenoxyduls  und  des  Eisenchlorürs  fertigt 
man  selbstverständlich  für  jedesmaligen  Bedarf  frisch  an.  Es  ist  sehr  darauf  zu 
achten,  dass  dieselben  vollkommen  oxydfrei  sind. 

Die  Druckhöhe,  bei  der  die  Mineralwässer  mit  Kohlensäure  imprftgnirt 
werden,  ist  verschieden.  Sie  richtet  sich  bei  den  Curwässera  zwar  im  Allgemeinen 
nach  der  von  der  Analyse  für  das  darzustellende  Wasser  angegebenen  Menge  Kohlen- 
sänre,  aber,  wie  schon  oben  gesagt,  werden  die  künstlichen  Mineralwässer  meist 
kohlensäurereicher  dargestellt.  Die  Luxuswässer,  welche  meist  kohlensäurereicher 
dargestellt  werden ,  als  die  Heilquellen ,  imprägnirt  man  gewöbulich  bei  einem 
Drucke  von  3 — 4  Atmosphären.  Soll  jedoch  das  Wasser  auf  BQvetten  (kupferne 
Seh ankey linder)  abgezogen  werden ,  so  wird  der  Druck  auf  5 — 6  Atmosphären, 
bei  Siphons  meist  noch  weiter  erhöht.  Nach  dem  Drucke ,  den  das  an  jedem 
HischgefUss  unentbehrliche  Manometer  anzeigt,  lässt  sich  das  einem  Wasser  mit- 
zntheilende  Quantum  Kohlensilure  bemeäsen. 

Bei  Null  Atmosphären  Ueberdruck  absorbirt  das  Wasser  ungefilhr  ein  ihm 
Reiches  Volumen  Kohlensäure.  Bei  gesteigertem  Druck  nimmt  es  mehr  davon  auf, 
nnd  zwar  bei : 

1  Atmosphäre  Ueberdruck*)  ungefähr  2       Volumen 
'^  n  r  11  ^    * 
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Man  erinnere  sich  aber  hierbei,  dass  das  AbsorptioDSvermögen  dea  Wassers 
ffir  Kohlensäure  mit  dem  Steigen  der  Temperatur  fötlt,  mit  dem  Sinken  derselben 
aber  steigt.  Deshalb  hat  man  darauf  zu  sehen,  dass  die  Temperatur  des  Wassers 
möglichst  immer  dieselbe  sei ,  oder  dass  die  Druckhöhe  der  Temperatur  ent- 
sprechend geregelt  werde.  Das  folgende  Schema  gibt  annähernde  Anhaltspunkte 
dafür. 


*)  Die  auch  bei  ans  noch  vielfach  in  Gebrauch  betiDdlichen  französischen  ^anutneter  stellen, 
9Bigeg»n  den  deutschen,  welche  a\s  Ue  berdrnc  kmanometer  den  gewöhnlichen  Atmosphäreu- 
dnck  oiit  0  bezeichnen,  den  Druck    der  Atmosphäre  gleich  1. 
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Auch  beim  LagorD  der  kolilcurauren  WAsaer  tttt  hierauf  Rücksicht  xti  nehmend 
Diu  Tenipnratnr  de«  Lagerräume»  Hnll  nicht  höher  hIr  die  dett  FjihrikatioDHraumee 
seiD,  weil  ttich  ttuiist  der  Druck  iti  den  Flaschen  vermehrt  und  Vurluäte  durch 
ZerKpring-en  utDAomehr  entetehea. 

Beim  Abziehen  des  Waftsers  erbitbt  mao  den  Druck  um  *  ^ — 1  AtmosphAro  and 
ersetzt  di'ii  durch  Entleeren  des  Mi»«:;hcyUnder9  entstehenden  Druckverluat  dtireh 
Naohdrückeii  von  Kcihlenafturo.  l>er  L'*»lMTdrm'k.  von  dem  aich.  An  das  Kuhrwerk 
auB^r  7'hJlliKkeit  ist.  dem  Waiwer  >ielb»t  nichts  milthclU,  urlcichturt  die  Operntion 
Am  Abziehons;  denn  »Unke  der  Druck  während  üerftelliRn  unter  die  Höhe,  bei  der 
da»  Watwer  burvitet  i«t.  m)  wrirde  daH  WAäser  in  einer  Weisv  «pritauu  und  aohflumen, 
die  eine   Verkorkimi^  ohne  Verhist  fiiKt   unmilglieh  machte. 

Das  Abziehen  des  Watutcrs  nuf  Planchen  ^oscbicht  mit  llilfu  eine^  Hahne-*i, 
de88eo  EinrichlnnfT  e«  g^jitattet,  da«  Wasser  ohne  Verlust  an  Kohlenitllur«  i»  din 
Maschen  äberzufilbren.  Der  Abziebhahn 
(Fig.  21),  iftt  mit  einem  (luniinlpolitter  y 
venwhen,  durch  dcHsen  Mitte  dai  Aua- 
HnüArJ^hrr-hen  a  geht ,  und  an  das  die 
Klaache  durch  eine  Tritt vorrichtoni?  tuft 
dicht  angredrttckt  wird.  Seitlich  davon 
ist  ein  Lufthahn  L  angj;br»cht  zum  Ab- 
blasen des  Druckes  in  der  Flasche.  Wenn 
nfimlieh  die  Flasche  zu  etwa  zwei  Dritt«*! 
vollgelaufen  ixt,  rto  hAtt  der  l>nick  der 
Hasche  dem  in  der  Maschine  das  Gteieb- 
gewicht.  und  e»  muiut  erat  durch  OetTneii 
des  Lufthahnes  L  noviet  Druck  aus  dt-r 
KUsche  durch  da»  Seitcnrflhrchen  r  fort- 
geUflsen  werden .  das^s  letztere  bis  :in 
den  Ha!'«  mit  Wasser  ^ftlllt  werden  kanu. 
Der  Lufthahn  wini  darauf  t^ugleich  wieder 
gc«cbloKMen  und  erst  darnach  da^i  7a\- 
leitongsrobr  /f  der  Maschine  dnrch  7a\- 
drehen  der  Spindel  ^'  abgesperrt.  Das 
Verkorken  der  Flaachen  gewhieht  ent- 
weder mit  der  Hand  oder  mit  einer 
mechaniKchun  Vorrichtnng ,  der  Kork- 
maaohine  (?.  in  Fig.  1!»  A),  die  dann 
mit  dem  Abziehhahii  verbunden  ist.   Hier 

wird  der  KtTk  dnreh  die  llebelvorrichtung  H  ans  dem  Canal  C  in  den  Hala  der 
Flasche  gepreKttt,  weiihalb  mau  au#Hchliü8filieh  weiche  Korke  verwendet,  die  man  vor 
don  Gebrauch  auch  noch  dnrch  warmes  Wasser  oder  Wasserdampfe  aufgegoellt  hat. 
Daa  Verkorken    mit  der  Hand  geht  aobaeller  von  Statten  altt    mit  der  Mas<*hine, 
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«Imf  tu  (;rfc>rdert  viel  ITebting  and  GeBcfaickliehkeit  dos  Arbeiters ,  sm  dass  maD 
■i^^fa  in  kleiaeii  Holrieben  dor  KorkiuaacbiDO  mit  Vorliebe  bedient.  Sobald  die 
,KlAschen  gekorkt  sind,  werden  dirwlben  vun  dnera  zweiten  Arbeiter  gedrahtet, 
roKU  32  cm  lange,  gut  verzinnte  l^i«endrAbte  verwendet  werden.  Da  das  Wieder- 
verkorken  einer  gpr-fTiiPttMi  Mi)i«ralwii»Äorflaache  nmist  nur  suhr  twhwer  gelingt,  so 
benutzt  man  *eit  längerer  Zeit  vielfach  den  mev  han  i  schon,  Hog4;nannten  Patent* 
FIxBrhcnverKcbluHi*,  der  beim  Entleeren  der  Flasehen  wie  beim  Fflllen  »ich 
ak  «DMerordentlteb  Iii>qt)eni  erweist.   Dieser  VentcliluRs  beeteht  nü*  einem  Porzellan- 


Fig.  21. 


Fig.  n. 


Vit.  **. 


P\t.ti. 


decke!,  an  de^en  unterer  Seite  ein  mit 
flinBohnitt  ventebcner  Zapfen  angebracht 
ist,  an  dem  der  die  Abdiehtong  bewirkende 
Oammiring  befestigt  wird.  Die  Befesti- 
gung de?  VerscbloB^e«  geschieht  entweder 
mittelüt  Haken,  wie  in  Fig.  'J2,  oder  mit- 
y-i^  teUt    «nee  Drahtbtlgels,    wie    in  Fig.  23. 

Die  entteru  Art  tat  die  neuere  und  jetzt 
gebrftiiehliehere. 
Schon  lauge  vor  Kinfübruug  der  Patent  VentchtusäHa-tcbcii  waren  ftlr  die  kuhlen- 
iiureo  LuxnBwfltwer  8 i  p  b  ü n 9  gebräuchlich.  Uieselljen  sind  FLiscben  au»  starkem 
weiHscD  Glas  mit  einem  unnerneD  Kopf,  der  mit  einem  Glaiirohr.  das  biä  auf  den 
B«>den  der  Flanche  reicht,  verbunden  ist  (e.  Fig.  24).  Im  Innern  des  Stphnnknpfeit 
(E^g.  2Ö),  ist  ein  Ventil  t',  dai  beim  Drllrken  auf  den  Hebel  h  geöffnet  wird  und 
das  WasKcr  durch  das  .Steigerobr  r  nun  a  lierauatrcten  Iflsüt.  Znm  Füllen  der 
SiphODB  bat  mau  eine  eigens  dazu  construirte  Vorrichtung  (Fig.  26).  Durch  den 
Tritt  T  wird  die  Schnauze  «  des  Hipbona  an  da?  Failrührcben  a  dm  Abzieh- 
habnes  angedrflokt.  und  wahrend  man  mit  der  linken  Hand  auf  den  Hebel  h 
drttrkt  und  dadurch  den  Siphun  öffnet,  wird  mit  der  rechten  Haud  der  Abzieh- 
[Itabo  durch  Mcriibcrdrflekcn  von  D  nach  link«  geöffnet.  Wenn  nichts  mehr  in  deo 
tipbou  hiueiuIlic>iKt  (vn»  eintritt,  wenn  er  etwa  zwei  Drittel  geftült  ist),  so  wird 
dnri'h  Wenden  des  Drtlckcrs  O  nach  rechts  der  Oberdmck  zum  Theil  abgeblasen 
und  hierauf  der  Siphun  boehnml»  gefüllt,    bis    ein  circa    3cm    betragender  Luft- 
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MUm  verbleibt.  Ausser  der  b«mhriel)enon  Art  von  Siphonfüllern  gibt  «  noch 
solche  mit  Dreiwefebahn  conutniirto,  bei  welcbeo  das  Ahblasea  des  Drucke«  durch 

Drnbunp  de»  HÄhnkey«ls  um  90«  bewirkt  wird. 
Obgleich  dasWsftsvr  ftir  SiphODS  gewöhnlich  mit 
nebr  bobem  Druck,  S — 9  Atnio«philrpn ,  ben-ltct 
irfrd.  m  ist  das  auh  denselben  in'^  Glai  gt^U^'^eue 
Wasner  denoucb  bvi  weitem  weniger  kohlensAur«- 
baltig,  als  du  FlaRcbenwasser.  Reim  Dnrrbgeben 
des  Wassers  dureli  das  ziemlich  kleine  Vcutil 
findet  nArallcb  eine  sttirke  Reibung  »tatt,  dip  die 
Verbindung  vuu  Wassvr  und  Kt^blen^üuro  stark 
lockert  und  letzter«  schon  wnhrend  des  KiDdieswna 
io'>i  Gla»  ia  uugcwöhuliclier  Weine  ontweiclien  liUst. 

Man  wird  deHbnIb  bei  dem  anf  Siphons  ab- 
gefUUten  Wasser  hinsichtlich  dus  Koblensäuro- 
jrebatte^  nur  rnfts^ffe  vVnfordemngen  BtelU>a 
können . 

Die  oft  stark  bleihaUit^en  Siphunküpfe  dürfen 
naob  einem  am  l.  October  1688  in  Kraft  ge- 
tretenen deiitfcbcD  Reiebsgusetx  nur  noch  1  Pro- 
eent  Dtei  einhalten,  weshalb  dieselben  jetzt  aus 
Zinu  uDK>r  Zusatx  von  10  Procent  Antimon  und 
g:anz  ohne  HIet  angefertigt  werden. 

Noch  ist  ein  Flasche n veroe hl uss,  mehr  originell 
als  praktipcli,  der  für  Hrauaelimonadeu  vielfach 
gebrftiicbliob  ist.  zu  erwähnen,  der  Kugelver- 
scbluHH  ( Pig.  27).  Bei  diesem  drUvkt  der  dem 
W.isifc'r  innewohnende  Druek  eine  Glaskugel  AT 
jri'geii  einen  Gummiriog,  der  in  einer  Rinne  rr 
am  oltereu  Thcile  dvn  Flascbenbalsos  seinen  Sits 
hat.  An  »einem  unteren  Knde  bat  der  Flaschen- 
hals eine  KinschnUrung  *■,  welche  verhindert,  dass 
die  Kugel  in  die  Flasche  hinabf^llt,  und  uberbalb 
dieser  befinden  sieh  im  FIa<«cfaeab«Ue  2  Vorsprtluge  v  i7,  welche  der  Kugel  l>eim 
Einseheoken  des  Wnsaer«  als  Stützpunkt  dienen.     Wegen  der  starken  Einschnürung 


..to«- 


e"' 


Fif .  V7. 


Fi«.  CS. 


T—i 


[y 


tm  nntereu  'l'heile  de«  Flaschenbaiaea  lanmi  sieh  die   KugelvaiadduiflABcbeu  mit 
der  Borgte  scbleebt  reinigen,  wa-i  den   Verschlnss  nicht  enipfdileDSWürtli  macht. 
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Bevor  man  xur  Füllung  der  Fluschea  acbreitet,  mflssca  dieselben  durch  S  p  tl  I  o  n, 
Vorkorkt<n  nnd  AuHfUlleu  mit  EohlenHSnre  d&zu  vorbereitet  werden.  Zum 
8paleu  benutzt  man  eine  runde  Bitrste  aua  Scbwein»borst«n ,  die  durch  eiac  eilt- 
fauha  infHÜianiüche  Vorricbtonjf  iPig:.  28)  oder  beim  Varbandenitein  von  Dampfkraft 
durch  die  Tranraiiasion  der  Maschine  in  schnelle  Hotatton  vernetzl  wird.  Mut 
spult  mit  varmem  Wasser  und  dann  sorjirniltiv  uil  kaltem  Wasser  nach.  Bleiwhrot 
und  Sand  wende  man  zum  I!einJi;:en  der  i-'laseben  nicht  an,  ersteren  seiner  Giftigkeit 
wexeu .  leUtcren  deuihatb  nicht,  weil  die  Flaschen  leicht  dadurch  feine  Riaee  be- 
kümmeo,  In  Folge  deren  sie  beim  Fnllen  xempringen.  Die  meisten  FUuwhen  werden 
«ich  dnrch  die  Bürste  mit  Wasser  allein  roinigon  la^tsen ;  in  Füllen ,  wo  man 
dauiji  nicht  xnm  Zielo  kommt,  wendet  m:in  aufgeweiehten  Thiyn  <idt>r  Lehm  ,  den 
man  auf  eine  Hurnt«  aufirfigt ,  und  Soda  an,  nimmt  auch  in  besonderen  Fällen 
rohe  äatzAüure  oder  Hchwefelsflure  zu  Hilfe.  So  gereinigte  FlaAchen  mOsaen  <iehr 
gut  naebgetipalt,  re«pective  gewfldeert  werden.  Nachdem  jetit  den  Flaschen  Korke 
anfprobirt  sind  (woxo  man  harte  cataloniscbe  Korke  verwendet,  die  an  dem  einen 
Kude  mit  der  Korkjiresse  etwas  erweicht  wurden),  werden  dieaclben  in  der  pneii- 
matiacfaeo  Wanne  mit  Kuhleoi-ftiire  auitgefallt.  Da«  Au)>ftlllen  empfiehlt  sich  i^let^, 
wenn  man  ein  rceht  luftfreie«  Walser  erzielen  will,  ist  aber  ganz  »oerlftssltch  bei 
den  Eisenwassern,  fOr  weluhe  die  mm  Ausfallen  dienende  Kohlrnsftare  ebenso  rein 
nnd  laftfrei  sein  muss,  wie  die  znr  Bereitung  de«  Wassers  benutzte.  Beim  Abziehen 
aosgefttUcer  Flaschen  verbindet  man  den  Abblasehahu  des  Abziuli bahne»  mit  dem 
Gasometer  und  gewinnt  auf  diese  Weise  die  ausgefjltlte  KoblensAiire  wieder. 

Die  Prüfung  der  Mtncralwisser  xerßtllt  in  die  sinnliche  und  cbcmii^cbe. 
In  er->terer  Beziehung  ist  vun  den  Mineralwaiweni  xu  verlangen ,  dass  sie  TOllig 
klar  und  farblos  und  frei  von  jedem  fremden  Geruch  und  Gesebmack  sind.  Be- 
umdere  Beachtung  verdient  auch  ein  etwaiger  grAsKcrer  Lul'tgi-halt  dcH  Wassers, 
worüber  der  SachverBtAndige  leicht  ein  ziemlich  sicheres  l'rtheil  gewinnt.  t>ntwoieht 
der  Oasgehalt  eines  moussirenden  Wassers  mit  solcher  Heftigkeit ,  das»  beim 
OeffucD  des  Verschlusmes  unter  betrJlL'htlicber  Uetonatiuu  ein  grosserer  Theil  des 
Wauers  aus  der  Flji8cbe  heraufigesebtoudert  wird,  und  das»  das  Wasser,  in*s 
Olu  gegosAen.  im  ersten  Augenblick  durch  die  sieh  heftig  in  kleinsten  Gasblasou 
entwickelnde  KnhlensSure  trtlbe  erscheint,  die  Gafentwickelung  aber  alsbald  fast 
g&nBlieb  anfbArl ,  so  ist  das  ein  aiohorefl  Zeichen  tfir  die  Anwc-senbeit  gr^s^crer 
Mengen  atmosphärischer  Luft  im  Wasfter ,  die  sich  ausMerdom  durch  einen  faden 
<iesohmaek  des  Wassers  knnd  gibt.  Kntweirht  dagegen  das  iii»  zwar  energisch, 
d(K?b  nicht  mit  einem  Mal ,  sondern  braust  das  Wasser  Im  offenen  Glase  längere 
Zeit  nach ,  gleichzeitig  au  der  Wandung  deA  Gef^lsscs  grössere  GaebUsen  an- 
•etMod,  und  zeigt  es  beim  Trinken  im  hohen  Maasse  deü  prickelnden  GcMhuaek 
der  Koblenaftare,  ao  kann  dasselbe  als  binreicheod  frei  von  atmosphärischer  Luft 
gelten. 

Die  chemische  Prüfung  hat  ihr  HanptauKenmerk  auf  die  Abwesenheit 
frwnder  Metalle,  Blei ,  Kupfer ,  Zinn .  zu  richten.  Die  ktlnstlieben  Mineralwasser 
dtlrfun  ausi<er  dem  etwuigeu  vorschriftssuiüssigcn  Gohalt  an  Eis4:n  und  Mangan 
keinerlei  ächwermetalle,  auch  nicht  in  Spuren  enthalten;  sie  uiUssen  sich  naeh 
der  Amiäucriuig  gegen  Schwefelwasserstoff  vollkommen  indifferent  zeigen,  wurin 
nur  die  ArseDWlMcr  eine  Ausnahme  maoheu.  Bei  der  mangelhaften  Beschaffenheit 
maneher  auf  dem  Itl  iueralwasgeniiarkte  vorkommenden  Pn^ductc  Ist  es  oßmals  in 
hohriQ  Grade  wünschen riwerth,  die  chemische  Prüfung  der  Minoralwäst^r  aurii  auf 
die  ordniitigsgemast^   Zuitauimvnsctzuug  derselben  auszudehnen. 

Seit  Aufbebung  des  BefHhigungsnach weises  für  die  Inhaber  von  Mineralwasser* 
anataiten  befna^en  sich  mit  'der  Anfertigung  von  Mineralwässern  zum  Theil  auch 
L^ute.  die  die  fflr  eine  exaete  Nacbblldnng  der  Heilquellen  nnerlässlichen  wissen- 
nt'hantichen  und  technischen  Kenntnit>se  nicht  besitzen  oder  die  u'^tfaige  Sorg- 
fall dabei  ausser  Acht  lassen .  und  e!4  wird  seitdem  über  die  unzulJinglicbc  Be- 
«cbrnffenheit  mancher  kllnsllichen   Mincralwns«er  vielfach  Klage  gefuhrt.    Das  hohe 
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Anselieo ,    2U    welvhem    die    ktlnstlicben    MinentlwIUser    durob    die  STKUVB'scbcD 
Anstalten  (^luijKrt  Mod,  miiss  zum  Nacbtliei)  der  MineralwaiiArrrnhrikAtiou  im  All- 
gemeinen geecbftdigt  werden,   wenn  Kabri kanten,   die  ibrer  Aufgabe  nicht  gewacbiien 
sind,  uder  die  e«  mit  derselben  sehr  leicht  nehmen,  Mineralwftsaer  in  den  Hundel 
bringün,  die  Rieb  von  einer  wirkllchi^n  N'»rb»bniiing  der  natrirlichen  weit  entfemeo. 
ObgLeieb  einige  Ikttlaudtbelle  der  >Iiiier»lwAKM;r.     wie  Eisen.    Thunerde .     Kies«!- 
»aure  etc.,  die  F-ibrikation  nirbt  wMiig  «rHcbwerpn.  ho  int  ks  doch  dnrcbaus  nn!<tattbalt,| 
sie  doshalb  wegxutss^on.   Wenn  Verein fucbuDgen  der  Mineralwasser  von  den  Acr/teQ,j 
hier  oder  da,  gewtlnxebt  werden  sollten,  an  mUssteu  dieselben  immer  entsprechend] 
gekennzeichnet  werden.    Eiu  Karlsbader  Wasser,  aus  den  ßestandthellen  des  kilnst- 
litihuu   Karlnbader  Salzetn ,   also  Glaubersalz,    Suda ,    K(K:baalz  und  Kchwt;fülsaiirem 
Kall .    dargestellt ,    sollte  niemals  unter  der  Flagge  der  kanstüoben  MineralwfiHser 
segeln  I 

Bs  wird  Aufgabe  der  Besitzer  nnsorer  grofuen  und  reuommirtcn  Mineralwasser-« 
fabrikeu  sein,  dahin  /u  wirken,  daas  sirli  die  stattliche  Contrtde  auch  auf  dio 
chemische  Zusammensetzung'  der  Mineralwässer  erstrecke,  und  dass  Produote  vom 
Handel  auMgeschluiMeii  werden,  dio  die  AebuliL'hkeit  mit  den  uatUrUcben  Heilquellen 
nur  in  den  gifllisten  Zögen   tragen. 

Die  genaue  cbemiacbc  Untersuchung  eines  Mtaeralwassers  ist  nber  sehr  x«it- 
raubead  und  schwierig  und  wird  darum  nur  in  dmi  seltensten  Fflilen  ausgeführt 
werden  kilnnen.  Deshalb  mllsste  y.UH.1cbst  ein  einfaches  Verfahren  ermittelt  werden, 
da»  über  die  qualitative  und  iiuautitativo  Be«chad'ci)beit  eine»  Mineralwassers  in 
kurzer  Zeit  den  nöthlgen  Aufschluss  verschaffte.  Professor  Auorsr  AluBN  in 
r|)!tala  bat  1876  bereits  dureh  seiuo  Untersuchungen  der  gangbarsten  künstlichen 
Minerat  Wässer  den  einzuschlagenden  We^c  gezeigt.*]  Almkn  bestiramte  bei  den 
einzelnen  WäKi^urri  den  Gehalt  an  festen  Bcstandtheilen ,  ihr  itpecifiscbes  Gewicht, 
ihren  Gehalt  an  Scbwefelaüure,  Chlor  und  Kalk  und  im  Kpecicilen  Kalle  auch  an 
Kisen,  während  er  die  zeitraultcnde  Beütinmiuiig  der  Alkaliei)  unterliess,  indem  er  ^^ 
die  an  Alkalien  gebundenen  Mengen  von  Sobwetclsäure  und  Oblor  als  Anbalta-^^ 
punkt  fOr  die  Hestimniung  der  Alkalisalze  benutzte.  Die  gewonnenen  Zahlen,  ver- ^^ 
glichen  mit  denen,  die  die  Analyse  des  nattlrlioben  Hrtinnens  ergab,  lassen  zur 
Gcaligc  die  Richtigkeit  oder  Fcblcrhafligkeit  eines  Mineralwassers  erkennen. 
Almkn  b»'zeichnet  ein  >lincraiw;iNj;er  aln  schlecht,  wenn  es  in  seinem  .Salzgehalt 
um   11   I'roccnt  und  darüber  von  dem  Normalgebalt  abweicht. 

Die  Vorschriften  fdr  die  Bereitung  der  Mineralwässer  sine 
was  die  den  natflrlicben  nachzubildenden  Heil()uellen  betrifft ,  ans  der  Analyc 
unter  Rertlckitii^litigung  der  GrdAse  des  Hiscbcylinders  und  unter  Zugrundelegung 
der  LösuDgsverbällnisRe  der  Snize  zu  berechnen,  nachdem  die  in  Wasser  unlO^tioben 
Verbindungen  auf  wasscr lösliche  stOcbiometritH-b  umgerechnet  wurden.  E^  treten 
beispielsweise  an  die  Stelle  der  nach  RAtiftKY  in  lOiKJO  Tb.  des  Marienbader 
Kreuxbruuneos  cnthslteDeu  0.48-1  Tfa.  doppeltkoblonsauren  Kisenoxyduls  und 
7.506  Tb.  doppettkohlcutLiuren  Kalkei  O.I5!)80  Th.  dchwefelsaures  Gisenoxydul 
(oder  O.8407Ü  Th.  wasäcrhaliigcsi  und  6.7>^687A  Th.  Chlurealoiuui  nach  folgenden 
GleicbungoD : 

160:152—0.484    :  x  [=  0.45W80J 
(278)  (0.84076) 

144  :  111  -  7.3060  :  x  ^-  5.785875). 

In  vorstehenden  Gleichungen  bezeichnet  160  das  Ae((nivaleutgewicbt  des  doppelt-' 
koblfusaurcn  EUcm  (KeCtt,  +  COj;,  152  das  des  wasserfreien  und  278  das  des 
kr^'Stallisirten  schwefelsauren  Eisenuxyduls  (FeäO,  +  7  Hj  O;,  144  das  Aequivaleut- 
gewicbt  des  doppcltkoblensaureu  Kalkes  (CüCOi  +  OO3)  and  111  dasjenige  d« 
Cbtorcalciums.  Die  an  das  Eisen  gvhundoDe  Schwefelsäure  bringt  man  beim 
Glaubersalz,    das    an    den   Kalk  gebundene  Chlor  beim  Kochsalz  in  Abzug,    und 
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*)  äiebe  Aickiv  dtr  Pbarmaci«.  I.  Bd.  d«  Jahr^.  I87H.  p«?.  37. 
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ersetit  den  hierdarch  entstehenden  Verlast  an  Natron  doroh  kohlensaures  Natron. 
Der  Äosgleich  findet  also  immer  durch  das  kohlensaure  Natron  statt.  Die  Richtig- 
keit der  Rechnung  controlirt  sich  dadurch ,  dass  die  Summe  der  umgerechneten 
(wasserfreien)  Salze  mit  der  Summe  der  festen  Bestandtheile  in  der  Analyse  über- 
einstimmt. Es  musB  daher  zunächst  stets  auf  wasserfreie  Salze  umgerechnet  werden, 
und  andererseits  mflssen  die  Biearbonate  als  Monocarbonate  in  der  Analyse  behufs 
der  Controle  in  Ansatz  gebracht  werden ,  wenn  nicht  vorgezogen  wird ,  in  der 
umgerechneten  Analyse  auf  Natrium  bicarbonat  zu  berechnen.  Im  Ganzen  werden 
Umrechnungen  von  Mineralwasseranalysen  nur  noch  selten  vorgenommen  werden, 
da  der  Mineral wasserfabrikant  durch  Anschaffung  des  bereits  erwähnten  Werkes 
von  Dr.  Fbirdr.  Raspe  dieser  Arbeit  tiberhoben  ist 

Ausser  den  nach  Analysen  ancnfertigenden  Mineralwässern  gibt  es  noch  eine 
nicht  geringe  Anzahl  frei  comhinirter  kohlensaurer  Wasser,  die,  theils  mehr  fflr 
Genusszwecke  dienend,  als  Luxuswässer,  theils  fttr  Heilzwecke  bestimmt,  als 
medicinisehe  Wnsser  bezeichnet  werden .  Während  die  wenig  einheitliche 
Zusammensetzung  der  ersteren  mehr  von  localem  Interesse  ist,  sind  viele  der 
letzteren  allgemeiner  bekannt  und  beliebt  geworden.  Die  in  den  nachfolgenden 
Vorschriften  mit  *  bezeichneten  Wässer  sind  schon  vor  langer  Zeit  durch  die 
Mineralwasseranstalten  von  Dr.  Struve  in  Dresden  und  Leipzig  eingeführt  und  die 
Vorschriften  von  Professor  Dr.  Hermann  Ebrrhard  Richter  und  Dr.  H.  Ploss 
in  deren  1871  und  1881  erschienenen  Schriften :  „Zur  Jubelfeier  der  STRUVB'schen 
Mineral wasseranatalten"   mitgetheilt  worden. 

*  Kohlensaares  Bitterwaaser  Dr.  Ueyer. 

Enthält  im  Liter:  i  Umgerechnet  für  die  Fabrikation. 

Kohlensaure  Honesta  Hg  CO,  .  .  1.75792g  j  Kohlensaure  Magnesia  MgCO,  .  .0.02328g 
SchwefelsanreB  Natron  Na,  SO«  .  .  2.93237  „  \  Kohlensaures  Natron  Na,  CO^,  .  .  .  2.18895  „ 
Schwefelsanre  Magnesia  Hg  SO«  .    .  ^^^^^l^   ■    Schwefelsaare  Magnesia  Mg  SO^  .    .  6.80073  „ 

'9.01296  g  i  9.01296  g 

Kohlensaares  Bromwasser  Dr.  Erlenmeyer. 
Enthält  im  Liter: 

Bromammoninm  H«  N  Br 3  g 

Bromnatrinm  NaBr 6„ 

Bromkalinm  K  Br i3„ 

Kohlensaares  Chromwasser  Dr.  GäntE. 
Enthält  in  der  Flasche  circa  650ccm  Inhalt: 

Doppeltchromsanrea  Kali  Kj  Cr,  0, 0-03  g 

Salpetersanrea  Kali  KNO, 0.10  „ 

Salpetersaures  Natron  NaNO^ U.10„ 

Chlomatriam  NaCl 0.20» 

*  Kohlensaares  Eisenwasser  Dr.  Strave. 

Enthält  im  Liter: 

Kohlensanres  Eisenoxydnl  Fe  CO 0.132« 

Zn  seiner  Daratellung  wird  für  den  Liter  0.063724  metallisches  Eisen  angewendet. 

*  Koblensanres  Jodsodawasser  Dr.  Richter, 
Enthält  im  Liter: 

Chlomatriam  NaCl 1.04167  g 

Kohlensanres  Natron  Na,  CO , 4.16670  „ 

Jodnatriam  NaJ 6.25000  „ 

Kohlensaures  Kreosotwasser  Dr.   Rosentbal. 
Va  Flasche  =   'gl  enthält: 

Kreosot  aas  Bacbenholztheer 0.1  g 

Cogaac 5.0  „ 

Das  im  Ooguae  gelöste  Kreosot  wird  in  die  Flasche  gegeben  und  letztere  mit 
kohleiuaarem  dratitlirten  Wasser  vollgefüllt. 
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Du  kohlensaure  Kittosotwassor  wird  auch  in  doppelter  SUrke  •ngefertigt  und 
US  kummeii  diiun  auf: 

',.  FU«ch«  I  '/■  TUfclie  ",  Flasclii 

Kreosot 0^  g    Kreosot 0.4g    EreoMt 0.68 

l'oyniif d.On'Cogoac 10.0  „    Copaac 15-0« 

Das  KreoHOtwusor  wird,    wie  dag  Chromwagwir  nnd    im  Jod-Sodawasser t    da 
diesetb«Q  Separanda  eothalteu,  nar  auf  äntiinhe  VerortlnnDg  verabfolg. 
*  Robli'BSNaras  Lit  lii  oovassor  Dr.  Ricfat«r. 
Enthüll  im  Liter: 
KoUinsaan»  Litblon  Li,  CO, 22.0833  K- 

*  Eoblsnfaiir«!  ICaignesf awasner  Dr.  Vetter. 

Eathi.It  im  Liter: 

Kolilensanre  Hagneüia  HgCO^ 16.667  g. 

*Kobl«usiDrefi  Salic,vUXar«iraH8*r. 

•    Ruihalt  im  Lil«r: 
Salic.vlsiore  (C-H^OJ lg. 

*  l'yrophonphortuare»  Eiseowaaser  Dr.  Nega. 


i 


L*iii);i»«c1iD«t  für  dl«  Fabrikation. 
Cblomalrium  NaCI 0.01571  g 


Eitvriicliloiid  FoCl^ 0.25055« 

P\Toiih(isj)liorMiureti  Ntttroa 
Na.  P.O. 0.92683, 


Enthält  im  Liter: 

Tblomutrinm  NaCl U.3Ü170  g 

PvrtiptiOäpborsiiursB  Riaenoxvd 

'(F«,)'*^»'*->'     ■■•■■■      0.29329  „ 
PyrupboaphuntanrM  Natron 

(Nb.P.O,) ._06iS&0, 

1.22749  g    I 
*  Sallcylaaar«!  NatronwuHser  (ainraeh). 
Enthalt  im  Liter: 
Salicylaaiii«»  Natron  (NaC^H,  DJ lg. 

"Salicflsaurea  Nalrnnwanasr  (doppdlt). 

Enthalt  itn  Liter: 

SalicylsauTM  Natron  (Na  C;  H,  OJ 2  g. 

*  Weinsaurea  Kaliwaseer  Dr.  Richter. 
EniihAlt  im  Liter: 

Cblomalrium  Naa 2.0833  g 

Weinsuiurw.  Kali  K,C,H,0^ 42.9167  „ 

Einige  IrUher  in  den  STRüVB'sclien  Anstalten  viel  dargentellt«  Wisser  sind  : 

KoblfOHaares  Alaun  waseer,  eutbäll  im  Liter  2.0833  g  KaUalaan 
(KAI  SO,). 

Kuhlcnsattrcs  Atutunniakwasser,  enthält  itu  Liter  1.04167g  kohleo- 
saureei  Ammoniak,  Ammimitim  carbonicnm  Fh.  Germ.  ^B 

Kohleosaures  Eisenaal miakwasg er,  entbSit  im  Liter  4. 1667  g  Eisea^^^ 
Salmiak,   Ammonium  ehinratum  ferratura   Ph.  Germ. 

Weineaures  Eisen  k  ali  wasser,  enthält  im  Liter  2.0833^  Chlnrnatriam 
(NaCI),  0.5535tf  weiasaiirea  Ebienoxydiil  (FeC^H,  0„).   22.9167  wpinftaurejt  Kali 

Anwer    diesen    föht    es    noch    einifire    ans    neuerer  Zeit    atjunmeude    derarti^^^ 
Wässer ,    wie  das    uervenstArkeude    Eisenwasser,    Phosphatwasser, 
deren  Darstell ungs weise  aber  Kt)hetm  gehalten   wird. 

Liieratnr:  Dr.  F.  A.  Struve,  IJebcr  dir  Nachbildung  der  aatürlichen  Ueilquellon.  L  nnd 
II.  Hüft.  Drcwlen  18Ä4BBd  I82*i.  "  L>r.  A  n  tf-  Vetter,  Aniialen  der  StroYe'schwi  Broanen- 
aofltalten.  1.— 3-  Jabrgranjr.  Berlin  1S4I~!^13.  —  W.  Olum,  Künstliche  MineralwtaMr,  in 
Li V b i  g's  Uaot'wOrlerbocIi  der  reinvn  und  anp?wundtou  t'bemie.  Bmnnschwelg  ISÖä.  — 
Dr.  U.  Bager,  YoUirtiuidig«  Anleitung  zur  Fabriliation  künatlicrber  MinvralwaaBor.  LiiM  1960- 
—  Dr.  B.  Hiracb,  Die  Fabrikatiuu  kUmitUchcr  Uini^ralwäaser.    Braunscbweig  1876.  <| 

A.  Goldammer.  1 

MineralweiSS  t^t  SehwerspatpuUer  oder  künstliches  Harytimstilfat  (Barytweiss,      | 
BlaiiL-    liic 

Minettd   ist  «b  mit  KalkverbinduD^u  Tcrmeu^er  ßotheiaeiiBteiii. 


M  IM  METS  IS  LH  EB  APHAKAT.   -  UlBABILt$. 


MinimetriSCher  Apparat  von  Li;ngf..  zur  Bostiminung  der  KohleBsSure 
in  der  Luft,  e,.  aoter  KohleoüBare,  Bd.  VI,  pa^.  52. 

Minimum-  und  Maximumthermometer,  van  denen   verscbiedeDe  cm\- 

struciiüiien  busU-lien .  /eik'eti  uu .  welches  die  hncbate  Temperatur  und  weklifs 
die  niedrigste  iDDcrhalb  eious  bestimmteo  Zcitraumefl  jrewcseu  ist.  Dieselben  mtlfisen 
nieb  jeder  Keubat-htung  wieder  etng'estellt  werden,  s.  unter  Thermometer. 

Innium  (Ph.  plquej,  Plumhum  hyperox^datuvt  ruhrum,  Mennige.  Ein 
rutbea.  nchweres,  in  Watwer  «xler  Weinjyreittl:  aalfialicbea  Pulrer,  w«ldwB  sieb  bdliu 
Erhitzen  ntpht  verändert.  Mit  SalpetersJlure  llher^oKtten  ,  scheidet  m  ein  bruun- 
fichwanes  Pulver  (Bleisupuroxyd)  ab ,  wahrend  aicb  ein  Tbeil  ab»  Blciuitrat  auf- 
bist; wird  jedoch  Zucker  oder  üxalaäore  der  Mischung  beigegeben,  m  Irtgt  sich 
du  Ganxo  zu  einer  farbluitcn  FlOssigkeit  auf.  Mit  SalzHiure  urwflruit,  gibt  die 
Mennige  unter  KnUfiodting  von  Cblorgaa  eine  farblose  LAsung,  ans  der  Iwini  Er- 
kalten Cblorblei  in  wciaNcn  KrystaUou  Hieb  auwcbeidel.  AufEoblo  vor  dorn  Liith- 
n>br  lielert  die  ?ilenni^e  ein  weift^e».   dehnbarett  Hetallkorn   nebat  gelbem  Be^eblag. 

Formel:  Pb^  0,  =  (2  PbO -f  PbOj). 

Gewinnung:  In  l>e»ünderen  Brennereien  durch  ItAsten  der  Bletglllte  unter 
tTmrOhren  bei  Luftzutritt.  Man  gibt  auch  wohl  der  Bleigltttte  zuvor  einen 
Znfiatz  von  Bleinitrat.  Eine  eigenu  Sorte  Meonige  von  schönem  Farbenton  wird 
durch  Globen    des    kobb<näauren  Bleies   gewonneo  f l'ariierroth ,    Orangomennige). 

Prüfung:  1  Tb.  Mennige  muss  eich  in  2  Th.  Balpetenlare,  bei  Zusatz  von 
gleichviel  heisaem  Wasser  und  '^  Tb.  Zucker  (odor  Oxalsttare),  bis  auf  einen 
«dir  geringen  Rückstand  (höebstcos  1  Procent  der  Mennige)  auflösen.  (Rückstand: 
Ziegetmehl,  KiRenorker,  BnluA  ti.  dcrgl.j.  Ikdm  I'ebergiejuten  der  Mennige  mit  der 
'6«]peter8fture  darf  sieb  kein  Aufbrausen  beraerklicb  machen  i  Uleicarbonat).  Mit 
beissem  WaHtier  geschüttelt,  darf  die  Mennige  nicht»  Löt«liche8  (Bleinitrat  u.  dcrgl.) 
an  dattfielbo  abgeben ,  so  da88  das  FilLrat  beim  Verdampfen  keinen  ROckstand 
hinterlAsst. 

Fremde  Metalle  ßodeu  aicb  )<e)ten  in  der  Mennige ,  da  sie  ibrer  Verwendung 
zn  Bleiglas  im  Wege  stehen  (zu  Folge  der  durch  »e  erxeugten  Flrbtingen}.  Will 
man  auf  sie  prüfen,  so  erwärme  man  die  Meonigc  mit  vcrdtluntor  SchwcfelsJiuro 
und  UbrrHätti^e  da»  Filtrat  mit  Ammoniak;  Bläunng  verrlth  dann  Kupfer,  ein 
brauner  NiederucbUg  Eisen. 

Aufbewahrung:  In  der  Reihe  der  starkwirkenden  Mittel. 

Gebrauch:  Zu  KnipUstruin  futwum ;  technisch  als  Malerfarbe,  sowie  zur 
Herstellnng  von   Bleiglas   und  Bleiglasuren.  Soblickom. 

Mio-Mio.   Nio,    beinst  in   Uruguay  /i  ncchn  rix  cordifolin  Lam.   (Coni- 
^jHmtni-},    in    welcher    Aiiata   das  Alkaloid  '  Bacca  ri  □  (Bd.  II,  pag.  73)    auf- 
gefanden  bat. 

I>te  Gattung  gehört  zur  Gnippe  der  Astern.  Die  weissen.  vielbiQthigen, 
diAeiachen  KöpfcbcD  haben  nackten  BlDtbeuboden  und  halbkufreligen  oder  länglichen, 
mehrreihig  hebl.1tlertrn  IlHllkelch.  Slaubbliuben  am  Schlünde  erweitert,  fjthellig, 
8tHubbeulcl  ungeschwanzl,  Grillet  verkiitiiniert;  Sh^mpcHilUlhen  fadenförmig,  abge- 
stutzt, Cffitrcl  »tisgc^hnitten ,  'Jtheilig,  Statihflldeu  fehlend,  Aohflntum  gerippt, 
Pappua  langer  *Hler  kürzer  aU  der  Hüllkelch. 

Das  Kraut  wächst  auf  Weideplätzen  und  das  Vieh  bekommt  nach  dem 
Genuftsc  desselben  guHlhrlicbe  drattli»ehe  Zustände,  welche  oft  tödtlicb  enden. 

MirabiliS,  Gattung  der  Nyctmjinutc^ae.  Kriuter  mit  lleischiger  Wurzel,  knotig 
gegliederten)  .Stengel  und  gegensUndi^en  ganzrandigeo  Ulftttem.  Die  einzeln  in 
den  BUitacliüeln  t^itzendeti  BlUllien  ««ind  6zihlig ,  sitzen  in  einer  keloharlißen 
>lultr,  ibc  Perigon  ist  tang-iriebterig ,  ati  der  l^sis  bauchig  (meist  nur  iu  der. 
Nacht  auftgcbrettel  I.  Die  ö  Ötaubgeiasse  ragen  mit  ilircu  tast  kugeligen  Autberen 
bcrror.    D<^r    Frucblknoten    Ist    oberstlndig,     llUcbcrig    und    entwickelt    dich  zu 
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eioer  troukeaen  HcbHeüslruoht,  welche  von  der  erliSrtetea  Perii^oobaaitt  eng  um- 
Rohlossen  i«I. 

MirabiliB  Jaiapa  L.,  W  uaderblume,  id  jbrcr  Heimat  SQdaineriki  l\., 
in  dvr  Onltur  0,  Ut  fast  kahl,  die  BlQthen  sind  ^e»tielt,  gebüurt,  ihre  Coroll« 
6miil  Uoger  aU  die  Hülle. 

Miraltilis  Inngiflora  L,  aus  Mexico  itA  klehrig-weicbhaartg,  di«  BlOtheii 
sitz«od,  ihre  R^fare  fant   l^cm  (an^. 

Diese  l«idea  Arien  (galten  ursprüDKÜ^'h  für  die  Mutterpflanaeu  der  Jaiapa. 
Später  kamen  ihre  Wurzeln  als  Radix  Mt-talintaf  (s.  Bd.  V't,  pag:.  565) 
iu  den    Handel. 

Mirsbilit  ist  das  aU  Minoral  vorkommende  waitserbattlge  Natriumsolfat. 

MirakulOpräparate  von  Hahn,  Oebeimmlttel  scbiimmiiter  Sorte,  beittehen 
aa^  ilirnkiilobalRan]  frerdüunte  Captüeuintinctiir) ,  Mirakulubitterelixir,  Miraknlo- 
pillen  (Alot'pillen  I  und  einer  Minikiiloinjöctinn  (ZJDknulfatlösnDg^  mit  Opiomtinotur). 

Mirbanessenz,  Mirbanöl  ist  »itrobenzoi. 

Mischfarben,  i.  Üesicbtsemprindung,  Bd.  III,  pa^.  656. 

MiSChpfßffer  heiHst  der  ^emableue  (ge8to«sene)  Pfeffer,  der  mit  Palmkern- 
ni  e  b  I  vennifchl  i^l.  I'almkornitiehl  wird  aus  den  Pn'.sMrOekätändeii  der  Oelpalm- 
»ameu  (vou  Elueia  /fut'nefin.tiji,  Hd.  III,  ptg.  6ij(i).  jiIöo  aim  den  ungenannten 
Oelpalmkemk neben  üerKcstellt,  die  vin  ffulea  Mastfutter  bilden  und  in  fein  ver- 
tbetlt«m  anstände  einen  makroskopisch  nicht  erkennbaren  ZiiMts  zn  eehtem 
PfeFTcr  abgeben.  Mikroskopisch  ht  dagegen  die.oe  Beimi8cbuDK  p&ur.  atisserordcot 
li«h  leinbt  fefltzuBlellen  und  deren  Menga  im  Pfefferpulver  sojcar  annSherungsweiaa' 
zu  schätzen. 

Das  Paloikerninebl  erscheint,  tiucbtig  betrachtet,  als  ein  schm atzig- grau 
Pulver,  Aun  verHebieden  groasen  Elementen  znMmmenKeHetzl.  Breitet  man  eine 
Probe  aof  dem  ObjccttrOger  am,  so  findet  maa  aU  Ilnnptnmai^  gelbliche  oder 
fraue,  xiemlich  weifbe  Partikel,  die  aus  Grup}jeu  der  Endofpermzollen  oder  atia 
Bruchstücken  dersi-lben  (Fig.  2!l,  IJ,  lll )  bestehen  ;  »pflrlicher  «ind  schwarze  oder 
dunkelbraune,  harte  PlAttehen  iiud  winzige  bröckeben ,  die  der  zertriimmerlcn 
Bamenhaut  angehören,  vorhanden  (Fig.  29,  1).  Die  Be-acbafl'enheit  dieaer  Gewebe 
igt  au  eiuigen  Schnitten  durch  den  Samcu  leicht  festiu^tellen,  ^^ 

I>a>i  gelblich-  oder  grauweiHse  Eudnaperm  hcNteht  aus  cylindriHcb-prismatiHchea^^l 
Zellen,  deren  LAugitaxeo  radiftr  ge-Mellt  »ind ,  so  das»  fic  nm  S»roen(inerschmtt 
einen  mehr  oder  weniger  rccbteckigeu  ( Fig.  30,  «n),  am  .SntDentlaeh»)chnitt  fTan- 
gentenschniltj  einen  rundliclun  oder  riindlicb- polygonalen  Contour  aufwetAea 
(Fig.  29,  lil).  Die  aus  reiner  Collnlose  bealeheuden  Zellw&nde  sind  farblos,  ziem- 
lich dick  und  durch  6^H  groase  PortijitHpfel  (siebe  Fig.  'Jit  und  3)1  bei  x)  »ua- 
gezeichnet;  letztere  er^icbeiiien  an  den  in  der  Fläche  eicb  rcpräseutireudm  Wanden 
alH  kreisrunde,  «ehr  auß^lUige  Löcher  fdio  aber  durch  eine  tVine  Merahran  ab- 
gcschlotwflo  ttiud,  d.  b.  keine  offene  Comonunicatiou  beuHohburter  Zellen  orniAglieheu) ; 
an  den  in  der  Seiten  ansieht  wahrgenommenen  Zellwfinden  ittellen  die  Poren  die 
dUnneu   Wandpartien   vor. 

Ein  fthtdiehes  Gewebe  ist  dem  Pfefferkoni  gSnzlirh  fremd  und  muns  bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  «ofort  uuffallen.  Noch  bezeicbncnder  aber  ist  der 
Inhalt.  Derselbe  bcNtcbt  au.s  scholligen,  stricheligeii  oder  ffini^trahligeu  Maaren, 
dem  trotz  de«  AuRpreJisens  der  Samen  mehr  oder  weuiger  reichlieh  zurückbleiben- 
den Pal  inkernfot  t  ('bezieh ung.n weise  Felts.'ttireraphideu),  und  aus  grosKen  und 
kleinen  rundlieben  Kr>rnern,  die  duri^h  Jod  gebräunt  werden  nnd,  mit  Zacker- 
1/lsung  und  SchwefolsAure  behnudelt ,  prächtig  rtiftenrolh  xicli  ffirbcn  (Eiweisa- 
renetiun).  I>ie»e  gefuruiteu  Kiwi'ifiHkörper  werden  bekanntlieh  Protein-  oder  Aleuron- 
körncr  genauot.    Gewühulich  enthalten  die  peripherisch  gelegenen  Endoepennzellen 
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kleiner«    PrutclukOruur,    die    UbrigcD  ineUt  Je  etu    grosacs  und    mehrere    kleine 
(Fi«.  S9  und  30,  P  und  p). 

lu  A  I  k  i>  h  (I I  pinyelpgte  PrtlpÄMtf  zeig^f  n  \\W  Ak'iironkflnier  rttsrk  Ilchthrechend, 
fcliwfl(*h  gclhUch  iiud  an  der  OberflÄehf  fttrichelig  oder  feinkrtrnig :  der  Ihiroh- 
mcfser  l>elrl|Krt  S4— 27ji;  dag  Fett  ist  ^ut  zu  iinteracliciden. 

Im  felleu  Orjr  enwlieinun  viele  Zülleu  feltlei-r,  uiDi;a;c  »iiid  mit  nicht  rp^l- 
mlAsl^r  an^fordnrten  l''ett»iturera|ibi(len  dicht  erfltllt  nnd  die  gr  ORiteii  AI  cur  oit- 
kflrofriEL'i^rcn  ciae  pnlyedrischc  Obcrflilt'hrnhegreiizung;  aif  er- 
mchcineii  wie  vim  einem  feinen  Netzwerk  flber«og:eii  fso  das«  man  unwillkllrlirli 
an  eiD  Pfefferkorn  mit  Meinen  Netxruazeln  erinnert  wird);  die  kleinen  Aleiiron- 
kAraer  itind  xumeitut  »'barrkuntig.  Ilehaodelt  man  die  Körner  mit  (juelienden  und 
Ifleendru  Mitteln,  so  werden  als  Binschlflif«!)  derselben  Kry^tatloide  (die  eWnfalls 
ans  EiweifüKkfirpern  Itci^tehen)  tiichlbAr. 


n«.  t». 


/. 


n. 


m. 


tui 


0,c 


A  \ 


I  HcliAlfloalmnciDU-. 


IlMtaadtlMLla  (Im  PalmkprnBftblctfl. 
srlrnncbyBKliwba  I)«ek«r]iiota(«  (dic>  Xrll)*!!    in    dnr  Aitbirlilx   lUruph-r 


■«  6UBCshant,  //  und  ///  StQrk«  Am  Bodospanna.    BMcichnnof  wl«   in  Flg.  ao.    /*'  KliiMliifl 
Proleiokörtipr   J'  und  r  mit  KrystAllun' 


iidcu. 


Eotfernt  man  mit  Benzin  da«  Fett  aus  einem  Präparat  und  le^^t  Aah  letztere  dann 
in  Jodgl  V  et- r  in,  hu  apeichern  die  AIcuruukÖrner  dsH  Jod  auf.  en^eheinen  ;^Id- 
braun  und  zeigen  einen  KinBeblusi:  ein  grnase«  Krystalloid  in  Rhombngderfnnn ; 
mitunter  sind  die  UmrisHe  der  F.iuHeblUaee  weni^  re^lmüssig.  Besonders  deutlieb 
nimmt  man  die  Etnaebltl't'te  naeb  titlgeoder  FrJlparation  wahr.  Daa  mit  Jodalkohut 
^etilrbtc  Object  wird  in  »ehr  verdünnte  SebwefelMlure  pele^.  Nebet  den 
Bßiicheln  (radiär  geatellterj  Fettaftureraphidün  (Fig.  ;il),  f  ,  .)  triebt  man  die  gold- 
gelben Alouronkörner  mit  voUkooimeu  transparentem  peripherischem  Kiweiss.  aus 
dem  daa  Krystalloid   in  gelbtr   Farbe  klar   und  glftnsend   hervortritt   (P). 

Aneh  Ohluralbydrnt  bellt  daet  Object  «ehr  »ehöu  auf;  tiarb  12 — läntUndij^-r 
F.tnwirkuog  ereclieinen  die  AleuronkJJmer  blaasgelblich  nnd  an  der  Oberttilcbc 
fein  gekOrouIt. 
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Wie  chnrakteristisch  d««  Vtrbalten  dieser  iubaltsstotfe  tat,  haben  ocboi 
A.  MSVER  uod  J.  MoELLER  ^''''^Ofl^^ot^  Iiervorg^clioWu.  So  sa^t  Muelleb  (Mikrosk. 
dt;r  Nahrun^mittcl ,  pag.  '2i'.ij:  ^I)i«  fonntoRc^n ,  hdr  Fett  und  Kiweiftekttriteru 
Eeballten  Kluiupea")  vtrwfcbHvlt  Nieiuaud,  der  sie  eiuiuiil  fpesetieD  hat,  utt  dfn 
kf.riiitf^'n  StSi-kekÖrperii  de.t  t'tVffcni.  Setzt  mau  gAV  eiacii  Tropten  .lodlöaung  xii, 
ftr>  tritt  viac  »o  Bcbarlo  SondorLug  zwirtcben  den  tilnuen  Stflrkc  uud  dcu  f^clben, 
Fettniaj(84'ii  ein,  das»  man  mgur  da«  quantitnlivu  MischuojpiverhiltnUji  annah( 
»'hfltzcu    kann." 

NtK>b   aiifmiliger  i^t  ^    wbM    achoD    in  vielen  Falko    mit  freiem  Atige  aichtbar^ 
die  UAsrAiLVhe  Reactio».    Wird  MiHrhpfeflffr  mit  Ziickfrlrtsmip  etwas  aDgewärmt 
uud  dann  in  coucentrirt«  Htiliwffcls^äurf  ^'clo^t,    8v    werden  alle  Pfetierperl$| 
elemente  (die    die   SiJlrke    cntbalteo)  gilln- 
liebgelb ,    die  Palnikertizelk-n,    uder  bet^cr 
peaagt,  die  Protein ma^fteu  unter  ian^snmom 
Zertiiemen  pracblv^ll  rniieiirotb. 

Ans  dem  Gesagten  ergibt  sich,  das«  sieh 
diu  Palmkernnichl  aui«  dem  Bau  der  Eudo- 
ttpermzellen  und  dem  Verhalten  der  Protein 
körncr  gut  delerminiren  (ftaat.  Aber  auch 
die  flebwarzen  Partikel  des  Mi-scbpfelTurs, 
insoweit  sie  niclit  dem  echten  PtciTer,  non- 
(lern  dem  Palnikerniuehl  (der  Samcuscbnle) 
angeboren ,  kJ^noen  xnr  Unterscheidung 
faeraugezogeD  werden.  Die  Samenschale 
zeigt  zu  luasunit  gut  entwickelte  Sc  leren- 
cby  mze  I  len,  die  im  i^uerschnitt  (Fig.  30, 
MC)  elliptt^li  oder  eiruudlieh.  in  der  Flil<;lien- 
ansieht  (Kig,  2!>,  itc)  als  Polygone  mit  »tark 
por<ls  getüpfelten  Wflnden  erscheinen. 

I)ä  sie  nur  Htelleuweiße  auftreten  (ge- 
wi^bnlleb  findet  mau  im  t^uer^iehiiitt  2  bis 
3  kurze  Reihen;,  «o  wÄrt-  es  sehr  wrdil 
mOglioh,  dasi  sie  der  Steinscbsle  der  Oel- 
palmfrncbt  augeböreu,  wie  MOELLER  1.  c. 
pag.  241)  annimmt.  [>agegen  apricbt  nnr 
(Fig.  39,  *(•)  die  polygonale  Form  der 
FIfk'henanitioht,  während  die  Mehrzahl  der 
Steiozelleu  aus  der  Fruehtsehale  rnndtich- 
pulyedrtich  iat.  A.  MEYEn  bezeichnet  diese 
Sclerenehymtellen  direct  als  l> e  c k  s  c  h  i  e  h  t 
der  Sauienbaut. 

Die  eigentliche  Samenbaut  besteht  ann 
sebmaJeii,  taugential  gestreckten,  lückeulos 

aaeinandemchliessendeu  Zellen  (Fig.  29  und  SO,    aa),    die    in  der  Flächen  an  nirbt 
p&rtieoweiHe    parallel    liegen,     während    die    einzelnen   Partien   ganz  regeltufi  nicb^H 
kreuzend  anffioander  folgen  (Fig.  2H,   An};    nicht   die  F-irm   der  Zellen,   wohl  .nber^^ 
diese  eitreutbümliehe  Lagerung  ist  sehr  cbarakteristiaeh.   Wie  Zellwllnde  sind  farblos, 
da«  Lumen    ist    mit    einem  dunkelbraunen,  durchweg«    homogeueu    lohalt  erCQllt,| 
der    aaeb    in    kochendem  Kall    sich    resistent    verhält.     Die    Innereien  Zellroibesi 
(Fig.  30,  ä  a')  besitzen  dagegen  gewöhnlich  einen  kflrnigen  Inhalt  und  erscheinen 
heller.  —   Daps  im   l'almkemmebl    auch    einzelue  ProteTukörncr    hdutlg  zu  finden 
Bind,  iit  selbstverstftudlieh. 


Ulichpf«rf«r.     Qaenrbnltt   dnreli   eloen 
rklmkc-rn,     mit   JixUlkohol     und     Khr   v«r- 

liiiuu'T  s<:h»'erel»aure  bebuiddt. 
>  .Siii-iTßchj  matiaiclie  UfCkMli  lebte.  —  « 
.'-nmt'iJiniit  uiit  homoi^nen  hrKuacin  Tttbalt : 
•■'■  [li.-  inii<!i'At«'nZellr«ih«ii  der»p|be&  mil  kiir- 
ui^ui  lulintL,  —  •f  Ruilriiipemi,  bei  '  tuipii 
elue  Vacil  vun  der  Flache  mit  den  aoamn 
Foren  -  f  grn"p,  y  kleine  Prot<4nK4nicr 
mil  KryitJiU-'idelnsrhltigMB ,  /  radilr  gr- 
liiiw-lK'lt«  Kr)'tUlttiAi|rln  <li?r  f>ttMtir>li . 


*)  li  ist  Wer  der  gasammi«  Z«IUnh&lt  i^nMtnt,  wie  er  ücb  in  ainem  im  Waaeer  He^nd 
Kitparat  prtMatirt. 
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Die  mikroskopische  fuod  mikrocbemiBche)  L'DtersucbiiDg  des  Uiscbpfeffers  soll 
demDseb  folgende  Operationen  umfasseD  : 

Vorläufige  Orientirang. 

Jodprobe:  Auftreten  gelbbrauner  Massen  in  rundliehen,  ziemlich  dickwandigen, 
porösen  Zellen. 

RASPAiL'sche  Reaction  (Zucker  und  SchwefelsÄure) :  Alle  Eiweisskftrper  {des 
Palmkemmebles)  rosenroth,  schon  makroskopisch  sichtbar. 

Bestimmnng  der  Gewebe  und  des  Inhaltes. 

Behandlung  mit  Jodalkohol  und  sehr  verdünnter  Scfawefelsflure:  Kapbiden- 
btlndel  (Fettsäure),  Aleuronkörner  mit  Krystalloldeu. 

Entfettung  mit  Benzin,  Waschen  mit  Alkohol  und  Wasser,  Einlegen  in  Glycerin 
oder  Cbloralbydrat :  Die  grossporigen  Zellwände  (6 — 8  kreisrunde  Löcher)  werden 
schön  sichtbar. 

Aufhellen  der  schwarzen  Partikel  mit  Kalilauge:  Die  partienweise  parallel 
liegenden  Samenhautzellen  treten  deutlieb  hervor. 

Es  ist  natürlich  hierbei  vorausgesetzt ,  da^s  der  Untersucher  die  Gewebs- 
elemente  des  echten  Pfeffers  kennt;  auch  darf  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden, 
dass  auch  andere  Oelkuchen,  wie  Gocos-,  Olivenkerne  etc.,  dem  Pfeffer  beigemischt 
sein  können.  Von  ersteren  unterscheidet  sich  Palmkernraehl  schon  durch  die  ver- 
schieden gebauten  Zellen,  von  letzteren  durch  den  Mangel  jener  eigentbflmlieh 
geformten    Scierencbymelemente .    die   für    die   Olivenkerne    charakteristisch    sind. 

Ausser  der  mikroskopischen  Untersuchung,  die  wohl  einzig  und  allein  befähigt 
ist ,  einen  unwiderleglichen  Beweis  von  dem  Vorhandensein  des  Palmkernmehles 
im  ■  Pfefferpulver  zu  liefern ,  sind  noch  verschiedene  Scbwimmproben  auf  Wasser, 
Schwefelkohlenstoff  und  Jodlösung.,  sowie  die  chemische  Fettuntersuohung  (Hagrr) 
und  die  Znckerprobe  (Lenz)  vorgeschlagen  worden.  Dieselben  können  nur  zur 
vorläuägen  Orientirung  Dienste  leisten ;  die  Zuckerprobe '^)  ist  gegenüber  der 
mikroskopischen  Untersuchung  nichts  weniger  als  einfach  und  rasch  und  lässt 
dennoch    eine    definitive  Entscheidung   nicht  zu.    (Vergl.  auch  Artikel  Pfeffer.) 

Literatur:  Arthur  Meyer,  Arch  d.  Pharm.  Bd.  2i,  Heft  19.  —  T.  P.  Hanauaek, 
Zeitschr.  d.  bUr.  Österr.  Apoth.-Ver.  \8S'i.  Nr.  24.  —  J.  Moell  er,  Mikroskopie  der  Nahrangs- 
nmi  Genussmittel,  pag.  241.  —  C.  Hartwich,  Chem.Ztg.   188S,  pag.  957. 

T.  F.  Hanausek. 

Mischungsgewichte,    s.  Verbindungsgewichte. 

Miserere  bezeichnet  den  in  Wahrheit  höchst  elenden  Zustand ,  welcher  in 
Folge  von  Darmverschliessung  is.  Ileus,  Bd.  V,  i)ag.  38*5)  auftritt  und  im  Koth- 
brechen  seinen  Höhepunkt  erreicht. 

MiSpiCkel,  Arsenikkies,  ein  .Arsen,  Schwefel  und  Eisen  enthaltendes 
Mineral,   welches  zur  Gewinnung  des  Arsens  dient. 

Missbildungen  nennt  man  alle  jene  Abweichungen  des  Thier-  oder  Menschon- 
körpers  von  dessen  normaler  Gestaltung ,  welche  während  der  embryonalen  Ent- 
wickelung  desselben  zu  Stande  kommen.  Je  nachdem  es  sich  hierbei  um  ein 
Individuum  handelt  oder  um  zwei  mehr  oder  minder  vollständige  Individuen, 
welche  miteinander  in  Verbindung  stehen ,  unterscheidet  man  e  i  n  f  a  c  h  e  und 
Doppel- Mis.sbildungen.  Bei  letzteren  sind  immer,  ob  die  Vereinigung  der 
beiden  Individuen  mehr  oder  minder  ausgedehnt  ist,  die  Körperaxengebilde  (Wirbel- 
säule, Schädel;  in  toto  oder  zum  grossen  Theile  doppelt  und  getrennt  vorhanden, 
bei  ersteren  hingegen  einfach.  Der  Begriff  ,,Mi83biIdungen"  umfasst,  ausser  den 
angeborenen  Anomalien  der  Gestalt  im  engeren  Sinne,  sulche  der  Grosse,  der  Zalil, 
des  Zusammenhanges,  der  Verbindung  und  der  Lage  der  Körpertheile ,  respective 
gewisser  Körperorgane.  Missbildungen,  an  denen  die  Abweichungen  vom  normalen 
Bau  einen  sehr  bedeutenden  Grad  zeigen,  heissen  Monstra. 


*)  Pfeffer    gib'  50  Procent    seiner    aschefreien  Trockensaljstanz    an  redacirendem  Zucker, 
das  Palmkernmehl  kanm  halb  so  viel. 


Uie  QblicIiHle  F.intheiliiiig  der  Mtssbililungren  iintertwheidvt,  je  luichdum  Ri(;lt  hd 
densellien  die  normalen  Vcrliültnitt^  in  Bezu>r  auf  Grüsso ,  Zabl.  /tnsainmeubaii^ 
oder  VerbindiiD;?  llbPFfcbrittRii  itder  nicbt  erreirlit  erwoispn,  iCxce»»-  und  Defpct- 
MissbiMnn^n.  Hiervon  trennen  sieb  als  sogenannte  Mon»ttra  per  tabrieam  aÜennm 
oder  Irrun^niiflübildiiiif^t^ii  die  H]H><!iell  die  F.ingewmde  dnr  Baaeb-  und  Brusthöhle 
betnsffeuden  Anomalien   der  l^isrv  und  Gciitftlt  ab. 

Die  EntatebuDKi^weiso  der  MiHaliildun^  int  ziirUekzufUbren:  I.  Auf  Bildun;.'»- 
hetnmunB:.  wobei  ein>,elne  Kvlrpertheih?  auf  einer  frflheren  KntwirkolunjfHHtuft«  «telien 
bleilirn  ,  m  r..  B.  wenn  die  Aniat'en  üea  Zwiseheii-  und  Obcrkivfcr«  «ieh  gctrciinl 
crbatten:  2,  auf  Vordoppebinif  der  Anlatre;  hierher  ji^hnrt  nelwt  d«n  DoppulniiAH- 
bildiiagcu  die  ilbertiiblijru  Aushilduu^f  ;rlcii'liwertbi^er  Thoile,  r..  B.  der  Ktngrer,  der 
Zehen;  3.  auf  Ro^nannte  SpAltun}:;.  wol>cä  die  ifälftan,  auK  welebeu  die  Anla;!p« 
mancher  einfarber  Or;fane  in  der  Mitte  des  K'irpvn»  l)o»teht,  der  Norm  ent^c^en 
uii\ureini^  tdeÜH-n,  wie  dien  am  Mt^diillarrolir,  im  der  GelKlrmutter,  an  den  Hntwereu 
Genitalien  u.  s.  w.  vurkomnit;  4.  auf  Verlag-erunj:  der  betreflVjnden  Ors-ananbi?": 
■T.  auf  Abschndrunf,'  eine«  'l'heilos  einer  Anlagre,  wodurch  e«  xur  Entst«huiix 
sogenannter  Nebenorgane  kommt ;  6.  auf  Verwaehsuog  normaler  Weise  doppelt 
oder  mebrfadi  vorhandener  Tbeile,  so  z.  B,  der  Niören.  der  Finger:  7.  auf  Ver- 
kümmerniiK^  eint-r  Anlage,  z.  B.  der  des  lierEeus,  in  dertin  Folge  es  xnr  KnUteliung 
besonders  b<K'hgradiger  Defectbildungen^  der  Hugenanntcn  Arardiaei,  kommt;  8.  auf 
Hypertrophie  und  exceBSives  Waehsthura  der  ganzen  oder  gewinHer  Tbeile  der 
Keiinanlage. 

BexOglieb  der  Kntftteh  ungg  u  rsache  der  MiH>tbildungen  uuton«ebddot  man 
?.wiAehen  inneren  und  ilu^eren  Homonten-  Zu  den  ersteren  gehören  krankhafte, 
iD  KnlzÜndnrig  ader  in  CirenlationÄStfinmg  u.  «.  w.  bestellende  Veriiiiderunj^en  der 
Embryonalanlage,  ferner  die  direete  Vererbung  «der  der  Ktifkwhlag  auf  Eigeu- 
thQmlielikeiteu  froherer  Generationen.  Als  üussere  Ent^tebungsmuniente  der  Bürs- 
bildungen  Iflast  unn  die  Erfahrung.  re»)ieetive  dan  TbierexiHiriment  kennen  lernen: 
Moelianiaebe  Einwirkungen  (Trannion  .  Druck  ii.  s».  w.l,  phyHikaliÄeh  -  ehemiiudie, 
Temperalurahanderuiigen.  Mangel  an  SauerÄtcfTziifulir  zum  Embryo,  Anomalien  in 
der  Entwiekeinng  und  Besebaffenheit  der  Kruehtbflllen  .  so  z.  B.  Verwachsung  der 
als  Amnion  bekannlcn  Eihfllle  des  Embryo  mit  einzelnen  Tbeilen  denRelheu.  Raum- 
beengung driH  Amniunsjieke.s,  endlieh  die  nieht  vfillig  von  der  Hand  zu  weisende 
Rflckwirkung  psyehiselier  Alterationen  dtw  mülterlielieu  Individuums  auf  die  ICnt- 
wiekelunir  de«  Embryo  .  sowie  die  entitehicden  bestebeude  ßeeiulluüsuug  deaaelbuu 
dun'h   mfltterliebe  Erkrankungen.  l'ommcr. 

Hei  den  Pflanzen  treten  nieht  «elt-en  MisAliilduugeu  au  sonst  gaiu  geeundeu 
Individuen  auf,  Ifber  deren  Ursprung  man  keinerlei  l'rsarben  angehen  kann.  Sie 
ersebeinen  luaiu'bmal  Hpontan  als  Variation  und  iiind  oft  vererbbar:  hSutig  spielt 
aueh  die  Bodenbeseliaffenlieit ,  Fcuehtigkeit,  Ileirhtbnni  und  Annnth  in  Nabrung*- 
«toffen  H.  s.  w,  eine  wiebtige  Holle.  Aui*b  beacbnitteno  Ifinnzen  neigen  noch  sehr 
stark  Kur  Bildung  \on  MonstrositAten .  indem  dureb  die  reichen;  Ernribrung  oino 
üppigere  Enlwiekelung  der  noch  vorhandenen  Organe  und  PÖanzeutheile  eintritt, 
welche  Bildungen  als  Ilypertrophifu  bezeichnet  werden;  alle  eiDÄchl-lgigen  Bildungen 
aber  werden  in  Bezug  auf  Ihr«  Gestaltung  in  dem  Wissenszweig  der  Pflanten- 
teratologie  erßrtort. 

Man  kann  folgende  Hauptarten  von  ßildungsabweiehungeo  unterscheiden;  l.Vor- 
grössernng  der  Theile  in  normaler  Form ,  wie  Uiosenwuehs  und  WasSürrlnber, 
welch  letztere  namentlich  an  GbstbAumcn  sich  entwiekeln  und  die  Ilauptnahrnng 
an  sieh  ziehen;  h.1uf]g  weichen  sie  in  Bezug  auf  die  Blattform  müchtig  von  der 
normalen  Form  ab  (z.  B.  SiUnir-  und  l*yramide!ipappel).  'J.  Vergr^lsserung  der 
Tbeile  in  abnormer  Form.  Hierher  /.flldt  die  Vorbfindernng  (Fasciationi  der  Stengel 
in  Folge  ein.seiliger  Qnereutwiekelnng  der  Torminalknospe,  dann  dio  bis  faust- 
gn>}i5en  Ansebwollungeu  der  Wurzelu  und  Stengel,  woiiers  Spaltung  gaiurandiger, 
Krilnselung  tiaetier  BlJItter.    sowie   die  Bildung  von  PeUirion  und  difl  reget mn.>«ige 
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EntwickelunfT  vou  sonst  symmetrischen  BlUtfaeu.  AUe  diese  BUdonj^n  werden  al» 
Vernnsult untren  oder  Deformationen  bezeichnet.  3.  tJebergang  der  Organe  in  einen 
anderen  morpholo^soheu  Charakter.  Hierbei  verwandeln  sieh  ßlOlhonblftUer  iu 
LaubbUtter  iPhyliodie  oder  Verlaubun^) ,  in  KelehblAtter  (Sepalodioj,  in  Klamen- 
btxtter  iPetaiodiej,  in  Staubgeßlsso  (StaminodJe)  oder  in  Stempel  (Fistillodie),  iio 
das«  alHo  ein  BlUtbenur^an  in  ein  normal  faChor  an  der  Blattaso  »tebendefi  (vor- 
sehreitende)  oder  in  ein  normal  tiefer  stebendect  nm^wandelt  erscheinen  kann 
(rflckachreitende  Metamorphoaei.  Wenn  sAmmtliche  Bliltter  einer  BlUthe  in  laiib- 
arti^  Bildungen  iimprewnndelt  Hind,  m  heisAt  dieser  Vor^an^  Ver^lnttn^.  Antholyso 
oder  ChlMnitithie :  wenn  die  Staubj^eOl^sc  in  BlumoDblftttor  uai;n.>w.tndult  werden, 
ersflieinen  die  ^ftlllteii  BMlthen ;  nnd  wenn  in  normal  e.inKe*i*hIix*hripen  lilUthen 
die  Gesehleohtwr^ane  mehr  oder  weniger  vollstAndig  zur  Ausbildang  kommen,  so 
nennt  man  diexe  Eritcheinung'  Heterosramie  i'z.  B.  beim  Main').  4.  Vermehruuf^ 
der  Zahl  der  Organe.  Die  Zahl  der  Blatter  kann  sich  dadurub  vermehren ,  Jans 
an  einer  Stell« .  wo  nonual  kein  Blatt  Hteht ,  ein  solches  auftritt ,  ChoriM* ,  oder 
daas  au  einer  i^telle ,  wu  normal  ein  Blatt  sich  belindct ,  deren  zwei  erscheinen, 
D^duahtement :  auch  ßlSttchen  ztiäammengesetzter  Blätter  können  die»  VerhfiltnifH 
zei^^n,  das  im  vier-  und  funfbliltterigen  Klee  das  bekanoteeto  Beispiel  liefert. 

Manchmal  treten  die  Blatter  einv8  Quirls  in  Mehrzahl  auf,  PolyphylÜe,  so  dass 
danu  ittatt  gegenständiger  BlAtter  qi)irl«tilndi;re  erAcbeinen;  da  dieses  Verbtltnlas 
den  Blttthen  das  Schema  des  Hltllhenbauo««  sehr  aufTallond  ftndert,  so  belssea 
he  BiQthen  met&Hchematiarhe,  das  VerhAltniRs  F'olytaxie;  natUrüeh  kann  aneb 
e  zur  Bildung  gefüllter  BlUthen  beitragen.  Auch  Knospen  und  Sprossen  kOnnen 
in  vermehrter  Anzahl  auftreten ,  Polyeladte.  Hierher  zählen  aueb  die  leliendig 
g«bJlrenden  Püam^n  (Mfintae  oivifmrae},  bei  denen  der  Spross,  der  sich  in  einem 
BlDthenstande  oder  in  einer  Blutbe  entwickelt,  die  Boachaffenbeit  eines  ZwielM-'lcbens 
annimmt  und  die  Fflhig-keit  erlangt,  »ich  nach  dem  Abfallen  zn  bewurzeln  und 
zu  einem  neuen  l'HanKenindi%idiiiim  zu  entwickeln,  so  namenttieh  bei  den  Grflsern. 
fi.  VerwacUüuu^  von  Or^ncu.  Div^e  ürfolgt  zwtseheu  nahe  aueinauderstuhcudeu  und 
sieb  daher  pre^Muiden  Or^rani'n  wAhrend  der  .Iiiji^ndziüt,  weshalb  8ie  dann  vorwachsen 
bleiben,  und  betrillt  Knospen  (Synophtliie ; .  Bllltlien  (Synanthie)  und  Früchte 
(Sjmoarpiej ;  letzteres  ist  meij*t  eine  Folpe  der  ersten  Mi!w!)ildnntf.  6.  Vermindemng 
der  Zahl  und  drösse  der  Organe.  In  Folge  anderer  Missbildnngen  verkrüppeln, 
verkümmern  oder  verschwinden  gewiHse  Organe  gänzlich .  »o  dase  es  dann  zu 
rudiinentitren  Organen  oder  zum  gjiitzliüheu  .Schwund,  der  Atrophie,  kommt;  ein 
Hauptgrund  hierfttr  scheint  sclilcehte  nder  uuzuruicheudo  Nalirung  zu  sein. 

Andere  MiKubil düngen  bei  I'tlanzen  entKtehen  durch  die  Fiinwirkung  von 
BeJunarotzerpilzcn .  so  z.  B.  die  Kungerzwetschken  durch  Exoojicu.i  Prunt,  die 
BkiftoMlkrankheit  durch  Exoascu»  deformana^  die  Hoxenbesen  durch  Aecidmm 
fla/iintm  a.  8.  w. ;  be-kmder«  .-»Hflallend  sind  jed'»ch  die  Gallenbildungen  (CecidienJ, 
ron  denen  die  durch  I'ilzc  erzeugten  Myeocecidicn ,  die  durch  Thierc  erzeugten 
Zoocecidien  bei»sen.  Je  nach  dem  Erzeuger  der  letzteren  unterscheidet  man  wieder 
Wurm-  (Helmintho-,),  Milben-  (Aca.ro-),  Waiuen-  (Hemiptero),  Fliegen-  fDiptero-), 
Hauttlügler-  THmenoptero-,  apeciell  Cynipo-)  und  Räferoecidien  (Coleoptermrecidifln); 
von  Bedeutung  siud  unter  die.teu    nur    die  vou  den  Gallwespen  erzeugten  Oalleo. 

Lit«rator:  A.  ü.  Fr»a)E.  Krankbeiiea  <ter  Pltanz«n.  Breslau  1680.  —  tSorauar,  Haad- 
(l«r  Pdanzenkranklieiltn.  B«i-liD  I88ti.  —  Uastorii-UaoiiiiBr,  PBanz«n-Teritologie.  1880. 

V.  Uilla-Torro. 

MistsI  ist    Visöum  alhum  L.,  auch  Loranthun  europaeus  L, 

MiStletoe ,  d«r  engliseh»  Käme  für  Mistel .  bezeichnet  in  Nordamerika 
I'k*t  t-ad  tnä  ron  ■  XtWu  (Lorauthacvac  > ,  »chiiiarotzcndi'  Sträufher  mit  beoren- 
artigeo,  vtm  klebrigem  Safte  ert'üllten ,  einA.imigen  Früchten.  Ilie  zur  BlUtbezeit 
geeanimeltcn  Summitattvi  kommen  in  neuerer  Zeit  in  den  Handel  und  werden 
als  webeutreibendes  Mittel  empfühlen. 

fi«iU-£acyclt>|iJuli«  dkr  gm.  Pbannaoie.   VII.  1 
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D\t  BIftttor  siad  Ua^lick-  oder  mdBcb^üiptiMh ,  Btiunter  spatelfänaig .  bis 
6  cm  Ung,  knn  gestwlt,  lederig^,  faatnmAig.  an  der  ÜBiaveke  drenervi;.  Du 
Mesapfayil  bu  keioe  uMagmpnthene  ^KaadeMcUefel ;  ea  ist  r«ieb  an  Gerbstoff, 
viele  Zetleo  eutLaltcn  irattigenw  il^iitlliipifcM,  ■^— '—   Kalkoxalatdnuea. 

(He  di^r  Dro^e  beipemen^fo  Ahf^iB  BltCbeMtbie  «isd  ^eCrennt-je^riUTblecbCig, 
ftb«r  issserlich  eiaiad(.T  ibolicb.  Die  kletaca  fitttliea  bmbeti  ein  dtvUpaltixei 
PerifcoD,  dl«  r5  S  ßuab^OMe,  üe  ;  mm«  noterstlndifeB,  Ifteberigea  Frnebt- 
knolen. 

MiStOlSf  eine  cojdbebe  Specialiti.1  gcffen  Rbetimatismu  etc.,  ist  üne  Miecbong 

«OB  Cbuttlmiio^rraAl,  Menthol  und  Coeafn. 

MiStrft.  I'nter  diesem  KniderbareB  Nameo  uuebte  vnr  ein  paar  Jahreu  ein 
PrJlpant  xnl',  welebes  jede  Art  Wasser  ao  einem  ^teo  und  vobl»cbmeekeDdeii 
THokwasDcr  loacbcn  »ullte;  es  «ar  nicbtc  veiter  als  ein  mit  .Stemani»'^!  und 
Komliot  parfQniirtcr  Spiritus. 

Mitesser,   t.  Oomedonen.  Rd.  III,  pa^.  330. 

Mithridat,  nüph  wlnem  Krtinder  Mithridates  Ei-päTOR,  KAnig  von  P*mtU8,  so 
benannt,  Hne  <lrm  Tboriak  (s.  Bd.  III.  pa^.  ÜG3  Abnliebe  Compoeitii^n ,  batte 
wir  (lii>w^r  hin  in  nniwr  Jahrbnndprt  hinein    einen  bedeutenden  Ruf  ala  Univenal- 

bviiiiiitti-i. 

MitiSgrUn   =  S^bweinfurter  ÜrQn. 

Mftra  (fAt-rp«,  Knpl'hinde)  heimt  in  der  Chirurg  ein  mit  einer  Kebmalei^ 
xwt>ikßpl1|E:t*ii   fEi<)lt>iiidi'  kiiiitttgiTcfbt  ausfceflüirter  Kopfrerband. 

MitSCherlich'SChe  Apparate,  von  dieien  sind  dnige  bekannter  geworden, 
1.  R.  dtT  HeWr  mit  ueitliWictii  Anuugflrohr  (t.  Heber),  femer  ein  Kaliupparst, 
resptrtive  Ab>*'>r['t'"n«^ppw**  *"n  der  aas  Fir.  31 
ohne  weiteres  versiflud Hohen  Form,  die  MiTSCHKBLiCH'sobe 
Lampe  f  eine  Gcblfiselainpe ,  welche  aus  «ner  eiufacben 
gllsemeo  Alkohnllampe  beqtestellt  ist,  deren  Boden  dnreb- 
lAobert  wurde  und  in  dessen  OefTnunK  ein  bis  in  die  Mitte 
6m  Doehtai  r«iebendei  Gebiftsentbr  etnjirefQg:t  ist ;  al^  Brenn- 
material dieote  Aetber  (daher  auch  „Aethcrlampe^j  oder 
noKefäbrlicher  eine  Mütchung  ron  Alkohol  mit  Terpentinöl : 
ein  von  Mitschebl-ich  coastruirter  Gasometer  Ton  Gla« 
mit  Metallfassun^  zeipt  die  durch  Fig.  löä  (unter  Gaso- 
meter, Hd.  IM.  pa^^  b-26)  wiedergegebene  Anordnung, 
nnr  ist  diu«  Rohr  h  nicht  mit  der  Wasserleitung  direot 
m  verbmdcn,  »ondero  erhXlt  einen  TrirhteriafMtx.  Bei 
den  BKnzEMUS- Lampen  (s.  diese  Lampen)  brachte 
MiTSC'UEKLicu  da«  ßrennstolfreftervoir  aeiÜiob  an  und 
verl>and  es»  durch  ein  Rohr  mit  der  Brcnnvorrichtung";  auf  demselben  Principe  — 
Verbindunjr  eines  gTö«fteren  Alkoholreservoirs  mit  einer  Anzahl  einzelner  BRRZEt.niK- 
Lampenbrenncr  —  beruht  auch  ein  von  ihm  für  die  ICIementaranaljse  constniirter 
VerbrennunjJTHofen  mit  Alkobolbeizung ;  Über  einen  Ofen  zum  Erhitzen  von  Kührea 
mittelst  Kohlenfenere  s.  unter  Oefen.  EhrAnb^rg. 

MitSCherlich'SChe  Körperchen,  s.  unter  Caeao,  Bd.  u.   pag.  429, 

Fitr.  ;•-  ^l  fr. 

Mitscherlich'scher  Phosphornachweis  kTuht  auf  dem  lynchten  d 

Phosphordflnipfü  im  Dunkeln.   —  8.   unter  Phosphornachweis. 

Mittet.  In  der  Mathematik  wird  der  Ausdruck  „Büttel**  in  verschiodeuem 
Smue  gebraucht.  Hau  arit  b  mct  isc  h  e  Mittel  zweier  OrOaeen  a  und  b,  es  sei  x. 
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moss  die  BedinguDf^  er^IIeo  a — x  =  x  —  b;  x  i8t=  ~Q~i  die  halbe  Summe  der 

beiden  GrOesen  ist  ihr  arithmetisches  Mittel.  Das  geometrische  Mittel  derselbea 
■wei  Grossen,  es  sei 7,  hat  der  Gleichung  &:y  ^j:h  zu  genügen;  y  ist  ^  +  K  ab; 
das  geometrische  Mittel  zweier  Grossen  ist  die  Quadratwurzel  ans  dem  Producte 
dieser  zwei  Grossen.  Das  Zeichen  —  ist  ebenso  berechtigt  wie  das  Zeichen  +; 
das  lehrt  auch  die  Art  und  Weise ,  nach  welcher  man  dieses  Mittel  durch  eine 
geometrische  Construetion  findet.  Man  trftgt  beide  Grossen  auf  eioer  geraden 
Linie  nebeneinander  auf,  halbirt  die  Summe  und  schlägt  um  den  Halhirungspunki 
mit  dieser  Hälfte  als  Radius  einen  Kreis,  fällt  in  dem  Punkte,  in  welchem  beide 
gegebenen  Linien  a  und  b  aneinander  stossen ,  eine  auf  dem  Durchmesser  loth- 
rechte  Sehne ;  diese  Sehne  trifft  den  Kreis  in  zwei  Punkten  und  sowohl  die  über 
als  aaeh  die  unter  dem  Durchmesser  gelegene  Hälfte  der  lothrechten  Sehne  — 
die  zwei  Hälften  stehen  zu  einander  wie  plus  und  minus  —  gibt  das  verlangte 
geometrische  Mittel.  Aus  dieser  Construetion  geht  auch  hervor,  dass  das  arith- 
metische Mittel  zweier  (ungleicher)  Grössen  stets  grosser  ist  als  ihr  geometrieches 
Mittel,  denn  die  Hälfte  jener  lothrechten  Sehne  ist  immer  kleiner  als  der  Radius, 
welch  letzterer  das  arithmetische  Mittel  der  beiden  Grössen  vorstellt.  —  Das 
harmonische  Mittel   der    zwei  GrOssen  a  und  b,  es  sei  z,    mnss  die  folgende 

Gleichung   erfüllen:    (a  —  z) :  (z  —  b)  =  a:b;    daraus   folgt   ^~ —_rii    ^^  1*"' 

monische  Mittel  zweier  Grössen  ist  der  Quotient  aus  ihrem  doppelten  Product 
und  ihrer  Summe.    Das  arithmetische  Mittel    der  zwei    Grössen  a  und  b  ist,  wie 

a  -4-  b  2a  b 

erwähnt,  — ^— ,  ihr  harmonisches  Mittel  ist  ;    sucht   man   das   geometrische 

Mittel  zwischen  diesen  zwei  Mitteln,  so  erhält  man  als  Quadratwurzel  aus  ihrem 

Product    l/^T"  ■    x"ii  ^  -i  ^  » 1>  j    das    ist   aber    das    geometrische   Mittel   der 

zwei  Grossen  a  und  b  und  es  foI°:t  daraus  ganz  allgemein :  das  geometrische 
Mittel  zweier  Grössen  ist  auch  zugleich  das  geometrische  Mittel  zwischen  dem 
arithmetischen   nnd   dem   harmonischen   Mittel    derselben   zwei  Grössen.    —    Die 

Zahlenreihe  t,   77,    aj    ,.)-•••  "    beliebig  weit  fortgesetzt,  also  eine  Reihe  von 

BrUchen ,  deren  Zähler  durchgehends  1  ist  und  deren  Nenner  immer  um  eine 
Einheit  steigt,    hat   die   Eigenschaft ,   dass   jedes   ihrer  Glieder   das   harmonische 

Mittel  zwischen  den  Nachbargliedern  links  und  rechts  ist ;  so  ist      das  harmonische 

Mittel    von    ^  und    7  und   allgemein         das  harmonische    Mittel   zwischen  r 

2  4  "  n  B— 1 

nnd   ~x~Tt  denn    wenn   man    das   doppelte   Product   dieser   zwei   letzten   Brüche 

durch  ihre  Summe  dividirt,  so  ergibt  das  - .  Jene  Zahlenreihe  heisst  deshalb  die 
harmonische  Reihe. 

Das  arithmetische  Mittel  einer  beliebigen  Anzahl  von  Grössen  ist  der  Quotient 

ans  der  Summe  dieser  Grossen,  dividirt  durch  ihre  Anzahl.  -  —  -   *J  -""l^i-Jl^i  igj 

also  das  arithmetische  Mittel  der  fünf  Grössen  aj,  %,  aj,  a^  und  a^  Von  einem 
solchen  Mittelwerthe  wird  bei  der  experimentellen  Bestimmung  von  Constanten  — 
Ansdehnungscogfßcient,  specifisches  Gewicht,  Siedepunkt  etc.  —  ungemein  häufig 
Gebrauch  gemacht.  Wegen  der  unvermeidlichen  Beobaclitungsfehler  wird  die 
gesnehte  Grösse  durch  mehrere  Versuche  bestimmt  und  aus  den  erhaltenen,  etwas 
Ton  einander  abweichenden  Resultaten  das  arithmetische  Mittel  genommen. 

Sei  dieses  arithmetische  Mittel  ^  ra ,  dann  heissen  die  Unterschiede  zwischen 
den  beobachteten  Werthen  a^,  a^  etc.  und  dem  Mittel  m,  also  a^ — m,  a^ — m, 
a, — m,  a^ — m,  a^ — m  die  Fehler.  Erhebt  man  diese  Fehler  einzeln  zum  Quadrate 
md  ftddirt  diese  Quadrate,  so  erhält  man  die  Summe  der  Fehlerquadrate.  Hätte 
nuui  aU  Subtrahenden  irgend  eine  andere   vom  arithmetischen  Mittel  nx  \'«v&\)ä.<^ 

1* 


100 


MITTKL.  —  MITTBLBINDE. 


deoe  Zftlil  ^ennrnmen ,  ro  wäre  die  Snninie  der  Fehlerqnadrate  eioe  ^Sfl 
g-eu-ordra.  lias  aritbniettsche  Mtttd  macht  klm  die  Somme  der  Fvbierquadrate  xu 
eiiiem  Minimum.  Ans  dieeem  Grunde  Im  die  griSaste  Wabr8cheinUohk)*it  dafQr  vor- 
baiideo,  das»  das  aritbmet^chu  Mittel  dem  wabreo  Wcrtbe  der  geeucblou  Grüsse  am 
oflchflten  kämme.  I^etztere«  iriffl  aber  nur  dann  zu ,  wenn  alle  lieobacbtuDgen 
mit  dersulbeu  Prftcisiou  an^eätellt  wordcu  sind  uud  damit  auvb  das  „Gewicht" 
aller  Beobachtungen  da«M>Ibe  iitt.  Wftr«  din  uine  der  OrOeaon  a,  etwa  a^,  mit  einem 
lnt)trunieiite  geiDc^^eii  worden,  dessen  PrflciRiou  ein«  dreifache  idt^  z.  B.  mit  einem 
Tliermt^mcter.  welchem  Drittt^lg^^e  ebenso  ^enau  abzuletien  gestattet,  als  das  Bonat 
verwendete  Thermometer  ganze  Temperatorgrade  ablesen  ItMt,  dann  ist  a^  nicht 
einmal  uder  dreimal ,  Buudem  neunmal  in  Rechnung-  zu  bringen ;  denn  da« 
Gewicht  einer  Beobachtung  wächst  quadratiach  mit  ihrer  I^räcision.  Aiicb  bei 
Anwendung  ciued  und  dewtelben  Instrumentea  kann  die  Prftcii^ion  der  Beobach- 
tungen eine  verecblcdene  sein.  Ks  betrage  z.  B.  bei  einer  TeotperatiirbeHtimmung 
der  roüglicbe  Fehler  io  der  Ablesung  0.1".  FJn  gefuadenor  Temporatuninterscbiod 
vuQ  einem  Grade  ist  dann  mit  diesem  Fehler  behaftet;  aber  auch  bei  einem 
Temperaturunterschiede  von  2  oder  noch  aiehreron  Graden  tietrftgt  dieser  Ab- 
lesuogsfcbler  bloR  nur  0. 1*>;  die  letzteren  MesRnngen  nind  also  entschieden 
präci^cr.  Wie  man  in  solchen  Fällen  zu  verfahren  bat,  um  den  wahrsch ei lüi ebbten 
Wprth  der  gesuchten  Constanten  an»  vorliegenden  Beobachtongen  zu  ermitteln, 
lehrt  die  „Methode  der  kleinsten  Quadrate*^.  (Vergl.  A.  Kunzse,  Studien  zU] 
halberen  Physik.   Wien   I8ä6.)  u.  Möller. 

MittßlrindB  iftt  eine  in  der  pharmakogtiostiscben  Literatur  eingobargerte  Be- 
xeicbnuiig  für  jene  Itiudeuregiou,  welche  zwischen  Aussen-  und  Innenrinde  gelegen 
ist.  Da  aber  der  Begrifl'  Aussenrinde  nicht  feststeht  (vergl.  Bd.  11,  pa^.  50) 
und  man  unter  „louenrinde"  ausser  dem  Basto  auch  die  primflren  Btlndel  begreifen 
kann,  so  ist  es  klar,  das»  der  Hegriß  „Mittelriudc'^  schwankend  ist.  Will  mau 
ihn  einigermaassen  scharf  fassen ,  so  miiss  man  die  Borkobildnngen  von  dem  Be- 
griffe der  Aussenrindo  ausschliesscn  und  die  Mittelrinde  auffassen  als  die  primflre 
Rinde  in  ihrer  weitereu  Entwieketung  mit  Einsrbtuss  der  primären  Bastbündel. 

In  den  als  I>rogen  vorkommenden  Rinden  ist  die  Mittelrinde  nicht  immer  vor- 
handen. Vor  AUeiii  fällt  sie  meist  beioi  Schiiten  zum  Opfer ,  aber  nicht  immer, 
denn  die  SteinzeDschicht  des  Zimrates  z.  U.  gehört  zur  Klittelrinde.  In  den  mit 
Borke  bedeckten  Rinden  fehlt  sie  in  der  Kegel  oder  es  linden  sich  ihre  abgestorbenen 
Reste  in  den  flusxcntten  BorkoKchnppen.  Dennoch  scheinen  auch  solche  Rinden 
noch  Mittelrinde  aufzuweisen,  wenn  aas  dem  borkebildondeu  Kork  in  oentripetaler 
Richtung  Purenchym  hervorgeht,  wetcbeH  dann,  als  xwiitchon  Bast  und  Kork  ge- 
legen ,  Ott  als  Mittelrinde  l>eachrieben  wird.  Dass  es  »ich  aber  hier  um  Phello- 
derma  handelt,  ergibt  sich  daruus ,  daas  der  Ursprung  des  Parenchyms  aus  deou 
Korke  in  der  Regel  dentlioh  erkennbar  ist.  ■ 

Am  vollständigsten  ist  die  Mittciriude  ^beziehungsweise  primfire  Rinde  l  in  jnngul 
Rinden  erhalten ;  auf  den  jltitgstcn  Kntwickehing»Atiifcn  ist  sie  sogar  der  qnantitativ 
Ubvrwtegcnde  Thcil  der  Kinde.  Mit  zunehmender  Kutwickelung  des  Butes  wird 
die  den  flussereu  Mantel  bildende  Mittelrinde  gedehnt,  weil  sie  nicht  raseh  genug 
dem  Dicken waobsth um  folgen  kann.  Da  wird  entweder  Borke  gebildet,  dttrcb 
welche  die  Mittelrinde  zuerst  abgestossen  wird ,  oder  es  entsteht  aus  dem  Ober- 
flfichenkork  ein  dem  Rindenparencbyai  homigenee  Gewebe  fPheHoderma)  aur  Vcr- 
ttlflrkuug  und  Krgänzuiip  der  primUrcn  Rinde.  Eine  solche  vtrzugsweise  durch 
Phellodermii  gebildete  Mittelrind«  findet  sich  in  Älteren  Rinden  von  Arien,  die 
s|)flt  oder  gar  nicht  Borke  bilden,  Natürlich  sind  in  ihnen  die  Elemente  der 
primflreu  Rinde,  welche  nicht  nengebildet  werden  {primAre  Bastfasern,  SaftschlKnohe), 
oft  schwer  aufzufinden,  weil  sie  auf  einem  vielfach  grosseren  Raum  vertheÜt,  wenn 
%ie  nicht  gar  v/ltlig  obliterirt  sind. 

Im  Allgemeinen  ist  die  Mittelrinde  anatomisch  charakterisirt  durch  das  Vor- 
wicgou  pareuehymatiscber  Elemente  in  tangentialer  Streckung  und  dnreh  die 
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AbweHeqbeit  der  Bastfasern  laiisgenomtnen  dw  primären .  welohe  aber  in  lltert^n 
Rinden  so  vereinzelt  vorkommen,  dass  sie  meist  Qbersoben  werdun\  der  SiobrOhrsn 
und  der  Markstrahlen.  Sehr  bSufi)?  ist  da»  Parenrbym  in  (>harakterliiti scher  Weine 
sclerf>8irt.  oft  ßnden  sich  in  der  Mittelrinde  Secrctrfinme  der  verschiedensten  Art. 
—  8.  auch  Kinde.  J.  Moollor. 

MittelSälZ,  nach  Älterer  Bozeichnnng  SaUe  der  lürdalkalien ,  wohl  auch  Ton 
MeUllea. 

Mittler'S   Grün    =  Chroni^fln,  GniKnetsgraa. 

MixeolySB,  Methode  Kur  Erzeugung  nm  Mischfarben,  die  nch  durch  fliftitiino 
ReiniüMt  iiitd  Sch^>nfaeit  auszeichDen.  Angenommen  die  Losungen  1  und  S  g^eben 
beim  Vermisehoa  einen  blauen.  3  und  4  aber  einen  gelben  Niederschlag,  m 
werden  die  lififtungen  1  und  3  nnd  andererseits  3  und  4  gemischt  (wobei  jedoch 
keinerlei  Umsotxungen  eintreten  dürfen)  und  dann  Alles  zusammengegossen.  Da 
die  Aa8scheidiinf;en  des  blanen  und  gelben  Farbstoffes  gleichzeitig  erfolgen ,  so 
ist  der  entstehende  Farbstoff  lebhafter  grtin  gefilrbt,  als  wenn  er  durch  Mischung 
aus  den  beiden  fertigen  Farbstoffen  berettet  wflrde. 

MixturS,  Mixtur.  Unter  dieser  Benennung  werden  gemeiniglich  flQasige 
Arzneien  /.um  iiinerüchcu  Gebrauche  verstaodeu.  welche  in  einfachen  Mischungen 
flfladg«r  Substanzen  nder  in  Auflösungen  von  Extracten,  .Salzen  etc.  in  destillirteu 
Wlnem  oder  reinem  Waitser  beistehen  und  ji'iffetweiac  eingenummen  werden 
(Haqbe).  Die  Mixturen  kennen,  wie  es  in  der  Natur  der  Sache  H^,  sehr 
mannigfaltig  zusammengCROtzt  Rein;  die  in  manchen  Handbürberu  zu  Hunderten 
snsammen getragenen  Magistralformela  zu  Mixturen  haben  um  so  weniger  einen 
allgemeinen  Werth,  als  die  meisten  davon  sehr  bald  wieder  ausser  Gebrauch  ge- 
kommen sind ,  andere  oft  nur  fQr  einen  btutimraten  Bezirk  oder  eine  einzelne 
8tadt  oder  gar  nur  fUr  ein  einzelnes  Kraukenhaus  gelten.  Selbst  zu  den  allgemein 
gdbrftuohliohen  31iituren,  wie  Mixttira  gummosa,  M.  nitrosa,  M.  solveus  ete.,  gibt 
ee  mehr  oder  weniger   untereinander  abweichende  Vorschriften. 

Mixtura  acidi  hydrOChlOrici  (Form.  mag.  Berol.)  besteht  ans  Aetdi 
hydrocftlorict   1.5  g,   Hyrupi  awiplicti  30.0  g,   Äquae  ad   200.0  g. 

Mixtura  alcoholica  (Form.  mag.  Herol.)  besteht  ans  Spiritus  SA.üg,  Tincf, 
amarne  2,0g,  Tinct.  arornati'cne   2.0g,  Äquae  ad  200.0g. 

Mixtura  Ferri  composita  =:  Mixtura  Gnfßthii. 

Mixtura  GrifYtthii.  Mixtura  atuihfctica  Gr.,  Mixtura  Myrrfiae  Gr.^ 
Mixtum  Ferri  componita  ist  eine  ächUttelmixtnr ,  bestehend  aus :  Myrrhae 
puli^erataa  4.0g,  Kalii  carbonici  1.5g,  Äquae  Menüiae  pipfritae  250.0  g, 
Ferri  sulfun'ci  crystfiffisati   1.26 g,  Sacchari  albi  15.0g. 

nie  Myrrha  wird  mit  dem  Zucker  nnd  wenig  i'fetferminzwasser  fein  verrieben, 
P(it(ascbe  nnd  Riscnvitrinl  werden  getrennt  in  kleinen  Anthoilen  Pfefferminz wasser 
^Inflt  und   nach  einander  zugefügt. 

Mixtura  gummosa  hoHtehtoach  Ph.  Austr.  aus  Gummi  nrahici  puh.  10.0  g, 
Sacchari  alhi  pulv.  Ö.Üg,  Afjune  dest.  150.0g;  nach  Ph.  Genn.  I.  aus  Gummi 
arabici  puh.  15.0  g,  Sacchari  albi  pulv.  16.0  g,  Äquae  dest.  170.0  g.  Vielfach 
ist  auch  eine  Mischung  nblich  aus  Mucilag.  Gummi  arabid  45.0g  ^  Syrupi 
»impf.    25.0g,   ,hftw  dest.    130.0g. 

Mixtura  Myrrhae  =  Mixtura  orifßthü. 

Mixtura  nitrOSa  (Form.  mag.  Berol.)  besteht  aus  Kalii  nttrici  6.0  g, 
Si/rupi  »imph'cis  30.0  g,  .^«(U  ad  200.0  g. 

Mixtura  oleosa  i^^t  naeb  Ph.  Austr.  gleichbedeutend  mit  Emu lii«  uleusa, 
B.  Iki.  IV,  pag.  ;[.'., 
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Mixtura   OleOSO-batsamiCa,    BaUjimum    vUne    HoffmaDni.    iat  d: 
Ph.  Germ,  eiüc  MiHctiuug  au9  je   1  Th.  Oleum  Aui  antü  ßorum ,    Ol.  Caryophyl 
loram ,    Ol.   Oinnatnomi,     Ol.  Citri,    OL    lAivandulae  iind  OLMoeidis,    3  Th. 
Bnhamnm  Peruvwnum  tmd  240  Th.   Sptritui. 

Mixtura   Peruviana   ;yorm.  mifr.  Berel.)    besteht   aus    ßalaami  Peruvü» 

in.ö    und    Spl'ritns    -.'0.0. 

Mixtura  SOtvenS   (Form.   mu^.  Beml.)  beeteht  aus  Ammann  chlorati  h,0[ 
Hurci  Liquiritiae  2.0  g,   Afjuaf-  ad   200  0  g. 

Mixtura  SOlvenS  Stibiata  fKonn.  mag.  Berol.)  be«teht  aus  Tnrtari  »tibiaU 
0."5jf,   Ammonii  chhjratt    5.0  jj',    Sucei  Liquiritiae   2.0g,   At/uae  ad   200.0  g. 

Mixtura  SUlfurica  acida,  lllixir  acidam  Halleri,  Liquor  aotdus 
Halleri  Ph.  Austr.,  HALLRft'sehei  Smaer,  aanres  RItxir,  ist  da  GomiKh  von  3  Th. 
Spiritus  und  1  Th,  Ac.idum  aulfuricum  conc.  Der  von  den  Pharmakopi'ien  rorge- 
scbricbciie  ModuA  der  Misobung  iat  genau  ciozuhaltCD,  weil  davon  das  specißscbe 
Gewicht  der  FlflH8igkeit  and  ihr  Gehalt  an  Aethylncbwefelftture  abbSogig  ist  (ThariD. 
Centralh.  26,  547  und  29.  15U.  —  S.  auch  HALLER'sthes  Sauer,  Ild.  V,  pag.  82. 

Mixtura  VUlneraria  acida,  THEDEN'sohe«  Wandvaaaer,  Braune 
Arquebusade,  ist  eine  MiMbung  aus  G  Th.  Acutum,  3  Th.  Spinta*  düiUus, 
1  Tli.  Aciäuvi  sulfuricum  dtlutum  nnd  2  Th.  J/W  depuratum;  din  Mi«chuDg 
verde  HltTirt.  G.  HormiDa.   ^| 

MixturfTaSChS,  Glasflasebc  zur  AQfaahme  von  fflr  innerlichen  Gebrauch  be> 
Htininili'ii   Arzneien.   —  S.  unter  A  rx  n  eiglflner ,   Bd.  1,  pag,  629. 

MixturmÖrSer,   aus  Porzellan    oder  Steingutmasse    gefertigte,    mit    Atii^nw 
verseht^ue  Kt?ib)<c-haleD   von  nicht  zu  breiter  Form  ;  di»«iüll)en  dienen  zum  Anreiben 
von  Pulveru  und  Kxtrarteu  mit  FlOsaigkeitcn,  zum  Anj'ertigen  von  Gel-  und  Hai^^^ 
emulBionen,  Anflj}»en  voa  SaUea  a.  s.  w.  ^H 

mm.  Abkürzung  frlr  Milliiueter;  mmiD,  Abkürzung  fUr  0.001mm,  Mikrvmilli- 
meler,   wot^r   das  /.uieben  u.  gebr.liioblich  ist. 

Mn,    rhemiBcfaes  $irm1}ol   fUr  Mangan. 

Mo,   chemificbeA  Symbol   fllr  MolybdXn. 

Mo,  früher  gebrauchte«  kurze«  che^nisches  Zeichen  für  Morphin. 

Modellirwachs,  zur  Bereitung  dcj»elbea  schmilzt  man  lOOO  Tb.  gelbet 
Warbs.  13""  Th.  vciiet.  Terpentin  und  65  Th.  Schweinefett  in  gelinder  Warme  sb- 
Bamineu,  miivht  wrgfältignt  725  Th.  geschlämmten  Bolus  darunter,  gieest  dann  ia 
warme«  Walser  und  kuotot  die  MaHue,  bis  sie  Bcbßn  plaxtluh  iat.  JH 

Modjabeere  i@l  die  Frucht  von  AegUMarptelo»Corr.:9.  B  e  1  a,  Bd.  U,  pa;.  186. 

MÖhringS-Oel,  die  paraffinreichen,  bei  250 — 3O0"  gesammelten  Destillate 
aus  dem  raffinirten  I'ctrnloum.  Das  MAhrings-Oel  mus«  in  bcdonders  oonetroirteu 
Lampen  gebrannt  werde»,  gibt  aber  eine  weniger  leuchtende  Ftamme  als  das  ge- 
vr»hnliphe  Leuehtpetroleum.  ^^ 

Mörtel.     Speise.     Man  versteht    unter    diettem  Namen  Mischungen    von    gO^fl 
löHchtem  Kalk  ;Kalkbrei]  mit  Sand,  die  theiU    alü  Hitidcmittel   fllr  Bausteine,  theils 
zum  Abpnlz  für  Mauertbtcben    lienutzL    werden.     Man  unterscheidet    den    gewöhn-^ 
liehen  oder  LnftmOrtol  von  8«>Ivbeiii,  der  unter  Wasser  erhärtet  und  hydrao^f 
ÜB  eher  MOrtel  genannt   wird  (s.  Cumcnt). 

Dan  mit  Wasser  angerührte  f^alctumhydrat  hat  die  tligentichafl ,  bei  Absehluss 
der  LuA  und  unter  cineoi  gewissen  Drnek  naeb  dem  Trocknen  die  HJlrle  de« 
Uarmora  anzunehmen.  Es  findet  jedoch  hierbei  ein  Scbwindeu  der  Masse,  zugloU 
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ein  maQmjrfHuhei«  Zerreisaen  und  ZerklfU'tea  dorselbeo.  daa  die  HumojfoDitJU  stßrt, 
BUtt  und  man  Kiebt  theils  denbalh,  tbeil«  aus  Spjmamkeita^tlnden  vor.  den 
Kalkbrei  mit  Sand  »der  äbuliulien  StulTca  zu  vcrmischcu ,  wüioit  einuraeiU  eine 
b««fl«r«  Ausfllllung  der  rnebenbeiten  auf  dtu-  Oberdünhe  der  f^teioe  ,  Andererseits 
nnv  K'lcicbmAssigere  Erbürtuu^  der  kriz^I)  Mai^e  erzielt  wird. 

Man  zieht  im  All^emeiiven  «(üharfkantigfn  Kand  d<:m  niiiidki">rui?Kn  vor  nnd 
pfiext  futUTeiii  Ealkbrei  dos  drei-  bin  vierfache  Voinmen ,  magereiu  fbittorerdc- 
halti^m^  Kalkbrei  daa  ein-  bbt  xveieinbalbfaclie  Volumen  ftand  xuzufitetxen.  Reim 
Mauern  mtlssen  die  OberlUchen  poröser  Steine  mit  Wa»ter  Iranetzt  werden,  damit 
niebt  daa  Wasger  de»  Mörtels  von  denselben  «uffresnfren  werde,  weil  dieü  nacb- 
tbeili)?  anf  den  ErbflrtnnfrsjiroceÄS  einwirken  würde.  Da«  Krhftrten  dee  Mörtels, 
das  Stein arti^-erdeo  der  Masse,  brauL-lit  Keine  Zeit  und  ist  oftmul»  in  Jabrbunderten 
nodb  niebt  vtMlig  beendet.  I>a8selbe  ist,  wie  Versuche  gelehrt  hal>en,  durch  ktlnst- 
lirhi-s  An»trueknen  allein  niebt  zu  boscblenni^CD.  vielmehr  wird  bierdurcb  nur  eine 
brt'K-kliche.  wenig'  bindende  Maiue  erbalten. 

Beim  Erbflrtun  fttiden  zwei  nebeneinander  verlaufende  Processe,  ein  ehemiacber 
nnd  ein  mechanischer,  statt.  Einmal  findet  diirtrli  Aufnahme  atmoflphAriaeher 
KobleusSurc  eine  allmäUge  Ueberfllbrung  des  Kalkhydrate«  in  kohl(;nsaarou  Kalk 
statt.  Sodann  findet  gleichzeitig  ein  N^enücken  der  KalkmolekUle  statt,  m  dass 
nüt  BeendipuDK  der  Koblensflnreanfnahme  eine  voIlstÄndige  Versteinerung  eintritt." 
L'eber  den  hierzu  trrfurderli rfaun  Zeitraum  ir^t  Positives  nieht  iK'kannt;  tndeHsen 
liat  :4ieb  im  Inneren  von  mehrere  .lahrbundort  alten  Mannrn  ni»ch  unzersetztefl 
Kalkhydrat  naebwet:!eu  lassen  Eine  Bei^ehleuni^ung  diesivi  rmwandelungsprooessea 
ütf  wie  bereits  mit^etbeilt,  durch  Austrocknen  allein  nicht  zu  bewirken,  wohl 
aber  dureb  Znftlhrung  von  Koblensflure.  und  man  bewirkt  «ine  solche  in  begrenzten 
Itiliimen  dnrch  Aufstellen  vun  Keksofen  oder  Heizen  mit  Holzkohle,  die  mit 
Salpeter  impräguirt  ist.  Elsner. 

Mofotten   sind  stellen  im  Erditoden,  welchen  KohlensAure  in  Menge  eotstrOmt. 

Moffkt  in  8cboitland  besitzt  eine  kable  Quelle  mit  H,  S  0.136  und  Na  Gl 
S.Ö22  in  1000  Th. 

Mogäleb.  MorgBZ,  sind  slavischef?)  Namen  einer  weissfrfl  cht  igen  Kirseben- 
varietilt  in  Dalmaiieu  (l^runua Marasca  Üose.J^AW  welcher  der  echte  Mara<<cbino 
destillirt  wird. 

Mogdad-Kaffee,  nucb  Neger  oder  StophaniokalTce  genannt,  ist  ein  ans  den 
Saiiieu  vuD  Cas^<iil  uccidcntalia  L.  und  (Jtmsia  tiopUora  L.  daigestolltea  Surrogat. 


Flg.  w. 


PtK.  38 


iler  C  n  >  >  t  ■  ■  liianru  in  Wwur. 
d«a.  *  Triltt«rz<')I«ii.  ■-  Cnticulir- 
■wietLeu   aiuj  vrrnuolltjiiHU  I'&lia- 


Kndosiierm  d«r  Caisli 


Es  Ist  alft  Eegumin(»stmsurrugat  niebt  auf  den  ersten  Itliek  kenutUob,  weil  die  Samen 
«tftrkcfrei  siud  und  die  Palissadensebicbt  der  Samenschale  unter  dem  Mikroskope 
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fast  wie  eine  bomofrene  Membran  erscheint.  Anf  Znutz  von  Wawer  rerq 
die  Paltssadenzcllea  zu  Schleim  und  uur  eine  Gruppe  von  CuticularsUbchen  bleibt 
in  höchst  charaktuigtiRchon  raupen-  oder  bOrsteniLlinlicben  formen  erhalt«D  (Fig.  32). 
Cbarakteristiscb  ist  forner  da«  bornige  Endosperm,  welches  aus  eioeni  eolleii- 
ehymatiacheo ,  in  Ghlorzinkjod  zu  einer  farbloaen  Gallerte  aufquellenden  Gevebo 
beBteht  (Hg.  33).  j,  Mo« Her. 

MogigrapniC  ([J^öy^,  mtlhHam  und  ypioctv,  schreibenj.  wenifc  gebrluohlicber 
Ausdruck  fQr  Scbreibekrampf. 

Mohfl  in  Ungarn  besitzt  eine  kalte  Quelle,  die  Agnesquetle.  Sie  enthAlt 
Ca  H,  reo,),  1.782.  MrH,)CO,),  0.521.  Li,SO.  0.011.  Daa  Wasser  wird  alt 
Tafülg:etrflnk  versendet. 

Mohair,  r.  Kfimelwolle,  Ud.  V,  pag.  541. 

MOitär    ist  der  ungarische,    aber    auch    im    deufftchen  Handel    gebrftuchliebe 

Kamt'   rur  die  KiilbcnhirBB,  Setaria  germanica   Beauv. 

Mohn    Ist  Papaver  somniferum  L.  —  Wilder  Mohn  ist  Papaver  Rhoea«  L. 

Mohnöl.    Oleum   Fapaveris.  —  Huile  d'oeillette.  —  P*>ppy  oil. 
•     .spe<'.  Uflw.  bei   15":  0.324—0.937. 

fintarrungspuukt:  — 18". 

Schmelzpunkt  der  Feltaauren:  20..^".  —  Rrstamingspunkt:   16  5" 

HKHNKßVhe  Zahl:  9ö3ä.  —  VerseifungszabI :   l'.U.U. 

JodzHhl:   141.4. 

l>sjt  Mubuöl  wird  ans  den  Samen  des  Mohnes,  Papaver  aonmiferum,  gepresst. 
Man  unteracLeidet  nach  der  Farbe  des  Samens  ichwarzeD  und  weissen  Mohn,  von 
welchen  ergterer  hanptsJlcblich  zur  OelgeR-innung  dient.  Mohn  wird  in  vielen 
Oegenden  Europas,  ferner  vnrnehmlich  iu  Indien  und  Kleiiiusien  angebaut.  Die 
Samen   enthalten   ftO — 60  Procent  Oel,   weirbea  durch   Pressen  gewonnen   wird. 

Das  kaltgepreaste  oder  „weisse  OeJ"  dient  als  feine«  Speiseöl,  da«  warm- 
gepreaste  „rotho  Oel"  meist  zur  Seifunfabrikalion.  Femer  findet  daa  weiss© 
MübnOl  in  der  Oelmaterei   Verwendung. 

l^B  gehört  zu  den  trnckueuden  Oelen,  trocknet  aber  weniger  rasch  als  LanOl 
und  Unnfi».  Seiner  rbemiwhon  Zusammcnpctzung  natrh  lieateht  ea  vomebmiich  ans 
den  Gfyceriden  der  Oeltduro  und  I^inolsJluro  fC,8  Hj.^  Oj) ,  die  (Üyi-eride  der 
Linolen-   und   Uolinnlensflure  enth.<llt  es  nur  in   sehr  untergtwrdneter  Menge. 

MobnOI  wird  selten  verftllscht.  Charakteristiscb  ist  sein  hohes  speoifiaebes  Ge- 
wicht und  die  Jodzahl. 

Zur  rnterschcidiuig  von  Sesannil  mischt  IIkhrkxs  10g  fler  Probe  mit  lOg 
SalpetersehwefelsJiurtT  (1:1).     .MohnM  fJlrlit  sich  ziegolroth,  ScsamSl  graagran. 

Benedikt. 

Mohr.  Eine  Bezeichnung  ffir  eine  bOchKl  fein  vertheilte  pulverige  Form 
einzelner  Metalle,  besonders  edler  Metalle.  In  dieser  Form  zeigen  die  Metalle 
nicht  den  ihnen  charaktcnstittehon  Glanz  oder  die  ihnen  eigene  Farbe ,  sondern 
bilden  ein  glanzloäeti .  tiefachwarze^ ,  sehr  lockeres  und  daher  leichtes  Palver, 
welches  fflch  durch  energisebe  FIflchenwirkung  (s.d.,  Bd.  IV,  pag.  376) 
aoBzeiahnet.  Die  Fiibigkeit .  einen  Metallmobr  zu  bilden,  ist  vorwiegend  den 
PUtinmetallen  und  den  Metallen  der  Goldgrnp[>e  eigen.  In  der  eigoiiartigcn  Form 
des  „Mohrs"  und  des  „Scbwammes"  zeigen  diew  Metalle  von  ihren  sonstigen 
physikalischen  Kigenschafton  vOllig  abweiebende ;  auch  die  cbomidcheu  Klgenschafloa 
sind  andere  geworden .  8ie  besitzen  eine  ganz  ansAerordentUehe  AHinitfit  zum 
Wasserstoff,  welche  als  (Icclusion  bezeichnet  wird.  Ibre  nnffewöhnliche  lEeactions- 
fUhigkeit  ii*l  w'tht  eine  Folge  ihre«  hi'icbKt  fein  vertbeilten  Znt^tandes ,  also  auf 
pby<!ika[ieohc  Irsachen  zurückzui'tihren.  Näheres  Über  die  einzelnen  Mohre  fl. 
unter  den   betreltenden   Metallen.  Guoswiudt. 
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Mohr,  mineralischer,  ist  H^drargt/rum  »ul/uratum  nigrum;  TOgetabi* 
lisoher  Mohr  ist  Kohle  vou  Facw  vesicuhfus.  —  6.  UDt«r  AethiopB^ 
Bd.  I,  pxp.  161. 

Mohrenhirse  iüt  Sorghum   vulgare  Perg. 

MOhrenpfefTer,  OnineÄ-PfefCer,  Piper  aetkiopicum,  Ptptr  nigrorum. 
Die  FruchtstftDdo  von  Xylopia  aethiopica  A.  Rieh.  (Hahxtiia  aeikiopica 
A.  DC,  l'nona  aethiopir-a  Dun.,  üvaria  aethiopica  GutUem.  et  Phrr.)  ,  einer 
in  den  veiflltchen  TropenlAndem  Afriku  einboiimscheD  Anoaaeee.  Ruade  bis 
eiRlrmige,  schwarKO  Samen,  deren  Ceruch  zogleicb  an  Ingwer  und  Curpnma  rrinnert^ 
Geschmack  bfüssend  pfefferartig.  Wird  von  den  Eingeborenen  als  Stimulans  and 
Oewflrz  auRewendet.  Im  otiropai sehen  Handel  sehon  Im  17.  Jahrhundert  tFLÜCKieRR), 
Aebnlich  ist  der  Burro   Pfeffer  von   Xylojfia  Ion  g  tfoh'a  DC. 

Wie  manche  andere  scharfe  Dro|i:un  wird  auch  diese  im  Spaniachen  und  Porta 
giosiftcheu   Melegeta  oder  Mauigetta  gennnnt.  Lojaoder. 

MohrenthafSCheS  Pflaster,  ein  tn  manchen  Oefjrendeo  Deutsohtands  »ekr 
beliebtes  H:iu)iiiiiltel,  int  Emplastrum  ftmt'uiu  cBinpliuratum ,  in  kleine  ovale  Holz- 
sobachteln  gegossen. 

Mohrmann'S  Bandwurmmittel  wird  in  3  FlAsehoben  verabreicht:  in  dem 
einen  beiindt^n  ^it^h .  je  nach  dem  Alter  de«  Patieutoa,  ä — 10g  Rxtraetum  Filicia 
aethereum,  im  anderen  ein  Gemisch  von  Oleom  Ricini  und  Synipua  Riibi  Idaei. 

Mohr'SChe  Wape    dient  zur  ßeHtimnmng  des  speciftRchen  Gewioh- 

tes  (B.  d.). 

Moire  metallique,  das  einblnmenarti^e  Aussehen  des  Zinns,  welches  durch 
Beixea  von  WeiHsblocfa  mit  3alz«4ure  erzeugt  wird. 

MokundukundU     ist    eine    centrAlafrikanisehe    Fieberrinde    nnbekannter  Ab- 

n.inimiing  (.(,   .M'.'Ei.i.KE,   Pharm.   Centralh.   1880,   Nr.  37). 

Mol.  —  Molekül. 

El  Molar  in  Spsnien  besitzt  eine  kühle  (18.76«)  Quelle  mit  H,S  0.094  in 
lOO'i  Th. 

Mole  (Mola,  von  {w>.i],  die  Mühle,  htur  datt  Zermalmte),  Mondkalb,  ist  eine 
»rbon  liei  HrppOKRATES  vorkommende  Hezeichnnng  flJr  die  Sehwangerschaft  mit 
dt'geiierirten  Kieni.  welche  im  Volksniunde  Windei.  Teufelsbrut,  Sonnenkind,  Mond- 
kalb, Kielkopf,  Ni(>nmkind  n.  a.  m.  genannt  werden  und  kaum  eine  Spur  meoaeh- 
Heber  Organisatiou  zeigen  ttnd  jedes  selbstAndigen  Lebens  ermangeln.  Die  Hole 
ist  mitunter  eine  solide,  aus  geronnenem  Blute  bttstehende  Masse  ohne  typisebe 
fiestiiU  und  heiKst  dnnn  FFciselimoIe ;  sie  enutebt  dureh  wiederholte  Itintungen  in 
dan  noch  unontwirkelte  Fi.  Die  Blasen-  oder  Traultenmule  besteht  aus  mit  Wasser 
gefttltten  Blasen  in  Folge  hydropischer  Entartung  der  Zotten  des  Mutterknchens. 
Die  Molen  machen  wJLhrend  der  Schwangerschaft  viele  Beschwerden  dnrcfa  hflofige 
oder  nnausgeselzte  Blutungen. 

Molekel,  MoIeknU  s.  Theorie. 

Molekül,  chemisches.  lieber  den  Begriff  des  chemischen  Moleküls,  m  weit 
er  durch  die  Artikel  Atom  und  MoIekDl  (Bd.  I ,  png.  710)  und  Materie 
(Bd.  VI,  pag.  h67)  nicht  bereita  erledigt  ist,  s.  AusfÜhrlichurus  unter  Theorien. 
Tebcr  M  olekuIarTfllnmea  s.  Avoo.\i)Ho'sehes  Gesetz,  Bd.  II ,  pag.  62; 
Aber  Molekulargewicht  und  deiMKMi  Beziehuagen  zur  Dampfdichte  s.  Dampf- 
diehte,  Bd.  III .  pag.  393.  Zur  MnJoknlar^ewichtsbeRtimmung  gas- 
Iflnuger  nnd  dampff^nni^or  oder  iu  Dampfform  Ubcrftihrbarer  Körper  (a,  Bd.  III, 
ifMg.  392  und  3'Ji)    dient    vorwiegend    die    Üampfdichtc;     zur    Bestimmung    des 
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Molekulargewichtes  nicht  zn  vergrabender  Kflrper  dieoen  chenÜMhe  AnalyMo  von 
Verbinduo^D  dorsulbea  ujit  Körpern  von  tiekanutem  Mulekolai^wicbt  (a.  S  t  ö  c  h  i  o- 
metrie].  Neuerdint^»  sind  nuph  ans  dem  Zusammenhange  zwifK'hfn  phyoikalisehen 
oüd  chctulacheu  Ei^caschaftcu  Methoden  der  MolekulargewichtsbcätioimuD^  vor* 
geechlM^en  worden ,  r..  Ti.  von  foi'i'KT  und  Rauui.t  »iir  der  SchmelKpunfct- 
erniedriguDtc  von  L^j^unffon  durch  Losung  des  zu  untersuchenden  KC'rpers.  von 
WlBDKMANN  auü  dem  Molekiilarma^etismuH,  vm  ßsCKMAXN  aus  der  Gefrierpunkt- 
Andernng:.  —  Aufifuhrliehercs  hierUber  s.  unter  Theorien^  chemische. 

Molekularkräfte  ucuut  uisu  Ole  Kräfte,  mit  welchen  die  Tbellchen  der 
Kfirper  »ich  anziehea  oder  ab^tossen ,  RrAfte ,  die  bei  vaclisender  Eatrernnng  so 
schnell  an  Intensitilt  abnehmen,  da»«  eio  bei  messbareu  Entfemimgcu  nicht  mehr 
wahrnebmiiar  sind.  AI»  NVirkuna:en  siMcher  Mo[ekuUrkrflfte  sieht  man  die  Krschei* 
Dungen  der  C'-hasion  (Bd.  11,  pap.  203).  Klastiirität  (Bd.  III,  pag.  668j, 
Adhfisi  on  (Bd.  I.  pag^.  i'^\  y  theÜweise  auch  die  Reibung,  ferner  die  ('apillari- 
tAtRerschtiiDun^en  (Bd.  II,  pag.  Ü32j.  Diffusion  (Bd.  III,  pag.  487u  Eadog- 
mose  (Bd.  III.  pa^.  48Ti,  AhBorption  Bd.  I,  |>ag.  36)  undKrystalli- 
sation  (Bd.  VI,  pag.  141)  an. 

l'ebcr  dnft  Wirkuiigs^cnctz  der  Molckularkrättc  ist  nicht«  bekannt,  nur  so  vid 
Ht'bnint  aus  den  Kla<tieit}li»erttrht>jnnn^en  hervnrzugeben  .  das^  die  zwischen  den 
Tbeilen  n-irkendcu  abstuH^eudon  Krufle  mit  der  Annäherung  der  Theilcbcn  raitcher 
zunehmen,  mit  der  Kntfernung  rascher  abnehmen  ah«  die  anziehenden  Krifte. 

Nach  Kkkole's  Aneicht  sind  die  Mulekularkrfifte  nicht.M  Anderes  als  Wirkungen 
der  AHlnimi  der  Atome  'Bd.  I,  pag.  I74i,  wobei  der  bertlhmtu  Chemiker  von 
der  Annahme  ausgebt,  das«  die  Atunie  eines  MolekQls  nicht  nur  aufeinanderf 
euuderu  auL*b  auf  Atunie  anderer  Molukflle  an/iehcud  einwirken  iiud  hierdurch  eine 
Art  von  Molokiilarverbindniig  Btillten.  Die  Aneinanderbigorung  der  Thcilchon  tu 
Cf ruppeu ,  C'-ohasion  und  AdhJtäion,  sind  eine  natürliche  Folge  dieser  Annahine, 
und  ebenso  ungezwungen  lassen  »ich  aucb  die  (irundeigeniHrhat^en  krvfitalliniacher 
Medien  erklilren,  wenn  man  eine  asymmetrisehe  Lagerung  der  Atome  im  Molekül 
und  als  unmittelbare  Folge  davon  eine  gauE  bcstiinmte  Stellung  der  Moleküle 
gegen  einander  annimmt. 

Siehe  auch  Atom  (Bd.  I.  pag.  710)  und  Holek ulartheori e.     Pitseli. 

MolekUlartheOrle  nennt  man  jene  Theorie,  welche  daa  Verhalten  und  die 
KiKtni8cb.itten  der  Ki.rj»er  durch  ihre  Zusammensetzung  aus  kleinsten  Theilohen, 
Molekülen  •>.  Atom  iiud  MoIckQl.  Bd.  I,  ]mg.  710).  zu  erklfireii  sucht.  Gegen* 
Ober  der  früher  verbn^iteieii  Ansicht,  ünm  sich  die  I'-rfclieinungen  der  Chemie 
nnd  Molekularphysik  duri'h  verschiedene  Gleicbgowichtazusläude  ruhender,  sich 
gegenseitig  anziehender  Massenthellchen  erklären  lansen,  kam  altmillig  die  jedt 
berrscbende  nnd  durch  vielfachen  Vergleich  ihrer  Folgerungen  mit  der  KrfabmDg 
wohl  bogrflnüete  Theorie  zur  fieltung.  vermi^ge  welcher  die  Moleküle  mit  einer 
zweifaehen  Art  lebhafter  Bewegung  begabt  sind,  indem  einerseitn  sie  als  Ganzes, 
anderseits  im  Moickfll  die  einzelnen  Atome  in  beständiger  Bewegung  Itogriffen 
wftren.  l'eber  die  Art  dieser  Bewegungen  hat  insbesondere  Ci'Ansii'»  bmtimmie 
Ansichten  gefin.ssert,  diu  mit  einigen  spAtcr  von  ihm  selbst  hinzugefügten 
MüdiHcationeu  als  die  jetzt  allgemein    angenommenen    bezeichnet  werden  mflssen. 

Nach  diesi-r  Theorie  bewegen  «ich  die  Moleklllc  der  festen  KiVrper  um  eine 
bestimmte  Olcichgenichtslage  beriim,  die  sie  ohne  F.inwirkting  neu  hinzutretender 
Krftfte  nicht  verlassen  kt'innen.  Die  Moleküle  der  flUssigen  KOrper  besitzen 
keine  bestimmte  Oleicbgewichtslage  mehr,  sondern  wAlzen  und  bewegen  sieb  in 
den  compllüirte^ten  Buhnen  an  einander  vorüber .  ohne  dass  sie  hierbei  ans  der 
8phAre  ihrer  gegenseitigen  Anziehung  herauHkouiinen.  Im  gasförmigen  Zustand 
haben  sie  diese  Spbflre  tlberschriiten  und  Jliegen  fjeradlinig  nach  allen  Richtungen 
fort,  bis  sie  entweder  an  andere  Moleküle  oder  an  eine  Wand  trelVcn  und  nach 
den  Genetzen    des  Blosses    neuerdings    in    geradliniger    Bewegung    zurück  prallen. 
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Aas  dem  besUadiKca  Aoprall  der  Gaiitbeilrlieu  ad  die  Wunde,  welche  oin  Gu- 
quanliim  pin«ehlteft«efi.  reätiltirt  da«  Ausdotiniinpibtwtreltvn.  die  Kxpxnsivhrsft  dee 
ÖasM.  Da  die  Wirkung  dor  MoIekularkrSIle  l>oi  den  ^vradlioigtin,  uauh  lj«kautileu 
Gewtmn  der  Mt^rtmnik  sluttlindenden  Rewefcan^en  nicht  mehr  in  Betracht  kommt, 
konnte  man  recbnntijrsniilftsip  Folfn^ninswo  aus  diewr  Hypothese  (Iber  den  Zufiammec- 
han^  vi>a  Dnu^k,  Volumen  nnd  Ternji^rntiir,  Ulicr  DifluKiou,  inaern  Reibtin;f  ii.  dfir^l. 
bei  den  Gasen  Kieheii,  wobei  die  Üesiiltat«  mit  der  ErfahruDg  in  aehönstem  Ein- 
klänge  »tanden.  Betrachtungen  nulcber  Art  üiud  Gegenstand  der  kinetischen 
Gastheorte.  deren  wertbrnllste  Kmingooscbaflen  die  theoretische  Ableitung 
der  Gesetze  von  Mariotte,  Gay-LusMC  und  Avugadr<j  sind. 

Die  mittlere  lebendige  Kraft  der  Molekularlien-egitiig  (n.  Rnergie,  ßd.  IV, 
pag.  41)  bitngl  mit  dem  Tt^tniienttur/UHtand  des  KOriiontxusammoa  :  ihr  proportional 
setzt  man  die  abitolute  Temperatur  \i.  A.).  Jede  WArmezntuhr  bedeutet 
eiLe  Steigerung  dieser  Icbundigiin  Knitl.  und  so  int  es  begreiflich,  datiis  dureh 
WSnnezafubr  die  Bewegung  der  Moleküle  fester  Kfirper  so  lebhaft  werden  kann, 
dass  sie  iure  bestimmten  Gleicbgowichtslagen ,  um  die  s'xo  ihre  Bewegungen  aus- 
führen, verlassen,  der  Körper  alin)  an«  dem  festen  in  den  flüssigen  Zustand  über- 
geht, «ebtnilzt.  vVn  der  ObertlAche  von  FlUsaigkeiten  wird  bei  der  mannigfachen 
Art  der  Molekularbewegung  zuweilen  der  Fall  eintreten ,  das»  ein  HivU-kUl  heftig 
genug  von  anderen  abprallt,  um  aiiR  der  FlflssigkeitsoberHftfthe  heran sgiwchleudert 
zu  werden.  Diese  MoIekQte  verhaltfu  sich  dann  im  Räume  über  der  Flüssigkeit 
wie  jene  eines  Gasett ,  nnd  man  sagt ,  ein  Tbeil  der  FIflssigkelt  ist  vcrdanstet. 
Ut  der  Kaum  über  der  Flüssigkeit  abgeschlossen .  so  tritt  bald  ein  scheinbarer 
StUtstand  der  Verdunstung  ein,  was  der  Fall  ist,  wenn  von  den  Dampftheilchen  über 
der  FlflssigkeJt  bei  ihrer  Bewegung  obensoviele  in  die  Flüssigkeit  uurllckkehrea,  als 
gleiebzoitig  dicst^tbe  verlassen.  Die  Lebhaftigkeit  der  Bt^wegung  der  Danipftheilehen, 
also  auch  die  Kxpansivkraft  des  Dampfes,  wird  tiabei  wesentlieh  von  der  Bewegungs- 
energie der  FlQssigkeitstheilehen.  also  ausser  von  der  Art  der  Flflssigkeit  noch  von 
der  Temperatur  derselben  abhängig  sein,  was  mit  der  Krfabrtmg  alie  reinstimmt. 

Betriflt  die  Steigerung  der  molekularen  Bewegungsenergie,  wie  sie  jöler  Kriri)er 
bei  Warniezufuhr  erfahrt,  in  hinreichendem  Maasse  die  Bestandtheile  des  Moleküls, 
SU  können  dieselben  ihre  durchschnittlichen  Gleichgewichtslagen  im  Molekdl  ver* 
lassen  und  sich  iu  neue  begebcu,  so  dass  Diss'^eiation  und  unter  dem  Kinftuss 
der  Afliutlät  eventuell  chemische  Umsetxung  eintritt.  Sotehe  Umlagerungen 
können  sehon  beim  Tebergang  eines  Stoffes  aus  einem  AggregatKUstsnd  in  den 
andern  eintretet) .  und  es  entbehrt  daher  die  Annahme,  das  Molekül  eines  Stotfes 
sei  im  fcfttcn  nnd  tKlssigen  Znstand  daHSi-Ibe  i^-ie  im  gasf<>rn)igen,  nnwoniehr  der 
Bekundung,  als  wir  nur  für  den  gasförmigen  Zustand  das  MoIckulargeMicbt  mit 
ziemlicher  t^icherheit  xu  bestimmen  vermögen.  Rinen  wirklichen  Anfsebluss  hier- 
tlber  wird  erst  eine  grössere  Einsicht  in  jene  GrsobeiQuugen  liefern,  die  wir  den 
aogenanuten  Molekularkrürten   zusctirciben. 

I_"m  aneh  die  elektroI\  titchcn  Kr^ohcinungcn  befriedigend  7.0  erklären ,  nahm 
CXjAü.^ivs  in  weiterer  Ausbildung  seiner  Hypothese  an,  dass  in  den  Flektrol,vt«n 
oioht  stetfi  dieselben  Atome  eiu  Moleklll  bilden ,  sondern  die  Moleküle  auf  ihren 
sieb  vielfach  kreuzenden  Bahnen  ihre  Bestandlbeito  gegenseitig  austauschen,  so 
dass  sich  die  FlUssigkcitstbeilchen  in  einem  Zustand  bestAndiger  Zersetzung  nnd 
Xeubilduu^'  befinden  fs.   Elektrolyse,   Bd.  HI,   pag.  676). 

Mit  ileni  .\ether,  der,  wie  aus  den  Liehterscheinungen  hervorgeht,  daa  Innere 
der  Körper  erftlllt.  treten  die  Moleküle  in  manuigfaltigo  Wechselwirkung.  Die 
Folge  davon  ist  einerseits  die  iJispersinn  is.  d.  Bd.  IU,  pag.  .^07)  des  LichtUfl 
beim  Eindringen  in  durchsichtige  Köriier,  anderseits  Absorption  und  EmisaioQ 
von  Wilrme.  indem  entweder  die  Bewegung  der  Aethertlieilchen  im  Wftnneslrahl 
zum  Theil  auf  die  Kiirpermolektlle  fibergcbl  und  die  Jtewegungsenergie  derselben 
atdgert.  oder  indem  ein  Theil  der  Molekularbewcgnng  auf  Aothertheilehen  tlber* 
tmgen  wird,  nnd  hierdurch  Wärmestrahlung  entsteht.  Piticb. 
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Molekularwärme  iat  die  WärmocapacUat  eines  Molekular-  oder  Formel* 
tfeivichteB  einer  Verbiodang.  Die  Holekularwflrnie  einer  Verbindung  ist  gleich  der 
Summe  der  Atomvjtrmen  tbrer  Elemente  <(lber  diese  letzteren  s.  Atom.  Bd.  I, 
pag.  7KVi.  Efi  gilt  dieser  Satz  wenigDtent!  für  sehr  viele  feste  Verbindungen. 
Die  MoIeknlnrttÄnne  der  Gase  zeigt  nicht  m  einfache  Ge«etcmi8«gkeiten.  Kür 
die  Mulekularwärme  von  FlOBsigkätsgemiacben  sind  bestimmte-  OeMtimAasigkeitea 
noch  nicht  aufgefunden. 

MoliminS    (molimtm,    Anstrengung),    ein  vorzüglich  ffir  die  Beschwerden  bd 

der  Ml  iistniation   und   bei   Hämorrhoiden  gebraticbliehcr  Ausdruck. 

Molinar  de  Carranza  in  Spanien  besiUt  eine  Kochsalztherme  mit  KaCl 
1.132  in  1000  Th.  bei  36.9". 

MoliSCh'S  ZuckerreactiOn  ist  niobt  nurKeactlon  auf  Zucker,  sondern  tritt 
auch  liiil  uudurvii  Kuhlehydraten  mn:  sie  wird  al8  eine  htvcbst  »charfe  Reaction 
doB  Farfurols  angesehen,  welches  sich  in  Spuren  stets  bildet,  wenn  starke  Schwefel- 
säure mit  Kohlehydraten  zusammonkonimt. 

Xach  Moi.isCH  werden  i', — 1  ccra  der  auf  Zucker  zu  untersuchenden  FlBiwig- 
keit  im  HoageuHglas  mit  2  Tropfen  einer  lö — 20procentigen  alkoholischen 
Lösung  von  a-Naphtol  i^mit  ,ä-Naphtol  tritt  die  Reaction  nicht  ein)  versetzt  und 
geschllttelt ,  wobei  durch  das  ausgeschiedene  Naphtol  eine  Trabnng  entsteht. 
Hierauf  wird  das  gleiche  oder  doppelte  Volumen  ct'neontrirter  Scbwefebüluro  zu- 
gesetzt und  geschdttett,  worauf  sofort  eine  violette  Fllrbnng  auftritt.  Auf  Zusatz 
von  Wasser  scheidet  sich  ein  blauviolett<3r  Niedortichlag  aus ,  der  in  Alkohol  und 
Aetfaer  mit  achwach  gelber,  in  KaEilauge  mit  goldgelber  Farbe  lAallch  ist  und  durch 
Ammoniak  zu  gclbbrauneu  Trr^pfcheu  zu^aumcndiesst.  Statt  des  z-Naphtols  können 
in  der  Reaction  mne  Reihe  anderer  Körper  (Thymol ,  ätherische  Üele  u.  s.  w.j 
Verwendung  finden. 

Ausser  Zucker  rcagireu  noch,  wie  schon  gesagt,  alle  Kohlehydrate,  ausserdem 
aber  auch  die  verschiedenartigsten  anderen  KOrper ,  so  dass  die  Reacüon  fUr 
Zucker  nicht  beweisend  ist.  A.  ScbDoldflf. 

Molitg,  Departement  Pyr^ntes  Orientale«,  besitzt  drei  warme  (25 — 38**)  Quellen 
mit  O.OOfiB  H38  in   lOOO  Th. 

Molke,  Serum  Lactis.  Hnter  Molke  versteht  man  fKuh-,  Ziegen-  oder 
Eisel-,)  Milch  ,  ans  welcher  durch  eine  die  Coaguliruti(r  bewirkende  Substanz  da« 
CasoVn  und  Jas  Feit  zum  allergrösaten  Tbeile  auageschiedeu  oitid.  so  dasA  die 
rQckbleibcnde  FlElssigkeit  eine  AuH^sung  des  Milrhxuckers  und  der  Salze  der  Milch 
dan!tellt.  Kine  gute  Molke  soll  eiucit  stlsslicfacn  Geschmack  haben  und  von 
weisslich-grttnem,  etwas  opalisirendero  1  von  Resten  von  CaseTn  und  Fett  hcrrllbrend) 
Ausaehen  sein. 

Zur  DartttclIuDg  der  gewJtbulichen  Molke  bedient  man  sich  am  besten  des  Labs« 
beziehangsweiso  der  Labessenz  (s.  d.J;  die  Ataun- ,  Weinstein-,  'ram-t rinden-, 
Wcinniolken  elc.  zu  dercti  Bereitung  Altere  l'harmskopAeii  noch  X'orsehriften  ent- 
hielten uiid  die  ansscbiicssUch  in  Apotheken  hergestellt  wurden,  sind  wenig  mehr 
gebräuchlich,  der  Arzt  zieht  vielmehr  zumeist  vor,  der  gewöhnliche»  Molke  die 
gewilnschtcn  Arzneistotl'p  direct  zusetzen  oder  dioselhe.  mit  eisenhaltigen  und  anderen 
Mineratw/i8J>orn,   KrAutersüftou  etc.   vermischt,   trinken  zu  lassen. 

Mnn  verwendet  zur  Bereitung  von  Molken  abgerahmte  Milch,  und  zwar 
setzt  man  das  die  Coagulirang  bewirkende  Mittel  der  kalten  Mitcb  zu  und  er- 
hitzt nun  erat,  bei  Lali  oder  Labesaenz  auf  40 — 50",  bei  organittcben  Sflureo« 
Alauu  etc.  bis  zum  schwachen  Aufsiedeu.  Man  läset  einige  Minuten  absetzen  and 
collrt  dann  durch  ciu  dichtes  Leiuentuch.  Verfflhrl  man,  wie  dies  hauflg  angegeben 
wird,  so.  dass  man  die  die  ('fiagullrnng  bewirkende  Snbstatiz  der  orhitzten  Milch 
zusetzt,  Bo  erhält  man  niemals  m  kUre  Molken,  als  wenn  man  von  kalter  Milcb 
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ausgeht.  Eine  trdbe  aoBgefallene  Molke  duroh  Anfkoeben  mit  Eiweiss  and  Ab- 
BOhftnmen  klftreo  zu  wollen,  ist  ein  riemlich  mflsüges  unternehmen,  es  ist  besser, 
man  ftngt  die  BereitUDg  noch  einmal  von  vorne  an.  Im  Allgemeinen  kann  man 
annehmen,  dase  von  der  angewandten  Milch  swei  Drittel  als  Molke  resultiren. 

SflBse  Molken,  Semm  Laetis  dnloe.  1000  Th.  abgerahmter  Miloh  werden 
mit  5  Th.  Labessenz  gemischt,  anf  40—50^  erhitzt,  einige . Hinaten  der  Rabe 
überlassen  und  colirt. 

Sanre  Mölken,  Serum  Laetis  addum  1000  Th.  abgerahmter  Miloh  werden 
mit  10  Th.  Tartaros  deporatus  allmäUg  bis  zum  Kochen  erhitzt  und  coIlrt. 

Alaunmolken,  Serum  Laetis  alominatnm.  Aus  1000  Th.  abgerahmter  Miloh 
und  10  Th.  Alaunpulver  zu  bereiten. 

Tamarindenmolken,  Seram  Laetis  tamarindiDatum.  Aus  1000  Th.  abge- 
rahmter Milch  und  30  Th.  Pulpa  Tamarindorum  zu    bereiten. 

Weinmolken,  Serum  Laetis  vinoaum.  Aus  800  Tb.  abgerahmter  Mileh, 
200  Th.  Weisswein  und  2  Th.  Weinstein  zu  bereiten.  g.  Hofmann. 

MolkßnCUrsn.  Die  von  dem  CaseYn  and  theilweise  vom  Fett  befreite  Milch 
(Molke)  dient  tbeils  als  Trflger  anderer  Medioamente,  theils,  und  zwar  hauptsäch- 
lich in  Deutschland  und  der  Schweiz,  zum  4 — 6w0chentlichen  eurmAssigen  Oe- 
brauohe,  entweder  für  sieh  allein  oder  in  Mischongen  mit  Mineralw&ssem,  nament- 
lich Säuerlingen  und  eisenhaltigen  Wässern  (Stahlmolken}  oder  einfachem 
kohlensäurehaltigem  Wasser  (kohlensaure  Molken).  Mineralwassermolken 
kommen  besonders  da  in  Anwendung,  wo  die  einfachen  Molken  vom  Magen  nicht 
gut  vertragen  werden.  Die  durch  Molkeneuren  bei  Brustkranken  (Phthisikem), 
Gichtkranken  und  Plethora  erzielten  Heileffecte  sind  bei  letzteren  auf  die  ent- 
leerende Wirkung  der  Salze  (Kalisalze  und  Erdphosphate),  bei  ersteren  auf  die 
Zufuhr  grösserer  Mengen  warmer  Flüssigkeit  und  auf  den  Milohzucker  zurllekza- 
fähren.  Ein  allerdings  beschränkter  Nahrnngswerth  kann  den  Molken  nicht  abge- 
sprochen werden ,  zumal  da  Protein  Verbindungen  nnd  Fette  in  geringen  Mengen 
stets  darin  vorhanden  sind,  am  meisten  in  den  Schafmolken,  die  deshalb  auch  bei 
Phthisikero  vorgezogen  werden  Für  die  Erhaltung  des  Organismus  reichen  auoh 
diese  Molken  allerdings  nicht  aus.  Die  Verhältnisse  der  Schafmolken  zu  den  Kuh- 
und  Ziegenmolken  ergeben  sich  aus  folgender  Tabelle : 

In  100  Tb.  Schafinolken       Kubmolken      Ziegenmolken 

Wasser 91.960  93.264  93.380 

ProteTfnstoffe 2.130  1.050  1.140 

Milchzucker 5.070  5.100  4.530 

Fett 0.252  0.116  0.372 

Salze 0.588  0.410  0.578 

Die  Tagesgabe  schwankt  zwischen  500  und  1000  g,  die  entweder  des  Morgens 
früh  oder  den  Tag  hindurch  in  vertheilten  Gaben  (nicht  Über  100  g  auf  einmal), 
nach  ^'i — '/2StUD^iger  Promenade  eine  weitere  Quantität,  anfangs  nur  1  Glas, 
später  mehr,  meistens  warm  (bei  Herzfehlem  kühl)  getrunken  werden.  Molken- 
curen  können  am  Wohnort  des  Kranken  durehgemacht  werden ,  doch  wird  die 
Cur  wesentlich  duroh  den  Aufenthalt  in  Orten,  wo  gleichzeitig  ein  günstiger  Ein- 
fluss  des  Klimas  hervortritt,  gefördert.  Man  benutzt  deshalb  verschiedene  klimatiaohe 
Sommerstationen,  insbesondere  Bergcurorte  (Sommerfrischen)  zu  Molkencnren.  Be- 
sonders besucht  zur  Molkencur  sind  verschiedene  Curorte  im  Canton  Appenzell 
fOais,  Heiden,  Weissbad,  Wolfshalde d)  und  einige  andere  Schweizer 
Molkencurorte  (Hörn,  Rorschach,  Engelberg  und  Interlaken);  in 
Oeeterreich  Aussee,  GleiofaeDberg,  Ischl,  Meran  und  Partenkirohen; 
in  Deutschland  Reichenhall,  Äibling  und  Kreuth  (Oberbayem),  Streit- 
berg (FränkischeSehweiz),  Charlottenbrunn,  Reinerz  und  Salzbrunn  in 
Sehleüen,  Rehburg  (Hannover),  Harzburg  (Braunschweig) ,  Liebenstein 
(Heiningen),  Badenweiler  (Baden).  Die  Molken  werden  hier  mit  Lab  bereitet. 
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Ib  iDtorl&kna    goaehMhi  die 


i:    Du  Ldib    aus  dem 
Waaar  Qlniniiwii  is 


Hhf  II  «ÜMi  KMÜim  oder  ^klite  «iid  nifc 
gMHhlnwwMir  PlAMfae  3  Ta«e-  «toh«  tfn !■■■■■ ,  ifie  XOeh  vor  den  fiihraMtr  auf 
36*  «wAnat.  aaek  dem  rmiHknB  Ä»  Ifinkaqr  ia  «Ico  vrin  Fwwr  natfarttCen 
Kmmti  !•> — 15  '•'ntm  rabäg'  «iIhb  sriMMS'.  dv  K—l  dann  wieder  aof  «m 
kWaea  Feoar  gtmtu  and  m  \aa^  ^i^ffllBt-  b»  dar  K«a»  abgoHhMeQ  ist.  Naeb 
BnrihfBWig  (li—lliiiii  wird  die  PTfcuiufciir  bis  tarnt  Anhmüt^  orfcitat  luid  durrh 
Imam  oiair  gwrogen  Mcoi^e    IqüIbb  WuMn    ia  AppeaaeQ  dsoA  Ztuuitz  »laer 


not  denen  Eatfentuaif 
Btrhea  znm  ii«nuaMi 
durch  'Ue   weit  oabr- 
Th.  HassMaaa. 


gmnmlawB' Xatka)  darlatat«  KlleM»i€  fZSm^mi 
■MHi  wanisBli||va  oflMMpAn  die  SblltMB  bm 
fa%  änL  üekigoa  sind  fllr  Phdinifcar  fi 
llAÜa  Kaa,7a>  and  KefiRnroa  vieUJaah  Mwat. 

IKotkeiieSSIHlZ.    «.   Labesiieas.  Bd.  V!.  pa^.  196. 

■otiUfl^aStillen.  Pa^tun  ^oripari.  iig  VW^mAi/v.  -ibs  mimidiw^ 
AAryfaii  find  m)^  mittitUwiit»  JfSbfasMofaBrpwJMr  wccdeo  mit  HBle  voa  iicr- 
AtaMm  fiwiiMiiiaiililriiii  ta  lOO  PaaliUaa  vecarlaib«;  Aui  l  1  Milch  aimait  iitan 
ifmSBm  «Bd  tsrwinnt  aof  30 — dU*.  — ■rifeMpMinM  Hit  Alaun.  Aus  'Ju«iir 
AiutKk  and  100  ip  mittalleittflni  XiUuutoktnitlBK^  wdaa  lait  TerdSnateni  Gmnaii- 
^Msi    t<>«^   P:t»tiUaa  fcMaiHt.    Aaf  II  KU  Md  5  Pk«flI«B  n  nekiaaa. 

MotkenprilttfAl  lit  ^im  8>l>rtiin,  ««I^b  ua  an»  dar  Molke  oaek  dem  Ein- 
Mftia  aad  FUtrinni  daa  ehgiiifciiihiiii  ii  NiedtfacUagei  dnreh  Fallea  mit  Alkohol 
fiai— 1  Mm»  m  Wwamt  WiBiha  irtHkmiffhaiWrt  SobMana  Hast  stek  wed«r  dnnh 
db  HittilM  moA  dmh  MfaavalMBtf«»  «tw  T  Ihaa^iii  «m  XüalhaheD  ßHlen. 
ät  te  ihamenh  keki  drani:  kiaciseB  nMikk  dta  Vattbmkmk  dar  Sabotau 
dvtk  ADEokoI,  Gerkatnn.  aaek  dnreh  Qaiiitrti  wTh  if  m  wataokeUfek.  da»  «m 
VW*  verst'kMdenen  Aotoraa  b<Mnhni!b«nt<  VolkeaptatBlb  ein  Puptan  nt.  vdekai 
aaik  «akoa  pcifbnniit  in  dwr  Jßtoh  Tnkognaan  aett,  ^aelaiwkeieliiiliiii  aber  erst  durah 
A»  BSawirkaas  von  Lak  advSivM  a«f  Ik  Kwetekaifar  dv  Ifileh  $ri>ildet  »trd. 

Lovbiseh. 
MoHhly   «ine  SalkaapiUHUagaf  tit    um    üb    Iü  Proeoat    ObetfetteCe    oad  aiit 
90  Proeeat  trlvcefii   maiMt   «aÜBka  Seilk    «oq  mattwcisaMr  Färb«.     Die  damit 
batiiilillteo  salben,  aatk  JfaAnMan  Bydrmryyn',  laseen  sidk  mit  Waeaer  vieder 

«aa  der  Hsnt  ahwaatbafc. 

MoltiSJn.  eiae  SalbenfTrundlan ,  bMtekiai  aas  4  Tk.  PvaflbU  lüd  1  Tk. 
I^elbem  Wacka,  keölit  Aeknliehkeit  im  AaBHfbrn  mit  Vasetin. 

MTs  Seydfitzpohrer  und  MoFTs  rranzbranntwein.  <wei  rieOesekrt« 

wiener  i^ptvialitlbto. 

Molluscum  hmtStlkmti  tim  biad«f«w*>hifCT .  nnfier'  dvr  Haut  aiuende,  jpil- 
llnny.  welak»  MT  dartk  ikra  miuuUi  aalMtafe  ärOasa  beeekwer&ek 
:;erkhrli«h  wordan  kaaa.  Ten  diaier  ftiiaBliaüakiin  Fenn  aaMsebeidet 
nun  dma  M.  eomlmgiomm  ».  Bpitkeliamn  moll—ctnm.  eiae  hilakilMfl  arkwgTflwe 
QevhwqUt  von  s^appteai  Ben,  mit  iekrolerigem  Inhalt,  der  AA  heranadrUeken 
MatH  end  in  welken  cigaalkMiliclM ,  kiiaOiiaige,  iknr  Natur  aaeb  nnaofge- 
Ulrte  KAfperekea  Toriumanen.  Trr.tx  A^  Xamaaa  te  dia  Coat^^ioätis  oiehi  unbe- 
•trtMea  aad  dta  Aaiäebtea  aber  ihre  KatstehaaK  riaA  ahaefinw  gatiheUt.  s<ie  und 
iWfffaaa  afefat  ireAbrOeber  als  Warwo. 

MCfV«  Ton  Hv.yv  Anf)r'*«t«^nte,  mit  Allium  L.  rernaijErte  nattoo^. 
Bnlhu»    iHndix)   Moltß    lut«i    i«t    die    stark    nach    KaoMaaeb    riecbeade 
Zwtebal  drx  tm  Med i terra nf(«Me4e  beiminefaen  Allium  Moly  L.  —  S.  Bd.  I,  pe^.  Sftl. 

Molyhnän,  Mo  =  *.**',.  \iM*  MoIvMao  \n  eis  Element  au^  der  Chrom^nippts 
weldic  ''tf   hrkaf"**  Chrom ,  Mul/bdAo ,   Wolfram  aod  L'ran    in    sich  einsoUieast. 
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Dieao  Gruppe  bildet  eine  Nclten^ruppe  der  SauerütotTgruppe,  7.u  der  die  Elemente 
FaiierstofT,  Sebwofcl.  Selen  and  Tellur  gehören.  Die  ZtisammengebOrl^rkeit  dieser 
ElemüDte  ist  zum  Tbeil  erBiebÜich  aus  der  Aaalofcie  in  der  Cooslilutioa  der  i^Jliiren 
und  der  Kllurecbloride,  «owie  der  Sutze  der  SJliiren  (r.  Pnriodisebe«  System), 

Vor  Naiui:  M'-»l>'bdiiu  ist  ab{;tlcitL-t  vun  deiu  xri'-'^^'biacbea  Worte  t/-nA'j[3^z'.vx 
für  Grapbit.  Doch  braiicbre  man  densylbt'ii  Namen  auch  fllr  andere  Mineralien, 
wie  nir  Blei^laoz .  welcbo  auch  PfmtJiago  genannt  wurden.  Schkkle  luaebte 
ZDerHt  einen  I'nterfiebicd  zwincben  Moljfhriaena,  Waaserblei  und  Flumhaqo,  Iteis- 
blei :  aus  dem  ersteron  erhielt  er  aucb  eine  weisse  Verbindung,  welche  er  Aa'dum 
Mott/Maenae  nannte.  Aue  dieser  Wasaerbleiafinre  -wurde  17B2  von  Hjki.m  das 
Metall  dar^restellt. 

ha»  Molybdän  findet  aicb  spärlich  und  &tel«i  im  )!:ehundenen  Zu»tiinde  in  der 
Natur  vor.  Die  wichtigsten  molybdJlnbaltiKcn  Mineralien  sind  der  Molybdän- 
glanx  (a.  d.).  daa  Gelbbleierz  oder  der  Molybdünbleispat,  PbMoO^  1=  molybdAn- 
Mure8  Blei),  der  Molyhdilnoeker,  MoOj ,  der  Paterait ,  CoMoO,  (=  molybdWa- 
HaureH  Kobalt).  In  iimnclien  Kiflenorzeu  finden  sich  auch  fferinjM  Mengen  MolybdAn ; 
die  KimnKSnreii .  welche  Rieb  beim  VerArbmelzen  dea  ManRfelder  Kupferschiefer» 
bilden,  entbaltt-n  '.(^28  Proceut  Molybdlu. 

Dan  nietalliHrbe  Molybdän  enttitebt  durch  Rediirtinn  der  Molybdflnoryde  und 
Molybdancbloride  im  Wassers.toffgtrome  bei  K<^tbi;tlutb.  Die  Heduetion  der  Molybdän- 
8flure  ist  jedM'b  nicht  volIstiLudi^  so  zu  erreiehcn.  Wird  aber  HchliefaUeb  in  einem 
Strome  trocknen  SalzeSure^aiies  gelinde  da^  un  voll  stund  i^e  ReduetioDsprodncI 
erhitzt,  m  verflachti^t  »ich  da^  niebt  reduoirte  Trinxyd  aU  MoO,,  2  HCl  und  im 
Röokstande  bleibt  MolybdAn.  Dareb  Htarkea  Glühen  de«  Trioxyds  im  Kobletiegel 
erbnit  man  ein   4 — •')   Proeent   Kuhionstoff  euthallendes  Molybdän. 

Ha«  Molybdfin  ist  Bilberweiss ,  sehr  hart ,  in  der  atSrksten  Hitze  whmolzbar 
(?  von  DebräY  konnte  es  bei  der  Temperatur,  bei  welcher  Platin  schmilzt,  uieht 
gescbniolzcu  erhalten  werden).  Bei  g^ewßhnliehor  Temperatur  ist  es  an  der  Luft 
betttilndig;  in  der  Glfibhitxe  befnnnt  aTier  die  Oxydation.  Wamter  wird  durch  rotb- 
glabendee  HoIybdAn  zersetzt.  SalpeteraAure .  KOnigfwaasor ,  heimse  cnnceutrirte 
SefawefidBliiire  lO«ea  das  Molybdän  auf,  nicbt  abor  wird  es  von  Flusaflfluro ,  Halz- 
»»ure  und  verdOnnter  Öi'hwefelaflare  angegriffen.  Ha«  spec.  Gew.  ist  **.56  aaoh 
LOCGBLIN'  und   8.6   nach  Dkbray. 

I>ie  Molybdänverbindun^n  g:eben  mit  Pboaphorsalz  in  der  ReductionsHamme 
grOflo  Perleu.  mit  Borax  braune,  welche  in  der  OvydatioQsflanime  gclblicbfp'fln 
oder  fast  farblot«  werden.  Mit  Aoda,  auf  der  Kohle  jice^lflht  re«uUirt  metalHsobea 
HoIybdAn.  Im  Was^ierstotf  und  im  Knallgaa|eb|jlse  gibt  da«  Molybdfln  keiu 
ßpectrum,  dagegen  vermittelet  des  elektrücben  Fankena.  Ea  l)esteht  aus  weni^n 
LioieQ,  deren  hellste  in  Blau  und  Violelt  sind.  Da  die  wichtigste  Molybdflurcr- 
bindung  die  MolybdäusSure  ist,  so  sollen  die  Reactioiien.  welche  zum  Xachwein 
dm  MoIylKlitns  dienen,  auch  in  dem  Artikel  MulybdAn^aure  beNpr<^N;ben  werden- 
Das  Atomgcwiebt  den  Molybdflns  iat  narh  L.  Mbvb»  96.1,  nach  Starkk  !>.'>. 747 
(voransgeM'l^.t  0  =  16).  Klein. 

MolybdänblaU    =   MineraUndigo. 

MolybdängiänZ  nennt  man  das  naltlrlieb  vorkommende,  in  hoxagonaleu  Prisroou 
oder  Tafeln  krytitaltit^iretidi:  MolybdandiRultid ,  Mo.S,.  Er  besitzt  datt  gpeo  Gew. 
4.1 3A — 4.5G9  ,  vollkommenen  Mecallglanz .  Hlblt  sieh  an  wie  Graphit  und  fttrbt 
«af  Papier  und  unglatfirteui  Porzellan  ab.  Auf  glaKtrtoiii  Porzellan  aWr  macht  es 
einen  grQnliehcn  Strich,  wjlbrend  der  Graphit  einen  bleigrauen  gibt.  Die  Farbe 
des  Molybdünglauzeti  ist  hluigrau. 

Beim  Erhitzen  dea  MolybdAngbinzett  an  der  Luit  entsteht  Molybdnnft.1i]re,  ebenso 
sacb  bei  der  Oxydation  mit  concentrirter  SalpetersAure.  Bei  der  Einwirkung  von 
cunceutrirter  Bchwefi-lhtiiurä  entsteht  eine  blaue  Lösung  unter  Entwickeinng  von 
■obwefeliger  SAure.   Durch  Alkalien  wird  das  Mineral  selbst  in  der  Siedehitze  nur 
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woQig  angegriöen ;  beim  .ScbmeLzeD  damit  aber  bilden  sieb  Masmn ,  welebe  sieb 
mit  brauner  Farbe  in  Waseer  lösen  Der  Holvhd&njclAnz  dient  Kur  Bereitung  der 
MnlybdansAiire.  Klein. 

MoiybdänIÖSUng  ist  eine  mit  Salpetvrstnre  aage«Auerte  LOsang  von  molybdün- 
aanrem  Amaioniak.  welche  zum  Nachweis  und  zur  Seheidaag  der  PhospborsAure 
angewendet  »-ird.  Gewöhnlich  löst  man  1  Tb.  MolybdftnsÄnre  in  4 — 8  Th.  Ainmonlak- 
llU>48igkeit  auf  und  ^letzt  daua  15 — 20  Th.  äalpetvrsäure  vun  dem  apec.  Uew.  l.*J 
hinzQ.  Nach  einigen  Stunden  Hltrirt  man.  Der  gelbe  Niederschlag,  welchen  das 
Reagens  mit  PbosphurBäoru  und  pbosphursaureu  Salzen  gibt,  ist  phosphonnolybd&n- 
aavres  Ammoniak,  (Nil,),  lO,»  llMoOj,  fiR,0,  rwpwtive  2(yH.),P0„  22MoO„ 
13H,0.  1  Th.  PhoßphorsHure  gibt  etwa  3'>  Tb.  des  Niederscblage«.  reapectiTB  dar 
Niederschlag  enthält  circa  3  Procent  Phosphorsaure.  Nur  b*M  Kinhalten  gevisMr 
Bedingungeu  euuteht  der  Niederschlag.  Auch  Arwnafiure  gibt  einen  Ahnlieheo 
Niederschlag  wie  PboüphorsAure. 

Die  Anwendung  des  Heagens  setzt  die  Abweeenbeit  organischer  tSXuren  voraus; 
Salzsäare  und  Chlormetatle  (auch  Salmiak  l,  oxalsaures  and  uitrunensaureH  Ammoniak 
dürfen  in  grösserer  Menge  nicht  zugegen  sein ;  salpt^tersaare*  Ammon  begilnstigt 
die  FllluDg.  Die  pTrophoäphursanre  uud  Metaphu^phorsäure  und  deren  Salze  sind 
znerst  in  OrtfaophosphorsAnre,  respective  deren  Salze  11  herzufahren.  Je  nach  der 
Menge  der  Phosphor^Aure  ontKteht  der  Niederschlag  schon  in  der  KSlte. 

Der  Vorschriften  zur  Rereilong  der  MolrLdSnlrisung  gibt  ee  zahlreiche.  Znr 
Bestimmung  der  Phosphon^ure  in  den  Ütlugcmittelu  empfehlt  Krksen'ICS  eine 
LAsang  von  1  Th.  .MolybdUnsflure  in  4  Tb.  i^prucentigen  Ammoniaks,  der  nach- 
triglicb  15  Tb.  Salpotersflure  von  dem  spec.  Gew.  1.2  zugegeben  sind.  Oder 
150  Th.  xerriebenoB  reines  Amniunmolybdat  werden  unter  Erwlirmen  in  1 1  Wasser 
gelöst;  die  Lftsung  giesst  mau  in  11  Salpeter&lure  von  dem  spec.  Gew.  1.2.  Die 
aof  die  eine  oder  andere  W«i.se  bereitete  Löüiiing  lAsst  man  einige  Tage  bei 
mJUsiger  Wärrno  stebeo ,  zieht  üe  klar  ab  uud  bewahrt  sie  im  Dunkeln  auf.  — 
S.  auch    Dlingpmittel,  Bd.  111,  pag.  555.  Klein. 

Moiybdänsäure.  MoQj.  wird  die  höchste  Ox^-dationsstufe  des  HolybdAna  ge- 
nannt. Sie  ist  ein  Sftureanbydrid,  ihre  Verbindungen  mit  Basen  heisaen  Molybdatc. 

Die  Ausgangsniaterialien  zur  Bereitung  der  &lolybdftn8&nre  sind  der  Molybd&n- 
glanz  und  das  Gelbbleicrz. 

1.  Bereitung  aus  Molybdilnglanz.  Diener  wird  gepnlvert  nnd  entweder  fttr 
sieh  oder  nachdem  noch  ein  gleiches  Voluni  mit  Salzsftare  gewaschenen  Quarz- 
sandcK  ihm  zugemiHcht  ist ,  in  dachen  Schalen  an  der  Luft  bei  Diinketrothglutb 
geröstet.  Der  Schwefel  verbrennt  hierbei  zu  achwefeliger  Sftore.  Da«  Röstproduct 
ist  nareine  MolybdSusSure.  Man  nimmt  dieselbe  mit  verdäuntem  Salmiakgeist  auf. 
Zar  weiteren  Reinigung  des  moIybdSnsauren  Ammoniakfl  dienen  dann  verschiedene 
Hethoden.  Nach  S^^an-hkiig  uad  8Tiil'V£  wird  die  Animo utialzl<)t>uQg  mit  Kalium- 
carbonat  vermischt  und  nach  dem  Filtriren  (von  der  Thonerde)  zur  1'rockne  ein- 
gedampft. Der  gegltihtc  Uuckatand  wird  mit  Wasser  anfgenomnion  (Cu  und  AI 
bleiben  zurüuk),  die  L'isnng  zur  Trockne  verdampft,  der  Verdampfungsrilckstand 
mit  Schwefel  im  Sandbade  in  einem  Kolben  erhitzt,  bii«  der  Schwefel  weggobrannt 
tMt  und  mit  heisxem  Walser,  dem  etwas  Kflliumeartionat  ztigefflgt  ist,  ausgelangt. 
Das  mit  Hai zfUiarehal tigern  Wasser  schlicsslieh  sus^owttSL'heue  Schn-efelmolybdftn 
wird  von  Neuem  geröstet  uud  nachdem  mit  AiiimuniakHQssigkuit  bebandelt.  Diese 
reine  Lösang  von  moIrbdAnsanrem  Ammoniak  wird  zur  KrystalHsation  eingedampft. 
Das  Ammoniiimsalz  wird  mttsttig  erhitzt,  so  dasA  nicht  Schmelzung  eintreten  kann, 
wobei  reine  Molybdlnsflure  zurüekbleibt.  VcrOlhrt  man  so  mit  der  Lösung  des 
unreinen  Ammoniiunmolybdals,  so  erhftll  man  je  nach  der  Kcinhoit  des  anakr^tal- 
lisirten   Aiuuionitim'^alKCS   mehr  oder  minder  rein«  ^itolyhd.'insATire. 

2.  Bereitung  au«  dem  Gelbbleierz.  Die^e  Bereitung  geschieht  entweder  derart, 
das<  man  unmittelbar  die  in  dem  Erz  an  Blei  gebundene  Molybdinsäur«  zu  erhalten 
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flucht,  oder  dus  maa  zunächst  das  Molybdän  an  Schwefel  bindet  uod  daan  das 
BchwefelrauIybdSu  durch  Köstcu,  späteru  Behandlaag^  mit  Ammoniak  n.  ».  v.  aof 
MolybdftnsJlure  verar)i«it«t.  Di«  Trennimg  der  MolybdänsAare  vod  dem  Blei  ist 
eulweder  durch  89urca  oder  Alkalieu  zu  erreicbeo. 

aj  Durch  ßfturen :  Das  Oolbbleierz  wird  »uerat  mit  verdflnntor  Salpetersflure 
behaudelt,  um  die  darin  l<>flIiohen  Beimcii^ungon  zu  i^eLeidcii  (Carbouata  utc).  Der  ^ 
trocknete  Rflckfitand  wird  mit  Salpetersäure  von  dem  Rpeo.  Gew.  1.3  t>ei  Siedehitze 
behandelt.  Nach  dem  Verdampfen  der  Salpetersäure  oxtrahirt  man  die  eiugetrocknole 
Ma»He  mit  heiflsem  Waaser  (zur  Lösuoij:  des  BteinitratH)  und  iJ^t  aus  dem  in  Wasser 
Uolßalicben  die  MolybdJInsJiure  mit  Ammcmiaktlfli^igkeit  aaf  u.  s.  w. 

Auch  dun-h  BehaudelD  mit  coucentrirtor  Smliwefelsaure.  Fällung  mit  Waaaer, 
Kiodampfeu  des  Kiltrats  mit  Snipetersilure  Iflsst  sich  aus  dem  Gelbbleierz  HolybdäD* 
säure  erbalten. 

hj  Durch  Alkalien:  Das  gepulverte  und  mit  einem  i^leiofaen  Theil  calcinirter 
Soda  )remii<chte  Mioeral  wird  ge^chmolzea ;  die  ruhi^  HiuHsendu  M&ssa  wird  aus- 
gegossen und  nach  dem  Hulvem  mit  Wasder  auKgekocht ,  wobW  Natriummolybdat 
in  Lösuuf;  ßreht.  Letztere  wird  mit  einem  Ueberscbuss  Salpetersdurc  eing-edampft, 
wobei  MoLybdflnitjlure  ausgeschieden  wird. 

e)  Nach  der  Zwiscbenbereitnug'  von  Scbwefelmolybdfln :  Daa  Qelbbleierz  wird  ent- 
weder mit  der  sechsfachen  Menge  Schwefolleber  geschmoUen  und  dann  mit  Waaser 
extrabirt  fWirrsTKiN)  oder  mit  Natronlauge  iinfr  Zusatz  toq  Sebwefelblumen  ge* 
koeht  (WOÜlkr)  uder  mit  coueeotrirtem  Ammoniak  Obergossun,  in  welches  nun 
Sehwefelvasserstotr  eingeleitet  wird  (Wicke).  Das  auf  die  eine  oder  andere  Weise 
erhaltene  Sulfomolybdat  wird  durch  Salzsäure  oder  Bcbwefelsflure  zersetzt.  Das 
sieb  hierbei  ansttcbeidende  Schwefelmolybdän  wird  nach  der  angegebenen  Art  auf 
BlolybdäDsSure  verarbeitet. 

t'm  ans  den  Rftckntflnden  von  der  PhoaphDraäurefailnng  die  Molybdänsäure, 
respective  das  molybdänsäure  Ammoniak,  wieder  zu  gewinnen ,  verfährt  man  in 
folgender  Art  Der  Niederschlag  von  pbospbormolybdänsaurem  Ammoniak  wird 
in  Ammoniak  gelGst,  und  aus  der  Lösung  wird  die  Phosphorsäurc  mit  Sfagnesia- 
miitnr  ansgefSllt.  Das  Kiltrat  von  der  phnsphorsanren  Aroraoniakmagnesia  wird 
zur  Tn>ckQe  eiugedauj)ft  und  zuletzt  erhitzt,  bis  zur  beinahe  vullstitndigen  Ver- 
flüchtigung, rempective  Ersetzung  der  Ammonsalze.  Der  Hucksland  wird  mit 
Ammoniak  digvrirt,  worin  sich  die  Molybdänsäure  auilftst ;  nach  dem  Filtriren  fllgt 
man  zu  dem  Filtrat  etwas  Magnesiaraiitur,  um  etwa  vorhandene  l'hospborsäore 
noch  zu  fallen.  Nach  lAngerem  Stehen  wird  der  eventuell  ouUtandeue  neue  Xiedor- 
seblag  abüttrirt  und  da«  Filtrat  mit  Salpetersäure  bis  zur  eben  xauren  Keantion 
versetzt,  in  Folge  de^en  die  Molybdänsäure  sich  ausscheidet,  welche  abliUrirt  und 
mit  möglichst  wenig  Wasser  ausgewascbeu  wird.  —  In  derselben  Art  lassen  sieh 
auch  die  aufbewahrten  Filtrale  von  den  Nrcdersohligen ,  welche  durch  phosphor- 
moly)>däasaureH  .Ammouiak  erhatteu  wurdeu,  auf  Molybdänsäure  verarbeitoa. 

l'eber  eine  andere  Art  der  Vprarl>eitung  der  Molyltdänraekstände  vergl.  man 
Archiv  d.  Pharm.   1886.  713. 

DsB  Molybdflntrioxyd  (Molylidängänre)  ist  ein  weisse«  lockeres  l*ulver,  aus 
seidenglänzenden  Blättcheu  bestehend .  welches  in  der  KothglUhhitze  schmilzt  und 
beim  Krkalten  dann  eine  gelbe  knstallinische  Masse  von  dem  spec.  Gew.  3.49 
bildet,  welche  sich  in  Säuren  nieht  mehr  l<ist,  wfthrcnd  die  nugegluhte  Molybdänsäure 
in  Sänren  löslich  ist.  Reim  Krhitzen  in  einem  Lnftstrome  sublimirt  die  Moljbdän- 
rMnre  zu  glänzenden  farblo^eu  Nadeln  oder  Täfelchen.  In  500  Tb.  kaltem  Wasser 
Ißst  airh  die  Molybdänsäure  auf.  Die  L^ming  rötbet  I^ckmns ,  bräunt  Canmma- 
papier  und  hat  einen  scharfen  metallischen  Gescbmaek.  Mit  Wasser  gibt  du 
Trioiyd  mehrere  Hydrate.  .Ans  der  c^tncontrirU-n  Lösung  von  niolyMänsaurem 
Alkali  scheide!  »]fh  auf  Ziifuitz  von  Salzsäure  da«  Hydrat  HjMoO,  kn,-ftt:ttlinisoh 
um;  in  UbenkOiilssiger  Salwäure  ist  es  aber  löslich.  Das  Hydrat  n,MuO„  scheidet 
rieh  in  gelben  kryatallinisehen  Krusten  beim  Stehen  der  MotybdänlOsungen  ans. 
Rcal-EacydoiiAdi«  der  gea.  Ptiaruiari«.   VU.  'tS 
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Ff  raer  sind  noch  zwei  in  Wniuer  teinlit  lOslielie  MolybdJtuHiltirßti  heksnot ,  von 
deucD  die  vlne  bd  der  Dialyfte  den  molybdüD saureu  Nstriums,  die  aodero  bei  der 
ZerAetzuDg  den  molybdünsaurvii  RaryumH  mit  der  genau  erfordert iobeo  Uenge 
Scbwefelsftare  crbalteo  wird.  In  Kali-.  N'atronlangc  und  in  AmmonUb  ist  die 
Molfbdfiuaflare  IMich,  mit  jejiea  BawD  f^alze  bildend.  Daa  wicbti^lo  dieiter  Salsa 
ist  das 

Molybdä  u  saure  Animüniak,  Ammomitm  molybdaeyiicum  ^  deasen  Be- 
reitungewetaen  oben  eohon  angefreben  sind^  welches  die  Formet  (NII|),  M07  0,,  + 
4U3O  Cgewülinlicboa,  mulybdfiDtiaurcs  Au)mouiakJ  hat,  in  farblosen  inonokliaoo 
Priemen  kryntallisirt  und  beim  Krhitzen  BchliesBlich  MolybdÄntrioxyd  liefert.  Dan 
normale  Halz  iNII,},  MoO^  wird  durch  Ksllen  der  Lf^sung  der  Molybdän&äuro  in 
bdchst  ooneontrinem  Ammoniak  mit  Weingeifll   erhalten. 

Aus  der  Formet  des  gcw-ühulicbun  luulybdituHaureu  Ammoniaks  iat  die  Fflbigkeit 
der  Moty  bdiin  »flu  re,  analog  der  KieHelKAure,  Hor^ilnre  etc. ,  Polyafluren  zu  bilden. 
erKicbtlieb.  Kin  diniolybditunaurca  Amm'>uiak,  fNH,),  Ma.07.  krystallisirt  auH  der 
Mntterlaage  des  normalen  Salzes.  Die  Anirauniumäalze  der  Tri-  und  TetramolybdSn- 
aAore,  (NUt)iMojO,e  +  HjO  und  (NH4)sMot  0],  +  2HtO,  sind  ebenfalls  er- 
balteo  worden. 

AuB8er  mit  Uaaen  verbindet  sich  die  MolybdUnRADrc  auch  mit  innren.  Reim 
Abdampfen  der  Lösung  der  MolybdilnsAure  in  conceutrirter  Scbwcfetsiluro  entsteht 
die  Verbindung  MoOj,  SOs.  IJie  freie  Phospbormolyhdflntiäure,  deren  AmmoninraBalz 
in  dem  Artikel  Molybd&ulösung  erwilhnt  ist,  entsteht  bd  dem  Erhitzen  des 
AmmoninmsalzeH  mit  Kf>nig8wasser. 

Die  Molybdftnsliure  gibt  mit  folgenden  Reagentien  noch  folgende  Reactionen : 

ächwefe  I  waa»erBtoff  färbt  die  MolybdAnlÖsung  zunAcbst  blau  ;  in  grösserer 
Menge  augewendet  gibt  Schwefel wasserMoiT  in  sauren  li^sungeu  der  MotybdAnsAure 
nacrh  und  uacb  einen  braunen  Niederschlag  von  Schwefcloiolybdilu.  ^f^St,  welcher 
in  .Schwefelammoiiium  zu  AmmuiuuaiHiilfumolybdat  töalich  iHt.  Ans  der  Lösung  iu 
Sobwefelammonium  wird  das  8chwerelmolybdan  aaf  Zusatz  einer  Hfiure  wieder 
ausgeaebiedcu. 

Fer rooyan k aliam  gibt  einen  rothbraunvn ,  Galläpfelaafgnss  ein«n 
grttncn  Niederschlag. 

Fllgt  man  ?m  der  italzsaureu  Lii^iung  der  MolybdAnnAure^  respeetive  zu  der  mit 
SalzMure  angeBiuerten  L5snng  dos  moIybdAn sauren  AmmoDiaks  etwas  Ziak  oder 
Zinn  oder  Zinnchlortir.  »o  tritt  Riiduetion  ein  und  die  nUssigkeit  filrbt  sich  je 
naeh  der  Coneentrntion  blau,  grün  oder  braun.  Hat  man  vor  dem  Zusatz  des 
Ziuka  etwas  ItbüdaakaUuui  zugcgtbon  ,  a»»  wird  die  KlüHsigkcit  carminrotb ;  wird 
die  rothe  Kldssigkeit  mit   Aetber  geschllttelt,  «r»  wird  der  Aether  gerfUbet, 

Fdgt'  man  zu  der  mit  tlborscbiläsiger  SalpetersJiure  verHetztoii  Lösung  des 
motybiUnKanren  Ammoniaks  etw:i»  Thrrsphor^tflure  oder  wenig  pbospborsaures 
Natrium  und  erwflrmt,  .so  sc^heidet  dii^lt  iiaeb  ktlrzcrcr  oder  längerer  Zeit  gcllies 
pboHpbormolybdUooaiire»  Ammoniak  aut*.  —  Beim  Krbitzcu  der  MolylHliluHAure  mit 
einem  Tropfen  SchwefeleÄure  auf  dem   Pjatinbtech  wird  die  Sfture  blau. 

Die  Hhosphorsslzperle  iHt  in  der  Keductinuflßamme  grün,  iu  der  OxydatioosHamme 
grUn.  gelbgriln  bis  farblos.  Die  Uoraxperle  ist  iu  der  Uoducdonsdamme  braun. 

Quantitativ  wird  das  Molybdän  als  Molybdflnoxyd ,  Sehwefelmolybdan  oder 
raolybdünsanros  Hloi  gewiehtAnnalytisob  bestimmt.  Molybdfin^anres  Ammonium  und 
Molybdä II sSure  gehen  beim  Glühen  im  Wassers lolTHtrome  in  MoIybdJludioxyd  tlber, 
MoO).  Aus  den  neutralen,  respeetive  mit  SalpetersBure  neutral  gemachten  Lösongen 
der  Alkaliaalze  wird  die  Molybdänsfiure  zuerst  mit  sal petersaurem  Queeksilberoxydul 
gefallt;  narh  einigen  Tagen  wird  der  Niederschlag  auf  einem  I-^lter  geaammelt, 
mit  Mereurunitratlüsung  gewaschen,  getroeknet  und  wie  oben  gi'glabt.  Die  FütluDg 
de»  Molyltdäu»  hIh  Sehwet'elmolybdfln  gesebiebt  durch  wiederholtes  Einleiten  von 
Schwefel  Wasserstoff  in  die  saure  H<ilybdftiilüs)ing.  Der  Niederschlag  wird  im  Wassior- 
Btoffgase  guglabt.  —  Durch  Fällen    einer    beissen    Lv^sung    von    molybdAnsaurem 
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AlkAli  mit  Bletacetat  entsteht  molybdllDSAQres  Blei,  PbHoOt,  woleben  getroclrnet 
und  K«?l1}>t  wird. 

Die  Bestimmung  des  Molybdiliis  in  dem  Oelhbleierz  ^fif'hieht  90,  Ahm  man  du 
SJioeral  mit  Salpeterafiurü  zersetzt,  Ammoniak  and  Srhwofelaaimonium  zufUji^l,  er- 
wSrmt ,  von  dem  Hlei  abfiltrirt  nnd  ans  dem  Filtrat  da»  Molybdän  mit  .Salpeter- 
sAnre  alx  Scliwefflmolybdän  ausftllt.  Das  letztere  wird  wie  ubeu  bebandcll.  Oder 
es  wird  daa  Mineral  mit  einem  (lemiHcb  aun  gleichen  Theilen  Natriiimcarbonat 
und  Schwefel  gcsrhrnolzc-n  und  aus  dem  wSsserigen  Auszug'  der  Scbmelze  das 
Mntyl>dAn  mit   8äurc  gefllllt  etc.  ete.  Klein. 

Moiybdäntinte,  nnanalf^schliclie,  zum  Zeichnen  der  Wäsche  dienende  Zeichen- 
tintü.   —  S.  unter  Tiute. 

MOmOrdiCfl,  Oattang  der  Cucurhitnofaa.  Rankende  Krflnter  der  Tropen  mit 
meist  ta[^I)i^ren  Hldttern  uud  monöcischen.  özähUgeu  Ülfltben.  wie  Bchaliuin  Die 
Frtirbte  »pringen  elastiprh  auf,  ohne  die  Humen,  welche  llach  und  netsadefig 
sind,  beraaszuäcbleudorn. 

Momordica  operculata  h.  (Luffa  operculaia  Cogn.),  in  BrasiliuOf 
bemtzt  3— 7  cm  grosse  ^  ^tlne,  eeki^-weiehstacbelig:e  Frllohte  mit  deckelartig  ab- 
faneodem  Sofanabel.  Das  dun-b  Maoeration  derselben  gewonnone  üefUasbUndelncU 
«(■hmerkt  intengiv  bitter  und  gilt  als  Drasticnm.  E»  wiirdt?  jüngst  flfi86;  unter 
der  llezeichnUDg  ^.Buchiuba"  oingofübrt.  —  H.  Luffu,  Bd.  VI,  pag.  398. 

Die  Frflehte  anderer  J/<wiöi'rfic«(- Arten  (HalRamäpfel)  waren  einst  in  arznei- 
licher Verwendung ;  in  Ostindien  gelten  die  knolligen  Wurzeln  der  weiblichen 
Fßanze  von  M.  dwica  Itxh.,  welche  in  Scheiben  gei>cbnitteii  der  Columbo  fibnüch 
sind,  als  Nerven miltcl.  Die  unreifen  P'rllehte  werden  gegeawn  fDvsioCK). 

MoM'ßTiiica  Etaferium  L.  bildet  jetzt  die  einzige  Art  der  Gattung 
Echaltium  A.  RitJt.  (Rd.  111,  pag.  &7ti). 

Monadelphia  (^.W}^,  einzeln  und  ä^z).'^Ky.  nnidorscbaft),  Name  der  10,  Claue 
des  LiNSi:  scheu  Pflauzonsysloms ,  diejenigen  Pflanzen  mit  ZwitterbliUben  ent- 
haltend,  deren  Sranbgef^Kiie  in  eine  KObre  verwachsen  sind,  während  die  Staub- 
Ijeutel  frei  bleiben.  Je  uncb  der  Zahl  der  vorhandenen  StaubgefiLatie  (3^4 — i"»  — 10 
und  zahl  reiche)  zcrfflllt  die  rianflo  in  die  Ordnungen:  Triandria,  Tetrandrta, 
Penfandrt'n.  Dtcatidria   und   Pofyandrin. 

In  den  Oaeaen  Monoecitt  nnd  Dioecia  ist  Monadelphia  auch  Name  der  7., 
respective  13.  Ordnung.  Sydow. 

Monaden  und  Monadinen.  Erstero  Bezclctmung  lAt  von  HITEK  den  bei 
Inle<ttt'ii.-ikrankbriien  gofiindeueu  kleinsten  Organismen,  die  jetzt  Hacterien  oder  Spalt- 
pilze genannt  werden,  haoptslehlich  wohl  ihrer  Beweglichkeit  wegen  gegeben  werden. 

Di«  Monadinen  dagegen  stelle»  eine  Gnippe  der  Myoetnzoi^n  dar  und  stohon 
auf  einer  tieferen  KntwiekelungKftufo  als  die  Myiomyoeten  oder  Sehleimpilze.  Naoh 
Zopf  unterm^beiden  sieb  dieselben  von  den  letzteren  dadurrrh,  dass  sie  sogenannte 
Zoocysten.  im  Gegensatz  zu  den  Spuroeyston,  bilden.  Sie  besitzen  al84>  bowogiiche 
fiohwilrmer  oder  AmOben  als  FortpHanznngazellen.  Becker. 

Monaminbasen,  Monamine,  b.  Amine,  Bd.  i,  pag.  235. 

Monandria  ly/'^^;,  einzeln  und  i-yfif.  Manni,  Name  der  l.  Ctaase  des  LiN*Nt> 
sehen  I'll:iii7-tMi»y>ttcnis.  Die  hierher  gehörigen  J'Hanzcn  besitzen  Zwitterblfltlicn  mit 
einem  freien  dtaubgeftaa.  Zur  Ordnung  Monwjjfnia  (1  8tempelj  gehören  die 
Gattungen  Hipfuris  und  Centrnnthus.  Die  zweite  Ordnung  liipynia  (2  Stempel) 
entbjllc  Pflanzen  aus  sehr  versebiedenen,  zn  anderen  Classon  zu  stellenden  Gattungen. 
Monandria  ist  ferner  noch  Name  der  ersten  Ordnung  der  Clagsen  Monoaeia  (31) 
nnd    Dio^cia   i2'l).  Sydow, 

MonarOa,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfanülie  der  Lahiatae.  Nord- 
amertkanisebe,    aebr  aromatische    KrAuter  mit  schön  gefärbten  BlQtheu  In  &&«nVk&- 
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liehen  aohscl-  und  cndstSDdig:ea  Scheinqnirlen.  Kelcb  röhrig,  l&nervig,  Özftbnif; 
;kiium  UpplK.':  Kroac  lippifr.  von  deu  4  Staubg'efiltiseu  nur  die  2  onteren  fracbt- 
bar  mit  gerade  Hnt^reRpreizten,  zasammenfliesmnden  Hälften. 

Mehrere  Arten  werden  al»  ZterpÜanzeii  cultivirt. 

Monnrda  punctata  L.  (f*h.  Un.  St.),  Horscmint,  Pferdem  i  nxe, 
Sloutho  du  chuval,  wachst  auf  sandigem  Itoden  von  New- York  weatwarta  bia 
Illinois  und  aUdwArcs  bi>4  zum  Golf  von  Mexico.  Sie  wird  30cm  hoch,  i^t  iUtig, 
wciebhaarif ,  mit  gestielten ,  bis  5  cm  langen ,  Bcbmalen ,  mitunter  ^ftX.but«n 
BL^tteru  und  wenlfcen.  entfernten  Quirlen  au»  HlQtbcu.  deren  Krone  ^Ib,  auf  der 
Unterlippe  roth  punktirt  ist. 

VjS  wird  das  Ibis  zum  ^«ptemberl  bltlbeude  Kraut  gesammelt  und  im  frischen 
Zulande  dor  ItcHtillation  unterworfen;  das  MonardaiH  iat  in  Nordamerika 
»bunfalU  ofticiuell.  K8  enthält  2&  Procont  Thyraol,  50  Procent  eine«  links  drehen- 
den Terpen»  ((\oH,b),  welches  mit  CHI  keine  krystallinisohe  Verbindung  gibt, 
ferner  ein  bei  230 — 232"  siedende»,  recbta  drebendefl  üel  (C,oH,bO^  und  kleine 
Mengten  von  Aetber  der  AmeiHen-,  Kusig-  und  HntterAfiure.  Daa  trockene  Kraut 
dient  im  Infus  denselben  Zwecken  wie  andere  aromatische  Drogen,  wie  in  Amerika 
inst>esondere  auch  : 

Monarda  didymia  L.,  Oswego  tea,  In  den  Allegbaniee  und  nordwärts  bis 
Canada  waobsend,  und  Monarda JiJttuloaa  L.,  Wild  Bergamot,  im  Waldtande 
von  Nou-Kngland,  in  gri'lsster  Monge  im  Dakota-  nnd  Mnntana-Territorium.  Diese 
dnrcb  piirpurrothe  sehr  grosso  Bltlthen  ausgezeichnete  Art  wurde  in  neuerer  Zeit 
aU  Fiebermittel  dem  Chinin  an  die  Seite  gestellt. 

Litftratnr:  MosUer,  Pbarm.  Centralh.  1682,  pag.  331. 

MOtläS.  Die  Monasarten  worden  bei  der  völligen  Unkenatniss  ihres  Entwicke- 
lunjrsgangcs  vorlttulig  noeh  den  Spaltpilzen  zugezählt,  da  sie  sich  ebenfalls  durch 
Qurrtheilung  vermehren.  Man  findet  tiie  hanptaficblich  in  stark  faulenden  wllS8urigeo 
Flüssigkeiten  und  ^huii  sie  »olbst  bei  den  stflrkfjien  FauhÜHsprocessen  nicht  sn 
Grunde.  Sie  sind  alle  Hchr  bewoglieh  und  besitzen  zum  Tbeü  an  den  Enden  Geissel- 
flldrn  und  im  Innern  einen  rothon  FarbstolT,  aber  kein  Chlorophyll.  Die  hauptäAdi- 
lichsten  Arten  sind:  Spiromorias,  Monas  vino^a,  Monas  Okenü,  Wiabdomonas 
rosea.  Mona^    Warmingii,  Bocker. 

Monazit,   ein    Mineral,    welche«    Thoriumphosphat    neben    Cer    und  Lanthan 

enthttit, 

MondSniin,  auch  unter  dem  Namen  „Com  Floor"  als  besonders  leiobt  ver- 
daulichcx  Nahrungsmittel  empfobleu,  Ist  entöltes  Maismehl. 

Mondaugen    heissen  die  Deckel  der  Scbueckeugelifiuse  von.  7ur^Arten. 

MondOrff  in  Luxemburg  besitzt  eine  erbohrte  lauwarme  (24.76")  Quelle, 
welche  in  lüüO  Th.  eutbUlt  NaCl  ^,i^h^,  CaCI,  3.158.  MgCl,  0.482,  CaSO. 
1.041  und  NaBr  0.111).    Da^  Wasser  wird  zum  Baden  und  Trinken  verwendet. 

Monesia.  auch  Buranhem  oder  Quaranhem  genannt,  Ist  die  Kinde  von 
Chrffnophyllum  glycifpUloeum  Caa.  (Sapotaceae) ,  eines  in  Brüsilien  beimiiwhen 
Dnumes  mit  lederigen,  ganzrandigen  Hlfltteni,  dessen  beerenartige  l'Yttchte  geniess- 
bar  Hind. 

Die  ICtnde  ist  sehr  hart,  schwer,  borkig,  im  ßniche  eben,  am  Ijueracbnitte 
dunkel  rothbraun,  dicht  quer  gestrichelt.  Der  Qesohmack  iat  anfangs  saas,  dann 
herbe;  der  Speichel  wird  rotb  geffirht. 

Mikronkitpiscbo  Charaktere:  Borke  bildendes  l'eriderm  ans  einseitig  (nach 
innen)  verdickten  Korkzellen  mit  Phellnderma.  In  der  secundären  Rinde  fehlen 
Bastfasern:  Ihre  Stelle  nehmen  breite  Steinzellen  platten  in  regelmaMiger 
Schichtung  ein.  Itie  Steinaellen  sind  bis  100 tt  gross,  die  randsUindigen  fohren 
Oxalat  iibombo^er  (VoOL>  Der  grosssellige  Weichbast  fahrt  weite  i^90|i)  Milch- 


I 


MONESIA.  —  MONOCOTYLEAE.  117 

saftsohlftnche,  die  Siebrfihren  haben  schwach  geneigte  Querplattcn,  das 
Parenchym  ist  hreitporig,  conjug:irt  nnd  enthält  Erystallsandzellen.  Die 
MarkBtrahlen  sind  his  drei  Reihen  breit,  zwisehen  den  Sclerencliymplatten  mit- 
nnter  wlerotiBch. 

Das  Parenchym  fttbrt  neben  einer  formlosen,  rothbraunen  Masse,  welche  sich 
mit  EisenlOsnngen  tiefblau  ßlrbt  (Gerbstoff),  kleinkörnige  (8[a),  zum  Theil  com- 
ponirte  Stärke. 

Hetdenbeich  (1839)  extrahirte  ans  der  Rinde  52  E*rocent  Gerbstoff  und 
36  Procent  eines  nicht  gährungsfähigen  sUsaen  Stoffes.  Nach  Paybn  (1840)  ent- 
hält sie  Glyoyrrhizin,  das  vielleicht  mit  Sapoqin  identische  H o n  e s i n, 
Tannin,  einen  rothen  Farbstoff  nnd  eine  Spur  ätherisches  Oel. 

In  der  fHsohen  Rinde  fand  Peceolt  (Pharm.  Rundschau,  18)^8)  0.56  Procent 
Wachs,  6.15  Prooent  Gerbsäure,  0.67  Procent  Gallnssäure,  2.20  I*rocent  Farb- 
stoff, 0.50  Procent  Glycyrrhizin,  0.28  Procent  Honesin,  0.009  Procent  Hivura- 
hein,  O.Ol  Procent  Bitterstoff.  Hivurahein  ist  eine  krystallisirbare ,  in  Äetber 
lösliche,  in  kaltem  Wasser  unlösliche  Substanz  von  bitterem  Geschmacke. 

Die  Rinde  nnd  das  ans  ibr  bereitete  wasserlösliche  Gxtract  gelten  als  Stomachicum 
(0.2 — 1.5  pro  dosi),  werden  aber  auch  als  Stypticum  innerlich  und  äusserlich  an- 
gewendet. Zu  äusserlichem  Gebrauch  benOtzt  man  die'  stark  verdflnnte  Tinctur 
und  eine  Extractsalbe  (1  :  7). 

MonßSin,  ein  in  Wasser  und  Weingeist  löslicher,  bitter  nnd  scharf  schmecken- 
der, in  wässeriger  Lösung  beim  Schütteln  stark  schäumender,  amorpher  Stoff  der 
Monesiarinde,  dürfte  mit  Saponio  identisch  sein. 

MonniBra,    Gattung  der  Eutaceae  mit  nur  einer  Art: 

M.  tr  ifo  l  ia  Aubl,  (Aubletia  trifolia  Rieh.)  in  Brasilien  und  Guyana. 
Das  Kraut  wird  nach  Peckolt  „Jaborandi"  genannt.  Es  hat  3zählige,  gestielte, 
zottig'weichhaarige  Blätter ,  deren  Blättohen  5  :  2  cm  gross  sind ,  also  nicht  ver- 
wechselt werden  können  mit  dem  echten  Jaborandi  von  PUocarpua. 

MonninSl,  Gattung  der  Polygalaceae ,  charakterisirt  durch  die  abfallenden 
Kelchblatter  und  die  am  Grunde  verwaclisenen  Blumenblätter. 

Monnina  polystachya  R.  P.,  ein  pemanischer  Strauch  mit  unterseits 
zottigen  Blättern,  enthält  in  der  Wurzelrinde  das  bitter  und  scharf  schmeckende 
Honninin  (Modchon),  welches  vielleicht  mit  Senegin  identisch  ist.  Man  ver- 
wendet sie   wie  Seifenwurzet. 

Mono  (Vorsilbe,  vom  griechischen  [lovo;  :=  allein),  in  der  chemischen  Nomen- 
clatur  viel   gebraucht,  z.  B. 

Natriummonocarbonat,  ein  fach  kohlensaures  Natrium,  im 
Gegensatz  zu  -biearbonat. 

Monoxybenzol,  d.  h.  Benzol,  in  dem  ein  Wasserstoff  durch  Hydroxyl  ersetzt 
ist  (=  Phenol)  im  Gegensatz  zu  den  Bi-,  Tri-  u.  a,  w.  Oxybenzolen. 

MonobrOmkampfer,  s.  Camphora  monobromata,  Bd.  II,  pag.  511. 

MonOChlOreSSigsäure ,  s.  Acldum  monochloraceticum,  Bd.  I, 
pag.  83  und  Cbloressigsäur en,  Bd.  III,  pag.  77. 

MonOCiin  (jiovo;  einzeln  und  xXivi]  Lager,  Bett)  bezeichnet  diejenigen  Pflanzen, 
deren  beiderlei  Geschlechtsorgane  —  Staubgeftase  und  Griffel  —  in  ein  und  der- 
selben Blüthe  vorkommen ,  also  zwitterig  sind  (Gegensatz  diclin).  Die  Classen  I 
bis  XX  des  LiXNE'schen  Päanzensystems  bilden  zusammen  die  Hauptabtheilung 
Monorlinia,  welche  daher  sflmmtlicbe  Gewächse  mit  Zwitterblüthen  umfasst. 

S  y  d  0  w. 

M0n0C0tyl6a6f  von  Jcssiru  zuerst  aufgestellte  und  seitdem  in  allen  natür- 
lichen Systemen  beibehaltene,  natürliche,  in  sich  abgeschlossene  Ilauptgruppe  der 
Angiospermae.  Zu  derselben  gehören  alle  Pflanzen,  deren  Keimling  mit  wn  tfvci^tn. 


einri^n  EeimbUtte  (Cotyledon)  Ter&eben  ist,  Dereelbe  ist  oar  sehr  wlteD  fetileiid 
und  DmftutHt  als  ein  scheideuarti^es,  nach  oben  gespitztes  Gebilde  das  KoÖHpcbun. 
Rfjchkmiach  nannte  daher  die  Monocotyleae  auch  Akroblaaten.  Dieses 
EndkuiOspcben  ist  meist  viel  jrrOsser  als  die  b\'poculyIe  Axe  Bei  vielen  Mono" 
CiftyUae  treten  von  Anfang  an  nur  Nebenvnrzeln  auf;  bei  eini^n  Kamillen 
fVatmae.  LUiacfoe)  \erlaDf^rt  sieh  die  byfiocutvle  Asc  wohl  zu  einer  Hau)>t' 
wnrT.«^!.  diiHi  ist  dieselbe  nie  bleibend.  r>er  »Stenfrel  ist  rneisi  einfaeb  oder  bat  mir 
ffvnn;rc  Nvi$ruu}r  znr  Zwei^büdan;^.  Die  GefAftsblludel  haben  liegrenztes  Waobs- 
tbum  und  stehen  auf  dem  Qucnwhnitt  des  Htengel»  nnre^elniJtsiti^  zertttreut.  Daher 
ist  der  Sten^l  auch  eine-i  p«ripberi«cb  forlscbreitenden ,  dauernden  Diekeuwaehs- 
1bum8  nicht  fllhiK  (a.  Endo^enae,  Bd.  IV'.  pa^.  3!M.  Die  BUtter  aind  nieigt 
n-echselständig,  hAutig  mit  soheidenartitrem  Grande,  selten  gestielt,  parallelnervi^. 
oder  mit  einem  Mittelnerven  und  p.irallelen  Seitennerven.  »elten  mit  verzweij^r, 
ntlzfArmig^  anastuniusirender  Nervatur .  meist  unjretbetU ,  seltener  (Palma«)  ntir 
duri'h  Zerreit^unjiT  in  Ab^M'hnitte  g'etheilt.  In  den  Rlilthentbcüen  herrsebt  die  Zabl  3 
\uT,  selten  diiroh  2  Majanrht%numf  AnthoxanthumJ  oder  \  'Paris,  vertreten. 
Kormal  linden  sieh  zwei  Kreise  von  Blüthenhttllen.  Dieo^elWu  (tiad  aller  meist  uieht 
eeharf  differenzirt .  sondern  bilden  das  »npenannte  Peri^on.  I>  treten  ferner 
2  Btaubldattkreisü  und  1  Frucbthlattkrms  auf.  Die  Samen  enthalten  meist  ein  sehr 
grosses  Kmlortpemi.   Der  Kt^imlinf?  ist  klein. 

Die  Montjcotyleae  frliwlern  sich  in  foljreude  Ordnungen:  Liliißorae,  Enantio- 
bfaatat,  ßpadicifiorae,    G/umifforae,   Sci'tamineaf,   Gynandrnf  und   Helohine. 

>'acb  A.  V.  Humboldt  betrageo  ^\k>  MonocotyUae  in  den  Tropen  ^  j,  zwiscbeu 
dem  3fi.  und  52.  Breitengrade  V,,  w«ter  nach  den  Polen  zn  fast  '/,  aHor 
rbanerügamen.  S  y  d  <>  w. 

M0nO6Cl&  (tMvo;  einzeln  und  olco;  Haus),  Name  der  XXI.  Clas80  des  LiNXE- 
Fchen  PlIanzenKjatems.  umfassend  diejenigen  I'flanzcD  mit  einfresehlechtliebea 
BInthen.  ileroo  niJtnnliohe  und  weibliche  Blälhen  auf  einem  und  demselltcn  Indin- 
duum  auttrettn.  Die  Ordnunjren  1  bis  6  dieser  Clause:  Mon,  Vi-,  Tri-,  TetT-, 
Pent-,  Her-  bi^  PoJifawirin  bssiren  auf  der  verschiadeneo  Zabl  (l,  2,  3,  4,  ö,  6 
und  mehr  der  Stauli^fdHse.  Ordnung  7 :  MonaJelphia.  StaubHldon  in  eine  Kfibre 
vervtaebten ;  Slanbl»eiitel  frei.  Ordnung  8:  Polifadelphia.  SlanbOlden  in  mehrere 
Bnndel  verwaebsen;  Suubbeulel  frei.  Ordnung  9:  Synyenena.  Staubbeutel  ver- 
«achitea.  Sydow 

Monographie  {}Mvo;  allein;  Ypä^etv  sohreilien)  nennt  man  eine  Sebrift, 
welche  eint-u  einzelnen  Gegenstand  einer  Wittseuschaft  aU  ein  nb^'sondertes  Ganzes 
behandelt.  K«  ist  dies  eine  besonders  in  der  neueren  Zeit  beliebte  Form  wissen- 
si'hNfIlicber  Ablinndtun;:en,  denn  der  jrrusse  rmfantr,  den  die  einzelnen  IHsoipUneo 
durch  iuiausgeM'.tztu  For84<!hunif  erlanjirt  baben,  mH<L--ht  es  immer  schwierifcerf  ein 
ga&MS  Wiasensgebiet  erschöpfend  zu  behandeln. 

MonOgynifl  ()tMri^  einzeln  und  yv/^  Weib).  Name  der  I.  Orduunjf  der  ClasMli 
1  hU  1  :i  lii  s  LiNNF.'scben  Pflanzensysteros.  Die  zu  dieser  Ordnun;;  eehi>renden  PHasicen 
besitzen   BlOlhen,  welebe  nur  einen  üritfe]  oder  ätaubwe;;  haben.  3yd  ow. 

Monomanie  nennen  die  älteren  Psychiater  Geistcsstfirnngen,  bei  welchen  die 
Functiuut-ii  nur  nach  einer  Hiclitnnj;^  erkrankt  sein  sollen,  und  so  spricht  man 
n«cb  von  Kleptomanie.  Nymphomanie,  Pyromanie,  wenn  GeisteftjreBtßrte  Neiininji^ 
zum  Stehlen,  zum  almormen  Geiaehleehtstrieb.  zum  Brandle^^n  zeigen.  ThalsAeb- 
lieh  handelt  es  sich  hierbei  nicht  nm  iüolirte  Wahuvorstelluni^en  und  Hand- 
lungtn,  Kondern  nm  Aeu.HHCfun(fcu  eiues  in  tolo  kranken  Gehirns.  Iheser  Auf- 
fasMunir  zu  Folge  ist  der  Kleptomane  z.  B.  nicht  nur  fUr  die  von  ihm  verübten 
IHelwtAble  nieht  rerantwortlieb.  soudem  Überhaupt  unzurechnungsfähig. 

Monomer  ^/^vo;  und  tU^;  Theil)  ist  der  aus  einem  einitgcn  Carpell  ge- 
bildete I'riM'btknoten  (i.  H.  die  HtllseJ. 
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MonOpßtalSB,  Hauptalitheilong  der  Dicoti/Udont>ae  im  Jus»lED'Hchen  PHaDzen- 
systfio.  entBprfcliend  deu  Gftmopetalae  {KNDUCHBa)  und  Sympetalae  (Eichleb). 
Die  hierher  gehf-ritrcn  Pflanzen  h^sitxen  nnt«rwÄr1«  kii  einer  Rr.hre  verwachsene 
Bluiiienblältur  tAusiialinit  Lnium,  Piroln),  so  da«a  die  Blnmenkrone,  welche  vom 
Kelche  dentlich  zu  iinterKcheiden  iat,  als  ein  GanzeH  abjfelöat  werden  kann.  Die 
Zahl  der  HlaubblAtter  kommt  entweder  den  Blnmenkrouabschnitten  gleich  oder  ist 
doppelt  vorhanden. 

Die  Munopettjfae  g-liedem  sieh  in  tollende  Onippen  :  Bicomfn,  PrimuUnaf, 
I}iofipifrinae  ,  Tubiflora*' ,  Lahtatißorae ,  Contorta« ,  Campanulinae.  Bubiinae 
und  Aggregata«,  Sydo«. 

MonOpodium  (a-ivo?,  allein  nnd  ttov;,  Fush)  )»ervicbnct  in  der  hotaniw*hon 
Orgiiiir.'^rj»]iliif  ji-ne  Form  der  Verzweigung,  bei  weicher  der  Spross  «m  Scheitel 
beständig  fortwflehst  und  achseUtfindige  Seilensproase  entwickeil.  Den  'l'j'pus  der 
moDopudialen  Verzweigung  bilden  die  Laubsprosse  und  die  Wurzeln  der  Dieotyledonen. 
—   .S.  :i.ufh  Symitüdium. 

MonSUmiTlflniO,  Grotte  in  Tosoana,  besitzt  zwei  gr^issere,  von  warmen  (Quellen 
gespeist«  leichf.  Drreu  Wassj^r  hat  eine  Temperatur  von  32 — 40°,  die  Luft  In 
der  Grott*^    vnn    27— ;i.'i.?/8''.     Die  Lnft    enthlllt  in   lOoOecm  3ti.5  OOj,    108  0 

nnd  764  N. 

Monothionige  Säure,  H,  so,  ,  eine  gelbe ,  sUrk  rediicirende.  s^hr  nnbe- 
stAndige  l-'llt^mgkeit ,  welche  dureh  Auflösen  von  Eisen  oder  Zink  in  wasseriger 
schwt'Higer  Siluro  bei  Luftabschlnss  frebildet  wird.  Der  naceirende  Wassersturt  be- 
wirkt hierbei  eine  Rednction  der  si^hweMigen  Sfture  im  Sinne  folgender  Gleichung : 
80.(0H)a  +  2H=HaO4-S(0H)a. 

Die  Sflure  zerfllllt  leicht  in  SrhwefligaAaresDhvdrid ,  Waaser  nnd  Schwefel: 
28(OH)j  =  SO,  +  211,0  +  S.  '  H.  ThoBi. 

Monovalente  Körper  =  einwerthigc  Körper,  Klemeuto  oder  Atomgruppen 
mit  nur  t'iner   Treien  VL>rbindnngfieinheit. 

Montbrun,  Departement  Drümo  in  Frankreich,  besitzt  eine  kalte  Schwefel- 
kalkquelle  mit  bedeutendem  Oehalt  au  Schwefelwasserstoff  (27.54  in  10000  Vol.). 

Montbuy.    CaldaS   de,    Iiel  Barcelnna,    sind  Thermen    bis  zu  70"    mit    1,1 

8aU;;ihali    iij    Iihh»  Tb.,  darunter  \orzflgiich  Cblorüre  und  Sulfate  der  Erden. 

Mont-Dore,  l><'[)artpment  Pny-de-Döme  in  Fnmkreieh.  besitzt  fllnf  warme 
(42.4 — 45")  i^uotlen.  welche  fast  vollkommen  gleich  zusammengesetzt  sind  und  zu 
den  srbw.lchsten  alkalist^hen  Sauerlingen  gehören  (NaCI  0.3ö ,   NaHCOj  0.561). 

MonteCatini,  bei  Lucca  in  Italien.  Iicsitzl  li»  kUhle  bis  warme  (17 — Sl°) 
l^nellcn,  welche  sich  durch  grossen  NaCl  Gehalt  (von  4.0 — 111.33  pro  Mille)  aus- 
zeichnen. Versendet  werden  wohl  meist  innerhalb  Italiens  die  Aiina  de  Tu  ttnoci« 
/mit  4.85   N'aCI)  uud  die  TorrettaqncI  lo  imit  12.33  NaCP. 

Monte   major   y    Bejar    in  Spanieu  besitzt  eine  420  warme  Quelle  mit  HjS 

0.01.9.    NiiCI   nn38,   LiHCOj   0.').|6  in    HX>0  Th. 

Montmirail,  Departement  Vaiiclu^c  in  Frankreich,  besitzt  zwei  kOble  Quellen. 
IHo  Source  sulfureuse  enllmll  bei  Iß*  H.jS  0.015,  KajSO,  0.290,  MgSO^  0.567, 
CiSO.  1.04.  die  Sonree  verte  liei  18"  NaCI  1  20,  Naj  80,  1.3s  und  MgSÜ^ 
10.46.  Die  letztere  ist  also  ein  Bitterwasser  und  als  sulchus  in  Frankreich  fast 
ein  l^icuni. 

Montpellier-Gelb,  i.  ßicichUrid. 

Moorbäder,  im  engereu  Sinne  versteht  man  unter  MonrbXdern  als  Had  ver- 
wendete biilhtfilAsige,  brei-  oder  scblamniartige  Mischungen  vou  Mineralwissern  mit 
der  bebannleu  auf  Torfmooren  sich  bildenden  schwArzlich  braungefitrbten,  au  Coo- 
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fervea,  Moosen  u.  8.  w.  bestehenden,  HumuHafturc,  Qneli^ore,  ITarze  und  viele  min«»- 
ralisobe  Stoffe  einBcbliefiscaden  Uasseo,  die  man  als  Moor  oder  Torf  bezeichnet. 
Man  entnimmt  dieselben  zu  ßsdezwecken  entweder  solchen  Moorta^.rn,  in  welchen 
Bett  langen  Zeiten  benachbarte  Mineralquellen  ihre  Abaatze  abgelagert  haben  i^so- 
genannte  Ikl  i  neral  m  uorlagerj  fjder  brin^  Moor  aoH  gewShnUehen  Moorlagern 
längere  Zeit  mit  Mineralqaellen  in  Weobselvirkung  and  Usst  ihn  an  freier  Luft 
venrittem.  Dieser  Ver^itteningsprocess  hat  die  Folge,  dass  die  Masse  homogener 
und  feiner  wird  nnd  darch  Oxydation  aas  den  reicblioh  in  (Vischem  Moore  vor- 
baodeuen,  in  Wasser  unlöslichen  Mineralbcstandtheilen  sich  lösliche  Verbindungen 
bilden.  So  hat  r,.  B.  unverwitterte  Moororde  in  Franzensbad  nnr  3.53  Procent 
löBÜchü  Mineralbestaudtheile,  verwitterte  26.24  Procent-  Namentlich  im  Eiseoraoor 
wird  das  vorbamieiie  .Scbwefelpisen  in  Ferrosulfat  umgewandelt.  Weitere  Oxydations- 
pruducte  crgcbun  sieb  dabei  aus  den  urganiscben  .Materien  tu  Furm  von  Säuren 
(AmoisensAure,  EasigsAurej,  deren  QuantitAt  in  den  einzelnen  Hoorarten  sehr  v«r- 
aohieden  Ut. 

Zn  den  Moorbädern  im  weiteren  Sinne  zieht  man  anoh  die  als  Schlamm- 
bäder xusammengefassten  llädor  von  ähnlicher  Consislenx,  bei  denen  schlämm- 
artige  Absätze  aus  Minunik|uelleu  [vie  Quellocker,  Baregine)  oder  der  tu  See- 
buchten  mit  thonigem  Roden  sich  bildende  Seesehlamm  in  analoger  Weise  wie 
Mineralmoor  angewendet  werden,  doch  reicht  der  Mincrall>adeschlamm  in  der  Regel 
nicht  ans,  so  dass  bei  der  Karettnug  des  Rades  meist  Moorerde  mit  verwerthet 
wird.  Bei  der  Mischung  werden  meist  die  C<m&i8t«>nzgradc  unterschieden ;  die 
Wlrmc  ist  stets  eine  hohe  (Blutw.lrme  und  mehrere  (irade  darüber,  bis  45'*i 
und  wird  entweder  darch  Zusatz  belssen  Mineralwassers  oder  schliesslich  dureb 
Kinleiten  beis8.er  DUmpfe  geregelt.  Die  Menge  des  Ganzbadcs  variirl  von  6  bis 
10  Cubikf^iss;  do<>h  dient  Mo<»r  aneh  vielfach  iii  Partialbiidern.  Der  wesentliche 
rntorschied  der  Wirkung  gegentiber  einem  gcw""\hnliclii.'n  Wa*serliade  ist  der  weit 
geringere  Würmeausiausch  zwischen  dem  Bademedium  und  dem  Körper,  weshalb  auch 
die  gevJihnliohe  Dauer  de«  Bades  (^/^ — '/i  Stande)  ebne  Bel.lstignng  auf  1  Stunde, 
in  Frankreich  sogar  auf  4 — )5  Standen  ausgeilebnt  wird.  Der  EETect  ist  ein 
miUuiiger  Hautreiz,  der  theilweise  auf  die  Temperatur  des  Bnde^,  theilweise  auch 
aof  dessen  ehemisebe  Bestandtheile,  vor  Allem  die  freien  Situreu  (darunter  in  Schwefel 
achlammbtdem  auch  Kobleni^Mure]  zu  rück  zuführen  int.  7.n  diesen  Reizmitteln  tritt  in 
einzelnen  Bftdern  noch  die  mechanische  Heizung  dnreh  die  in  manchen  Schlamm- 
arten  zu  Millionen  entbalteaen  Nadeln  van  Kiesel iDfusorienskeletten  hinzu.  Letztere 
wird  namentjieb  in  Schweden,  wo  MfKir-  tmd  Sebtanimb.'lder  (6  yttgebad)  schon 
seit  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  iu  hOchi^tcm  Ansehen  stehen,  allgemein  als 
von  wesentlicher  Bedeutung  fflr  den  EtlVvt  aufgefaiut;  äoch  ist  die  Anwendung^- 
wei^'  eine  ganz  andere  und  weit  eingreifender  als  bei  den  deutsehen  Eisenmoor- 
bAdern  nnd  den  französischen  Bains-de- boue.  wo  sieh  an  den  Anfenthalt  im 
Moorbade  schliesslich  nur  ein  lauwarme*  Reinignngsbad  anreiht ,  wahrend  die 
pehwedische  Melb(>de  mit  dem  Baden  energisches  Frottiren  und  Kneten  verbindet 
und  dadurch  den  Hautreiz  we^^entlich  verstArkt.  Xn  Luka,  dem  ersten  Mnorbade 
Schwedens,  wird  nach  dem  modiücirteu  alten  Verfuhren  von  BRitßiL'ä  der  Badende  auf 
zwei  Bänke  in  einem  .Schwitzbade  gelegt  und  von  drei  Personen  zugleich  mit  dem 
Moore  eingerietKrn ;  nach  dem  IT) — 20  Minuten  fortgesetzten  Frottiren  wird  der 
Körper  zuerst  mit  in  warme»  Was84ir  eingetauchten  Sohwftmmcn  abgewaschen  nnd 
hierauf  mit  ein  |>a.ir  Eimern  warmen  Wassers  reingcspult ,  won-^ch  eine  kräftige 
warme  Douche .  von  einer  Temperatur  von  SJ^  auf  24"  sinkend,  den  Beschtasa 
de«  Rade«  bildet.  In  dem  nomegiseben  b au ptsfich liebsten  Uyltgclmd  Sandefjord 
wird  nicht  allein  der  auf  31 — 34"  erwArmte  Schlamm  auf  die  ganze  Körperober- 
llftche  flpplii^*in .  liann  die  Haut  niit  einer  Hdrste  frnttirt  nnd  mittelst  warmer 
Douehe  vom  Schianmi  befreit,  sondern  die  Proeedur  wird  nm-h  mit  einem  Warm- 
wasserbade (selbst  bi«  42"),  Einhüllen  in  warme  Tdeber  und  nochmaligem  Frottiren, 
selbst  mit  Flagellalion  und  Massage  oder  durch  Bestreichen  mit  nesselnden  Quallen 
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und  Medusen  verstirkt.  Die  nober  verbürgten  ^rflnstig'eD  iCffeute  der  Moor-  und 
SchlammciDreibungcD  bei  ßolcbeu  Leiden,  wu  Uautreize  von  ftOofitigor  ^\'irkung' 
sind,  wie  )>«i  Rheiini&tiftinns,  Gtoht,  Kxsudsten ,  I^Ahmungen  und  Neuralgie,  war 
übrigens  bereit*  Galen  und  Pusiüa  bekannt. 

Man  tbciit  die  MrK>rhilder  am  bebten  in  KiftenmoorbAdnr,  SehwofpUeblamrobllder 
und  Secscblammbfldt^r  ein.  Der  krltfligsto,  an  Ferroftulfat  und  freien  SAnren  reicbste 
KiBcntninersiniüor  \»t  der  verwitterte  Moor  von  Franzeasbad  mit  25.24 
(nach  einer  neneren  Beatimmung  nur  l!M7)  Procent  Ul«[ieben  Restandthellen ; 
TOD  ersteren  sind  9.7H  Fcrrosulfat  nud  0,06  MangauBulfat,  2.7  sohwefeUanrer  Kalk. 
0.8  schwefelsaure  Tbonerde,  1.16  Natriomsulfat,  4.5  SehwefelfiSure  der  Bi^nlfate, 
0.06  Eieselsfiure ,  2.6  Qoollaüure  und  2.0  andere  Humusstoffe;  die  in  Wasser 
niebt  Ijlfliicben  Verbindtaigen  sind  0.18  pbosphurHAiires  Risenniyd .  2.84  Kiaea- 
disalfaret  nnd  0.54  KiseBmoiiosulfurpt,  1..^  Alkali-  und  Erdvcrbinduugcn,  0.2  Kiesel- 
Hftnre,  4.21  HnimiBBäure,  l.fi  Warhs,  2.6  Hoorbarz.  7,97  nnanfgesehlnswene  Be- 
standtbetle  und  15.4  l'rocent  Päau7.c>ulllicrrc>ttte.  Man  bereitet  aus  dem  Franzeus- 
bader  Mour  auch  durc^h  Anslaugnng:  und  Ahdampfnn^  das  Mooraalz,  weli-hes 
man  zu  1  kg  einem  Vollbade  zusetzt.  Aut^aer  Franzonsbad  bieten  io  tleutacbland 
und  Oesterreicb  noeb  Angnüluitbad,  Bocklet.  BrClckenau,  Cudowa,  Ebiter,  tliasburg, 
Frwenwalde,  Hofgeismar,  Kissingen,  K^nigswart ,  l^ngenau,  Liebwerda,  Loben- 
Blein.  Marienbad.  Muskau,  Pyrmont,  Reiner/,,  Stellen,  Teplitz,  SalisdiHrf  und  ander« 
I(ett<|uellen  Mineralm"ore,  Hierher  geboren  auch  die  Moorbflder  vtm  An  «leer  in 
Oranbllndeu  und  diejeni;^'en  von  Hon  neb y  in  Schweden.  Man  kann  aueh  Luka 
hierfaerreebnen ,  obsehon  der  Kisengehalt  wonig  Bedeutung  in  diesem  wicbtigen 
Moore  hat,  der  in  100  Th.  nur  0.2  Caleiumsulfat,  0.12  Ferrosulfat ,  4.3  Eiwo- 
o\yd,  1.87  Tbunerde.  0.6  MagnoHiumrarbonat,  dagegen  hb.fi  Kieiie]fUlnre  und  35 
organische  ExtraetivAtnffe  enthült  [Bkrli>;)  und  in  Bezug  anf  den  Rcichtbuni  von 
Infu  80  riru  Skeletten  alle  Torfmoore  llbertrilUt.  Bemerkens  wer  tli  ist  llbrigens  der 
grosse  rutermrhiod  der  einzelnen  EiMmmoore  in  Bezug  auf  dun  Wassergehatt 
dea  trockenen  Mooren  und  die  Absorption sfhbigkeit  für  Wasser.  Lnfttronkener 
Moor  von  Pyrmont  eutbitit  nur  12.47.  Rokber  von  Cudowa  31). 43  Proeeut 
\Vas«er.  Am  wenigsteu  .Wasser  absorbiren  die  Moore  von  Franzensbad  und  Manen- 
bad iHbinl).  Von  Seh  wefolseblaninibfldorn  sind  die  bertihmtesten  »chon 
im  16,  .(abrhnndert ,  die  in  den  Kuganei-H-ben  Thermen  bei  Padua,  zu  Abaiio. 
Battogli»  und  Monte  Ortone.  Kfir  Deutschland  «ind  die  Scbwefelwhiammbilder  von 
Elisen,  Meiniwrg.  Nenndorf,  Wipfeld,  H'lhenstedt  bei  Passau,  Bentheim,  in  Oestcr- 
reich  Baden  bei  Wien,  in  Ingarn  Pistj'an,  Teplitz,  Warasdin  und  Trenozin ,  in 
Russland  Kemmern  Wi  Riga  bemerkeuswerth.  In  Fraiikreic-b  ist  8t,  Amand  bei 
Valencieunes  Sehwefelsehlammbad.  wahrend  in  den  l'yre».liftchen  Thiothermen  die 
Baregine  nur  beiläulig  zur  Verwendung  kommt.  Der  Bade.'H.'hlamm  von  Wipfold 
enth.llt  in  KK)  Th.  24.1  kohlensauren  nnd  tiM  schwefelsauren  Kalk,  4.7  Mague- 
siumearbonat ,  10.3  Thonerde.  2.H  Kiseuoxyd ,  12.0  Kieselerde,  O.HI  Sebwefel. 
25..T  HumuHK.1nrc,  O.H  bituminöses  Harz  und  4.0  Estraetivatoffe.  1kg  Sehlalnm 
liefert  5.4  CabikzoU  SchwiifelwasserstoA'  und  34  Cubikzoll  KobloDBäurc.  Weit 
grosser  ist  der  Sobwefolgebalt  in  anderen  Sehwefelhndern ,  in  St  Amaad  3 ,  in 
Teplitz 'Troncziu  sogar  fi.Ol  Procent.  Seeac hl ammbfide r  sind  vor  Allem  in 
Schweden  ('.Marstrand ,  Nurrtolge ,  Sftdertelge,  Lvüekil,  Strftmstad)  und  Korwegoo 
(Sandefjord ,  St.  OUirshad") ,  ferner  in  verschiedenen  Theilen  RnsÄlands  (OewI, 
Hapaal.  Odessa,  Sobastojwl)  vertreten.  Der  schweidiscbe  Seeschlamm  ist  besonders 
reich  au  Kieselinfnsorien.  Im  Schlamme  von  Marstrand  fand  Hamber»  41.43 
kryslallisirte  Kieselsäure  und  4,56  gelöste  Kieselsaure,  7.4  Thonordehydrat  und 
4.8  TbonerdeHilicat,  daneben  5.29  ChUtrnatrium ,  2.6  ßchvefeleisen  nnd  1.73 
Hamussjfnre.  Im  Seescblamme  von  Sundetjord  constatirto  Strrckkr  73.3  Procent 
Saud  und  Thon,  9.02  urganiscbe  Substanz,  4.2  Cbloniatrium,  2.0  Sebwefelsilure, 
4.15  EtscDoxyd,  1.25  Tbonerde  und   1.4  gelöste  Kieselsäure 

Th.  Hu^eniatin, 
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MOORE'9  PROBE.  —  MORBIDITÄT. 


Moores  Probe  auf  GlyCOSe  besteht  in  der  Bildung-  voD  Carunol  l>eim 
£rfaitxeii  von  Zucker  mit  Aetzkali,  s.  unt«r  Glycose,  Bd.  IV,  p»g.  666. 

MooreXtrHCte  oeunt  Mattoni  die  vun  ihm  aua  dem  BalioiscfaeD  Ei^enminerAl- 
mour  von  Fraiizenttbad  dargestellten  beiden  Präparate :  Moorlange  und  Moor- 
«als.  Dia  Moortau^c  stellt  einen  bis  zum  specili^^ben  Gewicht  von  1.20 — 1.35 
abgedampften  wfiflaeripen  Auszog  des  Mioeralniririrfi  dar,  cliin^h  weiteres  Abdampfim 
der  Moorlauge  wird  das  Moorsalz  gewonueo.  Beide  PrAparato  eutbaltcu  neben  ge- 
ringen Mengen  von  Thonerde,  Ma^'nesiiim- ,  Natrium-,  Ammoninrnsnlfat ,  Chlor- 
natriam  u.  s.  w.  haoptsacblicb  Ferrosulfat,  und  zwar  die  Lange  10  — iL  Proooat, 
das  SaU  53 — 54  Pruoent :  sie  werden  zu  B&dcru,  Umschlägen  etc.  verwendet. 

Moosbeeren    sind  die  FrOcbte  von.  Vaccinium- Arten  und  von  Arcto»tapfiylo». 
Moos,  irländisches,  ist  Carrage^n :  isländisches  Ist  Lichm  ühnäicus;  COPtl- 
CaniSChQS    ist    lieimintbodiorton. 

Moosbitter,    s.  CetrarsHare,  Bd.  U,  pag.  642. 

Moose,    B.  Musoi. 

Moosgallert   ^  Gelatina  Lichenis  itlan^iciy  6.  Bd.  IV,  pag.  547. 

MOOSQPÜn    ist  eine  Miücliuug  von  Cbromgolb  mit  ßerlinerblan. 

Moostorf  oder-M  oortnr  f ,  aus  TorftnooKu  entstandener  Torf,  s.  Kohle, 
Bd.  VI,  pag.  25. 

Moral  inSSnity.  rnter  momlisphem  Wahnsinn  veratnnd  man  iirsprOngÜch 
ein*'  kraiikli-itu-  \  eranderuug  der  moralischen  EigeDscbuften  st-heinbar  ohne  Störung 
des  Vcrstaodcä.  Die  neuere  Psychiatrie  versteht  darunter  eine  anfteborene  oder 
doch  frühzeitig  erworbene  Geistei^krankTieit ,  bei  welcher  Schwachsinn  verbunden 
iet  mit  einer  Xei^uti^  zu  iinmornlisclien  Handlungen. 

Moras'  Haaressenz,  s.  Bd.  v,  pag.  6.3. 

Morbidität  und  Mortalität.  Di^r  lotalbetrag  des  Krankseins  ffir  eine 
BcvülkiTuu;:  diu  ,^Murbidii;il"  ffrtlber  vielfach  luissverstladüch  auch:  ,.Mur' 
billtüt")  —  bildft  mit  der  Mortalit.tt  —  der  Sterblichkeit  —  in  den  gegenseitigen 
Aufcinauderbozichuogen  das  wichtigste  Capitci  der  biologischen  Statistik.  Ks  ist 
leicht  er»ii'htli(-h ,  dnss  und  aus  welchen  Gründen  die  SterbUchkeilsstaüstik  auf 
feftleren  und  bekannteren  Grundlagen  fiisst,  als  die  Erhebungen  tlber  die  Hiiuligkeit, 
die  Dauer,  tiic  Heftigkeit  und  Leheusgefatr  dur  Krankheiten.  Denn  schon  seit 
geraumer  Zeit  werden  in  all^n  Cultnrstaaten  die  Todest^Ile  so  sorgfSItig  registrirt, 
dass  sie  mit  der  durch  den  Cctisus  gewouueueii  Zahl  der  I^ebendeu  in  Beziehung 
gesetzt  werden  k.'-iiren.  .So  sind  wenigstem»  die  allgemeinen  Sterblicbkeits- 
vorhaltnisse  ziemliL-h  sicher  festgestellt  und  «chnn  längere  Zeit  bekannt;  &t4Wst 
aber,  wenn  man  weiter  zu  gehen  versucht,  aeh<in  die  Ertiiitttung  sftmmtlicher 
Todesursachen  in  ihren  Etnzelubeiten  auch  in  den  civitisirtesteu  Bev^Ikerangen 
aufrecht  erhebliche  Schwierigkeiten,  so  erbrthen  sich  diese  in  oft  geradezu  bedenk- 
lichem .Alaassü  (llierall  da,  wo  es  sich  um  diejenigen  Krankheiten  handelt,  m 
weirben  der  Tod  als  Fnlge  und   Ausgang  der  Erkrankung  nur  selten  eintritt. 

Die  wert h vollsten  rutersuchungen  llber  die  Murbidität  sind  au»  den  om- 
fangretchcn  Vorarbeiten  für  die  Zwecke  der  Lubensvcrsicberungun  hervorgegangen. 
Es  hat  hiernach  nichts  Aufl'allendes,  wenn  wir  viel  bruuobbnrere  Ergebnisse  der 
einseblftgigeu  .arbeiten  f(lr  einzelne  ßerufsdai<seu  besitzen,  als  solche^  die  sich 
auf  ficaanimibevrtlkeningen  gericlitot  hJIttcn,  Cntersuchungen ,  die  sich  auf  die 
Mitglieder  von  UnterstUtzun;;«-  und  Kraiikenvercinuii  bezogen,  auf  Tagelöhner, 
Fabrikarbeiter,  niedere  Handwerker,  habpn  meistens  mit  vielen  Zehntausendeo 
versicherter  und  durch  bestimmte  Krankheiten  gt*fÄhrdeter  Individuen  oporirt.  — 
Für  die  Erkrankuugshautigkeit.  Kranklieitsdauer  und  Sterbliehkeit  verdienen  in 
erster  Reihe  Immer  die  verscbiedeuen  Altersstufen  berücksichtigt  zu  werden; 


Die  mittlere  Krankbettsdauor  steifet  beeUadifc  mit  mnchmeDdem  Alter;  jv  langer 
aber  die  Kraakbeitadauer,  deatn  kürzer  ist  im  All^omeioeo  die  Dauer  den  noob 
rollenden  Lebcnrt  zti  here^boeD.  Aneh  die  Erkrank niiärshlliitigkeit  sleigrt  mit  dem 
Almr  elicDBO  wie  der  Proctmtbetrajr  UnKdaoemdor  L-broiiucher  Krankbeiteii,  und 
nnrh  ftusfreprüg'ter  die  f>terblicbkeit.  —  Allgemeine  •rrö^sere  l'nterschiede  werden 
dtircb  das  Gescbleobt  weni;;er,  durcb  Besehäftif?uu;r,  WubuHitz,  Kaccnei^''eiithUm- 
lirbkeiten  und  Jabreflzeit-l^intlftHse  in  erheblich erem  Maawe  l>ediiij^.  Auf  eine 
erbuhte  Murbiditfit  der  IroiervD  VolkBcias&on  im  Vorfrleit-b  zur  GcsammtberölkLTuoK 
wt-isen  die  bedeuteod  grössere  Strrblirbkeit  und  ilie  kürxere  Leb-nsdaner  jener 
CInsacQ  hin;  jedoch  lirfien  nur  l'tlr  einen  Theil  dieser  Momente  wirklieb  bewüis- 
krnfti^  HtatiRliitebe  Krniitt.liin}rcn  vnr;  di«  un^(lusti>rerRn  VerbnitniitRn  der  Mor- 
bidität in  den  Studien  sind  weniger  durch  diope  OertlichktitcD  an  »ieb  bedingt, 
aU  durch  die  Versteh iodenartijrk ei t  der  Lehen «verhältniAse,  denen  die  eUldtinohe 
BevitIkeruDfr  im  Ge^reusatze  zu  der  landlichen  Hnterwurfcn  ist. 

Die  Mortalität  wird  jrewObnliüh  ausgedrückt  durch  die  («iH'enannte  „alljire* 
meine  Sterblichkeitsziffer^' .  d.  h.  das  Verbültuiss  der  wjihrend  eines  Jahres  Ge- 
storbenen zur  mittleren  Bevcilkuninj;  desselben  Jabren,  Man  berechnet  »uwuhl, 
wieviele  TodesfiHle  wahrend  des  eben  genannten  >^eitraumes  anf  1()00  Kinwobner 
kummeii ,  als  aueh  die  allgemeine  Sterbt  ich  keitszi  Der  für  einzelne  Woehcn  oder 
Monate,  letztere  in  der  Art,  daiw  man  d  i  o  t^note  der  Sterbelllle  auf  KHK)  Lelwnde 
ermittelt,  welche  aicb  cr^ben  würde,  wenn  die  betreffende  Wochen-  uder  Monats- 

terbliehkeit  ein  ganze*  Jahr  angedauert  hatte.  Jedoeb  bat  die  hohe  Sterblirhkeit 
ded  ersten  Leben ttjah res,  beziehungsweise  ihr  LioOuss  auf  die  Geftammtfüterbliubkeit 
faul  überall  dahin  gefShrt,  die  Kindentterbliehkeit  des  ersten  Lehen»jabred  und  — 
Ansehlnss  an  diese  —  die  Gebnrtszifter  W'sonders  in'a  Auge  zu  fassen;  Hlr 
^•efar  viele  BcvAlkenmgen  versebiebt  sieh  mit  der  Kliminirnng  der  Kinder!<torbliehkeit 
de»  ernten  I.ehensjahre^'t  das  ganze  Bild  der  MnrtalitAtAverhJiltninKe  total.  AuaRcr 
der  üeburtitzitTer  nnd  der  Kindersterbliehkeit  kommt  aber  fUr  die  allgemeine 
Sterbliobkeitszifl'er  aueh  der  Kinlltiss  stark  iu  Betracht,  den  die  verschiedene  Alters- 
zuRammenflet/ung  der  lievolkHrungen  auaHben  muHit;  ganz  uniibh&nt.''ig  von  der 
Einwirkung  besliintutcr  Krankheiten  oder  \oii  tKiustigeu  Gosundheittiverhitltuisseu 
wird  eine  relative  Mehrheit  von  Kindern  und  Groiwn  die  allgemeine  Sterbe  zitier 
in  einer  Ileviilkerung  noihwendlg  erhMien. 

Weil  schwieriger  al»  die  Kriuittlung  de«  MurtaUtittsprocenteB  ist  die  Er- 
mittlung der  einzelnen  Tndrs  u  rsa  eben  unter  weehnelnden  IJmstiltiden.  niel'nbe- 
»liuimlhuit  der  Kraukheit-stiameu  bildut  ein  gro-ises  Ilindenü^s  Tür  die  Verwerthiing 
der  Todtcniwheine  auch  dort,  wo  «olche  polizeilieh  eingeführt  sind:  MttliHt  wo  eine 
.obligalurischo  Leichensehau  bc&lebt,  dürfen  doch  die  Angaben  bczttglieb  der  ein- 
»Incu  TfideguniaRben  nur  als  relativ  «ichere  golteu.  Ganz  bcsfiudeni  hemmend 
Kuf  die  ICntwichelnng  der  MortalitJit^latiRtik  hat  aber  noch  die  grosse  Vorscbiedon- 
beil  und  Mannigfaltigkeit  in  der  Eintheibing  und  Namengcbung  der  Krankheilen 
und  Todefursachen  gewirkt .  dnreh  welche  eine  Vcrgleicbung  der  Krgeltni^se  in 
den  ver^ebiedenen  Lflnderu  uod  /eitallerii  ganz  aus^erurdeutlicb  erschwert,  wo 
nicht  unmJigHcb  gemacht  wird.  Die  Mehrzahl  der  Statistiker  folgt  gegenwärtig 
;r  auf  dorn  I.  Wienir  interna tioualen  statistischen  Cungress  vereinbarten  Haupt- 
[claasitication  der  Todesursachen:    /ly  Todgeburten,  —  /»(  Bildangsfebler  nnd  Tttd 

in  LebousÄcbwflebe  bald  nach  der  Geburt,  —  r)  Altersschw flehe,  —  d)  Aeusacre 
•Oflwalt  fznl^llige,  wie  ahttichtlicbe  gewaltsame  Todeaartenj,  —  «)  Krankheiten,  — 
fj  Ptöulicbe  Todesfälle  aus  inneion  Ursarbcn.  Doch  kann  auch  diew  Einthcilung 
nicht  verhindern,  daes  bei  der  grossen  Gruppe  „Krankheiten"  die  weitere  Ein- 
thetlung  der  besonderen  Gruppen  bald  nach  gewissen  ittinlogisehen  Ge8iehtäpU7ikteu, 

bald  unter  Ruoltsicht  auf  Dauer,   Verlaufsweise  oder  Natur  der  Krankheiten  weiter 
srlegt  wird. 

Will  man  die  einzelnen  Todosursaeben  gegen  ciiiauder  auf  ihre  lUufigke  t  ab- 
Bchfltzeii,  so  ist  es  wichtig,  nicht  nur  das  VerbJlltnisa  jeder  Todesursache  zur  Samnie 
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der  Lebenden ,  sondeni  aiirh  jedesmal  das  V'erhflltniss  zor  Geummtsumme  der 
VeratorbeDen  erkeoabar  zu  oiucLeu.  Erst  auf  dieso  Weise  kann  von  der  Bedeutung 
der  Kymotiscben ,  der  e'institntionellen  und  Ij^xrjiUKrankheiten.  der  Kntwiekdungs- 
f^ler  und  ^wiiltäAmcn  Tudcsursaohen  eta  deutlichcä  Bild  gcjrclwn  werden. 

r>er  KinHiiM  de»  Alters  erscheint  für  Kewi>we  Ti>dpfiur8affhen  sehr  markirt: 
Die  MortaUult  des  SSugÜngsaltora  wird  diiroh  Convalsionen .  Diarrbf^eu ,  Krank- 
heiten der  Athmunipwi^Qe .  Leb«Dsaebw9cli«  (Tod^harten)  ttehr  hervorraf^end.  | 
beeiuflusst;  naeh  dem  ersten  I^ebensjahre  treten  die  Inreettonskrankheltf^ti  (Diphtherie, 
Scharlach),  noch  spJltvr,  Del:)en  der  Lanffeaschwind»ucbt,  andere  Krankheiten  der 
HeHpiratif^nRorpane  nnd  Typhofd  hervor.  Wahrend  des  lebenskräftigsten  Alters 
tritt  die  LunKeniwhwindducht  uiit  Kiitsehicdenheit  an  dun  ersten  Platz,  im  mittlerea 
Tjjbensalter  neben  sie  die  Krelisart«n;  dann  ;ri-u-itiuun  mit  fortschreitendem  Alter 
die  Krankhoittiu  der  Circuluttontt- .  der  Verdauuiitr»- ,  der  Hamor^ne ,  endlich 
Wassersüchten  nnd  Apoplexien  un  herrschender  lledontun^,  w.ihrend  ftlr  das 
Oruisonaltcr  die  Bexelehnunt:  ,,Altersöohwäche"  ('theilweiso  sicher  zu  l'nreoht) 
die  sonstigen  Krankheitsnamwn  mehr  und  mehr  verdrilngt.  —  Dem  G  esehl  er  hte 
nach  llberwiegt  fOr  die  weitaus  meisten  Krankboiteu  dss  männliche;  die  Frauen 
zeigen  eine  ausKespruehune  Dispottitiuu  für  Diphtherie.  Krebs,  Krankheiten  der 
Gescblechlj^organe.  Altersschwache.  —  Der  Wohnsitz,  nach  Stadt  nnd  Land 
uutersebieden,  Übt  wie  auf  die  Krankheiten,  so  auf  die  Sterbliehkeit  einen  unver- 
kennbaren KiiiHnss  aun ,  der  in  verw-biedenen  I.lindern  ein  recht  abweichender 
sein  kann,  auch  nach  den  einzelnt-n  Gruppen  der  Todi^unuteben  sehr  wechseU.  — - 
Was  die  Beeinthissiiug  der  MortaütAt  durch  Keichtbum  und  Armuth  anlangt, 
80  existirt  noch  keine  ueuero  statistische  Widerlegung  der  Behauptungen  d'EsPlN'E's« 
nach  welchem  die  Tnberculus»,  howIo  Chnler^.  Typhus  und  Lungenentzündung 
unter  den  itrmeren  Classen  mi^rderischor  auftreten .  aln  ina  Verh:iltniss  unter  den 
GesammtbevOlkerungen    oder  gar   unter  dmi   Wohlbabeuden. 

r>etD  Berufe  nach  haben  die  ganstig-^tu  Morlalilflt  und  die  hl^chste  Lehens- 
ervTartiing  die  ackerbautreibetiden  CEassen:  l'Acbter.  Viebzftcbter.  GSrtner.  selbst 
die  mit  Feldarbeit  beschilftigten  Hniidnrbeiter;  unicr  den  gewcrblieben  Professionen 
sind  am  nngilnstigsten  gentclU  rlie  mit  einer  sitzenden  I^ebenswciAe  verknöpften,  noch 
uiebr  die  dem  Staube,  den  Dumpfen  und  (is'^en  cxponirten:  so  Schleifer,  Polierer. 
Bergleute,  Stvinbauer,  Fcilentiauer.  Oiosser,  Jtlaler,  Lackirer,  auch  Schneider  nnd 
Schuhmacher;  eine  noch  grfliwere  Sterblichkeit  zeigen  tJastwirlhe  und  Keilner.  Vnter 
den  akademisch  gebildeten  Stünden  stehen  die  Geiiftlichen  und  bühercn  Beamten  am 
gdnstig'^ten,  die  Aerzte  am  luigilnstigrtteii  da;  in  Bezug  auf  den  pharmaceutischeu 
Beruf  scheinen  NpecieUe  zableuinJlsstge  Krniittluugen  u'jch  uiebt  stattgefunden  zu  haben. 

Was  den  Rintluss  der  Jahreszeiten  auf  die  MortalitAt  botrirtl,  so  ist  ein 
solcher  unverkennliar  fdr  die  Krankheiten  der  Atbmungs  und  die  der  Vordauungs- 
organe;  specicll  haben  Luugenentzündung  und  Rchwindsucht  ein  unverkennbare« 
Minimum  von  Juli  bis  Otolwr,  um  hie  April  eine  steigende  Zahl  von  TodcsfiiUen 
zu  verauLii4scn ;  die  DarmalTeetitmeu  habcu  ihre  schlimmsten  Ausg;inj;c  im  Sommer. 
ihr  Minimum  im  Winter.  Inwieweit  l'ngunsl  der  LebensverhältniMe.  Mangel  an 
Kabrung  etc.  xur  Winterszeit,  vcrdorbeue  E^swaaren,  ungesunder  Boden  und  dergl. 
im  Sommer  mit  den  rein  jahreszeitlichen  l''.in}lU<t4cn  sieh  vereinen,  um  die  MurtalilAt 
EU  erhöhen,  ist  statistisch  noch  nicht  ermittelt. 

Literulür:  OesterUn,  Handbocli  der  niedic.  Statislib.  IS-i.^.  —  0.  Miyr,  Die 
Genetsinuidifkcit  im  UescllKhafiNk-ben.  1S77.  —  Kngel,  SterblJclikeit  nnd  L«l>«n»«rwartang 
im  PmuMiMchim  Staat«  vtv.  ZoiLichr.  J.  Kpl.  Preusn.  Statist.  BnrMtu,  Jibrg.  U.  —  Old«n- 
ilorf.  Jtthn.*iib(frii.'bl«  dvr  Pcut»cli<<n  Lflbt-ni^versiuboningRgcmUicbanfln  etc.  Berlia  1874-  — 
r>er(Pflltie.  Attikol  „Bvrars^tatislik'^.  pMorbidituts-  und  Mortiilitäta-StatiJrtik"  in  Eolenbarj;'« 
B«al-Earyklu|>it<li6.  W  e  r  n  i  c  b. 

Morbilli^  ».  Masern,  Bd.  V[,  pag.  &63. 

Morbus,  Krankheit  (a.  Bd.  VI,  pag.  119).  —  ^forhm  Adiiisonii.  s.  Bd.  I, 
pag.  125.   —   Morbm  nnglicng,  s.  Itachitis.    -     Mor6u»  Bastdow-i,  s.  Bd.  IL 
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p»g.  164.  —  Morhu»  ßrightii,  8.  Bd,  11,  pag.  385.  —  Morbus  caducua^ 
9.  K p i I B p 8 i o,  Bd.  IV,  p»(r.  68.  —  Morbus  cerealis,  b.  Ernrotigmas,  Bd.  IV, 
psg.  H3.  —  Morh/g  maculosvjr  Werlhofü,  «.  WKBLHOF'Bche  Krankheit.  — 
Morinia  sacer,  s.  Epilepsie,  Bd.  JV,  pag.  68. 

Morchetgifl,  Dae  in  rn^cLeu,  wie  Einige  meiiien,  nur  zeraoUtea  Lorchyln, 
Helveäa- Artvn  'Bil.  V,  ytifi.  1 1»7\  enth-ilteno  Gift,  i*t  in  beissetn  Wasser  leicht 
l^iob,  kaun  durcb  Maccrireii  mit  laiiwanuem  Wasser  io  goriogcr  Menge  atuguojcuu 
worden,  i^t  in  kaltem  WaitRcr  unl^i<lirh  und  verschwindet  durch  Darren  oder  langes 
Liegen.  Die  Uinwirkung  dieseA  H]/.og  wird  mit  Sicherheit  anfgehobon ,  wenn 
derselbe  vorher  mit  heiaHem  Waaiier  Diebrnialn  ahgebrUbt  und  das  BrUhwaaser 
fortgegoesen  wird.  Neuerdings  ist  es  gelungen,  dieses  Gift  rein  darzastellon.  — 
S.  HelvelUsflure.   Ktl.  V,  pajs.  l'.a. 

Das  Morchelgift  laugt  die  rothon  Blutkörperchen  aus  und  Itsst  bei  Thiercn 
den  UlntfarbstotT  im  Harn  neben  Galluufarbätoä'  erschuinuu. 

Die  Symptome  der  Morchel  Vergiftung  bei  Menschen  bestehen  in  anhaltendem 
Erbrechen,  Schlingbeschwerden .  Schmerzen  im  Leibe .  Durehfall ,  Gelbsucht,  Hin- 
fHIIIgkeit .  Schwindfll ,  Kopl'itehmerzen  ,  Bekleramungea  .  Athmungsfit'^ruiigen  und 
KrSnipfen.  In  2 — 6  Tagen  kaun  Genesung  oder  der  Tod  in  der  Eiewussllngigkwt 
eintreten.  Der  Nachweis  der  Vergiftung  ist  mit  Sicherheit  nur  durch  das  Anf- 
Üodcn  von  Pilzresten  zu  ftlhren.  Die  in  der  Gestalt  Terftoderten,  von  Blntfarb* 
Stoff  Iheilweixe  oder  ganz  eutbl<t3sten  Blutk^^rpcrchen  ,  sowie  das  Auffinden  von 
liümoglobinkryi^tallen  in  den  Ilarncanftlchen  der  Niere  kennen  die  Erkennung  der 
Vergiftung  uutcrMttttxeu. 

Ktlr  die  Behandlung  sind  nebeu  der  Entleemng  vom  Hagen  und  Darm  harn- 
treibende Mittel  (Liquor  KalU  acetici  etc.),  evontnoll  auch  eine  Infusioa  von 
200 — 400ocm  einer  0.6procentigen  Kochsalxlftsnng,  anzuwenden.        L.  Lewiu. 

MorCnBllä,  Gattung  der  HelvfUaceae,  einer  Familie  der  Dtscomycttea.  Der 
tneitit  kcgel-  oder  eiförmige  Ihit  ist  an  seiner  OberflJlobe  oetzgmbig.  Der  Stiel  ist 
hulil.   t'ie  ellipsoidificben  Spuren  sind  eiuzellig. 

M.  escuUnta  IWs.  Der  8 — 12cm  hohe  Stiel  ist  wakenfiirmig,  weiss,  nur 
am  Grunde  gufaltui  oder  grubig.  Der  rundlicb-orfurmige.  gelbliche  oder  graue  Hut 
ist  In  seiner  ganzen  iJlnge  dem  Stiele  angewachsen,  die  tiefen  Gruben  sind  am 
äruude  gefallet. 

Jf  CO  Ute a  Peru.  Der  kegelförmige  Hut  tat  schwarzbraun  mit  longitudinalen 
Hantnppen  ond  faltigen  t^uerrippcn. 

.!/.  deticiosa  Fr.  Der  walzenförmige,  kurz  zugespitzte  Hut  ist  gel brV)th lieh, 
mit  dicken,  hin-  und  hergebogenen  Längarippen.  Der  flaumhaarige  Stiel  wird  im 
Alter  faltig. 

M.  elata  Fr.  Der  stumpf-kegelftlrmige  Hut  ist  rr>lhlichbrann  bis  olivengrfln, 
mit  dOnueu  Lflngsrippeu  and  fiiltigcu  Querrippen.  Der  nach  oben  verdickt«  Stiel 
ist  gelblich  oder  rütblich,   im  Alter  faltig. 

JA  bohemica  Krombk.  Der  glockenförmige  Hut  ist  ganz  frei,  am  Rand« 
velsa,  nnregelnütesig  schmal  gefeldert. 

M.  p  at  uln  Per».  Der  eiförmige,  am  Hände  abstehende  Hut  ist  bis  Aber  die 
Mitte  frei,  mit  tiefüu ,  am  Grunde  pintten  Feldern.  Der  untere  dickere  Stiel  ist 
bereift. 

Die  Morcheln  gehören  zu  den  beliebtesten  Speisepilzen,  doch  werden  sie  hSn6g, 
beaondors  leicht  in  getrocknetem  Zustande,  mit  den  Lorcheln  (s.  Helvella, 
Bd.  V.  p:!?.  197)  verwechselt,  die  zum  Thtüle  giftig  oder  verdächtig  sind. 

MordantS,  ».  Beizen.  Bd.  U,  pag.  iüQ. 

Moreae,  SubfamUio  der  Urticnceae.  B&nme  oder  Strttucber  der  tropischen 
und  subtropischen  Zone,  welche  meist  Milchsaft  fuhren.  Die  altemJrendeu  UlMtter 
tind  uDgetbeilt  oder  gelappt,  die  NebenhlJLtt£r  bleibend  oder  abfalloud,  öfter  die 
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Endknogpe  nrnhülteiid.  I>ie  Rtnth«n  «ind  eingeschlecliUgf  ein-  oder  zweifalnaig^.  Die 
meist  io  Kützcbeo  steheoden  niftaiilicbeQ  Bldtbeo  besiuen  ein  kelcbutigfs.  drei- 
bi»  viertheiliges  Perignn ,  mit  drei  tnti  vier  vur  dnn  Ferien il »schnitten  ateheodea 
StanbgeßlueD.  Filameote  in  der  Eoospe  oingekrdnmit.  Aiithorea  zweißlcherig, 
kugelig,  in  LAngsepalK-n  nach  einw.1rtJ4  aufi<prioKend.  WeitiUcbe  BlUthen  in  kopf- 
VHrmigea  Grnppen  oder  auch  mit  dyu  miVTinlicheR  gemengt,  auf  einer  flachen 
(Dortttnia)  Axenauabreituug.  Frucbtknulen  zuweilen  mit  einem  unfruchtbarea 
Faehe.  Ovulum  hängend,  gekrUmmt.  Griß'e)  meist  zweispaltig,  die  Aeate  innen  die 
NarbentlAebe  tragcad.  Keimling  gekrümmt,  iouerbalb  des  fleischigen  Eiw^sses. 

Sydow. 

MorginS.  Canton  Wallis  in  der  Schweiz,  kalte  Quellen  mit  FeHg(CX),)] 
0.0a05   auf  lOOU  Tb. 

Morin,  MorlnsJlureJ,  CDKgOa  +  HiO.  in  dem  Oelbholz,  dem  Stammbolz 
der  WB8tindi«cbea  Morus  tinctor/a  Jac^.  a.  Maclura  tinctoria  SuUal ,  fand 
Chkvbki.'l  Ifi'^O  einen  eigenthümlichen ,  gut  krystallisirenden  Bt"ff,  weU'beo  er 
Morin  nannte.  Dasselbo  wurde  von  Wägneb,  IXlasiwetz  und  Pkausdi-Bk  genauer 
nntersDobt,  und  Waankr  war  es  mOglicb .  1850  neben  dem  Murin  noch  einen 
anderen  krj-8talÜ8irbareo  Körper,  die  MoringorbsSure  oder  das  Maclurin  (s.  d.,), 
aus  dem  Gelbhulz  zu  iHolireu. 

Nach  WAiiNKK  gewinnt  man  das  Horin  in  folgender  Weise:  Man  düngtet  die 
vlaaerige  Abkocbung  de»  ßcraspelten  Golbbulzes  bis  auf  ein  der  angewandtes 
Menge  Holz  gleiche«  Gewicht  ein  und  trennt  den  nai^b  ein  bis  zwei  'I'ageu  aui^ 
geaehiedeneu  gelben  Bodensatz  von  der  tlborntubeadon  P'lüBsigkeit.  Der  Satz  wird 
abgepreßt,  mit  nalzsSure baltigem  Waftsor  vom  Ma<Oiirin  l^efreit,  (»odann  mit  beisAem 
Alkohol  In  L/isung  gebracht ,  durch  einen  SiedetricLier  filtrirt  und  In  die  zt-bn- 
facbe  Menge  Wa«8t>r  eingegossen.  Den  sich  fldckig  au)i.seh<jidendcn  Morinkalk. 
den  man  durch  Auswaschen  mit  Wasaer  und  .\u8nillcn  aus  alkoholiaeher  LOsuug 
reinigt,  versetzt  man  endlich  in  beisaer  aIkob>r)|i scher  Litenng  mit  '/g  seines 
wichces  krystalliMirler  ÜxaleJIure,  Die  6ltrirte  LO»ung  iS&at  man  in  viel  Waaec 
einflieasen .  fällt  das  abgeschiedene  Krystallpulvcr  noehmiiU  aus  alkoholischer 
Lösung  mit  Walser  und  krystalliülrt  aus  Alk<ibn]   um. 

Hi.ASiWKTz  und  I'KAL'NDi.»»  dampfen  zur  Gewinnung  des  Morint«  das  Absud 
stärker  ein  und  lassen  mehrere  Tage  stehen ,  wodurch  neben  Morin  anch  die 
grauere  Menge  KUclurin  ahgeH(!hledcn  wird.  Durch  Anüziehen  des  Bodensatzes 
mit  heisrem  Wasser  Ifi^Ht  aleh  da»  Machirin  sodann  entfernen.  Man  erhitzt  den 
Rückstand  unter  Zusatz  von  .Salz-sflure  zur  Zerlegung  des  Morinkalkea  mit  Wasser, 
witscht  ihn  gut  aus,  iGst  ihn  tn  heissem  Weingeist  und  vermischt  die  Lßsan^- 
uocti  boi»s  mit  '  ,  ihres  Volums  an  heissera  Wasser.  Beim  Erkalten  krystaUlsirt 
das  M(*rin  berans. 

Das  Morin  bildet  farblose,  glilnzcudc,  häutig  zu  Büscheln  verwachsene,  wasser- 
haltige Nadeln  der  Formel  C,,n^O,..  4  H^O  Es  sohuieckt  schwach  bitter  und 
reagirt  in  Lösung  schwach  saner.  106i)  Tb.  heiases  Wasser  lösen  1  Th.  Morin, 
von  kaltem  Wasser  sind  4000  Th.  erforderlich.  Von  heissera  Alkohol  wird  es' 
leicht  aufgenommen,  weniger  gut  vuu  Aetbcr.  WilRserige  atzeude  und  koblensanre 
Alkalien  lAsen  es  leicht  mit  tiefgelber  Färb«;  FKHLiNCr'sche  Losung  und 
ammoniakabVcbe  .Sill>erl^8nng  werden  reducirt.  Fügt  man  Ferrichlorid  zur  alkohn- 
lisohen  LOanng  des  Morins,  so  entsteht  eine  tief  olivengrtlne  Färbung.  Erhitzt 
man  Aber  300^,  so  snbtimirt  ein  Tbeil  des  Morins,  der  grossere  Tbeit  aber 
zersetzt  sieb  unter  Bildung  von  Kohlensäure ,  CarIjoUäuro  und  Brcnzeatcchiu. 
Beim  .Schmelzen  mit  Kalinmhydroxyd  bilden  sich  l'bloroglucin  und  Oxalsäure,  bei 
Einwirkung  von  conccntrlrter  Salpetersäure  Trinilmrcsorcin.  Die  mit  SalzaSor«! 
angesäuerte  alkoholische  Lösung  des  Morins  f^rbt  sich  durch  Natriomamalgmm 
rotb  in  Folge  der  Bildung  von  Isomorin,  welches  sieh  beim  Abdampfen  in 
rothcn  Krystallen  abscheidet.    Fügt  man  hingegen  zu  einer  alkoholischen  Lösung 
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des  Morins  Natriuiuauialjk'un,  ^i>  Olrbt  sich  dio  FlUsaigbut  zuerat  indigblau ,  dann 
grfln ,  ondlirli  gt;th.  Diircb  EiitivirkuDg  des  nawirendeo  Wa^werstoffft  wird  das 
Moria  in  riiloroglucin  Übergeführt: 

C.^H.qO.     +     2H     =     2C.H,fOH), 

Cia  HgOö  -f  H,  0  Phlorogluciu. 

H.  Thonis. 

MOrindSf  Gattung  der  Ruhiaceae,  Untftrfamilie  Coffene.  'lYopuche,  zuweilen 
kltmuicndu  HolzgewSehse  mit  meist  gügODStändigon  BliUtcru,  deren  Nubculililter 
mit  den  ItlMttatielen  »ebeJdig  verwachsen  eind.  Die  weissen  ßlüthen  bilden  gestielte 
Knäuel ,  weleLo  durch  Verwachenng  der  fleischigen  Kelche  zusamnioiigueetzte 
FrQchte  bilden.  Die  RinzelfrUcbte  sind  Beeren  mit  2 — 4»amigeu  Steinkemen. 

M.  ckrifolia  L.,  eiu  kleiner,  kubier  Bnuni  Ostindiens,  besitzt  grosse,  glHnzcndo, 
ttf&nnlge,  aromatische  UlJltter  und  treibe,  Übel ri eichende  Frflubte  von  der  GrOsse 
^e6  llQhuercie».  Itlütter  und  Krttobte  werden  in  der  Heimat  als  Adittringoatia 
BDgewendel. 

Die  Wurzelrinde  dieser  und  anderer  Arten  (M.  tincion'a  lixb.,  M.  scanden» 
Rxb.)  enthalt  dax  in  gelben  Nadeln  krystalUnirende  MorindiD  oder  Morinda- 
gelb  und  dient  zum  Fftrhen, 

MorJngaöl  =  Hebenöi. 

Moringerbsäure,  MaeUrin,  C,jUi,0,  ,  wurde  1850  von  Waonkr  im 
Oelbbolz  neben  !*l  n  r  i  n  (s.  pag.  12ß)  naehgewieaen.  Man  gewinnt  dieselbe  als  Neben- 
product  bei  der  Darstellunp  des  letzteren,  indem  der  von  der  Abkochung  des  Gelb- 
bol^ea  erhaltene  H<jden»atz  unter  Zugah<:  von  Salzsfture  mit  heisxem  Watwer  ana- 
gezi^en  wird.  Da«  eingeengte  Kiltrat  scheidet  sodann  das  Hacluriu  ab.  Zur 
Reinigung  wird  datutelbe  entweder  aus  saU»aaroha>Itigem  Walser  oder  aus  Alkohol 
lunkrTst&lUsirt. 

Die  MoriogerbsAnre  bildet  kleine  hellgelbe  Nadeln,  welche  bei  ItO^  erst  völlig 
;ia  entwäSBem  sind  und  bei  200o  ochmclizen.  Sic  sohmeoken  sUssIieh  zusammen- 
siehend ,  reagiren  schwach  sauer  und  lOsen  sich  mit  gelber  Farbe  in  <).4  Tb. 
"Waftser  von  20'*  und  in  2.14  Th.  kochenden  Wassers.  Leicht  löslich  ist  die 
MoringerbftJInrR  in  Alkohol  und  Aether.  Die  wftaserige  LOsung  ßlllt  Ferro-  und 
Ferrisalzo  schwarzgrdn. 

Schmelzendem  Kaliumhydrosyd  spaltet  die  Slure  glatt  in  Phloroglucin  und 
Protocatecbnaflnre :    O^,  ll.t,  0,  +  OH,  =C,  II,  (OH),  -I- (^  Hj  fOH)^  .CO.OH. 

Die  HoringerbsAuru  löst  sich  in  eoncentrirter  Schwefclafiure  mit  braungelber 
Farbe ;  nach  Ungerem  t^tehen  setzt  sich  eine  rothe  Sabstanz  ab,  welche  Wagner 
mit  dem  Namen  Kitfimurini^iluro,  C,,U;Oh.  bezeichnet.  Beim  Erhitzen  mit  Zink 
und  verdOnnter  Schwefelsäure  entsteht  eine  anfangs  hocbrothe ,  dann  weingelbe 
Losung,  welche  nun  Phloroglucin  und  einen  wegen  seiner  etgentbünilicbeu  Farbcu- 
vertodernngon  Marbrorain,  C,4H,gO,^,  genanuten  KOrpor  enthält. 

Wagxkk  hält  die  Moringerbufture  för  isomer  mit  dem  Morin;  nach  HtASlwETZ 
md  Pfacndlkk  entspricht  die  Zusammensetzung,  wie  oben  angegeben,  der  Formel 
CijH,öO(.  Die  leichte  Spaltbarkoit  in  Phloroglucin  und  Prf>toeateehusilure  dureh 
Kaliimihydroxvd  lAaat  die  Wahrscheinlichkeit  zu,  daas  die  Moringerbsäure  dun^h 
folgende  Constitutionsformel  ansgedräckt  worden  kann: 

CH,(OH),-0-C,H,<^^^j^ 

Kioe  technische  Verwonduag  bat  das  Gelbbolz,  bezüglich  das  dariu  enthaltene 
Haclnrin  zur  Herstellung  einer  tief  grllnlichschwarzen  Tinte,  der  sogenannten 
Maelur inti nte  gefunden.  Mau  bereitet  dieselbe  durch  Versetzen  einer  Auflösung 
TOD  Horingerhaflnre  oder    der  Abkochung  des  Getbholzes   mit  Aromoniumvanadat. 

n.  Tbonis. 

Morion    ist  schwarz  gefärbter  ßergkrystall. 
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1^  UOBISO«  SCUE  PILLEN.  —  MORPHIN. 

MoriSOn'SChfi  Pillen,  eine  allbekannte  f.ondoner  SpecialiUt  and  wegen 
ibres  Gehalten  an  drastischen  Stotfen  vidfaob  in  Deutscblsnd  ond  Ocäterreiob  ver- 
boten, koDinien  in  2  Sorten  in  den  Händel;  Nr.  I,  die  milder  wirkenden,  fand 
IlAdKR  zasammengesetzt  aua:  Ahe«  10  g,  Gutti  4  g,  Scammonit  3  g,  Jiestnae 
Jalapae.  Tuberum  Jalapae,  Radicis  Althaeae  äa  10g  «u  350  Pillen;  mit 
Weinstein  zu  eondpergiren.  Nr.  II ;  Aloe«  'JOg,  Guüi  2  g,  Tartari  depur.  12  g, 
Raiticit  AUhaeae  10  g  zu  350  Fillen;  mit  einem  Gemleuh  aus  Weinstein  und 
Carcumapalver  zu  ronsperglren.  Andere  Autoren  fanden  die  Zusammen (tetzung  der 
Pillen  etwas  verschieden  von  der  oben  angegebenen,  insbesondere  soll  der  Gebalt 
an  Coloquintben  nirht  unbedeutend  «ein.  In  Deutschland  fertigt  man  vielfach 
MoRlsON'sche  PUleu  nach  folgender  Vorschrift  an :  AlorJi,  Resinae  JaUipae,  Extr. 
Colocynt/iifiis,    Gutti  aa  l  g,  Radicis  Rhei,  Myrrfiae  aa  2  g  zu  60  Pillen. 

St.  MOriz,  Canton  GranMlndten  in  der  Schweiz,  180<)m  SeebObe,  besitzt 
2  kalte  Quellen  ;  diealtc.  grosse  Mau  r  i  tiusq  uellc  (&.42>)  cntbfilt  Na  HCO« 
0.275,  CaH3(('0,)j  1,226  und  FeHj('COj),  0.O8.S;  die  neue,  ParacelBos- 
quelle  (5.28*)  von  denselben  Salzen  0.1H3,  1.301,  0.049  in  1000  Tb.  Im 
.lahre  lfi8ö  wurde  n^M•h  eine  dritte,  die  O  a  rtm  a  nn's  Quelle  aufgefunden,  Sie  bat 
7«,  enthÄlt  keine  koblensauren  Alkalien,  CaH,(CO,),  0.698,  KeH,(CO,)j  0.037 
(Tbeai>wrll,  Arch.  d.  Pharm.  1886,  pag.  314).  St.  Moriz  ist  auch  klimatischer 
Curort.  Das  Wasser  wird  versendet. 

Moronobßfl,  Gattung  der  Clusiaceae,  charukteriäirt  doroh  ZwitterblUtben  mit 

16 — 20  KU   hundcln  verwachüienen   StaubgefUstien. 

JA  r.occin^a  Aubl.  wird  als  StammpÜanze  des  sfldanaerlkantsohon  Hog- 
oder  [loctorgammi  angefahrt. 

Morpheiim    =    Morphinum. 

Morphin  <Morpbinum,  Morphium),  Cj,  H^g  NO,  +  H,  0.  Dag  Morphin 
ist  die  wichtigste  der  zablrcicfaen  im  Opium  vorkommenden  Basen,  in  diesem 
als  mekonnaurea  und  «cbwefülitaurcH  Salz,  and  immer  tu  reichlicherer  Menge ,  ala 
alte  übrigen  Alkaloidc ,  von  welchen  es  begleitet  zu  sein  pHegt,  enthalten.  Es 
Hndet  sich  nicht  nur  in  doiib  .Milchsafte,  sondern  auch  in  den  Samenkapseln  und 
in  den  Übrigen  Theilen  von  Fapav^r  somniferum  I^.,  ferner  nach  Pbtit  in  dem 
aus  Blttttern,  Stengolu  und  Kap<)e1a  von  Papaver  Orientale  L.  bereiteten  Eitracte, 
nach  K.  Diktekicb  entgegen  früherer  Angaben  auch  in  den  Samenkapseln  and 
BlumeulilJUtcrQ  von  Papaver  Rhoeas  L.  L"nd  zwar  fand  Diktrrich  in  Fhret 
Rhoeadott  0.14  und  0.7,  in  Capita  Papaveris  0.032 — 0.16,  in  Semen  Papaveria 
0.005  Procent  der  Base.  Jflngsl  will  man  auch  in  Eschaehohta  californtca 
Morphin  gefunden  buhen. 

Von  den  so  zahlreichen  und  verscbiedonarUg  zasammengesetzten  Alkaloiden  des 
Opiums  ist  zuerst  das  Morphin  entdeekt  worden.  Niir>tidem  Ll'|)WK>  16i^8  in  seiner 
DisBertatio  de  pharmaeia  das  Vorkonuucu  kryslalliniscber  Kf^rpcr  im  Opium. 
die  er  Mayigterium  Opü  nannte,  Erwähnung  gethan .  und  SkoüIN,  Dkrüsnk 
nnd  äKbTüRNER  diese  in  unreinem  Zustande  isolirt  hatten ,  wurde  das  Morphin 
von  fiCSTUaNEn  181H  rein  dargeHtotlt  und  als  orguniseho  Base  erkannt. 

Du  Institut  von  Frankreich  sprach  ihm  1831  den  MoxTYOs'schen  Preis  von 
2000  Francs  zu  „pour  avolr  recouDU  la  nature  akaline  de  la  morphine  et  avoir 
ainai   ouvort  une  voie  qui  a  produit  du  grandos  d^>uvorlea  mfrdicales". 

Erst  im  Jahre  1823  stellten  Dlmas  und  Prllbtier  die  ZusammensetzuDg  der 
Base   fest. 

HofFK's  Dissortatio  deMorphio  etaoidomooonico,  Lips.  1A20  und 
Vasal':^  Consid^-rations  mi'dicocbimiques  sur  l'acotate  de  mor- 
phine etc.,  Paris  1814.  fdbrten  dieseihe  in  den  Arzueiscbatz  ein,  welche  ihrer 
beruhigenden  und  schlaf maeh enden  Wirkung  wegen  den  Namen  Morphin,  abgeleitet 
von   Moa^s'J;,  dem  Gotte  der  TrSume ,  erhielt. 


Zur  DarfltellttQg^  des  Morphins  im  Grossen  dient  nur  du  Opium.  Zur  Ab- 
Bcbetdang  der  Base  aus  demselben  kann  mau  die  Methode  Ton  Mohr  beaulzen,  welche 
eich  auf  die  Beobachtunff  von  THiiioru£:RV,  nach  welcher  Morphin  iu  Kalkvaxjter 
löslich  ißt ,  während  die  anderen  Alkaloide  des  Opiums  dadurch  geteilt  werden, 
gründet.  Das  zerkleinerte  Opium  wird  dreimal  mit  der  dreifachen  Menf^e  heiaaem 
Wasser ,  welchem  man  nach  dk  Vrv  zweckmässig  etwa  1  l'rocent  Salzsliire 
cowtzt,  aosgezogoa,  und  die  durch  Abpreswo  gcwooueoea,  aaf  die  Uftifto  ihres 
Volnma  eing'edAmpfton  AiiHzIlfre  siedendhoiits  mit  dem  doppelten  V'nlnm  Kalkmilch, 
bereitet  aus  *  ,  des  Opium^ewiebto»  au  Actzkalk.  vernetzt.  Nachdem  kurze  Zeit 
gekocht  ist,  wird  eolin,  der  Rückstand  noch  zweimal  mit  WaHser  ausfj^ekoeht.  die 
FItlssigkeit  auf  das  doppelte  Volum  des  angewandten  Opiums  eingedampft,  filtriri 
nad  in  der  Siedehitze  mit  Chlorammonium  (^;\q  vom  angewandten  Opium)  veraetKt 
and  im  Sieden  erhalteu,  so  lange  noch  Ammriniak  entweicht.  Das  nach  Inugerer 
Zeit  in  der  KlUte  in  braunen,  körnigen  MaHsen  au-tgcHchiedene  Morphin  wird  in 
vprdtinnter  SiilzsÄure  gelöst,  das  salzsaiire  Morphin  durch  L'mkrystajlisiren  und 
Behandlung  mit  Ttnerkohle  gt^^reiuigt,  mit  Ammoniak  zerlegt  und  das  reiue  Morphin 
ans  Alkohol  umkrystallisirt.  Auch  durch  Wiede^rholung  der  Behandlung  mit  Kalk- 
uUofa ,  Aufkochen ,  Colircn ,  Vorsetzen  mit  Chlorammonium  und  rmkrystatUHireo 
aas  beiaaem  Spiritna  UUst  dich  au«  dem  rohen  vtlzfiauren  Salz  reines  Morphin 
gewinnen.  Herzog  bewirkte  die  Reinigung  des  ruhen  Morphium  durch  Lösen  in 
kalter  Kalilauge,  Entfilrbung  dieser  Lösung  mit  Thierkolilp  tmd  F.1llen  mit  Salmiak. 

Eine  zweite  Methode  zur  Darstellung  des  Morphins  ist  von  £.  Mebck  angogeben 
worden.  Nach  derselben  ersc-hOpft  man  Opium  mit  kaltem  Wasser,  verdampft  die 
Ausztlge  zur  Syrupcousistenz  iiud  versetzt  mit  gepulvertem  Natnunioarbonat  im 
UeberschuÄS.  Da»  niederge-schlagcne  rohe  Morphin  wird  nach  einigen  Tagen  ge- 
sammelt nnd  zunächst  durch  Waschen  mit  kaltem  Wasser  und  verdünntem  Spiritus 
gereinigt,  dann  in  vcrdttnnter  Essigsäure  gelöst,  von  welcher  man  nur  so  viel 
zusetzt ,  dass  die  FlUssigkoit  kaum  Lackmus  rclthet .  wodurch  die  geringe  Menge 
Narcotln,  welche  niob  dem  Morphin  beimengen  konnte,  ungelöst  bleibt.  Die  Lösung 
[de«  Morphin acetats  wird  mit  Thierkohle  entförbt ,  mit  Aimuoniak  wieder  geHtlll 
Ind  wThlieMtlirh  die  Base  au»  siedendem  Alkuhol  umkrystallisirt.  Ein  I'eberschuss 
ao  Ammoniak,  wodurch  das  Morphin  hrann  wird,  ist  zu  vermeiden ;  bei  nicht  ge- 
nügend entfllrbten  Lösungen  empfmhtt  »ieh  getheilte  Fällung,  da  dann  die  ersten 
Fällungen  sehr  dunkel,  die  folgenden  viel  reiner  an^fallen. 

Nach  dem  von  Obegoby  verbesserten  ROBEHTSON'scheu  Verfahren,  welche» 
dann  zweckmässig  anzuwenden  ist,  wenn  auch  die  Gewinnung  der  anderen 
Opiumalkaloide  beabsichtigt  wird,  zieht  man  das  Opium  wiederholt  mit  heisscm 
Wasser  aus,  verdampft  die  Autzflge  unter  Zusatz  von  gepulvertem  Marmor  znr 
Syrupconsistenz.  fdgt  Hbcrschllssige«.  Ghlorcaicinm  hinzu  und  kocht  wenige  Minuten. 
Darauf  verdünnt  man  mit  Wssaer,  filtrirt  vom  ausgeschiedeuen  Harze  ab  ,  dampft 
nochmals  mit  wenig  Calciumcarbonat  ein ,  trennt  von  dem  sich  abscheidenden 
Caiciummeconat  und  verdampft  zum  Syrup.  Die  au»  diesem  iu  der  Kälte  sich 
abscheidenden  Krystalle  salzsaures  .Morphin  und  salzsaure«  CodeYnj  werden  durch 
jhbpressen  von  der  dunkel  getltrbten  Mutterlauge  befreit  und  unter  Zusatz  von 
Thierkohle  aus  wenig  Wasser  unikrystatlisirt.  Ammoniak  Htllt  aus  der  Lösung 
der  erhaltenen  Krystalte  nur  das  Morphin,  aus  dem  Fittrat  erhält  man  nach  dem 
Eindampfen  durch  Zusatz  von  Kalilauge  das  Codoin  (IM.  III,  pag.  194).  Die  von 
dem  Salzsäuren  Morphiu  und  dem  Salzsäuren  Codein  abgepresste  braune  Mutterlauge 
kann  auf  Naro<itia,   Narcein,   l'apaverin   und   Meconin  verarbeitet  worden. 

Das  Morphin  bildet  weisse,  seideglitnzeude  Nadeln  oder  dorhe ,  durchsichtige 
Prismen  des  rhombischen  Systems,  welche  nicht  selten  HukshemiMrisehe  FlJichen 
darbieten,  ifder  ein  krystallinischcs  Pulver.  Spec.  Gew.  I.ai7 — 1.320.  Die  Kry- 
atalle  verlieren  bei  100",  indem  sie  undurchsichtig  wurden,  ihr  Kr^-staLlwasscr, 
schmelzen  nicht  viol  unter  330" ,  förben  sich  dann  purpurn ,  um  endlich  zu  tut- 
kohlen. 

UMl-EnryrJopidl«  der  gci.  Ptwrmaeie.  Ttl.  <^ 


130  TP^^^^^^^  MORPHIN. 

Das  Morphin  ist  ^enichlos.  schmmkt  in  wlsseriger,  noch  mehr  in  alkohnltitcber 
LöBUDK  deiitlicb  bitter  und  blaut  rotbcs  hsokmufipaiHcr ,  vermag  aber  nicbt  die 
wftswrig«  LdsuDg  de8  PbenolphtaleTofl  rotb  xii  färben.  Er  iitt  link^drebend.  Nach 
BoucHAROAT  ist  fflr  die  L^'^unp  in  vordUnnteu  f?auryii  («j  >i  ^r  —  5-'*.04'';  nach 
neueren  Rcatimmiinjiffu  [xj  v  =  —  89.8".  Kine  UprorcntijfR  L^^song.  welche  auf 
l  Mol.  Morphin   I  Mol.  Natr-jn  enthalt,  gibt  |>]  i>  =  —  70.23». 

1  Tb.  Morphin  löst  sich  bei  17»  in  100  Tb.  Spiritu»  von  0.832  spoc.  Gew., 
in  36  Tb.  üiedundem  HpiritiiM  und  1-t  Tb.  absolutem  Alkohol.  Die  LAsung  in  kaltem 
absolutem  Alknbol  wird  durch  Walser  uichl  gufsUt.  lOOOccoi  Wasser  lOsen  liui 
10»  0.1g,  hei  20»  0.2g,  liei  30"  O-^Jg  und  bei  40^*  0.4g  Morphin.  Teber  45» 
nimmt  die  Lnsbchkeit  nach  Chastain«  rascher  zu:  bei  100°  vcrunlgeo  500  Th. 
Wnnser  sohon  1  Th,  Morphin  zu  lOeen,  ohne  beim  Erkalten  sofort  den  I'el>ersßhu89 
abzugeben. 

[Jnter  höherem  Drucke  steigert  sich  das  LOaungsvermögen  im  Wasser.  Von 
ätzenden  Alkalien  abgesehen,  fehlt  es  auch  an  anderen  ridBAigkeittiu .  wolcbe 
reichliebe  Mengen  von  Morphin  aufneliniuu.  Nach  DiETKRicn  bedarf  1  Tb.  Morphium 
70  Tb.  Methylalkohol ,  130  Tb.  Amylalkohol,  1665  Th.  Essigilthpr .  1250  Tb. 
Aetber,  180  Tb.  Aceton,  1660  Tb.  Chloroform,  1250  Th.  Schwefelkohlenstoff, 
5000  Th.  Benzol ,  5000  Th.  PetroIeumÄlber  zur  Lösung.  Es  vorbillt  sich  da« 
Morpliium  übrigens  ia  dieser  Hiu.sicbt  sehr  venwhiedeu.  je  nachdem  man  versucht, 
es  in  trockener,  krysullisirter  form,  «»der  frisch  aus  seinen  .Salzen,  z.  B.  durch 
Natriumcarbonat  abgescliiedea ,  aufzulösen.  Unter  letzteren  Umständen  geht 
die  Base  reichlicher  in  Lösung.  Das  von  Dikterich  eingehaltene  Verfahren 
bestand  darin,  das  feiu  verriebene  Alkaloid  in  solcher  Menge  mit  dem  L^uogs- 
mittcl  zu  erbitzf»  ,  dass  ein  unldaUcher  Kest  blieb  ,  das  Gemisch  24  Stunden  in 
Zimmertemperatur  bei  Seite  zu  stellen  und  nun  durch  Verdunsten  einer  gewogenen 
Monge  der  klareu  LOsung  den  KUckätand  ijuantitativ  zu  botitimuieu. 

93  Tb.  Ammoniak  von  0.;t6  spec.  Gew.  lösen  bei  15*  1  Tb.  Morphin:  von 
gesättigtem  KalkwaFser  genfigen  schon  70  Tb.  In  Barytwaftser ,  Natronlauge, 
Kalilauge  ist  das  Morphin  weit  reichlicher  luslicb.  Dampft  man  diese  mit  einem 
Ceberscfauss  des  Alkaloid.t  hergestellten  LiVsungen  bei  Luruib.-tchiuss  ein,  so  lassen 
sich  die  betreffenden  Verbindungen,  z.  K. :  iC,;  H,»NO,tat  Ca(OHja  und  Ci;  DuNOst 
KOH  4-  H,  0  in  krystallisirtem  Zustinde  erhalten. 

Schtittett  man  die  wässerige  AuSf^sung  von  Morphinsalzen  mit  Aether  und 
Soda,  BO  geht  eine  geringe  Meuge  der  Base  in  die  ätherische  Löauug,  kryattlUärt 
aber  »ehr  bald  wieder  berans.  Dagegen  geht  gar  kein  Morphin  in  dun  Aether 
tlber ,  wenn  man  die  mit  Soda  versetzte  MorpbinsHlzlonuug  nicht  sofort .  sondern 
erst  nach  einiger  Zeit  mit  Aether  scbtlttelt  Amylalkohol  und  Chloroform  entziehen 
es  dieser  Lösung. 

Reactionen.  Kiue  frisch  bereitete  Auflösung  eines  KOmcbens  Perricyan* 
kalinm  in  wenig  KisencbloridlöKiing  wird  durch  Zusatz  einer  sehr  ver- 
dOuntcn  wüsserij^rcn  Morphin-  oder  .MurpbinsalzaudOsung  blau  und  lÄsst  beim  Stehen 
einen  blauen  Niederschlag  fallen,  da  das  Alkaloid  ein  so  krflftiges  Kedoctions- 
vermögen  boeitzt,  dass  sowohl  Eerrocblorid  als  Kerrocyankaliuni  entstehen,  wodurch 
die  Bitdung  von  Berlinerblau  und  von  Turnbullsblau  veranlagt  wird. 

Nach  Hesse  volbtiobt  sivh  diese  Beacti'iu  in  anderer  Welse ;  durch  Einwirkung 
von  Ferricyankaliuir  auf  ein  Morpbinsalz  entsteht  einerseits  Oxydimorphin, 
andorermsite  FerrocyanwasscrstoffsÄure:  8(C,tH,«N0j  .  HUJ  +  8(K3FeCN,/  = 
=  4(C„H„N,0..2HCI)  +  6K^FeCNe  +  2H4FeCN,. 

Ftlgt  man  zu  einer  sulcbcn  Lösung  Eisencblorid.  so  tritt  mit  diesem  die  Forro- 
cyanwaftaersloffs.^uru  in  Heaction  und  bildet  Hertinerblau. 

Horphinsalze  färben  sich  ^  wenn  sie  in  fester  Furm  oder  in  neutraler  Lösung 
mit  neutraler  Eiscnehloridlösung  zusammengebracht  werden ,  intensiv 
blao.  Die  Reinheit  und  Empfindlichkeit  dieser  Koaction  wird  durch  die  Gegenwart 
anderer  Substanzen,  namentlich  auch  freier  SXuren,  beeiutritchtigt. 
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In  coneontrirtur  Salpeter&äiiro  \i\9l  sich  daa  Morphin  mit  hlulr^ither 
Farbp,  die  alltnülig  in  Gelb,  »her  weder  durch  Zinnchlnrtlr,  noch  durch  Schwefel- 
amrottDimu   in  Violett  (Ibcrgeht  rl_'Dtcrschled  vom  Bruein). 

Von  ka  1 1  er  CO  n  cen  t  rir  tcr  Seh  wefel  h3  ii  rv  wird  da»  Morphin  lanj^am 
and  ohne  PÄrbung  gelost.  Wird  die  LflsDU^  nnch  kurzem  Erhitzen  auf  100 — 150* 
mit  einem  Tropfen  SalpeterflAure  oder  einigen  Rdmchun  Salpeter  ver!tf!tzt, 
so  entRteht  eine  prachtvoll  blanviolette  Kilrhnng.  die  hald  in  ein  dnnklex  Uliitritth 
ab«r}:uht.  An  Stelle  der  Salpetersäure  bei  dieser  rmpflndlichen,  erst  hei  ■■  ,00  rag 
Morphin  ihre  Grenze  erreichenden  lle-netion,  kOonen  atieh  Chlorwasser,  chlor- 
äaures  Kalium   aud  u  nterc  htor  ig^su  ureu  Natrium  verwandt  werden. 

Eine  andere,  ebenso  wie  die  zuletzt  hpsehriebene  auf  der  Bildung  von  Apo- 
morphia  beruhende  F8rl}enorscheinuiig  i«!  die  fol^nde :  Wird  die  L58ung  einer 
kleinen  Menge  Morphin  In  I — 1.5eem  rauchender  .Salzsäure  narh  Znsatz 
weniger  Tropfen  poneentrirter  Schwefelsnure  im  Wa«serbade  eingedun«itel, 
Bü  fjlrbt  sie  »ioh  pu,rpitrr<»th:  fD^t  man  nach  dem  Abdampfen  abermals  einige 
Tropfen  SaUsAure  und  dauu  eine  Lösung  von  sauretn  kobleuaaurem  Natrium 
bis  zur  neutralen  oder  scbwaeh  alkalisehen  Reaetion  und  schliesslich  eine  kleine 
Menge  einer  a  Ikoholisehea  L'isung  von  Jod  mittelst  eine^  sehr  dnunen 
GIwstabes  vuri^ichtig  unter  Vvriueidoii^  eines  UebersckuitseM  htuzu ,  ho  Hlrbt  sich 
die  Flllssigheit  intensiv  smaragd°Tltu  ;  Hohfittelt  man  diese  nun  kr^iftig  mit  Aether, 
80  U^rt  sieb  dieser  in  der  Kühe  prüchtig  purpurrotb  anf  (Pellaobi). 

Eisunehlorid  flrbt  die  anf  150"  erhitste  schvefelsanre  L>IVsuag'  vorUber- 
^bend  blutroth,  dann  violett,  schliesalieh  schmutziggrda. 

Zerreibt  man  (■fticinelles  Wismutsubnitrat  mit  euneentrirter  Schwefcl- 
Bfture  auf  einer  Porzeih »platte  nnd  streut  Morphin  auf  den  Brei,  &o  nimmt  die 
Siiire  schwarzbraun»   Farbe  an. 

Zerreiht  man  Morphin  oder  ein  Morphinsalz  mit  .Sehwefelsfture  und  streut 
etwK  halb  60  viel  gepulverten  Zuoker,  als  das  Morphin  betragen  hat.  auf 
du  Gtemiseh ,  so  entsteht  nach  einer  Viertelstunde  oder  froher  eine  nur  langsam 
verseh  wind  ende  zarte   Kotalarhe. 

Toter  der  Mitwirkung  eüuconCrirter  Schwefelsflure  äussert  dss  Morphin  auf- 
fallendes Iteduotionsvermrtgen ,  s.  ß.  auf  Silberoxyd,  Silbersalze,  die  Sturen  dea 
MoI^ImIAus,  Titaus,  Vanudins  und  Wolframn. 

Zerreibt  man  ein  Silbersalz  «ider  Silberuxyd  mit  Scbwefcla&ure 
vom  1.84  Bpec.  Gew.  nnd  Iftsst  einen  Tropfen  einer  Mnrphinsalzniiflösang  darauf 
fliesaen,  00  umgibt  steh  das  Silber  mit  einer  brauiischw.ir7en  Zone 

Eine  Autlflsung  von  5mg  mülybdflnsaurem  Natrium  oder  Ammon  in 
je  1  com  coneentrirter  3chwctehi.1nrc  ruft  mit  Morphin  eine  anfangs  violette,  dann 
bUue  Pflrbnng  (motyhdflnsaitres  M^lybdÄnoxyd  Moj[OR],)  hervor  (PB(lHi)K'a  Re- 
actiont,  die  dureh  Zusatz  von   Wasser  sofort  zerstört  wird. 

Eine  der  empfindlichsten  Rcantioncn  auf  Morphin  besteht  in  dem  Verhalten  xti 
einer  Autlösung  von  TitansÄnre  in  coneentrirter  Seh wefelsft ure.  Es 
entsteht  eine  sehr  intensive  hraanrothe  Färbung  dea  SesquititAuisulfats  S;0,iTl|. 

Ändere  anf  reducireude  Wirkungen  des  Morphins  beruhende  Iteaotionen ,  die 
siUerdings  ebenso  wie  die  etieu  geschilderten  auf  Red uctJons Wirkungen  bcruhendeti 
Farbenreaotiooeu .  auch  von  anderen  organischen  oder  anorganischen  oxydations- 
nihigeu  Substanzen  bervorgornfon  werden  kfmiieti,  sind : 

Mit  Chlorwasser  geben  Morphin  und  MorphinsaUe  eine  deutlich  gelbe 
Lösung,  tropft  man  Ammoniak  zu  dieser  LQsuug,  so  entsteht  eine  rotbe.  bald 
in  hrann  flitergehende  FJlrhung.  I)ie«e  rotbe  FJtrbung  erliÄlt  man  weit  beständiger, 
wenn  man  1  Th.  Morphin  mit  2  Tb.  Cal  eiu  mby  dro  x  yd  und  50  Th. 
Waaaer  zusinunmngesehllttelt,  nach  einer  Stunde  Hltrirt  und  nun  Oblorwasser 
ma  die  Obertlaebc  der  Morphinkalklßsung  Hiessen  lässt.  Auch  Eisenehlorid 
«rxBUgt  die  rotbe  Fllrbung,  wenn  man  da.H  niederfallende  Eisenhydroxyd  abliltnrt. 
Bei  Anwendung  eines  Uebersehnsses  der  Morpbinkalklnsung  entsteht  ein  farbloses 
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Filtrat .  wogegen  eine  bUue  FlOssigkeit  erhalten  wird ,  wenn  nun  den  Neutrali- 
aationspuukt  ^enaa  erreicht  (KlCckiokr). 

Jodsänre,  welche  mau  mit  wftaseriger  LösuDfC  von  Morphin  oder  Morphin- 
Balsen  •ehUttelt,  wird  unter  Ab»cheidung  von  Jod  zerleg,  welches  einen  Tropfen 
Srhwefclkohlensloff  violett  filrbt.  Die  vom  .Schwefelkohleoatoff  abliltrirte  wasaerigo 
LC'sang  filrlit  »kh  durch  Ammoniak  wie  alle  Lrtsiingen ,  die  oxydirtes  Morphin 
enthalten,  dunkelbraun. 

Verreibt  man  nach  Dokath  Morphin  mit  cimcentrirter  SchwefelAAure  und  fUgt 
einen  Tropfen  einer  Lösung  von  1  Tb.  Kai  iumc  h  I  orat  in  bO  Th.  eoocen- 
trirter  SchwefeU&ur  e  blazu,  ao  soll  die  MiBchung  grasgrOo ,  am  Rande 
ri'tblich  werden. 

Versetzt  man  nach  G.  VULPIDS  ejae  Auflösniig  von  *«  mg  Morphin  in  6  Tropfen 
concen  trirter  :5oh  wefcUiiure  mit  einigen  Centigrammen  Natriamphos- 
phat  und  vrwjlniit  unter  fortwshreudcm  Bewegen  Über  der  Flamme,  ao  t^rbt 
»ich  die  Mipchung  mit  dem  Beginn  der  Rntwickelung  weisser  U/impfe  violett, 
8pflter  brftunlich.  Tropfenweise  der  erkalteten  Misehuog  xug08etzte-i  Wastter  iJlagt 
xuerst  eine  lebhaft  rothe  Färb«  hervortreten ,  an  deren  Stelle  ein  .SchmiitziggrnD 
tritt,  wenn  die  beigefügte  Waasermeuge  3 — äg  betrft^t.  Schllttelt  man  jetzt  mit 
der  gleichen  Gewichtamenge  Chlorofonu  im  Reagircjiindor  ttl<^htig  dnreh ,  so  er- 
scheint letzteres  nach  der  Wiederabscheidung  sehr  schön    blau  gefärbt. 

AmmoniakalidcheKupfervitriolUitiung  wird  durch  Morphin  amaragd- 
grtln  gefärbt. 

Der  Nicderfichlag  des  Morphine  mit  PhosphormulybdJiuüAure  wird  durch 
ooncentrirte  SchwefeUflure  blau,  beim  Krwflrmen  dunkelbraun. 

Von  doD  allgemeinen  Alkaloidroagontien  »ind  durch  ihr«  Empfind- 
lichkeit gegenüber  Murphinttalzen  bettoudert^  auagezeicfanet  I'hoHphormolybdäo- 
sfture.  K  all  u  m  wism  utjo  d  td  ,  Goldchlorid  und  Jodjodkalium,  welche 
mit  Morphinsnlfat  noch  bei  einer  VerdfloQuog  1 :  6000  Niederschlüge  geben, 
wllhrend  Kaliumqueoksilberjodid  und  Kaliumeadmiumjodfd  noeh 
bei  der  Verdünnung  1  :  1000  Niederschillge  bewirken  und  Gerbsäure  nur  nen- 
trale  und   cuncentrirte  MurpUiusablösungen  fällt. 

Prüfung,  Die  Lösung  in  sehr  verdfinnter  .Schwefelafture  gibt  mit  Ammoniak 
und  auch  mit  Natronlauge  einen  Niederschlag,  der  aich  im  reberecbuafl  derselben 
wieder  tfiat ,  wodurch  X  a  r  c  o  t  i  n  erkannt  wird  ,  welches  in  Ammoniak  and 
Natruulauge  unlöslich  ist.  Der  klarcu  ammouinkaliscbcu  Lösung  darf  Aether  merk- 
liche Mengen  v'mwa  Ajkalttida  nicht  entziehen  (Abwesenheit  von  Cod£in\  Die 
eeaigsaure  Lösung  darf  durch  Gerbefture  nicht  gefüllt  werdcu  (fremde  Alkaloide). 

Beim  Verbrennen  auf  dem  Platiablech  darf  keine  A^che  hinterbleiben  (Kalk, 
Hagnesia).  Die  Lösung  in  ooncentrirter  Schwefelsäure  mau  farblos  mn; 
Narcein,  Thebain,  Balicin  geben  eine  rutbe,  Anwesenheit  ron  Zuoker  bewirkt 
eiue  schwarze   Lösung. 

Maximalu  Eiuzelgabc:  0.02  Au»tr.,  Hung.,  0.03  Belg.,  Dan.,  Oerm.  L, 
Korn.,  Kuss.,  Saec,  0.03Ü  Neerl. 

Maximale  Tagengabo:  0.065  Neerl. ,  0.1  Austr.,  Belg. ,  Hung.,  0.12 
Germ.  I..  Knm.,  Kuu. 

Die  Abficheidung  aus  organischen  Gemengen  kann  geschehen  nach 
der  .STAS-Orro'schen  oder  der  Dragendorfp' neben  Methode  i».  Bd.  IV,  pag.  5*.>0). 
Man  mus»  dmfttr  Sorge  tragen,  dass  die  Aufnahme  der  Baae  in  den  Amylalkohol 
bei  erhöhter  Temperatur  stattfinde,  und  dxMS  dieße  sofort,  nachdem  »ie  aus  ihrer 
8aUlöi4ung  in  Freiheit  gesetzt  wurde,  in  den  Amylalkohol  Übergehen  kann.  So- 
bald das  Morphtu  krystaltini»ch  geworden  ist,  hat  es  von  seiner  Löslicbkeit  im 
Amylalkrihol  cingebllMt. 

Wenn  uacb  der  STAS-OTTO'3oben  Methode  gearbeitet  wird,  ao  gibt  man  zu  der 
dup'h  Aether  von  allen  Übrigen  Alkaloiden  befreiten  alkalischen  FtüSAigkeit  con- 
centrirtc  .Salmiaklö«uug  nud  acbUttelt  die  ammoniakaliach  gemachte  Flüssigkeit  ohne 
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Venug'  mit  ÄmyUlkoliol  io  der  W&rme  und  verdanAtet  dann  den  von  der  wAsaeriilrea 
LOiDDg  getrennten  Amylalkohol  an  einer  wannen  Stelle.  Znr  Reinigaog  lJ>st  tnAO 
du  amorpb  zurtlckbluibcnde  Alkaloid  wieder  in  Amylalkohol  und  echDttvlt  die 
Losung  mit  heiHKein  Wasser,   das  mit  SchwetelsSure  angesSuert  ist. 

Das  saure  Wa^er  cntzii-bt  dem  Amylalkohol  das  Alkaloid,  fiLrhendv  Substanzen 
bleiben  im  Amylalkohol  zurtlck.  Die  so  gerdnigle  Alkaloidaalzlllsung  wird  dann 
mit  Ammoniak  alkalJBch  gemacht  und  ihr  dnreh  Scbtltteln  mit  Amylalkohol  in  der 
Wftrme  das  Alkaloid  entxugen.  Der  Aaxzug  langsam  verdampft,  fainterlflsst  daa 
Morphin  meist  kn.*etallinist?h.  Zur  Consta tirunp.  das«  das,  was  i»olirt  wnrde,  wirk- 
lich Morphin   ist,   dienen  die  im   Vorhergeheaden  mitgctheÜten  Reacti'^ueo. 

Nach  Dkaokndokkk  kann  man  statt  des  Amylalkohol  zweckm.1s8ig  Amylacetat 
mDwe&den;  nach  meinen  Versuchen  eignet  aiob  znr  (soUrung  des  Morphins  auch 
Chloroform,  mit  welchem  man  die  ammoniakaliscbe  Lösung  scbilltcit. 

Will  man  Harn  oder  Galle  auf  Morphin  uiitvrsurheii.  ao  nm>t.4  man  die  Muren 
vlsserigen  Anszdge  mehrniak  mit  Amylalkoliol  auBnchUttetn ,  um  den  KnrnstotT 
nnd  die  tiallfusfturen  fortzuführen.  Unlcrbleibl  dien,  so  gehen  sie  aut-b  au*«  der 
ammoniakiiÜHrben  L/lsung  in  Amylalkohol  »her  nnd  würden  das  Slorphin  verun- 
reini;;en,  was  nm  eo  bedenklicher  ittt.  als  GalleuAfluren  sich  g^en  einige  Keagentien 
dem  Morphin  ziemlieh  gli^it'h   verhalten. 

Nach  DiiAUKNiioHKK  uml  KAfZMAVx  kann  man  die  Mjisp  stets  im  Nfagen  nach- 
weisen, falls  nicht  at-it  der  Einfllhning  vor  dem  Tode  achoo  mehrere  Tage  ver- 
tloanen  waren.  Narh  denselben  Atitoren  nnd  auch  nach  Vemnehen  von  ScHNKrhKit 
llsat  »ich  bei  MorphiumviTgiftung  »ehr  bald  eine  Absehcidung  de»  Giftes  durch 
den  Harn  nachweisen,  sowohl  wo  das  Gift  vom  Panne,  als  wo  es  vom  ("nterhaiit- 
aeUguwebe  ans  wirkte.  Aucb  LefüRT  Ikeobachtete  bei  Menschen  nai?b  anhallendem 
Oobrauohe  von  Mi>r[)hin  eine  partielle  Abscheldiing  desselben  durch  den  Harn, 
withrend  Donath  behauptet,  selbst  naeh  grosüou  Dosen  snliciitan  angewendeten 
Morphins  dasselbe  nicht  im  Harn  nacbgewie<ten  zu  haben  und  im  Kflrper  eine 
Zersetzung  dos  Morphins  annimmt,  wahrend  Dbagexdobff ,  ohne  diese  im  Hin- 
blick auf  die  leichte  Zersetzbarkeit  der  Unse  zu  leugnen  ,  glaubt ,  da.-u  negative 
Resultat«  nicht  eelten  in  der  befulgten  Absebeiduugsuiethode  ihre  Erklärung  tiudeu. 
Man  wird  bei  Ilntersuebtingen  auf  Morphin  nanicntlirb  Harm,  Magen.  Hlut  und 
die  blutreichen  Organe  zu  berücksichtigen  haben.  Bezüglich  der  Restffndigkelt  des 
Morphins  ist  dargethan ,  dass  es  sich  in  feuchten  Gemischen  mit  anderen  orga- 
niseben    Stoffen   wenigstens  einige  Wochen  lang  hlllt. 

Umsetzungen:  Beim  Erhitzen  von  Morphin  mit  Essigslure, 
Hütte  rsÄure,   HonznesiUi  re  treten  Srtureradikale  f(tr  Wasserstofl"  ein. 

Durch  Einwirknug  von  salpetriger  Hiluru  auf  in  Wasser  suspendirtes 
Morphin  entsteht  N itrosomor  phi n,  C,;  H,^fNO)NO, -V  HjO.  schwer  IßsUche, 
gelbe  bis  gelbrothe  Krystalle,  welche  sieb  beim  Kochen  mit  Wasser  unter  Bildung 
eines  in  Wasaer  und  Acther  unKtslichen,  in  Alkohol  schwer  li^slicben  Kürpers  von 
der  Formel,  C|,Hi,N(i,   oder  C|,HijN(tj   zersetzen. 

Das  Morphin  ist  ein  leicht  osydirbarer  Kilrper.  Die  ammoniakaliscbe  LOsuug 
nimmt  aus  der  Luß  Sauerstoff  auf,  wobei  Oxydimorphio  entsteht. 

Aneb  unter  verschiedenen  anderen  rmstftnden  gebt  das  Morphin  in  Oxydt- 
morphin,  Ci,H,5NjO,  ttber,  so  ?..  B.  durch  Erhitzen  einer  I.risung  von  salz- 
sanrem  Morphin  mit  der  il(|uivalcnten  Menge  nalpetrigsanreu  Silbers  auf  60* 
(ScußTzeNBKUGKKj  oder  durch  Einwirkung  von  Ferricvankalium:  2C,;U,gN(>,  + 
aKUO-f-2K,Fe(0N).  =  2H,O-f-2K.Fe(CN),  4-0i,H„?J,0,  oder  von  über- 
manganHaurem  Kalium  (s.  Oxydimor phin). 

Durch  Kochen  mit  verdünnter  S  al  peter  sftu  re  entsteht  nach  CilAt^TA  INC* 
eine  vierbasische  BAure  der  Formel  C,^i1„K0„  (Compt.   rend.   'J4,  pag.  44). 

Durch  Erhitzen  mit  conccntri r ter  SaUsftore  auf  140 — läO"  wird  da« 
Morphin  unter  Abspaltung  von  Wasser  in  Apumorphin  (MattIIIBSSEX  und 
Wkiout)    UbergefUhrt.     Verdünnte  Sehwofelsjinre  wirkt    auf  Morphin    in  gleicher 
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Weise,  vie  Sülz^&urc.  Auch  durch  Erhitzen  eioer  xcsAlti^eu  Li^suo^  von  hsIz- 
saurem  Morphin  mit  einer  ooDcentrirten ,  etwa  bei  200°  siedenden  Cblorzink- 
10«uog  auf  110'  entstobt  Apomorphiu.  Die  Bildunis  des  Apomorphins  erfolgt 
unter  Abspaltiinj:  eine«  MolektllA  \VaH8cr  von  dem  Molekül  dea  Morphin» : 
C,  H„  NO,  —  n,  0  =  t\.  H„  Xüj. 

Mhd  erhitzt  int  Darstetlnng  des  Apötaurphina,  bei  welcher  immeir  nnr 
wenige  I'roeente  de*  theoretischen  Betrapes  erhalten  werden,  das  Morphin  mit 
SalzHfturc  vuu  1.123  Bpec.  tiuw.  im  geachlusaenen  Kobre  wahrend  einiger  Btanden 
auf  140",  venlUnnt  den  Kr^hreninhalt  mit  WaMer  und  ßllt  die  Ij^snn^  de«  Salz- 
säuren Ap<tn)<>rphiL»i  mit  Natriumbiearbunat .  wuraul*  man  das  Apomorphin  durch 
Schütteln  mit  Aetbcr  oder  Chlorofumi  in  L^'^siing  Überführt  and  ans  dieser  dnrch 
BchOtteln   mit  ein  wenig-  Salzsäure  krTstallinigebeH  Chtorhydrat  abscheidet. 

Aus  den  Lrntungen  des  letzteren  wird  durch  doppelt  kohlensaareä  Natrium  ätm 
Apomurpbin   als  farblose  amorphe  Masse  frefällt. 

Ea  wird  von  Wasser  nur  spärlich  aufjrenommen.  ftrbt  sich  an  der  Luft  bald 
grün  und  wird  dann  von  Alkohol  mit  blauprliner  Farbe,  von  Äetber  und  Uonzol 
mit   purpunter,  vrm   Cfalortiform  mit  blauer  oder  violetter  Farbe  getdst. 

Kalilao^e  and  Ammoniak  HllIeD  aus  Apomorphinsalzen  einen  im  Uebersohnss 
beim  Erhitzen  leicht  lö^lielmn .  anfan^rs  farblosen,  ab«r  durch  Aufnahme  von 
•Sanerittoll'  bald  sohwarzbrann  werdenden  Niederschlag.  Aus  der  mit  Sal&ituro 
aagesftuerten  braunen  alkaliscbeu  LiJäuug  ziehe  Aetbcr  einen  purpurrotheu  Farb- 
stofT.  C,sI{,,N,  (I,,  aus.  den  Kalilaa;?e  mit  grasgrtlner  Farbe  aus  der  ätheristrhen 
LOsnng  aufnimmt.  Salzsäure  schlügt  ihn  atis  dieser  L^nng  in  Flocken  von  indig- 
blauer  Farbe  nieder,  welche  sich  in  Alkalien  mit  grflner,  in  BalmiaklOsung  mit 
hellblaner.  In  Alkohol,  Aetber,  Benzol,  Chloroform  mit  purpnrrother  bis  violetter 
Farbe  löjten. 

In  concentrirter  .SatpetersJInre  \f*it  sieh  das  Apomorphin  mit  blatrotber  Farbe. 
Eisencblorid  filrbt  die  Losungen  der  Apomorphin  salze  amethystrutb,  dichromsaures 
Kalium  erzeugt  einen  gelben ,  Jodkalium  einen  weissen ,  amorphen .  rasch  grttn 
werdenden  Niederschlag.  SÜbersalze  werden  schon  in  der  Kälte  durch  Apomorphin 
rcducirt. 

I>as  Salzsäure  Apomorphin,  Ci,  H,7  NO,.  HCl,  wird  dirtnit.  wie  vorhin 
angeijeben,  durt'b  Behandlung  des  Morphins  mit  Salzsäure  erbatteu.  Die  in  neu- 
tralen Apomorphinlösnngen  auftretende  Grdnf^rbnng  beruht  auf  einem  Gehalt  an 
AnuDoocarbonat  oder  von  Alkali ,  welches  letztere  in  reichlicher  Menge  Ton  den 
AnDoiflaachen  hergegeben  wird.  —  S.  unter  Aftomorphinum  h ydro- 
ehlorxcum,   Bd.  1,   pag.  402. 

Nach  WaiGBT  und  U.\VKa  muss  die  Formel  des  Apomorphin«  vervierfacht 
werden.  Sie  geben  an .  dass  beim  Erhitzen  von  Morphin  mit  Cblorzink  je  nach 
Temperatur ,  Cuneentration  und  Einwirkungsdancr  fünf  verschiedene  Basen  ent- 
stehen; 1.  Ap<>m<'r|ihiu,  Cn^H^j^N.  0«;  2.  eine  in  Aetber  losliche  Base,  deren  salz- 
saures  .Salz,  C^tHj,  QNjOb,  2  HCl.  nicht  krystallisirt :  3.  eine  in  Aether  unlös- 
liche, mit  dem  Apomorphin  polymere  Base,  deren  eaUsaureei  Salz,  0,^^  Hjj4  N«  Oj,, 
&HC1  nicht  krTstallisirt ;  4.  eine  tu  Aether  unlAsUcbe  Itase,  deren  amorphes,  sali- 
saures  Salz,  Cjt.  H,4^Cl  N%  Ü^^ .  t^  H  Cl  ist;  5.  eine  dem  Apomorphin  isomere  Baae- 

Mit  Alkalien  und  alkaliüohen  Erden  gibt  das  Morphin  Iteliche  Ver- 
bindungen, welche  durch  Verdunsten  im  Vacuum  in  Kr.vslallen  erhalten  werden 
kftnneu.  Sie  sind  nach  Chastaixg  Wi  100»  nach  der  allgemeinen  Formel, 
S(C,7  Hl,  WNO.),  UjO  zusammen  ge«eUt   is.   pag  130). 

Durch  Erhitzen  von  Morphin  mit  Alkalien  und  Alkrljodiden  werden  Aether 
des  Morphins  erhalten. 

Der  MethyUtber,  C,;  H„  >'U,  .OCH,  (CodoroethyUn),  ist  identisch  mit  dem 
Codein  is.  Bd.  111,  pag.  194), 

Der  Acthylather.  C,;  H,.,  NO,OC,  H,  i  Codlthylin^ .  bildet  ichöne.  harte, 
glänzende  BUttchen  mit   1    MolekQl  Krv'stallw asser,  welche  bei  S3*  schmeU^'D. 
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Der  A  ethy  lonitther,  (C,- Hi^NO,), G,H, ,  >U8  Morphin,  Natriumhydroxid 
und  Aethylenbroniid  erhalten,  bildet  kleine,  woiitse  Nadeln,  welche  sich  oberhalb 
200'  ohne  Schmelxun^  zersetzen  und  vie  die  Dbrigen  MurphinAther,  mtt  eiseuohlorid- 
baltiger  Schwefelsaure   blau   ftrben. 

Durch  Erhitzen  mit  Atkyljudideu  entetehen  die  .Indide  von  AinmoDiuni- 
basen,  M  ethylni  (»rph  injod  id,  C,j  ili,  NO, .  CFIj  J,  entsteht  beim  Erhitzen 
von  Morphin  mit  Methytjodid  und  Alkohol  anf  100^  Glänzende  Prismen  mit 
1    Mt>leklll   KryaLallwasHer. 

Da»  Aetil  y  I  nior  pb  i  nj  od  id  bildet  in  heUsem  Waeser  leicht,  in  Alkohol 
wbwer  lOiillrhe  Nndelu   mit   ','jHjO. 

Das  M  e  t  h  y  1  m  0  r  p  h  i  n  h  y  d  T  o  X  y  d  ,  C„  H,,  NO,  .  CH3  OH  +  5  H,  O  ,  ana 
sphweffllsaurera  Morphinmethyl  und  Barj'iimhydrosyd  erhalten,  krystallisirt  in  farb- 
loaen,  leicht  in   Wasser  und  Alkohol  lösliehen  Nadeln. 

SulTo  morpbid  ist  ein  durch  Erhitzen  von  ^hwefelsfluro  mit  Morphin  auf 
150  —  160*'  entstehender  KiTpcr»  welcher  die  Zusammensetzung  Cj|n,flNit*»8 
iHwitzt  und  amorphe,  kii^^eli^«,   weisse   Massen   bildet. 

Constitution:  Ans  der  directeti  Bildung  ron  Ammoninnihasen  bei  der 
Addition  von  Alkyliodidcn  ergibt  sich,  dass  das  Morphin  eine  tertiäre  Base  ist; 
ans  der  Tbatsache ,  das«  zwei  Sfturoradikale  in  das  Morphin  einjfefllhrt  werden 
kennen,  ergibt  sich,  dnss  zwei  BauerstofTatome  als  Hydroxylgi uppen  im  Molekfll 
des  Morjihius  zuge;ren  sind.  v.  CiCrichten  und  SchrOtteh,  welche  durch  Destil- 
lation de«  Morphins  mit  Zinkstaub  ein  FbeuHntbrenderivat  erhielten,  nehmen  an^ 
dftss  das  Morfihin   ein   Phenauthrenderivat  ««i.  H.  B*ckarU. 

MorphinäCBtät,  s.  Morphin,  essigsaures,  und  Morphinum  aue- 
t  i  c  u  m. 

Morphinbestimmungen  im  Opium,  f.  unter  Opium. 

Morphin,  biaUSaureS,  exi^tin  »»t^h  f.  A.  Flickuvkii  nicht  ;NeueB  Jahrb. 
f.   Pharm.   3^.    1n7*_'.   p:i?.  I38j. 

Morphin,  bromwasserstoffsaures,  c„h„no,,  HBr  +  2R,  o.  Farblose, 

zu   Ititscheln  vereinigte  Naiieln.  weli?he   in  Waifser  leicht  Irtslich  sind  und  bei   100' 
wai^serfrei  worden.    —   S,   Morphinum   h  y  dm  brnm  teum. 

Morphin,   chlorwasserstoffsaures,  s.   Morphin,  aalzflaorea. 

Morphin,  essigsaures  »Murphinacetat),c„H„N04.c,H,o,  +  aHaO. 

SeidegI.Hu/iudu  Nadel»,  bli-.ht  in   Wasser,  weniger  in  Alkohol  ({Islich,  unlOsüch  in 
Aelher.  —  S.   Morphinum  aceticum. 

MorphinhydrOChlorat    s.  Morphin,  salzsanres. 
MorphinhydrOChlorid,    $.  Morphin,   salzsaurcs. 

Morphinhydrocyanid,  ^.  Murpbiu,  bUusaures. 

Morphinismus.  I>ic  acut«  Vergiftung  mit  Morphium  kommt  baupt- 
slichlich  in  Folge  von  Selbstmorden  damit,  ferner  durch  Verwcchslunj^  dee  Mittels 
in  Apotheken  mit  anderen  nngil'tigen  (Stoffen  und  durch  unxweekmflssigo  medicinale 
Verordnung  und  Gebrauch  desselben  zu  Stande.  Die  giftige  Dosis  ISsst  sieb  aus 
liegreidichen    (Irtlnden  nicht  abffohit  foj*t;^teilen. 

FOr  Kinder  sind  wenige  Milligramme,  ja  unter  CmstllLnden  Bruchtbeile  von 
Milligrammen  zum  Hervorrufen  einer  schweren  Vergiftung  ansrciehend,  bei  Er- 
wachsenen *tind  es  ('cntigramme,  respcctivc  Decigramme,  die  Ivrankscin  oder  den 
Tod   veranlassen   kennen. 

Die  mehr  oder  minder  voUkMiiimene  Kestirption  des  Giftes  vom  Magen  aus,  der 
frühzeitige  Eintritt  oder  da^  Fehlen  von  Krbreeben.  besonders  aber  der  niitehtigo 
Factor  der  OewOhnnng  können  Abweichungen  im  Verlauf  und  Anggang  der  Ver- 
^ftUBg    von    anssentrdentlieber  Verschieden beit    bervurrufeu.     Kinder    onterliegen 
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der  Oirtwirki|g!li4iSMr  BobsUiu  leichter  wie  ErwmchHene.  Alle  Behleimhttate, 
WondAkbea  vnä  da»  l.'olcrbatiteev«be  kennen  ^enilfrend  vna  dem  Giß«  in  den 
KOrpir  fRoUwwB.  Durch  die  unvertetzte  Haut  wird  aber  nichts  voa  demselben 
ftnQpQoominen. 

Die  AuMuheiduDfc  geht  oach  der  eineo  Aoschaauuff  ^  weun  Überhaupt .  nur  in 
ntlnimalnn  MenKün,  narh  der  anderen  in  jedesmal  nachweisbarer  Men^  dnreh 
den  Harn  vnr  nich.  An  der  AuüHchtjidun^  nehmen  auch  der  Darin  und  die  Milch- 
dniNT  thdl.  Itcii  vntzllndctrr  HniHtiirlMc  schi^int  die  Aussuheidnug  durch  diwe 
tUrkor  zu   nein. 

r>ie  {«rntc  (iiftwirkun)(  geht  hei  ointj^ermaasaen  groMun  Dosen  5 — 20  Minuten 
uach  der  ArilnAhnie  de«  Oifte«  vor  Hieb.  Der  fidttiche  Aiugang'  kann  nach  einigen 
Htuudiiti,  aber  auch  ent  nach  1 — 2  Tagen  erfolgen.  Volle  Genefiang  erfolgt  bia- 
wi'ilru  iwhon  nach   12-    24  Htunden. 

Die  Syniptomo  Htclhm  »ich  in  leichteren  \'crt;ifluiigHif Allen  zuunit  als  Angst- 
gefalil.  OhroDHauacn,  I'unkeit^chcn,  Jucken  und  Brennen  in  der  g:anzen  Haut  vom 
Kopf  big  xur  Hohle  ein.  Darauf  folgen  Hononimcusoin ,  Uebolkeit,  Erbrechen, 
rnnthigkeit  «Icli  aufrcoht  zu  orhaltcn  und  kurze,  in  Intervallen  auftretende 
/urknngen  iu  diiu  MuHkelii  der  KxtrcaiitAteu  und  dos  Gesichtes.  Gewöhnlich  be- 
Htchl  ein  leliliaftcr  Druut;  /.um  IIiLmUttnen  nehea  der  llnmOg'Hchkeit,  die  Blatte  zu 
entleeren.   Im   llnrn  kinin  nirti   Kiweitia  tiud  Zucker  fiuden. 

äehwnrc  Vergiftungen  setzen  niHbald  mit  BetSubung,  auch  wohl  Erbrechen  und 
OAfWldeTi]  Schmerz  in  der  Nnbolgcgend  ein,  djis  Bewu&atseiu  sehwindet,  llitnde 
und  Oeaicht  werden  kalt,  diinku)l>lau,  klebriger  ^hweiss  bedeckt  da.s  Antlitz,  die 
Aihmung  wird  nehr  verUiigAanit  und  der  I'iiIa  nimmt  an  Heftigkeit  und  Stflrke 
ab.  iu  dioMcui  ZuHlande  kann  diT  Vergiftete  unter  UiuätJinden  I  oder  2  Tage 
varharren.  Vrmnh  lim  inert  «ich  der  Zimtand,  so  wird  die  Athmung  rßchelnd  und 
unter  I^upillencrweiteruug  und  Krilnipfen  erfolgt  der  Tod.  Auch  nach  einer  schein- 
baren   ItcKHerung  tritt  der  letztere  btsweilon  nach  einiger  Zeit  plötzlich  ein. 

Sehr  wesentlieh  Kir  den  Verlauf  der  Vergiftung  ist  die  Art  und  der  schnelle 
Eintritt  der  U  e  h  a  n  d  1  u  ii  g.  Wenu  kein  sehr  lan^r  Zeitraum  zwischen  Ver- 
giftung und  ItilfcteiHtiing  liegt,  m  kann  durch  Magenauwpßlung  oder  Brechmittel, 
eventuell  nach  gewallwiaier  KrfUViuing  des  Mniides,  wenn  Kinnliaekeukrampf  vor- 
Inindeu  iHt ,  tue  Kntlecrung  den  im  Ma^en  bctindiichen  Giftes  auf  moehuniächem 
W«^  oder  dun-h  Brccliniittel  vnrfrenoiiinieii  werden.  Als  Brechmittel  ist  in  erster 
Reiho  ven  der  «uhcutanen  Injccliou  des  AfHfinorffhfnttm  hydrocldoricum  (O.Ol  g  pro 
doci  und  mehr)  (tt^brauch  tu  maehen.  Auch  Zi/tcuin  gulfurtcum  (lg)  oder  Cuprum 
tulfuricum  i\  g)  kJ^nnen  verwandt  werden.  Der  Kopf  der  Kranken  mus»  so  ge- 
lagert wmlcn,  daa«<  da^t  Erbnieliene  nicht  leicht  in  dem  bt-wu^tlosen  Zustande  in 
dio   Lunwego  g«Uiigou  kann. 

Wnrde  die  Vergiftung  jtMloch  durch  Einspritzung  in  das  l'nterhautgewebe  her- 
viirgenifcn  oder  Hilfe  er«t  dann  verlangt .  wenn  bereits  Bewußtlosigkeit ,  tiefe 
Ohnmaoht  und  gcDtArte  Hera-  und  AthemthStigkeit  cingetreteu  sind,  dann  sind 
meehanisehe  und  chemiAcbe  !tus.iere  Keizniittel  —  von  ersteren  besonders  cr- 
Kwungenc  KtirperbuwegUDgeu  durch  Kutteln  mlcr  Herumziehen  im  Zimmer  i^ambu 
lahtry  trratm«iit)  Tontnnolimen  —  die  ktinsTlichc  Athmung  einzuleiten  und  Atrupin 
in  Ata  rnlerhaulgrwelic  zu  nprltaen.  Daa  letxterr  Mittel  bekämpft  die  wceeotUcfaea 
durch  Moqihin  hcrvorgenifeucn  Symptome,  ohne  indess  ein  zuverlässiges  „Gesreo- 
gin**  im  laudlAutigcu  Sinne,  d.  h.  ein  absolut  sicheres  Heilmittel  xu  sdn. 

Von  grO«acrer,  auch  socialer  Itedeutnng  als  die  acute,  ist  die  ehronisrlie 
Morphiumv  erg  t  ftung,  der  eigentlicbc  Murphini-imaA  oder  die  Horphian- 
sucht,  die  aich  anD  umnuigfaltigMi  GrBnden  [nach  dem  Gebrauche  zu  Ueil- 
iwcckes,  durch  Nachahmung  etc.),  leider  auch  in  bedenklieh  uhlreic^er  Weiae 
bei  Aeniru  und  A|Htthrkcrn  und  aberhaupt  vorwiegend  in  den  beteer  aitnirie« 
Sttadea  liermvsbUdet.  Die  GewShKiiiic  aa  aeUieesItdie  Dosce  voa  Mlfaat  1 — 3  fr 
kata    aar    dardi    alladUig«  StdgerttBf   4er  MorpUimeagv   erxieil    werdea.     Bei 
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eblgm  tretoQ  die  Fol/roa  omer  dorartif^en  missbrftuchlichen  Anvendting  des  Kar- 
cotietim»«  frfifaor,  bei  anduren  8pilter  ein.  Di«  Güifttea-  uad  Ch:irakturtlllii)^keiteD 
funken  Dacbwoislich  uud  die  k/'irporlicliori  Slöruajien  —  Appetitverhist,  bla-wes 
AoHHehen,  Zittern  an  den  Hflndnii  ndi*r  der  an»f^eAtreckt«a  Zuogv,  Scbmerzempfin- 
duD;u:en  in  den  verschiedensten  Nerveti;;phieteD,  Schweifwe,  Abnahme  der  fJesohlechta- 
crre>;bitrkeit,  Gebst<truD^''tin ,  SeblaflcMi^keit ,  bisweilen  auch  Aiisäoboidutig:  von  Ei- 
wei88  oder  /iUcker  —  sind  mebr  oder  minder  fliwgeprÄgt  und  vollkommen  vor- 
haaden. 

Eine  Heilnnj;  dieses  Zii Standes  ist  selten,  bB<!onder8  deswegen,  weil  er 
fttif  einer  Leidenschaft  beruht. 

Der  Veniich,  das  Morphin  durch  ander«  narpotische  Stoffe  zu  ersetzen,  sohl&gt 
fast  immer  fehl,  weit  der  rechte  Morphiniet  w\it  wohl  die  specitiseho.  sein  Behagen 
erregende  Slorphiurawirknng  von  der  dureh  andere  Stotfe ,  wie  Cocain  etc.  er- 
seogten  Euphorie  zu  untenichoiden  vonnag.  Aber  selbst,  wenn  es  gelingt,  einen 
Morphinintoii  z.  11.  an  daH  C»cnTn  zn  gewjthnen ,  so  würde  bald  jener  Zustand 
sich  herausbilden ,  den  ich  lüs  „gepaarte  Leidenschaft'^  bezeichnet  habe  —  der- 
selbe würde  neben  Cm-jiTn  oder  Chloroform  oder  Aetber  nocli  .Morphin   verwenden. 

Die  viel  angewandten  Entziebunjrttnetbodeu  des  Morphiums ,  die  von  einem 
An?tilt«beaitzer  p]<itzlicb,  vom  anderen  allmSlig  vorgenommen  werden  ,  führen  ge- 
wöhnlich nur  Kn  dem  einen  Ziele  des  zeitweiligen  Aufliönm»  des  Murphiumge- 
branehee  —  Heilung  ist  ausserordentlich  selten.  Die  Morphiniaten  werden  zu  circa 
98  Procent  wieder  rdekfflllig.  I>ie  EntziehiingAiiur  ist  stets  eine  l'dr  den  Kranken 
qaalvolle.  Nelwn  einer  bedeutenden  geistigen  und  körperliehen  Uuhelosigkcit  und 
dem  unbezwingbaren  Verlangen  nach  Morphtnm.  da>)  zu  Wutbaut^brOcben,  Klagen 
nad  Jammern  fdhrt.  zeigen  aich  hiiuptsflchlicb  xiebeade  und  reissende  Xcrven- 
sehmenen.  FnistanOllIo.  h.tuftge  Ohnmacht,  Erbrechen  und  Durchfall,  Angslzustünde, 
Hallueinationen  und  Delirien,  die  eine  gewisse  Aebnlichkeit  mit  dem  Alkohol- 
delirinni   haben. 

Wodurch  diese  sogenannten  Abstiuenzcrscheionugeu  bedingt  sind ,  ist  bi^er 
nicht  mit  Sicherheit  zu  beantworten  gewesen,  Marmk  npricht  als  t'rsachc  die 
Itildang  von  Oxydimorphin  im  K'>rpcr  an.  dessen  giftige,  durch  Morphin  zu  be- 
6eilifE*'nüe  Wirkung  dann  erst  in  die  Ert^rheinung  tritt,  wenn  nie  im  Abstinenz- 
Stadium    nicht  durch  täglich  erneute  Morpbinziifuhr  unterdrückt  wird. 

Ich  glaube,  dass  diese  Störungen  rein  fnuctioneller  Natur  sind .  henorgerufen 
durch  den  Hunger  der  Oewebe  nach  .Morphin  ,  dessen  sie  nunmehr  in  Folge  der 
Gewöhnung  fast  als  physiologischen  Reizes  bedürfen. 

Bei  Mor{)hinif<lcii  (scheint  der  Harn  Morfibin  zn  enthalten,  vielleicht  weil  der 
nicht  normale  Organismus  dus  l'cbcrmaast*  der  Alknloide  nicht  zu  zersetzen  vorotag. 
NOTTA  uud  LtJOAN  fällten  den  Harn  von  Morphiumsüchtigen  mit  basisch  essig« 
saurem  Blei,  enlbleibten  dns  Filtrat  durcli  SchwefelsÄure.  entfernten  das  Bleisulfat, 
fUgtcu  zu  der  restireuden  Flüssigkeit  Ammoniak  nnd  Amylalkohol,  schüttelten  den 
ahgego^wenen  Amyl.-ilkohut  mit  sc bwefelsilnreb altigem  Wasser  und  wiesen  das  so 
gebildete    MurphinHuIfat  durch   Keactioncn   nach.  L.  Lewin. 

Morphin,  jodwasserstoffsaures,  c,tH,»no,,  hj  +  2H9O  (k.  Schmidt). 

Weisse,   sei  den  trliln /.ende  N.ideln,  wenig   in   kaltem,   leicht  in  beisseni  Wni^ser  löslich. 

Jodjod  k  ali  u  m    föllt    aus  wttsserigen  Morphinsslzlösungen  Morphintetra- 

Jodid,  0,7  H,w  NO5,  HJ4,  welches  aus  itlarker  JodkaliumlSsung  in  fast  schwarzen 

Sftnlen  kryitalüflirt. 

MorphinmeCOnat   s.  Morphin,  meeousaures. 

Morphin,  meCOnsaureS.  <C„H„NO,)jOtH.O,  -l- 511,0.  wird  durch  Auf- 
lösen von  'J  M'O.  .M'Tphin  uud  1  Mol.  MecöusiUirc  in  hclsscm  WaswT  erhalten. 
Aus  der  L^i^nng  krystallisirt  beim  Erkalten  das  Meconat  in  farblosen,  stcro- 
fnnuig  gruppirten  Nadein,  welche  sich  leicht  in  hcissem  Wasser  und  Kf>prr«entigem 
Spiritua  löaeu.  Da.-«  saure  Morph  i  niiioco  nat  eutttteht  bei  Anwendung  gleicher 
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Molekfllc  UoriibiD  nod  Mcconsäure    nDd    bildet  eine  x&ho,    amorphe,    in  Wi 
Annent  leicht  l'iHlicbv  Maaaa.  H.  Beekorti. 

MorphinSSiZB.  Unn  Morphin  ist  uinc  ein^täurigo,  die  SSoreD  TollRtAndt^ 
Di;utriiU.-iin.-u(Jt:  Base.  Die  Salzo  sind  raeiBl  krystallisirbar,  \a  Wasser  und  Alkohol 
lAttliobf  In  Aflth«r  und  Chloroform  nnlOsIich,  Hchmeckcn  stark  bitter  uod  sind  sehr 
fritiff'  Il)r<>  L^iniingen  werden  durch  Aelznlkalieii,  Ammoniak  und  Alkaliearbunate, 
nicht  ilnrrh  ßicarbonate  yePJllt.  Der  Nieilerftchlajir  ist  löiücb  in  übtrschUssixen 
Aolxalkalien,  etwas  auch  in  Ammoniak ;  Salmiak  fllllt  aus  der  alkaiisoben  LGsang 
das  Mor]ihin. 

Obwohl  die  Morphinsalzo  bezüglich  ihrer  therapeutischen  Wirkung  vom  Morphin 
selbMt  keinen  l'ntersuhicd  zei^^u,  so  werden  sie  doch  wegen  ihrer  Löslichkeit  der 
r^cQ   Haw  meist  vorgezogen.  II.  liuckurta. 

Morphin,  salzsaures,  C,,  H„  NOj  .  HC1  +  3  ir,0.  Wird  dorch  Keutralisation 
von  Morphin  mit  der  ibtiii  rrfurderücheu  Mengt;  Salzsäure  erhalten  Bildet  weisse, 
seidonglÄnzcmk*  Nnilflii ,  UMliiRh  in  Ifi — 20  Th.  kaltem,  in  weniger  als  1  Th 
sicdcudcm  Wa^Hcr,  leicht  auch  in  Alkohol.  Auf<  heisgeni  Alkohol  oder  ML-tbylalkobol 
orhfilt  man  das  wasserfreie  Salx  als  gllLnzeudes  Krystallpulver.  —  ä.  Morphin  um 
,hydr«chIoricam. 

Morphin,  schwefelsaures,    Morph insuifat,    (c„ h^, no,j, h, so.  + 

KU,  II.     Leicht  lüHlicbe,    tiittchol förmig    vereinigte  Nadeln.   —   S.  Morphlnum 
luUuricnm. 

Morphinsulfat,    ».  Morpbinum  sulfurteum. 

Morphintartrat.  s.  Morphin,  weinsaures. 

Morphinvalerianat    biliint  gross«  rhombische,  fettglanzende   Krystalle. 

Morphin,  weinsaures,  (C,7H,»NO,)aC,H,0.  +  3HjO.  Zn  Warzen  ver- 
wachsene Nadeln,  wriebc  an  der  Luft  verwittern,  leicht  in  Wasser  ond  Spiritus 
lOslic-h  sind;  Alkalien  lallen  die  Lr<sung  in  Wasi^er  nicht.  Das  saure,  wein- 
aanre  Salx  ist  schwer  Kislich  iiiid  krystallisirt  in  kleineu,   rechtwinkligen  Prismen. 

Morphinum    (Morßua  Pb.  Hbp.,  MorpMoa  Tb.  Belg.,  Ud.  St. ,   Morphine  Pb. 

Onll.  I,   ü.  M  or  ph  i  n, 

Morphinum  acetlCUm ,  ossigsanres  Morphin,  Horpbtnacetat, 
C,.  H,„N(i,.  C^II.O,  +  8H,.  O. 

Zur  Da  rst«'l  I  u  ng  des  S.ilxes  werden  ^  Th.  >lorphin  mit  15  Th.  warmea 
Wawer  arigericbcu  und  mit  2  Th.  verdUnuter  Essigsaure  gelöst,  die  Lösung  fillriit, 
durch  Verdampfen  bei  60 — HO"  zur  Trockne  gebracht  und  der  Rückstaad  pnlveri- 
strt.  Auch  kann  man  der  durch  Verdampfen  zur  Syrnpconsistvnz  gebrachten 
LAj^ung  etwas  h'stv»  Morphiuacetat  zufUgon  and  an  einem  kalten  Orte  bei  Seile 
stt'llon.  Die  Darstellung  eines  richtig  beschaffenen  Salze«  macht  insofern  Schwlerig'-' 
kriten ,  als  das  SaU.  leicht  lll>ers.lltigte  M-rupdickc  Lösungen  gibt,  aus  wrlefaea 
selbst  bei  saurer  Kcaclion  ein  Gf-menge  von  Morphin  and  Morphinaoetai  kryRUllUirt. 
Deshalb  lAsst  die  rassische  Pharmakopoe  l'J  Tb.  Mortihiu  mit  wenig  Viöprooeetigem 
Spiritna  snsanunenreibfn ,  3  Th.  concentrirte  Kssigsilure  und  dann  nodi  ao  viel 
Spiritus  xusetzen .  das«  eine  dicke  Fla.sitigkeit  entsteht ,  welche  mit  Aether  ver- 
mischt wini .  worauf  man  die  erhaltene  Kmiili<ioa  au  einem  warmen  Orte  stebea 
Uasi,   bis  sie  eine  irockeue  Masse  bildet. 

Ria  weisses  oder  grlblJcbweiiMe«,  aoiorphefl  oder  krystalliniscbes  Palvt^r.  naeb 
Esaigsftnre  riechend  nnd  bitter  «ebneokead.  Bei  der  Aufbewahrung  vertiert  ea 
Enigsftnre  und  uimmt  oberflaeUteb  brtunlicbe  Fftrbuus:  au.  loat  sich  in  12  Th. 
kaltam  nnd  ü  Tb.  kocbeodon  Wuaer.  sowie  io  1:^  Th.  AlkohoL  Ist  die  iJleaii^  im 
W«anr  oder  Spiritna  in  Kolge  Kssigsftureverlustes  nicht  klar,  so  mass  man  tropfen- 
wetse  «ehr  vcnlonnte  Es&ig&Auru  zusetzen. 
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Bei  der  Leichtigkeit,  mit  welchor  das  Salz  Säure  und  Kryalatlwasser  abgibt, 
ist  c«  sehr  schwer,  die  LAslicbkeit  demselben  genau  ku  bestimmen  Darch  siedenden 
Alkohol  wird  es  zersetzt,   a<i  das»  heim  Verdünnen  mit  Warner  Morphin   niederHÜlt. 

Prüfling.  Kali-  and  Nalrrmlauge  erzeugen  einen  im  L'ebersfhuss  der  Lange 
klar  löslichen  KiedcrBcblag  (Narcotin).  An  Aelber  darf  diese  Lösung  nicht«  ab- 
gelifn  (Cori^in). 

Maeb  der  Ph.  Geriu.  ist  au  Stelle  des  Morphin,  acet-tcum  «einer  grOesereu 
Haltbarkeit  wcgeu  Morphin,  hydrochloricitm  zn  dispensiren. 

Maximale  Kinzelgabe:  0.02  Ph.  Helv. ,  0.03  Ph.  AusU.,  Belg. ,  Dan., 
Germ.  L,  Hung.,  Kurr.,  Rus». 

Maximale  Tagesgabe:  0.06  Ph.  UeW.,  0.065  Pb.  NeerL,  0.13  Ph. 
Anstr.,  tiorm.  I. 

A  n  Che  Wahrung.    Vr^rsichtig.  '  E.  B«ckart8. 

Morphinum  hydrObrOmiCUm .  bromwasäerstoffsaurc«  Morphin, 
C„I1,«N0;,,  Hßr+  3HgO.  Wird  nach  der  Ph.  Gall.  dnrcb  Nentraliftacion  rnn 
Morphin,  welches  iu  warmea  Walser  eingerührt  ist,  mit  Brumwas^erslofTtUlure  und 
Eindua»ten  der  Lösung  im  Exaccator  Über  SchwetelKäure  oder  durch  Fällen  einer 
Lfisung  von  ig  Mor|)hinsult*st  in  ÖOg  siedendem  Alkf'ho!  mit  einer  Lösung  von 
2  g  Bromkalium  iu  4  g  Wiisser  und  Eindiinsten  des  Filtrates  aul'  dem  Wasser- 
bade  dargestellt.  Pas  sich  kryntalliniäch  ausscheidende  Salz  treout  man  von  der 
Mutterlauge,  ISsst  gut  abtropfen   und  trocknet  an   der   Luft. 

Ea  bildet  farhloiie,  in  25  Tb.  kaltem  irnd  1  Tb.  kochendem  Wasser  Mtdiche 
Nadeln  .  welche  bei  lOÜ"  ihr  KryatallwasHer  verlieren  und  die  Eigcaflchaften  der 
Brom-    und    der   Morpbinsaize   zeigen.  Jl,  Ueckurts. 

Morphinum  hydrOChloriCUm,  Morphium  hydrochloi-atum,  M.  muriaticnm, 
ttllBMirea  Morphin,  Morphiiibydruchlorid,  Ci,  H,»  NO, .  HCl  +  3  Hj  O.  Weiase, 
flCÄdenglttnicnde  Nadeln  oder  weisse,  zu  Würfeln  geformte,  mtkro-krystalliuiRcbu  Massen 
von  neutraler  Reaction  nnd  bitterem  tieschmacke.  Löslich  in  20  Th.  kaltem  Wasser, 
leicht  in  hein^cm  Wasser,  in  40  Th.  Alkohol  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  in  10  Th. 
bei  Siedehitze.  Au»  der  in  der  Kulte  gefiSttigten  wAwerigen  Lr>fliing  w^heldet  conr«ntrirte 
Salzafiare  einen  grossen  Theil  dos  Salzes  ab.  Die  concentrirte  wftsserige  Liisung  scheidet 
auf  Zusatz  von  Kaliuuicarhunat  sofort  weisse  Nadeln  von  Morphiu  aus,  wenig 
Ammoniak  erzeugt  einen  Niederschlag,  der  sich  leicht  in  Natronlauge,  in  80  Th. 
Ammoniak  und  iu  100  Th.  Kalkwasser  \6nt.  Bei  100'>  verliert  das  Salz  Mrin  rech- 
Dungitmftssig  ll.'.W  lYocent  betragendes  Krystallwasser.  Mit  SalpetersÄuro  und 
Eisenchlorid  gibt  es  die  eharnkteristischeu  Morphinreactiouen.  Silbernitrat  bewirkt 
vasse  Flllung. 

Prüfung.  Die  Reinheit  ergibt  sich  durch  weisse  Farbe,  klare  und  farblose 
LOfilichkeit  in  Wasser  und  Alkohol,  neutrale  Reaetion  dieser  Lösungen  und  Ver- 
brennen auf  dem  I'Intinblecb  ohne  Rückstand.  In  concentrirter  Sehwetel-Uluro  mns« 
es  sich  farblos  (Zucker)  lösen.  ScLüttelt  man  die  mit  Ul>erscliü!>.Higer  Natnmlauge  ver- 
setzte wJisserigc  lAisuug  mit  dem  gleichen  Volum  Aether,  so  darf  die  klar  abgehobene 
Aetberachicht    beim  Venlunsteu  keinen  Kllokstand   hinterlasüun  (Ood^ia,  Narcotin). 

(tbgleich  die  Neigung  zum  Zerfall  bei  dem  Morphiumchlorid  weniger  aunge- 
prägt  ist,  als  bei  dem  Acotate,  so  ist  ee  doch  uuzuIllMig,  Aullösungcu  von  Salzen 
desselben   vurrflthig  zu   halten. 

Viele  (^Insllaseben  geben  Alkali  an  die  darin  aufbewahrten  Flüssigkeiten  ab, 
welche  zur  Ausscheidung  von  Morphin   Veranlassung  geben. 

Nach  KüESTüN  Jaxmxgs  und  Bedsox,  wie  auch  nach  Rager  enthalten  alle 
wtaserigen  Morpbiu>ia1zl')i>ungen  nach  längerer  Aufbewahrung  Apomorphin,  erkenn- 
bar dnrcb  Bräunung  beim  Kochen  mit  Kalilauge,  weshalb  es  sieb  aueh  darum 
nicht  empliebll,  Morphinbydrurbloridlöxnngen  vorräthig  xit  halten. 

BezUgticb  der  Bereitung  und  Aufbewahniog  von  Morphtnsalzlösnngen  empfiehlt 
HAMßERG    zur  Lösung    reine«,     destiltirtes  Wasser  ('Aqua  biifde»tiHataj.,  welches 
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II.  Beckarts. 


Iir«l  von  AmnmUk,  mlpetriicar  Atora,  Salpeteniitn  nod  PhMpboniiir«  iit. 
vonrndn»   dJ«  hotnnaien    mit    i)«4«nd    bt^Mwra  Wuuer    so    bemtea  md  diBili« 
pB|iUr  dlnet  ia  du  AnrbwwAhninfpu^vfftu  cn  6ttrirea.  AU  Aaf btfmütm^igwfllwe  j 
dfiMa    MM    KWMkailMiipiteQ    kleioe    woblgefllllte ,    mit  GlaMtopfen    luinliIfWM  i 

o«n«w. 

Mailm«|fl  RinxAlgabfl:  0.02  Pb.  Helv..  Rom.,  0.03  Fh.Aagtr.,  Bdg., 
l)Aö.,  <ji?riii.,   Hun^.,  0.03'J  Ph.  Ne«rl. 

M  «  z  I  m  A  U  T  A  ir  » H  K  « >>  (• ;  0.06  Pfa.  Uelv.,  0.065  Ph.  Neert.,  0.10  Ph.  BtAg,^ 
0«rm.,  0.12  Ph.  Auatr.,  Manfr.,  Rom. 

A  u  f  bn  w  All  r  II  iiK-   Vonichtifr-  H.  Beckum. 

Morphinum  BUlfuriCUm,  Mornblumiulfat.  sobvefeUAures  Mor- 
pldn.  ir',;H,.No,,i,II,Mi,   +   6H,0. 

'Amt  I>ii  ml  i'I  I  u  rifr  iIch  Morphrntttilfatt  \6»t  iiuin  Morphin  in  der  chea  xur 
N'MtlrnllNflti'iii  rrrurtlcrUrbon  Menge  vcrdiinntcr  fichwefolRÄur« ,  lirin^  die  LAnang 
nur  KryiUlliluillon ,  IHhmI  die  Kr^VAUlle  ahlroproQ  uod  truckoet  zwiBohea  Plleaa- 
pApli^r  in  Kvl'ndor  WMrm«. 

IHo  lArMoM'n  Nndftn  rrnjflron  neiitrAl,  Bind  in  ! 4.5  Tb.  Waöser,  weniger  in 
Alkiilml  IftHÜcb  Mi«  vrrllrnm  M  lOi)'"  dAH  bAobsteiiH  12  (rcclinuiiffsinJlssiK  11. B7) 
Prni'iiiii  liutraKt^iide  KryHtAllwui^r.  Dait  Morphioetiirttt  wird  vihi  HAMbbiRß  als  da« 
li«wlHndlK<ttv  und  dahnr  xwevkmfliiHiKHti''  Murphinsalz  bezeichnet. 

/.ii  prtlfnn  wie   .\for/t/iinuin  hifdrochloricuiH  (I'h.  Genn.). 

Mn:(ininti<   IC  i  azuUitb« :  0.02   Pb.  Holv..  O.O.S   Ph.  Germ. 

Ma\liiiHl«  TiiKi^iirMbr:  O.dB  Ph.  Holv.,  0.10  Ph.  Oerni. 

A  u  f  >>  o  w  n  b  r  ti  II K-    Vitrsioblig, 

Morphium,  n.  Morphin. 

MorpholOgi6   ^»Ur  VormlAin^  \\v\\*.n\  derjeotge  Wissenszweig  der  ZAdlogie  und 

Itolniiik.   ui'Ii'Ikm i)<    iiud   inneren   Formverbflltniäae  der  einzelnen  Tbler- 

uud  PtlHUEoiitlioili'  ihIv:  i!i^.Lii,'  K,'1ifiT><t»lt  we«ball)  sie  Aiteb  OriPAnoloirie  ^e- 
iiAunl   wird;    ide    «ucbl    deren   i  <  .Wt   festmü teilen  (lud  licdieut  sieb  tur 

neiolrhnim^  der  GeHtalten  uml  dtT  lic-Hohuileiiheit  dor  OrifAne  bojHinderer  Knnat- 
Atiitdnii'ke  I  lenniiit  ti-^'bnii'i) ;  die  Komitni.Hs  derselben  heissl  die  Terminologie. 
Im  «eiliTcn  Hinnt«  irehi^rt  niteb  die  WitjBt'uachafl  über  die  Kntstebung  und  allm.1lige 
Kittwiekelung  dw  Grgane  in  da*  Bereich  der  >IorphnI.»gie;  man  nennt  dieselbe 
Knihrynluirie,  Üutoireuic  oder  Kutviokclunjc^jr^^sohicbte.  Werden  hierbei  die  ftuanrea 
uud  Inneren  Vorging«  der  i-'ntwiekelnng  diT  einzelnen  'I'biere  behandelt  nnd  mit 
nlitADder  u'rKliehca«  »o  ontAtebl  die  t  erf^leiebende  Kntwickelungageschiehte.  AI* 
Tbeile  der  Mt*rphi>legle  »lud  Aueh  die  AnAtomie  und  Histologie  Aufaufaasoo. 

T.  Dftlla  Torr«. 

Morphotropie  nennt  Gkoth  die  VeriinderuDfreii  in  den  flirii  i  iblltninw 
der  Kr>ii»Ue.  «rlrhe  durvh  drn  Kintritt  (inb«cituir*nder  Gruppen  eaftrtdiea ;  4m 
Alürpbotr\«}\ie  stritt  die  Heiiehun}:eD  <wi»heu  Kr>'«tAllform  und  ebeniMJNr  Bk- 
aan)iAo«M>tinng  fest  und  wird  vnvDsairhUiefa  eine  Krweitemng  de«  Begfll 
Iwwrpfcte  Mr  Fa%e  iMbctt.  denn  ■»«tfellwf  ist  der  UooiorphUoits  «ir  ä  h»> 
>il«dui>  Fnll  d«r  MorpkotTopl«.  tiftmsvimd«. 

Morpion  =  Fiiiu»«.  a.  Bd.  iv.  p«g.  scs. 

Morrh  Ua.  \\«  CI'VIKS  anfjn«tellte  rntrt^ttnBg  nia  Omdma  (M.  H',  pag.  435;i, 
diAn-h  tXcmcKr  n  «iacr  bcModerra  Gattug  efV»bCB,  4em  hHpliieUtehM»  Alt 
IfivpAim  t^tf^rit^  4«r  Kablian    Bd.  V.  pag.  5:19V  tat  TV.  Hn*««»««^ 

MorrhuilU    C^,\\i  Ni,  «i«  «^  OAcrtn  nd  IfocKotrts  ia 
titiBliBii    lull  rhu  K«vpar.     Bn   EoMM   tvO    LebefOraa   aoB 

M^^^^^     — *^    *- — 
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MorrhUinSäUrB,  von  Gaitier  und  Moi-rotes  ans  Lcberthmn  d^irgeotcllter 
Ki^rper.  iler  gleichzeitig-  basi^cbe  und  saure  EigcDsebnt^oa  besitzt  Qod  mit  eiacm 
von  Jr\ou  Gadia  ^enaontea   Stoffe  identiach  Kein  soll 

MorrhUOl,  cla  von  CHAPOTBAur  ans  dem  Leberthran  darfj-e»«tellt6r ,  Jod, 
Schwefel  und  Phosphor  eathaltcnder  Stoff,  deu  er  fflr  deu  wirkiamco  Stoff  des 
LebcrthranB  anspricht, 

Mor86llBn,  Mo  reu  H.  Di<u  Morsellen  siud  als  Areneirorni  zwar  sohoo  lani^ 
nicht  mehr  in  Gebrancb  (mau  hatte  Momili  antimoniakts ,  M.  mntra  strutnatn, 
U.  laxantes,  M.  martiati  etc.)  und  gegCDwUrtig  voIlatilDdIg  zu  einer  Cooditor- 
waare  }^ewordeii ,  sie  M*erden  aber  doch  noch  vorzu^sveise  in  pharmaceutiscben 
Laboratorien  borffeslollt    und    bilden    Kur  Weihnachtszeit    in    raaiicbea  Apotheken 

^ einen  sehr  lebhaften  llandrerkaufRartikel. 
Zur  Bereitung  derselben  wird  Zucker  (beste  Raffinade)  in  kleine  StQcke  xer- 
schhiKt^n  und  mit  dem  vierten  Theile  seines  Gewichtes  Wasser  in  einer  blank- 
gescheuerten  kupfernen  Pfanne,  die  mehr  tief  als  breit  ist  und  nn  der  einen  Sdte 
JBit  einem  Ansguss  versehen  ist,  Qber  freiem  Feuer  zuerst  mflsslg  erhitzt,  bis  sich 
der  Zucker  gelJfSt  hat,  dann  bis  zur  l-'edorconsistenz,  d.  h.  so  lange  gekücbtf  bis 
eine  herausgenommene  Probe,  mit  dem  Spatel  durch  die  Luft  geschlondert,  in  Ge- 
stalt leichter  Fcderflocken  niedertlillt.  Nun  nimmt  man  vom  Teuer,  lilsst  je  nach 
Art  und  Menge  der  weiter  zuzusetzenden  lugredtcuzien  mehr  oder  weniger  ab- 
kühlen, rllhrt  letztere  rasch  hinein  und  giesst  in  die  bekannte  Morsellenform  aus. 
Kleinere  Mengen,  als  1  Pfund  etwa,  lassen  sich  mit  Vortheil  nicht  herstellen,  ein 
angemessenes  (Quantum  für  eine  Kochung  ist  l  kg  Zucker.  Der  wichtigste  und 
nir  das  gute  Gelingen  der  Arbeit  ansseblaggebände  Punkt  ist,  die  Consistenz  der 
Zuokermasse  richtig  zu  treffen ;  war  sie  zu  dtlnn,  so  kleben  die  Mursellen  an  der 
genllssten  Form  an,  war  sie  aber  zu  weit  eingekocht,  so  erstarrt  die  Morselleo- 
mischnng  zu  schnell,  ISs^t  sich  nicht  gleicbm.lssig  in  der  Form  vertheilcn  und  die 
fertige  Morselle  erscheint  an  ihrer  Oberfläcbc  nicht  glänzend  ,  sondern  matt .  ab- 
gestorben. Das  Kinrtlbren  der  Zutbaten  in  die  beiAse  Zuckermasse  kann  sofort 
geschehen ,  wenn,  wie  bei  den  sogenannten  Magen  morse  llen,  eine  grossere  Menge 
Speeies  einzorObren  ist;  ist  aber  nur  ein  Zusatz  von  Cbocnlade,  Oelzucker  oder 
dergleieben  zu  machen,  so  iSsst  man  vorher  etwas  abkühlen.  Itei  Bereitung  von 
Citronen-  oder  Himbeennorsellen  muss  mit  dem  Zusatz  der  Sfiuro  (die  mit  min- 
deetens  100  g  Zuekerpiilvor  zu  vermischen  ist)  gewartet  werden,  bis  die  Zucker- 
maase  so  weit  abgekühlt  ist,  dass  sie  anfangt,  ihrv  Durcliaichtigkeit  zu  verlieren, 
andernfalls  wllrde  sieb  zu  viel  Fruchtzucker  bilden ,  welcher  wiederum  bewirkt, 
dasB  die  fertige  Morselle  nicht  abtrocknet,  soudcm  schmierig  bleibt.  Die  Form, 
welche  aus  gradfa^terigem  Eicbenh'^'lze  (nicht  aus  weichem  Holze)  gemacht  sein 
IDQSS,  wird  vor  dem  Ausgieaseu  der  Maäse  mit  einem  roineu  Schwämme  massig 
aogefenehtet ,  nach  dem  Aasgiessen  klopft  man  die  Form  mit  kurzen  Schlagen 
einige  Male  auf  den  Tisch  auf,  um  ein  gloiebmflssig&t  Ausbreiten  der  Masse  zu 
bewirki-n.  Ist  die  Masse  erstarrt,  ho  werden  die  Keile  beraiisgesoblagen  und  die 
Lftagsleislen  abgenommen,  diu  Masse  aber  noch  in  ihrem  halbwarmen  Znstaode  mit 
einem  dllnnen  f^rharfen  Messer  in  circa  1.5  cm  breite  HtUeke  zertbeilt.  Sind  die 
Morüellen  gtrt  gerathen,  so  worden  die  einzelnen  Stücke  glatt  von  der  Form  ab- 
springen und  es  gibt  weder  Bruch  uoch  Abfall ;  man  bewahrt  die  Morsellen  an 
einem  trockenen,  aber  kohlen  Orte  auf,  damit  sie  nicht  zu  hart  werden. 

Mau  kann  Morselleu  von  der  verschieden  artigsten  Zusammensetzung  herstellen, 
am  beüebtpslen  sind  die 

Magen  -  oder  Kaisermorsellen.  Mau  kocht  l  kg  Zucker  mit  250g  Wasser 
wie  oben  angegeben  zur  Federe onsistenz ,  nimmt  vom  Feuer,  röhrt  schnell  HO  g 
buntgefttrbte  Mandeln.  30  g  Citronat,  30  g  eandirte  Pomerauzenscbalen,  30  g  Mor- 
sellenspeciea  und  lüg  Vanillezucker  gnt  in  die  Masse  ein  und  giesst  in  die  Mor- 
«ellenform  aus. 
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JlOESELLEN.  —  MORÜS. 

Ole  Kuodülu  kommea  in  der  Weise  zur  Vcrweaduiig.  das«  man  aie  scbält  uod  der  14ng« 
iiftcb  in  Streifon  schnei'let;  am  den  Mur^ellen  ein  IfDstes  Aa-iaetien  zu  g«h«ti.  läxsl  taan  ejoeo 
Tbeil  der  Mandela  weies,  eio«ii  anderen  Tbeil  firtit  man  r»tli  mit  amtnuoiakiiliscber  '.'armtn- 
Iftgtmi:,  einea  driUen  and  viarteo  Theil  gelb  mit  Caicatoslinttur  und  grön  mit  Chloruphyll- 
ISflO&f.  L>ie  MaDdcIo  m&men  nach  dem  yürben  wieder  ^tii  gclrocknei  werduo.  —  Citronat 
and  PomennzeDBcbaten  werden  in  kleine  Würfel  p>sclinitk-a.  —  Die  Montellenapecie«  slöHen 
«in  RrÖliliebe>i  Pnirer  dar  ann  •!  Tli  Ci-ylonzimnit,  1  Tb.  Nelkea,  1  Tb.  CardBtn■lIIl^n,  1  Tb. 
Gxl^nt  lind  1  Th-  Tn^er;  die  feincu  Tbrile  miimeu  abgmeiebl  wrrden.  —  Der  Vaaitletucker 
winl  atm  9Ü  T)i.  Znckor  und   10  Tb.  Vanllb'  tMireitot. 

Cboüulu  d  e  uiorBclloa :  JOOOg  Zucker,  60^  Cacuuiuasau  uud  ein  Palver- 
gemisoh  «üb  10g  iCimmt,  lg  Nelken,  15g  VanillMiicker  und  IT»  'IVopfi'n  Peru- 
balsjim;  keiau  Mandeln. 

Van  itiemort>ellen:  lOOOg  Zucker,  45  ^  Vanillezucker,  6l>g  bunte  Mandolu. 

CitroncniunfRollcQ:  lOOOg  Zucker,  lOg  Citronensäure  und  20  Tropfen 
f'itnmenftl  (mit  lOOg  Zurkeriiulver  gut  gemischt),  60g  gelbe  M.-indeln ;  oder  ohne 
Huudeln  und  die  Masse  gelb  ßirbea.  Das  oben  Gesagte  über  den  Zusatz  von 
Baut»  zur  Masse  int  t>ei  diesen   Horsellen  genau  xu  beachten. 

Ilosünmorselleu:  1000g  Zucker,  1  Tropfen  RosenAl  (mit  100g  Zucker- 
piilver  verrieben!,  60g  rothe  Mandeln. 

Orangemorsolleo :  lOOOg  Zucker,  1  Tropfen  XeroliM  (mit  lOOg  Zucker- 
polveri.  *>0g  grflne  Handeln. 

Hirnbeermorsellen:  lOOOg  Zunker,  5g  Citronenftflurc  und  10g  Hinibeer 
fttber  ( mit  100  g  Zucker  vorriobou^;  keine  Mandeln,  sondern  die  Masse  mth  farbon. 

Mit rz  i  p. in  mor  seilen  :  1000 g  Zuckf^r,  300  g  geschalte  sassi-  Mandeln  und 
15g  bittere  Maudeln,  die  vorher  mit  etwas  Wasser  zu  einer  gleichniässigen  feinen 
I'aate  anprestusKen   wurden,    1   Tropfen   Uusenill.  ü,  Hofmann. 

MorSUS   diäbOli   bies»  die  Warxel  tod  Succisa  pratensis  Moench, 

Mortalität,  h.  Morbidität.  Bd.  VII,  pit}?.  122. 

Mortßin,  I  n  aectcntnd:  unter  diesem  Namen  tst,  als  SpecialitStf  ein  mit 
UltriiTu.iriii  schwach  gefilrbtes  feines  lußectenpulver  im  Handel. 

MortiflCatiOn,  T  ü  d  t  u  u  g  oder  £  x  t  i  n  c  1 1  o  n  des  tjuecksilbir^,  ist  die  hOvbst 
feine  Vertheilung  deaaelben  durch  anhaltendes  Fteiben  mit  pul vprl<lrm igen  Ki">rp«rn 
(Aethiops^  Mrrcurtut  vit/ua  —  bomßopatbisob;  oder  Fetten  (Vnguenium  fTt/tirar^^n 
cinereum,  Oleum  ctnereum),  so  dasa  mit  blossem  Auge  oder  mit  der  Lupe  keine 
Quccksilberktl geloben  mehr  sichtbar  sind. 

Mortification,    «.  Oangrön,  Bd.  IV,  ptg.  507. 

Morton'SChB   Pillen,    Pilule^    bnUamiques    BlorlOQ,    eiust    als    Unioum    bei 

LungenRc.liwiiidMucht  hoch  bi-rllbint,  werden  noch  jetzt  in  Frankrtiich  viel  gebraucht; 
sie  Itt-stolieii  (naeh  Dorvaultj  au.i  70  Tb.  MUlepedM  pufver.  (Kellerasseln. 
8.  Bd.  V,  pag.  ÖüÖj,  35  Th.  Ämmoniacum ,  25  Th.  Acit/um  benzoicnm,  4  Th. 
Crocus,  4  Th.  Balxamutn  Tolutanum  und  22  Tb,  Balunmttm  SulfuriSf  xu0.2g 
schweren   Pillen  verarbeitet. 

QMorUS,  Gattung  der  Mornceatt^  rntcrfamilie  der  Euvwreatr.  Bftunie,  mit  xwei- 
Keilrg  nbweebsvJDden,  uugctheilten  oder  gelappten  Rlilttem  und  hinl^lligcn  Neben- 
blJtlteru.  IHe  IntlMrescenzen  achselstfindi^ .  1-  oder  'ihfluslg,  die  niännliehen  vcr- 
lAngert  und  eylindriärh  ,  das  Perlgon  vierthuilig ,  mit  4  Anthereu  uud  rudimen- 
tlrem  Pistill,  die  weibliehen  eift^rniig  »der  Ijlnglich.  das  Perigou  fast  4blfltterlg 
mit  einem  '2  median  stehende  OHlTeli^chenkel  tragenden  Pistill.  Die  mit  floischigem 
Exocarp  versehenen  steinlrui^htarti^en  Fruchte  bleiben  durch  das  tietscbig  werdende 
Perigon  xu  einer  Hanimelfrucfat  vereinigt. 

1,  Moru»  alba  L.,  weisser  Maulheerba  nm ,  mit  rttndlich-eitt^rmigoa, 
ungetbeUteu,  oder  stumpf  3  -ölappigen .  ungleich  gesagten ,  oberaeits  glatten, 
untoreeits  spUrlich  behaarten,  dUnntiiluti^n  BlAttern.    Die  weiblichen  BlQthenstlnde 
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siod  meist  so  lang,  wie  Ihr  Stiel,  die  Narben  vrm  feinen  Köckerchen  rauh.  Pracht 
weiBsUtih.  Heimisch  ia  Ofttasien,  einige  VaricläteD  auch  im  nördlichen  Indien; 
er  ist  um  die  Mttte  des  lö.  Jahrhunderts  nach  Italien  gebracht  und  outtivirt  ,  da 
soioti  BIflttor  %orzu^sweisv  die  Nuhruntr  der  8eideuraup«u  btldou ;  er  hat  seit  dieser 
ICeit  den   viel    tJiager  liekaiinti'n   ric)iw;[r7.en  Maulbeerbaum  fast   verdrängt. 

Die  KrOchto  dieoeu  al»  Heilmittel  bei  Ilaluleidon  ^  femer  werden  Wurzelrinde 
und  ßtiltter  io  China  medieinisch  bonutat.  Das  Hubs  ist  von  Drechslern  selir 
gesucht. 

2.  Morua  nigra  L.  Blfttter  derb,  oberseits  ranh.  Weibtiebe  BlUthenstflnde 
sitzend  oder  viel  iSujrer  wie  ihr  Stiel.  Narben  st-bwarzviolett,  Frucht  rauhhaarig. 
Wiihrschuiulifh  iu  leersten  heimiiicb.  »Udlicb  vom  scbwarzuu  uud  caspiächen  Heer. 
Weit  lAnger  wie  der  vorige  zur  Seidenraupenzucht  cnitivirt,  obschon  die  mit  seinen 
Blättern  gefutterten  Raupen  eine  weit  weniger  gute  Seide  geben  sollen.  Karl  d.  6. 
befahl  R4>.bon  Kl^  den  Anbau  auf  den  kiiiserÜchen  Gütern.  Von  dieser  Art 
stamiiit- II : 

Fructus  Mori  recentea,  Baccne  Mororum,  die  If au  1  beeren  (franz.  !tlures, 
engl.  Mulberryg],  Sie  sind  eirund,  circa  2cm  lang,  kurzgestielt,  jedee  Stcln- 
frtlchtehen  verkehrt  eif<')rmig  und  tätigs  der  Ränder  der  .schwarzen ,  mit  puqiur- 
rothem  Saft  erfüllten  Perigonblatter  behaart.  Sie  enthalten  84.71  Prooent  Wasser, 
9  Prooent  Zucker.  1.86  Procent  PflauzensSureu,  0.30  Procent  Kiwoiss.  2.0.3  Proeent 
Pectin  etc.,  OJu  Proeont  Asche.  l.'2b  Prooent  Cellnlose.  OlficinoU  in  der  Ph. 
Hang.,  Hclv.,  Dan..  Ross.,  Helg.,  Brit..  Cod.  med.  Sie  dienen  zur  Bereitung  von 
Syrupujt  Mororum  (Ph,  Hung.,  Hnss ,  Dan,,  Brit.,  Helv,,  (Üod.  med.).  In  Griecben- 
laod  bereitet  man  aus  ihnen  ein  Getränk. 

Die  Wurzelrinde  wird  wie  vom  vorigen  als  Purgans  und  Anthelminthioum  benutzt. 
Das  llolz   ist  ebcnfallH  sehr  brauchbar. 

3.  MoruM  rubra  /,. ,  mit  herz-eifßrmigen ,  zugespitzten,  ganz  uder  fast 
Slappigen  Blättern,    wird   in  Nnril.irnerika   Imnützt.  Harliricli. 

MorveaU'SChe  Räucherungen  hiesaen  die  alsFumlgatinCblori  furtior 
und  Fnmigatio  Chlori  mitior  (s.  Bd.  IV,  pag.  447)  fHlher  gebräuchlichen 
Cblorräncheru  ngen. 

Morveum  von  TMerarzt  Barth  (in  Marburg  in  Oesterrcich)  ist  (nach  Hager) 
eine  Mischung  aus  :^2  Tb.  Wasser,  12  Th.  Spiritus,  2  Th.  Chlorkalk  and  1  Th. 
Ultramarin. 

Mosaisches   Gold  =:  Musivgold. 

Mosandrum,  ein  im  Samarskit  von  Smith  aufgefundenes,  neues,  nodi  sehr 
wenig  gekanntes  Metall. 

MoSChatin.  v.  Planta  fand  in  der  Ächülea  moschata  Jaoq.  neben  dem 
Bitterstolf  IvaTn  zwei  alkaloidartige  Krvrper,  welche  er  mit  deu  Nameo  AclJlleTn 
und  Moschatin  bezeichnet.  Zur  Darstclliing  dieser  letzteren  wird  das  wäsHcrige 
Eilract  der  Pllunxe  mit  absulutecu  Alkohol  ausgejsogeu.  Vorsetzt  man  den 
Destillationsrflck stand  der  alkoholischen  Kßsung  mit  Wasser,  so  f%llt  das  Moschatin 
in  rothbrauuen  Flocken  aus.  Ks  wird  zur  Reinigung  von  Neuem  mit  absolutem 
Alkohol  aufgenommen  und  mit  Wasser  gefllUt,  welche  tiperation ,  wenn  nftthig, 
laehrmals  wiederholt  wird. 

Da«  Moschatin  ist  ein  brannrothea,  aromatisch  hitter  schmeckende»,  in  Waaser 
kann),  ziemlich  gnt  in  absolutem  Alkohol  l^isliehes  Pulver,  das  auf  dem  Wasser- 
bade unter  Wasser  schmilzt.   V.  Planta's  Aualyse  führte  zu  der  Fonnel  C„  Hf,  N0-. 

il.  T  ho  ins. 

Moschus.  Das  Uosehusthier  tider  Bisamthier,  Maachus  moacftiferua 
L„  ist  ein  zur  Ordnung  der  Paarzeher  (Artiodacttfla}  gehörendes,  den  Hirschen 
■od  Zworghirschen   verwandtes,    unserem   Reh    nicht  unähnliofaes,    aber  nicht  ge- 
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hAmteB  SAo^tfater.  da«  im  Rochgebir^  HittelAaieni«  von  Tibet  bta  Sibtiiea  Ter- 
breittt  iflt.  Pharm akolopscb  wicbii^  ist  oar  da«  dureh  bnnerartig  entwiekelto 
Bekzfibnc  cbarakterisirte  MSnnchen,  dma  an  der  roterfllcbe  des  Abdomen,  10  bi» 
lirra  hinter  dem  Nabel  and  2 — 3cni  vor  der  Kuthe ,  einen  als  Moscba»- 
beutel  btjzeicbuften  drtlcifren  Behälter  hat.  welcher  ein  darth  höchi^t  penetranten 
and  lange  battenden ,  nirht  fQr  Jedermann  angenehmen  Gcmeh  ansgezeichuetei 
Prodnet,  das  unter  dem  Namen  Bisam  oder  Moschus  bekannte  kostbare  Arznei- 
mittel einflchliu8Ht.  Der  Moscbns  ist  ein  dem  Cafltoreum  fg.  ßd.  U,  pag.  669) 
analoges  Seeret.  da-t.  da  die  Oeffhaog  dos  Canale«,  welcher  in  die  Höhle  des 
MoschasbeateJH  fElhrt,  unmittelbar  vor  der  OcfTnung  der  Vorbaut  liegt.  hOehat  vahr- 
whoialieh  in  einer  allerdings  bisher  nicht  ganz  aufgeklärten  Beziehang  zu  den 
Oedchleehlaeinrichtnngen  (rerranthlich  Anlockung  der  Wabchen  dureh  den  Flieelutoff) 
steht.  Üb  dasitelbe.  von  be^ondereD  Drtlsen  oder  von  der  den  Mosehusbeatel  inner- 
lich tiberziehenden  eingestdlpten  Haut  geliefert  wird,  ist  streifig.  VorzugsweiBe 
zur  Gewinnung  dieser  Substanz  werden  die  meist  vereinzelt  vorkommenden  und 
nur  im  Herbste  sich  zu  Itudeln  äammvlndeu  Musebusthiore  auf  der  Jagd  erlegt 
oder  in  Schlingen  oder  Fallgruben  gefangen ;  doch  sind  anch  der  dichte,  in  Bezug 
auf  seine  Färbung  sehr  wechselnde,  rothbraane,  dunkelbraune  oder  gelbe  Pelz  und 
das  Fleisch  nicht  ganz  ohne   Hedeiitnng. 

D<Tr  durch  die  Behaarung  dvs  l'uterleibea  beim  lebenden  Thierc  völlig  ver- 
deckte MoHThnsbeutel  wird  den  erlegten  Thieren  mit  der  d.izii  gehr'rigen  Baucb- 
baut  akbald  aUHges*:-hnittcn  und  au  der  Luft  oder  auf  beisjsen  PIntten  getrockool. 
In  diesen  Beulein  eingeschlomen ,  gelangt  der  Moschus  dann  iu  den  Handel  und 
bildet  den  sogenannten  Moichua  in  ve«tci^,  der  früher  von  den  Pharmakopoen 
für  die  A|tolbekeii  obltgatoritirh  gemacht  wurde,  weil  man  dadurch  die  Verfäl- 
schung des  theurfn  »cdiciciK-ntii  verboten  zd  können  glaubte,  ein  Glauben,  der 
allerdings  vollkumtncn  unrichtig  ist,  da  die  Itloscbusboutel  häufig  genug  schon  im 
Vuterlaade  des  Muscbusthierus  geüflnet  werden  und  der  Inhalt  verfälscht  wird. 
Nach  Angabe  einzelner  Drogisten  sind  von  den  auf  den  europäischen  Continent 
gelaogendcu  Moscbiisbeutoln  iutudc8tcus  8 — 10  Procent  verfälscht,  nach  Anderen 
mind  sie  sflnmitJich  gi^Oiliict  gewefen  und  die  Ränder  dann  mehr  »der  weniger 
kanstlicfa  wieder  zusammengeleimt  oder  auch  geradezu  mit  groben  Fäden  wieder 
zusammengenäht.  Nach  dem  dentirhen  ConHuLatslicrirhte  aus  Bhangai  kommt  voll- 
släudig  cHiler  Moschus  kftum  noch  in  den  Handel,  Die  Iwfste  Waare  enthält  nur 
.*>() — 60,  der  meiste  Moschus  nur  30  Prucont  wirklichen  Muschus.  Die  Verfälschung 
wird  mit  solcher  Kunstfertigkeit  geniacbt.  A^m  ihre  Entdeckung  sehr  ütchwer  wird. 
8ie  geacbicbt  in  vielen  ?'Slleu  so,  da^s  man  dem  Beutel  einen  Theil  des  Moscfaiu 
entninimt  und  diesen  durch  werthlos«  Gegenstände,  wie  geronnenen  RInt  (ob  vom 
HoBehoBthiere  selbst,  wie  vielfach  angegeben  wird,  i«t  nicht  zu  erweisen),  Flelsch- 
fasem.  Mehl,  Oelkuchen,  Hamen  von  Legumintisen,  Kaffeci^at?.,  Tabak,  Vogolmist^ 
zcrrielienes  faules  Holz,  Papier,  Ledersiuckchen,  Saud,  Zinn<iber,  Uleischrot,  Catocbu, 
Asphalt  ersetzt.  Häuiig  fmdeii  •«ich  in  verfiLlscbten  Beuteln  starke  Ei^urescenxen 
von  Ammoniumcnrbonat,  .Manche  fremde  Körper,  wie  Spelzen  von  Gramineen,  sind 
wohl  zufällige  Beimengungen,  cheuHO  die  einzelne  .Male  getroffenen  Conoremente 
«Präputialsteine?).  Ma«  weiss  übrigens  die  die  Beutel  schwerer  machenden  Gegen- 
tttände  auch  ge^ehiekt  durch  den  Canal  oder  zwischen  tlio  Häute  selbst  einxufflhroti. 
Mit  Sjtiritns  ausgezogene  Beutel  kommen  ebenfalls  vor.  Auf  (irund  hiervon  ist 
daher  im  dcutscbon  Keicbe  von  dorn  AIosc/iu»  in  ce»icis  abgesehen,  und  das  den 
Inhalt  des  Beutels  ausmachende  Beeret  bildet  jetzt  die  frflher  als  sogenannter 
}fiMchu3  ex  vtsici*  nicht  In  den  Apotheken  zugelassene,  oflicinelle  Droge.  In 
anderen  Staaten,  z.  R.  England,  wird  der  Muichun  in  venicis  noch  von  den  Phar- 
makopoen vorgcHch rieben  ;  doch  ist  die  Znlatunng  des  ^fo■1chu^  ex  v^idci»  uniso- 
mehr  empfeblenswertb,  als  der  frisch  aus  den  Beuteln  geuommene  Moschua  flioen 
weit  weniger  feinen ,  stark  ammoniakalischen  Geruch  besitzt ,  als  der  «nsaeriuUb 
der  Beutel  auflMuwahrte. 
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Der  für  die  Pharmaeie  allein  wichtige  Moschus  ist  der  aus  China  zu  uns 
kommende  tibetanische  oder  Tonkinmoschus,  Moschus  tibttanus  a.  ton- 
fjuinenats,  der  thatskchlieh  zum  Tbeil  aus  Tonkin ,  zum  Tbeil  aus  der  Provinz 
Szechuan  stammt.  Die  Beutel  sind  schwach  plattgedrückt,  stumpfkantig  rundlich 
oder  länglich,  mitunter  selbst  bimförmig,  höchstens  bis  4.5  cm  lang,  bis  4  cm  breit 
und  1.5 — 2  cm  dick  und  zeigen  eine  convexe,  behaarte  und  eine  etwas  kleinere 
flache,  mitunter  etwas  concave,  unbehaarte  Fläche.  Die  convexe  Seite  zeigt  auf 
der  Höhe  zwei  kleine,  oft  mit  blossen  Augen  nicht  bemerkliche  Oeffnungen ,  von 
denen  die  eine  in  das  Innere  des  Beutels  fährt.  Die  Haare  sind  in  der  Gegend 
dieser  beiden  Oeffnungen  dünner  und  feiner  und  wirbelartig  gestellt,  sonst  ange- 
drückt, nach  dem  Umfange  zu  heller  oder  weisser  und  in  der  Mitte  abgeschnitten 
(abgeschoren).  Unter  der  braunen,  behaarten  Haut  folgt  zunftchsc  die  von 
dieser  leicht  trennbare,  aus  zwei,  den  Sack  kreisförmig  umgebenden  Faserschicbten, 
zwischen  denen  man  häufig  noch  Reste  des  Penis  des  Mosch usthier es  antrifft,  be- 
fliehende  Muskelhaut,  dann  die  Jiusserste  Haut  des  eigentlichen  Moschus  beuteis, 
dessen  Wandungen  aus  mehreren  Schichten  mit  Muskellage  und  Gefössen  gebildet 
werden  und  dessen  Innenfläche  mit  kurzen ,  maschenartig  verbundenen ,  vorsprin- 
genden Hautleistchen  dicht  besetzt  ist ,  in  deren  Zwischenräumen  je  zwei  oder 
mehr  braunrftthliche,  ovale  Drüschen  Hegen,  die  die  Absonderung  des  eigentlichen 
Moschus  besorgen  sollen.  Dieser,  der  angeblich  bei  Lebzeiten  des  Mosch usthieres 
von  salbenartiger  Consistenz  und  braunrother  Farbe  ist,  bildet  im  getrockneten 
Beutel  eine  zum  Theil  locker  krümelige,  zum  Theil  aus  Stecknadelkopf-  bis  erbsen- 
grosaen ,  mehr  oder  weniger  rundlichen,  mit  dem  Messer  leicht  zu  schneidenden, 
auf  der  Schnittfläche  matten  KlUmpchen  und  Körnern  von  schwarzbrauner  oder 
röthlichdunkelbrauuer  Farbe,  bitterem  Geschmacke  und  dem  bekannten  Gerüche, 
bestehende  Masse ,  die  einen  sehwachen  Fettglanz  zeigt ,  aber  nur  in  frischen 
Beuteln  etwas  schmierig  ist,  Mikroskniiiscli  lassen  sich  weisse  und  braune  Körnchen 
von  unregelmässiger  Form ,  Ocltröpfehen .  Epithelien  und  Haare  (welche  von  den 
den  Moschuscanal  umgebenden  Haarbüscheln  herrühren)  unterscheiden.  Auf  Papier 
gibt  der  trockene  Moschus  einen  braunen,  wenig  zusammenhängenden  Strich.  Das 
Gewicht  der  tonkinesischen  Moscliusbentel  beträgt  15.0 — 45.0  g;  der  Preis  beträgt 
für  100g  etwa  260  Mark.  Die  gegenwärtige  Originalpackung  besteht  in  länglieh 
viereckigen  Pappküsten  von  etwa  20  cm  Länge,  i» — 10  cm  Breite  und  Höhe,  welche 
innen  mit  starker  Bleifolie  gefüttert ,  aussen  mit  starkem  Seidenstoffe  überzogen 
sind.  In  jedem  liegen  etwa  2ö  Moschusbeutel,  welche  einzeln  in  mit  chinesischen 
Bildern  und  Zeichen  bedrucktes  Papier  gewiekelt  sind.  Eine  grössere  oder  geringere 
Zahl  derartiger  Kästen  werden  in  einer  mit  Zink  ausgeschlagen  an  Holzkiste  ver- 
packt und  mit  den  Postdanipferu .  auf  denen  sie  in  den  für  Werth gegenstände 
bestimmten  Räumen  aufbewahrt  werden,  nach  Europa  geschickt.  Der  Export  aus 
China,  der  hauptsächlich  von  Shangai  utid  Canton ,  ausserdem  von  Tsin-tsin  iu 
geringem  Maasse  vermittelt  wird,  beträgt  gegenwänig  im  Jahre  gegen  1800kg, 
was  einer  Gesammtmenge  von  tJoOOO  MoHchusbeuteln  entspricht.  Vollständig  in- 
tacte  MoBchusbeutel  liefern   öO— (iO  Proeent   Moschus, 

Man  hat  den  tibetanischen  oder  tonkinesichen  Moschus  auch  als  chinesi- 
schen oder  orientalischen,  Mosc/ius  chinensis  s.  ort'entolis ,  bezeichnet, 
doch  haben  diese  Namen  Bedenken,  weil  e^  noch  andere  chinesische  und  orien- 
talische Moschusarten  gibt.  In  China  unterscheidet  man  neben  dem  Tonkinmoschus 
noch  Yünnan- Moschus,  der  aus  der  chinesischen  Provinz  Yünnan  kommt  und 
in  Japan  sehr  geschätzt  ist,  aber  nicht  ganz  in  dem  Preise  wie  der  tonkinesischo 
steht,  jedoch  einen  feinen  Geruch  besitzt;  die  Beutel  sind  fast  kugelrund,  sehr 
dickhäutig,  voluminöser  als  die  Tonkinmoschusbentel,  so  dass  nur  10 — 15  in  eine 
Kiste  gehen.  Der  Inhalt  ist  gelbltraunlich,  mit  einem  Stiche  in's  Röthliche.  Dieser 
Moschus  wird  meist  in  China  selbst  consumirt  und  wenig  exportirt.  Man  hiit 
Übrigens  ausserdem  noch  unter  dem  Namen  Taupi  (Tonkin  Taupi  und  Yünuau 
Taupi)    zwei    Sorten    Moschusbeutel    von    3 — 4  cm  Durchmesser,    an    douea.   «^x«. 
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Hmat  and  MuHkelhaiit  Hicli  nicht  finden.  Uicai!  .Sorten  gvltcn  alx  HOSiusr- 
Ceter  Di)t«rlie?en  aber  ^erade^m  und  vielleicht  noeb  mehr  als  der  ton- 
Mo«vhiu  der  Vi^rntliicliuiLjf. 

Ei  fürt  noch  einxelne  Arten  Moftubus  in  Beutt^ln,  welche  nicht  aas  China 
H^tT"**^  Am  meütcD  im  MutiduHst  der  i^u^fiiaiiute  kHba  rdl  nisehe  Mose  h  us, 
Matekaia  cahardinus  (so  |i;enantit  vun  KjibiirKa.  der  Rezeirbtiiing  lim  Mosuha«- 
Ikieret  am  Jenisei),  der  auoih  russisehcr  ndor  sibirisehür  Moschus,  M. 
roaw'cm  9.  nbtncuM,  gonunnt  wird,  weil  er  nut*  Huatiland  zu  nnn  ^^langt.  An* 
gabttch  ^bt  die»e  vom  Altaig'ehir^  stAminende  iSnrte  auch  theilw<>i'<e  nucb  Cbiiin. 
wo  man  ilun  durrh  ZiiHanimtütbriitKC'U  mit  TuDkiumoxchus  den  richtlgfln  Mii<ichu<- 
genieh  ertbeilen  soll.  Nituh  Kuropa  ^e.hen  iilhrlidt  etwa  '250  k^.  entspre<>bead 
10- — 13000  Itcnteln.  Die  VerpackiitiR  j^twchieht  ih  verlötheten  BIwhkätttefi  von 
3 — fik^  Inhalt,  wolebe  wieder  iu  llolzkiatßu  eingesetzt  sind.  Der  Preis  ist  S  bis 
4  Mal  »t  niedriff  wie  dt<rjeni}?t'  dert  Titakiuiiioriehua.  Der  ei^^etitlichij  GertiL*b  de» 
kabardlniRphen  Moscbua  ist  mehr  urinn«,  dem  ('astnreiim  niiri  l'ferdcsehweiss  Ähn- 
lich, und  die8cr  Mugchus  daher  KulbstverKtitniilieh  um  duu  Apulhekun  iiu>^eschlo84eu. 
Die  Hoiitel  ftind  weit  [^rO.s^er,  tfln^Hnh  ,  me^ittt  blmenRlrmi^  nder  nach  dem  einen 
Ende  zu^üpitxt,  d;il>ei  sehr  i>]:itt  und  die  nicht  beUnurt«  Fläche  >;e1b1iraua.  derb- 
faltig  oder  runzelig:  die  Haare  jiu  der  cunveien  Klileh«  lAnger,  mitunter  2.5cm 
lang,  BilberfafWn  uder  brftunlich  .  hfluliK  aber  auch  nach  dem  Haode  zu  abgo 
achoren  uud  dem  TunkinmusK^hu»  iLhnlicher  ^''i-m.-ieht.  Der  Mosch iiacanal  liegt  nicht 
so  eentral  wie  bei  den  Tonkinbeuteln.  Die  Mnsehussiibstanz ,  welebe  lÄ.O — 3O.0 
betrügt,  bildet  eine  mehr  Halbeuarlige,  kuelliare  ManAO  von  hollor  brauner  Karbe, 
nicht  kCmig,  in  alten  Beuteln  ist  sie  last  pulverig.  Auf  Papier  gestrieheii,  erzeugt 
»w  einen  hellereu  Strich  als  der  ToukiurouAchus.  Mau  hat  diese  8orte  von  eiuer 
besonderen  Art  der  Üattuug  Moschus  (M.  sthiricus  n.  altaicusj  abgeleitet;  doch 
ist  dies  fraglieb. 

Kin  dritte  Sorte  int  der  Aflsamnioschus  oder  bengalisehe  Moftehns, 
der,  in  Silrbeu  verpackt,  die  iu  Holz-  oder  BleL*likflKt«n  elngeBcblotwen  .sind,  deren 
jede  etwa  '-'iiO  lleutel  onlbal(e».  in  den  enr'ipflisehen  Hjindel  konuiit  und  ku  l'ar- 
fUuieriez wecken  dient.  Die  Beutel  sind  wenig  von  den  tonkine*isiehen  verschieden ; 
die  QrOwe  variirt ,  doch  sind  die  Aiuiatnbentel  de»«  HandeU  lueint  selbst  gm^ser 
als  die  kabardiuischeu,  fast  kugelig  oder  von  der  Form  eiiie^  abgestutzten  Kegels, 
manchmal  ist  noch  ein  ziemlich  ttetrMi^htliebeit  ^tttck  ßaiicbbaut  vorhanden.  Auch 
Awambcutel   kuuunt'U  cri'ilTnot  vor. 

Aus  dem  Handel  ver«oh wunden  i-tt  der  von  Martids  beaebriobene  hueha- 
rische  Moschus,  aus  kleiocu,  etwa  wallnussgrcssen.  fast  kugeligen,  nur  «iiar- 
aam  mit  röthhehbraiineu,  kleineren  und  weicheren  Haareu  besetzten  Beuteln.  Der 
MiisehuR  di(wer  Meute!  dilTerirt  weni?  vom 'r<>nkiniiin>iebH!^,  ir<t  aber  schwacher  von 
Geruch. 

Die  frtlher  an  den  Apotheker  gestellte  Forderung,  keiue  vorher  erniTneton 
Beutel  an;.uMrhaft'en,  Usst  sieh  nicht  uufrcchl  erhalten.  OenAhte  Beutel  enthalten 
keineswegs  immer  verßllsRhten  Inhalt  (MARTit's)  und  sind  nütunlor  da!)  Resnltat 
der  Bestrebungen,  die  bei  dem  Aussclineiden  des  MosehusbeotelB  eutstande&en 
Verletzungen  zu  repariren.  Sicberttr  deinen  nehr  pralle  AuafUllung  und  unehenes 
AiiÄSflhen  der  Beutel  auf  Vortftlscbuug.  Verwerilich  sind  unter  allen  I'm-ttjtndcn 
sehr  weich  uud  feucht  auzufllhleude  oder  stark  ammuuiakaliseb  riechende  Beutel. 
Damit  Ist  einerseits  der  kabardinische  Moschus,  andererseits  aber  auch  der  bo^ 
nannte  Wampoomosehua  ausgeschlossen,  mit  dem  die  Chinesen  früher  bü- 
trflgeriKche  (ieschlifle  machttm.  }]g  ist  die»!  ein  Artefact  aus  zusammen gen.lhlen 
Hiiuten  de3  Mosebu^lbieres  In  der  Form  der  M<isi>husbentel,  angofllllt  mit  ge- 
trockuelem  Oebst'nblut,  Salmiak  und  l^tttasebe.  mit  etw.*is  Moschus,  meist  in  ein 
Stllek  Seideupapier  eingewickelt,  das  eiue  in  rolher  Farbe  ausgefuhrte  Aufschrift 
trJlgl.  Ein  llbnitehes  Product  kam  auch  stht  Moschus  aus  Rata  via  im  IiolUln- 
dtsrhen  Handel  vor.     Man  erkennt  die  kllQStlioh  bereiteten  Beutel    teichl  nu  dem 
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Fehlen  der  centralen  (Jeffniingeo  im  hetiaarten  Tbeile,  der  Abwesenhdt  der  Penis* 
rüste  and  der  nicht  wirhelmrtiyren  StoUunf?  der  H«are.  In  China  prUß  man  in  den 
(ini88handInnM:en  \mm  Rinknnfe  die  cehten  Beutel  in  der  Weise,  dus  man  mittelst 
einer -siUioriieu  Nadel  kluinc  Theilehuu  «ntninimt  und  hauptsäehlich  nach  dem  Ge- 
nicbe  heurtheilt,  und  »ortirt  die  für  den  Kxport  bestimmten  in  drei  verncbiedene 
Sorten,  von  denen  die  beesereo  anch  S4.rgftlifiger  verpackt  werden.  Wo  es  anficht, 
wählt  man  ovale,   volle,  ^ut  behaarte  Bentel. 

Die  ein^kauften  Mo»cbi)ft beulet  hcw.ihrt  man  in  trockener  Blase  eingebanden 
anf.  Zur  Kröttuuii^  i:ineä  BeuleU  schueidet  mun  diu  unbehaarte  Seite,  da  wo  »ie  in 
die  behaarte  l*:irtie  fllier^eht,  mit  einem  (»ch.irfeu  Kedenneiwer  auf  und  entleert  den 
Inhalt  durch  Auiikrntzcn  flbcr  tincm  ;(laltcu  Papierbogen.  Man  entfernt  d;iuu  mit 
einer  Pincette  die  Küulehen  und  Hfirohen,  welche  bei  dieser  Kri^fTnungswoise  sieb 
dem  MoiKhu»  iu  nicht  tiiihedeutendcr  Menge  zugesellen  und  bewahrt  den  Mu«chus 
in  gilt  eingeitchtos8onen  litiiH?etl)»8Rn  anf.  Kine  andere  Kntleernngiiweise  bcfttoht 
in  dem  Ein>trhlagen  der  trockenen  Beutel  iu  mehrfach  xumimmengeschlagouei  und 
bofenchtete»  FlicHspnpier  hl»  zur  ICrweirhung  der  fliiRBersteu  Membran,  die  man 
djuiD  vorsichtig  einschneidet,  wobei  man  sieb  hutet,  die  unmittelbar  den  Moschus 
umgebende  innerste  Haut  zu  verletzen.  Man  kaun  anf  die«e  Wei««  den  Mosuhu» 
im  Ganzen  herausheben  und  entgeht  der  Verunreinigung   mit  vielen  Haaren,    so 

,  dass  man  nur  die  ursprünglich  vorhandenen  feinen  braunen  Hiuire  und  die  H.'iule 
xn  entfernen  bat,  Uc  der  Moschus  noch  feocht.  so  troeknet  man  lim  dnrch  Eiu- 
hllllen  in  doppelt  gelegter  K^Ibvrblasc  oder  über  SchwefelsAure.  Totales  Aus- 
trocknen mit  Chlorc-ahünm  beraubt  den  Moschus  seinem  Oerui^hos.  Die  Aufbewah- 
rung sowohl  des  M'i»chuH  in  rtistd»  als  des  Moscbuspnlvers  geschieht  wegen  dos 
lange  anluftenden  und  starken  rieniches  abgesondert  von  den  tlbrigen  Medira- 
nienten  im  Verein  mit  den  zur  Dispensation  dienenden  und  mit  „Moschus** 
signirteu  (Ttenhilicu  ('Porzellanmörsßr,  lIomiAtTet,  Hornspatel ,  Kapseln,  Wage  und 
Gewichten)  in  einem  gut  »chliesHonden  Bleehka>tten.  Auch  die  bei  der  Zubereitung 
zar  Dispensation  u^thigen  Manipulationen  (Wjtgen.  Zerreiben,  Hisehenj  sind  Kwack- 
mftasig  nicht  auf  dem  Keeeptirtische  vorzunehmen.  Die  Aufl)ewahrung  des  Moschus 

'als  feine»  l'ulver,  ftir  sich  oder  mit  &»  Milchzucker  verrieben  ''Mo.^chits  »ncchdra- 
tus).  ist  nicht  zweckinftssig ,  da  dadurch  die  gcn'llartigu .  kürnige  BeschatTenbeit 
terwiacht  wird,  welche  ftlr  die  Erkennung  von  bexonderer  Bedeutung  ist.     Ringe- 

'kiiaft  darf  der  Moschus  als  feines  Pulver  nicht  worden.  Die  von  dem  Moschus 
entleerten  Beutel  kJVnnen  au  ParfUmeure  abgegeben  werden,  die  daraus  sehwflchere 
MoHi-hu-itinctureu  bereiten  Man  legt  sie  anch  in  WüHobe  als  Prilservatjv  gegen 
Motten,   wo  sie  25  Jahre  und   l.lnger  iliren  <torueh  beibehalten. 

MötchuH  ex  tvst'cüi    kommt    mitunter    aueh  direct    aus  China    in    zinnflhnlioh 

,gliozeDden,  mit  kunstlich  xusummcngclegtem ,  beschxiebeuem  Papier  atmrzogenen 
Rdnhsen,  hAuüger  vou  As.s:im  in  den  Handel.  Durchgjlngig  ntammt  der  Afo«cfiu»  ex 
fwV'M  der  Oflicinen   ans  den    in  Europa    crJjffuetcu  Beuteln.     Natürlich  hat  man 

■flieh  durch  sorgfSJtige  rntenturbung  mittelst  der  Lupe  und  des  Mikronkops  zu 
ttbcTZeugen.  dass  die  angekaufte  Masse  wirklich  aas  Moachusköruera  bostobe  und 
niebt  die  o^ien  angeführten  Helmengungea  enthalte  oder  ktlnstlieh  prfiparirt  sei. 
Nach  Mabkhau  wird  zur  Nacliahmuug  von  Moschus  ex  cesicts  nameutlich  gc* 
troekiietes  Blut  in  PastiMiform  und  in  KOrnehen  oder  grobes  Pulver  gebracht, 
auch  Leber  und  Milz  in  gleicher  Weise  zubereitet,  ebenso  gelrocWuete  Galle  mit 
der  Kinde  des  Aprikosenbaume»  xusamnuMigeknetet.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung, wobei  man  djia  Object  mit  Terpentin<>l  in  ddnner  Hcbicht  ausbreitet, 
wobei  echter  Moschus  ziemlieh  gleiehmäasig,  schollen a rtig ,  in  durchseheineadu, 
braune,  amorphe  Splitter  und  KKImpehen  zerfallt,  ist  umso  beaehtonswerther.  als 
die  chemischen  VorhftUuisse  wenig  aufgeklart  sind  und  Ix'aoudore  Reactionen  im 
Stiche  lasseu.  ['elair  den  RiiH'lüttotf  wissen  wir  mit  Bestimmtheit  gar  nichts,  seine 
Beaiehnngen  zu  den  wie  Moschus  riechenden  Ätherischen  f>)lea  gewisser  Ptlanzon, 
wie  be«ntndiTs  Mimuhis  moßc/nitun,    oder  zu  den  tlhnlich    auf  die  Gcrnchsnerven 
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wiriicndcD  ProducUD  der  Oxydati<m  vuu  Bvrimteiuul  mit  Salt>etersäure  sind  nicht 
feilpMtdlt.  Inlcre-c^nt  ist  d:iH  Verhalten  des  Hiech^tofTe-i ,  dx^a  er  bei  vMtiger 
AofitrockDUUg  tlcK  Mn^bu«  ganz  verschwindet ^  dagetrou  hei  BefeuubtuDg  wiodcT 
aoftritt ,  nnd  dnsi  der  Geruch  beim  Zuaaninieiimi'tchen  mit  sehr  verschiedenen 
Stoffiein  aUuininit  (-der  aufgehoben  wird.  S»Iche  sind  namonltieh  Melall^iilfate,  Gdld- 
M*hirefel.  Schwefeluiilch ,  ChiniusiLlfut  und  ChininbyiInK.'hl(>rat,  Kanijifer,  Scnffil, 
Mattrrknrn.  Auch  liier  Ktellt  aieh  heim  I^feitehten  mit  etvai  Ammonink  der  Gu- 
rueh  wieder  her.  Thierkobie  absorbirt  den  HieebstufT  %Mili)täadig.  Zii<atx  von  Kali 
zu  MoBchudlfisiingeii  verstlrkt  den  Geruch,  woraiw  man  irewhloi-äen  hat,  dass  die 
riechende  SubstJiiir,  pido  Ammoniakverbindung  ^ei.  \V:U!«eri;re  Destillate ,  die 
fibrigens  aueh  MoRcbuügeruch  zeigen,  enthalt«m  cvniitant  Ammoniak :  jedenfalls  tKt 
aber  ein  «tarker  Ammoniakfrenich,  ebeiiüo  wie  ein  fremdartiger  Gcriii-h  bei  Monchus 
CT  renieiA  ganz  unzullMig.  Nach  HiMP  soll  Moschus  hi«  zn  8  Proceiit  Ammouiuin- 
rarbonat  eotbatteo  kunoon,  withrcnd  Hageu  mehr  als  1.5  Prncent  fUr  verdllchtig 
ansieht.  Beim  Trwk neu  tlber  Öfhweleklnru  verliert  Most-hiw  10 — 14  Procent  nnd 
beim  Vcrawiben  liefert  er  6 — 8  i'roeent  Asehe.  Im  vorflllsehteu  Moschus  kann  der 
WaiRergehalt  auf  -3  Pruceut  und  mehr  steigen.  Die  Farbe  der  Asobe  floll  bei 
Zuniciigtiog  von  Khit  vermCtge  dct;  Kisengehaltes  mehr  mtblich  oder  gelblich 
sein.  Wafi«er  \(*9,i  vom  Moschus  mehr  iil.t  die  Hfllfte,  mituDter  selbst  ^  «  auf; 
SOproeeotiger  Weingeist  extrahirt  10 — VI  I*r<K'ent,  gewilRacrter  Weingeist  weit 
mehr;  ßenzin,  CbloroiVirm  und  TtTpcntiniil  nehmen  noch  weniger  auf.  Die  mit 
Waflser  und  verdUnntem  Weingeist  gemarhtea  Aunzflge  haben  eine  rr-thlichbraiine 
Farbe;  die^  FArbun^'  tliltt  meist  weit  heller  au9.  wenn  der  Morbus  mit  auderen 
organisrhen  Substauzen  verßllscht  ist.  I>ie  alteren  Aoalynen  haben  wenig  Wertli ; 
von  den  aus  Muschun  isulirtcn  .Stoffen  i  W-nch« ,  Cbolesterin .  Cak'iumpbo3[)ba(, 
ProtelniiDbstHnzt'n.  bitteres  Hurz,  I^eiiii,  Butter-  uml  Milehsjliiro)  hat  keiner  filr  die 
Wirkung  nder  fdr  die  Ilrstiuimiing  der  Kehtheit  He<lentiing.  WflsRorigc  LOsung  von 
Tonkiiimo^ichus  soll  mit  Sauren  aufbrausen  und  durch  Quecksilberchlorid  nur 
leicht  getrtlbt,  nicht  aber,  wie  »olcbe  ruu  russischem  Mo»ehua,  gefillU  werden.  Die 
weingeistige  Lt'isung  Irtibt  '«ich  Wi  WiiKwrzunjitz  wenig. 

Der  Mi)S('hue<  wird  als  »uregeudcs  Mittel  bei  Collups  iu  Eiuzelgaben  von  U.05 
bis  0.1  und  TagMgaben  von  ü.l — o.l,  als  krampfslillendpi;  Medic-inieiit  in  kleineren 
Dosen  gegeben.  Bei  der  Dispensation  in  Pulverform  sind  Waebskapsclu  eoDÄLint 
zn  verwenden.  Zur  Verthcilung  in  Uisituren  verreibt  man  den  Moschus  zweckmjta<ug' 
zunächst  mit  der  gleichen  Menge  Zucker,  setzt  '  j,,  Tragantgommi  hinzu,  cmulgirt 
dann  mit  dem  Srrup  der  Mixtur  und  cetzt  dea  Rest  der  FlUaeigkeit  zu.  Zur  Be 
freiuug  der  MNnde  von  dem  nach  Anfertigung  von  Moschusmixturen  ziirückhlei- 
liendcn  Gerüche  dient  eine  kleine  Prise  Chiuin  mit  etwas  SaUsäure.  Zu  lülucher- 
palvorn  ist  wegen  des  starken  GeruchRüi  Moscbns  nur  in  hOchst  geringen  Mengen 
ZD  verwenden. 

Da»  einzige  ofücinelte  Prilp^'irat  ist  gegenwärtig  die  durch  Maceration  mit 
:iN  2b  Th.  Spiritus  und  Wa^er  darge$.tente,  rotbbraune.  intensiv  nach  Hi>»cbus 
riechende  Tincturn  Afatrfti.  In  Frankreich  wird  sie  mit  i^O"  Weingeist  darge- 
stellt. FrQhcr  war  eine  EmaUioii  mit  KosenwHswr  (1:250)  aU  Julaptum  mosc/ta- 
tum   j».   .Xft'jcturn   mnaehntn  gebrauchlich. 

Ueber  Most-Iw  amt^riconus  <.  Fiber,  Bd.  IV,  pag.  344.      Th.  Huit^mano. 

Moschus,  künstlicher,  entsteh^  wenn  Bernstein  mit  Salpetersäure  behandelt 
wird,  indem  da^  Gxydationsproduct  moschusartig  riecht. 

MOSChuSblUthe,  volkiith.  Itezeirbnun^r  für  Mncix.  —  Moschuskraut  i^t  U«rba 

Man':  ;uu-!i    Aihsj-n   inoschutfllinn.   —    MOSCNuSWUrzel    i«t   Uttdlx  S'tmh»lt. 

Moschusgeruch  absorbirende  .Stoffe  sind  Fenchel,  Sec4iU  comutum,  Cbiuiu- 
Bulfal,  GerliKlüff  enihatteudc  Stoffe,  saure  Frnchtsflne,  welche  jedoch  auch  mitunter 
im  i^tich  lassen. 
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MoSCOVade  —  Hr.li7iipkpr.   —  f».  untpr  Zuckor. 

Most.  Mostverbesserung,  Mostwage,  e.  Wein. 
Mostrich.  ».  Senr. 

La  motte,  lit-panement  Is»re  in  Frankrt*iL'h,  befliut  zwei  boisee  (60*)  ko*>h- 
ealzreicbe  Qutilleu.  Die  Source  de  I&  I>ame  enthill  Na Cl  3.747,  die  Souroe 
da   Toits  4.0T.t   in    lOOO  Tli. 

Mottenblume  ist  Gnophalmm  arenarium.  —  Motterikraut  beletiten  Arten 
Toii  CJtenojMiiiium  iBotrys) ,  Onaphaftum ,  Lfdum ,  MeWotus ,  yeröoscun 
(ftlattnriit  l    und    Pntschonli. 

MOttenmittel.  Mottenessenz  (Mottunspiritu»,  MotUMitinctur)  iHt  ciai'  Mi^tchuu^ 
ktift  5  Tb.  Pfit^ftouliöl,  20  Tb.  Xajthtali'n.  25  Tb.  Cat'boh.'iiti-e,  M)  Th.  Kampßr. 
60  Tb.  Terpentinöl  nud  850  Th.  Spiritus.  Di«  Kssenz  wird  auf  Füosspapier  jte- 
'go68eo  lind  diesem  zwischen  die  zw  conHervircndfln  Pftlü-  oder  WollejrejjeuHtSnd« 
f^ele^t.  —  Mottenpapier:  Man  t^cbmilzt  r»0  Th.  NaphtaÜH.  25  Th.  G^rbohiiure 
lind  25  Th.  C''r''.^i»  zusammen  und  trinkt  mit  di>r  hpitwen  Maiwe  gewöhnliches 
OoDceptpapior  nach  Art  des  Wachspspier».  Oder  (ohne  N'nphtaün) ;  Man  Rffhmiljtt 
je  200  Th.  Paraffin  nnd  Stearin  ziiaamnii-'n ,  Mtzl  100  Th.  Cnrfttxhthtrv  und 
30  Th.  Kampfer  hinzu  und  vermhrt  damit  wie  vorher.  —  Mottenpulver: 
Oeniiflch  au»  l  Th.  Saphtatin  ,  1  Th.  Kampfer  und  '2  Th.  InsecteHj,ult!cr\ 
(idPF  1  Th.  Copsicuiiiputver ,  1  Th.  Kämpfer  und  2  Th,  Jnnectenpulver  \  oder 
1  Th.  Cnpsicum  putvfr.,  4  Tb.  NnplUalin  und  .*>  Th.  ftmectenpuluer.  —  Motten- 
SpecleS  :  Man  niiacht  2  Tb.  ihrba  Patchoidi ,  2  Th.  Ihrha  L^Hi  palustris  und 
1  Th.  Kampfer,  fein  gc^lmitten,  zosammon  und  besprengt  die  Specios  mit  einer 
LRäuuK  von  Napbtaltn  in  Spiritufi.  Oder:  I  Th.  Patchoidikraul ,  je  2  Th.  fio8mnrin, 
Tli>imxan  «nd  Sfilhd.  hesprflnjTt  mit  einer  Ln.<tunj!;  von  2  Th.  XaphlfiHa  in  h  Th. 
i^piritu^^  der  man  noch  etwas  Mirfmn'-Hsem  zusetzen  kann.  Die  Mottenspwie* 
werden  in  Leinwauda.lckrht'n  i'in^'enHTit  und  die«f'  zwiachen  die  zu  oonservirendoii 
(iegenatAndc  gelegt.  —  MottenspiritUS  nmi  Mottenttnctur  =  Moftenetmem ;  nta 
Mrittfutinctur  gibt  man  wohl  aueh  eine  Tiuctur.  au*  1 'Vh.  CapaicHin ,  l  Th. 
Kampfer  und  10  Th.  Spiritus  bereitet.  —  Mottentod  von  MaCKS,  ».  Bd.  11, 
pa?.   2dr>.  6.  Hofnaan. 

MOttramlt.  tin  vnrwlefrend  au»  Blei-  und  Kupfervanadat  lH>jttohendeA  Mineral. 

Mouches  de  Milan,  MnlUnder  .Spanit^ehriietrenpflaüter.  bestehen 
aus  eitK'Ui  runden  Stfii'l;  i^ehwnrxeu  ^eideoätoffen,  in  desflen  Mitte  nnjrel'ühr  0.5 ;; 
Emptaatrtim  Cnnfhnridum  perpetuuni  aufgedrQckt  sind.  — &.  diesen 
Itrtzteron  Artikel,   IM.  IV.  pa?.  24. 

Mouches  VOlanteS  fMuxcae  voUtmU«.^).  MikrosknpiHßh  kleine  Fnrmelemcnle 
(ZellenKruppen  1.  die  ."dch  im  Olankörpor  der  meisten  Augen  vorfinden,  werden  dem 
«Je  beherbergenden  An^e  dadurch  siehtbar,  dans  nie  einen  Sehatten  auf  die  Netz- 
haut wt-rfe.n.  Da  daa  Ange  gewfihnt  ist,  alle  Krrefcnngen  seiner  Retina  auf  flnaBon«. 
Objecte  zu  beziehen .  8<'  werden  aueh  die  auf  die  Netxhant  geworfenen  St-hattcn 
naeh  auaxen  (v'^r  dH8  Auge)  prnjicirt  und  ah  dunkle  vur  dem  Aupre  «cbw^bende 
KArperehen  wahrÄenoninieu.  Die  Moucfien  vo/antejt  sind  sehr  leicht  »iehtbar  beim 
Blick  naeh  einer  ^leiehmasnig  beCeuchteten  Flitehe ,  z.  B.  dem  Himmel  oder  beim 
Blick  In  das  .Mikroskop,  sofern  man  von  unten  her  b'  Iruchlet  uud  kein  Object  einge- 
stellt hat  Am  bebten  kann  man  ibre  ?'omien  und  Ki^enRrhaften  studiren.  wenn 
n>an  durch  ein  ^ehr  enge)*  Loch  in  einem  KarteublBttt*  nach  dem  Himmel  sieht. 
Ihre  Formen  «ind  uti-n'nietn  vernehicden ;  wOir  luiuli^;-  prilarntireu  »ie  »ich  nh 
reihenweise  angeiirdnete  Rinjri'lehen  (l'erlenschnilret.  deren  jedes  eine  dunkle 
CoDtour  und  ein  hellei^  Centruui  bat;  nieht  selten  sind  die  Rinfrclebcn  noch  xu 
mehr  nnregelmflafligen  llRufehen  groppirt.  Seltener  orAcheinen  sie  aU  breite,  dnreh 
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iwei  dunkle  Liuien  bc^renite  Fsscro.  Rückt  man,  vitbrend  die  Mönches  im  Ge- 
neliUfelde  dnd ,  nach  oben ,  so  steigen  sie  auf,  uio  sieb  dano ,  wenn  das  Aug« 
xnr  Hube  ^kommen   int.   wieder  langsam  heraltzuR4>nken, 

Versiicbt  man  es,  den  Motit^be^  mit  dem  Blicke  zu  folgen,  so  veieheo  sie  nach 
jeucr  Riebtun;?  bin  aui«,   aacb  wcIcIrt  man   den   Blick  jrowendet   bat. 

Ihrer  UewegHebkeit  und  diiokeln  Cnntoiirirang  verdanken  >>ie  den  Namen  der 
r,6iegeadcn  Macken". 

Sie  kommen,  wie  .erwilhnt,  In  den  meisten  Augen  vor  und  »ind  deabalb  nicht 
aU  kraokbarto  Ersebcinuug  anlzufasHen.  Kurzsichtige  sehen  gewJ^bnllch  d'iv  Mow-fiett 
vofantfs  .im  leichterten  nnd  in  ^{Isserer  Menge ,  als  NormalHichtige.  Sie  becin- 
trüchtigen  da»  8c1j^erni<>gen  nicht,  sind  so  klein,  dass  sie  nipht  einmal  mit  dum 
AugeoRpiegel  rticbtbar  sind  und  werden  nur  fllr  bypochondrittcbe  Gemfltber  Ver- 
anlassung KU  den  abcuteiiurlicbsten  Bcnirchtungcn  ThaCsAchlicb  sind  die  Mouches 
vollkommen  la-lan^lo)«. 

Inders  kommen  aucli  pathi-logische  Glii8k<1rpertrflbungcu  vor,  die  jedi>ob  wegen 
ihrer  Grßsse  als  dtinkle,  au  dem  Auge  schwebende  Wolken  i-rschrinen  ,  die  i^th- 
schitrte  herabsetzen  und  vom  Arzt«  mit  dem  Augenspiegel  gesehen  werdea  können. 

Mountain-Sage  iHergSalbci)  beisst  das  Kraut  einer  Arfemisia  aus  den 
RcH'ky   Mi';ihi:iitis,    lickauntcr  als  Si  erra- Sa  I  v  ia  i's.  d.). 

MoUSSiren  (Aufbrausen,  Sebfiumen)  tritt  dann  ein,  wenn  unter  Druck  in 
FiBaBigkeiteu  ge!r>Ht(-  O-tsp  plötzlich  des  Druckes  entbehren  und  nun  in  feinen 
BAnben  entweichen.  L>n8  Moussircn  ist  zu  )M;uhacbten  bei  künstlichen  und  vielen 
natflriicheu  Miueralwns:^ern,  beim  Bler^  beim  Champagner  u.  »,  w. 

MOXa.  Mi'xcti  sind  kleine,  2 — 3cm  hohe  K(irper  au«  brennbarer  Sahstanx, 
welche  angczHndet  langsam  verglimmen  und  auf  die  Haut  gesetzt  dieselbe  ober- 
flächlich verbrennen.  Sie  gehören  zu  den  Werkzeugen  der  ableitenden  Methode 
und  werden  lie.'<undert(  1h>I  I^ilhmungrn  und  rbrnniscben  Knochen-  und  Gelenk- 
leiden  benutzt,  wo  sie  rascher  und  kr.lftiger  alR  Bla^enpUastcr  wirken.  Der  Furni 
»arh  unterscheidet  mau  kegelf  Ör  mige  M  nxcn  (Brc  n  n  k  ugetiiiud  wal  zeii- 
fr.rmige  (Hre  nn  cy  linder).  Die  Verwendung  der  Moxen  zum  Brennen  staumit 
aus  China,  wo  mau  aus  der  wulligen  Haarbekleidung  und  den  nach  dem  Trocknen 
und  Zerreiben  der  Stengel  zwischen  de»  ll.lnden  dbrigbleihenden,  baumwnllartigen, 
feinen  Fflden  verschiedener  -drfeffuV/a-Artcu  i'A.  clitncnais  L.,  A.  tndica  Wiftd.. 
A.  Moxn  Beii»er}  eine  znm  Verglinunen  geeignete  Masse  gewinnt.  .An  Stelle  dieser 
ursprllngliclic»  }foxor  rhinenaes  wandte  mau  später  aus  Baumwolle  gerollte  und 
mit  Leinwacd  zusammengenShte  Cylindcr  an.  die  jedoch  viel  schlechter  brennen 
und  deHhalh  mit  Mnxen  aus  eigens  prflparirtcm  dicken  Füosspapier  vertansebt 
wurden.  L)ie  Hrfiparalion  geschieht  so.  dass  msn  da«  Papier  mit  einer  Kalium- 
Chromat lr)»tnng  (1  :  \h}  »tdcr  mit  Bleie^wig  trJtnkt  und  trocknet;  dann  wird  das 
I'upier  in  Streifen  ger^ehuittcn,  cylindorförmig  aufgerullt  und  mit  Gummi  zusammcn- 
gekh^bt.  Man  ueunt  die«;  Brennrylindcr  MoTac  chartnc^ac^  die  mit  chromsaurem 
Kali  bereiteten  auch  Moxae  chromotae,  die  mit  Bleiaeetat  bereiteten  Moxon 
von  Marnuiral.  In  Ähnlicher  Weise  ISRxt  sich  aber  auch  Watte  mit  den  ent- 
sprecherden Losungen  oder  mit  Salpetcrsolution  trftuken  und  besser  verbrenulleb 
machen.  Auch  kann  man  durch  Kintauchen  vfin  mit  einem  Faden  umschnUner 
Watte  in  Atkihol  oder  Aeiher  Muxcn  herstellen,  die  allerdings  nicht  ganz  ohne 
Flamme  breunett.  8ehön  glininieude  und  cdustant  brennende  Moxen  lassen  sich 
auch  bereiten ,  indem  min  'A  Th.  feiue-s  Koblenpulver  mit  1  Tb.  Tragant  und 
einer  kleinen  Äkugc  i*alpelrisirte«  Wassers  zu  einer  I'aste  macht  und  daraas 
kicint!  Kc^el  mit  einer  scheibent^^rmigen  Basis  von  circa  1  cm  Durchmesser  formt. 
Auch  eine  Mischung  von  2i)  Th.  HulKkohlcupulver  mit  1.5  Tli.  Salpeter  und 
Gnumiäcbtcim  q.  s.  oder  die  von  I.ARfiKV  empfuhleniA  von  I(^ 'l'h.  Lyeopodinm 
inic  h  Th.  Nitrum  und  Weingeist  q.  8.  geben  geeignete  MoiengrundUgcu.  Die 
MoXiiii  fCratfon*)  dt  chttr^vn  von  BRRTOKXSAtl  bestehen  aus  1  Th.  Kohlenpulver, 
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3  Th.  Salpeter  nnd  1  Th.  Tragant.  Besondere  Sorten  Hoxen  sind  noch  die  ganz 
oder  theilweise  auB  dem  Marke  der  Sommerblamen  gefertigten,  als  Moxaa  de 
veloars  von  P£ucv  und  die  Moxas  nankina  von  Raincblain  bezeichneten  fran- 
sOsiscben  Special!  täten.  Zur  Application  der  Moxen,  als  welche  man  tlbrigens  auch 
eine  gewöhnliehe  Räucherkerze,  deren  Höcker  abgebrochen  sind,  verwenden  kann, 
bedeckt  man  die  Haut  mit  einem  durchlöcherten  und  angefeuchteten  Stück  Pappe 
und  üxirt  dieselbe  in  der  Oeffnung  auf  der  Haut  mittelst  einer  Pincette  oder 
Kornzange ;  bei  kegelförmigen  Moxen  ftlhrt  man  um  die  Basis  derselben  einen 
feinen  Draht  oder  darch  dieselbe  eine  Nadel,  die  zum  Festhalten  dient.  Befesti- 
gung von  Hrenncy lindern  mit  Heftpflaster  ist  unzweckmässig,  da  das  Harz  schmelzen 
und  verbrennen  kann.  Um  das  unangenehme  Halten  zu  umgehen,  kann  man  als 
Mexe  einen  stark  geprecsteo  Wattecylinder,  der  an  beiden  Enden  mit  einer  Collodium- 
schicht  imprägnirt  ist,  verwenden;  das  eine  Ende  wird  angezündet,  dag  andere 
mittelst  1 — '2  Tropfen  Collodium  an  der  Haut  festgeklebt.  Zum  Anfachen  schlecht 
brennender  Moxen  lässt  sich  jede  beliebige  Röhre  verwenden.  Der  Form  nach 
etwas  verschieden  sind  die  von  Guaefe  als  Moxae  terebinthinatae  empfohlenen, 
mit  Terpontio  und  Schwefeläther  (3  :  1)  geträukten  Oblaten ,  die  mit  Flamme 
brennen  und  nach  ihrer  Dicke  mehr  oberflächlichen  oder  tieferen  Brandschorf  be- 
dingen. Im  Ganzen  werden  Moxen  jetzt  nur  wenig  gebraucht;  auch  der  sogenannte 
Moxenhammer  oder  Mayor's  Hammer,  ein  Metallhammer,  den  mau  nach  vor- 
herigem Eintauchen  in  siedendes  Wasser  auf  die  Haut  applicirt.       Th.  Hnsemann. 

MOZigomS  (Klebrels)  heissen  in  Japan  die  Reisvarietäteu,  welche  im  gedämpf- 
ten Zustande  eine  klebrige  Masse  bilden.  Die  Stärkekörner  derselben  werden* durch 
Jod  nicht  blau,  sondern  kupforroth  gefUrbt  (Süimoyaua,  Diss.,  Strassburg  1886J. 

M  pOQO,  Früchte  von  Gabtin  (Westafrika)  unbekannter  Abstammung.  Sie  sind 
5  eni  lang,  v^fÄcherig  und  geben  80  Proeent  eines  leichtfltlsaigen  Oelea. 

Muatta-Pana  (oder  Ouatta-Pana  ?)  hoissen  die  als  D  i  v  i  d  i  v  i  (Bd.  Ul, 
pag.  516;   bekannteren  Hülsen  von   Caesalpinia   Coriaria    W. 

MuCedin,    ».  Kleber. 

MUCSlinS  ist  nach  Haoek  ein  io  der  Wollen  man  ufactur  benutztes  Gemisch  aus 
10.0  g  Zinksulfat,  i)  kg  Oelaäure,  !)  kg  Kaliseife,  5  kg  Glycerin  und  25  kg  Wasser. 

MUClIciginOSfl.  (mucUago,  mucus,  Schleim)  heissen  die  durch  reichlichen  Ge- 
halt an  vegetabili^ehem  Schleime  oder  ähnlichen  Stofleo  iBassorin,  Arabin)  ausge- 
zeichneten Arzneimittel.  Sie  bilden  eine  Unterabtheilung  der  Dem  ulcentia  (s.d., 
Bd.  ni,  pag.  429)  und  entsprechen  in  ihrer  Wirkung  ziemlich  vollständig  den 
leimhaltigen  und  stürkemehlhaltigen  Drogen.  Th.  HnRemauD. 

MucilagO  Amyli.  l  Th.  Amyhtm  verrührt  man  mit  5  Th.  kalten  Wassers 
und  giesst  dann  in  dünnem  Strahl  und  unter  fortwährendem  Umrühren  95  Th. 
kochenden   Wassers  hinzu. 

MucilagO  CydOniae  SeminiS.  Man  schüttelt  l  rh.  Semm  Oydomae  mit 
50  Th.  ^7««  Kosae  15—20  Minuten  lang:  und  colirt.  Nach  Ph.  Austr.  1  Th. 
Seme/t  Cydoniae  und   25  Th    Aqua  deatillata. 

MucilagO  Gummi  arabici.  l  Th.  Gummi  arabicum  wird  mit  Wasser 
abgewaschen,  dann  in  2  Th.  Wasser  kalt  gelöst  und  die  Lösung  colirt.  Nach 
Ph.  Austr.  wird  1  Th.  Gummi  arabicum  pulver.  mit  2  Th.  Wasser  zu  einem 
Schleim  angerührt. 

MucilagO  Lini  SeminiS.  l  Tb.  Semen  Uni  (totum)  wird  mit  5  Th.  lau- 
warmen Wassers  übergössen  und  6  Stunden  lang  unter  öfterem  Umrühren  macerirt. 

MucilagO  Salep.  Nach  Ph.  Germ. :  1  Th.  Pulvis  Salep  wird  in  eine  Flasche 
geschüttet,  welche  10  Th.  kalten  Wassers  enthält;    nachdem  das  Pulver  durch 
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rmscbtlttclii  gut  verthuilt  kl,  fD^  msQ  ftUbald  90  Tli.  kochend  hei 88 e»  Wi 
hinzu  aod  KchllUrlt  dut  Gemisch    ia    dernelben   Fliitche  big  zuni   Rrkaltcn,  —   M 
!«(  die«  die  hpstr  y\rt  und  Weise,  MucilAgo  oder  Decoetum  Sfliep  zu  bereiten. 

MUCilagO  Tragacanthae  wlnl  an«  l  Th.  Tragacanlha  $ubt.  pulwr.  QDd 
100  Th.  WftÄsnr  Iwrrit^st ;  man  ffibt  den  Tm^^nth  in  eine  Retbfwbale,  seUt  mit 
einem  Male  20 — 3i)  Th.  Wsssct  zu,  rUhrt  llei»i<ig,  bla  eine  Kleic^hmässige  Mii«so 
«ntittAndnn  int  nnd  gibt  nun  nach  und  nach  das  übrige  Wasmr  hinzu. 

G.  nofnaon. 

MUCin,  Heblet  msto  ff,  nennt  man  in  schleioii^ren  tbierisohen  Abmindenin^n 
vorknmmondc  Htic^kstofiluiltigr  SiibHtaiixen,  weicht»  in  ihrem  Verhaltrn  jreg'en  R«'a;|ren!icn 
sich  ziemlich  gleich inä8f«i|r  untereinander  verhaltt-u,  aber  nach  ihrer  elementaren 
ZuasmraRnwttxung  veriii<h!Hd«n  zu  Aein  scheinen.  Man  Üodet  Muein  in  dem  Speichel 
der  rnterkieferspeichebirdsu.  in  der  rialtc,  im  Harn,  auf  den  SchleimhÄiiten  der 
Luftwege  und  de.«  Damicanal«,  in  dem  t'euehten  leherzuge  der  Gehuik-'li''ibltn 
(Synovia),  in  den  SchleimbeiUeln.  in  den  Sehnen  ii.  8.  w.  Auch  aus  den  Gevcben 
der  SchuFcken  wurde  dau  Muciu  isülirt.  Mao  erbfllt  Muein,  wenu  mau  dio 
Hohleiroigen  Seerete  mit  verdünnter  Mstti^iWiure  im  L'eberäubusA  verRetzt,  al«  einen 
weisacD,  fad enz ichenden  NiederscbLig;  huh  dun  murinhaltigeu  Gewclwn  eitrabirt 
man  dosjirlhf«,  indem  man  die  feiiige^ehTiittenen  (jewebe  mit  KatkwaRHer,  daH  mit 
gleichen  Theilrii  W;i>(8cr  vt-rdUnnt  ist.  wfllirend  24  .Stunden  Itel  gewühnlitlier 
Temper.ilur  Htrhc»  UiR^t  und  die  abgegosfenc  FlUfisigkeit  mit  verdünnter  Kssig- 
snuro  im  reber«cbusa  fllllt.  Durch  «'»fteres  Lösen  des  NiederHohlages  in  balbge- 
Rflttigtcni  KalkwaKMer  und  FJtllen  mit  verdünnter  RsHigitJliire  erhltlt  man  es  frei  von 
KiweiHfl  nnd  ziemlich  asohefrei  Daa  Muein  ist  in  VVaftser  »nlö^lifh.  quillt  »her 
darin  hoch  auf,  durch  die  Oegenwjirt  von  Chlornatrium  wird  diese  Quelluugs- 
Olbigkeit  n<n!h  gesteigert,  die  gequollenen  Ma-iiseii  zeigen  üpaic^cenz,  welche  der 
LJ^snng  deti  Muein»  in  Actzalkulien  fehlt.  Eh  wird  auch  durch  Alkuhol.  ver- 
dünnte MineralhSurcn,  tuwie  durch  vcrdtlnnte  erganioehe  S.tnren  gentltt:  die  Gegen- 
wart von  neutraten  AlkaJisafzen  verhindert  die  Vflllbarkeit  desselben  durch  ver- 
dünnte Sfiuron;  durch  conceutrirte  Mineral>*iLurcn  wird  es  Anfangf«  geflllll.  I^rt 
sich  aber  bald  in  denHclhen.  In  K.tik  unil  Itarytwji^ser,  sowie  in  xehr  verdünnten 
Alkatilntigen  iftt  cm  leicht  Irisltcli.  Die  neutralen  (ider  alkalischen  LJ^siingen  des 
Moein»  werden  nicht  gcfilllt  durch  KuplVrsiilfat ,  Quecksilberchlorid,  Silberuilrat, 
Kiseüchlorid ,  Hleizneker.  wohl  aber  durch  Gerbsftnro  und  Bleiesftig.  Mit  MrLUix's 
Heagoua  gibt  ei4  eine  rniii;nn>tbe,  mit   Salpeter^iinre  gelbe   F.1rbuiig. 

Hei  Iftngerer  Kinwlrknng  von  Alkalien  nnd  :^.1n^en.  namentlich  wenn  dieselben 
coneentrirter  sind,  wird  das  Muein  m  weit  \erandert,  das.s  es  seine  Fallbarkoit 
durch  Kw<ig)4ilure  verliert.  Die  Lriitnng  zeigt  die  Keactionen  des  Alkalialbumtuala, 
Iwziebnnfisweiae  Aeidalbnmins.  Beim  Keclien  mit  organifwheu  oder  vcrdtlnnten 
anorganischen  Sitnren  wird  Muciu  in  Acidalhumin  nnd  in  i<in  Koblenbydrat  gespalten, 
welches  nl«  t  bierisc  he»  G  nni  m  i  bezeichnet  wurde,  lias  lhieri«cbe  (inmnii 
wird  bei  weiterem  Kochen  mit  Sßuren  in  einen  Zucker  der  Formel  C'^Hj^Oj 
abcrgeRlhrt,  welcher  Kiipferoxyd  in  nlkalisehcr  Lfianng  roductrt.  Ilieranf  beruht 
die  redueirende  Ki;;enHchaft  des  Mucin.-t  und  der  muein  halt  igen  LAsungen.  Nur  dati 
<!allenniucin  zeigt  keine  reducirenden   ICigenscImften. 

Oir  proceutiiichc  Zut^ammeuiKlxnng  i\fi»  Scb  nunranoiaa  betrS|^  C  4ä.30, 
H  tl.44,  K  11,75,  8  0.8,  0  33.7.  LoobUch. 

MUCOr.  «'{attnng  der  nach  ihr  benannten  F.imlltc  der  Zr/fjom t/cHm  Myeelium 
krireheiid.  vielfach  vrr/.wel^t.  meist  in  die  N.1br*uIiBtj»n/.  eingebettet  oder  auf  der- 
Holben  vcrbreilel.  FrnebttrAger  einfach .  uuverzweigt  odw  mit  doldenfVirmig  zu- 
aa  mm  en  titeben  den  8citen.li«ten ,  unterhalb  dt»  ^^poranginm»  nicht  augcschwollcn. 
$|Mirangien  unter  sieb  gleichartig,  mit  ColunicUa  (auKuahnis weise  stehen  an  den 
Seite nx WC igi'n  einige  kleinere  Sporaugieu,  denen  dann  die  Columella  fehlt).  Zygu- 
^pori'u  an  nioderliegenden  /wetgen  des  Myeels  oder  an  den  Sporangien  tragenden 
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AestcB  gebildet,  als  zerstrente,  kleine,  schwarze  Pünktchen  erscheinend.  Snspen- 
soren  ohne  Auswüchse. 

Calüvirt  man  gewisse  J/ucorArten  längere  Zeit  in  Flüssigkeiten,  so  zeigt  das 
Hyoel  hefeartige  Sprossungen,  deren  einzelne  Glieder  als  Kugel-,  Olieder- 
oder  Hncorhefe  bezeichnet  wurden.  Sie  gaben  zu  der,  besonders  von  Bail 
vertretenen  Meinung  Veranlassung,  dass  die  echte  Hefe  von  Mucor  abstamme. 
Brefkld  wies  aber  nach,  das  die  Ursache  dieser  abweichenden  Gestaltsbllduug 
nur  in  einer  UeberfUllung  der  Flüssigkeit  mit  Kohlensfiure  zu  suchen  sei.  Befindet 
sich  der  Mucor  in  einer  zuckerhaltigen  Flüssigkeit,  so  vermag  er  daher  eine 
schwache  AlfcoholgÄhrung  hervorzubringen  (s.  Hefe,  Bd.  V,  pag.  158). 

Eine  grossere  Anzahl  der  zahlreich  aufgestellten  Arten  haben  sich  bei  Cultiiren 
nur  als  Varietäten  anderer  herausgestellt,  Sydov. 

MUCUnfl,  Gattung  der  Papilionaeeae,  P/ianeoloi/Jeae.  Windende  Kräuter  und 
Strftucher  mit  Szfihlig  gefiederten  Blättern  und  ansehnlichen  traubigen  Blüthen. 
Die  zwei  oberen  Kelchzähne  verwachsen.  Pahne  gefaltet,  kleiner  als  die  dem 
Schiffchen  oft  anhaftenden  Flügel.  Schiffchen  mit  gekrümmter ,  bisweilen  mit 
geSchnfibelter  Spitze.  Oberes  Staubgefäss  frei.  Antheren  abwechselnd  ungleich. 
Ovarinm  sitzend,  Griffel  kahl ;  Narbe  kopfig.  Hülse  dick,  eiförmig  bis  linealirich, 
meist  mit  Brennhaaren  uad  die  Oberfläche  gerippt  oder  faltig,  zweiklappig,  zwischen 
den  Samen  markig  oder  unvollständig  gefächert. 

Mucuna  p  ruriens  DC.  (Dolichos  pruHfms  L. .  Stiznlohium  pruriens 
Pers.,  Mucuna  prurüa  HookJ,  Juekbohne,  Kratzbohne.  Fiedern  der  Blätter 
nnterseits  rauhhaarig,  eifVirmig,  zugespitzt,  Blüthen  dunkelpurpum ,  in  bis  5cro 
langen  Trauben.  W^U^^  (FmcUis  Stizolobü,  Sili'gua  hirauta)  5 — 10  cm  lang,  bis 
l'/aCm  breit,  4 — 6eaniig,  glatt,  mit  2^'a  mm  langen,  braunen,  starren  Haaren  be- 
deckt. Diese  letzteren  (Lanugo  HiUquoe  hirsutae,  Setae  Siliquae  hirsutne, 
Jnckpulver,  französisch:  Pois  :'i  gratter,  englisch:  Cowhagej  sind  Izellig, 
gegen  die  Spitze  hi^ckerig,  mit  brannrothem  lohalt.  In  die  Haut  gerieben,  er- 
zeugen sie  heftiges  Brennen.  Sie  dienen  mit  Honig  als  Anthelminthicum,,  mit  Fett 
bereitet  man  daraus  eine  bautroizende  Salbe.  Bei  Anfertigung  dieser  Präparate 
dürfen  die  Haare  nicht  zerkleinert  werden ,  da  ihre  Wirkung  wahrscheinlich  eine 
reio   mecfaanische  ist. 

Die  Pflanze  wächst  in  den  Tropen  von  Afrika,  Amerika  und  in  Indien,  heimisch 
ist  sie  in  Asien,  Die  Blätter  dienen  auf  Java  zum  Sehwarzf^rben,  die  Wurzel  soll 
diuretiseh  wirken. 

Mucuna  urenn  DC.  Hülsen  bis  löcm  lang,  fast  4cm  breit,  etwas  zusammen- 
gedrückt, ebeufalls  mit  Haaren  be.setzt,  die  wie  die  vorige  Art  benutzt  werden. 
Die  Pflanze  ist  heimisch  in  Amerika,  hat  sich  aber  von  dort  in  den  Tropen  weit 
verbreitet.  Die  Samen  kommen  aus  Westafrika  unter  dem  Namen  Calinüsse 
als  Substitution  der  Cabibarbohnen ;  in  Caracas  und  Venezuela  dienen  sie  als  Mittel 
gegen  Hämorrhoiden .  ebenso  die  Pulpe  der  Frucht.  Sie  sollen  viel  Gerbsjlure 
enthalten.  Sie  «ind  dunkelrotjibraun.  gerundet  viereckig,  3cm  gross,  bis  l..')Cm 
dick,  auf  der  Kante  von  einer  um  '/^  des  L'mfanges  herumreichenden  Narbe  um- 
geben, die  in  der  Mitte  eine  fadenförmige  Rapbe  hat.  Das  vertiefte  Hilum  und 
die  Chalaza  sind  deutlich  zu  erkennen  (Chemiker-Zeitung  1R87).  Etwas  kleinere, 
kugelige  Calibohnen  mit  glatten  Schalen  und  schwarzem,  hell  gesflumtem  Hilns 
stammen  wahrsclieinlich  von  einer  Dioclea-Art. 

Die  Samen  von  Mucuna  ct/lindroitpentia  Welwi'tsch  kommen  ebenfalls  unter 
den  Calabarbühnen  vor.  Sie  sind  ausgezeichnet  durch  ihre  cylindrische  Form  und 
nach  Holmes  von  einer  Sorte  Calabarbohnen ,  die  mehr  roth  gefärbt  sind ,  nicht 
zu  unterscheiden. 

Die  Samen  der  Mucuna  capitata  DC.  dienen  in  Indien  als  Gewichte,  die 
jungen  Hülsen  dieser  Art  und  die  von  Mucuna  nfvea  DC.  werden  daselbst  als 
Geroflse  gegessen. 
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Die  ^rossea  und  Hüchca  Bamea,  welche  vor  emi^D  Jahren  als  „Kltipbanten- 
Ifluse'^  nach  Deutä<-hlAnd  kamen,  ntaminpii  wahrscheinlich  nicht  vnn  Mvcuna-, 
sondern  von  J^tUada-Artaa,  Ks  wurde  versucht,  sie  in  der  Knopffabrikation  zu 
verwenden  {J.  Mokm.kr,  Zeitst^hr.  f,  Dnwhsler,  1884).  Die  Maknybobne  von 
Entaäa  ncand^uf  enthält  8apoiiiD  (MoRS).  Uurtwicb. 

MUu&r,  Madar,  Akra,  Akandar  ist  der  Nnme  der  vuu  xwoi  Asolopiadeen 
gelit^lVrtfii  iJrojfen,  ufluilich  von  Calotrvfu's  procera  B.  Br.  ' CalotropU  Hamil- 
loni  Wiyht),  die  vm  Indien  nat'h  Westen  durch  Per«ien,  Kleina«>ien  nnd  Afrika 
his  xuni  Tmihadeee  vorkommt  und  in  Wuetindiüa  cultivirt  wird  und  von  ValotropU 
gitjfititfa  R.  Br.  (A.\cl^/>i/tJt  gifjanlen  W.) ,  die  in  <>Btindien ,  Ceylon ,  Hinter* 
Indien  und  auf  den  Mollukon  vorkommt.  Man  verwendet  Hffitter.  Ulllthcu,  Wurzel 
und  von  letzterer  hesouder*  die  Kinde.  Ulftsv  ist  auAsen  gelhlichgrau,  weii-h  und 
korkifr.  Iftup'srii'nijr.  I)ii:*c  Atife«cntiehiclit  kann  It-ii-hl  vno  dt;r  Mittul:H?liiclit  K«^treunt 
werden,  die  weia^,  zenriblicih  und  von  lirauiii^n  HaHtfasern  durchzogen  wird.  Uer 
Geschmack  i»t  schleimig,  bitter  und  scharf,  der  Geruch  ei^DthUmtioh.  Plückigku 
und  IfAXmiBY  stellten  daraufl  l.ä  Procent  Harz  dar,  WabiiRN  da«  A»rlepton, 
einen  Bilterfitoff  luit  brucbeuerre^eiiden  Eigenscbafien.  Man  verwendet  die  Wurzel- 
rinde aIh  Kmeticum  und  Sudurilicuiu. 

Ferner  cntb;ilteu  beide  I'Wauzeu  einen  Milchsaft .  der  deni  Guttapercha  sehr 
nahe  verwandt  iiit  und  viel  benutzt  wird.  WaicDEN  und  Wadi>EL  erhielten  aus 
der  Rinde  8  07!*  Proeent  Wasser,  0.510  I'rocent  Ajban.  *-'.471  l'rooont  Mnavil, 
0.;>a7  Proeent  schwarxcH  saures  Harz.  0.Ö55  Proeent  Kautschuk  und  O.OD.S  Procent 
bitterea  pelbeji  Harz.  I'er  FList  de«  Stanirae«  liefert  wertlivotje»  Faserraaterial  und 
die  Haare  der  Sauten  sind  eine  Art   vegetabilische  Seide. 

Litsrator:  Pharm.  Juarn.  aiitl  TmnMct.  1,  1885,  lti5.  Hartwich. 

Mudarin.  in  Amerika  hefindi't  eich  haupisiidilieli  die  Wurzdrinde  von  Cnh- 
Iropta  ijiqanteti  li.  Hr.  im  Handel.  Aus  dieser  hat  Ucntas  eiuou  Bitti-rsfoff 
isoiirl,  den  er  Bludarin  nouiit.  Zur  ücwinninijG:  depsetben  wird  da^  aIkoholis<*he 
Extract  der  \>"urzfllrin(le  mit  Wa-t^er  auaf<ezo}reu.  Die  wflsserij;e  Flüsw'jfkL'it  binter- 
lässt  nach  dem  Abdampfen  das  l^Imiarin  «I«  hellbraune,  amorphe,  br»<;hifre  Ma-tne, 
die  sohr  bitter  schmeckt   und  emeti:«cb   wirkt. 

In  kaltem  Wasser  ist  das  Mudarin  leicht  [Cislieh  ,  bei  ^8°  beginnt  jedoch  die 
LOsun^  sieh  zu  trüben  und  bildet  ^e;rcii  3!»**  eine  Gallerte.  Auch  in  Wcifi^ist 
ist  es  jrut  b^ülicb.  nicht   in   Aether. 

Das  Beuerdiujri'  vdu  WAHnKS*  ans  der  Wurzelrinde  der  Calotropi»  isolirte  Asclepiou 
Mbeint  zu  dem  Mudarin  Di;nca.\*s  in  naher  Beziehung  zu  stehen.       FI   Tliom«. 

MUckßnStifte  und  andere  Mittel  zur  Abwehr  \m\  Mücken ,  s.  unter  In- 
secteusiich  c.  Hd,  V,  pog-.  4til,  Lmkvkkich  g:ibt  xu  51  ticken  stiften  folgende 
Vorschrift:  4  Th.  Eucalypttd,  I  Th.  Oleum  Aniai,  45  Th.  Parafßnmn  liquidum 
und  50  Th.  Parofßnum  ^olvium    werden    ziisammen^Bchmnlzen  nnd  in  Ktan<;en 

ausfre^ossen. 

MÜhibrunn.   s.  Karlsbad. 

Müllergaze,  das  feinste  Seiden^rewebc,    welches  fttr  Siebe  Verwendnnt;  findet 

(Flor^ieliel. 

MUller's  Probe  auf  Cystin  ist  die  dai;cib«t,  nd.  iii.  i>aff.  %n,  outer  2. 

beschriebene  Probe,    welche  auf  dem  Naehwein  des  Lfcbildeten  AlkalisuIHds  durch 
Nitroprussidiiatrium   beiubt. 

Münster  am  Stein  in  Deutschland,  warme-s  Kochsalzhad.  Der  Haupt- 
bruuncn  eutbiill  bei  .^O-ft»  Nat;i  7.:»,  Na  Ur  ".07r.  und  etwas  Na.l  in  1000  Th. 
Den  llüdorn  wird  ^adirto  Soote  von  14 — Itl  Proeent  oder  Mutterluufce  vwn 
32.2  Proeent  zufreselxt. 
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MUnZBII.  Die  Metallzahlnngsmittel  der  coltiTirten  Staaten ,  welche  in  Form 
g^rflgter  runder  Soheibenform  M  tt  n  2  e  n  heisaen  y  sind  nieht,  wie  man  aus  ihren 
Namen  sehliessen  könnte,  aus  dem  betreffeoden  Metall  gefertigt,  dessen  Namen  sie 
führen,  sondern  fast  sAmmtllche  heute  giltigen  Hflnsen  sind  Legirangen  and  finden 
sich  in  verschiedenen  MisohungsverhflJtniBsen  dieser  anter  Legirangen, 
Bd.  VI,  pag.  267. 

MUtZBnpulVBr  helsst  im  Volksmunde  ein  Pulver,  welches  dazu  beuatzt  wird, 
um  durch  Abreiben  mit  demselben  Messing  oder  Kupfer  metallisch  weiss  zu  machen. 
Zu  seiner  Bereitung  werden  5  Tb.  Zinn  und  6  Th.  Quecksilber  bei  gelinder 
Hitze  zusammengeschmolzen  und  dann  mit  8  Th.  Schlämmkreide  zu  einem  Pulver 
verrieben. 

MufrB  dient  zum  Befestigen  von  Ringen ,  Klemmen  etc.  an  der  Stange  eines 
Statives;  entweder  ist  sie  mit  den  genannten  Reifen  fest  verbunden,  oder,  um  die 
Beweglichkeit  der  Träger  zu  erhöhen,  sind  zwei  Muifen  zu  einer  „Doppelmuffe" 
vereinigt,  von  denen  die  eine  zum  Festhalten  der  Ringe,  Klemmen  etc.  dient,  die 
andere  zur  Befestigung  dieses  ganzen  Apparates  an  der  Stativstange  benutzt  wird ; 
dieselben  werden  meistens  aus  Metall  angefertigt  (s-  Apparatenhalter) 

Gbrenberg. 

MUiTbI  ist  ein  geschlossenes,  röhrenförmiges  Gefass,  dessen  Durchschnitt  die 
Gestalt  eines  liegenden  D  (o )  zeigt  und  dient  zum  gleicbmfissigen  Erhitzen  von 
Substanzen ,  tbeils  direct ,  theils  in  eingestellten  Tiegeln  und  Thonscherben. 
Diese  Muffeln  liegen  einzeln  oder  zu  mehreren  in  Oefen  (s.  Muffelöfen  unter 
Oefen)  in  einer  Anordnung,  dass  sie  vollständig  von  der  Flamme  umspult  werden 
und  so  nach  und  nach  bis  zur  hellen  Weissgluth  erhitzt  werden  können ;  sie 
werden  aus  feuerfestem  Thon  (Chamotte ,  hessischer  Tiegelmasse  etc.) ,  seltener 
aus  Eisen  hergestellt.  Die  vordere  Oefi'nung  der  Muffel  lässt  sich  durch  einen 
verstellbaren  Thondeckel  verschliessen,  für  Rö8t-(Oxydation8)-proce88e  besitzen  die 
Müfiieln  dicht  am  Boden  in  den  Wandungen  verschiedene  Oetfaungen,  welche  durch 
passende  Thonstttcke  verschlossen  werden  können,  so  dass  man  dnrch  Regalirung 
mittelst  dieser  und  des  vorderen  Versohl ussstflckes  einen  beliebig  starken  Luftstrora 
durch  die  Muffel  treten  lassen  kann.  Das  Erhitzen  in  der  Muffel  empfiehlt  sich 
bei  allen  Processen,  bei  denen  ein  langsam  ansteigendes  und  recht  gleichmSssiges 
Erhitzen  geboten  ist,  vorzugsweise  auch  zum  Veraschen  von  Substanzen,  welche 
sich  leicht  aufblähen,  wie  animalische  Stoffe,  sowie  zum  Veraschen  von  Vegetabilien, 
Samen  etc. 

Besonders  häufige  Anwendung  finden  dieselbeu  bei  metallurgischen  Operationen, 
zum  Ansieden  von  Erzproben ,  Abtreiben  und  Feintreiben  von  Silbererzen  etc. ; 
auch  zum  Einbrennen  von  Glasflüssen  in  der  Glas-  und  Porzellanmalerei  bedient 
man  sich  mit  Vortheil  der  Muffelöfen.  Ehrenberg. 

MUirBlf3.rbBn  werden  Porzellanfarben  genannt,  welche  nieht  genügend  feuer- 
beständig sind  und  deshalb  erst  nach  dem  Glasiren  des  Porzellans  auf  die  Glasur 
aufgetragen  und  bei  geringer  Hitze  in  der  Muffel  eingebrannt  werden. 

Mulder'S  PrObB  auf  GlyCOSB  beruht  in  der  Farbenänderung  des  Indigo- 
farbstoffs  durch  alkalische  Glycoselösung,    s.  unter  Glycose,  Bd.  IV,  pag.  667. 

Mull,  ein  weitmaschiges ,  nicht  appretirtes  Gewebe  aus  gebleichter  und  ent- 
fetteter Baumwolle ,  dient  in  diesem  Zustande  oder  nach  Tränkung  mit  Arznei- 
stoffen als  Wund  Verbandmittel,  s.  unter  Verbandstoffe. 

Mullkrapp,  s.  Krapp,  Bd.  VI,  pag.  136. 

MultiplB   PrBpOrtiBnBn,  s.  Atom  und  MolekUl,  Bd.  l,  pag.  710. 

MultiplicatOr  ist  ein  Instrument  zum  Nacbweise  der  Existenz  schwacher  gal- 
Tanischer  Ströme  (s.  Galvanometer,  Bd.  IV,  pag.  496).  Pitsch. 
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MtliniSL  Die  vou  den  altea  Egyptem  mit  aromatl sollen  Harzen,  Balsamen  und 
den  empjreuma tischen  Prmiucten  des  CedernhnIzeH  (Pli\IC8)  imprÄgnirten  und 
conservirloii  Leicbuame  Kalten  im  l*i,  und  17.  Jahrhunderte  als  vorzUgltchcA 
hliHstillt'ndiw  Mittel.  Siihon  frühzeitig;  wurde  in  den  tifücinen  au  Stelle  der  echten, 
fiehwarzbrfluncu  Mumie  Asphalt  als  üo^euanate  Muinta  vitneralt's  vorrAlhig  ge- 
balten   iiiid   disp^'nrtirt.  Th.  Hnsemaun. 

Mumification,  s.  Gangrän,  Bd.  IV,  pag.  507. 

MuiDpS  ist  eine  volkstb.  Bezeichnung  ftlr  die  contagit^se  EotzUndiing  der  Ohr- 
HpeichuldrflHe  TParotitifl).  —  8.  Parotis. 

MundßSSig,  ».  Aeetnm  dentifrieium.  —  Mundwässer,  a.  Aq:in 
d  en  ti  I'r  icia. 

MundhÖhlB.     rtle   Mnndh^hlp    des  Menschen    ist    in  Folge    der    in     ihr    vor 
handenen    Temperatur    und    der    Anwesenheit    von    passendem    N.tlirmaterial    ftlr 
Spaltpilze  der  verHchiedenHten  Art  ein  jceeigneter  Aufenthaltsort. 

Schon  lüngst  bekannt  ist  das  Auftreten  der  sog-enannten  Lf^ptothrix  buccalfg, 
sowie  der  Spirochafte  dt^nticula  in  dem  Svhicirn,  der  Jon  Zllhnen,  besonders  den 
i^rid^n  anhaftet.  Di«  «rstere  Form  s.ih  man  früher  als  wesentlichü  rrsache  der 
Zabneuries  »ti ,  nach  den  ucuercti  Untersuchungen  MiLLEtt's  scheint  dem  aber 
nieht  am  xu  (lein,  vit'lmohr  wird  hpstinimten  Spaltpilzen  die  Zerstörung  der  durch 
Sflureu  entkalkten  Zahuäubstanz  zugeschrieben.  Lrptothrix  hnccalts  erscheint  in 
langeD,  dUunen  FAduu,  die  verfilzte  Knäuel  bilden,  und  besitzt  iu  der  dorcli  Jod 
nnd  .Hflnren  bewirkten  violetten  Kilrhmig-  eine  besondere  Keaction,  Trotz  vielfacher 
Vuler.-iucbungen  herrseht  «her  die  EJL'-euscIiafteti  und  Bedeutung  der  Lcptdlirix 
noeh  grosse  TnUlarheit.  Neben  der  Lr'ptotbrix 
huccalis  findet  sieb  bei  manchen  Xlensc'hen  im 
Schleim  der  cariiVseD  Zähne  die  kleine,  zarte 
Spirachaete  d^nticufa ;  auch  (Jber  «ie  herrscht 
noch  vollKt^odigeft  ULukcl. 

In  jüngster  Zeit  »lind  inin  au»  dem  Speicliel 
und  Zahnschleim  des  Menschen  eine  grosse  An- 
zahl von  Baoterien arten  (BaeiUen  und  Mikro- 
ooce«n)  isolirt  wnrden.  Vrm  Mili.rr  allein  sind 
Über  30  verschiedene  Arten  bekannt  gegobcu 
worden,  von  denen  IiMimders  der  sogenannte 
,.e-B«cillnü"  wegen  seiner  Aohnliehkeit  mit  dem 
Cholerabacjljus  erwähnt  sein  null. 

Neben    den    siiprophyti  sehen    Biicterien    und 
OfthruDg^orgauiemeu  sind  aber  auch  für  Thiere  patbngene  Spaltpilze  iu  der  Hund- 
bnhlo  get'unden  worden. 

Das»  bei  lDteetion8krankhcit4.'n  der  RespimtionRorgaue,  de«  Verdnuuugstraetes, 
der  benachbarten  drüsigen  Organe  aneh  in  der  HnndhUhle  die  speeiliachen  Keime 
vorhanden  Bcin  milssen ,  war  wohl  schon  l.tugst  zu  vcrmutbeo ,  ist  aber  erst  vor 
Kurzem  nachgewiesen  worden  bei  der  cruupösen  Lungvnetit/dndung.  der  Diphtherie, 
der  Ilundswiith  und  den  eiterigen  Processen. 

Ausserdem  sind  aber  auch  im  Spcieliel  nt>ch  «ob'he  ßacterieu  heobaehtet  worden, 
die  dem  Individuum  selbst  nichts  schaden;  auf  andere  Thiere  al>er  tibertragen. 
Infeetioncu   verursjichten,   denen  die  Thiere  erlageu. 

8«  ist  der  Bacillus  der  Kaninchensepticflmie,  der  LöFFLBEt'sohe  Diphlherie- 
baeiUns  im  Speichel  eines  gesunden  Mensehen  mit  Sicherheit  nachgewiesen  wi.nlen- 

Endlich    sei   noch  darauf   hingewie^ten .    daas  noeh   verschiedene  F'irscher  i'Kei 
BÖHM,    HiOMJi  etc.)    in    dem    normalen    Speichel    Bnctericnarten    mit    patbogeneo 
Kigenschaften  aunehmeu.  BeckAr. 


Fif.  «. 


Vorrr.  inoo. 
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Mundi,  Mindi,  OmUndi  helast  in  Natal  die  Warsel  von  Cklorocodon  Wküei 
Hook.   (Aaclepiadeae  f). 

Sie  riecht  nach  Cnmarin  und  wird  von  den  Eingeborenen  als  Stomachicum  an- 
gewendet. In  neuester  Zeit  wird  sie  auch  nach  Europa  gebracht  und  etatt  Senega 
angeboten  (Chuistitj  ;  ist  aber  mit  ihr  kaum  zu  verwechseln. 

Mundl6ll1l,  ein  Klebmittel,  welches  nur  benetzt  zu  werden  braucht,  um  kleb- 
fertig zu  sein. 

Zur  Darstellung  werden  100  Th.  Geladna  all.a  und  50  Th.  Candiszucker 
oder  Krystallzucker  in  150  Th.  desüllirten  Wassers  aufgelöst,  im  Wasaerbade  bis 
auf  200  Th.  eingedampft  und  in  Formen  gegossen. 

Mundpastillen,  Mundpillen,  sind  zuckerhaltige  Pastlllen  oder  Pillen  ,  die 
stark  mit  ätherischen  Oelen  versetzt  sind  und  dazu  dienen ,  üblen  Geruch  aus 
dem  Monde  zu  verdecken,  indem  man  sie  kaut  oder  l&ngere  Zeit  im  Hunde  hält. 
Hagee  gibt  für  Mundpastillen  folgende  Vorschrift: 

Rp.  Ambrae  griseae  5.0,  Moschi  0.5,  Styracis  liquidi  10.0,  Corticis  Cassiae 
Cinnamomi  15.0,  Fruetunm  Cardamomi  5.0,  Rbizomatis  Zingiberis  10.0,  Olei 
Aurantii  florura  1.0,  Sacchari  albi  500.0,  Tragacanthao  0.2,  üant  ope  Glycerini 
pastilli  pro  dosi  0.5g,  —  S.  auch  Cachou,  Bd.  U,  pag.  436. 

Mundwässer,  ColliUoria,  sind  Flüssigkeiten,  die  zu  Ortlichen  Heilzwecken 
auf  die  Schleimhaut  der  Mundhöhle  a]iplieirt  werden  und  in  letzterer  unbewegt 
gehalten  und  dann  wieder  aufgespieen  werden,  wodurch  sie  sich  von  den  zur  Be- 
sptllung  der  hinteren  Partien  der  Mundhöhle  dienenden  G  urgel  wflssern  (s.  d.) 
unterscheiden.  Vor  dem  Verschlucken  der  als  Mundwässer  dienenden  Flüssigkeiten 
ist  im  Allgemeinen,  besonders  aber  da  zu  warnen,  wo  heftig  wirkende  Mittel 
(Sublimat,  .lod,  Kaliumpermanganat)  verordnet  sind.  Bei  der  Application  von  Mund- 
wässern mit  Stoften,  welche  einen  sehJldlichen  Einfluss  auf  die  Zähne  äussern 
können ,  ist  das  Nachspülen  mit  neutralisirenden  Lösungen,  bei  denjenigen  von 
Collutorien  mit  leicht  zersetzlichen  Stoffen ,  wie  Kaliumpermanganat ,  vorheriges 
Au8.spülen  des  Mundes  zur  Entfernung  vorhandenen  Schleimes  geboten.  —  S,  auch 
Collutortum  {Bd.  III,  pag.  242)   und  Aqua  dentifricia,   Bd.   I,  pag.  531. 

Th.  Hasemann. 

Mungo,  ist  eine  Art  Kunstwolle,  ein  aus  Wolllumpen  hergestelltes  Spinn- 
material.  —  S.  Shoddy. 

MunjistSl,  Mungistu  oder  Munjeet,  ist  eine  Art  Krapp,  s.d.  und 
Rubin. 

Munjistin,  Purpuroxanthincarbonsaure,  CiüHgOa  =CuHf,03 
fOH;^  .  CO.  <JH,  ein  Farbstoff,  welcher  sich  neben  Purpurin  indem  mit  dem  Namen 
Monjeet  bezeichneten  ostindischen  Krapp  fliubia  Munjista  lioxb.)  findet.  Zur 
Darstellung  kocht  man  wiederholt  1  Th.  desselben  5 — 6  Stunden  lang  mit  einer 
Lösung  von  2  Th.  Aluminiumsulfat  in  Iti  Th.  Wasser  aus  und  säuert  die 
vereinigten  Auszüge  mit  Salzsäure  an.  Nach  zwiUfstUndiger  Ruhe  hat  sich  ein 
hellrf»ther  Niederschlag  abgesetzt ,  welcher  mit  kaltem  Wasser  abgewaschen  und 
nach  dem  Trocknen  mit  Schwefelkohlenstoff  behandelt  wird.  Letzterer  löst  Pur- 
pnrin  und  MunJiKtin .  während  ein  harzartiger  Körper  zurückbleibt.  Das  ge- 
trocknete Gemisch  von  Purpurin  und  Munjistiü  wird  mit  heissem ,  essigsäure- 
faaltigem  Wasser  ausgezogen ,  welches  nur  das  Munjistin  löst.  Man  scheidet 
dasselbe  aus  der  Lösung  mit  Salzsäure  ab  und  krystalüsirt  es  aus  Salzsäure- 
haltigem  Alkohol  um. 

Das  Munjistin  bildet  goldgelbe,  glänzende,  snblimirbare,  bei  231o  schmelzende 
Schuppen  oder  breite  Hache  Nadeln.  Von  kochendem  Wasser  und  von  Alkohol 
wird  es  leicht  gelöst,  ebenso  von  Aether,  Chloroform  und  Eisessig.  Kalilaiige  löst 
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B*  mh  unno'uianHher  Farbe.   Heim  KnrAnncii  über  den  Schmelzpunkt  hinau»  wr- 
fNllt  M  in  Xiinth"pnrpi]rin  und   KohleniiflaiT. 

CO     ö« 


C,.H«0,(OHj,.CO.OH  = 


+  C0, 


\/\x)/\^ 


OH 


Xaatbupurpurin 
(ParpnmxantfaiD) 
NarJi  BtkNUOübK  Utrht  dax  Mtinjiittin  Ztvfn  mit  Tbnnerdeibeixe  belloranf^rarben, 
mit  Kii«c:ib<4wD  briunlich  purpurn^tb,  mit  Tllrkiscbrotbboizu  tief  ••rao^. 

H.  TbvoiK. 
Munt2fn6t&ll.  riD  ziokreichea,  sehmiedbareH  Hewing^,  welche«  zum  Besohla^n 
vnn  Hfbill'i'ti  dii^nt. 

MuraBHfl  IhI  eint*  /,ur  AblbuiluoK  dur  Aale  (Muraeitidae)  gehörige  Flsch- 
gattiiiiK  mit  (ccHtriM'kti'ni ,  ryliti(lriM<bptti,  iinbfncbiipptpin  oder  nar  rudimeutüre 
Hcliuppuii  tntf;rndt-iii  Ki^rpur,  weichen  und  ge^^Huderteit  Klk-keullasscu  uud  ohne 
HauobtluMftn,  V»m  nvuoren  /.«nlngen  wird  nie  in  mebrure  rntErKattiinKe»  [Muragna, 
Anguii/n,  ConytT ,  Uymnvthomxl  xurlu-gt.  Vdl  deu  wichtigeren  KIschoD  dieeer 
Gattung  ist  diu  echte  Murftu«,  Muraena  Helena  L.  (Gymnothorax  Muraena)^ 
nin  «'hon  im  Altertbumii  Jtohr  gefu'hfttztcr,  hin  flber  6  kg  whwer  werdender,  vom 
gellwr,  binlun  hrHunÜcrber,  iini  RUL-kuii  braunv'uHwktcr  Fisch,  der  vorwaltend  im 
Mitlelni(M.>r .  iifti^r  iiii>n1i  iin  utEiintiitchii»  (Irojiti,  bei  Miiiiritiu^  und  Australien  vor- 
komiul.  Muranvti  Atnjuilln  int  diu  LlN\'t:'Hvho  Bexeiebnuit);^  fUr  den  gemeinea 
Aal  MltT  FliinKnnt,  AnguiUa  vuitfans  Firm,,  der  nicht  nur  im  frincheo  Zii- 
Hlando.  iunilprii  unch  tiiarinirt  (Aalbrieke)  und  geraui-hrrt  (Spickaal)  eine 
trcftlii'ho  S|H'itM*  bildet  und  von  weEohoni  in  Illerer  Zeit  auch  Terttcbiedeoe  Theil« 
(Fett,  Lnlwr,  Oalle]  otHcinell  waren.  Au(>b  die  dnnkelbliite  oder  grüniichwarxe, 
luit  nidttneninn^n  Scbupiwn  vurselieiie  Haut  ili^nviae  Anguillne)  wurde  als 
8trumpfbünder  gegen  Krumpfe  getragen.  Der  .tO — l60cm  lange,  cylindrisebc, 
hinter  der  Afirr>'^tt'tiiiiig  abgeplattete,  KcblangenKhnliehe  Fiseb,  der  Aieh  in  Kurnpa 
in  allen  niehl  zn  M-buell  ritrciinrndeu  Flllsseti  bitn  zum  71°  o.  Br.  findet,  von  denen 
die  Weibelieti  im  Ocinlier  in  da»  Meer  auxwandem ,  während  die  Mitnnehen  im 
Schlamme  WiulerNehlaf  halle»,  i»t  nicht  mit  dem  weit  grussercn ,  1.6 — 2.5 m 
langen,  ganz  tiebuppmilowii  Meeraal,  J/ura^na  Conger  L,  x.  Conger  vulgarvt 
do«  HIttelmeereM  und  atlantincben  Oecuni«,  £u  rerweebeln.  Der  lUuptaaUang  findet 
bpi  un«  in  Sebifvmig  HoNtciii  und  nu  der  (')8tfleekU8tc  Rtatt,  in  weit  grosserem 
rmfange  bei  Ttmiarhin  an  der  Mllndnng  de«  Po.  Die  Flu&saale  sind  die  fett- 
roiebfiten  aller  Finelic,  Indem  sie  28.67  Procent  Fett  bei  12.83  Stiokstoffsubstana 
nnthaltpn.  Dan  pfeflerartig  Hehmeekonde  Blutserum  der  Muraeniden  enthllt  nach 
Mosso  ein  dem  HcbUngengifto  verwandtem,  ««ntral  lilhmeudeK  Gtft.  da»  beim 
Korlien   nnd  diin^b  den   Magenitatt  zi-ntt«<ri   wird.  Tb.  Uasenann. 

Murexid  ittt  da»  aaure  Ammunium«ala  C«  H,  N»0,  (NH.)  +  H3O  der  nioht 
Wilirbaren  l*urpnr«Aun\  <\II:N\0,i  Klan  erbült  daa  Murexid,  wenn  mau  Haro- 
Mnn'  «>der  deren  Salm  in  mJUüig  eoncentnrtcr  Salpeterrtore  lAst.  die  L^^ang  hn 
Wawerbade  bis  aur  beginnenden  Hitchnirbuni:  verdunstet  und  den  Kückstaud  mit 
Ammoniak  rerwtxt.  Zur  Daratelluog  des  MnrexJda  in  grtVsaerer  Menge  timpfiehll 
f«  Aieb .  1  Tb.  MamaiRre .  die  in  diMr  PoneUanaebale  mit  32  Th.  Waaoer  Ja 
Sieden  erhallen  wini .  unter  jedesmal itrem  Abwarten  der  heftigen  Reaetion  narb 
und  narb  mit  kleiuen  Mengen  eJuer  mit  drm  dt>ppelieti  Volum  Wa»fler  Terdunnlen 
^poter^ure  vem  »pec.  Gew.  1.42  xu  versetzen,  bitt  fa»t  alle  Hararijturo  gvMit 
Man  tilthn ,    dampft  auf  dem  Wafiüt^badr  ein .    bis    die  FIflfiAigkeit  ZviebeUirb« 
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angCDommen  hat,    ISsst  auf   etwa  TQo  erkalten    und  neutralüirt   mit  verdtlnntem 
Salmiakgeist.  Das  Murexid  krystallisirt  sodano  Dach  eioiger  Zeit  heraus. 

Ks  bildet  sich  auch  beim  Leiten  von  Ämmoniakgas  über  AUoxanthin  bei  100° 
und  kann  ferner  vortheilhailt  gewonnen  werden  darch  Erhitzen  bis  zum  Sieden 
eines  Gemisches  von  4  Tb.  Uramil  und  3  Th.  Hydrargyrioxyd  mit  120  Tb.  Wasser, 
welches  einige  Tropfen  Ammoniak  enthült.  Nach  Znsatz  von  ÄmmoniumcarboDat 
zu  der  fast  abgekühlten  Lösung  krystalUsirt  das  Murexid  heraus. 

Das  Murexid  bildet  glänzende,  cantbaridengrüne,  vierseitige  Tafeln  oder  Prismen, 
welche  bei  durchfallendem  Licht  purpurroth  erscheinen.  In  kaltem  Wasser  löst 
sich  das  Murexid  nur  wenig  ,  besser  in  heissem  W^asser,  und  zwar  mit  schöner 
Purpurfarbe. 

Kalilange  löst  es  tief  violett.  Wird  Murexid  mit  einer  concentrirten  Lösung  von 
Kaliumcyanat  erhitzt,  so  bildet  sich  das  Ealiumsalz  der  Psendoharnsfture, 
Cc  Hj  N|  O4  R  -)-  Hj  0.     Bei  dem  Versuch    aus    dem  Murexid    mit  einer  Säure  die 
hypothetische  Purpursäure  frei  zu  machen,  zerfällt  das  Murexid  in  Alloxan  (Mesoxal- 
harnstoff)  und  Uramil  (Amidomalonylhamstoff): 

C«  H.  Nj  0,  (NH,)  +  H,  0  +  HCl  = 
=  ^0<^Zco>^0  +  C<gZcO>^"-NH,  +  NH,C1 

Alloxan  Uramil 

Man  benutzt  die  leichte  Bildung  des  Murexids  aus  der  Harnsäure  zum  Nach- 
weis derselben  und  bezeichnet  diese  Reaction  auf  Harnsäure  mit  dem  Namen 
Hurexidreaction.  —  S.  Bd.  II,  pag.  276.  h.  Thoms. 

MuriflS,  salzsaures  Salz,  ein  Chlorid,  z.  B.  Murias  caldctia  =  Calcium 
chloratum. 

MurifltiSCh,  kochsalzhalUg ,  z.B.  muriatisches  Mineralwasser,  ein 
Kochsalzwasser. 

MuriUm,  nach  Bebzelids  das  Radikal  der  Salzsäure. 

Murräyin,  ^is^aa^io^  ^^^  von  de  Vru  entdeckte  Olycosid  der  Blumen- 
blätter der  südasiatischen  Murraya  exotica  L.  (Aurantiaceae).  Zur  Darstellung 
wird  die  wässerige  Abkochung  der  Blüthen  zum  Extraet  eingedampft,  dieses  zu- 
nächst mit  kaltem  Wasser,  sodann  mit  absolutem  Alkohol  ausgezogen.  Aus  der 
alkoholischen  Lösung  fällt  Bleizucker  das  Murrayetin.  Nach  dem  Entbleien  und 
Abdunsten  des  Filtrats  hinterbleibt  das  Murrayin  und  wird  zur  Reinigung  aus 
kochendem  Alkohol  umkrystallisirt. 

Das  Murrayin  besteht  aus  kleinen ,  weissen ,  schwach  bitter  schmeekenden 
Nadeln  vom  Schmelzpunkt  170°.  In  kaltem  Wasser  ist  es  nur  wenig  löslich,  leichter 
in  kochendem  und  in  Alkohol.  Von  Aether  wird  es  nicht  gelöst.  Die  wässerige 
ätzalkalische  Lösung  zeigt  in  Folge  einer  Beimengung  von  Murrayetin  gewöhnlich 
grflnlichblaue  Fluorescenz. 

Wird  das  Murrayin  mit  verdünnten  Säuren  erwärmt ,  so  spaltet  es  sich  in 
Glycose  und  Murrayetin,  welches  beim  Erkalten  auskrystallisirt : 

C18  H,3  0,0  +  H,  0  =  Ci,H,3  0,  +  C«  H,2  0„ 
Murrayetin 
Die  wässerige  Lösung  des  in  kleinen  seidenglänzenden  Nadeln  mit  ^/g  Molekül 
KjO  krystallisirenden  Murrayetins,   welches  bei  llO**  schmilzt  und  theilweise  nn- 
zersetzt  sublimirt,  wird  durch  Ferrichiorid  bläulichgrUn  gefärbt  und  durch  Bleiacetat 
gelb  geftUt.  Thoma. 

Murr&y'  Specific,  ein  englische»  Oeheimmlttel  gegen  Rheumatismus,  Gicht  u.  s.  w. 
besteht  (nach  Bbunnek)  aus  etwa  25  Th.  Magnesia  sulfuriea,  10  Th.  Tinctnrn 
Capuci  annni  und  130  Th.  Aqua,  mit  Tinctura  Coceionellae  roth  geßlrbt. 
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Mus,  /.u  einer  dicken,  nicht  mehr  flteHsenden,  jedoch  toit  dem  S^Kitcl  zu  bearbviteo- 
deu  CuiutistCDZ  ciu;;cdampfte  FnichlRflfte,  z.  B. :  Succiv*  Sttinfmci  -^  Ilffllundermiis, 
Sucrim  Janiperi  z=z  Wat-hhoIdtTinus.  Succrts  Soröontm  =r  KlmrescheDmu'4  u.  9.  w. 
Aehnliehe  Couslttenz  be^iitzt  aiicb  der  Inhalt  maiieher  Früchte,  du  „Fruchlj]eirw>h'*, 
und  bciftHt  ebenfalls  Mus,  2.  B. :  Pulpa  Tamarmelorum^  Pulpa  Caa&t'ae  Ft'ntulat, 

MuSä.  (lattnng  der  nach  ihr  benamiten  Kaniilre  mit  zerstreut  stphendni  Blftttera 
und  zwilteri^en  lilutbeii ,  U-i  dunen  diu  beiden  ^ns^cien  Itlunit'nbliUtvr  mit  deu 
li  Kek'hltIMterD  verwachsen  sind.  Au»  den  iiaterstiludif?en  ät^L>heri}i>*n  Fruelit- 
kDUlCD  entwickeln  pich  beerenartige,  auf  dem  Seheitel  durch  das  ahlallende  Perigon 
genarbt«  Früchte.  Samen  mit  wiüstijfem  Sehalcnrande  um  den  Niiliel.  KadoBpcrm 
mebliiir.     Unrehaus  Tropenbewohner. 

M.  paradiMaca  L.,  Gemeiner  l'isaiiK*  Adamstjipfel,  Para d ie B feig e,  f^lich- 
licb  a\n:h  Ficitn  indico,  mit  2.5 — 5..S  m  hnhrin,  3  dm  dickem  Stamm,  der  nur  aus 
lauKen,  fest  umeinander  frerullten  Hlaltäehuideu  gebildet  wird;  er  ist  krautig  und 
stirbt  nach  der  Kruclitreife  bis  auf  den  llnterRtoek  ab.  An  der  Spitze  entwickelt 
sich  eine  au»  1.2 — 4  m  liiujtrvu  ,  3  dm  breiten,  dUunhiloti^eu  RÜAttern  besteheudc 
BlÄtterkrone,  in  welfher  die  etwa  3  dm  langen,  feigenartig  schmeckenden  giirken- 
ilholicheii  Frtlchte  entspringeu. 

-V.  Sapientuin  L.,  ßanane  oder  Hananen-Pi»ang,  tuu  fibnticbem  Habitas,  doch 
ist  der  Stamm  purpurroth  gestreift  imd  gefleckt,  die.  Rlätter  sind  am  GniodA 
ungleich  herzf^trinig,  breit,  kurz  und  dick  gentiült,  die  Früchte  klein,  fai<t  gerade. 
Findet  sich  in  Otindien ,  auf  Ceylnn  jingcblich  wild,  wird  aber  in  vielen  Bpiel- 
artcu  in  dun  Tropen  cnltivirt  und  liefvrt  ^\\*  täglicbi:  Brot :  ein  Stamm  liefert  im 
.(ahre  llber  1  L'entncr  Frflehte,  die  reif,  unreif,  roh,  geröstet,  gebraten  and  im 
Backf^fcn  getrocknet,  eingemacht  und  zu  Metil  zcnu.HhIen,  genosüen  werden.  Die 
Spitzen  des  Blöthenkolbena.  sowie  die  jungen  Triebe  werden  als  Palmkohl  ge- 
nösse n :  aui)  d<Mi  unreifen  Frdehten  gewinnt  tniin  Stürkenifthl  uiid  au)t  dem  .Sl^mnie 
und  den  Früchten  Pisnugwaclis.  Die  BlMtter  dienoti  imcb  zum  Decken  der  Woh- 
nungen, zu  S*»niienschirraeii],  Tisch-  ui.d  Tellerdccken.  zu  Servietten  und  als  Ver- 
packniatertMl ,  namentlich  fflr  Tabak;  die  Fasern  der  lllattschciden  und  Itl.ittcr 
werden  zu  Stricken,  Matten  und  Flechlwerk ,  sowie  zu  Geweben  bf nützt  und 
liefern  zum  Theil  den  ManiHabanf  ;s.  H4i,  VI.  pag.  öti)  ;  die  lllJliter  gebea 
Material  zur  Papiürfabrikatiou. 

J/.   Ensetf   Gm.,    Kn/.c.tb  oder  Anxeth ,    eine  hit)    '■>  m  hohe ,    krautige  PHanx« 

AbysHioiens,  mit  2in  im  Umfange  betragendem  Stamme  und  ti — 7  m  langeu  und 

t  m  breiten   ßl.tttern,  die   nuterseita  scharlachrnthe  Blattrippeu  zeigen.   Wnrzcl- 

loek  und  die  inngt-n  Stongel    geben    ein  wohlst-hmeckendos  Gemäße,    die  Blflttcr 

ein   beliebtes  Viehfutter;    der  beim  EiiiBcLneideii  in  den  Stamm  aufiUiesHcade  Saft 

liefert  mit  Milch  und  Butter  vermischt  ein  beliebteci  Getrfluk. 

J/,  textilis  N.  V.  Ea.,  Gewebe-Pisaiig,  dem  gemeiueu  PUaug  sehr  Sholich, 
auf  den  Holnkken  und  Philippinen  in  mehr  als  70  Abarten  cultivirt.  Die 
Früchte  sind  geuicssbar;  die  I  —3  m  langen  Blattfnscru  liefern  den  meisten 
UaDillahaaf  de>i  Handels. 

J/.  üavfnäifliü  Pajct.,  aus  China,  liofcrt  kleine  zuckerreicbo  Frtlchlc  uad 
Fasern,  welche  jedoch  nur  in  der  Heimat  xerwendet  werden,     r.  Dalta  Torrs. 

MuS3C6a6,  Familie  der  Scitamineae;  uuüsebliettslich  tropische,  krautartige. 
percunircndc  I'itanzeu,  jedoch  von  meirt  riesenhaftem,  ja  banmartigem  Wuchfäe. 
Charakter:  Stengel  von  den  Scheiden  der  abgetalleuen  Blatter  bedeckt.  Letxtere 
sind  alternircnd,  gestielt,  mit  scbcidcnffirniiirer  Basis  und  in  der  .lugend  zusammen- 
gerollter,  einfacher,  nngerhcÜter  Blattdüchc.  Von  der  sehr  stark  ausgebildeten 
Mittelrippe  entspringen  zahlreiche,  parallel  gebogene  SeitenucrMMi.  Blfltben  vol* 
fitJUidig,  asymmetrisch,  in  den  Achseln  grosser,  zweizeilig  am  Blllthenstiel  aog»-' 
ordncter  BlUtbenscheidcu.  Perigou  blumeublatt artig.  6b|jltterig,  zuweilen  vcr- 
warbsen.  Stauligciässe  6,  gewUhnlieh  das  hinlere  steril  oder  fehlend.  Anthere-O  tang« 
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2fteherig,  nach  innen  in  Liin{?s.spaltea  aufspringend,  mit  hantigem  Connootivfort- 
iutzt!.  FrurJitknuten  unt^rHländig.  3fitc)ieri^,  mit  anütrop^-n  Samen kn(«pen.  Griffel  1, 
mit  3lhciliger  Narbe.  Die  Frucht  ist  eine  Beire  oder  Knpf^pl,  die  wand-  oder 
facht^paltig  auft^prinKt-  l^i*:  äamen  Uahcu  i?iue  ledcrarti^e  Achnle,  zuweilen  einen 
SnmoDmantel.     Keimling  gerade  im  mehlig-'HeiM^higeTi  ICiweiss.  Sydov. 

MUSCae    hispanicae,    s.  Cantharide»,  Rd.  II,  pag.  526. 

Museale  buttOnS  heimt  in  Müxicd  ein  CactuR,  welchf^o  HeN'Ninos  An/iniom'um 
Letn'ni  nanulo.  Lkwin  fand  in  der  Drcg^e  eine  ^ftigc,  dem  .Strjohnin  ähnlich 
wirkende  Ba^e  (Areh.   f.  exp.  Pathol.   n.   Pharmak.    1888). 

MuSCarJ,  Gattimg  der  Ltlime,  Gruppe  der  IJyacintkeae.  Zwiebelgewächse 
mit  naektem  ßlUthenm'haft ,  an  dorn  die  obersten  Blflthen  nnt'rnrhthar  und  oft 
anders  geArbt  sind.  Das  Pcrii^on  ist  um  Schlünde  zusammen;s'<:zoi^en  und  dt;r 
Saum  ist  aechszihnig.  Die  6  Staub^eHlüKe  mit  Bohr  kleinen  Anthuren  Bind  in  der 
Mitte  oder  dorn  oberen  Theilo  der  llöhr©  cingefllgt.  Au«  dem  sitzenden,  drei- 
fttrherigen  Ovariura  cntwiekult  »ich  eine  scharf  drcikautlgu  Kapeel  mit  ein  oder 
uwei  whwarzen  Samen  in  federn   Fache. 

Vim  den  meist  in  Südeurojja  und  im  Orient  heimischen  Arten  wird  das  reich- 
hllltliige    Sfanc.ari  ftotri/oidf-i    Mill.  oft  in    liJlrteu    cultivirt. 

Da»  jiurh  in  Deutschland  verbreitete  Mtmcari  comosum  Mill.  enthAll  in  allen 
Theilr-n  einen  der  Selllasäiire  ahnlichen  Stoff,  die  Comosu  msil  uro  (Cuaci).  Eine 
wässerige  Abkochung  der    Zwiebel  wird  als  Expoctoraus  emprohlen. 

MUSCarin.  C^  H,,  NO,  +  H^  O.  ein  sehr  giftiges  Alkalnid,  welches  neben  Chüljn 
(Aiiijtaitiii;  mit  Slehorheii  in  dem  Flie^enpilxe  (Agaricus  tiniacnrius  L.)  bisher  nach- 
gewiesen  ist.  jedoch  nahrschcinlieh  auch  in  anderen  gifiigen  --lynrw-tJiiArtcn  vorkommt. 

Zur  Gewinnung  des  Muaearinn  werden  die  hei  milssiger  Temperatur  getrockneten 
und  gepulverten  Flie;renpilze  wiederholt  mit  starki-ro  Alkoh<d  extrahirt.  Nach  Ah- 
dunslou  des  alkobolisohca  Kxtractes  wird  der  wässerige  Auszug  demselben  mit 
ammnniakhaltigcm  Rleiositig  ausgeßlllt.  Aus  dem  Filtral  vom  RloinitHlerHehJag  entlernt 
man  <Ihk  Dborsehtls^ige  Riet  mit  Schwet'cUflnre  nnd  IHIIt  sodann  das  Muscarin  mit 
Kaliumquecksilheriodidhisung  unter  Vermeidung  eine»  lösend  wirkenden  ["eberschussi» 
von  Jodkalium.  Tni  die  noch  in  Lösung  zurQckgehaltenen  Mengen  Muscarin  zu  ge- 
winnen, versetzt  man  das  Filtrat  mit  Rarytbydrat,  leitet  Schwerelwa-sscrstolT'  bis  zur 
Sättigung  ein,  fällt  nach  dem  Filtrircn  das  Jr*d  dundi  Hleiessig,  das  RIoi  durch 
dchwrfolsflurc ,  dampft  die  Flüssigkeit  ein  und  versetzt  von  Neuem  mit  Knlium- 
rinecksilberjitdidlfiHnng.  Die  AlkaloidniederschlJlge  werden  mit  Ranrtwasser  aufge- 
sebnttelt  und  Kchwefelwasseratotr  eingeleitet.  Das  Filtrat  erwörmt  man  zur  Verjagnng 
des  uberschtissigen  Schwcfelwasserstofles  und  versetzt  mit  Silbersalfat  und  Schwefel- 
säure bis  zur  schwach  sauren  Kcaetion,  Das  Filtrat.  welches  neben  Sübersulfat  das 
Museario  als  Sulfat  enthalt,  wird  mit  Barytwasser  versetzt,  die  filtrirte  FlUssigkcil 
im  Vaeunm  verdunstet  nnd  der  Ittickstand  mit  »hsolittem  Alkohol  ausgezogen. 

Dus  nach  dem  Abdunstou  des  letzteren  erhaltene  Muscarin  bildet  eine  farh-, 
geriich-  und  geschmacklose,  stark  alkalisch  reagirendc ,  dicke  Flüssigkeit,  welche 
beim  vStcbeu  (Iber  ^tehwefelsflure  allmälig  krystillinlsch  erstarrt,  au  der  Luft  jedoch 
Bcfanell  wieder  zerftieaat. 

Beim  Erhitzen  der  troekeuen  Base  fUr  sich  schmilzt  sie  und  betnnnt  bei  80* 
sich  zn  britunen,  erst-irrt  wieder  filier  100»,  schmilzt  bei  stärkerem  Frhitzeo  noch- 
mah  und  zersetzt  sich  unter  Kntwickeluug  eines  schwachen,  tabak^^ähulichen  Ge- 
ruches. Wird  die  Hase  mit  tcuchtem  Kalitinihydroxyd  oder  mit  Bleioxyd  versetzt 
und  schwach  erwärmt,  so  entwickelt  sie  Trimcthylamin.  Seiner  cbomisehen  Cod* 
»tilution  nach  ist  das  Uuscarin  als  ein  Oxycholjn  aufzufa&seu  uud  kann  demnach 
dorch  folgende  Formel  auBgedrtIckt  werden : 
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Es  ist  in  dem  MBScarin  aleo  die  aldebydiscbe  Grnppe  CHO  vorfauideii,  welche 
HiO  bindet 

SyntlietiHch  kann  man  vom  Cb<)]iß  zum  MiiHcarin  gielsngeo,  venn  man  erstflreB 
mit  starker  ^alpeterftdure  behandelt,  wobei  eine  Osydatioo  zu  Muscaria  vor  sieh 
geht.  Anderorseite  Ist  es  iu<:>gUch,  durch  Einwirkung  rodueirender  Agentien 
(Wasserfttoß*  im  otAtu  na«cendij  aa^  dem  Miiscarin  das  Cbolin  zurUckzubildon. 

Von  den  Salzen  des  Muscarias  sind  Muscarinum  nitricum  und  M.  aulfuricum 
Im  Handel  zu  erbalten,  beides  kryKtallinlHche ,  sehr  leicht  zerttiessliche  ECirper- 
Dae  i'tatiQd<>ppel»al7.  de«  Salzsäuren  Muäcariud  kr>'fitallisirt  in  Octaedem  und  bat 
die  Formel  (Cj  H,,  N(X  Cl],  PtCI,  +  2  H^  0.  Es  verliert  »ein  KrTOtallwaauer  erst 
bei  lüü — \i>b\  Man  erh&lt  Maflcarinbydrochlorid  aus  diesem  Doppelsalz  dordi 
Ervftrmen  desselben  mit  Kaliumehlorid  im  Ueherschuss  und  Lösen  mit  absolutem 
Alkohol,  welchem  >\  Gewicbtstbeil  Chloroform  zugettctzt  i»t,  als  farblose,  gllnxcnde^ 
ebenfalls  leicht  zertiiessliche  Kryatallmajise  der  Formel    C'4H,,N0^Cl. 

Das  Musearin  muss  als  ein  stark  wirkendes  Gift  angesehen  werden. 
llusEMA^'N  folgert  aus  den  physiologiacben  Versuchen  mit  MnscArin,  das»  dasselbe 
auf  die  Vagusendigungen  im  Herzen  reizend ,  vielleicht  aaeb  erregend  auf  die 
muiiculomülorischeD  Apparate  im  Herzen  und  anfangs  erregend,  später  lähmend 
auf  das  respiratorische  Centmm  wirbt,  vielleicht  auci»  die  Uimthätigkeit  herab 
setzt,  dagegen  die  C'entren  der  Rct]cxtb.ttigkeit.  dir-  Muskeln  und  die  peripherigcbeu 
Nerven  nicht  heeintrScbtigt.  Der  eigenthdmliche  diastolische  Herzstillstand  wird 
durch  Vagu(>durchschneidung  nicht  aufgehoben,  wobt  aber  wenn  mau  die  peri- 
pherischen Endigungen  des  Vagus  durch  minimale  Dosen  Atropin  Ifthmt.  Atrnpin 
ist  also  ein  Antidot  des  Muscaria  s.  Physiologische  Versiicbe  haben  er- 
geben, dass  bei  Thieren  Atmpin  Helbrt  bti  der  äfach  letalen  Kl uscarin menge  und 
selbst  bei  stark  fortgeschrittener  Vergiftung  lebensrettead  wirkt. 

Heim  Menschen  entstehen  schon  bei  3 — 5  mg  subcntaner  Anwendnug  des 
Muscarinw  starke  Vergiftungserscheinungen.  H.  Thoni«. 

Muschelgift.  Die  gemeine  Miesmuscbel.  MytiluM  edulia  L..  kann  unter 
Umatlnden  giftige  EigeuschaHen  annehmen,  wodurch  ihr  Gennss  zu  schwerer  Er- 
krankung fuhren  k.inn,  die  sieb  tbeils  unter  den  Erscheinungen  heftiger  Hagen- 
darmreizung  und  Cholera,  thcils  unter  denen  ciuet<  sc  bar  lach  artigen  Exanthems, 
theils  unter  denen  allgemeiner  iJlhmnng  darstellen  und  nicht  selten,  namentlich  in 
letzterem  Falle.  tCdtlieh  ist.  Giiuz  diescIlKn  Kriinkbeitsbilder  künncn  auch  andere 
znr  Speise  dienende  Weichthiere,  insbesundere  die  gewr>bnliche  Auster,  Oxtrea 
edulia,  und  einige  pfefferartig  schmeckende  Arten  von  Anovita,  ferner  verschitdeno 
Unscbelu  um  Cap  (Caräium  eduU.  Donex  denticulata  L.)  hcnorrufen,  weshalb 
aneb  die  Annahme,  dass  «s  eine  besonders  giftige  Specles  Mytilus  f'J/.  ven^ho^u» 
Crumpf}  oder  toxische  Varietäten  von  M^ilua  edalia  (M,  r.iult's  var.  peflaci- 
dus  Pennant,  M.  eduh'g  var.  tfalfoprovinct'nlia  LfOhntfyft')  gebe,  von  der  Hand 
ZD  weisen  ist.  Es  handelt  sich  hier  nacbwoislicb  um  PtomaYae,  die  in  neuerer 
Zeit  durch  Bkiboek  darin  nachgewiesen  wurden,  und  zw.ir  nicht  nur  das  auaser- 
ordentlicfa  giftige,  ganz  nach  Art  vuu  Curare  wirkende  Priueip,  sogenmnnte« 
Mytilotoxin,  »vtndem  noch  4  andere,  von  denen  das  eine  Speichelflusft  und 
Diarrhöen  bedingt.  Die  oU.  aasgesprueheue  Vermulbnng.  dass  es  sich  um  nnorga- 
niscfau  Gifte  handle,  namentlich  von  Kupfer,  welches  die  Muscheln  vona  Knpfer- 
bescblage  der  •ScbÜTe  anfgenomoieu  haben  sollten .  ist  trotz  de.«  nachgewie»eiicn 
Rnpfergchaltes  mancher  Seemolluaken  doch  unrichtig.  Ebenso  ist  das  ZnrfickfDhren 
der  Vergiftungen  anf  Indigestion  durcb  (ibenuiissigcn  Genuss  hinfällig,  da  schon 
4—0  Huscheln  schwere  Vergiftung  Iredingeu  könaeo.  Zur  Erzeugung  dieser 
PtomaTne  ist  der  Aufenthalt  in  stAgnirendom  W.'tsser  mit  scbbimmigem  t'ntergruDd« 
bcsouders  geeignet;  eine  Aufnahme  derselben  aus  dem  umgebendem  Medinni  ut 
nicht  nachgewiesen.  Das  lähmende  Gift  hat  besonders  in  der  Leber  seinen  Sitz, 
die  auch  kriinkhalU>  Veränderungen  zeigt.  Dasselbe  wird  durcb  Kuchen  mit  kohlen- 
saurem Natrium  zerstört.    Durch  längeren  Aufenthalt  in  frischem  Wasser  kennen 
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giftige  Miiftclieln  ent^fiftet  werden.  Am  hanfi^ten  kommt  Miwchelvergiftung'  in  den 
MoiiAUn  Mai  bis  August,  der  PrnctificntionMcit ,  vor,  doch  sind  solche  aueh  im 
Herbat  und  Winter  beobachtet  worden.  Die  Bohnndluntr  ist  Hvmpt'Hiiatittch ;  Rrnoh- 
mitte)  haben  diu  beste  Wirkung.  IvAScnAARi)  hat  bei  der  paralytifMihen  Ver- 
IfiAiinjirBfonn  auf  CofTeTn  aU  Antidot  bin^ewiettcn:  Strycbniu  ist  bei  derselben 
nntKlos.  Die  in  Holland  llbliche  Kofhprobe ,  Schwftrzang'  eine*  «ilbernen  Laffels 
beim  Eiatanchen  in  die  kochende  Mu^ebel ,  beweist  nur  die  beiroDoene  FSoluiss 
d«rHett>en,  welche  vom  (ienneHe  abhatten  sollte;  aber  das  Gegentheil  beweist  nicht 
die    L'n^'iftigkeit.  Th,  Hnsemani]. 

MuSChelgold    ist  Mn^ivgold. 

Muschelkalk   ist  ein  an  versteinerten  Museheln  reicher  Kalkstein. 

MuSCnBISChatCn,  namentlich  Aiistemsohalen,  worden,  gebrannt  und  zu  Pulver 
gomubli-i),  iVüher  in  der  Pharmacie  viel  verwendet  zu  Zahnpulver  alu  sAuretil^endeg 
Mittel,  llente  finden  sie  wenig  Verwendnng  mehr. 

Muschelseide  fRynsus,  Lana  penua)  besteht  «09  ottvenbrnunen  TAden  von 
ellipiischom  (^uerrtchnitte  und  lO — ^lOOy.  Dnrchtueaser.  Diese  Fildm  sind  hilafig 
nm  ihro  Axo  gedreht  und  zeigen  eine  R^hr  zarte  und  regelmäsflige  LftngH^treifiing. 
Sie  »ind  solid,  zerfasern  beim  Zerreissen  nicht  Dtid  brechen  quer  ab.  und  wfthn<nd 
die  feineren  FAden  fast  gtatt  sind,  sind  die  groben  .im  U:inde  Htellenwoise  zer- 
ftvfisen.  Die  Fasern  sind  stets  einzeln  und  einfach;  höchst  selten  sind  dicke  Pasern 
verzw«i;rt:  ihre  LÄns"«*  betrÄgl  3 — 6  cm.  Sie  entstehen  aus  der  ByssnadrAw 
mehrerer  Muscheln,  z.  M.  der  bekannten  Steckiinischel  Pinua  nobUis,  MytUnt 
^duttn ,  und  dienen  zum  Anhsltcn  der  Thiere  an  fremden  Körpern.  Sie  bestehen 
an«  dem  sagenannten  Spinniitnt)'.  der  von  einer  eigenen  Drüse  abgesondert  ond 
dnrcb  einen  bcnegUebcn  Fortsatz,  den  Spinner  oder  fingerförmigen  Fortsatt,  uaeh 
aussen  geleitet  wird  ;  zu  diesem  Zwecke  dient  insbcsondcrs  ciuo  LAng^furebe  auf 
der  Mitte  de<<  Fortsatzi^s.  Oft  gestaltet  sifh  diese  ßyssiismaterie  aiK'li  xn  einem 
flflcheuförn)igen  Ansatzstück.  Chemisch  i»t  der  BystUR  der  Hör tisubs tanz  sehr  ähn- 
lich nnd  enthiilt  ausserdem  .lod,  Brom,  Natnm,  Magnesia,  Thonerde .  Mangan- 
und  Eisenosyd.  Kiesel-  und  PhosphorsÄure.  Vom  Chitin  unterscheidet  er  sich  dnrch 
den  grOs'^eren  Reichthum  an  Stickstoff.  Die  Muschelseide  wird  ungefärbt,  uaturbraun, 
xa  kleineren  Kleidnng»ist(lcken,  z.  Ü.  .Strümpfen  und  Uandächuhen,  uamuntlich  im 
sQdlichou  Kuropa,  verwcridet. 

Muschelsilber  i>^t  Musivsiiber. 

MuSCl  ( Muscinear ,  Bryophyta^ ,  Pratonemaceae ,  M o n se) ,  cryptogsmist-ho 
Ptlnnzeiifamilie,  welche  den  lebergang  von  den  Algen  bu  den  Oeftdacryptogamen 
vermittelt.  Es  sind  Sporeuptlanzen  mit  regelmäsBigem  (jenerationswcchsel.  Die  ge- 
■ehlechtliche  Generation  entwickelt  sich  meist  unter  Vermittlung  eine-*  Vorkeimes 
XU  einer  in  Axe  und  Utatt  gegliederten  Pflanze,  welche  die  Gcsehlccbtsorgane 
trifft.  Als  nngesehlecbt liehe  Generation  wird  die  aus  der  befruchteten  Eizelle  ent- 
■tehende,   sporenbildendu   Kapsel   aufgcfas8t. 

Dan  MoosptlJinzchen  wird  als  seitliche  Knospe  an  einem ,  unmittelbar  ans  der 
keimendua  S[H)ry  hervorgehenden  Vorkeime  (Protoiiemaj  angelegt.  Dieeer  Vor- 
fcdot  ist  ein  eonfervenartiges  idarum  frUber  auch  als  Alge  bezeichnetes}  GeSeebt 
vtelfacb  verzweigter  Zeliniden.  Letztere  besitzen,  soweit  sie  dem  Mcht  ansgesetzt 
nnd.  reichlich  CbIon)phyll,  farhiosr  Membranen  und  rechtwinkelig  geHteltte  Quer- 
wände;  soweit  sie  jedoch  in  den  Hoden  eindringen,  «eigen  sie  gcbrflunt«'  Mem- 
branen, schiefe  QuerwSnde  und  farbloses  Plasma.  Wahrend  das  oberirdische  Pro- 
toncmit  ftäelmilirt»  dient  das  unterirdische  als  Haftorgan  und  sangt  Nährstoffe  aus 
dem  Roden  auf.  Man  nennt  daher  dies«  ZolII'Jldeu  die  Khizoiden  oder  Wurzel 
ihaarc  d«H  Protonema.    Ananahmsweise  (tiphatjnum,    Gforyiaeea« ,   Dlphyttcium) 

teht  das  Protonema  ans  thallusAbnIichen,  krauegelappten  Zellplalten,  an  dftT«.v\ 
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Rindern  die  jnngen  PHAozcheii  angele^  w»rdt*n.  DaK  ['rotunema  Ut  meist  nur 
kurzlebif?,  svtir  selten  crhSit  e»  »ich  wAhrcnd  du«  piuzcu  Lebens  der  MüusplUnze 
UDd  wird  8f>  xum  wiehtii^eD,  gencriRchen   Mprkmali^   '  Epfif^iifrum) . 

Das  MooastämmcbcQ  entsteht  aUu  «lircet,  hLdi'  VeroiittluDg  eines  Ge- 
itc-hlrchtiiprorefvte'fl,  aiia  dem  Vorhoim.  Wenn  d.t8Pfilbe  aurli  we^n  seiner  OeeUlt, 
8Ciiii.'«  Waolisihumft  und  dc^  n>.'i?ilze8  von  ItlAtteni  den  StAniniorgaDeii  hoher  orpaoi- 
Rirter  PHanzi^n  abnlicb  int,  ki>  kann  ea  doch  nur  als  flino  hflherc,  gtammflbuUohe 
Aasbild II nKAform  des  Thallus  antfeaehen   werden. 

Äug  der  Obc'Hlfiche  de»  älcu^eU  L^utwickeln  Bich  entweder  rin^um  oder  nur 
iinlerHeit*!  die  .ils  !Iaft(trgane  dienenden  Wiirzelhasre  oder  Ithizoiden.  Von  ähn- 
licher Bildnug  ist  dt-r  stijrouanulu  Wurzelfilz  (besser  SteujreltilK) .  welcher  ort 
den  Stengel  dieht  mit  weittstnn.  roRt-  oder  »ch warzbraunem,  selten  violett-purpurn oni 
Filze    QbL'rxiebt    und    die  Bildung    coiupaetCT    MuosraHoii    hervdrruft. 

I>aH  Mooswtümmohen  ist  oft  sehr  verkürzt  (fitix-haunnaß,  doeh  fehlt  es  nienuüa. 
Ea  beeiteht  au»  mtdinToii  Zcllt^chichteti .  xei{rt  keine  GofässbQndel ,  utt  nber  einen 
deutlieh  von  dem  pareiu'hymiiti«rhen5  (irundg-ewehe  abgegrenzten,  ans  Uugges  treck  tun. 
dannwandigen  Zellen  be.stehendeD.  »ogeuaunten  CcutralstraDg.  Letzterer  ist  uaeh 
DaüKKLANDT  als  wasnerleit ender  HattromRtrang:  einfaehater  Art  Hufzufa^cii  und 
seine  /eilen  sind   mit  wasserleiteridou  Tracliclideu  zu   verjrleiL'hen. 

Man  iinlersehoidet  zwri  HaiipM\)rnieu  tle^  MooHHtitmmclien:^ :  dun  luuburli^cn 
oder  frondnsen  und  den  eylindrJRcheii  Slnnini  mier  -Stengel.  JCrsterer  i«t  entweder 
ein  dem  Substrat  atifliu^euder,  flach  band-  nder  blattsrtifriT,  blattloser,  eeliter 
Tballuji  oder  ein  thalliiHilhnlinher.  auf  der  l'nter^eite  niit  uiivollkommenen  lilatt- 
bildaUjEren  besetzter,  lueittt  dichntom  verzweigter  ßtamin ;  1et7.terer  hi  von  faden- 
ühnliehiT  OeHtalt,  in  dun  ineititcn  Kiillen  vielreihig  beblättert,  einfach  oder  in 
manniji'fachster  Weise  verzweigt. 

Al»>  AnalHufer  oder  Stulotieu  werden  naekte  oder  mit  Nlederblätleru  beitetete, 
sterile  Sprotwe.  wolehe  au.-«  den  unterirdifieben  Theilen  des  Strn;ieU  entK]irin;cua, 
bezdehnet.  Kchto  Flafzrellon  finden  sich  nur  st-Itcn  irm?«  der  oberirdisehon 
Stcugcltheiie. 

Die  HIAtter  sind  stets  un^stJelt  und  meist  der  Axe  transversal  inseHrt; 
eie  sind  iheil»  un^crippt,  thvils  ton  einer  einfachen  oder  dopjjellen  Mittolrippe 
dorobzogen.  Oie  lilattfläehe  besteht  meist  aun  einer,  selten  »m«  "J — '^  Lagen  ein- 
ander gleich  wo  rthi^fr  Zellen.  Sohr  selten  'S//fiatfnuin ,  Li'ucobri/umi  trtiten  di- 
morphe, rhlorophvllhnltigi'  und  hyaline  /eilen  .tut'.  Die  OhcrtÜlfh^-  dm  Blatte'«  i<<t 
entweder  glatt  oder  mit  Papillen  oder  War/.CH  besetzt.  Hie  Itlatt8])itze  ist  stet« 
der  Ölte-ite  Theil  de*  Bialtes;  das  Waehstlniin  de.s.setben  erlist-ht  an  der  Bi^is. 
Als  I'nraphy llicu  bezeiehnet  mau  /ellf^ideo  oder  unregelntflssig  getbcUte, 
blattAhn liehe,  ans  der  Oberseite  des  Stfiuf  ueheus  cntspringemle  Organe. 

lu  Bezug  auf  die  TennlnulogiL'  des  M'tosblatte«  gelten  «lle  die  fflr  das  eln- 
raolie  Blatt  der  I'haner'»:;amen  ;;eläuligen  Hegriffe.  (ie^nnit  uenut  mau  das  M«os- 
blall.  wenn  p.%  .im  Rande  von  Beiben  sehr  enger,  langer  /eilen  cingefa^Ht  ist.  Die 
Blatter  der  folioscu  Lebermoose  sind  entweder  obernfhlflchtig.  d.  h.  der  obere  Band 
eines  Blattei  uberdeekt  den  unteren  Rand  des  uächstcu,  über  demselben  siehenden 
Blattes  oder  sie  «ind  uuter»eblilehlig.  iiulem  der  unlere  Rand  eines  Blattes  den 
oberen  Rand  des   niielu^luettTen   MlatCi^s  tlberdeekt. 

Die  S  ox  ua  1  0  rgane  er»oheinon  aU  dritte  (ieuoraliun  auf  den  Moossl.tmmcho». 
)lftn  pllegt  die  von  diesen  itustterst  kleinen  Organen  eingenommenen  Stfllen  dlo 
BItIthen  der  Mooso  zu  nennen.  Dieselben  sind  zweierlei  Art:  die  mBnuHchen  ((j) 
beisaen  Authoridieu.  die  weibüehen  f '^  )  Archegonien  oder  Pistillidien.  Sie  stehnn 
iciton  einzeln,  meist  in  Oiuppeii  vereinigt,  welehe  entweder  nur  aus  t^  "^®f  ^t 
oder  aiieli  aus  heideri  zii;;Ieieb  {^)  eich  zusammensetzen.  Diese  Blfltben  abuhan 
entweder  giplelKtändig  tirminal)  oder  seiteristJiudig  (laternl,  und  sind  von  mehr 
oder  minder  anders  gi'stalteteii  Blättern,  den  HU  IIb  Iflt  lern  oder  Braeteen,  umgebMu 
Diese  Hüllen  erhielten   veriichiedene  Benennungen.    iScinui'ER  unterschied  die  der 
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c5  lilUthe  a\a  PerifCODiun),  der  <?  als  Pcrifryntuni  und  die  der  ^  als  Periframium.  Die 
ftlter»!!  Autoren  lerittiLDdPii  iinT(?r  Ptricliaetiuni  und  Calyx  die  llflllen  im  Allg«- 
meintMi.  Die  bei  acrocarpiscbfii  Moosen  $icti  tun  die  teruiinalt?  Blütlie  zummnicn 
drängenden  gTfip<cren  L.iulib|jltter  werden  Schopf hlJltter  (FoUa  romnUa)  ^- 
nanut.  Zwisclien  den  GescblechtsorgaDcn  stehen  motst  eigcDthamlichc  Haarbil- 
ilani;«!),  die  S.it"tffiden  oder  Paraphyuen. 

Die  frofidf^iM-n  Lobermnoge  tragfen  die  Gecobleehtsorg'aQe  anf  der  Ober6Acbo 
de«  l.aultea,  entweder  denipclben  frei  Hiifsilzend  oder  in  da«  ClewebB  dcNtellwn 
eingesenkc.  Bei  den  Jlarehantiaeeen  treten  beeondere  Kriichtstflnde^  ei^enlbflmlich 
metamurphnnirte  Laubxprotiäo  auf,  welehe  die  Bexualurjrane  trafen. 

Die  Antberidien  «ind  kurz  g:c«tielte ,  ei-  bis  keulenff^rmiKe,  nebr  seltea 
kn^eliffe  Scblanehe,  deren  innerer  Zelleotnplex  aus  den  Spermatozoid-Mnttenellen 
besii-ht,  die  je  ein  Sperniatozoid  cinsehlieMen  Bei  der  Reife  Öffuet  sieb  der  An- 
theridiun»M*bI.iucb  eiufaoli  »n  der  SpiUe.  wobei  die  f^penualozolden  (Antherozuidou) 
nach  aussen  treten.  Letztere  sind  seliraiibitr  gpwnndene  Käden ,  weinbe  an  dem 
spitzen  vorderen  Finde  mit  zwei  lan;_'eii,  feinen  CJlien  verseben  sind  und  wich  leb- 
haft in  detn.  den  Mor>sraAen  dtirrhtr9nkenden  WaRper  Itewegen.  Dioae  Bewegung 
wnrdo  zQcrHt  (18Ü2|  von  N.  v.  Esknbkck  an  Spbapraum'  entdeckt. 

Die  Arcbegonien  gleichen  den  Stempeln  der  Phanoro^anien  und  laeaen 
deutlieh  einen  narbenartit?en  Tbeil .  eineu  (;ri /Tel  artigen  HuIh  und  einen,  die  Ei- 
aelle  enthaltenden ,  fruebtkuotenarti^on  Baueb  erkennen.  Der  HaUtheil  ist  von 
oinem  Canal  durüliz(>;<eii.  welcher  sich  zu  ^wuser  Zelt  Offnet,  um  den  Spermato- 
xoiden  den  Zutritt  zu  der   Eizelle  zu  g'e.fitatten . 

AU  Rl  U  then  .ttand  i  Inlloreseeuz  btizelehnet  in:tn  die  VertbeÜung'  der  Ge- 
schlex'bter  auf  eine  oder  mehrere  Axeo.  Bereit»  Hedwig  unterschied  den  mouö- 
eischen ,  di5ciTte.hea  und  bermapbrodltiacheu  oder  andru)^ynij(cben  BlQthenstaad ; 
^enen  wurde  npAter  der  polY;7ame  ztigefll^. 

Von  manchen  Arten  »ind  bisher  nur  die  {i  ItiQtben,  von  auderen  nur  die  9 
beknnnt;  einige  Moohc  sind  noch  nie   fertil  gefunden  wurden. 

Die  letzte  (teneratiou  der  MoospHanze  »teilt  das  Sporuguninm  dar.  Zu- 
nächat  entwickelt  sieh  in  Folge  der  Jtefruehtung  die  Eizelle  innerhalb  des  mit- 
wachsenden  Arebe^ijoniumbaiirhes  zum  Embry*'.  an  welrbom  sich  ali<hald  diio  Organe 
des  Sporogous  dilferenziren.  Letztere^^  besteht  aus  drei  wesentlieh  versebiedencn 
Theilen:   dem  Stiele,  detn   .Sporenbobäiter  ifCapael,  Bttchite)  und  der  Haube. 

Der  Stiel  oder  die  Borate  (üeta  DUL,  Setula,  CiQ^iofHxlium,  Fodmjynnm, 
Thft^ophorum  EHtH.;  Pfdnncuht»  Brid.)  ist  ein  eylindrischer,  mehr  oder  weniger 
langer,  dünner  Gewebekörper,  der,  mit  ulleinigor  Auiiuahme  der  liicciaceae ,  der 
Anlage  nach  keinem  Moot^e  fehlt.  Der  reife  Stiel  ist  hei  vielen  Arten  sehr  bygro- 
skopüioli.  Der  untere  Tbeil  der  Seta.  wotnit  das  Spurogoa  in  da»  Stamnigevctw 
eingekiEtet  (nicht  verwaebi^en)  ist,  wird  als  Fuhh  bezeichnet.  Lebermodae,  Sphag- 
nnm  etc.  besitzen  einen  angeschwollenen  Fn*^  i Balbm).  Das  Subeidehen 
(Vfjf/inuia ,  PfrifHuliujH  EhrU.)  ist  das  meint  cylindrinehe  Gewebe,  welches  den 
FasH  den  Spurogontt  und  oft  uoeb  die  Baäi»  der  Set«  wallarti;;  umgibt. 

Pericba  tini  bU  l  ter  beiitaeu  die  dem  Stiele  zuufieliät  unUegenden,  von  den 
Ibrigeu  HtlllblSttern  verschiedenen   Blatter. 

Die  Maabe  (dilyptra,  .yfitra.  Perinporaagiumi  ist  ein  bflntige««,  die  Jagend- 
liehe .  meist  auch  noch  die  fertige  Kapsel  ganz  oder  zum  Tbeil  uberdacbende» 
Gebilde.  Sie  entsteht  allein  ans  dem  Banehtbeile  des  befruchteten  Aruhegons  und  h;il 
den  Zweck,  der  jungen  Kapt^el  in  verÄehiedener  Beziehung  Schutz  ftlr  die  weitere 
AuNbilduug  zu  gew.lhren.  Die  H.-iuiie  zeigt  zwei  Oriindfomien ;  sie  ist  entweder 
halbAcilig  nnd  wbief  aufsttJscnd  (C'tlyptm  r.ucullnta),  oder  regelmaasig  und  auf- 
recht fC  mttraefonnißi}.  Letztere  kann  wiederum  seiu:  kt^^l-,  mutzen-,  glockon- 
nnd  ffpindelfftrmig,  gan^randig  oder  gelappt,  glatt  oder  lilngsfnltig,  kahl  oder  bo- 
hurt  etc.,  woraus  sich  wichtige  diagaostische  Merkmale  ergeben. 
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Wfl  Mooibflchse  (Capsula  L.^  Sporangium  Wallr.^  Pyxidium,  Amphora 
Ehrh.,  Theca,  Ovarntw  Hedtc.j  stellt  da»  cig«.'ntliche  FrucLtorgan  der  Moose  d«-. 
Hl«  üt  fin  Hchr  comptiart  gebautem  Gebilde  and  entwickelt  aicb  bei  den  einuilnco 
Gruppen  «nf  bJ>cbf)t  verschiedene  Weise.  Systernntiach  sind  Fomt  uod  Stellan^  der 
Kapflel  von  Wiebti^keit.  Sie  ist  entweder  reirelmfiasiK,  syniniütrUcb  udcr  aitym 
metriscb  ( Fiuxhaumin ) ;  ihrer  Form  n»cb  kann  nie  sein  :  kugelig,  oval,  eiförmig, 
himRirmig,  keulcnftTUiig  und  cylindrim-b,  drebruad  oder  kantig,  gerade  oder  ein- 
gekrflmmt.  Iliiiei^^htlicb  der  Stellung  ist  rlie  Kapsel  aufreciht  oder  geneigt,  llber- 
gencigt,  borizootal,  uickeitd  oder  büugond. 

Die  KapR«lwand  besteht  aiiH  :twei  oder  mehreren  Zellitchiebten ,  von  denen  die 
ftassere  »ich  xii  einer  etitieuluris^irtcn  npiderrais  differeazirt.  Der  vcn>ehicdene  Bau 
dietter  Kpidcriiiinzellen  ist  fllr  die  Systematik  vun  Wicbtigkeit.  Von  hoher  ßeduu- 
tuug  sind  auch  die  S  pal  t  OITiiu  ugen  (ßlomata)  in  der  Epidermis  der  Kapset. 
Dieselben  treten  hei  den  Laubmnonen  in  zweierlei  Formen  auf:  1.  Im  Niveau  der 
Kpidenuis  selbst  fSlomaUi  normalia  de  2^'ot.,  nuila  Vent.y  phanerupora  Milde, 
xuperßcialta  Lindiy.,  ^mersa  Scfipr.)  und  2.  unier  dem  Niveau  der  Epidcrmii) 
(St.  »phincUfriformiä  de  2^'ot.,  periphraäta  I'Vi«!. ,  cryptopora  MUda ,  tmmfrta 
Itindbg,  et  Sc/ipr.). 

An  der  reifen  Kapsel  der  Laubmoose  UTiterJtchnidet  man  JtusAerliob  von  unteo 
nach  üben:  HhIh.  Aii»atjc.  Uroi;.  KJug  und  Deckel. 

Der  Hills  i«t  der  obere  in  dio  Kapflel  übergehende  Theil  der  Seta;  man 
achte  auf  seine  Kieblung,  Oherflficbe  und  FÄrbutg.  AU  Ansatz  (Apophi/ti>) 
wird  dio  mehr  udcr  weniger  »tarke,  ring-,  scbeibeu-,  kuget  ,  »chirni-  <>d«r  tlaiwhen- 
förmige,  oft  lebhaft  gefArbte  Ansehwellnng  am  oberen  ThcUe  des  Kapsel  stielen, 
die  sich  deutlieh  von  der  cisrcatlichen  Kapsel  absetzt,  bezeichnet.  Die  Frnc  iat 
der  mittlere,  zwischen  Mals  und  Deckel  iie^tsnde  ThpÜ  der  Kapsel;  ihr  oberer 
Rand  heisst  Mündung  ftStoma,  Orijictun»). 

Der  Deekel  (Operculuvt)  ist  der  obere,  kleinere,  ringsumscbriebeuo,  zur 
Zeit  der  Sporenreife  sich  abl<lsende  Tbeil  der  Kapsel;  seine  verschiedene  Aiiabil- 
dang  ist  systematisch  von  Bedeutung.  Zwisebeu  Uruenrand  und  Deekel  beendet 
sich  der  aus  einer  oder  »ichrertMi  Zellreihen  gebildete  Ring  (Aiinulufi),  welcher, 
vermöge  der  Elasticitfit  und  hygroskopischen  Figeascbnft  seiner  Zellen,  den  Deckel 
abliebt. 

Ein  Cbarakterorgan  der  Lnubnmose  ist  der  Miindbesatz  oder  das  Peri- 
st um.  Dasselbe  besteht  aus  Zflbnen,  Wimpern,  Fflden ,  Anhängseln  von  sehr 
regelniSssiger  and  «ierlicber  Form.  K«  ist  entweder  einfach  und  besteht  aus  einem 
Kreis  von  4  oder  H,  16,  32.  tj4  ZJiboen  oder  es  findet  sich  noeh  ein  zweiter, 
innerer  Kreis. 

In  tiicaera  Falle  unterscheidet  man  die  Äussere  lleihe  als  flnsaeres,  die  innere 
Reibe  als  inneres  Peristom.  Nur  wenig«»  Arien  fehlt  das  Peristom  gmnK;  bei 
einigen  tritt  w  nur  in  Fragmenten  auf.  /weck  des  IVristoms  ist,  die  Ausstreuung 
der  Sporeu  »u   gestatten    iider  zu   verhinderu. 

Bei  den  meisten  Moosen  befindet  sich  im  Centrum  der  Kapsel  das  Mittelsiltll- 
cheu  (Ooliimel/oJ,  ein  axiler  ZelLütning,  der  ring«  vom  Sporensacke  umgeben  ist. 

Die  Lebermixpskapsel  zeigt  wesentllehe  Ventehiedenheiten.  Sie  spaltet  sich  von 
obou  nach  unten  meist  in  4  (selten  mehr}  oder  2  Klappen,  seltener  zerreisst  sie 
unregetniilssig.  Sehr  selten  (ritt  cÜt?  Oeftnung  durch  Ahwerfung  des  obpren  Theilea 
ein  ;  ein  bcsoatlLTcr  Deckel  Ündet  eich  jedoch  nie.  Die  Zellwilnde  zeige»  hriufig 
Sebraubenbiinder,  ringtV'rmigu  Fasern  und  Verdick uugsleisten.  Selten  finden  sieb 
in  der  Epidermis  Spultöffuungcu.  Die  Coiumella  findet  sich  nur  bei  den  Ah- 
thoci!rot''ae. 

Die  Sporen  tMitstehen  innerhalb  di.'s  Sporensaekes  in  iiiner  bestimmton  Sobicht, 
dem  Arobesport uui.  durch  Viertheiliing  der  Spurentiiutterzellen.  8ie  sind  stets  um- 
zellig,  der  Form  nach  meist  kugelrund,  rundlich,  tetraßdrisch  .  seltener  ovoidisch 
oder  niereofCrmig.  Die  Sporenwund  besiebt  mdat  aus  zwei  Schichten,  einer  Äusseren^ 
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rbteu  Uombraii  (Bxospor,  Kxine}  und  eiDor  inneren,  hyalinen  (Eodospor, 
Intioa).  Bei  «nigen  Lebermoosen  witis  Lkitdeh  noch  ein«  der  Kxinn  aufgeUg^erte 
AttSHenwhicht  unch,  die  er  Perlniuni  nennt.  Die  Bporen  sind  meint  von  eluorlei 
Art.  Nur  h«ii  Sphagniiin  und  Blyttiii  wiirdttn  higher  Makro-  und  Mikm.4p4iren  be- 
obachtet. 

/wiHchen  den  Sporen  der  Lebermooüie  finden  sich  die  Schleudorzellen 
(Elfteren).  Sie  «ind  fast  «tets  in  grosfier  Zahl  lose  in  der  Kapsel  enthalten  und 
falhui  nach  OeOiiuu^  derttelbfn  »ua.  In  ferligen)  ZuäUndc  Btolleu  sie  laDgxiwl ruckte, 
spindelHlrtnige,  selten  trompeten  förmige  8cbl.Hn(?h«  dnr.  mit  zwei  Mhenk  liger  oder 
mehrtbeiliger  SpiralfaHcr. 

Nach  dun  bisherifi^^n  Iteobachtungen  schwankt  die  Zeitdauer  der  Rntwickelnng 
Sporugfius  von  der  Befruchtung:  bis  zur  Sporenreife  zwischen  5 — 23  Monaten. 

It  ist  der  Zeitpunkt  der  Sporenreife  fdr  jpde  Art  genan  fixirt;  nur  wenige 
HoOM  iMgea  in  dcmttelben  Rasen  gleichzeitig  tUpseln  reraebiedonon  Altera. 

Die  Keimnng  d«r  Sporen  beginnt  unter  günstigen  rmständen  nchon  nach  wenigon 
Tagen,  in  anderen   Ffillcn  erst  nach  zwei   Muiiaten  nach  der  Auft-suitt. 

Von  manchen  Moosen  sind  vegetative  Vermehrung*» rganc,  ßrutzellen  und  Hrut- 
knoapon,  bekannt. 

IHe  Moose  grupplren   sich  folgendermsaasen : 

I.  Gruppe.  Uffiaticn^,  I.ebemiofiae.  Lüuhfflrmige  oder  mit  behl.ltterten  Stengt^ln 
entwickelte  F^danzen.  Blatter  xtettt  norvenlox.  Vurkeim  nieiBt  klein,  «ifter  rudinicutftr. 
Archegonwandiing  von  dem  »ich  atreekenden  Sporogoii  am  Tüpfel  dnrehbrocbwD 
und  an  der  rr^prungsstelle  verbU^ibcud.  meist  von  dem  Pcrianthinra  umhüllt. 
Seta,  wo  vorhanden,  zart  und  raseh  vergänglich.  Kapset  mit  meint  4  (2—8)  Klappen 
oder  Zahnen  oder  uurcgolmassig  oder  aut^b  gar  nicht  aufäpringend.  Columella  nur 
selten  vorbanden.  Zwischen  den  Sporen  gestreekte,  sehraubig  verdickte  KUtercn. 
Ktwa  1400  Arten  in  ciren  tiO  Oattungeu  über  die  gauze  Erde  verbreitat.  meist 
an  teuebten,  »sebattigtMi  Orten  wachseud. 

1.  Anihocerotacaae.  PDanze  V4im  Mittt'tpunkt  au«  sieh  unrcjrelmäsjug  vor- 
xweigend,  tballßs,  ohne  Blattspuren  nnd  Mittelrippen.  Geschlecht-^organe  im  Innern 
dei  TballUB  gebildet.  Haube  und  Ketcb  fehluud.  Ka|>sel  gestielt,  scbotonfOrmig, 
zweiklappig^  mit  Cohimella  und   Elater^n.   Sporen   tetrar-tlriacb. 

2.  Targioniacear.  Tbiitlus  wi«  vurigcr,  aber  mit  Miitelrtp|M:.  Epidernüs  mit 
Spaltrtftnungen.  Kjipseln  gestielt  bis  stiellos.  Columella  fohlend.  Sporen  grojw,  rund. 
EUteren  oft  gabclig  bis  vicrspierig. 

'A.  Riccinceae.  PtlanKen  mit  rein  gabelig  verzweigtem,  thallßeem  Stamm,  alcrn- 
oder  Btnihlenfiirmig  ausgebreitet,  (iescblochtsorgaoe  einzeln  auf  der  Oberseite  dea 
Laubes  und  von  den  Auswtlcbscn  dcaselben  umgeben.  Kapsel  völlig  stiellus,  aus 
dem  Arebeguninm  nicht  heraustretend.  Sporen  nach  völliger  Anflftsuug  der  Kapsel- 
wand  austretend.   Elateren  fehlend. 

4.  Marchantiacene.  THanzit  mederllecend,  wiederholt  diohotom  verzweigt,  mit 
niattrudiiiiootcn  und  oft  RnttkiiospenlM^hAkem.  Epidermis  der  Oliontcitc  mit  Spali- 
•idnnngen.  rnterscit«»  de.^  Laubes  mit  zahlreichen  Wnrzelhaaren  bekleidet,  (ieschlechis- 
organu  geaollig  auf  gestielten  Heccptakelti.  Kjipseln  kurz  gestielt,  am  Grunde  mit 
I^erianthtum,  mit  Zithneu  oder  Klappen,  selten  mit  Deckel  geöffnet.  Kl&terco  vor- 
handen. 

f>.  Junfjermnnniacraf.  Pflanze  meist  mit  fadenfVtrmigem ,  bilateralem  Stengel, 
2 — 3reihig  beblilttert,  selten  einen  echten  Thalliis  oder  thalhisabulicheu  Stumm 
bildend.  Rlitttcr  der  beiden  obiTen  Ztfiten  griisser  und  anders  gestattet  als  die  der 
unteren  '  AmphigaAtrion :.  welche  i'ifter  auch  febleu.  Kappeln  lauggeatielt ,  eiuzuln, 
echt  oder  unecht  terminal,  meist  kugelig,  regelmJlssig  4kUppig,  selten  unregid- 
mflssig  zcrreis^end.    Klsterea   vorhanden. 

II.  Gruppe.  Mitjici  (Musvi  frondosii,  Laubmoose.  Ptlanzen  mit  ansehnlicbooi, 
zuweilen  ansdnuemdem.  coniVrven artigem  Vnrkeim.  Stengel  stet«  bebiflttcrt.  BUltlcr 
allseitig  gleich,  fast  stets  mit  Uittelnerv.  Arcbegonium  von  dem  steh  streckondon 
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SpMmgvm  meiat  an  der  Buie  durcbapreoKt  und  bIa  Hsuho  (Calyptri)  mit  empor- 
gi^hitlwn.  Set»  gewöhnlich  kraftig-.  Kapsel  meist  mit  ringsomsebnitleneni  Deckel 
sich  üfihoad ,  soKeuer  mit  t>citlicbeu  Län^&risstin  uder  gtti  nicht  aafapriof^ind. 
C»lnmella  vorbanden.  Elateren  fehlend. 

1.  Anäreaeacear.  Kloine,  rasenbtldeade,  branne  oder  schwnrztiehc,  auf  PcIkq 
vacbficnde  Moi>tH>  Kten^cl  dietiot^tni ,  Rtarr,  zc rbreeblich ,  di(^ht  ItoblfltiHrt.  Kapsel 
mit  4.  Hflli'ß  (i,  an  d<^r  Spitze  und  der  liasifl  vertiundenrn  Klappen  sich  ^>ifhead, 
mit  P^eiidopoUiuru,  d.  h.  »inem  aus  dorn  Stca^ul.  nicht  di*ni  Sporu^on,  erzeugtun 
Stiel.  Colamella  nicht  den  i>cbeitel  iler  Kapfiol  erreicliend.  Kinzip^  Gattung'  Andreas*. 

2.  Sjtfitttfnacmr,  Turftnoose.  .Stengel  au»  Markscbicht,  HulzeyÜnder  and  Rinden- 
schicht  jfehildet.  Hlltter  hppenlox,  mit  zweierlei  Zellen:  en^en  mit  Chlorophyll 
und  weiten  ubne  nolchee,  aber  mit  ripgr  oder  wh  rauben  förmigen  V'enlickunycn 
und  runden  Lochern  in  der  Mt^mbran.  ['ttendopiKlitim  und  C'>liimella  wie  bei 
vorif^n.  Kapsel  mit  Deekel  ^e^fflnct.  uhne  Perti*tom.  Sporen  zwei^estaltig^ :  f^rössere, 
tetraedriAche  (MakniRpnrenJ  und  kleinere ,  puly^riBche  {MikronporenJ.  Einzige 
Gattung  Hpbu^rnaui. 

li,  Archidtaceae.  Kapsel  »hne  Sota,  mittelst  den  kufreligen  FuBaes  in  die  Vagi- 
Dula  ftingcBcheidet ,  ohne  (_'<diiiiiellB  und  Decket,  iiorc^elnillHsi;;  zerrcissund  nder 
durch  PflutnisH  zerRlt'^rt.  Haulii)  zuletzt  nnre^elmfisHig  KCApren^rt  und  als  zartes 
llfliitcbcn  an  der  KapRolbaäis  ziirllckbleibend    UaUiio^  Arehidiuni. 

4.   Hr^hi^ae.   Kapttel   mit  v<>11iiitflndiger  Ciduniclla,  ^eatielt,  ant   hitufi^ntcn  durch 

einen   ringsiimscIiriebcncQ  Deckel   Bich   fit^'neml   und    meist  mit  IVristom.   Haube  tnlh 

von   der   Vagiuula  rin^rs  ubgcäjircugt   und   \on   dor  Fracht  emporgehoben.    Hierher 

dax  Grus  der  Muose,  circa  3bi)0  Arten. 

a)   CUititorarpite,  Kätilfrllebtter.  Kap:4el  ohne  abfallenden  Deckel.  Meist  winzige 

Mcju»»  mit  nufdauerndeiii   Vorkeim. 
h)   Stefft}ratjtne,   DwkRlI'rllchtler.   Kap8t'l   tiiit  «bfallendem   Deckel. 
%)  Acrocarpiir.  Gipfel tVtlchtler.   Früchte   endstflndig. 
[S)  Pteurocarpae,   8eittiufrflcbt[er.    Früchte  Beitenatändig. 

Literatur:  ot  Htfxificng.  0.  Dumortier,  Hepaticae  Kuropeat.  Urnx.  MMh.  — 
T.  P  Eckart.  Sfinopaia  Jvvtitrmnnniarum  in  Gi-rmania  vicinisune  tvrrJs  corii..  Fig.  Iltf, 
nlcrosc.  ooaljt.  illu-itr.  CoburBÜ  IHW.  —  Gotisch*',  Lind  eiiborg  «.■  l  Nee«  ab  Eseo- 
heck,  Stfnopmis  tirf>atknrum.  H*tDhmY  1847.  —  .t.  Jack,  Dio  L«b-riuooae  Badens.  Frei- 
hnrft  ISTit-  —  C  iiimpric^i.  Üiv  L«tivrni(in><e  SchIi*»ii>Dt<  in  Bd.  1  von  Cohn.  Cryplo^meo- 
flors  ron  .Schlciien.  Bn'slan  [SV?- — 78.  —  J.  B.  Lindcnberg.  Siftiopn»  if^fttiramm  J-'ttrn- 
pttttfum.  HuniiH«  lR;i9  —  Npet«  v.  Ksenlecb,  Nalurg«t«:hichte  der  europäiiichen  Lelwr- 
mooii!.  Berlin  IKl^) — 38.  —  F.  ."^tf  ph  titi  i,  Deutschliinds  J'unicermaniitea  in  Abhildim^u 
nacli  d«r  Nutiir.  nebst  Tftit.  Landsbiit  187f>.  —  *P.  .Svil«w,  Die  Lphprmoose  Dt'ut&chUnd«, 
0»8terr«iofa(i  und  der  Scliweis,  Borlln  l'^SJ.  —  h)  Musri  frondusi.  S.  E.  Briodtfl, 
tiri/fttoffia  i"tiWr«(i.  Li|i8iao  lS'i6 — 27.  —  Brnch.  Scltinip»r  et  (ignibel.  Bryolojfia 
A"mi'o/w(«».  Srmtgarl  1638— 3Ü.  E  Hampfi.  Das  MoosbtM.  Wirtii  1871.  —  -I.  Hpdwig. 
SperitJi  Xfimioriim  fronilofortim .  l,i\mtin  15l  1 1  —  iV.  -  -  ('.  I. )  m  p  r  i  c  b  1 ,  Die  LaiibmtWM 
^-blesien»,  Brosilail  1*75.  —  .1,  Milde.  Ih-ifv  ogia  Si  tfiara  I,f!i|i»iK  !863.  —  0.  Malier, 
SttniipMv  Mtttßrarum  frutnhi/i'iriim .  Ili>rti)i  184{> — &'.  -  Dnr^nlli«.  IVnlitchlaadR  Uamc.  Halle 
IBöi'l.  —  L  RubunhorRl.  Kryptr»Ki>iti(<tifii)r.-i  Kd.  II,  Bd.  IV.  Die  LaDtiDioo-te.  ü«arb.  vun 
Lini|iricbt  LeipziK  I88ö  ll'.  —  W,  I'  St- h  iin  per,  Synopsis  MHSfnrum  Kuroptitorum. 
Htaili^n  1876.  Ed.  M.  —  P  Sydow,  Die  Mno««  Deufsclilaiids.  Berlin  l'^ai.  —  C,  Warus- 
torf.  Di«  «uP'paiscliBD  TorfnirKwo.  Berlin  1881.  —  P.  fi.  LurontK,  Orondlinieu  an  r-iuer 
TerKlvicIirndcit  Auutoiuii'  der  L.mbnuwiff.  Sydow. 

Musculus'  Reagens  auf  Harnstoff  ü<t  mit  dem  Harntttoffrerment  und 
CurcuniafarbütolT  getrfinkte>i  Filtrirpjipier,  welches  llurui^lofr  zert}etzt,  wodurch  die 
Cureiima  braun  gefilrbt  wird,  a.   Permoutpapier,    Bd.  IV,   pag.  ^74. 

Musgus  AcaCiae  <Mlur  Muacuh  Hrboreua,  welHueM  L  ttogen  nwMi», 
ist     die     Slraucbtli,-clite     £v^rr,in     Pruiuinttri     Arh,    (Uamaiinent^).     —     MUSCUS 

clavatus  «   terrestria  ist  Hvrlm  Lyeapotlit. 

MUSena,  Müsse  na,  ihisena,  floiena,  AbuAenna.  Die  Kinde  stammt 
von    Alhizii't    anÜtehniiUica  A.  Jiro^ii.    (MtmoaetuJ ,    die    io    Abysainien    und 
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Kurilofan  heimisch  ist.  Sie  hildet  6— Önim  dicke,  llicbo  mler  rinnmiffinui^e 
9tflvke,  die  mit  dOniioro,  Bchw/irxlii.>h^'r.iiiein.  fein  (^iier  und  lila^Mrissigem  Fmdurin 
bedvekt  »ind .  luucudäcUu  jfelb.  Die  Mittelriude  ist  im  Bruch  ^ruhküniifc .  der 
But  grobsplitt^rig.  In  der  Htttelrinde  umfanitrreiche  Gruppen  stark  verdickter 
Steinsollen ,  div  »«^bon  mit  l>InsMuin  Ati;ri^  siebtbar  liod.  Der  Bust  ist  aus  Bast- 
Auem,  Siehrühreii  und  stilrkofllhn-ndem  Parcm'hyni  rcp^elmftt^ijr  geschiehtut,  die 
Bftstfa»ergruppcn  vou  Kaiunierrnftero  nmgeben. 

GcrnchluB,  der  GcK(.diii]H.ek  ekelhul't  ttüg^licli.  KnthAll  &.5  Prucent  Asche  und 
einen  .moff,  „Musen in",  der  vielleicht  mit  Siiponia  identisch  ist. 

'Nif  }rilt  iu  fiuer  Hu-iis  vuu  60— üOg'  als  frutes  Antlieiminticuiu.  Hartwich. 

MUShet'S  Specialstahl  ist  WulfrAmatahl,  ein  HUHf^erordenttich  zäher,  leicht 
6chmiodl>arer  Stahl,  welcher  8 — 9  Prucent  Wolfram  und  2     3  Procent  Mangan  enthalt. 

Musivgold,  Zinnsnlüd,  dient  zu  imitirlcn  Verjci^Idun^ren.  Zur  DAr^toltiin^  wird 
ein  (eRtr-*  Aiii.tltrJiiii  aus  12  Th,  Zinn  und  6  Tli.  Qnccksilbcr  jrcpulvort.  mit  7  Th. 
Scbwel'flhhiim.11  und  6  Th.  Salmiak  fcomisclit  und  das  Gemisch  schwach  gcfflülit. 
Qu'irksilher .  t^ue<'k«in)erchlorid ,  Zinnchli>rid  und  Salmiak  verfldchti^'on  nich  und 
das  Zinusulfid  hinlerbluibt  al»  {foldgolbc,  trockene  Masse :  M  Uf<i  vgo  Id.  DIo 
Verbindring,  wie  auch  ihre  Farbe  ist  sehr  beetSndig  Concentrirte  .Salxsätir«,  welche 
das  durch  Si'hwefelwaiiHerstolT  genilte  ZinnKuItid  leicht  I^st,  ISsst  das  Musivgold 
unverflndcrt:   nuch  Snlpetentäure  wirkt  kautn  darauf  ein. 

MusiVSilber  ist  ein  in  ein  feines  Pulver  verwaudeltes  Amalgam  aus  10  Th, 
Zinn,  !•>  rh.  Wismut,  1  i^.  Quecksilber;  &>t  findet  zu  imitirten  Versilberangon 
Verweadun;?. 

MUSkatblÜthe,   ».  llacis,  Bd.  vi,  pa^.  4&-I.  — Muskatnuss,  ><.  Uyristiea. 

MUSkatblÜthÖl,  s.  MacisSl«  Bd.  VI,  pag.  466. 

MUSkatbUttSr.  —  oleum  Mtfristicae  expres»nm.  Oleum  nncCs  moschatne 
«xpr^)<9um.  liii/siimum  /leu  Ol^iim  *V«cw*a«.  —  Beurre  de  Mascade.  —  Nultneig 
Butter. 

Die  Muekatbutter  oder  da4  MuAkatnussGl  wird  nun  den  MuskatnQ^sen,  den 
Samen  vou  M^ristica  fratjmnv  j^ewonncn.  Zur  Fettbereit ung  werden  vor- 
oehmlich  nur  die  antwortirten  zerbroelitiTien  oder  von  Inseeteo  zerfressenen 
N1IB8«  verwendet.  Die  Nlls^e  werden  in  Indien  zuerst  gerj^stet ,  dann  gepulvert 
snd  wann  geprcsKt,  die  deutsehen  Fabriken  pulvern  sie  zuerst,  dämpfen  und 
pressen  ^«ndann. 

[>iu  Mu^katbutter  kommt  in  25  cm  langen,  6 — 7  cm  hoben  parallel epipedischen 
Ziegeln  von  circa  1',  If und ,  eingewickelt  in  Palmhintter  oder  Papier,  in  den 
Rande!. 

Das  Fett  ist  talgartig,  kAmig,  von  gelblicher  oder  röthlicher  gelber  Farbe 
Qod  durch  weisRe  Partien  marmorirt.  Vs  entba.lt  einige  Proeente  eines  iltherischen 
/Yelts,  welches  ihm  einen  eigenthtlmllchen  Geruch  und  Geschmack  verleiht. 

Der  Schmelzpoukl  der  Muskutbutter  wird  zu  42 — bl"  angegeben,  den  Er- 
starnmgspnnkt  fand  Kri>ORi''F  bei  41.7 — 41.6«. 

Spee.  Gew.  bei   ib":  0.990—0.996. 

.Sehmclzpiiukt   der  FettaAuren:  42. f>. 

Knutarriingripunkt  der  Ftiit^turcQ :  40.0. 

.I'.dz.ihl:  ;U.O. 

In  Aether,  Chloroform  and  in  kochendem  Alkohol  ist  die  Mnskatbuttor  voll- 
stAndig  Mslich. 

Kalter  Alkohol  hlst  etwa  55  Procent  des  Fettes,  der  RQckstaud  besteht  aus 
Myristin.  dem  Triglycerid  der  MyristinsÄiire  l',,  Hi.,  Oj.  Durch  Umkrjsiallihiren 
aUM  Aethcr  kann  dasselbe  volUtilndig  rein  erhalten  %\erdeu.  Her  in  kiütoui  Alkohol 
lOalicbo  'i'bcil  cnlhSlt  eine  unveraeifburo  Substaas  neben  llUssigem  Fett. 
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Die  Mnskatfotitter  findet  in  der  P&rramerie  und  Hedicin  (su  tlinreibnngen 
Verwendung.  Bensdikt. 

Muskatkampfer  =:   Myristicln,  a.  d. 

MUSkatnUSSÖl.  Das  fttberisL-Iie  Oel  der  Mnskatnusä  besieht  aus  einem 
T«rpen  C,n  H|a,  Myristicen  und  einer  «auerstoffbaltij^n  Verbindung  GioH,(0, 
M  y  r  i  8 1 1  o  1 ;  letzteres  ist  dem  Carvol  isoiuor. 

Muskau  iD  PreuHiteti,  besitzt  »  kalte  Quellen.  Die  Hadequelle  enthalt 
NaCl  0.444,  O.hSO,  2.17,  KeSO,  0.783;  die  Tri  n  k- oder  11  ermanns  ■  Quelle 
vnn  densellicn  Salzen  0.056.  U.460  und  O.108:  die  neue  Schwefelquelle 
HjK  0.061   und   KeHa(COa}j  0.095  in   1000  Th. 

Muskel  (Mugculun,  MSusloiti)  8ind  die  activen  ßßwe^un^or^ne  des  luenschliehen 
und  thieri-when  Ri'^rpers.  nu^ezeiohnet  daroh  ihre  liuchgradige  ContrantilitAt  Man 
unlerwlieidet  platte  und  ^ffstrafte  Hnskeln.  Die  glatten  Huskelu  bestehen  aus 
Fasern,  die  sirb  auft  Zelten  mit  ovalen  Kernen  zuRarnmeusetzen ;  sie  brechen  das 
Liebt  doppele,  »ind  mitnchmal  in  LUngsreihen  aii;;ei>rdaet  und  ziehen  sieb  auf  einen 
iregubenen  Keiz  weniger  rasrb  zusammen ,  lassen  aber  aueh  beim  Aufhören  des- 
Reihen nicht  unmittelbar  nach.  Sie  er»ubeiueii  besonders  b^ulig'  in  den  Oi^anen 
dta«  vegetativen  Lebens  und  siud  der  Willkür  eatzogen.  Die  gestreiften  Uunkeln 
besti^hen  aus  feinen  Fasern,  von  denen  jode  unter  dem  Mikroskope  als  ein  Faser- 
bUndel  ( Primi llvbtludel)  urschuint .  das  vuti  einer  Btcidegewobühillle  umgebeu  ist. 
Jode  Printitivfaser  besitzt  eine  Süssere  Hülle,  das  Sarcoteroma,  und  Quersireifen, 
flbereinander  geschichtete  SuheibtiD.  welche  sie  durcüsetseu,  daher  die  Uezeichnuntr. 
Die  quergestreiften  Muskulu  sind  bei  di^n  höheren  Tbieren  und  dem  Menseben 
stet*  roth,  bei  den  niederen  Thieren  bla^a  geOirbt,  reAgiren  bei  Krregoog  «ehr 
ruAcb,  80wie  sie  buiui  Nachlassen  des  Reizes  auch  sehr  nachlassen  ,  und  sind  mit 
wenigen  Ausnahmen  dem  Willen  unterworfen ,  voshalb  sie  anch  willkürliche 
Muskeln  genannt  werden ;  die  bekannteste  Aufnahme  bildet  das  Herz  mit  seinen 
quergestreiften  Muskeln.  Da  die  Muükelthiitigkeit  in  der  Leistung  mcchaniacber 
Arbeit  besteht,  so  \«x  damit  :uii'h  Würnieliildung  verbunden  und  ein  Oxydations- 
vorgang,  der  als  MuskelrcHpiraiimi  btizeicbuel  wird;  diin'h  die  .Ansammlung  der 
Oxydations}iroducte  wird  die  MiiskelermUdiing  veranlasst.  Im  rahenden  Maakel  ist 
dieser  UmsKtx  natilrlieh  bleiner.   —  S.  nurh  Fleisch,  Bd.  IV,  pag.  387. 

V.  I>»lla  Torre, 

MUSkelflDrin.  Muskoirn-serstAtr,  nltere  Itenennnng  fllr  den  nunmehr  zur  Gruppe 
der  At'idallmiiiiac  gezählter^ ,  durch  üehaudhmg  von  Mynsiu  oder  Muskelsubstanz 
mit  1  pro  Mille  haltigor  .Salzsäure  darstellbaren  Kiweisak'irpcr.  der  alsByntonin 
(a.  d.)   bezeichnet  wird.  LnabiRch. 

MUSkeiQlfte.  Dem  strengen  Wr>rtsinnc  nach  wjiren  reine  Muskelgifte  solche, 
welche  die  Muskelsubstanz  selbst  In  ihrer  Fähigkeit,  sich  zusammenzuziehen,  alteriron, 
mit  Ausschluss  irgend  eines  Theiles  des  zum  Muskel  gehörigen  NervcoappamU-i 
Ein  durch  ein  lähmendes  Gift  vergifteter  Muskel  dflrfte  anf  einen  sonst  wirksamen 
Keiz,  z.  H.  auf  einen  Indnctionsiiehlag,  nicht  mehr  lu  der  nc^rmalcn  Weise  reigireu; 
es  mUsste  also  seine  idinmnsculSrc  Erregbarkeit  crlosu'hen  oder  herabgeaetzt  sein, 
wAbreod  sich  sein  Nervcnap|)arat  nuch  als  tnlact  erweisen  mllaste.  Gifte  solcher 
Art  kennt  man  nicht:  man  fasst  daher  die  Stoffe,  welche  eine  Alteration  in  der 
Muskelfunction.  erfolge  iliese  auch  vom  Nerven  aus,  erkennen  lassen,  unter  dem 
Namen  Nerven-  und  Muskelgifte  zusammen.  Dem  Solanin  wird  eine  Wirküni?  auf 
die  Nerven  und  auch  auf  die  Musculatur  zugcsohriebeii.  Aether  lähmt  die  Muskeln 
Toni  Gehirne  aus.  Strychnin  erregt  StreckkrAmpfe.  die  vom  Rückenmark  ausgeben. 
Curare  Illbmt  die  nnd;ipparate  der  motorischen  Nerven  in  den  .Munkelfasern  und. 
wie  fast  selb^tverstilndÜfh,  auch  in  der  .\lhmunjr8mu8cnl.itiir.  Oiirarisirte  warm- 
blntige  Thiere  ersticken  daher  sehr  rasch,  weun  nicht  die  künstliche  Athmung 
eingeleitet  wird:    Ealtbttlter  vertragen  den  Ausfall  der  Äthmuog  sehr  lauge.   Die 
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Nerven  der  HerzmoftkelfaserQ  werden  von  geringen  Curtredosen  nicht  heeiofltiHst, 
wdht  aber  von  grossen  DoaeD,  dauu  stirbt  das  Tbier  trotz  kUn.stlicber  AtbiuiiQK* 
Atropin  lÄhmt  die  HemmungÄtagern  dee  Nen-en  in  der  Ilerzmuskulatur;  das  Herz 
neblftf^t  danu  sohuoller.  Musearin  reizt  dieselben  Eadapparate  der  Herzncrvea; 
ein  mit  Musearin  ver^iftetej'  Herz  hört  zn  schlagen  auf  (»der  verlangsamt  seiiw 
Sehlagfotgc.  Der  Muscarinstillstaiid  des  Herzens  kann  duri-b  Atrupin  behoben 
werden,  lliiigegeu  ist  Mu»carin  auf  ein  mit  Atropin  vergiftetes  Herz  angewendet 
UDnirksam;  die  lÄhraende  Wjrkang  des  Atropin  ist  also  der  reizenden  Wirkung 
des  Muscarins  überlegen.  Kieotin  wirkt  Uhniend  anf  die  Herzbemmungsnervcn, 
lAst  aber  den  Huscarinstillstand  nicht,  weil  sein  Angrifl'spuiikt  zwar  auch  im 
Ncrvenendapparale ,  aber  doch  nicht  so  weit  peripher  liegt»  wie  jener  des 
Muscarins. 

MuSk-rOOt,  MnscbuHwnrzet  von  Ferttla  Sumhui ,  wird  in  neuerer  Zeit 
von  anierikaniH'hcn  Drogisten  an  Stelle  von   Asa  foetida  emprobleü.    -  S.  ^  u  nibul. 

Musli  ist  eine  aus  Ostindien  in  neuester  Zeit  (ldB8)  nach  London  gebrichte 
Droge,  Sie  ist  die  Würze!  von  Asparagus  axcj^nifitis,  bildet  weisse,  gewundene, 
2  cm  lange  und  4  umi  dicke,  birte,  clfeubeinweisi>e  Stticke  und  wird  als  Surrogat 
fJr  Saiep  eiupfuhlen. 

MuSquah  oder  Bisam  ist  das  Fell  der  oordamerikaniscbon  Zibetratte 
(Fiher  ziUthicug  Cuv.),  eines  30i'ni  langen  Nagelhieres,  am  Klicken  braun  oder 
gelb,  am  Uauehe  heller  gefjtrbt.  Der  anfangs  starke  Bisamgerueb  des  Pclzea 
verliert  .sich  mit  der  Zeit. 

Musseron,    «in  SpcisepiU;  s.  Harasmius,  Bd.  VI,  pag.  54H. 

MUStangliniment,  gegen  Rbeumatisrnus,  Frostbeulen  etc..  ist  eine  Mischung 
aus  lüO  Tb.  Sainiiakgeüt,  lüü  Th.  Spiritus  und  25  Th.  BftroUiim. 

MUSteta,  von  LiNXft  aufgeslelllcr  Gattungsname  der  eehten  Härder.  — 
Radix  Mustelae  nannte  RrMPJiii  s  die  Wurzel  von  Op/i  iox'jion  ■  Arten  fs  d.), 
weil   die  Wiesel   durch   deu    Qcnuss   der   Blätter   angeblich  gegen    GiflschlaDgan 

iniinnn  wi-rden. 

Mutisia,  in  Europa  nicht  vertretene  Gattung  der  Conipfuitae,  Abth,  Lahiati- 
florae.  —  Die  Indianer  in  Bolivia  verwenden  die  FrQchto  von  M.  viciaefoUa  Cao. 
bei    !*>krntikijti;reti  Her  Respirationsorgane. 

Mutterbalsain.  Man  pflegt  Aqna  aronintica,  Spiritus  roatricalis  oder  Mixtura 
olensolialsamica  zu  dispenniren.  —  Mutterbandpflaster  =  Emplastrum  fuseum 
oder  Kmpl.  «d  ruptur«'».  Mtltteressenz   =    linctura  Cinnamomi  <»der  Tinet. 

Valerianae  aetbi^rea.  —  Multergelst  t=:  Spirltu!!«  uialricalts.  —  Mutlerharz- 
pflaster   =::    I'!^mpla.<itntni   Galhani  croc.   oder  Kinpl     I.iih.iru'yri   romp,   —   Mutter- 

krampfpulver  -  Magnesia  cum  Rhco.  —  Multerkrampffropfen  =  Spiritus 
aetherens  i'weis-ie)  oder  Tinctura  Tinnaniorai  Tothe).  — Mutterpflaster  ==  Emplastrum 
fuficnm  cHniplnT.  f^rliwarzes)  oder  Empl.  Litharg>Ti  m"]It>  i  weisses,  Empl.  Matrix 
albtiml.   —  Mutterrauch   =  Species  fumalH«.  —  Mutlersalbe  wie  Mutterptlaster. 

—  Mutterspiritus  —  Spiritus  matricAÜs.  —  MutterlPOpfen  =  Spiritus  aetherous 
(weiRse    oder  Tiiu'tiira  Cinnamoaii  ■rothe).   —    MutterwaSSer   =   Aqua  aromatica. 

Wutterblätter  sind  FoUculae  Senna«.  —  Mutterharz  ist  Galbatium.  —  Mutter- 
hohiwurz   i^t  /.'«'/.  Aristolochün»  lontfiie,  —  Mutterkörner   Mnd  Sfin.  Anunm'. 

—  Mutterkratit   isl    fhrha   Afatricariae  oder  Ilcrba  Melissae.  —  MutterkÜm  11181 

ist  Cummum.  —  Mutterlorbeeren    sind  ßaccatt  Lauri.  —  Mutternelken    sind 

Anthitpln^m.  —  Mutterthee  i-^t  lli-rha  Meilsnae ,  anch  Sptc.  •>'.  (Jertnani.  — 
Mutterwurz  w  H<uh'x  Mfi.  -  Mutterzimmt  «ind  Flore:*  Cansia*,  trUher  die 
uioderwerLlii^e,  von  vcrsebiedouea  Cinnomomum  KtKvh  stammende  Malabstbruict* 
Rinde    \M.  VI,  patr.  r>03). 
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Mutterkorn  Rh  untorlüs^t  kßinom  Zwcifet,  da^^  f^o^nwarti^  d&a  Matterkoni 
(•.  Sccato  eornntam)  Rowobi  fOr  den  Arzt  tih  für  rien  Apotheker  eine«  der 
witlitig8len .  aber  auch  dor  am  »irbwcrstuD  zu  bourtheileotlpo  Arzneimittel  ist. 
Naebdem  daf:t<elbe  ein  hallji'!>i  .Inbrtiniiend  ]ang  obtlose  Hpbnrere  KpideiuieD  vun 
eonTttltiiviHcfaeui  und  sangräoOseni  Krpotisiuus  {».  Kd.  IV,  po^.  83)  in  vielen 
Lindern  veranl.'uwt  hat,  tut  jetzt  eigoatlich  nur  noch  Itiuuland  der  Scbanplarx 
alljftfarlich  wtederkcbrender  derartiger,  aber  Iranier  kleiner  werdender  Massen- 
erkranknng'en. 

Als  Ar/iieiniittcl  dn<4  Mutterkorn  anzuwenden  lafr  d.i,  wo  man  deascn  aumitgo 
Wirkungen  auf  die  Blulgofilsse  und  die  üebftmiuttrr  bei  so  vielen  Vergifteten  klar 
Tor  Augen  sah.  nohr  nahe,  und  m  wurde  in  der  That,  dsw  FafvU  SecaUs  comut.»  als 
Tolkumittel,  namentlleb  um  Weben  -m  erregen,  im  vorigen  Jahrhundert  >)  und  frflher 
in  I>eut)4ehland ,  Frankreich.  Ruiiitland  etc.  gar  nieht  Reiten  angewandt.  Wie  ei 
aber  hAuti;;  zu  (re-'M:beben  pOegt,  datw  das  beste  Arzueimittt^l  In  der  (Tand  des  Laien 
mebr  L'nlieil  als  Nutzen  Ktiftet,  mo  erging  et;  auch  dem  .Mutterkoru  .  welchem  b»i 
Bockenenge  und  Querlagen  allurdiogs  uft  tabtcb  angewandt  worden  ist,  and  »<> 
lehen  wir  seit  den  Biebziger-Jabren  des  vorigen  Jahrbunderta,  naebdcm  llATHr.iW 
(1747;  ui'd  Desgranges  (1770*  es  eben  noch  ganz  riebtig  angewandt  hatten, 
die  Aor/.t«  und  die  Obrigkeit  gegen  dieses  „giftige"  Mittel  mit  allen  ihnen  lu 
Oe1>oto  stehenden  Mitteln  ankiltnpfen .  indem  sie  beispielsweise  den  Hebeamtnen 
den  Oehraocb  do:«iiolben  auf«  strengste  verboten,  so  z.  B.  1771  in  Frankreich') 
und    1779  in   Hannover, 

Wahrsebeinlicb  würden  die  Anscbauuugeu  der  rcguUren  Rcbulmcdicinor  über 
diewjt  vortrpffliehe  Arzneimittel  weniger  voreingenommen  gewesen  sein,  wenn  die 
AuvveiiduDg  desselben  seit  den  Zeiten  eines  DioscORiOFs  und  Galrn'OS  in  duu 
Qblitditm  Hüiihern  über  Arzneiknndt^  empfohlen  worden  wäre.  Ab«:  merkwürdiger 
Weise  wird  dieee  so  in's  Atige  fallende  I'ilzbildung.  wekbe  in  Orieehenland  und 
Italien  eben  so  gut  als  bei  uns  vorkommt ,  von  don  Alten  scbeiub:ir  gar  nicht 
erwähnt.  Bei  genauerem  Znseben  ist  dieses  Tncrwithutlassen  allerdings  vielleicht 
nur  ein  sehoinbare*,  denn  höchstwahrscbeinlieh  haben  (v.  ün()T'*))  einige  der 
lli)i|>okratiker  die  beiden  wichtigsten  Wirkuna^cn  des  >lulterkornR .  die  webeu- 
erregcndo  und  die  branderzcngende.  tie)>baebtet  und  die  erstere  therapeutisch  l>eDi)t'Ct. 
Bei  dem  geistlosen  ZusamDieuschweissen  der  verscbk dunsten  SehrifLcn  zahlreicher 
Antoren  zu  dem  Werke  eines  Autors.  Hiim^okraths.  trat  leider  Ponfusion  ein,  indßni 
zwL'l  ursprünglich  gan»  vorsebiedene  Pflanzen  Melanthinn  =  üecnle  cornutum 
und  Melanosperraa  =:  XifffHa  Mitiva  idcuüficirt  wurden.  Noch  in  den  Schrifien 
dc4  [>iosc(:)RiDES  ist  die  I>oppehi«tur  dieser  sonderbaren  I'flanze  d>?utlich  zu  er- 
kennen, aber  seit  PLiMCä  ist  das  Mutterkorn  aus  der  iiLarmaku  theraiieutisi^hcu 
Literatar  verschwunden  und  trat  auch  naeb  der  Wiederentdfckung  desselben  durch 
LONICKR  (1665)  und  WlCN'DF.LiN  Thaliüs  (1Ö88)  Roeh  lauge  nicht  wieder  in 
dieselbe  ein. 

Erst  dem  /.weiten  Jahrzehnt  des  l?.  Jiibrbunderts  war  es  vorbehalten,  das 
wiehtige  Mittel  von  Neuem  und  unn  filr  immer  in  die  Pharmakc^thempie  eiuzubdrgern. 
Es  warm  dies  J.  Stearns  •)  und  Oijvkb  Prescoit^)  aus  Massadmssüts.  Strabn'S 
kommt  xn  dem  Resultate,  dssa  das  .Uuttorkurn  in  allen  Fallen,  wo  er  es  bei 
Gobarendüu  oder  Wi5chne rinnen  anwandte,  l'tcruscontraetionfn  hervorrief;  Phkscott 
sah  nicht  in  alten,  aber  doch  in  den  ineisleu  Fällen  diese  Wirkung,  und  zwar  trat 
sie  oaeh  dem  dritten  Theile  eines  Decoctos  von  4  :  1'20  hinnen  7—  16  Minuteu  ein- 
Wer  dann  die  einzelnen  wichtigen  Indleatlonen ")  aufgestellt  hat,  kaun  hier  nicht 
näher  besprochen  worden.  (Nach  Woi/i-kk  ■)  in  Stettin  gcbdhrt  LrtKKi.Kit  [1801] 
das  Verdienst  der  Wiedereinführung  de->  Mutterkorn•^  in  den  Arzueischatz.^ 

Zusammensetzung. 

Wir  haben  im  Mutterkorn  wirksame  und    unwirksame  Restandtheile   x« 
scheiden.  Betraebten   wir  zunaeb>«t   die  leLxU-reu. 
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1.  Verbind u u goii  der  Pbosphors fture  mit  Maj^nosium,  Calcium, 
Natrimii  und  nnmxntlirli  Kaliiim  «ind,  wi«  v.  Thiki.au  «'hon  185Ä  fand, 
itn  Mutti^rknru  in  rcichüchur  Menge  vortianduii  und  bilden  auch  Imuptsüchlicb  die 
Atwhu  drK8e|lifi]. 

Diese  entliftlt  nach  Dragendorff  1 2.5 — 33.0  PnKscot  H»  Pü^.  Oie  VcrbindtiD^en 
der  Hj  PO^  in  der  Üru^e  sind  Kanre  SaUe  and  schon  duatregen  r(>a§:irea  alle 
Wassorauszltgc  des  MorterkornK  .-uinpr.  und  zwar  je  dnconlrirtcr  Bio  sind.  dcÄto 
stärker.  Die  Meuf^e  der  Asche  bulräfjt  3.3  —  5.0  Procont  der  Troekonsubslanit 
dt'8  Miitturkurnfi. 

^ur  Kiuspritxun^  nn(«r  dio  Haot  darf  mau  nur  neutrale  udur  fwhwacb  alka- 
lische SubsUnMMi  verwendfln;  die  Renntznnf;  eintis  wflsscrigeu  Mntterkornoxtraptcs 
XU  dipiH'ni  Zwcrke  ohne  vorherige  Ncnlratiiiati'tii  **)  ittt  dabur  eine  Barbarei.  dtTeo 
sich  leidor  nncb  jetzt  /.nblluRe  Aer^.te  t.Hglit^Ii  schuldig  machen. 

Das»  die  pboi^phoraauren  Salze  die  Wirkung  diw  Muttrrkurnii  nicht  Uüdinu'^en, 
ist  zwar  mgentlicb  tielbHtveratäiidlich ,  denn  neiitraleH  Natriumpho^pltat  iat  näcbat 
KiK'häalx  das  pbydiotogi^ch  indifTeren teste  Sak.  welubtw  wir  besitzen ;  alter  nicbis- 
di^striweniger  i«l  von  Levi")  in  Pisa  und  von  AuousTO  CUkcklla  nach  Ver- 
audien  an  Thieren  und  Mon^ichiMi  die  Kcluiuptuni;  aufgestellt  worden,  das  Wirk- 
game im  MnlU-rkuru  seien  die  Phospha'e,  und  LCTON  '")  wollte  doutwlhea  soifar 
eine  aufheiternde  Wirkun?  auf  di'primirte  (Jeisteskrankft  zuschreiben. 

2.  Farbstoffe.  'M  Von  Diagkndorff  und  PoDwyssOTZKi '»)  slud  darge«i*Ut 
» orden :  Selererythrin,  Sclerojtidin,  Sderoxanthin  und  Splerokrystallin. 

Soleroxan  tht  n  tut,  wie  sein  Name  betragt,  vim  gelber  Farbe.  Selero- 
krystallin  int  nein  heller  gefdrlde*  Anhydrid,  hasut  man  den  iltberi«;'hcu  Atis- 
xug  des  mit  \Veinsiliirolft-snng  durchtränkten  Mutterkompulvers  verdampfen ,  ao 
achieasen  beim  AbUiihlen  KryHialle  von  Scleri>\anlhin  und  HclemkrystaUiu  au.  I>ie- 
mlben  lHS<ien  sieb  iti  Folge  d(T  leiehtomn  Ut^ntieitkeit  d^^  SL-leroxanthins  in  lüiMem 
Aetlier  lH^<|uem  trennen.  In  Alk'ihol  .sind  beide  nur  wenig  b'i^lieh.  Kin  Kilogramm 
MuttAsrkorn  liefert  in  Summa  hOcbstens  1  g  Belerexantbin  und  -Selerokry.-^talliu.  Ver- 
lU'tzt  man  eine  heis^etUtttigte  »IkoboliAidie  l.ii-mng  von  Seleroxanthin  mit  etwas 
Kiauochlorid ,  so  tritt  eine  kurzdauernde  Violettt)lrhuDg  eiu,  die  dann  in  brniio- 
rtith  Qbergeht.  Ourch  starke  Saljteter^Dre  wird  Sclerdianthin  in  oini?  gelbbraune, 
in  Wii.<wer  nur  theilweise  lösliche  Masse  verwandelt.  In  der  wik»«erigen  Uljung 
Rndet  sieh  Pikrin-tllure  in  geringer  Menge.  Ammoniak  Ul^l  Scleroxanthiu  mit  gelber 
Farbe.  Die  Zusammensetzung  de«  SBleroxanlhiiis  ist  wahrKcheinlieh  2  (',,,  Uig  ü,  4- 
-*-:iH,  l);  durch  Eutziebnug  der  .S  MolekQle  Waaser  entsteht  daraus  Selero- 
kr}-staÜin.    Kobbkt  fand  beide  Körper  ungifiig. 

Bclcrory  tbr  i  n  i»t  der  wiirhtigste  FarbstüfT  des  Mutterkorns,  denn  auf  ihm 
lieruht  der  gewöhnliche  Nachweis  dieser  Droge  in  Hrot  und   Mehl. 

Er  ist  Keiner  Natur  nach  eine  organische  S.ture.  HebaudeU  mau  Mutterkorn 
direct  mit  Aelher.  so  bleibt  der  Aetber  bekanntlieh  farhIoK.  während  er  bei  vor- 
heriger Durchfeucbtung  mit  Weinsäure  eine  Coehonillel^rbung  annimmt,  die  von 
•'v<m  intensiv  rothtm  Sclererythrin  berrfthrt.  In  vcrdtinnten  w.<ts8erigen  Alkali-  und 
Ammoniakl&sunireu  löst  »ich  das  SukTcrythrJu  als  Salz  luit  Hcbönur  Murexidf>irbo. 
Aus  8<doben  alkalii^cheu  Losungen  geht  beim  Sehüttetu  mit  Aelher  in  diesen  uJehts 
vtinj  Farbstofl'  iiber;  wohl  aber  fJirbi  eich  der^ellw  sofort  rotb.  ja  roibbraiin.  wenn 
man  ans.'luert,  z.  B.  mit  Oxalsäure.  Auf  dieser  Keaction  beruht  der  Mutterkoro- 
uat'bweis  von  JacobP^)  und  von  UftTTWKR.")  0.  H.  Wolff")  in  Hlnnkeusee 
«Anurt  mit  Mixt,  jtitf/art'va  ucida  an  und  hriagt  die  stark  tiiigirte  etherische 
l«Osung  de»  Ki-Iererylhrins  vor  das  Spectro^kop,  wo  man  drei  Ahsorpiionsstreireu 
wahrnimmt,  vuo  denen  zwei  behr  obaraklerlstiBcbu  im  Gruu  und  der  dritte  im 
itlau  liegt.  Nach  E.  HoffmäN.V-Kandel  >*^^  haben  diese  Streifen  mit  denen  dea 
Chlorophylls  eine  gewisse  Achuliehkeit.'-)  A.  POHL'*)  hat  versucht,  auf  ctdori- 
wetriMchum  We^  (luantitativ  in  Brot    und  Mehl  das  Sclererythrin  und  damit  die 
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Menge  de»  Mutterkorns  zu  bestimmen.  In  Krystallen  konnten  DRAOENDORt'P  und 
PoDWVssoTZKi  diiK  Sclerervthrin  nur  schwierig  gewinnen ,  am  heften  noch  beim 
Btehoalueen  einer  mit  EssiKSÄure  versetzten  Lösuok  in  Weingeist  von  60  Procent. 
Versetzt  m&n  verddnnte  alk'ih<itifiche  Li'iHtingen  des  L'.nrli>!t<)tTe.s  mit  Katk-  oder 
Barvtwassür,  so  ontstehen  blauvlolelto  Salze  aU  KiederselilSgo,  In  den  Curtical- 
«ellen  des  Mutt^rkomK  befindet  »ich  offenbar  eine  derartige  Ralkverbindung.  Mit 
neiitrsiem  Bleiacetot  gibt  die  alkoholigche  Sclorerythrinlösung  eiuoo  ebeofslls  blau- 
violetten Niederschlag,  mit  Kopferacetat  und  -sulfal  einen  rein  violetten,  mit 
Zinnchlortlr  einen  johannisbeerrnthen ,  mit  verdUnntem  Kisenchlorrd  einen  tief- 
grtluen,  mit  Chlorkalk,  Chlorwaauer  und  Bromwattaer  einen  citronengelben.  Beim 
Erhitzen  schmilzt  Sclererythrin  anfangs  zu  einer  rotbbraunen  Harzmasae ;  spster 
Kublirairt  es  in  Form  eines  sebwereii  violettrotben  Dampfes.  Im  Organismus  kalt- 
uod  w&rmbltttiger  Thiore  bleibt  das  BcIerer>"tbrio  unzersetzt.  wenigstens  wird  der 
Harn   von  Pr'^achiin   und   Kauincfaeu   nach   Finfubr  grosserer  Mengen  roth  gefilrht. 

Draobnhospk  und  Poiiwvssotzki  behaupten  in  ihrer  citirten  Arbeit,  dass  der 
StulT  uicfat  ungiftig  sei ;  Kobert  fand,  dastt  selbst  recht  groaäo  Dosen  reaetionsloa 
vertragen  wurden. 

Der  Stoff  ist  übrigens  nicht,  wie  Winkleä  ")  und  Makassewitz -")  behaupten, 
eigenbaltig.  Er  ist  t'orner.  wie  gegenüber  den  AuHtllhningen  von  P6hl  (b.  ölten) 
betont  werden  muss,  in  den  einzelnen  Mutterkomsorten  des  llandeU  in  wechseln- 
den Mengen  eutbaltcu  ,  so  dass  aus  seiner  Bestimmung  ein  quantitativer  Sehlnss 
auf  die  Menge  dc8  vorhandenen  Mutterkorn«  unmöglich  ist.  Vielleicht  ist  die 
Zeit  des  Einerntens  darauf  von  EinduH>t. 

Nirbt  ohne  Interesse  i»t  eine  Beobachtung  von  Holderman»  "),  wonach  Motter- 
koruinfuse  aus  friiu'lier  Waaru  durch  Sclererjtbrin  violett  geftrbl,  solche  aus  ver- 
legener dagegen  farblos  sind. 

Da»  Sclerojodin  ist  dem  eben  besproohenen  Farhstoffe  in  vielen  Beziehungen 
Abnlieb,  nnterscheidet  sieb  aber  von  demselben  diireh  die  viel  intensivere  und  rt^in 
violeltndhe  Filrbung  seiner  Lilsungen  in  Kalilaugu  und  coneentrirter  Si-hwcfel- 
sftare,  ferner  durch  die  etwas  geringere  Löslicbkeit  in  Alkuhul  und  Aether.  Es 
ist  nicht  nnm<iglich,  dass  es  ein  Zeraetzungsproduct  des  Sclorerythrins  ist,  aber 
eins,  welches  als  sotches  bereits  im  Mutterkorn  Ibeilweisu  prSfnrmirt  vorhanden 
ist.  Es  Boll  nach  Dragendorfk  uud  Poi>wvs30TZKI  nicht  ganz  ungiftig  sein. 

'.i.  Glyeeride  der  Fett  »Auren  sind  im  Matterkorn  im  Durchschnitt  der 
Analysen  33  Proeent  enthalten,  und  zwar  nach  IIerrmasn^^)  besonders  Olein- 
und  Pal  mi  ti  n  triglyeeride  '^),  die  sich  gut  verj*eifeu  lasseu.  Draoendorff  und 
PODwygsoTXKi  haben  die  Kali-  und  N'atrr>n seife.  Kobkkt  die  Barylseife  mehrfach  ohne 
Hube  dargustbllt.  Die  alte .  Jlbrigeus  für  das  Dissmuttcrk'irn  auch  neuerdings 
wieder  gemachte  Angabe,  dass  das  Oleum  Knjntaf  mvh  nicht  verseifen  lasse,  ist 
also  unrichtig.  Auf  das  Hanzigwerdeu  ^')  dieser  in  sn  reichem  Maast>e  vorhandenea 
Fette  ist,  wie  zuerst  lliRSCuitBRi;  au itges prochen  hat,  wohl  ohne  Frage  das  so 
hlufig  beobachtete  Verderben  und  l'nwirksamwerden  des  Mutlerkorns  mit  zo  be- 
ziehen. Dragendorff  und  Podwyssotzki  machen  mit  Recht  zur  Erklärung  dieaes 
Factums  darauf  aufmerksam ,  dass  bei  solchen  Zersetzungen  fein  vortheÜter  Fette 
SauerstofT  ozonisirt  wird  uud  dabei  ausser  den  Fetten  auch  noch  andere  Ki^rper 
mit  oxydirt  werden.  E^t  liegt  daher  sehr  nahe,  das  Mutterkorn  entfettet  aufzu- 
bewahren. —  E«  wird  jedoch  weiter  unten  bei  Besprtw'hung  der  Mutterkornprflpnratu 
gexeigt  werden,  dass  dieser  Vorsehlag  sein  MiR^liches  hat. 

Dragendobff  and  Podwyssotzei  war  es  interessant,  zu  bemerken,  dass  neben 
den  in  Aether  iCslichen  Fettbestandtheilen  im  Mnttcrkoni  wiche  vorkommen,  welche 
mau  zunächst  nicht  durch  Aether  ei^trahiren  kann.  Dieselben  werden  jedooh  löslich, 
Bubald  das  IheÜweise  entfettete  Mutterkorn  von  ihnen  mit  Weio.taurel<'>snng  orwjlnnt 
worden  war.  In  PetrnleamAlher  erwiesen  sich  diene  Massen  als  fast  nnUtsItcb.  In 
hebscm  Alkohol  von  mindestens  90"  sind  beide  Fettportionen  gut  iCstieb;  beim 
Erkalten    aber    scheiden  sie  sich  ans  der  LAsnng    grösstentheÜs  wieder   %h.    Die 
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geuaniitcn  Autoren  nehmen  a.u ,  dass  dieselben  ia  einer  seifenartigen ,  Howobl  in 
Aether  aU  in  Wasser  schwer  ltt«liphen  Verbindong  im  Mutterkorn  vorhanden  i*ind. 
KODKttT  bat  ebenfalls  bemerkt,  dass  man  eine  iu  Autber  leleht  Uiüillehi)  Fettportioo, 
welche  »ich  mit  heller  Farbe  lüst  und  eine  sweite,  in  Aether  mit  dunkler  Farbe 
schwer  lösliche  Portion  unterseheiden  mus8.="*j  Erstere  betrug  etwa  26  Procent, 
letztere  f*  Procent.  Er  hatte  nlemalH  nAtbig,  zur  Kxtraftion  der  zweiten  l'orttttn 
mit  Sjlare  anzufenchten  ,  da  er  atm  besonderen  (rrUiiden  das  Mutterkorn  schun 
von  vurnbereta  mit  Malicsaurem  Was»er  auaKnzifhen  ^ezwun^ron  war.  Nichtsdeato- 
weniger  liessen  »ich  deutlich  die  beiden  Portionen  unterscheiden.  Die  letztere  ist 
Ubrigeus  gar  kein  reines  Fett ,  Hondern  enlhült  verHcbiedene  andere  f^ubatAUzen^ 
nanientlich  reichliche  Mengen  von  Hphacelinßflure. 

4.  GholeBterin,  welches  nieist  mit  in  das  Fett  der  Kxtraetion  tibergeht,  ist 
zuerst  von  H.  LüdwkP")  als  Hestandtbcil  de«  Mutterkorns  erkannt  und  von  J.  B, 
G.ANSEE«*)  SU  0.036  Procent  darin  bestimmt  worden.  Dra0B.ND0BK>'  und  Poi>- 
w\.säOTZK]  erkennen  die»*e  Zahl  nirrbt  an;  nach  ihnen  schwankt  nflmlich  die  Menge 
des  Cholentorioä  Im  Mutterkorn  sehr  belräehtlich,  ja  sie  kann,  falls  die  Beistim- 
mangamethode  uacb  A.  Commaillk -^)  nicht  etwa  fehlerhaft  ist,  sogar  auf  Null 
«nken.  Eine  giftige  Wirkung  kommt  dem  Cholesterin  ■-**i  trotz  der  gegent  heil  igen 
Itehauptung  von  Kolouan  MÜLLER-")  nicht  zu.  Taxret  ■''")  fand  im  Mutterkorn 
kein  wirkliches  CholeBterin,  fondern  einen  ihm  nur  ähnlichen,  aber  durch  dreimal 
stärkere  optinchc  Artivitftt  ausgezeichneten  Körper,  den  er  fUr  einen  Aether  des 
Cholesterins  anziL^tprechea  geneigt  ist.  ([«ber  seJne  Wirkung  ist  nichts  bekannt.*) 

5.  Mycose  nannte  E.  Mitschebijch  eine  zuerst  von  Wio(;ebs '*)  beob- 
achtete im  Mntterkorn  vorkommende  Zuckerart  von  der  Formel  dj  H,j  0,,  -f-  2  H,  0. 
Sie  imtersebeidet  sich  vom  K*ihrziicker  durch  ihre  Leicbtiöalichkeit  in  Alkohol, 
gr<^sseru  llesliludigkeit  und  ihr  >tftrkcres  KotationsvcrmOgen.  Sie  scheint  mit  der 
Trubalose"*)  identisch  zn  sein.  Sie  wirkt  auf  FKHi.iN<j'uehe  L^iing  bei  vor- 
sichtigem Krhilzeii  nicht  ein^  wohl  aber  nach  längerem  Kochen  mit  MineratsAnreu, 
wobei  »ie  in  eine  Glvcosc  übergeht.  Ob  diese  mit  der  beim  Spalten  der  Ergotinsilore 
entstehenden   identisch   ist,   fragt  sich. 

0.  Milchsäure  und  derou  Salze.  I86rt  von  ScHoo.SBaooDT  gefiiudeu.  Koburt 
stellt  diese  Sfture  deshalb  neben  Mycose ,  weil  sie  nach  ßncHUEtH ")  aus  jener 
eolsteht.  Dieser  Antor  sagt:  „Das  Vorbandensein  von  Milchsäure  im  Mutterkorn 
erkljtrt  uns .  warum  die  Mycose  so  häutig  hei  den  Mutlerkoruanalysen  nicht  ge- 
funden werden  kann,  t'nter  der  Einwirkung  gewisser  leimühnlicber  Substanzen 
(Fermente?  Kükert  uftmlich  wandelt  sich  die  Mycose  schon  im  uativen  Mutter- 
korn oder  im  Kxtract  beim  Aufbewahren  dea-selben  in  MilchsAnre  um.  Dieee  iH 
es.  welche  dann  die  (durch  Anwcscuhcit  saurer  Phosphate  »Hein  nicht  genügend 
erklilrharei  auflallond  saure  Reaction  des  Exlractos  bedingt  und  bei  der  sub- 
cutaacQ  lojcetion  desselben  nattlrlieh  erhehltcbo  Schmerzen 
veranlasst."  Dieser  Passus  wird  hier  notThmals  abgedruckt,  da  die  praktische 
Medicin  denselben  meistens  ignorirt  zu  haben  scheint,  obwohl  Spiegklbf.ro  die 
Richtigkeit  desselben   immer  anerkannt  bat. 

7.  Mannit  wurde  ini  Mutterkorn,  wenn  nicht  ausnahmslos,  80  doch  bftußg  ge- 
funden, namentlich  von  V&loiväk,  Likbig  und  Luovvio. -'=*) 

Es  ist  wahrttcheinlich ,  dass  neben  Mycose  und  Mannit  noch  ein  dextrin- 
artiges  Kohlehydrat  im  Mullerkorn  prüexistirt  oder  sich  wentgstens  heim 
Ausziehen  mit  Wasser  auf  dem  Dampfbade  daraus  bildet  und  die  Damellung  der 
Ergotinsflure  »ehr  erschwert.  Wirkliches  Stärkemehl  ist  dagegen  botitimmt 
nicht  im  Mutterkorn  enthalten. 

8.  Fuugiu  uder  Pi  IzceLI  n  lose  spielt  eine  wichtige  Rolle  \mm  mikrosko- 
pischen Nachweis  des  Multerkumes  im  Mehl  nach  A.  IfiLGER.  ^'J  Dieficihe  färbt 
sich  mit  J'm]  und  eoncentrirter  U3SO1  nicht  blau,  sondero  gelbbraun. 

*|  Das  j&Dgst  iComiit.  rcnd,  108,  96)  von  Taarot  bsschrlubttoo  Ergoat^rin  der  Formel 
G^H,,>fH,0  mit  ikm  Schmclzfiunkte  154"  dQrfte  ebentklU  Cbolestrrin  sein.      MoslUr. 


170  ^^^^^^  HLTTTBKOEN. 

'J.  Mfltbylamin  will  iuu;b  LvbWiG  im  Mutlerkom  priformirt  sein.  vfthRitd 
MAHAiDRWfTü  nttd  Oaxskh  UivA  bMtreiteo.  Taxret  hält  e«  fQr  f^in  ZerHtnn^ 
pn^lart  wiDM  Krf^nin».  Dsm«  es  bei  Eiowirkang  wJieriger  Basen  suf  Mattcr- 
koni    nic-b    bndel   neiteti    anderen   Ki}rprrn ,    vin)    aoeh    vod    Draoenimjrff     oDd 

10.  'J'r  imet  h  V  I  a  ni  n  .  wnlcbc«  toD   Walz  ^cfuDdea  wurde,  sowie 

11.  andere  Ibullcbe  A  lu  m<iu  iak  de  rl  v  ate  «iod  "k'w  das  Metbylamio 
wohl  kaum  im  Mutterkorn  prflrorriiirt,  wetiigHtens  ist  der  Beweis  dafür  nocb  ntcbt 
erbraebt:  alwr  «ie  bilden  «tob  beim  ErirftrmeD  desselben  mit  fixen  Alkalien  aus 
den  RlUKCKK'Ncben  Ittocbolin.  ^",i  Man  bat  lao^e  Zdt  Vindarcb  ^*)irlauht,  daaa 
man  mit  Hilfe  dieser  Kraptioti  Miitt«rk<>rn  im  Mebl  mit  Aieberheit  naobirei^'n 
kann,  alwr  «ir  wiwfcn  durch  Püiti.  und  Hii.<iKR,  dax^  durch  Ua»:«-^  Ladern  und 
h<tK>i)i>onde  FauInJM  vMr&n(l<;rti.'e  Mehl  die^e  lieAction  auch  nhne  Mti  tter  körn  bei - 
mtMuboDK  zeif(Bn  kann.  Triinetbylamin  iift  wie  »o  viele  bOhere  Ammuniakverbin- 
dunffen  nicht  ohne  reizende»  KinHuss  aufB  Nervonfiyatam ,  we^alb  man  da8«*lbe 
tueli  fraber  alx  Arziidimittel  bonulxte:  iu  den  ^ena^a  Mengen  jedoch,  in  welchen 
M  in  einlK*'n  (trummi-n  Mutterkorn  Aiithalten  Ii4t,  respeetlve  im  Darm  durch  de» 
ßlDdiiwi  der  Wjiriiic  nnd  de«  Alkali'«  iti(-h  bildet,  hat  es  auf  ileo  MeoAcben  keine 
bemerkbare   WlrkuntC'     I'aaflclbo  gilt  aiieh  von    den  Ammoniakflalzen. 

12.  Lautiin  fand  llticHHKiM  im  Matterkurn,  doch  geht  au»  Beinen  MiitheiluDfren 
nteht  nIcImt  hervor,  d»*^  daHMelbu  im  Mutterkorn  präformirt  ist.  Tyrosin  hat 
nueb  Nlenmntl  nutlioilen   k<Vnnen. 

1&.  BrKutiDin  voa  TaNfticT  oder  ftclorokrystallin  von  PonwvssoTZti") 
Ul  der  Name  einer  sehr  «ehwaoh  hjwisoheu  Substanz,  Über  welche  Bd.  IV,  pag,  81 
bereit«  »;uH|ir'teIuMi  wurde.  Tanurt'").  der  Kutdeeker  dcrtielljea.  hält  da:«  Er^tinio 
filr  ilen  Tr/l^rer  iler  Wirkiintri'ii  des  Mutterkorni«  obwohl  ihm  darin  uit^ht  nur  vjo 
IvoMKRT  "',1,  Minderu  atieh  von  franxi>4i sehen  ForHeheru  widersprochen  worden  ist, 
s,  B  von  HKavii!i;^''j,  Oosskux,  Galu'ps  &  Bodln  ")  und  von  Prton.  **) 
Diuiie  VerHUche  sldd  itiisft(>r<it  knHtspteli;;,  indem  nich  der  Rntdt»eker  da»  Millifrramoi 
Seiner  SiiliÄtJinz  mit  '2  I-Vnno»  bcxahUm  Ittsst.  Niiihtadestowenig-er  bat  Kobickt 
hntrJIchtlii-lio  Wi'iijfoii  di*r««llien  Mciim'luni  und  den  verHfhit?den8teu  Thieren  Im 
flcbw unsere II  und  nicbtsehwangvreii  j^ustmnlt-  bci^ebriitdit  und  m  gut  wie  nidi» 
vrm  Krfolir  jrn^ebon. 

'l'ANkirr  uutL'nwheidet  eine  krystallisirle  und  eine  »morphe  Modificatlon  seines 
Alkaluidon,  von  denen  »leb  jodoi'h  nur  die  ersiere  mit  genüfccnder  Sieberheit 
ehriuiHrb  rein  (.'i^winncn  lilw*».  ha«  amorphe  l>^oltiiiD  ist  fast  stets  voninreinig:t 
mit  anderen  basisi>hen  SnltKiauzeu .  die  el^enso  wie  RrK-otinin  darjrestellt  werden 
und  «leb  nur  KpJlter  au»  den  Mutterlaugen  ausscheiden.  Da  nun  eines  dieser 
letzteren,  das  Cornutln,  M'hr  Htark  wirksam  ist.  »to  ist  verstfludlich ,  wie  das 
ntuorphe  Ilr^otiiiin  bAnttg  lirh  seheinbnr  wirksam  erweisen  konnte,  so  f..  B.  Iiei 
dun  Vorsucben  vou  r>U'KKTüis  "j,  rnAliHAKlAX  *')  undAuvAUb");  Kobkbts  Ver- 
suche, welebe  inil  den  prachtvollsten  KrystsIloD  angestellt  wurden,  sind  jedenfalls 
weuiptr  KWi'identig.  —  Die  AuKbente  an  Rrgutiuin  anlangend  ist  zu  merkeu,  dasa 
UAcb  Tankrt  1kg  frinehes  Mniterknrn  l.'Jg  Balten  liefert,  wovon  der  dritte  Tlieil, 
also  0.4  g,  kr^htalli^irtes  Krgoiiniu  int.  Nach  zweijähriger  Aarben  »bniug  l>«trAgt 
die  Menge  des  leijti«ren  nur  ntwb  o.os  g  und  n(K*h  wpilter  sinkt  sie  auf  NnIL 
Wenn  nmu  lur  Gewinnung  des  Alknloldos  das  Muttcrkurn  vorher  eutült,  so  geben 
80  Procent  des  Krgotiuins  mit  dem  (kel  in  LOsnng.  die  man  übrigens  dureh 
All  '  i  *ii  mii  verdaunler  CitTfne«Ä.quro  wioder^winnen  kann.  Das  reino 
kt^     1  ■  Ergoliuiu  und  seine  Saixe  ^iud   uugenveiu  Hchwer  h^lieb,  nur  in  der 

Ltteuug  d»  amorphen  ist  t«  gut  lü^lieb.  l>ie  Krystalle  siud  priaiuatisebe  Xadeln, 
ihre  aikoboltvbe  Li^«ung  verfärbt  Hieb  «ehnelt  am  Liebt  und  an  der  Luft  nnier 
AbeorptioD  run  Saaerstuff.  Wie  Chinin  lluorescirt  es  bcaunders  in  f4ark  verdünnten 
LrtVauiiiren.  und  «war  mit  violetter  Karbc. 
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Die  DDOtralea  Lösungen  des  KrgoUnins  sind  optiscb  activ,  und  zwar  reolits- 
drehend,  und  dies  ntlfrker  als  viele  andere  Alksloide.  Fllr  die  krystalliairto 
Modification  wurde  gefnnden  x  i,  =  4-135^  und  fUr  dart  amorphe  flogar  +175 
bis  l'it'i".  Sollte  sich  dies  bewabrbeiten .  so  durfte  die  polariflkopischc  Unter- 
HBcbaufT  £ur  Prüfan^i:  der  Mutterkornalkaloide  auf  Ergotinin  Suaaerst  weitlivrdl 
werden. 

Heim  Krhitzen  wird  das  Ergotiniu  bald  braun  und  schwarz.  Da  es  in  Wasser 
nnl^iiiltcb  ii^t,  so  i^t  es  Kt?»cbm;t(>kl(>N,  aber  iseini^  Hanren  Lrisungen  sobmeokun  leicht 
IriUer  und  aromatisch.  Die  lleaction  des  Ergotinins  ist  kauui  alkalisch  uder,  wie 
TANftBT  in  einigen  Pnblirjitionen  sagt,  g.ir  nirht  alkaliseb.  Die  Spitze  reagiren 
dnrehwegs  sauer.  Es  scheint  sieh  in  Säuren  Jtbntich  wie  Leuciu  mehr  aufzul^isea 
als  sich  damit  ku  verbinden.  Ein  l^usatz  von  Wasser,  Ja  blosses  Eindiinsten  genügt, 
tun  diese  wenig  stabilen  ^alze  zu  zerlegen.  Alle  Balze  des  Ergotinins  fallen,  sobald 
lücht  mehr  viel  Hftnre  anwesend  ist,  ans  der  Lflsnng  ans.  Zar  Injection 
onter  die  Haut,  wo  man  doch  eher  schwach  alkalische  Lösungen 
haben   muss,    sind  daher    die  Ergot  in  tn  salze  absr>liit    ungeeignet. 

Sehwacbsaure   Krgr'tininlÖsungen  kann  man  mit  Chloroform  ausschütteln. 

Ammoniak  und  Alkalirarbonate  schlagen  das  Rrgotinin  auH  dvn  wSsserigen 
LSsnngaa  seiner  Salze  nieder.  Der  durch  oanstische  Alkalien  bewirkte  Nieder- 
schlag Ifi-st  weh  in  einem  Uebtrsehussm  de«  FÄlIuugsniltlrts  wicilcr  auf.  Die  sauren 
Losungen  des  Ergotinins  werden  von  vielen  Alkaloidreagentien  niedergeschlagen, 
z.  B.  von  Tannin,  Bromwas,s«r,  Jodcadmium.  GoMchlorid.  Platiurhlorid.  Pbosphor- 
molybdJtnsaure.      Das  feinste   Reagens    ist  i^uecksilherjmlidjodkalium. 

14.  Eine  unhenannte  Base  wnrde  von  ScHWiEDEnKBu  aus  den  Filtrnten  der 
BrgotinflSurefiLllung  (nach  Entfemttng  des  Blf^in;  durch  Fflllung  mit  (lerhsünre  in 
Gestalt  eines  voltiminö'wn  Niederschlages  erhsltert.  Dieses  Alkaloid  i-^t  krystallinii^cb 
aber  unwirksam.    Vielleicht  ist  us    Ergottuiu. 

15.  Ein  drittes  unwirksames  Alkaloid  cuLilebt  dnrcli  Spaltung  der 
glycosidiscben  Ergottns.1ure,  /.  H.  tteim  Kochen  mit  MinernlsAuren  «der  Digeriren  mit 
Panoreas  in  der  WArme.  Vielleicht  kann  diese  Base  in  verdorbenem  Muttorkora 
bereits  abgrapalten  angotroffcn   werden. 

16.  Verein  nennen  E.  SciM'LZE  und  E.  BossHXBn  *')  eine  nenerdings  im 
Mutterkorn  aufgefundonc  Snbt*tanE  von  der  Formel  Cit  H^o  N,  0^  +  3  H,  O ,  die 
aossordem  auch  in  jnngerj  Wicken,  in  Kothkleepflanzen,  in  KUrbinkeimtingen  und 
in  der  jungen  Luzerne  enthalten  ist.  Zur  Daratellung  werden  die  betrt'ITendcn 
Pflanzentheile,  re^pective  d.!«  Mutterkorn  mit  heinsein  Wasser  extrahirt,  die  r.xtracte 
mit  BleieBsig  in  schwachem  Cebersebuss  und  sodann  nach  erfolgter  Piltrntiou  das 
Kiltrat  mit  salpelersaurem  Qneekstlberoxyd  vprsptzt.  Der  durch  dickes  Reagens 
hervorgebrachte  Niederschlag  wird  abfiltrirt,  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  nnd  mit 
H,  S  zenwtxt.  Dio  vom  Scbwefelquecküilber  abftltrirte  FIflssigkeit  wird  mit  Ammoniak 
nculralisirt  und  auf  dem  Wasnerbade  cmoentrirt.  wobei  sieh  da.«  Vemin  in  amnriihen 
Ftoeken  abscheidot.  Beim  l.'mkrvi'lallii^irca  aus  heissem  Wasser  crhillt  man  »»rhOuc 
Eryatalle.  —  V'ernin  ist  sehr  schwer  in  kaltem  Wasser  löslich,  leichter  in  kochendem, 
ontAslich  in  Alkohol.  Die  aus  heissem  Waaser  gewonnenen  Erystalle  haben  die 
Form  dünner  Prismen  und  einen  Atlasglan^.  In  verdünnter  Ammoniaktitls^igkeit, 
sowie  in  verddnnter  Salz-  und  Sal|jelers.1uro  ist  Vemin  leicht  K'islich.  Verdunstet 
man  die  salpetersanre  Lnsnng  nnd  betupft  man  die  eingetrocknete  Masse  mit 
Ammoniak,  so  entsteht  eine  intensive  Kethgelblllrbung.  Beim  Erhitzen  mit  Balz 
liare  liefert  das  Vemin  eine  Snbstanx,  w^elcho  hdohst  wabnieheinlieb  mit  Oaanin 
ideutiseh  ist. 

17.  Sonstige  im  Mutterkorn  enthaltene  ßcstandtbeilc  sind  folgende.  Ei  weiss 
ist  zu  mehreren  Proccntirti  vorhanden.  Ei  w  eissartige  geformte  und  nnge- 
formte  FHrmente  sind  eljenfiillK  wohl  sieher  immer  aawoaend.  W^acbs  oder 
Oerin  wird  von  einzelnen  Autoren  angegeben.  I'nwirksames  Harz  mag 
Yorhanden  ran;    es  wird  jedoch  weiter   unten  ein    damit    uich  ku  verwechselndes 

Mmtlfnrjiirft^h  der  r».  PtianiiHrie.  VII,  \i. 
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sehr  giftiges  Rars  zu  beflprfwhen  min.  Leimartige  Stoffe  hat  BucH- 
HRUf  gefunden.  KieReUttnre  und  ameiseosaurea  Kali  haboo  keiue  groaee 
BedcatuDg.  ebcuBowenig  Eisen-  und  Man  ga  nsai  7.0,  welche  Dragknucrkf  und 
I'onwYssOTZKi  fanden  Wasser  ist  im  frischen  Mutterkorn  immer  zu  nichrereo 
Prooentcn  enthalten :  znr  C<msenirnag  der  Dn*ge  ist  die  möglichst  frQhuitige  Rnt- 
femnng  deüselhen  von  gröü-ster  Wichtifrkeit. 

B.  Wirksam«  Bestandtheile. 

1.  Ergotin»fture  von  Z^eo^EL  *'},  in  onreinerem  Zustande  von  Draobn- 
DOftFF  und  PodwypsotzkH»)  als  Sclerotin  sa  ure  und  von  WENZKi-t.*''  altt 
£rgotslLuro*")  bezeichnet,  ist  sehoQ  Rd.  IV,  pag.  f*2  besprochen.  Eh  sei  hier 
wiederholt,  das«  sie  auf  die  GeljÄnmitter  gar  nicht  einwirkt,  duHS  sie  bei  Einfuhr 
in  den  Magen  nicht  ganz,  aber  doeh  zum  grösstrn  Thcil  dureh  die  Fennente  dei 
Darmeanales  zersetKt  und  dadurch  unwirksam  gemacht  wird,  dass  sie  dagegen  bei 
der  Eint^pritzung  unter  die  Haut  in  grossen  Dosen  eine  Uihmung  de^  KUekoo- 
markes  und  tiehirttes  und  sehun  bei  kleineren  Dusen  ein  starkes  Sinken  des  Fllnt- 
druckes  veranlasst.  Letztere  Wirkung  kfVnnto  mau  vielleicht  bei  Blutungen  innerer 
Organe,  die  auf  Eröffnung  kleiner  Arterien  beruht,  benutzen,  um  dun  Druck  in 
den  verletzten  (iefüsiü^n  btrahzusetzen  und  dadurch  die  Blutung  ?,u  mindern.  Aber 
man  bedenk«:  dabei  dnt'h  ja.  1.  liuis  L>»tiuitgcn  dm  i-rgotinsaurun  Nalroos  sieh 
sehr  leieht  zerr^etjten  .  daher  iiieni.its  vorrSthig  gehalten  werden  kennen;  2.  daas 
dieselben  enorm  kostspielig  ''■■)  sind  und  durch  viel  billigere  Präparate  ersetat 
werden  k«innen ;  3.  dass  die  In jectionen  schleclit  vertragen  werden  und  bei 
empHndlicher  Haut  zur  äehwielcnbildung,  Entzündung  und  Abscedirung  fuhren. 
Ferner  fehlt  es  noch  durchaus  an  Pubtieationcn.  welche  den  Werth  dieser  Medicatiun 
illuitrirnn.  l'nzweidiMitige  Versuche,  wp.Iehe  eine  Wirkung  der  ErgotinsAure  anf 
den  Uterus  der  Menschen  dartLun,  liegeu  nicht  vor;  nach  denen  KOURRT.S  existirt 
ein  solcher  gar  nicht.  Die  Wirkuugun,  welche  man  l-ei  lajection  ergütinsAure- 
balliger  Mutter  körn  ex  tracte  in  die  ItAUchdeokcn  wahrgenommen  hat,  wie  Weben- 
bewcgung  und  >'erk]cineruiig  von  Fibromyouien,  »iud  entweder  durch  den  bedeutenden 
Heiz  der  Injection  oder  diin'h  andere  gleichzeitig  mit  eingespritzte  .SahstauK«n 
zu  orkljlren. 

Die  Ergotinsäure  und  ihre  Salze  sind  in  Wasser  leicht  lusllch:  daher  sind  aio 
in  allen  wüaserigen  Muttcrkornextraeton  enthalten.  In  reinem  frischen  Znstande 
sind  sie  diul.vsatiunslahig,  daher  enthält  das  von  WKaMCit  1874  dargceteUle 
diaiysirte  Extract  ebenfalls  diese  .Suhslanw.n.  An  dieseJi  Extrart  knllpft  die  Dar- 
stellung von  DKAOKNiH^TtKK  uiid  Poi'WYssoTZKi  SU.  Sic  stclltcij  zunftchst  fest,  dass 
es  nie  gelingt,  die  Ocaammtmengo  der  Säure  zur  Diffusion  zu  bringen  und  nannten 
die  nicht  dilfundirende  Substanz  .Scleromuein  und  die  diffundirende  Sclerotin- 
sfiure.  Die  SclerotiuhSure  ist  in  verdOnntetn  Alkohul  loslich,  durch  absoluten  aber 
ftllbar.  Dabei  fallen  natürlich  betr.tcht liehe  Mengen  anorganischer  Salze  mit.  Einen 
Thoil  dieser  Salze  kann  mati  cutfcrncu .  wcuti  mau  den  Niederschlag  wieder  in 
4Uprocentigem  Alkohol  unter  Zusatz  von  !>alzsJi(ire  KVsl  und  dann  wieder  fällt.  Der 
AMhengehalt  cioer  neue»  Füllung  durch  absoluten  Alkohol  sinkt  dann  auf  3  PhkwuI 
und  bei   noehmaligem  Fflilen   unter  'J    I'rocent. 

PODwyssOTZKi  hat  i.päter''"  einem  audercn  Gange  der  Darstellung  den  Vonog 
gegeben.  Er  fAUt  den  mit  H^HI).  aDgaaftaerteo  wisserigcn  Auszug  des  mit  Alkofaol- 
ittber  ersehupfteu  Mutterkornes  mit  enif^nrem  Blei  zur  Reinigung,  entbleit  das 
Filtrat,  cooecntrirt   v»   vorsichtig  und   ßlllt  es  mit  absolutem  Alkohol. 

ZwEiyRL  hat  diesen  Wpg  der  Darstellung  t^c\inn  frfllter  eingesohlagen  und  utiob 
weiter  fortgesetzt,  indem  er  das  Filtrat  des  neutralen  BMaoetfttmedoracbla{*M  mit 
aminoniakaJisehem  BIciessig  ausHtllt.  Dieser  Niederschlag  schliesst  fast  nur  die 
Ergotinsilure  ein.  Leider  ist  seine  Zerlegung  und  Weiterverarbeitung  recht  mühevoll. 

Weder  Zmeipkl,  noch  DKAOKNi>ORi-F  und  PODwrssoTZKi  geben  an,  dass  die 
ErgotinsSure  ein  Glyeosid  ist.  Die*  wurde  erst  von  Kobkkt  festgestellt.  DR.\OKNiMittFF 
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und  PODWTssOTKKi  wollon  fH  deshalb  nicht  zu<;flbrn ,  weil  die  imt  Kuli  vereetzt« 
LOaung  des  ftb«>^8paltencu  Kohlehydrates  Kiipfproxydhydrnt  nicht  in  lösen  vermöge. 

Der  Gehalt  d(«  Mntterkome»  an  P^lt-roliiiRäure  betrttfct  naoh  Deagexdohff 
und  PoDWYKSMTZK!  l.."» — -1.5  Procent,  der  an  lürgotinciaiire  ist  mindesteoH  fUul'mal 
geringer.  Die  von  doa  ffenannten  Autoreu  aufgestellt©  Formol,  CijH,»NO,.  bedarf 
der  Elestlti^ng  fKlr  reinere  Präparate. 

8cleromueio  iHt  uaL'h  Kobsrt's  Aufiiaasuug  ^o  Gemisch  von  in  Zarsetxuog 
begrtlTener  ErgotinnAnre  mit  einem  dextrinartlgen  Kohlehydrat,  welchtw  olwn 
ftub  Nr.  7  bereits  erwähnt  »urdc.  Es  Iiisl  sich  in  Waesor  schleimig  und  verhindert 
die  Flltrirbarkeit  und  DialyHationnfÜhi^keit  von  Könangen,  denen  ea  zügeaetxt  wird. 
Elinnial  getrocknet,  ist  e^  in  kaltem  Wasser  Dchver  iiud  selbst  in  siedendem  nieht 
leicht  Iftslich.  ^ibt  aber  an  letzteres  eine  geringe  Menge  einer  SubBtaaz  ab,  irelehe, 
ohne  Amylum  zu  sein,  doch  wie  dieses  durch  Jod  b'äuHeb  gofilrbt  wird.  Dbagev- 
DORFP   nnd  PODwysaoTZKi   acbStzen  die  Menge  des  Scleroimitiins  auf  2 — 3  Procent. 

I'onwYSSOTZKt  hat  1883  angoget>eii,  d.tns  die  SclerotinsJlore  im  Contact  mit 
Alkalten  und  alkaliäuhen  Krden  ihre  Wirksamkeit  ganz  verliert  und  dabei  unter 
Bntwiekelung  von  NH,  in  einen  guinmiartigon  Kftrper  übergeht.  Diener  Kfirjwr, 
welcher  tbeilwciae  offenbar  schou  im  Mutterkorn  prAformirt  ist.  ist  wohl  eben  das 
dextrinartJge  Kohlehydrat,  welche»  im  Scleromucin  enthalten  ist.  Tobrigens  gehen 
viele  Antoren  geradezu  an.  dnn^  »\e  Uumuii  ioi  Mutterkorn  gotundca  babeu. 

r^BNZKL  hnlt  diu  Selerontuoin  l'flr  eine  Verbindung  der  Ergutinaäure  mit 
anorganischen  Stoffen. 

'2.  Pi  k  roDcleroti  n  ii^t  der  Name  eine.s  Alkatoidert.  welehes  DEtAORiTDOBFF  und 
Por)WYSsi>TZKi  in  einem  Nachtrage ^M  zu  ihrer  melirerwflhnten  Schrift  Iwscbreiben. 
DiMelbe  findet  »ich  a.U  Verunreinigung  neben  einer  Sfture  bei  der  Darätollung  dea 
Selererythring.  Diene  Sanre  hat  von  ihrer  gelben  Farbe  den  Namen  Fubqo- 
BelerotinaAuro  und  datt  Alkaloid  von  sunom  bitteren  Ge^cbmacko  doo  Namen 
Pik  rosclerotin  erhalten,  l'm  das  Selererythriu  vou  deu  beiden  neuen  Korpern 
tn  trennen,  wird  ermterei  autt  alkohntim^lior  LUftiing  ihireh  KalkwaHser  prjlcipitirt, 
während  Pikro^lerotiii  neben  fuacoÄclerotinsaureni  Kalk  in  Lriaung  bleibt.  Wird 
letzterer  mit  ^ehwefel^äure  zerlegt,  »o  kann  man  mit  Aether  die  freie  Fnaco- 
seierotinftAure  an»wh(ltteln ,  wahrend  das  Pikroaolerotin  gH^sstentheil»  nicht  mit 
flbergobt.  Die  in  Aether  Übergegangene  Portion  gewinnt  mau  durch  SuhUttelu  mit 
NII,'lialtigeni  Walser,  wobei  »ich  in  Watwer  leicht  IJisliches  fuseosoIerotinsaureB 
Ammou  bildet,  wflhrend  das  Alkaloid  nun  allein  im  Aetber  geltest  biciht  nnd  durch 
Verdunsten  dcnnelhen  erhalten  wird.  In  angni^flnertem  Walser  iat  e»  nflmlich  leicht 
IMioh,  iu  durch  N'II.  alkalincb  gcRmehtem  dagegen  nicht.  TRßODOR  BLtntfBBBO"*) 
hat  diese»  Alkaloid  rt[iflter  genauer  untrHiicbt.  Dati<4elbe  gibt  Fftllnngen  mit 
Kalium wifimutjodid  .  Queckflilberehlorid  ,  Jodjodkalium  ,  PhosphormolybdftnaÄure, 
Platineblorid .  floldrhiorid  ,  Hrmibnunkalium ,  (jerbsiluro ,  Pikrinsäure.  Form-  und 
Ferridey.-inkalinm ,  Kalinn)<|neck<(iltierjodid ,  Katiumeadminmjodid  nnd  mit  Kalium- 
dichrouiat.  Petnläther  ]!S»t  dis  Alkaloid  schlecht,  Beuziu,  Chloroform  nnd  Aether 
etwaa  hMtser,  Alkohol  recht  gut.  Mit  coueentrirtem  llj  SO,  filrbt  das  gelöste 
Alkaloid  sieh  violett,  mit  FROHDE'aobem  Reagens  in  der  K.1lte  blauviolett,  in  der 
WArnie  anfange  violett,  dann  griln.  —  Dan  fri^h  darge«tellte  and  frisob  gelöste 
lHkr»<sclerolin  erwies  sieh  In  Bllmbero's  Versuchen  »chou  bei  Doaen  unter  Img 
fttr  FrOiohe  aln  giftig,  indem  es  »chnell  Lähmung  und  TikI  veranlaflste.  IjIoss  er 
dangen  die  wässerige  Lösnng  der  8alze  detuelben  einige  Zeit  stehen ,  8o  verlor 
aioh  diu  Wirkung,  indem  gleiehzeitjg  ein  harzartige«  Xentetzungflprodnet  auftrat, 
welchem  mit  Kalilauge ,  sowie  auch  mit  e<itH*entrirter  IL  SU,  eine  dunkelbraune 
Losung  gab,  —  Ob  t\m  Pikroaclerotin  pharm akolhcrapentiaeh  verwendbar  iat,  ist 
unlmkannt. 

3.  Isucholiu  nannte  Bribokr '^*)  eine  uaeh  dem  von  ihm  beMh  rieben  en  Ver- 
fahren der  Ptomalndarstellnng  tiuA  .Mutterkorn  gewonnene  Substanz ,  welohe  mit 
(Tbolin  viel  Aebulichkeit  bat  und  die  er  jeut  wohl    fOr   gewöhnliches  Gholin  hntt 
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(vergl.  '**).  Bbieoeb  bezieht  den  tieracfa  nach  TrimetfayUrniu  beim  Erwirmea 
de«  Mutterkuras  mit  Kalilauge  auf  ZerBeUuDir  dieser  SubüUnz.  Die  Wirkung  des 
Isocbolins  ist  xwar  noch  nioht  Dfther  notersneht ,  dUrfte  aber  wobi  vie  die  dos 
Cbolina  mit  Neuriu  und  Muttcnriti  oiiio  ^ewiaae  Acbulicbkuit  babcn.  ^^ullle  dies 
der  Kall  sein,  mi  wflrde  man  bei  der  Anwendung  eine«  an  iHocholio  rei(;hen  Mutter- 
kurnpräparat«.'»  bei  Mcnscbcti  Nau^oa ,  Krbrocboo ,  DarcblaU ,  Fulaverlangeainung 
und  Ut«ru8C»ntracUoD  zu  erwarten  lialien. 

4.  Cornulin  nennt  Kubert  '^*^)  ein  Alkaloid,  Über  welches  zwar  schon  Bd.  lU, 
pag.  301  buricfhtct  wurden  i»t ,  Qbor  welches  jedoch  imrwttwhen  neue  cbomieche 
und  pby  sin  logische  Studien  gemacht  sind. 

Nach  KoBERTS  Erfahrung ,  welche  m  einer  Publicatiun  von  E.  Bombklon  *•*) 
in  Neuenabr  eine  weäcutUcbe  Stütze  findet,  wird  dasselbe  dem  Mutterkorn  durch 
mit  SalxaSure  angesäuertes  Wasser  leicht  entzogen.  Die  wäsäerigu  Lösnng  wird 
filtrirt,  mit  Soda  fast  neutral  gemacht,  bei  niederer  Temperatur  Im  Vacuum  zum 
äyrup  eiugeduustot  und  mit  Alkohol  von  05^  oxtraUrl.  Hat  man  es  mit  enlült«m 
Mutterkorn  zu  thun,  so  kann  mitn  dieses,  welches  aber  stets  cornutioarm  iät, 
aneh  diroet  mit  Alkuhol  extrahiron,  bekommt  dabei  aber  auch  die  Spbacelins&ur« 
mit  in  LOsnng,  was  nicht  angenehm  ist.  Die  alkoholische  Lilnung  wird  duroh  Tor- 
sichtige  Destillation  von  Alk'tbol  berrctt  und  der  ta^il  truckeoo  Rückstand,  falLs 
keine  .'^pbacelinsftun;  .inwexend  Ist,  mit  wasserfreiem  Aether  ausgezogen,  wobei  alles 
Krt^otinin,  aber  kein  Cornucin  In  LiVgung  gebt.  Alsdann  wird  mit  EssigAtber  aus- 
gezogen, nachdem  die  Keaction  durch  einige  Tropfen  Natriumcarbonatlösung  alka- 
lisch gemacht  worden  ist.  In  den  Egitigftther  gebt  jetzt  das  Cornutin  leicht  über, 
und  kann  ihm  durch  Schütteln  mit  cltroiiousaurem  Wasser  zum  ßuhufe  weiterer 
Reinigung  leicht  entzogen  werden.  Macht  man  die  faxt  farblose,  wAAserige  büsung 
jetzt  wieder  alkalisch  und  schüttelt  wieder  mit  Essigflthor  aus,  so  bekommt  man 
ein  schon  viel  reineres  Cornutin  in  die  Ätherische  Lflsung.  Man  wiederholt  diesen 
Process  eventuell  noch  ein  zweite««  Mal.  Dann  conoentrtrt  man  die  Essigätberlösnng 
des  freien  Coruuttus  durch  Eindnnsten  auf  ein  kleines  \'olumen  und  gieast  diese 
ooocentnrte  KssIgKtbcrlrisijng  in  viel  wasserfreien  .Sfhwefelfltbcr,  wobei  da«  f.omutin 
ongelöat  zu  Bodcu  filllt,  wftbrend  die  letzten  Reste  Ergotinin  an  den  Aether  ab- 
gegeben werden.  So  kann  man  aus  derselben  Portion  Mutterkorn 
Ergotinin  und  Cornutin  getrennt  gewinnen. 

BauBELON  zieht  das  entölte  Mutterkorn  pul  ver  mit  Alkohol  aus,  welchem  etwas 
Aetcnatron  zugefügt  ist,  »Auert  den  alkoholischen  Auszug  mit  Citronenruliire  an, 
destiUtrt  deu  Alkohol  ab  und  zieht  den  t^cbuiierigeu  Verduuätuugsrltckstaud  mit 
Wasser  aus,  wobei  citronensanres  Ergotinin  und  Cornutin  sich  Ißsen.  Di«  filtrlTt« 
klare,  gelbliche  Losung  wird  mit  Soda  Übersättigt,  mit  SchwefclAtber  Uns  Ergotinin 
enifemt  und  nun   mit  Cblornfomi  oder  Es^igAther  das  Cornutin  ausgeachOttelt. 

Das  Cornutin  ist  ein  niei»t  ri>thUcbe£s  oder  gelbliches  Pulver,  dessen  Znsammen- 

KUOg  unbekannt  Ist.  &llt  Citronensiture ,  Weinsäure,  Salzi^Aure ,  MilchsSure, 
Beuzo^sflure  bildet  es  wassorlösliebe  Salze.  IIoubblun  empfiehlt  das  phthalsnure 
alft  ein  beHunders  halthareM.  Der  feuchten  Lnft  und  dein  Lichte  ausgtisutzt,  rerdirlit 
das  C-omutiu  und  seine  Salze  sehr  schnell  unter  Verharzung,  wobei  zugleich  die 
LAslichkeit  in  Wasser  und  verdQnnten  Sftnreu  verloren  geht  nnd  die  Farbe  eine 
dunkle  wird.  Auch  bei  der  Darstellung  kaun  diese  Verharzung  schon  eintreten, 
falls  man  niuht  Im  r>urikulu  arbeitet  nnd  alle.-«  Erbllzuu  Im  Vacuum  voruiumit. 
Trocken  und  vor  J^icht  gesch  Otzt  aufbewahrt,  h.llt  sich  das 
Oornutiu  dagegen  so  gut,  dassesnoch  nach  drei  Jabren  chemiach 
nnverflndert  war  und  seine  enorme  Wirksamkeit  ungescfawAcht 
besase. 

Wlthrend  die  Balze  des  Cornutintt  in  Was^wr  hislich  sind,  ist  die  freie  Base 
darin  uulöslich;  sie  wird  daher  uus  den  wUsserigen  Lf>8ungen  der  Salze  mit 
Ammoniak  niedergeschlagen.  Dieselbe  tat  aber  tn  Alkuhol,  Essigltther,  Chloroform 
leicht  löslich,  theilwelse  auch  in  fetten  Oeleo .    gar    nicht  li^slioh  in  waggerfVeiein 
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8rhwefcllther.  Auf  der  LOslichkeit  in  Oel  beruht  ce,  dass  Dian  Wim  Entölen  des 
MotterkomeR  einen  Verlust  an  Cornntin  hnt,  selbttt  wenn  man  ein  ho  dtfFerentef) 
Extradiousmitttil  wie  8ebwefeIkohIcn»toff.  ftenzin  oder  Pelroleuniftthor  znr  Ent- 
fernung def«  Oel»  angewandt  hat.  Au8  dem  kladicbcn  Mutterkorn^]  kann  man  mit 
cilrunenttaurcm  Was&cr  neben  Erprotinin  aticb  Oniutin  aufwehfltteln. 

Durch  Snblimat  in  durch  Barytbydrut  alkalisch  gemachter  LOxang  wird  das 
Comutin  geftllt.  Ebenso  bildet  ea  mit  PhosphorwolfranoaUare ,  PhMpbormnlybdAo- 
itflnre  und  QueckRilberjodidJDdkaliuni  in  saurer  I^fisung  Xiederschllge.  Dieeelboo 
werden  nicb  ohne  i^weifel  au<*b  krystallinlttcb  gewinnen  laftften,  sobald  man  Substanz 
jurenug  zur  Verfü>rung  bat.  Ledijiltcb  iKt  Kostbarkeit -^^j  der  Substanz  wegen  konuten 
ausgedehnte  Vernucbe  in    dieser  Rirhtniig'  bisher  noch  nicht  angestellt  werden. 

Mit  dem  Krgotin  von  Wrnzri.l'^*)  ist  da«  Comutin  ebensowenig  idcntiftcb  als 
mit  dem  Ergotinin  von  Tanrkt,  wohl  aber  dörfte  e»  mit  dem  nKh  theilwoise 
decken,  ws»  Dknzki.  als  Mutterkorn alkaioide  (Ecbolin  und  Rrgottn)  dargestellt  hat; 
wenigstens  konnte  Kühhkt  mit  den  DüNZKi/schen  Alkaloidlrtsnngen  'wbwache, 
aber  unxwci  fei  hafte  Onroulinwirbuugen  erzielen.  Auch  8axinoi:r  sah  davon  an 
Menschen  die  deHtlichsten  Wirkungen.  Dass  KoBSar's  (^mntin  sich  mit  dem  Comutin 
von  BOMBELOS  deckt,  wurde  «chon  oben  ausgesprochou. 

Im  Gegensatz  zu  dem  abtioTiit  wirkuugsloiHin  Ergntinin  fand  KnuEET  das  Ooruutin, 
und  xwar  in  der  i-'orm,  wie  er  es  durch  Gkhk  &  Comp,  in  den  Handel  bringen 
lüfist,   ungemt^in  activ. 

BeiThiercn  nimmt  man  Rhitdriicksteigemng,  Hreic^lidurchfall.  Muskelsteifigkeit, 
SpeichelfiuRS  und  Yrrlangsamung  der  HerzaclJon  durch  Vagusrei/ung  darnach  wabr, 
wenn  die  Dosis  groBS  genug  war.  War  sin  aber  kleiner  und  da«  Thier  xuOlllig 
sub  finem  graviditatis,  so  trat  als  einzige  Wirkung  Ausst^ssuiig  der  Leibesfrucht 
in  Folge  von  Reizung  der  im  unteren  RUrkenioark  gelegenen  Cenlnm  dur  T'tcms- 
bewegung  ein.  Prof.  Fbhling  liesä  letztere  Wirkung  au  Frauen  prüfen,  indem 
dieselben  bei  WehenscbwSrbe  wfibrcnd  des  Goburtsactes  5  mg  des  Alkaloides  inner- 
lieh  erhielten.  Nach  den  von  Erhard  ■'■•)  darüber  mitgctbeilli^n  Heohachtungen  traten 
darnach  in  'M  Procent  der  Fillle  ganz  entschieden  und  in  weiteren  28  Proeenl  ilor 
Fälle  wenigstens  wahr  sehe  in  lieb  heftige  Wehi'u  ein,  s»  dass  das  Kind  nUt  viel 
grffHKrer  Vehemenz  als  sonst  nach  .^nssen  befnrdert  wurde  und  viermal  scheinbar 
tödt,  zweimal  aber  sogar  wirktieb  todt  war.  Damit  war  bewiesen,  dass  Dosen 
Ton  5rog  Cornntin  eine  viplleicht  schon  z«  starke  WebenthStig- 
keit  auslösen,  dass  es  aber  selbst  ho!  dieser  greisen  Do&o  die 
Matter  nicht  krank  macht. 

Leoni[>a8  LBWiTZKy^"*}  bestiitigt  alle  von  Robert  an  Tbicren  gefundenen 
Erscheinungen ,  sowie  die  uns  hier  am  meisten  interessirende  That>taebe,  dass  die 
Bewegungen  der  GebÄrmutter  nach  Comutin  dnreh  Heizung  des  im  Lcudenmark 
gelegenen   L*temsccntruuis  zu   Stande  kummeu. 

I>ie  Form  der  Bewegungen  anlangend  sagt  er,  ea  seien  wirkliehe  rhrthmi<whe 
Contraetioncn  und  nicht  etwa  der  voti  den  Praktikern  su  sehr  gefQrehtete  Tetoims 
utfri.  Bei  Frauen  fand  er  nach  Vorauehen,  wojpho  von  dnem  der  renommirtcstett 
Praktiker,  Prof.  SLAViANSKt,  coutrolirt  wurden,  dass  Comutin  in  I>osen  von  i>nig 
per  08  eiogefithrt,  eine«  der  sichersten  Mittet  zur  Erregung  der 
r  t  ernscont  ract  Jonen  sowohl  des  schwangere  u  I.'terns  luter 
partum  als  aneh  deanicht  mehr  schwangeren,  aber  schlecht  coi>- 
trabirten  Urganes  ist.  Bei  Blutungen  nach  Abort  und  bei  )lunorrbagiea 
in  Folge  von  ehroniscber  Metrilin  wirkte  da«  Mittel  ?;»  prompt,  dass  Lrwitzky  die 
weitere  Anwendung  dossellnin  in  ähnlichen  FAllcn  nicht  warm  genug  empfehlen  kann. 

Endlich  bat  Prof.  KCst.N'ER  Verfluche  mit  dem  Curnutin  in  Dorpat  ansiftllen 
lassen,  Welche  die  specilischen  Wirkungen  des  Mittels  auf  die  menachliche  Geb.lr- 
mutter  ubsului  nicht  mehr  zweifelhaft  crsebeinen  lassen. 

Dass  das  Mittel  in  milligrammatischen  Dosen  geHissTerengend  wirkt ,  haben 
lüKOKL  nod  Stbeng  "*•}  filr  Menseben  unzweifelhaft  dargethan. 
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Ob  in  Folge  der  durch  Coniutia  bedin^a,  mit  GefäfiBZUsammenziehung  ver- 
bundenen BIutdrnckittL'igerun^  cjaü  Mittel  Hnnut  noch  bei  RraakbeiUm  Aiiwendong 
verdient,  vo  der  Dlatdmck  erniedrigt  und  die  Gemüse  abnorm  scblaS'  sind,  bleibt 
den  Klinikern  xa  untersuchen  ilbrlfi;.    STRRNG'ä  Veranchc  laiiaen  es  huflen. 

.'>.  Sphactil  i  nttilii  re  ist  die  von  KoitfCitT '1.  o.)  IH84  gegebene  Bezeicbuitns; 
eines  saureu,  sehr  t,'irtigoo  Harzus.  welches  in  mehr  oder  minder  reiner  Torm 
ItJ.'IO  sn«rKt  >Vi(iOKkSf"i  dargeirtetlt  hat,  und  welches  man  nach  ihm  gewf^hnlich 
als  WloOKJts'flches  Krgntin  bezeichnet  hat  1844  hatte  es  Ltiwi  Tauola**") 
unter  den  HSnden  und  tttellte  mhr  gute  phyHiolngiscbc  Verxncbe  damit  an.  Itald 
darauf  fanden  ea  Uayrr  und  Maüksdie;  1854  beschrieb  et  Aug.  Millbt"')  als 
Ji^/iine  d'ergot,    1870  J.  B.  GansBB  "»)  und   neuerdings  wieder  Tanket.  "'} 

LiKÄUKMioKFK  und  Hi.UMitKKo  (!.  0.  pag.  33j  nehmen  an,  dasii  das  GAXSBl'schtti 
MntterkombarK  durch  Zersetzung  des  PikroBclerotina  entateht  Da»  von  ihnen  auf' 
diese  Wei>ie  dargestellte  Harz  war  aber  wirkungslos.  Es  ist  daher  nr^thig,  mehrere 
Harze  zu  unten<ch^idcn.  vi>ii  denen  einige  wirkungs-  uud  interesHeloti  »ein  mOgeu ; 
das  von  KOBKBT  ala  8pbacelinHAurc  bezeichnete  und  aHohefrei  und  stickstofffrei  dar- 
gestellte  bat  dagejren  eiu  huhcft  uiuditriui^cht'S  luteresni;.  deun  es  ist  die  TrHacbe 
der  r^'philsen  Form  der  M  n  ttt?  rk  ornv  orgi  ft  ii  ng  nnd  dos  Mntter- 
kip  rabraudea.  "')  Daher  itit  auch  das  Wort  Sphaceliußfluro  (von  ffipjuuV^;,  Brand 
oder  Absterben  der  Glieder;  abgeleitet.  Natflrlich  erinnert  der  Name  aacb  gleich' 
zeitig  «n  Sphaceh'a  negMum^  den  alten  Namen  des  3J uttorkomen. 

Hie  Darstellung  beruht  auf  der  l'nlCHlicbkeit  i\v,t  freien  Säure  in  Wansi-r 
und  ihrer  Litsilichkeit  in  Alkohnl.  Es  wird  dazu  frisches,  fein  pulveriairtes, 
Mbaltigca  Muttcrkurv  mit  viel  Hprocentiger  Salz»9ure  kalt  ausgezogen,  nachdetii  es 
1^  Stunden  damit  in  Brrllbning  ^ewe^en  iüt.  Der  nach  der  Kxtraction  verbleibende 
Rückstand  nird  inchrmnls  mit  Waküct  ausgezogen  und  sndaun  durch  Abpressen 
von  den  letxteu  Wassfrrcsteu  narli  Möglichkeit  befreit.  Der  an  der  Luft  getrocknete 
lYe^'tkucben  wird  nach  dem  Zerbrtlcki-In  zu  Pulver  in  d»n  Kxtractionsapparat  ge- 
bracht und  mit  Fetrolatber  ausgezogen.  DicÄC  Kxlraetion  wird  torigesetzt,  bis  das 
abtropfende  Fett  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  auffingt,  fest  zn  werden.  Es 
sind  dann  ungefJibr  i'2 — 25  l'roeent  Kett  extrahirt.  Jetzt  wird  kein  PetrolÄlher^ 
sondern  etwas  wirklieber  Aether  zugegoi^sen  und  nach  dem  Aufhören  des  Ab- 
tropfens  auf  das  noch  »ttark  nach  Aether  riechende  Pulver  Alkohol  gegossen.  Die 
abtropfende  Flüssigkeit  wird  gesamiuelt .  bis  sie  faxt  auH  reiuein  Alkohol  beatoht, 
tHe  gesanunelleti  abgetropften  Mengen  ,  welche  eine  deutlich  rotbe  Farbe  haUcUf 
werden  fittrirt  uud  zur  Kntfernung  de«i  FarbstolTcs  mit  beisser  gcsftttigtcr  Baryt- 
löf'nng  ausgc^tlt.  Das  schwach  atkatiseh  n>agirende  Filtrat  wird  mit  Scbwefelsfiare 
vom  Baryt  befreit  und  der  geringe  L'ebcrsebus»  von  Schwefelsäure  durch  Schilttela 
mit  etwas  gcBcblemniteni  Bleioxyd  entfernt.  Das  ganz  boltgclbc  Filtrat  vom  Blei- 
nicdorscblag  wird  Iiei  K) — ■50'^  eingedunstet ,  wobei  sich  ein  braunes  Harz  mit 
Fett  veruiißcbt  abscheidet.  Diese  schmierigen  Massen  werden  mit  conceulrirter 
Lösung  von  k«hlcn«aureni  Natron  innig  verrieben ,  wdbei  «ich  eine  seifenartige, 
zSbe,  bcllbrauue  Verbindung  bildet.  Diese  wird  cveuluell  noch  mit  etwas  Alkohol- 
Äther  zur  Entfernung  des  beigemischten  Fettes  cxtrabirt.  wobei  sich  die  seifen- 
artige zKlie  Ousistcuz  allmltlig  verliert  uud  ein  brftuuliebes  Pulver  zurückbleibt. 
Dieses  wird  jetzt  in  ein^m  lebersebuss  von  Natriumearbonat  unter  Krw&rmeo 
geli'»(«t,  Üllrirt  und  aus  dem  Fitlrat  die  freie  S^hacelinslturu  durch  SalzsMurezusatx 
fliH-kig  abgeachieden.  Diese  Dari*tellting«arl  i^t  mangelhaft  und  namentlich  die 
völlige  Trennung  von  Fett  gelingt  kaum.  Daher  hat  KOBKET  neuerdings  üoe 
andere  Methudu  mit  in  Anwendung  gezogen,  welche  auf  der  Ljfaliohkeit 
der  8phaeetinBllurfl  in  einer  niebt  icu  dilnueii.  hoissen  Dl- 
na  I  rt  u  m  plioaph  a  tsol  ution  beruht,  wflbrend  Fette  darin  unlöslich  tund. 
Will  niau  also  aus  Itlutterkorn  mit  Wai>aer  neben  F.rgtitinsJiure  S{ihacelinRflnre 
exirahiren  fab«  Natnmsalzej .  -Si»  l<r«ucbt  mau  nur  (»Ixendes  u<Ier)  koblensaurea 
Alkali  zuzusetzen.  Ks  bildet  sich  dann  immer  ein  alkalisebea  Natriumpbot^phat. 


ßOMREiAN  Rtellt  die  SpharfllinAftiire  fol|B:findf>rmajiB8en  dar :  1  kjr  eotdlles  and 
feio  gopolvertee  Mutterkorn  wird  mit  Alkohol  von  95",  in  welchem  50  g  Äefa- 
nutron  anf^el<^»t  ist,  OhcrgoBfico,  bis  demtlbe  darüber  steht-n  bleibt,  unter  öfterem 
Sthllttelti  24  .Stunden  bei  Seite  g;e«tel[t  und  nodann  ab^epreost.  Der  I'reMkuehen 
wird  nocbmul»  mit  Alkobul  ebne  Natron  el>eu»i.t  bebaudolt.  Die  voreiui^teu  Aus- 
zöge eutbalten  Jetxt  die  (ieAammtinenge  der  .SphaeeltnsKiire  an  Natrium  gebnnden 
neben  unwirksamen  Harzen  und  den  Alkab)idon.  Jet£t  säuert  man  mit  CitroneD* 
sinre  an  und  defttillirt  den  Alkohol  .-ib.  F.k  hinterbleürt  eine  fettig  Hehcnierigu 
l'Atr.wtniHsse,  wolchc  iimn  mit  2U0  ccin  dcutillirtem  Wa»«cr  öbergiesst  und  filtrirt. 
Auf  dem  Filter  bleibt  die  Ocüammtniengp  der  freien  SpharelinsJlnn;  in  ffeflrbter 
unreiner  Form.  Zur  licinigung:  löst  mau  den  Rdckstand  in  50  fr  Alkohol  von  1*5**, 
marbt  mit  Natronlauge  ntark  alknliflnh  und  Rctzt  dann  50  g  Ä»ther  zu. 

I>aüi  in  Aetlieralktibol  unliisliche  spbjteeliosaure  Natron  scheidet  sich  In  gallertigen 
Flouken   ab.   wilhrend   Oelseile   und    H«rx  golfist   bleibt.      Man  filtrirt,    wascbt   deu 
iederschlii^  mit  Aetheralkohol  iius  und  trocknet  ihn  durch  Abpressen.  So  erhfllt 
an  das  Natrium  frphnciinicum  als  gelblich   dtireb  schein  ende  Sfa^ae,    welche  der 

niflchen  Seife  nieht  nuÄbnlirh  ist  Man  zerreibt  dieae  Masse  in  der  Reibscbale, 
eibt  verdtlnuto  EARigHAure  im  ÜeberHebii«)  zu  und  arbeitet  tüchtig  durch,  wobei 
die  SphaeeliiiRHnn*  frei  wird  Dieselbe  wird  jetzt  auf  einem  Filter  mit  diMtillirtem 
Wasser  von  essigsaiirctii  Natnm  befniit  uud  y-wisrhen  Kiltrirpapier  troeken  ge- 
presst.  So  stellt  die  SpharelinHäure  ein  ziemlirh  weisses,  Hrbteti,  durch  Reiben 
elektrisches  l'ulver  dar.  Um  sie  ^hneeweistt  ku  erbalten,  niederholt  man  obige» 
Verfahrcu  n<K-h  zwvim.<tl.  Die  so  guwonnene  SSure  iüt  ganz  aschefrei.  In  wenig 
heis?ieni  Alkohol  gein^t  und  heiss  liltrirt  schiesst  sie  beim  Erkalten  in  kugeligen 
AolUtufungen  au. 

nie  freie  Spbaeelinsilnre  ist  In  Wasser  und  verddnnten  MineralsUnren  unlna* 
lieh,  c'twnH  löslich  in  Aethor,  Cbloroforro,  Schwefelkohlenstolf,  fetten  Oelen,  besser 
lOslich  iu  Alkobolüther  oder  absolutem  Alkohul.  leicht  Itisliob  iu  beissem  Alkohol 
mit  oder  ohne   AetberztiHatz. 

Bei  der  Knlfettiiitg  dei  Mullcrkorues  mit  Aether  ohne  Krw.nrmen  gebt  lu  Anfang 

keine  Sphaceliusflure    mit    in    Lilsimg.      Krst    weun    alles    loieht  extrahirbare  Fett 

dem   .Mutterkorn    entzogen    ist,    gebt    beim  Aufgitwsen    neuer    reiehlicher  Mengen 

von  wasserfreiem   Aether    die  Sit  uro   mit    in   Liisung    (vcrgl.  oben  d&f    Über  Felle 

Gcuigte;.  —  Dem  Anwehen    n.neb   macht   die  Sphaeelinsftnre   den  Eindruck  eines 

sr«e».    Ito)  lÄn^.aTcrii  Aufticwabryn  und  beim  unvorsieliligen  Erhitzen    iu  Gcgen- 

'art    von  Alkalien   oder  H.iryt  geht  sie  in  eine    gSnzlieh    unwirksame,    i-liemisrh 

ber  kaum  verJinderle   Moditicslioti   über. 

Die  AlkaÜsalze  der  Sphaeelini«.^urc  sind  im  Gugensatz  zur  freien  S&ure  iu 
heisKcm  WaRser  löslich,  in  Alkobolfitber  aber  unUisUcb ,  namentlich  wenn  tllver- 
schllsMigc»  Alkali  vorbanden  Ist.  Das  sphacelinsauru  Natron  gelatioirt  beim  Ab- 
ktllilen   der  beissgi:>>illtigtrn   Lnsuiig. 

Die  besten  Versuchet  liiere  für  Vorsuche  mit  Spbaceliusäurc  uud  ihren  Salzen 
nod  Schweine  und  H.lhne.    Im  Gegensatz  zu  den  mit  ErgotinR.1ure  und  mit  Otmulin 

gifteten  Thiercn  bieten  die  mit  SphaccIinsAure  per  m  vergiftettm  schwere 
mnatomiscbe  Veränderungen,  welehit  als  '  Kntzflndung  des  Darmcanales, 
mnllipb!  Itlut&ustritt«  aus  den  arrudirten  (leOlssen  uud  br:iudi^'e:i  Ab8terben  peripherer 
Org.intheilr  bezeichnet  werden  milssen.  Nach  I*rof.  v.  Ri-n'KLisOHAuaKN'd  irnter- 
SQcbung  ist  die  L'raacho  aller  dieser  Erscheinungen  Uyaliublldnng  in  den 
Ooflsaun. 

Diese  Hyalinbildung  ist  £W»r  von  Kkvsixski  •'•)  be.«tritten  worden,  bestobt 
aber    doch,    wie    durch  A.  GrCNFELD    in  einer    demu.1nhttt  erKchoinenden  Arbeit 

ieseu  werden  wird. 

Drss  durch  die  llyaliuhildung  aber  alle  nach  Spbaceliuvorgiftiing  auftretenden 
anatomischen  Veränderungen  erkiflrt  werden  kflnnen,  ist  nicht  bewiowD  und  sehr 
sweifolbaft.     Nach  Krvsinski'ö    an    verschiedenen   S&ugethier-     und  VogoUpecies 
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«relrlifl  mit  H]ilia<-Alinltiilti)roii  Muttflrkompräpar&teu  verf^iftet  wurdao  waren,  U 
•telltoD,  »ehr  ^qbuoii  t'Dtereuchangen  verlieren  alle  mit  der  fiphaoelltt- 
Bflnre  oder  ibren  Saixeu  in  Cootact  kuiotnendua  Gcvobe  ihre 
ncslBtenxrthigkel  t  ge^en  die  beliebig'steii  seh  ftdi  geuden  Agen- 
tien,  ftu  dafia  k.  B.  vom  t>anii  huh  die  aomt  iu  deaisolbea  ^aaz  »cbadlos  vor- 
weileitden  Hamibaoterien  nun  uniireliindert  das  Dunuepithel  durcbwaaderu  und  eine 
iotesUnalo  Si-psii^  i^ctilimuistor  Art  vvrnulasBcu  kennen. 

Kin«  Wirkung  aur  die  Gebilnuiitter  hat  die  Hphatielinailure  ebuDralls.  und  swar, 
wie  KoKKBT  vonnutbct,  eine  diroct  roizoode,  in  Folge  deroo  ea  I>ei  grosson  Dneea 
zu  Htarkfltem  7'rtanus  ulrri  kommt,  Dieft<*lbr  reizende  Wirkun;c  in  Verbindung 
mit  der  horaltgcAetzten  VitnIitAt  der  Zellen  macht  Rieh  bei  den  (jcfil-isen  vielleicht 
aU  ein  von  Kraulilaffung  Kittolgtcr  Vasos|>aHmuB  geltend  und  bedingt  die  Enl- 
atvhung  dcH  von  v.  RKCKLiNuiursEN',  Kohkut  und  GurNPKt^  beobachteten  Hyalin». 

Ob  die  Ik-nutzutig  der  reinen  äpbac'elin'KAure  therapentiscfa  räthlich  ist,  mDHSen 
erst  iiwh  weitere  Versuche  k'hren;  im  nativen  Mutterkorn  wirkt  sie  unitedingt 
mit  .  und  zwar,  wie  die  tauM-udtllltige  Krfnbruiig  mw  Krankenbett  zeigt,  ohne  zu 
schaden.  Ka  war  daher  von  Kubkkt  entschieden  ein  nieht  xu  gewagte«  I  nter- 
nehmeu.  wenn  er  dleitelbe  iu  Extraclform  (s.  darüber  weiter  unten)  in  den  Handel 
bringen  tietu  und  den  Praktikern  in  naehweisltch  noch  unBcbfldiicher  Dnae  su* 
PrölUDg  empfahl,  ludessen  hatten  alle  v^>r  derselbeu.  wie  leicht  verständlich,  soviel 
AngHt.  da><j4  »\v  «licb  zu  ihrer  Auwendun]<  bisher  noeh  nicht  ent8cbliea»ea  konnten. 
Ihirch  das  bequem  erhAItlicbe,  absolut  «icher  wirkende  Comatin  sind  diese  Versnebe 
jetst  UbcrÜttsgig   geworden. 

Pharmaceutische  Präparate. 

Von  diesem  Abschnitt  g&nz  be^ndoni  gut  der  vom  Deutschen  Apothekerverein 
1683  getbane  AuKsprurh ,  dasa  in  der  Lehre  vom  liintterkom  eine  „beiUoM 
Coofkuiun*'  herrfti'bc.  Au  dieser  (!onfuaion  haben  je^loch  die  Mediciner  In  Fol|^ 
ihre«  kritiklosen  ICmpfeblens  oft  gAuzlicb  wertbloner  Präparate  die  weitaus  grAssi« 
Stibuid.  Von  Pbarroieeuten  verdienen  nur  diejenigen  eine  absprechende  Kritik, 
durch  Kmplehlung  von  Geheimmilteln  die  Confusion  in  gewin nnQcbtiger 
noch  vermehren. 

A.  Extracte. 

Man   kann   bei  der  |)ari4teUung  iler  Mutterkomextracte  von  xwei  Prineipiea 

indem  mau  entweder  nur  eine  der  vermein tliebea  aetJven  Snbstansen  tu 
das  Prlparat  hineinzubringen  imcbc.  diese  aber  in  mAglioiut  reiner  Form,  oder 
indem  man  alle  Substanzen  in  dasselbe  einscbliewt,  von  denen  »ieh  nur  irgend  eine 
Wirkiuig  erwarten  Ifiiutt.  wobei  DatOrliob  auf  ReiniKung  derselben  fast  f^nx  «er- 
lichtet  werden  muss.  l>en  ersten  Weg  bat  dt«  Kdit.  altera  der  Pb.  Iterm.  einge- 
seklagen,  den  zweiten  die  Firma  Pabke.  Davis  &  Coui-..  wenn  sie  das  Huttec^ 
kom  mit  Alkohol,  Olycerin  nnd  Wawter  enehJ^pft  und  diese  drei  Aoastlge  rvr- 
eitiigt  zu  einem  Flnide&traet.  Man  Mllte  meinen,  eines  die^H^r  beiden  Kxtreete  tnttHH 
doch  nun  da»  Idealextract  sein;  leider  int  die«  aber  nicht  der  Fall,  deim  das 
erster«  euthftlt  uur  KrgoiiuäAore.  die  per  *>«■  ja  fast  wirkungslos  bleibt  und  bei 
Hubculaner  tliuspritiung  gar  nicht  auf  den  rt^rm^i  wirkt;  letztert^^K  zunietat  säeli 
d^  SUssigen  Form  wegea  90  üebncll.  iUsh  es  uur  gan£  fridcb  naob  der  Danrtdinv 
bruuobltar  i«l  Wir  t(rt.en  aln« .  dim«  anf  >o  mnfnohem  Wege  die  Frage  nicht  xn 
It^o  Ltt :  V«  bleibt  uu»  dabvr  nicht«  weiter  ubrtg  als  die  vorbandeaea  Extraeta 
der  Reihe  nach  duofaaMprrchen,  wobei  wir  uns.  wa»  die  oflieincllcn  aolangt,  aa 
die  prftcisu  ZuMunmeafassanff  voo  Bbino  HutscH  is.  Bd.  IV.  pag.  Ji>5^  balteo. 

Der  Ausgangspunkt  aller  in  de«  europAischeo  LAndem  otfieiuellen  Matterkorn- 
«xtracte  \9t  datt  vuti  J.  Bd.njkan"^;  in  Cbambt^rv  lrt-12  danEt^ti'llti'  Knfitin ,  Ar 
mtobed  div«cr  Aulor  Orden  .  {v;'i(deue  Prcim;  und  ehrende  Zu^ihriftcn  ans  aUeo 
IdAadtini  bekam.  Nach  ihm  wird  pulverinirt««-  MBlterkoru  fe»t  in  einen  Verdrftn- 
gaogsapparai    cingedrUekC.    mit    kaltem  Wasser    «xtrahtrt    and    da»    abtrt'pfenda 
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im  Waajwrbade  erwärmt,  wobei  bUweileD  eine  Gtvei08|;:t}riDnun>r  «intreten 
Boll.  Diese  ist  abzufiltriren  nud  da»  klare  Filtrat  weiter  zum  .Syrttp  einzncn^en. 
Dieser  wird  mit  einem  Uebersuiiuas  vuu  Alkohol  (exc^s  d'alcool)  %-ersetzt.  der  opt- 
Atehende  Nieden^'bliif;  wefcp^^orfen  und  die  hi^ung  weiter  eiiigpdunstet.  In  dieser 
V'orsehrift  beiludet  sich  eine  l'nKunaui^rkeil.  die  lü  viel  3treit  Anlass  gegebeo  bat.  Je 
nmcb  der  Metif^e  des  xii^>DM>t)!trn  Alkobol»*  fallen  nflmlieli  nur  unorganiiM>bo  Salze  und 
Schimerea  oder,  weuQ  dieselbe  recht  ?r"»s  ist^  ancb  die  f)e(=Ämmtmenfre  der  ErgoUn- 
aXure  mit  au9.  Rh  muKHte  aUo  die»*er  Punkt  Ton  den  Pharmakopoen  beaondern  ge- 
regelt werden  (».  Bd.  IV.  pag.  20.5  und  Hibsch,  Uni  versa  Ipharmakopoe,  IW.  l,  1877). 

Man  erfilebt  aus  dem  dnrt  Aujret'ilbrten ,  Jass  «ich  das  Kxlracl  der  Pb.  Gcmi. 
Kdit.  altera  von  dem  aller  anderen  l'barmakop^ien  we^entlirb  unterscbeidet,  indem 
dabei  die  in  Alkohol  lÖMlinhenTbeilu,  welcbu  8  Procent  des  ursprUngJiehea 
Extractcs  ausmaeben,  weggeworfen  werden.  Hirsch  setzt  zur  l'>kUrung 
die»tos  Vorgeben«  liioza :  „ihrer  Natur  nach  »ind  (lioH  minder  wirksame  BeHtandtbeile 
de«  Mutterkorns".  Kobkrt  ist  gerade  der  umgekehrten  Anhiebt,  denn 
das  Wtfrgüworfene  enthalt  die  Multerkornalkaioido,  das  Zurückbleibende  nur 
ErgotinBÄure.  Den  Verfassern  der  nächsten  AiiHage  der  deucscbou  Phannakopfle 
möehtc  anzurathon  «ein.  dietien  WAscbalkobol  vorstebtig  zur  Trockne  zu  bringen, 
eventuell  durch  Eiudnnsten  im  Vacuum  nnd  Zusatz  einer  das  Tn)cknen  bB>rQn- 
atigenden  Mfisse  und  den  dnl>ei  erhaltenen  Rflekstand ,  der  also  ein  trockene», 
eventuell  etwa»  fettbaltigfs  Kxtrac-t  vorHtellt,  aU  Krtmclnm  alcoholicum  sec.  com. 
in  den  Arzneisebate  aiifiiolimen  zu  lassen.  Diejenigen  Aerzte.  welche  der  „Ergotin- 
sauretbcorie"  aiibüngcu,  ni4>gen  dann  das  wässerige  Extraet  verwenden  und  die 
Anlifinger  der  ,,AIkaIoidtbeorio''  das  alknhnlisohe. 

l>as  bei  der  Extraction  zurdrkbleibende  Mutterkorn  i*tt  übrigens  keim^swegs 
als  w(*rtbl<tH  wpgxiiwerlVin ,  sondern  kann  noch  mit  Vortbeil  auf  Sphacelinsflnro 
verarbeitet  worden. 

Von  ofticinellen  Kxtraeten  ist  jetzt  nur  noch  das  Extractum  See.  corn.  fiui- 
dum  oder  Uquidtnn  (Ph.  Brit.l  zn  nennen  ^Bd.  III.   pag.  20ti). 

Sowohl  dio'te';  Httssige  Kxtraet  als  die  feiten  Extrai-te  aller  Länder  mit  Aus- 
nahme Den tsp blau ds  enthalten  neben  Ergotlnsflure  die  Alkaluide  lu  reicblli.'ber 
Mengp  und  mflssen  daher  im  frifchen  Zustande  aiiob  bei  innerlicher  Verabfolgung 
WirkuugoD  auf  diu  ßlutget^se  und  auf  die  Oebanouttcr  hervorbringen.  Das 
KInidextraot  der  Vereinigten  .Staaten  von  Nordamerika  kann  ausserdem,  da  za 
seiner  Darstellung  das  Mutterkorn  mit  Spiritus  ansgeiEogen  wird,  auch  etwas 
flpbxcelinAAure  enthalten  und  wird  daher  im  frischen  Zustande  dem 
n  a  t  i  ve  D  Mutterkorn  am  ft  h  n  1  i  c  h  s  t  e  u  wirken  von  allen  ^euannteti 
Extracten.  Auf  Veranlassung  von  Professor  Schatz  bringt  Benno  Koblmann  in 
Lelpiig  ein  vod  ihm  nach  flhnlietien  Principien  dargestelltes  Pr&parat  in  den 
Handel ,  welches  man  als  Extr.  See.  com.  fiuidtim  Kohlmann  zu  bezeiehnen 
pAegt.    lg  desselben  entaprioht  2g  Mutterkorn. 

Ibm  am  nficbsten  in  der  Znsanimeiisetznng  steht  derXni-mal  litjuid  orgot 
von  Pahkk,  Davis  X-  Comp.,  welcher  frisch  wahrscheinlich  noch  etwas  mebrvnn  den 
in  Alkohol  tÖsUcbcn  Tlierton  der  Dmge  entbillt.  In  dem  darauf  beztiglichen  Workiog 
Bulletin  steht  zwar  tiber  die  Darstellung  gar  nichtK :  es  ist  aber  wabrsrbeinliob, 
das»  er  in  derselben  Weise  dargestellt  ist  wie  die  meisten  nuidoitracte  dieser 
Firma,  d.  b.  durch  Exir.irtion  der  Droge  mit  Wast^er,  Glycerin  nnd  Alkohol  naeb 
Ränder.  Dem  Verderben  Ist  dieses  Kxtra<'t  natllrlicli  ebern^o  ausgesetzt  wie  alle 
leren  und  die  llllftsigeu  iusoDiIcrbeit.  Wenn  in  dem  betroflfeudeo  IVospect  gesagt 
dasK  die  sehädliehen  Itesiandiheili*  des  Mutterkorns  darin  nicht  enthalten 
seien,  so  mnw  darauf  erwidert  werden,  dass  man  jenseiU  de»  Oceau«  eben  so 
wenig  als  diesseits  zur  Zciit  etwa»  Sicheres  dardbir  weiss,  ob  eine  der  aetiven 
•Snbatanzen   dea  Mutt^^^rkorns  nh  uubcdingt  schädlich  zu  bezeichnen  ist. 

in  einem  Artikel  der  Pharmaceuti sehen  Zeitung  ,  IHH5,  Nr.  81,  pag.  77Ti  hat 
KouKKT  miigetbeilt,  dasa  »lle  kflnflicben  Mutter  kor  nextracte  in  der  Intensität  ihrer 
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Wirkung-  w\wa  binnen  9  Monaten  erhebtioh  xurflekgehen.  Obwohl  mir  in  dieser 
BebauptUDg ,  s.  B.  von  Sqüibs,  widoreprocben  ist,  muse  ich  sie  doch  so  lauge 
aufrecht  erhalten,  bia  man  mir  ein  Präparat  ziiHchl'Ulit,  weloben  in  seiner  Wirkung 
eoustant  bleibt.  Solange  ich  mich  von  der  Existenz  eines  rioleben  nicht  selbst 
Obi-rzeugt  bal>e,  muHs  ich  meine  Meinung  dahin  abgehen,  dawt  ea  ein  Miss* 
brauch  des  Wortes  Nnrmalextract  isl.  wenn  raan  ein  Mulier- 
kurnextract  Xurmalextract  oder  sogar  garantirtes  Nornial- 
extract  nennen  will.  Normal extractc^  kann  es  nur  bei  solchen  Stoffen  geben,  die 
sich  in  Extractform  gut  halten  imd  dnrcL  einfache  chemische  Analyse  quantitativ 
scharf  zu  besiinimi'n  sind.  Soweit  sind  wir  aber  beim  Mutterkoni  noch  lange  nicht, 
ja  wir  werdt'U  vielleicht  nie  so  weit  kommen.  Fährt  mau  fori,  dem  medieiuiscben 
f'ublikum  Nnrmalextrarte  ta  offeriren,  welahe  kfiue  sind,  so  wird  dws  Vertr.itien 
zu  dieser  »ehr  rationellen  immer  gleich  at^tk  wirkenden  Art  der  Bxtrartc  bald 
schwinden. 

Als  eine  Ursache  des  Verderbeos  der  Mutterkorncxtracte »  sobald  man  sie  in 
Komi  von  Lösungen  bringt ,  bat  K.  Enoki.Manx  '"')  Bacterienbildun^'-  angegeben. 
Derselbe  irrt  iedocb.  wenn  er  glaubt^  da^<  durch  Benutzung  Ktcrilen  dealiltirien 
Wasaors  und  sturillHirler  Flaschen  der  CebcUtJiud  beseitigt  werden  kOune.  Keine« 
unserer  oflicincllen  Extracte  ist,  falls  man  nicht  ausdrtlckÜeb  antiaepti$che  SlofTe 
iQsetxt.  steril.  Wenn  Engelmans  das  von  Bomhelon  steril  fand,  i»>  erweckt  dies 
den  Verdacht,  da»«  es  unerlaubte  ZiisAtxe  enth&lt.  Will  der  Arxt  d.iher  Mutter- 
kornextracte  zur  Subeutauinjection  verwenden ,  so  setze  er  ävlbst  dem  Recepte 
dasjenige  Antisepticntn  zu ,  welches  er  für  die  betreftende  Patientin  für  das  uu- 
sebftdlichete  hilt.  L'ebrigenri  .^ndorn  auch  derartig  prAparirte  Losungen  doch  mit 
der  Zeit  ihre  Wirkung,  und  dies  int  ein  Bew*ei9,  da»'*  t-s  sich  beim  Verderben 
des  M  u  llc  r  k  orng  n  i  cht  nur  um  b  aetcrtel  le  Z  e  rsetz  »ngcn,  sondern 
auch  um  vi>n  geformten  FermKulcn  unabliflngige  cbemtitche  IJ  m- 
so t  Zangen  handelt,  bei  denen  der  Sauerstoff  der  Luft  und  das  Wasser  nicht 
unwesentiiche  Hollen  spielen. 

Wie  weit  prflfonuirte  ungeformlo  Fermente  schon  im  nativen  Mutterkorn  und 
bei  dem  l'nicettse  des  w:lK!(pngen  Anszieben»  zum  /weck  der  Kxtrnct^ewinnung 
dabei  mitwirken,  ist  noch  nicht  tmtcrsucbt;  das«  jedoch  solche  im  Mutterkorn 
Vorbanden  sind,  kann   kaum  zweifelbatt  sein. 

Gibt  man  einmal  zu,  das»  geformte  und  wohl  auch  ungeformte  Fermente  im 
Uutterkorn  vorhanden  sind,  so  niuss  mau  weiter  zugeben,  da^is  diejenige  Extrnrt- 
bereituiig  die  f!chle<;bteste  ist.  welche  das  Mnttcrkornpulver  u^ler  da«  in  der  Dar 
Stellung  begriffene  Extracl  am  län;:«leii  mit  NVnsscr  in  Berührung  \H*»\.  Die«  i 
aber  nHchst  dem  der  Hb.  (jorm.  F.d.  II.  itas  in  medicini sehen  Kreiaen  so  lioeh 
geschätzte  und  allen  ofticincllen  Kxtractco  vorgezogene  bkftractttm  dvi{^»utnm 
von  Wrkmch.<^'j  Wkrnich  bringt  das  mit  Aetbcr  und  Alkohol  erschöpfte  Dun- 
JBAN'sehe  Untterkornexlraot  in  einen  Dialysator  nnd  coneentrirt  das  Dialyul, 
welches  natQrlich  reich  an  Salzen  und  sehr  «auer  ist,  von  Neuem  zum  Rxtract, 
wiidurch  er  das  sogenannte  .Scleromiicin  weg*cha(feu  will.  Der  Process  der  Diffu- 
sion tfl«8t  sich  aber  binnen  24  Sturiduu  nicht  blanden  und  erfordert  gn>sse  Mengea 
von  Wasser.  l*er  gewöhnliche  Verlauf  dieser  l'roo-i'dur  ist  daher  der,  das«  «ich 
oben  eine  dicke  Scbtmmeldcck«  bildet  und  darunter  die  Alkatoide  M'bwinden  und 
allerlei  ZerRetzungfl'I*roilucte  entstehen.  Was  \on  Krgotinsfinre  dabei  noch  nicht  ver- 
dorben ist.  das  zersetzt  sieb  bei  der  jetzt  folgenden  langwierigen  Pron-dur  des 
C'onrcnlrirens;  ausser  Krgotinsfture  enthfllt  diese«  natllnich  sehr  theure  PHlparat 
von  den  wirksamen  Kf>r|iern  daher  meistens  nichts.  Im  jetzigen  deutscheu  Handel 
belindet  sich  aber  untrr  dem  Kamen  WEU.N'iCH'sches  dialysirtes  Krgotin  ein  IV8- 
parat,  welche*  von  einer  \^clttirnia  dargestoilt  ist.  aber  auf  einem  giüizliehon 
Hissverstehen  der  WHK.VKn'Hchen  VorHchrift  beruht,  indem  zur  Darslelhmff  de«- 
selbi'n  nicht  da»  DiAlytat ,  >u»ndorn  drr  im  inneren  Oct^sse  bleibende  Huckst.tod 
verwundet  wird.     .Man    kauft    altio    für    tbeurcs  <icld  gerade  das  als 
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WERNica'sohes  Ergotin,  tras  dieser  Autor  aus  dorn  Präparate  be- 
seitigt haben  will!!!  riaoa  m  sieh  dabei  nicht  «tw.i  ura  Krlnn^ing  eines 
UDefarlichcn  Verdienstes  handelt,  geht  dar&us  hervor,  dass  die  bvtrefluudc  Firma 
die  nach  Wkknich  »n  kostbaren  Dialy«ate  aln  „dimh  eanx  unbrauchbar*'  wegwirft. 
Wolche«  von  beiden  Extrjicten  nnn  in  Wirklichkeit  das  «chle«htere  ist,  das  eohte 
WFRNICB'scbe  oder  da»  kfliiHiche  unt^clilr,  \Anml  sich  kaum  entsehdden.  TbatMcho 
alwr  ist,  dass  mit  dem  unechten  znhlreiwhy    Aerzte  8*hr  znfrieden  sind. 

Diejenigen  Aerxte,  welche  mit  dein  WKBNlcB'scben  Präparat«  sobleobte  Er- 
fahrnngen  gemacht  haben  ^  wenden  jetzt  ^ewl^hnliob  das  Extractum  bis  dcpura- 
titm  au,  uut«r  welchem  jeder  Apotheker  verstehen  kann,  va»  er  will.  Das»  Wkr- 
NiiHi  daxii  eine  iK^sotident  Vorschrift  gegeben  habe,  ist  mir  wnnigAtens  iinbeknunt. 
Den  WKHMCu'schen  Aasehanun^en  nach  ist  das  oftieinclle  Extraet  der  Pb.  <ierm. 
Ed.  II.  ein   Extractum  hi/i  depnratum.    Derselben  Ansicht  ist  auch    VoOL.") 

Uebor  das  in  Qcsterreiob  jetzt  allgemein  benutzte  und  dort  officinelle  Exlract 
liegen  einigit  uns  hier  interessJrende  Notixen  von  A.  Khhmbl'")  vor.  ItaMclbe  lOst 
sieb  nach  di&^eui  vlutor  in  Wasser  klar,  in  TOprücendgem  Alkohol  nicht  voll- 
kommen und  in  l^Mjproceiitigein  gar  nicht;  vir,  i>>t  aUo,  wie  dies  auch  aus  der  i>ben 
beschriebeaen  Darstellung  hervorgeht,  reich  an  ErgotinsSure  und  unorganischen 
Salzen. 

Mit  MAYER'spher  Lfisnng  gibt  fs  bei  Anwesenheit  von  11^  SO»  einen  Nieder- 
Koblag;  es  enthält  also  itueh  Atkaloide.  Dasselbe  Resultat  gibt  die  PrUfuug  mit 
Tannin.  KKHLiNtj'Behe  Losung  wird  davon  redueirt;  es  enthJtlt  also  Glycoae  oder 
etwas  Aehnlicbeä.  Auf  alkalische  WIsuiutl5suug  ündet  eine  Kinwirkung  nicht  statt. 
Die  Extraeta usbeut«  beträgt  lO.ti  Pnicent,  der  Wamnergehalt  19.5.  Von  freier 
Sitnre  oder  sauer  rcagireoden  Salzen  ist  soviel  anwesend,  dass 
zar  Neutralisation  von  lg  Kxtraet  54.3ing  KOH  uiithig  sind.  Der 
.\HchengebAlt  betrügt  lt. 5  l^roceiit.  Von  der  Asche  sind  13.5  l*roeent  K^COa.  L'nter 
dem  Mikroskop  erkennt  ninn  in  dem  Estract  bei  300facher  Vergrössernng  tafel- 
förmige und  büsch eiförmig'«  Krystalle,  welche  in  Alkohol  uulöslieb,  in  Wasser  aber 
I9«liohBind;  bei  Ammoniakzusatz  verschwinden  nur  die  tafelfTtrmigen.  Die  Extraete 
der  meisten  europftisebeu  Länder  würden  b«i  gleicher  Untersuchnug  ganz  ttbnliebe 
Kexiiitiie  liefern.  Jedenfalls  ersieht  man  daraus,  dass  das  Prilparat  zur  diret^ten 
Eiiisprit/ung  unter  die  Haut   sich  schlecht  eignet. 

Ein  von  den  vorgenannten  sehr  abweichendes  Extract  hat  1R77  YVON'")  in 
Pari»  angegeben.  Da«  Du rstellnogs verfahren  diese s  E  x  t  r  a  i  t  ti'VvoN  besteht 
darin,  dass  gemablenes  oder  grob  gepulverte«  frisches  Mutterkorn  mit  Schwefel- 
kohienatoiT  entfettet  und  dann  getmcknet  ^ird.  Vom  trockenen  Pulver  wird  I  kg 
im  VurdrängungHapparate  erst  mit  .3  Liter  O.-lproceutiger  wfisseriger  WeiusanrelÜHung 
12  Stunden  ausgezogen  und  dann  noch  mit  'A  Liter  destillirteni  'A  asser;  dann  wird 
das  durch  Krwflroien  von  etwa  2  Procoot  tliweissstt^iireu  befreite  und  auf  600  g 
eingeengte  F.xtract  nach  dem  Erkalten  und  Filtriren  mit  2  g  geeintem  kohlen- 
saurem Kalk  zur  Eatt'ernuug  llbcrschtlssiger  Sikuren  digerirt  und  sodann  mit 
90|>roccntigeni  Alkohol  in  so  grosser  Ueuge  versetzt,  dass  dabei  TOprocentiger 
Alkohol  und  ein  voluminöser  Niederschlag  entsteht.  Von  diesem  wird  ubtiltrirt, 
mit  Knochenkohle  das  Kiltrat  eutfllrbt,  wobei  Farbstoff  und  etwas  ErgotinsSure 
entr.ogeu  wird;  es  wird  wieder  tiltrirt  und  0.16  g  ^slicylsfiure  zugesetzt.  Endlich 
wird  nttcb  so  viel  Wasser  mit  '  ,  seines  Volumens  >Iy.  Lnurocerasi  zugPM'tzt, 
d«»H  das  (jcwicbt  des  nrsprllHglich  verwendeten  Mutterkorns  resuUirt,  worauf  mau 
nach  mahrUlgigem  Stehen  decAutirt    und  auf  Flasc^beu   fUllt 

Das  Präparat  enthütt  die  Gesammtmonge  der  Matterkornatkaloide  und  gibt 
daher  auch  mit  allen  Alkaloidreagontieu  Nie<1ersehUgc.  Die  mit  ihm  1877  in 
Paris  angfAtelllen  Versuche  an  l'bieren  ergaben,  dass  es  energische  Comutin- 
wirkung  ausübt.  18")'  prüfte  es  .loseni  Hkxky  Peton")  an  Menseben  und  fand, 
dam  ee  auf  den  l'terus  in  der  »<pecifischen  Weise  den  Mutterkorn»«  einwirkt.  lH7!t 
Tcrglich    USftBGOTT  '-)    in  Nancy  dieses  Prjiparat  mit  anderen  Krgotiuai>rten    und 
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kam  nach  xalilreichcD  VerHucben  hd  Meo&ohon  zu  der  Ueburzeuf^UQf; ,  d«u  d«s 
VvON'sche  da*  l)€»te  Ergorio  ist.  Kbcnao  flprarh  sich  Lt  cas-Chamfionnierk"'^)  in 
Paris  IH80  dahio  »u»,  dass  das  Krgoiin  von  Yvon  dem  von  BOKJBAN  eotsehiedeu 
TurzoKiehen  int.  in  Oeutsehland  h»t  da»  Präparat  dart^h  Pkocohwkir  ond  SrcK  ^*) 
"EiDgaDg  gcfiniden  und  wird  hier  grewrthnüch  al«  Ergo t in  Y von  S ick  bex«iebaet. 
KOBBBT  hat  da8  TranzJ^KiHchH  OrLginal]»rflparat  ^choo  1884  fUr  besser  wirkend  aU 
das  io    Deutftohland  oflu'inellc  Kxtract  erklärt. 

Xoch  weiter  als  das  YvDN'Hche  Kxtract  oatferot  sich  der  Darstelluag  Bach  du 
RxCrait  de  CATIt.Lox  ^'),  weleheft  seit  1880  in  Frankreich  in  Gebrauch  ist, 
von  dem  HONJEAN'üchen  Catii.lon  «ii-ht  das  gepulverte  Mutterkorn  direct  mit 
der  fHnffachen  Gewic-ht-s menge  Alkohol  van  Tb"  im  VerilrJliignngsapparat  aij».  ver- 
drängt den  letzten  Alkohol  mit  1  Th.  Wasser,  destillirt  den  Alkob-il  auf  dem 
Wamerbade  ab,  deeAntirt  die  erkaltete  Klflssigkeit  von  dem  harzigen  Hoden«atE, 
vftHcht  diesen  nochmals  mit  wenig  Wafwer  auB,  Hitrirt  die  wAssengen  Flüssigkeiten 
iiod  engt  «io  zn  einem  festen  Kxtraete  ein,  das  von  iwhanerer  Karbe  and  ao- 
geoehmerem  Gerüche  als  das  vun  Bomiean  ist,  sich  in  7()proeeatigem  Alkohol 
und  U'asRer  vollkommen  löst  nud  mit  5  Th.  Glyccrin,  15  Th.  Wasser  und  O.b  Th. 
Aq.  Laurocerasi  eino  haltbare  klare  Flüssigkeit  gibt,  von  »eU'her  1  ecm  die  ftlr 
einen  Mensc^ben   passende   UoHe  ist. 

Ooxstaxtin"  Paui,  lind  Sirkokv  prüften  da«  Präparat  an  Mensehen  und  con- 
fltalirteii  prompte  TterUifwirkLn;;.  dir  KoHRRT  nach  Tbiervorauchen  iHMtstlgeo  kann. 

Ks  k.inn  keinem  /.weireE  unterliegen,  da^s  die  beiden  letztgenannten  Präparate 
vor  «lern  der  dcntscheti   l'hiirmakoptlL:  Hedeulendo  V'orzdge   haben. 

Eine  Moditieation  de«  Präparates  von  CaTillon  ,  welehe  darin  besteht ,  daw 
vor  dem  lündampfea  pro  lg  S^c.  com.  lg  Qlycsrinum  angltcnm  zugeaetxt 
vird.  bringt  E.  Rreb  in  Strasburg  als  E.eir.  See.  com.  ißycerinatum  in  den 
Bandet.  Es  i«t  ein  dicktiüssiges,  aber  trotzdem  gut  haltbares  F'rÄparat,  von  welcbem 
1  g  einem  Gramm  Mutterkorn  entspriebt.  Ueber  seine  Wirkung  auf  Mensebeo 
liegen  keine  Pablirationen  vor. 

Eine  Ergotinsorte ,  welche  von  englischen  und  amerikanischen  Aerzten  bevor- 
zugt wird,  ist  da«  von  Mo.  Kesson  >!t  Robbins,  Manufactiiring  ('hemiitta  in  New- 
York.  In  Englami  wird  daMölNe  von  der  l)ekannten  Firma  BurkOuohs,  Wkll- 
OOME  Ä   COMQ.   in   den   Handel  gebracht. 

DasHelbe  wird  in  GeAtalt  von  eifr'Vrmigcn  Pillenkapseln  innerlic-})  darge.TJcht  und 
sein  Hauptvurxiig  soll  darin  bostoheo.  dasn  e«  der  Zersetzung  durch  die  h\xi\  nicht 
sugftngig  i«t.  KOBF.RT  fand  in  demselben  nur  Ergntinsflure  aber  kein  Cornntin  nnd 
keine  SphacelinsJtnre.  Das  Prflparat  kann  dabcr  hei  innerlicher  Darreichung  kanm 
Wirknngeu  haben.  Dementsprecbundkuunte  KoHEftr  2.'j  Pillen,  welche  der  Auf«ehrift 
nach  da«  „Wirksame"  aus  37  g  Mutterkorn  enthalten  sollten,  einem  kleinen  tiabne 
auf  einmal  fdttern,  ohne  dass  er  auch  nur  eine  f^tunde  lang  unwohl  geworden 
wäre,  während  man  mit  37  g  Mutterkorn  zwei   Mähne  f^dtlicb   vergiften  kann. 

Das  von  Hohublon  in  Neoenahr  in  den  Handel  sfebraehte  Ertfotinum  tiialy- 
satutn  Bomhelon,  welche«  ausser  Ergotinsäure  auch  Alkaloide  enthält ,  wird  von 
vielen  Aerzten,  z.  B.  von  Profeanor  Bratjk  und  von  Felsrnkrich,  als  prompt 
wirksam  und  auch  zu  subcntaner  Anwendung  geeignet  beaeiehnet.'") 

Weitere  Macbricbteu  darüber  kann  ich  nirgends  finden,  als  dasa  es  mit  Hilfe 
der  Dialyse  dargestellt  sein  si)U.  In  vielen  Pnblicationen  wird  e«  mit  dem  viel 
Bohlecbrer  wirkenden  Präparate    von  Wkbnich  verwechselt. 

[hm  ilbulich.  aber  noch  reirher  an  Cornutin  ist  da«  Krgottn  von  Denzrl 
in  Tübingen.  Es  ist  ein  HOssigea .  sanreo ,  aber  gnt  haltbare«  Prflparat ,  fflr 
welches  Professor  SaXINGeb  iu  Tübingen,  einer  mllndlichen  Mittbeilung  nach  xu 
nrtheilen,  geradezu  enthuftiaamirt  ist.  K<i  wirkt  in  Kolge  oeines  Cornntingehaltes 
auch  bei  tonerliober  Verabfolgung.     Einige   Mitthelltingcn    darüber    finden  sieh  in 


I 


der  Inang.-Dissertatinn  von   Hermann   Maiü; 


sowie    in  einer   Publioation   von 


SäxinoeR'*)  selbst.     Schatz  dagegen  erklärt    da«  DENZEl/scbe  Extract    fDr  viel 


MinTERKORN. 


n 


weniger  wlrlcMm  als  du  KOBLUAXX'flehe.  Kobebt  hal  beide  Eilracte  nach  Kieloben 
Methoden  physiolngisch  geprtlR  und  muBS  dem  ItRNZRL'iichen  den  Vorrang  laHiteii. 

Von  NiENHAüS  in  Bum:I  wird  ein  tu  der  Schweiz  viel  vcrwcudetcs  Extractum 
See.  comuti  ia  den  Hundel  jri'hracht ,  welches  den  Pnblit'ationen  de«  Autor»  xu 
Folge  Ei^otiiisäun^  Coriiutiii  und  Spbacetiosaiire  culimUen  »*>l\.  Kobkrt  konnte 
in  den  Original prüparateu  von  letzterer  nichti«  tindeo  ,  w&breud  Älkaloide  darin 
neben  ErgotinsAnre  allerdings  vorbanden  mnd.  Es  aoll  sabcQtan  besonders  gut 
vertni^'en  werden,  Kchou  dies  spricht  K^g^Q  die  ADweaeabeit  vdd  Aphacelinafture, 
denn  diese  niaobt  eben  sehr  luicbt  loeale  VerJinderangen. 

Bxtr  II  ctuvi  jS'pc.  cornuti  alcoholicum  Wigui^ra  existirt  zwar 
schon  Bein  1^32  nnd  war  noch  in  der  vorletzten  AuHgabe  der  i'b.  Austr.  in 
etwaa  veränderter  Form  oflicLDell.  ist  aber  fast  nie  angewandt  wordeu.  Zur  l>ar- 
atelliiDg  desselben  wird  gepulverte**  Hutierkorn  mittelst  Aether  vom  fetten  Oele 
(unvnllkommeuj  liefreit  und  nuu  mit  kucheudcni  Weingeist  auHgexc>gen.  Die  »o 
erhaltene  Tiiu-tur  wird  znr  hlxtractdicke  eingedampft  und  mit  kaltem  Wasser  be- 
baudelt ,  wck*btii4  von  wirksamen  Stoffen  nur  die  äpbaceliuAäure  ungelöst  litsst. 
T>as  UngelAste  ist  das  WiGGR&s'ache  Ki^otin. 

Es  ist  ein  brauDrothe»  Pulver,  welches  erwflrint.  eigenthümlich  und  unangenchin 
riei'bt,  ttchwach  bitter,  aber  scharf  und  widcTÜcli  ^ewUrxbaft  svhmevkt  und  in 
Wa^^er  uulöslicb  ist.  Weinpeist  It^et  es  mit  braiiiirolber  Karhe.  Nach  Schkokf '*) 
bewirkt  es  liei  Muusi'heii  in  einer  Dosu  vm\  ü.l' — 0.5  g  bitteren ,  ekelhaften 
Oi^chmaek ,  Kingenfimmenheit  des  Kopfes ,  wirklivben  Kopfschmerz ,  l'upitlen- 
erwoiterung .  Bam-btiubmer?.  uud  Verla ngsamung  des  Pulses  um  12 — IB  Sehlftge. 
SpJlter  hat  H.  Kubi.ck  mit  diesem  Prflparate  an  Thieren  Versuche  angestellt,  aus 
denen  jedoch,  wie  Kobkut  nach  Autopslu  berichten  knun,  nirbts  Sicheres  hervor- 
ging. Das  Präparat,  welches  er  von  Kohi.kr  erbte,  sowie  alle  »onstigeu,  welche 
er  in  allen  Siimmluu^en  auftreiben  konnte,  waren  wirkungslos  und  meist  auch  in 
Alkohol  ungemein  schwer  böslich.  Ks  war  eben  im  I^ufe  der  Zeit  die  Spbacelin- 
sAure  in   die  unwirksame  Mndilicution   Abcrgegaugen. 

Extractum  S^c.  coinnd  aether  ru  m  ist  IHSti  von  dem  CJenter  Apo- 
theker OOST  ""»  empfohlen  worden.  Es  ist  das  fette  Jlutterkoruöl.  welches  jedoch 
je  nach  der  Menge  und  der  Wasserfrei heit  des  Aetbers  nnd  dem  Alter  des  Molter- 
koruB  wechselnde  Mengeu  von  Coroutin  uud  HphacelinsAurc,  dagegeu  ebenso  wie 
das  WiQiiKHs'sehe  Krgotin  gar  keine  Firgotinsäure  enthjLlt.  Kohkut  konnte  aus 
demselben  leicht  mit  augeAfluerteni  Wasser  mehrere  A!kaloidc,  uflmUcb  Krgotin  und 
Cornutin,  ausschütteln.  I>ie  Anwesenheit  von  SphacelinsSure  wurde  durch  Verfuttern 
des  von  Alkaloldeu  befreiten  Oeles  nacbgewiivien ,  indem  Knninchen  dabei  nu 
typischer  8phacelinsflure%'crglftuug  erkrankten. 

Das  Mutterkomül  ist  seiner  Consistenz  nach  je  nach  dem  Zeilpunkt,  wo  e» 
gewonnen  wird,  nach  HOM>ER:ttAXN's "')  und  KOHRRTS  Erfahrungen  verschieden. 
Ein  mftglicbst  liald  nach  der  Kmte  gepulvertes  und  sofort  nachher  mit  Aether 
behandeltes  iklutterkorn  liefert  ein  ziemlich  hell  geOlrbtes.  anfangs  tlllsaigea  Gel, 
ans  welchem  sich  erst  nach  längerem  Stehen  krystallisirte  Partien  von  noch 
hdlercr  Färbung  au.'Mtcheiden. 

Das  Oel  aus  altem  Alutlerkorn,  uoeb  mehr  aber  ans  .einem  daraus  dargestellten 
Pulver,  welches  vor  der  Kxlraciiön  einige  Zeil  gelegen  hat.  ist  nicht  nur,  wie 
schon  t>bcn  erwähnt  wurde,  viel  dunkler  gelabt,  sondern  wird  auch  nach  Be- 
seitigung des  Aelbers  rasch  durch  die  ganze  Masse  butterartig  fest. 

Üaaa  da«  MutterkornOl  nicht  wirkungalos  ist,  war  auch  vor  Kohrrt'b  FQttemngs- 
versuehen  längst  bekannt.  So  sagen  einer  Mittbcilung  vou  F.  Perret")  ku  Folge 
alte  itulieni»t-bc  Manuseripte  aus,  daaa  das  Mutterkoru^l,  mauerirt  mit  faulem 
meuschliohen  Harn,  die  wirksanie  Substanz  in  dem  bcrächtigten  Gifte  der  Borgia 
bildete.  PEBBET  setzt  hinzu .  dass  nach  seiner  Meinuug  der  Ergotismus  nur 
auf  dem  Mutterkornl^le  beruhe,  welches  ihn  schon  in  kloioen  Do«en  bedinge, 
wfllircnd  das  entölte  Mutterkorn  ihn  niemals  hervorbringe.  Nach  Kobkut'i  Fütterunga- 


vorsuchen    \M    das    von  0>rnutiD    und  Sphacelinslure    befreite  Mutterkornßl    gauz 
UDHclifldUch. 

Extr.  See.  cornuti  cornutino-nphacfl int  cum  ist  der  Nirae  eines 
TOD  ßOBERT""}  1865  Torgescbla^onen  ExtrneteH,  welobc«  alles  das  von  wirkBatuca 
BeAtandtlieilcn  dcM  Muttt^rkorna  tiiitlialtRn  hoH.  wa»  Rieh  in  dem  opfifiinellnn  Flxtract 
der  Pb.  Gonu.  iiieht  tiodet,  d.  b.  L'i>niuttQ  und  .SphaoeltuRAiire. 

Zur  DarütellnaK  deattelben  wird  das  zer()uet3{^hte  Mntterkora  mittelst  Petrol- 
fttber  voD  etwa  20  Procent  «einer  Kette  befreit.  Habei  seht,  wie  oben  aus 
eiaaudui^esetzt  wurde,  weder  SpbacelltisÄuro,  autli  OornutlD  mit  to  L^sunff,  »der 
wenigsten«  nur  in  äuwerst  g-erinpen  Meiig:on.  Sadan»  wird  da^  Mutterkorn  mit 
Alkohol  vollstiLndig  er8ehi)})t't  und  ihm  dabei  die  Gcäamiutniuii^  von  CurDUtiu  und 
Sphaeolinslure  entzogen.  Der  Aaiixug  wird  vorsiehtig  «oaeit  eingeengt,  dass  1  g 
des  Kchuiierif?- fett  iget),  wbr  dunklen  Kxtractea   \b^  Mutterkorn  entspricht. 

haft  I^Jtpnrat  »oll  nicht  und  kann  nicht  »subcutan  eingespritzt  werden,  denn 
e«  ist  in  Waawer  iinlöslifh.  Kobkkt  boffie,  daas  da^^selbe  seine  im  Anfang-  ausser- 
ordentlich starke  WirkRamkeit  Jahre  l.in;^'  ^leichmässi^  behalten  werde ,  bat  aber 
später  selbst  pubUcirf^*),  dass  es  ebensowenig  als  das  native  Mutterkorn  aelbst 
io  feiner  Wirkung  eonKtant  bleibt.  Friseb  benutzt,  gelingt  en  damit  bei  Eingabe 
kleiner  l>usen  per  ns  «n  Äi-hwanärenm 'l'hiereii  AiiHstnssiing  der  Leihcsfriicht  ohne 
Erk  ran  k  u  n  g  r|fir<  .M  u  1 1  er  t  hier  um  zu  erxteltin.  Bei  gri^sseren  Dosen  erkrankten 
alle  damit  gefutterten  Thiere  an  den  typis'ihen  F.rdcheinungen  der  .Sphacel  in  Ver- 
giftung. An  Menscboo  ist  das  Präparat  nur  von  P.  G.  Unsa»*|  bei  Hautkrank- 
heiten benutn  worden,  und  zwar  nuL-b  Meinung  dinRns  Antnrs  mit  befriedigendem 
Krfulge.  Man  würde  es  io  der  KrMiienpr."isi8  iü  Pillen  a  0,1,  die  Laminariapulver 
enthalten  und  mit  uinein  Ki']ielluek[lbe.''/.iig  verliehen  sind.  :Ltizuwendun  haben. 
KajiE's  Orauienapothtke  in  Merlin  bringt  derartige  PiUun  in  den  lUndel.  Hie 
Gefahren  bei  Anwendung  derselben  siud  nicht  gr^^ser  als  bei  der  des  Mutter- 
korns selbst.  liurth  das  rornutin  int  diei«ea  Extract  filr  die  Praxis  des  Arztes 
enthebrlicb  geworden. 

Vom  Journal  de  PJiarmaeie  d'AUaee- Lorraine  (XU,  1885,  pag.  ÖUJ  ist  KonERT 
vorgeworfen  worden,  «ein  I'Wtract  «ei  a  peu  pri-s  »emblable  ;i  colle  de  Catili.ox. 
Er  kann  die^  uiebl  zugeben ,  denn  die^w  beldeu  Extracte  unterschoideo  sich  sehr 
wesentlich  dadurch,  dass  das  von  Cat[|J/>n  gar  keine,  dait  seine  aW-r  die  Gesammt- 
menge  der  8i)baceliu<äiturc  des  Mutterkorns  cnthjllt. 

B.  Andere  Verordnungs formen. 

Tinctura  Sfc.  cornuti  a.  Liquor  of/ftt^trirnfifi  I) ehourtii  wird 
durch  zweitägige  Digestion  aus  1  Th.  grob  zerstossenem  Mnltorkorn  und  10  Th. 
verdünntem  Weingeist  bereitet  und  enthält  Ergßtinsfl.nn>,  die  Alkaloide  und  Spuren 
von  SphacelinsÄiire.  Man  gibt  «io  in  Grammdosen  unter  Karaillenthee  bei  Ge- 
bjlrenden. 

Pulvis  See.  cornuti  cum  nleo  ist  ein  Prüparat.  welches  heutzutage  immer 
seltener  wird  in  den  Pharmakopoen,  seitdem  es  in  Deutsehlaud  gestrichen  worden 
ist.  Nichtsdestoweniger  kann  es  kvinem  Zweifel  unterliegen,  dass  es  im  fri  sehen 
Z ti H  t  a n d c  V  ti  n  alten  I' r .^ p n  r  a  t  e n  d  a x  stärkste  ist.  Wir  haben  ja  oben 
gesehen,  dass  bei  der  Ent<>liing  mit  Aethcr,  wie  sie  in  neuts4>bland  vorgescliripl»ea 
iat,  (Gruntin  und  Sphacelius-lure  wenigrttensi  theilweise  mit  extrahirt  werden.  Allerdings 
ist  diese  Kntninng,  trotzdem  »ic  nach  der  I'b.  fterm.  ,.prorMUH*'  sein  soll,  meist 
uavoUkoramen.  Da  das  Albaltigc  Mutterkorn  besonderrt  leicht  und  schnell  verdirbt, 
wenn  e»;  der  Luft  ausgesetzt  wird,  »o  hat  man  Heit  alten  Zeiten  die  Vitrsicbt  be- 
nutzt, immer  nur  kleine  l^iiautitilti-n  auf  einmal  zu  pulverisiren.  Weiter  ist  es 
wichtig,  die  '^  l'riK-ent  WasMir,  welche  das  nitivc  Mutterkorn  ciitbAlt.  gleich  narh 
dem  j:iin)iamnieln  ohne  Anwendung  von  viel  Hitze  zu  entfernen  und  das  Präparat 
trurken  aufzubewahren  Freilich,  ehe  das  Mutterkorn  von  HusHlaud  und  Spanien 
aus  in  die  lUnde  der  deuthchen  Apotheker  kommt,    ist  immer  die  Zeit  von  Jnli 
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bis  Februar  verstrichen  und  uoterdeesen  die  Ilniiptro^tige  der  wirksamen  Stoffe 
bereits  verscbKunden.  Dazu  kooimt ,  dasa  JosEF  LazarsEI"')  naobj^wicseo  bat^ 
dass  der  Uöhepiinkt  der  Wirk-sanikeit  des  Mutterkomn  in  die  Zeit  4 — 5  Wnrhen 
vor  der  I^rult:  l^lll,  Jusi^  niUbin  also  seibat  das  frleicb  Lach  der  E^rutc  bezo^eui; 
sehon    nicht  inelir  dip  voUm  Wirksamkeit  be.Hitzt. 

Mit  der  fa$t  allj^imieln  vx-rhreiteteu  Moiuuug ,  daes  t'riseboe  Mutterkorn  viel 
activer  itit  aU  altoe,  stobt  eine  Aeuwening  von  DräoRNDOrff  "^^  in  Widersitrucb. 
Bftcb  welcbcr  da«  die  Wirktiitgen  mit  tiediapoudo  Pikmwierotin  in  der  llm^ 
nicbt  präformirt  int,  Mondern  sicli  cnt  allmAli^  durch  Abspaltung  daraus  bildet, 
so  dass  derageniftRfi  altes  Muttorkom  viel  kräftiger  wirken  mltsat^*  als  friwhe«. 
KoriEET  hat  seit  mehr  als  fünf  Jahren  fortwabreiid  friscbt;»  und  alteo  Mutterkorn 
auf  seine  Wirkung  zu  vergleichen  f^ebabt  und  dabei  immer  fcefunden,  üaAB  CorunUn 
nnd  Spbaeulint'äurfl  rawb  abnehmen,  so  dass  nach  Jabnwfrist  ihre  Muntre  niiniuial 
ist,  wilbrend  die  ErgotintUlure  und  die  Farlistoffe  iu  trocken  conscrvirteu  Muiter- 
kornsortcn  von  inebr  al«  Mi-nschenalter  noeb  iu  reit^^hlichen  Munjfen  nacbjfewiesen 
werden   konnten. 

Palcig  Src.  comufi  »ine  o(eo  kann  in  verst-^hiodener  Weise  ^wounen 
werdfui.  In  Krankreieh  hoch  an^cesehen  ist  das  Verfahren  von  E.  Perkrt.  "") 
Daraaeh  wird  das  uative  jrut  abtrebUrstoto  frische  Mutterkorn  im  Troekeuofen  bis 
zur  ftewichtsconslanz  ^etn^^knet ,  daun  pntverisirt ,  duri'bv^csiebt  und  von  Neuem 
im  Ofen  einige  Stunde»  \m  AO'^  j;ehnlt*-n.  Allfnalig;  steis'ort  m«n  jetzt  die  Temperatur 
des  Trocken  sc  hraiikeii  auf  80"  und  trocknet  dabei  von  Neuem  bis  xur  Gewicbtit- 
conntanz,  Ist  diese  orroicht,  üo  erscbcipft  man  daa  Pulver  mit  wasserfreiem  Aether 
im  Verdriln^unpiapparnt  uud  presst  die  leUcten  Aetberre«te  mit  der  Presse  ab. 
I»er  Pressknchi'n  kann  nach  JüHX  Mdss"»)  ß  Jahre  aufbewahrt  werden,  ohne  daaa 
seine  Wirkuu^nilii^kcit  abuiaimt.  Hat  tnaa  Jedoch  nicht  >rauz  wasserfreien  Aeiber 
angewandt,  oder  das  Pulver  nicht  vorher  absolut  n-asserfrei  gemacht,  so  bekommt 
man  nach  einiger  Zeil  in  dem  dem  Anfühlen  nach  scheinbar  staubtrockouen  Pulver 
einen  nach  Hoi.dkruan  **<**)  nRiuchligen"  (Toruch  und  stilrkste  Schimmel bildnng. 
Man  thut  daher  gut.  nach  der  Extracttou  «ne  Prt>be  des  Palvors  zu  trocknen  und 
falis  sie  dabei  abnimmt,  die  (jesammtmeage  nochmals  dieser  Pn>cedur  zu  untervrerfen. 

QciCRARD  bat  vorgeiH'htazou,  die  Kxtraction  stutt  mit  Actlicr  mit  Sc  b  wo  ful- 
koblenstoff  vorzunehmen,  aber  I>en'zki.  wlgte,  da.-«  damit  nichts  gebessert  ist, 
denn  beide  Kxlractionsmittel  uebmon  ausser  Fett  auch  ciuon  dem  Alter  und  der 
Ransigkeit  des  Mutterkorns  nach  verachieden  grossen  Theil  von  Cornutin,  und  wie 
KoKEKT  zusetzen  kann,  anch  von  Spbacetln»fturo  mit  weg. 

Auf  diese  Weise  wird  die  so  wie  so  schon  nuberwibenbare  Stärke  der  Muluir- 
komwirkang  noch  unberoe benbarer.  Vielleicht  ^bt  Petrolätber  etwas  gQnatigere 
Resultate.  Jedenfalls  ist  nach  dum  Vorhorgubenden  selbst verstAnd lieb,  das.«!  sowohl 
Tanbet"*!  als  KiiHKiiT  mit  dem  Entf^ten  nicht  einverstanden  sind.  Ihnen  ntasa 
jeder  beistimmen,  wclcber  die  Alkaloidc  oder  die  Spbucelinsäure  an  der  Wirkung 
mit  betbeitigt  i^ein  tüssl.  I>ass  Petrolätber  uud  Aether  mit  den  ersten  Oelparticn, 
welche  sie  wegnehmen,  nur  sehr  wenig,  mit  den  letzten  aber  ungleich  mehr  von 
den  wirksamen  Stoffen  wegnehmen,  habeu  wir  oben  bereits  erwftbnt.  Man  kfinnte 
daher  eventuell  eiuo  partiolle  Entfettung  voracbmen ;  leider  hindert  diese  das  Ver- 
darlwn  aber  nicht. 

Pulvis  «S<"^.  cornuti  spiritu  eini  fxtracftini  nennt  Kobbut  daa 
von  Gkuc  zu  nicdrigcu  Preisen  in  den  Handel  gebrachte  Mutterkorn  pul  ver,  welches 
erst  mit  Aetber  und  dann  mit  Tiel  Alkohol  exirakirt  worden  ifit.  Dasselbe  enlliflit 
die  Ergotinslure  in  ihrer  GoMmratraenge  in  einer  Form,  welche,  trocken  aufbew.nhrl, 
jede«  Verderben  ausschllesst.  Itas  Präparat  ist  mit  dem  nur  mit  Aether  au$ge- 
logcncu  nichl  identisch  ,  denn  es  cutbSlt  von  Alkaloidcu  und  von  SphaeetinfAure 
Mlbst  nicht  einmal  mehr  Spnren.  F(lr  die  Anb.'liiger  der  Ansicht^  dasa  die  Krgotin- 
alore,  re^pective  Selerotinsilure  das  Wirksamo  im  Mutterkorn  ist,  muas  dit-soa 
FrS|)arat  den  Prafst«iD  der  Richtigkeit  ihrer  Meinung  aein.  Treten  darnach  Wehen 
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mat,  to  «ind  aJle  Betuaptaofcea  Kobert'ii  faUcb :  btcitit  tUroach  aber  jede  Wiiki 
«rf  die  GefalrmattT  M  innerlicher  harreicbung^  in  lio8«n  Ton  1 — 2g  ans,  w 
dflrft«  «•  fBr  sie  Zeil  »eia,  danii  eadlieb  ihre  uiiricbtif:e  Meinane  aolJEBfrebcn  und 
die  TO»  KoBRRT  aiiznneliiiieB.  Sollten  Jttnn  Re«bt  bekommen,  m  würde  «k  nebr  rationell 
nein,  auch  da«  Krgotia  aog  die«cm  Pulver  darzustellen.  IHese  DarstcIluDg  wUrda 
aatttrlirb  viel  leirbter  nnd  einfacber  nein  aU  die  bei  VerwcndQDje:  Clbaltigen  l*tilver«. 
'—  KoBKRT  bat  mit  solchem  mit  Aether  und  Alkobnl  erecböpften  PaUer  Tbiemj 
Slnule  laoj^  In  recht  fcrossen  Dosen  ^efOttert.  aber  aiemaU  das  charmkteristiacfae 
VtKififUinguh'M  der  Coniutin-  oder  HpbaceJtnvergiftang  eintreten  leben.  Seine  Ver- 
aodie  wurden  18Hä  von  tiftCxFKLD  In  Dorpat  an  Scbweinea  und  Ufthnca  mit 
denwelben   ÜeAtiltate  wiederholt. 

Zu  Allem,   waR  bisher  Ober  Mutterkorn  geea^  warde,  war  die  9till»chwei^*nde         , 
Voraussetzung,  daw  en  vom  Kogig'en  stammt.     Ke  ist  jetzt  noeh  zu  bespreeben^ 
wie  weit  dieselbe  PilzbildunK  verwundbar  ist,  wenn  sie  von  anderen  GrAsern 
oder  llalhKräeern   stammt. 

l>u»  Mutterkorn    do8  Weizens  wirkt  naeb  ScDNEr  uod  oach  Charbox?(baüx 
LK  t'KKnKrKL^'i  eher  n<ii>li  Ktilrker  alfi  daä  dee  Roggen»;  das  der  Trespe  (liromus 
»ectilinus)  veranlasste  »aub  O.  IIeusinubh  *^]  soßiar  eine  sohwere  Krgodsioufiepidemie         I 
in  KtiKscn.  In  den  Vereinii^on  Staaten  von  Norda.uiurik.H  '*|  Mbeint  Mutterkorubildunjf 
^^H       auf  Pofi  protftutin   nach  Üavuai.n  manchmal   zn  MaH^enver^ftungen   von  Vieh  und  ^H 
^^P       Pferden   7.11   ftlhren.  ^^k 

Von    nehr  groxHrm    landwirtliBehaftlinhen   Interesse     int    femer    in  Nordamerika         \ 
das  Vorkommen  doo  Mutturkompilzos  auf  Elymns- Ati^ü. 

So  brach  z.  U.  im  Winter  1883 — 64  in  vielen  Orten  des  Staates  Kansas  eine 
Krankheit  dos  Viehes  aus ,  welche  dnrr^b  die  VeterinSre  als  eine  maligne  Form 
der  Muni-  und  Iliilpest  diagnostieirt  wurde.  D.  R.  Baluon  "*')  hiagcgeu  constaürtu 
»Im  AligettAiidler  der  Regierung .  dasR  es  steh  um  Krgatismus  handelte.  Unter 
den  Samen  mehrerer  Üramincen,  hauptsächlich  unter  denen  von  Elymus  mTginicu» 
wurden  von  ihm  uamllch  grosse  Mengen  vou  Mutterkorn  gefunden ,  so  das»  auf 
10kg  Heu  IL'Og  Mutterkorn  kam.  Kine  eben  solche  Epidemie  beobaehtwte 
SaLHOM   in   Illiiioie. 

I>ie  Wirksamkeit  des  Mutterkorns  von  Airu  coeritlea^  Loliunt  perenne  und 
Arundo  phrogmitfg  prüfte  W.  DiKZ  '"•'    und   fand  sie  reeht  hochgradig. 

C.  V.  Gerhaix  *^}  und  E.  M.  Holmes  macheu  neuerdings  auf  die  Verwendung 
des  auf  AmpelodesmoH  t^nax  Lt'nk:  < Arttndo  iJonax  J^n/.J  vorkommenden 
Mutterkonis  Hufuiirksam  (11.  Diss.  itd.  III,  )>ag.  Ö09].  Der  Pilz  wurde  auf 
die-uT  Pflanze  zuerHt  184'J  von  riiutKi  dr  Maiso.\nki:vk  entdeckt  und  von 
LAi,[,EMANh ''j  18113  genauer  bescbricbeD  und  anaiysirt-  Diss  Mutterkorn  iät 
trockener  und  brUcbiger  als  das  vom  Roggen  stammende  und  h.llt  sieh  bei  guter 
Au  rite  wahr  uitg  lünger.  Das  durch  Aetber,  Chloroform  oder  Schwefelkohlenstoff 
snagOBOgcue  C)cl  scheidet  sich  beim  Stehen  in  swei  Schichten ,  von  welchen  die 
obere  unverwcifliar  nein  soll,  was  Kohkkt  aber  liezweiteli:  die  untere,  dickere 
entliflit  liarKflhuliohu  Boittaudtheile  suHpendirt.  Heide  Ovie  bewirkten,  einem  Hunde 
bcigebraohi,   Vorgiftuugasymptome. 

Nach  Gaa.  LimHäsEN  **]  kommt  Hullerkorobilduug  daun  weiter  noch  auf 
Moltnia  cOeruUa ,  Alojyfcurus  prtUfVtris.  Bromtm  molli» ,  Agrutitia  vulgaris, 
Dactylif  glomeraia,  FeHuca  gigantea,  PhUum  praU-nse,  Triticnm  repens^  Iha 
compr^tun ,  ÄntkaxaiUhum  odoratum .  IMtum  trmxtlfjtttim ,  Glyceria  gptcta- 
Mi»  ete..  sowie  auf  versehicdenen  Specie»  von  Carer,  Cyperun  und  Heieochari* 
vor.  E«  dOrfte  die  chemische  Zusammensetzung  quatitaüv  bei  allen  dieselbe  sein, 
während  sie  quantitativ  nattlrliefa  hei  joder  anderen  Pflanze,  eben  so  naoh  l^tandortf 
Klima.  Jahreszeit  ete.   variircu  wird  wie  beim  Roggeumutterkom. 

Von  ausliludiscben  uns  intereasirenden  Pdanzen  Itetltlt  das  Mattarkoro  den 
KeiH,  nameutlieb  in  Brasilien  und  China.  Ks  fragt  sieb,  ob  nicht  bei  dem 
hetssen   Klima  dietter  iJtnder   Mutterkorn  viel  wirksamer  wird  als  hei  nna.  Ob  auf 


MUTTERKORN. 


193 


dem  Mais  wirkliche  .MutterkombilduD^  vorkommt,  ist  raeioe«  Wissens  ncHüh  nicht 
Kns^emarht^  aber  lkuMen>t  plausibd  ;  wcniurstenB  sprechen  dafttr  Altere  Mittlieilung:«i 
aas  Ostindien  nnd  Amerika,  von  welchen  die  vonKooMX:  ,.I)e  I'ergot  du  tnalN  et 
de  SM  efiots  sur  rfaoumc  i't  »ur  les  auiniaux'*  *';,  die  berühmteste  and  bewei^ndtttu 
ist.  Was  man  alier  iti  Amerika  jetJtt  »1»  Maisrantterkorn  z'connmiu)  her-eiclmet 
und  was  ü.  M.  Hale:>  1^^6  iti  den  boni''<op,iibi$eheu  Arzaei^chatz  atif^enuniiueo 
liat,  ist  eine  von  Vatifago  Maidü  ^'">)  bedingt«  Misnibildiing ,  die  natllrlicb  mit 
Clavicepa  purpui^a  bufanisoh  in  gar  keiner  BeziehiiuK  steht.  Chemische  Unter- 
suobunfren  darüber  lie^ren  von  JOHS  H.  Hahk""i  und  virn  C.  H.  Cbesslbe  vor. 
Ersterer  fand  ilarin  10  li-ooent  WasBer  und  2.5  l'roi-ent  saures  i>e|.  welches  mit 
Aether  sich  leicht  extrabireu  lieits.  Wurde  nun  mit  Schwefelkublenst'jtr  dau  trockene 
Pulver  ausgezogen  nnd  der  Auszug  verdunstet,  so  ergaben  sich  einzelne  Krystalle. 
Jetzt  wurde  mit  Wanser  atüt^ezo^en  iiud  der  Anszu^f  mit  Alk'ibol  gefüllt.  Die 
KftUang  war  von  dunk^'Lhrauner  Farbe,  von  gnm  in  {artiger  ('onsistenz  und  saurer 
Reactiun.  Der  Menge  uacb  betrug  t^ie  l.ö  ProL-cnt  der  Droge.  Au»  der  alkoho- 
ÜHcheu  L^^sung  Helen  beim  Stehen  gelbe  Krj-ntaüe  aua.  Mit  dieaen  ungenanen  An- 
^ben  ißt  natürlich  uiebt  viel  anzufangen,  sie  beweisen  jedoch,  dass  die  Droge 
nicht  mutterkornKbnIicb  zusammengesetzt  ist.  Cresslek  >^')  fand 
bei  einer  späteren  Analyse  reichliche  Mengen  l'ropylamin.  Koukrt  seibat  hat  iu 
Strassburg,  v»o  l'sulago  Mtiidit  hftulig  iBt,  gruHBe  Mengen  davOQ  unterMuebt  nnd 
weder  SpharalinRilure,  noch  Corniitin  darin  geftinden,  wobi  aber  eine  ergotjnarture- 
Hbuliche    Substanz. 

Die  Wirkung  des  Pilzes  anlangend,  liegt  eine  altere  Angabe  von  IIa.sei.bach  '"-J 
vor,  dase  12  Klihe  oaeh  dem  Gcnu»»  desselben  aburtirten :  aber  schon  HUSE- 
ICANN  ""  sprach  1862  sich  dahin  au»,  da«8  e«  siL'h  hier  wobl  um  eine  Vor- 
weehsloDg  von  Clttiic<y>i  Matdis  mit  Uatilago  Maüiii/t  handeln  möge.  Denselben 
Einwand  möchte  Khubet  gegen  einige  hei  CaESSLER  angeführte  Versuehe  machen, 
naeb  denen  bei  KUben  und  Hündinnen  durch  die  Droge  Abort  bewirkt  sein  soll. 
Aebniiche  Versiii>he,  welche  DurARDiK-IlKAiMETZ  angestellt  haben  soll,  waren  dem 
Ref.  nicht  zu^üuglii'h.  I)io  elsüssisebeu  Bauern  wenigstens  füttern  ihre  Kilbe  Jahraus 
jahrein  mit  Maihlirand,  ohne  dai««  die  'I'biere  dabei  abortirten  oder  ;«onst  wie  krank 
wurden.  O.  Bkefki.ii  i»"^  i  hat  gezeigt,  dass  die  Sporen  bei  diesem  I>urcbgang  durch 
den  Organismus  nicht  nur  nicht  verdaut  werden,  ttondem  vMlig  keiml^lhig  mit  dem 
Kotbe  anf  den  Acker  kommen,  nm  hier  sofort  weiter  zn  vegetiren.  KoBEKT  selbst 
bat  sowohl  das  kMutticbe  .imeri klinische  Khiidextraet  aus  L'stilayo  Maidlfi  als 
frische  und  getrocknete  Knollen  des  l'itzes  nnd  daraus  von  ihm  dargestellte  Kxtraete 
verfDttert  und  eingespritzt,  aber  weder  au  sehwaugeren.  noch  »u  nichtschwaugeren 
wannblatigen  Thieren  KrfoLge  gegeben.  An  tVtseben  kann  man,  wie  auch 
J.  MiTCHBLL  >o*)  angibt,  durch  Snbeutaninjeelion  der  ergotinsftnreartigen  Substanz 
allgemeine  LAbmung  de«  Central nervensystema  enutugen.  Kobgrt  mnas  daher  ent- 
sehieden  bestreiten,  dass  mau  Cstilaf/o  Mn  id  is  statt  See.  cor- 
Hutum  verwenden  kann,  obwohl  ihm  die  si'heinbar  positiven  Krfolgo,  welche 
SwiEcicKi  nach  brietiieher  Mittfaeiluug  ,  K^tachv  "=)  und  L.  B.  Kirth  ^»"J  damit 
au  Menachen  erzielt  habeu^  keineswegs)  unbekannt  sind. 

t'elwrWicken  wir  zum  .'^chluss  nochmala  den  gesammten  Ahsohnitt  Ober  die 
gewöhnlichen  Mutlerkomprüparate.  so  kommen  wir  zu  dem  Kosultatc.  das»  keines 
der  angeführten  äich  in  seiner  Wirkung  nnd  Zusammensetzung 
UDverftndert  uueb  nur  ein  Jahr  hult.  Auf  Grund  dieser  Thatsache  hat 
KoBRKT  ^^denjenigen  Praktikern ,  welche  noch  jetzt  behaupten,  dass  das  Ergotin 
unserer  Apotheken  oder  das  Kloideztract  der  Amerikaner  unfehlbar  Wehen  erzeuge^, 
die  Gabe  der  kritischen  Beohachtuug  abgesprochen.  Trotz  den  Einwflnden,  welche 
M.  ÜKAKKK  "**)  dagegen  gomachi  hat,  muss  die  Behauptung  der  Unzuvcrlftaslgkeit 
der  genannten  Prüpurate  hier  wiederholt  werden.  Dagegen  das  in  fc«iem  Zustande, 
Vfir  Liebt  geschützt,  anfbewahrte  reine  Comntin ,  sowie  daa  unter  diesem  Namen 
auf  KOßfiRT's  Veranlassung  von  GsfiE  in  den  Handel  gebrachte,  wenn  auch  uieUt, 
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ganz  reiue  Präparat,  ist  noch  heute  gerade  so  wirksam  aln  vor  luehrnron  Jahren, 
wo  die  In  KofirktV  Ilfsit:^  lietindlichen  I^nbeo  deeselheu  dargestellt  wurden.  £a 
scheint  daher  das  RaÜunellste ,  dasm  man  dieses  Präparat  da  ,  wo  frische« 
Mnltorkurn  in  Subtttanz  nicht  zu  hetchaffien  ist^  so  lange  anwendet,  bis  ein  in 
seiner  ZuBammensotÄung:  und  Wirkung  noch  conmanteres  k ry stallisirlcs  Curnulin 
im  Uandt'l  sein  wird.  Itan»  da»  Jetzige  Prjiparat  der  Verheoserung  noch  sehr  fähig 
isty  soll  nicht  bestritten  werden. 

Indicationen. 

Um  in  rationeller  Welse  diu  Indicationen  für  den  ßehrauch  des  Mu(t«rkorua 
and  seiner  I'räparate  ausfindig  7.11  machen,  nitlttsen  wir  uns  fragen  :  Welche  Wirkungen 
können  wir  vrm  diesem  Mittel  in  so  kleinen  Üuscn ,  dass  davon  die  Gesundheit 
Dicht  schwer  ^cKchädi^rt  wird,  nai^h  den  in  den  vorstebonden  Capiteln  mitgnt heilten 
Thatitacben  erwarten?  Iiic  Autwort  kann   nur  fol^oude  smu: 

Wir  kennen  v<m  Wirkungen  an  MensfibRU  erzeugen  1.  Co  ntract!  onen  des 
Uterus,  namentlich  bei  Anwendung  dee  Mutterkorns  io  Substanz  und  dca  Cornotius; 
2.  Contra eti onen  der  arteriellen,  violleicht  sitgar  auch  der  veniisen 
Oefästie,  da,  wo  sie  abnorm  erwoitort  oder  rupturirt  iVi  sind,  so  dass  im  lotitoren 
Falle  die  Hlutung  uachlässt  (y) ,  böi  AnwouduiiK  ilcrsflbeu  Prllparate  *ie  vurhin; 
H.  Illutd  ruckßeru  i  eil  rigu  n  g  im  Gegensatz  zu  di^r  bei  l-  nnd  2.  bestohenden 
Blutdruck»erhnhuii|r  und  dadurch  Nachla-^s  von  Blutuugeia  bei  itubcutatier  Anwendung 
von  Ei^nrioeilHre  und  ihren  Pntparaton  (Sclorotinsfluro  und  Ergotin  der  Ph.  Germ., 
ed.  alt.);  4.  chronische  Kiuzzustflnde  .tu  irgend  einer  Kfirper^toUo  und 
dadurch  Seüundärwlrkungen.  z.  B.  auf  Myome  oder  Varicen  bei  Im^aler  Anwendung 
derselben  Präparati;  wie  sub  Nr.  3. 

Einige  andere  Wirkuu;;en ,  die  nach  gutem  Mutterkorn  uud  nach  Comutin 
anch  recht  pronipt  eintreten ,  wiu  Blutdrucksteigcning  nnd  Pulsver- 
langsaiuung,  werden,  da  andere  Mittel  sie  viol  naebhaltiger  hervorrnfen ,  jetzt 
nicht  mehr  benutzt.  Vas^  uaeb  Irijocttunou  vuu  Seierot  insu  uru  keine  Ver- 
engerung der  iiefilBfle  eintritt,  was  für  Thiere  Iftngst  bewiesen  war,  hat 
W.  Stekno  faichc  ^"")  entgegen  frühereu  Versuchen  von  Max  STimPf  "•*)  in 
unzweideutigster  Weise  dargethan. 

Itn  NanliHlt^lionden  KÜid  die  Indic&tioiien .  welche  dis  jeUt  tonum^lteodon  mtidiciiiisclHB 
Lebrbüchcr  aU  ratiDnell  und  durch  lOOOfilUg«  Praxis  bewiüin  aii);e)>on,  zaaamui^ni^eateUl. 
Alu  beortbctlo  seilet,  nb  sie  zu  den  aau  der  Thi'orle  Bb{^cit«tea  siiiniueD. 

1.  Betnchteo  wir  zunächst  die  ADWvndaa;  in.  der  (tebortsllUfe. 

I.  HuUorkoru  in  äabglunz  wird  iu  I>osea  von  ]~'Ag  wiLhtend  der  Gelmrl  in  der  Au«- 
t  reibongrfpcr  iod  9  bei  scblochten  Wc-hen  gegeben,  am  besBcre  hervorzurufen,  jedoch  nur, 
folls  mnu  ereiiiupll  durch  KTinsthÜte  jeden  Augenblick  dto  Gvbarl  eu  bvendeo  im  Stande  iat. 

y    Winl  d»!«  Hitti'l  in  der  A  nstr  ai  bti  nigaper  icule  aber  ancli    dn    gegolwn  .    wo    maa 
poat   partum  iiiiiii];<-lIiaftL'  Wehen  zu  orwarteii   hnt  .    also  bei  ZwilUnpcii ,   llydraninios,  vor  dW ; 
Weadiiiij>  utid  Ubortiiiupt  bei  jeder  UpvrAliiin.  «-olfho  diu  Geburt  plütKlioh  beendet. 

A.  Wird  (lofl  Hiilel  pDitt  psrtiini  gi<gel>i!n,  falls  d^r  Uterus  aas  irgend  velcbuo  Gr&ud<n 
dif  Tendenz  iieist,  t^ioh  ttclilocht  xn  rnntruhiren,  als<i  bei  sngennBnh'-r  Atnnia  uteri. 

4.  Wird  du  Mittel  im  Wnchenbett  sBlbst  noch  bis  zum  uditcii  Tugf  hio  fiepebea, 
falls  der  Uterus  «ich  nicht  mit  der  normaleu  Geschwindigkeit  verklpinnrt  (Mnla  iu»ol»tio)  »dsr 
lalla  die  Lochien  im  tau^n  bluIiK  gefärbt  mind.  Da  mau  im  letstun  Kalb*  nur  kleine  I>OKea 
liraucht,  ho  Kentigt  es  meitit,  von  einem  nicht  oolirteo  Infiui*  6  :  läO  m^linuüls  taglich  eioea 
Et«]öffel  za  nohnien  fwnlil  };cHrhiittelt). 

In  allen  vier  F&llßn  wird  fast  nur  Motterhom ,  aber  nicht  Ergolii  angewandt,  offenbar 
doek  nur  deeholb,  wftil  mau  eben  bfiransgeftanden  bai ,  daas  es  nnendlicb  viel  sicherer  wirkt 
Nach  Erhardt,  Lewitzki  nod  Kbstner  kann  m;in  dagegen  Ciimuiin  ebeni'alls  1»entttxea. 
Daaa  ainselne  Gehart«helfcr  gar  nicht  während  dar  Geburt  Motlarkom  aawandeu,  andere  daf:eBaB. 
sogar  schon  vor  der  AAitreibnogaperiode ,  sei  hier  nur  bsUanflg  hemerkt ,  da  dleM  Ansichtfla 
sich  nicht  allgomeiner  Anerktnnnng  arrTeaen. 

II.  In  der  <*)niikoloiirle  macht  seit  einer  Beihe  von  Jahren    eine    UM  ansnahm^las  aoos^ 
kanule  Jndicutiva  des  .Matiorkurns  viel  von  rieb  reclcn,  n&niHcb  die  bei  reichlich  vaacalarldn«« 
Uyotnen  dev  Ot«ni!«  ühno  Kuitsel,  mit  intramanüeio  oder  submocOsem  äitz  und  gerlageoi  UbK'J 
faajfO    bvi    ikh'Ii    tnX    lontnctivnHf&higem  Uterus.     Man    wendet    dabei  nach  Uildebrandt, 
welcher  die<ie  ladicalion  anf|f«8t«llt  hat.  Solwutaninjectionvo  von  iCrirotinen  an.  Wenn  buui  dia 
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der  augewandlen  Präparate  durclmi^ht,  io  kommt  man  7.n  dem  Rcsultiitt^.  ilnv^  ilj»  ^clll welltest«» 
RMollile  litt  orxiftlt  worc]«!n  ritiA,  wo  die  PnipKraT4>  nnr  KrKOtiuiiaure  erhiellen,  die  he^tnn  <1h- 
gegra  von  doo  Autoron,  welche  rlic  Alknloide  mit  einspritxt^n.  Wf^Hi^ütenfl  kann  Iv  o  lie  r  I  eü  Mch 
nnr  »o  erklaren,  (Jaite  ecrad«  Gasüerow  and  Alartin  »ich  am  «ik^^ptistjhNren  AiiSüprecheti . 
Uartin  wftudte  ckinUch  duB  ihm  in  Uerlin  ja  zunächm  Hejreodo  VV c rn i e h'flche  PrApamt 
an  and  GoHsurow  wandte,  boeinttuKSt  durch  äi*itien  kiiR.jiibriKen  Auiottutan,  d«n  Entdecker 
<ler  &gotiD^&urfl.  Zweifv),  baupfaftchüch  dan  nur  ans  ErKotinMara  beitt«hendo  Präparat  der 
neuen  dealseben  Pi)arni)ikopt>e  an.  Hildebraadt  macht«  seine ep'>cheniachendcD  Beobacblun^en 
AnTiBf  der  i^ielzi^tr- Jahre,  al^o  xu  einer  Zeit,  vo  ee  noch  nicht  etumal  di«  erst«  Autlnge 
einer  dentvcbeu  Phannnkopoe  ;&b.  Dias  man  d«ti«r.  um  ähnliche  Rraoltate  wie  er  zu  crzieleu, 
aacfa  ötmlich  zusamm«» gesetzt«  Präparate  anweadea  maag.  bedarf  doch  wohl  kaum  des  Be- 
weiMS.  Dsss  bei  der  Wirkung  de»  Eriolins  auf  Myume  der  durch  die  Injectioasn  ge^äetzte 
chroDÜcbe  Reiz  in  den  RrhvIi decken  mitwirkt,  scheint  kaum  zweiTelhaft.  Vass  alle  an^ewandlcQ 
Präparate  wiriilich  rciuu .  wird  K o bc i- 1  von  näcblemnn  He«bachteni ,  wie  G n a« ero v, 
uuvh  ühno  Wfiiterea  zufccHtanden.  Üb  die  Myome  darch  innerliche  Uarreichuo;  ron  Hntter- 
kornprttp«mton,  wvlche  nur  ^rgotinaänro  enthalten,  auch  nur  im  Geringelten  l>e«in tluy.il  werden 
könn<tD.  rtcheitit  mehr  abt  zweifelhaft :  das!«  dagegen  alka  I  i>idha  1 1  ige  Praj-arnte 
jier  oa  gegttben  die  Uyom«  beo  I  n  riun^eo ,  hat  SäxJngcr  bewiesen.  Sollten  wir 
dorcb  Anwendung  ded  Comntini  dahin  kommen  können,  den  armen  Patientinnen  mit  Myomen 
die  Qnal  der  Inj«(riiuncn  ttn-a»  zu  mindern  oder  «Je  ^hqk  zn  Iteseiligen,  »n  wtinle  dies  ein 
wichtiger  Schritt  viirwurtj*  !*ftin  aul'  der  Bahn  der  ralinnellen  Pbarmakutherai'ie. 

III.  In  der  Inneren  Keiltcla  kann  man  Ana  bedeotcDd!>l«n  Kliaikem  anfolge  vier  Indl- 
cationen  da»  Mutt^rkomgebranchaa  aufatetlen. 

I.  Röl  niiitmigen  der  "Shua,  des  Oesophagus,  Marens,  Darms,  dar  Lange,  der  namwege 
und  der  Blutgefaf^H  im  Allf-Kmeinen  Hinil  nach  .Strümpell  (LBS-l}  "ad  Eichhnrst  (186^) 
InJKtiönen  von  Ergoiin  in  iIit  Nahe  dar  Blutung  notar  di«  Haut  nicht  ohne  Folgen  ;  Ziensaen 
dafffgen  spricht  mcb  fUr  den  \an^<t  fortgeMtzten  innerlfcb&n  Gebrauch  ans.  Elohhorst 
tmpfl«hll  das  Bombe lon'achi'  Präparat.  SirBmpell  bezeichnet  das  seine  elnftch  als 
Ergotinum  diaf^sutum.  Ob  er  An»  Warn  ich'iche  meint,  ist  nicht  ganz  sldier.  Wie  sich 
(•eide  die  Wirkung  denken,  oli  sie  eine  GefiUgcontractton  mit  UIntdmcksleigArnng  oder  eine 
Dilatation  mit  ItluttlFUckemiedrigiing  klinisch  dabei  constaUren  künnen,  ist  leider  nicht  an- 
cegebeo.  Han  würdo  gliuiben.  da^s  weuigstens  Strümpell  an  Dilatation  denkt,  wenn  er  nicht 

'i.  bei  Uigrliae.  und  zwar  bei  der  paralytiMiun  Form,  leJn  Präparat  auch  empfähle. 
Richhurxt  »igt  nur:  „Man  hat  dabei  Erfolge  gesohra",  aoil  zti  dieaum  Ausspruch  ist  er 
in  Fol)i;e  des  Cnrnutingehaltvs  »eines  Prjlparmtes  auch  berechtigt.  L.  Hirt'"')  weodct  bei 
derMllteii  Krankhrit  mit  Reübt  das  DeuxelVhe  Priparat  an.  fu  Kleicbl^r  Weine  wie  bei 
d«>r  Uifrnine  wird  bei  einer  anderen  Krankheit  mit  «reiiigstunsi  partieller  GefAs-terwcitertuig 
Crgnttn  empfoblnn,   nnmlich   bei   Muftiut   U,urth/itii. 

3.  Bei  gflwi«!i<-n  Knt  xiindnn(;on  de.*)  Tpn  t  ralner  veneycte  ms  gibt  mau  offenbar 
auch  in  der  Absicht,  die  Gi-fa-iifio  di>r  eutzfindpt«n  Partien  zur  Contraction  zu  bringen,  Mutter- 
korn, nämlich  b»i  Tubi^  t/otsaltj,  npaatiitcher  .Splnalparalyso,  pragreri«iver  BulbArparalyne  etc. 
Seitdem  freilich  Toczek  nachgewtesüa  hat,  dans  dan  Uotterkom  ftelbat  eine  taboMrtige  Er- 
krankung hert-orbringen  kann,  bat  die»  Anwendung  ßineu  homöopaihiäcben  Anstrich  bekommen. 

4.  Bei  gewii<sen .  vielleicht  nervösen  Störungen,  deren  Aetiologte  noch  wenig  er- 
fomcht  IhI,  ii'\9  DiabeU-i  me//tYu.^,  üi«i;)i(ju«,  Seekrankheit  und  Kenchhtuion  wtnl  lo  Br&iuglanK 
wirklicher  -Mittel  anch  celetentlich  Matterkorn  mit  wirklichem  oder  scheinbarem  Erfolg«  gttgobeo. 

.Alle  anderen  Indicatiouen,  zu  denen  auch  die  von  0.  Pos«nliBch  empfohlene  bei  Uerc* 
rehlern,  sowie  die  ausscrliche  Anwendung  von  Mutterkoni|iräparalen  gehört.  criVeaeasich 
gejr>nwirlig  keiner  allgemeinen  Anerkennung  und  verlohnt  e»  sich  daher  nicht,  dieselben  hier 
aafzuzahlcn.  Ale  ^erndezn  strafbar  mnas  man  die  Anwendung  der  Mutttirkompnkparate.  welche 
8pba4X'liii)iaure  L'ntliallen.  \k\  Abdom  inal  typhös  bezeichnen;  das  einzige  liei  dieser  Kraak- 
beit  erlitnliu-  Prapumt  i>st  Carnutin. 

Als  rrmser^ii^Dde  und  ilesinlirirendf^  ZusAue  zu  dun  zur  BubouUuea  Injeetion 
befftinimteD  Erg;(^tinl^i)iitigeQ  flndeu  wir  erwilhot  Alkubol,  Olvcerin,  Carbol- 
Hftnre,  Bali  cylg-l uro,  Tbymol  uml  Sublimat.  Da  diu  LöxuiiKen  inunor 
uner  reajriren,  »Are  es  wob!  ratiunell,  stiitt  der  hu  schwer  löslieheu  freien  Salioyl- 
t«äur4'  diiH  leir-bt  lituttirbf^  NatroiiHatz  zuxiitictzeu.  Datuwlbu  Ketxt  tiit^'b  dabei  mit  d<>ii 
l'bospbati'n  in  cinor  zuerst  vou  K  Kother^'*)  ^tudirtcD  cigontbümlichen  Weihe 
zu  Dui)pebtalKeu  um,  welche  im  Gcgxruiutz  zum  Natritimailicylit  lüu  nntisepünOie 
Wirkung  der  freien   Säure  bebalten. 

Wcun  Atkinson  und  Simpson  bebaupteleu,  dasa  sie  bei  Er^otiQiiyoctiuuou 
dturh  Cbtoroformzuiuttz  die  Hcbuerztiti  in  Wegfall  bringen  kfiauten .  m  iat  diea 
Rieht  richtig.   Alltrdiogs  kuruint  auf  die  Tccbuik  stdir  viel  uu. 

Samkih  behauptet,  dasK  ein  zu  starker  UlyceriDzuutz  dorcb  brilske  Was^er- 
HDtxichuti^  schmerze ;    WALDKNOülto  schrieb    dem  Alkühol    die  auftretendcu  V%t- 
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hflrlunfreo  xu.  Die  schädlichen  Wirkungen  paurer  Injectioneu  hat  zuerst  Spieofi^ 
fiEHU  durch  ^xlazii^iAtz  zu  be^eitt^en  gesucht. 

BfMM"'i  macht  a\W.r\  Uhltohen  Mithodei»  der  Kr;f<ptininjeetiin  d|n  Vorwurf, 
d.'i^ü  ffe  ngvl massig  KntzQndung,  Ruoti-nbildung  uud  ^ofimerzcu  im  Gof*>\^*:  habca, 
iu  Ko1)fe  XU  starker  Conce  ntratio  n  der  L^l^nngt^n ,  «aiirer  Reactton 
dor'elbeD  und  unpassender  Wahl  der  l  nJectionBstelle.  Kr  empfiehlt 
das  \VF.RMCn'«chp.  PriLparat  iu  die  Musfulatur  des  GwÄsseu  zu  spritzen.  Enoel- 
MANN  "  1  behauptet  da^effen,  die  Heaction  sei  g^Ieiohgiltig ,  was  nicht  richtig  i&t, 
»nerdinffs  i»t  sie  bti  dem  BüMBKi.üN'sL-heu  TrSparate  voiu  Darsteller  bereit'i  durch 
yMkaIi?iiwa*z  fast  neutral  gemacht.  Kngki.maxn  fordert,  dass  die  l^ftsnng  de«  I*rÄ- 
|>nratu^  frincb  dargcMtillt  wordc.  Aiitigepti«obe  Zu»Stzu  ttudcrCen  Lichts:  sie  seien 
abfoliit  wirkimgj^bm.  Das  reine,  nngelftsto  Rrgotin  halte  sich  unbegronxt.  IHe  Con- 
centratif'ti  der  Lf^sung  sei  ganz  glcicbgiUig;  diu  Waaserbacterieu  seien 
daR  einzig  ft  efMhrl  iche.  Humm  hat  darauf  hin  seine  Ansicht  dnreh  Joh, 
DoRNSetPER  "*)  naehprUfen  Issseu,  iDdem  er  lujectioneo  au  Kauiooheo  inaeben  liesa. 

Dieselben  ergaben  Folgendei : 

1.  Alkohol  darf  höchsten-*  öprocenttg  denlnjeetionsfidssigketten  zugesetzt  werden, 

2.  Die  InJe<.*tii>Den  sind  Dicht  subcutan,  soodera  Intramuseulfir  eq  maoheo. 

3.  Die  L{)suDgen   uiUsscu  neutral  sein, 

4.  Concentrirtor  als  öprncentjg  sflll  man  das  Ergotio  nicht  anvendea. 
Bei  Berllfksirhtigung  dieser  Ganteten  erfolge  die  Re^iorption  rasch  und  rcaction»>l 

Irts.    weuigstera  was  das  WKRXiciische    und  das  jetzt    in  Deulsublaud  offieinell«^ 
F.vlract   anlange. 

Lil«ratar:  ')  Johann  Bay  erwalint  licrcits  in  seiner  \t)fiQ  prscbl«nfln«n  Historia  pUn< 
tftmm  ißi].  I],  pag.  1:^41).  da^s  man  ttei  Nachiiliiti]iiR«n  im  Wochenbett  es  anweoOen  könnai 
(kU  coaipesoqnilaio  lochioram  flaxnm).  Nach  Oamerarlas  (ItiSS)  wandtAn  es  etwu  gleich* 
X«i1i$  die  vartlombcr^ütcben  H«beaininan  ganz  richtig  ao.  —  -)  Dies  Verbot  hielt  in  Frank* 
rei'-h  hi«  ziim  Jahre  IB24  an.  In  En^lonil  wurde  das  Mittn)  1836  uffivinvll.  —  *)  Ueber  dJa., 
in  Hi|i|iukrHlbclifln  S4-brift«ii!i>nimtuu|ran  «nthaltenen  [ibarinakulogi sehen  Kennt&ism.  InBag.« 
DigKKil.  Pur|inl  18^7.  —  ')  Ein  im  Mp'Iica!  Rftposilnry  «f  N'ew  York  pnllialtener  Bri^f  att' 
Akerley.  Vktwt  The  New  England,  Journal  uf  Mwl  and  Snrg.  T.  V.  1P16.  piig.  I8().  — 
'1  FulbrrgiU's  und  Waot'"«  Junrnal  tlnr  Physik  (l/taiJoii).  Aogosllifl.  IS14.  Ti'h  könne  nwr 
die  im  J'vnrn.  dfl  medfieinK.  cliirargie  ^ic.  I8I4.  TonipXXXI,  jiag.  .^2,  b<ilin<nk-hi>  rBlicrtctznng>| 
an»  fiieenKr  .An»frhaiiTintr.  Femi^r  Olirer  Prescolt  i»  Mnliral  Pap«rs  mmriinnieAttd  tu  iha 
MawarhosAtU  Med.  S«c,  T.  III.  Part.  I.  18^2,  tag.  Ifl.  —  '"l  Um  Abort  t.n  PirnffD  ,  hat  e« 
.^lipraadi  IGinmale  delle  KcienKe  meditihe  di  Torino.  Agnsto  '842)  wiRdnr  aDfKehr.'x-ht; 
aUdann  haben  ea  xn  iJiewm  Zwecke  Suchern  i']840  und  Ransbotham  (1847)  anj;evanilt ; 
»pÄtcr  b:it  nun  j^Ioch  diene  ladicatlon  wieder  k^oz  fallen  lassen,  da  mechaDifti-hc  Mittel  viel 
nngeflihrl icher  und  «Ichoror  »ind.  —  ')  Deawche  Zeimchr.  f.  Thiennedicin  n.  vorgl.  Pathol. 
Bd.  Vll,  Hft.  X  I8HI,  pa?.  l'JX  —  )  Alkalisch  darf  man  dieselben  auch  nicht  inaahen,  weil 
fie  Mch  wüst  sehr  schnell  zeraetxca.  —  ')  Lo  sperimentat«.  IHV."),  Nr.  K — 9.  —  ")  Aneric. 
Juaro.  "f  Pbarmar}'.  LIII  (4.  wr.,  vol.  XI),  pap.  4^2.  —  ")  Diesclbea  wurd«B,  wenn  anch 
nnvollkomnien.  bereits  von  Vanquelia  aatcrsucht.  Usn  vetgl  Annal.  de  Ctiini.  bv  de  Pbvs. 
T,  m,  paß.  ;W7:  Qt)«rse*»t  iu  B«p«rt.  f.  Pharm.  IPI7.  Bd.  111.  pag.  337.  —  ")  Arch.' f. 
exp.  Path.  «.  Pharm  1R77,  Bd.  VI.  pay.  174.  —  ")  Pliarm.  Zeitecl  r.  f.  RttHsland.  Jahrg.  III, 
1864.  jMig.  25.  —  ")  Jährest),  d  phvs.  VcreiDe«  in  Fraukrurt  a.  M.  ]87(>— 71 :  Zeilwhr. 
f.  anaivt.  Chemie.  Bd.  XHI.  pag.  80.'—  '*)  Pharm.  Z>ii\naK.  Jniiig.  XStll,  18VS,  Nr.  61. 
pag.  bi-4.  —  '  }  Ihid.  1878,  Nr.  66,  pig.  576.  —  '')  Betreff»  weiterer  DutaiU  dl«iier  Unter* 
enchting  verweb'«  Itb  auf  mein  e  die»besOgliche  Zuüaminvnstellnng  in  ächmidCa  Jahrb. 
1679,  IM  rbXXXlI,  i'ag.  129;  jjowic  auf  die  i'uUimiioneQ  v..«  Palm,  ZcitjKhr.  f.  aaalvt. 
Che».  1^83.  Bd.  XXIl.  pag.  319.  nnd  von  Sdneidor,  Pharm.  Zi^ilnng.  '■brg.  XXVIU, 
1884.  pag,  6,3C.  —  ")  IHoae  Uatersnchang  wurde  im  Atillruge  de«  mssiscIiMi  UiniKteriuma 
eafigefhlirt.  —  ")  Di«  fOr  di«  Halterkurnftage  iiieht  unwicbligen  Arbeilen  dt«M»  Fortcherf 
finden  sieh  in  Art^b.  d.  Pharm.  1827,  Bd.  XXIIl.  pag.  148;  C^iem.pharra.  Ontratll.  1B51, 
pag.70.1;  N.  Rep«rt.  f.  Pharm.  1852.  Bd.  I ,  pag.  22  und  117;  N.  Jahrb.  f.  Pharm.  186.% 
Bd.  XXVI,  pag,  129.  —  '■)  Pharm.  Zeilwir.  f.  Ruiutlnnd.  Jahrg.  VI.  1867.  p«g.  387  (Antnr 
re/erat  elo«r  mmiflchea  Diasert.).  —  ")  Silddent«!li«  Apoihekeraeitnng.  XXVI,  Nr,  53.  — 
**)  Vierteljahr^^-  hr.  f.  (irakt  Pharm.  Bd.  XVITI.  pag.  4  nnd  81.  —  "}  Ganz  diewlliea  aw«i  Pett« 
sind  anch  Jm  aormaten  Korn  cnihalien.  —  ''*)  Von  vorotberelQ  sind  freie  Pettaaurea 
nitht  rorhandon.  Oaber  reagirt  der  Aeiheransang  dee  fHKban  Mattfirkörnii  neatral,  dar  dea 
ii}t»a  »ancr  Berabeck  (1885)  h«tont,  da»a  man  aof  diea»  WtÜM  tWäcbf«  nnd  altaa  ¥nttar* 
iora  anferfvbeidfn  k»aD.  —  ')  Koster  (Andi.  d.  Pharm.  1885,  Bd.  XXIII  der  dritten  Reihe. 
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p*g>  31)  giht  j^ndezn  Jin,  (tum  man  frisch««  nnd  «IteA  Mutterkorn  [d.  h.  Miter  ^wonteoen) 
durch  die  Farh«  des  AetltArsDianiceA  nnt«nqchfiilt>n  kdnne.  Erstens  K«be  eiaan  farblosen,  l*txt«ru 
einen  dnokelgearbten  ATuang.  —  ")  Arch,  t.  Pharia.  1869.  Bd.  CLXXXVII.  pag.  .1«.  —  »')  Arch. 
f.  Ptumn.  187J':  Üd.  CXr:iV,  pa«.  195.  —  ")  Joam.  de  Phano.  et  d*  Chim.  1875.  T.  XXII, 
pag.  4i;2.  —  *^)  Arbeiten  de«  pbarmakologiscben  Itutitut««  zu  Dorpat .  hag.  vua  KoberL 
Bd.  II,  1888.  pag.  10&  —  **)  Uebar  CholMtertmie.  Arcb.  f.  exp  Patli.  d.  Ptinrm.  1873.  Bd.  I, 
paK.213.  —  ■^Annale«  de  CWraie  et  de  Pfavsique.  5  ai-r.  1870.  T.  XVII.  extrait.  — 
")  Liebis'8  Aon.  d.  Pbarm.  m^2.  Bd.  1.  pap- ]2^t-  —  *'*J  Naben»  über  die  Inhalose  lieh» 
bei  Georg  Apping,  Unter«.  Über  die  Trebulaiuam.  Inaag.-Disa.,  I>orp«t  Ifüb.  —  **)  Arch. 
f.  «xp.  Patb.  B.  Pharm.  1875.  Bd.  III.  pag.  I  aad  Burhner'»  neaes  Rep.  1875,  Bd.  XXIT,  Bit.  6. 

—  ")  Arch.  f.  Pharm.  IHiiS.  Bd.  CLXIV.  pag.  193.  Au  diesem  Orte  Bndet  sich  auch  eine 
gnle  Uebenicbt  der  ftltereo  Mutterkornaiwljriien.  aaf  welche  hier  nicbt  eingegangeD  «erdon  kann. 

—  ")  Ar^h  f.  Pharm.  l(SH5,  Bd.  XXIIi  der  dritten  Reibe,  pag.  82a  —  "')  L.  BricRer, 
Die  Qoelle  des  IVimethylauinH  im  Untterkorn.  ZeiLichr.  f.  phvsiologiache  (Tlirniie,  1887.  Bd.  XI, 
pag.  IS4.  —  ")  Phar™.  Zeitschr.  t.  Hnssland.  Iö83.  Nr.  25.  —  »^Compt.  rend.  de  lae«d.  d. 
■c.T.  LXXXI,  pag.  896;  T.  LXXXVI,  pag.  S6S;  AnnaJes  de  Chimie  et  do  Physiiiae.  b  «fcr.. 
1879,  T.  XVU.  cxirait.  —"jR.Koberl.  Ueber  die  BeKtandtheik  luid  Wirkungen  des  Mniter- 
konu.  Leipzig  1884.  pag.  58  und  61:  Centnibl.  f.  Gysikolugie.  1886.  Nr.  H).  --  '")  ^tade 
critiqne  «t  dinlquo  »ur  laction  du  seiiflf  ergotü  etc.  Thfrse  de  Pari«.  1878.  —  ")  öa*.  m«d. 
de  Pari».  187 N,  pag,  ]äO. —  "*)  Dt-  I'action  phvsiologiijnc  et  thtra|>cotiqu8  de  l'ergot  de  «eigle, 
Thftne  de  Paria.  lff?8.  —  ")  De  rErgotininc.'ThOsc  de  Paris.  J678.  -  *')  Bollel.  de  Iherap. 
15  Jan.  1884.  -  ")  Ibid.  15.  Jan.  1884  und  15.  Mai  1S>|  Vergl.  anch  Archive  de  Tocolugie. 
1883.  —  **)  Zeitüchr.  f.  phvaiol.  Chem.  1,^7.  Bd.  X.  pag.  80.  —  **)  Ar«h.  f.  esp.  Pathöl.  n. 
Pharm.  1875.  Bd.  IV.  png.  387.  —  *')Ibid.  1877,  Bd.  VI.  pag.  153;  ferner  Sltxnngsber.  d. 
Dorpater  Nat.  flee.  1875.  Bit.  IV .  Htt.  1.  pac.  107  nnd  1S77.  BJ.  IV,  Hft.  3,  pag.  392  — 
•^  Americ.  Jonm.  of  Pharmacy.  1804,  Bd,  XXXM,  \Mg.  193:  Wiiletein'«  ViertelJ  ihrMchr.  f. 
prmkt.  Pharm.  1865,  BJ.  XIV,  pag.  18.  —  *')  Denzel  hat  neuerdings  g«xeigt.  daaa  man  die 
ErgotsAnre,  wenn  man  van  der  falGchen  Aogab«-  der  DeHtillirbArkftil  abzieht,  mit  der  Ergotia- 
aiare  doch  ideniiflcir&n  kann,  vm  K  nb  e  rt  bi>xwciifHltu  Vergl.  Arch.  d.  Pharm.  1SS4,  Bd.  XIII 
der  dritten  Reihe,  Uft.  2-  —  *')  Ein  Gramm  der  ^unn  kcstet  bei  Uerck  tltO  Mark.  — 
*•)  Phmmi.  Zeitung  f.  Rugslanil.   I88i.  Nr.  25.   —   '■')  Vergl.  *").  —   ^')  Inaog.-DiHert.    Dorpat 

1878.  ptg.  ^.  -  *^)  Deber  Htomaine.  Berlin  IK-»?.  III.  Th.  —  *")  In  der  unb  Nr.  37  citirten 
Schrift,  pag.  43.  —  "")  Pharm.  Ztg.,  XXXIII.  .lahrg.,  188"?.  Nr.  15,  pag.  UM»  —  ^•)  Americ. 
Joorn.  of  Pharm.  1B64,  T.  XXXVI,  pag.  19:i ;  Witt«tein*8  Vierteljahrachr.  f.  pnikt.  Pharm. 
181)5,  Bd.  XIV,  pag,  18;  Art-li.  d.  Pharm.  1872,  Bd.  CL.  pag.  256-  -  ")  Arrh.  d.  Phirm.  1834. 
Bd.  22  der  dritten  Reihe,   Hfl.  2  ;  Si>pnraUbdrnck   pag.  |0    —  ^  Ei»  Oranim  kr*<itot   35   Mark. 

—  *")  Centralbl.  r.  Gyiiakologie.  18%.  Nr.  20.  —  ''*)  Beitrag"  aur  PhartuakoloKi*>  <iM  Coritutins. 
Inaug.-Dissert.  Petersburg  1687.  Rn«siacli.  —  ' ")  W.  Streng.  Ein  Beitra;.'  zur  Lehre  vua 
den  gefa-iaverengenden  Mittolu.  Inan;i.'Dij«tert.  (ite^^ses  1S88,  mit  neun  Holzschnitte».  — 
*")  Inqutaiiiu  in  Se«ale  oomntum.  Onmmentatio  praemio  regio  omata.  Goettinga«  1831  nnd 
Itlebig'fl  Annalea.  1832,  Bd  I,  pag.  129.  —  "')  Nnore  ricerch«  iipi>rim«nta]i  aul  modo  dl 
STnapp*ineilo  soll'  asione  e  aai  principü  attiri  dello  aprone  de!  graminacei.  Uilaoo  18J4; 
finwr  Aanali  nniv.  di  Med.  Vul.  CIX.  pag.  5  and  241 ;  Vol.  C£,  pag.  9U.  -  "*)  Memoire^  de 
PAcad.  Imp.  dt  UM.  1.851.  T.  XVUI,  pag,  216.  —  ")  Areb.  d.  PharnL  1870,  Bd.  CUV  der 
■weiten  Reihe,  pag.  195.  —  **)  Ausser  an  den  oben  angefUfarteu  Stellen  s.  darilber  Im  Ballet. 
ftn.  de  Thirap.  1882,  pag.  249.  —  "1  Einen  ganz  aoageaeichnaten  Fall  von  Untterkonibraad 
■Ol  Mensohen  hat  noch  gaiia  kärxlich  Pouchet  (Ann.  d~h>'gi6ne  pnbl.  188t>,  XVI,  ptg.  25t} 
nitgetheilt.  Uht  Uttrt   darauf  bozflgliche  Literatur  ist  in  meiner  Monographie  nachza^hen.  — 

—  *^)  S    KrTüinaki,    Patfaol<.>giB<.'he  nud  kritische  Ücitrige  zur  Hutterkornfmg«.  Jena  1886* 

—  ")  Hixtoirv  phyiiiologiquo.  chimique.  toxicologiqne  et  mädical«  du  »eigio  ergötz.  Paria  et 
Lyon  1842:  forner  Trail*  throretiqne  et  pratiquo  de  l'ergot  de  »etgle.  Paris,  Lyon  et  Turin  I84Ä. 

—  •*(  DenlBvhe  med.  Wochenschr.  188li.  XII.  Nr.  39.  —  ")  Centralbl.  f.  d.  m^d.  Wiw.^n'tch.  1,^73, 
Kr.  28.  pag.  915;  vitrgl.  «ai-li  Virn-howa  Arch.  1872.  Bd.  LVI.  pae.  505  und  IWliner  Heitrage 
surOebartsh.  o.Gvnäk.  1874.  Bd.ni,  pug.70.  —  *')  Ealenburg'aBeal-Enc^clQpidie  L882.  Bd.  XII, 
P*K.  428.  -  ••)  Pharm,  P.>«l.  1887.  XX  Nr.  45.  —  '')  Ballet,  g^n.  d«  thi-rap.  1877,  joill.  30, 
P«g.  79 ;  Oaa.  liebdoio.  I8<7.  Nr.  31,  aottl  3.  —  ")  l*v  laetion  phyaiotogique  et  Ihfcrapeutique 
de  l'ergot    de  seiglo.    Thi'ao  de  Paris.    1878.    Nr.  318.    pp.  9().    —    ")  Rt-vue  med.  de    IKrt. 

1879,  Kr.  13.  —  ")  JoUTB.  de  niM.  et  de  chir.  1*80.  Bd  LI,  pag.  54.  —  '')  Ceuti»lbi.  f. 
GjnAkol.  1882,  Nr.  29,  pag.  449.  —  '0  L'llninn  pbarmacootique.  1879.  vepl :  Joonial  ds 
Tb»mp.  1880.  VII,  pag,  206.  —  ^')  Wiener  med.  Wncheiwcbr.  Ig?-*.  XXIX.  Nr.  7.  —  »^  Ein 
B*ttM  MntterkorDextrart,  ExtrmtutH  See.  eom.  DenivI,  Tübingen  1884.  —  '*)  Deat-che  mnL 
WoollMIMhr.  1885,  Nr.  3.  —  '*)  Lehrb.  ri.  Pharmakologie  Wipn  I8"»7.  —  ")  Annftl.  de  m6d. 
bei«.  183t>,  ort  —  •')  Saddoutsclie  Apotliokar-Zfiitmig.  1&86,  XXVI.  Nr.  53.  pag.  270.  — 
*')  Repertoire  de  Pharmacie  1882,  pag  194;  .louro.  de  pharm  el  de  «him.  lÄfi2.  ^.*ir..  III, 
ort..  p*t-  288.  —  '•)  Centralbl.  i.  Gvuilk.  1S*Ö,  Nr.  1  und  1880.  Nr.  20  —  **)  Pharm.  Zeiiung. 
18H5.  Nr.  81.  —  '*)  Monatjihefte  f.  prakt,  Dennatol.  1886.  Bd  V.  pag.  2a>.  —  ")  Przeitr«d  lek. 
1885,  Nr  44-4.V  —  •')  Pharm.  Jahntsber.  1877.  XII,  pag  41.  —  ")  Joum  de  pharm,  et 
d«  cbüni«.  1882,  5.  air.,  T.  III.  oct. .  pag.  268;  Ballet,  g^n.  de  thcrap.  1382.  5.  livraikuo  — 
•^  Pharm.  Jobth.  and  Trans.  1S85.  t«1.  XV,  Nr.  7&6,  pag.  275.  —  *")  Sllddeuliche  Apotheker- 


199 


MUTTERKORS.  —  MDTTBKLADGE. 


Zcihms.  18S6.  XXVI.  Hr.  5%  —  **)  BnUH.  ^n.  de  tfa^rap.  18B2,  30  tun.  p««.  249.  Cebtifai 
erfnlir  T  «  n  t  e  I  mit  tbeMr  Amricbt  in  Fnuikreicli.  ebenso  wi«  Robert  Ik  I>räticlitaDd  labhaAm 
Widrnpmefa.  —  **)!>•  I'er^t  do  froment,  de  ^es  fropriirtis  uikdialtm  et  dum  wea  snuitagM 
mir  1«  Migl«  n^t.  Tb«M  de  HoBipellier.  1&62.  lOJ  pp.  —  *')  ätndien  aber  4n  Bifotban. 
luav-'Dtewrt.  Jl»rbnn5 1356.  -  **)  The  VeH^renarian.  18*3.  p»g.  3Ä2.  —  •*•)  AnorikniiMkflF 
TeteriiMwrieht  »r  18S4:  Vlrchow-Hi  rscb.  Jahreibpr  1684.  I.  p^- 613.  -  **)  Venache 
Aber  die  WirkoBfc  <lt9  Motterkonui  »nf  d?n  thierischen  OrgaDUmtu.  Täbingen  1832,  pac-  142. 
~  **)  6tBde  delerfot  dn  Difw.  Th'^w  d«  Paris.  1832.  Nr.  l&),  42  pp  -  **)  Etode  nr  l'erfot 
da  Diw.  Parii  et  Al|^r  l^H  —  *•)  Handb.  d.  syirt.  BoUnik.  1879.  l  pae.  157.  —  *^  La 
Globe.  1829,  T.  VII.  Nr.  59  Froriep'i  NotizeD.  1829,  Arigoxt.  Nr.  53S;  Annalea  dee  MAntm 
Ul.  1]$)0.  T.  XIX.  —  <"')  Uan  v«rfflefche  aaoh  l(ar<^ba&d  et  Nnman.  Sar  lea  propriM« 
BBiidblei  qoe  les  fonrages  peaveut  arqa^rir  poiir  ditf.  animaox  donifltw)iieii  p^r  lea  (mdoetiont 
erxptogUDM.  GroninK.  \9^>Jt  —  ''")  UKtüaRi}  natdis  L^v. ,  conunnat.  Inaoiraral-Enajr.  Um 
Atuiac  danoa  findet  iicti  im  Americ  Joam.  of  Phanoacy.  1881.  <^ct  ,  Vol.  Lin.  4.  Saria, 
pai;.  496.  —  "^■)  Hflllltra  Centralbl.  d.  Therapie.  1883,  p»B.  153-  —  '" )  llnrlt  und  Hertvie  s 
Migüin.  IdGO.paf.  i(\\.  ■  "^)  Hudb.  d.  Toiicolo^ie.  pmg.  356.  —  "'jOie  Brandpilze  ond  derm 
Foraen.  Vortrag.  gehaJlen  im  Clob  der  Landwirthe  zn  Berlin.  Berlin  1684.  Botaabcli  ist 
aoeJi  die  Arbeit  roa  Woronio  aber  die  üstilagiDeeo  nicht  uainteressant ;  vergj.  dartber 
Abkaadi  d.  Seackenbers.  Natnrf.  Gea.  1882.  XU.  —  '<")Th6np.  Guette.  1886.  pait.  2^  — 
'-^  Ballet.  ^B.  de  thirap.  I,S77.  pag.  85  —  '")  Therap.  GtMtte.  1883.  pag.  103.  —  ")  üjnUoL 
CentralM.  18^,  Vr.  X^  p^g.  5^.  —  '■")  DeatiKfa.  Archiv  f  kUn.  Medicio.  Bd  XXTV,  pa«.  410. 
~  "0)  L.  Uirt,  Pathologie  und  Therapie  der  Neneokrankbeiten;  erste  Hälft«,  1668.  — 
'")  Americ.  Joare.  of  Pharmacjr.  1880,  Sept.  —  »")  Gynikol.  Centralbl.  1887.  Nr.  28.  pa«.  448. 
—  *")  Ibid.  1888.  >'r.  1.  pag.  3;  >.  auch  Deoiache  med.  Wocbeaachr.  1885.  Nr.  ;:.'5  tmd  1886» 
Nr  39.  —  "7  Joh.  Dornieifer.  Uotemacbaflgen  Ober  Ergutininjcctioaeo.  Inaog.-Düacit. 
Lippeladt  1888.  -HS  Kobert. 

Mutterkornextracte,  Mutterkornpräparate,  aus  Secaie  comutum  Ler- 

gejitulUf:  Lxtrjictu,  ti.  iu  dem  voriitulieiidutu  ArLikd  und  unter  Ergutiaam, 
Bd.  [V.  pmg.  H2  tind   Extraetum  ä««ealU  cnrnuti,  Bd.  \\\  pa».  205. 

MutterkornÖl,  dai*  fette  Oel  von  SecaU  cornuium.  welches  bei  dem  Eatfutten 
des  It^lzt^rf^n  als  Nebenprodact  g-ewonnen  wird,  ist  ganz  t)eMnden<  alft  Ilaaröl 
empfohlen  worden. 

Mutterlauge  h^isst  Iti  der  Balooulo^io  die  zur  Hertitelluug  voa  Bädern  dieneode 
Flfliüttigktiit ,  niilühfl  beim  Etnkonhen  von  8^>olwiUH4:rn  nach  Au.akrk'HtalltNren  dpa 
grOMteo  Thoile«  des  K')ch»alzcs  zurUekbleibt.  Sie  dient  entweder  zur  Verstarknog 
iintOrlicber  S(i'ileii  bthufe  Herstellung  utarkerer  i'Spropentiger)  8o4>n>äder  in  Bade- 
orten .  t.  B.  in  Kreninach .  theils  fllr  sich  oder  in  Verbinduog  mit  Kochsalz  zu 
kUostlirfaen  Soulbadorn.  Die  Mutterlaugen,  welche  in  Blechkannen  oder  Passera  in 
den  Handel  gelangen  nod^on  dcnc^n  einzelne  einen  sehr  wicfatigea  Venuindt- 
artikel  bilden,  sind  dickliehe,  fettig  anzufilLteude  FlQssigkoiton,  welche  von  orga- 
nischer .StibittxnK  gellilioh  oder  gelbliphbraun  (Kissingen)  oder  selbst  rnthbrnon 
gefUrbt  Mnd  nnd  iu  Folge  ihres  reichen  Gohalte«i  an  festen  Bestand theileu  ein 
sehr  hohes  specifiBche»  Gewicht  (1.24  -  1.37)  besitzen.  Der  Gebalt  an  6xen 
Kestandtbeilen  schvankt  übrigens  erheblieh ;  am  bedeutendsten  ist  er  io  der 
KOaigsIxiraor  Mutterlauge ,  Lixivium  Jfrififfontatmni ,  welche  472.86  Fixa  in 
U>OÜ  Tb.  enthUll;  ebenso  «tind  di«  )liitterlau?eu  von  Arnstadt  (Fixa  421.4) 
Kehr  reich  an  Salzen.  Armer  die  von  Kissingen  (364.1).  Krouznai'h  (360.6), 
.AKlnster  am  Stein  (316.6)  und  Salzungan  (311. 9\  In  allen  .Muttertaugen  ist  Koch- 
ttaU  L-ntbftlten  ,  aber  in  Äusserst  verschiedener  Menge.  Iu  der  Mutterlauge  von 
Rheinfelden  :8ehweiz^  bildet  dasselbe  fast  den  Geaamnitlwtrag  der  Fixa  (310.19 
von  316.86);  koch.<Hlz reich  sind  ancb  die  Miitterlsugen  von  Hall  in  WUrttoniberg 
(Wilbelnisglack  268.3  in  KKIOTh.i,  Friedrichshall  (245.0).  I)>chl  (231. 6\  KOwD 
(iß6.3);  geringer  ist  der  Cblornatriuingoh.ilt  in  den  Mntterlnugeu  von  Hothen- 
folde  (121.7),  Saixuugcu  ('.'7.6)  und  Kissingen  (66.0),  uur  unbodeuluud  in  K{Vnigs< 
bom  130.86)  nnd  noch  unbedentender  in  Kreuznach  nnd  Mtlnster  am  .Stein  (21,16 
bis  23.68  in  1000  Th.;,  In  den  kucbsalzarueu  Mtitterlaugen  wird  aber  das  Koch- 
salz durch  nndere  Chloride  iTsetzt,  unter  denen  das  fhlorcalcium,  das  in  analoger 
Weise  und  vielleicht  noch  stÄrker  reizend  auf  die  Haut  und  Hauincrven  als  Chlor- 
utriDni  wirkt,    das  wesentUcfaste  ist.  In  einxclnen  Mtitterlaugen  lehlt  auch  diuses 
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und  wird  durch  CblonTiagnesium.  neben  wetobeni  sich  meist  auch,  aber  in  geringen 
Mengen  Chtorkalium  ßndet,  vertreten.  Die  Menge  dur  einzelnen  Chloride  diOerirt 
fiebr.  Auseerordentlich  reich  an  Chloroalcliitn  »ind  die  Mutterlangcn  von  Dilrkheim 
(285.0),  Kreuznach  (in  1000  Th.  von  The-r^dorsliallo  252.8)  und  Münster  am  St«in 
(213. :i).  woran  Bich  Arnsticit  (2.S1.5J  und  Kfmigborn  (208.8)  rrihm;  in  der 
letztgcuauutfu  Mutterlauge  findet  sich  ausserdem  noch  25.9  Ühtorkalinm  und 
179,A  Cblormaguesinm  [im  Ganzen  423.1  Chloride,  excliutive  Chlumatriam  in 
1000  Tb.},  KiHsinger  nnd  Snlziinger  Mutterlangen  haben  kein  Cblorcalcium ,  da- 
gegen 2.50.8,  reepective  172.0  Chlormagnesiura.  Alle  Mutterlaugen  euthaltoa  auch 
Alkati'  und  Krdsulf'ate,  dio  jedoch  fdr  die  Wirkung  »hnt*  IledeuCung  sind.  In  den 
meinten  ßuden  )«'icb  Hri.>ni-  oder  Jodverbicidutigen,  »Ms  jedoch  in  relativ  geringen 
Mengen.  Brom-  nnd  Jod  Verbindungen  finden  sieh  in  den  Mutterlaugen  von  Rothen- 
felde  (O.Ont)  Jodmagnettium  und  12.661  BronimagneRJum),  Münster  am  Stein  und 
Kreiiznai'b  (0.077 — 0.01)  Jodkalium  und  6.8 — l.'.t  Rrfimkalium) ,  deagleieben  von 
Heichcnball  'O.Ol  Jodontrium  und  6.82  Bromnatrium  i ;  rejeh  an  Bromverbinduugen, 
gewöhnlich  BrommagnüBiunj ,  aind  aitsBcrdeni  Arnstadt  (3.757),  Kimen  (2.88), 
SaUungen  (2.73).  Kissingeo  (2.52Sj,  Dilrkbeim  f2.ir.7  Uromkalium},  Königsljom 
(1.61),  auch  Salinn  in  Frankrcieb  (2.842  Bromkalium);  alle  übngen  enthalten 
unter    1.5  pro  Mille. 

Die  Menge,  welche  man  einem  Vollbade  zusetzt .  richtet  »ich  wesentlich  nach 
der  Coucentration  der  Mutterlauge  nnd  der  beabsichtigten  Stärke  des  Bades.  Von 
der  cüQceutrirtesten  aller  Mutterlaugen ,  der  Königsbomer ,  sind  mindestens  6 1 
ililntterlauge  auf   lUOI   Waaaer  ert'orderlieb. 

Zu  nnteracbeiden  aind  tlbrigeos  die  Mutterlaugen  von  den  gradirtea  SooleOf 
die^  weil  t*io  ubenfsllH  cuneentrirter«  8atzl<''suiigen  darstellen,  ganz  nach  Art  der 
Tdutterlangen  verwendi^t  werden.  In  deu  gradirteu  So<»len  prädomiuirt  stet«  das 
Koehealz  deu  anderen  Salzen  gegenüber.  So  enthalt  die  gradirte  Soole  von  MUuitter 
am  Stein  in  1000  Th.  120.5  ChloruatriuiD,  20.2  Cbloiralcium,  1.6  Chlormaguo- 
sium  und  2.4  Ofalorkalium ,  dagegen  die  Mutterlauge  'S.i  Chlnrnatriam  ,  332.3 
Chlorcalcium.  'S2.4   Chlnrmsgnesium  und  17.2  Chlorkalitim. 

In  manchen  ßndcürtea  wird  auch  aus  der  Mutterlauge  durch  Abdampfen 
M  atterlaugensatz  bereitet,  das  an  einzelnen  Orten  die  Mutterlauge  (Iberhaupt 
Tcrdrängi  hat  und  als  Handelsartikel  wegen  tteiueR  geringeren  rmtaagcs  leichter 
zn  versenden  ist.  Ks  kommt  aneh  unter  verschiedenen  anderen  Uenenunngen,  wie 
Q  a  e  1 1  s  a  1  z.  Badesalz,  in  deu  Handel  und  bedarl*  geringerer  Quanfitftten  bei  Her- 
Htellnng  eines  S).rf»lbad<w.  So  entsprechen  z.  H.  5  Th.  Kfünigsbfirner  Mutterlaugen- 
aalz  12  Tbuiteu  Köntgsbortier  Mutterlauge.  Jod-  und  bn^tmhaltige  Muttcrlaugensalzc 
lind  n.  A.  da»  Jodquellsalz  von  Halt  in  OberOstcrrelch,  welches  vorwaltend 
Uta  Cbloraatriam  besteht  nnd  in  1000  Tb.  14.3  Chlorcalcium,  2.6  JodmagooRium 
und  1.414  Brommagneaium  entbült ,  das  Wittekinder  Badenalz  (mit  2.^9.7 
Chlorealeiom ,  0,451  Jodalnmiifiuni  und  14.755  Hromiden  lu  1000  Th.j ,  das 
Krenznacber  M  u  t  ter  la  ugeusalz  (mit  233.0  pro  .Mille  Chlurcalciuui, 
G.ä9  pro  )IIUe  Brommagne-sium  nnd  O.OOt)  Jodmagnesinm)  n.  a.  m. 

Als  kODStlichos  Mutterlaugen»  alz  (Murta  Jodolrromata)  hat  H.\0£R  eine 
Misofanng  von  150  Snesalz,  20  Chlorkalium,  300  kr^Btaltinischem  Chtnroalcinm, 
S5  Cblorraagnesium.  1  Cblorlithium,  0..^  .JodkaÜum  und  lO  Bromkalium  ompfohlea. 

.Sobald  es  sieb  darum  bandelt,  ein  einfaches  Soolbad  herzustelti^n,  genfigen  ein- 
faehea  KUehensalz  und  ChlorealciumlOsuug  völlig.  Das  zum  billigen  Ersätze  der 
Mutterlaugen  und  .Muttorlaugensalze  empfohlene  Staagfiirter  Ahraumsalz  entsprieht, 
weil  vorwaltend  aus  Kalisalzen  bestehend,   deu  natörliebeu  Laugen  weit  weniger. 

In  der  Chemie  bczclehnet  man  nts  Mutterlauge  alte  die  FItlsaigkeiten ,  ans 
denen  durch  AuskryKtallisirenlaKsen  der  grOaste  Theil  der  krystallisirbaren  Salze 
entfernt  ist.  Th.  H-ascaiBnn. 

Muttermal  ^naevus)  Ut  eine  angeborene  Pigmeuthaufung  oder  Erweito- 
mng  dea  OapillargeOlsanetzes  au  umschriebenen  Stellen  der  Haut ,    oll  Terhimdeiv 
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mit  looaJoD  Wucherungen  de?  CewelM».  Man  unterscheidet  unter  den  damh  ihre 
dunkle  /^krauae  bis  sehvarz«)  Färbung  charaktcri^irten  Pigmentnifilern  die 
flaeben  .Va<n'  »pili\  die  warufi^u  Saevi  verrucogi,  die  jrescbwuUtartigVD .  mit- 
unter gnmtielteD  Naevi  molhtuciformea  «.  liprymatodes,  die  behaarten  Aa«f('  piloiri. 
Sie  bilden  sieb  »obr  selten  spnutau  zurtluk.  haben  im  Gegenlheil  die  Neiiptog^  in 
waebaen. 

Unter  den  an  ihrer  roihen .  auf  Druck  s^'hwindcndeD  Farbe  loicbt  kenntUehea 
Gefasamfllcru  rrelaugieirtssienj  unterscheidet  man  zwei  Hanptfomien :  Den 
einl'a<!hen,  Ulier  die  llanttiflehe  nicht  hervorragenden  Naevu«  vosculans  simviex 
B.  ffammfiia  und  den  mit  Uatitwaeberuug  cnmbiuirtcn  Xamuä  vasr.ulariji  k.  tul>f- 
rntujf,  veltther  vnn  der  Gcfässge  nchwii  tst  fAntftoma/  Bieh  wescotlieb  nur 
dadiiri'h  untereeheidct,  daas  die  letztere  nicht  HnyebureQ  ist. 

Ihre  radjcale  Kntfernung-  ist  nur  auf  ohinirgiacbem  Wege  möglich  und  begreif- 
Uchorweis«  nur  iu  dem  Falle  rfltbliofa,  wenn  die  rSumlichc  Ausdehnung  nnd  die 
Menge  der^llfen    nicht  allzu  i^roRs  ist. 

Mutterspiegef,  s.  Speeuium. 

Mutterzäpfchen   =   Stuhlzäpfchen  oder  SuppoBitorien,  s.d. 

Mutterzellen  belRften  die  Zellen,  aus  deren  Leibe,  auf  welche  Art  immer, 
jun^i-  Zi'ilfii.   sjigenauute  „Toehterzellen".  hervürgehen. 

MyäQrUnit  Gattung  der  Cruciferae.  Fnterfatn.  laattdeae,  ebarakterisirt  durch 
birufT^rmige,  flügellose,  oben  von  der  Seite  her  ziisamiuengedrllckte ,  iu  den  blei- 
benden 4kHnligeu  Griffel  zugespitzte,  iineelit  3t^cherige  Sebutchen,  welche  nur  in 
dem  mittleren   i'onteren)  Fache   I   Samen  enthalten. 

Semen  Myatjrt   »tammen  von  Cam«lina  aativa  Grtz.  (s.  Bd.  II,   pag.  506, 

MyCeliUm.  Der  au«  Hyphen  bestellende  Thalliis  der  I*iUe  gliedert  «ich  in 
den  meirtti'ti  FitllMi  mnrpbologiseh  in  zwei  Organe,  welche  auch  durch  ihre  phvsio- 
logischen  Ftiuelionen  bestimmt  unterschieden  fiiud ,  nämlich  in  das  Mycelium  und 
di«  FrurhttrJIger.  I).-!»  MjceÜum  besteht  au«  Hyphen.  die  auf  oder  in  dem  .Sub- 
strate ,  da«  der  l*i]z  bewithut ,  hiokriecbeu .  aus  ihm  Nahrung  aufnehmen  und 
den  Pilz  Ixifestigen.  Es  ist  also  das  Myeel  physiologisch  dem  Wurzelsystem  höherer 
Pflanzen   rergleichbar. 

Die  My4;elien  der  Pilze  zeigen  in  ihrer  Beschaffe  ah  eit  grosse  relmreinstimmnng. 
Ans  dem  Mycelium  allein  lässt  sich  nur  in  den  seltensten  Fflllen  anf  Gattung 
oder  Rpecies  scbliessen.  Die  Vegetatiim  eines  Pilze»  beginnt  mit  der  Bildung  dea 
lUycels.  Die  keimende  Spore  wfichst  in  eine  »(■hlatiebfThnnige  Hyphe.  den  Keim- 
seblaucb,  aus.  Dieser  verlfiugcrt  sieb  durch  .Spitze nw ach sth um.  verzweigt  sieh  in 
der  Rege]  bald  und  wBchst  zum  Mycelium  heran,  so  ein  lockeres,  Spinnwebe- 
artiges  oder  dtlnnfilzigos  Geflecht  darstolleDd.  DicAc  Form  des  Mycels  findet 
eich  bei  den  meisten  Pilzen  vor.  Man  knno  dasselbe  als  freiffldiges  oder 
flockiges  iMycelium   bezeichnen. 

Je  nach  der  Beschaffenheit  des  Rubstrates  richtet  sich  auch  die  Art  und  Weise, 
wie  sich  das  Mycelium  auf  demselben  nnsiedelt.  Bewohnen  die  Mycelien  anorga- 
nische Krirper.  so  Überziehen  sie  entweder  dieselben  oder  sie  breiten  sich  iu  den 
vorhandenen  Zwi scheu r An men  derselben  aus. 

Bei  den  auf  lebenden  Pflaiizeuthcilcn  paraNitirendeu  Pil/.en  ist  da^  Myeel  dazu 
bestimmt,  aus  den  Hüflen  der  befallenen  Pflanze  i  NiLbrpHanzc,  Wirth)  die  Nahrung 
aufzusaugen.  Rs  entwickeln  sieh  au  dein  Myeel  bcitondere  Organe,  die  in  daa 
Innere  der  bellen  der  NührpHanze  eindringen  und  theils  alx  Haft-.  theiU  als  Er- 
iUlhrungsc>rgiine  dienen.  Dieselben  werden  Haustorien  genannt.  Das  Myeel 
üelbst  wScbst  entweder  anf  der  Obertlttcbe  oder  in  den  IntercellnlarrAumen  des 
befallenen   Prianzentheiles. 

Die  inBccteubewobuenden  Pilze  entwickeln  ihr  Myeel  in  der  Leibesh/>hte  dieser 
Thiere.  Die  Mycelhypben  rerdriingen  die  Organe  und  zehren  dieselben  auf. 
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Bei  den  ilnrcti  Schni&rotzerpilzt:  bervur^rufenfa  Erkrankungen  der  measch- 
Uchen  Haut  wimhern  die  Mjoelfilden  zwisehen  den  Cpidermiszellen  der  erkrankten 
Hauttfaeilc.  Andere  Parasiten  rufen  Kraukbuitcn  dur  Haare  hervor ;  hier  siedelt 
sich  das  .Myeel  im  llaarcanal  oder  im  llaarlmlii;,  oder  auch  auf  der  Obertlarhe 
des  Haares  an.  Auch  in  Kn'>ohen  und  ZfihncD  tindcn  Hicti  Hyceliun  pitzlicher 
Parasiten,  hip  Ifyphen  diirclibohren  diP8e  Theilo  iintor  Atitiösuny  der  Sntistanz 
derselben. 

Nicht  Immer  ittt  das  Myceliuin  ein  loekeres  HypbnnKefleeht ;  uk  ^ht  bu- 
Bondore  Mycelfonsen,  welche  theils  normale,  theiU  abnorme  Hildnngen  nind.  Au 
fenehteu,  duukota  Orteu.  «xlebe  der  nurmalcn  F.ntwiektuntc  des  Pilzes,  besuoders 
der  Kmctifioation  ungftiistijr  «ind,  wn  aber  reichliche  Keiichtriifkeit  die  Eniwiek- 
lun;r  dir  ve(;etnti>en  Thcile  bef(Un»tigt .  lindet  man  "ft  hautartige,  dichte,  oft 
filzfibnliche  Massen.  Dieselbcs  wurden  früher  als  besondere  Species  besohrieheo 
(Rhaeodium ,  Xylostroina) ;  sie  stellen  aber  aiuhls  anduroH  dar ,  als  sterile  Mycel- 
formen  verschiedener  Pilze.  Auf  Klllssigkeiten  ve^etirendc  Schimmelpilze  eiitirickeln 
ebenfatlx  dirke,  Imulurlige  MyL'elujaii<ieu,  wilhreud  sie  unter  normalen  Verhältnissen 
ein  einfueh  Otdiges,  lockeren  Myeel  zei^on. 

(.Irösscre  Filze,  Ilymeuoraycetcn  und  Üasteroniyceten  bilden  uft  dicke,  faserige, 
aus  zablruioheD ,  in  verschiedener  Weise  verbundenen  tlypben  bestehende  )fyeel- 
strftnge.  Uieselben  sind  meist  roioh  verzwcifft  und  äbnciln  daher  den  Wurzeln 
höherer  Gcwüchso.  Unter  ümntAudeu  köunun  «ie  auch  h.iutarti^c  oder  netzförmifife 
Massen  Iniden.  Solche  Mycelfonuen  werden  im  Itoden  der  Wflider,  in  Kellern, 
Bergworkeu  etc.  gefunden.  Die  alten  Gattungen  Anihiua,  Bys^ua.  Himautia.  Hy|)ba, 
Ozoniom  etc.  weisen  nur  solche  sterile  Mycelstrftnge  anf.  Zu  welchen  Pilzen  die* 
selben  gehören,  lltsst  sieb  in  vielen  Fällen  nicht  feststellen. 

Eine  besouderp  interessante  Form  «olcber  Mycel-^trlnge  siod  jene  Bildungen, 
welche  wegen  ihrer  Aehntichkett  mit  echten  Wurzeln  den  Namen  Rhizomnrpha 
fahren.  Man  findet  sie  iu  Oestalt  schwarzer  oder  dunkelbrauner,  glänzender, 
brdchig  zäher  ßSnder  oder  StrSnge  an  alten  BaumslAmracn  und  Wurzeln,  numunt- 
Uch  unter  loser  Rinde,  in  Brunnenr Ohren  oder  auch  in  Felsspalten,  im  lockeren 
Waldhoden  etc. 

Die««  Rhixomorpben  bestehen  meist  aus  einer  sohwarzbranneB,  sprMen.  aussen 
glatten,  pPcudojMirouchyniatiäcben  Rinde  und  einen]  weissen,  zflhcu.  aus  zahlreichen, 
verfibttea,  longitudin.'tl  verlaufenden  Flyphen  bestehenden  Mark.  Sie  geb*Ven  Hyrocno- 
myeeten,  die  meisten  wohl  dem  Agartcu^  tit^Uetm  «n. 

Viele  IHIze  sind  ati  ihren  nattlrlichen  Standorten  oft  Eiofltlssen  ausgesetzt, 
welche  das  Leben  derselben  vernichtea  wUrden.  In  diesen  Fällen  tritt  nun  eine 
eigenthtimliche  Umbildung  des  Mycels  ein,  die  als  Schutz  gegen  die  Vernichtung 
dient.  Oft  bleibt  das  Mycel  allein  leben,  wflbrend  alle  anderen  Theite  des  Pikes 
absterlten.  Solche  im  Substrat  perennirende  Mycetien  finden  sich  bei  manchen 
Uredineeu.  Das  Mycel  überdauert  iu  den  perenuireudoD  Theilou  der  Nshrpdauze 
den  Winter,  om  im  Frühjahre  seht it^tssl ich  wieder  neue  Fnictiticationsurgane  zu 
erzeugen  i'Gyiuuoaporangium). 

In  anderen  Fallen  aber  bildet  das  Mycel  eigentbamllcbe  Körper,  sogenaaote 
DaiMrniyeelien,  die  Ähnlich  wie  Rhizomorpha  früher  fllr  aelbatündige  f^lxe  ge- 
balten und  in  der  Oattang  Sclerotium  bcscbricbeu  wurden. 

We«  Dauermyeeb'eu  werden  auch  beute  noch  als  Sc  lernt  ie  u  (8.  d  )  he* 
zeii-lmet.  Die  Sclerotien  sind  knöllchenfi^rTuigu  Körper  veii  verschiedener  Gestalt, 
welche  im  Stande  sind ,  iSngere  Zeit  im  Dauerzustand  zu  Terbarrcn ,  namentlieb 
Austrocknung  zu  ertragcu,  um  spftter  bei  günstigen  VegctationsbedinguDgun  sich 
weiter  zu  entwickeln.  Da**  bekannteste  Sclorotiani  ist  das  sogenannte  Mutterkorn, 
Sc/ero/t'um  Clavus ,  das  zu  Cl'ivietpn  purjmrea  gebart.  Auch  manche  Pezizen 
und  Hymen omyceten  entwickeln  Sclerotien.  Die  Sclerotien  sind  gewissermaassen  den 
KuoUeii  pbanerogamer  l'ttuuzeu  vergleichbar.  8vduw. 
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Slycodern*   acstl  nacK  Hau  «en. 

«  zwei    normale    Ketten ,    ''    KvtUi   n\i% 

larolaitcaifoniua  (Vergr.   iiM),   <   «b- 

tionua  K«tt«  tV«ntr-  MOOt. 


MyCJn  wurde  von  TscHrecH  der  Körper  g:«naniit.  welcher  die  Zellmenibraa 
der  PiIzli\'pheD  (wie  Hok-  uod  Eorki^tofl  aodere  ZellmembraoeD)  iocrastirt  and  aas 
dcr^lben  durch  anhaUcnde  Behandln  nie:  tnJt  verdflnntem  Kali  extrahirt  werden  bann. 

MyC0C6Cidien  beissen  im  Allgemeinen  die  durch  Hlie  herTttr^eruletien  Uallen. 
—  S.  Bd.  IV,   pa«.  471. 

MyCOderma  aceti.  Easigroutter,  ist  ein  stibc-beufOruii^r  Mikrube  (Fig.  3&), 
in  der  Milte  etwai  ein^ezog^n,  hat  da«  Be- 
streben lanxe  Ketten  zu  bilden,  in  denen  die 
einzelnen  Zellen  die  verschiedenitten  In- 
TuIutioD^romien  zeigen.  Diesem  Ur;i:anisniu«4 
kommt  die  Eigenschaft  zu,  den  Alkohol  ge- 
gohrenor  Oetrilnke  (Bier,  Wein)  iu  Esäg- 
sfture  uniznwandeln :  man  erblllt  denselben 
in  der  Fono  einer  Kahmbaut ,  wi-nn  man 
Bier  bei  mflssig  hober  Temper-itur  (25 — 30'*) 
offen  stehen  lA68t.  Seine  Eigen se hatten  beim 
Wachstbuni  auf  feüten  Xfihr-iubtit raten  vind 
noch  zu  wenig  bekannt  is.  anefa  Bd.  IV, 
pa|/.  107l.  Becker. 

MyCOnOStOC  besteht  ans  dnuneo  färb 
losen  Fitden.  die  dich  kuSuelA'irmig  zusammen- 
lagern  und  von  einer  GaJlertkapscI  um- 
«cblossen    niitd.      Nach  Zopk    roII    man    das 

Myconottoc  ^regarüim    als    FadenslUcke    von  Gladothrix   dichotoma    anzusebav 
haben.  B  e  r  k  «  r. 

MyCOproteYn.  Nach  Nf.xCici  l>e«)teht  die  Gtweiswiabstanz  der  Filntnisspilze 
aus  dem  sogenannten  MycoproleYn,  einem  durch  seine  elementare  Zusammensetz ong 
Huwohl,  wie  aueh  durch  die  Nichtfällbarkeit  durch  Alkohol  von  den  Qbrigen  b«> 
kannten  ProteluKtoffen  versehiedencu  Körper.  ßeckar. 

MyCOSe,  &.  Mutterkorn,  Bd.  VII,  pag.  175. 

MyCOSBn    (p-'jinjv  ^>^)    ^^^^    ^^'^  durch  ptlauzliche  Parasiten  hervorgornfoneo 

Kraiikhfitcn. 

Mydalein,  Mydin  und  Mydatoxin,    ^.  Cadaveraikaioide,  Bd.  n, 

pag.    44T. 

MydnatlCa  heissen  Arzneimittel,  welche  bei  localer  AppUeadon  auf  das  Auge 
Pupille Uür Weiterung  bedingen.  Der  Name  kommt  von  [it>Spt«3i{,  unter  welcher  Be- 
zeichnung Gai.f.n  und  Caclus  v.  Aeuika  eine  besonders  durch  Erweiterung  der 
Pupille  churakterisirte  Augeuaffeetinn  beschrieben.  Die  Wirkung  der  Mydriatina 
ist  eine  Mbrnende,  die  sich  zuerst  auf  die  Endigungen  dei»  den  ächlieosmuskel  der 
Regenbogenhaut  versorgenden  Nerveu  lOculnmutorius;,  bei  fechr  groMeu  Dosen  auch 
auf  den  Muskel  celb«  erstreckt.  We  Erweiterung  ist  mit  Fernsehen  verbunden. 
Das  haupt&flchlichste  MydriaÜeum  ist  das  Atropin  (Daturin),  doch  kommt  gleiche 
und  f»elbHt  atärkert)  Wirkung  auch  dem  Hyoscyamin  und  dem  vielleicht  damit 
idvutiscfacn  Duboisin  zu  und  tritt  deshalb  aueh  bei  den  Extracten  diverser 
Pllanzentheile  einer  grösseren  Anzahl  von  Sobineen  (aus  den  Gattnngen  Atropa, 
Slandragora,  Dfltura,  Hyfwtcyamus,  Solanum,  Anisodus)  hervur.  Alle  Basen  (Tro- 
paeinej,  die.  wie  Atropio,  aux  Tr^ipin  und  einem  SSurereat  bestehen,  z.  B.  Benzyl- 
tn>pin.  Homatropin,  wirken  mydnatisch.  Von  sonstigen  Pdanzeubaaen  ist  nur  bfä 
Gelsemin,  Cocain,  Jabtirin,  Solanin  und  einer  ßaiw  des  Fliegenpilzes  derselbe 
Effect,  jedoch  in  geringerem  Maaase  als  bei  Atropin  Qachgewie»eo,  und  in  neaeatcr 
Zeit  wird  derselbe  von  Kphedria.  dem  Alkaloid  der  Pingo-Pinguwnrzel  (s.d.), 


MYDIUATICA.  -   JIYLÄBRIS.    . 


im 


behauptet.  DieWirkuQ^  tritt  bei  eiiizolncD  Stoffen  «elion  oacli  w  uiif^lauMiuli  winztgeo 
Mengen  ein ,  dasa  auch  bei  innf rlichcm  Gebraiiobe  grflsBerer  medicioater  Gaben 
atropin-  und  hvoscyaminbaltiger  Medicamente  und  conatant  bei  YeT^iftuiigL'u  an- 
baltunde  Pupillenerft-mterung,  ein  ftlr  die  Dia^uotuj  niclidgeii  Symptnin,  vorkommt. 
Man  benutzt  die  Mydriatica  tbeiU  za  dia^ostiachen,  tbeiU  r.u  eurativcu  Zwecken 
in  der  Auf^euhuilkunde.  Läufer  furt^eHetzte  Application  kann  bei  düspunirten 
Personen  Erblindung  durch  Glaucotn  herbeifllliren,  Tb.  HaaenianD. 

MyBlin  (von  auSAÖ;,  Rückenmark)  wurde  von  ViRCHOW  eine  Snbstanx  ge- 
nannt, welche  er  identittcb  mit  dem  Nerrenmark  hielt,  welche  Je>doch  ausser  in 
den  Nerven  iu  vielen  anderen  normalen  und  pathologiächeu  Gewubun  vorkommen 
sullto.  Derzeit  ist  die  Bezeichnunj?  von  Myelin  ftlr  eine  chemische  Substanz  voll- 
ständig  aufgegeben  uud  nur  die  Bezeichnungen  My cl iutrOpfcben,  Myelio- 
kugeln  erinnern  an  das  frflhere  ^lyelin.  Ans  der  SohnittflÄche  von  Nerven 
((uelleD  unmttcb  bei  Zusatz  von  Wasser  und  bei  geliudoin  Druck  auf  das  Deck- 
glas  aus  dem  Nerveninhalt  kugelige  und  oiflnnige,  unregel massig  geformte,  stark 
lichtbrecheude  Gebilde  (Myeliokugeln)  hervor,  deren  Entstehung  auf  eine  durch 
Wasser  hervorgerufene  Queltung  der  betreffenden  Bubstanz  zurllckzufflhren  ist; 
es  schrumpfen  nümlich  diese  Gebilde  auf  Zusatz  von  coneentrirter  Salzlösung 
wieder  ein.  Sie  aiud  löslich  iu  hcissem  Alkohol,  sur  dem  sie  sich  beim  Erkalten 
wieder  anöÄi'heiden ,  femer  in  Aether,  Chloroform  und  Terpentin;  in  starken 
Alkalien  queUeu  sie  auf,  in  starken  Sauren  schrumpfen  sie  ein,  von  conceutrirter 
Schwefelsäure  werden  sie  roth  bis  violett  gefflrbt.  Möglich,  dass  die  Myehnfonnen 
Qur  bei  der  Zersetzung  lecithinhaUiger  Körper  entstehen;  möglich  auch,  dass  sie 
nur  der  Ausdruck  einer  QueLlungserscheinucg  sind  ,  welche  verschiedeneu  orga- 
oi<W!hen  Stoffen,  die  sich  im  Kiehen,  im  Samen,  In  der  Milz,  im  Eiter,  in  den  ver- 
fetteten Epithelieu  tiudcu,   zukommt,  LoebUch. 

MyBlitiS  (u..>ey/j;,  Mark)  ist  die  EntzUndiing  der  grauen  oder  weifiaen  SiilwtanK 
de»  KUckenmarkex;  sie  tritt  meist  in  einzelnen  Herden  auf  und  macht  sich  durch 
motorische  und  sensible  Lühmungeu  büuiürkbar,  weil  durch  die  erkrankten  Partien 
hindurch  weder  Itewegungsimpulse  vom  Gehirne  zu  den  Muskeln,  uncb  Emptindungs- 
reize  von  den  soüsil>tiln  Endnrgaucn  in  der  Haut  und  in  den  Schleimhftutou  zum 
Gehirne  geleitet  werden.  Aus  den  K^rperorganen  .  in  welchen  solche  Störungen 
bemerkbar  sind,  Iflsst  sich  oft  erkennen,  in  welchem  Thelle  des  KUckenmarkes  die 
EatzUuduug  ihren  Sitz  bat.  Blase  und  Darm  sind  bei  der  Myelitis  häufig  in 
Mitleidenschaft  gezogen;  die  Kranken  haben  keine  Empfindung  davon,  wenn  sie 
Stnhl  und  Trin  entleeren:  sie  mllasen  daher  sorgsamst  Überwacht  werden.  — 
Nicht  selten  endet  die  Krankheit  in  Genesung. 

MyelomaläCie    ((lueV^,    Mark    nnd    (AxXxx^,    weich)    ist    eine  der  Qehirn- 

erweicliimi:  :iii.il(!(ro  Erkrankung  des  Rückeumarkes, 

Mykothanflton.  Dieser  Name  ist  von  verschiedenen  Erfindern  ihren  „unQber- 
trefllicheu'^,  meist  aber  nutzlosen  Mitteln  gegen  den  Hauascbwamm  boigolegt 
wurden. 

MyläbriS.  Kafergattang  aus  der  Familie  der  Veticautia ,  welche  Qber  200, 
sämmtlich  cantharidinhaltige  und  zur  Darstellung  blasenziehender  Priparate  ge- 
eignete Arten  entbftit,  die  vorwaltend  in  Asiun  und  Afrika  Irben.  Von  der  nahe- 
verwandten  Lytta  [Bd.  VI.  pag.  440)  unterscheidet  sich  Mylabris  durch  den 
kurzen,  krilfligen,  gegen  die  Spitze  keulenförmig  verdickten,  l  Igtiederigen  Fllhlor, 
din  kaum  aungerandetcu  Augen  und  die  fadenförmigen  Taster  mit  leicht  t^il- 
förmigem  Kndgliede.  Die  Mehrzahl  der  Species  sind  schwarz ,  mit  gelben  oder 
ziegvlrothen  Bllndcrn  auf  deu  langgestrecktou  .  uacL  hinten  atlmälig  verbreiterten 
Fltlgeldecken,  Ein  solcher  mit  quittengelbeu  BJludern  gezeichneter  Küfer  ist 
auch  die  Cantharide  des  DiOSCOKIDEs ,  vielleicht  Mylabrig  ßoroU»  Pul/.  (M. 
Fuejßlini  FanserJ,  die  auch  in  Deutschland  auf  blühender  Salvia  vorkommt,  odär 
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M.  ÖMOnida  oder  JH.  variabili»  iMg.  (M.  Ctckwü  (Hü.) ,  die  jetxt  oMh  in 
ÜrieebeoUad  aU  Keizmittei  grbraurht  vird.  Vencfaiedeii  Tim  ktzterm  ist  J/.  Cichorii 
Fabr.,  welfbe  die  HaaptmaMe  d«-  aogauuiBtea  ehinciisehen  CaDtbariden 
dw  Haadelx  bildet .  welche  jitB—t  als  maen  Canlliandea  ist  ond  an  der  Basi« 
der  fvhirirxen  FlO^ldeoken  zvet  neberg^be  Fleeke  nod  hinter  diesen  zwei  gläeln, 
farbige  bre>te,  gexihate  Binden  tri^rt.  Neben  dic>er  Art  »ind  aarh  ooeh  M.  Std^a ' 
Uedtenbacher,  nach  eiozelncn  Kntrtmoloi^vo  aar  am  Cap  beimi-«rfa,  nnd  M.  phalerata 
MaiMch  Kwiik:faen  ehiamiscbeD  Canthariilen  de^  HaadeU  f^eraoiea-  M.  colli^ata 
Jledt.  nnd  M.  maeulata  (Hit.  wordeti  alt  periisebe  Cantbarides.  die 
nach  ScHBOFF  kr&fti^r  blasenziebeod  ab  spaniaebe  Fliegea  wirken,  bezeiebaet. 
Andern  aU  Veiicaulien  vereiuzelt  beutate  MTlabri^Arten  Hind  M.  eifaneäCfn»  2lt. 
in  Hfldfrankreicb,  M.  Oleae  Ckecr.  und  Jf.  intrrrwpta  in  Alg-ier.  J/.  bifa^ciata 
nnd  M  lunnfn  am  Cap  and  M.  ytstuima  Silli.  in  Ostindien.  Der  Cantharidin- 
^balt  ift  bSnfip  bei  einzelnen  Arten  ffbJaser  ab)  bei  Lytta  w*%c«toria,  Dr  iges- 
bükFF  fand  in  der  in  SüdrusaUnd  massenhaft  auftretenden  M.  qvatuordfcimpunctata 
0.-49,  M&iJCH  in  Canthtiridet  rhinrnse»  1.016.  Uraithwaitb  in  M.  bifa»ciata 
1.02  Prooeot;  doch  kommen  aucb  Mylabrta-Arten  mit  weni^r  fO.08 — 0.24)  vor. 

Tb.  HasemaoB. 
Mynsicht'S    EliX<r    Vitrioli    wird    ersetzt   dareh  Ttnctnra    arotnatica    aoida. 
—  Mynsicit's  Eqiplaitrtim  diaphoreticum  ».  Bd.  IV,  pa^.  25. 

MyOCardItiS  i^v;,  .Maska  und  ^iij.'y>ji.  Herzi  iüt  die  Entaflndnn?  dei  HeR- 
fleiik'l.et..   —  S.   Herzfehler.  Bd.  v/pag.  210. 

MyOCtOnin,  Alkalold  au«  dem  Rbizome  von  Aconitum  Lycoctonnm  L.>  1884 
Ton  Uraup.ndokfk  and  BPOil.v  anfj^^raaden.  s.  Ljcoeton  n  malk  al  oide.  Ea 
Ut  nicht  ZD  rerwerhseln  mit  der  nchnu  frflher  tmd  Peckolt  in  der  brasilianisohea 
Robiacee  Palicovcea    MargmoÜ  tk.  BtL    aufgefandonen.     stark    giftigen  Myo- 
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MyOgälB  ist  eine  ftftufrethiergattnofc  Ordnnn;; //tvec/tVorti,  ^^as^e  Soncidea), 
zu  welebcr  Mifogali^  moschata  Bz. ,  der  im  sQdAstlirhen  Hnuland  zwischen  I)od 
und  Wul^a  lebende  Wucbucbol  oder  De»raan.  gebort.  Da«  unseren  SpiU- 
mAQKßQ  nahe  verwandt«,  dnrch  lan^e  und  sehr  bewe^Uehe  .Schnauze  ansgezeiRbnete 
Tbier  von  Hamflt^'t^rösüc  liefert  einen  obeu  rotbbrauoea .  unten  weis^tlieb  asob- 
grauen  l'clz  von  starkem  HiMamgerueh  und  besitzt  an  der  Wurzel  de*  langen, 
jedoch  die  Llliige  des  dbrigen  Körpers  nicht  ganz  erreichenden  .Schwanzes  Bisam- 
drflMjD,  die  neuerdings  zum  Ersätze  dea  Moschus  in  der  Parfümerle  in  den  Handel 
kamen   iCbem.  Ztg     1885,  Nr.  Ml.  Tb.  HuAAmann. 

Myographion  nnome  Helmholtz  einen  von  ihm  construirten  Apparat  sor 
grapliittrliL-D    I  )iirHte]tung  der  Mnskeleontrartinnen. 

Myom  iHt  eine  Neubildung,  welche  gr&tMtentheil!);  aus  Muskelfasern  bejtteht 

Myopie  l'a'^u ,  sebUetsen  und  vtj ,  Auge ,  weil  Kurzsichtige ,  nra  deutlich  zu 
■eben,  oft  die  Lidspatte  verengem).  Da«  kurzsichtige  (myopische,!  Auge  ist  im 
Zoitande  der  Aecomtnödalitm^rulie  nicht  wie  da^  emmetropiscbe  fUr  unendliche, 
iondem  nur  fUr  mehr  oder  weniger  kurze  Entfernungen  eingestellt,  d,  h.  ea  ver- 
mag nur  nm  mili-hcn  OSjecteo  doullicbe  Netzbautbilder  zu  erlangen,  die  sieb  in 
endlicher  Kulfernuag  vor  ilein  Auge  iKiinden.  Von  derartigeu  ObjeetuD  aber  fallen 
diu  Lirhtiftrahlen  dirergirend  auf  das  Auge,  weshaUi  mau  auch  zu  sa|fe& 
pflegt,  das  uiyupiiicbo  Auge  sei  für  divt;rgcnte  Strahlen  eingestellt.  Derjenige 
Punkt,  für  welchen  das  Auge  rermAge  seines  Baues  eingestellt  ist,  wird  der 
Kernpankt  des  Auges  genannt.  Je  nftber  am  Auge  er  gelcgeu  ist.  je  geringer 
die  FttrnpiiDktHdl.itauz ,  dtMto  bnber  ist  der  firad  der  Myopie.  Ohjecte ,  die  sich 
jcuHcit^  ilw  Keriipiinktf-s  betindi>n,  v(*rm«g  der  Myope  Uborhaupt  nicht  scharf,  solobe, 
die  Hieb  zwischen  Foriipunkt  uud  Äuge  befinden,  nur  mit  Hilfe  der  Acconuuodation 
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deallich  zu  sehen.  IMe  gfgebene  Detinit'ion  der  Myopie  macht  es  begreiätcb,  dasii 
der  Knnu  chtige  mit  Objeetea ,  die  im  FernpuuktMbsUnd  gelegen  sind ,  ohoe 
AccoinmodAti'^nsanDtreQguti^  eich  beschäftigen  kann;  wührend  z.B.  ein  emmetro- 
pLsche»)  Auge,  wenn  a  etu  Objet^t  iu  25  om  Eutrcruuu>r  doutHob  liebca  sull,  sobun 
■nemliob  stnrl;  nccomniodiren  mm^a,  Hiebt  ein  iiiyopiAi^hei  Aage  mit  dem  Kerapunkts- 
ftbslaad  vuti  25c-m  in  dic^r  RntfcMiuDg  vo]lk>^mmeii  deutlich,  obno  dJc  mindeMo 
A<.mmmi>dati(>it!Uinrttrcngung.  Ka  int  daher  eine  inAttJÜge  Myopin  für  ßcniftuirten,  die 
andnucrnde  Be-iehtlftigung  mit  feinen  Ohjeeten  erfordern  (Zeichner  etc.),  ein  nicht 
unangenehmer  Hefracticin87.u»4t:tod.  Hochgradige  Myopie  dagegen  Hetzt  bedeutende 
rJBtöraogen  nicht  nur  filr  das  Kernseheo ,  «ondern  aurb  für  die  l)e»i;b9ftignng  in 
der  K.nhc.  weil  e^  nicht  immer  angeht,  die  ArlKitsobjecto  so  atark  au  das  Auge 
auziinflfaem,  aU  es  die  geringe  Feropunktsdistanx  erfordern  würde.  Die  anatomi- 
sche L'rHache  der  Kurzüchtigkrit  ist  fa«t  auHnahmslos  in  einer  Verlängerung 
der  Angenaxe  über  da^  normale  Maas»  von  '2i  mm  zu  suchen.  In  hochgradig 
kun»icbtig<:u  Augen  entwickeln  sich  uicht  selten  krankhafte  Veründerungeu  [Eut- 
zflndung  der  Netz-  und  Aderhaut,  AblöBung  der  Netzbaut),  die  daa  Sehvermfigen 
iu  hohem  Cirade  geillhrdcn,  ja  no^ttr  votlstJtodIg  vernichten  kOoDeu.  Dem  Kurz- 
sichtigen wird  deutlicheil  Sehen  für  grosse  Entfernung  vermittelt  durch  ConosT- 
gl&ser;  vollstüudige  Correctur  der  .Myopie,  d.  h.  Einstellung  des  myopischen  Ängoa 
für  unendliche  Entfcninng  (parallele  Strahlen)  wird  erreicht  durch  ein  Concavglas, 
deiucn  Brennweite  gleich  ist  dem  Fernpimktsalistande.  Für  die  Xahearbeit  bedarf 
der  Kurzsichtige  entweder  gar  keine»  Glase»  geringe  Grade  von  Myopie)  oder 
eine«!  schwftchercn  Gtaflfu  als  den  corrigirenden  (höhere  Grade  von  Myopie).  Die 
Brillcnwahl  für  Kurzsichtige  sollte  womöglich  immer  vom  Arxte  vorgenommen 
werden  ;  inchcfiondcre  bei  hohen  Slyopiegradcn  ist  die  Wahl  der  Brille  mit  gro3?er 
Vorsicht  durchzuführen.  Namentlich  l3t  vor  zu  starken  Gläsern  zu  warneu. 

Die  Myopie  als  Hulche  ist  »tciten  angebor^'u.  gew(~>hrilich  eutwickelt  sie  sich  auf 
Grund  einer  angeborenen  Anlage  in  den  Kinder-  und  JUnglingüjahren :  ihre  Rnt- 
wickelang  «ird  gefördert  durch  suhaUende  Beschäftigung  mit  kleinen  Objcet«o, 
iiubefionders  durch  das  Studium.  —  S.  auch  Hefraction.  Sachs. 

MyOSJn,  ein  Kiweisjistnff,  welcher  zu  den  sogenannten  Glubulinen  gerechnet 
wini.  M.-»n  kennt  ein  Pflanzenmyc^in  und  ein  animales  Myoain.  Ersteres  ist  nach 
WsYL  ncl>en  Vitetlin  im  Mai'«.  Hafer,  in  den  Mandeln,  Erbsen,  im  weissen  Senf 
o.a.  Samen  enthalten  und  wtnl  daraus  dargestellt,  indem  man  die  Samen  mit 
luprocentiger  Kochsal/lösung  zerreibt  und  aus  dem  Killrat  das  Myosin  durch 
festes  Kochsalz  niederhchlagt.  .\us  dem  Filtrat  vom  Myosinniedersohlag  wird  das 
Vitelliu  durch  kohlensäiirehaltigcs  Wasser  abgeschieden.  Die  Msong  des  Myositts 
in    lOpr'icentiger  Koch^alzlraung  coagulirt  bei   55 — 60". 

Daa  animale  Mr^i^in  (Mii»kelHbrin)  bildet  den  llauptbestandtheil  dea  in  den 
Saroolemma!M:hlSucben  der  Mutikelfaäern  enthaltenen  Muskelplaämas. 

lui  leWnden ,  ruhenden  Muskel  i»  es  im  llflssigen  Zustande  enthalten,  es  ge- 
rinnt jedoch  vorllbergvbeud  bei  jeder  Maskclcontraction .  vollständig  unter  Ein- 
tritt der  sogenaiuileD  Todten»larre  bald  nach  dem  Tode.  Man  gewinnt  dieses 
Myoiriu  durch  .\uspre8Hii  dos  Muskel plasma."«  und  Einfalle ulasson  in  frisches  destil- 
lirtes  WasAcr,  wobei  es  coagulirt.  Rb  verhAlt  sieb  gegenüber  Kochsaklösnng  wie 
das  Ptlanxenmyo8in. 

Das  Myosin  bildet  eine  feine  oder  grobdockige,  zSbe,  weisae  Mause  oder  eine 
weisse,  geruch-  und  geschmacklose,  zaaammenklebende  Gallerte.  H.  Thons. 

MyoiiCft  (von  ii:'nt ,  verschlleaseo ,  znthun ,  besonders  von  Mund  und  Augen 
gebrAuchlich)  nennt  man  diejenigen  Stoffe,  welche  bei  localcr  Applioation  auf  da« 
Atige  die  Pupille  verengen ,  wr<niit  gleiohxeitig  Kurzsichtigkeit  ^ich  verbindet. 
Rcflcel"ri«ch  bringt  jeder  Reiz  auf  die  AugcubiuJchaiit  Pupilknverenguug  hervor; 
ditcb  gibt  es  Stoffe,  die  tn  sehr  geringen  Mengen,  ohne  irritirend  zu  wirken,  diese 
Kr8cbeiuang  bedingen,  indem  sie  entweder  auf  den  zu  dem  Schliessmuskel  der  Regen- 
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■■odiw4w  AaftfciMMM^  •»  irgift.  aekeH  «e  TWerc  tm 
(MemMfc  ■eefcM,  IN*  tiimiliriil  gtt««  0«ttnr  ■>  SewttfnJrm ,  tm 
iprfiftir  ifaMÜH  Iib|miiiiImi  Aita  <■■*  Ueg«  vea  »cb  «iiiihM,  wflkroad  4» 
pnm»  iiwuiiliiihi  Art,  Scüttftmhm  nmyml^m  Latr,  fSe,  mtnitamf  TiUj,  VB 
6 — 9ea  bar  vM.  Da»  Gift  4er  lebtaeM  ket  maktbA  htlögt  EaUtadeurr;  irad 
keaiecgeinfea;  4eek  »t  4er  Bm  ia  AflicMiaea  »(«ahrikk.  D*- 
I  ieffia  sae  tropiaefea  Lla4cTa  jlTestiadiea ,  Sldeiinii)  nttlRle  FUe 
«»  4«  Bfai  TO  Hrahfiir»  ia  die  ZaB«e  4aB  T<o4  ketWClkrteL  DSa, 
ITelar  4eB  eMgi«fcwd  4ea  Späae^iAe  nr«aa4Bea  GUIee  ist 
kaaac    Die  Verfama;  wM  aa  Wetea  ait  iieiahiaire  ICttela  lifceefptt;  Oeii 

ftr  dfa  hMlai  ICMeL     Za  «aa  lljiUp«i4ue  giMct  aaek  4m  statt  4v  Ki^cImmI^ 
1»  4*a  Be«4ll  gifcieiMii  QUmMna  mtarymatm  (s.  Millepedes)  aad  4er  frflberj 
•h  yerftiBlnil  hei  OeAeaeU  aad  rruTerkeltvae  ^efarmaekte  ErdtaeteedfaB« 
o4er  Tielfef«.  Jmtms  lerreairü  L.  iJ.  faÜta  Meim.),  eia  1^  j—Scm  bugca,] 
■Awanlpraaaai  Me  gltazend    lehwarceB,    oft    Teiasfcekip   nareMnrtM  Hiier  mit 
iJ^— 4S  lOaflwe.  vwa  deeeo  jeder  beidcreclti  2  Ptae  tiS|;t.      TL  Hfl*«sftaB. 

MyriCEf  OaUnaiE  der  aadi  ihr  benaiiDtea  Familie.  Oft  aninuUiiefa  rieefaeade 
IHiJtaBfcei  ndar  Biaa«  mit  abwnehwlodra .  da&ehea,  flelteo  ^eUppfien  oder  ^ 
li4ertM  Htttara.  Aehren  androgyn.  51fltbettfllan4  kiticheaartig.  biaweflea  nr- 
«prfifL  SfJtaaBiko  BMtkea  mät,\  ohne  Peripnn  ood  ohne  VorfaUtter  (Mj/rica 
OaU).  FnMfet  eia«  giriaftaetit  mit  zum  Tbeil  voq  dea  VorbUulen  ^bildetem 
Kpicarp. 

Mgriea  On!^  h,,  Oa^elf  Geirbenayrtbe ,  frani.  Pimeat  royal,  Mjit« 
liACara.  JUdaer  >KrsaRb ,  bi;i  1  *  ,  ra  fauch,  mit  llnjrlirh  rerkehrt  eifönni^D  bis 
laeTettHffhw,  okerwirU  f;M«jrt«a  HUttern.  Fmcbt  durvh  dif  VnrhUttor  t*Än;re)i£:. 
AfWadKb  rleehead.  Heimticb  in  Buropa,  NonUaien  tmd  XonLiiuphka  auf 
Sftapfea. 

f>l«  Prtaoze  diente  frftber  als  HopfeiWlUTOgat  Die  Blltter.  die  0.65  Proccnl 
eine«  tirUutiliThj^Hlren,  Atfaeriscbpn  Ode«  (apec  Oew.  0>76}  enthalten.  Trarden  an 
MeDe  dea  ^Uwiiaeben  Theei,  frohrr  aN  F^ia  Mtfrti  ffrahnntini  ge^en  Mautkrank- 
Mtaa  bettOtat.  Kracrdinn  verwendet  maa  die  Pflanze  in  der  Fflrberei,  auch  das 
ia  gerioKer  Menru  auf  den  Frachten  anvf^esohiedenc,  niwb  grfln<relbe  Ban  wird 
gnwooDi^n  lind  ahi  Mf><)'>n)rwaebii  benutzl. 
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Myrica  cerifera  L.  und  Myrtca  carolinifnn*  MUl,  in  Nordamerika,  Myticft 
sealapenn'»  Kth,  in  der  Sierra  Huanchioango,  Mifrica  caracnttaana  io  Noii- 
Granadft,  Myrica  corJifofin  X. ,  Myrica  quercifoUa  L. ,  Mifrica  ladniata  am 
0.ip  der  giit«n  Hoffotiti|f  liefern  dait  Myrica-  oder  Myrtlewachs.  Dasselbe 
bildet  .inf  der  Cuticula  der  höehste-us  erbsenBrosBcn  Früchte  eine  0.3 — 0,4  mm 
dieke,  acbneeweisae ,  putverii^e  Kruflte,  in  der  alü  kleine  braune  I'Unktchen  viel- 
Eellige  Drflsen  crftcheioen.  Die  KruBl«  besteht  aus  einem  HaiiOerk  von  Körncliua, 
Nadeln  und  Blfittchen. 

)Ian  gewinnt  da»  Wachs  dorcb  Anskocben  der  PrUohte  in  Wasser  tn  14  bis 
35  Procent.  Ks  Ist  frisch  durch  Chlorophyll  jrrünlieb  gefärbt,  durchscboinend,  von 
^'wflrzhaftetn  Gerucb  und  (.teschmnck.  Nach  VctoL  ist  es  unter  dem  Mikroskop 
floheinbar  amorph,  zerfallt  aber  mit  einem  Tropfen  Aether  in  einen  Haufen  feiner 
nadeiförmiger  Kr>'stalle,  die  sich  r&sfih  H^aen,  aus  wolober  Losung  nach  dem  Ver- 
dunsten sich  »pfailriache  Rry^talla^grcgatu  ausncbt-ideu. 

Die  Wurzeln  aller  Arten  »ind  n^^ich  an  rierhstofT  und  worden  theilveJM  als  6«rbe- 
mitt«l  oder  Arznei  verwendet,  ^o  MyricQ  xufaj/vnsi.s  Kth.,  Myrtca  aaplentfofia 
Bl.^  Myri'ca  aapida  Wall.  Die  Frflchte  einzelner  Arten,  besonders  der  letztge- 
nannten, sind  cssbar.  Hartwich. 

MyriC3Ce36,  Familie  der  Amentaceae.  Holzgewäobse  mit  weehselstllodlgcn, 
uugetbciltt'u ,  mit  Hnr/punktcn  bc-^tzton  ßlAttern.  Noboublaitor  hinfällig  oder 
fehlend.  Die  1-  oder  2)iiiii«i^en  Hlllthen  mtehen  in  Aehren  in  den  Achseln  sehnppen- 
artigor  Traffblattcr.  Mikunliebo  Bltltheu  ohne  Perigou,  öfter  mit  2  Vorblatlem. 
Staubgefäs.-'e  2 — 6,  selten  8,  deren  kurze,  fadenförmige  Filamente  am  Grunde 
bisweilen  verwachsen  sind.  Äntheren  2flleberig,  nach  aussen  aufspringend.  Weib- 
liche BlQlbc  mit  2 — Ö  Vorblättern  ,  welche  an  der  Basis  mit  dem  Fruehtkuftten 
verwachsen  sind.  Letzterer  ist  irAcberig  und  enibittt  eine  aofre^'hte.  sitzende,  gi'- 
radUnfigo  Sameukuospc.  Grirt'el  sehr  kurz ,  mit  2  pfricmcn-  oder  L-inzctlfOrmigcu 
Narben.  Die  Frucht  ist  eine  zuweilen  stein boerouilhnliche  Naas.  Samen  ohne  Ei* 
weiss.   Keimling  gerade.  Sydow. 

Myricawachs.  Myricatalg,  Myrtlewachs,   wird  durch  Auskochen  der 

beerennrtigcn  Früchte  von  Mi/n'cn  crri'ff^ra   tind  anderen  J/y;*(V'7-Arten  gewonnen. 

Ell  ist  grlln  oder  ;rr.iugelij,  hart  und  spr^Je.  von  ei^enthUmlichcm  harzartigen 
Geruch,    l.iK»0 — 1.005  spe»«.  Gew.   Sein  Schmelzpunkt  wurde  zu  49*'  gefunden. 

Daa  MyricawacliH  führt  seinen  Kamen  mit  l'urccbt,  da  es  »einer  chemischen 
Zuwunmensetznng  nach  nicht  zu  den  Wachsarten .  (sondern  zu  den  Fetten  gehf^rt, 
indem  es  aus  einer  Mischung  von  freien  Fettsituren  (PalmitinsAurc  und  Lauriu- 
sAnrei   und   Triglyceriden  derselben  Siiuren  besteht. 

Seine  Härte  vordankt  es  der  Abwesenheit  flüssiger  Fetlsnuren.  Der  ans  freien 
Sfioren   beet<phende  Antheil  dcü  Fettes  ist  in  Alki>hol   leicht  li>Hlicb. 

Das  Myricawnchs  diunt  als  Zusatz  znm  Bienenwachs  bei  der  Kerzenfabrikation. 

Benedikt. 

MyriCin  ist  der  aus  Palmitin.'iäure-Myricyl&tber  bestehende  unlrisliebe  Antbeil 
dw  Hieni>nwach8e9. 

Myricin,    nracrikanische  Concentration    aua    der  Rinde  von  Myrtca  cert/era. 

Myricylalkohol,    ».  HolliHsyUlkofaol,  Bd.  vi.  pa>r.  636. 

MyriOgyne,  Gattung  der  Conptmtae,  Gruppe  ArtemUieae.  Uebor  die  ganze 
Erde  verbreitt'ie  KrSuter  mit  sehr  listigem  Btengel,  wechaetetändigen  BtAttern  und 
kleinen  ,  gelben  ßl(lthenk<^pfcbeu.  Die  ^  Bandblfllhen  in  vielen  Reihen  ,  nur 
wenige   V   Seheibenbluthcn.  A(!hilni*n  ohne  Pappu».   F'rucbtbodeu  nackt,  convex. 

Zwei  aa«lralisehe  Arten.  M.  Canninghnuti  l^.-"i,  lind  M.  mtnuta  Lfait,  enthalten 
uoh  F.  V.  MoEU^Efi  eine  dem  äantoma  ähnliche  SAure,  die  UyrtugyuKaure. 
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MyriStiCflf  OattuDg  der  QAcfa  ihr  bcDitanteii  FAmilic.  Ourcbweg«  MÜKÜohe 
Rftunii?  'id«r  Strftiirber.  Di«  frroMen  RlUtben  fr^^^üelt .  bei  lieideo  Gcaohiceliterm 
mit  tirneoiv-rmiger  ^V\%.  M'*  C)  (refÄrhier  RlOthenhfllle,  3«|>altig:tm  S»um ,  9 — 13, 
iieUen   «>  oder   It*   verwacb»€iiea  SUnbKefätisea,   21a|ipi|.'er  Narbe. 

l.  Myn'ttica  fragran»  Houtt,  (.\f.  ofßdnali»  L,  f.  nee  Mai'tiu»,  M.  mo»cJiata 
'I'/iunlf.,  M.  aroNiatica  Lam.),  Echter  M uskalo usebaum,  Muflcade,  Nat- 
ion g,  ein  6  bin  13m  hoher,  aromatiiich  rienhendpr  Raum,  mit  Un^Ucb-elliptidcbeii, 
KiiKetpitztcti,  kühlen,  eitifacb  g:oaderten  BUtteru,  acbseUtADdigen  traobigeQ  Staub- 
tind  R[»]lrliirben  Ht4>iii[)elbtllthen,  beimisch  auf  den  zwischen  Celebw  und  Xea-Ooiaua 
^eleffcneo     toftel puppen    i  H»l- 

nabera,   Batjan.   Bura.  Curam  ^ 

ete.)  ond  auf  der  Weathfllfte 
der  letzteren,  cultivirt  auf  den 
Hlldlich  von  Ceram  (feletrenen 
Bandaintteln ,  auf  Sumatra 
(BeoKkulen ,  Doli ,  Langkat, 
SftnUng),  den  englischen  Be- 
Hitzun^en  Malapcaf*  (Pinan^, 
Malai'i-aj,  Ceylon,  lalc  dcFranee 
(w'\t  1 7  il'.t  ,1,  Westindien  und 
Brnailieu.  Von  gröseter  Beden 
tnng^  sind  die  I'flanxuQK^» 
(Perkfi''  auf  den  RandninBcIn, 
am  uncrliublirhtftt'ij  die  zuletzt 
{genannten,  dnob  sind  die  Nn«8e  /  "l^l  ^  /  y/  N 
vun  Ceylijn  und  Westiudica  von 
((Uter  BeBchafTeDbi'it.  In  den 
l'erkH  worden  die  Räume  hatipt- 
gjichlich  aus  Samen  i;e/.o?eu. 
^ie  fanjren  vom  7.  Jahre  an 
Frilohle  2u  geben,  dnuh  Itt  die 
Krnte,  die  dreimal  des  Jahres, 
im  April.  Jnni  und  November 
HtatiHntlcl.  erst  vom  14.  Jahre 
ab  lohnend.  Ilie  Fruchtbarkeit 
dauert  biH  inti  Jahre.  2.2  kg 
trockener  Kerne  werden  aU  ein 
guter  Krtra^  eine»  Räume»  bo- 
xeiehuet. 

IHe  Frneht  der  Mtfrintu-a 
fraijranji  Ffp.  'A'A  A;  ist  eine 
gelbe,  tllierbSn^'nde,  kugclig- 
clförmigo ,  angcf&hr  b  cm 
mcMend«  Beere,  deren  eine 
Seite  von  einer  Fnrehe  durch- 

toffen  ist.  Bei  der  Keife  reisat  die  anfangs  deisehige ,  spflter  lederig  werdende 
Fniebtnaud  durch  einen  senkrocht  ring^nmlaufenden  Spalt  auf  und  entiflsit  den 
einzigen  Samen. 

Der  Same  ist  vnn  einem  zerschliuten  Samenmantel  lAHIlus)  umgeben,  den  nun 
vonicbtig  ablftet  (s.  Maeis.  Bd.  VI.  pag,  4.M^  dann  werden  die  X(l«se  auf  «ioent,  aus 
gespaltenem  Bambus  verfertigten  Gestell  einige  Wnehcn  lang  aber  einem  schwachen 
Feuer  getrocknet,  bitt  der  Kern  im  luaeni  des  Samen»  klappert  (rammelt..  I>Bnn 
tersohlügt  man  die  Samen ,  scheidet  schlechte  KAmer  aus  nnd  rtlhrt  die  guten 
einmal  in  Kalkmilch  um .  worauf  man  sie  in  gut  ventilirten  Schuppen  3  Wodwn 
lang  trocknet.     Das  Behandeln  mit  Kalkmilch  hat  den  Zweck,  die  Keimkraft  der 
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sen  zu  rernicbtea.  mdeasQQ  ist  es  wohl  siehLT,  da»s  dazu  das  kurze  Verveilea 
ia  der  Kalkmilcli  nk'ht  atHreicbt,  Ubrig^ns  ist  es  xwcifellott .  dafw  die  K^nikraft 
liurch  das  erwäbnte  lange  Troi^knea  veroichtot  ist.  Das  ELalkea  der  Sameakenie 
ist  80  eioKebOrgert ,  dasa  man,  wenn  diese  Manipulation  in  der  Hoimat  der 
Samen  anterbkibt,  das  in  Knropa  nacbholu  da  die  Sameo  sonst  schwer  verkauf- 
lieb  Hind. 

Die  Samenaebalit  ist  diinkolbrauii^  feinwarzig.  sie  xeigt  tia«3h  der  tlntfernuof^ 
des  ArilluB  Kindrüuke,  die  den  Lappen  des  letzteren  cDtsprLcbcn.  Sic  ist  im  Um- 
riss  dförmif?,  etwa  3.5  cm  lang,  auf  der  einen  Seite,  die  vom  Nabelstreifcn  dorob- 
zogen  ist,  etwas  Abgeflacht,  nmeb  unten  breitet  sich  der  Nabelslreifen  aus,  der 
Nabel  liegt  etwas  nath  der  gcw':)lbten  Seite  des  Samena  zu.  Durch  die  Spitze  der 
Samenschale ,  eine  hiitweilea  5tark  hervurtroteude  stumpfe  Warze .  welche  der 
flacheren  Seite  der  Samenäcbale  gcn^hort  ist,  tritt  der  Nabelstreifen  in  den  Samen 
«in  nnd  dehnt  sich  in  der  innere»  Hamcnbaut  zur  Cbalaza  aus  (FlCckigkr). 

Di-r  Kern,  die  MuskatDU:JS  dtra  Handels,  besteht  aus   dorn  ICudosperm,  in  dessen 
Grunde  dicht  am  Nabel  der  etwa   1cm  groase  Kinbryo  liegt  i  Kig.  3(5,  E)  mit  dem 
Xabel  angewendeter  Radicula  und  zwei  hucherfi'^ruiig  auHeinaiuU-rKti'liendt^n   Keim- 
blättern  mit  zerschlitzten  kraiiiu?n  Rän- 
^^^  ''•  dem.     Der  Korn    bat  die  Gestalt  des 

ganzen  Samenfi,  ist  aber  natUrlicb  ent- 
sprechend kleiner,  die  Ubertlävho  ist 
durch  Eintriicknen  etwas  gerunzelt,  die 
Farbe  t>raunlicbgt'lb,  an  der  Chalaza 
dunkler,  am  Nabel  heiter,  duruh  den 
anhaltenden  Kalk  etwas  gedünip^t.  Der 
Nabel  ist  oft  vun  luaccten  (Muskat- 
wurm) angefressen.  Der  im  Handel 
vorkommende  Kern  ist  meist  noch  von 
der  iuuereu  Sameubaul  bedeckt,  die 
sich  auch  nicht  abluden  litast,  da  aiu 
in  Kalten  tief  in  das  Innere  des  ICndo- 
spernis  hineinwachst ,  der  in  Folge 
dessen  auf  dem  (juersobnitt  marraorirt 
erscheint   (Semen  runeinatam). 

Die  Samenschale  besteht  zu  Huaserat 
aus  etoem  Parencbym  dünnwandiger 
Zellen,  in  dem  GelUBsbDnde!  verlaufen, 
daran  scblicsst  Kicb  die  iLirtAchicht  der 
Schale,  die  nach  BEfiG  f^Anatomisclicr 
Atla-1.  'I'af.  48j  aus  zwei  Heihen  radial- 
gestreckter  Zollen  besteht,  von  denen 
die  der  innersten  nehr  Rtark  verdickt  sind  :  auf  sie  folgt  eine  einfache  Schicht  klcineu 
rundlicher  StciuzcUcn.  Die  innere  Saiueubaut  besteht  aus  taugontial  gestreckte. 
Zellen,  die  reibenweiüe  mit  br-tunem  Farbitlofl'  erfdilt  sind,  sie  entltatten  stiibctien- 
»eltea  tafelfTTmitre  Krydtulle  (Myri.stiDS&ure;;  wo  diese  Haut  in  Falten  in  das  Innere 
da  Endosperms eindringt,  sind  die  Zellen  weitmasobig,  oft  zerrissen,  leer  (Fig.  Zl^K), 
^  rerhtufeu  in  dieser  Scbicht.  auch  in  den  Falten,  zarte  Gefa^sbllodel. 

Die  Zellen  dt-d  KodoBpcrtn  siud  pulyetlrijtcb ,  dUuuwandig.  .Sie  entbalteii  in 
grosser  Menge  Fett,  welche««  häutig  in  Form  priamatiseber  und  tafeItT)rmiger 
Kry.>tlalle  erhcbeiut. 

Entfernt  man  dasselbe  durch  geeignete  Köspngsmtttel ,  so  «erden  die  Übrigen 
InhallHütuße  deutlich,  nfluilicb  »ph&roidim'he  Aleurunkdrner,  die  zuweilen  ein  grosses 
Krvrttalloid  enthalten  (s.  Ild.  1,  pap.  ;.'»)'.»,  Fig.  30,  Nr,  6)  nnd  auch  .StJlrkekßmor. 
Nach  .ScHiMPF.tt  äind  die  Krystalloide  wahrscheinlich  cina^igc  Kr>'slalUiidv  von 
faexaKonal-rbomboidriHch-bemit  drischcr  Symmetrie,  wie  diu  mciätca  Aluurunkrystal- 
{Ujü-Eoeyc^opluli«  ikr  fM.  PtiiiriuAOte.  VU.  W 
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DartbBclutitt  der  UuiikktEiusii. 

*  AciuMn  Sammliftiit    /'  Fnlu-  ilerH«lbea  ;  /TEndo- 

«pcnn,  d«»«k  Z'Wtü  ätitike  !<•«',  AlAurau  :aif  und 

Vu-lNiloff   -J'    cQttiHlten    (Kill    Voelittr's    Mlkr<:>- 
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mit     Ke(tsAur«krvi)t«lleQ     (aiu 

M 0 « 1 1  e  r«  MlkTMlcopie). 


'ioidp.  In  nie  «ingeftchloitran  oder  auch  ivohl  frei  findeo  sich  kleine  Krystftlle  von 
Kalkoxftlat.  Die  Htfirk^körner  nind  zuvamineD^csctzt.  dtv  Tbeilkünier  etwi  l2[i. 
groas   atit  einem  deotliL-tien   Keru. 

Handelt  «t  sich  dämm,  MuskninttKec  in  einem  (xODicnco  fz.  Ü.  Chocolade)  naeb- 
lawciwD.  so  »dl  mAD  nach  MOFXi.pjt  auf  die  Fettaflurekrytttallr;  der  iunerea  .Sanien- 
hant  (FijC.  ^M*^  nnd  demnfichst  auf  die  KrAntalloide  der  Aleuronk'imer  und  endlich 
auf  die  Stjrkek<">mer  acbteu,  doeh  ikI  nicht  auHser  Acht  zu  Umod  ,  daas  nnoh 
-TsCHJROH  Jtei  den  jetzt  vorzu^woise  im  Handel  t>e- 
findliefaen  fttürkerciehen  Sorte»  die  KrystullMido  wenig 
jirul  auKfcehildet  sind,  lir.brigcus  wird  p.ine  einiger- 
maaMen  gwebolte  Zunge  eine  geringe  BcimeugDng 
rou  MuitkatnuK!)  beruu^itinden. 

Die  MuBk.ntttUKs  besitzt  einen  ei^enthtlralich  aro- 
matischen Geruch   nnd  Geschmark  .    der  durch  den 
'  Gflhalt  an  «tberisobeni  Gel  (Ol.  aethefutn  Myriattcae, 
^  Procent)  bedingt  wird. 

Das  Jltherische  Oel  beatett  nach  Wright  (1873) 
aus  2  Tcr|>eneu ,  C,(,H,e  und  nebr  wenig  Cjniol, 
C,„H,i.  Ans  dem  enuertttoffhaltigeD  Anlheil  wollte 
Gladstone  (1872)  einen  hei  220'  siedenden  Körper, 
C|o  H,,  0.  erhalten  haben ,  weloben  Wbioht  fflr 
awisrhen  21'J  und  2l8»siedünden  C,eH„0  erklörte. 

Letzterer  beohacbtute  femer  eine  hei  260 — 290'^  Übergebende  FIllsBigkeit, 
Ci^Hj^Oj.  Anaserd^D  enthalten  die  Kerne  '^  ihres  Ciewiehtes  Fett  tOt.  Mt/ri- 
tticae  expresfum) ,  das  man  iu  Indien  und  H<<|lnud,  lu  neuerer  Zeit  aurb  in 
'  I>eutsc.hland  'Uostoek)  aus  minderwertbigen  nder  vnn  Insertcn  zerfressenen  Samen 
herstellt ,  iudem  man  sie  schwach  riistcl ,  mahlt  und  zwischen  crwiirmlcu  Platten 
ausprcwl,  Vnter  dem  Mikroskop  erkennt  man  farblose  biHchelige  Krystille  von 
'Uyristin  und  Gewebereste  der  S'uss,  durch  welche  die  braune  Färbung  bediugt 
wird.   —  S.  Muska  t  bntt  er.   pag.    169. 

Da  die  Muiikatbutter  vielfaehnn  Vcrnilscbnngen  ausgesetzt  ist,  so  wird  die 
Belbstdarstellung  vnrgeAchlagen,  die  sehr  lohnend  sein  sn]|.  8ie  gelangt  in  länglichen 
Riegeln  in  den  Haudel.  die.  wenn  aus  Indien  stammend,  in  grosse  HonocOtylen- 
bUtter,  ans  Hollnnd  slammend  .  in  Papier  eingesoblagni  und  doppelt  so  schwer 
wie  die  indischen  !^ind.   I'ie  hidländtsclie  Sorte  ist  die  bessere. 

Nach  KuNKi  enthnlt  die  Miifikatntiss:  12.8fi  Prooent  Walser,  6.12  lYocent 
Btickstüffsubstauz ,  2.f>l  Prwcnl  ätherisches  Oel.  84.43  Proceut  Fett,  1.4VI  Pro- 
cent Zucker,  2H.r-ti)  Procent  Btiekstnfi'freie  Substanz,  12.03  Procent  Holzfaser, 
2.17  Procent  Asche.  Natttrüeb  wird  der  Asobciigehalt  dnreb  den  auhancndeu  Kalk 
beeinfiusst:  Hager   fand  In  einer  »nicben  Waare  8.2   Prucent. 

Da  die  .MnskatnflsFe  ganz  in  den  Handel  gelangen,  so  sind  sie  im  Allgemeinen 
vor  Verfiilscbtingen  gvst^hfttzt .  doch  sultcn  aus  Tbou  geformte  mit  Muskatnuss- 
pulver  vermengte  vorgekommen  sein. 

Die  MuskatnUsse  finden  in  der  Pharmacie  Vorwendung  zur  Darstellung  des 
oben  genannten  Stherischen  Oeles  und  Fettes,  seltener  dagegen  in  Substanz  als 
angenolmics  Arümalieum.  aufgedebiit  ist  ihr  Guhrnueb  als  OewUrz. 

Bei  Anwendung  zu  grosser  Dosen  (z.  H.  schon  '  ^  Nush)  bat  man  nicht  selten 
gi'fflhrliehe  Vergiftungserscbeinuugcn  iH'ubachtel .  oft  bat  man  dieselben  auf  xu- 
nilligc  Beimengungen  geschoben,  indessen  sind  die  bekannt  gewonlenen  Falle  ca 
viele,  um  nicht  anzunehmen,  du»»  die  Muskatnuss  selbst  im  Stande  ist.  die  Ver 
gtflungen  hervorzurufen. 

y.  MyriMica  fatun  Hotitt.  (M.  (nmentom  ThbgA,  heimisch  in  Hintorindien, 
auf  deu  ßandainscln  ('„Muntjes"},  cultivirt  iu  Brasilien  („lange  Huskatuuss^'),  mit 
dlSttgliehen  spitzen,  einfach  aderigen,   nuten  filzigen  Rlllttem  und  einzeln  stehenden, 


)&Dgiichen ,  iilzigen  Früchten,  liefert  arütuatiBche  Sauieti  vun  lutiij^cr  GonUlt ,  dio 
der.vorif^en  filiDÜeli  verwundet  werden.  Sie  kotnioen  znweileo  nach  EngUnd.  Die 
Samenschale  ist  ausge/eiflinet  durch  ausacr<:irdeutlicbi:  Hörte.  Ihr  Fett  aoll  zor 
TarAlwbang  der  Cacaohutter  dienen.  * 

3.  J/yr/iiffVo  «talaharica  Lam.,  heimisch  in  MaUhdir  und  Travaiioore,  liefert 
eine  schlechte  Sorte  Maci».  Die  Samen  tünd  nicht  arümatiitcb.  Das  Fett  wird  zu 
ICinreibnn^n  ge^en  RheumaCisniu»  benutzt. 

4.  Mi/rtstica  sebifera  iSic.  TMuscadier  A  suif,  in  Guyana:  Yayamadu .  Oiuga 
madu,  Öyap.ii,   Dnispa  i.   vom  nördlichen   ItraRÜien  durch   Guyana   hh   Vhunma. 

Die  Früchte  fJezjimadtfUi  i*ind  rundlich,  in  (irössi:  und  Aussehen  denen  dps 
Lorhcers  ithnlich,  die  SanienschaEe  dtinn  und  ^prdde.  Der  Kern  kugelrund,  liasel- 
nUssen  Sholtch.  Geruch  und  Ge«ehmaek  an  PfefTer  und  Ingwer  erinnernd.  Ent- 
hÄlt  26  Trocent  Fett,  das  xur  Seifen-  und  Ker/enfahrikatinn  Verwendung-  findet. 
Es  schmilzt  zwischen  44 — OO'^,  ist  Iftrilieh  in  Alkohol  und  Aethor.  nur  llieitwci^e 
veraeilTiar.  I»ic  Rinde  de^  Haumes  dient  zum  Gerhen .  ihr  rftthlirhcr  .SaCi  gegen 
Aphthen  ,  dem  Fett  werden  reizende  Kigeasehnftcn  zugeschrieben ,  ea  snll  medi- 
cinisch  nicht  verwendbar  sein. 

5.  Mtfristica  officinalie  Martina  von  Brasüleu  (unter  dem  Namen  Bicuhiba  and 
Ucutihal  \iU  Gunlcniala,  mit  l.'ingUch  eifi)rintgcn  Samen,  die  groasen  Eicheln  thn- 
lieh  t^infl.  G<'ruoli]«>B  (wach  Stutzhk  dem  Samen  von  A/i/iinfim  fragrans  ähnlich 
riechend  .  der  Gci^cliraark  der  Sauicu  erinnert  an  den  8lt8Hcr  Mandeln.  Ifie  ent- 
blllsten  Hanipii  enthalten:  Fett  und  iltherii'phe«  Oel  72.21)"  q,  Proteinstorte  !+. 45"  „, 
atickt'ifffreic  «rganitiche  Bt-Htandtbeile  12.19.  Waßser  3.8.  Minendstnffc  ^.Sß^o- 
Das  Fett  iHt  eine  feste,  fiei6g  JinznfQhlende  Mas^ie  mit  brilnnlichiareiber  Rinde  nnd 
»rbnintzig  hi-Ilge1I>ent.  körnigem  Kern.  Schmilzt  bei  41.5*,  die  Schmelze  wird 
aber  erst  bei  ^-O**  klar.  Löslich  in  105  Th.  kalteui,  in  2H.0  Tb.  heisrem  aliüialulem 
Alkohol,  in  .^.1  Th.  Aether,  femer  lAslich  in  Schwefelkohlenstoff,  Benzol,  Petrol- 
Jlther  und  Tcrpentiiißl.  fichwerer  hifttieh  in  Chlorofftmi.  l'barmacentiReh  wird  es  xu 
Einreibungen,  wmst   zur  Anfertigung  vou   Lichtern  verwendet. 

B.  Myrinticn  Bicvhyhn  Schott.  (Bicubia  roiionda) ,  in  l^raalllen ,  llerert  das 
Bicuhiba  wachs,  von  dem  bei  Kitraction  mit  Aethor  h^  Proccut  der  Samen,  beim 
Auüpre'tAcn  4.^  5  Proeent  erhalten  werden.  Er  besteht  im  We^irntlicben  aun  den 
Olyeeridfii  der  Myristin-  und  Oolsüure,  in  geringer  Menge  sind  Har/e  und  freie 
Myristinflture,  .ItheriRchc.i  Oel  und  Hltti-iiga  SUuren  darin  verbanden.  Die  Fruchte 
sind  von  der  Grösse  der  Muskatnuss. 

7.  Mi/rütiica  surinammsCt  Holan»/.,  in  Brasilien  uud  ^estindJen.  Die  Samen 
(T'cnhnba ,  Oelnfl*«e.  African  Nuts)  sind  rund  ndcr  wenig  oval  vf»n  1,6 — 2  0  cm 
Durehme^aer,  von  Ebenholzfarbc :  d<^T  Kern  ist  rehfarben.  CDthaltea  bta  7:2.5  Pro- 
cent feste»  Fett  vr.n  gelblicher  Farbe,  welches  Iwi  3ß»  (46*'  nach  Kriubk  und 
Will)  schmilzt.  100  Th.  RohfeU  geben  ttwa  87  Proccut  reines  Fett,  welche« 
Ider  Cacaobutter  .thnlicb  ist  und  ttieh  in  Scbnefelsünre  mit  fuchtiirother  Fitrbe 
^t ,  woirbc  F.irbuiig  nach  einigen  Stunden  wieder  verschwinden.  Die  Samen 
riechen  Fehwach  arriinatii^cb,  doch  ist  diese«  Aroma  Kehr  vorgangtieh  Die  Zellen 
des  Endosperm^i  enthalten  besonders  schOn  ausgebildete  Eiwelsskrystalloide. 

8.  My\'igtica  ütoba  H.  et  B.,  in  Nen-Orauada,  ein  i:^ — IGm  hoher  Baum,  mit 
elliptiseh  verliiogerteu,  zuges^pitzten,  kahlen,  ein''ach  geäderten,  unten  weisftliehen 
Bllltbon,  acbsetstlndigcn  3 — 5hlitthtgcn  Trauben  und  kahlen  Früchten  .  mit  ci- 
fSrmigCD,  stark  aromatiMben  Samen,  die  IS  Procont  eines  festen  Fettes  enthalten. 
E«  ist  anfangs  talgartig,  fast  farblos,  wird  spHter  k^tmig  und  brUunlicb.  Schmilxt 
bei  3S^  Enthiilt  nach  Tkicoechka  Myristin.  OleTn  und  Otohit,  d^t  nach  Ger- 
hardt grosse  Aehulichkoit  mit  Ot'tsclon  hat. 

Findet  Itei  Behandlung  von  Haulkraukheitcn  Verwendung.  Ans  dem  Arillas 
wird  eine  Salbe  gemacht. 

9.  M.  acinninafa  Laiii.,  mit  eiförmig  zugespitzten,  kahlen,  unten  nqfrtlucn, 
aderig  Istigen  Blattern   nnd  kahlen  gehünftcn  Früchten  und 
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10.  M,  madagftticariensiB  Lam.^  mit  elliptisch- Ifln glichen,  kalilcn,  uoteD  neti- 
nderijren  BlAtteru  und  Ülztj^a  Frttchtea.  Beide  suf  Mado^^ucar.  liefern  jB^Ieiebfalls 
aromatische  Samen. 

\\.'  Myristica  Ovuöa  U.etB.,  in  Brasilien,  liefert  ein  dem  Bicuhitawacha 
»huliobes  Fett,  welches  zu  \^  PriHrcnt  in  den  Hflinen  enthalten  Jat.  rielblichweiss, 
schntilst  es  bei  3G.5^.  ualüsUcb  in  kaltem,  löslich  in  siudundeui  AlkohoL 

Fernor  dleneo  in  ihrer  Heimat  zur  Pctt^winnuod;  «te. : 

M^risticn  angoleniiig  HV/tr.,  am  fiahonii  aU  Cercbo,  io  An^la  sIh  Mutügn, 
KnthBit  72  lYoceut  Fett.  —  Mifriitica  tjualvmaUnaU  Uemst.,  in  Guatemala.  — 
Mi/rtutica  itmpida  Ji.  lir.,  m  Australien  nad  Qaeennland.  —  Myrvttir.a  longt- 
ßiUa,  am  (Jaboon,  mit  hi — .^8  Prozent  Fett.  —  Mi/rUtica  macrocarpa  HWw.j 
in  St.  Thomas  und  WeaUifrika.  —  MyrUttcn  panamenaia  Hemd.  —  Myritth 
punctata  Spuce^  in  Brasilien  «nd  Venezuela  f„Pepa  de  Cuajo**).  —  Myrtatic 
ritrrucatta,  in  (Vtcbinchina  „Haafnuaii".  —  Myn'sd'ra  Irya  Gärtn.,  In  Ostindien, 
—  Mtfriaticn  corttcaa  Ilool:.  f.  H  Tftom».  —  Mi/ristica  Nichuf  BaUl.  nnd 
Mffritittea  Kombo  BatU.  (cf.  M.  angulennis)  in  Guinea.  —  Myristica  tingena 
Jii. »  in  AmiMtina.  Mit  dem  Arillof)  lllrben  die  Ringebornen  ihre  Zftbne.  — 
Myristicti  spun'a  Blume,  nuf  den  Philippinen  ,  liefert  einen  rotben  Saft^  der  aU 
Rr^atx  dett  Drachen  hl  tituH  dient. 

Die  „oal  ifuru  iftchen  Muskatnasso^  stammen  von  der  Tasinec  Torreya 
callfornica  Torr.  (Torrei/a  Myriatica  ITook.) ,  cbenRo  heisscn  die  Frtlchte  der 
in  Florida  heimiscbeu  „Stinkeibe",  Torreya  taxifolia  Arn,,  „wilde  Muskataflase**. 
Iti-:  Früchte  TOD  Cryptocarya  mtachata  Mart.  (LauraeeaeJ  heissen  „amerikanignhe 
.VuflkatnQMe". 

Literatur;  Fl&ckigcr,  Pharmakof'nojie,  —  Uoeller,  Anatomie  li.  }fabraDg>- mid 
ü«Dti£sinItteI.  —  Ciiriüly.  New  Commcrcial  Planta  and  Dnigii.  H«ft  8-  —  Muellcr.  Pbar- 
imceatisch«  CrntralbaUe.  1880.  —  Wicancr,  Rohstoffe  des  PflaaEeoreicb««.  —  Tschircb, 
Arrh.  d.  Pharm.  1887-  Berichte  d.  dentenb.  tiot.  Ges  IdS8.  —  Voigt,  U«b«r  den  Bau  und 
die  Entwicklunif  do>  Sani<>n«  ntid  SamenmanteU  toq  Myristiea  fragratu.  1885. 

HartwioV 

MyristiCäCCäe,  Familie  der  Polycarpicae.  'lYopisobe  I  loUfrewftofaae  mit 
spiraligen,  kurz  gestielten,  einfachen,  uugetheilten,  Icderartiffeu,  behaarten  BlSttenif 
ohne  Nobi;Tiblfltter.  Bltlthcn  diöeisoh,  in  aohselstJIndig'en  Traiibt-n,  Kuflueln  oder 
Rtgpon,  apetal.  Poriiton  einfach,  dick  Merartig;,  röhri^,  krug-  oder  glockenförmig, 
3 — Sspaltig.  Sfaiib;^et^98e  3 — 15,  raiteiu-inander  zu  einer  Mittelsiiule  verwachsen. 
Antheren  uuch  aussen  in  Lftug«spalten  aufspringend.  Fmehtknoten  oberstilndig, 
Iflkcherig,  mit  einer  grundütSudiKen,  unatropon  Samenknospe.  Griffel  sehr  Icnra, 
mit  tingelheill4.'r  Narbe.  Die  beerenartipe .  xweiklappige  Kapsel  enthfilt  Samea|. 
u-rlche  einen  flei^higeu,  vieUpaltig  zerschlitict'ju  Samcumautel  besitzen.  Keimling 
in  diT  .\\e  des  reichlichen,  zcrkittfteten,  Heischigcn  Kiwoisses.  Sydow. 

Myristin,  CjHä.OJCi^H^jO)^,  ist  das  Glyoond  der  Myristinsft urc  («.d.) 
und  ;tls  ein  in  der  PHanzenwelt  und  !m  thierischon  Fett  hAufig  vorkommender 
KArpor  zu  betrachten.  In  grOsitter  Menge  liudct  deritclbe  sich  in  dem  Muskal- 
Ualsam ,  dem  ans^prosstcn  Fett  der  Samenkerne  von  Mynntica  moMc/iata 
Thunb  und  in  anderen  Myrintica-kTiQ^^  sehr  reichlich  aiieh  in  dem  Fett  der 
l^amen  von  Mangi'fera  gabonensis  Auhr.  Lee.,  in  kleinen  Mengen  nach  Görokt 
auch  im  Cocusuassülj  nach  Schlippe  im  Crotonöl  und  uaoh  Ubintz  in  der 
Kuhbutter. 

/.ur  Gevnnnung  des  Myristins  lOst  man  den  in  kaltem  Weingeist  nulflaliobaa 
Thcil  des  MuskatbaUnms  in  kochendem  Actber  und  kry^tallisirt  die  beim  Krkaltea 
xich  ausscheidende  Kr>'8tallmas)M*  au^  heilem  Aelhcr  um ,  bis  der  Schmelzpunkt 
eiu  constanter  geworden  ist. 

Das  Myri*tin  bildet  eine  weisse,  glänzende,  bei  hh°  schmelzende  Kry stall maasB; 
welche  von  hoisacm  Aelhcr  in  allen  Verhitlluiason  goldst  wird.  n.  Tho 
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MyristJnSäure,  CuHj^Oj,  eioo  der  Foiuaurereihe  aagefai^renfle  Sfture,  fiodct 
aipfa  sIs  Glycerid  in  Ter^cbiedeiien  pflanzliclien  und  thieriscbon  Fetten  (a.  Myri- 
stin).  Zar  Darfit«lluQg  Ificit  nian  Mtiskatbalpam  in  -l  '111.  kochenden  Alkohols  und 
verseift  da«  aujäkrjstallisireiidt-'  Myristin  mit  wnceDtrirtür  Js'alruülaujfe,  wüncht  die 
Seife  mit  KochsalzlriRim«:  nun  und  zerlegt  nie  in  heisrer  vüsseri^er  L<1«iin)£  mit 
Salz^Aure.  Diu  als  l'arbluac»,  beim  Erkalten  erstarrendes  Ovl  ahjrusebiedeoe  Myhstin- 
8Aure  «ird  aus  Alkohol  umkrystalllsirt,  bin  Ihr  ScbmeUpnnkt  eonstant  ist. 

Die  MyristioBäure  bildet  weisse.  ;;lAnzcnde  KrystallbliUtchen.  welche  nach  PtAY' 
FAIR  l>ei   r>3.B"  ffibmelKen   titid   tiiiter   lOOnim  Driirk   bei   'J4äo  »ifden. 

Sie  ist  in  Waswer  nulö&jieb ,  leicht  löslich  in  heisrem  Alkohol  und  in  Aetber. 
Bei    der    trockenen   T^Btillation    dea    tnyristinsanren  rnleluma  entsteht    du»  Ketun 

Myrtston  ^"'  „"^CO  vom  Schmeixpunkt  75«.  Myristinsäuroanbydrid,  (C,.  l\„  0)^  0, 

mit   dem  ScbmeUpunkt  54'*    bildet   sieb    bei  Kinwirkung  von  Fho8phoruxyebl<irid 
auf  das  Kaliumsalz  der  Alyriatiusfture.  D.  Thou*. 

Myrobalanen  »iud  die  Fruchte  der  tu  den  Conibretaceen  ^ebr>n^eu,  in  Ost- 
indien lu*ilni^^•llrtl  IWminnh'a  Chrhula  Hetziu^i  (Myrolialanius  C'fiehnla  Oürtn.) 
tind  der  (iclleicbt  davon  nicht  verschiedenen  Terntt'nali'a  citri'na  (Järtner.  Sie 
sind  von  dattel-  biit  bimft^rniiger  (ientalt ,  l*  cm  lan^ .  2.5  cm  diek ,  iJUifraninzli^ 
bia  undeutlich  Ökantig,  von  ^Iber  bis  brauner  oder  fast  schwarxer  Farbe.  Auf 
dem  Queri<cbnitt  nnterxf^heidet  mau  eine  3 — 4  mm  dicke,  braune,  wuicbure  äcbieht, 
deren  Zellen  relcblieh  Gerbsäure,  Kalkoxalat  uud  ätJlrka  enthalten.  Diese  Schiebt 
niDachliet^Ht  eine  KelbffeOlrbte  Stein^^chale ,  deren  !«tark  vordickte,  laaK  Ki^^feckte. 
porOse  Zellen  sehr  unregelmäflsigr  verlaufen.  Zwischen  diesen  yteinzcllcn  finde» 
sich  Gruppen  stark  verdicktur  ParcncbymzeltuD ,  die  ßerbsfture  euthaUcu.  und 
grosse  Harzbchfllter.  Der  fjame  mit  eiagerolltun  Cotyledouen  ist  lang  gestreckt. 
Endosperm  ttbll. 

Die  Myrobalanou  finden  ihres  rcitiheu  Gerbstoffgehiillc«  (■!&  Procent)  M'e;:eii- 
der  faAt  austti-btieaidicrh  im  Ptrirarp  entballen  irtt,  und  ibrer  xrositen  ItiUigkeit  wegen 
in  der  Technik  aU  Gerbomalerial  und  zum  i^cbwarzfArben  ansgedehnto  Verwendung; 
«io  kommen  h.lutif;  in  Form  eineH  groben  Mehles  zu  uni<.  Aui^ser  der  Gerbsäure 
enthalten  sie  KllagKüure.  Apkky  extrahirte  atiR  denselben  mit  Weiogeift  ein  grUn- 
liebes  Harz,  da»  Myrobalanin  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chiinie.   XH^iH). 

Mediciniitcb  werilen  sie  bei  uua  kaum  noub  vorwendet ,  häutiger  da^^eigen  in 
ihrer  Heimat  als  Antidiarrbuicum. 

Früher  fanden  sich  auch  andere  Myrobalanea-Sorten ,  die  jetzt  nur  noeh  iu 
ibrcr  Hc'inat  verwendet  werden,  Im  Handel: 

Myrobalani  Emblicae ,  Kraue  Myrobalancu,  von  Pltyllanthus  EmUtvi 
Öärtn  (E'iphorbiactae)  in  Ostindien.  Die  Frucht  ist  dreikantig  und  drcifUchvrig. 
in  jedem  Fach  2  —  3  kantige  Samen,   fast  walnusi^groAS- 

M  y  rohala»i  liel  1 1  r  ica« ,  ninde  Myrobalanen,  von  Tarmtnaiia  ßetUrun 
Boxh.  in  Ostindieu.    Fast  rund,  3cm  im  Durehme»ser,  sonst  Jen  ersten  flbulieh. 

Die  Krtksbte  von  Tevminalin  CtUnppa  l/.  werden  wie  die  Myrobalanen  benutzt, 
die  mandulartigen  Samen  gegessen. 

SoDSt  noch  unter  anderen  Namen  vurkommeude  Myrobalanen ,  als :  eitrinue, 
indicae,  nigrae  stammen  wubl  sftmmtlicb  von   Tenninnlin  Chtbula. 

Tntitr  den  Myrobalanen  linden  sieb  im  Handel  oft  Gulleu,  die  von  denselben 
Pflanzen  stammen  und  als  „Kad  u  kai- poo*'  und  „bengalische  Bobnen** 
auch  einen  selbststftndigen  Handelsartikel  bilden, 

Litoratar:  Wiesner,  Robatofl'e.  —  Galbonrt,  HJstoira  des  drogne^.     Hart  wj  oh. 

Myrodendron,    eine    m:t    Ifuminum    J/a^^    (Bd.  V.  pog.  283)    synonyme 

Gattunjf  Si-KKNOKL's. 

MyronSäure.    ».  Myronsanre»  Kalium. 
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MyrOnSaureS  Kalium,  Sinij^rin  fanoh  flockiger},  G,«HiBEK8tO,«, 
ein  Glytxsid,.  weklies  sich  iß  dem  Samen  des  «cbirarzeo  Senfs  (Brassica  nigra 
Koch  a.  Sivnjiia  niqTa  h.)  und  !□  deai  S&rtptAsvüf  fSinaj/ts  juncea  JjJ  6Ddot, 
vielleicht  auch  noch  in  den  .Samen  amlcrcr  Crupifcren  vorkommt. 

FlCckiger  scbhlfft  für  das  (ilvf^osid  den  Natncn  .Sliiijtrin  vor,  da  die  SSdro 
dl^Hes  KaltumaalK&i  nicht  daraletibar  ist.  Bitssv  will  zwar  durch  Zersetzan^  der 
vfis«crigou  L(}8un^  des  Barytsalze«  mit  d«r  gerade  erforderlichen  Meng«  Scbwcfei- 
iiiture  wAnftcrige  Myrontiflure  darK«»tellt  und  durch  Abdampfen  aU  >ccruchlf>flcn, 
hittcr  und  *muer  schmeckenden  .Syrup  erhallen  haben,  ducli  i»t  es  höchst  unwahr- 
Kheinlirli .  da»s  die  811.ure  in  chemischer  Krinheit  vorsülfpen  hat .  da  echon  bei 
BtArkerem  Krhitzen  in  wüsscrljcer  I>(isun;c  Geruch  nach  »ehwelelwaaiterstoff  auttritt. 

Zur  Darstellung  des  inymusaurcn  Kaliums  kocht  man  nach  Bl'sSY  1  kg  des  f^ 
pulverten,  aber  nicht  entölten  SenfsaraenH  in  einem  Claskolben  mit  1  —  IVjkff 
80 — Hf>prncentt<fen  Alkobola  aus.  biü  etwa  *\kg  Alkuhol  abdeBliltirt  Ist,  prciHt 
hei^i«  uns  und  behandelt  den  Kdckstand  noch  einmal  in  gleicher  Weifte.  Der  im 
Waäticrbade  itcharf  aus^etroeknete  und  /.erriebeoe  Pre^skucheu  wird  sodaua 
12  Stunden  mit  seinem  ^fachen  Gen*iclit  bnlten  WaaBura  macerirt  und  der  abge- 
proBst«  Rückstand  nocbniula  mit  der  doppelten  Gewichtsmeuge  Wassers  behandelt. 
Die  vereinigen  wfli^scriffen  Auszti^o  werden  unter  Zuratz  von  Raryumcarbonat 
zum  Syrup  cingednnfstet  und  dieser  naoheinaiider  xuerfit  mit  1'  , — 2  kg  und  daim 
noch  mit  1  kg  Sriproceutlgeu  Aikobuls  ausgekocht.  Vtin  den  nach  24stflndif;em 
Stehen  iHtrirten  Auszügen  wird  der  Alkohol  abdestiliirt  und  der  tiltnrte  «Isserl^e 
De$tiIlntioi<«rtlckstand  auf  fluchen  Tellern  der  KrystnlÜsation  Überlassen.  Die  nach 
mehreren  Tagen  an  ^'g(' schieden  in  Krystalle  rührt  man  mit  75pn«fnligem  Alkohol 
jcu  einem  dllnncn  Hrri  hn,  prc!>st  sie-  ab  und  krystalUsirt  sie  mehrmals  aus  boehen- 
deni  ß4  —  yOprocentigetn   Alkohol  um.   Aushtntc  U.5  — 0.6   froeent. 

Das  myronsaure  Kalium  krystailisirt  aua  Alkohol  in  kleinen,  seidenglAnzendoo 
}Cad<;ln,  «US  Wasser  in  kurzen  rhomhischen  Sflulen.  Es  besitzt  kein  Kry stall wasser, 
lOst  wh  [eicht  in  Wnsscr,  schwer  in  verdQuntcm  Alkohol  und  kaum  in  absohitom. 
In  Aether,  Chlnrafftrm  und  Henzol  i^t  es  unlöslich. 

Wird  das  niyruusaure  Kalium  mit  dem  in  den  Seufäaiucn  und  anderen  Cmoi- 
foren  ■  nthalteneii  Fermentk»»rpern  My r^ain  und  Wasser  zu)<am menge hraoht ,  tm 
findet  eine  Spaltung  in  Glycose,  saures  schwefelsaures  Kalii.m  und  AUvIscuföl  statt: 
C.o  Hl,  KKS,  0,0  =  C„  Hj,  0,  +  KHSO.  +  C^  H. .  NCS.  ' 

Kmulsin.  Hefe  und  Speichel  bewirken  diese  Zersetzung  nicht 

Beim  Krhitaen  verbrennt  das  myronsaurc  Kalium  mit  stechendem  Geruch  und 
hinterhlsst  fichwefels-inre.-*  Kalium  und  Kuhle.  Seine  Lösung  entwickelt  mit  Zink 
und  Saksllure  Schwefel« a!<&crsrotl'  und  enthalt  dauu  Zucker,  ein  Ammuuiumi^alt 
and  die  Flllfte  des  Schwefels  als  Schwefe]s.1nre.  Kalilauge  vom  speo.  Gew.  l.äS 
wirkt  heftig  anf  das  myron^aure  Katiam  ein  und  erzeugt  Glycose,  Ammoniak, 
Allrlaenntl  und  Cyauallyl.  W-rseizt  mau  die  concentrirle  w.1s.fenge  L*»Rung  mit 
Silbernitrat,  so  enl>4tcht  nach  und  nnch  unter  Freiwerden  von  Salpeters&nre  ein 
weisser,  küsigtu-  Niidersehlag  der  Formet  Cj  Hs .  NCS  -r  Ag^  SO,.  Diese  Verbin- 
dung zerfllllt  beim  Erhitzen  filr  sieh  oder  mit  Walser  ia  Senfol ,  Cyauallyl, 
schwefelsaurcK  Silber  und  Si-hwcfelsilber. 

Ll-nAUiNK  empfahl  anstatt  des  Senfteige«  oder  des  Senfpapieres  als  bautrOtheu- 
des  Mittel  Myrosin  und  myrunsaures  Kalium  /u  verwenden.  F.h  wird  ein  Stflek 
J'apier  mit  M)ToBinIflBung  getrUnkt,  ein  anderes  mit  einer  hr.snng  von  myron- 
Baurcw  Kalium  und  beide  ftlr  sich  getrocknet.  Bei  dem  Gebrauch  werden  die 
Stticko  auf  einander  gelegt  imd  mit  Wai-^er  befeuchtet  Dieser  von  IIaokk  Stmt- 
pi»m»s  (lifiorettcuH  genannte  Sinapismtis  ist  in  den  Handel  unter  dem  Naniua 
TisHU  Sinapiamc  ciugelUhrt.  U.  Tfaoms 

fflyrOSin.  d.ns  in  den  San]en  des  schwarzen  und  weissen  Senfn  vorkommenda 
Enzym,    welches  das  ehea!alts  daselbst  vorkommende  Kalisalz  der  Myruasitore  il 
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wflBseriger  LOsuog  xu  Senföl  (Schvefeloyanallyl),  TraubeiiEueker  und  saiire«  Kalium-r 
sulfat  Mrlcfrt:  C,o  H,«  KKSj  0,o  =  Cg  H«  .  NCS  +  C^  HnO«  -\-  S(t,  KH.  Mau  erhält 
da«  Myrosin  nach  Br?<sY  tturoh  Auutiebeii  de«  weisaen  SenfitamenA  mit  k&ltem 
Wueer,  Eioeufrea  des  Extract«;  bei  40",  dann  Fällen  diireb  Weingeist.  Die 
wisserige  LOsuog:  de«  NiuderM^hlage»  int  wirksam,  ttio  Achllumc  und  coa^iilirt  bei 
60*  wie  oino  Kiweiaslirsuu^'.  Dat«  Mymsiu  uutcrscheidet  sieb  von  den  acdercu 
7.uckiTbildead(^n  KuxynifQ  dadurch ,  daAS  m,  «"ie  die  ubige  ZcraetzuDfiisjcteicbang 
di's  myronBaurvn  Kali^  ergibt,  scboa  ohne  AnIa^.>ruDg  von  Hj  O  spaltend  wirkt; 
doch  wird  dicüc  Ai]«iialiuit>  cnt  dann  mit  Sicberlitit  angcnunirnüa  werden  kr>nneu, 
wenn  die  cbcmisebe  Omtititution  der  MvTonrtntire  fc^t^escellt  sein  wird. 

Lneltffirfa, 

MyrOSpermin,    aus  dem  Pembalsam  dar^cätelltor ,    nicht  n&her  untersachter 

Stoff. 

MyrOSpermunt,  JACUCd'aohe  Gattan^  der  PapiUonacetu^  mit  Toimfera  L. 
vereinigt 

yfyrospermum    tolut'ferum  L.    ist    RyiiOnym    mit   Toluifeta   liolttunum  MifL 
M.  pftiicelfatnm  L.  ist  «ynonym  mit    Toluifera  vennfera   Bailt. 
M.  Iti-firtte  Jtoifle  ist  synonym  mit   Toltiifera  Pereirae  ßatlt. 

MyrOXOCdrpin.  (\..  H,,  O,,  ein  Körper,  weicher  »ich  an«  weisoem  Pembaliiara, 
dem  durch  Auspressen  der  Früchte  von  Tufuif'em  Pereirae  liaälon  {Mt/roxt/lon 
Peretrat:  Klolzuch)^  gewonnenen  Balsam  bei  Iftnfrerem  Stehen  kryrttallinisL'b  aJMcheidet. 

Vermischt  man  wessen  i'enibaUam  mit  Alkohol,  so  wird  die  Abscbeidnng  des 
MyroXDcarpina  beschleunigt.  Zwecks  Reinigung  krystallhürt  man  dasselbe  unter 
Beihilfe  von  Thlerkoblc  attfl   heisflfm  Alkohol  nm. 

VtHA  Myroxocarpin  bildet  lan^e,  dünne,  Geschmack-  und  geruchlose  Prismen 
des  Irikliiiischen  Syiitem«.  Sie  reagiren  neutral  und  nohmelzen  bei  116".  Der 
KPrper  lil»t  sich  weder  in  Walser,  uoeh  in  wlAserigen  Sfluren  oder  Alkalien, 
schwierig  in  kaltem  Weingeist  und  Aetber,  leicht  in  beiden  Flüssigkeiten  bei 
WSruie.  Salpeler»(llurc  führt  das  Myroxocarpiu  beim  BrwHnnen  in  Oxalsäure  und 
in  ein    lUrz  tlhor.  H.  Thom«. 

MyrOXylin,  ana  dem  PeriibHlsam  dargestellter,  nicht  naber  untersuchter  Stoff. 

MyrOXylon,  von  Linnk  kil.  aufgestellte,  jetzt  zu  Toluifera  L.  gezogene 
Gattung. 

Myrax^ylon  toluifera  U.   B.   K.  ist  synonym  mit  Toluxfera  Bniaamum  A(Ül, 

M.  fieruiffrum  L,  fit.  und  J/.  pediceUatmn  Kl,  sind  synonym  mit  Toluifera 
peru iferu   iSa ill. 

M.  Vereinte  Kl,  Ist  8>-nonym  mit   Toluifera  Pereira«  BaüL 

Myrrha,  Gummiregina  i/t/rrha,  8my  rnengu  mm  i,  ist  das  seit  den  ftlteeten 
Zeiten  von  ßal-gamodenäran  Myrrhn  Sees  gesammelte  Gummiharz.  Ansser  der 
genannten  liefern  es  viellei(*ht  noch  andere  Arten,  doch  «teht  feat,  das«  Hnltuimo' 
dendroH  E/irettberifianum  Bin/,  von  dem  BERf?  die  Myrrha  ableitete,  dieses  niolit 
liefert,  sondern  mit  BaUamodcndion  OpolrnUamum  KutuA.  identisch  Ut.  —  Die 
Myrrha  wird  wiwllich  und  t^üdwcstlicb  vom  Cap  ßanlafui  ge-iammelt  (Wadi 
Nogäl.  Hunder  Mnraysli,  .-^dc!  und  llawnsh,  vndlicb  llurrur  hei  Zoila)  im  Laude 
der  Somali.  Kin  kleinerer  Thi-il  der  Slyrrhe  geht  dirt-rt  «aeh  Kunipa,  das  meiBtt' 
nach  Bombay,  wo  es  sortirt,  das  srhlei^bte  nach  China  und  das  bewtere  nach 
Europa  ausgeführt  wird.    Hier  wird  ea  einer  weiteren  Keinigung  unterworfen. 

Die  Myrrhe  dringt  aus  Ki^wen  der  Rinde  in  halbflüssigem  Zustande  hervor, 
erstarrt  aber  bald  an  der  Luft  und  filrbt  sieh  dftfaei  dunkler.  Zuweilen  sieht  man 
an  den  Zweigen,  wn  Stücke  diT  Myrrlia  geAeasen  haben,  feine  Liioher,  anscheinend 
von  Insectcn  erzeugt,  wodurch  vielleicht  die  Seeretion  befördert  wird.  .\uf  dem 
Querschnitt  eines  Zweiges  \ou  Balsam(Klendn>n  (Fig.  3!t)  sieht  man  in  der  Rinde, 
innerhalb    eines    in    wrlleotTtrmigen  Krümmungen   verlaufondeu  Kreises  von  Bast- 
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Zellen  einen  Rin^  von  Seorutraaroen.  "Sich  Marcband,  desACD  Angabe  dann 
in  mehrere  Lehrbtlelier  ftber^eg^nng'en  ist ,  sollen  nicht  Mese  It.lume ,  sondern 
die  Pan-'uchyrazcUeu  der  Hindt-  und  tbeiN'cisc  dte  de»  Markes,  die  einen  rotb- 
braunen  Inhnit  lintren,  dio  M'k-rrha  liefern,  und  die  Kilume  sollen  nur  Luft  fdbren. 
LavBSSAM  woifit  nach,  dass  da»  hi^rbi^t  unwalirEchcinlirb  ist  und  da&s  Ticlmchr, 
Alles  daftlr  spricht,  das»  die  Myrrha,  wie  hei  anderen  gnnimiharzführeDdea] 
Pflanzen,  sieb  in  den   SccrelrAimicn  htldet. 
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<iiier»cluaitt  dnroh  die  Rinde  von  »viiamoAenAron  ilftrSa. 

»t>  ObtlUrirt«  SiübBtrinite  CKeraienrbym),  /'  Karlietoff-  und  ät>cret2ttlleu,  ot  ü«l-,  li«nr. 

Hurxbebaiter.  »  RiadeoBtntblcn,  «  Sur«M*]).  "  Scl«r?id«D  (Ticblrcli}. 

I>ic  Myrrlia  bildet  rundliche  oder  un regelmässige  Körner  oder  liVnherige  Uassea 
bis  zu  Kanst^fisHe.  Die  Farbe  schwankt  zwischtn  ;:«tbroth  und  braun,  lonea 
sind  die  Stücke  oft  veit  lieller.  t'n«l  weisR,  zuweilen  iretebtchtet  oder  mit  in  eine 
betlere  Grundmasw  eiDgeeprengteu  dunkleren  Partikeln  :  die  OberäSehe  ii^t  raatt. 
Der  Geruch  schwach  angeoebm  ari>matiäch.  I>er  Gt'sclimack  bitter  und  kratjtend. 
Klebt  beim  Kauen  an  den  Zähnen. 

Sie  enthftli  40— C7  i'rocent  Gnmini ,  28 — 35  Proceot  Harz.  2—4.4  Procent 
atfaertitcbeit  Od  iMyrrhol). 

Nach  dem  prooentiiwhcn  Verhältniss  der  einzelnen  Bettandtheüe  kann  man  awei 
Sorten  unterscheiden:  Weiche  Myrrha.  reich  an  fttherisi-hem  Gel  nnd  Harz, 
nüt  dem  Najfel  einzudrücken,  mit  wachuutigem  Bruch:  läHHt  »«ich  nicht  pulvern. 
Trockene  Myrrha,  die  bis  7."*  Procent  Gummi  enthalt,  hart,  mit  dem  Xa^rcl 
niobt  eiuzuürllckrn,  Hrneh  niuHcheli^.  glänzend,  vielleicht  mit  der  arabisebeD 
Myrrha  identisch.  Nach  Pakkrk  stammen  beide  Sorten  von  derselben  Pßaii» 
und' ihre  rnterschiede  sind  durch  das  Alter  derselben  und  die  Jahreesett  beding. 
Im  Handel  nnlerschpidet  man:  Mifri-ha  eUcta  mwA  Mt/rrho  in  norti's,  die  letztere 
ist  vielen  Verflllscbungen  ausgesetzt  und  daher  pbamiaceuliseb  Dicht  zu  verwenden. 


Eine  dritte  8orte.    Myrrka  alba,    ist  weifwlicb  »der  gelblich,    von  bittereai  Ge- 
scbmitck,  nline  Geruch. 

Du  Gnmtni  der  Myrrha  iitt  theilweise  durch  Bleiacetvt  fUlbar,  man  bereitet 
dixmas  eine  gerinfre  Sort«  OmniaiBcbleim.  Dha  Harz  (KIvTrhin)  ist  Inslicb  in  Alkohol, 
Actber,  Cblurofonn,  KH»ig8&ur(>  und  fa8t  löelich  in  Scbwcfulkoblenstofr.  Oie  Auf- 
l0<raD(^  fXrbt  sieh  tuit  HronidRuipf,  Salx-  und  Salpeters.1nre  violett  (RoSASTkK'rf 
BoactioDf  Itd.  II,  piif?.  353).  Mit  ützcndt-u  Alkalicu  (;e8obmobteD,  liefert  es  luich 
ni-A«iWET/.  und  Baieth  etwa«  I'rot<K'alf<'hufiiiHre  und  ["yrocitBcbin.  Eb  echmilzt 
bei  90^ — dS**,    beim  Erbitzea  aaf  168^  verwandelt    es  sieb  in  MjrrhiDsfiure 

Ans  dem  mit  Weing:eist  extrahirten  Harx  kauu  ein  HitterBtoff  (M^^rrben- 
bitter)  mit  Wasser  ausyezoy^cu  werden;  er  stellt  eine  BprfVde  brauau  Mawc  dar 
und  reducirt  alkalisches  Kupfertartrat.  Das  fitherischo  Gel  üt  durch  grosse  Neig^ung 
zum  Verharzen  ausgezeichnet,  es  zeigt  mit  Bromdampf  violette  Färbung  und  siedet 
bei  266°. 

Um  Ttlyrrha  von  anderen  Gumniiliarzen  zu  iintersc beiden,  dient  die  angelinirlL' 
Bonaktkk'rcIm»  ReJiPtinii ,  feruer  soll  mau  den  I'etrolÄtberauRzng  abdampfen  ('der 
Kückstaud  »oll  lnlchstcuH  t>  Prueent  der  Myrrha  lictragt'nj  und  mit  iiaHreiu  Chloral- 
hydrat  verBetzen,  wodurch  ebenlalls  violett*  Ffirbung  entsteht  (Haoekj. 

Die  Myrrba  ist  vielen  VerntUehangen  und  Verunreinigungen  8UKge*>etzt :  cr 
werden  aU  Rolche  genannt:  Die  verschiedenen  Sorten  Bdellium  fs.  Bd.  II, 
pa^.  179)  und  eine  Anzahl  Guiumiarten:  ett  ist  auch  hefihiiehtet .  dit.ss  nmn  die 
fremden  Stoffe,  die  zur  VurHlUehung  dienen  sollen,  mit  Myrrhentinctur  Itefeucbtet 
nnd   getrocknet  hat. 

Die  Myrrba  int  seit  den  ältesten  Zelten  iPapyrtiä  Eber»;  als  Arzneimittel  im 
Gebranch.  Man  verwendet  sie  jetzt  in  Substanz,  gepulvert  i'Myrrbenzucker, 
MixiHra  Oriffithii,  Max»a  yilularum  Buffii  etc.),  als  Exlraet.  Tiuctur.  als  Be- 
fltandthcit  der  Tri.  Afoes  cum  Mtfrrha  ff'h.  Brit. ,  Un.  St.) ,  Elfd.  Thcrtnca, 
£iixir  /rraprtftati'g  Parncelti,   Emplastr.  orjfcrocfnm^    Vntjt.  Terehinth.  comp.  etc. 

Ausser  den  beaehriubeDon  existircu  noch  einige  andere  Gummiharze,  die  als 
Myrrba  allein   oder  der  genannten    beigemengt  in  der   Handel   kommen  : 

1.  Die  im  Nordosten  Afrikas  von  den  Somali  als  Habakhadi  gesammelte, 
in  Indien  Bai  sa  liol  oder  B  i  na  hol  (Bd.  II.  pag.  2t»S*).  in  Aden  Coarse  Myrrba, 
das  ist  grobe  Myrrhe,  genannte,  gumniirciche  und   harzaniie  Sorte. 

3.  Arabische  Myrrhe,  in  Indien  Meetiga  genannt,  wird  in  der  Gegend 
von  Aden  gesammelt:  man  kann  "1  Sorten  nntersebeiden,  von  denen  die  eine  der 
Horabol-,  die  audere  der  Bisabol ->ly  rrhc  ähnlich  ist. 

3.   I'ersiscbe  Myrrlie  von  kräftigem   .\roma. 

Literatur:  FIücki(c«r  aml  llx  n  Im  ry ,  PharDukographU.  Die  fraazöalsche  Velier- 
ntKnaK  Jies^x  Werkes  mit  d^n  AnmtTkunKen  von  Lanesnan:  Hintoire  du  Droguen.  -~ 
FlflckiBer.  Pharm«ko;ftiogifl.  —  Dymock,  Pliann.  .lourn,  and  Trans.  Ser  III,  Vgl.  (>.  — 
I'arker,  Pharm.  Jonin.  »ud  Traos.  1S79  — Marcliand,  Rechercbea  aar  rorKsnuatJoa  Ave 
BDr»er.ic«es    l'-l>S.  Hartwich. 

Myrrha  CretenSiS  »der  Daucus  eretleus  (Bd.  III,  pag.  414)  sind  die 
FrUcbte  von    Athamanta  cretensi$  L. 

Myrrhenöl,  M  y  r  r  h  »  l  (nach  RuicsoLtrr) ,  wird  durch  Destillation  des 
Onnitnibarze«  Myrrhe  ( liahomoilfndron  Myrrha  Nt-es.)  oder  dessen  alkoholischen 
Extraetes  mit  Wasaerdiimpfcn  gewonnen.  Die  Ausbeute  geben  ScniMMKL  &  Co.  zu 
2.6— 6..'i  l'rocent  an. 

Das  atborim'he  Myrrhenöl  iüt  ein  bell  weingelbes .  dUontlassige<s .  au  der  Luft 
dnrsh  Verharzung  bald  dunkler  und  dicker  werdcndeit ,  liuksdrebendes  Liquidum 
TOm  »pec.  Gew.  1.0189  bei  7.5"  fGi.AnsTuNK}.  Aetber ,  Alkohol  und  fette  Gele 
löson  ci  leicht  auf.  Der  fltheriitcbeu  Losung  entzieht  wäHSorigo  Chlorwassers  tot) - 
Rttore  das  Gel.  eine  untere,  dniikelpurpurroihe  Schiebt  bildend,  wShrend  der  Aethcr 
ongeEftrbt  diu  obere  ächicht  auafUUt  (MjBUZUiSKl;.  U.  Tbouia. 
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2ta  ^^^r  u^iiRHm.  ~  untTnxcs. 

Myrrhin,  der  HsrabesUndtheU  der  Myrrba,  der  27—40  Proceot  betragt.  — 
8.  unter  My  rrha. 

MyrrhOl,  das  Jltherlsche  Oel  der  Myrrha,  deM«fi  Menge  2 — 6.5  Prooent  be« 
trrtjrt.  A,  uiiwr  Myrrhenöl. 

MyrsinaCCae,  FamUie  der  Pfimulinaf,  etwa  dOO  nur  auf  di»  Tropen  be> 
schrankte  Artvn  uuifasscnd.  Von  der  t-ehr  nahe  verwandten  Familie  der  Pri- 
mulaceae  iintenw.lHiiden  ne  sieh  nur  durch  diu  Fraeht,  welche  hier  beereDartig, 
dort  eine  Kapsel  \»X.  Sydow. 

MyrsinB,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Faniilie.  TmpiBohe  Holz^ewftcfa^e 
mil  nltemirtnden  aderigen  RlÄttern,  poly^ram  ditV'isohpn,  4 — ßiÄhligcn  Rliuben  nnd 
durch  A1>ur1  linHamigun,  erbten n^rnügcn  SteinfrQcfatvo. 

ftie  Früchte  von  .V.  africana  L.  werden  in  Abeusinien  („Tatase**)  mm  AH- 
treiljen  der  Baiidwüriutr  verwendet.  Ihre  rf^tlilirb  braune  Schale  ist  zerbrechlieb, 
der  Same  hornig,  dankelbraun,  von  einem  M^bwamniigen  Gewetie  umgelien,  welches 
eine  krystalliniscbe  oran^egelbe    Mai^i^  vnthfiU  (VoGL). 

Myrt3C6fl6.  FauiiHo  der  Mtfrtißorac.  loimerjrrüne ,  meint  tropische  UoU- 
prt;iiizi-o  mit  ^'effwi-,  selten  we«hftel-  oder  iioirletilndigen .  einfachen,  meixt  unge- 
theilteu  und  ganzrandi^eu,  durch  Üeldrtlüen  punktirteu  ÜlAttern.  deren  Seitenner\en 
meist  in  einem  Randnerv  zufinmmeaHlcBaen.  N ehe nb lütter  fehlen.  Blfltheu  vülUtlndig, 
regelmässig,  iiwitterig,  theiU  einzeln  achseUtJludig .  theili?  £U  Trugdoldon.  Rispen 
oder  K^'pfcheu  vereiiiigt.  Saum  de»  Külche^i  4-  [h\i  7-)  spaltig.  Zipfel  in  der 
Knospenlage  klapplg.  ^uweik'n  Ist  der  Kelchitaum  g:anz  geachlosaen  nnd  lOst  sich 
vor  dem  AuflilUheu  deckelartig  ab.  Rlumoublfitter  in  gleicher  Zahl  der  Kelch- 
zipfel, mit  denaelben  abwechselnd  anf  einrm  im  Schlünde  de«  Kelchea  betindliclien 
Discos.  Stnubgefll8Se  zahlreich  (durch  Spaltung  aus  4  und  8  entHtanden)  ,  in  der 
KaoHpenlagc  einwärts  gekrtlnimt,  frei  '^der  vielbrltderig.  Fruchtknoten  untorstlndig, 
2-  bix  aiehrf3leherig,  auch  ö/ilhlig,  meist  zahlreiche  8anieokaii^[)cn  enthaltend,  oder 
selten  ciufacberig,  mit  einer  oder  mebruren  grundständigen  Samenknospen.  Griffel 
einfach,  endütändig.  zuw*eilen  oben  gebilrtet,  mit  ungetbeilter  Narbe.  Die  Fnioht 
ist  kapsei-  «ider  bcereuartig.  Same  ohne  KiweiRs.  Keimliug  mit  kurzen  CotyledoDea 
und  dickem   WiirÄelchen,  Sydow. 

Myrtenwachs.  Myrtentalg  =  MvricawachR. 

Myrtiflorae,  Ordnung  der  Cl.oripetalae.  Rlütter  meist  gegenntfindig,  a«Itoa 
((uirlig  oder  splralig.  Itluthen  regelmA^ig,  zwitterig,  epi-  bis  perlgynisch.  Kelch 
and  Krone  4 — 6-  (2 — 16-j  zühlig.  Kelch  in  der  Knogpeulage  klappig.  Androecenm 
in  2  Krci)ttti  oder  zahlreich.  Fnichtknoten  mehrfftcherig,  mit  mitteUtändigen  Samen- 
leisten  und  zahlreichen,  umgewendeten,  oft  häugouden  Sameukuoapen.  Griffel  eio- 
faeb.  —  llierber  geboren  folgende  Familien :  itnntjracfae ,  tlalorrhagitlaceatf 
Com&retaceae,   JRhizopkoraceae,   Lythraceae,   Melastomaceae  und  Mi/rtaceae. 

MyrtilluS,  «cbon  bei  LoNiCEHits  vorkommender  l'tiaDzenname,  jetxt  von  Koca 
atif^cMtollte  L'nterKattuug  \ou  V  aeei  n  i  o  m  (».  d.)  mit  sommergrUaen,  flachen 
Klfltlnrn ,  in  den  AchseEo  der  Blatter  dienjflhriKer  Zweige  mit  .*>zahligpn,  kmg- 
förmigen  HlUthen,  deren  Anlheren  auf  dfm  Rilekcn  begrannt  sind. 

Fr  HC  t 'in  Afyrtllloruvt.  H  e  id  el- (*der  Blau  beere,  Bickbeere,  iwhwnrz« 
Besinge,  Gaudelbeere  (frauz. :  Frnita  de  Myrtillc,  Raieit  d'Airelles  Myrtille).  ist 
die  Frucht  von  Vaerütium  Mi/rtiVfus  L.  Sie  bit  eine  crbscDgrosae,  kugelige^ 
4 — &fltehprige.  vielsamlge,  blanKchwarze ,  bereifte  Beere^  die  an  der  Spitze  eine 
kleine,  vom  Kelehsaum  uiiigcbeue,  vertiefte  Seheibe  hat.  Man  sammelt  sie  im 
Juli  nnd  August.  Zurf'onaervirung  werden  die  lieereo  jretn>eknet  {VA  Th.  frische  = 
2  Tb.  trockene),  sie  sind  dann  znsantinenfresehrumpfC,  ranzetig,  schwarzbraun,  von 
etwas  süuerlich  herbem  GeH'hmack.  Nicht  Horgfftlttg  getntuknete  sind  dem  lusceteo- 
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frass  and  dem  Verechtmnieln  »ehr  ausgegetzt.  Sie  eatliaJlen  PdaazeDKAurtiQ,  Zucker, 
rothcD  Farlsloff.  Gerbsäure.  Krieoiiu  etc. 

Sie  dienen  friHcli  alu  N'Hhruo^fliuiltel,  zum  Fftrbea  voa  Welaea,  Liqueureu  etc., 
ala  Volksmittel  g^geo  Diarrhoe.  Die  Blatter  beoatzte  inan  früher  znm  Oerbeo.  — 
S.  auch   Bd.  V,   pap.  lÜÖ.  Hartwicli 

MyrtUS,  Ciattuu)^  der  nach  ihr  benanuteD  Familie.  Holz^cw-Achse  mit  ^e^u* 
&tAndig«n.  dnrchncheinifDd  piinktirtcn,  liedemrrvi^'n  Rlilttern  und  ai^hfielstlndigH^n, 
4 — DzfthUgeD  Zwitterblailicn,  welche  sich  zu  einer  vom  Kelche  gchroutcn  beore 
eotwickeln. 

Die  mti^ten  Arten  stammen  aus  Stldamcrlka.  Hie  in  den  UllteImcerUndeni 
heimische  Mt/rtun  (ommuniJt  X.,  Myrthe,  entrl.  Myrtle,  lieferte  die  jetzt 
ribsoletcn  liUtter  und  Frflcbte  zu  arzaeilicbeni  Gel>raiictie.  Die  lllittter  fliod  bis 
dem  lang  und  2L*ni  breit,  kurz  tfestielt,  lederi^.  kahl,  ^lunzend ,  in  der  Form 
variirond,  oval  bis  lineal-lanzettlich.  spitz.  LH«  HlQthen  sind  5zfthlifC.  kahl.  Dte 
Beere  lat  deiachiK,  blaUHchwsrz,  2 — SÄcherif^  und  Mithült  in  jedem  Fache  'A  bis 
4  Sainen,  Sie  enthatten  ein  ütherischea  Oel,  welches  zu  "  i  aan  einem  bei  l(iO  his 
170*)  üiedenden  Camphuu  besteht.  Das  wttssen^  Destillat  ist  in  Frankreich  als 
Eau  d'ange  bekannt. 

Myrtu»  Chekan  Spr.,  etu  Strauch  aus  Chile,  besitzt  bis  4  cw  laoffo, 
eiförmig  zageapitzte .  knrzgestielte ,  ganzrandigo ,  am  Rande  etwas  umgebogene, 
kahle,  durehsclieiDeud  punktirte  BlSttcr  und  vierzähÜge.  behaurle  ßltlthoo.  Die 
Blfltler  enthalten  i\m.-U  Wkiss  etwa  1"  „  HthcriNche«  Od.  welches  zu  7.')^  ^  aiia  einem 
stark  liunresoironden,  rechts  drehenden  Kohle nwaeserstftft'  [C,o  lli*  (Huen)]  besteht, 
der  bei  16&"  siedet,  zu  iSfio  aus  einem  optisch  uuwirksnnieij  [C,aH,^0  (Cinc«lj], 
bei  170')  siedenden  und  zu  I0<>  „  ana  einem  bei  \i'JO^  stiedenden  Öele;  die  beiden 
letzteren  sind  0  haltig.  Aii^sertlem  fand  üvch  in  den  Blättern  das  wachiwrtrge 
Cbekennn  (.C,oH,,0,j,  das  amorphe  (' b  e  k  e  n  b  1 1  te  r  ,  die  kr^'staliiiiironde 
ChekeninsSure  (0^  H,.  0^.)  und  da«  <ler  l^uercetingruppe  iiahe<)tebeuile 
Chokenetiu  (Areb.  d.  Pharm    18H8/. 

Zahlreiche  als  Myrtva  be8cbriehene  Arten  werden  jetzt  zu  anderen  Gattungen 
gezogen.     Sn  ist 

MyrtUK  Ft'menta  L.  eynonym  mit  Pimetitn  officinnlia  ßenf.  ;  M.ncrig 
Sie.  mit  Pt'mtnfa  acris  H'ight. ;  Af.  ,c a  ri/ ophylltia  Sprgl.  mit  Eu^rnia 
caryophyllata  T'hbg. 

MyiilotOXin,  C^HiaKOj,  s.  Cadaveralkalolde,  Bd.  IT,  pag.  446  und 
Muficheigine,  Bd.  VII,  p»g.  IÜ2. 

MytilUS^  Gattung  der  ungleichmiiskeligen  Muscheln,  auiigezeiehaet  durch  die 
sehr  ungleichseitige,  Iftnglicb  dreieckige,  hinten  abgerundete  Schale,  mit  zuge- 
spitztem Wirbel  am  versehmfilerteu  Vorderende :  Sehloits  zahnlos  oder  mit  einigen 
kleinen  stumpfen  Zahnchen;  hinterer  Muskeleindruck  birnfürmig,  gross,  vorderer 
klein;  hinterer  Theil  des  ManteUaume^j  mit  dicken  getiederteu  Fransen,  rnter 
den  70  lebenden  und   100  fossilen  Arten  UicAcr  Gattung  ist  die  bekannteHte 

JA  eäuli»  L.,  mit  lauglich  eiförmiger,  fast  kpilfOrmi>;er  f^ehale,  von  B — H  em 
Lftnge,  von  hrflunlicher,  innen  violettblauer  Farbe.  Das  Thier  lüt  gelb,  der  Mantel- 
aaum  gelbbrauu ;  der  dicke  Fu»8  hntunviolett.  Diese  Art  lebt  In  zahllosen,  meist 
durch  Byi48  Uff  Aden  aneicanderhüngendeu  Individuen  in  fast  allen  earopftischeu 
Meeren  und  hilngt  tich  au  die  verscbiedtnst^n  L'nlerlagvn ,  weshalb  man  in  der 
Ostsee    lockere   t'l^blu  setzt,  um  sie  leichter  zu   bekumnien. 

üeber  die  nach  dorn  Gen  us&e  derwlben  beübaohtelen  Vergiftungen  s,  M  u  s  o  fa  e  1- 
(fift,  Bd.  VII,   pag.  162.  v.  Balla  Torre. 

MyX36  ([i.'i;>,  Schleim  I,  Sehe.if.ennfi,  schwarze  Brustbeeren,  hei«*rn  die 
jetzt  •■l'^oleten  Früchte  von  Cordiu  My^ti  L  ,  einem  iu  Oälindien,  Arabien  und 
Atgyptea  heimiscbeu  Baume.  K&  sind  ovale,  vom  bleilH-nden  Griffel  besjntzte  und 
voffl  beeherR^rmigen  Kelche    gestützte,    ciufaohengo,    durch  Abort    oft  eiusatuige 
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Stein frflclite  von  Pflaumengrßfiw,  mit  scblcimig-sil^a   ecliniecktiDdem  Fleische.     Ge> 
trockoet  sind  sie  schwarz,  runzelig. 

Myxom   f;j.ü;x,  Schleim)   ist   eine  zum  grossea  Tbeile  aus  Sobicimgewebe  be- 

stehi^iiili-   Nnüiilduiig. 

MyXOmyCßteS  (Mt/cftozoa,  ScbleimpiUe,  Pilztbiere),  AbtbeiiiiDg-  der 
I'^ungi.  Mycellose  Pilze,  aus  deren  8porcu  bewegliche,  amObeoartlgc  SchvSrtuer 
BUßtreteii ,  welche  sich  durrb  Theilunp  vermehren  und  darsuf  entweder  i>ioIirt 
bleiben  oder,  ?.u  gemeirsamem  ^chleimköirper  vereinigt  Frnchtkörper  bitdon,  die 
zur  Zeit  der  Reife   iu    Sport^ii   zerfallen. 

Die  mit  einer  festen  Ihlembrnn  bekleideten  Sporen  sind  entweder  farblos  oder 
renebieden  ^fl^bt.  Diese  Fflrbnnji:  ist  so  cbarakteriHtisoh,  dass  man  darnach  die 
ganze  Äblbeilung  in  2  ^osse  Gruppen  seheidet:  Amauro9poi'ei  (\hilc\X6pori)ce  i 
und  Lamprafporei  (helUp>oriKe>.  Hei  der  Weiterenlwickelung  tritt  aus  der  S[>ure 
der  Inhalt  vollständig  heranR  und  bildet  einen  mit  einer  Cilie  vereebeneu  Sohwürmer. 
der  sieh  entweder  dun^h  iScbwiugen  der  Cilie  («ehwärojcudi,  oder  durcli  Vursi'hiebeu 
and  Einziehen  von  KirUfttzen  (amilhenartig  krieebend),  oder  auch  ohne  solche 
Fortj)itt/.c  kriechend  (ttcb necke nartijf,!  furtliewegeu  kann.  Die  einzelneu  Scbwttrmer 
Rammeln  nich  znletzt  zu  grr.grteren  Gruppen  und  bilden  sehr  elntaebe  FrnchtkArper. 
wie  bei  den  Acratriefn,  oder  sie  versohmelzen  untereinander  zu  einer  Schleiuimasse. 
dem  Ptaänioditiin.  Ed  ist  die»  eine  uarkte ,  mit  C!eät:i]t4-  und  Orts  Verminderung 
begabte,  Itir  die  .Species  eharakteri8tiiwh  geOlrbte  Proioplfisiiinmasse.  Ihre  Heweguag 
gesehiebt  durch  Vcrttcbiebuug  zarter,  aderiger  ätrHa^e  fPseudoiwdicu),  iu  welche 
dann  di»  Haiiptmasae  etntlie.''8t.  Diu  Sehwftrnier  und  aneh  die  Plasmodien  kennen 
unter  l'uisländen  Hu)u-y.u»tilude  eingeben,   welehe  man  alä  Eneyattruugen   bezeichnet. 

Bei  regelreehter  I'.iitwickelung  werdt-n  die  PUsmodien  ohne  Sexualaet  zn  den 
FnichtkÖrpem  un)^ebildet.  Slan  nuterscbeidet  einfache  Fruehtkörper  (Spursngieni 
und  zusamnienge^vlzle  fAothalien].  Die  Sporen  lagern  nun  entweder  im  Inneren 
TOD  blaaenfönuig  abgeschlesitenen  Hiluten  (Kndosporecn)  ,  oder  »ie  »teben  an  der 
AussenflJlche  rnn  platten-irtigen  Fmebttrflgern  (Exo(;poreenJ,  Die  Fruchtkflrper 
sitzen  meist  einer  heutigen  l'nterlnjre,  dem  Hypothallus,  auf.  Die  FruehtfaQlle  der 
Kndosporeen,  die  Peridie,  bildet  neben  den  Sporen  noeh  f>ldige  od<T  heutige  Ge- 
bilde, das  CapiUitium.  Diu  Fruehtkörper  aelbsl  sind  entweder  gestielt  uder  sitzcud. 
Der  in  die  Sporcnma»He  eintretende  Theil  des  .Stieles  wird  C'olnmella  genannt. 
Eigeuthdnilieh  ><ltid  die  bei  einer  grosnieu  Zahl  von  Arten  In  den  Fruchthtlllen  und 
den  CapiUilicn  auflretendea  Kalkabl.igeruiigen.  welche  theil.-*  in  Form  vt»n  Kryi*talleii, 
tbeils  als  amorphe  Körner  ein-  oder  aufgelagert  sind.  —  Die  Myxomyeeteu  treten 
bauptaAcblich  im  Herbste  in  mudernden  Pflanzenrcatcu,  Laubwerk,  Lohe  etc    auf. 

I,  Äcra»{«i.  Die  Sporen  bilden  AmOben  (nicht  Sobw&rmerj ,  velobc  nicht  xn 
Plasmodien  zussrnmeofliessen.  Eine  Peridie  wird  nicht  gebildet.  Jt:dc  AmObc  eut- 
wiekHt  pich  zu  einer  Spore. 

II.  Myxoffntiivres.  Die  Sporen  bilden  iiii.uadeniirtlge  Schwftruier,  au^  diesen 
entstellen  meii;t  hrieebende  Am5lien,  die  zn  Plasmodien  znsammondieHsen.  l^tzteru 
bilden  sieb  zu  fVd  dem  Substrate  auf^titzeuden  Frui-htkÖrperu  um.  Svdow. 
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N,    chemisches  Symbol  für  Stickstoff  (Nitrogenium). 

Nfl,   chemisches  Symbol  für  Natrium, 

Nä,  früher  gebrauchtes  chemisches  Zeichen  für  Narcotio. 

N&bsl  ist  am  Säugetbierleibe  die  Stelle,  an  welcher  die  Trennung  vom  mütter- 
lichen Organismus  stattgefunden  hat,  sich  als  Narbe  der  abgefallenen  Nabelschnur 
darstellend.  Die  analoge,  häufig  gut  kenntliche  Stelle  an  Samen  heisst  ebenfalls 
Nabel  (hilumj.  Doch  ist  bei  vielen  Samen  der  Nabel  nicht  die  Stelle,  an  welcher 
der  „Nabelstrang"  (funiculusj  in  den  Samen  eintritt,  vielmehr  zieht  der  Nabel- 
strang  eine  Strecke  weit  dem  Samen  entlang,  ist  oberflächlich  mit  ihm  verwachsen 
und  als  „Naht"  {raphej  kenntlich.  Die  wirkliche  Eintrittsstelle  des  Nabelstranges 
in  den  Samen  —  fiusserlich  selten  gut  sichtbar  —  heisst  „innerer  Nabel" 
(chalaza). 

Das  Centrum  der  Stärkekörner,  der  „Kern",  wird  mitunter  auch  als  „Nabel" 
bezeichnet. 

Nabelhernie,  s.  Bruch,  Bd.  ii,  pag.  403. 

Nabeikraut  ist  Herta  Umhüid  Venens,  auch  Herba  Linariae.  —  Nabdl- 
Stein  ist  der  Schalendeckel  von  Tur6o-Ärten.    —    Nabelwurzel    ist  Radix  lor- 

niPiUUlae. 

NabelpflaSter  =  Emplastrum  saponatum.  In  manchen  Gegenden  wird  als 
„Nabelpflaster"  ein  etwa  6  cm  breiter  und  12  cm  langer  Streifen  (Leinwand  oder 
weiches  Leder)  Heftpflaster  dispensirt,  in  dessen  Mitte  die  Halfie  einer  Muskat- 
nuss  (quer  durchschnitten)  aufgeklebt  ist;  es  dient  dazu,  um  den  bei  kleinen 
Kindern  zu  weit  hervortretenden  Nabel  wieder  zurückzudrängen ,  zu  welchem 
Zwecke  es  wochenlang  liegen  bleibt.  —  Nabelsalbe,  dasselbe  wie  Nabelpflaster 
oder  auch  Balsamum  Nueistae. 

Nachgährung,  die,  nachdem  die  Hauptgährung  vorüber  ist ,  eintretende 
sehwache  alkoholische  Gährung.  Bei  Flaschenbieren  ist  es  beispielsweise  die  Nach- 
gährung,  welche  dieselben  koblensäurehaltig  (moussirend)  macht. 

Nachlauf,  das  bei  Filtrationen  und  Destillationen  (in  der  Grossindustrie  — 
Zucker,  Spiritus,  Anilin)  zuletzt  erhaltene  Product. 

Nachstaar  nennt  man  die  Trübungen  der  Linse  oder  Linsenkapsel ,  welche 
nach  zuföUigen  Verletzungen  des  Auges  oder  nach  Staaroperationen  (s.  Cataracta, 
Bd.  II,  pag.  594)    zurückbleiben    können.     Die    durch    denselben    bedingten  Seh- 
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stOrDUKCD  sind  niituiiter  nieht  geringer    aIh  die  de«  StaareA   selbst,    die  Aussicht 
tuf  vollstilndige  Heilung  isl  aber  viel  nngflnaliger. 

Nachtblau    M  Ar»  HydmehU^rid  dog  TripbeuylroBamUD?. 

Nachtkerze,    vulkatli.  Name  für  Oenothtra. 

Nachtschatten,  volk^tb.  Käme  für  verschiedene  I'tlanzen,  am  gebrauch  Hell  sten 
f(lr  SAanum-KrX^.n ,  in  einigen  Oegeudcn  auch  für  Chenopudiutn  hifhi'idum, 
Cfemrttifi  Vualba ,  Sr.ro-pHuInrüi  nfuntt'ca  und  norioia .  H-i*j>t'n^  matronaliSf 
Atropa   iiellatiormn.   —   Amerikanischer  N.  ist   Phijtolaccd  ih-candra. 

NachtSChweiSSe.  Bd  vieloo  Kranken  und  bos^nders  bfiulig  bei  Tuberculosen 
treten  gegen  das  Ende  der  zweiten  NaohtbJllftc  jirofose  Scbwei>)se  anf,  welcbe 
den  Kranken  achwüehen.  Ein  sicheres  Zeiclien  fitr  tubercul(>3c  liirkrankung  bilden 
die  Nacbtscli weisse  nicht. 

Nachtviole  ist   HrsperU  matronaUs  L, 

Nadeleisenerz    i^t    «in    dem  Brauneisenstein   Dahestehendes.    natürlich    vor- 

ktmiiiieinU'-*   Pt'rrihvdmxyd. 

Nadelhölzer  lielssen  im  Ällgenieinen  die  Cooiferen  (Bd.  [U.  pag.  351)^ 
obwohl  fiie  durebflUB  ni(^bt  immer  nadelf^rmige  Itlätter  boj^itzen,  und  insbesondere^ 
dflg  Holz  derndbi:».  Pieacs  ist  durirh  seinen  einfseheii  liistologischen  Bau  anBfEe> 
zeichnet.  Es  Gesteht  nttmÜch  in  der  Hnuptmaitflp  au«  Tracheiden,  mitunter  entbftit 
C8  mich  Parcnrbyni,  niomal»  weder  ccble  GtfJiese  lautigenoniQien  In  der  )[arkkrODe>, 
noch  hibriforni.  IHi*  MarkÄtrslilen  sind  in  der  Kegel  einreihig,  daher  mit  freiem 
Auge  kaum  siebtbar.  Sie  enthalten  hei  einigen  Gattuagen  Q  ucr  tracheiden, 
und  diese  bieten  zur  rntersebeidnug  der  tuebnittch  verwendeten  HolKarten  die 
znverUs»igsleu  Merkmale.  Die  M^irk^trahlen  der  Tanne  z.  B.  bestehen  btoä  aue 
Parencbym,  jene  der  Fiohle  und  Iwirche  enthalten  ausser  Parenehyni  auch 
Tracheiden  mit  l>eb^flten  Tttpleln ,  jene  der  Fflhreu  besitzen  zwei  Formen  v(>n 
Traebeiden :  zackig  vertliekte  und  gefennterte  Die  NadeUifllzer  fuhren  (mit  Aus- 
sahnio  von  Taxus)  Balr^am  iu  sehi/ogeuen  (tiiugeu.  d<jch  ist  die  Monge  der 
ungenannten  Ilarzcanille  bei  vielen  ver-tchwindend  klein,  nur  bei  einigen,  insbe- 
ftoudero  bei  den  Fähren  {Pinm  im  oiigoren  Sinne),  sn  gros»,  dass  ans  den  lebcadeo 
St.lmmen  Terpentin  gewonnt^n  werden  kunn  nnd  dan  ge»4cblagene  Holz  wegen 
eeinea  Harzreichtbumf  zu  hestimmten  Verwendungsarten  besonders  geeignet  ist.  — 
8.  anch  Holz.   lid.  V,  pog.  232. 

Nägelein.  Nagerin,    sind  Caryophytu.  ~-  Nfigeleinwurzel  ist  Rad.  Gei 

(b.  Cary»phyllata,  Bd.  U,  pag.  57S). 

Nähmaterial.  An  steile  der  KlebepflaRler  ist  seit  längerer  Zeit  in  der  Chirurgie 
zur  Vi-rciiiigiing  von  Wunden  die  Naht  getreten.  Man  untersehciilet  die  Knopf- 
naht und  die  iiniFchlungt-ne  Nabt ,  ertttcre  wird  ausgefilbrt  mit  krummen  oder 
gf-radcn  cbirurgiflehen  Nadeln ,  letztere  mit  Hilfe  der  Insecten-  oder  Karlsbader 
Nadeln.  Die  Felden,  welcbe  vermittelet  der  Nadeln  durch  die  Wnndrilnder  hindurrb- 
gcdlbrt  oder  um  die  durch  gestorbenen  Nadeln  hfrumgmchlungen  werden,  bestehen 
ans  verscbiedenartigcm  Material:  man  Wnlllzt  bnnpttLAchtieh  gewiiehstu  oder  car- 
bolinirte.  d.  i.  in  CarboU.'lurelö.'iungpti  aufbewabrle  Seide,  f-^mer  Zwirn,  Pferde- 
baare,  Unrmsaiteu.  Silber-  oder  Eisendraht  und  Seegras. 

Die  Seiden  fll den  haben  venichieduae  Dicke,  entaprccheud  den  Nadeln  ond 
den  Anforderungen  an  ihre  Widerstandafilhigkeit.  Anstatt  der  früher  viel  Terwen- 
delen  rotbeu  lockeren  Seide  bent]tzC  umu  zur  Zeit  wohl  ansj*chliefl«lieh  fetrt  gedrehte 
ungeHirbte  oder  hiichitens  weisse  .^eidenfflden.  Ein  WaebRen  der  Seidenfildcn  fUhrte 
man  dettwegeu  am»,  damit  die  Faden  weniger  imbibitinnftHlbig  eein  wUon.  Oie 
Anfl>ewahrnng  der  Seide  in  Carholsflnrel^flungen  (2 — 5  Procent)  nach  vorherigem 
Auskochen  entspricht  wohl    am  ehesten  den  Anforderungen  der  Antii^psis.     Man 
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bat  den  BoidenHlden  den  Vorwurf  f^emaclit,  d&wt  sie  die  Wunden  durch  Aufquellen 
reizten,  thAtsActilich  imt  die»  Al)t*r  wohl  nur  dnrrh  die  rnreinheil  der  K.lden  herbei- 
geführt wurden.  Die  stark  ^i-drcbten .  nicbt  zu  dicken  Ffldea  Btehen  iu  keiner 
Wei8e  dem  sofort  anzuführenden  MctatldrAbt  naeb. 

Kur  ausnaliroswcise  kommt  u.h  Nilliuiuterial  Zwirn  noch  iu  Fra^c.  da  Hanf 
und  Lcinenfariern  felir  »tpröde  bicilien ;  wenn  tlbi-rhaupt,  dann  gebraucht  man  die. 
gew.lehBtcn  Zwirnfadeti. 

Vrin  Amerika  und  England  aun  wurde  die  VerwenduDK  von  Silber-  und 
Kisoodrabt  znerst  empfohlen:  man  rühmte  ihm  nach,  keine  Reizung  nnd 
Kiterung  in  der  Wunde  zu  verursachen.  Wenn  sehüu  nicht  ffeleugnet  worden  kann, 
dii^s  an  den  StichötTnung-en  der  Metullnäbte  viel  weniger  leicht  l<!^tnrnnfr  eintritt, 
Bo  kann  man  uiieb  den  ictzigeu  AnitchnuuDK<-'n  doch  nur  den  Eintritt  von  Eiterung 
und  Ki'izun;;  naeb  VerweivdiiTijtr  von  SeideniiAhtou  auf  manjrelhafti-  Ue.iinfection 
der  Seide  zurttckfiihren.  Der  feine  weiche  Silberdraht,  weniger  der  »tark  ^e^luhte 
I'jisendrabt,  ist  aber  ein  vorzflglichea  Nahtniaterial,  besonder«  zn  growen  entspan- 
ucudcn  Nähten.  Dagegen  besitzen  die  MetaUfAdcn  einen  Naebtheil .  der  in  der 
»cbleebten  H;indha1iini?  Weim  Knftpfen  benteht  nnd  beim  KiRendrabt  noch  oben- 
drein in  sciucr  Drtlchigkeit  zu  suchen  ist,  ganz  abgeiH'hen  noch  von  der  Mf>gliüh' 
keit  de«  leichteren   DurehsclinoidenH  der  Bletalldrahtnahtc. 

Bei  dem  Sueben  nach  besserem  Nälbniaterial  kam  man  auch  auf  die  Pferde- 
haare,  die  ja  i^ebr  glatt,  dtlnu  nnd  wonig  zur  Quellnug  geneigt,  dagegen  sehr 
Bprnde  und  acbleeht  zu  kntlpfen  sind. 

Auch  das  Seegras  bat  man  in  Anwendung  gezogen  und  ihm  viele  Vortheile^ 
Tor  AUem  den  der  Festigkeit,  nacbgerUhmt;  in  der  chirurgischen  Praxi»  duR 
europäischen    Binnenlandes  bat  dasselbe  nur  wenig  Anklang  gefunden. 

Allem  bisher  genannten  Material  voran  steht  das  schon  früher  bekannte,  alwr 
erst  durch  LisTiiii  zur  Bedeutung  gelaugte  Ca t gut,  ein  aus  dem  Darm  frisch 
geachlaebteter  Tbiere  berge^telltes  Prftparut  fa.  Bd.  II.  pag.  590).  Der  gWIflste 
Vortheil  deg^tclben  liegt  in  der  Rigenxcbaft,  sich  in  lebendigem  Gewebe  aufzulösen. 
jU  rersehiedcneu  mit  Nuiumorn  bezeichneten  Stflrken  wird  daaselbe  am  zweck- 
ftasigston  in  kleinen  mit  CarbolUl  gefQllton  FUschchen  aut1)ewahrt  nnd  erst  kurz 
vor  dem  (Jebraneh  ans  dontelben  entnomroen.  da  es  frei  liegend  rasch  eintrocknet 
und  l'nreinlicbkeiten  aufnehmen  kann.   Die  Resorption  iu  den  Gewoben  erfolgt  nach 

ei  und  melireren  Tagen  bei  einer  mittleren  Dicke  der  Füden.  Einem  Aufreissen 
er  Wunden  durch  die  eiufrulende  AuHöBung  der  Calgutsnturen  beugt  mau  am 
iflsten  durch  Kotspannungünabte  ans  Silberdralit  oder  Seide  vor.  Becker 

Nährgelatine,  s.  Bd.  ii,  pag.  94. 

NährlÖSURQen  nennt  mon  diejenigen  Klflssigkeiten.  die  gewisse  zur  Ernllhning' 
nieder^tiT  Or;;aniKmen  dienende  organiftche  Stojfe  und  bestimmte  Salze  enihaltca. 
Pasteor  hat  sich  derselben  bei  seinen  i)ahnbrechendeD  Arbeiten  zur  vital istiacjien 
GAhruiigstbeorie  zuerst  bcdicut ,  naeh  ibra  sind  von  allen  Fnrsoheru  auf  diesem 
rieliiet  .NJlbrlösnngen  zu  Zllnhtungen  von  Mikroorganismen  (Pilzen,  Hefen,  Bacterien) 
verwendet  wonien.  Die  Zusammen  setz  uug  derselben  ist  »ehr  vcrscbiedeu,  im  All- 
gemeinen ist  aber  dabei  die  ursprtIngHobe,  die  Mikroorganismen  enthaltende 
FltlMtigkeit  niöglicb^t  nachgeahmt. 

Iu  die  Kfthrtfi-iungen  wird  das  zu  zl]eht«nde  Material  vermittelst  geglflhter 
Platinuadelu  oilcr  zur  Capillare  ausgezogeuer  Glasr<Vhreben  übertrugen.  Ute  so 
entnommene  „Spnr^  der  Mikroorganismen  wird,  wie  man  Hieb  ausdrückt,  der 
IWlsutig  eingeimpft.  Durch  die  veraehiedenen  Arten  von  niedersten  Ürganiflmen 
werdeu  die  KAhrlOsungen  in  der  verschiedensten  Weise  zersetzt,  was  sich  dorn 
on bewaffneten  Auge  durch  Eintritt  einer  ditfusen  Trübung,  Bildong  eines  Boden- 
Mtzcs,  einer  „Kalimhaut'*  etc.   kundgibt. 

Bei  der  l'obertr.ignng  von  den  „Haeterienspnren'*  oder  „-tropfen**  werden 
meist  uucuiwirrbare  BacteriengemiHcbe  vcrpÜanzt.  Mau  hat  sich  desbaUi  bemllhi, 


Methoden  zn  finden ,  die  eine  Iaolirunj<  bestimnitt^r  Arten  aus  den  Oemischen 
enuöffliclitt^u :  als  eine  solche  ist  vor  allen  Andereo  die  so^^euaunte  n^'^i^'^nniiogB' 
methurl«^*  zu  nennen,  die  darin  beisteht,  datm  an»  der  unprtlngtiühen  Barterien- 
tlHHi^iiCkeit  in  ein  Glas  mit  Nährlösung-  ein  kleiner  Tropfen  Übertragen  wird.  Aus 
dieüiem  Glax  erfolg  nach  Kt^böri^tii  Miachcn  der  FlassiK-keit  durch  Srhfitteln  eine 
zweite  Uebertragrang:  in  ein  zweite«  Gla«,  von  diei^eni  in  ein  drittes  u.  ».  f. .  bis 
die  )i;r08KtmAg:liobste  VerdüununK  bt:rbcMjreführt  worden  ist.  Dio  VerdQnnun^niethode 
hat  nnr  den  grossen  Naehthetl ,  dasx  m  stets  unsichi-r  bleibt,  welchen  Mikro- 
urganismus  man  durch  die  weitere  l'ebortragung  verptlaczt  bat.  In  den  rnaist^n 
FXlIen  winl  es  sich  ereignen,  daas  man  gerade  den  gewünschten  nicht  in  „lioin- 
eultnren"  erhalten  wird.  Gegenüber  der  Ztlchtung  nnd  (t>ullrun^  von  Mikro- 
organismen in  feston  dnrrhtiichtigen  Nnhrstabstanzeii,  bietet  die  V'i-rdUnnungiiietbode 
weit  weniger  Sicherheit ,  weswegen  auch  die  letztere  seit  einigen  Jahren  sehr  in 
den  Hintergrund  gedr&ngt  worden  ist.  Nur  die  fraozOsisebe  Schule  hält  znr  Zeit  noch 
an  der  atissohliesslichen  Verwendung  von  durchslebtigen  Hü^igeu  Nttbrmedieu  fest. 
ICntspreehend  den  Lebenabedlngungtn  der  nicdoreu  Organismen  müssen  die 
>"flhrlö8ungen  begtiitmjle  kohlenstoft'-  nnd  stick «toffhaltige  N.lbrstoffe,  sowie  gowiaae 
ineralsubfitanzen  enthalten.  Die  XAbrfilhigkcil  der  uinxetnen  Lösungen  lifingt 
serdem  noch  ab  von  dem  Concentratiousgrad  der  darin  enthaltenen  Stoffe,  von 
er  vorhandenen  BaiicrstciUnicugc.  von  der  Keacliun  u.  8.  w. 
Durch  vielfache  Versuche  h.it  m.in  kennen  gelernt,  dasa  zur  Zflchtang  von 
Schi ni nie Ipüzeu  stark  saure,  von  Spri>sspilzen  zuckerhaltige,  weniger  saure,  und 
von  Üucterien  neutrale  oder  schwach  alkalische  Nakrlt^sungeD  sich  am  besten 
eignen.  Im  Besondereu  werden  zur  Ztlcbtung  von  Schinimolpilzea  gewJlhU 
Abkochungen  von  PHannien.  Rui^inea.  von  Mist  der  Pflanzenfresser,  von  Hefe  mit 
itarkem  Zuckerzusatz  etc.,  denen  noch  ', — ft  Proeent  Wcinsflnre  oder  rhosphorsJluro 
augesetzt  wird.  Die  Bp  ro^;»  pllr-ztlc  ht  u  ngen  nimmt  mau  vor  in  Abkochungen 
von  Malz,  Bierwürze,  Mo&t,  TraubeuzuckcrK>i^ungou  u.  s.  w.  Als  NilbrHüssigkeit«!! 
fttrBaeterienztlchtnngen  kann  man  neutralislrte  oder  schwach  alkaliseh 
gemachte  VftrdUnnungeu  von  Haru,  Aufgüsse  von  Heu.  von  Fleisch  ete.  benutzen. 
Ausser  diesen  aus  Natnrprodncten  bergestellten  sind  nun  aber  auch  künst- 
liche NAhr  li)BUugo  u  hergestellt  worden,  die  vermi'ige  ihrer  ZusauimonsetKung 
mÖgliebBt  vielen  Arten  von  Mikroorganismen  annilhernd  gleich  günstige  Wachs- 
tfaumsbedingungun  bieten  sollen.  Wegen  dieser  allgemeinen  Verwendbarkeit  aeoat 
man  sie  auch  „XomiallJVsnngen^^  Unter  ihnen  ist  dio  älteste  die  ,,PASTKt'R'sohe 
Flüssigkeit",  welche  besteht  ans:  1<X>  Th.  Wasser,  10  Th.  Candiszucker, 
1  Th.   weinfiaurem  Ammt^u   und  der  Aacbe  vuu    1  Tb.   Hofe. 

Die   Ilefena.s*'ho  wurde  zu   ersetzen  versucht   von  Maykr  und   BüCHOLTZ   durch 
eine  L{>snng  der  in  der  Uefcnaseho  enthaltenen  Salze,  besonders  durch  phuspbor- 
Uiires   Kali.  Mit  Benützung  der  letzten  Vorflnderung  der  Zusammensetzung  g«b  F. 
COH>*  folgende  ,.n"rmale  Baotcriennährflässigkeit"  an: 
100       Tb.  destillirtea  Wasser. 
0.5      „     phospborsaure^  Kali. 
0.5      „     krystalUsirte  schwefelsaure  Magnesia, 
0.05    „     dreibasiseb  phospborg«uren  Kalk, 
].0      „     weinsaurcs  Ammoniak. 
Durch    zahlreiche  Versuche    deckte  dann  N.MiEi.i    verschiedeoo  Fehler  der  be- 
schriebenen   Nftbrlösungen    auf   und    eonpfabl    an    deren    Stille    drei    Arten    von 
NormalflUstigkei  ten  für  äpaltpilze.    deren  Zusammensetzung  dem  Gr- 
nahrnngsmechaniamQS  der  niederen  i'ilze  angepaaat  ist: 
1.     100       Th.  Wasser, 

1  „    weinsaiires  AnimoBf 

0. 1       „    Dikaliumphu'tphat, 
0.03    „    MagncHiumsulfat, 
O.Ol     .    Caloiumchlorid. 
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Bume  rknug^:  An  8t4<l[<i  von  weinsaurem  kaan  aacb  estüggaurea,  milclisums 
Ammtm  oder  Asparagin  oder  Leucin  beunUt  werdeo. 

2.  100        Th.   Wasser, 

1  „    Kiweisspepton  oder  IfVsliches  Kiwuim, 

0.2      „    Diküllumpliosphat, 
0.04    „    Mai^rie'^iutiiiiulfat, 
0.02    „    Cak'iuaichlorid. 

3.  100       Tb.   WaMßr, 
3         ^    Rohrzucker, 
1  „     weiiiHAUrcs  Animnn, 
0.2       „     l)ikjiliumphot<phat, 
0.04    „     Mas^nfsiumsulfat» 
0.02    „    Caiciumchlorid. 

An  Btell«  der  Njihrsalze  kann  man  —  nnd  Am  gilt  gun?,  bewiidera  ftlr  Kftbr- 
lAsun^eu ,  in  denen  [ialli*i;foin*^  MikroorpiniBmon  ^exUcblvt  werden  aullen  —  mit 
gQtflm  Krfolg  Kleisrhextradt  bonUtzen.  Der  Lftsang  musa  dann  noch  Pepton  und 
eventuell  Dextrose  zu^rosctzt  werden.  E»  resultirt  dann  folgende  Nährlösung: 

100     Th.    Wasser, 

0.1    „     LiKBifl's  neifhextract , 
1.0    „     Pepton, 
2.0   „     Dextrose. 

Statt  des  KleiBchextractes  ist  es  wiedar  möglich ,  einen  aas  der  doppelten 
Menge  Wasser  und  der  eiofacben  Menge  rohen ,  fettfreien  Rindfleisches  durch 
Kocbun  uder  Macyriren  frewonnenou  Fieiscbsaft,  dem  noeh  0.5  Froeent  NaCl  Iwi- 
gefUgi  werdeo  kann,  xu  verwenden. 

Wenn  diese  letztere  KjÜirluäung  zu  Bartorieuzacbtungen  verwendet  werden 
soll,  bedarf  e«  aber  noch  einer  ^enan  dnrcbgcnihrten  Neutmlisirang'^  wozn  man 
am  besten  kohlensanres  oder  pho!>phors.iiireA  Nntron  in  Lösung  benutzt,  l'eber  die 
Verwendung  der  IWuilUin  und  der  .Milch  als  NuhrflUsi^igkciten  kann  auf  den  Artikel 
Hacierienpultiir,  Bd.  II,  p»g.  It.^  verwiesen  werden. 

Ah  Hauptcrfrirdeniiss  t'ßr  eine  zweckentsprechende  Anwondang  von  NSbr- 
äfl»tigkeiten  zu  Züchtungen  von  Mikn^^jrganisnicn  muiui  die  K  e  i  m-,  beziehungs- 
weise Filzfreiheit  der  Lösungen  hingestellt  werden.  Zu  diesem  Zwecke  müssen 
alle  die  Kührlöaungeu,  nachdem  sie  tlltrirt  und  ni^utraliHirt.  bezieh nngHWüi»e  ango- 
sSuert  worden  sind,  im  lleitww.iaserdampf  „ steril isirt'"  werden.  Ueber  Sterillsining 
siebe  ebenfalls  den  Artikel  B;ict  criuncultur,  Bd.  U,  pag.  8B.  Bt^ck«;^, 

Nährlösungen  fUr  Pflanzen.  Jede  lebende  FflauiEe  ist  im  Stande,  ft«mdti 
St  tfio  in  den  Fflanzenkflrper  aufznnehmen ,  diewiben  choiniseli  zu  ver&ndem  and 
zu  FHanzenb est« ndtb eilen  umzuformen,  so  d.iss  also  eine  Vermehrung  der  Masse 
der  Pflanze,  eine  Zuuahmo  des  Gewichte»  !<tattlindel.  Man  bezeichnet  diesen  Vor> 
pang  }iU  Krnflbrung  und  ncntii  diejenifren  Stoffe,  welche  die  Pflanze  in  ihren 
(irganiiuuus  aufnimmt  und  zur  Hiidiin^-  ihrer  Organe  verwendet,  Nährstoffe 
im  wtfiteron  .Sinne;  als  echte  Njlbrstoflu  dagegeu  fasat  mau  diejenigep  Stoffe 
zusammen,  welche  zur  Bildung  dur  Orgauu  und  zur  Ausübung  der  Leben sfunctionen 
un  enthob  Hieb  iilnd.  Se]b8t%-or9tiUidlich  gehAren  zu  deneelbeu  slle  diejenigen  PJomente, 
wcIeb>-<  au  der  Zusammen  setz  uug  der  urganischco  Verbindungeu,  auH  denen  der 
Fflaiizeuk^rper  besteht,  betheiligt  ^ind,  nnd  mit  Steberbeit  haben  siob  nur  folgeude 
W  als  Solche  ergeben : 

1.  Sauerstoß',  2.  Was«er«toir,  3  KohlenstoAT,  welche  in  Gestalt  von  Koblen- 
sfture  fCOj)  und  Wasser  (H^O)  aufgenomnien  werden.  4.  Stickstoff,  welcher  als 
Beataodthed  dvT  in  jVdem  Boden  vnrhaudcuon  salpeteriüAurehaltigen  Salze  aufge- 
nomnien wird.  5.  Schwefel.  *'*.  Fhoxpbor,  V,  Kalium,  6.  Calcium,  9.  Magnesium 
und  10.  Eisen.  Alle  diente  letzteren  Elemente  werden  nur  als  LÖHtingea  im  Wasser, 
also  in  tropf  barflUftsiger  Form,  aufgenommen  und,  darcb  die  LubeusvorgAoge  in  der 

B«al-EocydopAdia  der  gw.  Pbarmaciv.  TIL  Vb 


i 


226 


NÄHBLÖSl'NGEN  PCR  PFT..ANZEN.  —  NAJA. 


Pflanz«  amgcwandrlt,  in  die  enUprecliendeu  Organe  gebntcht  and  bleiben  als 
A8Chenhe8tsn(]lheil<:  beim  Vi-rlircuueti  zurück.  Dazu  koinmcu  woiU>r!<  Wfch  11.  Xa- 
trium,  IL*.  Chlor  und  13.  äilicitim ,  welche  H  Elemente  ohne  Schaden  für  die 
EDtwickliiDj;  der  Pflanze  anch  au8gc«ch1os«ea  werden  ktlnnea.  Je  naob  der  Vor- 
liebe für  dat)  eine  oder  andere  dieser  Elemente  untentchicd  mau  in  frflberer  Zeit 
auch   thatfiJIrhIich   Kalk  ,  Kali-  und   Kieselpllanzen. 

Die  für  die  Eruährondr  wichtifren.  enlbelirlichen  und  ßchftdlichen  Slolle  wurden 
dureb  die  von  Bachs  und  Kaoy  eingeftihrte  Waesercultor  ermittelt.  AU 
„N 0 r m a II A B u n ^"  bezeichnet  man  eine  äolcbe ,  die  alle  zur  vollHtdndij^ea 
Entwiekelung  einer  Iflanxe  au^rciclienden  Salze  in  Lö^nn^  enthalt,  z.  Tl.:  0.1g 
MgSO,  4-  7HaO,  0.3k  ta(NOjjj,  O.l&g  KCl,  0.2p  KaHPO,,  0.05g  Fe,CU  in 
11   \VuKi4er.   —  S.  anch  Bd.  II,   pag.  322.  r.  Dalla  Torrr. 

NahrniGhl,    volkstli.  Bezeichnunf?  für  Arrowroot. 

NährsalzmiSChung    (kanntlliTher  Rlumendnnger),    s.  Knop,   Kd.  VI,   pag.  9. 

Nährwerth,    s.  K  r  n  :i  h  r  u  n  g ,  Md.  IV.  pag.  88. 

Nährzwieback  von  0p6i  ht  ein  gute»,  wejren  «eines  Gehalten  an  Caleinm- 
phoKjiliat  mach  Haokk  ^.lih  I*r<>oent}  die  Knocbenbildung  kräftig  unterstützendes 
Kind^TitüLnuittt;! :   r.  K  i  n  de  rmc  hl  e,   Bd.  V,   pag.  682. 

Näpfchenkobalt  m  mctatltflehe««  Anten. 

NaeVUS  (lat)  =   Muttermal,  8.  Bd.  VU,  pag.  19». 

Nagelkraut     ist  Uteradum    J^iio/frlla  L.    oder    Poterium    Santjuisorba    L, 

oder   M<ii itihimn, 

NaQ-KaSSar*  Käme  einer  erst  jüngst  bekannt  gewordenen  ceylonischen  Droge 
(AsCHKRsOy,  Sitzb.  der  Gesellsch.  naturf.  Freunde,  Berlin  188H),  welche  aus  den 
StauWieutflln  der  M/mua  ferrea  L.  (Outttf^raejy  nach  Säukheck  der  Me»tut 
salicina  besteht  und  nach  Veitohen  riecht.  Die  Anihercn  sind  bis  3  mm  laug  und 
0.5mm  breit,  dottergelb,  auf  braunem  Connectiv  mit  elliptischen  Pollenknmem 
fHASAUSEK   in   Pb.  I'r-st.  1888.   Nr.  19  und  21). 

Ifnter  demselben  Namen  kamen  si-hnn  friiliLT  au»  Indien  nach  I>mdon  die 
kugeligen  BKitben knospen  von  iJrhrocarjniH  lomjifoliu^  Hpnth.  ft  Hook.  (Ctusia- 
ceae) ,  welche  ebenralls  woUrieeboud  sind  and  in  ihrer  Heimat  zum  Fflrben  der 
Sejilp  vrrwcndet  werden. 

Nahepunkt,     s.    NormaUicbtigkeit. 

Nahrungsmittel.    ».  Erunbrnng,  Bd.  IV,  |>ag.  SS,  Kost,  Bd.  VI,  pag.  94 

und  K  r  an  k  PTi  (I  i  a  t,  Md.  VI,  pag.  I<i7.  Betreffs  der  iüIgemoin«.'n  Bestimmungen 
über  die  l'utcräucbuug  und  diu  Ueurtheilung  von  FäLschuugeu  u.  Unturnuehaug 
von  Nahrungsmitteln. 

Näht  (suturaj  heisftt  in  der  b'ttamsohen  Morphologie  die  Stolle,  an  welebor  ur- 
BprUngUeb  getrennte  Tboito  verwac'büen  sind,  z.  B.  die  ßauebnaht  au  Hülsenfrüchten. 
Unrichtig  pflegt  man  auch  Stellen,  au  denen  natürliche  Treunnngen  stattfinden,  ala 
Nühte  zu  bezuirbuen,  z.  B.  die  Miltelrippu  der  Carpellu  bei  fachüpaltigen   Früchten. 

Naja,  eine  Gattung  von  Gift-solilangea  aus  der  Familie  der  Eiapidae^  cbarak- 
torisirt  durch  die  Hchi]df<^rmig  ausdehnbaren  HalHrippeu.  Die  bekannteste  Art  iat 
die  nstindischc  Brillenschlange  (^aja  tripudiatm  Merr.).  Die  über  ganz 
Afrika  verbreitete,  aber  in  Indien  nicht  vorkommende  Naja  Uajr  M*'rr.  hat  in 
neuerer  ZpJt  (1888)  dadurch  Interesse  ^fpwonnen,  dasR  Libhkricu  da»  Hayagift 
(Bd.  V,  pa^-  153)  von  ihr  ableitete.  Die  Schlange  iat  gegen  2  m  lang,  flink  und  Rehr 
wild,  deshalb  hlilt  es  6.  FrTTSCB  für  unwahrscheinlich,  da»«  sie,  wie  allgemein  ge- 
g^lauht  wird,  die  Sebtnnge  der  Cleopatra  sei  Wahrscheinlich  t^dtete  sich  die  egy|)- 
tischc  Königin  durch  die  kleine,  nur  bleitttiftdicke ,  aber  gefährliche  llomviper 
(Ctraat^a  aegypttacu*  Dam.Jy  wetofao  die  l>flncn  de?  Nil  bewohnt.         J.  Uoeller. 
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NäjädclCBflB,  Familie  der  Helubi'ae.  Einjährige  oder  auadaucrnde,  Kcbwimmonde 
oder  untergetauchte  \VA6RcrptlAnzen.  BUtter  oft  gasartig,  meist  2zeilig-abwevh»e]nd, 
Bclteiicr  KujroiitjliKiij.'  uder  quirlijr,  oft  (jitterncrvip  ßlUlbou  zwitleri;;  oder  1-  oder 
SfafliiAi?.  l'uri^i)ii  fehlond  oder  rudimpnlitr  oder  diir<*h  .'«'hiippcnurtigK  Staiihlilatt- 
anhüiigucl  vertreten.  Aiidr^iceuni  1  —  4.  Gjiiaei'eum  1  —  4,  ol'terstSiidig.  Fruchlkiiotca 
einlUcherig,  mit  1   Samouknuiipc.    Frucht  nu&Hartig  uder  stoiafruchUirtig. 

1,  Najad/wf!.  Meist  starre,  KerbrochUche ,  auf  dem  Omnde  der  GewrtRser 
vachseode  Ptlaüzuu.  Gef^si^btlndi:!  Hchr  rudimeutSr.  HteoKel  sehr  flstig.  BlStter  an 
der  Basis  Hoheidi^;,  sitzend,  paarweise  geii.'lhert,  beidgeitig  mit  hranneti  .Staebel- 
itbneu.  MSniiliohu  HltltLu  mit  mehr  uder  wuiiigcr  rribri;;em ,  am  Suume  »tiicbulii; 
gCx9bi)tem  I'erigon.  Die  /.weite,  innere  IftUlc  mit  der  sitKeiiden  Anthbre  des  ein- 
xigon,  axilcn  StaubgcfllBäos  verwachäen.  9  l^lutbe  meist  nackt.  Gynaeceum  1,  mit 
2—4  Narbotiwlienkoln,   KTiibryo  gerade. 

2.  IhfoTtio^etAfrtf^tif.  Flutheodc  oder  mit  den  obersteu  BlStteru  schwimmende 
Wasserpflanzen.  Blüthen  nioist  zwitterig-,  «eltün  monöcisch.  Andnieeum  meist  4 
(1  —  3),  frei.  Gyoaeeeuwi  meist  4.  F.mbryo  gekrflnimt.  Sydow. 

NälS,'  GaltiiDp:  der  oligrocbaeton  Burstenwürmer,  ausfrezeichnet  durch  hf^m'^^oe 
Haut  mit  4  lieihen  von  Itürstenbflndeln  und  kiumunlosem  After;  die  Hakeiiborsten 
am  Bauche  besitzen  doppelte  Hnkutt.  die  ani  Ifitekcii  t;iiit'aebe;  meist  «Ind  2  Augen 
vurbaiiden;  durch  die  Kaut  teuchtL^t  das  Darm^^t-nis^uitz  hindurch.  Die  Vormebrung 
erfolgt  duroll  'l'heilung  nach  ror hergegangener  Knofipung.  Die  Arten  bow<dinen 
atebeude.«  und  l»nKsam  fliesaende»  Wasser  und  lebeu  im  Sehlamm  und  au  Wni^ser- 
ptlanzen,  finden  niflli  j^elegentlieh  auch  im  Trinkwa'wer,  so  N.  proöoHCi'dea  MuU. 
und    A'.    '■fin/fitis   Müll.  v.  Di  IIa  Torr«. 

Nanary,  s.  Nnnnary. 

NandirObd  (NhaadirobalBrasilieul.  Pepasde  Seona  (VenezuelaJ,  Kuix 
de  serpent,  Boite  ä  aavonctte),  die  Samen  von  F«u\lUa  cordt/olia  L, 
{FeviÜea,   Fevillaen.   F.  scandtfns  var.   %.  L.,  F.  hfidemcrn.   s.  Bd.  IV,  pag.  343j. 

Der     klimmende    S>tRLU(!h    Itewohnt     das 
"*■     '  nördliche  Südamerika  'die  hfthereu  Kt^igen 

der  ,,Tierra  ealienle"  nach  A.  Er.nst) 
und  trägt  gruRse  kttrbiRähnlicbe  Frllchte, 
die  in  jedem  der  drei  FiLcher  3 — 4  Äcboi- 
hf«nfi-rniige ,  sehr  fettreiehe  Samen  ent- 
halten. Diese  sehnieekeu  ranzig  fettig  und 
sehr  bitter  und  sollen  einen  Heifenartigen 
(icruch  besitzen.  In  dmi  Heimatiflndern, 
beä<mders  in  Venezuela,  werden  ihnen 
besondere  Heilkräfte  zu geseh rieben,  'i'hat- 
lutcLe  Ist,  das4  si«.-  kräftig  purgirend, 
wurmwidrig  und  brec heuerregend  wirken, 
was  na  daher  schon  au  uiid  l'Ur  sich 
geeignet  macht,  als  Gegenmittel  bei  Ver- 
giftungen gehraucht  zu  werden.  DaATiRZ 
berichtet  auph,  daas  die  Samen  «Is  Antidot 
■^r^Ä«ra*^s:;S?''^"^i.f^?!;  ^el  Vergiftungen  durch  ff<>/.t>r««„.  Man- 
»M,/ Embryo.  ■*_  Embryo  im^Linpwliiiitc,     cttieUa  ,   Manihot   utittstma  ,    Strychnaa 

Xux  vomica,  Cicuta  viroatt,  lihtut  Toxi- 
cvdmdron ,    Spi'gelia    ajUhelmiiiiica    xu 
empfehlen  si-ien.    Von  ihren  Inhal  tsstoflen  ist  nur  das  Fett    als  See  na  öl    niher 
bekannt  geworden. 

Ks  hat  eine  buttcrartige  Pousisteuz ,  eine  sehmutzigweissgelbe  Farbe  und 
schmilzt  nahe  Itei  Ül*»  zu  einer  klaren  lichtwdngelbcu  FlUsöigkeit,  deren  Gonieh 
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HD  unreiuoa  RiodscbuiHlz  eriuncrt.  Mit  warmer  R&lHau^  versdft  es  zu  eioor  ji^elb- 
liclien,  wenig*  ücli&ii  in  enden  MsMe.  Ftuttes  8ecuafutt  xvigt  im  Mikroskope  ein  Hauf- 
werk feiner  FettsttiirokryätallEiadelu  und  golbo  TrOpfehen.  Der  Godcbmack  ist  nicht 
nnan^aehm.  aber  nach  nicht  besonderti  eigen thflmticb,  Ciogen  Alkohol  verhJÜt  en 
«ich  fast  indifferent,  in  dor  4fnp[ien  Monge  Actber  wird  es  ^Ißst.  Es  kann  dem* 
iiaeh  als  ein  olelnreicher   Pfiaozenlalg  bezeichnet  wordüo. 

i.)er  Se<^uata[^  soll,  gleich  den  Samen,  purprende  Wirkun^n  besitzen ;  ausser- 
dem dient  er  als  BrounOI  und  ituiii  Anütricb  fUr  Eisenwaaren ,  uui  dieselben  vor 
dem  Rosten  zu  schflt7.en. 

I.itoratTir:  A.  Cogniftux.  Cucurliitacoßfi  in  do  Cxailu)l<''>f  MoanfrÄpli.  Phanemit.  Vol. 
MI.  Piriit  1531.  —  Sclmilzli-Iii,  Icoiiograpliia  III.  —  T.  F.  HaLanaek.  ÄMüichr.  d.  a. 
ü.  Ai^th.-Vcr    1S77,  Nr.  17.  T.  P.  Uan  aniielc. 

Nsnkinggfilb  iRt  ein  matten,  ins  HrfinnÜf^be  Klebendes  Gelb,  welches  mittelst 
Riscnbetzeu  oder  ^elbeu  Ptlauzcufarbetoficn  hcrgestoilt  wird   (a,  Ecbtcbam  ois). 

U  <>  n  « <1  i  k  t 

Napellin.  Die  von  HDbschmann  1867  aus  Aconitum  Napellu»  dargestellte 
und  Napellin  gCDAnnte  aniorpbo  Base  wurde  spfiter  von  ihm  als  identisch  mit 
Aeolyctio  (t>.  Lyooe  ton  n  in  alkal  üid  o)  bezeichnet,  vti  aber  vormuthlich  AcooiD 
(Bd.  I,  pag".  H7'>.  Dieses  Napellin.  das  qualitativ  in  setner  Wirkung-  dem  Aconi- 
pikrin  nahe  verwandt,  aber  mindoMteiit«  4 — 6  Mal  weniger  giftig  ist,  unterscheidet 
flieh  dnreh  seine  Inlrtsliehkeit  in  Aether  von  dem  von  DuiiiiESNEi.  Napellin  ge- 
nauDten  basischen  Stoffe  aus  A.  Nopellug,  der  seiner  Hauptmasse  nach  Aeoni- 
fiikrln    I  deutsches   Aronitinl  ist.  Tli.  Huaemano. 

Naphae   flOreS,    s.  Aurautium,  Bd.  U,  pag.  32. 

Naphta.  in  frühester  Zeit  verstand  man  nnter  „Naphtha"  die  feineren  Sorten 
f>teindl,  spiter  gebrauchte  man  dieseu  Namen  auch  für  Aetber,  daher  Nsphta 
Aceti   =  Aetber  aceticns  und  Napbta  Vitrioli  —  Aetbor  (sulfuricas). 

Naphtalin.  Ct^H^,  wurde  im  Jahre  1820  von  Gahdkn  in  dem  Steinkubleu- 
thw^r  entdeckt  und  »pÄter  von  vorschiedonen  Forschern  nAher  nntersiicht.  !•>  ent- 
steht bei  der  trockenen  Destillation  sehr  vieler  organischer  Stoffe  iu  bober  Tom- 
peratar,  namentlich  beim  leiten  der  Destillation spniducte  vor  der  Condensatioa 
durch  glühende  Hebron.  Man  genannt  es  am  vrirtbcllhatYcsteii  aus  dem  Hteinkobleu- 
thwrfll  durch  fractionirte  DcHtillation  und  starke  AbkUhlaog  des  Kwiachen  180 
und  220*>  siedenden  Antheüs  als  brnnne  Mas!^?,  die  durch  Destillation  mit  Wasser- 
dAmpfen  und  Sublimation  oder  durch  Uuikryätallisatiun  aus  heisüem  Alkohol  ge- 
geretuigt  wird.  Zwecks  rollslftndiger  Hefreiung  des  Naphtalins  von  Phenolen 
empfiehlt  Li'NOR  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XIV,  1755)  bei  der  Reinigung  Ox.vdatloDS- 
miltt!l  (ßraunütein  bei  Gegenwart  von  8f^bwoftilR9are)  anzuwenden.  Zu  dem  Zwecke 
schmilzt  LUNCE  das  Hnhnapbtalin  und  ftlgt  eine  geringe  Menge  ScbwefclsHur« 
liinxu  Nacbdem  das  AOsHigu  Naphtalia  und  die  SJIure  gut  uut  einander  verrohrt 
sind,  setxt  man  allmlltig  5  Procent  vom  Gewicht  des  angewandten  Naphtalins 
fein  gepulverten  Braunstein  hinzu  und  erhitzt  noch  einige  Zeit  auf  dem  Wa-tser* 
bade,  bis  eine  bemerkbüre  Iteaction  ni^ht  mehr  eintritt.  Naeh  dem  Erkalten  wird 
der  Naphtslinkuebeu  mehrmal.'t  mit  Vi':i.s.scr  gejiehtnoUun ,  zuletzt  uuter  Ziiuti 
von  etwas  Natronlange,  hierauf  wieder  mit  reinem  Wassor  und  schliosslioh  «ubli- 
mirt.  G.  Schultz  wendet  sieb  gegen  diese  Reiuiguugsmethode,  da  bei  der  Oxy- 
dation die  Phenole  in  Chinone  umgewandelt  werden,  welche  nur  dnrch  r»ftArea 
l/mkrj'fltallisiren  des  Naphtalins  entfernt  werden  kennen.  Letztgenannter  Autor 
iThflIt  ein  cbemiucb  reinen  I'rHparat.  indem  er  das  ziin!leb»t  mehrmals  umkrystaW 
lisirte  Naphtalin  mit  .ilkoholhatttger  Kalilauge,  dann  mit  alkoholhaltiger  Schwefel- 
sAnre  behandelt  und  hierauf  folgeud  mit  Wassordümpfen  der  Destillation   unterwirft. 

.Synthetisch  erbflit  man  das  Naphlalin  beim  Ueberleiten  des  Oampfea  von 
Pheuylbutylendibromtd  über  erhitzten  Kalk: 

(i  llj  —  CHj  —  CH,  —  CH  ßr  —  CH,  Br  =  0,e  Hg  -H  2  HBr  -H  2  H. 
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Ferner  bildet  ea  sich  beim  Leiten  von  BenxoU  nder  St)Toldanipf  nebst  Aetbylen 
durch  eine  jrlubende  Röhre. 

Bei  der  Einwirkung  von  u-Xylyleabroniid  auf  DinatriumacetylentotriKUirbnn- 
9fturee6ter  oiitstebt    zunftobst    der  Ester    der  Tetrab]*droDapbtalintetrararboii!iJlurv: 

^öa  Kr         f;Ka  fcO .  OR)^  ^CH,  —  CfCO .  ORU 

welche  durch  Verseifen  Tetrabydronaphtalindicarlxtrisaiire  gibt.   Letztere  bildet  bei 
der  Deatillation  ibret«  Silbcrsalzcn  Naitbtnlin. 

Einer  bemorkeiiHwerthen  Bildung  eines  Naphtalindorivateit ,  des  «-Najibtols, 
mflge  hier  gleichfalls  gedacht  sein.  Koobt  man  I^opheoylkn^tijQsfture,  so  erb&lt 
man  unter  Abipaltung    von  Wasser  x-Naph(ul : 

/CH        -  CH 
CIL  — CH:  CH  — CH,  — CO.OH  =  0,H,<  i       +H,0. 

Das  Verbalten  de»  Xapbtalins  ^^cn  pewisBe  Ajfeiitien  spricht  mit  gTo*HiT 
Wahrscheinlichkeit  dafür,  das3  es  an»  zwei  Hon  koI  reBten  zuaammeDge-sct/t 
ist,  welchen  zwei  Ki>blen!^t'>frat<>rne  gemotuHam  itind.  Hiernach  kommt  dem  Xaph- 
talin  bei  Annahme  des  KKKULR'achen    ßenxolKcbemaa  die  Formel  zn : 

H         H 

C         C 


HC 


H 


Cü 


CH 


C         0 
H         H 

Da&a  im  Naphtalin  wirklich  zwei  nenzulreste  vorbanden  sind,  wird  dadur.-h 
bewiesen,  da^s  das  bei  Nitrirnn^  von  Naphtalin  entstehende  Xitronaphtalin  In  I 
der  Oxydation  Nitrophtatsfturo  liefert,  wAliroiid  sich  aus  dem  bei  der  Reduclion 
dieses  Xitrunajihtatins  entHteh^rmleu  Amidonaphtalin  bei  der  Oxydation  Phtal- 
sfta  re  bildet. 

Wird  die  Structur  des  Xapbtalina  durch  das  Symbol 

6        1 


5  4 
anagodrtlckt ,  iu  welchem  die  Zahlen  die  8  AfTioitatea  der  zwei  Beuzolkerne  be- 
xeidinon,  so  sind  diesem  Schema  entsprechend  die  Stellen  1,  4,  6,  H  ^eichwcrlhi^. 
ebenso  die  Stellen  2,  3,  G,  7.  I>ie  crsteroii  werden  als  Ä-Stellnnjrt'n,  dii-  l»;t/.l«)cu 
als  ^SteUuojfen  bezeichnet.  Durrh  i^uljHtitulion  vun  WafscrsloH  im  Napiiiulinkerne 
kennen  demnach  je  'J  isouiero  M<tiii(lL-rivate,  C,qHtX  (x  und  ^)  aud  je  10  isomere 
Bidftivate,  Cm  H^  X,  abgeleitet   werden. 

Das  Xapblaljn  liildet  in  reinem  Zustnudo  farblftsc,  glitnzende  KrystallblflttclieD 
von  darcbdriupendcm ,  an  Steinkoblcntheer  erinnerndem  Oerach  und  brennend 
aromatischem  Gcsehmack.  Es  vcrdilebtigt  sich  schon  bei  {rewilhnlicber  Timperatiir. 
leicht  mit  Wasscrd.'imptin.  n-bmilzt  bei  7!1.2  und  siedet  l>ei  'JIH'*.  KntzUiulet  ver- 
brennt e-s  mit  Itnchfeiider ,  rnsscnder  Flamme.  Von  Wasser  wird  es  setb^tt  bei 
Siedebitne  nur  wenig  gtHJat,  Uiebt  bingeg^en  von  Aelher,  Cbluroform .  S*  hwefel- 
küblenstrifr,  Terpentinöl ,  loirhtem  Kämpft  rflt ,  bfisüem  Alkohol ,  fetten  nnd 
^Iberischen  Oelcu  und  tlOs«igom  Pnrafliri.  Mit  Pikriuyfture  bildet  da^  Xiipbuün 
eine  in  gelben  Xadeln  kryntalÜHirt^nde  Verbindung  von  der  iCui^amnieniet/nng 
C,,  Hg.  C,  Hj(XO,)j  OH.     Conecnlrirte  ^^ebwek■lsfture  livst  es  bei    gelinder  Wjirmo 
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unter  Bililutif;  von  a- und  Jl-XaiilitalinmanosulfosÄiire,  CioHj.SOiH.  Bei  uidmiern- 
dv!m  KrbitzCD  von  Naplitalin  mit  Schwefels/luro  werdou  NaphulindisulfOHAurca, 
C,n  H„  .  (Sri,  ll)j,  K(=^>ldt:t.  Mit  Cbtor  liefert  es  Ad<litiuD8- und  Substitutioaiiproducta 
und  wird  durch  Snlpetcrsilure  je  nach  den  VeTBiichübeding^ungen  7.\i  PhtalflAnre  oxrdirt 
oder  Id  Nilrodcrivate  tiber^ofulirt.  Beim  Krbitzün  mit  Judpbuspiiuuium  oder  Jodwasser- 
«t-ttlWlure  und  anior[)ljem  I'hoJ»piii>r  entstehen  IFydrlire  de-»  Naphtalins.  Diiroh  Chrora- 
sfturo  wiril  daa  in  Eisessig  gelOj^to  NApbUlIii  zu  Napbtochiuou,  C,o  H^  0^,  oxydirt. 

Kur  PrClhui^  de««  Naplitalius  auf  Reinheit ,  insbettondero  zain  Nachw^^  von 
I^heiMileo  (Kresoleu),  crapßehU  G.  Schiltz  die  ÜromwasscrreaPtion,  nach  welcher 
nuü  deniietben  Brumderlvate  eutstiiben  ,  wt:Iebe  sich  durch  ihre  UnlOfilichkeit  in 
Wasser  auBZeichnen.   Die   Prilfunfr  {feschiebt  in   folgender  Weise: 

Man  k^iüht  10—20;;^  Xapbtnlin  einige  Zeit  mit  50 — lOOct-ni  sehr  verdünnter 
Natronlauge,  lÄsst  erkalten  und  tlUrirt  von  deiu  wieder  erstarrte«  Naphtalin  ab. 
DaM  Flltrat  wird  mit  Schwefelsäure  an^eiUluurt  uud  mit  einigen  Tropfen  Brom- 
wawer  verBeb.l.  Entsteht  eine  Trllhniig  oder  bei  grösseren  Mengen  ein  Nieder- 
schlag, der  in  AlküÜen  wieder  löslieb  ist,  bu  sind  Pbcntjle  vorhandeo. 

llai»  Napbtalin  tindet  Verwendun^ar  zu  Heleiipbtungflzwepken ,  zur  Desinfm^lioa 
voD  ^anmiluegL-n,  von  Kleidunj^sstUeken,  uui  dieäelbeu  vur  Motteiifra&s  zu  schützen, 
von  Aborten  u.  8.  w,,  zur  DarBtelluug  von  I'hialsäure,  von  NaphtaliDfarbatofTen 
{Mai;dAlar(itb,  Mnrtiui;geU>.i. 

In  d<.T  IlL'ilkuiicIe  wird  das  Najibtüliu  sowohl  .tusserlicli  wie  innerlich  angewandt. 
AeuHjierliob  wird  en  in  Sa1benrr)rm  hIh  AntiRcaliio^uni  unri  bei  llauCkritnkboiten.  mit 
gleichen  TheJleii  Zucker  vermischt   als  Antisepiicum  beim  Wundverbund  gertlhmt. 

Innerlieh  iitt  ee  in  Pulverform  als  KinzeldoMs  0.1 — 0,5,  als  Tageagabe  5  g 
hei  I>arniafrectioDou  (  Kossbach)  verabreicht  und  zu  0.02 — O.lög  mehrmals  tig- 
lieh,  am  be^teu  in  Pillenform  gegen  chronischen  Catarrb  dar  Kespirationsorgane 
und  gegen  Arthritis  empfohlen  wurden.  Naeb  Kkamkr  ist  die  N.iphtnlinbehiind.- 
hing  in  Fnrni  l'NNA'soher  keratinirter  Pillen  bei  ebronisehtm.  mit  DurcbfaM  ciu- 
bergeheuden  Dannratarrheu  auHgezeiehnet.  Bei  Typbuskratiken  hat  FÜhbrixgeb 
mit  Niptitnlin  keiiif  lienierkpn'»werthen  Krfolgc  zu  verzeichnen  gehabt.      H.  Thome 

Naphtalinbenzoesäure  ^  Aridum  benzoxcum. 

Naphtalinblätter,  eine  in  neuester  Zeit  gern  gebrauchte  Form  deu  Naph- 
taliu»  aU  Moitenniitlel.  Zur  Bereitung  der  Napht:ilinbl!ltter  sehmiUt  man  nach 
blKTKRU'H  je  1  Tb.  Acid.  carliolicum  und  Ceresin  mit  ü  Th,  Naphtalin  zu- 
sammen  und  bestreicht  mit  der  gcscbiuolzenea  Masse  nicht  geleimtes  Papier, 
welches  auf  einer  erwftnnten  Metall  unterläge  auftgebrettet  ist,  in  der  Weise,  wie 
man  bei  der  ^^'.•»'h*p.'lpierl^eTeitung  vorfahrt. 

Naphtalingelb  =  Maniusgeib. 

Naphtalingruppe.  Dieselbe  umfasst  daä  Xapbtalhi  und  dessen  AbkCmra- 
tinge,  .N:iplit}iamiii,  Naphtol,  Naphtazarin,  Nitronaphtalin ,  Nitronapbtol  und  die 
Naphtotsulfosfiareo  und  NaphtaliDüulfosSuren ;  alle  genannten  Kör|>cr  ttpicien  in 
der  l'heerfarbenindustne  eine  bedeutende  Rolle,  insbesundere  in  der  Fabrikation 
der  .Vzofarbstoffe. 

Naphtalinhyd''iJr.  Die  llydnire  (Di-  bla  Dekab^drflr)  de«  Naphtalioa 
(a.  d.;  eulstebcu  beim  Erhitzen  desselben  mit  Pho»tpboniumjodid  (PU^Jj  oder  mit 
JodwaifstfrstuSgAure  und  Phosphor.  Da«  Tetrahydrur  0,^  H^  i  H J  üt  eine  dareh- 
dringend  riechende  Fltl»äigkeit.  die  bei  H^yh"  siedet.  In  der  Glühhitze  zerfallen 
die  Hvdrfln*  des   Naphtnlinü  unter  Wasseretoffabgabc  H.  Tbons. 

Naphtalinpapier.  ><.  Unttenmittei.  Rd.  vii.  pag.  t4!>. 
Naphtalinroth.  Naphtalinrosa.  NaphtaÜnscharlach  ~  Magdaiaroth. 

Naphtalot.  H  ttol .  N  apbtosalol ,  ein  neaeres  Aotipyretipnm.  Die  g*- 
brAuobliobtti«   Be/ticbuang   i;^t   Betol,    ßetolium.     Chemisch  betrachtet,    tat  dn 
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Betol  SalteyUfture-fi-N'aplityUther,  G.H.  .(0H).COO.C„»H,.  Es  wird 
durch  Krhitzen  eines  Gemtscbea  von  NitriumMlicvIat  und  |v  Naphtotnatrium  mit 
l'Löfipboroxychlorid  auf  120 — 130'  jeewoiiDt-ii :  das  KeHClioaii|)riiilucl  wird  durch 
Behandehi  mit  Wasaer  von  NaCl  tind  Na  PO,  befreit  und  durch  LTmkrystAlliitirvn 
aus  Alkohol  gereinigt.  —  Das  Botol  ist  in  reinem  ZusUnde  ein  woissoa,  aus 
gUneendea  Eryntallen  bv)tteh«ndeK  Pulver  nhne  Geruch  und  Oeüchniack;  ea 
schmilzt  bei  95",  ist  in  ksUem  nnd  hcissuni  Wasicr  fast,  in  Glycerin  ganz  unltlslich, 
in  kaltem  Alkohol  und  Ttrpentiiiöl  swhwer,  in  ht-i«»ein  Alknbul ,  Aether,  Renzul 
leicht  I0«lirh.  Alkalien  und  K.'iuren  wirken  erst  In  der  Hitxe  aaf  Itefd  ein  und  ij&r- 
legen  es  dann  in  Salieylsilure  und  [i-Naphtol.  —  Pr  (1  fu  oy  (oat^h  B.  FiscHKRj:  Löst 
man  0.1  Betn]  In  lOcem  Alkohrd  und  brin^  in  diese  Lnaung  1  Tropfen  «Urk 
verddriDtc»  EiscDcblorid ,  ho  färbt  »ich  die  rtU^igkeit  schöu  violett.  Umgekehrt 
wird  durrh  Kingiessen  einiger  Tropfen  alkoholiflfber  UetAlI^sungen  in  stark  ver- 
dünntes Elscnehlorid  kfiiio  Färbung,  sr)ndern  nur  eine  ndlchige  Trübung  ver- 
ursacht (Abwesenheit  freier  SaMeylsÄure).  Uebergiosst  man  0.1  Betol  mit  2 — 3g 
concentrirter  reiner  Scbwelel^aure.  m  uiinmt  es  eine  rein  citronengetbe  Fftrbuug 
HD,  nach  wenigen  Secunden  ergibt  aich  eine  ebenso  getSrhte  Lösung,  in  welcher 
dureb  ZufÜgung  einer  Spur  Salpetersäure  eine  Ülivfttrbung  entsteht  (L'ntorafhied 
von  Salol).  0.5g  BetuI .  auf  dem  Flattiiblccb  erhitzt.  niU^tHMi ,  uhne  einen  ROek- 
stand  tu  hinterlassen,  verbrennen  (unorganische  Verunreinigungen;.  Werdeu  0.5  g 
des  Präparates  mit  10 com  Wasser  zum  Sieden  erhitzt,  90  darf  das  Filtrat  nicht 
sauer  reagiren  (SalicylsAurp,  SalzsAnre,  Phosphnr^flure)  und  nach  dem  Krkalten 
keine  kryätallini^cben  Abscbeidnngen  aufweisen  f'^:i-Naphtol  und  SuHcyMure),  sowie 
auf  Zusatz  von  einigen  Tropfen  SiUiemitrat  sich  nicht  sofort  trOben  (Chlorverbin- 
dungen oder  pbosphf^rsoure  Salze}  L'nreine  Präparate  pflejiseu  nach  eioiger  Zeit  der 
Aufbewahrung  eine  bhlutiche  oder  rflthlicho  Filrhung  anzunehmen         Oaaawindt. 

NapMol,  C,^H.  .OH.  steht  zum  Naphtalin.  <\^n^  fs.  pag. 'iL'R)  ,  in 
ähnliclieii  Beziehungen  wie  das  Phenol  zum  Benzol ,  daher  stammen  auch  die 
vordem  gebrauchten  Bezeichnungen:  Oxy  uapht  alin,  N  a  phty  loxy  dbydrat, 
Xaphty lalkn  hol.  Die  Schreibwelse  Napbtol  ist  die  altgemein  gebräuchliche, 
obwohl  Naphtbol  die  richtigere  ittt. 

Das  Xaphtcil  (wie?  überhaupt  alle  Monosub^titutiunspruducte  des  Naphtalius) 
existirt  in  2  isomeren  Formen.  nitniLich  als  x-Naphtol  und  |:-Naphtot  oder 
IsD-Xaphtol,  jo  nachdem  im  Xaphtaltn  1  Waaeerstuffatom  an  den  in  neben- 
stehendem Hehema  mit  1,  4,  5  oder  8,  bezi eben tl ich  mit  2,  ;j,  6  oder  7  bezciehnclen 
Stelleu,  welche  je  unter  sich  gleichwurthig  sind,  durch  llydroxyl  ersetzt  ist. 
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Dm  xNaplitol    Trird    dureb  Scbmolzeu    vod    a-XaphtaliamoDoetilfoattiire    mit 
Alkalien  darguHlellt  und  kryKtalÜBirt  in  ^Iftnzenden,  phenolartig  riwhenilen  Nadela; 
06  scbmilÄt  bei  «4 — 'Jö",  siedet  bei  27^ — 280"  uad  ist  luicht,  auch  mit  Waaaer 
dftmpfen  IlacLtlK* 

In  heifistm  Waswr  ist  m  nnr  srbwer  löslich,  leicht  liJslich  in  Alkohol,  Aelbor. 

Mediciiuäche  Ycrwcuduug  üudct  x  Xapbtol  nicht,  jedmrb  iüt  ett  dan  Ausgaofirs- 
prrtdnct  fflr  die  Darstelhinjf  verschiedener  Farbstoffe  (Natrinmsalz  des  a-Xitro- 
naphtols  =  Campobel  logel  b ;  Natriumaalz  und  CaHumHalz  des  Dinitro-x- 
NapbtoU  =  Naphtalin^clb  oder  Martinsgelb;  KaliumAalz  der  IMnitro- 
napbtolBalfoRJtnrc   =;    X  a  p  h  t  o  1  g-  o  1  b). 

Dal!  x-XaphtuI  fmdet  ferner  VerTreiidiing'  zu  Homsch'  Keactlon  (8.d.  Bd.  VU, 
pag.  108)  zum  Xachweis  von  KohlebydratCD ,  wozu  fi-Xaphtol  nicht  gebraucht 
werden  kann. 

Ueber  eine  Keactioo  zur  Unterdchcidung  des  «-Xapfatols  von  ^Napbtol  siebe 
imteD. 

ß-Napbtol,  IsO'Naphtol,  Nnphtolum  medicmaU  [i,  kurzweg  auch 
Napbtol  genannt,  wird  medleiuiacb  verwendet  und  findet  seinen  Platz  unter  den 
Mitteln  der   Tabula  <",. 

Dieser  Kfirpvr  wird  als  der  bcilkn-lftiKC  Bt^standtheil  de»  Hrtlztheers  au^'ttebeu 
tuid  KAPOfii  bat  deabalb  mit  dem  Ji^Xaphtnl  Versuche  angestellt,  um  die  unange- 
nehmen Xebeu Wirkungen  doe  Tbcers,  die  Befk-ekung  der  Wa»che  durch  denselben 
nnd  deesen  Geruch  zu  vermeiden. 

Du  ß-Naphtol  wird  durch  Schmelzen  von  .äXapbtalinmonosuIfosäure  mit  Alkalicu 
dargoKtiilU. 

Wirkt  rauchende  Sehwelet*fiure  bei  gegen  80«  anf  N'aphtaUn  ein ,  so  bildet 
sich  vorwiegend  %■  und  daneben  wonig  |S-XapbtaliusuIfosiLuro;  bei  längerem  Er- 
hitzen de«  XapbtaÜTifl  mit  der  ScbwefelsRure  auf  20iic  bildet  sich  jedoch  hanpt- 
aüchlich  dip  '^^  und  daneben  nur  w»?nig  d<T  Ä-Vprbindung.  Cm  H^  +  SO,  H,  = 
C,bHi.SÜ,  11+  H,0. 

Das  Reactinnsprodnct  wird  nach  dem  Krkalteu  in  Wamer  gelAst,  mit  Kalk- 
milch gesättigt,  tiltrirt  und  eingedampft,  wobei  das  ^  naplit.iHnsulfosaure  Calciam 
auskrystallisirt,  wahrend  das  Kalki^alz  der  s -Verbin d ung .  welches  leiebler  löslich 
ist,  in  der  Mutterlauge  verbleibt.  \>m  su  gereinigt«  Calciumsali  der  ä-Xaphtalin- 
BulfosSure  wird  in  Wasser  ^f^lOst .  durch  Zugabe  vou  Boda  zerlegt  riud  in  das 
Xatrinmsalz  tlbergeftlhrt,  Xachdem  da.H  KÜtrat  zur  'IVackne  verdampft  ist.  wird 
das  gewonnene  [i  naphtaliiisulfusaure  Xatrium  in  sehmolzendes  Aetznatron  einge- 
tragen, wobei  siüh  Xutrinmsultit  und  |vXapht4)hiatrium  bilden,  welches  letztere 
durch  Salzsaure  z-erlegt  wird;  Am  rohe  i  Xajihtnl  wird  hierauf  gesammelt,  ahge- 
preasl ,  mit  WaH-^^erdampf  destillirt  und  Hehlie»sUcb  aus  Wasser  und  dann  Petrol- 
Äther  umkrystalliflirt : 

C,„  H, .  80s  Nft  +  2  Xa  011  •=  Xa,  80,  -H  C,„  H-  .  OXa  +  H,  0. 
C,„  H;  .  ONa  +  HCl  =  Cjo  H,  OH  -I-  XaCl. 

Zur  Unterscheidung  des  Ji-Xaphtfds  von  a-Xaphtol  ist  nach  FlCckiobb 
die  Reactiott  mit  Kisenchlnrid  branchbar.  Eisenehl<>ridlr.Bung  (1.28  spec.  fJew.)  zu 
Mner  Lösung  von  ^Xagthtül  getropft,  ruft  eine  gnluliche  Fflrbung  und  nach  5  Minuten 
eine  weisse  Trilbung  hervor;  in  3  Stunden  klärt  Hich  die  FJttasigkeit,  indem  xier- 
Uehe  weisse  Krystallgruppen  von  ^iDinaphtoI  anscbicssen. 

In  der  Löaong  des  a-Xaphtols  bildet  sich  untor  gleichen  Umstunden  ein  weisser 
Niederschlag   von   3!-l*iuai)htol,   welolie?*   allmalig  von  unten  her  violett  wird. 

Die  l)tuai)htole  entstehen  nach  der  Gleichung  2  C,o  H;  fOH)  =  211  +  Cao  H,,  (OH), ; 
der  Wa!«serÄtn(f  wird   zur  Keductinn   des  Eisenchlnrid»  verbraucht. 

Die  Pharmak"pöe-Commis8io  n  des  Deutschen  A  potheker- Ver- 
eines gibt  fflr  die  Prüfung  des  |S  XaphtoU  folgende  Vorschriften: 

„Farblose,  seiden  gl«  nzcn  de  Krystallblftttchcn  oder  weisse*  krystaIHnisches  Pulver 
von  schwachem,  pbeuolartigcm  Gerüche  und  breuueud  Hcbaricm,  aber  nicht  lange 
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anbalteudvm  Geechmack,  bei  123"  sclimelzend  und  bei  286"  siedend.  Das  ^-Naphtol 
H>8t  «ich  in  etwa  1000  Tb-  kaltem  and  in  75  Tb.  siedendem  Wasner  zu  einer 
aromatiech  BctiineL-kcudeD  FlEls«igkeit,  welcbe  auf  Ammouiakzuaatz  eine  violette 
Fliiorescenx  zei^  und  mit  CblorwasBer  eine  starke  weisse  Trflbung^  ^ibt,  die  durch 
Ammoniak  wieder  zum  Verschw luden  gebracht  wird,  wubei  eine  j;rUao.  spfiter 
braone  FÄrbnng  auftritt  Eisenchlorid  filrht  die  wftRserijre  Lösung  grönlich,  da- 
geg:en  wird  dieee  weder  durch  Eieeuoxydulsulfal.  noch  durch  Btelacetat  verändert. 

In  Alkohol,  Aether,  Benzol,  Chlort>lorni ,  Oeten  und  alkalischen  Flüsttigkeiteu 
ist  das  |i-Naphtol  leicht  löslich. 

In  50  Th.  Salmiakgeist  mnaa  daa  ^-Napbtol  ohne  RUckKtand  lOelich  sein  und 
durch  SalzMure  aus  dieser  Lösung  rein  weiss  geOlIIt  werden.  Femer  darf  aeine 
beiss  bereitete  wässerige  L^sunur  sieb  mit  Eisenchlorid  nicht  violett  ßlrben;  auf 
l'Iatinbleeh    erhitzt,  verbrennt  es  ohne  RUckstAod." 

Unreines  jiNaphtol   nimmt  im  Lichte  eine  dunkle  Fflrbung  an. 

Mit  der  gleichen  Oewichtsmenge  Kampfer  gcmiseht ,  gibt  [i^Nftpbtol  (auch 
xXaphtol)  eine  farblose,  in  Wasser  uulösUcbo,  mit  fetton  Oelen  in  jedem  Ver- 
b-lltuiss  mischbare  Flflssigkeit. 

l>ai  ^Naphtol  wird  uur  ftusserlicb,  und  zwar  bei  Scabio«,  Psoriasis,  Prurigo, 
Pityriasis  versit'olur,  Kezeiiien ,  Hyperliydrosis ,  in  Form  von  Salben  oder  jtlko- 
boliöcheu ,  Glycorin  enthaltenden  Losungen,  auch  mit  Amyluu  als  Streupulver 
angewendet. 

Einige  im  Wiener  allgemeinen  Rrankenbause  gebrauchte  Reoept- 
formoln  sind  folgende: 

ünguentum  naphtoiicum  compositum :  Nnphtolt  Ifi.O.  Ünguetiti  tnmplieis 
lOO.Ü.  iSojtom'g  mridia  50.0.   Cretae  alhae   10.0.   JI.  f.  uugt. 

l'nguentum  naphtoiicum  aimplex:  Naphtolt  *J0.O.    Vnt^imtt  simpUcig  100.0. 

Liquor   nap/'toliciig :  Nnphtoli  2.0.    Glt/cerini  5.0.   Spinttn'   dt'luti  lOO.O. 

Die  Wasche  und  Verbandutücke  werden  von  Napbtolsalhe  gar  nicht,  von  alko- 
liolis4-her  LtiHinig  roitcnroth  gefärbt;  diese  Färbung  blast  sich  jedoch  durch  heiases 
Wasser   und   Seife  leiobt  entfernen. 

Vom  Organismus  wird  du^  f^N'uphtol  rasch  abeorbirt  und  ebenso  rasch  ausge- 
schieden ;  der  llam  ist  schon  am  nächsten  Tage  trflbe,  enthült  aber  kein  Eiweiss. 
lu  grossen  Mengen  .lusserlich  angewendet,  soll  es  befligc  UUmogloblDurie  erzeugen 
können.   Innerlich   wirkt  ^Naphtol  entsclüeden  giftig. 

Zum  Nach  weift  eines  N'apbtolgebaltes  im  llaru  werden  500  ccm  mit  Salz- 
säure stark  angetiAuert,  mittelst  Wasserdanipf  auf  die  Hflille  abdestilUit,  das 
Destillat  mit   Aether  ausgeschüttelt  und  der  Aether  verdunstet. 

Der  VerduustuugsrüekHtaud  wird  in  wenig  coneentrirter  PottascbelOsung  auf- 
gelöst, gelinde  erwflnnt  und  mit  eirem  Tropfen  Chloroform  oder  einem  Krystall 
Olli oralhyd rat  gemischt.  War  Naphtol  gegenwärtig,  so  tritt  sofort  eine  prachtvoll 
grünlich- blaue  Kärbung  auf;  da  jednoh  die  alkalische  Flnssigkeit  meist  bräunüch- 
gelb  geOlrbt  ist,  so  ist  die  Reaetiou  mehr  grün  als  blau. 

Die  Keaction  erscheint  gut,  wenn  der  VerdunstungsrUckstand  der  Aetheraus- 
sebtlttelungen  in  Alkohol  geeist,  mit  Knochenkohle  bebandelt,  filtrlrt,  verdampft 
und  wie  oben  bosebrieben,  gepröft  wird. 

Zur  Conservirung  aus tuuii scher  Präparate,  sowie  aU  antiseptischf-  Lösung 
ist  Na  phtol  Wasser  in  Anwendung  gebracht  wr>rdeu :  hierzu  tiiidet  eine  ge- 
sättigte wässerige  liösung  rider  eine  ( 1 2prr>eentige)  alkoholische  LOsnng  Venren- 
dung, welche  enlftpreebend  (l  Thcelöffbl  auf  1 1  Wasser)  mit  Wasser  vcrdflnnt  wird. 

Anoh  als  Reagens  findet  das   Niiphtol   nach   H.mjku  Verwendung. 

Setzt  mau  zu  3 — 4  ccm  einer  zu  jirUfeudcu  Flüssigkeit  2  ecm  einer  Iproeentigen 
alkoholiseben  Naphtollösung  und  hierauf,  ohne  zu  mischen ,  2  ccm  concentrirte 
Schwefelsäure,  so  entsteht  bei  Gegenwart  von  Salpetersäure,  Salpetrigs,lnrc,  freiem 
Chlor  eine  gelbe,  braunrotfae  bis  brauusebwarze  Zone;  es  lassen  sich  auch  Mengen 
der  StickstoBsäuren  nachweisen. 
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Mit  derselben  Iprocenti^on  alkohnlischen  Napbtcillöflting  luwen  skh  freies  Brom 
□od  Chlor  in  wäSMiriger  Lösung  noch  bei  Mengen  von  Vgaove  nachweisen ;  ee  ent- 
steht in   beiden  Fällen  eine  weisaliohe  Trflbnng. 

Da«  [i-Xaphtol  findet  ebenfalls  zor  Darstellung  von  Farbstoffen  Verwendung 
(i.  B.  J^-Naphtolorange  oder  Tropacoliu  000,  Biebricher  Scharlach, 
Crocelu,  Ecbtroth  4tder  Koccellin),  8.  Ä  y.nfar  bstof  f  e,  Bd.  II.  pag.  6d. 

Kin  von  Amerika  aus  als  neues  Antisepticuni  gepriesoues  Mittel  Hydro- 
naphtol^  das  durch  Kednetion  von  'liXaphtol  hergestellt  sein  sullte ,  ist  naeh 
Angaben  von  Mekck  unreines  I^-Napbtol.  A.  Schneider. 

Naphtolgelb  =  Hu-tiusgeib. 

NaphtOlgelb  S.  Das  Naphtolgelb  S  besteht  ans  dem  Natron-  oder  Kalksatz 
der  l)iiiiiio-7-.\aphtol8ulfos.1ure,  (',„  H,  (NOj)i .  OH  .SO,  H.  Man  erhilU  dieselbe, 
indeui  lusn  x  Naphtol  durch  fc^inwirkung  von  Sehwefelsiture  zuerst  lu  a-Naphtol- 
trUiilfofiAure    Oberführt   und  ditHe  dann   mit  Salpetersäure  behandelt: 

C,o  U, .  OH .  (SOj  H;,  -f  2  HNO,  =  C,o  H.  (NO,),  OH .  SO3  H  -f  a  Hj  80^. 

Der  Farbstoff  bildet  ein  oranKcgelbcs.  iu  Wasser  leicht  Irüiliohe^  Pulver.  Die 
Lösungen  werden  durfh  R.nuren  nicht  gefilllt,  dagegen  erzeugt  Kalilauge  einen 
flockigen  Niederschlag. 

Naphtolgelb  S  ßlrbt  Seide  und  Wolle  aus  saurem  Bade  gelb.  Die  Farbe  rnnst 
nicht  ab  wie  Naphttilgclli  (Martiußgelb)  und  wird  durch  siedendes  Wasser  oiphl 
abgeZ'tgen.  Bcoeilikt. 

NaphtolgrUn  B,  CjnHi.,  N^OuSjFeNa,,  ist  gegenwärtig  der  einy.ige  in  des 
Technik  verwendete  Nktrusofurbstoff.  Man  crbält  ihn  durch  Einwirkung  von  EiseiH 
ohlorid  oder  anderen  Eisensalzen  auf  Nitroso-^N'aphtolsnlfoslnro, 
CiqHs.O.NOH  .SOj  H,  deren  Eiseuoxyduluatrousalz  er  darstellt.  Somit  koauut 
ihm  folgende  Constitution  zu: 

[—  SO3  Na     Na  SO,  —1 

CoH  '=0  0  =  CioHj 

1=  NO  — Fe  — NO  =) 

Das  Napbtolgrfln  bildet  ein  dnukolgrOoe!«,  in  Wasser  löglicbea  Pulver,  welche« 

beim  V'erbrennen   Scliwei'e leinen  liintcrLlsKt.  Es  f^rbt  Wolle  aus  sauren  Bädern  bei 

Gegenwart  v..ii  Kiseu^aUen  gnln.  Benedikt, 

NaphtOlSChwarZ  ist  das  NatronaaU  der  AmidoazunapblalindisuIfosäure-ajEO* 
^Nnphtoldisu1lo»äure: 

p    „  KSO.NaJ,  (oa 

*''""''|N=:N-C.„H.— N=NC.oH.  l(80sN.),. 
Es  wird  durch  Combination  von  AmidoaxD-Napbtalindisulfosäore 

M.«:il_K=N.CioH,  — NU, 
mit  einer  ß-NapbtoIdisulfosflure 

erhalten.   Dis  Naphtolscbwarz  f&Tht  Wolle  aus  saurem  Bade  blausehwarx. 

Benedikt 
NäphtOmßtBr,  einer  der  vielen  l'etroleumprllfungaapparate. 

Naphtylalkohol  =  Naphtoi,  pag.  sai. 

Naphtylamin,    Amidonaphtalii].  Napbtalidin,  C,«H,.NH4.    Bei  dar 

8ubstituti<ia  eines  Wasserstoffatoms  des  NapbtatLns  dureh  eine  Amidgnippe  entsteht 
das  äügenauute  AmidouapbtaUu  oder  NaidityL-iiiiiii.  Je  nac:h  der  x-  oder  J^Slellung 
des  Kubstttuirten  Wasserstulfs  im  Naphtalinkern  (s.  N  a  pbtati  n)  unterscheidet 
man    x-  nnd  ;;  ,\aphiyl«min. 

X  Xaphtylauiin  wird  durch  Redurtion  von  x-Nitronapfatilin  erhalten  und  bildet 
sieh  aas  a-Naphlol  durch  Erhitzen  desselben    mit  Ammoniak.     £s    stellt    farbloM 


4 
• 


Nadeln  oder  Prismen  dar,  die  sich  kaum  io  Wasser,  leiobt  in  Alkohol  nnd  ver- 
dünnten Sfluren  Irtsen.  bei  50"  whmelzen  und  bei  SOO"  sieden.  Ks  beaitxt  einen 
stevbeudea  Oerueb  Mit  Säuren  bildet  es  kryauilinisehe  Salze.  In  den  Lösiiugen 
derwlben  entsteht  bei  der  KinwirkunK  von  Oxydationflniitteln  (^Chromsäure.  Ferri- 
chloridj  ein  blauer  Xiodersehlag,  welcher  nach  knnser  Zeit  in  ein  rothe«  Pulver 
von  Oiynaphtylamin,  C,(,  H,,  OH  .  X  H,,   Überseht. 

Durch  Nitriraug'  entätehcn  zwei  Xitronaphtylamine,  welche  nich  nicht  mehr 
mit  Sänren  verbinden.  Wirkt  salpetrige  Sfluro  auf  die  kalte  alkubuliscbe  Lösung 
ron  at'Napbtvtamin  ein,  so  bildet  sicli   iJiazoamidonapbtalin : 

2C,nH..XHj  +  XOjH-C,.II,  .N:N.NH— C„Hj  +  2H,0. 
^  LäiWt   man  hingegen  hei  /ämmerCemperatur    Halpetrifi^e  Silure    auf    alkoboliscbe 

^H  >aphtylaminlü^iiuK  einwirken,    so  entsteht   durch  mojckularo  Umlagerang  Amido- 
^H  azonaphtalin  (C,olli  —  N  :  N  — <-,a^U  — XM3). 

I  Dieses    bildet    tnit    1   Aeq.    der  Sdureu    gvlb    und  violett  geHlrbtc  Balze ,    die 

f         dareb  twneentrirte  Silnron  bei  Oeg-enwart  von  Alkohiil  dnnkelbluu  werden.    Beim  Er- 
I         hitzen  mit  Xnphtviamin  bildet  e^  eine  iJase  C^^  H,,  X, 

'  (:,„  H„  Xa  +  C,,  H;  XH,  rr  C,„  }],,  X,  +  NH„ 
^^^  welche  znr  Classe  der  Indulinfarbstoft'e  ^ehfirt.  Pah  Salzsäure  Salz  dieser  Base, 
^^vCsoH,,  X3  .HCl  +  11,0,  kommt  iiu  Handel  uU  dunkelbraunes  Pulver  nntiT  der 
^^HButeichnnng  XaphtAÜnroth  1  .Magdataroth  1  vor  und  i»t  als  AcbRu  heJIrother  Fart)6to(r 
^^KlTC^'hAtzt.  Ein  XaphtyUiiiinbhiu  (Trinapttylroaaniliu)  wird  erhalten  durch  Erbitzi-ri 
von   Rosanilin   mit   Xa]>litylamin. 

^'Xaphtylaniin  ist  zuerst  auR  Xitro-x-Bromnaphtalin  durch  Rediiction  mit  Zinn 
und  SalzHflure  darifcstellt  worden  und  wird  leicht  dnreh  Kinlelteu  von  Ammoniak 
in  anf  150— lOU^  erhitztes  ;;  Xapbtol  ("unter  Druek)  oder  durch  Erhitzen  des 
letzteren  lutt  Cbluramnioniuni  und  Xatriiimbydnixyd  auf  160 — 170"  jn^wonnen. 
Das  ^-Xapbtylaniin  krystallisirt  aus  beissem  Wasser  in  perl mnttertcljtni'.ca den 
Blnttohen,  welche  bei  112^'  schmelzen  und  l>ei  29^"  sieden.  Es  ist  geruchlos  und 
wird  durch  Oiydation»U)itte1  nicht  gefärbt.  U.  Tboms. 

Naphtylamingelb  ^  Martiu-«g['ib. 

LNaphtylwasserstoff  =  xapht«iin,  s.d. 
Narb6  fpistilluml  heisst  der  (»berste  Tb<^il  des  Fruclitknotcns,  welcher  durch 
seine  Hehaarong  und  Form  in  die  Au^en  f^llt.  Er  ist  nAmlicb  meist  der  ganzen 
Ausdehnung  nach  mit  den  Xarbenpapillen  oder  X'arbenbaareu  bes^etzt ,  wulebe 
einen  klebrigen  Saft  absondern,  der  den  Zweck  hat,  den  aufgefangenen  l'ollen 
festzuhntten  und  zum  Trcibou  der  PolteuscbLiuebe  zu  verauhiHscu.  Er  ist  dalier 
ein  zur  Befruchtung  notbwentligt^s  Organ  und  fehlt  niemals,  auch  wenn  der  UrifTel 
fehlt,  in  welchem  Falle  «lio  Narbe  sitzend  bcisst,  wie  z.  H.  beim  Mohn.  Ihre 
Gestalt  ist  äUHsertit  mannigfaltig,  fadenfrvrtrig,  pfriemlich ,  kopffl^rmig,  fucbeibeU' 
fUrmig,  ganzrandig,  g*l«ppt  oder  gespalten,  ot't  pinsel  oder  federfi^rniig.  B«  den 
Orchideen  und  Aristulcicbia  sind  die  StaubgePissu  mit  dem  (•riffel  und  der  Narbe 
verwachsen  und  bilden  die  mittelatändige  ÜriÖ'el-  oder  Befruchtungvsiiiile  lUynoste- 
miumi.  BlUthen,  deren  X.-irhe  sich  vor  der  Entbindung  des  BltJthenslaubes  «"ilTnet 
(„coneeptionsfflhig  wird-*  I,  heisseu  protorogyn;  BlOtheu  mit  verkllmmerter  oder 
sich  nie  Otfucnder  Narbe  sind  natllrlicb  unfruchtbar. 

Xarhe  ist  auch  die  Spur  .  welche  bei  kdnstlichen  Trennungen  (diertlacblielier 
oder  tiefer  liegender  Oowebescbicbten  zurlickMeibi.  Sie  entsteht  dadurch ,  dass 
bei  den  PHanzen  wie  bei  den  Thieren  eine  von  den  normalen  Geweben  abwoiebenda 
Gewebeforni,  das  sogenannte  Xarbengewebe.  sieb  entwickelt,  das  bei  erstercn  in 
Kork,  bei   letzteren  in  Bindegewebe  besteht.  v.  Da  Ha  Tone. 

NarCeYn,  Xareeluum,  Cjillj,  NOj.  Da«  XiirceTn  wurd«-  vi»n  Pelletikr  1832 
IUI  tJpiuiii  entdeckt.  Seine  Zusammensetzung  ward  durch  die  Formel  1-',,,  Nj,  NOg 
ansgedrtickt,  wahrend  ANitgfüiJO.N  die  jetzt  angenomuieue  Formel  fest<)tel[tu,  welche 
von  HfiääB  bestätigt  warde. 
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Dsrstellnng.  Ada  der  brauoen  Mutterlauge  von  der  GewiQDuog  des  Morphins 
und  CodeTns  oach  dem  fiEEOOaY-RouBBTSON'Rchen  Verfabron  (*.  Bd.  VII,  pjig^.  129), 
wird  xanlchst  durch  Ammoniak  Narcotin  und  ThebaTn  neben  einer  harziK^D  Sob- 
Btanz  mnsf^eschtedca  und  das  Filtrat  mit  esHij^^tmarem  Blt;i  verautzt,  lillrut,  dvr 
Uebersebnut  des  Hleii»  durch  .Schwefel üitiiri.'  entfernt,  das  Kiltrat  mit  Ammoniak 
gesättigt  und  tu  ^«lindL-r  WKnne  etii^dntupft.  Die  sich  äuw^cLeidciiden  kryntal- 
lininchon  Masiten  werden  mit  viel  Wasser  auÄ^ekoeht  und  das  sich  au«  diesem, 
beim  i->kaltcn  anttficheidende  Xnroem  durch  Aufnohutcn  in  Alkobol,  Bchaudelu  mit 
Thierkoble  und   tlmkryataltiHiren  aus  WaBser  gereinigt. 

W.  HosBK  hat  das  Nnreeln  aus  dem  Xareotin  dargestellt.  Durch  Einwirkuns: 
von  Xatronl&u^'t*  auf  Xarcütißmetbyk'hlnriJ  ia  wÄaseriger  Lösung  wird  due  bei 
gowöbultcber  Temperatur  hallifeste  Verbindung,  wahrscheinlich  Narcotinmethyl- 
bydroxyd,  gefltllt.  welche  K-im  Stoheu  vou  uelbiit,  sL'hneller  heim  ErwÄrmen  mit  Waascr, 
entsprechend  der  Glcichnng :  C„  H.^  SO-  CH,  Oll  +  3  H^  0  =  C,,  Hj«  NO,  +  2  Hj  0 
in   Narccm   verwandelt   wird. 

Ao  liftelle  deit  Alkytehlorids  vom  Narootin  kann  aneb  das  ßromid  oder  Jodid 
verwendet  worden. 

Lange,  weittae ,  rhombincbe  Priamen  oder  feine,  btlaehelfOrmigp ,  za  leichten 
Hassen  vereinigte  Krysta II nadeln  von  neutraler  Reictiou  und  erst  bitterem,  dauo 
znaammenziehendem  GeHehuiiaok.  SirbinelzpiiDkl  lib.'J'^.  Nach  der  franzOsiüchen 
Fharnuiköpije  entbalteu  die  KrystaUe  noch  U  MDlektlle  Hj  O ,  weicht'  bei  l^O"  ent- 
weichen. DicHe   Krvdtalle  si'lieiden  wich  aus   Ü<1"  warmi!ti   Lösmigeii   aus. 

Itei  gew^hnlii'hor  Temperatur  ktut  aicli  da-i  NarccVn  wenig  in  Waaser  und 
Spiritus,  weit  tcickter  in  der  Wllrme,  so  dasa  eine  heiasgesüttif^te  lifisung  heim 
Erkalten  xu  einer  Krj'Rtallmaiwe  erstarrt.  In  verdünntem,  wilaaerlgem  Ammoniak, 
verdünnten  Alkalilangea  uud  verdUuiiter  KsHigätiure  ist  l's  leichter  löslich  als  in 
Wasser;  in   Aether,   Benzin  und   Petroleumütlier  ist  es  nnlöslicli. 

Das  N'arceln  ftrbt  sich  mit  wfisseHgor  J(»dH>8ung  scliöu  blau.  Coucentrirte 
8obwofclf<Snro  Iflst  es  mit  graubrauuer,  daiiti  bjiitrother,  molyhdftnttSurebaltige 
ScliwofolsSure  mit  grllubrauncr.  dureb  (Jrltn  und  IJoth  sctries^Hch  in  Hlnu  Über- 
gehender Farbe.  Kallumzinkj^tdii!  flOTb.  ZnJ,^,  L'O  Th.  K.I  und  7U  Tb.  H,0,| 
scheidet  au«  wüsserigen  Narcelrilnsungen  lange  baartiirnitge  Krystalle  ah,  welt-be 
nach  24  .Stunden  iu  Folge  sceund^lrcr  Z«r-ittzung  unter  Frc i werde u  vou  Jod  achdn 
blau  ei-8cbeineu.  Die  Lftsnng  in  Cblorwasser  filrbt  «ich  auf  Zunatz  von  Ararafiniak 
roth.  Krwftrmt  mau  XarfTlu  mit  viirdiliinter  Xatroulaufre  im  Wrtsi;<;rl.iade,  w»  tritt 
rotbviirlette  biA  kirnebrothc  Färbung  ei»,  Ph'>.-<phf)ruir>tybd.1nAltnre,  Kaliumwismutjodid, 
Jodjodkaliuni  «eigen  da«  Narcefn   noch    in    einer  Verdünnung   von  l :  lUO{X>  an. 

Das  NarceTn  iet  eine  flebr  schwache  nsHe,  welche  sich  z.  B.  ans  verdflnoter 
Esstgsflure   im   freien   Zui>taudc  abscheidet. 

Da«  salKsaure  Nareelu,  Cj^  Ha„  NO, .  ilCl  +  2.5  Hj  O,  bildet  Htrablige 
Nadeln  nder  kurze  dicke  I'riflnien ,  ch  wird  durch  vntligox  Verdampfen  »einer 
vfisserigen  Lrtsung  in  bA-siscbes  Salz  verwände: t.  Das  Plntindoppelsala, 
2fC„  H,,  XO,  .HCl)PtCl«  +  2HsO,  ii^t  ein  aÜmJllig  krystnllinisch  werdender 
Nietl  erschlag. 

Das  scbA'efelsanrc  NarceTn,  Cj^Hj,,  NO,,,  HjSO,  +  10  H3O,  kryetallUirt 
aus  seiner  concentrirten,  viel  freie  Hchwcfelsaure  enthaltenden  LOsung  in  farb- 
losen Priemen;  ans  verddnnter  und  weniger  saarer  L«^öung  srbciden  sich  Ver- 
biudungeu  \ou  unbestimmter  Zn^aiumensoti'.uug  aus.  Kocheudoä  Wasser  zerlegt 
das  Salz   in   Narceln   und  Sehwetelufture. 

Das  arzneiliehen  Zwecken  dienende  NarceTn  muss  bei  dorn  Glühen  auf  dem 
Platinbiceh  volIstAndig  verbrennen  uud  frei  von  Morphin  und  anderen  Opiumbaaea 
sein.  Die  maxiiualu  Eiuxelgabc  ist  U.03  Pb.  Uelg.,  O.O'i  Hung..  U  (M>  Rasa.; 
die  maximale  Tagesgabe:  0.10  Pb.  ßelg.,  HuDg.,  0.18  Russ.  Aufbewah- 
rung: Vursichtig. 


Fflr  den  NacbweiB  des  Xarcetafl  bei  urericktlicb  -  cihemiachga  üntcr- 
niicUaDffpn  Ut  «^  von  Wichtigkeit.  Ahm  da^8ell>e  von  Aetber.  Renzo]  und  I'etroleum- 
ftlbur  weder  aus  aaurcr,  nocb  ans  nlkalisubur  Lösung  aufgODommen  wird.  Amyl- 
alkohol und  Chhtroforra  entxiehcn  das  Alkaloid  «einer  aanren  und  alkaliwboD 
Losung  zum  Theili!.  .jf.-dupb  in  m  roiclilicbor  Menge,  dase  daaielbe  dureb  die  im 
Obigen   angegelH-niMi  Re-ictionen  erkannt  werden  kann.  h.  Beckaris. 

NärCiSSUS.  Gattung  der  nacb  ihr  benannton  roterfamilio  der  Amarj/Uidea«. 
Zwlebcl>:c-uflcli-M.^  mit  grundslAndigeu ,  &d  der  Basis  «cbuidigen .  ganzrandigun, 
paralloluervigon  Blättern  und  eitit-ni  aut'recliten  BUIthenRchait,  desaon  Intloreäoenz 
von  einer  stehenbleibenden  Spatba  umhüllt  ist.  BlQtbun  grusa,  mit  rej^utuiassig 
Glboiligem  Perigon ,  am  Srhlnnde  mit  einer  Nebenkrune ;  0  Staubgef^site  der 
Perigonröbre  etugefUgt  mit  auf  dem  Rücken  angehefteten,  beweglichen,  der  ganzen 
Lunge  nach  aufspringenden  Antheren ;  Fruchtknoten  Sficherig,  zu  einer  3klappig 
Hiiftipringenden   Kapäi'I  mit  fast  kugeligeu,  üebwarzen  Samen  sich  entwickelnd. 

Narcisgus  PseudonarcisguiiL.  (Ajax  Herh.),  die  gel  he  NarctiBse 
oder  Sternblume,  franz.  I'orillon,  engl.  Darfodil,  ist  cbarakterisirt  durch 
den  zwoisehueidigen  Schaft  mit  einer  einzigen  dottergelben  Blüthe  (Mflrz-April). 
Die  eirunde ,  braune  /.wiebol  war  früher  als  Hadix  Pnrudon<ircL*8i  s.  Narcitsi 
».aj'fris  «.  Bulhocodil  als  Brechmittel  in  Verwendung.  Sie  enthalt  einen  alkatoi- 
diHchen  und  einen  Kwcitüu  wirkaamen,  in  Alkohol  lAalichen  BestandtheÜ  ('Oeurard, 
Pharm.  Journ.  aud  Trane.  V'IUj.  Auch  die  Blllthou  waren  schon  wiederholt  aU 
Arzneimittel  empfuhlcn. 

Xarci/iguA  ,1  onquUla  L.  (lUnntoite  Herb.l  heVitzt  einen  sttelrunden, 
gerillten  Schaft  mit  2 — 6  gelben,  wohlrirchendon  HlOthen ,  deren  abwucbaelnd 
breitere  Zipfel  '^  Mal  iJInger  Rind  altt  die  hcchprlTürmige  Nehenkrone, 

Das  tttheriaehc  Gel  diente  früher  auch  zu  HeUzwocken. 

Atueer  den  beiden  genanateu  werden  bei  uns  in  Gärten  hAußg  gezoj^a  uod 
verwildert  angetroffen : 

y.  poeficug  L. ,  einbtüthig,  Perigonaaum  weiss,  Nebeukronc  gelb  mit  rolbem 
Hände. 

y.  bifiortts  Curt.f  der  rorigen  ähnlich,  aber  2blütbig  und  mit  einOurbiger 
Nebenkruno. 

.V    Tm«tta  L„  der  Jonffnllle  verwandt,  mit  vielen  weissen  oder  gelben  ßlfithen. 

N&rC0S6  (vssxTj,  wahrscbeinlich  mit  \t*.zr/^,  tndt  zusammenbiingend^  Unter 
Narcose  versteht  man  einen  ZuHtaud  tiefer,  mit  GefUhlloBigkelt  und  Be«-us8tU>sigkeit 
verbundener  llet-luhnn^.  Heim  N.-irootiBirten  ein»-*  Kmpfindung  und  Ketiexerreg- 
barkeit  erloiichen  »ein;  Atiimung  und  Krelülauf  jediPirb  dürfen  nicht  weHontlicb 
allerirt  sein.  Bei  der  ktoaton  Narcoae  erstreckt  »ich  die  Unterdrückung  der  Stm- 
aali'-n  und  der  Reflexerregbarkeil  nur  auf  eine  Korperpartie,  und  das  ßewusstsein 
bleibt  «rhallon. 

Zur  allgemeinen  Narcoie  verwendet  man  Glittet  aus  dor  Reibe  der  Narentica; 
vier  von  die<H;n  kommen  vorzugäweise  in  Betracht :  Cbloroform ,  Schwe  fehlt  her, 
Aetbylideneblorid  und  8ticknoduxydulgas. 

I>a8  Chloroform  (h.  aui'h  Chloro  form  ir  u  n;;.  Bd.  III,  pag.  8&}  wird  rein 
oder  in  Mischung  mit  Aether  und  Alkohol  verwendet.  Dem  ('hlnro formschlaf  geht 
gi'wühnli<di  ein  Stadium  der  Erregung  voraus,  weloheti  I>ui  Süuforn  l>e»oudcr8  stark 
auft^eprilgt  zu  Fein  pdi'gt;  aber  aneh  hei  hy:4tori«ehen  Franen  kann  d.-ts  Exni- 
tatiun^tiladium  sehr  ausgebildet  sein.  Auf  diesem  folgt  dann  das  Stadium  der 
T"Iersnz.  Vom  Eintritte  der  Toleranz  überzeugt  man  aich  dadurch ,  das«  auf 
Berührung  der  llombaut  kein  Lidschlits«  mehr  erfolgt.  Puls  und  Atbmung  sind 
während  der  Xurrose  beide  für  sich  genau  zu  überwachen ,  weil  ea  nicht  ganz 
sicher  <itohT,  wflcho  diceer  viehtig^ten  Lobensfuuetioneu  zuerst  aoaaetot.  Heim  Ein- 
atbmen  dcH  ndomforms  durch  Mund  und  Käse.  aUo  bei  der  guwChulichen  Art 
dcj  Narcotisirens,  soll  zuerst  das  lierz  stille  stehen.     Die  CblororürnmanHiso  wird 
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seit  1847  angcn^cDdot.  Auf  2873  KarcosoQ  mit  diloroforoi  wird  ein  Todesfall 
gezftlill.  Von  luanrhen  dieaer  UnglUckaftllle  wird  berichtet.  da»ti  der  Tod  ein^e- 
treU>n  fei,  niichdem  erst  eioe  ^rin^  Hen^o  rics  Narcoticunis  fiii^fwilbuiot  war. 
Di8  Oblurutorm  wirkt  auf  die  Centra  des  NervcnHy^tteme»,  d.  Ii.  aiif  die  Onn^lien- 
Kellcn ;  die  Nervenfaser»  zeigen  unter  Wirkung  des  rhlnrnfortiis  keine  St"ruDg: 
ibrer  Kuncüuu .  wie  experimentell  nacb>rew-iesea  wurde.  Welche  ebemiflche  Ver- 
KDderiiug  in  den  GanplieTizetlen  durch  Zufuhr  von  Chloroform  berTnrgemfen  wird. 
ist  noch  fränzlicli  uubokannt. 

Ais  KrÄsts  fflr  Chlornfomi  i»t  Aet  h  vlidench  lor  i  d  empfehlenswerth,  wenn 
ersleres  wegen  Herzsffcelion  contraindieirt  ist  und  wenn  es  sieb  um  ktirzdanernBe 
Operationen,  wie  Z»hne\tractionen,  bandelt.  Auf  5000  Narconen  mit  Aetbyliden- 
chliirid  ereignete  sich  ein  Todesfall. 

Rehwefelfltber  ist  minder  gefährlich  als  Chlornform,  doch  vergeht  viel  mehr 
Zelt  bis  zum  Kiutritte  der  ToleranK  und  es  ist  der  KatKenjammer  uaob  der  Aether- 
narcüso  noch  viel  erlicblielier.  Die  SchwefelfLlherdÄmpfi;  können  auch  durch  das 
Keetnm  eingeleitet  werden.  Die  Aethernnrcnsii  wird  eeit  1H-I(i  geübt.  Auf  23201 
Authernan'oseu  kommt  etu  Todesfall;  hui  iMisebuugca  von  Chloroform  mit  Aelher 
einer  auf  5588.    —    S,  aurh  Aetbern  arcose,  Bd   1,  pag.  1)53. 

t'eber  Nareofteu  mit  Stickstoffoxydiil  a.  L«8tga»uarco!4E,  Bd.  VI,  pag.  433. 

Vor  Einleitung  der  allgemeinen  NareoBe  sftll  der  Patient  nic^hlo  gegcfsaen  haben, 
wogen  der  Erstickungsgefalir  bei  eintretendem  Erbreehen ;  es  kftuDtea  Spoisc- 
partikel  in  die  Luftwege  gefangen.  Wenn  oine  be^under^  tiefe  allgnineine  Narcose 
erwUnacht  ist,  wird  diese  dureh  eine  vorausgesehiekte  ausgiebige  Morphioinjection 
hohr   gefördert. 

Ijocale  Nart'ose  kann  durch  intensive  Killte  bewirkt  werden ;  man  erseugt 
die  Kalte  durch  AotberzerHt.lubung  oder  rtureh  das  Auflegen  dieker,  in  einer 
Knlteiniftebung  gekitblter  .Messingiilatten,  in  KOuegt<*r  Zeit  durch  Methylfhlorflr  (». 
Stypagej.  Auch  Kubeiitane  lnjee(it>n  von  Morphin  erzengt  lucale  l'nempfindlieh- 
keit.  Ein  ganz  ausgezeichnete»  Mittel  zur  llervurrufung  localer  AniUthosie  iKMitzcn 
wir  in  dem   v((n   Wiener  Aerzt«n   in   die   I'raxi»  eingeführten   Cocain. 

NärCOtiCa  ('xpA-tj,  netflnbung;,  der  Wortbedeutung  nach  Arzneimittel  und 
Gifte,  wclehe  Retflulmng  und  mehr  cxier  weniger  vüllstaudigun  Verlust  de»  Bo- 
wuMtwin?  erzeugen  und  daher  urspnlnglich  den  als  llypnotica  verwendeten,  auf 
das  Gehirn  wirkenden  Nervenmitteln  entsprechend,  ruzuljlasig  ist  die  zuerst  von 
frauzftßlsrhen  Toxikologen  eingeführte  Anwendung  der  Bezeiehnnng  auf  das  Ge- 
sammtgubißt  der  auf  das  KervetLsyatem  wirkenden  SlotTe  oder  >'onrutica  (s.d.) 
im  (iegeuf^atze  zu  den  hc  barfen  *  Stoffe  n.  da  viele  der  ersteren  gar  keine 
BetJiubuag.  sondern  nur  Mufkelkrampfe  oder  Lllhninng  bewirken. 

Tli.  nasenanli. 

NarCOtiCUm  minerale,  tipium  metallicum,  xwei  vuu  Radkmachkb  gebranebte 
Ile/eii'hniingen   filr  /.iucuni  aceticum. 

NarCOtin.  X a  r co  t  i  u  u  m  ,  C„  H„  NO,.  Das  Nareotiu  w  urdo  zuerst  von 
ÜRR0ä?7K  im  Jahre  1803  au*  dem  Opium  dargestellt  und  bis  zum  Jahre  1917, 
wo  [tOßii{t7F.T  tteineu  basi>fcheuC  bar  akter  erkannte,  ala  ,^DEBOSNK's  Opi  umsalz" 
■»ezeifbuet. 

y.A  ii(t  in  dem  Opium  bisweilen  bis  xu  10  Proecut ,  oft  nur  in  sehr  kleinen 
Xlengen ,  grARtttentfaeils  im  freien  Zustande  enthalten  und  bleibt  daher  bei  der 
Darstellung  des  Morphins  durch  Ausziehen  des  Opiums  mit  Wasaer  Im  RQck- 
Stande,  welchem  man  es  mit  verdünnter  Salzsäure  entzieht. 

Aus  diesem  saksaurcn  Auszuge  tWt  ma»  das  Narcotiu  mit  saurem  kohlen- 
Fanrem  Natrium  und  reinigt  es  durch  wiedurhulte^  rmkrvHtallisiren  auo  Weingeist. 
Beider  Gewinnung  de«  Morphin«  nach  dem  RonEKTsoN-tiKKrjoKv'sobeti  Ver- 
fahren bleibt  das  Nareotin  in  der  schwarzen  Mutterlauge  ('s.  Bd.  VII,  pag.  139) 
gelost  und  kann  daraus  mit  Ammoniak  neben  Papaverin  niedergeschlagen  werden. 
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Nach  dem  Anrflhren  de«  X'^MfllttWilgw  mit  coocentrirter  Kalilauge  und  VerdUnoen 
mit  Wasser  liltrirt  mau  vuu  dem  UDg'clt'Sl  Kf'>'it'l>orieii  Narootiti  ab  und  krystalU- 
sirt  dipses  nat^h  dbin  AuHwa^chen  mit  \Va<tAor  wii'derhult  au«  aied>(>ndem  Alkuhul  um. 
Auch  durch  Anszioben  d&s  Opiums  mit  Aetlior  knnn  man  die  Hase  gewinnen. 
Durch^tichtir»  und  farliluae  glänzende  PriHiuEMi  uder  btiacbelfi^rtnig  vereiniKC«?  Nadeln 
des  rhombischen  Syrttemn.  vebhe  keinen  (jeschmaok  und  keine  alkaÜ^he  Heartion 
heaitxen,  erst  k  elwa  7000  TU.  siedendem  Wasser,  in  100  Th.  kaltem  und  20  Th. 
aiedendem  -H5procentigera  Spiritus,  in  12(1  Th.  kaltem  und  19  Th.  ttiiidendem 
Aether  und  2.3  Th.  Cblümfprm  zu  bitter  [>cbm eckenden  Flüssigkeiten  lOsIieb  sind. 
f>ehmelzpunkt  176^  Ks  Ut  in  Q«Mitraler  [jOAun^  linkudrefaend.  Hksse  bestimmte 
für  die  Lösung  in  ;t7proetntigcm  Alkohol  (p  —  0.74,  t  =  22.6»)  f«)p  =  —  185; 
för  die  Chtorof(irmlöRinip  Cp  =  2  biH  5,  t  =  22.5'}  («)„  =  —  207.3i>.  Die 
Lösungen  in  SHurcn  bc^tJEou  dagcjjeu  das  entgegen geeetzte  Drehnngsvermögeu. 

Cflncentrirte  Sehwefelnanre  Ittst  das  Narcotiu  anfangn  grDnlieligelb,  die  Lösunf 
wird  bald  gelb,  dann  rüthlichgelb  und  nach  einigen  Tagen  himbeerfarben.  Ver- 
dunstet mau  die  frisoh  bereitet«  Lüsung  des  Alkaloid»  in  sehr  verdllnntor  Schwefol- 
sAare  (1  +  5J  eehr  al[m.llig,  so  wird  eie  zuerst  oranger<»th ,  datin  vom  Kande 
aus  bUuviolett  und  scblicsslicb  bei  der  Temperatur .  bei  welcher  die  Schwefel- 
sänre  zu  verdampfen  beginnt,  si'bmntKigroth-violett.  Diettelben  ErHcheinuDgen  beob- 
achtet mau,  wenn  man  die  gelbe  L{(sung  von  Narcotiu  in  concentrirter  Sehwcfel- 
sSure  vorsichtig  erhitxt.  Kflhrt  man  in  die  Lösung  des  Jsarcotins  in  ertncentrirter 
Schwefelsaure  nach  l — 2  Stunden  eine  kleine  Menge  .SalpetertUiure  ein,  so  tritt 
eine  schön  rothe  Färbung  ein.  MotyhdänsJturebHitige  Schwefelsäure  löst  mit  grtiner 
F.irl)e,  die  bei  Anwendung  einer  grösseren  Menge  Molybdünsaure  (log  Natriam- 
mulybdat  auf  I  cbcm  SäuroJ  iu  schCnes  Kirächn;>th  abergeht. 

Ohtorwaaser  f%rht  die  wässerige  Lösung  gelbgrtln.  Auf  Zusatz  von  Ammoniak 
Dimmt  das  (iemiscb  eine  rothbraiinc  Farbe  .in.  Jodjodkatiunt,  Kaliumquockmilber- 
jodld,  Phosphonnolybdänsaure  und  KalLumwismutjndid  fallen  NareutinKtsuagen  ntK'b 
bei  einer  Verdünnung   l  :  r>000. 

Den  sauren  Narcotinlöi^uugOD  wird    das  Narcotiu    durch  Chloroform    entzogen. 

Säuren  gegenflber  verhält  sich  Narcotiu  als  schwaehe  Base;  seine  Balze  reagiAn 
saner;  diejenigen  mit  fitlohtigen  S.1uren  zertetzen  sieh  beim  Kindarapfeu .  auch 
durch  viel  Wasser  unter  AbsHhfidiing  von  Narcotin.  Ammoniak,  atzende  und 
kohlensaure   Alkalien   scheiden  dns   Narcotin  aus  Hcinen  Salzlösungen  ab. 

Beim  Erhitzen  auf  etwas  über  200°  »pHltet  sieh  das  Narcvüu  in  MeconJD 
und  Gotarnin,  0,yH|gNO,.  Dieselben  Knrpor  bilden  sich  beim  Kochen  mit 
Waiwer:  GjiHjjNOj  =  C,o  11,^0,  +  CuUjaNO^.  Beim  Kochen  mit  ßarytwasser 
entwickelt  sich  Methylamin  und  entsteht  M  e  c  o  n  i  n. 

Puri-h  Wasserstotr  im  Status  nascendi  wird  Hy drocotarnin  nud  Meonin 
gebildet:  C«  Bj,  NO,  +  H^  =C,oHi„Ü,  +  C,^  H,6  NOj.  Verdflnnte  Salpetersäure 
verwandelt  das  Narcotin  in  der  WSrme  durch  Spaltung  und  Oxydation  in  eine 
Anzahl  vou  Substanzen,  von  denen  je  nach  den  Bedingungen  der  Einwirkung  bald 
die  eine,  bald  die  andere  in  hauptsflchlicher  Menge  entsteht.  Diese  «indCotarnin 
(8.  Bd.  IU,  pag.  331),  A  popby  llensliure,  CaH,NO|  (s.  Bd.  1,  pag.  461), 
Meooni  a^ 
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(s,  Rd.  V,  pnic.  199),  Beim  Erhitzen  mit  Rraiiastein  und  verdttnater  Schwofelslara 
«trJ  >'arc<itln  unter  ecbwaoher  Eotwickeloog  rou  Kobleasftnre  iDÜotarniD  and 
Opinnaanrc  verwandelt:    C,j  Hj,  NO,  +  0  =  C„  H,,  NO,  +  C^  H,9  0^, 

Heim  Erhitzen  mit  Jodwuserstofl'sAnre  oder  Salzsflure  bween  sirh  bis  3  Methyl- 
frruppea  autt  dt--m  Narculin  abäpaltea ,  wubei  eioh  Xornarcotin,  Ci^HjiKO;, 
Methy  In  oroareotin,  Ci,  llj,  (CH,)  NO,  und  Diroethylnornareotin, 
CtaHihfCHj^NO;  bildeu.  3111  Gfl^ftureaiihydrid  entstehen  keine  aeetjUrlco  Deri- 
vate, mit  J(i<Uthyl  bildet  sinh  Aethylnarcotinjodid  ,  Cj,  Hj,  NO; .  Cj  H;.  J  j  welohe« 
durch  SilbiTOxyd  in  eint*  Auimrfniiimbaae»  Cjj  H„  NO7 -Cj  IlaOH,  vorvandclt  wird 
(a.  unter  Narcelnj.  Durch  dieses  Verhalten  eharakterisirt  sich  das  Narcotin  ala 
tertiäre  Base. 

Das  Xarcotin,  auf  welohes  man  bei  einer  Vergiftung  mit  Opium  sttwtsen  kann, 
vird  !m  Gegensatz  zu  anderen  Alkaloideu  seiner  sauren  L6annt^  durch  Chloroform 
t-nt%(>gen.  Hierdurch  [ii]1;<.>n4v Leidet  ea  sich,  wie  auch  dureli  üeinc  Löslichkeit  in  Acther 
und  Benzol,  welche  es  der  nlkaÜHcben  Lriaung  entziehen  und  Uotiüsliobkoit  im  essig- 
aturehaltigen  Wasmcr  von  dum  Morphin.  An  den  »bcu  an^ogubencu  Reacttunen  kann 
das  Narcotin,  welches  weit  weniger  giftig.  aU  Morphin  ist,  leicht  erkannt  worden. 

Die  Pb.  ßusp.  bat  die  maximale  Kiuzelgabe  zu  0.25,  die  maximale 
Tagesgabe  zu    l.O  angegeben.  H.  Bockons. 

NarCOtiSChe  ExtraCte  tioissen  die  aus  narco tischen  Pflanzen,  d.h. 
Stark,  )Hv.itliiiiiL:>«w(-iM'  giftig  wirkotidon  Pflauzen  oder  Pflanzeuth eilen  hergoetellteo 

Bitrai'te. 

Nardenähre  ist  die  indlsobe  SirdoMacky».  —  Nardenbaldrian  ist  Valeriana 
ceiiicu  L.   —   Nardenaame  i^t  yigflla  »attva  L.   —  Nardenwurzel  ist  Geum 

tirfiimum    L. 

NardfinÖl,  das  in  den  Parfftmerien  verwendete  ätberißchc  Gel  aus  der  Wursel        ', 
von  Anäropogon  Nardus  L.  ^^H 

JllardOStachyS,    Gattung    der   VaUrianme.     Kelch  Stheilig,    mit    lÄngliehen  ^^ 

gexilhuti'ii  I)li.-i1)eiidcii  Abschnitteu ;  Krüuc  regclm&äsig  5lappig,  ungespornt ,  am 
Sehlunde  gibflrtet;  Staubgif  Risse  4,  an  der  Krone  befestigt;  Narbe  kopfförinig; 
Kapitel  ät^chrrig.  vou  deu  Kekhlappen  bekrjiuxt.  Die  BUtter  sind  stuta  ungetheiJt, 
blnglicb ;  die  grund^t^lndigen  BlAtter  »ind  Hehr  lang;  der  Stengel  ist  unverzweigt; 
diu   Bllltbcii  stehen  in  gobflsclicltcii  Trugdoldou ;  die  Krone  ist  purpurn. 

Nardontachy»  Jatnninnai  DC  (Patrinia  Jatamantti  Von,  Valeriana 
Jat"matiiti  JortfJt/j  echte  NNrdonShro,  Spik,  indi^ebor  Baldrian,  auf  den  Ge- 
birgen Ne|ml8.  Bteugel  dieht  ülzig  zottig,  mit  behaurtt-n  Blättern ,  von  denen  die 
grundstittidi^en  lineal,  die  Stenge Istilnd igen  fast  lanzettlieh  sind. 

Dil*  diltuie,  geringelte,  mit  uiueui  Schopf  hellbrauner  Fasom  besetzte,  aehr 
anmiatisolic   Würze!   dient  in   Indien   als   Heilmittel.  v.  Dal  la  Torre. 

Nardus   CeltiCa   \na»A  du»   einst    fUr    sehr   heilkräftig  gehaltene  Khizoin  des 

.'^  p  ei  k     '  \'(iUriana   celtica  L.j.     —     NardtJS    rtlBtiCllS   ist    Hhiz-mm    Asnn.     — 

Nardus  gallica  ist  das  Khizom  von  Valeriana  I'/nt  L.  —  Nardus  indica  üt 
das  Rhixom  von  Nardostachys  Jatamansi. 

Nar6Qaniia,  Gattung  der  .WW/ac*»«/»,  mit  einer  einzigen  in  Ostindien  beimischen 
Art;  y.  ii/afa  ll\  et  A.  Kiii  kleiuer.  klebriger  oder  glänzender  Ilalbslrauch  mit 
Ssühligen  ßlUttera  und  einzeln  ac-b^elstflndigen  weissen  BlQthen.  Kelch  lH«her- 
fiJrmig;  ö  freie  BlimieiiblÄtter ;  IM  zu  eiufr  schlanken,  am  Ende  aufgeblaaenes 
RObre  verwachsene  Staubgentssc.  Die  Narben  des  fSdigen  (tritfelä  ku))iig-Behild- 
filrmig  odt^r  Sspiizig;  Fnicht  eine  3fäeberige,  3klappige  Kapsel  mit  2  Unglichea, 
etwas  gekrümmten  Samen  in  jedem  Farbe. 

Dio  Wurzel  wird  vou  den  Eingeborenen  als  Rrcobmitt«l,  gegen  Fieber  und 
Rheumatismus  angeweodet;    Dtuock    nennt    sie  die  Ipocacuauha  der  PortngioMii 
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in  Goft.  Sie  ist  hcllbraiio,  hat  eiDeo  eifCPntbdmlich  aroniatist.'h-»eliirreu  Geruch  und 
widerlicb  Ijitteren  (loMhmack.  Der  (^uorschniit  7.oi|?t  eine  «iifikw ,  mit  Kork  be- 
deckte, muf  Starke  reagirt>a<ie  Rinde  und  üinen  sehr  hnrten  SfOlbUcb^rltnen  Holz- 
kOrper,  dessen  Uarcbraeaser  ',j  der  ^azeu  Wurzel  Iwtrflgt.  Hoopbr,  welcher  die 
Droge  jOoKst  analyglrte  (Ph.  Joura.  and  Transactions,  ISül .  pag.  317),  hÄlt  die 
Rinde  der  Wurzf?!  fnr  den  wirksamen  Theil.  Er  fand  in  dHrnelben  ein  amorphes 
Alkaloid  :   N  a  r  c  K  a  m  1  n. 

Narßgantin.  Ein  dem  Emetin  nalieiitehendfls  Alkatoid,  der  wirksame  ßestand- 
theil  der  ;il*;  krätziges  Emetieuru  in  ihrer  westindischen  Heimat  bekannten 
Meliaree  Xare^fnmta  alnla  ,  in  deren  Kinde,  v«>rzu;;^weisc  Wurzelrinde,  c«  Hieb 
tindet.  Man  gewinnt  es  aus  dem  ittherisehen  Krtraet  der  Wurzel  dorch  das  go- 
wöboliche  Verfahreo  aU  am'>rpbe  Man««,  welche  mit  den  Mioeralailuren  {fut  krystal- 
li^irende   Salze  liefert.  Vul)ilaii. 

Naringinr  Aur antun,  ii«t  ein  von  db  Vki.)  in  allen  TfaelleQ  der  auf  Java 
cnitivirten  Oürwi  decumana  L.  anfgefnndene«i  Glycosid.  dr  Var.r  »ebildert  dasselbe 
aU  kleine,  citronenpelbc,  moaukline  Kry>ttallc  von  der  Formel  C,^  UaaO,,  +  4  HjO. 
Will  dageg:en  iHer].  Herii-bte,  X.\.  Nr.  2)  gibt  an,  dam  das  Glycosid  in  voll- 
kommen reinem  Zustande  weiss,  intensiv  bitter,  in  Alkuhul  und  warmem  Wasaer  mit 
achwach  ^blieher  Farbe  leicht  löslieh  sei  und  Infttrrwken  der  Zusammensetzung' 
C|,HmOii  +40,0  entspreche.  Hei  der  liebandlun^  mit  Sftiiren  liefert  ea  nach 
DB  VriJ  Glycose;  nach  Will  spaltet  ea  sich  dabei  in  Naringenin  und  Iso- 
dnlctt.  Rraterea  stellt  perlmutter^lSnzende,  farbtoae  BlAttoben  von  nicht  inteuHiv 
bitterem  GeschmHck  vir  und  zcrlJlllt ,  mit  cuneeutrirter  Nalronlau(?o  gekocht ,  in 
Phlontglurin  und  Xar  In  «^eni  n  «Iure  ,  C»  Hg  0» .  welche  wledornm  mit  der 
ParacumarBAore  identiAch  ist.  Daa  Narinfcin  iitt  demnach  eine  IsodulcJtverbindnng 
de»  F'hlonig-lucinesters  der  Paraeumarftilure  und  steht  in  einer  nahen  Bcxiehung 
zum  HcMptiridin  {VA.  V,  pag.  2K(1.  welehes  als  eine  Verbindung  von  Zucker  mit 
dem  Pliloroglueinettor  der  IsofernlasSurc  zu  betrachten  j»t.  Oanswindt. 

NarthdCin  ist  ein  von  Walz  (N.  .Uhrb.  Pbarm.  U,  345}  auH  dem  Kraat« 
von  Say-thf-cium  osst'frnfjum  L.  (Asphodeleae)  inoHrter  eigenihllralioher  Körper, 
dettsen  Zut^amnien^etziiu^  und  eliemische  Ei^ensebafteu  biaher  nicht  erfontcht  sind. 
Man  gewinnt  dait  Nartheein,  indem  man  das  mit  Wasser  ersehj^pfte  Kraut  mit 
90prooentig-em  Alkohol  auszieht,  den  filtrirtou  Auszug  mit  Bluiacetat  tillc,  da« 
flberacfaUaaige  Rlei  dnrrh  Sehwefelwxitseriftoif  entferut,  mit  Thierkohle  entfSrbt  und 
eindunstet.   Die  ans^'^hie^oendeo   Krystaltwarzen  werden  aus  Aetbcr  iimkrysUlliäirt. 

Daa  Nartbecin   bildet   eine  weisse,   zerreibliche,   kryetallininebe  Mahnte  von  stark- 
kratJtendem   Gesehmack  und  iMiurer  Keaetioa.    E«  If'Sl  sich  nur  wenig  in  Wasser, 
leicht  in  Alkohid    und  wü-^serigen  Alkalien,    ann  welehea  ea  dnreh  Slluren  weder 
abgpsrhiedfti   wird.    Schmelzpunkt  30'^  U.  Thoms. 

NartheCIUnit  eine  Gattung  von  zweii'dhatter  {systematischer  Stolluug,  bald 
den  Juncaceen,  bald  veräcfaiedeaen  Abtbeilangen  der  Liliaceen  zugez.<lhlt.  Snmpf- 
krSuter  mit  kriecbendem  Kbizoni  und  zweizeiligen,  ^jchwertförmige»  ßtitttiTa, 
BlQthen  in  Tranben,  Perigon  6blJlttrig,  gelb ,  bleibend  ,  der  Itasi.^  ß  .**tanb^ffliise 
oiit  behaarten  KilsTiionteii  einget'llgt.  Fruchtknoten  unvolUtÄndig  8ftcheri;jr,  zu  einer 
taehHpaltig-dniklappigen  Kupäel  mit  zahlreiehen  kleinen,  beiderseits  gescbwAnztco 
Samen  itich  entwickelnd, 

Sarthfciitm  o3»ifrayum  L.,  in  den  T<irfmooren  Deutachlands  h&ufif^, 
war  als  fferita  GramiMn  osHifrago*'  ein  Wundmittel.  Walz  stellte  aus  demsulbou 
die  kr>'8(HUiäirendc  Nartbeciumstluro  und  das  gleichfalls  saure  Xarthecin 
dar.   i'N.  Jahrb.  I'harm.  XlV.i 

NartheX,  von  Falconkb  aofgeatellte,  jetzt  zu  Ferula  L.  gezogene  Gattung 
der  Cmhelliferat,  —  8.  Aaa  foetida,  Bd.  I,  pag.  669  und  Ferula,  IM.  IV, 
pag.  ;(l.'i. 
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Närtinsäure,  Ci„H,uKatlfl,  ist  ein  Xarcotinderivat  und  entsteht  beim  Er- 
hitzen  voH  Xarflotiu  mit  Salisflure  Iwi  120^130".  Orao^eroth,  leicht  oxydatiou»- 
fähig ,  iii  Alkalien  l<istich .  liar-iiiA  ^rltoliUiie  Flocken  ah^oheidt-ml .  Sill>erHaIza^ 
reduoirend .  ;fibt  mit  Kitte aublorid  rutbbraunc  FÄrbiiufr  und  mit  Natronkalk  Pyridin] 
(V.  Okbichtkn). 

NäSäfn,    volksth.  Name  für  Äsa  foetida, 

NasenbOUgifiS,  ».  ßactlli,  ßd.  II,  pag.  74  und  (iolatinaechiruffteae, 
Bd.  IV,  pa^'.  r.48. 

NaSSUlfl,     Gattung    der    holotrinbcn  Infusorien    mit   eytiud  ritte  her    wecbselgi 
stalti^ur  KiirptTtonii,  flachem  Alundsniin)  und   liftchreiiftenarti^  bczahntem  Schlünde. 
Von  den   l)   hckannte.n  Arten   sind   N.  elegans  Ehrhy.  und  A*.  orniita  Ehrb.  bflulige 
Bewubncr  di-r  S(is-*wanser.  t.  Dalla  Torr«, 

NäSturtiUm,  Oatlun^  der  Cruciferae ,  rnterfam.  Ärabidtae.  KrJInter  mit 
>ersehii.'deu  gi9taltett'ii  Bliiitoni  und  kleinen,  gelben  oder  weisftei)  Bltltbcii.  Kelcb- 
blfttter  alle  Kluicb ,  KrmiuubliltCer  bi^vrcilen  fehlend.  $taubgelit8se  mitunter  \m 
auf  1  reducirt.  Scbi")tofaeu  \on  der  kuf^eligen  bis  zur  stielrunden  Form  varürend, 
mit  rippe alosen  Klappen  und  unreell hiSh» ig  Sreibigon  Samen. 

Xant  ui'fiH  m  officinalfi  It.  Jir.  (X.  fontnrmm  Anchfir«.,  Suymhnvm 
Xanturtium  L.),  Bru  une  n  k  r  esso,  Cre^sou  de  fu  ii  tai  ii  e.  Watcr-Cresa, 
ist  '^  ^  kahl,  mit  hohlem  Ktengel  und  thirchaus  fitiderschnittigen,  Giftigen  Blflttern, 
weissen  Hltltbeu  mit  gelben  Staiibkulbcheu  (Mai-^luli)  und  walKlicbco  y  weil  ab- 
stehenden, 8 — 12  mm  langen  Schf^tchen. 

Das  frische  Kraut  (Hethn  Santurtn  aquatict  s,  Cardantines,  Ph.  Oall.,  Belg., 
Ilisp.,  Grae<*.J  rieebt  beim  Reiben  stechend  und  scbmockt  etwas  scharf  und  bitter. 
Es  enthalt  ein  ätherisches  Uel,  welche>i  linuptsAcliHoh  aas  euiem  bei  2b'3^  aiedendea 
KJJrper.  C»H,oN.    dem  Nitril  der  Phenylprnpionsaape  besteht  (A.  W.  Hqfmakn). 

Mau  benutzt  die  Bmnnuukrc^se  zu  FrUbjahncurea;  für  die  KOrbe  wird  m 
auch  cuUirirt. 

Xajtturtium    Bursa   pagtoritr  Eoth    ist  synonym    mit   Capselia  Jiuraa  pattotit 
Mönch  (Bd.  II,  pag.  h'M),    d(?rett  Kxtnict   neuerdings    von  Boubklün  als  IJämil 
statleum  empfulileu  wurde  •I'bariu.  Ztg.    18><8}. 

Herba  N aitturtii  kortensia  stammt  von  Lepidium  aativum  L, 
(s.  Bd.  VI,  pa^.  372). 

Natal-GallUS,  ».  Bomab,  Hd.  II.  pag.  352. 

NataioTn,  das  AIo'Ed  an»  der  Natalalo^,  s.  unter  Aloiu,  Bd.  I,  pag.  3^3. 

NatriO-Kalium  CitriCUm  wird  aus  lOSTh.  Kaliumcarlxmat,  221  Tb  Xatriam- 
carbonat  und   luO  Tli.  (.'itronens-lure  wie  Tai^taru«  natronaiu«  bereitet,  als  deesc 
Ersatz  es  auch  empfohteu  wordeu  ist. 

NatriO-KaliUm    Cyanatum.    Kalium  ctfanaUtm    Wagner,  CyansuU,  wird 
in  :ibulirber   Wei^e  wie  Kaliuiticyanid    durch  S<*bmelzen  von  ^Ü  Tb.  entwni 
UhulaiigeimaU  und  'JO  Th.  i>ntwiU»H>rte)ji  >'atriumcarbunat  gewonnen.  Es  findet 
technische  Zwecke  Verwendung. 

NatrJO-MagnfSium    lactJCUm,  ein  weisses,  in  Wasser  leicht  lüsliebes 
da«  uu'«    ini)  i),.   NHirinmUctat,     Uö  Tb.   Magncsiumlactat  und   2  Th.   MilchaSi 
durch  Auflösen  in  Wasser  und  Eindampfen  der  LOsung  bereitet  wird. 

natriUfn.  Na  ^-  23.  Bi«  zur  MItto  des  vorige«  Jahrhunderts  wurden  die  Ver- 
bindungen der«  Natriums  und  Kaliums  fär  identisch  gehalten  ,  erst  sfit  Dohauki. 
i'U  MuNCKAU  (I736i  und  Mabggraf  (1758j  unterscheidende  Merkmale  zwiscbeo 
Kaliuuicarboont  (vegetabilisches  Alkali)  und  Natriumcarbonat  ^mineralisches  Alkali) 
aufgefunden  hatten,  worden  ancb  die  aus  ibneu  dargestellten  Präparate  UDto^ 
schieden  (s.  Kalt  um).     Alsbald    nach  der  AbMthcidong    des  Kaliums  aus  seinein 


IlyJroxyiJe  viirde  von  Davv  auch  das  Xatriotn  a»r  dieselbe  WeUo  dargeätellt  und 
in  der  Foljri?  »urdi'ti  zu  w-ioer  (jfwiniiuujf  dieKelKea  Metb"deii  aujrewaudt  wie 
lieim  Kaliiitii.  In  ilen  fünfziger  .Kiliren  diese»  Jubrlinndert»  vemmchte  iJfiVit.LK 
auf  Veraulassuu^  tmd  mit  L'nlorsltitzun^  Napoleons  111.  die  von  Don'NV  und 
MARt:sKA  verliessert«  BRrNNKR'sohe  Methode  m  auiutublld<-n,  dasw  na«h  diener 
g(^geaw^rtig  das  Natrium  in  gm^ou  Mengeu  fabrikmässig  zu  ciocm  verbaltniss- 
mAMifi^  Bebr  niedrigen  Preiste  dargestellt  wird. 

V'orkomroon.  Wie  Kalium  kommt  auch  Natrium  in  der  Natur  nur  in  Form 
von  Salzeu  vur,  welcbe  aber  s»  verbreitet  aind  w'ü  die  KaUuniaalze  und  (etzteru 
fast  immer  be^leitcfU  ;  sie  sind  an  vielen  l.^rten  in  Kiilcber  MaKsenhaHij^keit  vor- 
banden,  da»4  die  Katiunisalzu  daxcjrt^'U  versebwindeu. 

Am  hAuü^ten  findet  sieb  das  Natriunn-hiorid ,  .Steimwilz  orfer  Kochsalz,  es 
bildet  in  manchen  Lilnderu  weit  au^^elireitele-  Lajfer  von  zuweilen  mehreren 
hundert  Metern  Mjtohtifrkeit.  ea  ist  im  \Van&cr  des  Meeres,  vieler  Ilinnemieen, 
aller  Soul-  uud  )linerah|Uu]1on  in  reichlicher  Men?o  cutbalteu  uud  fehlt  aueh  in 
keinem  Quell-,  Rninneii-  und  Pln<>ftwna^r  ^'anz.  Natriurnuitrat,  der  Chili-  oder 
Natronsalpeter,  bildet  ira  HiidUcben  Per»  und  Bolivien  ebenfalls  jsewaltiKe  Lajter, 
Natriuniuurbtjnat  ztitrteirh  mit  -elilorid  und  -i^ulfat  int  im  Wasser  der  augenaonten 
Natron-  und  anderer  Salzseen  gelöst,  es  soheidet  isieh  mit  Jonen  Halzon  am  l'fer 
und  Boden  dle^r  Seen  ab  und  wittert  in  mancbuu  8t eppeu>ri-' Inenden  aus  dein 
l'>dboden  ans;  auch  Natriunisutfut  bildet  gro^e  Lager  und  ist  in  den  Ricter- 
wässeru   gehlst  eiithiilteii. 

NatriomHitii-uto .  zumal  in  Doppelverbindnngeu  mit  Calcium-  und  Alucniuium- 
ailieateu.  wie  ADiit,  dliguklaa,  Nntronfeldspnt,  aiud  theiU  für  äich  als  besondere 
Mineral Kpeeies ,  theiU  als  wesentliche  Hestandtbeile  von  Urgebirgsgcsteiuen  «ehr 
verbreitet,  bei  deren  Verwitterung  und  Zersetzung  die  Natriumverbiudiiugen  in 
den  Rrdbodeu  gelangen,  hier  ti^«ticli  werden  und  mit  zur  Fruehtbarkoit  desselben 
beitragen,  da  sie  filr  viele  Ptlanzeu  unentbehrlicht;  NährstoHe  aiud.  Aber  wjtbrend 
die  Aekerkmmo  Kaliumitnlze  zu  binden  vermag  .  ist  dies  hei  den  Natriunivi*rbin- 
duugun  nicht  der  Fall,  welehe  vielmehr  durch  das  Hegeuwssser  aufgelöst  und  fort- 
geführt werden.  l)aber  kommt  es  ancb,  dass  wohl  in  keinem  Quell-  und  ilruuneti- 
VUaer  Natriunmalzu  g.1uzlieh   fehlen. 

Ab  I'rtanzennülirmitlel  gelangen  Natriumsalze  ans  dem  Rrdbeden  in  die  Päanzeu, 
und  zwar  gebrauchen  Meer-  und  StraiidpllsMzefi  zu  ihrem  fiedciben  im  Allgft- 
meineu  melu*  Natrium-  als  Katiumsalzc.  M-ilhrend  bei  Uiuueulaudptlauzen  das  Gegen- 
tbeil  statt  bat.  Kndütfh  sind  Natriumsalze  in  vielen  Organeu  und  S.1fteu  des 
TbierkÖrpers  enthalten. 

barstellung.  Zur  Darstellung  des  Natriums  kfmnen  dieselben  Methoden 
dienen  wie  zur  Darstellung  des  Kaliums:  wie  dieses  wird  es  fabrikmSssig  durcll 
Reduction  seines  Carb'tnates  mittelst  Knble   gewonnen. 

Die  Zersetzung  des  NatriumoarboDates  erfolgt  leichter  und  bei  niedrigerer 
Temi>cratur  als  die  des  Kaliumcarbonatea ;  d:is  Natrium  geht  mit  Kuhlcuoxyd 
keine  Verbindung  ein  .  so  dai^s  bei  der  Iteduetion  des  Natriumearbonates  mittelst 
Kühle  die  so  gcnthrliche  Kroki>n)«ubstanz  nicht  entsteht.  Wegen  der  leichteren 
/ersetzbarkcit  des  Natriumcarbonutus  brauebt  dieses  niehc  Rt)  innig  mit  der  Kohle 
in  Berührung  zu  sein  wie  das  Kaliumcarbonxt:  die  Mischung  vuu  NatriumearlKinat 
uod  Kohle  braucht  nicht  auf  ebemischen  Wege  durch  Glühen  eines  organisch 
sauren  Salzes  hergestellt  zu  werden,  es  genUgl  vielmehr,  die  Mischung  auf  wecha- 
Diachem  Wege  herxui^tellen,  und  endlich  i^t  das  Natrium  hei  der  Almeheidnng 
f^leieh  so  rein,  dass  es  fUr  die  allermeisten  Zwecke  einer  uoehmaligeu  Destillation 
niebt  iH'darf.  Zur  Zersetzung  dient  wasserfreie'«  Carbonat ,  erhalten  durch  Gnt- 
wissern  des  krystallisirteu  Salzes;  aU  Koblo  kann  gewfihnlieho  Holzkohle  ge- 
aoromeo  werden,  es  ist  aber  zweekmftssiger,  Bteiukuble  anzuwenden,  weil  beim 
GlQhen  derselben  Kohlenwasserstoffe  und  WasserstotT  entstehen,  dnrcb  welche  die 
Katriumdämpfe  scbuell  in  die  Vorlage  geführt  werdeu.     Da  das  Nalriumcarhouat 


in  der  ktit  Reductinn  erforderlichen  hohen  Temperatur  schmilzt  and  sich  aus  dum 
Oemiscb  absondern  uud  tto  der  Einwirkung  der  jrlllhvuden  Eublu  enlziaben  würde. 
HO  macht  man  noch  einen  Zusatz  von  einer  gewissen  Mvng%  Kreide,  welche  das 
XatriumoArboDfit  aiiff<nugl  und  mit  der  Koble  iu  fieritbruu^  erhült.  Xacb  Devillb 
}i\Ut  «in  (leuiPDpe  vun  30  Tb.  Natriuntuarbfiiiat,  Kt  Th.  Steinkohle  und  5  Tb. 
Kreide  dlo  besle  Aiiebeitte.  Diese  Stoff»!  werden  eiuxelu  höchst  fein  gemahlen, 
dann  sorK'niUi^  ^L-misclit  in  Tit-^eln  erhitzt,  bis  das  Oenii»ch  l>eginnt  breiartig  zu 
werden.  Die  erkaltete  Masut-  wird  zerkleint'rt  und,  in  f'apierpatronen  oin^'btült, 
in  die  zu  vollem  GttlLen  erhitzteu  Reductiyuistrefilase  eingefüllt.  Als  solche  dionen 
eiserne  Hftbren,  welche  zum  Schutze  j^egvn  die  Keuerguse  mit  feuerfestem  Thon 
beHchla^eu  oder  mit  anderen  Kübrou  voa  7'bou  odt>r  Graphit  unigubuu  sind.  Sie 
werden  an  Iwiden  Enden  mit  Deckplatten  ver^^chlosäeu .  von  denen  die  vordere 
ein  »h  RctJ^rtcu haltt  dienendes  Sttlckcbuu  Fliutctilauf  trffl^C.  Die  Vorlagen  beoitzen 
die  Form  der  von  Donny  und  Makr.sra  znr  Kaliumdestillation  empfohlcoeD ;  sie 
werden  aber  nicht  horizontal,  «cmdcni  vertical  au  der  Retorte  befestig,  so 
das  tiditsiire  Xatrium  in  ein  untergi-Ktelltes  CieHt^M)  mit  I'arafÜnr^l  tropfen  kann 
eine  KnticOudung  des  Metalles  findet  dabei  niebt  statt.  Bald  nachdem  die  Retorten 
beschickt  (sie  fassen  etwa  20  kg-  des  geschmolzenen  OemenResi  und  mit  der 
hinteren  [>eokpIatte  versebiosscn  sind,  treten  aus  dem  Retortenhalse  entzUndUebe 
Case  aus,  und  wenn  diuso  beim  Verbrennen  einen  weisslichcn  Rauch  entwickeln, 
ist  dies  ein  Zeichen  der  beginnenden  !Iedupti<^in  des  Natriuraearbonats.  Aber  erst 
wenn  t-tu  in  die  Retorte  eiiigefuhrtcr  kalter  eiserner  Stab  sich  mit  KUfrcIcheti 
von  metallischem  Katrium  bedeckt,  wird  die  Vorlage  angele^.  In  etwa  4  Stunden 
ist  die  Kedttction  voUendet,  die  Retorton  werden  von  dem  Rückstände  dDÜeort 
und  sojrleich  wieder  neu  beschickt.  Da«  Natrium  wird  unter  dem  Paraftinul  gx)- 
schmolzen,  in  eisernen  Ft^rmun  in  Zaino  vou  etwa  35  cm  Lau^e  und  2.5  cm  Dicke 
Blossen.  Zum  Schutze  ^ofccn  Oxydation  werden  die  Natriumstangen  mit  ParaftiD 
Iberzugen  oder  in  ParafHnril  geleg't ;  man  ka.nn  sie  aber  auch  uhno  diese  Mittet 
in  trockenen,  dicht  vcrschliessbaren  Gefftssen  aufbewahren,  ohne  dass  das  Metall 
mehr  als  eine  oberfiflcbliche  Oxydation  erleidet. 

Fügen  scba  fte  n.  Natrium  ist  ein  silberweisse«,  sehr  glänzendes  Metall,  an 
der  Luft  alsbaltl  anlaufend  und  sieb  mit  einer  Oxydschlcbt  umgebend^  welche  bei 
etwas  gr^'sserer  Dicke  das  Metall  mit  einer  grauen  oder  gelblichen  Kinde  umgibt; 
die  frische  glänzende  SehnittUflehe  leuchtet  etwas  im  Dunkeln.  Ka  ist  bei  mittlerer 
Temperatur  knet-  und  scbneidbar,  bei  0"  noch  dehnbar,  unter  0"  hart,  es  erweicht 
bei  —  5o'>  und  ecliuiilüt  bei  Wö.t.i".  Bei  Luftzutritt  zum  (Ililben  erhitzt,  verbrennt 
das  Natrium  mit  gelber  Flamme  zu  Oxyd,  bei  Luftabscbluss  erhitzt,  verdampft  es 
bei  Rotbgluth.  sein  Dampf  besitzt  in  dickeren  Schichten  eine  rotbe  Farbe.  Das 
Bpecilische  Gewicht  ist  bei  +    18..'}<'  rr  0.973  (Baüxravisr). 

Daa  Natrinm  gehört,  wie  daa  Kalium,  zur  Gruppe  der  Alkaltmetalle,  hat  mit 
dienern  in  vielen  Beziehungen  sehr  grosse  Äobnlichkeit,  ho  dnas  fa^t  Alles ,  was 
vom  Kaliimi  gesagt  ist,  .itich  vom  Natrium  gilt.  I'".h  ist  wie  diofles  cinwerthig  und 
mit  fast  eben  so  starken  .VfltniLltcii  begabt :  es  vermag  daher  Gxydo .  SnlGdu, 
Ilaloide  ii.  s.  w.  anderer  Metalle  hei  geeigneten  Temperaturen  zu  zerset7*n  und 
CS  wird  auch    zur  Abscheidung  von  Metallen    aus  »olehon  Verbindungen    benutzt. 

Wasser  wird  vom  Natrium  hei  gewVJhnlinher  Temperatnr  «ehr  lebhaft  zersetzt, 
die  Temperatur  steig!  dabei  über  niebt  bis  zur  Entztiaduug  de«  WaBaersloffca. 
Ist  das  Wasser  aber  warm  oder  verhindert  man  diei  schnelle  Bewegung  des 
Nntrinms  dadurch,  dass  man  das  Wasser  durch  AudOsen  von  Gummi  scbloimtg 
macht ,  oder  das»  man  auf  das  Wasser  Flieniipapicr  und  auf  dieses  das  Metall 
legt ,  80  tritt  ohenfallft  Entflammung  des  WasserstotIVs  ein  ,  weil  die  entuiekelte 
Wflrme  länger  auf  einer  Si«lle  zuBamuiongebalten ,  nicht  so  scbDcIl  abgeleitet 
werden  kann ;  die  Klamme  besitzt  die  ttlr  Natrinm  und  seine  Verbindungen 
charakleristiwbo  gelbe  Farlie. 

L'ebur  Erkennung,  Bestimmung  und  Trennung  des  Natriums  s.  Natrinmsalie. 
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NätriuntäblBtinät,  Natrium  ahiftini'cum ,  Natrium  siltnnicum ,  abietm- 
mrw  oder  «ilvinsanres  Natriiini,  \aC30Hj,  Oj,  entsteht  beim  Korhun  «iner  weio- 

lügen  LOsuof;  dur  AbietJQ&lure  mit  waHscrfreicoi  Natriumearbon»t ;  nus  der 
tetB  Rltrirten  weingeistigen  L^iaiin^;  krystallislrt  das  Salz  in  iiHdelfitrmi^n ,  in 
Wftsser  ItiiL'bt  ICsHcIjl-u  Krystalk'Q.  In  wcuijier  rtrinviii  Zustaude  eiitt^loht  das  Balx 
beim  Krbit/eti  von  (!V)l(>phimtnm  mit  Natronlauge  oder  äodaldauag  und  bildet,  »o 
grewonnoD,  dco  Ilauptbestandtbuil  der  HarzacifoD.  Paoly. 

Natrium  aceticum  ph.  malt..  Natriumacetat,  Acruis  Soda  w  natricuf^, 

Ac^tate  de  8'*ude,  Terra  fofiala  Tiirtori  crytttalli^atn,  eRdi^saiiros  Natrinm 
oder  Nulron.  Ein  in  K^-aaereii  odür  kleineren  moniikUoen  Säulen  uad  I'ri»riiL>a 
krystsllisirendes,  scbwach  alkalisch  rea>;irende-R  Sah.  weklies  an  warmer  LiiTt 
verwitt^Tt ,  beim  Erhitzen  erat  in  Beinern  Kryatiillwaiiser  Hcbinilzl ,  nach  Vt:rlu»t 
dcsAolhen  wieder  fest  wird  und  darmtoh  bei  etwa  340**  in  fenrif^en  Plims  gcrnih, 
ohne  aber  Zersctzuu^  -/.w  erleidcu.  Dioiie  tritt  cr«t  hei  bofrioncndor  Kutb^luth 
ein,  wobei  »ich  Afixtfin  cnTwickelt  und  Natrinmcarbonat  hinterbleibt.  Das  g-e- 
s<rbDi')|/euc  8nlz  bildet  oikultL-t  t-ine  aabeatATtiß  faserige.  seEdeu»;bluzcüde,  fettig 
anziilühlende  Maiute-  la  WasKer  iüt  das  Salz  Aehr  leicht  löslich,  schon  in  I  Tb. 
(Pb.-Omni.l  bei  mittlerer  Tomperatur ;  es  bildet  leicht  UbersAttigt«  Uj»ungeti, 
welche  durch  einen  KrvHtalL  de»  Salzea  zum  Krutarren  gebracht  werden ,  wobei 
eine  bedeutende  Tcinperaturerbtihung  eintritt ;  die  gesflttigte  Lllsaug  siedet  bei 
r.M.4"  und  onthftlt  dann  äO  Prwent  wagserfreica  Salz  (Gbiffiths).  lu  23  Tb. 
kaltem  und  1  Th.  siedendem  Weingeist  vm -t).>4;i:i  igt  das  8atz  ebenfalls  l<'>Rlich; 
die   Lö*ilichkeit  steigt  mit  dem  Gehalte  dox   Weingeister  an   Wasrier. 

Zasammensetzung  den  gertchrnivlzenen  waH<terfreien  Salzes  NaC,  HjiOj, 
des  kryslallisirtL-n  Na  C,  11^0,,  SHiO. 

Krkeniiung.  Das  Salz  tllrbt  eine  niebt  leuchtende  Flamme  dauernd  gelb 
(Natrioml  und  die  wflAAerige  I^iKung  winl  durch  Kerricblorid  brannroth  gel'ilrlit 
(EflsigsKure). 

Darstellnng.  Ganz  rcia  erhült  man  das  8aU  durch  Neutralistren  verdüunter 
reiner  Essigsilure  mit  reinem  NntrinnK.'Hnrbonat  und  Abdampfen  der  L08ung,  bis  ein 
Tropfen  auf  einer  ka[t(>n  Platte  Krystallo  absebeideL  FabrikmJlstiig  wird  das  &ilx 
au!t  dorn  Holzessig  gewonnen,  indem  man  dieten  entweder  mit  N:itriuini'arbr>nAt  neu- 
tralintrt  oder  iadoui  man  erat  Calei»tiijtw(at  darstellt  und  dieses  mit  Natrtuinsiilfat 
zennetzt.  Das  nach  beiden  Methoden  diirc^h  Abdampfen  der  L5suDgeu  erhaltene 
NatriumacotJtt  ist  aber  noch  unrein,  es  onthült  noch  Chloride,  Sulfate  und  uament- 
lich  theerige  Substanzen.  Erstcre  kann  man  durch  l'uikrystalliBiren.  letzlere  aber 
nur  durch  wiederholte  Uehandlung  der  Liisung  mit  Tbierkirble  oder  dadurch  ent- 
fernen,  dasä  mau  das  kryHtalli^irte  Salz  ent  durch  KrwiLriuen  untwilssert  und 
dann  anhaltend  bis  auf  ^J'JO"  erhitzt,  wobei  das  Natrinmaeetat-  sebniilzt,  aber  noch 
nicht  zersetzt  wird,  wshrend  die  theerigen  Heslaudtheilu  bei  dieser  Temperatur 
zerst(\rt  werden.  Das  erkaltete  Salz  wird  in  heiNsem  Waa^er  geb'ist,  die  Liisung 
bis  anf  24"  B.  (heiM)  ciogedampft  und  darnach  in  die  Kr>-stillisirbebalter  ge- 
Itracbt ;  w)llt«  sie  noch  gelb  gi-ftirbt  sein,  so  muhs  sie  mit  Thierkolib!  entfilrbt 
werden.  Die  nach  eiuigeu  Tagen  augeschosscueu  Kry^lallmasseu  werden  auf  Körbeu 
(^lusammetl,  mit  wenig  kaltem  Wasser  von  der  anhäugeuden  Mutterlauge  befreit 
und  darnach  ge(r<:»eknet,  wr.bei  die  Temperatur  aber  nicht  tiber  3i>'  steigen  darf, 
um  riu  Verwittern  zu  vermeiden.  Je  langsamer  die  eingeengte  Losung  erkaltet,  in 
am^fi  gr^t^seren  Krysiallen  erblllt  man  das  Salz,  aber  uoiWf  mehr  schlies^un  dic-te  auch 
Mutterlauge  ein;  bei  durdi  L'mrUhreu  der  erkaltetcu  Losung  gestörler  Kry!it:iUifiali(ju 
falten  die  KrysLille  kleiner,  aber  auch  freier  von  der  Mutterlange  aus. 

Prafung.  Die  5proeentige  wfli^serige  L^suug  des  Salzes  mW  weder  durch 
^ebwisfetwavaorstotf,  noch  Scbwefetammoniom  (SchwermetalleJ .  noeh  durch  .\mmo- 
niainozalat  (Calcium),  noch  durch  Barynm  udor  Silbemitrat  (Sehwefolsäure  und 
Qilorj  verflndi-rt  werden. 
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Vor  dem  Zusatz  vun  Silfaeraitrat  mnss  die  LiieaDg^  mit  einer  gleichen  Menfce 
Wasser  vcrdllnot  werden,  um  nelien  dem  Chlor  auch  norh  andere  Vera nreiniguii gen 
erkennen  zu  k^nnea.  und  bei  der  Prüfung  auf  Scliwefclsflurc  muss  Bie,  wenn  sie 
alkaliftch  rcJipirt,  xweckmflssig  mit  R«itipH.4iire  oder  Salz».1ure  ttehwarh  flugfutSiiort 
werden,  da  die  ilkallscbe  Heactinit  vmq  Natriumcirbonat  herrühren  und  von  die<«em 
Barynmcarbünat  ^Oillt  werden  kann.  Kine  Vernureiaiping  des  Salze»  mit  Natrium- 
formiat  erkennt  man  beim  Kochen  der  rein  w^sserigea,  mit  Silbemitrat  versetzten 
Lftenng.  wobei   diirrh  die  Ameisensflure  Silber  reducirt  wird 

^Dwcndtin^  findet  dn^  Sal?.  in  der  Mediein ,  wiewohl  /if^lten,  bei  Diarrhoen^ 
bei  Msgen-  und  Darmcatarrhen  ;  et»  diuut  zur  Darstellung  von  Eesigsflure,  Kssi^- 
itber,  von  Anilinfarben,  ferner  zur  rrJtservirnn^r  dei  FloincheR  (IIaukn'tohi.kr) 
nnd  i<it  andi  mr  RrwSrmnng  von  Eisenbahnwagen,  Kutsehcn  und  dergleicben 
empft'blen  worden.  Die  Verwendung  zu  letzteren  Zwecken  beruht  daranf.  daw 
das  durch  Erhitzen  in  sciiirm  Krystallwasst-r  pcfiehmidzene  Natriuiuaeetnl  viermal 
soviel  Wjirnie  anfgoRpeiehert  enthalt  und  b<>im  Erkalten  nnd  KrystalÜRiren  anoh 
wieder  abtiLÜ)!,    als  eiu   gleiche«   Volumen   AVasser. 

Man  fnill  mit  dem  8aUe  eiaerue  Pusswirmer.  welche  luft-  und  wasserdicht  ver- 
Bchlicjtsbar  sind,  und  w.lrmt   diese  in  siedendem   Wasser  an.  Paoly. 

Natrium   aCetiCUm   SiCCUm    oder   dKapSUm.  ptroikneteB  Xatrinmacetat, 

erbiltt  mat)  äarth  Trocknen  den  krystalläsirten  ."^alze.s  in  einem  40 — 50"  wannen 
Kaiiiu,  bis  es  völlig  zu  einem  weissen  Pulver  zyrfallen  Ul ,  welchei  in  luftdicht 
verHrhIiewtbnren   GefAsüen  aufgchcbeu   werden   nniss.  I'auly. 

NatriUmäthyl.  C,  H,  Xa,  entsteht  hei  der  Einwirkung  von  Xatrinm  auf  Zink- 
«tbyl.  unter  Abspaltung  von  Zink  ;  aber  letzteres  Iflsst  eich  nicht  voMütfindig  er- 
t;etzen,  das  Produkt  i>t  ein  Gemenge  von  Natrium.llhyl  mit  ZinkSthrl, 
t\  IlftNft  +  lOj  HvJjZn,  welches  bei  AT**  schmelzende  KryslAlle  bildet,  in  Bertth- 
rung  mit  Lnft  expl'isitmsartrg  verbrennt,  mit  Wasser  sich  zu  Zink-  uud  Xatrium- 
hydroxyd  und  Aetbylwasscrstoff  zersetzt,  C,  H^Na  4-  (CiH^  ,Zn  -f  3  Hj  O  =: 
X'aOH  +  Zn  (Cm)-.  4-  3  Cj  H,,  ,  mit  KohlensJlure  alter  unter  Erwärmung  Natrium- 
Propionat  bildet,  wihrend  Zink;1tbyl  uuverjiudert  bleibt.  0,  II^Na  +  |C^  H  )jZn -t- 
COj  =  Xa C,  H«  Os  +  (C,  H J, . Zn.  Pa „  i  y. 

Natriumäthylat.  Xatnum  aptkifUcum,  CjH,ONa,  eulslelt  unter  lebbafler 
Entwicktluiig  m>u  Wasserstoff  beim  Eiuwirkbu  von  blankem  metalliflchem  Natrium 
(1  Th.)  aaf  ganz  wasserfreien  At<tbylalkr>bol  (10  Th.).  Man  muR«  da*  Metall  all- 
millig  in  den  Alkohol  eintragen  oder  ftlr  gute  Abkühlung  sorgen,  da  sonst  die 
Iteaetiiin   zu   heftig  verUuft. 

Nachdem  da.«  Natrium  eich  gelöst  hat .  wird  der  Oberechflssige  Alkohol  ah- 
destillirt ,  woln-i  «ine  krystallinische  Verbindung  von  1  Molekfll  Aetbylat  mit  *2 
oder  3  Jlolekfllen  Alkohol,  CjH^ONa  +  2  oder  3CjH^0,  liinterbleibt ;  durch  Er- 
bilzeu  auf  2*M>*  wird  sie  weingeistfrei. 

I)as  reine  Natriumilthylat  iitc  eine  sehr  voluminöse  weisse  Masse,  es  baniif  oho« 
Zersetzung   su  erleiden,  nahe  an  300"  erhitzt  werden. 

Kino  lOproeentige  Auflösung  von  Xatriuniütbylat  in  Weingeist ,  atzender 
Alkohol,  ist  von  Ricbakdson  lArch.  d.  Pharm.  1S74,  15,  pag.  371)  als  Aetz- 
mtitel  empfohlen  worden.  Zur  Darstellnng  lö*t  man  in  20ccm  absolutem  Alkohol 
0.68g  blankes  meralliscbes  Natrium  in  3  Anihcileii  auf,  indem  man  die  Ueartion 
dnrch  Einxti^'llen  des  Lösuugsge fasse s  in  Eiswaaser  mJIssigi ;  die  erhaltene  LOsung 
wird  in  kleinen  frUsem  vor  Licht  gesehUtzt  uufhowahrt  (Arcb.  d.  Pbann.  1882, 
pag.  6'f2).  Panlj. 

NafriumäthylSUlfat  Xntnum  aeOnjln  gulfuricum.  Sthylschwefelsanrcs  oder 
.1ther!-i'livv(Mi'ls:i'ip'ii  Natrium,  NaC^H.-,  KU,,  wird  ebenso  dargestellt  wie  da^  Kali  um- 
flihylsulfat  und  besitzt  auch  die>^em  ähnliche  Kigenscliaflen  Paalr. 


Natriumalaun,  XHtrnnaUnn,  Natrlum-Alnmmium»ulfat,  AI,  N'a,  (SO^),  + 
24  Hj  0  =  Nfta  80,  +  AI,  (SO4),  +  24  n,  0 ,  irird  wie  KaliaUnn  (9.  Alaun, 
Bd.  I.  pajr.  ll*(i)  aus  Natriumsalfat  und  AlamUiimunuirat  darKestelU.  Xatronalauo 
kryKtalliflirt  ehenfallfl  in  OetaMern ,  twjtit^t  den  ei^nthltmiicben  (iescliroack  des 
Kalialauns,  verliert  aber  schon  bui  40 — 5*1"  das  Kry8tallwas»vr  und  i«t  io  Wasser 
«ehr  leroht  löslich;  er  iMMlarfziir  I-ft«nng  nur  2  Th.  kalten  und  1  Th.  «iodendßn 
Wassers.  Die  Darstelluo^  de«  Natronalauus  und  besonders  die  Hefreiung  von 
fTviudeii  Sal/eii,  nanientlidi  ICiRenFtalxon,  Ist  jedoch  weit  iiniRläTidlirbor  zu  bewirken, 
als  beim  Kalinlnan.  Wnbrend  die'tor  scbon  beim  Krkalteo  der  Mischung  heiseer 
L^trtungen  von  Kaliuni-  und  AlnniiniuniHuirut  aiittkrystalli^irt  oder  hicIi  als  Krystall- 
pulver  at>»)ebeidet,  ist  die?  bei  der  ^nitften  l.ft.tlii?hkeit  des  Xatronalaun«  nicht  der 
Fall,  zumal  dieser  die  Fähiirkpit  zu  krystallisiren  verliert,  weun  die  LOsuukb» 
fcckoeht  werden.  Man  muss  sie  daber  kalt  mischen  und  bei  höchstens  60'>  ab- 
dampfen, such  die  jcewinnenen  Krystallo  behufs  rmkrystalllHirens  in  nicht  Über  60^ 
warmem  Wasser  autlOsen.  Aus  diesen  Cirtlnden  wird  Natronalaun  selten  fabrikmassig 
dar^OHtellt.  Funly. 

Natriunialkoholat6  eutstehen  ebenso,  wie  die  Kaliumatkobolate  und  verbalteu 
sich  diesen  granz  Ähnlich.  Panly. 

NatriumalkylB   sind  VerbindnnrreTi  der  einwcrthigvn  AlkohnlrftdJkale, 
€„  H,u  ^  1  ii>it  Nutrium;    eie    entsleheu    durch  Eiunirkung    metallischen   Natriums 
auf  die  Zinkalkyle  (a.  Xatri  umllthy  1).  Psnly. 

NatriUmaluminat  Thouerde-Natron,  Al3(NaO)„  =AIaO„3XajO,  ent- 
steht beim  Aull<'iseu  von  Aluminiumhydroxyd  in  Natronlau;^,  AI3  (0I£)^  -f  6  Na  OH  r= 
AlglNaO^ip  +  311^.0,  und  wird  in  neuerer  Zeit  iu  Krossen  Menj^en  bei  der  Zcr- 
setzuug  di'8  Kryoliths  und  Bauxits  bobufs  Soda-  und  Alsungewlnnung:  d.ir;f0steilt. 
Erhitzt  niau  ein  Innige-i  Geminch  von  1  Aeqnivalent  feinijepnlverteni  Kryolith, 
Aluminium-Xatriumfluorid,  AljNa  Fl,3,  mit  6  Aequivalenten  (-'ulciumcarbouat  Ikji 
Rotbgluth .  i<o  entstehen  in  Wai^ser  nnl'lsliche«  CalciumHuorid  und  leicht  irislicbea 
Natriumaluminat,  AUNaal"''!!  +  GCaCOj  =  Alj^OXaU  +  öCaFla  +■  6C0j,  und 
ebenso  wird  auch  der  Kryolith  zersetzt,  wenn  er  fein  gepulvert  mit  6  Aei|.  Kalkhydrat 
auhaltcnd  gekocht  wird,  Al^  Na«  Flj, -^6Ca^0HJJ  =  AI,  (()  Naj^  +  6  Ca  Fl^  +  liHaO. 

Hanxit,  eine  Verblödung  von  Aluminiumoxyd  mit  Eiseaoxyd  und  Waiaer  in 
wechselnden  Verbliltnissen,  gibt  beim  Km-hen  mit  .N'atronUuge,  sowie  beim  Schmelzen 
mit  Xatriumearbouat  oder  mit  NatrinmsuUat  uud  Kohle  oder  mit  CblÜBalpeter 
(Xatriumnitrat)  ebenfalls  Nutriunialaminat.  Die  auf  die  eine  oder  andere  Weise 
gewuuuene  LOsung  vou  Natriumaluminat  wird  eutweder  bis  zu  einem  gewisscEi 
Orade  eingeengt  und  so  verbraucht  oder  sie  wird  unter  Im^Ulndigera  (j'mrllhren 
zur  Trockuo  verdampft,  der  Hockstand  in  eiuem  Flamniofon  geglobt  und  sehlless* 
lieh  das  trockene   Aluminat  gekl^rnt  oder  gepulvert  in  den   Handel   gebracht. 

Es  dient  in  der  Färberei  zum  Beizen  von  Baumwolle  .  zur  t>arstelliiii^  von 
Lackfarben,  ferner  zum  Leimen  de^^  Papiers,  in  der  Glas-  und  Seife nfabrikatiuu 
und  zu  anderen  Zwecken,  Paalj. 

Natrium-Aluminiumsilicat.  s.  Natrium  siucicum,  pag.  278. 

NatriUlTtanialSani  entsieht  leicht,  wenn  man  metalli^^rhe^  Natrium  in  kleinen 
8rtllokeit  mittelst  riner  Zange  unter  erwftrnites  Quecksilber  taucht.  Die  Arbeit  muss 
iiu  Freien  oder  unter  rineni  gutwirkenden  Abzüge  vorgenommen  werden,  weil  in 
F*dgB  der  bei  der  Vereinigung  beider  Metalle  eintretenden  bedeutenden  Temperatur- 
erhöhung nicht  unbotrficbtiiche  Mengen  Qnecksilberdftnipfe  entwickelt  werden. 

Das  Amalgam  Ist  Rch^n  hei  einem  Gebalte  von  wenigen  Procenten  Natrium 
he\  gewt^hnlieber  Temperatur  fe^tt ;  es  wird  angewandt  zu  Rcductioucn  In  solchen 
FftUen,  wo  Natnunt  in  feiner  Vertheilung  zur  Wirkung  gelangen  soll, 

Pauly. 
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Nstriuniäniid,  NHaN»,  entsteht  bei  der  Ejnwirkaog  von  trockeaem  Ammo- 
BUk  auf  schmelzendes  Nstritim;  es  bildet  in  der  Wärme  eine  blaue  Flaasiiarkedt. 
welche  fieim  Erkalten  zu  einer  ^rUnlieben  bis  riitbtiohen  kryfttallinisohen  Mafuw 
erstarrt.  Es  ist  an  trockener  Luft  ziemlich  besUiidig.  au  feuehter  Luft,  -niwie  in 
Berührun>f  mit  Wasser  zersetzt  es  sich  unh^r  Temperaturerhrihunp  zu  Amniuniak 
iiml  Natriuinhydroxyd,  NK^  Nft -f- H^  U  =  NH.  ~(->'aOH:  in  KohioQoxyd  erwärmt, 
entsteht  Natriumeyanid  und  Wasser.  NHj  Na  +  CO  =  CNNa  +  H,0,  in  Bchvefel- 
kofalenstoff  erhitzt  Xatriuinrhodaiiid  und  .SchwefelwasserstotT,  NH,  \a  f  CS,  ^= 
CN8Na  +  Hj8.  io  truckuneiu  ChlorwaBaerstülIffaso  eotstehen  Ammonium-  und 
Natriumehlorid ,  NfTj  Na  4- '-•  H  Ol  =  MI,  Gl  +  >'a<_'L  nnd  bei  Rnthgluth  (Ut  eich 
erhitxt.  zerflllt  c$  iii  Ammouiak  uud  SticksUpffnatrium,  3  NHj  Na  —  3  NH;;  +  Ns^N. 

Fanly. 

Natrium-Ammoniumphosphat  oderPhosphorsafz.  Nii.NaHPo.,  4H,o. 

Eis  in  wasHerlicilt'Ti,  diirch.iiflitij|reii,  iiionckliiifn  i'risiiicn  krystallii^irendea.  in  Waaser 
leicht  lösliches  Salz,  Ks  sebmilzt  beim  Krhitzen ,  verliert  unter  Auflilfiben  und 
Kochen  Wasser  und  Atoinuiiiak  uud  schmilzt  bei  lioth^luth  zu  einer  farblosen, 
nach  dem  Krkalten  durehMcbtlp^'^tasijifen  Masse  von  Natrrimihexametaphosphat,  v^ir 
dem  Lfitlirohr  aut'  KoMe  erhitzt  eine  Perle  (Ph'i  spho  rsalzpe  rU\t  bÜdeud.  Diftse 
l>e«itzt  die  Ki<i:en»chat't,  beim  /.iirtamracnNchnielzeii  mit  ^wis^en  Metaltoxydeu  diese 
autzulüi<cii  uud  mit  ihnen  rb am kterii; tisch  gefärbte  Gläser  zu  bilden,  au  deren 
Farbe  dieae  Metalle  erkannt  werden  kennen ;  we^en  dichter  Kigonsebaft  findet 
das  8aU  Anwendung'  bei  der  Li'Ubrohramilyae. 

Zur  I.iarstell  u  □g'  dtvs  Salzen  werden  5  Tb.  Natriumphi)!«ph.tt  und  2  Tb. 
Ammoniumphi'i.^phaT.  iu  der  hinreichenden  Meu^e  heisr>en  Wassers  ^cl'iät ;  beim 
Erkalten  kryslallisirt  das  Salz  aus.  Oder  mau  neutralisirt  erwärmte  Phospborsäure 
änir  Hallte  mit  conccntrirter  Natriimoarbfvnall^suöR,  7.ur  anderen  Hälfte  mit  Salmiak- 
geist, mischt  beide  Lnsunffui  «inl  ^stellt  zur  Kryslailisation  bei  Seite.     Pauly. 

Natriumantimonate.  antlmonsaarea  Natrium,  entatehen  beim  Ver- 
mischen von  neutralen  NatriutiilMSijngen  mit  «olrbcn  von  Kali  u  mant  im  nnaten 
(8.  d.).  Das  gumiuiartiffo  Kaliumantimou.-it  crzeujft  in  euueuutrirten  LOaunjfen  voa 
NatriumRalzen  einen  voluminösen  Niedersehla!;  eines  Xatriumantimonatfe«.  welches  in 
viel  Wasser  löxtieh  i^t.  So  f^ut  wie  unlüi^liob  aber  ictt  der  durch  Kaüunibydropyro- 
antimonat  (Kaliuintnilautiraenat).  K,H,  SbjO;,  erzeuge  kOrnigo  Niederschlafc  von 
Natriuoihydrnpyrftautiiiionat,  Nsj  H^  Sb^  0; ;  e*  ist  die  Fiirm.  in  welcher  l>ei  quali- 
tativen Analvrten  das  Natrium  zuweilen  neben  Kalium  nachgewiesen  wird.  >— 
S.  Kaliomaalze,  Bd.  V,  pag  612.  Panly. 

NatriumarSenate,  art^ensaures  Natrium.  Als  dreibasiscbe  Säure  bildet 
die  Arneusäure  mit  Natrium  drei  S«lze ,  das  neutrale,  einlach-  und  zweifachsaure 
Arseuat. 

Neutrales  oder  Trinatriumarsenat,  basisch  arsensaurcj*  Natrium, 
Man-AsÜ«,  entstohl  beim  UeK'r.'iättigou  von  ArBcnsäure  mit  Natriumbydroxyd. 
sowie  l>eim  Glühen  desselben  mit  tlben^chllsAigem  Natriumrarbonat.  ICs  ist  isomorph 
mit  dem  Trinatriumpbosphat ,  rea^trt  alkalisch,  ist  iu  Wasser  Iciebt  löslich  und 
kryfiUlliairt  mit  U' H,  0. 

Das  einfachsaure  Salz.  I3inatrium-  oder  Natrtum-Monohydrdarsenat,  neii- 
tral«s  arseusaure)>  Natron,  NajHAt>l>, .  entAt»bl  beim  Ncutralisircn  einer  hcissen 
ArAcnsäurel^isun^  oiil  Natriumcarboiiai :  ei4  kryslallisirt  bei  mittlerer  Temperatur 
mit  12  bei  höherer  Temperatur  mit  TU^O,  orsteres  ii^t  Isomorph  mit  dem  ent- 
sprechenden    Nalriumphosphat  und  verwittert  an  der  hufl,  letzteres  nicht. 

Das  zweifach  sau  ru  Satz,  Monunalriuni- oder  Natriumdibydroarsenat,  eanres 
anienfiaures  Natron,  Nall^Aaü«,  wird  erbnlteu ,  wenn  man  d«r  L<Vnug  des  ein- 
fachsaureii  Salze>i  soviel  Arsensäure  zusetzt,  als  das  SaLc  schon  eutbiiit ;  man  erkennt 
die  erfolgte  Umwandlung  des  oinfacbsaaren  Salzes    in    das   zweitaclisaure    üanui| 


dafis  die  I^sunj^  mit  Doutralcm  Bu-yamsalze  keinen  Niedenoblajr  inelir  erzeugt. 
Dm  Kweifacbfiaure  Salz  ist  Uiirbt    l">8li(',h  und   krystallisirt   mit   1  l\..  (). 

Die  Arseuitu  enlsteboo  auch,  weuti  man  Natriomchlorid  udor  uitrat  mit  oa- 
eentrirter  ArsenPÄure  whiUt,  neben  C'hlorwasa«rst"ff,  iH'Jciehniifirtt weifte  BalpeterHAure. 
Auch  büim  Sehnifkcn  von  Arsenigsfliirennhydrid  mit  Chilimilpplyr  wird  Natriuinarei'oat 
erbalten  und  di««*"  Methode  ,  vcrefUieden  iiuiditieirt,  wird  7.ur  f'abriknila.'iigen  Dar- 
stellung des  .Snlzes  befolgt,  welche«  in  dtr  Färberei  Anwendung  findet.        P«nly. 

NfltriUfnSrSBnitB,    arsL'ni^gaur(.'<9  Natrium  ^   ciitstehca  wie  die  KaUamarseaitQ 

und   viTiiJiIrt^n   sirli   diesen  ganz  ilhnlivh.  Paoly. 

Natriumaurat,  goldsaures  Natrimn,  KaAuO,,3H,0,  bildet  steh  beim  Be- 
handeln V'iu  frifteh  gefälltem  Gfildhydroxyd  mit  Xatriumhydroxydlöiding  und  kann 
durch  AMauipfcD  der  Lt'sung  in  kleinen  Krystallen  erhalten  werden;  os  bciiitzt 
dem   Katinmaurat  Itbnliche  Eigenschaften.  Paaly. 

Natrium,    baldriansaures.    3.  Natrium  valerianioum,  pag.  287. 

Natrium  benzoTcum  Ph.  t^enn.  ii..  Natriumbenzoat  Xatrium  bmsojcum, 

Bemoafi  nnfricufi  ,  lienzoate  du  Honde  l'h.  Kram;. .  Sodii  Benzoitft  Ph.  Ün.  St., 
beozucsaures  Natrium,  C7  He  O,  Na. 

Das  I'rÄparat  der  Pia.  (lenn.  II.  ist  ein  rein  weitiae^ .  amorphes ,  geruehlogea 
Pnlver  in  1.5  Th.  Was-ier  und  13.& 'l'h.  -lOprocüntifreni  Atkoh«»!  löslich.  Aus 
Waaser  kryHiallisirt  da»  Salz  in  nadelföniiigvn  KrysLalleii,  die  uft  bOscbel-  oder 
wancenntmiig  vereinigt  sind. 

Bei  starkem  Erhitzen  }ir.<lunt  eä  ttieh .  Rebmihl  bei  450"  und  vorkohlt  dann 
untpr  AuBittoRäung  brennlLirer  Dämpfe  mit  Ilinterlafutang  von  Natriumcarbon at. 

Das  der  Ph.  Oerai.  U.  entsprochende  Natriumbonzoat  ist  au»  künstlicher  Sfture  be- 
reitet, seine  wftsserige  L^ttiing  (0.1  :  Iti.O'l  ist  farblos,  sebfiiimt  nicht  beim  rmsehtlttetn, 
vt'rflnderl  Kalinmpernian^anatli^Miing  (20  Tropfen  der  v^iliimetri»phenl  «mt  naeh 
Iftugorer  Zeit  niid  die  mittelst  »«t.'irkeror  SAuren  geOlllte  Heii/.n^.sJlure  i^t  reiu  weiss. 
Mit  offirineüer  H ar7.be nznj>8.1nre  bereitetes  NatriuQiben/(*at  dajfegen  ist  grauweisa, 
gibt  eine  brdunliche,  stark  achjluitiende  Losung,  welche  Kaliumpermanganat  fast 
augcnblickltoh  eutf&rbt  und  die  mit  ^uren  gelallte  Benzoüsaure  ist  brftuuHch  ge- 
fllrbt  (Schacht,  IiitUN*.VKK«KÄBKRj. 

Nach  Hagkk  tiulleu  die  buiduu  Salzu  gogou  Kaliunipurniaiiguuatl<'>sung  gerade 
daa  umgektdirto  Verhalten  xeigen.  Schreiber  diesem  hat  einen  rntcraehind  zwischen 
Natriumbenzoaten  aus  künstlichen  und  rei  ncQ  HarzbenzoJ^sftQrcn  nicht  gefunden. 
Sowohl  auf  Dassem  Wege  bereitete,  durch  Umkrystallisiren  und  Behandeln  mit 
Thierkohle  gereinigte,  wie  durch  vorsichtige  Sublimati'm  rein  weiss  erhaltene 
Sflure  lieferten  Hehneeweisse  Henzoate,  welche  sich  vollkommen  farblos  in  Wasser 
lösten,  deren  lA<:<ungen  (I :  lüOJ  nicht  schilamten  und  sieh  gegen  die  volu- 
metrische  Permaiigauatlösung  ebcuHO  verhielten,  d.  fa.  sie  während  langer  Zelt 
ebeuso  wonig  entnirbtcn,  wie  aus  ktlnstticber  .Säure  bereitstes  Benzoat.  Dagegen 
befiaas  aus  oflicincllcr  Benzoesäure  darge^tolllos  Kenzoat  das  von  Schacht  und 
BBKNVKNoiübBa  augegebeDR  \'(>rhaltcn,  es  war  grau  gefilrbt,  gab  eine  bräunliche, 
Bcbfiuoiende  LösuDg,  welche  Permauganat  fast  augeu  blick  lieh  entfärbte. 

Krkennnng.  Die  nicht  zu  verddnnle  wäsuerige  LAsnng  gibt  auf  Zusatz  einer 
Q  Säure  einen  voluroinilsen,  in  Weingeist  und  Aether  ICsticbcn  Nieder- 
on  Benzf>€8Aure :  der  beim  Verkohlen  den  Salzes  biolerhluibende  Rückstand 
entirfckolt  mit  Säuren  Kobteusäure  und  erlbeilt  einer  nicht  Iciicbtendon  Flamme 
die  gollH!  Natriumfarbe.  Et-^enchlorid  ruft  in  der  wässerigen  LOiung  einen  volu- 
uinf^aen  gelblichen  Niederschlag  hervor. 

Darstellung.  Benzui'j'äiire  f  1 0  Th.)  wird  in  einer  hinreichenden  Menge 
Waaser  Tertheilt,  in  der  Wärme  mit  Natriumcarbon at  nder  -biearbouat  genau  neu- 
tnüifiirt,  die  tillrirte  Lösung  uuter  stetigem  l'mrilbreu  zur  Trockne  verdaDipl't  und 
das  rflrksländige  Salz  bei  40 — äO"  vtUJig  antigetr*>eknet.  Auf  l<i  Tb.  BeuzoeHHure 
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sind  11.7  Tb.  kni-stallistrt&i  NntriiiinrarlKtnxt  oder  minühernd  7  Th.  Biorbonat 
Brib  nierlich. 

I*r(lfuD>r.  Zu  prüfen  ist  das  Priparat  auf  ScfawenueUlle  mittelst  Schwefel- 
Wasserstoff,  auf  Schwefeb«Äüre  mittelst  Barvurnnitrat  und  anf  Chlor  mittelRt  Silbor- 
nitrat:  mit  dem  gleichen  Volumen  WeiafreiM  nud  der  hinrvichendeo  Menge  Salpeter- 
ilnre  vernetzt,  darf  die   Lösung  nnr  opjiliüirend  getrfibt  werden. 

Anwendung.  Das  XalriuniWnzoat  ii^t  cmpfubleu  aU  Arzneimittel  Wi  baro* 
saurer  Itiathfse,  bei  fieberhaften  KrJinkhtMt«n  infectiriger  Art,  gegen  Rlu»wnuatarrb 
und  Tubt^rcaloDC,  bei  Drseuterie.  Cholera  und  Darmkolik. 

Aufbewahrung  in  gut  ge«<ehlo»8enen  Gefllssen.  Panly. 

Natrium  biboraCiCUm,  Natrium  biboricum,  R.  Borax,  Bd.  It, 
pag.  354. 

Natrium  bicarbonicum    pd.  Germ,  ii.,  Natriumbicarbonat.  Xa/rium 

hyJrvtarbunicum  PL,  Au*tr. ,  Btcarbonas  Sodii  i'h.  tu.  .'i^t. ,  Iii('arbi>nate  de 
Roude  Pb.  FVam.,  Nairum  bicarbonicum,  Katrimn  carbontcum  aciduluTn,  ßicar- 
bonas  nafricug,  Xatriumhydro^arbonat,  Mononatrinmcarbonat,  doppelt-  oder  unreü 
oder  zweifach  kohlensaure  Natrium  oder  Natron.  NaHCO,.  Da?«  Salz  krr»tallüirt 
in  kleinen,  monoklinen  T.ifeln.  kommt  aber  gewQfanlieh  in  krystalliniachen 
ltder  Kr>'8tallmaf<84.'n  oder  alü  Pulver  in  den  Handel. 

Ea  i8t  gernch  08,  tichmeckt  und  reag^irt  Mehr  arbwscb  alkalisch,  vertiert  an  der 
Lnft,  besonder«-  wenn  es  fein  gepulvert  und  feucht  i»t .  allmftlig  Kohlensflare,  in- 
dem .^e«iquicarbonat .  N.!,  Ilj  COjj.  entsteht.  Beim  Erhitzen  wird  es.  vollsttndig. 
aber  erst  hei  300 — 4IX»",  in  neutralem  Carbonat,  Wasser  and  Kohlensüare  zeraetzt ; 
beim  Kochen  der  wJU^rrigen  Löäuug  entweicht  ebeofalU  Kohlensäure.  In  Wasser 
ist  das  Salx  nicht  »ehr  leicht  Üblich,  nach  einer  von  DiBBiTä  berechneten  Tabelle 
lOien   10«)  Th.  Was*<r 

bei     6" 7.45  Th.  X«  H  CO, 

„10" 8.15    „      NaHCO, 

„15« 8.85    „     NaHOO, 

„20" 9.60    „     NaHOÜ, 

„25« 10.35    „     XaHCOs 

„30" 11.10   „     XaHCO, 

„36« 11.90    „      NaHCO, 

„40^ 12.70   „     NaHCO, 

„45* 13.55    „      NaHCO, 

„50» 14.45    „     NaHCO, 

..55« 15.40    „     NaHCO, 

„    60« 16.40    J,     NaHCO, 

Zusammensetzung  Das  chemificb  reine  8«lz  ist  Natrinmhrdrorarbooat, 
NaH(X>].  l>ie  gewObnbcheu  Handelssorten  eotfaaltcD  noeh  mehr  oder  weniger 
neutrale»,  sogenanntes  Munocarbonat,  sowie  Chlorid  und  Solfat .  wohl  auch  Thio- 
snlfat  und,  wenn  nach  dem  Ammoniak  verfahren  darfO«tellt,  nicht  selten  aneh  ge- 
ringe Mengen   vitn   Ammoninmsalzen. 

Erkennung.  Xatninu  birarboHicum  entwickelt  mit  Sfturea  KoMeoBlw«, 
gibt  beim  Glühen  Monocarbonat .  Wasser  und  KohlensSure  und  filrbt  «äne  oioht 
lenchtende   Flamme  danemd  gelb. 

Vorkommen  und  Darstellung.  Natrinmbydrocjirbunat  ut  im  Wasser 
maneher  koblensSurerrirber  Mineralqnelten ,  so^nanoten  alknlischen  SAueiüngeB, 
mhalt«n.  wird  aber  nicht  aus  diciie»  gewonnen,  sondern  kUn>'tUch  dmrgestelU ; 
entsiebt  durch  Vereinigung  von  Kohlenalure  mit  wasflerhaltigero  nentralera  CarltoDat. 
Alle  Hydrat«  de«  neutralen  Carbonat«  nehmen  unter  TemperatnrerbAliai^, 
KoUensfture  auf.  diejenigen  mit  mehr  als  einem  MolekOl  Wastter  unter  Ai 
dang  desiolbea.  Sa,  CO,,  H,  0 -»- CO,  =  2  >*a  HCO, .  —  N*a,  CO,,  10 H.  O  -»-00,= 
SNaHOOk  +  »B,0. 


XatriumbicarLonat  enUteht  ferner  diircb  rmsetKuoK  Ewiscliea  XatnumoUlorid 
und  Ammoniumhicarbonat,  X.1CI -f  NU,  HCO,  ^  Ji»  lltM».  -|-.Nn,Cl:  auf  dieser 
l'msetzuug  beruht  eine  L>arstelluogBart  der  Suda.  Fabrik mäasig  wird  Natrium- 
bicarbonat  gegenwärtig'  mtfisiens  aus  der  krjAtalliKirten  Soda,  Na.j  CO, ,  lOH.O, 
dargeatcllt,  welctie  mati  in  f^rosscu  StQckeu  auf  Uordou  iu  einer  dicbt  TpnicbUoss- 
luiron  Kamui^r  drr  Kiiiwirknnt?  ^-on  Kohlensiture  aussetzt.  Von  den  10  Molekülen 
Waag<>r  der  .Soda  tn:len  1'  Mi>Ieküle  aus;  dieses  Wasser  Irtst  Natrinmcarbonat, 
ZQfcleicb  aber  aut^h  verunreinig'ende  fremde  8al7.e ,  wie  Oblurid  uod  Sulfat,  und 
fuhrt  diese  fori,  so  dass  zugleich  eine  HoioiguDg  des  Salzes  stattAndet  und  daher 
eine  ganx  reine  Soda  nieht  erforderliefa  i>4t.  Eine  Kammer  nimmt  eino  grossere 
Anzahl  von  Hürden  auf,  die  llbereinnnrler  geordnet  sind;  das  auf  den  unteren 
bctindlicbo  i^atz  ist  vor  der  :im  den  i>l>eren  abflii-ssenden  Lauge  durch  düriuo,  dach- 
artig gefonutL'  MetallbloL'he  geschlitzt :  die  Lauge  Uiesst  durch  eine  am  linden  der 
Kammer  befiadliebe  Üelfnuiig  ab.  Die  .in  der  erst^'u  Kammer  nicht,  gubundeue 
Kifhlenafliire  tritt  in  eine  »weite  und  dritte,  ebenfalls  mit  Soda  beschickte  Kammer. 

Man  erkennt  die  Uuiwandlung  des  Cirboriats  in  Bicirbouat  daran,  dass  die 
jpvsgen  Sttlrke  durch  nnd  dnreh  milehweiss  trtlbe  gewurden  «ind ,  und  daiu  die 
Lösung  einer  Probe  mit  (Jiicickt:.ilbercblurid  keinen  rotlien  Kioderscblag  mehr 
erzeugt. 

Das  feuchte  Natriumbiearbouat  wird  bei  30 — 40'  in  einer  KoblensÄure- 
atuiifspbilrc  getrocknet. 

Nach  einem  Verfahren  von  Bkbzkmu-s  wird  ein  Gemisch  von  1  Th.  krystal- 
.lisirter  mit  3  Th.  cak-inirtcr  oder  4  Th.  an  der  Ijuft  zerfallener  Soda,  welche  die 
zur  Hydri)earb<inatliildHng  gerade  nfithige  Menge  Wasser  entliflU,  angewendet.  Die 
KohlensAurc  wird  von  solchem  Gemisch  zwar  schudlor  gebunden  und  es  entstehe 
gleich  ein  trockene-^  Salz,  aber  es  muss  aneh,  da  hier  kein  Wanser  austritt,  gleich 
sehr  reine  Soda  verweudet  werden  und  die  Erwärmung  der  Mus8e  kann  so  hoch 
steigen,  dass  das  eiitstaudcne  Hic»rb"Lat  wieder  zersetzt  wird. 

Das  in  R<;herbca  oder  in  Kruitten  in  den  Handel  kommende  chemisch  reine 
Natriurobicarbonat  wird  iu  der  Wuise  dargestellt,  dass  man  eine  concentrirte 
L<>suDg  reinsten  Natriumcarbonats  lllugure  Zeit  in  einer  Kohlen  sä  urcatiuosphSre 
verweileu  Issat.  An  der  Oborfl.lobe  der  Lösung  entsteht  Itiojirbonat ,  welchea, 
schwerer  lf)slich  aU  daa  neutrale  Salz,  sich  ausscheidet  und  am  Boden  des  Oofässes 
sich  in  Krusten  annetxt.  Diese  werden  herausgommimen,  mit  kaltem  Wasser  von 
der  aohAngenden  Laa^c  befreit  und  in  sehr  gelinder  Wftraie  getrocknet. 

PrOfung.  Das  Prdfiarat  ist  zu  prüfen  auf  Kaliumsalze:  sie  ertheüen  einer 
nicht  leuchtenden  Klamme,  welche  durch  ein  blaues  Glas  zu  betrachten  ist.  eine 
blassvioletl-rolhe  Farbe;  auf  AmmoniumsslKe:  sie  entwickeln  beim  Erwürmen  de« 
Präparates  im  fila-irtibr  oder  mit  Natronlauge  Ammoniak,  welches  durch  ItUluting 
rothcQ  Lackmuspapicrc'^  oder  Schwürzuug  von  Mercurouitratpapier  oder  an  den 
websen  Nebeln  erkannt  werden  k.nnn,  welche  sich  am  einen  mit  SulzsJluro  Ue- 
feuchteten  Olasstab  bilden;  auf  Chlor  uud  Schwufolsiiure;  die  mit  Balpotursfiure, 
beziehungsweise  mit  Essigsiture  ril>ers!lttigte  wässerige  Losung  des  Salzes  wird  von 
.Silber-,  beziehentlieh  Itaryumnitrat  gelrilbt;  auf  Scbwcruietalle:  nie  werdt-u  aus 
der  mit  BssigsAure  schwacb  sauer  gemachten  Lfisung  durch  Schwefelwasser.^tofT 
gefKIlt;  auf  Natriumthiosulfat :  die  öproceotige  Lösung  des  Salzes  wird  mit  einigoa 
Tropfen  Silherlösuug  vorsi-tzt,  mit  Salpeterslure  UberfiAtligt  und  aufgeki>cbt;  ent- 
hielt das  Präparat  Thiosulfat,  so  scheidet  sich  schwarzes  Silliersullid  ab  iBrkxstein). 

Zur  Prüfung  auf  nculraks  Carbonat  (MMnocarbonal)  sind  von  den  verrichie- 
deuen  Ph.irm;tkopiien  verschiedene  Vorschriften  gegeben  worden,  welche  gi  nau 
befolgt  werden  mflsseo ,  um  zu  erkennen ,  oh  das  zu  prOfendu  Präparat  den  An- 
forderungen, welche  die  betreffende  Pharmakopr«»  in  Kozug  auf  den  Monocarbonat- 
gelmlt  stellt,  genUgt.  Xaeh  Ph.  Austr.  soll  der  Hüekstaud,  welcher  nach  anhallen- 
dcm  lilühcu  von  f<  g  des  Salzes  bleibt,  höehstens  5g  Iietragen  und  lor  voll- 
kommenen Neutralisation  95  g  der  alkalimetrischeu  Lösung  erfordern. 
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Naeh  VorHchrift  der  Ph.  (ierni.  II.,  welch«  eine  Abflnderan^  einer  von  Ifli.TZ 
«BfifcgebcDcu  Methode  iat,  soUon  2  g  des  Salzt-»,  mit  L5ccm  AVasser  aberftosseo, 
nach  10  Minnten  die  klar  ah^possene  ridssijfkeit  mit  5  g  QiiecksillieMhlfirid- 
lOsung  leriuiseht,  iuucrbalh  6  Minuten  eiui«  ^eiäslirho  TrUbuD;;,  aber  keineu  rotben 
Nindcmrhla^  eneugen.  Hei  dif^er  l'rllfung'  ist  on  ni(^ht  Kl*ti(*bfctltig ,  ob  da«  Salz 
io  Stflckon  oder  als  Pulver  verwandt  wird,  denn  die  8tUcko  «ind  grewöhnlieh 
AuB8t>rIivb  reims  ßlcarbonat,  kennen  aber  im  Innern  Mtmocarltonat  eolbalten,  auch 
iKt  die  Temperatur  des  Wastsers  von  lOinfiuss:  mn»  st^dl  nach  v.  Kmstrr  (Pharm. 
Centralh.  1883,  Nr.  21)  uielit  über  12 — 13"  warmes  Wai-ser  anwenden,  um  ein 
Entweichen  von  Krihlensflure  und  d.imit  Hildiin^  von  MonnearlMinat  /ii  verboten. 
Bei  sach^omäaser  AuiifUbruiitf  dieser  Probe  erkennt  m^u  damit  eiueo  Mauocar- 
bonatg-ehalt  von  weniger  als  1  Proeent  (Rt-arKCHTs).  Kine  von  Kbkmki,  ang:eßebene 
tind  auch  von  der  Pharmakopoe  Conmiitisiön  de»  I>eul»chen  Apotbekervereinea 
empfohlene  Prüfung  beruht  darauf,  das*  die  Li'ifinng  vtm  reinem  Bic:irbonat  von 
PhenolphtaleYn  nicht  tfefUrbt.  voq  monoearbonatbiiltifccm  aber  K^rtitbet  wird.  Kar 
Auafnhrung  der  Probe  lf>8t  man  1  jr  des  Salzet*  unter  »anftem  Bewe^-en  in  20ccm 
WasMr  «nd  versetzt  die  Lösuntr  mit  3  Tropfen  Phenolphtaleiulflsung.  HIeiht  die 
yiOasigkeit  farblos,  sa  int  das  Salz  frei  vuu  Munuearbonat ;  tllrbt  sie  f>ich  rdthlieb. 
Tenchwindtit  die  Farbe  aber  auf  'Aumxz  von  l./>com  *  ,  NomialsÄure.  so  enthalt 
doa  iSalz  hfiL'hf(ten8  3  Procent  Mrmucarbonat,  Die  Meihnde  pibt  ab<T  bei  Anweseu- 
heit  vtin  Amnmniiimi^alr.en  unsichere  Resullnte,  da  auch  uentrale  Ammuniumaalze 
entnirbcud  auf  alkalisebe  Phenol pbtalemlösung  wirken  (  Bkckcbts  .  Flitkigkb, 
Jabreaber.  ülier  die  Fortschritte  der  Pbarmakng-noBle ,  Pharmaeie  n.  Toxikulog-ie, 
Jahrg.  18  u-  Ift,  pag.  419  ff.). 

Der  Kachweif!  von  MonuirarlKuiat  llfxitt  Hieb  auch  alkallmetriHch  fllbrcn.  da  zur 
Nentralisation  einer  bealiromteu  Menpre  d&^i  Salzes  ums^^i  mehr  titrirto  SJlure  erfor- 
derlich ist.  je  mehr  Moiiocarhouat  darin  enthalten  ist,  denn  lOOccm  Normalsaore 
erfordern  zur  Neutraliaation  8.4g  NaHCO,,  aber  nur  &.3|i^  Na^CO,. 

L^st  man  daher  dg  dea  Salzes  in  62eem  NonnaUHiire,  so  sind  zum  Neutra- 
lisiron  des  (.'cberfwhusBes  der  letzteren  bei  ganz  reinem  IJicarlionat  25  ecui,  bei  einem 
Oefaalt  v(in  1  Procent  MonoiNirbonat  2l.3r«m,  bei  2  Proeent  I7.8eemf  bei  3  Priwrut 
14.3ceni  *  ,o  Normal  alkali  crforderlieb  Hkckiht*,  I.e.  png.  Ö07i.  Diese  l*rnfung 
bietet  aber  nur  dann  Garantie  fUr  die  Naebweisung  vou  MuDoearbooat,  weun  das 
Präparat  frei  ist  von  hyproskripiseber  Feuehtigkeit,  weil  der  durch  Moooearlionat 
Terursiiehte  Mehrverbrauch  an  Silure  dadurch  lierabgedrQekt  wird,  dani^  bei  einem 
feuchten  Pr.1parat  eine  geringere  Men^e  Salz  zur  Intersuchnng  klangt;  das 
PrJI|iarat  mni'»  daher  vor  dem  Abw.lgcn  «her  Scbwefelsilure  vollkommen  ge- 
trocknet werden.  Haükk  empHehlt,  Mereurouitrat  zur  Xaehweisuug  von  Mono- 
earhouat  anzuwenden ,  und  zwar  fioll  man  kloine  Krystallo  von  festem  Hercaro- 
nitrat.  etwa  soviel  altt  dem  Umfange  einer  Linse  oder  Erbae  entspricht,  auf  den 
Boden  eines  tn^ckenen  KeagensglaaeB  bringen,  dss  zu  prtllende  gti[iulverte  Natrium- 
bienrbonat  in  Hohe  von  1  —  I.5eni  darilbcr  scbi*_'bten  und  vorsiehliK  »n  der  Inneu- 
wandung  de*  Geftlsses  3 — 4ccni  NNasser  eirrtiessen  lassen.  Bei  völli;rer  .\bweaea- 
beit  von  Monocarbonat  bleibt  das  Mcrruronitrat  eine  volle  Stunde  farbloa,  bei 
einem  grosseren  oder  geringeren  Oehnlt  an  Monoearbonat  tritt  Hchon  nach  kurter 
Zeit  eine  Graufärbung  des  Mereiironitrats  ein,  oder  falle  ex  etwa*  Mercuriuilrat 
enthalt,   fflrbt  es  sieh  gelblich   (F*h.  Centralh    188.^,   paj;.  MJ6). 

Bebufa  quantitativer  Bcstinininng  eines  von  neutralem  Salze  freieu  Bicarbuualoa 
kann  man  die  FuE.sHN]t  .-^-WiM/sehe  Methode  zur  itcHtimmun^  der  Kohlen- 
aflnre  (b.  d.)  aua  dem  Gewichtsverluste  anwenden,  und  zwar  entspricht,  bei  An- 
vondung  von  1.91g  de»  Salzes,  jedes  Centifrramni  (X}.  —  1  Pntccnt  NaHCO,.  oder 
man  bestimmt  den  Oefaalt  alkaltmetriKch  (.^i.  M  a  a  r  s  a  n  a  I  y  s  e>.  1  ccm  Norroal- 
Blure  —0.084  NaIKX»..  Bei  einem  Gebalt  an  nculnilem  8aIzB  muM  man  mr 
Erziolnn;<  genauer  Kesultate  auch  diencH  bestimmen.  Zu  dem  Zweck  wjigt  man 
zwei  gluiebe  Mengeo  des  Satzes  ab.  heaiimnit  in  der  einen  alkalimolri^h  das  Ge- 
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SftiDiuUlkali,  versetzt  diu  Loaang'  den  auderen  Thiules  mit  einer  der  verliraucbtco 
Sfliire  entRpreohenden  Mpnge  kohlBniaJtnrefreicr  Xatronisiige,  darniif  mit  neutraler 
B«ryuni-  uder  Calci umcbU'ridMsuiiK .  lÜtrirt  und  bostimut  im  FÜtrat  das  dariu 
nnthiiUctno  Alkalt,  welch«H  d«m  in  dem  Salze  eDthalteo  gewesenen  aeatralen  Car- 
Ufnat  uutdpricbt  (MKEiDä). 

Aufbewahrung.  Pas  zu  arzneilieheii  Zwecken  beRtiinmte  Nalriumbiearboiiat 
mms  so  aufbewahrt  worden,  d»8s  es  m^glit^hBt  wenig  K^blenAaur«  verliereo  kaun, 
alM  in  iiicht  zu  yroswu,  diobt  ver^ehtioBsbaren  ,  wumrtglic^ti  mit  KuhleoitAuro  zu 
rullenden  tJefiiüAen :  besonders  das  ^epnlverte  Sak,  von  welchem  nicht  mehr  vor- 
rAtbig  zu  ballen   J!»t,    als  dem  Bedarfe  entapricht. 

AnwcndiiTi;^  findet  das  lYflparat  vielfach  in  der  Medicin,  namentlieb  als 
sAurebltidcndis  Klittel,  bei  Verduuuiii;^'^be.scbwerdeu  u.a.,  aueb  ist  es  von  (ilüK 
als  zuverläasi^  wirkiian»  bei  Bi?kilnipfun^  der  MandeUtrilane  empfohlen  wordeu ; 
68  soll  als  Pulver  durch  Eioblasen  oder  Betupfen  auf  die  erkrankteu  Stellen  ge- 
bracht werden. 

Ini  pharuiaceutificbea  Laburatoritim  dient  da»  ßicarbunat  häutig  zur  DarslelliiDf; 
anderer  PrJiparate ;  itn  ebemterben  Laboratorium  ala  Ueagena.  Hin  wenif^er  reines 
•Salz  ist  unter  dem  Naiceu  Bl'llbich's  Salz  ein  beliebtes  Volksuiittel ,  wird  auch 
zur  Entwickelung  von  Kohlensäure,  z.  B.  in  den  Gxtioeteuren,  zum  Versilbera  und 
Verplarinireii  und  zu   vielen    anderen  Zwecken  b^tutzt.  Panly. 

NatriumbichrOmat,  Natrium  biehromicum,  sanres  Natriuinchromat,  NagCrjO,, 
krystatliäirt  in  »elir  leicht  lösliebcu ,  ddnnen .  rotbeu,  triklineu  Sflulen  aus  einer 
mit  Salpetersfliirr  »ider  K'isis'iSurß  vorletzten  Lrtsung  des  nentralen  Chrnmatt«.  Kg 
wird  nouenllugii  in  der  Färberei  und  dem  Zeu^druek  aii  Stelle  de8  tbeurereu 
Kttliumcbrumateit  verwendet.  Panljr. 

NatriUmbisaliCylat,    s.  Natrium  salioylienm,  pag.  274. 

Natriumbisulfit,  Natrium  bisulfurosum,  s.  Natrium  «uifurosum, 
Natrium  bitartaricum.  Natriumbitartrat  ><.  Natrium  b^drotar- 

taricum,  pag.  ätii. 

Natrium  boracicum.  Natriumborat,  Natrium  boricum,  ».  Borax, 

Bd.  II.  p.iff.  ;fr>l 

Natrium  bOrObenZOiCUm,  ein  amerikanischem  Medieament,  wird  nach  einer 
Vorschrift  von  Wiegand  erhalteu  durch  ÄutlOscn  von  3  Tb.  Borax  uud  4  Tb. 
Natriumhenzoat  in  Wasser  und  Eindampfen  xur  Trockne.  (Arch.  d.  Pharmac  1885, 
pag.  241.)  Pauly, 

NatriumbOrOCaIcit,  Uoronairocalcit,  NaBOa  4-CaB,0r  +  ISHjO,  ^ommt 
als  Mineral  vor.  beaMiiders  hflutip  in  der  {leruaniscben  Provinz  Tarapaoa ,  wo  ea 
in  bin  llJUmm  dicken,  schmnt/i^  gelbwei8«eii  Knollen  gefunden  wird.  DiS  Mineral 
dient  zur  Gewinunug    von   BornäurQ   und  Bi^trax.  Paal^. 

Natriumboroglycerid.  ».  Borogiyceride,  Bd.  ii,  pag.  357. 

Natrium  bOrOSalicyliCUm  wird  bereitet  dm-cb  Zuiiammenreiben  von  20  Tb. 
gepulvrrtem  Borax  und  'J  'I'h.  Niitriunibicarbonat  mit  55  Tb.  Salicylsitare,  bis  eine 
teigige  Klasse  entstanden  ist,  worauf  100  Tb.  Weingeist  zugesetzt,  unter  Umrttbren 
verdampft  and   im  Wasserbad  getrocknet  wird. 

Das  Natrinmborosalieylat  ist  ein  weisses,  kaum  hygroskopisoboSt  in  Wasser 
leicht  lösliches,  (»tark  bitter  Ncbucckundeit  Pulver;  ein  Ceborschuits  von  Borax  oder 
ein  Zusatz  von  Cllycerin  Unst  die  Bitterkeit  vera^'^b winden  oder  vermindert  sie 
wenigstens,  Ei  hat  wie  die  Salieylsäuro  .«elbat  Verwendung  gefunden;  auch  ata 
Mittel  gegen  Würmer,   Wanzen  u.  s,  w.  ist  es  empfohlen  worden. 
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Natrium  bromatum  Pb.  piur..    Natriumbromid,  Sodn  Brumidum  Ph. 

Cn.  St.,  Bromute  de  fioude  V\\.YTAnc..  Hro  mn  Atr  i  u  m.  1>aa  SaIz,  welcbc«  ineUt 
ID  Form  cinef  kryRlalliiiii'fheri  Pulver»  vorkuiunit,  krystallwirt  :ius  seiner  wässfri^tm 
Losung  bei  gewöhnlicher  Tmipirafiir  mit  iMI-t)  in  RcliietVn,  rhombif^chen  .Säulen, 
Lei  TumpiTatunn  tibcr  30''  in  wasttiTfreiuii  WUrfulo.  Es  ist  heinesweKK  liift- 
best^ndig,  sondiTn  zieht  djiraus  bin  zu  '  ,  Bciinw  GcwichtK  Wsuser  an.  iw'hmeokt 
i^ehwacb  salzig,  reagirt  nL-utral  uMt  sclmaeh  alkiili^ob  und  i^t  in  Wa<«tter  ><cfar 
leicbt  lÖRlich.  Nach  Fi.fCKitiKit  bildet  *•«  mit  1.2!)  Tb.  Wasser  von  (»•,  l.l.J  Tb. 
von  ÜO"  und  0.870  von   100"  gesattigrle  Lösungen. 

Die  peBfltligt*'  LAsnng  siedet  bei  l^O^^'.  Aueb  iu  10  Tb.  Weinifeist  von  O.i^SO 
Bpec.  Gew.  ist  das  Sah  li^RÜch .  iim  so  leichter,  jo  mebr  \Va«ser  der  Weingeist 
unthalt,  und  löst  dieser  daher  das  wasserhaltige  Salz  iu  «twas  grflsserer  Menge, 
als  das  was^erTrcic. 

Zusammensetzung.  Natriiimbromid  mit  oder  ohne  Wasser  Xa  Br  oder 
Na  Br,  2  H,  0 

ErketiuUDg.  NaCriumbrouiiÜ  crtbcilt  einer  nicht  icuehtenden  Flamme  eine 
gelbe  Farbe,  die  vbüerige  Uisiing  ttelieiilet  auf  Ziinatz  von  Chlorvaeser  Hroni 
aus,  welche»  die  LOsung  gelblieb  Tdrbt  und  von  Ch[<»rofDrin ,  Sebwefflkdhlcnstoff 
ivdor  Aetbcr  beim  Sohötteln   von   diesen  anTgenunimen  wird    und   sie  rotbgelb  fjlrbf. 

iJarstell  iing.  Zur  Diirstellnng  des  Natriumbromidi  dienen  dieselben  MelbodeU 
wie  zur  Ilar^tL-lInng  des  Kaliumbromids. 

Prüfnng.  Zu  prUfco  ist  das  Salz  ebenso  we  Kalium  bromatwni ,  nur  das», 
wie  dort  auf  eiue  Verunreinigung  mit  Xatriumsalzcn,  hier  auf  eine  sulclie  mit  Kalium- 
salxen  liilokairbt  zu  ut^hmen  iat.  Dieap  erkennt  man  an  dwr  l»la«svit)lettou  Farlw. 
welche  eine  mit  dem  Salze  gcfürbte  Klamme  beim  lletraebteu  dureb  ein  blaues 
Glas  zeigt-  Zur  Prüfung  auf  Chlorid  wird  U.l  gr  in  lOccm  Wasser  gelöst,  mit 
3  com  Ammonimnoarbouatli^sung  vurmiscbt ,  und  unter  Umsübitttelo  mit  llceni 
Zehntel  norm  al-Silbcrh'iäung  ausgeOilU.  darauf  die  Mischung  kurze  Zelt  auf  50  bin 
60"  erwärmt;  die  nach  dem  Krkaltfn  abfiUrirte  Flüsiifrkeit  darf  dann  n,ich  dem 
Ansflucrn  mit  Salpetersilnre  nur  t*chwaeb  opaüsirend  getrfibt  werden.  Zur  PrtlfuD^ 
auf  Jodid  empfiehlt  Hageh,  eine  etwa  erbaeugroaat;  Menge  des  Bromids  in  2 — 3  com 
Wasser  zu  ICsen  und  der  Lrisung  einige  Tropfen  Kalinni[permangaD&tl>>sung  eusq- 
setzeu.  Bei  Abwosieubeit  von  .'odid  bewahrt  die  Lninung  die  violette  Fflrbung  und 
bleibt  klar,  entlifllt  sie  aber  die  geringste  Menge  Judid.  so  geht  die  l-^arbe  binnen 
*,a  Minute  in  (ielb  oder  Il'uun  Ober  und  bei  stSrkeren  Spuren  trDbt  sie  sich 
unter  Absoheidung  brauner  Flocken   (Pbarrn.    CentraUi.  2fi,  1411. 

Aufbewahrung.  Da«  Salz  musa  iu  dicht  versehlossenen  OeniRsen  auflowalirt 
werden,  da  es  aus  feuchter  Luft  Wasser   anzieht. 

Anwendung  Hndet  dat«  XatriunilinMinit  bftiißg  an  Stelle  des  Kaliumbromids 
oder  auch   mit   die8)cm  zusammen.  Paulj. 

Natrium  bromicum,  Natriumbromat,  SaBro,.  wird  chen»o  dar^mteiH 

wie  da^  Kaliumbrnmat.  E^  bildet  kl  i[ie.  tetrai-drisehe  Kry.^talle,  int  in  Wawer 
sehr  leicht  lOalicb  und  wird-  beim  Erkilzeu  iu  Xivtnumbromid  und  Sauertttolf 
zersetxt.  l'aol/, 

Natrjum-Calciumhydroxyd,  ».  Natronkalk,  pag.  288. 

Natrium    carboliCUm,    s.  Natriumpbenylat,  pag.  271. 

Natrium  carbonicum   Ph.  Germ.  11.,    Natriumcarbonat.   Xatrium  car- 

bonieutn  iTyi*lalliwitum  Pb.  Austr. .  Natrium  earhonienm  piirunt  s.  dcpuratum. 
Sodii  Carbonas  Pb.  l'n.  St.,  Carbonate  de  soiuic  purifir  Ph.  Fr.,  Sal  Sodac  depura- 
tutn ,  neutrales  kohlensaures  Natrium  orfer  Natron ,  Natriumoarbunat. 
Dinatriumearbouat.  Na.  CO..  lOH...  0.  Ein  in  wasjterhellen  ,  nionoklinen ,  rhomboi- 
daloQ  Pyramiden  mit  abgestumpften  Spitzen  kryslallisirendea  Salz  von  laugeo- 
baflem  Oeachmack,  «lark  alkaliaeher  Uoactiüu,  an  der  Luft  leieht  verwitternd.  Ya 
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scLmilxt  beim  Erhitzen  auf  34"  in  Beineai  Rry stall wauwr,  l»oi  gtflrkerum  Rrwflniian 
scheidet  sieb  aus  diener  ]>i^Hiin^  ein  8alz  mit  iMI^O  ab,  b»i  £N>o  ontsteht  ein  .Salz 
mit  1  Hj  O  und  hohur  erhitzt  wird  tv  ganz  wasiicrlrci.  Das  wasserfreiu  Salz,  welchw 
Hhrigens  zweck miJsnigrer  dun-h  Glühen  de»  Mirarbcnata  dar^reflellt  wird ,  ist  ein 
wcitiscs  Pulver,  welches  in  iiiflspiger  (iliihbitze  und  Icichlcr  aU  KNliumcärbMoat 
echmitzt,  dabei  etwa«  KuhleuefluTe  verlierond.  In  WnHxrr  int  dan  kryntallisirte  wie 
dafl  wafi^rfreie  Salz  leicht  löslich,  die  l.^slirhkeit  »tei^  aber  nicht  stetig  mit  der 
Temperatur,  »ondem  sie  ist  am  ^ös8(en  bei  etwa  SA",  von  wo  ab  *w  wieder 
freringer  wird,  so  das«  sich  heim  hSheren  Crbitzen  gesflttij^ter  J^Jlmung-en  bei  jener 
Temperatur  Salz  ausschuidcl;  dies  beruht  darauf,  dass  die  ajch  in  den  h/iheren 
Temperaturen  büdendtai  Salze  mit  perinjrere.m  Wa-isergehalt  eine  geringere  Löslich- 
kcit  besitzen,  als  das  Salz  mit  IOH3O:  beim  Abkllhleo  auf  34*^  bildet  sich  dieacB 
8alz  wieder  ziirdck  und  die  LJjRung  wird  wieder  klar. 
100  Th.  Wasser  Iflson  naeb  MuLDER 
7.1  Th.  Na,COfl 
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Etwas  abweichend    von 
LSsnn^eD  auf  100  Tb,  Wasser: 

bu     O"  =     6.97  Th.  >*aaCO, 
„     10»  =   12.06     „ 
„    15«  =   16.20     „ 
„    20»  =  111.71     „  „ 

Nach    den     Anjfaben    der 


Zahlen  entlialten    nach   Löwi-X  die  ^fitti^teu 


bei  20"  =   28.60  Th.  Na,  CO, 
„    30«  =  37.24     „ 
„    38*  =  51.67     „ 
.,  104"   =   45.75 


n 
sich 


ia  1.6  Tb. 


Fharmakop<'»e-C<>mmission    lüGt    es 
kaltem  und  ü.2  Th.  siedendem  VVasser. 

Der  Siedepunkt  der  gesättigten  LOsnni^  Hegt  bei  105^  (UüLDERj. 

Salze  mit  5.  6.  7,  8  Mol.  H.jO  krystallisiren  unter  gewissen  Verhältnissen  a'^; 
bei  verscbiedenea  Temperaturen  ge^tättigten  LOituugen ;  dass  sich  beim  Erhitzen  dea 
in  seinem  KrystAllwaivser  gescibraolzeuen  Snlzes  mit  1011,0  ein  solches  mit  2Hj(i 
und  aus  diencni  t^in  »ulches  mit  1  Uj  0  bildet ,  ist  scbun  oben  gesagt.  Diescä 
letztere  Salz  kommt  auoh  in  der  Natur  vor  und  fnhrt  den  Namen  Thermonatrit, 

Zusammeusutzung.  Da»  ofTicinuUe  Salz  ist  Natriumciirboiiat  mit  Wasser 
Na, CO.,   UlHjO, 

Erkennung.  L>as  Salz  reagirt  stark  alkalisch,  ftrbt  eine  ni-jht  leuchtende 
Flanum  gelb  und  cntM-ii-kelt  mit  Säuren  Koblensüure,  verliert  solehj  aber  uicht 
beim  Krhitxen. 

Darstellung.  Man  \6nt  4  Th.  krystalllsirte  Soda  (s.  Natrium  carbooieum 
erndum)  in  3  Th.  siedenden  destillirtBu  Wassers,  filtrirt,  lilsst  unter  Umrllhren 
erkalten,  bringt  den  entctandcnitn  Kryatjilll.rei  auf  einen  Trichter  und  w.lschl. 
nachdem  die  Mutterlauge  abgetropft  ist,  mit  kleinen  Mengen  Wasser  n.ich,  bis 
eine  mit  Salin- lersiiure  illiftrs.1ttigte  Probe  des  Ablaufcndeu  von  ßaryum-  und 
Silbemitrat  nicht  mehr  oder  nur  noch  schwach  opaÜsirend  gctrflbt  wird.  Damneb 
löet  mau  das  Salz  wieder  in  heissem  Wshmt  auf  und  iMsst  bei  10—20"  krystal- 
lisiren.  um  gritssere  Kr>'8talle  zu  erzieltfu.  l»iesc  lÄsst  man.  nachdem  sie  vm  der 
Mutterlauge  befrtiil  siud,  auf  Ftiesspapier  hei  gt■w^^h^lichür  Temperatur  abtrocknen 
und  bringt  sie  alsbald  in  dicht  versehliessbare  GetTlsse. 

Prüfung.  Zu  prüfen  ist  das  Prälparat  auf  Sehwcrraetalle:  sie  werden  aus 
der  witoserigen  Lflsimg  durch  Schwefelwasf^crstofTwanjiBr  gefllllt:  auf  Schwefelsaure 
und  Chlor:  sie  geben  sich  in  der  mit  Salpetersäure  UbersÄttigt^n  Lösung  durch 
IJarj'um  .  beziübentlicb  Silbernitrat  zu  erkennen;  au*  Arsen:  die  Priltung  auf 
Anen  wird  mit  einer  AullOisung  von  2g  Am  Salzes  iu  lOcom  verdünnter  Scbwofel- 
sftare  ebenso  ausgeführt,  wie  bei  Aeid.  hydnHjhloric.  oder  snlfuric.  buschrieben  ist : 


auf  AmDiODiak :    durch  Erwärmen    mittviflt  XatronUu^  , 
entwickelt  werden  darf. 

Aufbuw  a  hrlID^^  Mau  bewahrt  das  Salz  iu  wcilhaUi^en,  gut  verscbliesfiboreu 
Gefäuen  an  einem  ktlhlen  Ort  auf. 

ÄDwenduu^.  In  der  Modicin  findet  dns  Prälparat  inDcrlJch  als  eilnretilgendea 
lind  KalkcDDcretinnen  liti^endefl  Mittel ,  und  äuaserlinh  zu  Gurgelwän^rn  und 
Wasohiinpen  Verwendung;  es  dient  xur  Dnretellung  anderer  Natriumaalze  und  als 
wi(!fatiges  Rea^^^DH  in  di;r  {^beiuiHclien  Anatyae.  Weniger  reines  Natiiumcarbouat,  die 
Soda,  findet  in  Technik  und  (bewerben  die  anE^edehnte.<tte  Verwendung'.      panly. 

Natrium  CarboniCUm  CrUdum,  roheti  Katrlumcarbunat,  Soda, bildet grOMer« 

oder  kleiner«,  in  U  'I'Ij.  \V;i8ser  lüslirh«',  Kn,"8tÄllü  oder  ziisammea hängende  SaU- 
ma^sen  von  krvHtalliMirtem,  also  wasi^erhalti^om  N'atriuniRarbonat,  verunreinigt  mit 
mehr  oder  weniger  Natrinmehlnrid  und  -Anlfat.  eiitbillt  auch  xitweilen  HuIRt  und 
Thioflulfat.  Die  Sud»  soll  ttcnigtitenit  S2  Proeeut  wasserfreies  Carbüuat  enthalten  ;  am 
einfachsten  alkalimptriseh  zu  ■ermitteln.  1  ci-m  NormalHilure  =  0.053  g  Na^  CO^  Zu- 
weilen ht  die  Soda  mit  dem  billigeren  Glatibersali'.  verHiUeht;  um  dies  zu  ermitteln, 
$ptllt  man  eine  ^n»8ere  Menge  Kryntalle  mit  Wasser  ab  und  bespritzt  flie  mit  einer 
Auflösung  von  tiuefküllbcrchlorid :  diu  Glaubersalzkrystalle  /.eigen  dabei  keine  Ver- 
änderung', w.*lhr>L^tid  i4iub  die  SmlHkrystalle  vüu  l^uecktnilberuxyd  rethgelb  f^rbon. 
Vorkommen  mirl  Darstellung  wird  bei  dem  Artikel  Soda  besprochen.       l'anly. 

Natrium  CarbOniCUm  SiCCUm,  trocktüic^s  NatnumcarboTiat,  erhüU  mu,, 
wenn  man  gri'iblirli  zerfttnssoiie«  kryBtaltisirtoK  Natriumi'jirbon.it  znerat  einige  TagV{ 
bei  20^25*'  verwittern  lässt  und  d:trn:»ph  bei  4:) — 50^  trocknet,  bis  es  die  Ufilftftl 
seine«  fiuwichtes  Tcrloren  Imt ;  es  hat  dann  S  Mol.  ICj  0  abgeg«lMin  und  das 
weisse  pulverige  Salz  entspricht  der  Formel  N'tj  CO^,  2  HjO;  dieses  SaU  tet  datl 
Präparat  der  Ph.  Germ.  11.  In  höherer  Temperatur,  zuletzt  bei  100"  getroeknot, 
wird  1^8  ganz  wasfierfrei. 

Da«  Prflparat  soU  verwendet  werden  ,  wenn  Natrium  carbonicum  zu  Pnlver- 
mischuDgen  verordnet  wird;  e»  muHü^  d*  t^)*  hygru^ikopb^ch  ist,  in  dicht  vur- 
sobtiesabaren  Gewissen  aufbewahrt  werden,  Panlj. 

Natrium    CaUStiCUm   SiCCUm,  s.  Natrium  hydrieum,  pag.  263. 

Natrium  chloratum  rh.  Germ.  11.  et  alt.,  Natriumchlorid,  Sodü  chiondum 

Pb.  l'n.  St..  Natrium  muriatleum,  Cbloretnm  Natril .  Sal  gemmae.  .Sal  cnlinar«, 
Chlornatrium,  Kochxalz,  Steinsalz.  Das  Kotrh^alz  bildet  ein  weiHttua,  aoS 
kleinen  gUozendea  Wdrfehi  bestehendes  gröberes  «der  feineres  Pnlver,  reajEfirt 
neutral,  besitzt  einen  rein  salzigen  Geachmack,  iat  geruchlue,  veriludert  sieh  an 
tr<»ekener  Lul'c  uieht,  wird  aber  an  feuchter  Lut^  foucbt,  D.-»  SalK  sobcldet  »ich  aus, 
der  Lösung  wassorfrci  ab.  die  einzelnen  Krj-atalle  scLIicssen  aber  etwas  Mutterlauge' 
ein.  welche  sich  beim  Erhitzen  de-i  Salzen  ausdehnt  und  die  Kry«(alle  zersprengt;  daa 
Halz  verkuiHtcrt  oder  decrepitirt  beim  Lrhitzeu.  In  starkor  Rotbglutb  »ehniilz-t  es  und 
verdampft  in  noch  höherer  Temperatur  unzeri^etzt,  die  Verdampfung  geht  besondurs 
lebhaft  in  bewegter  Luft  vor  nich;  das  8pee.  Gew.  iwt  bei  +  16'=  2.162  (Stolba). 
In  kaltem  Wasser  ist  rhlnrn.itrium  fast  ebenso  löslieb,  als  in  heiissem,  ho  dmss 
»ich  aus  hcissgegsttigter  L^iitung  beim  Erkalten  kein  oder  uur  sehr  wenig  8aU 
abscheidet.  Nach  Untersuchnngen  von  PiKiölale  Ißscn  IO*J  Tb.  Wasser 
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Beim  Aoöögen  des  Salzes  tritt  eine  geringe  Tempera turerniedrigung  ein, 
sehr  starke  aber,  wenn  m  mit  .Schnee  gemischt  wird.  Uüik>rff  fand ,  dus 
Vennisehen  von  33  Th.  Kochsalz  mit   100  Tb.  Schnee  von    — P  die  Temperalurl 
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Bei  Uaffeamem  Verdampften  der  ^iUittt^tcn  LOeungeu  scheidet  sieb  daa  Salz 
waRflerfrei  in  kleinen  \\'flrfoln  «u* ,  welche,  bei  unp;o6t">rter  Kry3taIli«Ätion  sieh 
mit  den  Kanten  aneiiiaudcrln^erud,  bohle  Pyramiden  mit  treppealurnil^eii  Wanden 
und  nach  unten  gerichteter  Spitze  bilden .  die  iKng^re  Zeit  von  der  Fltlfiaigkeit 
getragen  werden ,  bei  Kunobmcodem  Gewiehte  aber  ui  Boden  sinken.  Wird  go- ' 
alttigte  Koclutab^lJ^Rang  unter  — 10<^  ab^ekttblt,  m  kryntJilliMrt  daR  Salz  in  grossen 
seobueitigen  Tafeln  mit  2Hj();  diese  zerfallL^u  aber  bei  höherer  Temperatur  in 
Wtlrfel  d»  wasserfreicu  Salzes  mit  Ausscheidung  des  Krystallwas^crs.  Aus  I^Osungen, 
welche  zugleich  >iatriumphoaph.at  enthatten,  sowie  aus  der  Auäf'ignng  in  Harn 
krystallisirt  Kochsalz  in  (ictacdem ;  in  wasserfreiem  Weingeist  ist  es  fast 
uulüslicb. 

ZnR.inimcn  rt  etz  un  g,  Dss  atticineüe  PrJiparat  ist  reines  Natriumnhiorid  NaCt; 
das  käuäicbc  Kechsalz  enthalt  noch  nifbrure  andere  Balze.  H.\HN  fand  in  zahl- 
reichen  Kochsalzsnrten  87.39— 99.45  Na  Cl ;  0.0— 0.17  KCl ;  0.0— 0.5H4  CaCL, ; 
0.07—2.0(1  Mg  Cij;  0.35-1.334  Ca  80, ;  0.0—0.486  Mg 80, ;  0.0— 0.579  Kj  SO. ; 
0.0—1.25X8,80,;  0,0—0.033  MgCO,  ;  ausser  diesen  0.60—7.91  Hj  0  und 
Sparen  KieselsJinre  and  organischer  Substanz. 

Erkennung.  Xatriumchlorid  tlrbt  die  Flamme  gelb  und  erzeugt  mit  Silber- 
lAsang  einen  weissen  kJi^i^'en  >>'ied<'rsobI.i;r  von  Silberchlorid. 

Vorkommen  und  Gewinnung.  Cblurnatriiim  ist  eines  der  vcrhreitutsten 
Saixe :  es  bildet  an  zahlreichen  Orten  gewaltige  Lager  von  .Steinsalz  (s.d.); 
efl  wittert  aiiH  dem  Duden  von  VVHetcn  und  Steppen  aus  (Wüsten-,  Steppeti-  und 
Erdensalz)  und  ist  in  ungeheueren  Mengen  im  Meerwassor  aufgeirmt ;  auch  zahl- 
rt'icbe  Biuncüfieen.  sowie  viele  Queilwaaser  sind  reich  an  Kochsalz,  erstere  heisseu 
Salzseen,   letztere   Salz-  oder  Soolquellen. 

Gewonnen  wird  das  Kochsalz  überall,  wo  es  in  grösseren  Mengen  vorkommt, 
sowohl  aus  Steinsulz,  wie  ans  dem  Wasser  des  Meeres,  der  Salzseen  und  -Quellen, 
wenn  die  Ertlichen  VerhSltnisse  die  Gewinnung  lohnend  machen. 

Die  Gewinnung  aus  Steinuatz  wird  hcrgmiinnisch  betricbisu,  wenn  die  Natur 
des  Lagers  diea  znlUsat.  l)ann  wird  das  geHlrderte  .Salz  zerkleinert,  gemahlen  und, 
wenn  es  rein  genug  ist.  als  Kochsalz  in  den  Handel  (rcbracbt.  Oder  man  treibt 
Bohrlöcher  in  daa  Lager,  füllt  s^ie  mit  Wanaer,  ]ABst  dieses  sieh  mit  Sabt  Bittigen 
nud   versiedet  die  so  erhaltene   klinatliobe  Socio  (s.   untenj. 

Ans  Meerwaaser  wird  Ki>eb)iatz  li^eesalz)  meistens  nur  in  stidliehen  Gegenden 
gewunnen,    wo  durch  die  Wirkung    der  Soddu    und  warmer  Winde  eine  sohnellft 

Kcttl-KucyftluiiiAie  der  gfia.  Pliariuain».    V\l.  VI 
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VerduDstODg  des  Waitaers  ml^^Hvh  ist,  &lau  errichtet  kh  diesem  Zwecke  Anlagen 
(SalzjBT&rtea)  an  der  KUste ,  welche  auü>  cinum  j^rOsseren  Beliillter  und  aui<  mit  drusem  und 
unter  «ich  verhandenen  Ahtlieilun^^n  (Revten)  ii^tehen .  d^ren  Sohle  mit  Tbou 
«oflgeBtaiDpft  uder  mit  ^ie^cln  Violett  ist.  Das  groase  Ita^»iu  ist,  wenn  ts  tiefer 
als  der  Meeremipleget  Hefrt,  durch  einen  mit  Sflhütx  vcrsehenfn  Canal  mit  dem 
Meere  verhandec.  »n  das»  das  Wasser  eiiistrfimoii  kann;  liei;t  es  h">her,  so  wird 
m  mittelst  S(!hOpf-  oder  Pumpwerken  gefüllt.  In  diesem  Bassin  Iflsst  man  das 
Wa83or  Rieh  kUren  und  leitet  es  dann  in  die  oinzelnen  Beete,  wo  es  mehr  und 
mehr  verdunstet :  in  den  ersten  und  gntB.scren  »dieiden  sich  Gyps  nnd  Bitter-ialx 
ab,  in  den  letzteren  und  kleineren  krj-stallisirt  das  Knrbsalz  ans.  Diese«  wird  vou 
Zeit  £ti  Zeit  herauH^ünüuimeu,  in  iIaufL>n  >rebrae]it  und  Hindere  Zeit  dem  Kintlu!«« 
der  Luft  ausgesetzt,  damit  das  luitaupgescbiedene  ChloriuajjrQesium  zerfliejuten  und 
ablaufen  kann. 

Das  .Seesalz  ist  selten  rein  weiss,  vieltnebr  von  anhangendem  Tbon  und  anderen 
VeTUurr-iniKuaKeu  grau  i>dcr  r'ilhlieh  ireftlrbt.  Es  t'nthält  ^0 — 'Ji^  Proc,  Cbtor- 
natrium,  mehr  nder  weniger  Magnesiunißiilfal  uod  -eblorid ,  Calc^iumAülfal,  andere 
Halz<\  unlösliche  Substanzen  und  Feuchtigkeit. 

Ans  manchen  Salz>4ee-n,  z.  H.  den  im  Xorden  des  ka>tpist*hen  Meeres  zwisohcD 
Wolga  und  l'ral  gelegenen,  von  denen  der  Kltitu  oder  Jeltou-,  der  Indermkisrhe 
und  der  Hngdosee  dii'  bedenlendaten  »ind,  gewinnt  man  Salz  in  der  Weise,  dass 
man  es  in  der  trockenen  .Iahre4*/,eit  in  Ferm  vnn  Bliiekeu  oder  Tafeln  von  dem 
scblammigeo  liotergrund  abhebt,  den  Anhängenden  Schlamm  in  dem  Wasser  des 
Sees  abspult,  das  Salz  am  I.Hude  in  Sttlcke  zerscblitgt,  nocbmalä  mit  dem  Soe- 
wasser,  weloheä  eiuc  ziemlieb  ciHu-entrirte  Lauge  dars^tellt,  aiiswäncht  und  dann 
trocknen  l^st. 

Das  meiste  zu  Speise-  und  Genusszweekon  dicuende  Kochsalz  wird  durch  Ab- 
dampfen aus  den  Salzsoolon  gewonnen.  Diese  sind  entweder  nattirliche  QuellwftSMT, 
welche  aul*  ihrem  Wege  durch  den  l*>dboden  in  Iferilhrung  mit  Stein saUla^era 
käme»  oder  salzhaltiges  Erdreich  durchdraugeu  ,  dal>ei  Chlomatrium  und  andere 
lösliche  Salze  autlöMten  und  thellA  al.s  Snotquelle  zu  T.^^e  treten,  theils  in  kflnst- 
licL  autrelegteu  Scliaebten.  SuuUiruriuen,  aufgefangen  werden.  Oder  es  sind  kQnat- 
liehe  Salz*K)Ien.  dadurch  gewi^nncn.  da*«  man  in  den  Salzstfk'ken  Kilblungen  oder 
Kammern  ausarbeitet  und  diese  mit  sUssum  Wasser  füllt  (Laug-  oder  Sinkwerke), 
oder  indem  man  ein  weites  Bobrb'ch  bis  in  das  .Salzlager  treibt,  in  dioaea  eine 
engere  kupferne  H<ihre  hängt,  welche  von  der  MQndnng  dc9  Bohrloches  bis  so 
dem  Salzlager  reicht  und  den  Zwischenraum  zwischen  dem  Bohrloch  und  der 
K5hre  mit  Wasser  fnllt  und  geflltit  h.1lt.  Da«  Wasser  Uist  Salz  auf  und  die  Lf>sung 
wird  durch  den  Druck  der  übersteheuden  Wai^seriUlulH  in  der  Kupferröhre  in  die 
H<lhe  gedrückt.  Sie  steigt  aber  in  F'dge  ihres  hfÜieren  speeifischcn  (iewichts  nicht 
bis  zur  lUihe  des  ilussereu  Wasserspiegels,  also  nicht  bis  zur  Mündung  der  Rnhre 
und  mass  daher  aus  dieser  dun^h   l'umpwfrke  entnommen   worden. 

Wahrend  die  künstlichen  Soolen  po  concentrirl  sind,  das«  sie  ohne  Weiteres 
versotten  werden  können,  ist  dies  bei  den  meisten  uatQrüehen  nieht  der  Fall.  Die 
Soolen  sind  siedewUrdig,  wenn  sie  wenigstens  16 — 18  Pmcent  Salz  entbalteu.  bei 
geringerem  Gehalt  müssen  sie,  zur  Ersparung  von  Hrennmateriat^  vor  dem  Ver- 
fdeden  auf  andere  Welse  Concentrin,  gradirt  werden.  L'ebrigeus  richtet  sich  die 
Siedewtlrdigkeit  eiucr  .Soule  ganz  nach  dem  Preise  de.s  Breunmateriats .  so  dass 
Hoolen  an  Orten,  wo  letzteres  hillig  ist,  siedewflrdig  sein  kf^onon ,  wflhrend  Sooleo 
mit  demselben  .SaUgehalte  au  Orten,  wo  das  Brennmaterial  theurer  ist.  nicht  aiede- 
wtlrdig  sind.  Das  Gradiren  der  Sorhie  beruht  im  Allgemeinen  darauf,  dase  man 
sie  in  grosser  OherHftehe  der  Luft  aussetzt,  am  eine  möglichst  starke  Verdunatnng 
von  Wasser  herbeizuführen.  Man  bat  verschiedene  Arten  der  Gradirung,  von  denen 
die  Trnpfelgradimng  llbor  Dorosweige  am  hJtnfigsten  Anwendung  findet  (s.  Gra- 
diren). Ist  die  8oole  bei  einmaligem  Passiren  dee  Gradirwerkes,  dem  ersten  Fall, 
noch  zu  rerdDnnt,  so  wiederholt  man  das  Gradireu  so  lange,    bis  sie  concentrirt 
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lUjT,  bis  sie  sif^dewIlrdiK  ist.  Rßi  dkfusr  Omdiruiii;  üaätii  aelwD  der  Wasaener* 
dunstuug  auch  eine  Aasscheidun^  von  Salzeu  RtAtt,  besonders  von  Ciili'iunasiilt'at 
and -CArbonat.  M-elcbe  die  Duraen  U>i«rzii-hou  und  den  Dorustuin  bilden  i's.  d.^. 
In  neuerer  Zeit  und  an  Orten  ^  ^o  Steinsalz  leicht  ku  besehafien  ist,  reichert 
man  die  Datfirliche  r^uole  durch  Auä<i^>n  desselben  an  uder  man  leitet  die  SuoIq 
niitteUt  Hr>hrlöcbern  in  dun  Stein salzlager  und  btR8t  nie  sieh  »u  mit  Salz  itüttigen, 
so  dagä  das  laugwicriKC  und  mit  Vcrlustcu  verbundene  Gradiren  immer  mehr  und 
mehr   aut}re^eben  uird. 

Die  sicdcwtlrdige  Soole  wird  in  eii<ernon  Pfannen  abgedampft.  Zuemt  seheideo 
sich  »olchf  Verbindungen  ab,  welche  durch  hrdiere  Teniiieratur  aus  lüsliclien  in 
anb'isHcho  zersetzt  werden,  wie  z.B.  Cnicinm-.  Magnesium-  und  Kiaencarbfin»^ 
die  in  der  kalten  Senle  aU  Biearlionate  gelr.jit  waren,  und  schwer  lösliche  äalze, 
wie  Üyps  und  in  besundors  rt-ichlicher  Menge  ein  DoppeUalz  von  Natrium-  und 
Caleinmsnifat ,  welches  sieb  erst  wilhrend  des  Sicdens  dunrh  Tnisetzung  liildcl. 
Diese  f^uhstanzen  werden  theils  nh  Sohnum  oder  Schlamm  ausgeschieden  und  von 
Zeit  zu  Zeit  entfernt  (Stfln^n  der  Siole),  ihiiU  setzen  sie  sich  fest  am  Btiden  der 
Pfanne  als  Pfannon^tein  an.  AtlniJilig  alier  wird  die  Soole  klar  und  an  ihrer  Ober- 
lUche  beginnen  sieb  Küchpalz'kr>'sl.ille  zu  bildou.  Wegen  der  Eigenschaft  de^  Cblor- 
natriums,  in  beissero  wie  in  kaltem  Wasser  fast  gleich  l/lslicb  zu  sein,  krystallisirt 
M  nicht,  wie  »udere  Salze,  beim  Erkalten  der  heissgesüttigten  Lösung  aus ; 
M  scheidet  sich  nur  in  dfui  Mjiasse  aus,  als  das  Wasser  durch  fortschreitend» i 
Verdampfung  entfernt  wird;  die  Ausscheidung  des  Kochsalzea  heisst  .Seggen. 
Erhält  man  die  Soole  withrend  des  goggeus  im  Sieden ,  si)  scheidet  sieh  das  Sali 
fcinknmig  ab,  ermäAsigt  man  aber  die  Temperatur  auf  50 — GO",  so  dang  die 
Verdampfung  des  Wassers  nur  kngtiam  erfolgt,  so  erhält  man  grobkörniges  Salz. 
LSsst  man  das  Salz  Iftngere  Zeit  in  di-r  heissen  Soole,  so  nehmen  die  Krystille 
uoch  an  Sttfrke  zu,  das  Koru  wird  si'hilrfcr,  hürter  und  weniger  leicht  zerbreeblicfa. 
Das  ausgcschledoDe  Salz  wird  zuerst  an  den  Rand  der  Pfanne  gezogen  und  wenn 
sich  eine  gewisse  Menge  angesammelt  hat,  mit  durchI<Vlierten  Schaufeln  heraus- 
genommen, auf  eine  über  der  Pfunne  angebrachte  geneigte  ItUbne  geworfen  oder 
in  Weidenkörbe  gefüllt  und  nach  dem  AUtropfcu  der  Mutterlauge  in  geheizleo 
KAnmen  scharf  getrocknet.  Vit  Pfanne  wird  vtm  Neuem  mit  Sietlesoole  gefüllt 
uud  erst  weuu  dies  mehrmals  gesehehen ,  wird  die  hinterbleibende  Mutterlauge 
entfernt  und  in  geeigneter  Weise  auf  die  in  Ihr  enthaltenen  Salze,  besonders  auf 
BittersaLe  und  Glaubersalz,  verarbeitet. 

Das  so  gewonnene  Salx  ist  nicht  von  gleicher  Heschaffenbeit;  das  zuerst  sich 
Ausscheidende  Ist  rein  weiss  und  wird  vornehmlich  als  Speisesalz  benutzt,  da» 
ap&ter  aus  der  roncenlrirter  gewordenen  Mtitterlauge  ausgesehirdene  ist  gelblich 
^nrbt  und  wird  als  Viehsalz  oder  zu  geworblieheu  /.wecken  verwerthet. 

Aber  auch  das  weisse  Salz  ist  nicht  reines  Chloruatrium,  sondern,  wie  schon 
oben  angegeben,  mit  fremden  .Salzen  verunreinigt.  Vm  aus  diesem  Salze  ehemisch 
reines  Natriumchlorid  darzustellen,  löst  man  es  in  Wasser,  setzt  etwas  Kalkmilch 
hinzu  nnd  iSsst  diese  Mischung  einige  Tage  hindurch  unter  öfterem  l'mschUttela 
stehen:  durch  das  Caiciumhydroxyd  werden  Eisen-  und  Magnesiumsalze  zersetzt 
ond  die  Metalle  als  Hydroxyde  abgeschieden.  Die  tUtrirto  Liisung  wird  zur  Ent- 
fernung von  Schwefelsaure  mit  Baryuniehlorid  und  das  vom  ßaryumsulfat  erhaltene 
Piltrat  mit  tlber.tirh1lssigem  Natriumcarlionat  versetzt,  um  Kiryum  und  Calcium 
als  Carbonate  zu  tollen.  Die  von  die^scm  ablilirlrte  Lösung  endlich  wird  mit  reiner 
Salzsflure  (Ibersättigt  und  zur  Trockne  verdampft. 

Klünere  Mengen  reinen  Natriumcblorids  erliJUt  man  bequemer  durch  N'cutrali- 
'tfren  von   reiner  SalzsJture  mit  reinem  Natriumcarbouat. 

PrOfung.  Das  reine  Präparat  igt  zu  prüfen  auf  Sehwermetalle  mitteUt 
Schwefelwasserstoff  und  Schwefulammouium ;  auf  Calcium  mit  Ammoniumoxalat; 
auf  Magnesinm  mit  Natrinmphospbat  unter  Zusatz  von  Ammoniak;  auf  Schwefol- 
slure  mit  Baryumchlorid. 


A  D  fbewahrunft :  Vor  8taab  oad  PeucbtiKkett  geschützt. 

Anwendung.  Iteines  Natrinmpblorid  wird  in  der  Medktin  »«Iteo  innerlich, 
Afters  aber  ftuH^erlich  aa^fveudet ,  zu  Gur^lwJtsserD,  LnhAlatioDeu.  al»  Auguu- 
pulvur  u.a.:  *U  gewöbnixhes  K<K-Ii»alx  wird  im  zu  Madern  )>ünUtzt. 

Das  Kochsalz  Ul  ein  uncutbehrlichm  Nahrung*)  und  Genu^siuittul,  es  dient  zur 
CoDSCTvirtiniif  dtw  Fleisch«;»,  wird  in  d«r  Laudwirtbachurt  zur  Vieht'üttening,  in 
Zahlreichen  Gewerben  und  io  gröSHter  Menge  in  der  chemiAchen  Omsstndastrie 
Terbraucht.  Da  das  Bpeisesalz  einer  >^tfUor  unturworfou,  das  zu  anduren  Zwei^kea 
dienende  Salz  aber  zollfrei  ist,  so  wird  letzteres  durch  gewisse  ZußiUze  zum  Genuga 
nntaugÜL'h  gemacht,  deuaturirt.  Als  Deuaturlrungsmittd  dienen,  je  nach  den 
Zwecken,  zu  welchen  das  Salz  verwendet  werden  roU,  Kisenosyd,  Kohlenpulver,  liraun- 
stein,  Mennige,  Thran,  Min4;raliilc  li.  a. ;  daa  Viobnalz  wird  mit  ^,\  IViCent  Eiaen- 
oiyd  und  'ia  I'rdceot  Wermiithkraiitputver  denaturirt.  (S.  auch  Donaturiron, 
Dd.  III,  |iag.  430.)  Paaly. 

Natrium  ChloriCUm.  Natriumchlorat,  cblorsaurea  Natrium,  NaClO,, 
kry-Hiallisirt  in  Jurtheiehtij^L'U  \Vürte!u  mit  Octai'der-  und  Granato^derttflchen  ^  ist 
leicht  in  Walser,  schwerer  in  Weingeist  IftsÜch  und  verhält  sich  beim  Rrhitzoo  wie 
Kallumrhlorat ;  dan  hintorbleibondu  Xatriuinehlorid  reagirt  alkaliseh  Ka  entAteht 
zwar  auch,  ähnlich  dem  Kaliunichtorat,  tiei  der  Kinwirkung  von  Chlor  auf  Natron- 
lauge, aber  wegen  Buiner  LeiohtliVsliübkcit  lässt  ea  flieh  nicht  von  dem  gleichzeitig 
entstehenden  L'hlornatrium  trennen. 

Zu  seiner  DarBtolIung  zersetzt  man  eine  hciase  Aulliisuug  von  Natrium- 
bydnitartrat,  erhalten  ans  19.5  Th.  WeinBÄure,  18.3  Th.  krystallisirtem  Natrium 
carbitnat  und  L&D  Th.  Wassor,  mit  16  Th.  Kaliiinicblorat ,  Mä»t  an  einem  kühlen 
Orte  die  gri'lsHte  Menge  due  entstandenen  Weinsteinen  auskrystallisireu  ,  entfernt 
den  Ucst  desselben  durch  Verdampfen  zur  Trockne  und  Behandeln  des  Kück^taudcs 
mit  wenig  Waiaer  und  verdampfet  die  so  erhaltene  LOaung  de»  Natriumchlorata 
zur  Kr>*i*tHlliaation  (Wun-rlkb). 

Nnoli  WiTTSTKIS  Iö3t  man  3  Th.  Ammonrumaulfat  und  3  Th.  Kaliumcblorat  in 
l.j  Th.  heissen  Wasser«  und  verdampft  uuter  l'iurtlliren  im  Waaaerbade,  bia  eis 
dnnner  Leim  entstanden  inC.  IMcMen  vermiHcht  man  in  einem  Glaskolben  mit  den 
vierfachen  Gewicht  SOprocentigem  Weingeist,  filtrirt  nach  24Httlndigem  Stehen 
und  wuscht  den  Itllckstand  mit  Weingeist  aus.  Das  Kütrat  ver^tetzt  man  mit  dem 
vierten  Theil  Wasser,  destillirt  den  Weingeist  ab,  verdünnt  die  rtlckstAudige  Losung 
mit  dem  gleiohen  Gewicht  Was^ser,  setzt  5  Th.  zerriebene«  krystalliairtea  Natriura- 
carbonat  hinzu  und  verdampft  zur  Trockne  Das  trockene  Salz  M^t  man  iu  wenig 
heiwem  Was»cr  und  bringt  die  I.Osung  zur  Krystatlisation.  Kaliumcblorat  und 
AmmitniiimHulfat  motzen  sich  um  zu  Kaliumnulfnt  und  An<niontnmchlorat ,  welches 
iu  Weingeist  K%6lich  ist  und  durch  das  Natriumcarbouat  zersetzt  wird  in  Natrium- 
chlorat und   Ammiiniumcarhonat. 

pKcniNKV  euipliehtt  zur  Darstellung  des  Natriunicblorates  (uud  Kaliumchlnrate?), 
die  durch  Kinlcilen  von  Chhir  in  Kalkiniloh  entstehende  tiiUimg  von  Calcium' 
ehiorat  zu  benutzen.  Das  daneben  in  Lüftung  befindliche  Caiciutiichinrid  soll  durch 
Eindampfen  der  I^'rsung  sa(  4n'>  h.  und  Atiktthlen  auf  I0^1'J<>  znm  griVssten 
Theil  au^krystallisiren ,  so  dass  jetzt  auf  ä  Molirktll  Ca(C10,),  nur  noch  6  Hole- 
kttleCaCI,  in  Losung  sind,  während  vorher  aul  1  Molekül  Ca  (CIO,),  b  Molekttio 
CaCI,  kamen.  Werden  jetzt  18  Molektlle  Kalk  zugeitetzt  und  auf  80'*  erhitat.  so 
scheidet  sich  unlÖHliches  Calciumuxyehlurid  aus,  die  l.n«ung  entbfttt  nur  noch 
0.3  Molekaie  Ca  Cl,  auf  1  Motektil  Ca(CIOj)j  und  ist  zur  Zersetzung  mit  Natrium* 
»itlfut  geeignet.  [Jahresber.  Pliarmaeogn   Fharmac.  u.  Toxiool.  1883  u.  84,  pag.  60S.) 

PaulT. 
NatriumChlOrOaurat,  s.  Natrinm-Ooldeblorid. 

Natrium  ChlorOborOSUm.  AIs  Antiscpticum  in  3prooentiger  Usung  fUr  ohirnr- 
giscbe  Zwecke  emplt'blen,  zur  Abweobflluug  auch  Barnittuit  genannt  und  früher 
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schon  einmal  ab  ConaervesnlK  für  Floiscb  uud  dcr^Ietohen  in  den  HaDdol 
gebracht,  hat  sich  das  T'rilparat  als  eine  Mincliiin^  von  gepulvertoin  Borax  mit 
etwa  15  Procvnt  freier  Borsftiire  und  3  FroccDt  Cbloruatriuui  mit  SporoQ  vnn 
Hypochlorit  entpnppt.  ValpiuB. 

NatriumChlorOplatinat^    s.  NatrUm-IMatinehlorid. 

Natrium  cholinicum   oder  choleinicum,  Natriumcholat,   rttoUanres 

Natriuni.  Na*'^,  Hj^,  tk^,,  »Tlifllt  m.Hli  tluri'ii  ;iiili.ilt<'ii(U')i  letwii  ll,Miintii;;cst  Koi-heu  VOD 
krystalllflirter  Gallo  mit  Natronlauge  iioter  Ersetzang  des  verdampfenden  WaMera^ 
Giudampfen  xiir  Kry^tJilli Nation  und  UmkrystalUstren  des  ^äwonncDtm  SaUe».  Die 
kryntalliiMrte  (lalle  ifttein  Gomengoder  NatriumAalzederGlycocholsilure  ^  Cj^  H,,  NOg 
und  der  Tau  roch  ol  säure  Cgs  H^j  NSOj,  zweier  gepaarter  8flurcn .  welche  beim 
Kochen  mit  Alkalien  aut«r  Aufnahme  von  Wasser  in  ChoIsÄure  und  Glyeop-<dl, 
beziehentlich   lu  CboJHlture  nnd  Tanrin  zersetzt  werden. 

C„  H„  NO,  +  H,  0  =  C,,  H.„  O,  +  C,  H,  NO^ 
C,.H,jN80;-fHjO  =  C,,H.oOa  +C,H,N803.  Pauly. 

NatriUmChrOmat.  NiUnum  cfiromtcum  ßavum  «.  neutrah ,  chromiauro^ 
Natrium,  NsjCrt.!,  ,  k.inn  wie  dat  Kalinmchromat  dargeitellt  werden,  wenn  man 
ChrometHciLHteiu  mit  Kalk  und  Soda  gltlbt. 

Es  kryatallisirt  unter  O"  aus  einer  mit  Natriumcarl  onat  neutral isirlen  Kösung 
von  Kali umbi Chromat  iJühnsoxj  und  entatelit  beim  Schmelzen  von  1  Th  Chrom- 
osyd  mit  2  Th.  Natrinmnitrat  (Kopr).  Bei  niederer  Tomperattir  kryittallisirt  es 
mit  10  Molekül  H,j  O  und  in  denselben  Kormen,  »ie  Natrinmsiilfat ;  die  Kryatalle  ler- 
0icaaen  an  der  Luft  und  schmelzen  i*cliua  durch  die  W^ilrmc  der  Hacd;  aus  Qbcr 
30*  erw.lrmten  L<i&ungen  scheidet  sich   dan  Salz  wasserfrei  ab-  Panly. 

Natrium  CitriCUm,  Natriumeitrat,  Trinatriumeitrat,  Xa,C,II,0; +ari., 
entsteht  als  ieifht  l'u-lii-lies  Salz  durch  Nfutralisircn  einer  Lflsung  von  ('itroncnaitura 
mit  Natriumearbnnat.  Kin  fach  sau  res  Citr«t,  Dlnatritimritrat  Na^  HC«  Hj  Oj,  und 
sweifachsnnres  Citrat.  Monunatrlunicitrat.  Na  Hj  ( >,  H..;  0;.  bilden  sich,  wenn  man 
diu  Ldaung  den  neutralen  Salze«  mit  der  berechneten  Menge  CitronenaXurc  ver- 
mischt; es  eind  ebenfidl»  leiebt  lOnllcho  Salze.  Paaly. 

NatrtUmCOpaivat.  Xatn'um  copaivfcum,  copaivasauros  Natrium,  Na  C,n  H),  0), 

urb:ilt  man  diiri'h  Neiitralisiren  einer  weingoi^tigen  L^i8ung  von  Copatvasilnre  mit 
Natriumcarbcmat  als  in  Wasaer  und  beisscm  Weingeist  leicht  lösliches  Salz. 

I'  a  u  1  y. 

Natrium  cyanatum,  Natriumcyanid,  CNNa^NaCy,  besitzt  dem  Kaiium- 

cyauid  Ähnliche  Ki>reutic hatten  und  kauu  wie  dieaes  dargestellt  werden.  Anwendung 
findet  c^  jedoch   nicht.  I'anly. 

Natriumdioxyd,  a.  Natriamsuporoxyd,  pag.  384. 

Natrium    dithionleum,  s.  Natriumthlonate,  pag.  :>ä&. 

Natrium,  doppeltschwefligsaures,  s.  Nstriom  suifuroaum,  pag.  284. 
Natrium  et  Ferrum  phosphorico-citricum ,  ».  Ferrum  pyropho»- 

p  h  cri  IT  Hill   c.   Natri'»  (■itri<'ci, 

NatriumferricitriCOphOShat,   s.  Ferrum  pyropbosphoricum  e.  Na- 

triii  eitrico,   Ild.  IV,    jwig.  303. 

NatriumferrisaCCharat,  h.  Ferrnni  nxydatam  saccharatam  solti- 
litlo,   Üd.  IV.   jKi-,  l-'l"-.. 

Natrium  ferrocyanatum.  Natrium  ferrocyanid,  Natriumeisencyanid, 

Na,l''eGy„,  rjH,(t,  krystallisirt  in  gelhon,  kliiiorliiimbi»c|ien  Krystallen.  ii^t  in 
Wanaer  Iciebt  löslich ,    verwittert    au  der  Luft  und  verhält  sieh    beim  iijchmelzea 
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vie  dsH  Kalitiiurerrdc.ranid.  Ks  entstellt  al»  unlicbtianiea  N'ebeoproduct  bei  der 
Boilafabrikation  nach  Lkblakc's  Verfahren,  es  sainoieU  sich  in  der  Mutterlauge, 
der  HOgenaauten  rotbeu   Lanjf«  a.n   und   kann  nuB  dieRer  gewonnen  werden. 

P  a  n  1  y. 
NatriumferrOSUlfat,  «.  Ferro-Xatrium  flulfuricnm,  Bd.  IV,  p«g.  280.] 

NatriumflanifnC  nennt  man  die  diiroh  Spuren  vrtn  N'atriumaaUen  gelb  ^- 
förlite  Flamin».  inK)>e8<iadere  die  dnrcb  Kinbriugen  von  g;u^[UbtcDi  Koch^aU  in  die 
aiebt  li'ui'hten'l'f  Flamme   eines  HcNSEN-Urunners  rein  gelb  gefilrbte  Fiamnie,   welche 

m\a  boiu'ijrtncrt  Lü-Iit  dieut  (s.  auch   Hi3.  V,   psfr.  266 1, 

Natrium  formiCiCUm,  NatriumfOrmiat,  ameintiii^anres  Natrium,  NaClIO,, 
wird  ditreb  XuntraÜHireii  von  Ameisetidaure  mit  Xatriunicarbouat  iiud  Kiu dampfen  zur 
KrystallisatioTi  jjewonncn.  SynthetiR«b  entstellt  das  Salz  dnrcb  Einwirkung  vou  metal- 
Üschcnj  Natrium  auf  feuchte  K'iMecisÄure,  2  Na  +  CÜj  +  H.jO  =  NaHCOj  +  Na  OH. 
Natrinml'orniiat  iat  leicht  löslich  nnd  wirkt,   wie  alle  Formiate,  stark  reducirend, 

P  a  n  I  V. 

Natrium,  gallensaures,  ist  ein  Gemenge  der  in  den  verschiedenea  Gallen 
Torkoiunirndi-ti  Natriii]]is:ilzL>.  liaiijitsScblieh  Natriumglycocbolat  und  •taiirocbolat, 
ce  bildet  dir   krystallisirte  Galle:    I'ef  iauri   cri/Mtalliftatum. 

Zur  liarsu-llung  vi-rdanipft  niaii  die  GalUr,  gen^linlicb  Ocfa»eii^allv.  mit  fiovicl 
Thierkohle,  das»  ein  trockenes  F'ulver  Uintcrbicibt,  xleht  dieaes  mit  hei^aom  waatter- 
freieiu  Weingeist  aiiR  und  veruiischt  diette  farbln^e  L<^auug  mit  wasaerbaltigeai 
Aetber,  dureli  welchen  dit>  XatriumtutlKe  als  Anfang«  amurpbe,  später  kryKtallinittob 
werdendi*  MaSHe  gefiJilt  wcrdeo. 

I>ii'  geringsten  Klciiguu  galleTiHHHrei^  Natrium  (wii;  der  Gallen  hü  urcn  nnd 
deren  SaJze  (Iberbatipt  .  geben  sieh  an  der  prachivfdl  ri>tlinoletlen  Fflrbung  zu 
erkennen,  welche  enlslebl,  wcnu  man  die  Probe  mit  einer  Spur  Zueker  vormiaditf, 
mit  cüüoenlrirter  Sehwefelsäure  befeuchtet  und  voriiicbtig  auf  60"  erwärmt  (PfiTTBN- 
KOFEB'8  Keacti'in  I.  Panly. 

NatriUmglyCOGholat,  glyencbolruttirei«  Natrium,  Xar^QH^jNOA,  erhält  man 
in  »temf<irmi;r  gnippirten  Nadeln,  wenn  man  eine  Lösong  von  GlycocboleAure 
in  Nntriunu-arb'.'natlösung  zurTroekne  verdampft,  den  RHckstand,  Natriumglyeocbolat 
und  (Mrbf'n.11",  mit  Weingeist  auszieht  und  die  weingeistige  Lösung  mit  Aetber 
vermitJeht.  L'aa  ^»aU  l^t  In  Wa»ser  leicht  und  in  25  Tb.  kaltem  Weingeist  löalich; 
es  bildet  den  Haiiptbentandtbeil  der  krvRtal]t8irten  OchHengalle.  Hei  anhaltendem 
Kochen  mit  Säuren  oder  Alkalien  nimmt  es  Wasser  anf  und  zernillt  in  GlycoeoU 
und  Cbij|«äurf!.   —  S.  N  a  tri  u  m  e  ho  I  at,   pag.  L'ßl.  PanlT. 

NatriumglyCOle   oder   -gtyCOlate    entatehen    wie    die  Alkobolate    bei  der 

Kinwirkun^'  *'in  uielalliKcbeni  Nairiiim   auf  die  zweiaflurigon  Alkohole,  die  Glycole, 

indfm   deren   llydroxylwasaeratnft'  dundi   Natrium  ersetxt  wird,    und   swar  aind,  da 

das  Molekül  der  Glyoole  zwei  aulchcr  WassersliitTatomc  cutbAlt,  aiteh  zwei  Natriam- 

derivaie  ni'iglich. 

OTT 
Lfiflst  ntan  z.  B.  auf  Aethylenglycol  CjH,  "^^j,.  bei    gewfvbulicber   Temperatur 

Natrium  einwirken,  so  erfolgt  unter  Ersetzung  eine^  Walser aluSatomea  die  Bil- 
dung   de«    Monouatriurnflthylenat«.  Cj  ^^^;_,,„ 


^■^"»<0H  "^  ^'*  =  ^-iH* 


ON» 

OH 


+  H: 


es  bildet  eine  weisse  kr}'8tiiUtDi8cbc  Masse.     Wird  dieses  mit  der  gleichen  Hengo 
Natrium  anf  IMQ"  erhitzt,    so  onUtelit  das  Dinatriumflthyleuat,  '^a  H,:;^^„ 
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eine  ebenfalls  veiBBe,  feste,  Aber  zerflieulicfae  Marne.  Diese  Olyoolate  sind  nicht 
selir  bestfiiidiK,  sie  werdea  schon  durch  Wasser  iu  Glycol  um]  Natriumhydroiyd 
zersetzt,   \Trlialten   «ieli  tlberbaupt  den   Alkoholaten  Ähnlich.  Patily. 

Natrium-GoldchlOrJd,  Natritmiaarüchlorid ,  Natriamcblnroaurat ,  Chlorgold- 
natriam,  NaAu('l,,  2  Hg  (),  krystalüairt  In  laufen,  vierseitigen,  rhombiHL'ben  Prismen, 
iftt  luflbeiitflndig,  leicht  löslich  in  Wasser  und  xerlXlIt  beim  Glühen  in  Gold, 
Xatriumoblorid  uad  Chlor.  Zar  DarstcltunK  Ust  mau  8  Tb.  Gold  in  Kuai^s^waHsor, 
verdampft  in  S'o'inder  WÄrnie  xnr  'fViekne,  setzt  2  Th.  Natriumcblori']  hinzu, 
löst  in  VVa&.«er  und  verdampft  zur  Kr>'äta1li9a(!ou.  Oder  man  löst  1<>0  Th.  Gold 
in  einer  Mischung  von  lüo  Th.  Salpotersflurü  und  400  Th.  Salz«,1nre,  erwflnnt 
bi»  die  Salpeteräilure  vollstflndig  zersetzt  ist,  setzt  73  Th.  Natriumcarboiiat  hiasu 
und  verdampft  znr  Rrvulallisation. 

Das  Präparat  (Gozzy's  GoldnalK  oder  nur  GoldsalK^  findet  Anwendong'  in  der 
Gla«-  und  Porzellanmalerei  nnil  iu  der  Photoj^rraphie  zuiii  T«men  der  Bilder;  e« 
verwandelt  den  braunen  Tun  der  Albumincopieu  iu  sch5n  l'urpurblau  oder  Schwarz- 
viulett,  indem  sich  an  .Stelle  eine«  1  heiles  des  Silbera  Gold  niedersdilägt ;  aoch 
verleibt  es  den  Bildern  grössere  Haltbarkeit. 

Nicht  zu  vurwei'hselii  mit  dleftem  Goldsak  ist  dan  ofßcinello  Anro-  Natriu  in 
chlornt  u  IU  (s,  ri, ),  ein  (ipniiseh  von  Goldchlorid  mit  Katrinmeblorid.       P  a  u  1  v. 

Natrium-Goldhyposulfit  =  Aaro-Natriumthiosulfat  (s.  Bd.  IV, 
pag.  7o:>i. 

Natriuni'GoldSUlfid,  Natritimanrosuieid,  N'aAuS,  entsteht  Wim  AiiH^«en  von 
GoldmoudHulfid  in  NHlriiim^ullldlriHiuii^''  inid  kauii  durtrli  Abdampfen  der  Li^sun^  iu 
farblosen   serhssoitipren   Säulen   inii   -IJI.U   erhalten  werden. 

Das  Natriuuiaurittultid,  NuAuS^,  bildet  sich  beim  Bebandeln  vou  Goldtrisultid 
mit  Schwefelnatrium.  PonJjr. 

Natrium,  harzsaures,  entttebt  beim  Kochen  des  Fiehtenharzea,  Colopbo- 
nium,  mit  Natrfniliuifre  nder  mit  einer  Lftsiing  von  NatriuniMrbonat,  Va  besteht 
wesentlich  aus  N'alhumabletEnat  und  ist  der  Hauptbtstandtheil  der  Harzaeifeii. 

I*  a  Ti  I  y. 

Natrium  hydricum.  Natriumhydroxyd.  Natriumoxydhydrat,  Natronhydrat, 

Aetznatmn  ,  Na  OH.  ist  nach  denselben  Metboden  darstellbar,  wie  daa  Kalium- 
hydroxyd ,  mi  dnss  in  Bezug  auf  das  speciolle  Verfahren  auf  das  dort  Gesagte 
verwiesen  werden  kann. 

Man  zerseizt  pew/'-hnlleh  auch  hier  da«  Carbonat  mit  Kalkbydrat;  verwendet 
mau  ealcinirto  Soda,  so  ir>st  man  die-te  iu  1 1  Th.  Wasaer,  bei  Anwunduug  vou 
krystalliwirter  8oda  gondpe»  4  Th.  Waaser.  d«  das  .Sal»  selbst  sobon  tj.-i  Prownt 
Wasser  cnlhält.  10  Tb.  calciuirter  Suda  erfordoru  der  Theorie  uaeh  h.Ü  Tb., 
10  Th.  krystallisirte,  l.fl6  Th.  gebr.innten  Kalk;  man  nimmt  aber  ans  den  bei 
Kallomhydroxyd  angefahrten  Grlludeu  auch  hier  etwas  mehr  Kalk. 

Viel  Aetznatron  wird  Ikm  dem  LKULANcVeben  .Sodaproctiss  als  Nobenproduct 
wooncn,  wo  es  Hieb  iu  der  letzten  Mutterlauge,  der  sogenaunten  rotben  Lauge 
'«Dsammelt.  Diese  Lauge  enthjllt  neben  dem  Actznatrou  noch  Natriumi-arbuDat, 
-stilfat,  chb^rtd,  snlfid,  -thiosulfac,  -ferroeyanid  und  -ferrisalfid.  rrsprUn^lieb  enthAlt 
diu  Rohsoda  kein  Aetznatron,  es  bildet  sich  erst  beim  Auslaugen  derselben  durch 
ie  Binwirkuug  des  ai:s  dem  Aetzknlk  enUtehendcn  Kalkbydrates  auf  das  Natriam- 
carbouat;  die  [..äuge  wird  umso  mehr  Aetznatron  enthalten,  je  Ifluger  sie  auf 
dem  TnlfVslicben  stehen  bleibt  und  bei  je  höherer  Temperatur  das  Anstangon 
erfolgt. 

Bei  der  Verarbeitung  der  Kothlauge  auf  Aetznatron  entfernt  man  die  schSd- 
lieben  Schwefel  Verbindungen,  »owte  da»  NatriuniforrocyHnid  durch  Oxydation.  Man 
verdampft  die  Lauere  «soweit,  dass  eine  hemusgenommene  Probe  beim  Krkalten 
erstarrt  und  setzt  nach  und  naeb  kleine  Mengen  Cbiliaalpeter  ^NatriumoltratJ  bin- 
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zn,  bis  eine  in  Wuser  ^öste  Probe  mil  ßleiacetat  einen  rein  weissen  Nieder- 
schlag: gibt,  ein  Zefchou,  dnes  alle  Schwelelverhiudungen  oxydtrt  sind.  Bei  jedee- 
maligem  ZuHatx  des  Salpetera  findet  ein  heftiges  Aufwallen  atstt,  e«  entwiekett 
»ich  viel  Ammoniak  und  auf  der  Obertiüebe  erscheint  eine  dQnne  Bobicbt  tod 
Grapbit,  welche  aber  bald  wieder  verscbwindet.  Xaeb  erfolgter  Oxydation  ist 
nach  die  rothe  Farbe  vergcbwnnden ,  man  erbillt  die  Mattse  noch  Iflngijrc  ^it 
im  Fluss,  biB  sie  klar  jcewurdeu  ist  und  ^iesst  sie  dann  vou  dem  IktdenKaiz.  be* 
stehend  aiiB  Ki8enf>x.vd.  Natriinnsnlfat  imd  -Chloril.  ab  in  flarhe  eiserne  Bebülter, 
zerschlagt  die  erkaltete,  weisse  Mas^c  in  Stucke  und  verpackt  sie  sojii^teieb.  Oder 
man  vordampft  die  Hothiauge.  erhitzt  zum  KotbgUlhen  und  bewirkt  die  Oxydation 
dadurch .  da»ii  man  mittelst  eines  eisernen  Hobros  einen  Luftfttrom  durch  die 
fu^bmetzende   Masse   preSHt. 

Die  b]äulichü  Farbe  mancher  Sorten  dieses  Aetznatrons  rührt  vou  einem  kloineD 
Gebalt  von   Mangan   her,  welches  bei  der  Oxydati<m   Natriummanganat  bildet. 

Chemiseb  reines  Natriumhydrtixyd  «teilt  man  am  zweekmÄssigsten  durcb  Zer- 
setzung von  Wasser  mittelst  metallischen  Natriums  dar;  mau  mnss  die  Zersetzung 
in  einer  silbernen  Hchate  vornehmen  und  ffir  giite  Abkühlung  sorgen,  damit 
keine  gef-lhr liehen   Explosionen   \  orkoniiucri. 

Die  erhaltene  iWisinig  von  NatrinmhydrfixyJ  wird  mfigliehst  achnell  eingekocht, 
der  Ktlckstatid  ge^vbmrtlzen   und  sogleich  in  sehr  gut  scbliessendc  Gef^ttsc   gofflllt. 

Das  reine  Natriiimbydroxyi^  ist  eine  weisse,  krystallinisohe  Masse,  BcbmiUt 
schon  unter  Rothglutb,  ist  in  hf^berer  Temperatur  tlüi^-'htlg  und  zerfällt  bei  Wciu- 
glutb  in  seine  Kiemente.  Es  zieht  au«  der  Luft  begierig  Watwer  an,  zerfliesst 
dabei  zuerst,  wird  dann  aber  wieier  fest^  indem  sich  dnreb  Aufnahme  von  Kohlen- 
sanro  CarUiuat  bildet.  Hiurdnreb  iiuteracbcidot  sich  dus  Aetznatron  vom  Aetzkall, 
welches  auch  nach  der  Limwandlnng  in  Carbonat  tldsflig  bleibt.  In  Wasser  löst 
sieh  das  Aetzuatron  unter  bedeutender  TempuratnrerbÖhuug ;  die  LClsun^  ist  die 
Nütronlauge,  LigtMr  Satri  caustici:  anch  in  Weingeist  ist  es  leicht  lAalich.  Ans 
einer  H«hr  conoontrirten  NHinmlauge  «cljeidt-n  sirh  unter  0"  Krv.->tatle  von  der 
Zusammensetzung  2NaÖH  +  7H.tO  aus.  welche  bei  46^'  schnicbcou. 

In  seinen  chemischen  F.igensehaften  gleicht  das  Natriumhrdroxyd  sehr  dvm 
Kaliitmhydroxyd,  es  ist  wie  dieses  eine  sehr  starke  Hase  und  zeigt  gegen  andere 
Salze  und  Verbindungen  dasselbe  Verhalten.  Ks  wird  daher  in  festem  und  ge- 
löstem Zustande  zu  gleichen  und  flhnlicben  Zwecken  wie  das  Kaliumbydrosyd  und 
bSufigcr   wie  dieses  augewtmdet.   da  es  billiger  ist.  Paal;. 

Natnum    hydrobrOmiCUm,  s.  Natrium  bromatum,  pag.  254. 

Natrium   hydrOChloriCUm,  s.  Natrium  chloratum,  pag.  256. 

Natrium   hydrOJOdiCUm,  s.  Natrium  jodatum,  pag.  265. 

Natriumhydrosulfit    s.  Natrium   r«ulfnrosum,  pag.  284. 

Natrium  hydrotartaricum,  Natriumhydro- 8.  bitartrat,  saures  weio- 

saures  Natrium,  NaCJl„o.,.   H.  ()  —  C^  H^  (OHj.^:  [ ''!*        H^O,     krysUllisirt    in 

durcbsiehligou ,  rhombischen  8äiilen ,  ist  in  '.)  Th.  kalten,  in  1.8  Th.  siedende» 
Waasers,  nicht  in  wuseerfroiem  Weingeist  liislich.  Mau  erbfilt  m,  wenn  mau  eine 
WeinsflureKlsung  in  zwei  gleiche  Thelle  tbeilt,  den  einen  Theil  genau  mit 
Natriumcarbouat  iieutralisirt ,  dem  atideni  Tbeil  Weinet urelösung  zugibt  und  die 
Lösung  zur    Kr\stal]iHatiun  verdampft.  l*auly. 

Natriumhyperoxyd.   »;.  Natriumsuperoxyd,  pag.  2S4. 

NatriumhypObrOmit,  unterbmmigRaurefi  Natrium.  NaBrO.  entsteht  neben 
Bromnatriuni  btim  Auflösen  vtiji  Brom  in  kalt  gehaltener,  verdünnter  Natronlauge. 
Es  wird  gcliraucbt  zur  iiuantitativcn  Ht^stimmung  dea  Harnstoffes  (S.  d.i  und 
ist  auch    »U    sehr   empfindliches  Keageu»    auf  Auimouiakharz   empfohlen    worden 
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(PLrnoK,  Arcb.  d.  rhiirm.  18S3,  paf.  801  n.  AT.).  Es  erzeugt  in  alkaliac^ben,  alko- 
boliflcheD  und  .'ttlRTtechen  L''<8un?ou  dt»  Harzes  eiuv  bcIiOd  violettrutlii-,  bald 
wieder  verleb  winden  de  Furbe.  Man  erhält  du»  Hengenn  durch  Kiisats  von  20  g  Brom 
XU  einer  AnflOsQiig   von  30g  Xatriotobydroxyd  in  Wasser  and  VcrdQnnco  su  IL 

Pauly. 

Natrium    hypochlorosum,    Natriumhypochlorit,     imterrhiorigMurea 

Katrinm ,  Na  CK),  int  in  der  als  HleichtlflRmgkeit  bekannten  LAHARRAquB'scbon 
Lauge  {Eau  de  Labarraque)  nnd  in  dem  Liquor  jVu/ri  cfdorati  der  Ph.  (Jerm.  I. 
gel{>Ht  enthalten.  Zur  Parrttellung  der  letzteren  soll  man  20  g  Chlorkalk  mit 
100  Tb.  Wasser  sthtlltclu ,  «ine  Li^sung  von  25  Tb.  Soda  in  50  Tb.  (mW  wohl 
heissen  r>(K)  Th  )  WasitiT  daxu  miscben  und.  nach  einigen  Stutideo  die  klar  ge- 
wordene FlflSiiigküit  von  dem  Hndcnsatz.  Calciumcarbonat,  ahgiosse».  Die  L/)suug 
soll  in  louu  Th.  wenigstens  G  Th.  wirksames  Chlor  enthalten,  daher  nach  der 
Mischung  mit  40  Tb.  Ferrosalfat  und  der  genügenden  Menge  Salzsilure  mit 
Kaliumferrocyanid  keinen  hUrinn  Nied«r»cblag  mehr  erzengen. 

Statt  des  yatriumcarb«^>nAt«ä  wendt:t  man  zur  Zersetzung  de«  Chlorkalkes  zweck- 
mflKätg  KatriumbicArbnnat  an,  weil  dann  das  Calviumearhuuat  krydtalltniHob  wird 
nnd  sifh  beeser  .Hbsetzt. 

Aach  durch  SSttIgon  einer  kalten  S — lOproccntigun  Sodaln.sung  mit  Chlor  erbült 
man  eine  Auflftsung  des  llypocbloritc« .  Nsj  CO,  +  2CI  =  KaCIO  +  NaCI  +  COj. 

Das  Salz  vorhält  Mvh  di^m  Kaliunibypocbloritt;  ganz  Aholich,  läjwt  sich  alao 
eben  so  wenig  wie  dieRi-s  durch  AbiUnipten  der  LilBinig  in  festem  Zastande  dar- 
stellen; mau  erhillt  r»  aber  trocken,  nllenliiigs  mit  Natriumcbhtrid  und  -carbouat 
gemtacbt,  wenn  mnn  zerfallenes  Natriiinirarbonat  mit  Chlor  sILtligt ;  aber  auch  twi 
einem  Cebcrschubs  von  Chlor  bleibt    immer  ein  Tlieil    de»  Carbooates  untersetzt. 

Pauly. 

NatriUmhypOphüSphit,  Natrium  hypophoaphorosum.  uiilurpho«phorig:taure« 
Natrium,  NaHjPtU.  11,1.)  L'ntstebt  Iwim  Krbitxen  von  Plitisphor  iu  Natronlauge. 
lilaxt  flieh  aber  am  beiiuemüten  darstellen  dtin^h  /«ereetzung  von  Caleinmbypo' 
pbosphit  in  weiugcieliger  Lotiung  mittcUt  Natritimearbouat. 

Fis  kryslallisirt  in  perlglflnrendon  Tafeln,  ist  in  Wasser  seh  leicht,  auch  in  Wein- 
geist iJ^itlich  und  gibt  lieim  Erbitxen  PhoaphorwasaerstofT,  Wasserstoff,  Natriumpyro- 
und  -MetajdioHphat.    ."iNaHj,  K».^  rr:  2PH:  +  4  H  +  Na,  P.  O,  +  Na  PO^.       Pnaly. 

Natrium  jodatum  pb.  Germ,  ii.,  Natriumjodid    ^WiV  Jodidum     Ph. 

ün.  St.  ,.Jodure  de  Sodium  Pb.  Fraoi;.  ,  Natrium  hydrojodicum,  Jodnatriiim.  Das 
Salz,  welehes  gewöhnlich  als  kryntalliniscbcs  Pulver  vorkommt,  krj'stallisirt  aus 
Losungen  llber  40"  in  wasperfreien  Würfeln  .  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit 
2  Molekülcji  Wasf-cr  iu  m"nokliuen  Sfluleu.  Kt*  zcrtlie»,«!  an  feuchter  Luft,  zersetzt 
sieb,  dem  Kinfluss  der  Lnft  auflgesetzt,  sch()n  bei  gewöhnlicher  Temperatur  etwas, 
wobei  ea  sich  unter  Aus^cbeidnng  toil  Jod  rotb  filrbt,  schmilzt  und  verdampft  in 
höherer  Temperatur,  aber  schwieriger  wie  Kaliumiodid,  ztTsetzt  sich  dabei  znm 
Thcil  in  Jod  und  Natriumoxyd  ,  mit  Kuhle  bei  Luftzutritt  gegltiht  in  .lod  und 
N  Stria  mearbo  n  at. 

In  Wasser  ist  das  Salz  sehr  leicht  löslich,  100  Th.  Wa*ser  lösen  bei  0» 
156.7  Tb.,  bei  20*^  l7hi.6  Tb.,  bei  Hl'',  dem  Siedepunkte  dur  gisilttigteu  LOaung, 
33;^  3  Th.  des  was-ierfrcien  Salzes.  Auch  in  Weingeist  ist  es  leicht  li^sliob^  1  Th. 
bedarf  zur  Lösung  nur  .3  Th.  ^Opniconligen  Weingeistes 

Erkennung.  Itas  Salz  fXrbt  eine  nicht  leuchtende  Flamme  gelb  und  ttebeidet 
auf  Zusatz  von  Ferricbloridli'iaung  Jod  aus,  welches  von  Chloroform  uder  Sehwefcl- 
koblenstoff  mit  violetter  l''»rbe  geir>st  winl. 

Z  nsammen  set  KU  Dg  des  orticiuelleu  Salzes,  Natriumjodid,  NuJ,  des  wasser- 
haltigeo,  NaJ,  2H,0. 

Die  Prüfung  des  oflieinellcti  PriiparatcH  erslreeki  sieh  auf  dieeelbeu  Ver- 
uareioigungon   und  wird  ebenso  auMgclübrl  wie  die  des  Kaliumjodids,  nur  werden 
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liier  bei  der  PrllfuD^  auf  zu  hoheo  Cfalorg'ehali  naeh  Vorscbrift  der  Vh.  Germ.  IL 
14fcizi  *  ,q  NnrmalBiIbrrl('>8un^  der  l^^^uag  von  0.2g  de«  Salxw  in  2  ccm  Ammo- 
Dlak  tugeMtzt ;  die  Anweseobeit  von  Ktliumsalzea  erkcant  man  wie  bei  NtUrium 
bromatum, 

Uaris  te  1 1 II  n  g.  Das  Salz  vird  Da<'h  decfielben  Metbnden  dargestellt  wie  das 
Katiiirojodid  Cs.  d.).  man  tututH  e«  aber  aus  llbcr  40"  wunnea  Lösangen  kry- 
Htalliiilren  lasiten,   um   es  wasKerfrei  zii   erbalten,  Paoty. 

Natrium  jOdiCUm,    Natrium  jOdat.  joa^aurc»  Xatriam,  Xa  JO^.  kryi^talliRirt 

in  verrt*-liipdent?n  Formen  mit  vcrut-hiedenem  Kry«JiII»*as»»erpehaIt,  je  nachdem  die 
lAMungcii  eoncentrirt  oder  verdduot  »ind,  ob  sieb  das  Salz  in  briherer  oder  niederer 
Temperatur  anuRcbetdet.  8o  au«  bciftfier  eoncentrirter  I^'iRung  in  bltechel förmig 
verHioi^ten  Nadeln  mit  1  H^(l;  beim  Erkalten  einer  verdOnnteren  Lösang  in  langen 
vlerwitigen  Sftulen  mit  311^0;  beicn  Verdunsten  der  Jiflsan?  nntor  +  &"  io 
WAKsorbcUen   rb'-mbiKcberi,  fast  quudraliscbeii   Spulen   mit  5H>0. 

Hei  150"  wird  da«  Sslz  wfl,wferfrei.  nehmilzt  beim  Krhitxen  iititer  Verlust  tod 
SaiiomtofT  und  etwiia  Jod  und  binteriilüst  eodlich  alkaliscb  reagirendes  Xatrtumjodid. 

1'^  int  in  etwa  14  Tb.  WaMer  von  gewrthnlicher  Temperatur  lötilieh,  untr>slieb 
tn  Wein^'eiBt. 

Znr  Darstellung  dex  Natriumjodats  können  diexelben  Methoden  dienen, 
we'eliü  zum  KnliHiiijodat  frihrcn,  wegen  der  griisseren  Lt^sliehkcit  dos  Natrium- 
JndniM  ist  en  altT  znd'kuiüsitig,  daa  Salz  durch  XcutraliKirca  freier  Jod^ure  mit 
Natriumt^nrbonHt  darzustellen.  Panly. 

Natrjum-Kalium-Boryltartrat,   ».  Kaliam  tartarioum  boraxatuou 

Natrium-KaliumcarbOnat,  kotilen^^anre«  Xatrankali.  ein  Gemisch  von  Xatriam- 
iind  Kjiliiiiiic.frbniiar.  wird  zum  Aufsirblief*sen  vieler  schwer-  oder  iinli»8liclier  Sub- 
ütnnzen  gelyaiiebt.  I'aH  Verbültiü^'H  der  beiden  Carbonnte  zu  einander  kann 
we<-br(etiid  fiein.  gewJUintich  nimmt  man  auf  '.\  1'b.  XAtriumcarbtmat  4  Th.  KaüLm- 
earbooat.  Ein  fjemi»ch  in  annähernd  diesen  VcrhAllniKsen  gewinnt  man,  wenn  man 
eine  Lüüuuk  von  reiofui  Kaliumbuixulat  fKlt>«walz}  mit  reinem  Xatriumearbonat  nen- 
(rnljrtirt,  zur  Truckue  vontamplt  und  den  Rtluk»tnnd  von  Katium-Xalriumnxalal  tji« 
zur  viklligen   I'iiivuudlung  in  Carboaat  glUht.  Paal/. 

Natrfwm-KaltUmtartrat,   Kalium   natrlotartaricnm.  Bd.  V,  pag.  605. 

NatriumkOSinat.  NhC\,H,.0,o  iV),  wird  erUatten,  iudem  man  unter  hdaaem 
Waflxrr  brliiiiflieliiw  Kirxiti  mit  Natriiimbicarhonat  versetzt,  bis  I^Saung  erfitlgt  ist, 
die  LöBiHur  mit  Tliiurkulile  entffirbt  und  zur  Trockne  verdampft;  es  bildet  eine 
Mmurpbe ,  wri«)>gellie  Mu8!u>  von  bitterem  (ii'ncbinaek  und  wird  wie  Koso  aoge- 
wend«t«  (Arcb.  d.  Pbarm.  18H4,  pag.  7-18. J  Paol.v. 

Natrium    laCtiCUm.   NatriUmlaCtat.    milebsanre»  Xatrium,    XaC,H,0,  = 

Ctlj'rt,.f,v       erbült    mau    rein    diircb   .SeutratiKireu    einer  w.1i«erigen   Milchailare- 

lOsuog  mit  NatriurnearlKinat  und  Kindumpfen  bis  zur  .^ynipdieke.  r)aA  .Salz  bleibt 
aneh  nach  dcnt  Krkalteu  diekllltssig  iiiid  verwandelt  sieb  erat,  wenn  es  monatA- 
l.tni;  in  einem  tnx'keneu,  luft  eeren  Kaum  verweilt  hat,  iu  eine  Mause  von  äusserst 
feinen  baarfOrmigen  Krystalleu:  zum  mtMliviniscbün  Gebrauch  laU  Sedalivuni  und 
milde«  Sebtafmittcl;    wird  e«  in   der  diektl lisaigen  Form  verwandet. 

Krbitzt  man  es  mit  metalli'^ebem  N»tritim,  so  vemandelt  es  sieb  unter  Wamor- 
stiifleiitwtckelnng  in  Dinalriumbii'tat,  UbtrbasiMb  milebsaures  Natrium  oder  Natrium- 

ciroxa 


«iblaeUt  CHj 


ClIONa' 


indem    der    der    Alkoholgrnppe    zngehj^riga    Wasserstoff 


dureb  Natrium  ersetzt  wird;  da.<i  Salz  ist  aber  weutg  bestfindig,  ühnliob  den 
Alkuhulaten  wird  es  aehon  durch  Waaser  in  neutrale«  Salz  und  Natriumbvdrnxvd 
CHONa «„    X'IIOH 
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NfltriuniliniG  hcisst  die  chariktensttBelie  reiogelbe  Linie  des  Natriumabsor- 
ptiAQsspectnims,    wclelie  auf  der  FRAUNHOFEn'sclicn  Linie  D  zusamnmaftUt. 

Natrium  manganicum ,   Natriummanganät,    man^'ünsMures    Natrium, 

NaMnti,,  \h\  in  'Ilt  Miisw  ciiÜi.nlti-ii,  wi-r-ln^  in-im  Schiiutlzon  eines  Gciuischoä  voD 
AetzDatron,  Hraunntcin  oder  kSutüchom  Man^anoxyd  und  Kali-  oder  Natronsalpeter 
oder  Kalinmchlorat   entsteht. 

Hun  verdampft  xur  Darstellunfr  36  Th.  Natronlaofire  Tun  1.337  gpee.  Gew.  mit 
10  Tb.  Kalinniphlorat  unter  allmtl1iji:em  Znsat?,  von  18  Th.  sehr  fein^epiikertem  Urann- 
stcin  und  allmfllig-  ^rvsteiifurter  Temjicratnr  bis  diu  Maüitu  krilinliji;  Irucken  ji^ewordeu 
und  urhitzt  siu  dann  in  eisernen  Kesseln  Hn  icuin  lioth^Ulben.  Oder  man  schmilzt 
10  Tb,  Actzuatrou  und  1  Th.  Kalisalpetor,  trH^t  unch  und  nach  C  Th.  crhitxtün 
gepulverten  Braunstein  ein  nnd  g-Itlht  nnter  be^tilndi^em  rmrOhren,  bis  sich  eine 
Probe  mit  tiff  grüner  Farbe  In  Wasser  liist.  Nach  Tessik  du  Mot.w  erhalt  man 
leicht  Natriummanganat ,  wenn  ntan  künstliches  Manganoxyd  mit  f'hlllsalpeter 
schmilzt  nnd  durch  die  auf  400''  erhitzte  ^chmeUc  einen  Strom  SauerstotT  loitot. 
Daä  Xatriummaa^anat  lilsat  sich  in  reinem  ZuHtinde  niobt  oder  nur  sehr  suhvieri^ 
darstellen,  da  es  zu  leicht  Ki.^lich  ist  und  die  Li'^sun^  sieb  sehr  leicht  zersetzt. 

NatrJUmmetaphOSphate.  Obt^lcleb  die  Uetaphosphor^Aure  nur  eine  ein- 
basische Sftiire  i»t  und  demnaeli  aneh  nnr  eine  Reibe  von  Salzen  bilden  könnte, 
8o  sind  doch  veritebiedeno  Natriummetapboiphato  bekannt,  welche  zwar  alle 
dieselbe  procentiache  ZuBammenKetzutiiB:,  der  Formel  Na  PO,  entsprechend,  beaitxen, 
aber  verschiedenes  Verhalten  zeigen.  alHo  polymero  Verbindunjjen  sind. 

Monomelaphospliat,  NaPO,.  unlOslieho  Modifieation,  ii4t  ia  \Vasa4>r  so  gut  wie 
unlOslioh ;  es  entätebt  beim  Krhitzen  von  Nntriumpb(i>tphat  oder  von  N'atriumsaUea 
flQcbti^er  Sfiuren  mit  (iberscIiUHsttrer  eoueentrirliT  Phosphorsfluro,  bit>  die  Tom- 
|>erttur  der  MiAse  auf  Mlb"  gosticffen  ist.  suwic  accb  beim  itlühen  dß.<(  Natrium* 
Animoninmphosphates  (l'httBphorsalzJ,  bis  der  P.fieksland  nicht  mehr  sauer  reajrirt, 
aber  noeh  nicht  jfesebmolzen  ist.  Iteim  behandeln  der  Masi^e  mit  Wa^i^er  biuier- 
bleibt  das  Salz  pulverförmi^. 

>'aCriumtrimetaphosphat,  Xa^  P»  O«.  die  kry^tallisirte  Mudilicallou,  Ist  in  Walser 
leioht  Iflülieh  und  kr.vst.Hllisirt  aus  der  L^Hun^  mit  HH^O;  es  entsteht,  wenn 
gesell nioUeii es   HexjiaK'tHphosphat  langsam  erkaltet. 

Natriunihexamolaplioftphat.  Na,,  P„0,„,  bildet  eine  jrlasijrc,  amorphe  Ma%se,  iat 
cerfliesi^Iicb  und  daher  in  Wasser  «ehr  leicht  löHÜeh.  Va  entsteht  beim  Glühen  des 
zweifach  sauren  Natriumphosphatei* .  Na  11,  PO,  =  Na  PO,  -t-  UjÜ:  anoh  wenn  man 
entwflssertea  l'busphHrsalz  zur  Hutbglntl)  erhitzt,  biit  es  rahig  fliegst,  und  die  ge- 
gcbmolzeue  JlasBe  schuell  erkalten  lil!«^t ;  es  ist  die  Modilieatiou,  wetehe  mit  Melall- 
oxyden  zuumroengeacbmolzen,  eharakteri-itiBeli  gefflrbto  fililiwr  gibt  und  «taher  in 
der  anatytiHcheu  Chemie  vielfach  Anweiiduug  tiudet. 

Au«s9r  diesen  sind  niH;h  bekannt  Xatriumdirnetapboaphat ,  Na^P,  0«,  Natrium- 
tetra metapbnsp  hat,  Na,  I\Oi<  und  Natriumdekaphosphnl,  N8,gP,aOao. 

Zum  l.nterscbiode  von  den  Orthopbospbaten  erzeugen  die  Metapho^phate  mit 
SilberlÜsuug  einen  weiitsen  Niederschlag,  jene  eiueo  gelben;  diese  mit  Magnesia- 
mittur  einen  flockigen .  sieb  zu  einer  zillien  Masse  verulni>runden  Niedersohlag, 
wahrend  jene  einen  kryslallinischen  Niederschlag  erzeugen. 

Vom  l'yropbosphat  unterscheiden  steh  die  Melaphospbate  dadurch,  dass  ihre 
mit  Essigsaure  ari;.'esauer[i-   I.i'snng   KiweU»   eoagiilirt,  jene«  nicht.  Psnly. 

Natrium  molybdaenicum,  Natriummolybdate.  m<iybdansaures  Natnum. 

Neutrale«  Natriumm<pIybiUt,  Na^  MnO. ,  entsteht  beim  Zusammenschmelzen  von 
Natriumearbonut  mit  Molybdansaure  im  v\e<|uivHlentverhaltuis« :  dieses  wasserfreie 
Molybdat  lüst  sieb  leicht  in  Wasser  und  krystallisirt  aus  der  Lösung  mit  211,0 
In  kleiueu.  spitzen  Rliombuf-dem.  N  al  ri  u  mbimol  y  bda  t.  Na^Mo-O;,  entsteht 
ebunfalls  beim  Zusam mensch melzsn  von  Natriumcarbon at  mit  Molvbdflnsaure  in  dem 
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berectineton  VcrtiJiUniBse.  Die  entarrte  Masee  zerßtllt  beim  DrflckoD  iu  klviDo  nadel- 
förmige  Kr}'etaile.  die  in  kaltem  Wasser  «ehr  schwor  uod  auch  nnr  langsam  in 
beissem  Waascr  löHÜch  sind. 

Natriumtriniolyljdat,  Na,  Müj  0,  e,  7  H^  0 ,  erhflit  mau  ah  TuluminfWieD 
2^icdcr$chla^' ,  veuo  eine  vNutlOsung  von  MotybdJtnsilnre  in  Natritimcarh'mat  mit 
SalpeterRSiirc  bin  zur  Hanreii  Rf action  vi.<rmit>cbt  wird ,  und  weon  die  durch 
Sättigen  siedender  Natronlaage    mit  Molybil-Infvlnre    entarandene    L<}snng   erkaltet. 

Aoiwer  dicurn  Motyhdateu  siud  noch  bukauut  das  Tctraaiolybdiit,  NaiMoaO,«. 
llHjO,  eine  gummiartige  M.isse:  naiires  Tetraroolybdat,  Na^HiMogO^g,  I6H3O. 
lau^  glasglÄDEendf.  müuoklin«  Kryslalle;  Octomolybdat.  Na,  Moi,  O5«,  8  Hj  O,  und 
Dekamolybdat.  Na^MOi^On,  12H3O.  Pnuly. 

NatriummonOCarbonat,  »,  Natrium  earboaicnm,  pag.  2&4. 

NatriummonOSUlfid,  s.  Natriumsnifide,  pag.  361. 

Natrium    muriatiCum.    s.  Natriumrhlorid,  pag.  256. 

Natrium  muriaticum  hyperoxygenatum,    ».  xa triam   ehiorienm. 
Natrium  nitricum    ph.  üerm.  u.  et  Auätr. .   Natriumnitrat,    Xatrium 

nitn'cum,  Sodii  A'i'tras  Ph.  Un.  St. ,  Azotatf.  de  soude  Ph.  Fr.,  .Vttrum 
cubi'cum ,  falpeterpatiree  Natron,  Natronsalpeter,  cubi^eher  Salpeter.  Chili  Salpeter. 
Daa  Salz  krytttnlli^tirt  in  farblutten.  glaitglAuzfuden,  stumpfen  Rboinhoederu,  die  die 
Kalkf^patff'rra  besitzen,  ist  Inftbestihidig: ,  wird  aber  an  fcuebler  Luft  fencht ,  be- 
sitzt kubleud  äalstigcn ,  Bcbwaeb  bitterlieb«*»  Ge«chuiack.  iwhmilzt  bei  330^  and 
witd  heim  Globen  leichter  zerRolzt  als  Kaliumnitrat,  indem  stub  zuerst  unter  Ver- 
lust von  Sauerstoff  Natriumnitrit,  apilter  unter  Eatwiekeluug  von  Stickstoff  und 
Sanerstoff  auch   Natriumoxyd  bilden. 

Mit  inydirbaren  Substanzen  gemen;;t  nmi  erhitzt,  verpufft  das  Gemenge,  jedoch 
weniger  lebhaft,  we  ein  gleiches  Gemenge  mit  Kaliumsalpoter.  In  Wasacr  ist  du 
Natrinmnitrat  sehr  leieht  lOfdich ,  nach  Untersuchungen  von  DiTTB  Ijfsen  100  Th. 
Waaaer 
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Die  geelttigtc  Lösung  siedet  bei  nO,7«  ond  eotbült  auf  lUO  Th.  Wasnr 
21fi.4  Th.  Salz. 

j^nsammeiiiietKung:  Na  NO,. 

Krkennung.  Das  Salz  fllrbt  die  Flamme  gelb  fNatrium)  und  erzeugt,  mit 
Sobwefelsiure  und  metaUiwheni  Kupfer  erhitct,  rothe  Dampfe  von  Stiekstoffdioxyd 
(SalpeterBfiare). 

Vorkoni mcn  und  Darstellung.  Da«  Salz  kommt  in  einigen  warmen 
Lflndem,  z.  H.  Spanien,  Indien,  als  Auswltternng  des  Hodeas  vor,  zugleich  mit 
Kalisalpeter  und  anderen  Salzen:  auugudebnie  husf^T,  wunrnlltrb  ans  Natron^lpeter 
und  Kochsalz  beetehnnd,  von  bald  gn'Vfserer,  bald  geringerer  Mftrbtigketi  finden 
■ich  in  dum  regenlosen  Tbeile  der  Westküste  von  Sudanurrika.  I>e**uuders  iu  der 
peruaniaeben  Provinz  Tarapat-a  und  iu  der  zu  Itulivia  gcbi^rlgen  Wtlste  Afaf^auia. 
Den  Namen  OhtUsalpctcr  fithn  das  Salz,  weil  es  luemt  Über  cbileuisehc  HAfen 
auagefUhrt  wurde. 

Das  nihc  Salz,  dort  rnljpbe  genannt,  ist  nieist  bedeekt  uiil  einer  Schirht 
mineraliacbcr  und  erdiger  Substanzen,  welehe  durch  tbonige  und  saUige  Rinde- 
mittel an  einvr  fcslca  Masse  verbunden  änd ;  znvcilen  steht  der  Caliehe  aber  auch 
firei  XU  Tage. 
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Naoh  der  Filrbun^  iincer'V^beidet  man  weissen  Calirhe  mit  60.5 — 68.0  Na  NO,  und 
U.H— 28.t  NaUL  golhcn  Cnlicho  mit  65.7— 77.i*  NaNO^  und  28.1— 12.9  NaCl 
und  rotben  Caliche  mit  36.8  Na  NO,  uud  20.7  NaCI  (Lanobeik). 

Zur  GewiuuuDg  des  Salpeters  lau^  man  den  Caliche  in  Siedereiea ,  die  auf 
den  AalpeterfüldiTH  xdliüt  an^ele>rt  fliud.  mit  heiHSt^m  WaHiter  aus,  verdampft  din 
Lösungen  zur  KryotaUisstion.  trocknet  don  suskrystalli^irten  Salpeter  an  der  Luft 
und  verparkt  ihn  dann  in  RScke,  in  welchou  er  auch  verschitH  wird.  Die  Mutter- 
laugen Drerde-u  n<i<.^h  lui'hrmals  zum  Aunlati^en  neuer  Mengen  Caliche  benutzt  und 
schließlich  auf  Ji>d  verarbeitet,  welchee  als  Jodid  und  Judat  in  ihuea  eothalten 
irt.  Der  in  den  Handel  gelangende  ChitiBalpeter  entlifllt  bis  '.t8  l'roreut  Natrium- 
nitrat,  da^  Uehrige  beotcht  um  Natriuin»ulfat  uud  chlorid,  Fcur-htigkeit  und 
unirpstir.hen    SuhstauKcn,  auch   fehlen  »selten  ^Tiuge  Mong'on   von  JudHab^u. 

.Au3  dietiem  Salpeter  wird  reine«  Natriumnitrat  durch  mehrmaliges  Umkrystal- 
llsiren  au4  siedender  Lr^anng  dargeHtetlt;  sollti*  sich  dadurch  da^  Chlorid  nicht 
völlige  cDlfornen  la^i&cn,  so  lö^t  man  daa  8aU  uochmal»  m  der  Ujtlfte  seine»  Ge- 
wichle<4  niedendeu  WaBsers,  set/t  der  Löauuif  5 — ti  Procenl  reiue  Salpeteraänre 
zu  und  verdampft  uuter  Umrühren  bis  zur  völligen  Trockue.  wodurch  das  Chlorid 
zersetzt  und  das  Chlor  völlig  entfernt  wird.  Daa  Salzpulver  verwandelt  man  durch 
AudDscn  uud  KrystallisirenlasseD  iu  ^r^^a^ere  Krystalle.  Kleinere  Mengen  reiuea 
Nalriunmltrat  stellt  mau  am  zweck  massigsten  durch  Neulralisirou  reiner  8«Ipoter- 
sünrc  mit  reinem   Natriuntcarlionat  dar. 

PrOfnng.  Zu  prllfen  iat  daa  Natriumnitrat  auf  Schvermetalle  durch  Aehirefel- 
wasücrstoff  oder  Schwefeinmmonium ;  auf  Caiciumsalze  durch  AmmoniumoxaUt, 
auf  richwefelRilnre  durch  Baryumnitrat,  auf  Chlor  und  Jod  laU  Jodid)  durch  Silher- 
nitrat;  auf  Jod  (als  Jodat)^  indem  mau  die  wäbfierige  L^isung  mit  einigeu  Tropfen 
9alpeter8.Hnre  und  etwas  geraspeltem  Zinn  kurze  'Amt  stehen  libtst  und  d.iun  mit 
Chloroform  sehlUtelt ,  welches  sich  bei  Anwesenheit  von  Jodat  rothviolett  färbt. 
Dieser  Nachweis  beruht  darauf,  dass  durch  die  Kinwirknng  von  Zinn  auf  Salpeter- 
a.ture  ttalpctrige  Süurc  entsteht,  welche  die  Jodsäure  unter  Absoheidung^  von  Jod 
zersetzt,  5  II  NO.  +  2  HJO,  =z5IIN(>,  +  II3O  +  2J. 

Ni>ch  sicherer  gelingt  der  Nachweis  vou  Jodat,  wenn  man  die  mit  ausgekochtem 
Wasser  hereitete  und  mit  Salpetoni^nre  angesäuerte  .Oprocentige  L^aung  de«  Sal- 
peters mit  einigen  Tropfen  Jodkaliumtosung  und  StfirkelöRung  versetzt,  au  der 
dann  cntüitehenden  Jodstllrke. 

Eutbieitu  das  FY.t|)Hrat  xuglcich  Jodid  und  Jodat,  so  würde  schon  beim  An- 
säuern mit  Halpetersiturc  eine  Jnd.iUi)Aelteidung  xtattßnden.  weil  Jodwasserstoß'  und 
Jodsjiure  Iret  gemacht  werden .  welche  sieh  zu  Wasser  und  Jod  zersetzen, 
5HJ-f-HJ0,  =  :iH,04-6J. 

Kaliuuisalze  lassen  sich  durch  die  Mammen reaction  erkennen,  wie  bei  Xatrtum 
firoiimtnm  Ausser  dieseu  Verunreinigungen  euthRlt  faett  jeder  Natrousatpeter  (auch 
Kftlißal|)eter(  weehselnde,  aber  meist  nur  geringe  Mengen  Chlurat  (KBOKURTa» 
Arcb.  d.  Pharm.  1^86.  8.3).  Zur  Erkennung  derselben  glltht  uiau  den  Salpeter 
ittark,  löst  den  Rttekstand  in  Wasser,  übersättigt  mit  Salpotersnnre  und  fflgt 
Kilberli^Hung  hinzu;  enihielto  der  Salpeter  auch  Chlorid,  so  mQsste  dieites  zuvor 
mit  h'ilheniitrit  genau  ausgeHLllt   werden, 

Anwendung  tindet  d.i^  I'rilparat  in  der  }tledicin  als  kühlendes,  harntreiben- 
des und  geltnd  oröffueudes  Mittel,  im  cbemlscbeu  Laboratorium  zuweilen  bei 
^Schmelzungen  als  oxydirendes  Mittet,  z.  R.  zur  Trenuung  des  Arsens  von  Antimon; 
in  der  chemischen  Industrie  zur  Darstellung  der  Salpetersfture  und  des  Kali- 
salpeters (s.  Kalium  nitrieumi  and  in  der  Laudwirtlii^ehaft  als  wurthvolloH 
Dnngemiitol.  Panly. 

Natrium  nitroborussicum,  Natriumnitroferricyanid,  Natrium  ferro- 

Cyanatum,    «.  Katriumnitroprussid,  pag.  270. 
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Natrium  nitrOprUSSid,  Kitropraandnalriiini,  Na.  Fe,  Cy,«,  iXO),,  4H,0,  kn- 
ötalUairt  in  groRsen  riibinrothen,  rliomisiehen  Prinmen.  ist  IiiftbesUodig,  ia  25  Th. 
WaHser  lÜHÜrli.  Di*;  LOsud}?  zersetzt  »ich  unter  dem  EIdIIus»  des  Licbtea.  rowie  beim 
KochoQ  unter  I'-ntwickeliinif  von  Stickoxyd  und  Ahscheiduofr  eines  blAuen  Nieder- 
Hohla!{i><!.  die  uikalisvbc  Lüsud^  de;«  HmUcs  wirkt  krftftifr  oxydirend  uad  (It 
Lnaiiugeti  von  Alkati-  oder  KrdalkalfRulfidtxi  tief roth violett  bis  blau.  Die.ie  Ueaction 
ist  CO  rmpliadlicb,  dasn  durob  »ie  die  goringBleu  Menden  löslichor  .'^hwefelmeUlle 
nnd  S'ohweft-lu-aHM'rHtütTa  »rkannt  werden  kOnnen,  do<!}i  niflüsen  die  IWisungviD 
nlkaliwfb  rcafrircn.  Zur  I)  a  rsto  II  ri  ri  g-  des  Salzes  wird  l  Tb.  °"elbc^  Hlutlaufrcn 
Wkh  mit  'J  Th.  SalpftersaurK  van  1.34  spec.  Gewicht  und  dem  (cloipbeu  Vulumen. 
Wasser  so  lange  orwiirmt,  bi«  die  I.iisung  mit  KerrofluIfAtlBaung  keinen  blaaen 
NIedersoblag  mehr  gilit.  Heiui  Erkalten  scheidet  sich  Kaliumnitrat  aus,  die  von 
dienern  KOlrcniitu  LOsuiifr  wird  mit  Natriumcarbonat  oeutniliftirt  und  znr  KrystalU- 
aation  verdampft.  Die  rolben  Krys^tu-Lle  den  Natriumnitn>pruHHidt!  werden  duroh 
Aussuclien  vmi  den  ^leieh/eitlg  aii8{;est^btc denen  Salpcterkrystallen  getrennt  und 
durob  l'mkry^tulliKiren  rem  erliallcii.  Oder  man  vermischt  die  bis  zur  beginneudea 
Atisufheidung^  eingedampfte  Lösung  mit  dem  3— -jraohen  Volumen  dOprorantigeii 
WüiiigcisteH,  wodurch  Kftliunmitrat  abgetiehieden  wird  und  bringt  die  von  diesem 
getrennte    Lfiiinng  zur   Krystalli^istioD.  Paoly. 

Natrium   nitrosum,   Natriumnitrit.   »aipetrigsanros    Natrium,  NaN'o,^ 

kry)4talliKirt   in  niikromki^pi^ehen ,  Kcrbieten .    vierfneitlgen   Prismen,     reagirt   &chwac]i,^^H 
alkalisch,  irtt  in  Wa^fter  «ehr    leicht  löblich,    l^st    f<ich  auch  in  vtUserigem .    >ber^^| 
uiebt  in   kaltem  abmduteni  Weingeist.   Es  eiit.itehl   beim   Oluhen  des  Natriuumitrats         ' 
neben   Natriumnxyd.   liiMt  sieh  aber  am  leichtesten  rt-in  erbalten  dnrrb  Zersetzung 
von  ßaryumnitrit    mit  der  berechneten  Menge  Nmtrium^iillat    und  Abdampfen  der 
vom   R.iryiinii^iilfat  abfiltrirten   I.ßsung,  l'aulv. 

Natriumoleat^  Natrium  oletnieum ,  Natriiimolcinat,  Jilsanreit  Natriam, 
NaCi$HiaO|,  orhSlt  mau  reiu  durch  K<>cben  von  Natriumcarbonat  mit  wcingcistiger 
OelaAureb'HiiDg  beim  Krkalten  der  iwlnn  Itltrlrlen  Li'l.'iung  scheidet  flieh  das  f^alz 
^llertarlig  ab.  Ea  ist  der  llaiiplbeslandtheil  der  ans  ftusslgcu  Fetten  mit  Aetx- 
natron   bereiteten   Seifen.  Paulj-. 

NatriumorthOphOSphat    s.  Natriumphosphale. 

Natrium  OXattCUm,  NatriumOXalat,  oxatsaure-i  oder  kleesaurt»  Natriam, 
N«iC.jO^,  entsteht  beim  Neutralisiren  von  Natrinmcarbonat  mit  Oxalsäure;  es 
bedarf  zur  Lüftung  'M.l  Th.  Wawer  von  \:)°  und  lä.8  Th.  Wasaer  vim  10(t*.  i.« 
aho  \iel  M<|iwerrr  liVxlieh  al»  Kaliumoxalat.  Venuixcbt  man  die  Ijr^nog  mit  dtt 
berrehnrten    Menge  OsaUJlure,  so  »cheidet  sich 

Natriumhydroxalat  saures  Xatrinmoxalat.  NailCjO,,  Mj  0  aun.  L>a.sse1be  Salx 
entfltohl  au<*h,  wenu  Chlumalrium  mit  aben^cbOssiger  OxalBäuro  bebandeh  vird. 
Ea  iflt  in  kaltem  Waswr  f^chwerer.  in  heiwem  Wa«»er  leichter  bVlicb,  als  das 
neutrale  Oxalat.  Bin  dem  vierlacbsaiiren  Ealinmoxalat  entsprecheades  Xatriam- 
oxalat  iiit  nicht  darstellbar.  Panlv. 

NatriumOXydf  Na^O,  erbllt  man  nach  Bkkktokk  (Ber.  d.  deutsch,  cliem. 
Gr».  1H88.  pjig.  18.'>5)  am  reintitcn .  wenn  man  gesebniolzenea  Kalriom  in  zum 
hellen  Itoihglilhen  erhitzie  kupferne  Cylinder,  in  welche  ein  Gemisch  v<»o  4  Vu\, 
Loft  und  1  Vul.  Saaerütoff  eingeleitet  wird,  eiotropfea  \H»t.  Es  eulätebt  feraer, 
aber  niofat  rein ,  beim  GllÜien  von  Natriumnitrat  fUr  sieb  oder  mit  oxydirbarvn 
Metallen  oder  mit  Braunstein  TWöhlek;:  e^  gleiebt  tu  seinen  chemiitcheii  Eigen* 
tchal^n  ganK  dem   Kaliiim»xyd.  Panlr. 

Natrium    OXymuriatiCUm.  e.   KatrUm  eblorieam. 

Natriumpalmitat*  Natrium  palmitiuicDm,  Palmitinsäure;«  Natrium,  Na  Cj,  H^^  0„ 
ist    ein    llaupitR>tJuidlbeil    der   aus    festeji    Fetten    beretteteo    Natronseifen.     Kein 


erbnlt  mao  da«  -Sals  durcL  KocIieD  eiucr  Tvciofceifiti^u  PaImitinsäurol<3siiDg  mit 
entw.l8S(Ttrni  NntriiiaicArltonaC  und  PiUriren  der  heiHAen  l.f>8un^:  tt»  «nfapidet  sieb 
beim  Krkalteo  zuerst  gallertartig  ab,  wird  aber  spAter  blätterig  krystallintseii. 

Panly. 
Natrium paraphOSphat,  H.  ^mtrium  iiyroplioHphoricum,  pag.  273. 

NatriumperChlorat,  Uberrlilurfmureä  Natrium,  NaaO^,  ist  ein  Mirftiatt»- 
liebes,  aucli  in  Woiiifreiat  leicht  liislicbes,  in  HUltern  oder  RbomboV-dem  krj'stal- 
lisireades  Salz.  Ks  entülelit  wie  Kntitiiiipc-reblurut  bei  vorsichtigem  Krbitzen  dea 
Chlorate*« ,  Iftsst  nch  «ber  wegen  seiner  I^eiebtlftsliebkeit  nicht  von  dem  gleich- 
zeitig eiitilandenen  Nalriuracblorid  treuneu.  Zur  Keiudarstcllung  muas  mau  Ucber- 
cfalftrnAiire  mit  Natriumearbonat  neiitraliairen  und  die  Li^song  zur  Krystalliaation 
verdaniplen.  Pnaly. 

NatrJUmpBrjOdatB,  Xalriumbyperjodate,  (iberjtid»aiireA  Natrium.  Den  ver* 
aebiedeuen  Slndi.ifatioiieu  der  Jodsälure  enl8pret-hcnd  sind  vier  verschiedene  Natrium- 
perjodale  bekannt,  ii:iiiilich  MonüHMtriuniperjodat  oder  metahyperjodaaureg  Natrium. 
NaJU,,  Trinatrimniierjodal  öder  mefiiihyporjodf»aurcs  Natrium,  Na^-IDj,  das  Tetra - 
Datriumperjodat  oder  dimtisohypurjodfaurt'fl  Niilrlum,  Na^J,  O,,  und  daa  Penla- 
natriamperjodat,   Na,^ JOa- 

Daa  befttündiptte  dictüT  Salze  Ut  das  Tutranatriiiniperjodat.  welche»  bt'iui  Ein- 
leiten vnn  Chlor  in  eine  I^rtaung  von  gleii^hen  Theilen  Natriiimhydroxyd  und 
Natrtumjüdat  mit  Ü  H]  <)  sich  au!4.><ehoidet.  Ks  ist  in  Wasser  sehr  schwer  iJtflHch 
und   dient  zur   l'arstellnnc*  der  I%'bprii>ds.tHrp,  I'pulj-. 

Natrium  permanganicum ,  Natriumpermanganat ,    abermanganaaura^ 

Natrinm,  Nag  Mn  U,.  entsteht  durch  /-erfietziiugder  L*'isungdea  rohen  Manganatöa,  wie 
d»8  Kalliiinpeniiaii^ranat.  Die  Zer^etj'.ung  erftjlgt  h<.>ch  leichter  ala  die  des  Kalium- 
manganntc;;) ,  ücIioti  hei  der  BehandhiQg  des  ruhen  M&uganates  mit  siedAndnm 
WasKur.  Dae  i^ah  iHitst  i«ieh  wegc»  seiner  Lei>(ihtlr>4lichkeit  nicht  krystalHsirt  er- 
balten, verhült  sich  »her  sonst  dem   Kaliumpurmauganat  ilhnlich. 

Das  rohe  $a]K  oder  vielmehr  eine  LösuDg:  de«selheo  wird  al«  ein  Torzflglicboa 
DesinfcctiODtimittcl  benutzt:  die  Wirkung  wird  noch  erhobt,  wenn  es  mit  Ferri- 
Hulfat  vermiHoht  i^t ;  eine  »«olche  Mischung  eignet  sich  besonder»  zur  Desint'eetioii 
von  Clojtet«,  Aborten  u.  s.  w,  Psaly. 

NatriUmphenylat,  N.itrinii]  pbeuylictnn,  carbol»auros  Natrium,  NuG^HsO, 
ent8ti-)it  bei  iliT  Kiiiwirkung  vnn  metalllRfhem  Natriimi  auf  Phpnol  unter  Wasser* 
atoflontwickuluiig.  ('„  HftOH  +  Xa  —  C^  Ilf.ONa  -f  H ,  sowie  auch  beim  Vfraiiscbeu 
von  Phenol  mit  Natronlange.   K»  dient  zur  Darstellung  der  SalieyUilure. 

P  an  I.V. 

Natriumphenylsulfat,  Natrium  sulfocarbolicum.  carbotsehwefcisaurtä 
Natrium.  Nat,,  11,  "St>j  .  trbillt  man  am  leichtesten  rein  durch  Zersetzung  einer 
USsaag  von  Barynmphenylsultat  mit  der  berechneten  Menge  NaCriumsnlfat ;  die 
vom  ßaryornsnlfat  filtrirte  I^risung  gibt  beim  Abdampfen  d.is  in  W.-uwer  nud  Wein- 
^ist  leicht  h'i^Iiche  Balz.  Puuly. 

Natriumphosphate.  AIs  dreiba-slsebe  Saure  büdot  die  Phosphorsflure  mit 
Natrium  drei  Salze,  diu»  neutrale  Ph*»sphat  Trinatrinmphnsphat,  Na,  l'O,.  daa  eiu- 
facb  sanre  Phosphat  Üinairiuiu  oder  Monohydrt»  Natriumphosphat,  NiLjHPO,  und 
das  zweifach  saure  Phosphat  Mononatrium  oder  Dibydro-Natriumphasphat  Na  H,  PO,. 
Der  Bezeichnung  Clrthophosphorsaure  zum  Unterschiede  von  Pyro-  und  Mctaphosphor- 
Kfture  entsprechend  werden  diese  Salze  auch  mit  Ortbophospbate  bezeichnet,  und 
nach  ihrer  Reaetion  nannte  man  sie  frtlber  und  nennt  man  sie  wohl  auch  jetzt 
noch  beziehentlich  basisches,  neutrales  und  saures  phuspborsaurcs  Natrium. 

Das  mchtigsti«  dieser  Natriumpbosphate  ist  das  einfacbsaure,  velobes  unter 
Natrium  phosphoricum  bosproobea  ist. 


KATBrOMPHOSPBATE.  —  NATRICM  PBOSPHORICDM. 

Das  noutrale  Phosphat,  Na,  PO«  entsteht  bdm  Erhitxen  von  l  Hol,  «infacib- 
Muren  SiiUee  mit  1  Mul.  Natriuuihydruxyd,  8owiu  beim  Verdampfen  einer  I^sanfr 
des  ein  fachtut  11  rpn  Salzen  mit  flherftohßsfiiger  Natronlauge:  im  ersteren  Falle  erhält 
man  das  Salz  wasserfrei :  ini  zweiten  krtstallisirt  os  amt  der  Ldsonp  mit  1'2  Mol. 
11,0.  DaB  Salz  (telliat  ist  an  der  I^tift  unrerAnderlioh  ^  zersetzt  Rirh  anrh  nicht 
beim  Glabctt,  aber  die  wftsscri^v  Lösantc  nimmt  begieri;;  KohleasAare  aas  der 
Lnfl  anf.   durch  welche  Nalrinmcarbonat  und  einfachsaurea  Phosphat  entateben. 

Die  LAsnnp  des  ueutratoti  Phi>aphates  erxcugt  mit  Silberldsnng  einen  gelben 
Niederschtax  t'on  SiiberphoHphat .  die  llber  dieHeni  ntehende  Flüssigkeit  reagirt 
neutral,  wlbn-nd    sie  bei  den  aaderen  beiden   F'ho^pbaten  twiuer  reajrirt. 

Dos  zweifachsaure  >'atriumpho8phat.  NaHiPO,,  entsteht  beim  Vermischen  der 
Losung  des  gewuhnlicben  Phosphates  mit  PhosphorsSure.  bis  sie  durch  Baryum- 
chlorid  nicht  mehr  p^t^llt  wird,  «<»wie,  wenn  man  sie  mit  Salpetersäure  versetxt 
oder  mit  Kohlcnsänre  sfitti^t,  wobei  dann  noch  N'atriumnitrat  oder  -biearboDat  eat- 
steben.  Vermischt  man  die  L^ttung  des  zwei farbsau reu  Phosphates  mit  Weingeist, 
so  soheidet  sich  das  Salz  mit  1  Mol.  H,0  krystalliniach  ab.  Beim  Globen  gebt 
es  unter  Vorlust  von  Wasser  in  Metapbosphat,  Na  PO,  (s.  d.),  ttber. 

Paulr. 

NfttriUmphOSphit.  Natrium  pbospborosnm,  phosphorigsaures  Natrium^ 
Na,  M  POj,  6  H,  O.  wird  durch  Neutnlisiren  von  pho«phoriger  SHnro  mit  Katnoni- 
carbouat  erhalten.  Es  bildet  gUsglAnzende  (Crrstalle :  im  Luftatrom  anf  etwa  350* 
erhitzt,  verwandelt  es  sich  unter  Entnickclang  von  etwas  Phospborwaueretoff  nm 
gr^seteu  Theil   iu  Ph)>äphai.  Panly. 

NatriumphOSphomolybdat  phosphomolybdlosaares  Natrium,  dient  in 
ulpeteruiurer  l.'.suiii:  als  allgemeines  Reagena  anf  AlkaloiJe.  Zur  Darstellnog 
mischt  mau  mit  Salpetersinre  angeeloerte  Lfinngea  von  Anmouiummolybdat  nd 
Xaniumpbospbat,  llsst  das  entstehende  jVmmMiniBphosplioniolTbdat  sieh  abwtieB, 
MMPelt  ee,  wftseht  es  aus,  li^st  es  in  öner  Auflösung  von  Natrinmcarbonat,  vor 
dampft  aur  Trockne  und  glnht  den  RQckstaod  gelinde,  so  tauge  noeb  Amnoaiak 
vDtweieht.  Die  erkaltete  Salzmasse  Ir>st  man  in  Wasser  und  setzt  so  viel  Salpater* 
slurv  zu.  dsAs  der  aDfani.n4  entstehende  NiederscUa^  sich  wieder  lAst.       Panly. 

Natrium  phosphoricum  Pfa.  Germ.  ll.  and  Anstr.,  äodii  PboaphM 
Ph.  l*.  St.,  Phosphate  de  soade  Ph.  Fr.,  Sal  mirabile  perlatnm .  Soda  phospboniBf 
Xatriampboephat ,  phosphorsaare^  Natrium ,  cinfai*h.'taare«  Natriumpbospfaat .  Perl- 
mIz  ,  EMnatrinm-  oder  Monohydro-Natriumpho^phal.  Da:«  Sali  kr^ttaUL^irt  ia 
aeki«lleo,  rierftSckigen.  rhombischen,  farblosen  dnrchscbein enden  Siulen.  !;eluD«<elU 
müA  sabdg,  besitzt  sebwaefa  alkalische  Reaetion ,  verwittert  au  der  Luft,  schmilzt 
ae^OB  bei  35*  im  Krystallwasscr .  verliert  dasselbe  in  höherer  Tpm}ieratur.  toH- 
sUndig  M  100"  and  gebt  bei  2-10"  anter  Wasserrerlojtt  in  Prropboepliafi  ab«  («. 
Natrium  py  rophoaphoricum).  In  Walser,  becfondem  in  hetsäfm ,  ist  iu 
Satz  teieht  lOslii'h,  aber  nnt'^slich  in  Weingeist  100  Tb.  Wawer  l<^AeD  nadi  NisbK 
b«  16'  =  15Tb.,  bei30*  =  17.2  Th..  bei «&•=  31.3 Th.  KrT^tallL«trt  das  Sab 
au  aeiMT  Lflenng  bei  mittlerer  Temperatur,  so  «nthllt  es  13  Mol.  bei  33*  aber 
nur  7  MuL  H,  O. 

Zasammensetsnng.  Dm  oMnneUe  Sab  ist  daa  Diaatrinoipbosphat  iu 
Orthopbespbonftnre  mit  13  Mol.  H,0:  Na,  U  IX>,.lt?  H,0. 

Erkennnng.  NatnamphL>«pbat  Orbt  eine  nicht  hsnehiende  Ffamtme  gelb  nad 
ersengt  mit  SUttermtrat  einen  gelbUeben  NiedanaUag  von  SUberphiuphat  d«r  In 
Salpetersiare  and  Satnüakgeist  lOsUcli  ist. 

Darstellnag.  Das  Natriumphosphat  wird  dargesteUt  durch  NenKraliainB 
von  Pbo^bonAm  nl  NatriuMubonat.  Cm  reines  Sali  in  erbalten .  tsl  niM 
PbosplmnaaTe  aiohs  dnrckaas  noAnulig:  es  kann  rortheiUiaft  die  doreb  Ztt- 
aetinag  von  Ka«ebeUMbe  Bit  SebwefelsAon  entstehend«  smn  KhHsigkeft  beavtift 
««tden.  Man  «ermitt^t  töTb.  gvpulYcrtc  ffnnfbwMwhw  (vQMMieh  Calniiwyihiiiyhnl 
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und  -carboiiat)  mit  50  Tb.  Wasser,  setzt  nach  und  nach  8.5  artieiirreie  enfcUscbe 
ScbvefelsAure  hinzu  und  lft««t  di«  Mi^tcbuns  2  —  3  Ta^e  unter  htsweilijfem  Im- 
rflbrfu  au  einem  wuruion  Orte  stebon.  D.iniacb  coltrt  mau,  wfiwht  doH  l'u^b'^^te 
(Calciumsulfat)  mit  ntwan  WaxsiT  au«,  vi^rdampft  bis  zum  secbufaeben  Gewicht  der 
Kuocbeoascbe  und  uentralipirt  die  säurt?  L3s«ng.  welche  freie  PbospborsfturOf 
Calci nmhydrupboHp bat  und  «twax  Calriuniflulfat  enthält,  mit  reinem  Xatriumcarbonat. 
Dabei  entsteht  sowohl  ans  der  freien  PhoaphorsÄure  al«  aueh  aus  dem  Calelnra- 
hydropboapbat  Xatnumpbuepbat  neben  unhmlichem ,  neutralem  Calcium phospbat, 
SCaHJPO.J,  +  4 Na, CO,  =  l  Na,  HPO,  +  Ca3(P0,)5  +  4H,0  +  4C(\. 

Die  klare  Lj^sung'  von  NalriuiDpbusphat  wird  zur  Krrstallisation  i^obracbt  und 
das  erhaltene  ^alz  dnreli   l'mkryrttalltitiren  gen>ini)(t. 

L'ni  da«  oflicinelle  Halz  mit  I2H,  0  z»  or/ielcn.  darf  die  L-iftunff  nur  suwelt 
eingedampft  werden,  dass  die  Kry»4tal1ijtAtmn  er^t  beginnt,  naehdem  die  Tempera- 
tur der  Lösung  unter  33**  gesunken  ist;  und  will  man  grosse  Krystalle  gewinnen^ 
so  muiw  die  Lösung  alkaliseb  reagiren. 

Prüfung.  Zu  prüfen  ist  das  Präparat  auf  KaUum&alze,  Svbwennolalte,  Cblur, 
Scbwefetnilurc  und  Arsen  wie  Natrium  carbonicum,  und  ausserdem  auf  Caleium- 
jibnsphat,  welches  beim  Vormitcben  der  wfisserigeu  Lt'Jsaug  mit  Ammoniak  al» 
neutrales   I'hoapliat  geOlUt  werden  wUrde. 

Aufbewahrung:  In  nicht  zu  grossen,  dicht  vernchtiöMbaren  Geftsseo  an 
kübluui  Orte. 

A  nwcndiing  findet  das  S:üz  in  der  Medicin  zuweilen  aU  ralldc't  Abführ- 
mittel und  wegen  seiner  zeräetzenden  Wirkung  auf  ilaru'iAureausiKheidangeu  auch 
bei  Gicht  und  Steink  rank  bei  ten.  Im  pharmaceutUcbmi  Laboratorium  dient  es  zur 
Darstellung  anderer  Phosphate  tind  des  Pyrophnsphatea :  hei  chemiäcbeo  Aualyoeu 
wird  es  hüufig  al»   Keagentt   benutzt.  Fuulv. 

Natriumpikrät ,  Natrium  picrinicum,  pikrinsaures  Natrium, 
NaC'rt  H,(NO,^0.  erhält  man  beim  Nentralisiren  vim  Pikrinsjlure  mit  Xatrium- 
carbonat:  es  bildet  gelbe,  in   Wasser  leicht  liisliche   nadeIfVirmige   Ivrystalle. 

Paaly. 

NatriUfn-PtatinChlOrid,  Sa,  Vt  Cl,,  outätehtbeim  vermischender  Lr.sungen  von 
1  Mol.  Platinchlorid  imd  '_'  Mol.  Natrinmtiblorid  ;  es  ist  ein  in  Wasser  und  Weingeist 
Mehr  leicht  l<islicbcs  Dnppelstilz.  —  S.  aucii  PI  ati  udoppeUalze.         Panly 

NatriumplUmbat,  hleisaurcs  Natrium.  Na,  PbO,.  gleicht  iu  Darstellung,  Zu- 
sammen setz  nn^  und   Kigenschaften   dem    Kaliiimplumbat.  raaly. 

Natriumprobe  DragendOrfTs  besteht  im  Zusatz  von  metallischem  Natrium 
XU  jitberisehen  Otten  hcluifö  Prllfung  derselben,  wobei  beobachtet  wird,  ob  leb- 
hafte WasserstolVenlwickeluiig  nder  Hraunl^rbung  des  Oelee  eintritt,  —  S.  unter 
Oelprtlfung. 

NatriumprOpiOnat,  Natrium  propionlcum.  Propionsäuren  Natrium, 
Na  t'i  IIq  (1.^,.  wird  durvb  Neutralisiren  von  PropionsAurc  mit  Natriumearbonat  dar- 
gestellt  und  bildet  ein  krystAlltsirbare«,  leiebt  lü&liches  Salz.  Pnnly 

Natrium   pyrophosphoricum    Pb.  Germ.  i..    Natriumpyrophosphat 

pyr<)ph"sph'>rBaores  Natron.  Kin  in  farhloAon,  schief  rhoiiibi«cben  Süiilcn  ««ler  Tafeln 
kry^tallisirendcs  Salz,  welche*  luftbcstJlndig  ist,  beim  Krhitzen  Kryst.illwasser  ver- 
liert, in  höherer  TciiiiKTalur  unviriindcrt  schuiiUt  und  darnach  beim  Erkalten  2U  i-iner 
krystallini<iohen.  dnrch<icikimmeriidt'n  Masse  erstarrt.  Ks  ist  in  10  Th.  kalten  und 
3  Tb.  beiKsen  Wasser»)  1r>s1icb.  bleibt  beim  Kochen  uoverjindert,  gebt  al>er  unter 
Aulnnbuio  von  Wasser  in  Natriuio  ortho-jpboBphat  über,  wenn  die  Litanng  mit 
rtwns  SalpeterBJlijre  gekocht  wird. 

Zusammensetzung.  Es  im  dan  neutrale  Natriumsalz  der  vierbasiM<bea 
Pyropbospborsaure,  Natriumpyrophosphat,  Na,  P,  Ott  kryatallisirt  Na^  P,  0;,  10  llj  0. 

fb^-Kiii->'i*lot><>'lie  iler  £*«•  Pbariuutip.   VTI.  \^ 


tCrkennung.  Natrium pyrophoApfaat  gibt  die  den  Natriume>lzen  ebarjikteri- 
Btisohe  frelbe  FlaQamuDfllLrbuuK  uod  erzeug  mit  SilberlOsung  eiiieu  weisseo,  in 
8al|)eterfUliire,  Ammoniak  und  in  einer  Lfiiitunf;  des  Salze«  Helbat  lüslichen  Nieder- 
ßclilag  von  Silbe rpyroplii>s|>h«t,  wahrend  die  Orthophospbate  eiuea  gelben  Niedor- 
Rchlaff  erzeugen. 

rinrntellung'.  Genßhnliehe«  kiyAtallisirtes  Natritimpbosphat  Iftsst  man  erst 
iu  warmer  Luft  verwittcro,  trockuet  fs  darauf  im  Wasserbade  aus  uod  erbttst 
darnach  in  einem  bessiscben  Tiegel  bei  allmälig:  zu  «teigernder  Temperatur  zur 
scbwaoben  HutbKlutb  solauj;e ,  bis  eine  in  Wasser  Kelöst»  Probe  mit  Silbcmltrat 
einen  rein  weiBsen  ^Niedtrrstfhlap  erzeug.  Da«  (^rkalu»tfl  Salz  löst  man  in  wenig 
heissem  Wasser,  bringt  die  Lösung  zur  ICrystallisalirtu ,  wäscht  die  erhaltenen 
Krj'Btalle   mit  kaltem   Wasser    ab  und   trorknet    sie  bi'i  ^wtjbnlirher  Temperatur. 

Prüfung.  Zu  prüfen  iut  iu»  Salz  wie  Satriu7ii  phoüfifioricum ,  ausserdem 
auf  OrthophoRpbat :  der  mit  Silberlöeung  erzeugte  NiederBchlag  darf  niebt  gelb 
gefärbt  sein. 

Anwendung  findet  das  Salz  selbflt  in  der  Medicin  kaum,  wohl  aber  lor  Dar- 
stelbiDg  der  ('iXer  Anwendung  lindenden  Natrium-Kerripyrophi^ispbat«'.  Nach  Kick 
kann  man  es  zur  Entfernung  von  TintentJeekeu  aus  HtolVcn  auwcndtui,  deren  Farbe 
dnrcb  OxaUSure  und  underti  bekannte  Mittel  zerstört  werden  würde.       Panly. 

Natrium  pyrophOSphOriCUm  ferratum  Pb.  Germ.  L,  Natrium  Kerr i~ 
py  n»  p  boflp  li  a  t,  pyropboHpJiorrtanrerf  Kisurmsydnatrium.  Ka  bildet  ein  amurphw, 
weissliches  Pulver,  scbmeekt  erwärmend  mild  salzig .  nicht  oder  kaum  eisenartig, 
gibt  mit  kaltem  Wasser  allmSlig  eine  klare  grllnliche  I<tVung,  welche  beim  Küchen 
einen  weissen  Niederschlag  von  Ft-rrifirthopbospliat  ansscbeidet,  da  das  Cyru- 
pbuspbal   unter  Wasserriufnabme  in  Orthaphctijibat  llbergcht. 

/.usaramonsc  t  z  ung.  Mas  l'räparat  ist  ein  Gemisch  von  N'atrium-FerripyrO' 
phofphat ,  N'a«  Fe,  (P|  (^^\  ,  7  Hj  0 ,  mit  N'alriumpyrophosphat  in  VerbftUoifiBed 
welche  von   der  Darstellung  abhängig   sind. 

Erkennung.     Aus    der    wiUserigen    LOsung    fallen  Alkalihydroxyde    rot 
Kerrihydn:'xyd  und   SÜberuitrat  weisscy  Silberpyropbi^yphat. 

ÜarstellUQg.  iJa  das  Präparat  keine  einbeitlicbe  chemische  Verbindung  ist. 
mius  man  bei  der  Darstellung  genau  nach  der  gegebenen  Vorschrift  verfabren, 
um  immer  ein  miiglichsi  gleiehmüssigeH  Prcxänet  zu  erzielen.  Nach  Vorschrift  der 
Ph.  Germ.  L  werden  2»K)  Th.  gepulvertes  Natrlnmiiyniphifsphat  in  100 Tb.  kalten 
deptillirten  Wassers  aufgel-iHt,  der  LOstuug  81  Tb.  mit  220  Th.  Wasser  ver- 
dünntes HüHsiges  Kisenehlorid  (von  1.480 — 1.4SI  spec.  Gew )  in  kleinen  Aa- 
tbeileu  so  zugesetzt,  dass  der  folgende  Thell  erst  zugegeben  wird  ^  wenn  der 
durch  den  vorhergehenden  entstandene  Niederschlag  \nllstAndig  gelöst  i^t.  IHe 
klare  grünliche  Ixisutig  wird  mit  lOuO  Tb.  Weingeist  vermischt,  der  erzeugte 
Kiederscblag  gesaiiimelt,  mit  wenig  Weingeist  ausgewas4rheü,  zwischen  Fliesspapier 
ausgepres!«t   und  in  gelinder  WÄruic  getrocknet. 

Da  der  Niederschlag  scJion  bei  gelindem  Krwürmeu  Itockig  wird  und  z3he 
Massen  bildet,  so  musa  bei  »einer  Erzeugung  jede  Erwflrmung  vermieden  werden, 
wenn  ein  fcinpitlveriges  Prüparat  erzielt  werden  soll.  Aus  dem  Grunde  miina 
man  die  Operationen  bei  niedriger  Temperatur  ausfuhren  und  die  r^aUlösung 
unter  Ix-isiaudigem  rmrtlhreu  iu  dtlunrm  Strahle  in  dou  Weingeist  gieasen.  utcbt, 
wie  die  Vorschrift  der  Ph.  Genn.  I.  anordnet,  umgekehrt  diesen  in  jene,  weil 
dabei   leicht   lueale  Erwärmung  eintritt. 

.\ufbe  Währung  in  gnt  vüraehloasenen  GefJUsen  vor  Zutritt  der  Luft  geaobOxt. 

.Anwendung  in  der  Mediein  als  mildes  Eiscupräparat.  Paoly. 

NatriuntSaCCharate   enuteben  wie  die  Kai iumsaecha Rite  und  sind  wie  di 
znHammengeaetzt,  .ibcr  leichter  loslich   in   Weingeist.  l'naly. 

Natrium  salicylicum  i>b.  Germ.  ii..  Natriumsaticylat   ^odn  SaUc^ia» 

Ph,  L'u.  St.,  f*alicylale  de  soudc   Ph.  Kram;.,  Halicylrtaures  Natrium.   Das  Salz  bildet 
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ein  kiystxlliniwheii  Polver  oder  krystAllioisehe  PIIIU4^hon,  besitzt  sQstlich-MtzigCD, 
etwns  atkaUseheu  Oescbmaek.  ist  in  fast  ffleicbea  TheÜea  Wasser  und  ia  6  big 
ti  T)i.  WeingeUt  löaltcfli.  Reim  Erhitzen  wird  en  unter  Kntvritikflnng'  brenubnrer 
DftmplV  zersetzt  und  biQttTl!i».st  einv  poröse,  kubU^e,  Xalriumcarbonal  ent- 
balti'.nde   Masttc. 

Zusammenfictzuug:  NVirmalea  N'atriamsals  der  SalicylsAure,  Xa Cj  Up O«  ^= 
C„H,(0H).CO0Na. 

Erkennung:.  Da»  Salz  tciht  die  Flammen  Di  rhnng  der  Natriumsalze  uud  die 
vcrdüLute   Uisuiiff  wird   von   FE-rriaalzon   violett  ^'efftrbt  (SalicylHÄnre  t. 

Darstellung.  Man  erh.1It  dan  Salz  tliircb  NeutraliHireii  von  SalicylnAurc  mit 
Matrtumbicarbüuat.  Auf  100  Tb.  SalifvIsiUire  sind  61.2  Tb.  Bicarbonat  erforder- 
lieb,  aber  da  letateres  selten  frei  von  Moooearboaat  ist  uod  das  Präparat  schon 
bei  einem  gcrinf^un  Geball  au  Alkaüc-Arbonat  eine  mebr  oder  weniger  dunkel  ge- 
ftrbte  Lfirtung  gibt,  eo  ist  e*»  zweck mflnsig,  etwas  weniger  als  die  berechnete  Menge 
Bicarbonat.  etwa  GO  TU.  oder  soviel  auf  lOU  Th.  Salieyli4.tiiru  anzuwendun,  daits 
die  erhaltene  Lfiünng  nach  Austreibung  clor  KoblensAure  noch  schwach  sauer 
reagirt.  Man  lAgt  die  Salicylaaure  in  verdünntem  Weingeist,  setzt  nach  uud  nach 
das   Bicarb(mst  hinzu   irnd  verdampft  die  Luaung  zur  Trookne. 

Vertbeilt  man  lOf't;  .Salicylsäure  In  400g  Was-*er^  sattigt  mit  60  g  Natrium- 
bicnrbonat  und  verdfluiil  auf  '!00g,  so  erhält  mau  eine  2ü|in>i*entige  Lö^^ung  von 
Nairiumsalieylat,  wdcbe  ziemlieb  lauge  haltbar  sein  und  sieb  höchstens  blassröth- 
lieb   HirlMn  soll  (Pharm.  CVntralb.  26,  pag.  56> 

Nach  .loMX  C.  Mahtix  t>ewtrkt  eine  geringe  Menge  Natrinmthinsnifat  grii-Mcre 
Haltbarkeit  der  wksst^rigcri  XHtriumftalieylatl'Vsuugen,  HUt*h  sollen  dunkel  gewordene 
Ijfliiungen  dun-h  /,ii«atz  einiger  Krystalle  des  Thldsiilfats  wieder  aufgehellt  werden 
(Jabretber.  Pharmaeogn..  Pbwrmae.  u.  Toxicol.  1883—84,   pag.  ö84). 

PrQfun]^.  Zu  prilfen  ist  das  PrJLparat  auf  Oarbonat  und  fremde  orf^nJMbe 
Sabntanzen :  es  muss  ohne  A  uf brausen  und  ohne  Fjirbnng  in  concentrirter 
SebwefelHifture  l<islirh  sein  ;  auf  SchwefeUäure  uud  Ohior  wie  .\''itrium  IffnzotCHm. 

A  ufbe  wahr  n  n  g  in  woblrerscbliissenoi]  Oeflls^en  vor  Zutritt  voo  Luft  und 
direetem  Lieht  geschützt. 

Anwendung.  Natriunisalicylat  wird  in  der  Mediein  angewendet  gegen  acuten 
Gelenkrheumatiitinus ,  (jiebt.  Mngen-  und  Ltarmcatarrhe ,  aliü  AuLipyretieom  und 
in  anderen  Füllen  Der  manchen  Persgncu  widerliche  Geschmack  dos  l'rdparatcs 
lasst  sich  vcrliergen,  wenn  ^*  in  s<*hw.'ieli  alkjilirtcbem  Walser  gt^l<l?tt  eingenommen 
wird,  aueb  hoI!  danu  die  Absorption  Hchncller  und  v'dlkuniinenor  crfolgeu  (Jabresber. 
Pharmacogn.,  Pbaruac.  u.  Toxioobig.  188^1 — 84,  pag.  496).  Pauly. 

NatriumSafpeter,  x    Natrium  nitrioum,  pag.  268. 

Natrium.   SalpetngsaureS,  s.  Natrium  ultrosum,  pag.  'i70. 

NatrJUmsalze.  Natrium  bildet  mit  allen  Säuren  Salze,  welche  sämmtlicb  in 
Wuser  lOsIieh  sind,  nur  wenige  sind  schwer  löslich.  Sie  «iud  ungefärbt,  wenn  die 
Silunt  TarblüS  ist;  die  neutralen  NatriumsaUe  der  starken  Sauerste ffsluruu,  w^wie 
die  Haluidsalxe  roagireu  nentnil ,  mit  Ausnahme  des  Fluorids  .  welehi-s  alkali^clie 
Rt^action  besitzt;  die  fwbwitoheren  Hfluren  können  aber  die  alkalisehe  Natur  iies 
Natriums  niebl  aufbi-bvu .  so  daes  dereu  neutrale  Sähe  alkalisch  reagiron.  I>ie 
8jü»  mit  nicht  leicht  zersetzbareu  Hfluren  sind  ziemlich  fuuurbcstAndig,  die  der 
ergauischea  SÄurcu  hinterlassen  beim  litllhen   Natriumc-arbonat. 

I^rkenuuug,  Die  empfindlichste  uud  zugleich  cbarakteristiäcbste  Reaction  aat 
Natriiimsalze  ist  die  gelbe  Farbe,  welche  sie  einer  nicht  leuchtenden  Flamme 
ertbeilen  uud  das  Spectruni  der  Nalriumtlamme .  web-bes  eine,  bei  st&rker  Dis- 
persinn  doppelte  gelbe  Linie  an  Stelle  der  FaAirNHOFER'acbea  Liuiu  D  zeigt; 
diese   Linie  erscheint  noch  deutlich  bei   '  loovooo  mg  Natrium. 

Zur  Naehwcisnug  der  NatriuuisaUe  in  Losungen  dient  Ivaliumliydromctantimunat, 
welche-«  in  nicht  zu  verdOunten  Natrinmsalxlftsungon   einen  körnigen  X\ed«iv^V&M& 
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von  NitriumhydrotDCtantimonat  erzcujirt.  Da  tiher  auch  andere  Metallet  diin*h  diewH 
Rca^tui8  ßct^llt  werden,  so  mUssen  kIb,  mit  AiisnabiiiD  de»  Kaliuuis,  vurbvr  eat- 
fernt  worden,  und  da  ferner  das  Reagens  dureh  SMnren  unter  Ahsebeidiinfr  von 
AntimrinKluro  zersetstt  wird,  so  mflseüu  sauer  reagireude  Lf'Siingen  zuvor  mit 
Kalilauge  oder  Kalinmearlionat  neutralirtirt  werden. 

Uesti  mm  u  n  g.  Itchiit^  quantitativer  Ue^tiDimung  führt  man  das  Natrium  in 
Sulfat  und  Chlorid  Qber  und  wü^  es  in  diesen  Formen ;  man  verfahrt  dabei  sn 
wie  bei  KAliam.  (S.  Kali  um  salze,  Bd.  V^  pag.  Gl  2.} 

lOOTh.  Ns,SO,  =32.4    Tli.  Na 
100    .,      NaCI       =  »9.32    „      „ 

Natriumcarltrioat,    bydrocrarbonaC  uud   hydroxyd  werden  alkalimotri»cb  bestimmt. 
:  eem  NormalflRure  ~  O.OöS  Na,  CO,      =  0.023  Na 
=  0.084  NaHCO,   =       „       „ 
z=   0.01      NatlH        =        „        „ 

Salz«  mit  nicht  (lüchti^reu  yrganischon  HAurcu  verkohlt  man  vorsiohtig,  ciebt 
die  Kohle  vullstAndig  mit  WoKKer  aus ,  UberRJLtti;;t  da»  Filtrat  mit  Sal£».ture, 
verdampft  es,  glliht  und  wilgt  das  binterblcibcnde  KaCI.  Man  kann  da«  Natrium- 
carbuaat  aueh  dadurch  \u  Chlorid  flberfOhreu,  d»84  man  da»t  Filtrat  mit  einer  hiu- 
reiohenden  Mergd  Aniraonitimi^lilnrid  viraetÄt,  oindampll  uud  den  Rllokatand  bis 
iur  VerflUi-htJgung  der   Anim"riiumsal/e  gltlbt. 

Zur  Au^lyttfl  von  Phosphaten  tftjlt  mau  die  I'hoHphorflAure  mit  baaiaofaem  Rlei- 
aeetat,  entfernt  aü^  dem  Fittrut  das  Blei  mittelst  Si'hweft-lw.-i'iseratofres  und  vor- 
wandelt  das  im  Filtrat  enthaltene  Natriuinwcetat  durch  Zusatz  von  Sahudnru  und 
F.iudampfeQ  und  Olllbcn  in  Chlorid. 

Zur  Bestimmung  des  Natriu'.tis  In  Boraten  verdampft  man  die  [>iüung  mit 
öchwefelsÄiire  und  FliiBssäiire ,  f^illbt  und  wögt  das  hinterbleibende  ."^ulfat ;  die 
Borsäure  wird  hierbei  in  tlllebligus  Horfluurid  verwandelt.  Das  Verdampfen  mit 
Fhuasttore  und  SL-bwufuls3ure  ist  eine  unangenehme  Operation,  und  wenn  u»  nit^t 
gerade  darauf  .'inkrtmmi,  das  Njitrium  direi.?t  zu  he.-<tinnnen,  m  thut  man  besser, 
die  Lt^sung  der  I'robu  mit  ttbcrseb (Issiger  Salzafiurc  eiuxudaiDpfen.  den  Itrickvt.ind. 
Natriunieli])>rld  und  Borw.1ure,  scharf  auszutrocknen,  bis  die  freie  SaUsflure  voll 
kommen  veWIdchtigt  ist,  im  HOekstand  das  Chlor  xu  bestimmen  und  aus  diesen) 
das  Natrium  xu   berechnen. 

NalriuNiar^icnale,  Huliiunnate  und  stanaate  zersetzt  man  entweder  mittelst 
Heb wefel Wasserstoffs  oder  führt  da."  Natriiini  Uureli  mehrmuligus  AlKlampfeu  und 
Globen  mit  Ammoniiimehlorid  in  l'hlorid  Ober,  nenn  Arsen,  Antimon  oder  Zmn 
nicht  auch  In  derselben  Brohe  hcstimmt  werden  sollen 

Bei  der  Analyse  von  GcmiKchf-n  mit  anderen  Metalfsalzcn  bestimmt  man  das 
Natrium  immer  erst,  naehdoin  alle  anderen  Metalle  entfernt  sind.  Dassdbe  gilt 
auch  fllr  die  Trennung  vom  Kaliiim.  welfhe-«  man  mittelst  Platinehhirid  abwbeidel 
(s.  K  al  i  nmsalze).  Die  Trennung  beruht  auf  der  L'iiloslirbkeit  den  Kalinmplaiin- 
ehlorids  uud  der  LOslichkeit  des  Nalriumplutineblorids  in  Weingeist;  die  Menge 
des  l'tutinrhiorids  muss  so  homesscn  werden  ,  dass  sie  mehr  wie  hinreicht ,  auch 
das  Natriituiehlcrid  iti  das  Plattudnppclsalz  überzuführen,  weil  sonst  eine  Fsllung 
vnn  Natriumehlorid  dnreh   den   Weingeist  statttindun   kann. 

Ikwtimuit  man  das  Oewieht  der  Alkalichloride  vor  der  Behandlung  mit  Fhlin- 
chlorid  uud  zieht  man  das  aus  dem  Kaliumplatincblorid  berechnete  Kaliumehlorid 
von  dem  fresanimtge wicht  nb.  »n  eulspriehl  der  liest  dem  Natriumehlorid.  Letzten» 
ist  in  dem  weingciHtigeu  Fütral  cntlialteu;  soll  u^  direet  bestimmt  werden,  iu 
vertlampl't  m.in  das  Filtrat  zur  Trockne,  glllbi  den  Ktlekstjiud ,  bis  das  Pbtin- 
chlorid  vollstfindig  zerseizl  hl  uud  zieht  das  Nalriunicblorid  mit  Waascr  aus.  Die 
Zersetzung  des  PlatimOilorids  erfolgt  leichter,  wtnn  man  etwas  OzalaJtnre  ftusctzt 
oder  das  Oltlben  im  Wassers totlstrome  vornimmt.  Nach  Lasphürks  lllsst  sich  die 
Keduotion  des  Platinchlorids  aueh  dadurch  iHrwIrkcn ,  dass  man  die  alkoholtsobc 
LAiung  iu  einem  gerüumigen    engbalstgen  Kolben  verdampft,    deu  Kflekstaud    in 
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wenig  WAsser  l^t,  den  Kolben  mit  WaDserstofT  füllt,  reretopfl  iin<1  an  «inom 
wartuL'ii  Ort  Htehca  lüsi^t,  bia  die  Reductioii  rolluadet  ist,  va»  mau  aa  d^r  Färb- 
loBigkeit  der  l''l(tH<'igkeit  erkennt;  genügt  einmalige  l^^Uung  des  Kütbcoa  mit 
\VaS8erflt<^fl'  nicbt,  so  musK  tnati  sie  wiederliolen. 

In  floinisi'hen  von  Natrium-  und  KaliiiniHalzHn,  welche  das  eine  Metall  nieht 
in  alixii  llberwiegender  Menge  entliniteu ,  k.nuu  uiait  die  Metalle  .-lueb  iodirect 
bcHtininnrn,  iadeni  man  sie  in  Cblorlde  oJit  Sulfate  UbtTfHhrt,  das  Geitammtgewiaht 
derselben  nnd  dartiacb  das  Cblnr  oder  diu  SchwofcliUlurc  bestitooit  und  aus  dicson 
Zableii  die  Menge  der  beiden  Metalle  berechnet.  Am  xweckmaasigsten  bierfftr  nind 
die  Chloride,  weil  sich  das  Cblor  sebnell  uod  geoftii  maassanalytiscb  bestimmen 
l&Hst.  Hie  BerLrbuung  gründet  »ich  d.iraiif.  daag,  dem  Hulektll-Gewiebt  entaprechend, 
I       bei  t'lw'phen  Ocwichtsmeiigen  beider  Cliloride,  das  Natriumchlorid  mehr  Chlor  ent- 

Ihtlt  alx  das  Kalitimrhlorid,  der  Chtorgchiitt  de»  Gemi&cbeH  wird  dabor  um  ho  grAsaer 
Hein ,  je  mehr  Chlornatrium  e-i  entbillt.  Berechnet  man  oan  daa  gefundene  Cblor 
anf  Kaliumeblorid.  m  wird  die  Zahl  sri^fser  »cid,  aU  dto  de«  Ocaammtgimichts  der 
Chloride,  der  xwJÄchen  beiden  Z-ihlen  sieh  «rgebende  Ilnteraohled  steht  im  Ver- 
'      bititnisa  zu  dem  Gehalte  des  Gcmiaches  an  Cbloraatrium  uod    es  verhitit    sieb  so 

^'      diesem  wie  der  irnteraehied  zwiseben  dem  Molettll-Gewichtdea  ^ ^^^  — —  ^16  1 

I,  4-l.Q         a6.6 

xnm  Molekill-Gewii'lit  den  NaCl. 

I  Die  erforderlloheu  Berechnungen  lassen  sich  verelufacheD  durch  BeDtltzung  der 

Formel  [f2.lOI4.Aj  —  G] .  :4.6335.  womit  man  sogleich  die  Menge   des  Natrium- 

chloridfl  erOlhrt.  In  dieser  Formel  ist 


2.tOl4   = 


tn 


einem 


FalU 


3.633Ö  =: 
Ijctrug    das 


Gewicht  dor  Chloride 
gefnndenea  Chlor 
KCl 

CI 

NaCl    _ 
K  Ol  —  Na  CI. 

Geaammtge  wicht  der  Chloride  ^  0.802;  darin 
wurden  gefunden  =  0.4241  Cl.  Diese  Zahlen  in  die  obige  Formel  gesetzt,  ergibt 
1(2.1014.0.4241)- 0.802J. 3.6335  — 0.32::lNaCl.  Dae  Gemenge  enthielt  also 
U,32.1g  NaCl   und  0.K02  — 0.323  =  0.1 7i)g  KCl. 

Hi'lfaatveretSndlieh  Rind  die  »ach  der  iiidirccten  Methode  erhaltenen  Resultate 
nur  dann  zuverlflsmig,  wenn  die  Chloride  vollkommen  trucken  und  frei  von  fremden 
Deiraengitngen  sind.  Panly. 

Natrium  santonicum  i>h.  Germ.  i..  Natriumsantonat  aantunin-  oder 

fiauton9aure>^  Natrium,  krygtalli)«irt  in  fHi-blofien ,  durchscheinenden  rhombischen 
Tafeln  und  Plättchen,  schmeckt  bitterlich  ttalzig,  rcagirt  »chwaeb  .ilkalisub.  ist 
leicht  in  Wasser  und  auch  in  Weingeist  l6slicb :  aw»  Waggcr  krysullisirt  das  Salz 
mit.  nu»  Weingeist  uhae   Wasser. 

Die  wnsserigü  Losung  scheidet  auf  Zusatz  einer  stArkeren  SAtire  Sanlunin  aus, 
mit  E.ililauge  erhitzt,   l^rbt    sie  sich  roth. 

ZusammeusetKUDg.  Natriumsantonat  mit  Krystallwasser,  S(C,(i  H,,  O^Nft)  + 
7  Hj  0. 

Darstellung.  Man  erbitxt  in  einem  Kolben  nuter  Lichtabschtu^s  lOO  Tb. 
Santonln  mit  122  Tb.  friacb  bereiteter  Natrunlauge  von  1.139  spec.  Gew.  auf 
dem  Wasserbade,  bis  völlige  Losung  erfolgt  ist  und  bringt  die  Lögung  durch 
Abdampfen  tur  KrystalUsation  (HAOKit). 

Aafbewabrnng.  Das  Prfipar.it  !at  in  gut  verschlossenen  GeOissen  unter 
den  Stolfeu   der  Tab.  C  aufzubewalireri. 

Anwendung    findet   das  Natriumsantonat   in  der  Mediein  zuwoilen  statt  des 

itoniu».  Paoly. 
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Natrium  SantOniCUm  albuminatum,  ein  au»  SantoDin,  Natriumbicu-bonat 
und  KiwetM  daroh  Kindampfen  b«rciteles  und  in  Lamellen  form  gebraebtes  PrAparal, 
das  wie  Santnnin   Verwendiinp  findet,    and  welchej'  kein  Gollwehen  bewirken  äoH. 

Natriumschwefelleber  erbAlt  maa  wie  Kaliumscltwefelleber  (».  Kalium 
snlfurntum)  durcli  Zti^jttuiuooscbDioIxon    vou  oiitwJissortcm  Natriumcarbonat  mit 

Sehwi'fL'l  und   ist  witi  jene  riri   fifniisrh  von  Polysiilfid  und  Tbin-^ulfat.      Pmlj. 

Natriumsei enate  und  «Selenite  ^'l«ielien  d«n  HUtspreobcnden  Kaliumsalza* 
in  Darstellungr.  Zn^aiiiniriisctziuig:  und   Eijrenpicliaften.  Paul.v. 

Natriumsesquicarbonat,  anderthalbkohleosaurc«  Natrium,  Ka^  EI,  (GOj),  + 
3H,  OrzNajCOj  +  üNaHl'Oj  +  311.^0,  ist  im  Wasaer  der  Natronn^-en  (die  is 
versehiedeoen  Gebiet^u  Al'rikati.  in  dLT  Araxeptebeue  und  Coluiubieu  gelegen  sind) 
entbalten  und  liitdet  KiiKammen  mit  Natriumchlorid  und  aulfat  am  Ufer  und  am 
B<>deii  dieser  Seeo  NedeutecLde  Salzln^cr.  Das  Salz  wird  in  diesen  Ländern  ge- 
wonnen; es  bildet  die  natürliche  Suda,  welehe  als  Trona  (Egypton)  oder  ürao 
('Culumbien)  in  den  Handel  k'mimt.  Hein  erbftit  man  das  Sesituicarbonat  bei 
Etnkoelien  einer  L^iKung  von  NatriumblcarlKtuat  niid  wc^nn  mau  auf  diu  LöHuitg^^ 
von  10  Th.  neutralen  ("arboxiats  und  15  Th.  IJiearhnnats  in  IWOTh.  Wasaer  vor- 
Hirbtig  Wuingcii^t  ücliichtet;  ea  krystalliriirt  dann  au  der  ßerUbrung^nftche  buidä* 
Fllliisigkeiten  auR.  Oan  $p»qinrarbonat  bildet  durch«ichtign  kleine  Priamon .  im  in 
Wasser  leichter  löslich  und  verwandelt  »«ich  beim  Erhitzen  leichter  in  nenlralcA 
Carbonai  als  dxH  Hifurbunnt.  I'aaly. 

Natrium-SilberthiOSUifat  Na„8,0.,  Ag.S^Oa,  entsteht  beim  AuflAmn  friid 
gcfilllter  SilhtTthiD-^uIffitM  in  Nütriumtbioflulfatlösiing:,  sowie  beim  Verntisehen  einer 
Silborl&Hung  mit  UherKrhMäci^eiu  NatriunitbioHulfat,  wubci  sich  zuKluicb  das  Natrimn- 
Rak  der  vorher  mit  Silber  verbundenen  Sfture  bildet,  t.  B.  2  Ar  NOj  -f  2  Na,  Sj  0|  = 
NajBjOj,  ABrs,85  0B+  SNaXOj.  Kbonsn  Ifisen  sich  aiiPh  unlflßliche  Silb«rRaljt« 
in  Xatriumthiosalfat  unter  Bildung  dea  Iiiippelnalzeii ,  z.B.  2AgJ  +  2XajHjO|  = 
Na,^,!.),,  Ag]  S,  0  +!^Na.r,  und  herubt  hier.-iuf  die  Anwendung  des  Natriura- 
thiosulfatca  in  der  Photographie  zum  ri.\ircu  der  Bilder. 

Aus  der  I^>Rung  des  F^ppelsalzeH  «ubljigt  Hieb  das  Silber  in  Berührung  niit 
unedlen  Metnllun  auf  dieecn  nieder  und  benutzt  man  es  daher  zur  VersilWrung 
von  (jegenRtilnden  aUH  Kupfer,  Moaing  oder  Nensilber  auf  naasem  Wege.  Eine 
zur  Versilberung  geeignete  Lösung  erbflit  man  dareb  Aufl'''8en  vivn  2  Tb.  SiIbc^ 
nitrat  in  3t> — 40  Tli.  WasHer.  welcher  Lösiiug  man  I  Th.  rbloramniunium.  4  Th. 
NatrinmthioHuirat  und  zuletzt  14  Th.  Scblemmkreide  zusetzt;  die  xur  Versilbi-ruRg 
gelangenden  GegeutttJlnde,  welebe  reine  Obcrääcke  besitzen  müssen,  werden  mit 
dieser  Mischung  gerielien  nnd  d.irnacli    mit  Kreide  geputzt.  Paoly. 

Natrium    SiliCiCUm.    Natriumsilicate,     kieaelsaures  Natnum,    kommt   wie 

KalinmHilieat  in  rtldspatcn,  Ilhminern  iiml  anderen  (ieateinesrten  in  Verbindung 
mit  Atumininm-  und  CHleiumsLÜcat  vur.  Mineralien  dieser  Art  sind  ^'atruufeldspal, 
Albit,  Olignklas,   Analcrim,  Ilaiujn,  Mc9t<]itli  n.  .<l 

KQnstlicti  lilsst  sieb  Natrium  mit  Kieädslure  in  den  ver^chiedonrtten  Verhllt- 
nissco  vereinisen,  sowohl  beim  Schmelzen  von  Aetznatron  oder  Natriumcarboiut, 
als  aneh  beim  Kochen  von  deren  Lfl-tuugen  mit  Kiesclstturc.  Die  durch  SchmeUeo 
erhaltenen  Ijilioate  sind  um  s»  leichter  iJlalii-h  und  »schmelzbar,  je  weniger  Kii-«el- 
satire  8ie  enthalten. 

Beim  /.n^.immeuRi^'hinelzert  gleicher  Molekflie  Kieselsäure  (Anhydrid,  SlOt)  iiad 
Katriunibydroxyd,  sowie  heim  Kochen  von  Ivieselsftare  mit  Natronlauge,  welohes  Oe- 
misrb  auf  1  Mul.  i<iO^.  2  Mol.  Na  OH  outhMit,  entsteht  ein  Silicat  vou  der  Znsammeu- 
eolzung  Na,SiOj.  welches  au«  der  wÄÄserig-cn  Lösung  mit  7  Mol.  !!,<>  kr\st»llifiirt 
erhalten  werden  kann.  Bei  tlbemchllfsiger  KicäeLsAure  eutstebeu  Polysilicale:  aus 
solchen  hestebt  das  Wasserglas,    welches    gew^ihnÜch    ein  Gemiseh  von  Tri~  und 
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TetrnHJlicat  Na,  S!,  0-  nod  NagSiiO«  ist.  Es  wird  gewoDoen  durch  Zusnmnien- 
«rbuielzen  vou  4.5  Tli.  Quarzpulvcr.  2.3  Th  caicinirter  Suda  und  0.3  Tb.  Holzkohlen- 
pulver. Die  Schmelzo.  eine  dunkel  gefärbte,  glasartige  Masse,  wird  gepulvert, 
mit  WasMir  aui^K^kocht  und  die  Lüsuqjt  bis  zu  etaeni  beslimoiteD  spec.  Gew 
verdampft.  (8,  auch  Kai  I  wasKerglaH.)  NatrIiimtvtrxFtilicat  entsteht  auch  ht-im 
Globen  eines  Geiniscboe  vdu  Kochsalz  mit  Quarzpiilver  in  ItberbitKtcm  Wusgerdanipf, 
wobei  ChlorwasRergtotr  entsteht ,  4  SM ).,  -f  2  Na  Cl  +  H-j  O  =  Na,  Si,  O,  +  2  H  Gl. 
Auf  oasscni  Wege  erbfiU  luan  Wasserglas  (in  Lösung)  darch  Autliiaang  vnn 
aniurphor  Kieüclsänre  (Feuersteinpulver)  in  beisaer  Natronlauge  unter  einem  Druck 
von  ß — 8  Atmoftp huren  (Kchlmans),  sowie  aoch  durch  Kochen  von  Infunorieu- 
erde  in  Natrunlaujre  t'LiEbKi).  Der  Liquor  Xatrti  j'iVi'ciVt  der  Pb.  (iurm.  II.  ist  eine 
Atirif'sung  von  Natronwasscrglas ,  er  soll  ein  spec.  Gew.  voo  1,3 — 1.4  haben  (s, 
Bd.  VI,   paff.  354. 

Natron  Wasserglas  tindot  in  der  Chirurgie  Anwendung  zu  Verbunden,  in  der 
Arvhitektur  zu  harten,  für  Wa&ser  undurchdringH>Lrben  Mörlolu ,  zum  l'eberzieben 
der  Wunde  znm  Schutz  gegen  Fciirbtigbeit,  zum  Trftnkcn  von  Holz,  und  Gewehen, 
welebe  dann  nicht  mit  Flamme  verbrenuen,  »ondorn  nur  verkohlen,  bei  der  Stereo- 
cbn>mie   und   zu   vielen   anderen   Zwecken. 

Natrium  SiliCO-flUOratUfn,  Na^BiF«,  eine  der  vielen  neuerdings  als  Anti- 
Boptica  empfohlenen  Verbindungen.  naW  e<!.  weil  billig,  baltbar.  nicht  tlUehtig,  nicht 
reizend,  ungiftig  und  dabei  stark  antisepttscb ,  in  500 — 600  Ib.  Wasser  ^eli^st 
bei  oliirurgiseheu  Operationen  zum  Ausspülen  der  geöffneten  KörperbÖblen  mit 
Vortbetl  an  Stelle  des  Snbllmats  verwendet  werden.  Auch  aU  Gurgelwaflser  soll 
dai*  KicHcltluoraatriura  bei  Diphlbcrie  gute  Dienste  leisten.  Man  bat  ihm  den 
Kamen   Haiufer  tM>igelegt.  Valpina. 

Natrium  SilvinO-abJetiniCUm  in  eine  Harzaclfe,  weiche  man  erbMt ,  wenn 
man  gleiche  Theiio  Natriuii)f.'arbonat  und  gepulvertos  Cfilophoniuiu  mit  der  sc«I 
hiA  achtfachen  Men^e  VVasHen*  koolit,  die  Seile  mit'  einem  ('ülatoriuui  Hammelt  und 
nach  dem  Abtropfen  trocknet.  Ks  bildet  eine  schmierige,  gelbliche  Masse,  ist 
unvollatlludig  in  Waaner  trifllich  und  besitzt  bitteren  Geflcbmaok.  Panly. 

Natrium  SOZOJOdoliCUm,  Sozojodnl  Natrium,  Süzrtjodol  (leichtlöslich),  ist  da» 
Natriuüisalz  der  Dijodparaplicnolsulfons.'iure  (SozujodoUäure) 

.OH 
KftCHs.la80„2HaO=:C»H,4Js         ,  2H,0. 

^■80,  Na 
Da»  Salz  krj'stallisirt  in  nadelförmigcn  Prismen,  hi  in  etwa    16. .5  Th,   Wj 
und  auch  in  Weingeist  löslich :    es   wird    erhalten    durch   NeutraUsirea  von  Sozo^ 
Jodolsäure    mit     Nafriumcarhonat.    Das  Pr&parat    wird  als  Antiseptloum  an  Stelle 
des  Jodoform-*    cnipfüblcL.  Pa  uiv. 

Natriumspirat  Natrium  spiricum,  ».Natrium  saiicyiicum,  pag.  274, 

NatriUmStannat,     zinnsaure«  Natrium,  Natrium  /.innoiyd,    Na,  Sn  Oj.  3  H,  0, 

krystalliairt  in  hexagonakn  Tafeln,  ist  in  WaRSor  leicht  U'tBlich,  wird  von  SSuren, 
auch  von  Kohlenj-flure.  sowie  beim  Kochen  mit  Chlorammonium  unter  Abaoheidung 
von  Zinnailure  zersetzt.  Eis  entsteht  beim  Zusammensebmelzen  und  Kochen  von 
Zinnoiyd  mit  Aetznatron  und  beim  .S«>hnielzcn  und  Kochen  von  metallijichein  Xinn 
mit  Aetznatron  und  (inc-in  oxydlrend  wirkctideu  Körper,  wie  Natriumuitrat  und 
beziehentlich  Nairinmnitrit ,  sowie  auch  durch  Zersetzung  von  Natrium-Bleioxyd 
mittelst  metallischeu  Zinn».  Das  Sula  (PrSparirevlz ,  Grundirsalz)  wird  in  der 
Firberei  als  ßfize  )>enutzt,  seine  Wirkung  als  solche  beruht  darauf,  dass  beim 
Kochen  der  v>rdl]iit)ttn  Lf'Snnp  durch  Koblenafiure ,  Scbwefe!&.lure  oder  Salmiak 
Zinnu&ure  auf  der  Gewtliel.-ii'er  nit  derf;e»chla|fen  wird,  welche  dadnrrli  zur  Auf- 
nahme von    Farbstoffen  cnipfllnglich  wird.  I'anly. 

NatriumStanniChlOrid,  ».  Natrium-Z^nuchUrid,  pag.  *JH8. 
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Natriumstearinät.  Xatrium  stearinioiuu.  «teariaaaurosNtCriam,  MaCjaHiaOi, 
erbalt  man  reia  dnirli  Kochen  einer  weinKoistigen  StearinaSurelösung- mit  entwftSBer- 
tem  N'Atriumcarbrniat :  aus  der  bei-sa  filtrirton  Lflsunp  scheidet  ea  sich  beim  Krkalten 
gHlU'rtarü;^  ali.  Ktt  ist  in  W:iKfler  löalicb  aad  bildul  zusaaimcu  mit  Xatriuiopaluiliit 
den  Ilanpl bestand th(_-i3  der  aus  festen  Tetten  darg'estHllteii  Natroaseifen.     Paal.r. 

Natriumsubborat,  ».  üora^  Bd.  n,  pa^.  3&4. 

NatrlumSUbChlOrat,  Xatrlum  nhluromim,  cblorijroauruR  Xatrium,  KaClO,,  ent- 
Bteht  lieiiii  Verrnisohe«  vun  Natronlaiig'e  mit  wJlRseriH"er  chl'irifrer  Sfinre.  Oie  Ver- 
einigung' \ou  8fiiiro  und  ßmn:  c:tiV>l}|ft  uur  allailllifTi  su  da^is  L-inc  Zeit  lanjc  beidt*, 
wenigstens  theilweise,  nnverbiind«n  neben  einander  in  der  Lösung  sich  befinden. 
Die  \ollstllQdig  erfolgte  Vereinigung  erkennt  man  daran,  dasR  die  LOsnag  mit 
Rleinitrat  einen  gelben  Niedornchlag  von  KleiRiibchlarat  gibt,  der  aii(?h  bei  lAngorem 
Verweilen  in  der  Li'sung  nicht  braun  wird  vo»  Bleiauporoxyd,  welche»  «ich  bildil, 
wenn  die  MiHchung  iniL*h  freie  untenihlorige  SJlnre  entüftlt.  Die  Lrtnan?  des  Natriuni- 
sobehlorates  inuss  mflglicbfft  schnell  zur  Kryslallisation  verdampft  werden ,  um 
ein  möglichst  reinuH  8aU  zu  erzielen :  bei  Inngriamem  Kindiimpfen  verwandelt  ea 
sich  in  Chlorid  und  ('hlorat,  HKiiCIOj  z=>at'l  +  äNaClOj.  Dieselbe  t'msetxuDg 
erleidet  das  truckene  8aLz  auch  beim   ErhitKcn   auf  250".  Faal^ 

NatriumSUbchlOrid.  Xa^  Cl,  wird  in  der  blauen  Mat<»e  angenommen,  welche 
bei  der  Versetzung  gi-Kchmolzoneu  Natriumchbrids  durch  K^iektrolyse,  sowie  beim 
ZnsanHiicnncliuiclzcn  vm  Nntrinmchliiriil  mit  metallischem  Natritim  entsteht.  Die 
Substanz  l^ist  sich  in  Wassf^r  nnter  I'^ntwickehing  von  WaHseratntT  und  Bildnng  von 
>'atriuiuljydrüxyd  und    chli»rid,   Xaa  Cl  +  H^  0  ^  Na  Cl  +XaOH  -f  H.      Paslf. 

Natrium   SUblactiCUm,   ».  Xatrium  Uotlcum,  pag.  268. 

Natrium  SUbSUlfurOSUm,    s.  NstrUm  salfurosum,  pai?.  244. 

NatriumSUlfantimOnat.  Natrium tbioantimonat.  Xatrium  stibialo- 
sulfiiratuiH,  Natrium  sulfura.tii-^tihialuui ,  8ulfatitimon«aure8  Natrium,  scumh'k's 
Salz.  Na,  ShS,  iillO.  kryntalliwirt  tu  groBseu,  achwach  gelblichen  Tetraedern,  iit 
in  3  Th.  Wat^ser  tiislicli,  besitzt  R-bwaeb  alkalische  lieacti'in  und  wird  an  der  huft 
brauuroth,  indem  sich  infolge  Oxydation  Kermea  abscheidet;  von  Säuren  wird  a 
Hersetzt  unter  Abscheidnng  von  Antimonpen  las  ulfid  (fioldschwefel)  und  Kntwickelang 
von   Schwefelwasxernt(»ff,   -J  Xa,  Sb  S,  -f  3  U,  SO,  =  Sbg  S^  +  3 1^  S  +  3  Na.^  SO,. 

Darstellung.  Man  schmilzt  in  einem  bedeckten  'l'iegcl  ein  inniges  Gemenge 
von  l'l  Tb.,  was-^erfreiciii  Xatriumsulfat.  '••.5  Th.  .Schwefclantimou  und  5  Th.  Holz- 
koblenputver,  erhltlt  die  Mfli^Bti  etwit  eine  VicrtcUtundc  hindurch  im  Scbuietzen, 
glesBt  MO  aus  und  pulvert  sie  nach  dcui  Erkalten.  Durnacb  kocht  man  gie  mit 
2.2  Tb.  Schwefdputver  und  MJ — 60  Th.  Waaaer  etwa  eiue  halbe  Stunde  unter 
Ersetzung  de»  verdaropfonden  WaaserR,  liässt  absitzen,  filtrirt  und  verdampft  lur 
Krystallisaliori.  Die  beim  Schmelzen  nnd  Kochen  verlaufenden  Processe  laBBen  sich 
ansdrllckeu  durch  die  Gleichungea: 

SNajHO,  +  KbjSj  -1-  12 C  =  Na,  Hb,  8,  +  2Naaß+  I2C0 
Nsa  Sbj  S,  +  2  Xa,  S  +  8^  =  2  Xa^  Sh  S^. 

Auch  ohne  Sehinelznng,  nur  auf  naoscm  Woge,  Usst  sich  das  Salz  darstelleu, 

freilich  unter  Verlust  von  Antimon.  Nach  einer  von  Mjtscherlich  herrtlbrendcD, 

von    der  rrlihcren    preus^ischen  PbarniakopJ^e    etwas    abgeiludcrten   Vorschrift    l0«t 

man   70  Th.  r'>Le  Soda    in  einem  eiserueu    Kcxbel  in   260  l'h.   Walser,    erwftnut, 

^-JWtzt   aus    2t;  Th.    gebranuleu    Kalkes    mit    70  Th.   Wasser  bereitete  Kalkmilch, 

Tb.  aclr  fein  gescbU-mmtea  Suhwcfvlautiinon  und  7  Th.  Sofawefelpulver    hiuzu 

kuirfat  unter  rmrllhren  und  KrM'tzung  des  verdiimpfendeD  Wassers,    bis    da^ 

ODgelAst  Bleibeude  nicht   nudir  grAU  gcHlrbt  erscheint.   Darnach  täiuit  man  absetzen, 

gitMt  die  Flüssigkeit  von    dem    KUrkstande    ab,    kocht    'etjcteren    n<>cbmala    mit 

l&O  Th.  Was-scr  aus,  filtrirt  die  vereinigten  Lftsungcu    oder    Iflaitt  sie  durch  Ab- 
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setzen  eich  Tollkommeu  klAren  und  verdampfl  sie  zur  Krytttallisatiöu.  Die  fre- 
woDQetieti  KrysUlle  wä!<clit  mna  mit  »ehr  verdünnter  Nütronlntig«  ab  .  trocknet  Kie 
zwLscben  Papier  und  bevahrt  das  8aU.  fallü  t^n  nicht  frloich  auf  Goldschwefel 
Torarbuitet  ««rden  soll,  in  gut  HehHuäKendfla  ficfüKmMi  unter  Wein^eiRt,  d«m  wenige] 
Matrohliiiijnt  xtigeMtzt  ist,  auf.  9  ÜAj  CO^  +  9  Ca  O  +  4  Sbj  Sj  +  8  S  =  5  Na,  8b  8,  4* 
+  :iXaSI,OB  +  OCaCO,. 

Kh  tind  Tii'ch  niehrcre  ander?  Vorschriften  zur  D.trstellußg  von  SCHLirPB* schein 
8al7.e  ffogebeu  worden,  wek*hü  aber  keinu  be.<ürdert>u  Vurzü^*^  besitzen.  Das  Salz 
selbst  findet  keine  inedicinische  Anwendnnf?,  «8  wird  aber  xiir  Darstellung  dea  Stiblum 
suIfurauiDi  aurantiiieiim  bereitet,  um  dieses  Präparat  an-enfroi  zu  gewinnen.     Paiily. 

Natriumsulfarsenate  und  arsenite  enti^tebeii  wie  die  analogen  KiUium- 

verbioduug'eD  und  gleicbeu  ifaaen  in  ZuHamnieaRctxuu^  uud  EiKQU**ebarteQ.     Paoljr. 

NatriUmSUtfatB.  Natrimu  bildet  mit  der  zweibaHiMolieo  SebwefelH-lure  ein  neu- 
trales und  iiiL-)irere  saure  .Salze;  da*  neutrale  Sulfat,  ^s'njSOi,  ist  unter  Na  tri  am 
anlfuricuin  UuDchriebeu.  Natriu  mliy  d  roB  ulfat  h.  biAulfat,  Natrium  bi- 
8.  hvdroÄiilfTiriciiiii,  Natrium  siulfiirieuni  aeidnra,  Haares  oder  doppelt  oder  zweifaeh- 
aaurert  schwefelpaiircH  Niiiriuni,  Nu  H  SO,,  bildet  sieh  bei  Krbitzen  gleicher  Molektlle 
neutralen  Sulfates  und  SchwefelnÄnre :  krystalliRirt  aucli  aus  einer  Auflösung  von 
nentraleui  Sulfat  in  verdünnter  ScbwefeUiture  beim  Verdunsten  bei  50^  in  laugen 
vierseitigen  triklinen  SäuLeu  mit  seliiefer  EndHSche.  Beim  filDhen  fUr  fiiob  bildet  das 
Salz  neutrales  Sulfat.  Pyrosiilfut  und  freie  Scbwefelsflure;  beim  Krbitzen  mit  Wasser, 
oder  Wcingeinl  wird   es  obL-nfaHH   iu  neutrales  Salz  und  freie  ScbwufelsAure  zerlegt. 

DreivierrelgesÄttigteH  NatriiimsuUat ,  N»3  II  (SO,  i^,  4-  H^  0  .  entsteht  beim  Ver- 
midcbeu  der  Losung  von  1  Mul.  Xa^  SO^  mit  >;,  Mul.  H,  SO«  und  kr>'Btalli8irt 
ans  der  LSsnng  in    «chiefen  rhombisehen   Priemen. 

Viertelgesüttigt««  Katriunisulfat,  N'a  1),  (SOJ,  +  H,  0,  sobeidet  sich  aus  einer 
LOsuDg  von  1  'l'h.  Natriuni^ultat  in  nicht  ganz  7  Th.  Sohwef«l(>Jlure  atit^. 

Na  t  ri  um  py  ro8ul  fa  t .  pyrüsi'hwefelflaurefl  Natrium,  entsteht  beim  Olüben  des 
NatriumbydroAulfntcH,  beim  Krbitzen  vm  t'hlornatriuni  mit  Sfhwefelsüureanhydrid 
und  sebetdet  sieb  auch  aus  einer  warmen  Lftsung  von  Nntriunisulfat  in  cuueen- 
trirter  SohwefelRfture  aus;  es  zerffilU  in  der  (Jltibhitze  in  neutrales  Sulfat  und 
8ebwelels.'lureanbydrid.  [•  a  n  1  y. 

Natriumsulfhydrat  sulfuratum,  sülfhydratum,  ».Katriumsuifido. 

Natrium    SUlfoichthyOliCUm,    s.  lohthyolprapnrate,  Bd.  V,  pag.  378. 

NatriumSUifide,  Nittriumsutfurete,  glek'ben  in  Zusammensetzung  und  Eigea- 
scbaften   sehr  den   Knliiimiiiulliden   und  kennen  auch    wie  diese  dargestellt  werden. 

Die  Keduetion  des  Natriumsulfates  dureb  Kohle  gebt  leichter  vor  dich  als  die 
des  Kaliumsulfate«,  auch  entsteht  hier  kein  Kohlenoxyd,  sondern  Kohlendioxyd, 
Na,  80.  +  2  C  =  Na,  8+2  CO,. 

Natrinmsnlfid,  Sehwcfelnatriiim,  Na,  S,  t^rbeidet  sieb  aus  (BOTTOEB,  Arcb  d. 
Pharm.  1884.  pag.  005],  wenn  man  reines  Natriuniliydroxyd  in  einer  Atmosphäre 
¥0B  WÄSserstoff  in  der  vierfachen  Menge  Weingeist  löst ,  die  eine  BSifte  der 
LAsung  mit  S<rbwefelwat(serstntr  sättigt  und  die  andere  lUlfle  zumi^ht;  das  klein 
krystallinisehe  Sulfid  iJ^t  sieb  beim  KrwlLnnen  auf  l>0"  wieder  und  krystallisirt 
dann  in  langen  rrieuien  mit  5U]0. 

Die  Polysnllidc  erliAlt    mau   dun^b  AuflO»en  der    berecbuuten    Mengen  Schwer«l' 
in  der  weiugeistigen   l.i'isuDg  des  Monosulfids. 

Nalriumbisulfid,  N%  Sj  mit  j  H^  O,  kryataUisirt  in  schwefelgelben ,  drusig 
^mppirten  Nadeln. 

Natrinoilrisulßd  ,  Na^  S^  mit  5 II,  0 ,  in  dunkel  goldgelben^  coDoeatrisch  ver- 
einigten Krystjilleu. 

NatriumtctrasuUid ,    Na,.S.    mit    ÖH,0,    scheidet    sich    bei  — 15"»  in  nrange-j 
gelben  und 


NatriurapeDtfl«ul6d,  Nftg  S^  mit  SH^O,  bei  — 5"  in  dunkeloran^egelben  Kry- 
Hlallen  aus. 

Ptlr  tt-Rlinindie  Zwecke,  k.  It.  für  Gerbereirn  zum  Enthaaren  der  Häute,  wird 
das  Moiioflulfid  dargestellt  durch  GKlben  eineR  Gemenges  von  5  Tb.  Natriumanlfat. 
1  T)  Th.  Bart'UDiHuirat,  ^  Th.  Holzkoblfn-  und  3  Th.  Stiiinkoblenpulver,  Aaalau^ea 
mit  WaRser  und  ZprftelZfn  des  niitgelrtBien  KaryiinihydroRultids  und  -liydr'»xydH 
mit  Natriurofulfat.  Der  Zusatz  ilew  Baryumsulfats,  wek-hes  iiunicr  wieder  guwunuen 
wird,  soll  ein  /iUummentiubntelzeD  der  MaiiHe  beim  Gldbuu  verbinden!  nnd  damit 
ein  leichleres  Auslaugeci  ennOglichen.  Da8  durch  Rcdiictiou  aus  dem  Sulfat  er- 
zeugte Natriunisulfid  iftt  eine  rCtthUrhe,  amorphe  Maa^e.  gibt  leicht  mit  Watwer  und 
Weingeist  farblose  Lösungen  und  scheidet  sich  aus  njlsseriger.  in  Sauerstoff  freier 
Almogphttre  eingedampfter  I.<iH.nng  in  grrjHscn  t<'.trag4inailen  Kryt^tallen  uiii  9  H^O  aua. 

Nalri  u  tnflu  l  fhy  dr  at  oder  -hy  drusulf  i  d  .  NiiSH,  tiitstoht  beim  Sättigen 
einer  Lßsang  von  Natriumhydroxyd  mit  Scbwefe]waBserst»iff  und  schietwt  an«  der 
genügend  eingeengten  Lösung  in  farblosen,  terfüesfllicben,  auch  in  Weingeist  löfl- 
lietten    Kry^tLilli-n    an.  Paoly. 

Natrium   sutfocarbolicum ,    Nathumsulfocarboiat,    s.    Natriom- 

ph  ü  ny  I  f*  u  I  f  «  t.   iiMfi:.  i*71. 

NatriumSUlfOCyanat,  NatriumrbodaTiid,  Sulfoi'yan-  oder  Schwefeleyaa- 
oder  RbxidaiinutriuiiL,  NaC^^X^  NaCy,  kann  wto  RbudankuHnm  dureh  Zusamiuen- 
»chmolBen  ^on  >>rropyannatrium  mit  NatriumP4trbonat  nnd  ScLwefel  dargestellt 
werden.  Da  Ferrweynniiiitrium  kuin  Uandelsartikel  ist,  ist  es  bequemer,  das  :*alz 
aus  Khodanaramonium  zci  bereiten^  indem  man  einf  L'^iing  des  Icixtercn  mit 
Natriurucarbonat  eindampft.  Khodannatriuni  krystallisirt .  aber  nur  Brhwierig.  in 
rhombisrhon  Tafeln,  ist  sobr  zerdieH^lirh,  daher  in  WiiHser  und  auch  in  Wein- 
geist leicht   löfllirb.  Paoly. 

Natriumsulfophenylat,  sulfophenylicum,  s.  xatriumphenyUDifat. 

Natrium    SUlfostibiCUm.  ».   X.itriiim^nifantimouat,  pag.  äBO. 
NatriumSUlfOVinat  N.  SUlfOvinyliCUm,  s.  NatriumSthylsnlfat,  pag.246. 

Natrium  sulfuricum  Ph.  Germ.  ii.  and  Austr. .    Natriumsulfat,   sodü 

Sulfaa  F'h.  lln.  Ht. ,  Sulfate  de  »ende  Pb.  Fr.,  Sa!  mir&bile  Glauben.  krj-stalÜBirte^ 
seh wefel saures  Natrium  ndor  Natrnn,  Glaubersalz.  Natriuinsulfat  krystallisirt  ans 
seiner  w)lK»erigen  Lj'isung  in  grossen,  waü^icrhultigen ,  farblo^^en ,  durchsichtigen, 
schief- rhombischen  oder  unregelmflssig  sechsaeitigen  .  oft  gestreiften  SAulcn  ,  \*i 
gcrnclilos.  schmeckt  ktlhleud  salzig-bitter,  verwittert  leicht  an  der  Luft,  schuiilzl 
hei  33",  scheidet,  Aber  diese  Temperatur  erwflrmt.  wasserfreies  Salz  oder  ein  Sali 
mit  1  Ilg  l>  aus  und  verliert  leicht  nein  Kryi^tallwa^scr :  das  wasserfreie  Salz  i^cbrailzt 
erst  in  Glühhitze,  obno  Zersetzung  zu  erleiden.  In  Wasiser  ist  das  (Jlanitersali 
unter  Temperaturemiedrigung  letcbt  iSslich,  aber  .Hbnlich  wie  bei  Natrinnu-arbonit 
steigt  die  LOslichkott  nicht  stetig  mit  der  Temperatur,  sundem  sie  nimmt  Ober 
IIS**  hinaus,  wo  sie  am  grfissten  ist,  wieder  ab,  weil  sieb  dann  wasserfreies  oder 
ein  wasserarmeres  Balz  bildet,  welchem  weniger  löslich  ist.  Nach  GaY-LisSAC  lO-mn 
lOU  Th.  Wasser: 
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Die  bei  33'  gesAttt^  LOsting  ksnn.  weoo  sie  vfillknmnieo  frei  von  fe«ten 
Körpern  ist,  in  einem  vcrwclilosscncn  OeftsBe  auf  pewAlnliobü  Temperatur  ab- 
gekühlt werden,  uhii«  da8B  KrystatUMutton  eintritt,  sie  bleibt  (lbers}(ttis:t,  »nheldet 
über  Krystallo  aas,  sobald  sie  mit  einem  OlaubcrsalzkryatHll  oder  einem  andt-ren 
«ckiKen  Ktlrper  io  Rerflbning;  kommt;  zuKleieh  Rteigt  die  'l'emperatrir  auf  33". 
Heim  Abkühlen  der  preallttigren  Ltisiing:  auf  —4"  FM;beideii  Hieb  rbombiöt-hu  Kryetallo 
eines  Salxcs  mit   "ILO  aus. 

In  wasserfreiem  Wein^ist  ist  Natriumsolfftt  so  gut  wie  unlOsliob. 

Zusammoiisetzunfc.  Das  wasserfreie  Salz  hat  die  Formel  Na^  80, ,  das 
kryÄtalljptirte  nffleinelle  enth.'llt    10  Mnj.   W»«ser.   ht  alßn   Na^  SO,.  lOll,  O. 

Erkcnuuiig.  Natriunisitlfal  Hirlt  eine  tiiebt  U-urbttMide  Flamme  f^elb  und 
erzeuKt  Tnit  loslielien  HaryiiniHalzen  wt.-i88e8.  unluHliobee  ilaryiimwulfat. 

Vorkomme»  und  DarstelluoK-  NaIrlumHulfat  kommt  ziemlii'b  hftiili^vur; 
es  fuhrt  als  Mineralspccies  den  Namen  Theoardit,  als  DoppelHaU  mit  Caleiuni- 
suUat  Xh.,.S(i.,  OaSO,.  hctitgt  C8  Otaubent.  mit  Mapnesinmmilfat,  Na..  SO..  Mg-SO,, 
4  lljO  A»>trakanit  iDIildit,  I.nweiti;  es  ist  ?eln»t  im  W^Rser  mnneber  Salz-  und 
JCatTODSevu,  an  deren  !*ler  iiitd  Hoden  es  sich  xii;:lL'ieh  mit  elilorid  und  -carliouat 
in  der  heinaon  Jahreszeit  ausj^cbeidet ;  auch  in  Halzsoolen  und  vit-len  Miueral- 
wässern  ist  es  entbslteu. 

Dargestellt  wird  das  Salz  in  ^r^i^ster  Menge  aus  Kochsalz,  welehos  gew'lhnlich 
mit  SchwefelsÄure  zersetzt  wird,  heliuf«  Erz-cugUDf;  von  öoda,  aber  auch  auf] 
andere  Weise  in  Sulfat  verwandelt  werden  kann  nach  Methode»  ,  welche  ebca-J 
falls  zur  Soda^ewinnung  xorgesehlagen  sind  (h.  Art.  Sodal.  P-h  wird  als  Neben- 
product  bei  vielen  anderen  Proeessoa  gewonnen,  wie  z.  ß.  bei  der  Darstellung 
des  Kochsalzes  an»  Mecrwasser  und  Salzsoolen.  Ks  ist  theils  fertig  gebildet  in  den 
Mutterlaugen  enthalten,  tbeils  entsteht  ex  aus  ("hloruatriuni  und  Maguealumsutfat, 
welehe  sieh  bei  niederer  Tempenitnr  umsetzen;  (Jlauberttalz  kryntallisirt  aus, 
wJifarend  Clilormagnei'ium  gehest  bleibt.  Auf  dieser  I'msetzung  heruht  auch  die 
Fabrikation  von  (iflanbersalz  in  Stassfurt  aus  den  KückstAndcn  von  der  Verarbeitung 
des  ruheu  Karnallits  auf  Cblorkalium,  welche  weseotlicb  aus  Chlornatnum  und 
Kieserit.  MgSO,,Hj(>,  besteben.  Die  im  Sommer  sieh  anhäufenden  HüeksTände, 
deren  Kicscrit  durch  Aulnabnie  von  Wnssor  Iritilic-her  geworden  ii^t,  werden  im 
Winter  verarbeitet,  indem  sie  .lusgelaitgt  und  die  Langen  der  KSite  ausgesetzt 
werden,  wo  dann  das  Glaubersalz  «ii'h  bildet  und  auskrystallisirt. 

Das  in  der  einen  oder  anderen  Weise  gewonnene  rohe  Glaubersalz  kann  durch 
rmkryt-tallisiren  rein  erhallen  werden.  Zu  dem  Zweck  löst  man  es  in  Wasser  von 
32 — 83*,  Ifi-sst  die  L<^i>ung  erkalten,  wuscht  die  Krystalle  mit  wenig  kalt«n 
WaMor  ab  und  l.lnst  sie  bei  gewöhnlicher  Tem]>eratur  nbtroeknen.  llUhrt  man  die 
gesAttigte  Ljisung  wübrond  des  Erkalten»  um.  so  erhAlt  mau  das  Glaubersalz  in 
Folge  gettlürtor  Krystallisatinn   kleinkrystallisirt  in    Korm  des  lÜttersalzes. 

Prüfung.  Zu  prUfeu  ist  das  reine  Balz  auf  Sehwernietalle  durch  Sehwefol- 
waaserstofi'  und  Scbwefclammonium:  auf  Calcium-  und  Magnesiumsalze  durch 
Atnmoniumoxalat,  beziehentlich  Natriurophngpbat  und  Ammoniak :  auf  Uhbir  durch 
Sil  bemi  trat. 

Aufbewahrung.  Da  Am  kry stall! sirte  Xatriumsulfat  leicbt  verwittert,  uasa 
M  in  dicht  V  ersehn  es«  baren  Gvf3sscn   an  kühlen  Orten   aufbewahrt   werden. 

Anweuduug  tiudet  das  reiua  8aU  in  der  Mediein  als  beliebtes  Abftlhr- 
mittel;  das  rnhe  wird  in  gewaltigen  Mengen  zur  Darstellung  der  Soda,  hei  der 
Glasfabrikatitm ,  zur  Ültraiuaringt^winnung  und  zu  vielen  audoreo  Zwecken  ver- 
bniDcht.  l'auly. 

Natrium   SUlfuriCUm    SiCCnm   S.   dilapSUm,    trockenem    oder   zerfnIleneR 

Natrium^ult'at  oder  (rlaubersalz,  Htcllc  man  .ins  dem  krystalli?(irten  Salze  durch 
Vcrwitternlassen  in  warmer  hufi  dar.  Dt«  Temperatur  darf  Anfangs  25"  nicht 
dbersteigen ;  erst  wenn  die  Krystalle  mit  einer  gritasereu  Menge  weisBen  Pulvers, 


dcg  trockenen  BbIzch.  bedeckt  sind.  (I»rf  die  Temperatur  auf  30 — 35*  erbfibt 
werden;  rthne  dieMi  Vorsicht  wdrde  dsi-*  BaIk  im  KryKtallwnsiiHr  tu'bmelzen,  twhwer 
BUHlroekiicD  und  ein  unanfebnlicbos  I^rftparat  liefern.  Vm  Aostrockucn  wird  s*t 
lange  fort^reiietzt ,  bi»  da«  ^^ak  die  Hültte  au  Oenietit  verlureii  bat,  dann  wird 
da»  Pniver  ahgesiebt  und  si>gleioh  in  dicht  versehlieasbare  (tentsse  ^fnllt ,  weil 
e«  leicbt  wieder  Wawcr  aus  der  Luft  !iLfiiliiiuit. 

1)09  VOM  ^o<npn  KrvKtalten  gewonnene  tropkene  Salz  bildet  ein  M'bueeweiwMj» 
lockere«  und  leicbtes  Pulver,  vilbrend  da-s  kleiukrynlalli^irte ,  bitterianlzä  Im  liebe 
ein  dtcbtere-t,  seliwerere»,  weniger  weirmea,  Raiidfthnlichefl  Pulver  liefert.  R^tini 
Absieben  de«  Pulvers  binlerbleibeii  auf  dem  Siebe  ^^lAn/.onde  KrytttAlIcben  mit 
Rpie^relnden  FUeben ,  die  die  klinorli'jmlii^cbe  (>e-^tah  der  <i)auberi4al/.kryMilti] 
bewahrt  baben  und  sebeinb.tr  uoeh  nicht  verwittert  sind,  die  aber  doch  kuiu 
Wauer  raebr  enthalten,  rieni  Liu^tande,  dati«  Jeder  Krystall  l^e•^  waiWBrbaIti;.'en 
Sake»,  ob  prons  oder  kleiu,  beim  Verwitteni  einen  ftiilohen  Kern  hiotorlftsstf  wt 
die  änsaere  Ven*ehied«oheit  dtsH  aoM  ^ross-  und  kloinkryKtatli^irtiin  GIxuberaaiz« 
ereeiigton  trockenen  Satzes  ziiznsflhreiben.  (KRiKHhNGKa,  Arph.  d.  l'barni.  1883, 
pag.  506.,'  Panly. 

Natrium   SUlfurOSO-benZOTCUm.    Eine  al»  vnrzfl<r[iehefl  AntiH«ptlenm  zur  An- 

weuduu^ir  iu  11.4. — u.5i»rin;t'itti>riT  Miinsfriger  Li'sun^  empfohlene  Substanz,  nacU 
dem  Erfinder  HKf:KKi.  an^fblteh  dureh  I^ffsen  von  Benzof-afliire  in  einer  concen- 
crirten  Li^>8Ung  von  X&triumsullit.  nach  anderem  Vorftebbi^e  durch  Mischen  und 
Läaen  Aijuivalenter  Mengen  vun  Xatriumbenzoat  und  Natriunibiituirit  herzustellen. 
Hei  der  Wundbehandlung  soll  et  durch  die  antiseptisebc  Wirkung  zweier  seiuer 
RestAudtbcile  »ehr  ntIt/licL.  dabei  vor  Carbohtflure  iind  Hubliiuat  durch  Mangel 
jeder  Giftigkeit  ausgezeichnot  sein.  In  fester  Form  scheint  das  Doppelsalz  nicht 
bekannt  zu  sein,    weshalb  aueb  tteluc  ubemischü  ladlvidualltilt  augezweifclt  wird. 

VdI piai 

Natrfum  sulfurosum,  Natriumsulfit    >H<hwetiigi^nurc!>  Natmn,  Na,80i, 

7  H-j  ij,  kryätfilli-^irj;  in  ni-rnükliiK-n  I'^i^tlleIl,  verliert  Iwiiii  Erhitzen  sein  Kryittall- 
waaner,  ohne  darin  zu  ttchuietzen.  In  lieberer  Temperatur  schniilzC  ee  zu  einer  gelb- 
rolhen  Masse  und  wird  dabei  Jn  Natrinrnntitfid  und  milfat  zersetzt.  In  Wasser  iat  da« 
Salz  leicbt  ji^slicb,  uielil  iu  wawierfreiein  Weingeist;  die  wflsscrige  Lösung  beaiUt 
atkaliselie  Kpaelion.  Zur  Daretelluug  »ftitigt  tnan  eine  crwitrmte  SodaK^^ung  mit 
8ehweäigsflnre.  filel  pine  gletpiie  Menge  Snda!ri"«nng  hinzu  und  verdampft  tur 
KryHtalliuitioo.  Fabrik  in  fUtaig  wird  dau  Salz  ithulieb  bergeätcllt,  indi-ni  man  durch 
Verbrennen  von  Schwefel  oder  Kitwen  orzeugte  Schweflig^^Äure  auf  Sodalftoung  oder 
mit  Wasser  bofcuchtcto  Soilakry stalle  einwirken  lässt. 

Xatri  u  mhydro  ttnl  t  i  t ,  saures  Natrinmsulrit,  XaHSO.,,  entsteht  beim  Ein- 
leiten von  ScbweHigsöure  in  Natriumearb'iniitlilsung ,  bis  diew  nach  rm<M;bUttda 
deutlich  nach  Scbwefligsäure  riecÜt.  lia-i  Salz  kryntallt^irt  aus  der  geuflgend  ein- 
geengten Lösung  iu  kleinen  schwedtg  sehmeckouden,  saner  reagirenden  Krystallen, 
es  ist  schwerer  in  Wasser  böslich  al»  dan  neutrale  Salz,  verliert  au  der  Luft  nud 
in   wJisaerigor   I-ftsung  Scbweiligsflure   und  verwandelt  sieb  allmÄlig  iti  Sulfat. 

Beide  Salze  erleiden  Anwendung  in  Bleichereien  zur  Fnifcruuug  der  letzten 
Reste  Cbior  und  unterchloriger  l^ure;  auch  als  CoDservirungümittel  werden  aio 
benutzt.  Paolr 

NatriumSUperOXyd,  Na^O,,  entsteht  beim  Vorbrenneu  des  N'atriumB  in  Luft; 
OB  ist  eine  we:A.<e,  iu  der  Hitze  gelbe  Masse,  nnzerselzt  schmelzbar,  verwandelt 
»icb  BD  der  Luft  allmfllig  unter  Verlust  von  SauerstolT  und  Aufnahme  von  Kohlen- 
Rliir»  in  Carbimat  und  löst  flieh  im  Wasner  unter  Krw.lrmen  auf.  wobei  cloe 
UeUwcise  Z«rwtzung  iu  Uydn>xyd  und  Waiwerstoffsuperoxyd  »tattbat.  Wird  die 
«Ssserige  Lösung  Über  8chwefeU.1nrc  vcrdamplt,  so  ent'^tehen  Kryslalle  von  der 
Znaammensetzung  NatO,,  t^H^O.  Dieselbe  Verbindung  entsteht  auch,  wenn  maa 
eine  3^4proeeutige  LOtung  von  Wa-HserstoOiiiuperoxyd    und   10  Proeent  Natrium- 
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Iiydrtpxyd  über  SrbverelsAure  verdatupft  oder  sie  mil  dorn  zwcilsclien  Volumen 
absolutem  Alkohol  Ti-rmischt ,  wobei  d««  wasserbaltigu  Hiipernx yd  ^ef^llt  wird 
(ScilösEf.  Gtfjteii  nxydirbarc  Körper  verbalt  sieb  da»  Natritiiusuperoxyd  wie 
Kalitlinfttiperuxyd.  Pa  d  I  y 

Natrjumsuperoxydhydrat,  s.  Natriumisuperoxyd. 

Natrium  tartaricum .  Natriumtartrat,  Natrium  lartariftntum, 

u:utral«Sf  weiusaure*  Natrium,  >'aj  C,  H,  0„,  2H3Ü  —  Cj  H3(0H>j/^^^^^     2HjO, 

bildet  durvhsichtifire,  rbtjmbi''L-bo  KrvHtalle,  ist  lu^:bt.>stätl(li^-,  in  6  Th.  kaltem  und 
»ubr  leicht  iii  beisaein  Wasftpr  ]i\>4liob.  Man  urhüit  ei^  durch  j^euaii^a  Neutralitilren 
einer  Weiui>S.iirelfS»uuK  mit  N'alriiimt'arbouat  uud  Kiiidauipteii  der  LOsuu^  zur 
Kri'«Tal!i«itioii,  Pnyly. 

NatriumtaurOCholat,  Natrium  taurochr)Iicum .  tauroobolsaurcfl  Natriiim, 
NaCjgHit  NSO7,  entHttbt  dureb  NoutraÜBattoa  von  Tauroobolsäure  mit  Xatrium- 
oiirbcinat,  ist  leicht  böslich  i»  Wasser  nnd  bildet  im  Verein  mit  Katrin roglycorbolat 
die  krystallitilrte  flatle.  Hei  ituhaUendem  Koebt-n  mit  Alkalieu  oder  S.'lnreo  wird 
)s  unter  Aufnahme  vnn  Wasser  in  laurin  itud  C'holsRure  zersetzt  (verfi:!.  Natriiiui- 
elittUij.  Pniily.      , 

NatriumterSUlfuret,    ».  Katriamsoiride.  pajr.  Sdl. 

Natriumtetraborat  s.  ßorax,  iid.  ii,  pag.  364. 
Natrium,  tetrathionsaures,  s.  Katriumtiiiooate. 

NatriumthioCyanat,   a.  Natriumsulfocyanat,  pa^.  2ä2. 

Natrium thionatd,  Natriumditbionat.  uDtersehwefelsaTireH  Natr'in  .  NajSj()„. 
2H,<>,  iiod  -tetrJithi'mÄt.  NsjS.O,.,  entstehen  wie  die  ent*jprechuudi;ii  KaÜumsalze : 
daA  -trithli>nat,  Na.SjO^.  bildet  «ich  bt'i  der  Kinwirkung  vna  Jod  auf  ein  Geini'tcli 
von  NatriumthinttulfHt  und  Nalriiiiiisultit,  sowie  bei  der  Zersetzung  vuu  Niekelcblcriir 
mit  Natriumthiosiilfat,  NiCI,  +  2  Na,  8,  0,=  Ni8  +  Na,Sjt\-f  2NaCI.      Panly. 

Natrium  thiosulfuricum.  Natriumthiosulfat.  Natrium  Mibf^niruroflum  pii. 

Germ.  1.,  Nalriurn  liypiisulfurnsui»,  SifUu  H_\  jiusiilfjlii»  Fb.  Ta.  St.,  Natriunihyp*« 
»■ulfit ,  nnterfi^hwfflignaurea  Natrium.  Das  Salz  bildet  grosse ,  farblose,  dunOi- 
fieheioendc.  l'nueht  aui«.sebende  monokliue  SlLuIen  uder  Tafolu,  i^t  ^ruchluH,  Kobmeekt 
kflhlend  «alzijr.  hinterln-r  bitterlich.  h?llt  sirh  Iici  ^ewoliiilicher  l'euperatiir  unvi-r 
.lodert.  Ijefrlüut  bei  33'  zu  vtirwitterti.  sebmilzt  bei  48"  im  KrystallwaHser ,  wird 
bt-i  215^  wasserfrei    und    erleidet,    llber  dii-si.'  Temperatur  erbitxt.  Zer^etzuuff  in 

I        Scfawefol.  Natrintnsalfat  und    [lentasulfid.   In  Warner  int  das  Sulz  unter  Abknhlnn^ 

I        Itiiclit  löblich,  naob  Kkrmkks  V\nen   100  Th.  Waaser : 

I  bei     0»   =r      47.6  Th.  Salz 

I  „    20"  =     69.5    „        „ 

L  „    40«   =   IO*.i>     „        „ 

■  „    60»  =   192.8    „        „ 

^^^  In  Weingeist  ist  es  nifht  ir.slich,  es  wird  vnn  diesem  aus  seiner  wflescr  gen 
liflxuiig  jereOlllt.  hflufitr  iu  Form  eimr  dieklichen  Flllhfiskeit .  welebu  erst  nach 
Untrer  Zeit  erstarrt.  In  wässeriger  Lösung  erleidet  das  Tbiosnlfat  Zersetzung, 
und  xwar  bei  LuJiBbschlus«  in  Solfit  und  Sohwcfel.  Na^S^O^  —  NajS(*,  +  S,  bei 
Lidtxutritt  in  Sulfat  und  Bcbwefel.  Na,  8.  O^  -  O  =:Na,SO,  +  S,  bei  Gegenwart 
VüH  Nalriumbydruxyd  entsteht  Sulfat  ohne  Abscheldnng  von  Sehwefel,  Na.jSjO  — 
+  2  Na  OH  -  4(1  =  2  Na.j  Sft,  +  H,  O.  freies  Chlor  und  Brom  zersetzen  das  Thl>i. 
Sulfat  in  wüBserJger  Losung  und  )K*wirken  eine  Oxydation  der  frei  werdenden 
schwefligen  Sjture,  Näj  Ä- <>s  +  2CI  -t- H,  O  —  Na.S)),  +  S -t-  J  HCl ,  freies  Jod 
dagegen  erzeugt  Natriumtetr.tthiouat  ucbi-n  Jadid ,  2Na^S,  ()j  -t-  2J  =äNaJ  — 
•t-  NajS,  On.  eine  Reaetioo.  auf  welcher  viele  judurnftriscbe  Bestiuinmngen  bemhen. 


Ton  HAtiren  wird  (Iek  Tbiosulfat  zersetzt,  die  frei  werdende  Tbioacliwefelidliire  zer- 
fetzt mHi  nber  ftchneil  in  Sebwefel    nnd  «cliweflige  Sitnre,    N'a,  S,  O,  +  H,  HO«  = 

Aiix  Mf^alliMlzluHnngen  worden  m;mche  Metalle  durch  NitriamthiAsiiirat  ab 
Hultide,  aiidL'ft^  aU  Tliiosulfate,  die  Hieb  aber  )mld  in  Huläde  vt:rwaudeln,  auch 
Hndere  ffar  iiinFjt  oder  anvullatandig  t^eHlItt  und  manche  in  Wattier  nnlOsliche 
Metnllrerbiiiduiigen,  k.  B.  r^il horch lorid,  broraid  nnd  -Jodid,  Bleijodld  and  'Sntfat 
Kind  iu  XutnutiithioRulfatlßfiunK  ]<">Hlich. 

/,  11  f»  II  rii  in  (MiK  0  t  z  II  n  tf.   NatriiimthioBuUat  mit  5  H,  O,  ^=  Naj  S,  Oj,  5  Hj  O. 

Krki'nniinK-  t)aH  Salz  tiirbt  ettiü  itlebt  leuebteude  Flamme  irelb  and  wird 
in  wllHBcri^i'r  fVisung  auf  Zunntz  einer  Sflure  unter  Absoheidung  von  Sebwefol 
uad  Kntwic'kelung  von  fwbweflifcer  Sflure  zersetzt. 

I>  a  ri4tell  II  ii  g,  N'atrtnTnthir><qi]|fat  entsteht  aus  den  NatrinmpolygutfideD  ebenso 
wie  K  all  li  uitli  i  0)4  u  If»  t  fx.  Rd.  V,  puf;.  625). 

/.iir   hiirtiLt^ltiitig:    gr'^HKi^rer    .Mengen    dea  Snize»    kocht     man    Natronlauge    mit 

llbrrHchllsitiKeiii  Hi-liwefel,  »ttttiKt  die   rutb-^lbe  ,    NatriumpentHrinIlid   und  -thiosulfat 

rnthaltvndc  L^Hnnfr  mit  Hcbwefli^tifl,iireg:a.s,  tiltrirt  die  farbloa  gewordene  L5i}ung  voo 

aiia^ueohiodeDom  S^-hwefel  ab  und  verdampft  die  Lü»uag  scbncll  zur  Krystallisatioa, 

<;  Na  OH  -f   1 2  S  =  2  Na,  S,  ^  Na,  Sa  0,  +  .t  H,  0 

L'Naj.Sj  +  .ISO.,  —  2Naj^;,o/+  9H. 

Oroanü  Menf^en  des  Satzes  werden  ans  den  Itdckstflndi-n  ^«wnuneu,  welche  bei 
dar  HodafabrikatioD  nach  Lfju.anc*.*>  Vurfabren  binterbk>ibeii.  Di&<(e  entbalinn  ^nel 
iTalclitniHullid,  welehp«,  in  leuehtetii  Zustande  der  l^iift  aiiütgcRetzt,  sich  in  Calciutn- 
thiuxiilr'at  verwitudolt;  vs  wird  mit  Wasfter  aussclaiifft  und  niittelHt  NatriumHiilfat 
inler  rarboiint  KerHctzl.  (Ider  m:in  setzt  dii-  I{)li-k«tanili«  der  Rinwirknu?  von 
^<cliwetlig5nurt>  aiiH,  durch  welche  da»  Calcium.su1Hd  leichter  und  vollstjiudi^er  in 
ThiMeulfiit  verwandelt  wird,  laugt  die^e^  an»  und  zersetzt  es  mit  Soda  oder 
lHaiibnrfiala, 

Trllfnug.  Heine-s  Salz  ist  zu  prtlfen  auf  Natritimaultid:  erzeugt  auf  Zusatz 
von  Ziukacctal  weisses  Zinkniilfid  ;  auf  Natnuoisiiltit :  gibt  mit  Natriiininitrnpniit.iiid 
eine  nitbbrainic  KArbiing;  etwa  vorbandeneti  Natriamsuldd  musK  vur  dieser  l'rUfunj; 
mittelüt  Zinkaeirtat  rntfcml  werden;  auf  Natriumsulfat :  erzeugt  uiit  Itaryumcblorid 
QnU'fBllcho'4  llaryiimsultat .  doch  muna  das  Thi<mt)trat  vorher  mit  .'od  in  geringem 
UeberHcbuB<<  in  Jodid  und  Tctrathir^uat  fibergeffihrt  sein:  auf  Calviumsalze:  gebet 
mit   Ammutiiuinovalat  einen   wpi.>tiH>a   Niederschlag  von  Caiciumox&lat. 

Einfach  urkcunt  man  die  Reinheit  des  Salze?  daran,  das?  zu  1  g  deseelbon,  in 
WaHfior  gelAstf  genau  40  32ccm  '.,<,  Normaljodlösung  zur  Umwandlung  in  Jodid 
und  Tctrathionat  erforderlich  sind  i%.  Jodometrie,   Bd.  V.  pag.  4it2). 

Anwendung.  Das  Sa U  wird  zuweilen  in  der  Medicin  augewendet  in  Fallrii^ 
wi>  fein  jcerthciUrr  Sohw-efel  dem  Krirper  rugeführt  werden  mW  ,  8*>wie  zu  klln»t- 
licheu  Scbwefelbftderu .  bei  tlbelriecbeuder  Kiterung  uud  als  Verbaudmittt-I  bei 
»ohleofat  heilenden  Wanden.  Ini  ehemisohen  Laboratorium  wird  es  viel  bei  jode- 
metrtAebeu  Beclimniungun  benutzt :  in  weniger  reinem  Zustande  wird  es  in 
Bleichereien,   Fftrb«niicn   nnd  in  anderen   Industriezweigen   gebraucht         Panlv, 

Natriumuranat,  arausaures  Natrium,  l'ranoxydnatron,  rrangelb,  ür,  Ka,UT=: 
(Uro,  ,Na,0,,  entxlelit  als  gelber  Niedcrfwblag  beim  Venniaebes  von  l'ranrl- 
MliAB  mit  Natronlauge,  «,  H.  atLrO.JtCj  H,  Ü,  J,  +  6^aOH  rzz  a'rÜ,),^*a,Ü,'+ 
4^•aC,^.0(  +  3H,0. 

NatriumcArb<^nat  ene«gt  io  deo  CransalzlAsangej)  aneh  einen  NiedenoUtg, 
der  sieb  mit  otierschOsögem  Natriumcarbonat  xu  einem  IrtsUefaen  rfnppnlMli  vor- 
ciu^,  beim  Ncutraliärvn  mit  einer  SAun*  al>er  wieder  abgescbieden  wird.  .\af 
Jiwwn  Verbalieu  beruht  die  Darstellung  de«  Natrinmuranau.  wdebos  z^  Er- 
siwgVBg  der  grlBgolUirkcB  rrangüscr  benDtct  wird,  an«  UranpeelHvi,  DtMM 
viril  Mü  K»lk  fonladit»    ^erdaM ,    bis  das  Arsen  DH^gliehst  vollstlrnDf  «Mlfant 
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iät,  die  geröstete  Mass«  «-ird  mit  Wasser  aDgertIhrt,  mit  einer  besümmten  Meog«^ 
Schwi'felsäare  uud  SaIi>eterBauri!  vermiacbl,  nact  einiger  Zeit  mit  Waaaer  verdünnt 
und  der  Uuhe  illierlasseD,  bis  «ich  da«  L'nlüslicbe  vollkommen  ab^e^eut  bat.  I>ie 
tiberstehende  klare .  ecliön  grflngclb  j^eOirbte  Msusg'  wird  mit  Natriumeurbunat 
im  Cet»er»chii»8  gemincbt,  diin^b  wvlobp.^  alle  fremden  Metalle  und  zueilt  anob  das 
L'ran  als  Uraujlnatrinm  frofJlllt  werJcn ,  It-Utercs  bildet  abt-r  mit  dorn  über- 
flobÜRRigen  Natriumcarbonat  leic^bt  l^itlirbe^i  franylnatriumcarlKinut.  L>ie  (feklürte 
LiOsuDg  wird  von  dem  Niederschlage  getrennt  und  in  einem  kupferuen  Keä»el 
siedend  mit  t^bwefelnflure  ^nau  neiitralisirt,  wodurch  das  Doppol^atz  zer^etstt  und 
NatTiumuranat  ausgeschieden  wird.  Ka  wird  {gesammelt,  gut  ausgewaseben  iiod 
bild^'t  getrocknet  ein   pefaü-n   licbtgelbeH,  zart*"«  Pulvor. 

Wird  die  beisse  Lflsung  de*»  üranylnatriinncarbonales  nicht  mit  3chwofelBJlure, 
.sondern  mit  Natronlauge  vL-rmiHcht,  »o  wird  das  Duppetsalz  ebenfalU  zersetzt«  daa 
ausgeschiedene  Uranat  ist  jetzt  aber  nieht  lichtgelb,  sondern    orangegelb  gefilrbt. 

Pauly. 

Natrium  valerianicum,  Natrfumvalerianat.  vaiorian- »der  baidriausauros 

Natrium,  Naf,  H.,  (»;, .  erhJllt  man  durch  Xi'UtraliRiren  wllsfwriger  ValeriannHure 
mit  Natriumearboimt.  Das  Salz  kryntallisirt  schwierig  in  UumeukobUrtigen  Warzen, 
ist  zerriiettstieb    und   d:ihcr  leicht  in   Wasser  und  auch  in  WeingeiM   btelieh. 

Panly. 
Natriumwasserglas,    ß.  Natrium  gUioicnm,  pag.  278. 

Natrium,   weinsaures  neutrales,  s.  Natrium  tartarienm,  iM«.385. 

Natrium,   weinsaures   saures,    ».  Natriumhydrotartrat,    pag.  264. 

NatriumwismUtCitrOpyrobOrat  heinst  ein  neuerem  auit-rikam»chc8,  lös- 
lichem W  iiiniiilf>ri(]i.'irat.  welchem  nach  ('.  HiiTHKK  dargestellt  wird,  indem  man 
8SVt  Tb.  WisiiHjtcitrat  und  382  Th.  \U>t»\  mit  einer  geailgenden  Mcng:e  Wn-s-^r 
erwllrmt,  bit*  Lösung  crfnigt  ist,  ültrirt,  bi*i  zum  Syrup  verdampt^t,  diesen  anf  Glas- 
platten Rtrcieht  und  trocknen  IShmI.  V)&rt  Präparat  i^t  in  Wa^itt-r  leicht  Ifixlicb  und 
mit  demwiben  in  allen  Verbillttiisscn  mischbar,  ohne  Zersetzung  »o  erleiden. 
(Jabresb.  Pbarmact^ga.,  Hharmac.  und  Tuiicolog.  1883 — 84,  pag.  581.)        Panly- 

NatriumWOlframate,  woirramsaure.^  Natrium.  Neutrale«  Wolframat  erhält 
man  durch  Aut]n-en  von  Wolframaäuru  iu  Natronlauge  und  Kiiidampfen  der  I#i*>HUng 
in  rbonibiselien,  I unbeständigen,  in  Wa<«.4er  leicht  li^nlichen  Tafeln  von  der  Znsammen- 
aetznng  Na  WO,,  2Il.j  O.  Wird  die  L^nung  dieses  Salzes  mit  Salzsfturo  zersetzt,  so 
scheidet  sich   Natrinnidiwolframat  Na.^  W^O.,  2  Hj  O  als  krystaltinisches  Pulver  aus. 

Natriumpnrawcilfrnmnt  entstt'bt  durch  AutUi»eu  von  Wolframsäure  \»  schmelKcn- 
»lern  neutralem  Sake  und  AudOsen  der  Schmelu!  in  Wasser.  Ans  der  eingeengten 
I>nsnng  schiefst  das  Balz  in  grosseu  klaren  cder  emailglän/enden  Krystallen  au, 
deren  ZasammensetJiung  nach  Bciiklblkr  der  Formel  Na,;W;0,,.  l6HjO.  nach 
MARrnNAC  der  Formel  Na,o  W,,  0^,,  S8  H,  0  entspricht.  Das  Parawolfraniat  wird 
zuweilen  iu  der  Färberei  statt  der  Zinnprüparate ,  »owie  auch  zum  Imprüguiren 
voD  Uolz  und  Geweben  benutzt  und  zn  diesem  '/.weck  dnreh  St^hmelzfiU  von 
Wolframit  mit  calciiiirter  Soda,  LOseu  in  Wasser  und  Neutratisiren  mit  Salzsäure 
dargestellt. 

Natriumruetawolfraraat,  NaaW,  0„.  lOHjü,  bildet  sich  beim  Kochen  einer 
Lt'isung  den  Pamw^llramals  mit  WoUVamsflurebydrat  und  scheidet  sich  ßlförmig 
ab,  wenn  man  eine  euneentrirto  Losung  dm  Parawolframales  mit  conccntrirter 
(•^sigsßurc  venuiseht ;  vs  ist  in  Walser  lOslich  und  kryBtallisirt  aus  der  eoncen- 
trirten   LOaung'  in  glAnzcnden,  farblosen  OctaMero. 

Verbindungen  \Mn  Nalrtuuiwolfratnat  mit  Wnlframcnyd  sind  die  Wulframbruuzeo, 
welche  scb<ln  goldgelb,  rothgt^lb,  pur])urn>th  und  blau  gefXrht  sind.  f>ie  entstehen 
dnri'h  Kinwjrkung  vnu  Wasserstofl'  udcr  meuilliscbcm  Zinn  auf  sehmelzondes,  Uber- 
SL'bQ&sige  Woll'ramsäure  entlialtendes  Woll'rainat  und  bilden  wtlrlelltlrmi^e  t^ryatalle; 
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aa«  sftureAnnereD  Wolframateii  entstehen  meitttens  gelb«,  aus  süurereioberea  roth« 
und  blanc  Üronzeu.  fS.  Näheres  unter  Wolfram.)  Paoly. 

Natrium-Zinnchlorid,  NatriumAtannicIilurid,   Na^SnCIc^AHjO  = 

("Na  fhj  Sii*.l|^,  .'iH.O.  wird  iu  der  KJtrbcrei  als  Iteizv  verwandt.  .Man  oteJIt  e«  dar 
durrh  F.rbiUcQ  vqd  coauentrirter  >^inucbloridl^ii)nng  mit  der  bererbneten  Moiig^  Korh- 
«alz.  bi«  eine  I'robo  der  Mflssi^keit  beim  Krkalten  «chnell  und  volletilndig  erstarrt;  die 
beitise  FlU&SL]u;keit  penst  man  in  mit  Pcr^'unientpapit-T  ansselei^e  PfaDoea  aus.  Daa 
Doppelsalz  bildet  eine  woiase,  kryHt»lliDi^ohe.  sehr  barte  Mai^ik'.  ist  in  Wasser  leiobt 
losiii-b   und  /crllie^st  an   der  Luft  zu  einer  MTupa.rtiKi9u   FlflsitiKkeit.  Pauly. 

NätrOCarbon-Oßfen  (oder  Carbonnatroti-Oefea)  faeisaen  von  A.  NiRSKB  in 
Prisdeo  p<pQBtniirte  Oefen ,  welche  den  Vorzug  besitzen  aollen,  das»  sie  leicht 
transportabel  sind,  dass  »ie^  einmal  beschickt,  keiner  weiteren  Abwartuoj^  bedürfen, 
daas  sie  keinen  Abza^  brauchen,  „weil  die  sich  entwickelnden  (jase  ftnsserat  ge- 
rin^e  seien*',  dass  nur  in  ^uHelilu.s>4envu  RSnuieii  diu  Ablcituuf^  der  Kohlensiare 
nutbig  bei  u.  b.  w.  Die  Octcn  haben  eine  den  bekannten  Windr>t'on  ähnliche  Form, 
sind  aber  nben  mit  uiDetu  HIu^  gesvblns^eu,  in  wck^ben  ein  kluiner  Wasserkeüsel 
tingelas^en  ist ;  nU  Feneruogsmaierial  dient  eine  „beüoiiders  präparirte  Carbonnatroo- 
kdble".  £.  Gkissler  bat  schon  vor  vier  Jährten  darauf  hingewiesen,  dass  diese 
Utflen  unter  l'iiistanden  die  üenundheit  si^hr  KefAbrdeu  kOnnen,  wuil  die  Carbim- 
Datronkuhle  (die  (Ibrigens  nichts  weiter  als  ein  in  Stfloken  gepreastbs  Gemisch  von 
Holzkohle  und  (Jrude  ist)  wie  jede  aud^Ti;  Kolile  unter  Ifildiing  von  CO  und  CO, 
vurUreunt  und  die  Ableitunfr  dieser  üasp  durch  das  an  ghiHseren  Oefen  ange- 
Ui-.ii'Ute  Gnuimirohr  üii  klciucren  Ocftn  fcblt  daHr>t:lbe  Überhaupt  gaux)  eine  sehr 
uiiviillAiJlndige  ist.  Neuerdings  haben  verKc.hiedcae  l'olizeibeb'ftrden  vor  der  toge- 
firauebnabnie  der  Carbunuatfonöfeu  in  bewohnten  llAunieu  amtlich  gewarnt. 

NatrOkr6n6,  ein  nicht  mehr  gebrauch  lieber  Nanio  für  ändawa^ser.  Die 
N  a  t  ri)  n  k  reue  von  Vk.ttkh  war  .Sf>dawa»5er  mit  kleinen  Zusiltzen  von  Chlor 
ontiium.  Cblürcatcium,  CblurniHguesiuin,  Judkiiliuni,  Hromkullutn,  Kaliumsulfat  u.  s.  v. 

Natrolith  =  MesoitTb. 

Natron,  >..  Xatriumoxyd,  pag.  270. 

Natronätzlauge,    v   Natronlauge,    pag.  2Sd. 

NatrOnalaUn,  s.  Katriumalaw«.  pag.  2n. 

Natron-Kaff 66,  ein  Surrogat,  angebli<!h  aus  gerostetem  Getreide  «nd  Cichorien 
mit  8  Procent  N'atriumbicarboDat. 

Natronkalk  ist  ein  trcmiscb  v(»n  Natrium-  und  Calciumhydroxyd.  Er  wird 
in  der  Klfincntaranalyse  znr  HcBtimmunir  des  .Stickstoffes  ßnlcher  Sabstanzcn  ge 
braucht,  die  beim  Glühen  mit  Alkslicn  ihren  StickstulT  &U  Ammoniak  entwickvlii 
(vergt.  ICIemen  ta  r  an  al  y  8  e,  lld.  III,  pag.  (1^1!) ;  niu-h  dient  er  zur  Absorption 
von  Kohlcusfinre  nnd  VViieserdanipf  aus  Gasen.  Zur  I'arstollung  trllgt  man  in  eon- 
ccntrirtc-r  Natronlauge  auf  1  .Mol.  Natrinrahydrr.xyd  2  Mol.  Aetzkalk  eio,  verdaiupfi 
die  .Masse  in  einem  riserneu  Kedsel  zur  Truckue,  erhiUt  sie  darnaidi  in  einem 
lies'iiiu^ben  Tingel  zum  schwaeheu  Kothgiftheo ,  pulvert  oder  knrnt  sie  noch  briiw 
und  bebt  sie  in  di'-ht   versobln^-wncu  riefftssen  auf,  l'aulv. 

Natronkalkglas  oder  Natronglas,  Nalnumeuleiumsilicat,  ist  die  verhreitetaie 
aller  Glassorten  in  Form  von  Uoblglas  und  Tafelgbis. 

NatrOnkOKS.  \Yenn  man  die  unter  dem  Namen  K  re  oscrt  natro  n  (s.  Bd.  IV. 
pag.  i;Ui  li«-k.innten  Hrauukoblenkrc>'t*otlane:i'n  znr  l'ro'i'kne  vurdamptlt  und  den 
Kaekstaud  auf  Leuclitgas  verarbeitet,  so  rrbAlt  man  als  Iveiortenrtickstand  die 
Natronkoke^,  eine  stark  natronlmltige  Masse,  weleher  man  durch  Anslcngen 
das  Natron  oulzieben  und  »•*  eventuell  wieder  zur  Erzeugung  von  Kreosoinntnin 
▼erwendfm  kann.  Uanawindt. 
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NsltrOnlaUgS  int  die  Anflntumg'  von  Na.triumhydroxyd  in  Walser,  das  Natriom 
hydrifum  aoltitiim  oder  Liquor  Natri  caiistici  der  Ptiarmakopt'iCD.  Die  NalroLlaupo 
wird  ebvneo  darfCfslellt  wiu  die  Kalilauf^e  (s.  ßd.  V,  pa^.  6H6],  sie  be^Ut 
die«ellien  Kip«n8chaftpn.  ist  auf  dieselben  Verunreinigungen  zu  prOfen  und  masa 
ebenso  aufbewahrt  werden  ,  wie  Jene.  Auch  die  Natronlauge  wird  gewAbnIieh 
durch  rmKetzuDg'  zwinehen  Natriumcarborat  und  Calcium hydroxyd  gewonnen ; 
die  Umsetzung  vollzieht  sieb  aber  leichter;  sie  wird  scboo  in  der  KJIlte  voll- 
Rtlndig,  wenn  man  Sndalftsung  und  Kalkmilrb  in  venwhktiwenen  Qefllssen  unter 
Elfterem  L'msphtltteln  lungere  Zeit  stehen  lÄsst.  Der  Gehalt  der  Natronlauge  an 
Natriumhydroxyd  wird  alkalimetriftcb  betttimmt .  1  t^m  NorrualAJlure  =  0.04  g 
Na  OH;  nimmt  man  zu  der  Bestimmung  4  g  Lauge,  so  entsprecbon  die  zur  Neu- 
tralisation verbrauchten  Cobikoentimeter  NormatsSure  ebenso  vielen  Prooenten 
Na  OH.  Auch  auti  dem  spee.  (tew.  der  Lauge  kann  man  annähernd  ihren  Gehalt 
an  Na 011  ermitteln;  nach  Geklach  entnpricht 
da«  »pec.  Gew.  1.012  =     1  Proo.  NaOH   da»  Hpec.  Gew.  1.3K4  =  35  Proo.  NaOH 
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Anwendung  findet  die  Natronlauge  zu  denselben  Zwecken  wie  die  Kalilauge,  at 
wegen   ihrer  grOxHercn   KiLligkelt  bäufigor  wie  jene.   HONIO.UANN  benDtzt   flborhitzte 
Natrftfil.'Mifif  r.iim  Betriebe  seiner  Itampfraascblnen  (vgl.  Bd.  V,  pag.  279).        Paaly. 

Natronprobe,  von  Uopfe-Seyler  zum  Nachweis  von  Koblenoxyd Vergiftung 
vorgeHcblagen ,  wird  ausgeführt,  indem  man  einige  Tropfen  Blutes  auf  einer  Por- 
zellansefaale  mit  der  gleicrhen  oder  doppelten  Meogu  concentrirter  Natronlauge 
mi^bt.  Knhicuoxydblul  stellt  dann  eine  geronnene,  auch  in  dUnner  Hcbiobt  zinnober- 
rotbe  Mariso  dar,  M-tthrend  gewöhulicbes  Blut  mis«farbig  wird  und  in  dflnocr 
Schiebt  Bchmulzig  brauugrttn  erxnheint.  Ilitwe  Vert)lr])iing  beruht  naeb  Jädriuiolm 
darauf,  daäs  das  (txyhftuiuglubiu  durch  die  Natronlauge  in  braungrtlnliebe^  Oxy- 
bXmatin  verwandelt  wird,  im  Knblcnoxydblute  dagegen  eine  ruthe  Verbindung  des 
Kohlenoiyd  mit  Hftuinttu  entsteht. 

Natronsalpeter,  s.  Natrium  nttricum. 

Natronsalpeterpapier,  mit  Natrium  nitricum  wie  Charta  nitrata  (Bd.  U, 
pa;:.  li.'»;!  ■    lu-rcityln»   I'apJer. 

NatrOnseJfe,  eine  Seife,  welche  neben  Fett-  oder  Harzsfturen  Natrium  als 
Ba»e  enIbfiU.     Die  Natrouseifuu  sind  fest  (Kernseife),     wahrend  Kaliseifen 

weich  und  hehmicrig  sind.  —  S.  unter  Seife. 

Natronwasserglas,   H.  NatriumsiUoat,  pag.  27a. 
Natronweinstein,    s.  Kalium  natrio-tartarieum,    Bd.  V,  pag.  605. 
Natninf    r=  Natmn,  Natriuuihydroiyd. 
Natrum   chloratum  liquidum,  s.  Natrium  hypochlorosam. 

Natterer'S   Apparat    zur  VerllUssigung  der  Kohlensaure  ist  Bd.  VI,  pag.  50 

unter  K  "h  U-  n  s;i  u  rc  l>e»cli rieben. 

Natterwurzel    ist  lih'zomn  histoHae. 

Naturgrün,  b.  Chromibydroxyd.  Bd.  HI,   pag.  109. 

NaUClea,  LLVN^sche  Gattung  der  Huhiaceae ,  meist  mit  Uncaria  Behrtb, 
vereinigt. 

ftMlKncydopAdifl  der  cm.  PtiantiMl«.  VII.  'Vft 
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NftUhBim,  iu  Hes«en-Nassiin ,  heftitKt  6  Quellen  .  vo^  dest^n  'A  znm  Trinken^ 
und  3  zum  Baden  verweudct  w^-rden.  V'ua  duu  ersteren  ist  der  Ludwix»- 
»runneii  rin  alkalischer  8:liierling,  veloher  bei  18. H"  enthslt  NaCl  (*.ÖI4, 
IgHa  lAtjs  0.166  und  Ca  H^  (COj),  0.496  iu  1000  Th.  Die  l>eiden  aodoren  Kind 
erbohrie  ThermalsoülqBellpn,  und  zwar  der  Curbronneo  mit  18  68  festen  Bfr 
staodthcilcn  und  15.4*2  NaC'l,  der  KarlsbruDnen  mit  12.11  fe«t«n  Bestaud- 
tlieilen  und  9.1*6  NaCl  in  lOOO  Tb.  Der  Curbninnen  wird  gewübnlirh  mit  der 
[loitben  Menge  Ltidwig^hrunncn  gemischt  als  verdünnter  l-'nr  h  ra  nnen  ver- 
irdoet.  Zum  Biideu  werdt-n  foltreude  3  Tbenualt-iuolqucllen  %  urwendet :  Der 
Friedrich  Wilbelmitspriidel  mit  36.35  festen  lte&tandtheit«n ,  3:i.29  NaC'l 
und  578.93 ocm  CO,  bei  36.3^  der  ^ro^se  Sprudel  mit  26.36  festen  Tbeileo, 
21.82  NaCI,  712.65  rem  €0,  bei  31.6»,  und  der  kleine  Sprudel  mit  21.16 
festen  Theilcu,  17.13  NaCl  793.66  oem  CO,  bei  27.6«,  welch  letzterer  nur  zu 
Gaubfldem  ^rebrauflht   wird. 


Naumburg  am  Bober,  in  Sehlesleu.  besitzt  2  Quellen,  von  denen  die 
Mitioralquelle  I  in  1 000  Tb.  enthAlt  NaCl  0.242,  M^HjiCO,),  0.117, 
<'aH,(CO,)j  0.309  und  Fell.,(C0j)3  0.291.  die  Mineralquelle  II  n,S  O.OÄl 
und  im  (raiiiceu  nur  0.603  feite  Bestaodtbeile. 


Vif  it. 


Fi«,  41. 


NaUSeOSa    /nausea,  vao<tx,  Seekrankheit,  Qbertra^en  Uebelkeit,  Kkel),  beiBS 
die  l'ebvlkeit  erroj^enden  Mittel,    insbesondere  gewisse  Brechmittel  {».  Bd.  II, 
\i»g.  372),     bei  deren  Anwendung  der  emetischen  Wirkung  starke  Uebelkeit  vors 
BU8Keht.  Tb.  HusemaDD. 

NaviCUla.     Diese  Diatom ecn^tlungr  ^ewfthrt    in   mehreren    ihrer   Arten  i^utä] 
I'robetihjiM'te  f(Jr  die   Prüfung    de«  Zeich- 
nuiigit-  wie  dea  AuHfisungsvermÖ^as  der 
Mikrt>8ko|>c. 

Von    den   grfiber   gezeichneten  Arten, 
wclohe  theilweise    auch    aU  Peri/tultiria- 

Art<^n   beftcbriebeii  wur- 
den ,     bildet    Navicula 

( Perinularia)      viridiu 

Üabenh.  (l-'ig.  41),  mit 

7 — 8  Querstreifcti     auf 

10 !/. ,    ein    l*r*»boi>bj©ct 

für     die     Rch  wucheren 

OcnlarvergrOsKeningen 

der  (Jbjectivaygteme  von 

30 — 20  mm  Brennweite 

und    0.20  num    Apert. 

bei  giTndL-rBfleucbtung. 
Von  den    feiner  ge- 

Ktreineu  .\rten    ist  ua- 

mentlich     die    n].snnig- 

fach  abSiidernde  -Vat'i- 
cula     rhomhoidtfi 

Ehrenb.   (Fig.  42)  viel- 
fach in  Gebrauch.     In  der  Diatomeenerde 
Chemfield    und    Monxnoutb ,   Nord- 


1 

ff  ^^ 


Vtrcr.  «SB. 


T<m 


I  VWffT.  1800,  //  V«gT.  1400. 


amerika    (zu    beziehen    von    MöI.i,F.a    in 

Wedel.  KLÖN.NK&Miii.LKit  in  Hcrlin.  Thlm 

in  Leipzig],  ßadeo  sich  gri^s^te  Formen  mit  22,   grosse  mit  24  und  mittlere 

36  Streifen  auf  10  pi,    welrhe  trocken  oder  in    starkbreohende  Medien    eingelegt, 

vonllgliche  Objecte  fUr  das  ZeichDungsvermdgen  (Deüaltioo)  der  stärkeren  Immer 
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rif.  AS. 


i 


Jn'atieaia  rknMhobfaa («r.  «Eunaicn  litt. 

I  V«rirr.  MD,  //  Vergr  tuo. 


sioden  gewahren  uod  fSr  die  FrUfung  des  A  uäCsungsvermögens  von  num.  Apert* 
von  0.5'i — 1).70  bei  gerader,  von  0.55  bl«  1.05  bei  schiefer  lleleuchtiing  ver- 
wcudot  werdcu  kOuaen. 

Ein  schwieriges  Probefibjoet    fOr  das    letztere  Vermögen    bildet    die    typisch^ 
sohüQ    lange    gebrauchte    Form    mit    28 — 30   Qaor- 
atreifen  auf  10  u. 

Dieselbe  kann  trocken  oder  in  stark  brechende 
Mittel  eingelegt  verwendet  werden ,  nnd  zwar  hei 
schiefer  Heleiichtung  für  Objectivo  von  Aber  0,85  niiin. 
Apert. ,  während  bei  gerader  Beleuchtung  nur  iinaere 
Homogen Imtnentionen  (njimentlicb  die  ApDchroimaten) 
Vüu  tlber  1.30  niim.  Apert.  jene  Strtrifiiug  und  auaser- 
dem  die  Keldening  erkennen  lassen. 

Noeh  aehwieriger  ist  die  als  Frusttdia  naxonica 
bekannte  Form  A'ai;.  rkomh,  var.  aaronicn  (Plg.  4H), 
mit  34 — 36  ijuer- und  Lflngsstrt^ifeu  atiflOu,  weirbe 
zur  yichtbarinaohung  bei  einer  ill»er  1  .(>' )  hinaii«?- 
gohendcn  num.  Apert.  schiefe  Beleuchtung  erfordern. 

Dippel. 

Nb,  c-hemiseh^  Symbol  fUr  Niobium. 

NdilO-Osl.  Toter  diesem  \amen  war  auf  der 
Ausj^tcMiirig  gelegtntlieb  der  JiihresversAmmliin;.'  der 
deutseben  Naturfur^^eher  und  Acr/.Ce  in  Wtus>>adeu  da» 
Oel  von  Calophi)Hum  Jnoy/ii/f/nm  jiusgestpllt.  welobee 
ala  Mittel  gegen  Hbeumatismus  empfohlen  wird. 

N6äp6l  f  in  Italien ,  besitzt  4  >Iiuer.Hlquellen. 
Bagnoli  enthalt  bei  43.7»  XaCl  l.:iö8,  Na .  SO.  0.561  nnd  NaFICO,  1.032. 
8t.  Lucia  Acq«.  aeid.  ferr.  enthalt  bei  17,5»  Na  Ol  1.005,  Xa,  SO,  0.284, 
CaHa(CO»)j  1.508  und  FeHaJCOi,),  0.072  in  lOOU  Th.  Die  St.  Lucia  A.  siilfurea 
enthalt  l*ei  18. P  nur  0.02  feste  ßesUndtheiie  alwr  0.041  Hg  ä,  Pizxtfalcouo 
A.  ferrata  bei  26.2'^  0.038  feste  Bestuadtheile.  darunter  etwas  KiHeu. 

NBäpClyBlb  besteht  wescullicti  aii!«  .-Mitimi^nsaurem  Bleioxyil.  Man  erhalt  ein 
schöuM  lielb,  wenn  man  nach  Bki>n.\ek  1  Tb.  It  rech  Weinstein  mit  2  Th.  Blei- 
nitrat  und  4  Th.  Kochsalz  mischt  nnd  zwei  Stundca  hing  bei  nicht  zu  hoher 
Temperatur  selimilzt.  Die  Masse  wird  gepulvert  und  gut  gewaschen.  Die  Farbe 
ist  bald  reiiigclb.  bald  mehr  orangegelb. 

Das  Neapelgvib   Undet    vornehmlich  in  der  Porzellanmalerei   >'erwßndnng. 

Benedikt. 

Neapelroth    ^    Eisenoxyd 

Neapter  Bacillen  werden  die  von  Kmmebioh  withrend  der  Neapler  Cbulera- 
epidmnie  in  den  Organen  von  Cboloraleicheu  und  itn  Blute  eines  cholerakrankeo 
Menschen  gcfnudenen  kiir/cn,  an  den  Knden  abgcruadelen  Stäbchen  genannt. 
Umfangreiche  Nachprdfungen  dienten  Hikroorgantsmus  ei^ben,  dass  diese  Haeillen 
beinahe  in  dem  Darminhalt  jedes  Men^hen  vorhanden  sind  und  zur  Cholera 
asiatiea  in  keiner  fttiologl^chen  Beziehung  <tlchcn.  Becksr. 

NearthrOSe  (vco;,  neu  und  äpf>^v,  Gelenk;  bexoicbnct  die  Neubildung  eines 
(immer  iiuvollkummenenj  Gelenkes  au  einer  Htelle,  die  normal  kein  Gelenk  liesiut ;  z.  B. 
bei  ungeheilten  Kuuchenbrtlchen   und  Verrenkungen.  —  S.  auch   P  s  e  u  d  »  r  t  h  r  o  s  e. 

Neave's  Kindermehl,  s.  Bd.  v,  pag.  69o. 

Nebenblätter  oder  Afterblätter  (Stipuhf)  hmaum  die  meist  zu  zweien 
am  lllaU;,'ruudu  atehcndcu  bluttarti^'uu  Anhllngo .    welche    sich  vom  Blatte    seibat 

Vi* 
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meist    durch    die    geringere  Grösse,    oft  auch    dnrch    abweiehoode  BcschAffenbeit 
iiiitentrhddeii.  Man   QDtertttihotdet : 

«7.,    Frt'ie   Nebenblätter   'Sttpulae  liherae) ,     wonn  «ie    rechts    und    link«  nebfii 
dem  Blattstiele  stehen    und  weder  mit  diesem  noch    mit  den  Ulftttem  verwacbscn 
aind.     Sie  aind  oft  bflutig.    ua^färbt    and   abfallend  (Bache) «    meist  aber  ffrUiit   *^ 
jbenbleibend  und  ge»fig1,  i^eschlitzt  oder  fiederspaltie",  wie  da«  HUtt  selbst,  oft       ** 
kufiallcnd  KruHs .    oft   vcr:?ehwiiideQd  klein    oder  nur  als  Kauke    ausjfcbildet ;    oft 
sind  Bie  asymmetri^oh. 

h)  Angewachsene  Nebenblätter  (St.  adnata«)  ,  weniü  jedes  HIftttchen  mit  dem 
Kaude  am  niattstiel  vorwachsun  ist,  wie  bei  den  Rosen  oud  beim  Klee;  oft  sind 
sie  Bcbeidi^  ausgebildet. 

c)  Verwachsene  NebenblAtier  (St.  connatae),  wenn  aio  mit  den  ao  einander 
grcnxenden  ItAndern  verwacbMun  sind ,  wie  bei  den  GrAsern  und  den  KnOterieh- 
gewllobsen,  wo  sie  die  sogenannte  Tute  (OciiTt/i)  bilden ;  oft  verwachsen  sie  zn 
zweien  in  der  Art,  dattü  die  beiden  NobenbLltter  eines  Blattes  mit  denen  des 
zweiten  zu  einnm  einzigen  Itlatte  verwachsen,  wodnreh  scheinbar  ein  Blatt(|utrl 
entsteht,  der  uamcutlicb  dunu  3obr  aufTallend  wird,  wenn  diese  verwachsenen 
Nebenblätter  den  echten  Blättern  an  GrAsae  gleichkommen,  z.  B.  beim  Krapp 
(liulia)  und  den  LabkraiitgewäehseD  (Galium ,  Asperula  u.  s.  w.).  Für  die 
Systematik  ist  die  An-  und  Abwesenheit  der  Nebenbliltter,  sowie  deren  Form 
und  Anordnung  von  grosser  NVichtigkeit.  y.  DallaTorrt.  | 

Nebenkelch  oder  Aussenkelch  helsst  der  nnterhalb  de»  Blnthenkelcbe«, 
somit  autsi-rbalb  dt-r  BlUtbe,  btisudli'.-bü  kelebartige  Blaltkreia  (x.  B.  b*?i  Malren); 
er  ist  oft  blos  abi  Halle,  oft  wieder  als  Tbeil  dos  eigentlichen  Kelches  aofsufasseo, 
mit  dessen  Kinttem  er  allernirt.  und  stellt  im  letzteren  Falle  Nebenbllttor  der 
BlUiberibliltt^r  dar,  /..  B.  bei  Fragaria  and  l'otcutilla.  v.  Dalla  T^rrc 

NebenkrOne  nennt  man  einen  zwischen  den  Krön-  und  den  Staubblfttten 
belindlirbon  Btattkreis  von  kronartigor  Form  und  Färbung.  Kr  Ist  ort  nur  ab 
BlUtbcnHcbmuck  zur  Anlockung  von  Tusocten,  oft  wieder  zur  Deckung  dea  Honigs 
vorhanden  und  bat  mehr  biologisebe  als  systematische  Bedeutung,  t.  B.  bei  Nar- 
cisaus.  Auch  die  als«  „Kranz*'  (Corona)  bekannten  blattt'^rmigen,  queretehendca 
Anhängsel  einiger  Nelbengewflchse,  z.  B.  Silene  und  Lifchnis,  8<>wie  die  Schup|R!n 
vieler  Boragiueeu,  gehöreu   hierher.  v,  Dalla  Torre. 

Nebenmarkstrahl,   s.  Harkstrablen,  Bd.  vi,  pag.  553. 

Nebennieren  heis.^-u  zwei  drSaigo  Organa  ohne  Ansfllbrungsgang.  welche 
am  Murren  l'nl  der  Nieren  atifisitzen^  mit  diesen  aber  nicht  in  Gcf%88verbinüung 
stehen.  Ihre  Function  ist  unhekanol.  Man  vermutbet  nur,  dass  sie  die  ahermlasge 
Pigmentbildung  im  Blute  hemmen  (Bkown-Skijuakd),  und  dass  ihre  Entartung  die 
Ursache  der  AnKisov'schen  Krankheit  (Bd.  I,  pag.  1261  sei. 

Nebenrippen  ,'Co«taf  tecundariae  8.  juga  aecundaria)  heissen  bei  de« 
Früchten  der  L'mboUiferen  die  zwischnn  den  Hauptrippen  verlaufenden  longitudi- 
nalen  Erhebungen.  Sie  sind  mittiuter  stärker  entwickelt  als  die  Uauptrippco 
(z.  B.  bei  Daucu*  CarotaJ,  entbehren  aber  stets  der  OellUshJlndel. 

Nebenschliessung  nennt  mau  jeden  guten  Leiter,  welcher  irgend  zwei 
Punkte  der   Kahn  einen  elektriseben  Stromes  mit  einander  verbindet. 

iMircb  EDtsK'bung  einer  Nebenschlieasung  tritt  eine  Strüm Verzweigung  ein, 
wobei  ein  nmwi  grosserer  Theil  dea  Stromes  die  Nebenschlic'isung  darflitliesst, 
je  kleiner  ibr  Widerstand  (s.  Galvanismus.  Bd.  IV.  pag.  41*5)  im  Vcrgleicb 
zu  jenem  ist,  den  der  Strom  in  der  Hauptleitung  zwischen  den  beiden  Abkvei* 
gungspnnkten  findet. 


NEBENSt'H  LIESSUNG.  —  NECTANDRA.  9^ 

Mit  Absioht  le^  mao  Nebenschi iessangen  «n,  um  eine  Tbeitung  deft  elektri»choo 

Strome«  zu  hewirken  oder  um  ftir  MesMwc-ck«  einen  fitromtlifil  abzuleiten,  ferner 
lur  Vermeiduug  von  Funken  an  golphen  Stellen  der  Hauptleitung,  an  weleb<>n 
der  Strom  zuweilen  nnterbrochen  werden  moBs  u.  der^'l.  in. 

llnboabotchtig^t  entstehen  Nebenschlie-RKungen  in  Stromkreisen  nicht  selten  dureh 
w-liler.hte  IsoHrunK  nnil  Uobereinanderle^ung  einKelner  Theile  der  Leitung  und 
fcbeti  dann  gewöhnlich  zu  bedeutenden  Htrom Verlusten  AqUsb,  Pitsch. 

NebenStaubgefäSSe  nennt  man  Btaabgents^e.  denen  die  Anthcre  fehlt  und 
die  auch  im  Ubri^^'n  liHutii?  eine  von  den  Tullkrimmeaen  Staubblättern  abweiehcnde 
Form  beeitzen.  —  S.  Staminodien.  v.  Üalla,  Torr». 

Nebenwirkungen,   s.  Intoleranz,  Itd.  V.  pag.  467. 

Nebenwurzeln,  Adventivwurzeln,  heisseu  alle  jene  Wurzeln,  welche 
niebt  au»  der  Wur/el,  sondern  h\ih  anderen  Pflanzetit heilen  entspringen.  So  ent- 
wickele eich  bei  den  Monorotyledonen  in  der  liegel  keine  Kanptwurzel ,  sondern 
au«  einem  oder  mehreren  untersten  Knoten  des  Hten^eU  entwickeln  sich  zahlreiche 
fadenförmige  Nebenwurzeln.  AnC  ähnliche  Weise  entstehen  auch  di«  Nehenwurxeln 
aufl  der  Zwiebciscbeibe  der  Zwiebel  und  aus  dem  Knnteii  des  Palmstammee.  Auch 
bei  den  DicutyledonengewSchseu  verkOmniert  oft  die  Hauptwurzel  und  an  ihre 
Stelle  treten,  namentlich  bei  den  ntit  Khizom  versehenen  l'ßauzen ,  eine  AnzabI 
von  bflacboligen  oder  faserigen  Nebcnwurzeln.  Desgleichen  i-ntwickeln  sich  hflnfip 
Kebenwurzeln  an  AuBifliit'ern  und  kriechenden  Stengeln .  ja  selbst  an  Stflmmen 
und  Zweigen  von  Holzpllauzen  und  an  Ulttttcm  können  sich  Xebenwurzeln  bilden; 
im  letzteren  Falle  namentlich,  wenn  sie  als  Stecklinge  bebandelt  werden.  Im 
crstercn  Falle  haben  sie  stets  eine  ganz  bcsliitimte  fflr  die  (iattung  eharaktcri- 
Btische  Stellung,  Oft  entspriugen  an  bolzigen  .Hlteren  Theilen  der  Bfinme  Neben- 
wurzeln :  nameutUeb  sind  hierzu  die  ItAnder  der  Wundstellen  und  der  Ueber- 
walluugswntst  geeignet;  ja  selbst  im  Inneni  hohler  Bäume,  sowie  an  deren  Aestcn 
kennen  sich   AdventivwurKeln  bilden,  wie  die  tiogenannlen  Luftwurzeln. 

T.  [Ja  I  )a  Torr«. 

Nebenzellen  werden  bei  den  SpaltiUfnungen  (s.  F.pidermis.  Ild.  VI,  pag.  76) 
die  Zellen  genannt .  welche  die  Beblieuzellen  umgeben  und  eine  augeascbeintich« 
Beziehung  zu  denselben  durch  ihre  Anordnung,  Form  und  Grösse  verrathen. 

Viele  SpallüfTiiungen  besitzen  gar  keine  Xebenzelten ,  manch«  nur  eine  (z.  B. 
am  Krbsen blatte)  oder  zwei  iz.  B.  am  Kartoffelblatte)  oder  drei  ond  mehr  bis 
viele  Ncbenzollcn  (z.  H.  Sedam-  und  Senipervivum-Blatter). 

NecrobiOSe  (vcxp6;,  todt  und  ßto;,  leben)  nannte  ViRCHow  jene  Furm  der 
Degeneration ,  bei  welcher  die  abgestorbenen  Theile  im  gesunden  (iewebe  liegen 
bleiben. 

NeCr086  fwxfo;,  Leichnam)  ist  gleichbedeutend  mit  Gangrän  («.  Bd.  IV, 
pag.  607),  nur  gebrancht  man  den  Ausdruck  vorzugsweise  beim  „Brand"  der 
Kncicben,   Knorpel   und  Sehnen^  nicht  bei  dem   der  Weichtheile. 

NeCrOSkOpie  fvexcö^,  Leichnam  und  iTxoriiv,  besichtigen),  s.  Autopsie, 
Bd.  IL  paff-  57. 

St.  NeCtflire,  Departement  Piiy  de-I>i\me  in  Frankreich,  besitzt  10  Quellen 
von  16 — 4;iö''  von  annähend  gleicher  Zusammensetzung;  die  wftrmate  Bojttte 
ebaude  enlhält  io  1000Tb.  Naa  2.510,  Na^  SO,  0.18,  Na  IICO^  2.:»7, 
MgH.fCO,),   O.S34,  raHi(CO,)j  0.719  und  FeII,(CO,),  0.042. 

NeCtflndrfl,  Gattung  der  Lauracfae.  Ilolzgewflchse  dei  warmen  Amerika 
mit  lederigeu,  tiedernervigen  Blfltlern  uud  airbncIrtUuidigen  InHoreseenzi^n  aus  drei- 
gliederigeu,  meist  tf  Bldthen.  I'erigon  mit  tief  titbeiligem  Saume.  Von  den  0  frucht- 
baren älanb^eillssen  haben  die  '6  inneren  extrorw  Antheren  und  am  Qninde  der 


KiUmente  2  PrUseD.  OtiHhiq  frei,  xa  einer  von  der  Perigoabastü  am^benea  Beer« 
i»icl]  eatwickelDiL 

Necta  ndrn  Rodtaet  Roh.  Schomhgk.  ,  in  RngÜscb-GayaDm,  ist  ein 
bober  Baum  mit  filtig  behaarten  Zwdgen ,  gegen  i^tJUidigeD .  oval  zugespitzten, 
kabl«n  Itlittern  und  fast  sitzenden  Rift|>fn  aas  woblriecbeoden  n-eiBsea  RlQtben. 
Gilt  als  die  Stamnipflanze  der  Rebeeru -Kinde  (Bd.  II.  pag*.  17M| 

Seetanära  Puchury  major  Sets  (Ocolea  Start.)  ^  im  nördlichen 
Brasilien,  bat  kahle  Zweige  aod  fast  4cm  lange  Heeren,  welche  zur  Hälfte  von 
dem  becberntrmigeo  Fnicfalperigon  amjfcben  sind.  BlOtfaea  ODbckannt  Liefert  in 
den  Cotrledonen  die  grossen   Pichnrimbobnen  (a.  d.). 

Sfcfandra  Pucfinry  mtnor  AW»,  ebeofslls  im  nördlichen  HraMlien, 
der  vorigen  ftbolich ,  aber  mit  filzigen  Zweigen  und  kleineren  FrUrhten .  welche 
die  kleinen  Pichurimbobuen  liefern. 

Nectandrin  —  Baxin. 

NeCtarien  fHoni^reOne)  nennt  man  diejenigen  Theile  der  Blaiben,  in 
velrben  der  Neclar  <Monig)  »ich  bildet.  Sie  zeigen  die  allervor«cbieden»tctt 
Stellungen  an  den  RtUtben  und  den  allerrcrBcliiedeDSten  Bau;  oft  «iud  aie  Tbeile 
der  Blumenkrone,  oft  bilden  na  besondere  Organe  an  den  StauUgefllssen  oder  am 
Fruebtknuteu.  So  bilden  sie  z.  B.  beim  Hafaoenfuiis  flianunculus)  ein  kleineA,  fait 
fcreifirniideJi  Scbtlpfioheii  am  Grunde  der  KrtinblAlter,  heim  Habnenkamm  (Rhinan- 
thufj  ein  im  Grunde  de«  Fruchtknotens  betitidliehe«  scbaufe1ft'>rmi(:cs  Scbtippcbea 
mit  einem  kngelHllnuigen  Honigtropfen :  bei  den  rmbelliferen  *>ia  dickes,  tteiachigea, 
Eweilappiges  Scheibcben .  welches  auf  der  Oberfliilcbe  de«  Fruchtknotens  aufsi 
und  Bomit  in  der  Mitte  der  Hlfltfae  liegt;  beim  Veilchen  lie^m  die  '2  Uonij^^riase 
in  Form  eines  Zäpfchens  an  der  Spitze  der  Staubgefäße:  bei  der  Nieswurz 
(HtlUboru^ii  Hitid  die  kleinen  grOneu  Blumenblätter  lascbenfOrraig  und  zur  Blfltbe- 
zeit  mit  Nectar  gefüllt:  beim  Aglei  ^Aqutlrgiai  ttind  die  ä  KronbUtter  in  einen 
8pom  zugezogen,  der  an  der  Spitze  das  Nectarium  trägt;  beim  Kisenbut  {Aco- 
nitum) tragen  zwei  im  Helme  vereleekte  umgewandelte  Kronblfltter  den  Honig, 
and  das  Sampfeinblatt  fPamasst'a/  hat  ganz  besondere  f^berfi^nntge  Oi^ne 
mit  HheiboutAodigen  echten  und  mit  lauggesl leiten  Scheinue<rtarieu  u.  s-  w.  In 
den  allermeisten  FlUlen  »find  die  Nectarien  Dchon  von  weitem  durch  ihre  FarlMv 
siebtbar  und  leacbtcn  z.  It.  goMglAnzend  oder  stehen  als  weisse  Perlen  auf  purpar- 
rothcm  Grunde,  wie  bei  der  Kaiserkrone,  da  ihnen  die  Aufgabe  zufallt,  Inaorteii 
zur  L'ebertragung  des  BIflihenslaubes  auf  eine  fremde  Bltltbc  anzulocken,  tu 
manchen  Flllen  dagegen  haben  sie  die  Aufgabe,  diu  Befruchtung  nicht  ver- 
mittelnde Inseeten  voo  dem  BIdtbeubesaebe  abzuhalten  und  beissen  dAnu  extra- 
nuptiale  >'eetarien.  t.  OalU  Torr«. 

NSCm   oder   Nim.    die  wnrmwidrige  Rinde    von  Melta    mdica  Srandity  %. 

A  z  ad  i  rar  hia  ,    lid,  I(.    pag.  64. 

Das  aus  den  Samen  durch  F^nwaen  gewonnene  f^Margusa-Oel"  ist  »ehr  bitter, 
hat  bei  15.5"  das  spec.  Gewicht  U.9i'35  und  erstarrt  bei  10 — "•,  ohne  «ein« 
Durcbsichtigkdt  einzubflsäen.  Das  frisch  geprasäte  Oel  liast  naob  etwa  3S  Stondoa 
ein  weisses,   amorphes  Sediment  fallen    (Wardbs',  Ph.  Joum.  and  Trana.   1S88, 

NefTgil  ist  ein  uemlich  reines,  nattlrlich  vorkummendea  Parafßa. 

Negerkaffee,  s.  Mogdadkaffee.  —  Megerkom  »der  Durrah  ist  ^ri^Avoi 

vulgare  Peru,    (üramineae). 

NdlkS.  volkath.  Xame  fUr  Dianthu^- Arten,  im  weiteren  Sinne  auch  ftlr  andere 
CarropbyUaeeen  aus  der  Gruppe  Siletuaf .  endlich  i'corrurapirt  aus  KftgeleJn^i  fUr 
Car^uphyUi.  —  Nelkenblätter^chwamiTi  ist  MaraxmiuA  Oreade^  Fr.  —  Nelken- 

CaSSia   oder   Nelkenzlirnnt    ist   die   Rinde   von    Vici/fx-tfütm   caruopht/Uatum   ytrt 

(«.  Bd.  If,  pag.  j7ü,.  —  Nelkenholz  oder  Nelkenstiele  sind  iStipius  VaryopkyUi 


lea         I 

be-        .| 


NELKE.   —  NEPENTHACEAE. 


995 


(s.  Bd.  I,  paff.  580).  —  Helkenpfeffer  ist  Pimenta.  —  Nelkenwurz  ist  das  Rhizom 
TOD  Gfum  uri^anum  L.  (s.  Ud.  il,  pa^.  &7dJ. 

N6lk6nntt8S6  fNuce»  caryophifUatae)  und  die  FrUcbte  von  AgothopfiyUnm 
aromaticum  W,  (Rav*ns<ira  aromatica  Sontifrat.'  auf  Madmgsscar.  Kfl  sind 
trockeue ,  balb  Bßicberifrc ,  eioi^ami^e  SteinfrUcbtc  von  starkem  Aroma.  Das 
ütherische  Oel  entliSit  kein  Kugenol,  da«  Fett  der  ^menkente  ist  dem  d«r  Manoat- 
D1188  fthalteh   (Schabb). 

Nelkenöl.  Da»  atbmisfbe  Oel  der  Gewürznelken  und  der  Xelkenatiele.  Das 
Oel  wird  gemeinbin  durch  Destillation  mit  Watuierdämpfen  dargestellt  und  stellt 
dann  eine  in  Wasser  untersinkende,  ^Ibliche  bis  zimnitbraune  Flasaiifkut  vor, 
welche  sieh  feltiR  anfltlilt,  stark  ^ewtlrzhaft  rie^'ht  und  brennend  sohmet^kt.  Der 
braune  FarbstotT  rllbrt  von  einem  braunen,  mit  WaFtsurdilmpleu  flUchti)^n.  in 
Schwefelkohlenstoff  unlftRÜchen  Oel  her.  Ganswixdt  hat  g^n^*?ere  Mengen  de»  Oeles 
dureb  Extractiou  mit  Schwefelkoblenstoff  g'cwoanen ;  ein  so  dargestelltes  NelkeoOl 
sieht  bell^fln  aus  wie  das  känfliche  RerganioUöl  und  besitzt  einen  weit  milderen 
Geruch.  Das  durch  Destillation  au!^  N'elkeiistteleu  gewonnene  Oel  Ut  dunkler  und 
scbftrfer  in  fierueh,  aU  da<i  aus  den  Nelken  ttelbot  bereit-'te  ;  das  durch  Rxtraeliün 
aus  Nelkenstielen  ist  mit  dem  aus  Nelken  extrahirten  identisch.  —  Das  Ilandels- 
pruduet  besitzt  ein  speciri^cbes  Gewicht  vtu  1.Ü4 — 1.05  und  besteht  aus  Eugenol 
(9.  d.,  Bd.  IV,  ptg.  U6j  und  einem  Se«qDilerpen ,  CiftH^i,  von  spec.  Gew.  O.iJOft 
nnd  253.i»*'  Siedepunkt  (Chobch).  Scbimclt  man  das  NelkenOl  mit  Bar>'urabydrox.vd, 
so  verbindet  sieb  dieses  mit  dem  Kiigenn]  zn  krystallinisrbem  F.u^ennlbaryum;  wird 
der  zurückbleibende  Antheü  mit  Wasserdfliupren  reelifieJrt.  so  erball  man  das 
Sesttniterpen  aU  eine  auf  Wasser  »ebwimmende,  nicht  unangenehm,  .iber  durehaus 
nicht  nach  Nelken  riechende  Flüssigkeit.  Die  Ausbeute  an  Oel  ist  je  nach  der 
Provenienz  der  Nelken  14 — '^8  Procent;  Nelkensliele  geben  nur  4 — ti  Prooeat. 
In  neuester  Z<eit  wird  das  Nelkenöl  zur  Darfttellung'  von  VaDillia  benQtzt. 

Ganswindt. 

Nelkensäure  ^  Eugenoi,  s.d.  ud.  iv,  pag.  ug. 

Nemophilä,  Gattung  der  Rydrophyllaeea^.  Kleine,  gcbreohliche,  nordameri- 
kaniscbe  Krilnter  mit  gegenstitudigea  Kefiederteu  Blättern  und  meist  Ibtuthigen 
HlUtbenstielen :  die  Bltlthe  besitzt  einen  5theiligen ,  mit  ungleichen  Anbilngselu 
versehenen  Kelcb,  rOhrigglockigc.  5tbeilige  weisse  oder  blaue  Krone,  welche  am 
Grunde  der  Ktiiubgellsse  10  kleine  .Schtlppohen  trilirt ,  b  am  Grunde  der  Krone 
oiDgeriigto  .Staubgefüsse  und  kleine,  lierzfijrinige  Staubbeutel.  Fru<;htknoteu  cifbrmig- 
kegelfffrmig ,  Ifächerig,  mit  2  freien  Griffeln  und  2  Narben;  Kapsel  bSutig, 
mndliobt  2theillg;  Samen  einzeln. 

In  N.  insigniH  Bth.  fand  Lasceixes-Scott  das  Nemophyllin.  EIb  ist  nicht 
nfiber   bekannt.  r.  Dalla  Torra. 

Neodym.  Nd  r=  140.8.  Nach  Ai:er  V.  Wklsbach  ist  das  bislang  als  Klement 
betrachtete  Didym  kein  Element,  sondern  ein  ans  zwei  anderen  Metallen,  Praso- 
dym  und  Neodym,  bestehender  Körper ;  das  Neodym  wäre  demnach  ein  Metall, 
des-ten  Salze  nach  AuRit  rosa  oder  ametbystfarben  getUrbt  sind. 

Neoplasma  (veo;,  neu  and  rXxatjL^,  Gebilde),  a.  Neobildangen. 

Nepalin.  von  FlOckiqkr  vorgeschlagene  BenenouDg  fUr  die  giftige  krystal- 
linisehe  Base  aus  den  Knollen  der  in  Nepal  heimischen  Stiirmbutart  Aconitum 
ferox    W'aU.   GebrÄuehlichcr  ist  Pseudao  oni  tin  («.  d.)  Th.  Uasemann. 

Nepente,  eine  englische  Specialität,  soll  aus  1  Th.  Morphinhydrochlorid,  2  Th. 
CitninensSure,  .'iO  Th.  \Vas»ier  und  50  Th.  .Sberryweln  bestehen. 

Nepenthaceae,  Familie  der  CUißora^.  HalbstrSucher  oder  StrSurher  mit 
oicderllegeudeu    oder    rebunartigen,    klimmenden  Zweigen,     BiJItter    abweetuselnd^ 
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meist  sitzend  und  steDgelumfusend,  emfacfa,  ohne  KebeDbiMter.  Der  uDtere  Tbeil 
de»  Rlatteii  mit  kräfti^r  Mittelrippe.      Letztere  über  die  BlattHpreite  bioaus  ver-- 
iftogert  und  raukeTi«rtig  gerollt,    den  zwei  ton .    mit    »einem  (gründe  aiifwftrt«  ge-^ 
bo^enen,   also  aniwartK  bfingendeu.  ücblauch-  oder  kanDcaartij^eD  Blatttbeil  tragend. 
Kanne  in   der  Jupend  durch  eine  kleine,    dem  liirterrande    der  Kanneomtlndnnf 
gelenkig    atifeilzciide ,    deckelartige  Spreite  geacblosäeD.     BlUthen    klein,  grünlich. 
apetal.    diflciseh,  in  einfachen  »der  cymfts-wtckeligen   Trstibeu.   Perigon  4-,  wlten 
äbUlterig,    in  der  Knospe  dachig.    -^   BlUthcti  olinv  Pielillrudimente.  StaabgefiUse' 
4 — 16.  Filamente  zn  einer  Silule  verwacbRen,  CarjieDe  -t,  ftelten   3.  Orid'el   fehlend. 
Narbe    scheibenfftnnig ,   4-,  wlten  3lappig.    Frucht  eine  raobspaltige  Kapsel,    mit 
Kmblreicheu ,    dachig  sich  deckenden  Samen.  Kmbr^'o   in  der  Achse  des  Üeiscbigvn 
Eiweifwee-  Sydow. 

Ndpst&f  Gattung  der  »ach  ihr  benannten  Uüteriam.  der  Labiatat.  Meist 
aussertropische  Kr.luter  mit  niemalo  ganzrandigen ,  in  der  BlQthearegion  meist 
reducirtcn  Blattern.  Kcicb  ö/ithnig,  löuervig;  Krone  21ippig ;  4  zweinUlcbtige. 
unter  der  Oberlippe  aufsteigende  StaubgpRl«ae  mit  gespreizten   Antherenhllften. 

Nepeta  CaJari'aZ. ,  Katzenminze.  Steiuminze.Mariennessel^ 
Katzenmelisse,  ist  }\.  aufrecht,  grauflaumig,  hat  gestielte,  grobgeHü^te. 
rtlckwarts  grauliebe  BlStter  und  kleine  weisse  oder  r^Vthliche  BItIthen  (Jnni-Sep- 
teinber) ,  die  bald  widerlich,  bald  citronenartig  /'var.  cUriodora  BeckerJ  rieebeo. 
Die  Nllsf<cben   sind  glatt  and   kahl. 

lierhn  Nepetae  ».    Catartae  ist  obsolet. 

Nepfta  (ilechoma  Benth.  (Glechoma  hetieracea  L.) ,  Gundelrebe, 
OuDdermano.  Itonnerrebe,  kriechend  und  wurzelnd ,  otl  purpurn  UberlauTen, 
bald  kah],  bald  rauhhaarig,  BlUthen  hcllviolett,  Antberenhttlfton  paarweise 
in  ein  Kreuz  gestellt. 

War  als   litrba   Hederae  ierrestria  in  Gebrauch. 

NCpnBlin,  ein  naturlieb  vorkommendes  DoppelniHcat  des  Aluminiums  von  der 
ZuAauim.iKetüiung  (Kj  0)^  (At.J(t,)^(SiOllv  .  wobei  statt  de»  Kaliums  eich  nicfal 
selten  auch  Natrium  und  Calcium  vorfinden. 

Nephelis.  ningelwurmgattung  ohne  Kiefer,  Verwechslung  de«  Blutegels.  ^ 
8.   rirriicegcl.  Th,  HufeaanB. 

Nephelitim   (ve^zaij,  Wutke)  ist  eine  unbedeutende  Trübung  der  Homhant. 

Nephelium,  (iattnng  der  Sapindacrae.  Tropische  Holzgewichse  mit  uupaarig 
gefiederten  Blättern  ohne  Nebenbiflttcr.  Riepige  Intioresceuzen  auü  kleinen  rege)- 
mAssigen  BUltben.  Kelch  4 — 6zfihnig;  Blnmenblätter  4 — ij  oder  fehlend;  Stailb- 
geOai«  6—10:  Fruebtkuntcn  2— .Hiappig;  Früchte  1 — 3,  mehr  oder  weniger 
Tenrachaen,  mit  lederigcm  oder  hornigem,  oft  »tachetigera  oder  warzigem  Periearpi 
mit  je   1,  von  fleischigem  Arillus  eigeeehlosscnem  .Samen. 

Nephelium  Litchx  Don,  in  China  und  Cocbinchina  heimisch,  in  W<wt- 
indien  cultivirt.  ist  ein  mittelgrosser  Baum  mit  kahlen ,  gifinzendcn  Blflttcru  und 
endiitündigen  KiHjien.  I>ic  meist  cinzehieu,  Ketten  gedoppelten .  taubeneigroetM 
Früchte  sind  hoehrolh,  warzig.  Die  Bamen  werden  wegen  ihres  saftigen,  nadi 
Weintrauben  schnicckendcn  Arillus  gegest^u.  Ebenso  die  Samen  des  Rambntan 
{Nephelium  lappaceum  L.)  und  anderer  Arten.  Die  Samen  selbst,  d.  h.  die 
Cotyledouen    schmecken  widerlich  bitter ;  sie  ootbalten   ArachioHlure. 

I  NephOSkOpe    M90;,   Wolke)    sind  die  in    der  Meteorologie    zur  Beobaohtang 

I  der  Wolken    (ihrer  Form,  der  llihe  Ober  dem  Boden,    der  Geschwindigkeit  ihrer 

I  Bew^ungl    dienenden  Iu8trumenti\ 

B  NBphnCSl    l'veop^,  Nierc\  Nicrenmittel,  beisaen  die  auf  die  Nieren  wirkendea 

■  Sub>4tanxeu,    Bei   dem  rra«landp,  dans  der  gröRgie  Tbeil   der  Arzneimittel   mit  dem 

^^^      ilarne  wieder    au»geaehiedt-u  wird  uud  vorher  die  Niereu  paosirt,  ist  von  Tomberein 
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die  Wahrscheinlichkeit  gelben,  daas  eine  grr^saere  Anzahl  derselben  auch  aaf  die 
harobereitenden  Or>rauu  wirkt.  Kine  äulcbc  WirkuoK  ist  auch  nicht  nur  for  ver- 
Mhiedene  kftustiiti'li  und  scharf  wirkende  Stoffe  (Sobttmat,  Cbroma-lure,  Cantharidin, 
AloDk)  durch  Hh»  Enlstolicn  pathologischer  (euUüDdlickcr)  Ver9iidurun^on  und  starker 
Beaehrftnkiinji;  der  HarnabtwnderunK  oder  den  l'ebcrgang  von  Bißt,  EiweJHs  u.  g.  w. 
in  den  Urin  bei  Anwendung  In  vergifleodor  Menge .  sondern  auch  durch  physio- 
It^pche  Versuche  mit  nicht  toxiAchon  Gaben  anderer  Stoffe ,  wie  OoSeTn ,  Thet»- 
bromin,  Paraldebyd,  nach  denen  olue  erhebliche  Vermehrung  des  in  der  Zeiteinheit 
abgescbiedt-'Den  UrioB  als  Folge  einer  directen  Action  auf  die  Nit-rcn  eintritt. 
naobgewieKen.  Doch  sind  die  Verllndemugen,  welche  sich  bei  Vergiftungen  in  den 
Nieren  finden,  nicht  Ubural)  directe  Wirkungen,  sondern,  wie  die  Verlettuogea 
der  Nierenepithelien  bei  Phosphor-  und  Arsen  Vergiftungen ,  ein  Ausdrw^k  der  All- 
geineinwirkung .  die  noeii  ausgeprägter  an  der  Leber  und  am  ITorzuiu»kel  dich 
zu  erkennen  ^'ilit.  und  andererseits  ist  die  Stoigcnino;  der  Ilarnab^oTiderung  nach 
manchen  Mitteln,  besonders  bei  Kranken  (Wasserwucht).  nicht  oder  nur  in  unter- 
geordnetem MaASse  von  einer  directen  Hecintlnssung  der  absondernden  Thätigkeit 
der  Nieren  abhängig.  Die  Kiercnmittel  zerfallen  nach  den  durch  dieselben  bewirkten 
quantitativen  Verflnderunpen  der  Abscheidung  iii  harntreibende  Mittel  oder  Diu- 
retica  (Dd.  111,  pag.  513)  und  hRrnheschrJlukeude  Mittel  oder  Anuretioa 
(Bd.  I,    pag.  456).  Tb.  Hasemanp. 

NßphritiS   l.vE9pö?,  Niere),  s.  Nierenkrankheiten. 

Nephrodium,  Famgattung  mehrerer  Autoren ,  jetzt  2U  Anpiäium  8te.  ge- 
zogen. 

NephrOlithfaSlS  (>{&o;,  Btein)  bedeutet  die  Bildung  von  Conerementen  in  dun 
NiiTi-n.   —  S,  N  i  (>  r  e  n  8 1  e  i  n  e. 

NfiphropyelitiS  {ruiXo;,  Trog)  ist  die  Entzündung  dee  Nierenbeckeus.  — 
Nephropyosia  <-0ov,  Kitor)  ist  Niereneitemng.  —  Nephrorhagle  (ji^'f^\t^\  hrechenj 
int  Ni4)n'nliliitinif<.  —  Nephrydrosls  ('>^(*>p,  Wasser)  ist  Niorcnwassersucht. 

NcrJflntin,  nach  Scumikdkbebo  ein  in  chemischer  Beziehung  dem  Digitalin 
Ufanliehcr  Sloff  in  den  UUtlern  von  AVri«m  Olfander.  der  jedoch  ganz  unwirksam 
iBt;  mit  Schwofelftüure  und  Drom  gibt  Noriantin  die  auch  dem  Digitalin  zu- 
kommende  rutho  Reaction. 

NBriin,  ein  in  den  Bl&ttera  von  Nerium  OUander  enthalteueei  Glycosid,  das 
naeh  ScuuiKi'EBERn  mit  dem  DigitateTn  (s.d.  unter  Digitalin.  Hd.  Hl, 
pag.  402)  identisch  zu  sein  scheint ;  es  bewirkt  wie  dieses  obonfalla  ätiUstand  dos 
Herzens  in  Systole. 

Das  Ncrün  wird  nach  bokauntcr  Metbodo  durch  KfltloD  mit  Blei.  Abschoidea 
»m  der  BIciverbindung,  Ausfällen  mit  Oerbftaure,  Zerlegen  ^er  0 er bsäureverb in- 
dang mit  Ziukoxyd ,  Aufnehmen  mit  Alkohol  und  Füllen  mit  Aetber  dargestellt. 
Beim  Kochen  mit  MineralsAuren  spaltet  sich  das  Neriiu  in  Glycuse  und  einen 
oheuiiscb  und  physiologisch  dem  Digitalirestn  gleichen  f^lotf. 

NeriOdorin,  Neriodore'l'n.  Zwei  in  der  Kinde  von  Nen'um  odonttn  \\\ 
Tun  4;iiF.KNisH  aufgefundene,  zur  UiKitalingruppe  gehörige  ßittenitnlTe ,  von  denen 
das  Noriodorin  ein  gelber,  in  Chloroform  löslicher  Kirmes,  dem  Oleandrin 
(s,  d.)  unlttpri'^bend  ,  das  in  Chlonifurm  unlösliche  NerlodoreTn  jedoch  dem 
DIgitaletn  Mknlioh  ist.  Hchuiedkbkug  halt  dieselben  sogar  für  damit  idenÜMh. 

NeriS,  Departement  Allier  in  Frankreich,  besitzt  eine  warme  25°  fJardin) 
und  zwei  hei8*<c  ÄÜ"  und  52'' Quellen,  Ctsar  und  Oroix  mit  1.05 — 1.27  feoleB 
Btwtandtbcilen.  daninter  Naj  SO,  0.3Üti— 0.37!»  und  SaHCO,  0.329 — 0.428  in 
1000  Th. 
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N6riunif  Gattung  der  Apocynffje.  niflthen  zwitterig,  refelmäswg:  Kelcb  6tbeilig:; 
BluißODkro&e  trieb terfSrmip,  am  Scblundo  mit  einer  zeracblitzteu  Nebenkrone  ver- 
sehen;  Saum  6thtfilig  mit  an  der  Spitze  schief  g'estntzten  Zipfeln ;  Htaubgef^se  ö ; 
Staubbeut«!  mit  einem  flidlicben  baarigou  Anbflat^wl:  GriflbI  1,  Narbe  gestützt^ 
am  Orunde  von  einem  Ring  umi^ben ;  Prarbt  ein  verllln^rter  Balg-  mit  haar- 
wbopfipen  Samen. 

1.  jV.  Oleander  L.  ^  Roaenlorbeer,  bat  lanzettlicbe.  Sstlndigc,  UDteraei 
>:)  eich  laufend-aderige  Bfjttter,  BItItbe  mit  AbstehendoD  Kelcbzipfeln  nnd  3spalti^8n 
Zabnen  der  Krune;  Kroublfttter  weiss  oder  rtinenrütl.  Findet  sieb  an  den  Ufern 
de9  Gardaaees  und  vr»n  da  AfldwSrti^  an  Felsen,  wird  aber  atiob  aln  Tnpl^t)an/e 
mit  gefalltcu  BItitben  sebr  bfiuli^  jrßzugcn  nud  Überdauert  in  gctiebfllztcn  Lagen 
den  Winter  im  F'rcien. 

Cortrx  Oleandri  ».  AVriV  *.  lioftaffinis  ist  nicbt  mcLr  gebrjl neblieb. 
Sie  »chnieokt  bitter  und  soll  narcotisch  wirken.  Nach  Lukomski  entbait  sie 
2  Alknluide:  dae  bittere  uud  sebr  giftige  0 loa n drin  und  das  gescbmackloM 
niebt  giftige  Pae  ndoeurar  i  n. 

Dieselben  Alkaloide  sind  aueh  in  den  BLftttern  enthalten.  Latour  stellte  aus 
den  Blftttorn  zwei  eigen tbllmlictie  Harze  dar.  Nacli  Landkreii  enthalten  die  BIfitter 
Sslycin,  und  iu  dem  «nsserigen  Destillate  der  Bllitter  und  RKItbcn  fand  er 
Blausil  u  re. 

'2.  Nen'um  oSoratum  Ixim.,  aus  Oatindlen,  ifit  dem  stldetiropüisebfln  Oleander . 

«ebr  flbniieh,    bcsilzl  aber    grtissere  Blatter    und  woblrieehende  Bliltben    mit  zer^^H 
»icblitzter  Nebenkronc.   In  der  Kinde  dieaer  Art  fand  Grekmsu  das  N  eri  udorla  ^H 
and  NeriodoreYn,  swei  amorphe,  N-freie  Glycoside. 

.V.  antut yitfnt4-ricum   L.   wird  zu    Wrlghtia  (a.  d.)  gezogen. 

Nerolikampfer  (Aiirado  ist  ein  UeAtandtheil  des  Neroliöls  (ctrcA  \  IVoeent)  und 
eciieidet  äieb  aus  deoisolbeii  b^tm  Aufbcwabren  ab,  Plisson  erbalt  dou  Kampfer, 
indem  er  das  Neroliöl  mit  OOprocentigom  Alkohol  vernetzt,  su  lange  noeb  dadurch 
ein  weisser  Niederschlag  bewirkt  wird,  und  die-ten  djrcli  rmkrystalUsiren  aus 
Aother  reinigt. 

l)er  Nerolikampfer  bildet  weisse,  porlmuttergISnxende.  gerocb-  und  geaohnwek- 
lose  Krystalle  von  uoutralor  Reaotiou  und  dem  npec.  Gew.  0.918  bei  17**.  Der 
8ebmelz[int)kt  liegt  zwiKeben  50  und  56'^.  Bei  stfirkerem  Erbitzen  »ultHroirt  der 
Kfimpfer  ibuilwoise  unzcrselrt.  Derselbe  ist  unlilslieb  in  Wasser,  schwer  löalicll 
in  kiiltem  Alkohol,  wird  jedoch  leieht  gelöst  von  beissem  Alkohol  und  von  Aecher. 
Nach  I'iJäsuN  enthalt  der  Kampfer  83.76  Prooent  K-oblenstoff  und  16.08  ProcenC 
Waaaerstotr.  H.  Thoma. 

Nerotin,  Krsatz  des  Neroliöls,  OUum,  Aurantii  forum ,  ein  weißte«,  trockene«, 
kryHtallinisches  Pulver,  ist  leiebt  lOaliob  io  Spiritus,  fetten  Ouluu,  wenig  b«Ueb 
in  Wasser. 

Das  Norolin  ,  welches  Napbtyl-Mctbylfttber  «ein  soll,  soll  die  zehnfache  Au- 
giebigkoit  des  Nerolinls  beHitzen   und   Budt't  in  der  ParfUmerie   Verwendung. 

NeroliÖI,  OraneeDblUtben-  oder  Pomer anzeublu tbenOl ,  Olevm 
Aurantii  (forum,  Olfium  Nnphati.  In  ÄUdfrankreicb,  besonders  an  der  Rivier«  (CaBoes, 
Le  Cauuct,  Oolfe  .?uan,  Vallauris,  Biot.  Cngaes.  Le  Bar,  Antibej»,  Nizza  and  Mentone] 
wird  aus  den  Orangenbltlthen,  den  Blfitben  von  Cürfin  Aurantium  L.  x  antara 
(Citrus  vulgaris  liisso)  durch  Destillation  mit  WasserdAmpfeu  ein  ausserordontUeb 
angenehm  duftende«  ätherisches  Oel,  d:is  NeroHül,  gewonnen.  Cannes  und  Le  Cannet 
besitzen  allein  l.'iO.OoO  bis  IfJo.(HM),  Golfe  .In an  und  Vallaari«  200.000  Orangen- 
bAume.  An  BlUtben  werden,  dem  Dcutachen  Handel»  Archiv  1888  zufulge,  guerntut: 

bei  OolfeJiian circa  320.0<K)  kg 

„    Le  Cannet „      150.000  „ 

„    Cannes „        60.000  „ 

„    Antibes,  Mentone,  NUza,  Monaco    .     „     120.000  . 
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an  den  dbrigen  Ortachafteo  weniger.  Das  Pflflckeo  der  Bltithen  begioDt  gewöhn- 
lich in  den  letzten  Taierca  dm  April  und  dehnt  mck  bis  Mittu  oder  Knde  Mai 
an«.  Hin  (.»ran^enbatini  gibt  je  nach  Aexn&va  Alter  I — H  kg  UlUlhen. 

Eine  wonif^er  foinv  Sorte  Öol  rusultlrt  aus  deti  BlUtboo  von  Citrus  Biyaradia 
Duham.,  der  Hogenaonten  Bevillfloraiige  oder  Warzenpomeranse.  Ersteres  Gel  ßndet 
sich  im  llaßdel  unter  der  Bezoicbnuug  0/eum  Neroli  GalUcum  PetnU,  letzteres 
nnter  dem  Namen  Oleum  NeroU  Qallicum  liigarade.  Nouerdinga  wird  auch  fioa 
der  Ttlrkei  ein  Orangenblotheufil  eingoflibrt,  welches  an  Keiobeit  de»  Geruchs  den 
Oelen  cntterer  Provenienz  ziemlieh  nahe  st«hen  sull.  Aus  den  BliltterD,  auwio  aus 
den  nnreifen  Krllchten  verschiedener  Citrus  Arten  de»tillirt  man  eine  geringere 
Sorte  Oul,  das  sogenannte  Petitgraiu-Oel  (Eitsence  de  petit  graiu),  welcbus  zum 
Vermischen  mit  d«Q  feineren  und  theueren  NernlifUcn  oft  verwendet  wird. 

Die  friat'hcr  lihlthen  liefern  O.Ol  bis  0.015  Procent  eines  farblosen  Ooles, 
das  bei  der  Aufbewahrung  eine  gelbliche,  rflthlichgellw,  ja  selbst  brftnnliche  Farlw 
annimmt.  Krist^bcs  Xeroli/ll  stellt  ein  dUiiul1U>i.HigeH,  roch tfidrehoii des  Liquidum  dar 
Ton  angenehmem  Orangi^nhltlthflngenn'h  und  gewdrzhaftem ,  schwach  bitterem 
Geschmack,  Das  specißsche  Gewicht  schwankt  zwischen  0.850  bis  0.8H0;  nach 
Gladstonk  betrügt  es  0.ft789  bei  15(*  C  ,  das  des  F^etitgrainftle«  0.8765.  Das 
Keroli^l  ist  in  Wasser  wenig  lö^illch ,  ertheilt  demselben  jedoch  den  charakteristi- 
schen Orangenblfllhengeruch.  Von  1  bis  1^  Theilen  l^Oproeuntigun  Alkohols  wird 
es  gelOst.  ein  weiterer  Alkrtholzusatz  verursaoht  jedoch  in  Folge  einer  Au^mhei- 
duDg  dca  Stearoplens   rrObung. 

Im  Wesentlichen  besteht  das  Orangemblllthenril  aus  Torpenen  der  Turmel  CioH,,, 
die  bei  185  bis  ]:i5"  sieden,  and  etwa  1  Procent  eines  Stearoptons,  desNerolK 
kampfers  (s.  d.). 

Dis  Neroliöl  ist  vielfach  Verfillschungon  ausgesetzt  Neben  Alkohol  und  Kicinustfl 
kommt  als  FilNchungsmittel  besonders  das  I'etitgrain  Oel  in  Betracht.  Als  Hilfi«' 
mittel  zur  Erkennung  eine!t  echten  Oeleit,  hczllglich  einer  Vernilschiiug.  dienen 
der  Geruch,  das  gpecifiscbo  Gewir-bt,  die  Loslicbkeit  in  1  bis  2  Th.  Alkohol  und 
das  Auftreten  einer  schöu  violetten  Flnorescenz  Iwim  ITohLTichichten  des  Oelea 
mit  einem  gleichen  Volum  !tOprooentigen  Alkohols  und  langsamen  Hin-  und  Her- 
neigen  des  Glasen.  Eine  zweifelhafte  Prubb  auf  Reinheit  düs  Oclcs.  welche  ledig- 
lich der  VolUtJlndigkeit  h.ilber  angefllhrt  werden  soll,  empfiehlt  i.'bevaLLIBR. 
Letzterer  tropft  ein  bis  zwei  Tropfen  des  Oeles  mif  Xucker  und  rdbri  diesen  mit 
Wasser  :iil  Dieses  soll  einen  bitteren  Geschmack  annehmen,  sobald  ein  YurOllschles 
Oel  Torliegt.  Ebenso  dOrtHe  Kagkb's  SebweFalalnreprobe  auf  andere  Anrantieenflle, 
der  zufolge  eoneentrirte  Scbwfelsilure  mit  der  alkubolincheu  Losung  des  Oelo9 
gesehottelt  eine  rf^ihlich  dnnkeAjraune  und  keine  ockerfarbene  oder  hellrotbe 
Mischung  ergeben  soll,  nur  ein  sehr  iintergeordnottir  Werth  bolzumossou  sein. 

Daj(  Ncrolii'U  dient  fast  ausschliesslich  zur  ilurstellung  von  i'arfUms.       u.  Tboms. 

NcrVfltiOn  (Benppnng  oder  Nervatur)  nennt  man  die  Gesammtbeit  der  Nerven 
oder  Kippen  eines  liiattes.  Es  sind  dies  die  an  der  Oburfifiche,  besonders  an 
der  Unterseite  der  Blatttiaehe  hen-ort retenden  festeren  Partien  der  ßlattsabstani, 
welche  die  GefässbUndel  (Fibruvasalstr.inge)  enthalten.  Man  kann  der  Starke  der 
Entwickelung  nach  meist  dreierlei  Abstufnngen  anterscheiden : 

1.  Die  Mittelrippo.  Hauptrippe  oder  Hauptnerv  (Costa  media),  welche 
die   Fortsetzung  de«  Blattstieles  bildet. 

2.  Die  Boitenncrveu  (Servi  lateral-e»), 

3.  Die  Adern  (Venaej,  welche  die  letzten  und  feinsten,  meist  sich  netzfOrmig 
vereinigenden  Verflbtelungcn  der  Nerven  darsto  len. 

l>a  die  Nervalion  der  BtAtter  f(lr  die  einzelnen  Gattungen  und  Arten  coostant 
und  fUr  ganze  Gruppen  iKamIlicn,  Ordnungen)  charakteristisch  ist ,  so  ist  das 
Studium  derselben  namentlich  zur  Eruiruug  der  foitsilcu  Blatter  und  BlattabdrQuke 
von  hervorragender  Wichtigkeit  und  man  ffilrt  daher  die  Bezeichnungen  der 
Nervatur  in  folgender  Weise : 


1.  Streifenn  ervlg  (FoL  parallelinervum)  heiast  ein  BUtt,  wenn  die  m«8t 
uu  Oruode  eDtepringoDdeo  Ner?eD  mit  der  Miltulrippe  uad  untereinioder  uoge- 
J^br  parallel  laufe»,  wobei  nie  entweder  ^»radnervig;  (F.  reetinervum) ,  wie  bei 
den  örflaern,  oder  bogenoorvig'  (Fol.  curvinervum) ,  wie  bei  den  meisten  anderen 
monocotvledonen  Pflanzen,  verlaufen.  Im  Ustztoron  Falle  untorarheidet  nun  wieder 
zwischen  di vergärenden  und  eonvergirenden  Nor\on ;  erstere  p:eljen  von  der  Mittol- 
ripiRj  uder  vom  Grunde  aua  in  einem  Bogen  gegen  den  Blattrand  ab  {%.  B.  bei 
MuHA,  Maranta) ,  letztere  vereinigen  sich  an  der  Blnttspitze  wieder  (>..  B.  CoDval- 
laria,  rolygonatum).  Die  einzelnen  Nerven  sind  meiat  nuch  durch  gittcrförmtg: 
verthflilte  Aederc-ben   verbunden. 

\1.  W  i  nkelner  v  ig*  (Fnl.  nngnlin^rvurn)  heiitst  ein  Blatt,  bei  welchem  di6 
Seitonnerven  beiderseits  der  Mittclrippe  an  vcrscbiedouen  Pankten  entspringen  und 
in  gerader  Richtung  in  die  Blatttiflehe  hinein  oder  hin  an  den  Blattrand  ver- 
laufen. Diese  NervatioD  ist  für  die  Dicotyledonen  charakteriätisch  und  iSset  wieder 
fiedernervige  /'/''.  pt'nnattneTvam)  und  bandnervige  (F.  palmatinervurn }  BlAtter 
imtewieheiden.  Krötero  lassen  eine  einz-ige  starke  Miltelrippe  nnterscbeiden  und 
von  dieser  gelten  Atürkere  und  feinere  8eitenuerren  abwechselnd  oder  gegen- 
ständig nach  rechts  und  links  ab,  die  sich  sehr  hÄufig  wieder  verüsteln  und 
namentlick  an  der  Bljitt^pitze  Jn  ein  feinem  Adeructz  uberguhcn :  bei  eini^D 
Pflanzen,  wie  hei  der  Bnche ,  ETIme,  Ilaselnnss,  Birke  u.  s.  w.  Ulsen  »ich  diu 
starken  Seitennerven  nicht  auf,    sondern  endigen  in  den  ZAhnen  Am  BUttrandes. 

3.  Die  haodnervigen  (Fol.  palmafinervum)  Blätter  entsenden  am  Grande 
mehrere,  ungefähr  gleichstarke,  sieh  wieder  fiedemervig  verzweigende  Hauptnerven 
gegen  den  Blattrand  fz.  B.  Alehcnnllai.  Hei  einigen  Pflanzen,  z.  B.  beim  Knzian, 
Lorbeer,  laufen  neben  der  Mittcirippe  jedorseits  2 — S  fai^t  gleich  starke  Rippen  ia 
gleicher  lÜchtimg  wie  jene  duRib  da.4  Blatt  und  verswetgen  nich  dann  fieder- 
Derrig;  ea  cnt'iteht  (Üidurcb  dan  Sucrvige  f'F,  trinervumj  und  önervige  fF,  quin- 
gueiierviuM)  BUtt,  v.  DalU  Torre. 

Nerven.  AIs  Nerven  bezeichnet  man  die  Im  tbtorischen  Organismns  vor- 
handenen Leituugsbahnen  der  vcim  Oiehirn  gegen  die  Peripherie  uder  der  von 
dieser  zum  (tebirn  verlaufenden  Erregung« vorgflnge.  Hieraus  ergibt  «ich  schon, 
daaa  man  z.wischeu  ceutrifugalen  und  centripetalen  Nerven  unterscheiden  kann. 
In  anatomi scher  Heziehnng  stellen  die  Nerven  ein  hauplsHcbüch  um  Käsern  (Nerven- 
fasem]  gebildetes  Gewebe  dar,  von  denen  meli>tcns  eine  groH«c  Anzahl  Ku  einem 
Nervenstamme  vereinigt  erftcheint.  Die  einzelne  Nervenfaser  üctzt  sich  znsuimnien 
au»  einer  bindegewebigen  Hülle  (SCHWA.VN'sohe  Scheide),  temer  aus  dem  Nerven- 
mark (Myelinj ,  einer  fettgtflnzenden  Substanz,  und  dem  Axencylindcr ,  dar  von 
dem  Nervenmark  (Markscheide,   Markmantel)  volUlfiudig  eingehallt  wird  (Flg.  44). 

Die  Leilung  der  Erregung  erfulgt  ausschliesslich  im  Axencyliuder ,  der  aas 
einzelnen  Nervenfibrillen  znsaaimengcsetxt  ist  (tibrillJtrer  Hau  de-i  AxeneyliDders). 
Der  Axenoyliuder  ist  auch  jener  Theil  der  Nerven,  der  bis  iu  seine  Endauabret- 
tuDg  (NervenendiguQg)  an  der  Peripherie  verfolgt  werden  kann,  w.lhreDd  die 
SCBWANN'scbe  Scheide  und  der  Markmantel  bereits  früher  aufhören. 

Ausser  den  markhaltigen  Kaseni  gibt  es  auch  marklose,  hei  denen  der  Mark- 
mantel fehlt,  die  mitbin  nur  aus  SCB'WANN'scbtir  Scheide  und  Axencylinder  be- 
stehen. Nach  ihrem  Entdecker  werden  sie  gewöhnlich  als  RKMAK'sche  Fasern  be- 
zeichnet. Auf  einer  gewissen  Stufe  der  embryonalen  Eutwickelung  gehüreu  alle 
Nervenfasern  dieser  Rategtine  an.  Im  vüdlig  entwickelten  Organismus  6nden  sie 
sich  hauptsftühlieh  in  dem  sogenannten  sympathischen  Nerven  ,  der  eine  Zeitlang 
als  eine  besondere  Nerven  faserar  t  angesehen  wurde,  in  gewissen  Sinnesaerreo, 
in  den  nervösen  Centralorganen  und  an  den  peripheren  Kndausbreitungen  der 
Nerven. 

Die  im  Tbierkorper  vorhandenen  fperipherenj  Nervenfasern  besitzen  keine 
anbegrenzte  Lebensdauer,  sie  sind  vielmehr  einer  HQekbildung  (Degeneration;  nnd 
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einer  Neubildung  (Regeneration)  schon  nnter  nortnalen  Verhältnissen  onterworfea 
(3.  MayehJ. 

Bei  der  Rtlckliildiing^  f;«ht  der  Markmantel  zu  Grunde,  wahrend  dt;r  Axen- 
cyllndcr  wahrticLeiulicli  erhalten  bleibt,  bot  der  Neabildanjc  erfotirt  wieder  eine 
langsame  AnhperiinK  von  KtTveriniark  an  den  Axenfylinder  (Flg-,  45).  l'nter 
pAtbolo^aeheii  VorhÄltnissen  tritt  sehr  hfiollp  Nervo«dc|^neratii>n,  im  Allgomoinon 
immer  dann  ein .  wenn  eiin;  Abtrennung:  der  Nervenfaaor  von  g'ewiHHen  Thi>llnn 
des  ner*(>»en  Centrnlorpanes  erfolgt  igt,  die  mithin  auf  die  Ernftbruug  der  Nerven- 
faser von    einem  gewissen  Einfloss  zu  sein   Hcheinou. 

In  UebereinstimmtiTif^  hiermit  erfolg  die  Degeneration  nur  in  jenem  Tbeile  der 
(durchsohnittenun)  >"ynuufa3»jr,  welcher  nicht  mehr  mit  dem  nervösen  Centralurtfan 
(Spinalg^nglion,   Rtlckeumark,  Gehirn)  im  Zufiamnitiuhang  steht. 


Fic  u. 
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MarkbalUce  Kcrvenfsseru  In  Docoaerailou 

-Of)  und  RvjrPDprstion  i'Hfi. 


Die  Regeneration  der  durehschuittcncn  Faser  geht  wo  dem  centralen  mit  den 
eben  genannleu   Theilon   nooh  tu   Zusammflnhang  stehenden    Nor\'eus(1lPk  aus. 

Iniierballi    de«  GehiruM  und  RUokinmarks    findet    eine  Neubildung    zu  Grunde 
gegangener  NerveDfascrn  (Iberhaupt  nicht  inebr  statt;     auch  sonnt  sind  in  auato- 
miftcher  Reziebiiiig  die  Nervenfasern  der  nervOseo  C«ntraIorgane  durch  das  Fehlen. 
der  $c:BWANN'flchen  Seheide    von    den    peripheren  (cerehruspinalen)  Nervenfas«ni 
obarakterlairt. 

Hit  Bezug  auf  ihr»  Function  werden  die  NerveDfasem  «ingetheilt:  1.  in 
motorische,  durch  welche  die  Bewegungen  der  Kdrpennusealator ,  sei  e«  mit 
oder  ohne  Eintluss  des  Willens  ausgelost  werden  fceutrifugale  Nerven),  2.  in 
senRihle,  dureii  welche  Kmpündungrtvorgflnge  von  der  Körperperipherie  gegen  da« 
Centralorgau  geleitet  werden  (ceutripctale  Nt-Tvcol;  die  vun  den  speci6schHn  Sinnes- 
organen (Ange,    Ohr  eto.;  abgehenden  Nerven  werden  apeotell  als  sensorielle 
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Nerven  IwxeivhDet,  3.  in  sec  r  etori  sehe  Nerven  (centrifujcal i ,  n-elcbe  die  Ab- 
ftonderuDg    der    versehiedencn    l)rfl*eu80crete    beeinfItiMen    i  Spmeheldrüsen    etc.), 

4.  in  T  a  80  mo  tn  ri  seh  e  Nervuu,  welche  spcciell  fUr  die  iDDervation  der  Gefflss- 
tuuflculatar  bcMimmt  sind,  iiiid  in  geßwiverengernde  (\afiocoD  Atrictoriaehe) 
and  ^eHiseer  weitern  de  (v  as  odil  ator  Uche)  Faf^ern  eiQg:etheilt  norde»;  im  A)l- 
geueiauii   frt>höruii    die»«  Nerven  zn  den  feiitrifupalen  (iuoturi!<eben)  Nervenbahnen, 

5.  in  flag:enannte  trophisebe  Nerven  fcentrifii^fali,  durch  welche  auiifchlieiisliob 
die  Kruflhruu^  tu  den  OewebcD  bcclntlusHt  werdeu  m\i;  die  ä4^^euaDuteD  trophischeu 
8tArungen  (Druckhrand,  GOrteUiiHscblng  etc.;  rtollen  auf  Rctzungs-  oder  LfihmuDgfl- 
erscheinuu^D  in  diesen  Nerven  zurllckzuftlbrcu  sein.  Sichere  Iksweise  für  die 
ExttitenE  dieaer  Faserg^ttiing  fehlen  nocb.  Endlich  hat  L.  Hkruan'.v  noch  m- 
gonaonte  ioterconlrale  FaBuni  unterschieden,  die  zwi^hen  zwei  centralen 
Gebilden,  aei  ea  im  Gehirn  oder  Rtlcikennurk ,  Rei  ch  an  der  Pnripberie  (Herz 
Dervea)  verlaufen.  In  jüngster  Zeit  wurde  der  Versuch  g^emacht,  diese  Eiotbeüung 
ganz  aiifzuKcbcn  und  dafflr  bUw  «oinatisöbe  Nerven,  die  zur  Äusseren  Kflrper- 
oberflUehe  und  zu  den  Hillktlrlichen  MuHlieln  ^chen,  und  spl  a  nch  ulscbe  Nerven 
zn  unterscheiden ,  wekhe  die  Eingeweide ,  Eingeweideuiuäkeln  und  GeAtramaskela 
versorgen  iÜASKKLLj, 

Zu  bemerken  tut ,  daa»  diu  veri^cbic denen  eben  genannten  Fasergattungeo  zu- 
meist gemi»;oht  in  den  diversen  Nervenat^mmen  vorhanden  sind ,  nur  ftlr  die  au< 
dem  Rückeijmarke  auiitretcnduu  Ne-rveti fasern  macht  sich  inaoferue  eine  Sonderuug 
geltend,  aU  dieselben  mit  zwei  getremiten  Wurzeln  den  vorderen  und  hinteren 
Thcil  des  KUckeumarkeB  verlassen,  von  denen  die  vordere  Wurzel  nur  motorisehe, 
die  hintere  nur  senaible  Fasern  fuhrt.  Die  beidun  Wurzeln  vereinigen  sieh  nach 
kurzem  Verlaufe  iu  je  einem  Spinalganglion  zu  einem  geniigehten  Nerven.  Ein 
Unterschied  im  Baue  moturiäcber  und  äeusibler  Nerven  bat  tiich  biithcr  nicht  auf- 
finden lassen.  Wohl  aber  hat  Schwalhk  fcHtge»tellit ,  da^n  die  motoriMben 
Fasern  im  Allgemeinen  i'auf  dem  Qierschnitte)  ein  grössere«  Kaliber  als  die  sea- 
Bibeln  erreichen;  die  Zahl  der  dickeren  Faaeru  ist  in  den  motorischen  Worzdlt 
grosser  als  io  den  sensibeln.  Die  Länge  der  Nervenfttrecke  ist  in  den  .Spinalnerven 
nach  SCUWALBE  vun  grossem  Eiullusse  iiuf  die  Dicke  der  Nervenfasern,  derart, 
dasH  die  dicki^ten  Nervenfasern  sich  in  den  Wurzeln  der  längsten  Nerven  l«- 
linden. 

Die  vom  Gehirn  und  vertttngerten  Marke  abgebenden  Nerven  sind :  I.  Der 
N.  olfncioriun  (Gernchsnervj.  II.  A'.  opticus  (Sehnerr),  III.  X  oculomotortH* 
(Augenmuükelnerv}.  IV.  .V.  trochlearin  i'oberer  Auguamuskelaerv}.  V.  N.  frifff- 
minwt  (der  dreigetheilte  Nerv .  im  Wesentlichen  sensibler  (»esichtsnervj.  VL  *V. 
ahducf^iH  (flupseror  Äugeumuskelnorv).  Vll.  X.  Jaciitfi.i  (motoriitcber  Gesichts- 
nerv). VIII.  JV.  acusticug  (Gehlmerv).  IX.  A'.  glontiop/iari/ntftujt  [Zungenaebltind- 
kopfnerv).  X.  A'.  cagus  (der  boruuisfhwi'ifende  Nerv  fiir  Kehlkopf,  Herz,  Lungen  etc.).  ^^ 
XL  AT.  accfSBoriujt  {Buincrv.  baupti<Jlchlieh  niotiin<i4^h/.  XII.  A'.  hypoglomW^^^ 
(ZungenttcischnervJ.  Die  Itltokenmarkanerven  ftlr  die  llbrlge  Krirpermusculatur  ' 
bilden  das  Nackeugeflerbt  (i^exus  cervicalis) ,  daa  Korken-  und  Lendengeltecbt 
(Fi«x.  donalin  und  lum(>ali$).  Hieixii  kommt  dann  noch  der  mehr  UoUrt  \tt- 
laufende  Grenzstrang  (S.  tympaihteusj.  LSwlt 

Nervenbalsam,  Nervengeist.  Man  ptiegt  <  ip'xu-idoc  Hquidu»  tKier  eine  iho-  ^m 

liehe  .»pirilui"<i'  KinreilHii)^  7ii  cli)«p4:nHiren.  —  Nervfsnkrystall.  Vorläufer  des  ^^f 
Migraineatiftcs,  von  Hi.a»kr  in  Leipzig  dargcetellt,  bestand  aus  >Ienth<;I  mit  einem 
kleinen  Zusatz  von  Brumkampfer  und  Ohlunilbydrat.  —  NdrvenÖl:  Oleum  üyo- 
acyaini,  Oleum  campboratum  oder  dergl.  —  Nervenpillen  :  4  g  A^a  fhttiäa  und 
■lg  Fen-um  Hulfuriatm  werdeu  mit  s»niel  als  nothig  Extr  Cardiii  henedicti 
zu  lOU  l'illou  bereitet.  —  Nerven$albe :  l'nguentum  Rosmarini  compoa.  (Tagt, 
nervinum  t ,  Togi.  anunaiiiMiui  Ph.  Austr. ;  weisse  Nervenitalbe :  Linimentum 
camphoratum.   —   Nervensalz  :  Unter  diesem  Namen  tauchte  kürzlich  ein  Präparat 
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auf,  welches  nieh  (navh  ScbweissinckhI  als  Atnmoupbuiipbit  erwies.  —  Nerven- 
Splritus  =  NervenhaUani.  —  Nervenstift  —  Meiitholstift ,  s.  Bd.  Vi, 
pag.  64i>.  —  Nerventhee,  ilEUiHcIiLr  Norventlue.  s.  Bd.  V,  paff.  173:  HüFE- 
LAND'scher  Nerventhee.  8.  Bd.  V,  pap.  2H3.  —  Nerventlnclur,  Nflrventropfen : 
Tinut.  Ferri  clilurati  iii>llit.>ri>)i  oder  Tiuct.  VuleriaDSu  actbcroa  oder  Spiritus  aotfaoreu« 
campborntiis.    —  Nervenwa&ser   =    Atjiia  aromatira. 

NBrvinä  {n^vux.  Nerv,  Sebne),  wenig  gobrSiicbliob  und  meist  dureb  griei'hittcbe 
Namen  iNourotica,  NarcotioA)  omouto  BcziMchnung  fllr  die  auf  die  Nerven  wir- 
kenden Mittel.  Gewfihnlich  wird  der  Name  auf  belebende  Mittel,  bei  denen  eine 
oeurotiaohe,  d.  b.  die  Nerven  BtHrkende  Wlrknog  vorausgeaetzt  wird,  wie  Baldrian, 
Moschufl,  Castoreom,  beficbräukt^  iu  welchem  Siooe  das  Wort  aaeh  bei 
insserliehoQ  Mitteln  (Emp'attrum  nervinu-m,  l  ngumtum  nervmumj  zu  Debmen  ist. 

T  h.  HiiN«niann. 

NSSOdaphne,  von  HookkrAI.  aufgestellte  Gatluug  der  Lauracear ,  deren 
Arten  jetzt  tbeils  xn   LauniA,  tboila  zn  Bailsekntisdia  Kees  gezogen  werden. 

Sfsodajj/ine  ohttififofia  ( BeiUchmii-dia  abtuttt'foUa  Bi-nt/i.  et  Hook.)  am  Cap 
liefert  eine  aromatiBche  Rinde,  weliihe  von  den  HnschmÄnnern  ihrem  Tbee  iHge- 
setzl  wird.  Die  etwa  15miu  dicke,  aussen  griloe,  innen  rlütiilicbbräuue  Rinde  ist 
am  Bruche  stark  faserig.  Im  anntomischea  Bane  steLt  »iu  zwiächen  Caasia  und 
Sassafras.  Sie  enthalt  circa  3  IVocent  eines  specilisch  schweren  Oeles,  viel  Oerb- 
Stoff  und   vielldcbt  Safrol.  (FLt^ClLlGfiK,  Pharm.  Jmirn.  and  Trans.   1888.) 

NeSSelDlUthen  «ind  Flore»  Lainii  albi.  —  Nesselkraut  ist  Herba  Crttcae. 

N6886lfdS6r,     «cbon    in    frQhercD    JahrLundurton    vcntucbsweise    darge«te1lt 
(a.   BoKHSiKB,   Technische  Gesphiehte  d.   HIanxen.   17J*4.   I,   pag.  543),  hat  gegen 
wArtig   wieder  die  AufmerkHiimkeit  auf  sit'b   gezogen,   nacbdciii   mau   sich  ernstlich 
mit  dem  Problem  einer  rattKudlt-n  FaserabHcbeiduug  zu  boäcfafil'tigen  begiunt. 

Die  ^tammpKanze,  unsere  gemeine  Brennnessel,  l'rtica  dtoica  L,,  kann  die 
bedeutende  Ilr>lio  von  2  m  erreichen  und  daher  auch  eine  ausnehmend  lauge 
Fa«ier  liefern;  auaserdeni  xeigrti'U  Culturverauche,  dass  auch  eine  zweimalige  Krnte 
der  StÄmrae  nifSglich  ist. 

Die  vvü  der  Brennncssel  gewonnenen  Fasern  sind  sehr  fein ,  geschmeidig, 
weich,  lang  und  hinlänglich  fest.  Die  Verwendung  derselben  warde,  das  Problem 
der  Gewinnung  al»  gUostig  gelOst  vorausgesetzt .  fOr  die  Textilindustrie  einen 
bedeutenden  Gewinn  vorstellen.  Denn  die  Nesselfasem  „vereinigen  in  sieh  die 
Vorzöge  der  Bastfasuru  uud  der  Haumwoilc**  und  könnten  demnach  zu  dcu  werth- 
Tollsten  Textilien  gerechnet  wt^rden  (Morm.ke).  Hindorltuh  der  Gewinnung  und 
Verwendung  ist  aber  die  geringe  Anzahl  von  Bastfasern,  diu  in  einem  Nessel- 
atamm  enthalten  ist  und  der  innige  Vorband  derAclbcn  mit  den  benachbarten 
Geweben. 

Die  sorgfältig  aua  dem  Stungelgewet)«  hurausprflparirto  Faser  ist  ziemlieh  glatt, 
ohne  .Streifen,  dagegen  stets  von  starken  Parencbjnimassen  begleitet. 

Der  Spinnrohstolf  (Fig.  46)  dagegen  besteht  aus  Fasern ,  die  (beils  gerade, , 
theil»  schief  gestreift  sind.  Kniekongeu  zeigen,  ofl  wie  ein  Band  plattgedrflekt 
sind  und  durch  die  Htellenwcis«  auftretenden  Verengerungen  und  phitzlicbea  Ver- 
breiterungen (Fig.  4t;aJ  gut  cbarakterii^irt  sind.  Die  Verbreiterungen,  die  nicht 
etwa  atleiu  der  Faserwand,  sondtTu  auch  dem  Lumen  zukommen,  treten  auch  Llufig 
an  den  Knden  auf,  so  dasa  diese  eine  merkwUrdige ,  lAffel-  oder  spatelfi^miige 
Gestalt  besitzen  (Fig.  46  f^');  gewöhnlich  sind  die  Kndeo  stumpf,  abgerundet 
Bsd  fudlen  aunh  (nach  v.  Höhnei.)  eine  gabelige  Verästelung  zeigen.  vVussen- 
und  Innenc^iiitourcn  der  Zcllwand  »iud  nicht  etwa,  wie  bei  der  Jute,  ungleich 
laufend,  s^jndcrn  bleiben  nahezu  parallel,  so  dass  die  M.Hebtigkuit  der  Wand 
im  Allgemeinen  sich  nicht  wesentlich  verändert.  8tark  ausgeprägte  Marken 
der  anf  deu  FaMorn  aufliegenden ,    KrystalldrutH^n  fuhreuden  Zollen  (von   quudra- 
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tiscbem  Umrisg;  Terorsacben  stellenweise  eine  Queretreirnog^  der  Fasern,  die  BOiuicli 
den  AnscbeiD  haben ,  als  wftren  aio  von  qacrlaufenden  Poren  dnrahio^D 
(Fip.  IGf.j}),  Die  meiKten  FsAern  führen  einen 
feinkrirnigon,  von  Jod  goldgelb  •rofi&rhten  Inhalt. 
Verbulziintc  i^t  nicbt  nachzawc'itten ,  Jod  und 
.Schwetelsünre  fHrben  die  Faser  blau.  In  Cuoxam 
wird  sie  rasch  ^Iös(,  nur  die  Innenhaut  mder- 
steht  dioKem  Rea^ni)  eine  kurz«  Zeit,  nachdem 
sie  wulstig  aufgcxiuollen.  FMc  Quersebuitte  zeigen 
einzeln««  Fasern  oder  nnr  wetiigi^ .  meist  3  —6, 
Selten  bis  9  Fasern  zu  lockeren  Gruppen  ver- 
einigt (Fig.  46  q],  IMe  PA^ern  ersehpinen  im 
Querschnitte  Ifiuglich  oder  rundlich  eiförmig, 
abgeplattet,  auch  einwilrts  gefaltet,  aber  niemals 
polygonal,  und  erinnern  an  Hanf;  da»  Lumen 
ist  iSnglich  ,  zu sammeugeiir tickt ,  Retten  drei- 
eckig;  die  Schichtung  wird  beßonders  nach  An- 
wendung von  Kali  deutlich;  aU  Breitenmaasto 
finde  ich  .HO— ßOu  {naeh  v.  Hühxkl  7i»u.,  nach 
MOBLLKR  selbst    120  fjL). 

Die  mit  SalKWÄure  gewonnene  Faser  zeidbnet 
eich  durch  weisse  F&rbc  und  seideoflbnlicbes 
Aussehen  vortheiLhaft  aus ,  bat  aber  nach 
MOKLLKK  so  viel  an  Festigkeit  und  Kl&sticitlt 
eingubttSHt ,  dass  »ie  gar  uirht  mehr  hecbelbar 
ist  und  der  Ilaumwolle  gtesichkommt;  aber  auch 
das  KiWte-  und  das  mecbaniscbe  V'erlabren  zur 
liKilIrung  der  Baslfaaeru  briugt  kein  tadcllosefi 
I'roduet  r.n  Wege,  so  dass  cti(^  Hehanptiing 
uiebt  un^-rLN.*litferligt  sein  mag.  vou  der  Nessel 
k'^noe  gegt-nwArtig  keine  Ka.ser  erhalten  werden, 
die  mit  Lein  and  Hanr  an  Lange  und  Gleäch- 
mässigkeit  zu  concurriren   vermag. 

Auch  amorikanisehe  iTtieaceen,  wie  Lapor- 
tea  canndansin  und  die  Varietät  L.  puatulata 
Wfdd.,  deren  Anbau  in  .Sachsen  versncht  worden  ist,  lierem  fOr  die  Praxi« 
brauchbare  Fasern,  welche  aber  iu  der  Feinberl  den  Fasern  unserer  Nessel  weit 
nachstehen.   —  S.  auch    Koafaser. 

Liie  Ne«»*lfjwer. 


Neat«l(a««r. 
/  PaacntQck,  Mdilef  und  m  lUrk  m- 
■trelft,  dan  du  LaaieQ  nicht  vaEi^ 
twhinlMr  Int,  r  PanoobyinmarkAn,  « 

!»■  FaMraue, 

raaar.   (  Qaer- 
iclinltt«. 


clntkchM.  v*  «pat?lt&mii|2c 
a  AoftreiLuusfln    der   an 


Lit«r>tDr;  J.  Hoellcr, 
Uikroiikopie  der  Fa.4eratoll'e. 


Polyt.Ktg.  IPEß,  Nr.  34,  3S.  —  v.  H6 hnH 
T.  V.  Hanaasok. 


nBSSelOrganC.  N  ematory  sten,  Angelßiden.  beissen  die  meist  kleinen  an  dur 
KOr|>t.T|>rri]>)ii.-rit-  der  Korallenthiere  vorlitidHcbcn  oifurmigen  Kapseln,  diu  an  einem 
l<!nde  sieb  in  einen  langen  Faden  ausziehen,  der  im  Innern  in  Form  einer  Spirale 
eingerollt  ist,  durch  Druck  über  henorga^ehnellt  wird.  Dicker  Faden  beutst  aOL 
Grunde  meist  ein  oder  zwei  kleine  Wirtel  von  Rorsten ;  vom  (irunde  ge^en 
Spitze  zu  zieht  sich  eine  au»  Haaren  gebildete  Spirallinie.  L>A  sie  durch  Los 
scbnulltn  in  die  Haut  des  Opfers  eindringen,  tAdten  sie  kleine  lliiere  und  ver- 
utsacben  bei  grösseren ,  sowie  namentlirti  aui*  zarten  ätelieu  der  menschliolioa 
Haut  NesHulcmpliudung,  bei  grosser  Zahl  Hautentzündungen.  Nacb  dem  Losschnellea 
werden  die  Kapseln  durch  neue  entetxt.  Manche  Korallenthiere,  wie  die  Hydren 
und  Actinieu,  bedienen  sich  der  ausgesL'hnellten  Ffldon  auch  zum  Fortkritwbeo. 

V.  Dali»  Tor 

Nesselsucht    r.  Crtioarta. 


NEHSl-ERS  FI.O:^SIGKEIT.  —  NETZHAUT. 


NeSSler'S  Flüssigkeit  zur  VertUgau^  des  .Sanerwarms  besteht  aus  40  Tb. 
ffrünor  Soile,  60  Th.  Kartt-ffelfusolöl ,  200  Th.  Sprit.  100  Th.  Taliaksextraet, 
60i>  Th.   \Va^!*er. 

NeSSler'S    Reagens     auf  Ammoa    Ut    ulue    alkalische  Jüdkaliuuquwksilbor- 

Jodid  lösuiig-. 

Eine  Lfisuug  von  1  Tb.  QueckFtlbcrcbU<rid  in  6  Tb.  Wasser  wird  mit  eiuer 
LOflunK"  von  2  h  Th.  Kali  um  Jodid  in  (i  Th.  Wawer  vermiftclit,  spJlttT  eine  LOsuiig 
\0D  tf  Tb.  Aetzk;ill  In  6  Tb.  Waescr  biuKugvtic'tzt  titid  dn<t  Ganze  auf  36  Tb.  ver- 
dQant.  Kksslkr'^  Rca^4-DH  gibt  init  freit>ni  Ammoniak  wie  mit  Amnioniumiuilzen 
(da  durch  das  Alkali  aus  divson  Ammoniak  frei  ^emaoht  wird)  bei  äpnreu  gelbe 
Färbung,   bei  gr'is?<Ti.'n   Montroii  gelbe  bia  rüthlicbbrauae  Trübung   bis  Fflllung. 

Nkssler's  Keai-'t'us  dicut  besonders  iu  der  Trink witätteranalyäe  :  die  mit  Ammoniak 
auftretende  Färbung  eignet  sich  gut  xu  eolririmetriseber  Verjfleii-baiig.  her  in 
NE;!SI,ek's  JtengenK  durch  Ammoniak  erzeugte  Nii-dersehlag  besitzt  eiue  ithnliobe 
Ziisammenitötzung    wie  da»<   Uydrargyrutn  praecipitatum  album. 

NeStle'SCheS    Kindermehl    Riebe  unter  Kindermebl,  Bd.  V,  pag.  690. 

NetSCh'S  BräunetinCtur    (zum  Einreiben  des  Kehlkopfes)    ist   ein  Geminofa 

aus  3  Th.   Ndlkoiui;   und    l  Th.    Kreua-il. 

Netzblatthohlwurzel     heia<tea   die  Knollen  von  Aristviochin-  und  Corydalü- 

Artcn,    Ä,    1' iäl  0  luL'Ii  ia. 

Netzfaserzellen,  NetZgefäSSe,  werden  in  der  UoUnlacben  Histologlo  solche 
Zellen-    und    ( Jt-fäi« formen 

Ib  hp 


-  u- 


S-,  - 


genannt,  deren  Wand  uetz- 
fOrmtg  anaMtomt^wirende 
Verdi  eknngfileistcn  trägt 
(Fig.  47,  g). 

Netzhaut  (Retina) 
heisiit  die  innerste  Aug- 
apfelbaut .  welche  im  We- 
sentlichen die  Endautjbrci- 
tung  de»  .Sehnerven  ent- 
hält und  daher  in  engster 
Beziehung  znr  Lichtempfin* 
düng  fltebt.  Sic  ist  unge- 
mein zart :  ihre  grnsRte 
Dieke  (Im  rmkreise  des 
.SehnerveueiutrittesJ  be- 
tritt 0.4  mm,  naeh  vorne 
verdQnnt  »W  sieh  bis  auf 
U.l  mm.  THe.NetyJiaiit  liegt 
der  Innenflaebü  der  Adt-r- 
haut  unmittelltar  an  und 
omspanot  deu  grössten 
(hinteren'  Thpil  der  Olas- 
kOrperkugel.  äie  ist  im 
Lebun   vollkommen    durch- 

SlCbllg  und  I  De^OIlacrs  ueui-    ^  q^^i«,  mit  L<rfU;r-  iina  NetKleinti-nvrnlirküOK«!!.  V  Halapue&ahym. 
lieh,     wenn     das   Auge   im  'fr  Librirftm  nlt  Spaltentüpfeln  (THcbllobJ. 

Dunkeln  gehalten  wnrde) 
parparrotb  gefärbt.  Das  pbvsiotogische  Ceutrum  der  Netzhaut  ist  eine  an  der  aus 
dem  Auge  berausgcntunmeLen  Retina  gelblich  gefärbt«,  «ebr  «»tirk  verdtlnnie  Stolle, 
deren  l^age    dem    biutercn    Knde   der    GuMiehtaÜaie    eutitpricbt    (Macula    luieaj, 

RMÜ-EncyclotiildJ«  der  gn.  fltu-nudi'.    Vll.  % 


r^rirtpgiwfci  Vcnvlw  erfebea.  Ams  4m  CiKimfcnifammrtlA—  «w  KoH- 
knt  rdie  Scksthtribj  u  der  Mocmtm  JhCm  w  ^litii  bt  aad  ro«  da  uek 
der  Feripberie  siemlieh  nueh  abnimmt,  m  daa  fmipfcciL  flteBea  der  XeCsh««t  anr 
tehr  uodeDtlicbe  WabraehmiiD^eTt  v^rmitteliL 

In  der  iDDer«tFn.  dem  Glaskörper  xiMrewendeiai  SehidilB  der  Kctxhwt  ladai 
«iob  die  TDm  SebnerTuieiDtritt  «xrahli;?  nacb  alleo  KkihtmgeB  TeriaafCBieB  5^ 
nerTeofaseni.  L>ic  Kadorj^aoe  der  8eiuierTeB&MrB  räd  e[ntb«Ll&tilJebe  G^ilde 
Eireierlei  Art:  Cflindructie  Stlbebea  and  ftaadwafBnaige  Zapfeo.  Dieaelben 
Uelzen  in  der  aa«enteD  SeUeht,  nad  aber  nteht  gletehflkmig  ober  die  Ketxhast 
vertheilt ,  aa  der  %faeula  lut^a  tiDden  neb  nor  Zapfea ,  peripher  roa  ibr  trelea 
ziri»cbcD  die  Zapfen  aaeb  SUltcbeo  ein,  nnd  xvar  anfaä^  veni^,  ^eipen  die 
Peripherie  der  Netzhaut  fedorh  immer  mehrf  ao  da.«  whlieaalicli  ein  Zapfee  rmi 
mehrfachen  Kreiden  tob  Subchen  om^beo  eracbeint. 

Gesttltzt  aof  dieses  Verbalten  nod  die  äeheffreataltte  Tbatüaefae,  daas  der  (elba 
Fleck  mit  dem  böcbaten  Grade  von  Sebsebirfe  begabt  Ut.  betraehleC  nua  fis 
Zapfen  als  die  fllr  die  8ebfanction  wiebti^»ten  Netzbau trieraente.  SelbstnntiBdMl 
kann  der  feinere  Bau  der  Retina  aar  unter  dem  Mikroskope  mit  stariwa  Ver- 
grOsäerun^u  studirt  werden. 

Die  BlutjtenaM  fSr  die  Netzhaat  verlanfen  in  der  Axe  de«  Sebnenrea ,  ffi- 
lanf^on  mit  diesem  in  da«  Angeninnrrc  nnd  verMtela  üeh  banmfnnui?  an  oto 
uahe  der  inneren  NetzhantobwfiSehe.  ['ntemehK  man  die  Netzhaat  im  Lebeo 
mittcbtt  des  Au;r(M)«p)cgeU,  m  i%t  aic  ihrer  Dorehsiebtigkeit  wceva  faM  onr  aa 
ihrem  GelUsabauni  xo  erkennen. 

EaUQndnngen  der  Netzhaat  und  Abltewng  der  Metzhant  sind  niebt  «täteae, 
das  Si^hviTtiiflzen  in  hohem  Grade  gefährdende  Erkrank  untren. 

NeubaueKS  Probe  auf  Gallenaoren  iex  eine  Modiücatioa  der  Pkttexkoper- 
w^ben  Reacliou  i's.  d.  aoter  Galle,  Bd.  IV,  pa^.  470j.  Eioige  Tropfen  Hani 
werden  in  einem  .Scbfilchen  im  Wasserbade  verdampft,  ein  Tr«)pfen  Zuckerlöasng 
(1:&00)  und  ein  Trapfon  eoncentrtrter  Schwefelsaure  zngegelien  und  auf  den 
Waiaerbade  erwirmt. 

Bei  Gf'/rnwart  von  GalleattAure  tritt  am  Rande  sine  Tiolettrotbe  Flrhuop  auf. 

Neubildung,  im  tbieriscbeo  wie  im  pflanzlichen  Or^aniamaa  ist  die  Ffthi^keil 
der  Neabüdong  seiner  Bc«tandtbeile  nach  uuerer  faenü^en  Anffa&aun|^  an  die 
MlQgea  Element«  d«raetben  jerbanden.  Die  Neubildung  einer  Zelle  geht  immer 
roa  eioer  bereits  vnrhaudcneii  (Matter  l  Zelle  au&,  die  Lebre  von  der  freien  Zdl- 
aod  KanilnIdBiiff  verliert  immer  mehr  an  Boden.  Der  von  ViBcaow  znenit  an^ 
pMproebaae  Sali :  Omni«  c^Ifuh  «  c^UhIo  bat  allenUngs  bei  der  grossen  Bedeulnag 
dea  ZeOkenifla  für  die  Nenbildungarorgiiige  inzwischen  durch  Flehmixg  dM 
DmwandlBOg  ta:  Omni»  nudeu^  f  nudw  erfahren,  die  principielle  Bedeutung  dar 
Zelle  ab  Elenwntarorgauiamu«  fQr  die  NeubUdunge vorginge  wird  aber  dadnreh 
niebt  alterirt.  Die  Ansohsunng  Altmann's,  da«.<i  die  Granula  de-t  Zellleibes  dit 
otgentlicbeD  KInmentarorganismeo  darntelUm  uod  ftir  die  Neubilduug« vorginge  aahr 
«eeentlieh  «nd  (Otnne  gmnulum  e  ^anulo),  entzieht  neb  voriauAg  wegen  ibrer 
Neuheit  noch  der  Diwnsfüou. 

Die  AnKchannog  WuiANi>'8,  dass  das  absterbende  [*rotoplasma  dlierhaupt  die 
F&higkeit  Ijetitzt.  durch  l'fnwaudlanif  seiner  Bescbaffeabcii  :»ich  in  auder«artige 
Iieb«weju>n  umzuwandeln  'ADHmoq)h(i0CK  int  Ton  demsellien  zun.^rbHt  nur  für  die 
luitstebuog  der  Bactorien  nnd  gewisser  anderer  niedriger  Pdanzenzellon  in  Betracht 
gexogen  worden   (Omne.  vivum  e  vivo). 

BftmmtUebe  Zellen  nnd  sftmmtllcbe  Gewebe  des  thiorisoben  Organiamus  mit 
Atianafame  der  cetitralru  Nervt- iizclle  und  Nervenfaiwr  k<'>iHieii  ncugebildet  werden ; 
es  Bobeint ,  dan^  den  n]eiitti>n  Zellen  nnr  «no  l>cgTenzie  Lebcn-^dauer  Kukomat, 
nach  welcher  sie  durch  ueugebildet«  wieder  ersetzt  werden.  Im  nunualen  Orgaaiauas 
erfblgen  die  NeubUdungs vorginge    meinitenB    sehubToi^e    mit  dazwisobea  Uegeadea 


Rahepiiawn.  Xläcbtige  X  eubtldnngsvorgän;;^  ionerbalb  eines  Orj^sne»  uflAseo  zur 
VencriJssüruujr  dieses  Organe»  ftlliren  (ilyporplasie,  -Ääc-Tij,  bildonj.  wovon  nach 
ViRCiHiw  die  Hypertrophie  ("t^eow,  ernaliren)  al8  die  einfache  V(»Iuni»ztinahni('  der 
rorhaadoneo  GewebsbcAlaudllioilo  ohne  vermebrte  Neubildunj?  derselben  nbziitrctiiieii 
ist.  Veränderte  KruSbrang^bodin^un^cn ,  abnorm  groj^se  Arbeit  einc-i  Orgaiira 
bilden  in  der  Regel  die  veranlassende  Trsaebe  dieser  Form  der  vermehrten  Neu- 
bildungHVorfrllDgf.  Sehr  intensive  Neubilduofn«-  und  Waüli^thumsvür^SDKe  fmden 
aioh  bei  den  (JeaehwulstbüdimiJjen,  fflr  welche  die  unmittelbar  veranlassende  l'rsarhe 
Doch  nicht  bekannt  ist.  Vererbte  Krankbeili'anFa^'«  ist  bei  deniielbea  meistens  nach- 
weisbar. Nach  CiiHNHKiM  ist  die  u'geDtlicbe  L'rsacbe  der  späteren  GtHchwutslbildnop 
in  einer  Unreal mSssigkelt  der  embryonalen  Anlage  zu  suchen.  Die  Neiibildungs- 
TorgSnge  in  den  OesrbwUUten  führen  vielfarh  zu  Abwcichnn^en  des  Gewebes  von 
raorpliotogischen  Typm  der    LocÄlitÜt  (,A,typJe  der  Oyi*ehwU!ste). 

Wir  unterffheiiien  f^u  t  a  r  t  ifre  nnd  biTsnrtige  Oosahwöl-tte  und  nennen 
gutartig  diejenigen,  Trolcho  durch  ihr  Besteben  an  sich  dem  Or^ani^mus  noch 
keinen  Schaden  KufDj^en,  wlihrend  wir  als  bj^sartig'  diejenigen  bezeichnen,  diu 
schon  duri'b  ihren  lleataiid  einen  schädigenden  Einftuss  auf  die  Oe-^atnmternflhmu^ 
des  Or};anIhmuä  ansahen,  der  dvn  Tod  de»>H!i1ben  lierbeifUhrcu  kann.  ICs  k^unin 
aber  auch  die  g:iit artigsten  tJePcbw(li«te  durch  ihren  Sitz  in  lebenswichtifron  (trganen 
gefinbrlich  werden.  Alle  Gesi-hwulstbildun^eu,  welche  durch  liypertni[jhii*chü  Vor- 
ginge in  den  Geweb>en  entstehen,  sind  im  Allgemeinen  gutartig  '.byperiilasiiarlie 
Geschwtllste}.  Audere  (^eaehwulsttornicn  sind  dadurch  gokonnzeicbnet ,  da»^  die 
Waohsthnmszustflade  sich  nii'ht  mehr  auf  das  ganze  Organ  oiler  (iewebe  aiiu- 
dehneu,  wie  bei  «ien  früher  geoanotea,  sondern  nur  auf  ein  bostinimtes  Gowi-bo 
beschränkt  ^ind  ,  das  allerdings  der  LoealitJlt,  wu  sich  die  Geschwnlst  cutwickelt, 
zukommt  (hrteroplastiFcbe  Geschwülste).  Auch  diese  kOnnen,  eu  [anifo  sie  r^  )ti<ch 
nur  vöUigou  Ausroifaug  ihn-r  ['onstituircnden  Elemente  bringen  (Kl.S'DFL.£l:>Cilj ,  »Is 
gntarlige  GeschwflUte  beieichnet  werden.  Hierher  gehören:  Lipome  Fctt^'e- 
Bchwnlst),  Fibrome  fMindegewehsfnsci^eschwuIrttj,  Myxome  Schleimgesrbwulst), 
Enchondromo  (Kuorpolgeächwulsti .  My u nie  rMuäkelgeecbwulst),  A ngiomo 
{Gef3U8geschwulst>  etc. 

Die  ungontl^ende  Ocwebsretfung  stellt  nach  Rindfleisch  da*i  wesentliche 
Kriterium  der  Büitartigkeit  einer  Geschwulst  dar  f'uach  der  Ausdrucksweise  von 
RiSDKLKisrH:  fflr  die  Intensit.lt  der  Waehfilhumsverwilderunp) .  da  die  Miis-*en- 
haftigkeit  der  Zellenpp>ducti'iu  eine  vnllatilndige  Ausreifung  der  oiiuelnen  Destaiid- 
theile  nicht  zulAKSt.  Dnrch  die  massenhaft  neugebildeten  Zellen ,  die  mit  den 
normaler  Weise  am  Orte  der  Geschwulst  vorhandeueu  Zellen  gar  nicht  Ubcrciu- 
einatimmen  müssen  ,  wird  daa  kranke  Gewetw  »erstflrt  und  auch  vom  Orte  der 
Gewhwalst  fernliegende  Gewebe  dnrch  Vcrj^-hlcppuiig  der  Geschwulst zellen  in 
dieseUten  bedroht.  Zu  den  bösartigen  G4>si;hwriUtcn  gebilnii  haiiprAüi-lilic)!  die 
Sarcome  (die  UindegcwebszellengeÄchwulst) .  bei  deuen  es  aber  nicht  zur  Eot- 
wiukelung  typischer  Bindegew cbszellen,  sondern  nur  zur  Bildung  jener  kleinen« 
nind-  und  gpindetzelligen  Kiemente  kommt,  welche  mit  den  Zellen  der  ent/find- 
licheu  Xenbildungcu  manche  Aehnlichkeit  aufweisin:  hierher  gehören  lerner  die 
Carc  i  nonte  (Kribse) ,  welche  von  den  Kpitheüen  [ZelU-u  der  Äns^ercn  Haut 
(Eetoderm)  und  den  Zellen  gcwis-^er  innerer  AuHkleidungstncmbranen  'ßctoderm)] 
ausgehen.  Bei  Saroomen  nnd  Carcinomen  linden  .sich  die  h<3ch9teu  Grade  der 
Oewebflzerstörung  vor,  sie  werden  daher  auch  als  dcstruirende  tjesehwülsio  be- 
zeichnet. Gewebf Zerstörung  und  Bösartigkeit  einer  Geschwulst  stehen  zu  einander 
in  innig'tter  Beziehung.  Luwii. 

Neublau.  ».  Berliner  Blau.  Bd.  IL   pag.  223. 

Neubrunn,    «.  KarUbad. 

Neudorf,  lei  Pct«chau  in  B'^Lmeu,  Iwsilzt  2  kalte  Btabltiuellen  mit 
Fells  :COj.»,  *^*-^12  und  O.Olö  in  lOOO   I'heilen. 


'^08  V^V  NBCDORF.  —  NEURALUIB. 

NOUdOrf,  bei  Wewritz  in  RfVlimon  besitzt  ftlnf  kalte  (|aeUen ,  von  denen  die 
rek'hste,  die  K  arU(|  uel  le,  NaHCOj  0.4,  MgH,(CO,)i  0.280,  CaH,(0O»),  0.349 
uud  FcHjiCOa)}  0.092  in  1000  Theilea  enthftlt.  Die  anderen  Quellen:  FeUen, 
FranzirnK-,  Gisela-,  Sophienipie  lle  enthalten  nur  weniger  Na  H  CO,,  Bind 
aber  «ODflt  RQQflhornd  f;!cicb  zuäammen^cfletzt.  Alle  entbalten  ftehr  geringe  Mengen 
NaJ,  NaBr  und   LI  Cl. 

Neuenähr  in  der  Rheinprovinz  besitzt  ö  Qaellen.  Der  grosse  Spradel 
entbfiU  böl  40"  unter  2.11  festen  Beatandtheilen  XnHCOj  1.084  in  lOOd  TheUon. 
Die  Obrigeu  (|nelJen  uncer^o beiden  siith  dutrh  die  Temperatur  und  etwas  genn^ren 
Ochalt.  Die  Augu»ta(juelle  bat  34"*,  der  Mariensprndel  38.7*,  die 
Virtori  a  (inrlle  31"  und  der  kleine  Sprudel  20". 

NBUfcliinC,    einer  der  vieltiu  Nnmeu  fUr  Petrolätlier. 

Neugelb  ist  mit  Gyps  oder  Schwerspat  vermiHcht«s  Cbromgelb.  Aueb  werden 
veriicbiedeijf'  Tbeerfarbstoffo  mit  diesem  Namen  bezoichnot.  Benedikt. 

Neugelenk^   v^lkstb.  liczelebnuug  far  Serpyllitm. 

Neugewürz,    s.   IMmenta. 

Neugrün  =  Suhweini'urtergrtm. 

Neuhaus,  bei  OUII  in  Steiermark,  besitzt  eine  Quelle  von  35^,  welehe  nor 
0.41   f**-«!«   Üestandtheile  in  1000  Tbeileu  bat. 

Neuhaus  in  Uavem  besitzt  4  kalte  eiRenhaltige  Kochsalziinellen.  Die  Boni- 
faciiiH-.  KliHabetb.  Hermanns-  und  Harienquellc  enthalten  in  1000 
Tbt'ilen  NaCI  14.77l\  11.022,  I2.0öl  und  10.048,  MgSO,  1.202,  1.173,  1,117, 
0.y07.  FeHiifOjjj  0  035,  0.015,  0.027,  Ü.0I2  und  reichlieb  freie  CO,  1035.7 
bis  1220.5  ccm.  Sie  werden  zum  Trinken  und  Baden  benUtxt. 

Neumarkt    in  Bajem  besitzt  eine  schwache    ktlble  Sebwfeliinelle  mit  0.006 

H,S  in    lu.iü  Theilen. 

Neundorf  la  UeH^ert-Na^^au  beHitzl  drei  kUhle  (11.20)  gcbwerdkalkijuellea 
nnd  zwei  Soolcn.  Von  den  erstt'ren  enthÄlt  die  Itadeqnelle  Hj  S  0.026,  C'«  80, 
0.711,  C^aHsS,  0.018,  die  0  ewO]  beq  u  eile  vua  dcuaclben  Bestand lbo> Ion  0.067, 
0.935  und  0.(151,  die  Trinkt|uelle  O.OfiD,  1.067  und  0.072  in  1000  Tbeilea; 
Ton  den  Soolen  ist  diu  stärkere  G.lTprocentig  and  enthalt  etwas  H,S,  dia 
aebwfteberc  ii<t  2.8procentig.  Zum  Gebrauche  wird  die  erstcre  mit  der  OewMbe- 
<juelle  zu  gloicbcu  Tbeileu  gemischt. 

Neunerlei-GeWÜrZ.  volknth.  BozeiHmung  rar  die  noch  hier  und  da  gebriuch- 
liche  Trage»  ammatica  [«.  d,|,  auL-h  l"(lr  Pulvis  aromatieun.  —  N.-HsrZ  ^ 
Species  üunioientcs.  —  N.-Kräuter  —  Species  aromaticac,  oder  auch  Speeies  id 
elixiriiini  ad  longam  vitani.  —  N.-Lust  =  Theriak,  fllr  Kinder  Klcotuarium  lenitivum, 

Neunkraft,  volksth.  Name  für  Petuiite«  vulgaris  Deaf.  uud  f^r  Btrha  Cant/zae, 

Neunte    Nessel,  volksth.  Bezeichnung  ftlr  Rfi-ba  Scrophulariat  und  Herhn 

Jid'jiiicru: 

NeU-RakOCZy.  bei  Halle  a.  S. ,  besitxt  rler  kühle  Quellen ,  vun  denen  aber 
nur  1  uu.)  11  ItPttützt  werden.  1  enthält  XaCl  lO.U)  und  Fe  H^j  (CO*),  0.037,  U 
4.72  uud  O.U5(>  in  lOUO  Tboileu.  Die  letztere  eutbttlt  nur  um  ein  Geringes 
mehr  Fe,  ist  aber  an  CO,  armer  als  der  Kisainger  Rakr>rzy.  Die  Quellen  werden 
suin  Trinken,  I  auch  zum  Ituden  verwendet.  Der  aus  derselben  aufsteigende  Stickatufl' 
wird  /u   Inhalationen  benutzt.  Das  Waaser  wird  auch   versandt. 

Neuralgie  i  vt  jcov,  Nerv,  i>.v&;,  .schmerz),  wörtlich :  Nervenschmer«.  Schmenceu. 
auä  welcher  L'rsacbe  immer  entstanden ,  kdnnen  nur  dadurch  aam  Bewusstsein 
gelangen,  dass  die  ausgeübten  Heize  durch  empfindende  Nervenfasern  zum  Centrat- 
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geleitet  werden ;  demzuriiljce  wäre  jeder  Schmerz  eio  Nervenscbiucrz.  Der 
IWä  wirkt  gewühnlich  auf  die  fiensihlen  —  peri|)her  ^olet^eDnrt  —  Kndorgano  tlcn 
Norveo.  LassvD  »ich  »bcr  rt-izenile  EiiitlU»se,  wdcbe  auf  die  pcripberi^cheu  Kiidi- 
guiigeii  de»  Xrrven  eingewirkt  haben,  ni^^bt  aU  Unuiche  dcft  vnrhnndenen  SchmeriC<'8 
lucbweiscii,  oder  Ut  es  wabraL'hcinlicti ,  d»«B  die  rcixoiide  .Scbfiditrhfeeit  auf  den 
Stimm  dcH  Nerven  eingewirkt  )tHt,  no  bezeiclinet  man  den  in  der  Verhreitimg 
des  Nerven  cnt«tAudenen  Scbraerz  al^t  eine  Neuralgie.  Kin  antlTlIlige!]  Ueispiel 
tjrpisebur  Neuralgie  ist  der  lialbaeitige  KupfHchnierz,  welcher  in  Folge  von  Malaria- 
infretion  eDtflteht.  Neuralgien  boscbrilnken  sieh  gewfthnlieh  auf  den  Vcrbreitnn^*- 
bezirk  eines  Nervcntttnnimefl ;  es  Ist  daher  wahrticbeinLieb ,  dass  die  vernrsaebcnde 
Sch.1dlii-bkeit  nicht  die  peripheren  l'Indausbreitnngen .  sondern  di-n  Nerven- 
stunm  selbist  tritTt.  Su  hi  e»  beispielHweJHe  »ehwer  denkbar.  iImh*  üine  Scliiltlliubkeit 
geoan  jenen  l'beil  der  Haut  trifft,  in  weleliern  sieh  die  l'asern  eines  bcstitnmien 
Ner?enHtainmes  antibreitea  nud  jede  beiKudibarte  llaulHtellc  vomchoDcn  wUnle. 
Aach  die  Krt'olglosi;;keit  der  meisten  Nervendiirobsclmeidiingen  znr  Behebnng  von 
Nenralglon  »pricbt  dafdr,  daaä  Jer  Sitz  der  Erkrankung  uielit  in  der  poriplieii- 
soben  Verbreitung  des  Nerven,  Randem  im  Stamme  »der  in  den  grAuereo  Aeaten 
2U  Sueben   i»t. 

N6Ur3lin6,  eine  amerikanische  SpeeiaUlät,  ist  (nach  Hageb)  eine  ^»cbuog  am 
circa  U)  *rh.  Tim-tura  Aconüi ,  3  Tb.  Tt'nctttra  Opii ,  5  Th.  Chloroforoi  nnd 
5  Tb,   S/>irt'tun   M^nthae  piper. 

Neurasthenie    (vripov,    Nerv;    «litEME^z.     Kraftlosigkeit,    fichwflebe      ist  ein 
beeonders  in  der  neueren  Zeit  nnd  nanientlirh  bei  Individnon  der  t>eftseren  CtaitsOD 
viel  bemerkter  Zustand  nn  der  (»renze  zwischen  Gesundheit  und  Krankheit  und  obno 
jede     nachwei-tbare    snatumiwbo     Veränderung  des  Nervensystems.    Ka    gibt    zwei 
Formen    die(>er    Nervenschwitebe ,    diu    spinale    und    die    cerebrale.    Ktit    spinaler: 
Nenrastbenio   Behaftete   erlangen  teicbt   jenes  F.rmlldiingsgefilhl    in    den  Muskeln, 
welches  bei   Gesunden    nur    n.ich    wirklicher  Ueberanetrengung  oder  ungewohnter 
MnskelthAtigkeit  pich  einzustellen  pflegt,   oder  verspüren  die  Müdigkeit  gar  schon 
am   Morgen   nach  dem  Verlassen  des   Bettes.   Auch  ParitstbesJeu    kommen    vor,  da» 
sind    anomale   EmpHndungcn    an  verschiedenen  llaiitstellen  ohne  iliittsere  Ursache«, 
üebor  Appotitlosigkeit,   Aur^tossen.  Fl.-iluleuz,   Stubiverdlopfuug  wird  hitufig  geklagt.' 
Die  cerebrale  Neurasthenie  besteht  in   ahn(»rm  leichler  iCrregbarkeit  und  t^rsehlatT' 
barkeit  des  Gehirnes. 

Neuritis  bedeutet  im  weiteren  Sinne  jede  Bntzllnduug  der  Nerveu!>ubstanz, 
abo  auch  des  Gubims  und  KtlckenniHrks,  doch  werden  mit  dem  Ausdrucke  ge- 
w^thnlicb   nur  die  Entzfludungcn  der  peripheren  Nerven  bezeichnet. 

NeurOin.  Den  Namen  Neurom  gebraucht  man  ffir  alle  Geschwülste ,  welche 
an  Nerven  vorkommen.  Wahni  Neurome  sind  aber  nur  jene  Geschwtllste,  welche 
ganz  oder  im  wesentitcben  ans  Nervenfmierii  fXeuroma  ßhrtUure}  oder  aus. 
Ganglien  (Neuronia  ct^ifularej  Kusammengeaetzt  sind;  sie  sind  Äusserst  seilen,' 
Gew^hnlieh  kommen  sie  an  AmputationsstUnipfcn  vor,  wenn  nitmlich  die  Iwi  der 
Operation  durcbscbnittenen  Nerreuenden  anstatt  einfach  zu  benarben ,  sieh  xii 
kolbigen  Knoten  outwickeln.    Die  wahren  Neurome  sind  immer  sehr  schmerzhaft. 

Neuropathie  (~x^^  Leiden),  oeuropatbiaebe  Diaposition,  s.  Neu- 
ras t  h  o  n  i  L'. 

Neurose  (viOjWv,  Nerv).  Damit  beneiebnet  man  gewöbulieb  eine  Nervonerkran- 
kuDg  fnnclioDellor  Art,  d.  h.  eine  Fuoclionsanomnlie  in  Folge  derzeit  noch  nicht 
erkennbarer  anatomischer  VerAndeningen.  Es  ist  also  weder  die  Art  der  krank- 
baRen  Veränderung  noch  der  Sitz  derselben  an  einer  bestinmiteu  U^ealitJit  des 
Nervensystems  iinzugel»cn.  Neuralgie,  Epilei)sie,  VeilAtanz,  Neurasthenie.  Hysterie 
nnd  manche  Formen    von  Geisteskrankheiten    ».ihlin    noch    gegenwärtig    zn  dwi 
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Neurosen,  Es  ist  die  ErwartunF  oiebt  ausgesclilosscu ,  daes  umocbe  dieser  ooch-i 
flls  Neurosen  bezeiclmeten  Krankheiten  auf  eine  wohldofinirte  [utholo^fu^b-aoBto*] 
miscbo  Ursache  zurUck^ofUbrt  werdt-o  vird. 

NeurotiCa  (vfO^'.v,  Sohnc,  bei  ItALEN  Nerv),  int  die  paRseodato 
lif^zuicbiiiHiK  fUr  dif  zablrcißbcn,  auf  diu  rerKliiedenen  TheÜe  des  Nervensyitenn' 
wirkenden  Stoffe.  Der  zuenit  von  Taylor  an  die  Stelle  dos  früher  (Ür  die 
Nerveugifte  bcDUtKteii  Nanieuü  Narcotica  ^''esctztu  Ausdruck  ist  auch  io  die 
Arzneiruittellelire  ;iU  Henennunjc  dor  bei  Kranken  venvendeteii  Nervenmittel 
UberpcKaniK^-'D-  ^If>Q  ptlegt  iudcKs  kcincswc^d  alle  Mittel,  welche  in  Folj^c  der 
AVirkung*  auf  Nervengcbicte  Veriluderungen  der  Function  veraolaasen,  dun  Neu- 
rottca  biozuKurechocD.  80  schlie«8t  der  Spracbgi^ brauch  aus  dieser  Abtheihiug' 
nanientlieh  diejt-nigvn  an^,  welche  die  Fiinetion  voa  llrJHen  Terikndern,  indem  maa 
Bie  '«Amuitlich ,  ^'leiohviel  olj  sie  dcu  Ktfcet  duroh  Einwirkung  auf  die  SubAtant' 
der  Drüse  oder  auf  deren  GefSH»u  oder  auf  die  Nerven  di-rt^elben  äiuuern  ,  .ila 
Becretionavertuebrende  oder  sccrctionsveriuinderude  Mittel  xuianiraeüfasst.  Viele 
Rchweisstreibeiide.  BpeicbuUrcibeiidc,  brec'benurregcude  Mittut  sind  wirkliche  Nerven- 
mittelf  ohne  düss  man  sie  jedoch  zu  den  „Neumtira^  zn  znhlen  pfle^.  Aueh, 
Functionen  anderer  Organe,  /..  B.  die  Thätigkeit  des  Herzens,  der  Luugen,  dm^ 
VieruH  erleid.-n  dcin-b  Einwirkung:  verscliiedener  Subfitanzen  auf  ihre  Nerven  A>r- 
llnderurigeu  .  idiue  dass  mau  die  fra^lieheu  Millel  von  den  iu  anderer  Woi^e  auf 
die  genannten  Organe  wirkenden  I'neumatiea.  Cardiaca  und  L'turina  abtrennte. 
Auch  die  auf  die  OefttsstbRtijfkeit  wirkenden  SubstHuzen ,  deren  Mehrzahl  ihren 
Bindutis  auf  die  GeOts^nerveu  '»der  auf  daa  in  dem  vcrlflngcrteu  Marke  tieleg-eoe 
vasomotorische  Centnnu  und  nicht  direet  auf  die  Gef^«smuakeln  geltend  matrhl, 
pflegt  Qiiiu  hiebt  ttls  Abtheilun^  der  Ncurotica  zu  bebaudelu.  E^  bleiben  aomit 
als  Neurotica  nur  diejenigen  Substanzen  Übrig,  welehe  die  hauptHitchliehaten  und 
Intogrircnden  Functionen  des  Nervemnyatems,  Kmptindun^,  ßen-egung,  Keflexthsttg- 
kcit  und   pByrliiiiche  Thilü^'keit  bL-ciiillu^iäeu, 

Kein  Nervenmittel ,  virlleieht  das  Sirychnin  allein  aufgenommen .  wirkt  aof  1 
sAmmtUcbe  'l'beüe  des  Nervensystems.  Einzelne  beeintlusgen  nur  ganz  ab;;c^n;nzt6 
Gebiete,  andere  dagegen,  wie  z.  B.  KtrYi:bnin,  \er8i'biüdeue  Partien  de»  Nerven- 
sviitems  gleieli zeitig  oder  naeh  einander  Die  Grtinde.  weshalb  eine  Substanz  nur 
auf  diesen  (der  jenen  Theil  des  Nervensystems  wiikt  oder  zuerst  ein  befttiramtes 
Nervengebiet  afticirt  und  später  auf  ein  oder  mehrere  andere  Gebiete  tibergreift, 
sind  binber  nicht  aufgeklärt.  Es  kann  dies  bei  der  noch  ungoriflgeuden  ohemiscben 
Kcnntnifis  des  Nervcnflyeteros  nicht  aQ^allen ,  uraHo  mehr  als  wir  Itberbaupt  I«- 
xtlglicb  der  Einwirkung  der  sogenannten  Neurotica  auf  die  Norvensubstanz  als 
nachgewiesen  uur  betrachten  kf'itinen.  dum  die  KiweisAstuße  der  letzteren  dadurch 
meist  zeitweise,  in  selteneren  Füllen  dauernde  Veränderungen  erleiden  {».  Arzuei- 
wirkung,  Bd.  I,  pag.  0561.  Noch  weniger  iiefremdeiid  ersebeini  die^e  Enkonnt- 
niss,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  dass  ee  tlberbanpt  erst  in  den  letzten 
Lteccnnien  durch  physiologische  Studien  gelungen  ist,  den  Angriffispunkt  der 
einzelnen  Neurotica  mit  llestimnitheit  festzustellen  Die  frflhcr  nach  den  Erschei- 
DungeD,  welche  die  Neurotica  bedingen,  aufgestellten  Unlorabtheilungen  und  Claaaea 
Bind  nicht  mehr  baltbar,  da  eine  grosse  Anzahl  Symptome,  wie  Krampf,  Lftbrotn^i 
Aufhebung  der  Empliuduug  von  dem  ErgrUTeuscin  ganz  vorschiedeuer  Nerven- 
partien  bedingt  seiu  kennen.  Ganz  die  nümliehen  Erscheinungen  können  aber  aaob 
durch  L'mstAnde  bedingt  werden,  die  ausserhalb  des  Nervensystems  liegen,  1.  Ü. 
Lähmung  durch  direetc  Beeinflussung  der  Muskeln  durch  Gifte,  oder  den  Oehira- 
giftcn  entsprechende  Symptome  durch  starke  lllutlcere  oder  HluHillle  dea  Gehirna 
u.  a.  m.  Es  i!*t  daher  zweckmässiger,  die  Neurotica  nach  den  ha  uptsil  eh  liehst  cn 
Abtheilungen  des  Nervensystems,  welche  sie  beeinflussen,  in  die  auf  die  periphuron 
Kerren  wirkenden  Nervenmittel,  Nettrottca  pt-ripberica ,  und  die  das  C^ntral- 
uerveusyatem  afficiroudcu  Mittel,  Neurotica  centralta,  abxutheilenf  welche  leUtere 
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daBQ  wieder  iq   UUckcDnuirksncrveümtttol,  Xeurofiea  »pinoUn,  und  Gehimnerren- 
mittel,   Xeuroticfi  enc^hatica  g.  cerfl>ralia,  r-erfallen. 

Im  Allgemeinen  iHttst  sich  eine  doppelte  Reihe  der  Wirkung  der  Nenrotic«  auf 
die  einzelnen  Nerve njire biete  imter»cheidfa,  indem  eioeräcits  Steifreninfr  ihrer  Thltig- 
keit.  aodererRetl«  HerabHetzung  derselben  errnj^c.  Dtette  doppelte  Weise  der  Ver- 
AndenioK  der  Function  kann  ilbrifpreiLS  duTL'h  ciaen  uad  dunsclben  Stoff  horvor- 
eeliracht  werden  ,  je  nachdem  derselbe  in  einer  prÖRiiercn  <Kler  jceriiigeren  Menge 
t  in  fr  L- fuhrt  wird  udcr  je  niehdem  die  KirtwirkuiifiTsdancr  kurzer  oder  langer  iat. 
Bei  Klntfttining  kleinerer  l'osen  und  bei  kürzerer  Einwirkung  kitninit  e»  na<;h 
einzelnen  Steffen  anescbliesslieh  zur  Erregung .  bei  griiwerea  IX>&en  und  Ifingerer 
Einwirkung  zu  einem  AnfangHRtadiiini  der  Erregung  fExcitation  oder  Incitation) 
und  einem  ntchfnlgenderi  der  Herabsetzung  (Depression  oder  l'aresej,  die  entweder 
wiwier  dem  normalen  \'erh.'ilteii  l'latJt  niafdit  ('der  geradezu  in  Lähmung  (Paralysis) 
tibergeht.  Itei  maneheu  Sttfl'eu  ist  dos  Erregungssttidium  äusserst  kurz,  so  dnss 
ea  uliersehen  wird  und  hier  nur  die  Herabsetzung  der  ThiLtigkeit  zum  Ausdrucke 
kommt;  bei  anderen  neheint  es  in  WIrkliehkeit  zn  fehlen.  Einzelne  Stoffe  wirken 
auf  versehiedcue  Nervengebietc  in  unglcicliir  Richtung,  so  steigert  Strychaiu  die 
Erregbarkeit  dea  Rilckenmarks  und  lilhnit  die  Endigungen  der  peripheren  Nerven. 
Diese  VerbfiltliiÄSe  zeigen  «ich  bei  den  Xi^uroticn  peripherica  B<jwohi  au  den 
Bewegung» ■  bIb  an  den  Rinptindungtmerven.  An  den  H  ewegungsnerven 
(motorisehen  Nerven)  sind  es  weniger  die  NerTenstAmme,  als  die  Endigungeo  der 
peripheren  Nen'en  in  den  Mui^keln.  die  von  bestiniraten  Stoffen  erregt,  vou  anderen 
in  einen  Zustand  completer  L'nthütigkeit  versetzt  werden.  Im  ersten  l-'alle  resultiren 
Zu^nnmienxii-liuiigen  v<>u  Mu.skeln  und  nainentlirh  von  einzelnen  Muskellitlndcln, 
im  Iftzteren  hei  au^ge^ipriK'heTipr  .Aetifm  eine  etinipiete  Aiit'heljiuig  der  Bewt^ngs- 
fjlhigkeit  sfimutlicler  willkürlicher  Muskeln,  die  sich  bei  sehr  stirkeu  Dosen  auch 
Ruf  die  Atheuimuflkeln  erstreckt,  ao  das»  ohne  kilnstlirhe  Erhaltung  der  Atfaemth.ltig' 
keit  daA  Lehen  durch  Erstickung  gefithrdet  int.  Hauiitre])rfl>jeiitant  der  die  motorischen 
periphercu  Nerven  reizenden  Stoffe  ist  dnsGuanidin;  auch  beiui  Pyridin.  Niontin, 
Kampfer f  Pilocjirpin  und  Physostigmin  zeigt  sieh  diese  Wirkung,  alier  anderen 
Etfeeten  dieser  Substanzen  gegcntlher  nur  nebenRfloblieh.  Das  ha upKtch liebste 
peripberiseh  lihmendc  Mittel  \*i  das  Curare,  dem  sieh  von  gebräuchlichen  Medica- 
menten  der  Klecksebierlin^  und  das  in  ihm  enthaltene  Ooniin  und  Dimethylenniin  an- 
scbllcSflt;  dieselbe  Wirkung  haben  übrigens  verf-chicdeuo  Vcrhiudungun  desAmmuuiuins 
(AmmOQiun\|odid,  Ammoniumcyanidi,  AethylÄmmoniucn.  Amylammonium.  Triniethyl- 
uod  OiAthylnmiiJotiium,  Totramethyl-  ritid  Tetraftthylamnioninm,  ferner  Chloroxal- 
ftthylin,  snwio  die  Alkytverhindungen  diverser  Alkaloide  |  Atropin,   Hrnein,   Chinin, 

iCinchoniu,  ('(ideTu,  Delphinin,  Morphin,  Piperidin .  Slrychnin,  ThebaTn,  Veratriu), 
diverse  Stuffe  in  Boragineen,  das  Ouachamacagift,  Oütamiu,  CuUidin,  DitaTn,  Lobelin 
und  Spartetn.  Therapeutisch  kommt  nur  die  letzte  Abtheiinng,  die  man  A\t^  Para- 
lytatUia  peripherica  bezeichnet,  in  Betracht,  indem  mau  Curare  und  Ooniin  hei 
leftigen  Krämpfen  und  namentlich  an  fall.'' weise  auftretendem  Starrkrämpfe  benutzt, 
tfaeiU  in  kleineren  Gaben  zur  Herabsetzung  der  Spannung  der  Muskeln,  thetls  aber 
auch,  insbesondere  heim  Wundstarrkrampf  und  beim  Starrkrampf  der  Strychnin- 
vergiftung  selbst  in  vollständig  luhmendeu  Oaben,  woliei  man  durch  kllnstliohe 
Atbmuog  die  scblldlichen   EtJecte  der  AthemmusfcellJlhmung  Terhfltet. 

Auch  in  Bexug  auf  die  Empfiuduugsiierveu  der  Haut  (aeusiblc  Nerven) 
Uaseu  sich  erregende  und  herabsetzende  Uittel  untersclieiden  und  auch  hier  sind, 
»weit  es  sich   um  entfernte  Wirkungen  handelt .    die  letzlereu  die  Mehrzahl  und 

'iUiiweblie'udich  von  iherapeutiHchem  Wcrthv.  Zwar  gibt  e^  sehr  viele  irritirende 
Stoffe,  welche  Schmerz  vcmrpachen ,  wenn  sie  auf  die  ftuftsere  Haut  Hpplicirt 
werden,  doch  ist  dabei  zweifelhaft,  wie  weit  die  Wirkung  eine  directe  oder  von 
der  Entzündung  ausgehende  indirecle  ist;  dagegen  rufeu  einzelne  Su)t)4tanzen  aach 
bei  innerlicher  Darreichung  eigenthümlicbe  Gefühle  des  Brennens,  Kriebelu  und 
Eingeublafensein  hervor,  die  ab<  entfernte  Wirkungen  auf  die   Nervenendigungen 
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b  der  Haut  amiio  mehr  iDzuiteben  sind,  als  ^naii  dieflelhen  En(ohfinang«o  beim 
Ktorciben  der  Stotfe  iii  die  Haut  «leb  p^inintellen  nnd  ah  die  fragliolieu  Bub^taiizra 
auch  tu  irrOwicrcu  Mou^un  odßr  bei  ittn^t^rur  Einwirkung  dit;  Kmpfiudlicfakeit  der 
Nerven  horihiieUeD.  Stoffe  dieser  Art  nnd  Aoonitoxio,  Psoudaconitio  und  Veratrio, 
welche  alle  tlierapculiHcli  nur  insoweit  id  Betracht  kumnien ,  hIh  sie  örtlioh  ndcr 
iotcro  zur  Hrachwirbti^riinK  von  ScIiTnerxeii  »nK'öwendct  wordeo.  Itieses  ist  auoh 
der  Zveck  den  Ocbraucbes  i'inor  Keibe  von  HorabLjutzuu^sunttt'ln  der  Xer\'UDendi- 
giDffRU  drr  Haut,  die  kt>in«  i^der  nur  »clir  ?erin^e  Ifeixiing  bedIngcD ,  und 
welßbe  man  hlluti^  intern ,  noeb  hftufrger  aber  IocaI  zu  diesein  Zwecke  benutzt. 
Dabin  Kcb/Ireti  Atrojtiii   und  BlauRAore,  vielleicht  Horb  Opium   und   Morphia. 

Itintf  aU  Stuififivn  cutnn^n  be>;eif>l)nel«Mi  .Stoffe  werden  In  ihrem  Riotlnose  auf 
di«  HflUtncrvrn  «ehr  bedeutend  vun  der  bei  liM-alcr  Application  die  Empfindungen 
nicht  bUw  bernbNelicenttoa ,  snndern  l'Ur  eine  Zeit  völlig  HufbobeadcD  Stoffe  über- 
trolfen,  die  niaa  aU  lucal  an&Hthe»ir«iide  Mittel,  Anafsthetica  localw^ 
b«Knlehiiet.  Khit  dor  Kiitdcckiing  dieser  Kig'etischaft  des  CooaYna  sind  eine  Reibe 
analot^,  jinlnnb  meiHl  ttubwjicht-r  wirkender  Mittel  im  Rawahin ,  Erytbrophloetn, 
llHUetHirffti  und  verMcliiedeiieiv  anderen  aU  llerzpO,  wirkenden  Glycosiden.  Menthol, 
ThyuHil,  Trrpenlin«)].  Cjirbi'lsJliire,  Chbtral,  Antipyrin,  H-miatropin ,  Bt^uj-jjyltropJD 
und  divt^nw^n  ItcnxoylderiFaten  vr>D  Alkaloiden  iPilbhnbi  antgefanden.  Auch  diese 
k/lnnen  bei  Kcbrnirxeu  (Neuralgien),  in^bescmdere  abur^  wie  da»  rueaTu.  zur  Er- 
xongunK  Incaler  AnttHtheHie  vor  der  Vornahme  kleinerer  ehimrgiBcher  Operationen 
In  Anwendnnpr  kotiinien ,  dnob  sind  ollcnbar  viele  dieser  Stoffe  solche,  welche 
vorher  die  piTiphereu  Hunüiblun  Nerven  sehr  iiiteii»iv  reizen  und  »tarke  Hchnierzeu 
berlx^iiUhrt-ii   »no^.   AnaeMhi'ticn  tloiorona). 

I>ie  Wirkungen  der  motfirlschen  und  M-ntublen  Neurotica  peripherica  erstrecken 
•ifh  Kutn  Tbei]  tibne  Interf^cbled  auf  die  vom  Kttekonmarke  nnd  vom  Oehirne 
«nlHpriiitrrnden  Oefabln-  und  Bewegungsnerven.  80  tritt  z.  ß.  bei  Cocain,  Atro 
pin  n.  A.  die  bieale  Anilsthesie  au  den  vom  5.  Gehirunerven  'Trigeminus)  ver- 
sorgten f'artien  (Augenbindeliant,  Kaaen-  und  Mundivbleimbaut)  au<^h  auf  der 
vom  tt.  und  *J.  Htrunorvou  (Oloitsopharyngeu^ ,  Vagus)  versebeneu  S''hluud-  und 
Kehlkopfflehleimbaiit  Ewhr  prSgnant  hervor.  Manche  Stoffe  wirken  auf  einadne 
Hirnncrvon  »ogjir  in  besonder«  prägnanter  Weise  ein.  Von  besonderem  InterefiM 
iat  uauieutlieh  da^  Verlmltcu  des  Vagus  gegeutlber  dem  Atropin.  welches  iu  »ehr 
kleinen  Mengen  dcK-nen  periphere  Endigungen  im  flerzen  lllbmt,  dadurch  starke 
Beaehlüuuigung  des  Her/scblugcs  hervorruft,  währeud  Curare  und  Coniiu  twar  auch 
dieselbe  Wirkuntr  zeigen,  aber  erst  in  viel  grösseren  Mengtm ,  als  lur  Herbci- 
nibruug  der  allgemeinen  MuskelUhmuug  geh<^ren.  In  cntgegengesetxler  Wcüe 
wirkt  Muitearin,  welrbes  durch  surke  I\eizung  des  Vagus  im  Herzen  zu  VerUng- 
samang  nnd  Herzstillstand  ftihrt.  Aebnliche  Pnlsverlangsamung  kommt  auch  dem 
DigitaUu  und  einer  Reihe  aualt^  wirkender  Stoffe  (Bd.  III.  pag.  3dl)  au;  d(K>b 
wirken  dleiwlbeo  oieht  blos  auf  die  peripherischen  Enden,  sondern  auch  auf  den 
Umprung  des  Vagoa  iu  dem  verhungerten  Marke. 

Ein  khnlirber  Gegensatz  wie  auf  die  Herznerven  macht  sich  auch  beatl^M 
der  Wirkung  auf  die  Nerven  der  Regeobt^nbaut  beim  Atropin  und  Muacarin 
goltend  (8.  Mydriatica  nnd  Myotioa). 

Unter  den  Nmurotica  »pinalia  nehmen  diejenigen  die  hervorragendste  SteUntig 
ein  ,  welche  eine  Erregung  der  dem  ItUokeomarke  zukommenden  Keflexfnnetion 
liedingen  und  bei  Anwendung  in  kleineren  Mengen  die  Hetlexer regbar keit  mehr 
oder  weniger  üteigem.  in  gröueren  (luxiitelien)  Mengen  zu  sogenanntem  Itcflextetanns 
führen,  d.  b.  xn  einer  krampfhaften  allgemeinen  MuskcUtarre  ätarrkrampf),  «elobe 
nnuiittelhar  auf  einen  ftusaeren  Reiz  folgt,  der  unter  gewöhnlichen  Vertiiltniasca 
Dur  fteringfllgige  Bewegungen  bervorgemfen  hatten  wilrde  Diese  zweekmiarig  aU 
Stitiiulamia  xpinalta  oder  als  Tetantca  zu  bezeiebneuden  Stoffe  belegt«  OttB 
ftllher  geradasu  mit  dai  Mamen  Spinalia  oder  Spinantin.  ohne  dasa  man  die  in 
anderer  Weite  auf  da«  Btduamark  wirkeculea  Snb«tanzen  t>eaebtete.  I>vr  wicfati^stc 
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Stoff  dieser  Art  ist  das  Strycbaia,  welcbem  sieb  BruciD,  Tbebaln,  Oalabarin  äq- 
scbliesHen .  aiicb  Aranioni.Hkf:iiil]tt»  wirken  in  diexfr  WeiH«.  Mau  licnutzt  di«  erM- 
getiaonten  Mittel  bc^toiidon«  liut  LSbrnun^cu,  und  7,war  niclil  bing  hei  den  vnai 
ROL-keiitnurke  abbUn^ijfeii ,  oltHrbon  mant^bi^  derselben,  wie  inttbesondere  die  Lftb* 
muii^eu  der  SelilicAsmoKkcl  der  BlaB<.'>  und  dc6  Mastdarmoi^,  beeonders  gtlnotig  da 
durcb  buoinfluKst  werdt-n,  tJegentlber  den  die  Reflexthfltigkeit  stwifrernduD  Stoffen 
Btfben  Koli-be,  weicht*  die  Leitiiu^sfttbigkeit  de.<t  HHekenmnrkB  beeintrürh(i^eti,  tind 
zwar  sowtibl  dit:  aufstd^uDde,  wailiireh  Siniieseindrücke  zutvi  Gehirn,  ala  die|L>uig:e. 
wodurch  Bewepunpsim pulse  vom  tiebirn  zu  den  Nerven  (geleitet  werden.  Kin  Stoff, 
welcher  dies  obue  vMrberguljfndc  ErrejruuK  bewirkt,  ist  z.  B.  I*by9'>8lig:min,  dem 
sich  Kniotin  mid  Metbyk^oniin,  aiieh  CotTeTn  anreilien,  aneb  RlaiiKaure  und  diverse 
Metalle  fZink.  SÜIht,  Antini^m,  Arseu)  wirken  iu  dieser  Weise.  Vnrfl hergehende 
ErrepunK  und  deutliche  Depression  bedingen  Morphin,  Aporaorphin,  Nieulin. 
Veratrio,  Kampfer.  CarbuUjiure,  Cbluralliydrat.  ßr<imkaliuui,  Hromaniuiouium  u.  a. 
Diese  als  Vepresxiia  oder  Sfdatjvn  npinalla  bezeichnete  (Jruppe  wird  tbuilwuise 
bei  Bebmerzbaften  Leiden,  wo  die  ciinzeluen  Stolfe  indeAsen,  wie  z.  H.  das  Morphin, 
ihren  KUQi*tiß-eu  Kfl'ect  mehr  ihr^r  Atrtion  auf  da;;  Tiebiru  verdanken,  theilwebe 
bei  kramptitaften  AßeeiiimeD  benutzt,  und  namentlieh  linden  die  lleilwirkun^n  des 
Pbyso9ti;.'U)in*t  und  Cblorals  bei  Tetanus  und  i]ir  Anta;;<>ui^iuii<i  pe^reii  Strycbniu, 
die  Effecte  der  genannten  Metalle  bei  Veitstanz  und  äbnliebon  Leiden  iu  der 
Wirkung  auf  das  Rückenmark  ihre  Krklarung. 

Bei  den  Xfuratica  cerehralia  gesulten  sich  die  VerhUltniftse  der  Wirkung 
'dadurch  weit  complicirtcr.  da»»  oineneit»  zu  den  durch  Xervoninittel  beeinHu«8teii 
Functionen  der  Bewegung  und  F.mpfindung  noch  die  als  Seelenthätigkeit  bezelehnete 
Hirnt'nnotion  hinzutritt  und  dasä  andererseits  die  \  erscbiedeuoü  Theile  des  iiehirn« 
(6ro8«birn,  Kleiobim,  Modulla  oblongata)  und  die  in  denselben  belegeueu 
OeDtren  für  Ijestinimte  Verrichtungeo  isolirt  betroffen  werden  kilnnen  Eine.  Iw- 
sondere  Schwierigkeit  liegt  llhrigetii  darin,  dan^  Verilnderuugeu ,  welche  dnrch 
gewisse  Medicauientc  an  deu  Oet^N^ten  und  am  Herzeu  re^ultiren,  von  wesetitlii^beni 
Einfluiise  auf  die  llirDthfttigkelt  sind,  die  durch  vermehrte  Ulutztifuhr  und  vermtArkt^n 
Druek  wesentlich  modißolrt  wird,  so  dass  ausgeprägte  Gehirnerseheinungen  auch 
durch  Stoffe  hervorgerufen  werden  können,  welehe  auf  die  Xervensubntanz  nicbt 
oder  wenig  infliiircn,  mid  das»  man  selbst  bei  Htoffen,  die  insgemein  als  Prototyp 
«iiies  GebirmnittelM  .tnge^eben  werden ,  nicbt  unterscheiden  kann .  wie  viel  vnu 
ihrer  Wirkung  direct  oder  indirecl  sei.  Es  gilt  dies  insbesondere  von  den  Stim«- 
tatUia  cerehralia  oder,  wie  man  sie  gewt^hulicher  nennt,  den  ExhilarantM ,  als 
deren  R«snltat  ein  üoftlhl  von  Wohlbehagen  (Enphorie)  nnd  erhr)bte  Lebendigkeit 
sich  geltend  maeben.  Bei  einzelnen  der  bierh ergeh 5rigeu  Stoffe,  insboAundere  CocaTn, 
auch  Kaffee ,  Thee ,  lässt  sich  experimentell  naehweisen ,  das«  sie  gleichzeitig 
mit  der  Euphorie  auch  raschere  Auffassung  von  Sinneswahrnehmungen  und  deren 
BeurtfaeiluDg  bervorrnfen ;  bei  anderen  ('Aethylalkohol,  Aether)  ist  dies  jedoch 
nicht  cimsttnt  oder  es  findet  geradezu  Verlangsatnuiig  der  I'ereeption  statt.  Alle 
Exbilarantta  sind  aber  zugleich  auch  berausobende  Mittel  oder  In^briantia, 
indem  steh  unmittelbar  an  das  Stadium  der  Steigerung  ein  solehes  anreiht,  in 
welcbem  zwar  auch  ntK^h  eine  Steigerung  der  Phantasie  und  Willenstbfltigkeit 
Torhanden  scheint,  aber  zugleich  die  Gedanken  nicht  den  gehörigen  Zusatrimeu- 
baog  zeigen  und  gleichzeitig  auch  Sehw9cbuug  anderer  Functionen  des  Gehirns, 
wie  der  Perception  Jlusserer  Kindrtlcke  und  insbesondere  der  Koordination  der 
Bewegungen  (scbwaukendor  Gang  .  schwere  Sprache)  manifest  wird.  Von  dem 
Rausche  ist  dann  nur  ein  kurzer  Schritt  zu  der  Uepression  der  Hirutbiltig- 
keit,  die  sieb  entweder  durch  einen  uatUrlieheu  Schlaf  oder  durch  eine  tiefere  Be- 
tAubuDg  rSopor.  Narcose)  Suasert,  oft  so  tief,  dass  BebnierzgefUbl  und  Empfindung 
Uberhaupt  zeitweise  voUstllndig  aufgehoben  ist.  In  dieser  Weise  wirkt  die  Mehrzahl 
der  Stoffe,  welche  mau  als  Hypnotica  (^ßd.  V.  pag.  350)  uud  allgemeine 
AnUscbetica    (Bd.  1,    pag.  350)    bezeichnet    nnd    die    nur    in  Bezug    auf  die 


IntennitHt  nnd  Ra)iidit&t  ihrtr  EinwirkuoK  und  die  zur  Knivlanjc  ihrer  Eflec 
nöthige  Menge  ditfertren.  Kserktftrt  sieb  hieraus,  wie  die  nlmllcheD  Stoffe,  x.  U.  Aetfa' 
in  kleiiiereo  Menden  zur  BelebuuK  der  Gebiroth.tti^fkeit  als  sogenannte  AnalepticA 
(Bd.  I.  paff.  353; ,  in  gTiisseren  zur  Herabsetzung  der  KinpHndunj;  als  Anodyna 
bei  ecliuierzliaflen  Atr^Ttionen ,  iu  iioeb  jrrftssereii  zu  eouipletur  AufbebuDg  der 
ßewegimg  und  d(!s  ÜrftlhlR  bei  ühinir^iHebeit  Operationen  benutzt  werden.  Sehr 
verschieden  ist  übrigens  der  Grad  des  Anfregungsstadiaais,  das  bei  den  bebten 
Hyjmattca,  k.  R.  Morphin,  Tbluralbydrat,  uar  von  sehr  kurzer  Dauer  ist.  Nur  bei 
wenigen  die  Htrnthiltigkeit  herab«efzenden  sphlaferregenden  Stoffen ,  wie  nament- 
lich bei  den  Bromllrea  fBromkalium,  Bromlithium)  fehlt  eiae  vorausgeheudo  Hlr- 
regiing  in    der  geistigen   'I'b;itigkeit   vollBtSiidig. 

Ausser  der  in  der  geuannlen  Weise  wirkenden  Abtheilung  der  Neuroüca,  die 
mau  wegen  ihres  Endellcet«,  der  Narcose,  unter  dem  Nansen  der  Nareotioa 
(s.  pafT.  238)  zusunmieufasst,  gibt  es  eine  gr^asere  Anxabi  auf  das  Gehirn  wirkonder 
Stoffe,  welehe  die  psyrhische  ThiUigkelt  wenig  alteriren  und  insbesondere  auf  di* 
im  Oehirne  und  in  dem  verlängerten  Marke  belegenen  motoriacbeo  Cenlren  tvirkoit 
und  diese  entweder  direct  erregen  oder  ihre  Erregbarkeit  veriludem.  StotTe,  welühe 
die  fraglichen  Ceutreu  direct  erregen,  bringen  hd  Anwendung  grosser  Mengea 
eigenthdniliche  Krumpfe  hervor,  wek-lic  im  Allgeaiuiuen  den  Charakter  der 
der  Epilepsie  nuftretendeu  zeigen  und  sieh  hüutig  mit  oi gen thilnili eben  Zvan 
bewegungen,  welche  die  Mitleideusehaft  de»  Klein-  und  MitteUiirn.'*  andeuten,  z. 
mit  KückwflrtB-  und  Vorwitrtsgehen,  Schwimm-  und  IJoUkrilmpfen,  rmherlanfen  im 
Kreide  (Keitbahngang)  euniplieiren,  und  wobei  das  Bewuiätsein  mehr  oder  weniger 
beeinträchtigt  ist.  Versehiedene  dieser  als  H  im  k  ranip  fgi  fte  (8.Bd.  IV,  psg.  623) 
oder  E  p  i  I  e  p  t  i  f  a  c  i  e  n  t  i  n  bezeichneten  Stoffe,  die  als  Medicamente  niemals  wegen 
ihrer  llnuptwirkung,  Homlern  wegen  gauz  anderer  Effecte  fz.  B.  8antonin,  Pikro- 
tdxin,  Carbwlsüure  als  Autiparasition,  Codctn  aU  Narcotieum,  Kampfer  als  ICKcitans) 
gebraucht  werden,  wirken  auch  auf  das  Rückenmark  erregend  und  bilden  die 
Ha uptre Präsentanten  der  vun  Einzelnen  aU  Neurotica  cerebrospinalia  bezeichneten 
Stoffe  Uebrigens  sind  aneh  ausgespruehene  Xeurotica  spinalt'a  nnd  das  .strychnio 
selbst  nicht  ohne  Wirkung  auf  die  m<'tori4chou  Ceutreu  de^  Gchirus  und  auf  die 
von  demselben  stammenden  Nerven.  Es  ergibt  sieh  dies  sclmn  daraus,  dass  der 
durch  Stryebuiu  horvorgerufeue  Starrkrampf  sich  sozusagen  regelmässig  mit  Ioni- 
schem Krämpfe  der  Kinnhackenmuskeln,  die  von  dem  6.  Gehirnnerven  (TrigeminosJ 
inucrvirt  werden,  enmblnirt.  FHo  Erregbarkeit  der  motorischen  Centren  des  Oeliirat 
kann  dnreh  einzelne  Stoffe  abnorm  crhtiht  werde«,  z.  B.  durch  Atruptu,  Absynth, 
Caunabin  und  Phyuostigmln,  welches  letztere  bei  den  damit  vergifteten  Tbtereo, 
welche  die  luloxicntion  llberstehen.  eigen  th  um  liehe  Neigung  zu  epileptischen  An- 
tillen hinterlSsst;  doeh  haben  als  Keilmittel  nur  solche  Stoffe  Bedeutung,  welohe 
die  Erregbarkeit  herabsetzen,  indem  eiuzeinc  derselben,  wie  ßromkallum.  öeh 
als  vorztlglicJie  Hedieamente  bei  Epilepsie  und  analogen  Affeetionen  erweisen.  Phrrio- 
logiseh  nachgewiesen  i«t  der  bcrab^intzendo  Effect  auf  die  motorischen  Hirnceiutreo 
auch  filr  Alkohol   und   die  gehräuchlichnleu  AnOsthetica. 

Bei  den  ubgebandelten  Neurotica  cerehralia  ist  es  bemerkeuswerth,  dasa  «e 
meist  in  einer  regclmilssigon  Ordnung,  nilmlich  von  vom  nach  hinten,  die  »nr- 
schiedeastea  Theile  des  Gehirns  heeinHusseu.  Bei  den  Ilirukrampfgifteo  I 
sich  die  Wirkung  meist  zuerst  durch  Krumpfe  au  den  Atigenniut^keln.  dann 
den  Gesiehtsmuitkeln .  spUler  erst  an  den  von  mehr  nach  hinten  belegenen 
braleu  Nerven  innervirteu  Partien ,  schlieesHch  au  der  Muskulatur  dea  RumpfM 
und  der  Extremitäten.  Bei  den  narcotischen  Stoffen  «-ird  zunttehst  die  psychisebfl 
Function  (Grossbim;,  dann  die  Coordination  der  Bewegungen  (Kleinhirn)  und 
dann  die  WillkOrbewegung  '^mutoriHche  Ceutrenj  IweintrAchtlgt  und  aufgehoben. 
Alle  diese  Stf<ffe  wirken  erst  in  Iclzttr  Linie  her&bsetzeud  »uf  da»  vorlHngerte 
Mark,  desi^en  Reizbarkeit  sie  herabiüetzen  und  schtiBSäÜch  aufliebenf  womit  die 
TbAtigkeit  der  im  verltngeneu   Marke  belegenen  wichtigen  Centren  und  nament- 
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lieh  die  dee  AthemceDtrniDS  erlischt.  Kine  solche  mhmentle  WirknniEr  Auf  du 
Albemoeotram  ist  QhriKiitis  der  EndefftfCt  der  meisten  Ncuruticji,  venu  sie  in  sehr 
(|TO.-(i«en  Meng'eo  ^ep^elien  werden.  Bei  manchen  dieser  Stuffe  ist  die  Wirkung;  auf 
die  Modulla  oblnn^aiA  ^feraduzu  die  bauptsÜchUcbste  und  primflre ,  wahrend  sie 
d.in  Urottithvrn  und  das  Ittlokriimark  nnr  in  ^ering'er  Weise  nnd  erst  set-undär 
beeinflussen.  Hierher  geboren  HlauHSure,  Aconit.  Gols«niiD,  auch  MuBCArin,  l'byso 
Hti^rmia  und  Veralrin.  Carb*»Ipaure  und  Tbytnol,  femer  Stoffe,  bei  welcbun  eine 
Erre^jimg-  der  Medulla  oblougatn  der  Herabsetziing-  vorau?g:eht,  wohin  n-imenllich 
Xict'tiu ,  aber  auch  ColTem,  Saponin.  t'olcbiein  und  Chinidin,  sowie  vers^'biedeue 
Pvridinbaften  pelifSren.  Kine  Erre^ng  de»  veriJtng^erten  Markes  und  in»beM'»ndere 
des  Athomcoutrums.  die  sieli  durch  Vcrlicfuug^  und  BcsebleunigunK  der  Atbmuog 
zü  erkennen  gibt,  tritt  nach  Stryebuin,  Aimnioniak,  Atrnpin,  Aponiorphin,  Emotin, 
aueb  nach  Di^itaÜu.  Ziuk  und  Kupr^rsal/i-n  zu  Ta^e.  Viele  der  ffcuannten  Mittel 
sind  Ke^piratinnfimittcl,  die  bei  Krankheiten  der  Athen) werk Kenge  (s.  Pneiimati  oa) 
gebraucht  werden,  einzelne  derselben  dienen  aber  auch  in  bcrvorrajrender  Weise 
als  Analeptica  zur  IMebnng  der  Atbmnng^,  wie  Atropin  hei  Sunnenstich  und  den 
□arcotischen  Vergiftungen,  Strychnin  bei  ChloraWergiftang,  Aromoniak  bei  Ohn- 
maobteu  u.  s.  w.  Ausser  dem  Centrum  fOr  die  Athuiun?  liept  flbri^ens  auch  im 
verlängerten  Marke  das  Hauptcentruni  fflr  die  Circulation  (vasr>nii>toris(!hes  Centrum), 
welches  ebenfalls  von  verschiedenen  Stoffen  errefft  und  bei  Anwendung  grösser 
Dosen  gelähmt  wird.  Dahin  gehören  Veratrin,  Seeale  rurnutum,  Delphinin,  Öalicyl- 
sSure  u.  a.  m.  Dcrnrtige  Erregungsmittel,  welche  den  Blutdruck  fUr  nicht  zu  kurze 
Z«it  heben,  können  in8bt"iondere  aU  lUxeilantiea  der  Jlirntliätigkeit  dienen,  wie 
Terpentin  und  verschiedene  lltberiscbe  Oele,  Kampfer,  und  leisten  um  so  mehr, 
je  mehr  sie  auch  glcicbxeitig  die  Alhuiung  anrL'gen.  Eine  solche  combinirtu  Wir- 
kung auf  beide  Centren  haben  namentlich  Atropin,  Ifyoseyamin .  Ammoniak^ 
Pikrotnxiu  und  Strychnin.  Auch  vielen  Narcutica  iChloral,  Butylchloral ,  Aelher, 
Chloroform)  kommt  eine  kurzdauernde  erregende  Wirkung  auf  das  vasomotoriaebe 
Centrum  xu,  doch  ist  ihr  llanpteifcct  ein  herabsetzen  dir. 

Ausser  den  genannten  für  das  Bestehen  des  Lebens  wesentlichen  Centren  in 
der  Medulla  oblongata  finden  »ich  noch  verschiedene  andere  in  der!<elbeu,  £.  B. 
das  Brecbccntrum ,  welche»  den  AngritTspunkt  der  KmeticJi  bildet,  das  Vagus- 
centrnm,  ein  Ccutrum,  deaseit  Keizung  PupilleBcrweilvruog  bedingt  u.  a.  m.  Noch 
eahlroicber  sind  stilche  Centren  in  den  übrigen  Partien  de«  Gehirns,  welche  von 
gewissen  Substini/cii  afticirt  werden.  Et)  urgcbcu  sich  aus  einer  solchen  ceutralcu 
Erregung  oder  Herabsetzung  sehr  verschiedene  Functi<insflndfrungen  vineittbeils 
der  Sinnesorgane,  andererseits  der  von  den  aus  dem  Gehirne  enlspriDgcnden 
Gefühls-  und  ßeweguugsnervea  versorgten  Organe.  Viele  derartige  Veränderungen 
re^nltiren  aber  auch  durch  periphere  Wirkung  anf  Hirnnerven  (s,  oben).  So 
steigert  z.  B.  Stryt-hnin  die  Emplindliebkeit  des  Riechnerven  nicht  nur  central, 
sondern  auch  bei  Application  auf  die  .N'asenitchleimhaut,  Ebenso  iät  das  eigon- 
thUmlicfac  Gelb  und  Vtoiettschcn,  welches  nncli  Sautouin  eintritt,  von  einer  Wir- 
kung auf  die  Netzbaut  des  Auges  abbfingig,  wahrend  andere  Wirkungen  dieses 
8loffe.-(  (Erzeugung  »ubjecliver  GerOcbe,  Farbensehen  bei  goschlossenen  Augen) 
vom  Gehirne  abhflngen  und  ihr  Analogou  in  den  bekauntHn  TlLuschungen  des 
Gesichts  und  Gehßrs  tioden,  welche  nach  indischem  Hanfe  nicht  selten  auftreten. 
Zum  Theil  gebort  auch  wdbt  da»  Ohrenuauseu  und  Olirenl^nen  nach  Chinin  und 
Salicylsaurc  zu  den  Wirkungen  auf  das  Gehirn.  Therapeutische  Itedeutuog  hat 
nur  die  erregende  Wirkung  des  Strychniiis  »uf  die  Sehnerven,  wodurch  dasselbe 
dnü  Gesichtsfeld  erweitert  und  die  Sehschärfe  crhJ^bt  und  in  manchen  Fftllen  von 
nen'Oser   Blindheit,  z.   B.  Tabaksamaurose.   von   Nutzen  ist.        Tb.  HaHeuAtin. 

NSUrOtOniS  iTCmj,  dehnen),  Nerven  dchnung,  ist  eine  zuerst  1873  von 
T.  Ni't^äBAiM  ausgeführte,  seither  in  der  Chirurgie  eingebtirgerte  Operation  zur 
Heilung  fuDctioncUer  Störuagea  der  Kerveo. 
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XECHOXYLIV  —  NFX'SEELÄKWSCHEB  PLACHS. 


NeurOXylin,    ein«    wiener    .Spectalitüt .    in    ein    mit    Terpentinöl 
Opodeldoc. 

NeUSChwalheim    in  Ob«rbeiiAea    ht»iU.t    fine    kmlle  Qadle    mit    XaCl  1.48, 

Mg  Mi  MO.  ,   -j.i.f.ü    und  KeH,   COJj  0.058  iu  lOOO  Thelleo 

Neuseeländischer   Flachs    Htammt    von    den    BUttem    einer    auf   NeoM«*^^ 
Und    and    der    NorioLkinsol    heitniwbet) ,    striarhartifren .    anwlaiifmden    I.iliacfe, 
Phormium   tenax  ForH.   (Chlamytiia   lianka.i.   Die  Cutlur  dieser  Faserpflanzo  be- 
schrankt sich  ftuf  Aiuttralieo  nnd  Neaseeland.  und  Anbauvt^ntncbe,  die  in  F.n^and 
gomicht  wijrden  sind,   <ichfineD  ml«fllunf;cn  zu  sein.  N'ocH  im  Jahre   1872  betnig^^ 
der  Wcrth   de»    von    Anttnilien    an4K*'f11)rten    FaÄcrHtoffe»    2'.    Millionen    Uark;^ 
^^eiiwilrtlg   hat  neuseeländiHuber  Flacbs    nur  mehr    in  seiner  fleimjit  Bedeatunir. 
da  er  naf  den  nordnoKTikani^-heu  MArktcn  ;;Anzlich  vom  Pitebanf  verdrloj^t  worden 
ist,  obwohl   er  an   Gfltt-  den   letzteren  wobl  überrayt. 

Mau  kennt  drei  Spielarten,  deren  Faser  verschiedene  <!tlte  licMitzt.  Xarake 
heUst  die  Sorte  der  El>i-ne,  Paritanewha  die  der  Gebirge  und  Tihoro  ver- 
langt den   fmt'btharHten   Hoden  und  liefert  die  beste   Faser. 


Nius*«ll  nOlBCktr  Placbi. 
/  F^Mmbok*  der  iMUrtvD  Bwtbnndcl,  .''  it*«  GpriSHlictoilrls,  t  KiidMiuL-k«,  j«  Psreaobym,  daa  £• 
lirtao  BbndBl  umgitii.  p'  poroe«  Kltunantn  aiia  dan  G«filMblkna«ln.  v  Itii^raclinltt«  'l^r  tfl^liHen  BSa4 
«'  qaeracbnitt«  von  BiuiueU«o  dm  GofUMUind^Ia    —  <•>  UucrBchDilt  durch  ein  Ki>lirHMrbÜDdcl:  *7 
deriiiia  mit  Ciiti''iila  (,  f  isolirtM  Baatb&nd«!,  p  Blaiipiir«nL-tjy[Q. 

CM«  Rohfaaer  sieht  dem  Manilahanf  Ähnlich;  nie  ist  K>in<  verholzt  und  ftrbt 
üebf  wie  »ebou  Baukkswillk  angegeben,  mit  rauchender  Salpetersäure  sehr  Ufti 
rotb.  DieHe  Keactiun  bleibt  an  der  gereini^on  und  gebleichten  Faser  aus.  Die 
Faser  setzt  sieh  gr^tüstenthmls  au4  ItagtbUndeln  zasjimnien.  Das  lilatt  von  IMiorminm 
besitzt  nSmllch  unter  der  mflcbtig  cuticulariiirtcn  Überbaut  mehrere  Reihen  T»n 
Parencbynizellen.  welebe  l«ollrte  naftttn>ierb(tttdel  i ver<i^].  llAKRRi^mtT, 
Gntiriekelung8i;c«cb.  des  mecb.  Gewobe«<ygt..  Taf.  Hl,  Fig.  3.  P/ioetitx  Jactyltfera) 
umsohlieaRen  (Flg.  ■iB(^}:  da  die  umgrenxenden  Pareachyuizellen  mit  dem  Bflndd 
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BDI  Zn^ammcrthang^  «trhoii,  tto  lindet  man  an  den  Fasern  sehr  bflnfiff  (sowohl 
iD  der  UltipsiiQsioht ,  Fig.  48/*./>,  al«  auch  im  Quetsch uitt ,  ^,p)  diese  Pareu- 
cbyuuelloa  vor;  die  Reste  dentelbea  hübe  ich  an  jedem  von  mir  nuterfiiichtea 
nea.te«lftDdtsphen  KInehfi  inseheti.  W«it  seltener  haften  ad  den  HUiidela  noch  die 
üprCden  gUnzeudcn   Kpidermiszellcu. 

Die  FaHer  d<^r  inolirten  II a st h Und«)  ist  nungezeichnet  glatt ,  stark 
verdickt,  die  Contouronlinien  sind  vollRt.lndiK  parallel,  üas  Lumen  ist  HcbtiiAler 
als  die  Wand  (Fig.  48/'«,  InhalUlos,  die  Enden  sind  niei^t  spitx  nnd  ein  garaiunee 
Stflck  lumealofl;  «.ehr  selten  ßndet  man  ein  mclir  stumpflichos  Faecrende  (<?).  Die 
Qnerschnitte  haften  ziemlich  eii^  aneinandor,  »ind  auffallend  rund  oder  abgerundet 
polygonal,  so  dass  scharfe  Keken  vollkommen  fehlen :  die  eine  Scheide  hildeudeu 
I'arenehymzelk-n  Kind  in  Kudimeuten  bilulig  zu  nehen  (g^p).  Das  Lumen  ist  im 
Querschnitt  sehr  klein,  kreisrund  oder  ovaI. 

Ausser  diesen  eben  besohriebcnen  Fasern  finden  wir  in  der  Waare  noch 
solche  mit  weitem  Lumen  nnd  dünneren  W.lnden  (Fig.  48  <;'),  die  Qbrigens  auch 
mit  ditfkwandi^cij  ßasitzulleu  Kusmunicn  auftreten  und  an  por(is«n  lan^estreckten 
Parenchymxellen  (f'p'\  haften.  DieAe  entstammen  dem  Hasttbeil  der  Ge- 
rasshUndel,  die  im  Phormiumhlatto  naterbalb  der  i^olirteu  BastbQndel  liegen. 
Oefltese  kommen  nur  in  Verbindung  mit  diesen  Fasern  vor,  nnd  es  ist  daher 
begretäieh,  dasa  Gefilsse  nur  spärlich  gefundea  werden  können. 

Die  Dicke  der   HastfaHern   niit!HC    10 — 18  p.,  meist   IGu.. 

Fht  die  Lilngsant^ioht  ^.ind  der  l'arallelismns  der  Contouren,  die  aaffällige 
Gleichförmigkeit  und  das  absolute  Fehlen  von  Streifen,  Knoten  und  Versehicbnngen, 
für  den  t^uerschnitt  der  runde  Ontnnr  und  das  runde  kleine  J.unien  charakteristisch. 

Schwierig  ist  der  aeusoclJlndi»ehe  Flaehs  von  dem  Mauritiushanf  fAloe- 
faser)  und  von  dem  Bogeustranghanf  fSansevieria*^)  zu  nuterschetden. 
Zu  beachten  ist,  dass  die  Lumina  der  Fasern  der  letztgenannten  Pdanzou  einen 
polygonalen   Querächnitt  besitzen,  T.  F.  Hanaoüpk. 

NCUSßltßrS  in  Hessen  besitzt  eine  Quelle,  Neuer  Seizerbrunnen,  welcher 
in  1000  Thcilun  enthält  NaCt  1.58  und  CÄli,(CO))i  2.085,  ausserdem  »ehr 
geringe  .Mengen   vnn  NaJ,  >taBr  und  SiCl. 

Neusilber.  Argentan,  Pakfong.  Weissknpfer  nennt  man  eine 
Legimug  von  Kupfer.  Zink  (Messing;  und  Nickel,  aus  welchem  die  mannig- 
faltigsten Hausgerflthscbftfcen  hergesteUt  werden.  Das  Verhältnis  der  einzelnen 
Metalle  zu  einander  ist  ein  sehr  verschlodcues  und  ist  aus  den  beigefügten 
Analysen,  einer  kleinen  Anzahl  au»  den  zahllos  in  der  Literatur  vorhandenen, 
ersiehtlieh. 


B«rilner  Waire,  Prima 

^  ,       Serunda    

-       Teni» 

Wiener  Waar«,  hart,  aber  nicht  sehr  weiss  .... 
„  „       Hübthigexa  Hilber  llbolicb    .... 

„  n       S**'  Hchmolzbur ,     . 

Sheffiald-Neosiilier,  onlinA'' 

„  _  läluthif;em  Silber  iUinlich  .     .     . 

„  „  feinstes 

Chinesische  Waaro,  weich  and  gmchnieidig  .... 

,  „         schwer  Ficiimelxbar,  sohr  bart  and 

schwer  %ii  wilxra 
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59 
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50 

55.l> 

60 

59.3 

55.2 

51.tj 

26.3 

45.7 


m 

80 
31 

£5 

22J2 

20 

25.9 

24.1 

22.6 

36.8 

36.9 


17.4 


Das  Meueilber    ist    gelblich- ,    blftulieh-    oder  silberweisa ,  von  aosgez^cbneteni 
GUnz,  diehtkümigem  oder  feinzackigeu  Bruche,  vom  speo.  Oew.  H.4 — B.7,  sehr 


*)  Nicht  Saniferifra  udor  Sauifertrui,  wie  biufig  geachriebm  wird. 
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pofitwfUiig,  minder  dehnbar,  aber  härter  als  Mmsiog'.  Der  Stricli  guter  Sorten  ist 
Eof  dem  Prvbirsleinc  voa  dum  von  12EC>tlu^cii]  SiUwr  uicbt  zu  uutcr^lioidüD,  wol  »btT 
tkvdiD  BetQpfea  mit  Korht<alzlflfiunf;  iiHclt  vorausgegangener  LA^iing  in  Salputcmlure, 
da  Uer.  im  G^ensats  zur  Silberprobe,  keine  Trabuag  orfolirt.  —  Das  Her* 
ftlellnogiiverf aliren  ist  ein  ventchiedenen.  Stet«  jedocb  werden  die  Metalle 
ia  grobttOekiger  Form  verwendet,  nie  wird  die  ganze  Menge  dee  Satses  auf  ein- 
mal  geschmolzen  und  !>lels  erfulgt  die  Sclimelzun;;  unter  einer  Kohlendeeke. 
Araeo  maobt  die  Legining  tiebr  spröde  und  bewirkt  bnld  ein  gelbes  Anlant't^n 
deraelben.  Hart  und  spröde  macht  auch  Zinn;  dasselbe  verleiht  aber  der  Legirung 
Glanx  lind  Klang.  AurIi  Kisen  bewirkt  Hilrte  nnd  ^prtdigkeit,  erhöht  aber  die 
Weisge  der  Farbe  nngomcin.  Hliti  marht  weich  und  weiss.  Mit  HUckäieht  hiorani' 
wird  der  KupferZink-Niek«llexiruDg  bi^iweilen  ein  geringer  Znsalz  der  genannten 
Metalle  absichtlich  einvorlelbt,  nur  Arsen  wird  scrgfilUig  vermieden .  kommt  »ber 
trutxdem  biflweilen  mit  unreinem  Kupfer  oder  Nickel  hinein.  Znm  besseren  Schutz 
gegen  Ux.vdati<m  werden  Neiisilberirerftthe  mehr  oder  wenieor  stark  mit  Sillier 
galranisch  UtM-rzogcn;  dieMc»  ailberplattirto  Oe^ichirr  t'flUrt  den  Namen  A  Ifi' n  i  de. 
Christ  0  flenietall,  Alpaeea,  China  oder  rerusilber.  Manche  dieser 
Corapositionen  enthalten   auch  in  der  Mi)<ehung  bis  xu   2   Prrjeent  Silber. 

Die  Verwendung  neiiflilberner  (ferÄthsehaften  in  Apotheken  ist  in  einzelnen 
Staaten  ge!«etzlicb  untcrttagt;  dagegen  dürften  go;gen  den  Cicbrauch  verfitiberter 
lltenftilicn  Bedenken  ni(!ht  zu  erhel>pn  sein.  Für  den  tAglichen  Gebrauch  macht 
ein  Arseogehalt  die  Nouäil>«.Tgcrfttbe  absolut  imverwcndbnr:  der  HEoigehatt  richtet 
Bieh   in   UeuiHcbLind  uat-li  dem  be/ll^'Ueben   Ge'^elz  vuni   25.  Juni   1H87. 

Uebufd  einer  Analyse  fie*i  Neusilbers  werden  0.5 — 0.6g  desselben  in  Salpeter- 
aäure  gelDtit :  die  Li^ütiug  wird  zur  Truekne  gebracht,  der  Rdckstand  wird  mit 
Wasser  aufgenommen,  die  Löinng  mit  Saljs/fure  angesSnert  und  zur  AusfftHwng 
de»  KupA-ra  mit  Scbwefelwasserstofl'  gesättigt.  Das  gut  ausiguwasehene,  gctrcx;kuele 
Schwele!  kupfur  wird  im  Wasserst  otfalrom  geglüht  und  aU  SulfUr  bestimmt 
(Ca,S:aOti=  ]fi8.5H  :  126.6).  Da*  Kiltrat  wird  zur  Vertreibung  jeglichen  Scbwefel- 
VAMerstofTos  erhitzt,  mit  Wasser  auf  ca.  50i)cem  verdUuiit  und  mit  Soda  fast  ueu- 
tralisirt.  litt  der  Sättigungspunkt  etwa««  (Ibortieliritten,  ao  setzt  man  soviel  Salzsäure 
EU,  daw  der  vurbaudene  Niederschlag  eben  verschwindet.  Aus  clor  kalten  Li^snng 
wird  Schwefelzink  durch  Einleiten  von  SchwefiiIwa<i*er8toff,  zuletzt  unter  Zu<iatx 
von  einigen  Tropfen  NatriunineetatliVsung,  nungetHllt;  d.as  nach  12  Standen  abfiltrirte. 
gnt  ausgewasobouo  und  getruekucte  Schwefelzink  wird  im  Wasgen«tußätrom  gegiflbt 
und  gewogen  (Zn  S  :  Zn  =  9Ö.8H  :  tUM).  Wiederum  wird  das  Kittrat  vom  Schwefel- 
wasserstoff befreit  und  koehend  luit  llbersehflsdiger  Kali-  uder  Natronlauge 
geAlU;  daa  sehr  gnt  mit  hei»sem  Wasser  aujigewaÄrlipne  Xickeloxydulhydrat  wird 
dnrcb  starkes  Glflhen  im  Plalintiegel  in  Oxydul  ithergeftlbrt  und  als  solches 
gewogen  [NiO :  Ni  =  74,56  :  58.6).  Bei  Gegenwart  von  Eisen  wird  behufs  Ver- 
jagung freier  SKuren  das  letzte  Piltrat  zur  Trockne  ^'^ebraebt,  der  Ktlekstaud  in 
ca.  2ü  crni  Wasfter  go|{>st ,  die  durchaus  neutral«  Lö»iung  mit  einer  Lösung  de» 
neutralen  Rjitiumoxalatea  (1  :  'i)  gefallt  und  mit  dem  Oxalsiinrezunatz  so  l.tnge 
fortgefahren,  bis  der  ursprüngliche  .  Niederttcblag  der  Metalloxalate  »ich  unter 
Bildung  von  Kalinm-Metalloxalatiin  wie<ler  gelöst  bat.  Jetzt  wird  orhitüt  lind  der 
koeheuden  LOenng  ooncentririe  Essigsaure  zugesetzt  (mindestens  ein  der  LO^oog 
gleiches  Volumen),  bis  nach  längerem  Kochen  dieselbe  nichti*  mehr  aasmili.  Mau 
lässt  absetzen  (6  Stunden  r,  tiltrirt,  witscht  dnit  uu-igcfdiltc  Nickeloxalat  mit  E«<tig* 
sfture  und  verdünntem  Alkohol  gut  .in^^,  tnM'knct  und  fflhrt  es  durch  Kehr  all- 
ndliges,  vorsichtiges  (ilubcn  im  Wassersioffstri'im  in  metallischem  Nickel  Ober.  [Irt 
ziifUlIig  nueh  Kobalt  gegenwHrti^.  so  verbleibt  es  beim  Nickel ;  beide  Metalle 
können  in  SnUsSnro  gelöst  nnd  nach  einer  der  bekannten  aoalytischcn  Metboden 
getrennt  werden.)  Das  vom  Ni<;kt'l8alz  befreite  Filtrat  wird  mit  Snlpeterfflur« 
erwärmt  und  mit  Ammoniak  getllltt ;  dns  gut  au»gcwa-4cbi*ae  Kisenotydbydrat 
wird  getrocknet,  geglüht  und  gewogen  ;,FejO,  :  2  Fe  —  lö'.t.tJÖ  :  lU.S;.  Ui  auch 
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Blei  vorhanden .  stt  wird  die  nrsprUDgliclie  Mlpetereaure  LOsung  unter  Zusatz 
voD  vorilüDiitf^r  Suhwefelfiflure  zur  TriM-kiie  gebracht;  der  Rflekstand  wird  mit 
Wasser  unter  Zusatz  von  Alkohol  verriebeu,  das  Blctsalfst  auf  eio  Filter  gebracht, 
^t  aus^ewasohcu,  }fctrr<eknet  und  i^e^lüht  (Pbi%0,  :Pb=  302.22:206.-1).  Ein- 
facher kann  die  Trenniin;;  säinmtlicber  geuanoter  Körper  nach  A.  CuiSSEN'a 
otektrolytischciu  Vcrf»hreD  Kfschebeu.  Elan  er 

nBUträl  heiuea  alle  dieJenijLren  Körper,  welrhe  entweder  an  aich  indifferent 
sind .  oder  bei  denen  in  Kotge  von  Neutralisation  weder  ein  sanror  noch  ein 
baiiiticber  Charakter  vorwaltet. 

Neutral  färbst  Offe.  Farbstoffe ,  die  weder  sauren  noch  baaUehen  Charakter 
haben,   iitiiiit  man   indilferente  oder    Neutralfarliittoir«,   x.  B.   Indigo,      Benedikt. 

Neutrslfstt  nennt  man  die  Summe  der  in  einem  Fett  oder  Oel  enthaltenen 
Triglyceride  im  Gegensatz  zu  deren  anderen  BcBtandtheilen,  wie  freie  Fettsäuren. 
Wachfl.irt<^n.    Kohlenwasseratotfen,   L'holesterin  etc.  Benedikt 

Neutrali  San  tia  (neutraUsj  gleicbbvdouteud  mit  Jhorbentia  (Bd.  I.  {lag.  2^) 
und   Antacida,    »ind  in  der  Mediein  alkaliflehe  Mittel,  die    man  zur  Ahntumpfung 

von  .Säuren    im  Organisuiua  anwendet.  Tb.  nuaeniaim. 

Neutralisation,  Neutralität  wenn  wir  die  Kiemente  der  })eriodi8chcn 
Reibe  belraebteii,  m  liudyu  wir.  da*s  die  Affinität  oder  die  Koactionsfähigkeit 
der  einzelnen  Glieder  dieser  Gruppe  nirbt  allein  eine  verschiedeu  gros8e  ist. 
sondern  dais  sie  auch  zu  Rpaetionsproducloii  fuhrt,  welehe  in  ihren  Kigenaobaften 
um  8o  weiter  von  einander  entfenit  sind .  je  weiter  die  Elemente  selbst  in  der 
periodischen  Reibe  von  einander  stehen.  Am  seb/irfsten  auKgeprflgt  ist  diese  Cbarakter- 
etgeoscbaft  bei  dem  freien  Molekül  eine^  Elementes.  Als  eines  der  am  meisten 
ni-gati?en  Flemente  gilt  das  Chlor;  diireh  Verbindung  desselben  mit  tinem  anderen 
Elemente  wird  dieser  Charakter  dergestalt  verllndert,  das«  eine  Verbindung  ent- 
steht, in  welcher  der  Charakter  weniger  vorwiegt,  als  im  Element,  und  zwar 
wird  der  Charakter  um  so  mehr  verändert,  je  weiter  das  in  die  Verbindung  mit 
eingebende  Element  in  der  |)eriodtschen  Keihe  von  dem  Cblor  entfernt  ist :  so  i«t 
t.  B.  der  Chlor-Charakter  in  der  Pho^sphorverbindung  (PClj)  noch  weit  mehr 
gewahrt  als  in  der  Kaliumverliindiing  (KCIj.  Ueherhaupt  niitirat  die  AfAnitlt  von 
Körpern  zu  einander  und  die  Reaetionsf^higkeit  auf  und  miteinander  zu,  je 
weiter  die  Kürper  im  System  auseinander  stehen ;  sie  nimmt  ah ,  j«  näher  bei 
«JUinder  uo  stehen.  L'eherdics  ist  die  ReaetionsHlhigkcit  bei  den  mittleren  Gliedern 
an  und  für  sich  eine  geringere. 

Nan  bilden  aber  die  auf  der  negativen  Seite  stehenden  Elemente  dnrch  Ver- 
einigung mit  Wasserstoff  oder  Sauerstoff  oder  mit  beiden  jene  Verbindungen, 
welche  wir  als  Säuren  bezeichnen;  umgekehrt  sind  die  tilieder  der  positiven 
Seite  die  Bildner  der  Basen,  und  die  äussersten  Glieder  wiederum  jene,  welche 
die  Alkalien  liiMen.  Leiten  wir  nun  von  der  periodisohen  Ueihe  drr  Elemente 
eine  periudiscbe  Heihu  der  bin<tren  Verbindungen  ab.  »u  linden  wir  in  dieser  die 
Säuren  auf  der  negativoii,  die  Basen  auf  der  positiven  .Seite  di>r  fteibe. 

Beim  Einwirken  beider  auf  einander  zeigt  sich,  dass  ein  Bc^^lrebeu  nach  Aus- 
gleich and  zur  Bildung  von  Vorbindungen  vorhanden  ist,  in  welchen  eaure  oder 
bMiscbe  Bestand tht^ile  weniger  vorwiegen  als  vorher.  Bei  den  Salzen,  welche  dabei 
entstehen,  bllsst  der  Charakter  heider  Componenten  an  lutensitlt  ein,  und  e»  hängt 
Tornehmlieh  von  den  Eigenschaften  der  mit  einander  in  Weohtielwirknng  tretenden 
^uren  und  Hasen  ab ,  welche  Eigenschaft  das  von  ihnen  gebildete  Salz  zuigL 
Wenn  sieb  Kupforoxyd  und  Schwefelsäure  mit  einander  verbinden,  so  resulcln  ein 
velohca  deutlich  sauren  Charakter  zeigt ,  da  das  Kupfuruxyd  nicht  von  »o 
!ien  basischem,  wie  die  Sehwefelsänre  von  ausgeprägt  saurem  Charakter 
ist  rmgekobrt  zeigt  die  Verbindung  de^  Kalis  mit  der  Kohlensäure  deutlich 
baai^ebe  Eigenschaften,  weil  die  schwache   Kohlensäure  die  stark  alkalische  Natur 
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des  Kalis  nicht  zu  verdecken  venua^.  Auch  hier  £eigt  sich  vieder.  data  die 
Stellung  im  pcriodiachea  SfnteDi  von  Einfla»8  auf  den  vorwaltend  f^aurea  oder 
baaiscfaen  ChariktRr  eine»«  dalze-i  iat.  Das  Kupfer  dea  Kupfersulfata  atcht  der  Mitt«, 
d«s  Systeme«,  und  zwar  auf  der  poHitiven  Seite,  viel  naher  wie  auf  der  nogativcal 
Seite  Sfhwpfel  und  Sauerstoff:  umpekebri  ist  das  Kalium  t'ines  der  positivRten 
Glieder  der  Reihe  und  wird  durch  dio  nicht  so  sehr  am  F>ndß  der  negativen  Reihe 
stehende  Kohleusfluru  uieht  vOllt^  paralveirt.  Koniiucn  dagi^gen  Sütiren  und  Rasen, 
welche  annähernd  ^leichweit  von  d«o  Endpunkten  oder  von  der  Mitte  des  .Systemca 
entfernt  *ind,  mit  einander  in  Wechselwlrkunp,  7.  R,  Kalium  und  Chlor,  ao  eot- 
Htehen  Verhindungen,  in  welehcn  din  »auren  und  dit^  baüittchen  Eigenschaften  sich 
gejrenseitig  bo  verdecken,  dsM  keine  von  lieiden  prllvaUrt ;  «olehe  Vcrbindun|j:ca 
werden  neutral  genannt.  Sie  zeigen  auf  «olche  Reagentien ,  welrho  wir  itiir 
Unterscheid nng  von  Sjturen  und  Basen  benutzen,  keinerlei  Einwirkung.  Der  Grad 
und  die  Festigkeit  der  NeutraLitilt  Htebt  wieder  in  direuten  BeKiehungen  n  der 
Stellung  der  Cunponenten  int  Sysiein.  Deulliob  neutral  sind  z.  B.  die  Chlorver- 
lündungen  der  »tark  poHitivtiu  Elumenk*.  Li  Ct,  K  Ol,  Na  Cl,  Ca  CU,  MgCl,.  DieBes 
sind  ftftmnitiich  Verbindungen  von  grosser  LlcHtnndigkeit.  Diese  BestAndigkoit  der 
Cblorverbindungea  nimitit  ah  in  dem  Maa^^e.  wie  die  mit  dem  Chlor  verbundenen 
Elemente  der  Mitte  der  periodittrhen  Reihe  nfiher  kommen  oder  sie  gar  ttber- 
aebreiton.  AU  Maasestab  für  die  Abnahme  der  BeslAndigkeit  gilt  ihre  Reactiona- 
nihigkeit  auf  Wasser:  dieHe  wächst  mit  der  Abnahme  der  Bcstftn- 
digk  eit. 

Schon  die  neutrale  Zinn  Verbindung  t<etzl  »ich  mit  Wa^^^er  allniälig  in  eis 
basiseheres  SnI/  nm ;  die  Antimouverbindnng  verwandelt  sich  mit  Wasser  direet 
in  Actimunoxychlorid ;  die  Antenvcrbinclnng  zersetzt  8ieh  bertils  unter  iiCersetznng 
des  Wassers  in  arxenigp  Sflnre  und  ^>alx^tllre:  die  I^hosphorverbindung  zentetzt 
das  Wasser  bereits  mit  Heftigkeit. 

Aber  auub  von  der  entgegungcsctzteu  Seite  der  Reibe,  z.  B.  vom  Lithium  aus* 
gebend ,  konimon  wir  zu  gleiclien  Erscheinungen.  IHe  Chlorverbindung  dn 
Lithiums  ist  deutlich  neutral  und  ohne  die  geritigBte  Einwirkung  auf  da»  Wasser; 
die  SauerstoftVcrhindnng  dagegen  verbindet  nich  mit  dem  Wasser  bereits  zu  Litbium- 
bydfoiyd;  die  Sehwofclverbindnng  geht  in  wässeriger  Li^sung  lAogum  in  TUo- 
salfat  über. 

Die  Salze,  welche  durch  Verbindung  binSrer  Verbindungen  entstehen ,  selgesd 
diesee  Verhalten  gegen  Walser  auch,  nur  minder  deutlich  ausgeprägt  Die  Balis! 
ans  den  Componenten  der  Endglieder.  7.  B.  Na  Cl.  K  .1,  Li  Fl ,  krystallisiren  tot 
ihren  Verbinduugeu  wasserfrei.  Mit  der  .^enderuug  der  Stellung  in  der  perio- 
dischen Reibe  wächst  die  Vcrvi-aadtschaft  zum  Wasser;  dieses  wird  entweder  all 
Constitution  swasser  oder  als  Kry stallwasser  gebunden.  Zu  einer 
eigentlichen  ZerxietJ'.ung  des  Wassers  kommt  es  hier  nicht. 

Nach  dem  (besagten  wird  es  gestaltet  sein,  den  Begrifl"  „neutral"  etwas  «Dger 
als  bisher  oblich,  zu  begrenzen;  Verfasser  acbUgt  vor.  aisneu  tral  allejene 
Körper  sn  bezeichnen,  welche  ausgeprftgt  positive  und  oegati  ve 
Bestaodtheile  zugleich  enthalten,  ohne  dass  die  einen  oder  diftj 
anderen    vorwiegen,    nnd    welche    mit    Wasser    kein     Reactiüu»«] 
System  bilden. 

Demnach  ist  NeutratitilT  der  It  n  li  ez  n<iTa  nd  in  der  R  caetlo  n  sftt  big- 
keit  eines  Ki«rpers,  bcrbelgcfllhrt  durch  den  Aunglcich  positiver  und  oegs- 
tiver  Verbindungen;  dieser  Ausgleieh  seihst  heisst  Neutralisation,  und  der 
Moment,  in  dem  der  Ruhezustand  tbatsäcbÜcb  eintritt,  Neutra  lisationspunkt. 
Eine  neutrale  Verbindung  kann  fBglich  mit  einer  auf  beiden  Tbeilen  gleidi 
belasteten    Wage  verglichen  werden,  s«i  dass  deren  Zeiger  keinen  Aiissohlag  gibt 

Die  Neutralisatiou    ist  in   jedem  Falle  ein  chemischer  Vorgang,   bei  dein  K^lrper 
nen  gebildet  werden.    Diese  Neubildung  ist  die  Ursache  des  Auftretens  von 
welche  als  N  eutr  a  li  sa  t  i  un  s  w.'l  rme  bezeichnet  wird,    und    den  Wftrmewerllll 
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der  ßildan^  von  Salzen  und  Baeeu  repr3»entirt ;  sie  kann  in  den  mei^iten  F^len 
bequem  direct  gemessen  werden.  Die  indirecten  Methoden  der  Begtimmnng  der 
KoutralisaÜODSwirme  und  die  Bedeutung  der  leUteren  far  die  Charakteristik  von 
Sttnren  und  Basen  liegt  dera  pharmaoeutischen  Intere^sH  ntßlit  nahe  genug,  nm 
hier  ansführlifh  erörtert  zu  werden.  Ganswiadl. 

NsUträlisirsn  uuant  man  die  Sfittiguag  der  Aftiuitüten  hciui  Aufcmander* 
wirken  von  Sfluren  und  Banen. 

NGUtrSlSäiZB  werden  diejenigen  Hallte  genannt,  bei  denen  ttitmmttiobe  ersetz- 
barvii   Wni^serstotfatoiae  dir»  SAureniolckuls  durcli  Metall  urdetzt  sind. 

Neuviolett  =  .lodvioiett. 

NeUWe»83    =  Baryumsulfat. 

Neuwiederblau,  KaUbUu,  besteht  aus  einer  Verbindung  von  KalksaUkt^ 
mit  Kupl'en>xydhydrat  v-iii  der  Furmd  2(CaS0*.  21X3  0)  +  3  Cu(OH),.  Man 
erhillt  dssselbo ,  Indem  man  eine  mit  Salmiak  versetzte  Knpfervitriollflsung  in 
Kalkmitdi  uingieast,  in  Form  einva  blauen  NiedentchlageB.  Benedikt. 

Neuwiedergrün    ist  eine  arsenhaltige  Kupferfarbe. 

NewbOUldia.     IMe  lUnd»  von  X.  laeviK  ittt    bollfarbig  und  zeigt  am  Dnroh- 

Rchnitt«  einen  Hrlerenchytnriug  an  der  Grenze  der  Innenriodo,  tmd  tm  Baste  kreuzen 

«ich  eoDcentrischo  Linien  mit  di-n  Markstrahlfn  (sciiRKSK).  Das  Parenchym  führt 
Stflrke,  ein   jfelbe«  ftel  und  nadelfTirmigp  Oxalatkry^tajle. 

Newton's  Metall,  «.  wigmut. 

NeyraC,  Oi-purtttnent  Ardt'cbe  in  Fntnkreich,  besitzt  eine  Quelle,  welche  bei 
2*>  in    10(i(t  Thcilcn   entbSlt  NaHCO,    1.133  uad  CÄlI,(COjJa  O.Ü75. 

NQai-Kampfer  heisst  ein  a(i8  Bltimea  halaimifera  DC.  (Compositae)  in 
C^nton  nnd  auf  lUynan  durch  Sublimation  gewonnener  Kampfer,  weloher  nicht 
au^^cfiibrt  wird.  Er  kryctallisirt  wie  Bom«ol  (s.  Camp  Lora,  Bd.  II,  pag.  510) 
in  OctaPdem  ,  hat  auch  dieselbe  Formel  (Cjo  H,»  0;  und  rieeht  Ähnlich ,  aber  kr&ftiger. 
Er  schmilzt  bei  204**,  siedet  bei  210^;  seine  alkohnlischc  Lc>äuug  dreht  nach  liuka. 
Dureh  ErwArmiing  mit  SalpeterHfturn  wird  er  ninlit  wie  ßarnetd  in  gemeinen  Kampfer, 
sondern  in  einen  linksdrehendon  Kampfer  C,o  Hj^  0  flbergefilhrt,  welcher  im  hexago- 
nalen  Syiiteme  krystalÜsirt.  Nach  FlCckiukk  dflrfte  der  Ngai-Karapfer  identisch  sein 
mit  dem  von  Chantahip  dnrch  Abkühlung  des  (teles  von  Ckrysanlhemum  Par- 
ihenmm  erhaltenen .  audi  wohl  mit  dem  von  Jean-Jean  unter  den  Cfthrunga- 
prodncton  des  Krappznckers  wahrgenommenen  Kampfer. 

Nl,   chemisches  Symbol  fllr  Nickel. 

Nicandra,  Gattuag  der  Soianocfiae,  mit  fBoftheiligem  fUnfkantigem  Kelch, 
gloekenR^rmiger ,  fast  ganzrandigpr  Bliimenknmo  von  hellblauer  Farbe;  Staub- 
gefllise  [>,  weit  vorragend,  mit  in  zwei  Längsritzeu  aufspringenden  Staubbeuteln 
and  am  Gmode  verbreiterten  Stacibfilden :  Kapsel  vom  aufgeblasenen  Kelche  ein- 
geschlossent  3 — öfÄcherig,  nnregelmttselg  zcrreisfWDd.  Die  einzige  Art  ist 

.V.  phyifuhides  (Särtn.,  aasgeseichnet  durch  den  aufrechten  Stengel  und 
eif^irmige  oder  eiliptische,  buchtig  eckige  oder  seicht  huchtig  gezflhnte  Blätter,  Sie 
fttammt  an«  Hddeuriipa  und  wird  auf  Schutt,  DQngerhaufen  und  in  Weinbergen 
vorQ hergehend  angetn>fTen,  Die  Beeren  werden  in  Sfld&merika,  wo  die  PHaaze 
ebeofalls  beimtseh  iat,  wie  Alkekengi  (Bd.  1,  pag.  235}  benutzt. 

V.  Dalla  Torre. 

NiChotSOnblaU,  f.  Anilinblau,  Bd.  F,  pag.  3.^7. 

NichOlSOn^SCheS  Aräometer  ist  dM  unter  Arüometrie,  Bd.  I,  pag.  553, 

erw;ibnl»*  NiciioJ-riONscU»-'  Wa^f. 
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iüii  ^^^^^"  NICHT.  —  NICKEL. 

Nicht  OOGr  Nichts^  Nibilum  slbuniimdK.  grisnum,  iat  ein  carlnmst- 
haltigrefl.unreineÄ  Zinkfixyd  vod  weisser  od«r  grauer  Karbe ,  welches  in  den  Zink- 
Dnd  MeHi^ioKbUtten  als  Kobeoproduct  jfcwuuueD  wird.  —  Nlchlssalbe  =  Ui 
tum  Zinci. 

Nichtmetalle    =  Metalloide,  s.d.  Bd..  VI,  pa&.  657. 

NIchttrOCknende    Oele     beisMm    im  Of^eai-atz    zu    den  trocknenden  OkIciii 
jene,  welcii<-,  in  dtinnen  Scliirhten  der  J^uft  auHgvsetzt,  nicht  eintrocknen.  In  Ihren 
öüBaigen  Anibeil  überwies  das  Glycerid  der  Oelsflure.  Die  mL-hUrwkneodcn  Gel«' 
greben  die  I'^nTdinreaction,  Nfthere«  Aber  ihr  Verlwlren  und  die  Unterscbeiduog  von 
dou  tr<x-kncudoTi  Oek-u  n.  unter  Oele,  fette.  Brof-Oikt 

NichtZUCker,  tecbniseber  Ausdruck  fflr  alle  im  robeo  Rübensaft:  eutbaltenea 
Stoffe,  welche  nicht  Zucker  sind.  —  S.  unter  Zacker. 

Nickel,  Nicnlum.  Ni  — 58.6.  vnu  CbonütEDT  1751  im  Kuprcrniekcl  ent- 
deckt und  60  beimnnt,  weil  es  eicht  gelang,  auü  dem  vermeintlicbcD  Kupfererz, 
das  man  für  eine  Kupfer-Arseu-Verbindung  hielt,  Kupfer  zu  gewinnen  ;  „Kickol" 
sollte  gleichkam  ein  .Sfbinipf-  oder  Sp(»ttname  Bein.  1775  wies  Bebomaxx  dia 
Ei|*eQait  de«  Ktemeutes  tineh ,  seine  VervendUDg  zu  silberilbnlicben  I.«giruDgu«j 
entdeckte  (iEiTNEB  in  Scbncebcrg,  die  weitere  Verarbeitung  des  Nickel»  zu  DrJÜ]tai| 
und  Blechen  und  zum  I'lattiren  verdanken  wir  Fi.kitmaxx  .  Wiibrend  Bijttgi 
Ende  der  Drciitöiger-Jahrc  diese»  J-ihrhundcrte  die  ersten  Versuche  galvanii 
Vemiokliing  machte.  —  Weit  früher  wie  den  Rwropflem  i»t  Nickel  den  ChinMen' 
(als  Packfongj  bekannt  geweseo,  auch  sind  ubh  baclriacbc  Mtlnzen  mit  der  Auf- 
schrift des  Königet  Kutliydamcis  ['2\Hi  r.  Chr.)  tlberkuminen,  welche  aus  einer  nnaern 
NlokelmUnzen  Bbolicbeu  lie^niu;?  bestehen. 

Vorkommen:  Gediegen  ii^t  Nickel  bitiher  nur  in  Meteorsleiuen  (zu  3  bis 
8  Proeenti  neben  Einen  und  Kobalt  gefunden:  dann  hat  esC^nxr  in  der  Sonoen- 
atmoHphnrc  Daohgewieeen.  An  Metn1lf«ide  gebunden  und  im  Wrein  mit  anderen 
Metallen,  bex4»nderä  denen  der  Magnesiumgruppe  (s.  Art.  ^'ickelerzej,  kommt 
e«  mehrfach  vf>r. 

Darstellung.  Hierzu  dicucu  theils  die  Kcbwcfel-  und  .tr^cDlialtigcu  Erze,  tbiiU 
die  bei  anderen  met»llurgt«clien  Processen  abfallenden,  nickelreichen  „.Spe  isen" 
UDd„Steiüo".  Neuerdiugs  wird  besonders  neucaleduüischer  Garmcrit.  ein  Magno- 
sium-NickcUilirat,  verarbeitet.  Da  aber  die  Methudou  der  Ausbringung  gobt^im 
gebalten  werden,  s"  lausen  sieb  nur  allgemeine  (irundzUgc  der  Fabricatiou  angeben. 

Die  HauptscbwiLTigkcit  bei  der  Gewinumig  des  Nickels  liegt  in  der  Trennung 
desselben  von  Lisen  und  Kitbalt.  Die  sogenanaten  .^peiten  (Arsenide)  werden 
^rOstet  und  danu  uiit  Zufichlligeu  iu  •Scbaehtüfeu  uiedergescbmelzen,  wobei  Eisen 
in  die  Schlacke  geht ,  Nickel  und  Kobalt  zu  einer  nfieheren  Speise  z«<wimnien- 
treten.  Weiler  raftinirt  man  die  Speisen  und  auch  die  Steine  (Sullide  der  Mctallo.i  mit 
ftcbwerapat  und  Quarz  im  Flaramenofou.  Letztere  beide  wirken  erat  bei  starker 
Kothgluth  auf  einander,  wltbreud  Sehwefeletsen  schon  bei  niedrigeren  Tomperatureit 
eilt  leicht  schmelzendes  Kisenbaryumailicat  gibt.  Nickel-  nnd  KobaltsuIHde  und 
•arsenide  werden  dagegen  erst  nach  dem  Eisen  versehlackt.  Die  EutfernuDg  des 
Kobalts  get>L*biebi  zunächst  dun^b  Verschlacken  mittelst  reinem  Quarziuind ,  d.inn 
weiter  durch  sog.  „Tod  t  r<i«ten'' ,  Erhitzen  mit  .Soda  und  Salpeter  u.  s.  w. 
Schliesslich  wird  da«  erhalteue  Nickcloxydul  durch  Kohle  reducirt.  Garnierit  wird 
in  HochSfeh  mit  Kohle  und  Zuschlag  niedergeflchnmlzen ,  das  erhaltene  KobleQ- 
niekel  mit  Klussmitteln  und  Kolileustaab  gemischt,  lu  Formen  gopre«st,  cnleinirt 
und  Im  Gobläsenfen   reducirt. 

Zur  Gewinnung  den  NickeliA  auf  nasAcm  Wege  werden  vielfach  die  tudtgerösteten 
Producte  iu  Salzsäure  oder  HirbwefeUäure  ff<!lOrtt ,  die  FJ^i^ung  wird  mit  Rehwcty- 
waaserstoff  behandelt,  aus  dem  Ftltrat  Eigen  mittelst  Calciumcarbonat  bet  gewi'ihnlicber 
Temperatur  entfernt ,  während  Kobalt  uud  Nickel    dadurch    entt   beim  Erwärmen 
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falloD.  Auch  8oda  wird  zur  F&tlaiig  verwcDde^  wobei  zunfichst  Eisen  tth  Arseniat, 
daan  Einen-  und  Kupfernzyd  und  erst  zuletzt  Nickeloxydul  abgeschieden  werden. 
Uebcr  l'rennuQ^  des  Kobtllä  voB  Nickel  s.  Art.  Kobalt.  Auch  dureli  Atnotuosalfat 
wird  ans  oickelreichen  I^nung'en  das  Metall  a\»  sohwortöaliebeSf  kobaltfreitra  Kickel- 
ammoniunisnlfat  gi>nillt  uod  [otztcres  dnrcb  Glubco  in  TlioorMbren  in  NirkelsuUat  D.  8.  w. 
dberx^t't'librt.  Reinea  Nickel  erbillt  man  au»  LöaußKcn  durch  Rebandeln  mit  Schwefel- 
wasserstoff lind  Fällen  dee  schwach  eanreu  Filtratee  mit  OxaU&ure.  Das  erhalten« 
2(ickcli>xalat  wird  dann  bei  Luftab&chlu^s  oder  im  Waaserstoffi^trum  jp^Iflht,  wobm 
re^liaiseheR  Metall  zurückbleibt.  Weiteres  s.  Winkler,  Zeitschr.  f.  an.  Gh.,  IV,  pag.  18 
nnd  Jahre«bor.  1867,  pag.  289,  Khüsb  und  Schmidt,  Berichte  d.  ehem.  Ges., 
Jahr)?.  XXIl,   Nr.  1,  pag.  II. 

Eigenschaften.  Im  zitsammenhäa«rendeo  Zustande  ist  das  Nickel  ein  stark 
glänzendes  Metall  von  silberweisser  Farbe  mit  einem  Stich  ins  Qelblicho.  £a  ist 
hart  and  sehr  polirfäliig,  fast  ebenso  dehn-  and  schweissbar  wie  Eiaen.  Spec. 
Gew.  des  durch  Wasserstoff  redueirten  Metalls  =  S.97 — 'J.26  ,  des  durch 
Kohle  redueirten  =  8.90.  Keines  Nickel  schmilzt  leichter  als  Eisen  und  Kobalt, 
kohlehaltiges  bei  der  Temperatur  deä  GusseiKuns.  Vernicklnng  von  Bussolen  ist 
nnznläeaig,  da  Nickel  mag^netiseb,  wenn  auch  weniger  wie  Kt»en  und  Kobalt 
ist.  Wird  Nickel  als  negative  Elektrode  io  den  Voltameter  eingeschaltet,  ao  be- 
ladet es  sieh  reichlich  mit  (dem  165fachen  Volumen)  Wasserstoff.  Bei  niedriger 
Temperatur  reducirtes  Metall  ist  pyrophorisch,  im  reinen  Zuaundo  oxydirt  es  sich 
an  feuchter  Luft  nur  wenig .  in  hctherer  Temperatur  lanft  es  Ähnlich  dem  Stahl 
an  und  bedeckt  sich  l>ei  Gltlbhitze  mit  grünlich  grauem  Oxydul.  Verdünnte  Schwefel- 
säure und  Salzsäure,  etienso  concentrirle  Scbwefelsfiure  wirken  sehr  träge  auf  das 
Metall  ein,  leicht  gcldst  wird  es  von  Salpetersäure.  Im  glühenden  Zustande  in 
eoncentrirter  Halpeters.1ure  abgelöscht,  wird  Nickel  ebenso  wie  Eisen  und  Kobalt 
passiv.  Kohlensäure  wird  bei  Rnthglutb  durch  Nickel  zu  Kohlenoxyd  reduoirt, 
auch  wässerige  schwc6ige  Säure  bei   SOO**   zersetzt. 

Das  durch  Schmelzen  im  Grossen  erhaltene  Nickel  ist  porös  (nach  FLStTUANN 
durch  Aufnahme  von  Knbleiioxyd),  kr>'8t.allinisch  nnd  nicht  duotil,  verliert  aber  ebenso 
wie  Kobalt  durch  Legiren  mit  kleiiicu  Mengen  (^'^  Procent)  Magnesium  oder 
(I — 1.5   Procent)  MangAU   seine  Spr^digkeit,   wird  walz-   und  schweissbar. 

Mit  Sauerstoif  verbindet  sich  Nickel  in  mehreren  Verhältnissen  fs.  Nickel- 
oxyde), denntK'h  ist  nur  eine  Reihe  von  Nickelsalzen  bekannt,  die  dem  Oxydul 
entsprechen  und  in  denen  das  Nickel  zweiwerthig  auftritt.  Obgleich  Nickel  gr«*!ie 
Aehnliobkeil  mit  Kobalt  besitzt,  bildet  Nickelhydroxyd  mit  Ammoniak  keine  Amin- 
basen ,  noch  sind  dem  Ferricyankaliiim  ent'ip  rechen  de  Doppelcyanide  vom  Nickel 
bekannt.  Die  Lösuugeu  der  NickeUatzc  oder  diese  selbst  Hlnd  im  wasserh  alt  igen 
Zustande  grün,  wasserfrei  gelb,  röthen  Lackmus,  schmecken  sflsslich  herb,  metal- 
fisch  and  wirken  brecbenerregcnd. 

In  der  Medicin  scheint  Nickel  nirgends  Anwendung  gefunden  zu  haben,  da- 
gegen dient  es  vielfach  zur  Darstellung  silberfthnlieher  Legirnngon  und  zur  Au4- 
prigoog  von  ScheidemQazen  (b.  Nie  kell  egi  ru  ugeni.  Wegeu  seiner  Wider- 
standsfähigkeit gegen  atmosphärische  Einflüsse  wird  es  zum  Ueberziehen  (Ver- 
nickeln) von  Eisen  und  anderen  Metallen  verwandt,  wobei  die  Gegenstände  gleich- 
zeitig an  Ansehen  gewinnen.  Ebenso  benutzt  man  Nickel  zum  l'lattiren  ver- 
schiedener Metallgeräthe. 

vV  na  1  yti:<tohe8  Verhalten.  Kali-  nnd  Natronlauge  fällen  aus  Nickelsalz- 
Idflongen  apfelgrUnes  Nickelhydroxyd .  Ni  (OH), ,  diLS  nicht  im  L'ebersohuss  des 
FillnngsmitCeU,  wohl  aber  in  Ammoniak  und  kohlensaurem  Ammon  lOsUeb  ist; 
verhindert  wird  die  Fällung  durch  Weinsäure  und  andere  organiseho  Stoffe. 
Ammoniak  HÜIt  neutrale  Nickelsalze  unvollständig,  durch  üebertobuss  entsteht  eine 
klare  Lßsung  vr>n  Nieke^nydul-Ammoniak.  Saure  S,<tlzliV8nngen  oder  solche,  welche 
bereits  Ammousalzo  euthalten,  werden  durch  Ammoniak  nicht  gefällt,  sondern  nur 
bUn  geflrbt. 


TrenDUDg*  tod  Eisen,  Tbonerde  and  Cbrom  liast  sieh  bei  X1ekel«hlorid 
dank  Bar\'uni<*a7UDnat  aasftlhren.  CyankaliuiD  fUlt  Nickel  als  grtnweämB»  Ni  (CN),  ; 
4tf  XiedcnchUg  lOst  sieh  im  l'ebenchojw  des  FAlInnfrnnitteU,  wird  dnrclt  ZuuU 
TOD  Salttänre  jedoch  wieder  bervur^ruico.  Der  in  Cyankalilim  jarelOste  Nieder- 
«rhU^  reagtrt  nicht  gegen  Sehvefelwajiserstoff  oder  Schwefelammoniani ,  dage^D 
«cbeiden  Chlor  und  Brom  und  Hypochloride  aus  dt:r  alkalisehen  LÖsob^  des 
Kaliamnickelchlorttn  allefi  Nirkel  als  f(ch»*arzes  Hjdroxjd  ans  (Methode  tob 
Liebig,  um  kleine  Mengen  Nickel  neben  grAnereo  Mengen  Kobalt  m  ericenneD). 
Ferro-  and  Ferncyankaliam  Hlllen  Nii'kehilie,  und  ist  der  dnrcb  ä»s  letzte  Reagens 
hervorgebrachte  Nieder^hlap  lowohl  in  Ammoniak,  wie  in  Cyankalium  lAsIlcb. 
rnten^hloriptaures  Natrium  fiült  hei  Gejfeowart  von  Natrinmacetat  in  Btedefaitzo 
alleä  Nickel  als  Uydroxyd;  dagef^en  fült  K&liamnitrit  NickellOsnngen  nicht  bei 
Ahweitenhcit  von  Erdalkalicn  (Ilntersrbied  von  Kobalt).  Durch  OxaUlure  werden 
Nic-kelsalze  als  grnnweisses  Oxalat  pnlverfQrmig  gefällt,  in  eoncentrirten  Lfieungen 
JKt  nach  Zii»at2  von  viel  Alkohol  diu  Fällung  quantitativ.  Gegen  neutrale  Oxalate 
verhalt  $icb  Nickel  wie  Kobalt.  Schwefelwasserstoff  fällt  neutrale  Nickeltösangen 
sehr  unvullBlAndigf  dagegen  bewirken  Sebwefelalkalien  vollständige  AusfXlIung.  Der 
Niederschlag  l5Bt  sich  etwas  in  gelbem  .Sehwefelammonium  mit  branner  Farbe,  Ifist 
sieb  Jedoch  so  gut  wie  gar  nicht  in  kalter  SalxäSurc  (unterschied  von  Zink). 

In  der  U'>raxperle  h'iien  sieh  Nickelverbiodnngea  zu  einem  klaren,   beiss  Woletten. 
kalt  rothbraunen  Glase    auf.    Die  Perle  wird   in  der  Beductionsflamme   grau  iuid^_ 
trübe.  ^H 

Die  Trennung  des  Nickels  vom  Kobalt  geecbiebt  durch  Kaliomnitrit  (9.  Arti^^ 
Kobalt).  Vom  Mangan  trennt  man  e»  durch  Fällen  der  »chwach  angcfUtuertett, 
mit  Salmiak  versetzten  L^'mung  durch  Ammoncarbonst ;  Kobalt  und  Hangan  fallen, 
Nickel  bleibt  in  Lösung.  Trenniiog  von  Kisen,  Tbonerde  und  Chrom  geschiebt  in. 
der  bei  Kuhatt  angegebenen  Weise.  Zink  und  Nickel  werden  durch  Zusatx  v 
reinem,  frisch  geirrtem  Cyankalium  und  nacbberige  FAlInng  mit  Sebwefelkalium, 
Kl  S,  geschieden,  wobei  nor  Zink  als  Sulfid  fällt. 

Bei  der  quantitativen  Beetiramung  de«  Nit^kels  wird  d.HSsell>e  entweder 
alfl  Metall  '>der  als  Oxydal,  in  einxelnen  Fällen  als  Sulfat  zur  Wjigung  gebracht 
Im  Wasserstuffstrum  erhitzt  werden  f<owobl  Sauentuff-  als  auch  Chlorvcrbindongen^ 
nicht  aber  volUtSndig  das  Sul6d,  zu  Metall  reducirt.  Die  gewichtsanalytische  Be- 
stimmubg  wird  compllcirt  bei  Gegenwart  ä<plcher  Stoffe,  welche  eine  TVconung  des 
Nickels  von  diesen  erfordern :  ebenso  fehlt  e-s  an  zuverlässigen  maasaanalytlscheii 
IlfstiiiiniungNuielhoden.  (ten-nbnlicb  seheidet  mau  Nickel  aus  seiner  schwach  sanreB 
J<DsBng  als  Hulfid  miltcNt  farblosem,  gut  gesättigtem  .Scbwefetammonium  ab  (i 
«südgsaurer  Lr^ung  oder  nach  Zusatz  von  (Ibersehltasigem  Ammonium-  oder  Natrium 
acetat  bewirkt  auch  Schwefelwasserstoff  vullHtändige  Fällung).  Der  Niedenteblaj 
bleibt  höchstens  34  Standen  stehen,  wird  mit  Wasser,  dem  etwas  .Schwefelammonittni 
xugesctzt  war^  gewaschen  und  in  Salzsäure ,  der  man  etwa»  Salpetersäure  zugibt, 
gßlf^st.  Aus  der  ^{'•sung  wird  dann  {am  besten  in  einer  l'tatinachale)  durch  Katt- 
lange  Ni(01Dt  heiss  gefällt  und  dies  nach  dem  Waschen  mit  heiasom  Wasser  all 
Oxydul  geglüht  uud  gewogen.  Dabei  darf  jedoch  nicht  verabsäumt  werden,  dM 
Glahniekütaand  auf  Alkali  durch  Lackmuspapicrr  und  auf  Kieselsäure,  die  beim 
AuHAsen  des  Oxyduls  in  Salpetersäur«  zu rfick bleibt,  zn  prtlfen,  deren  Gewicht  von 
dem  des  Mctalles  oventuell  in  Abxug  zu  bringen  ist.  War  Alkali  vorhanden,  so 
ist  dies  durch  WaKchen  nachträglich  zu  cutfernen. 

Gleich  Kobalt  fs.  d.)  wird  auch  Nickel  als  Oxalat  gefällt,  geglObt  und  alt 
Oxydul  gewftgen.  Nach  neueren  rntersuchungen  von  Dr.  Kröss  sind  sowohl 
Nickel  als  Kobalt  In  der  Form,  wie  dieselben  seither  dargestellt  wurden,  keine 
Kiemente,  sondern  Legirungen  von  3  Klementen,  von  Kobalt,  Nickel  uud  einem 
dritten,  neuen  Elemente.  Näheres  hierüber  ist  bei  Abgchln^s  dieses  Heftes  d 
nicht  bekannt.  OeisMler. 


im^^^ 
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NrckelbrOnze,    s.  NickoUegirtm^eu. 

Nickelerze.  Nickelantimon  (Kreithanptit)  =  KiSb,  Nickelanttnton  (spieiw}glau 
(Nickelantimookios,  Ullmanit)  =  Ki  Sb^ .  Ni  S-^,  Nickclarscn  (Niekctttpoi^o.  KnbiU- 
speUc)  =  Kij  As,,  Kupfernickel  (Rothaickelkit».  Nicketin .  Niroliti  =  NiAs, 
Cbloanthit,  Rammelsbergit  ^  NiAs^,  NickelarseDgrlanz  (Nickelarsonkie«,  weissofll 
Nickelerx,  fiersdorilftO  =  NiSA»,  Aenifrit  =  SNiO.AajO-,  Anaaliergit  (^Xickel- 
malrn,  Nickolof  kor.  Nickclgrlln,  Ni^^kelbeschlag,  Niekelldtithe}  :^  ;i  Ni  0  .  A»,  O5  + 
+  8  H,  0,  Nickelblende  (Nickclkies.  HaarkioB.  Millerit)  =  Ni  Sj.  Beyrichit  =  Ni,,  S„ 
Nick eleisen kies  ('Kiaenniokelkies.  Nioupyrit)  =:  SFcS.NiS,  Niekelsmaragd  (Nickel- 
hydrat,  Texaslt)  =  2NiO.NiCOj  -f  H, O,  NickeUinncIt  (MOseuit,  Sie^nit)  = 
=:  Ni S . Coj  S,,  KtinsenJt  iNickeloxydiil)  =  Ni 0,  Schrpibewit  (PhosphornickeleiMn  Im 
Meteoreiüeii)  ^  Fe^NiP,  Nic-kd^^clm-ürzu,  Zcrsotzuu^product  de«  Nickeliuä.  enthalt 
Ni  0  nnd  As.  N ick elspelsco halt    ist   nickotbaltlgrr  Bmaltit  =  Co  As,, 

Zu  den  NickelsÜicatcn  rechnet  man  Genthit.  Alizit,  PomeUt  (mit  8  Prooent  N10) 
nnd  Gamierit  aan  Neiicalednnien  mit  16  Pracent  Ni^MgNtSiOi  -r  ai] .  deueaj 
KrscbDrfung  tteit  1874  oiiion  v()lli^eQ  T'mscbwun};  in  der  Niekelgewinnung  und 
-Industrie  herbeiführte.  Nickelsnlfat,  Nickelvitriol  findet  sich  im  natflrlichen,  aller^ 
dingfl  unreinen  Zuatando  ala  Morosanit  und  Pyromolin.  K,  Tbammcl. 

Nickellegirungen.   Die  fUtcAto  deräulUen  iat  das  Anfang  vorigen  JahrhundertoJ 
aus   China  zu   uns  jreliracbtf  Packfong,    eigentlich    Pack    Tong    (weinaea  Kupfer)' 
geheisaen ,    wciraug    dann    weiter    durch  Umkefaruug   der   fälschlich  auch  für  den 
RolhgusM  angenommene  Name  „Tomhack"  entstand.    Packfong    bcHtebt    aus  Abn- 
lichen  MischnngsverhiiltniRsen  wie  die   beutigen    Nickellegirungen ,     welche    unter 
dem  Namen  Neuflilbcr,  Weisskupfor,  Argt-ntan.   Alpaka,  Alfiuide,  Tutcnag  i'touto^j 
nage,    Zink),    ««ler  nach  Versilhcnmg    Chinasilber,    Chr!ntoflemetall   fName  ein« 
franzJlsischen  Fabrikanten)  bekannt  sind. 

Die    gewObnIiohe    Zusammensetzung    des    Neusilbors    ist    etwa    5  Tb.    Kupfer, 
2  Tb.  Zink,  2  Th.  Nickel;  weniger  Nickel  gibt  der  Ltigirnng  eine  gelbliche,   mehr 
eine  fast  RilberweisAe  Farbe.  Ein  Zusatz  vi>a  Eisen  macht  es  noch  weisser,    aberj 
auch   härter   und  sprftder.  (intes  Neuiiilbpr  ist  zflber  und  harter    alfl  Messing ,  hat 
die  Farbe  des  llMflthigen  Silbers,  Iftsst  «loh  gut  sehmieden  uni  walzen. 

Die  Verwendung  des  Nickels  zu  BoheidemUnzen  ist  dadurch  begründet ,  das» 
die  Legirung  nicht  nur  m^glicb^t  der  Abntltznng  widersteht,  sondern  auch  die 
schwerere  Bearbeitung  und  der  wirkliche  Werth  dersolbea  einen  gewissen  Schutz 
gegen  Nachahninng  bietet.  NickelmOnzen  waren  horeibt  hei  den  Bakterien  im 
Gebrauch  is,  Art.  Nickel'.  Die  Zusammen  setz  uug  der  Nickel«cheiden)(lnzen  der 
vereinigten  Staaten  (eingeführt  seit  1866),  von  Brasilien  (seit  ld72),  des  deuiiwhen 
Keicbe«  (iwit  1873),  in  Venezuela  (seit  1877)  ist  25  Th.  Nickel  nnd  75  Th. 
Kupfer,  iu  Chile  (seit  1873)  2U  TIi.  Nickel.  10  Th.  Zink  und  70  Th.  Kupferj, 
während  die  Schweiz  seit  1881  Sc heidem Unzen  nnr  ans  reinem  Nickel    jirftgen  IftssU 

FUr  OescliQtzguss  haben  sich  Nickellegiruniren  nicht  bewilhrt,  ftlr  Glockengus*! 
werden  f>()Th.  Kupfer,  25  'ih.  Zinn  und  25  Th.  Nicke!  genommen,  zu  Spiegeln  benutst' 
man  wohl  64.6  Th.  Kupfer,  31.3  Th.  Zinn  und  -4.1  Th.  Nickel.        k.  Than^mel. 

Nickelmünzen,   ».  Nlckellegirnngen. 

Nickeloxyde.  Ausser  Nickcluxydul  und  -oxyd  sind  noch  SauerstolT%erbiuduDgc 
bekannt,  deren  constanle  Zusammenntetzung  jedoch  nicht  llber  allem  Zweifel  erhabonl 
iat.  Alle  Nickeloxyde  gehen  bei  stjirkerem  Gltlhen  in  das  Monoxyd  fOxydulj,  NiO, 
über,  welches  bei  niederen  Temperaturen  wieder   im  Stande  ist,    mehr  Sauerstoff 
anfzunehmen.  FUr  die  Darstellung  der  Oxyde  ist  deshalb  das  Innehalten  l>estimmter 
Temper« lurgrenzeu   von  wesenllicber  Bedeutung. 

NickelHuboxy d,  NiaO,  entsteht  nach  W.  Mi:u.Ka  (Poggend.  Ann.  136, 
pag.  59)  durch  Heduction  von  Nickelo\ydul  im  Wasserstoffstrom  bei  210—214*, 
wlbrend  bei  217"  bereits  regulinischea  Metall  auftritt. 
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Niekeloxydul,  NiO,    kommt  natfirUeh  mis  Bttosentt    ror   Tmd  Ut  tra  Onr* 
kupfer  fRuHetttmk Opfer)  ia  Oktaedern  kryBUllUirt  beobmchtct  Mao  erh&lt  es  leicht 
beim  GIflben  von  (>xydDlhTdriit  und  -Carbonat.  ebenw  darcb  stark««  Erhitzen  toa, 
ftalpeteraaareiQ    und    schwel'elsaureui  SaU.    WLnl  mctalüjtcbe«  Nickel  oder  Nickel-' 
chlorflr  im    WasMrdampfätrom   erhitzt,   <»der  metalliwhea  Xickel   mit  .^peter  udec 
>'ivkcIcblorUr  mit  Soda  geglahi,  so  resultirt  ebenfalls  Oxydol.    Aach    erbilt  mao 
PR  darcb  Erhitzen  von  Oxyd ,    Ni,  O, ,    bei    gelinder  Temperator  oder  unter  Anr! 
wcnduD{r  von  WaawrstolT  «chon  zwischen   190—230". 

Daüi  Aui^üiebfn  des  NickeloxydnU  schwankt  je  nach  der  DarstellaiigsveiseJ 
xwisehen  rein  ^n,  ^inlich  iran^üi  und  olivcngriln.  äpec.  Gew.  6.3 — ti.8.  Es 
lAst  sich  leicht  la  Sauren,  stark  }n.<?lahtDs  äch«^rer.  Schwach  gelohte«  Xiekel- 
«xydul  ist  in  Ammoniak  mit  echCu  rioletter  Farbe  lOslieh,  treibt  ans  Ammon* 
salzen  Ammoniak  aus ,  i»  alao  eine  starke  Baae.  Seine  Salze  sind  wasserhaltig 
grtlD,    wafuerfVei  gelb. 

Durch  redueireude  Mittel,  wie  Wasserstoff,  Kohle,  Ammoniak,  Koblenoxyd  wird 
es  leicht  zu  Metall  reducirt. 

Niokeloxydulhydrat,  4Ni(0U),  +  H,0,    bildet  stob  bei  ZerseUung    vcm 
Nichelsalzl^suDKi^n    mit    Natron-    oder    Kalilauge.    SJIurcfrei    erbiltt    mau  es  oa^ 
Tkichmann  (Ann.  d.  Ob.  I5ü,    pag.  17)    jedoch  nur  durch  /.erlegen  einer  Niokel-j 
uitratJOsung.   Beim  Krbitzeii  einer  LOsung  von  Nickeloiydulamaioaiak,  eimr  LAsnitfi 
von  Nickelcarhonat  in  Ammoniak,  scheidet  mich  ebenfalls  Hydrat  ab.  Duselbe  ist  eiiL 
apfelgTttnes,  amorphes  PuUcr,  das  sich  ein  wenig  in  Wasser  löst;  es  wird  dureh 
Wafuerstoffsuiieroxyd  lan^am  in  Oxydaloxydhydrat ,  dnrcb  Chlor  und  Hypochlorita 
In  Oxydbydrjit  ilbergefiihrt.    Es  löst  sich  in  Ammoniak  lasurblau,  bei  UeberMbBN| 
dcH  Lösungsmittels  vcilchen-  bis  lavendelblau,  ebenso  ist  das  Oxydulhydrat  löslieh 
tn   Ammoiisalzen. 

Nickeloxydulammoniak  ist  in  fester  Form  nicht  bekannt.  Die  LOsung  Toa 
Nickeloxydul  und  Niekeloxydulbydrat  in  Ammoniak  löst  Seide,  nicht  aber  CeÜnloM 
brauDgelb. 

Nickeloxyd,    Nickel  sesq  uioxyd,    frflher     Niekelsnperoivf'     genannt, 
T^igO,,  erhalt  man   durch  ttchwaches  Erhitzen  von  Nicketnitrat,   von    Nickelchlorat 
(WACHTEH.  Joum,  f.  pr.  Ch,  30,  pag.  321),  ebenso  beim  Schmelzen  eine«  (iemengeij 
von  Nickelchlorür    mit    Kaliamchlorat    oder    auch    beim     gelinden     Erhitzen    dcfl 
Carbonats  anter  l>uftzutritt. 

.Schwanes  Pulver,  spec.  Gew.  4.84.  das  geglüht  ia  NiO  tlbergeht..  E^  lOst  atdl, 
in  Hcbwefcl-  und  Salpetersäure  unter  Sauerütotf- ,  in  Salzsaure  unter  Chlor-,  in' 
Ammoniak  unter  Stickstoffcntwickelung.  Die  Hydrale  NijOj  +  2HjO  und  NijOi  + 
311,0  werden  bereite  im  feuchten  Zustande  durch  acbwache  Redactlonamitlel, 
vis  Sch«efeldioxyd,  SuIHde,  arsenig^aureft  Natrium  zu  Hydroxydul  redoeirt.  Mit 
OxalsiurelCinng  kalt  zusammengebracht,  bildet  sich  unter  Kohlensa urecotwickelung 
Niekeloxalat. 

Nickel'ixyduloxy  de  sind  zwei  bekannt.  6NiO.  Ni,  Og  +  11,0  bildet  sich 
beim  Erhitzen  vua  Nickelcarhonat  auf  3i>0'.  .Schwarzes  Pulver,  vertiert  beim 
GlQbcD  Waaser,  aber  nicht  Sauerstoff.  NiO.Ni,  0,  entsteht,  wenn  über  Ni  Cl,  bei 
351» — 440"  Sauerstoff  geleitet  wird.  GrOnea,  mikrokrystalliniaohes  Pulver  tob 
metallischem  Aasehen,  nicht  mngnetiseb. 

Nickelpcroxyd,  Nickelsuperoxyd,  Ni,  üj  fnach  IlAYLSr,  Jabre«ber. 
1879.  |Mig.  266,  Ni,  0^).  entsteht,  sobald  anterchtongsaurcs  Salz  bei  gew^ihnlicber 
Temperatur  auf  Nickelhydroxyd  unter  .Sauertttoffcntwickelung  einwirkt.  B«[m  Er- 
wftrmen  wird  Hydroxyd  zurückgebildet.  Das  PrSparal  zerseut  sich  ncbon  b«» 
Auswaschen.  K.  Thiimm«L 

NickelphOSphide.  Plmphor  und  Nickel  vereinigen  sich  in  höherer  Tempe- 
ratur direct  miteinander,  wcrlwi  Ni.  I'j  als  silberweiKae,  spröde,  nicht  magnetische 
Manne  von  blatterigem  Hruch  erhalten  wird.  Nij  P    entsteht,    wenn    äNi0.P,0j 
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(s.  Jafare8l>er.  1660.  paff.  76)  bei  Weiaag;Iuth  dnrch  Wa8->*eri(totf  reducirt  wird,  ist 
weitts^au ,  meuHglJlnzpnd ,  l^<<lich  io  Salp^tersKure  und  KtiDi^wasser.  Dnrch 
Kedactiün  von  Xi^  (PO^js  mittcl&t  Wasäcrstoff  erhfllt  man  das  Ph<«phid  NigP^ 
(H.   Kose).  K.  Thümra«!. 

NickelSälze.  obgleich  mehrere  Verbindua^u  des  Nickels  mit  Sauerstoff 
bckaont  .«ind.  si>  e\ir<tirt  uar  ein«  Keihe,  dem  Oxydul  eatiiprechende,  SsUe.  Sifti 
bilden  sich  entweder  durch  AuHusen  de«  MetrtlU  in  Sauren  oder  durch  Wechwl- 
zur^etzuuf;.  IlOhcrt*  (IxydHtiuuiitureii  ;rebeu  mit  SJluren  u.  a.  w.  xuitammengebracht 
f^auerstdff  ab .  immer  bleibt  die  dem  Oiydul  entsprechende  Verbioduog'  zurttck. 
Die  beiui  Kobalt  und  Kisoxi  bekimnCen,  dem  Kerricyaukaliuai  ent»prechendea  Doppel- 
Cyanide  fehlen  tieim  Nii'kel,  ebenso  gibt  Nickeihydroxyd  mit  Ammoniak  keine 
Amiubai^en  (riitcrxc-hied  von  Kobalt),  sondern  «■]>  spaltet  sich  Stickatolf  ab  unter 
Itildung  von  Nickeloiydulamraonink,  Dagegen  entstehen  Verbindungen  aosAmmonial 
mit  XickelsaUen.  tM>b«ld  diese  mit  Atiimuniakgaa  trocken  behaudclt  oder  mit 
mouiak  in  ihren  I/<l»<ungen  Übersättigt  werden. 

Id)  wasserfreien  Zustande  haben  die  Nickelsalze  eine  gelbe  bis  fahlgelbe  Farbe, 
waRserbflltig  find  sie  apfel-  oder  »maragdgrfin;  auch  bei  Abwtaonheit  vim  freier 
SXnre  rötbeu  Bie  Lackmufn.  Die  Ammoniakverbindungen  sind  fa^st  sJlmmtlich  blau. 
Die  Hüloide.  dait  Nilrat  und  Sulfat  sind  In  Wa#H4:-r  leicht  lüHÜcb,  darin  uiilüilich 
sind  Phosphat,  Oarhrinat  und  Oxalat.  Die  >Salze  werden  beim  (iltlhen ,  fall»  die 
Kflure  flüchtig  i»t,  xerHCUt.  am  wideriilaudsfähigstcn  xeigt  sich  NickeUulfat;  NiClj, 
Ki  Brj  und  Ni  Jj  sind  unzersetzt  düchtig. 

Xi  ukelc  h  torflr,  NiCla,  bildet  8i«h  beim  scbwafhen  Erhitzen  von  gepolrcrtem 
Nickel  in  trockenem  Chlorgas  unter  Feuererscbeinuug  oder  beim  Aulfösen  von 
Kicket  in  Krinigswaaser,  ebenso  von  Oxydul  und  Carbonat  in  Salzsäure.  Beim 
Eindampfen  der  Losung  hinterbleibt  eine  braungelbe ,  erdige  Masse  .  die  leicht, 
ithne  zu  schmelzen,  »!b  fettig  anzufühlende,  gelbe  Krystallsehoppeu  subliniirt.  I>a8 
durch  Kindampfvn  erhaltene  Haloid  zieht  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an ,  wird 
citronengelb  und  dann  grfln.  Siiblimirtejü  Salz  Iftst  sich  in  Wasser  schwer,  leichter, 
sobald  e^  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  aufgouomuicu.  Kry stall iairtcä  Chloroickel, 
NiClj +  511,0,  erhillt  man  in   ki'irnigen,  grasgrünen,   monoklinen  Prismen. 

Niekelehlorllrammoniak,  NiCIi.eNHj.  wird  als  wois-^e,  ins  Violette  spielende 
Verbiudang  durah  l'eberleittm  von  Ammoniak  ül)er  Nlckolchlorür  erhalten.  Das- 
cetbe  mit  auch  als  hellblauem  Pulver ,  sobald  eine  N  lckeIcfalorUrlil»aag  mit 
Animoni.ik  im   Telierscbufls  und  dann   mit  Alkohol  versetzt   wird. 

N  ic  ke  I  bro  mll  r .  Ni  Ur^  ,  auf  trockenem  Wegx*  dargestellt  dem  MusW^ld 
ühulich ,  it<t  hygro»kopiiR-b .  Io!<lie]i  in  Alkohol  und  .^ether.  Auf  nassem  Wege 
bereitet,  erscheint  e«  in  grUnen  Nadeln,  Ni  Hr«  4-  3  IT,  0.  Gegen  Ammoniak  verhält 
web  Nickelbroutlr  dem  NickelehlorUr  ganz  Ähnlich. 

Nickel  j  od  Ur,  NiJ^.  Stark  glänzende,  eieensehwarzti  Blftitcheu,  die  ohne  zu 
schmelzen  sublimiren.  Ist  hygroskopisch,  gibt  mit  wenig  Wasser  eine  mthbraune, 
mit  mehr  Wasser  eine  grflne  LJ^sung.  Löst  man  Nickelhydroxydul  in  Jodwassür- 
Btofl'säure.  so  kryintallieirt  aus  der  eingedampften  Losung  ein  Salz  mit  6  MoL 
Wasser  in  blaugrdneu  Säulen.  Niekcljudtlr  gibt  beim  Kcbaudeln  mit  NiiOH)] 
Nickeloxyjodtir,  NIJj  .9X10  +  nH^O.  Bekannt  sinn  Verbindungen  mit  Ammoniak 
als  NiJa.4NH,  fgelblich-weisse  Masse  auf  trockenem  AVege  dargestellt)  und  aU 
NiJj.GNH.   Oiellblaues   Krystallpulver  durch   Fällung  erbalten. 

NickelfUorür,  a.  Bd.  IV.  pag.  ll.(. 

Xieketnyanür.  Ni(ON)t,  fällt  aus  Niekelacetatlosung  durch  Blausäure  oder 
durch  Cyankaliam  aus  Nickelsalzlösungen  tlberhaiipt.  Gninlich-weisüer,  in  Wa«sor 
unlöslicher  Niederschlag,  4  Ni''CN)j  +  3  H«  O.  der  lieim  Erhitzen  auf  200"  brauucM, 
was^erfreiea  Satz  gibt,  in  h<>bcrer  Temperatur  sich  zersetzt:  hislie.h  in  Ammoniak 
und  kohlensaurem  Aumioa ,  etw»*«  iu  Salmiak.  Nickelcyantlr  lost  sich  ferner 
leiuht    in    Alkallcyaniden    mit    gelber    Farbe    zu    Doppelsalzeu    der    allgemeinen 
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Zusammonwtzung'  2RCX.Ni(CK)„  von  deuoD  die  KaliumverbiDdaag  wasserhaltig 
in  g:elbeii,  rboinbiitcbeD  Pri.4mi'n,  das  Xatriumdoppelttalz  in  gelben «  Becbsseitijcea 
Sftuleo  krystalHsirt. 

Kicket  Hulfocvanidf  Kbodannickül,  Schwefel  cyann  ick  el, 
JiI(SCN}i(,  bildet  sieb,  weun  NirOlllj  in  KbudanwaaHerstolTs.lur«  pptflgt  wird.  Die 
LO&QQg  binterlftsst  iiiich  dem  Eiudampren  ein  ;;clbltches.  kry?>t:itlini»cbc«  Pulver. 
LAfllinb  in  Alkobttl  und  Ammoniak  ;  wird  dt<>  letztere  fj^sung  ali^ed unstet,  bo  erhllt 
man  glftnzcnd  bUue  IvryataUc  vuu  Nickelsulfucyauidammoniak ,  Ni  (SCN),  .  4  N II,. 

Nickel  nilrat,  Ki(NOj}t  +  611,0,  wird  dorch  Auflesen  von  met.  Nickel,  von 
Oxydul  nder  (.'arlionat  in  Salpetersfiare,  Abdampfen  u.  s.  w.  in  Bmaragdgrflnen 
Sllulen  erbalten,  wclcbe  zerflips.«lich  und  in  Alkciliol  löHäii-b  sind.  Beim  Krbitzcu  de» 
Salzes  entsteht  zunächst  ^elblicbea,  basisches  S&Iz ,  dann  Oxyd  und  zuletzt  bleilit 
Oxydul  zurUfk.  Wird  dii'  wanne,  concentrirte  bi^aun^  mit  Ammouiak  versctzl, 
M  erhftit  man  beim  Krkalten  iLrrosse.  blaue  Octaeder  von  Niokelnitratammoniak, 
NiCKO,), .  4  N  Hj  +  2  H,  O. 

N  i  c  k  e  I  c  b  I  o  ra  t,  Ni  (CI  0,  j^  -f  6  Hj  0.  hygTnskf'piHnbo,  dunkelgrltne  OctjU^er. 

N  icke  I  8  II  H'at.  «  cb  wcfflsauros  N  i  ckcloxy  duK  NiSü» ,  wird  im 
firussen  nach  dem  AbrTisten  der  Nickeikiese  und  lilenden  durch  Auelaugen  deraelbea 
U.8.  w.  dargestellt.  Beim  Röeten  der  Erze  geben  zuii&cbst  andere  Metallsnlflde  and 
weit  spAter  ertit  die  den  N'ickeU  Schwefel  ab,  N'iS  geht  durch  Oxydation  weit«r 
in  Sulfat  Über.  Das  Salz  brystallwiirt  unter  15'  mit  7,  darüber  mit  6  Mol.  Waner 
in  dunkel  BmarajrdgrQuL-n^  rhoinluHcheu  I'riümcn,  iitoniorph  den  Sulfaten  der 
MagnPÄiunjgnippe.  Rh  ist  leicht  in  Wasser,  nicht  in  Alkohol  infllieh.  Erhitzt  ver- 
liereu  die  Kry^talle  Wa^ifer,  geben  gelbes  KiSO^  und  entlassen  die  Sfture  erst 
bei  Ui)tbglath.  Ktckelsulfat  gibt  mit  Alkalitüulfaten  gut  krystallisirende  Doppol- 
salze,  absort  irt  im  trockeueu  Zui^taude  Aninioniak,  wobei  blassviolettes  NiokelsaUat- 
amwoniak.  NiSO,  .6Ntl.,  entsteht.  Die  ammrtniakaliM-be  Ltiauug  dos  NickeUnIfata, 
welche  zum  Vcrnirkelii  auf  galvanoplastif>chem  Wege  benutzt  wird,  gibt  beim  Ab- 
dampfen im  Vacuuni  blaue,  8äulenf<>rmige  Kr>-stalle,  N'iSO, .  4  NU^  +  2  H,  0,  aof 
Zusatz    von  AIki»bol  fAllt  «in  bellblaues  Pulver. 

Auch  Neutralsalze  der  scbwclligen.  unterKchweäigen  und  roterschwcfelsiiar«, 
ebenso   Verbiudungcu  dieser  mit  Amm<miak,  Kind  v^mi  Nickel  bekannt. 

N  i  c  h  e  I  p  h  0  s  p  b  a  t,  Ni,  (PO,  J^.  Werden  neutrale  Nickelftalzlclanngen  mit  Natrinm- 
pbospbat  versetzt,  so  entsteht  eiu  hellgrüner  Niedcrscblug  vod  Ni.,  (PO4),  4- 7  H,U, 
der  bi^im  Erhitzen  >iAmnttliches  Wasser  verliert  und  dabei  eine  rein  gelbo  Farbe 
annimmt.  Dan  wasserfreie  Salz  wird  vielfach  in  der  Porzellanmalerei  verwendet 
VnlOslich  in  Wiisser,  löslich  in  Rflnren.  Auch  P}tu-  uud  Mutapliosphate  des  Niekde 
aind  dar^etttellt. 

Niekelearboiiat  i;*!  nur  a\»  basisebcs  Salz  bekannt,  meist  2NiC0, . 
3Ni(0JI),  4  a(|.,  und  entsteht  dun^h  Füllung  eines  Nickelsalzes  mit  Alkalicarbonat 
beim  Kochen  als  apfelgrtlner  Nicderscblafr.  Durch  Zersetzen  der  Niekelsalze  mit 
Alkalibi'  oder  scsquicarbonalen  in  der  Kälte  werden  grüne,  beim  Stehen  krv»tal- 
linisebe  NiederBcbläge  erlialtei),  weEebe  Verbindungen  von  NiCOg  mit  wecbseladon 
Mengen   Alkalicarbooat  sind.  K.  Thtttamet. 

i  NickelSulfide,  NickelSulfurete.  Nickel  und  Schwefel  verbinden  ueh  ia 
den  Verli}lltnii«s(-i]  Ni,8,  NiS,  Nij  S^  und  NiS^,  die  mitbin  analog  den  Sauerstoff- 
verbindungen    sind. 

N  ic  k  e  Uemis  ul  fu  ret.  Nij  S,  entsteht  bei  Redupti<m  von  Nickelsutfat  in 
der  Glühhitze.  niaBi>getbe,  metallisebe,  etwas  mtignetischo  Masse,  in  TerdOnoter 
Salzsüfire  nicht  löslieb. 

Nickclmonusulf id,  NiB,  bildet  sich,  sobald  Scbwefpl  auf  erbitste«  NioluS 
oder  zn  glühendem   Nickeluxydiil    gegeben   wird;    ebenso    ciitxtehl    daaselbe    beini 
reberleileu    von  Scliwefelwasaersloff  über  Nickeloxydul.    Da«  auf  trofkenem   W«| 
erhaltene  Sulfid  iht  gelb  bi»  bronzefarben,  sprüde,  nicht  magnetisch.  Bei  Eiuwirkw 


NICKEIiSÜLFlDE.  —    NICOL. 


3a» 


von  SchwofelADimoniuii]  auf  Nickclsalzo  und  deren  Lftaungcn  wird  ein  waMCoV 
haltij^f^t!«,  braiiiiiti^hwarzeH  Ni  8  erhalten,  danselbe,  welches  auch  durch  Sehwefel- 
WttBserstoir  aus  neutrale»  SalzlOsuQKOQ,  vorzu^weisb,  wenn  das  Nickolsalz  eine 
schwache  Saure  enthält,  frei^Ut  wird.  Die  Nißderffchlüge  nxydiren  fiich  jedoch, 
thoils  beim  Stehen  in  der  FIllMigkeit  (ohne  UebcrschuES  von  Hj«S\  theils  ^trcttnt 
von  dioeer  in  feuL'btor  Luft,  he^ondera  in  dnr  Wärme.  Nickel monoHiillid  fHllt  .iuh 
Cadminm-,  Blei-,  Kisen-,  Kupfer-  nnd  Silberlilsungcn  die  Metalle  als  Sulfide,  ist  in 
vordQDuter  Halzsäure  wcni^  Ißsliuh ,    löslicher    in  Ammoniak    und   in  Pulysulllden. 

Werden  Xi<^kelsalzI{l8UTig:en  mit  Natriumthioenlfat  im  geschbsseneD  Rohre  bei 
Siedohitzo  behandelt,  f-o  erhitlt  man  ein  schwarzes,  dichte»,  an  der  Luft  und  beim 
AnawEBchen  «nverflndorliche«  Nickelraonosultid ,  das  selbst  von  conoentrirter, 
kochender  SalzsAurc  nicht  an^c>rriffen  wird. 

Vierdrittel  Sc  h  wefel  ni  ek  e  I,  Ni,  S, ,  erbslt  mau  beim  Krhitzeo  einer 
LöBUD]^  von  Nickelchlortlr  mit  KaliumpolyHulüd  auf  160**  als  .imorphos,  sehwarz- 
j^raues  Pulver.  Dasselbe  Sulfid  entfltcht,  Hohatd  feinvertheiltes  Nickel  mit  wässe- 
ripem  Sobwefeldioxyd  auf  200°  erhitzt  wird,  lu  der  Naiur  kommt  es  als 
Beyrichit  vor. 

Nickel  disulfuret,  NiS;,,  Ündet  sich  natHrlioh  als  Millerit,  [ässt  sich  künnt- 
lieh  durch  starkes  GlUheu  von  kohlensaurem  Nickel  mit  Calci umearboaat  und 
Schwefel  ü.irst«llen,  wo  es  nach  dem  Aaslaogen  der  Schmelze  als  dunkel^ranes 
I*ulver  zur  (lokbleibt.  K.  Thtiramel 

NiCOl.  Unter  NIeol  oder  NiCOL'sehem  IMama  versteht  man  ein  in  eigener  Art 
horgtiritrhtctos  Kalkitpatprisma,  welches  bei  den  Pularisationsapparalon  Vcrweudung 
findet.  Um  daxst^tbo  herzustellen,  werden  an  dem  natürlichen  Kalkspatrhombo^er 
ÄB'CD  (Fig.  49),  desaen  Haupbicbutttebeue  durch  die  Kante   AB'  und  CD 


Fig.  4», 
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geht,  welche  mit  den  durch  ß'  D  und  AC  p^henden  KndÜächen  einen  Winkel 
von  72"  bilden,  zwei  neue  Endflächen  JilJ  und  AC  anfruschliffon ,  welche  mit 
frie<Uohten  Kanten  nur  einen  Winkel  von  CS"  machen.  Dadurch  ergibt  sich  die  in 
Fiff.  50  sichtbar«  Du rcbsi-hui tische ne  ABC JJ.  Da«  neu  erhaltene  Prisma  wird 
nun  senkrecht  zur  Ebene  ABC  O  nnd  zn^rtoich  senkrecht  zu  den  neuen  Rndäflchen 
vi  C  und  li  Jf  in  der  Richtung  IJ  11'  durchsaß.  Darauf  werden  die  so  erhaltenen 
HftlftOD,  nachdem  sie  an  den  .S^^hnittUftcben  polirt  sind,  wieder  mittelst  Verkittung 
durch  üanadahalinam  vereinig,  von  einem  Korke  nmscbloasea  nnd  in  eine  Heasing- 
hülsu  gefasfit. 

VUe  Wirkung  des  Nicols  beruht  darauf,  dass  der  «n  der  nnteren  Kndflflehe  dg 
{Pi|:.  51)  eintTHtendc  Lichtstrahl   veruiugc  der  Doppelbrechung  in  Kwei :  den  söge- 
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naDDten  ordentlichen  und  tusserorden  t lieben  Strahl  gespalten  vird, 
und  dase  dut  der  erstere  an  dtr  KitlHäche  Hü'  eine  vollHtändi^ife  Zurflt'kvorfiing 
nach  c«  erleidet,  wahrend  der  letztere  qp  durch  das  Prisma  hindurchgebt,  an 
der  oberen  Kodtlftchc  a  f  in  seiner  ur?iprüaglivhun  lUcbtung  auHtritt  und  d:ibei 
aenkrwht  rum    Hxiiptsrhnitt  des  I'rismas   poUrUirt  eracheint. 

Die  Art  des  Baue«  dieses  Trisma^  bedingt,  um  ein  nicht  zu  klclnea  Sehfeld 
zn  erreichen,  eine  ziemlich  bedeutende  GrOfli^e  und  damit  hoben  Prei».  Auftaerdem 
bewirkt  es  lelrht  Verzerrungen  des  Bildes  und  leidet,  iu  Folge  der  Zurttobwarfoug 
der  schief  auffallenden  Llcbtätniblen  an  LichbtchwJlche. 

l.'m  diese  Uebel«tftnde  i.\\  beseitigen ,  verwendet  man  in  neuerer  Zeit  meist 
andere  PrifimeaformeQ,  unter  denen  namcatlich  das  HauTNACK-FaATZMxwsEl'acbe 
Prisma  eine  weite  Verbreitung  erlangt  bat,  Dippet, 

NiCOl&i-PftäStfir    ist    ein    dem  Eiuplastrutn  fuseam  campboratum    ganz 

liches  I'Jla-iror. 

NiCOtianE,  von  Tourmkkort  aufgestellte,  dem  fVaDztRischen  Gesandten  in 
Portugal,  Jean  Nicot,  der  den  Tabakaamcn  156B  nach  Frankreich  brachte,  zu 
Ehren  benannte  Gattung  der  <S?/oftrtn«,  Unterfamilie  der  OeMrinea^.  Ein-  bis  mehr* 
jährige,  meist  krautige,  iielten  Strauch-  bis  baumartige  i^auzen,  die  oft  drOsig 
behaart  sind,  einfache ,  g^nzrandige  odor  huchtig«  HIfitter  und  weiase ,  gelb- 
liebe,  grüne  oder  rotbc  ßluthen  In  endät&udigeii  Ktgpen  oder  Trauben  besitzen. 
Kelch  eiförmig  oder  röhrig  •  glockig ,  fOnfspaltig.  Blunicnkrone  tricbtor-  oder 
tellerßrmig,  mit  oft  sehr  verülngerter ,  bisweilen  bauchiger  KOhre  und  gefalt«t«m 
fUnflappigem  Saume.  dcMsen  Segmente  bisweilen  ungleich  sind.  Antberea  fDnf, 
die  unterhalb  der  Itöhrenniitte  eingoftlgt  ftind ,  in  dto  Rflbre  eingeschlossen  oder 
aus  ihr  hervorragend,  niit  gleich  oder  ungleich  langen  Fllamoutcu.  Discus  ring- 
förmig, gcifurcht  oder  gelappt.  Frn«btknoten  mei«t  zwelf äcberlg ,  aelten  vier-  bfa 
rietfäcberig,  mit  dicken  breiten  l'lacenteu;  Örilfel  fadenförmig,  mit  mehr 
nÜBder  kurz  zweilappiger  Narbe.  Frucht  eine  Kapsel ,  vom  trockenen  Kelefa 
gellen,  zwei-,  selten  vicrßlcherig,  wandfipaltig,  meiat  zwoiklappig  aufspringeo 
die  Klappen  gewifthnlieh  wieder  zwelftpaltig.  Samen  sehr  klein,  viele,  mit  raaber 
Testa.  Embryo  schwach  gekrümmt,  mit  verdickten  Cotyledonen.  Circa  50  Arten. 
mei«t  in  Amerika  heimigeb.  uur  zwei  Arten  {Nirotinna  mtuceoUnn  in  Australien 
und  Nicotiana  fragrans  Hook,  auf  der  Nurfolkinsel  bei  Neucaledonieu)  fehlen 
dort ;  einige  Arten  sind  als  Culturptlanzen  weit  v«rbreitet, 

y  icot  iann  Tabncum  L.,  Tabak,  franz.  tabac.  engl,  tabtt« 
Einjährig,  bin  l',m  hoph.  mit  stielrundem,  oberwftrts  flatigem  Stengel.  U 
kurzhaarig.  UtStter  bis  6i>cm  lang  und  15  cm  breit,  Iflogllch-Iauzettlich,  bei 
seits  veracbmillert,  dio  unlercu  halbste ngelumfasBBud.  berablaufend.  Bldtbeu  iu  eod 
KtAndigen,  gabelig  beginnenden  Kispen  mit  kleinen  DeekbUttern.  Kelch  Unglieb, 
cylindriseh  niil  zugespitzten  Lsppeu.  Cor'dle  rosennritb.  Kapseln  eiförmig,  la  Sfld- 
amertka  urHprtlngllc^h  beinilHcb,  neuenlingH  von  An1)!i>:  in  Ecuador  bei  Saint  Nicolas 
am  Vulcan  Curazou  wild  entdeckt.  Iu  den  subiropiseheu  und  gemftssigten  tiegeudeD 
der  ganzen  Erde,  bis  Seandinavien,  tinltivirt. 

Liefert  den  virgini^clieu  Tabak  und  die  jetzt  fast  obsoleten,  wohl  oar 
noch  in  der  VeterinJlrmedidn  verwendeten 

Folfa  Nicotianae.  Herba  Tabaci  d'h.  Uorm.,  Ik-lv.,  Cod.  med. ,  Belg.,  Brit-, 
Dan.,  SniLv*. ,  V\\.  Iln.  S.j.  Zinn  uiedicinischeTi  (U-braurh  dflrfeii  nur  die  rohes 
(nicht  znbt^rciteten,  sondern  einfach  getruckneten  i  Tabukbliltter  benutzt  werdan, 
die  man  schneidet  und  iu  gut  vcntcblositcueii  üvni«jieu  vorsichtig  aufbewahrt 
Der  Nicotiögehalt  betrilgt  2 — 6<"o ,  oft  im  in  Uentschland  gezogenen  'Hüi^ 
erheblich  mehr,  wie  in  amerikaQi)>cbem  In  den  zum  ßaurheu .  Sclinupfen  et«. 
zub«reitet4;n   Hülttem   i>tt  der  Gehalt  an  Xicotiu   erbehlieh  ntudriger. 

Man  verwendet  sie  in  -Substanz  oder  stellt   aus  ihuen  Exiractum  Sit 
Tinetura  yieottanae   und  das  Alkatuid  Nicotin  dar. 


aber 
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rehlen 
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l>ie  Varietüt  m  ar  rophtflla  Dunal  (yicotiann  macraph^Ua  Lehm,  ,  Nico- 
hann  laiissima  Mi'll.)  liefert  deu  Mmryl  a  od-Tabak. 

Xicüttana  runtica  L.,  Bauerntabak,  Ubao  femelle.  Einjährig,  bis 
1  m  hoeh,  klebrig,  korzhaarig,  mit  gestielten .  eiifVirraigou ,  am  Grunde  oft  etvas 
herzförmijreu.  stuujplen  Blättern.  beoherfJ'Tmifcem  Reich  mit  kurzen  Abfiehnittcn  und 
tellerfi'nniger,  grliogelber  Corolle  mit  abgerundeten  Lappen ;  Kapsel  fast  kugelig. 
Heimisch  in  Mesicu  und  Südamerika,  wird  ebenfalls,  duoh  seltener  wie  die  vorige, 
eiiltirirt.  Liefert  Folia  Nicotianae  ruaticae  und  den  tQrkischea 
oder  L  atakinh  tabnk. 

Xicotiana  persica  Lindhy  mit  lAnglich  «pateli^irmigen  Grund-  und 
»itzenden .  halb8tengelim)ra«^»enden,  zugespitzten  Stongelbljitteru.  BlUtbeu  weiss, 
wohlriechend.  Die  AlH^r-hnitte  der  Corolle  eiförmig,  ausgerandet ,  etwsH  nngleicb. 
Liefert  den  pergiscben  Tabak  von  TumbekJ. 

Xicottana  t^uadr  ivatvis  Pursh  mit  lllnglinben ,  faat  kahlen  BUttem^ 
von  denen  die  oberen  fast  sitiend,  die  tlbrigcn  gestielt  sind  ^  mit  innen  weisser, 
ansteu  lilei färbt- ner  Corolle.   Wird   am  Mli^juiiri  cultivirt. 

Nicofinna  mult ivalvh  Liudl.  mit  eifurmigen,  dicken,  drüsig- klebrigen 
Blattern.  Die  Corolle  ii<t  weiss,  die  Kapsel  viclOleherig. 

Kicotiana  repand  a  Willd.  mit  stengelumfassenden,  herdförmigen,  etwas 
drnsigeu  Blättern,  die  iiDgefäbr  G  em  lang  sind.  Die  Corolle  ist  weiss.  Wird  in  der 
Havannab  gebaut. 

Femer  wird  hier  und  da  cultivirt : 

S icotianu  chinensis  L.  und  X icotiana panieulata  L.,  Jungfem- 
tabak. Hartwicb. 

NJCOtianin  nennt  Ubrubstaedt  einen  aus  trockenen  Tabakifbiftttern  durob 
Derttillali"u  mit  Wasi-erd Impfen  erhaltenon  fluchtigen  Stoff,  weK^her  nach  Barkal 
beim  DefitilHren  mit  Kalilauge  Nieotiu  liefert  und  sich  somit  nach  Buchnkk's  An- 
sicht als  eine  Verbindung  von  Nicotin  mit  ciuf-r  Hüohtigcn  Sfturu  erwei?t.  Das 
Niootianin  scheidet  .^ich  in  den  Destillaten  als  eine  bLtttorige ,  tabakartig  riechende 
Masse  ab,  welche  »ich  leicht  in  Alkohol  und  Aether  lost  und  sehen  bei  gewjlbn- 
Ueher  Temperatur  verdunstet.  Geehabdt  hat  aun  BasEAL's  Analyse  die  Formel 
CajHjjX,  Oj   für  das  Xicotianin  eonstniirt.  H.  Thotns. 

Nicotin,  C,a  Hji  X,,  ist  ein  sanerstofFfreies,  sehr  giftiges,  Hüchtiges  Alkaloid 
und  der  wichtigste  Bestandtheil  des  Tabaks,  dessen  betAubendo  Bigenschaften  es 
hauptsächlich  bedingt.  Kri  findet  Mich  in  den  H1.1tti?!rn  und  f>aiinen  verst*hi edener 
Tabakarten,  und  zwar  schwankt  der  Gehalt  au  Nicotin  in  den  grtlnen  Blllttcra 
von  1.5 — \*  Procent,  in  dem  fertigen  Tabak  von  0 — 5  Procent.  R.  KiSSUNG  fand 
io  28  Sorten  Rohtabafcen  0.68—4.78 ,  in  RauchtAbafcen  0.56—1.32  Procent 
Xicotin. 

Das  Nicotin  wurde  xuerst  im  Jahre  1828  von  Plwsblt  und  Keimax»  ans  dsm 
Tabak  isollrt,  nachdem  beniits  im  Jahre  l.-^O't  VAtrut-fRLlx  dis  Vorliandensein 
eines  scharfen,  fluchtigen  Principe?  djirin  naehgewiesen  hatte. 

Zur  Darstellung  des  Nicotins  destilllrten  Posselt  und  REtUANS  Tabaks- 
blfttter  mit  verdOnnter  Kalilauge  und  neurralisirten  das  Destillat  mit  Schwefelsaure, 
llcr  zur  Trockne  verdunstete  Rückstand  wurde  mit  absolutem  Alkohol  atisgezogen, 
wiederum  abgedampft,  mit  Kalibtuge  vorsetzt  und  mit  Aether  ausgeficbflttoU, 
welcher  nach  dem  Abduusieu  dna  Alkaloid  hi uteri ilst<t. 

Zwack  massiger  bereitet  man  sich  xuniU^at  mit  Hilfe  von  vordtlonter  Salz-  oder 
SohwetelsAnre  ein  R\tract  aus  dem  Tabak  und  dcstillirt  sodann  mit  Kalilauge 
oder  Kalk.  LiEDIC.  und  Gail  versetzen  das  Destillat  mit  festem  KaUumbydroxyd, 
bis  sich  die  Ra«ie  als  Oelscbicbt  abscheidet.  ORTHiOSA  neutralisirte  das  De«lillat 
mit  Oxalsäure,  vcrduntitete  zur  Trockne,  zog  den  HUckstand  mit  kochendem 
Weingeist  aus,  zerlegte  das  wiederum  abgednnstete  Flltrat  mit  Kaliumbydroxyd 
and  schttUelte  mit  Aether  aus. 


sar 
lifW  Alkohols  V 

tU^  Ntci.>tiii  eol 
Kitok^taud   mit 
KftUlKUK«  s«rl«$t  «bA 
iuan  duivb  Kiotn^va  3Tpitf*c*Mr 
NlederAchla^  mit  K^Uup*  vaA 
l.ii*\iug  dtNi  nwMM  Xicotes  mx^ 
NiiMiiia  im  WiuwrtBftUMn   «iim  Ta^ 
Auf  180«  gwl0i««rtn  TmpMncir 

pKibKAM  «ttpfiaUt  du  nit  HiUEi  «oft 
uxtraot    UQtvr  Z'^gab»    von 
rOükiiModi^i  U> 

XikohoU  wird  der  P**fc**ft**  attr 
uud  du  Küint  mit  K»litttiittTiftroxTd  der  DastUImnon 

Vnx  da»  auf  diu  oino  wlar  «njar«  Art  ■■"***'r-"''  SOnofim  «oHaita^  n  oM- 
««Moru.  Uaat  MJttsSifej  «uf  (faueatlM  »mmiwb»  KaUnm  amvirkai.  hn  dbrn 
Dicht  uiokr  aag«|^ilfeii  wird,  und  raetifi«trt  «ot^an  an  WaannloABwi  ftber  81171- 
hvdrat. 

Kih'Uttitifhafloti.  Dttd  NlMCia  btMM  ia  roHM  bMHdft  äHfevont..  brh- 
[wua  iVl  vun  alkAÜeebttr  SMetfon,  wterirwn,  hMoaik»  Mm  Ei»H— m  Wi>ii>i- 
Irotvudviu  Tiüukatpiniulk  «nd  aehaiftot,  hmiiiinrwIiM  GmiälMmA.  Spae.  G«w.  1333 
bvi  4«.  1.0:>7  hmi  Ü"  and  t.Ol^  hn  30*  (bmIi  BaulaL}.  I.Ol-^  bei  10*  (loA 
l»\NDoi'T'i.  Wiöaer  Ii>Rt  »s  in  «IleQ  ToAMäiBMa«  «of  Zbesiz  Tim  Intan  KaBbb- 
bvdro.vvd  wird  en  jedocfi  als  <J«1  wieder  abgoMhüdai,  BboM»  kiehc  iR  •• 
luit  Alkubol.  A(*cber  und  tuttea  iJeleo.  Vum  Terpeatiadl  saA  40  Tk.  nr 
erforderlich.  Sctiwefnl  wird  vim  beCMom  Nieotin  in  mmäSA  badnd^idar  Vaagc 
vtSgmimntn    and    om^  dm  FitrilM  gifliaMArib  femMdUsah    «Mv  ib- 


l>i0  Zii4«mnea'4ecian?  <Ie«  yie^itin«  entspö^t  dbr  Formal  C^tHt^Xi:  • 
itMÜt  «tne  zweiflAnrip!  tertiflre  Baae  dar  and  bädnt  aifc  Sliirea  Sake,  too  wrirhw 
^a  Svl&t.  (ha  Xitrat  nnd  Ptuwphae  nw  »diwktig  kxTBCatfiiirea .  hinf«r«n  du 
Osabt  aad  TwKtmt  gat  kermaBSaimk  Khalten  windm  madj  tiwgliii  Iim  daa 
CUadA  Bsd  JnÜL  Wutum  mt  m  nrtwiliilii..  dai»  a»  «hm  hai  gilMw  Wtew 
abgibt    IM«  DnppataalM   Am    Meotiis   kr?acalfiiix«a    banar  od  iM 


[^  Nicotia  vird  aa  dnr  Laft.  baaBad«»  nhaall  int 
varbont.  Beia  Laiam  Ninaa  PamyfM  dnmh  oin«  gtabanda  Kahn  tatttAam  ^jnBö, 
PfaofiB  and  CoüifiB.  Danih  OijilKiiH  mit  CbaaAlem  wird  •■  m  XTamiailaii 
abiigdlbK;  adk  ffiiliaaM  ate-  Rnpfer  erintzt  bndsc  »  bodiffftUnL,  C»  H,.  X,. 
aad  atiBK  dalter  daa  Hydrir  aiaea  Dtpyridias  dar. 

BaskiBiittB«;  de«  Sieotiaa  in  Tabak.  Dia  Auiaht,  dHi  Cm  Surfet 
anA  6m»  daa  Tabaks  von  danas  Xieodagahalt  abbAagt,  ist  mm  inj«*.  J.  NBttLlK 
Cm<  daai  a.  K.  ■ftiaahat  Tabak,  der  bräa  Bnmbaa  aabr  biMabwil  wirkt,  k«io 
Nicotia  «ilbialt;  eboao  kanalB  Sbur  in  di^a  feüatMi  SortM  Havauabibdc 
wvaigar  Nieotin  naeftwaüen,  ak  ia  vswübniicben  Tabaken  de>  UtawlaaL.  Dir 
Nieotiagahait  jeibc  hiernach  dem  Tabak  die  3dUrAi.  abar  niebft  den  WoblgwefaBM^ 
Diiaai  fblgt  nauh  Euka  aaak  dacana»  da«  der  Tabak  «dar  die  '^flJi'rifl  im  AA- 
KeManiB  ^^ho  bMaiF  vaadas  ta  ll^c^  ^^  l^earB'  bs^  I^^b^ib. 
nkk  aber  «ia  aioÜ  amaandUMr  Tbeit    ifa»  TTImiiiii     rereer   Haft   im 

WeaM  dar  TMiibAiBg,  d«  ngeaamue  rii»nalalinn«|a daa  Tabak«» 

biaaiWf  den  KiwelfagfibaTT  der  BlAtter  wm  —  »J-^».    B«i  einer  ohemiMben  Taiv- 
■aebaag  dea  '^^^^^mat  ^adooh  tefc  aHMfclanHeh    die  "TniitiHbaHiaiiBaac  ^ 
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Betracht,  welche  werthvollo  Aufsoblilsäc  gibt  Über  die  Art    aod    die  Zuborcitaag^ 
des  TftbakH  zu  GentiitazwcfTken. 

Es  sind  ciue  ^osse  AnzAhl  Methoden  bierflir  in  Vorscbla^  g'ebrxcbt  worden, 
die  entweder,  wie  die  ^^CBLOsiNGache,  darauf  beruhea,  daaa  tnan  den  Tabak  rait 
»mmoniakhaltifrem  Aetber  wieiierholt  extrahirt  und  nach  dem  Verdunsten  de«- 
(wlben  da»  Nicotin  titrirt,  nder  darauf,  d:iss  man,  wie  Wittstein,  den  Tabak  mit 
Bfturebalti'^em  Atkuhol  auszieht ,  das  zur  Kxtraetdicke  verdunntete  Filtrat  mit  Kali- 
lauge deätilllrt  und  im  Destillat  das  Nicotin  bestimmt.  R.  KisSLlNü  empGehlt 
(Z.  f.  anal.  Cbem.  1882,  6-t)  folKende  Methode  als  beste: 

Der  Tabak  wird  zunfichttt.  wenn  er  nocb  unbearbeitet  ii»t ,  ontrippt ,  dann  zer- 
schnitten, bei  gelinder  W«rme  mehrere  blanden  getrocknet  und  ^obgepulvert. 
20g  dieses  PnlverB  werden  mit  lOccm  einer  alkoholiachen  Xatronb'iaung' (6  g  Na  OH 
in  40  com  Wasser  ^-iSst  und  mit  (lOccm  eines  Q&prorenügen  Alkohols  versetzt) 
verrieben  nnd  die  MaAse  in  einem  der  bekannten  Kxtraetionsap parate  mit  Aetber 
ausgezogen.  Der  Aether  wird  sodann  grÖasteatheUa  abgedunstet ,  der  Htlckstand 
mit  50ccm  einer  sehr  verdünnten  Natronlauge  (4  g  Na  OH  in  lOOOocm  Wasser) 
versetzt  und  der  Destillation  im  Daropfstrom  unterworfen,  indem  man  den  Wasficr- 
dampf  erst  dann  zustrümen  lä^st,  wenn  die  nieotinhalti^u  PlQssigkeit  schon  oinigo 
Minuten  gekocht  hat.  Nach  Beendigung  der  Operation  wird  das  DeHtillat  sodann 
Qoter  Anwendung  von  Kosolsäuro  als  Indieator  mit  Schwefolsflure  titrirt:  t  Hui. 
SO^  Ha  =  y8    Oew.-Theile  enlRprittht  2   Mol.   Nicotin    =    324  Gew.-Tbeilon. 

Das  Nicotin  ist  eines  der  heftigsten  Gifte,  das  nach  Schboff  dem  chemiücb 
«D  niebsten  stehenden  Alkaloide  Coniin  an  Giftigkeit  etwa  li>mal  flberlegeu  ist.  Nach 
Hl^SEMAXN  besitzt  das  Nicotin  im  coneentrirten  Zustande  {Ertlich  reizende  Wirkung, 
wenn  es  auch  nicht  eigentlich  kaustisch  wirkt,  und  wenn  auch  bei  interner  Dar- 
reichung toxischer  Galien  die  Entzündung  der  MaKeuschleimhaut  wegen  der 
Schnelligkeit  des  Verlaufes  nicht  immer  sich  findet.  AI»  Folge  örtlioher  Reizung 
ergibt  sich  bei  Application  .■»nf  die  Cunjunt'tiva  Mycgis .  die  auch  bei  interner 
Darreichung  hilulig  aufiritt.  Inwieweit  das  Blut  im  lebenden  r>rgaui»mus  durch 
Nieotin  verändert  wird,  ist  nicht  aufgeklflrt.  Die  entfernte  Wirkung  dos  Nicotins 
Äussert  sieh  anfalle  Tbeile  des  NervenäVäteme.  besouders  aber  auf  die  Nervencentreu, 
und  zwar  auf  Gehirn ,  verUtngcrtes  Mark  und  Utlckenmark ,  anfangs  erregend, 
dann    deprimirend. 

Hei  Vergiftungen  mit  gr^fsseren  Dosen  macht  der  rasch  tödtliche  Effect  des 
Nicotins  in  der  Regel  die  Bebaodluug  UberOUssig.  In  schweren  Fälleo  ist  das 
einzig  rationelle  Verfahren  die  Anwendung  der  Magenpumpe,  womöglich 
unter  Gebrauch  von  Tanniu  oder  Jndj od kali uml'ja ung  zur  Aus- 
spülung,  spSter  Excitantien  (Hcsemaxn).  U.  Tbonifl. 

NlC0tin3  v(tn  .'^CHMiP  in  Bremen,  ein  „nnübertreffliches  Parasiten- Vertilgungs- 
mittel'', soll   nichts  Weiter  sein,  als  eine  starke  Tiibiik  sab  koch  ung. 

NiCOtinsäure,  GbH.N.CO.OH,  ist  eine  fi-Pyridinearbonsflure  und  «aerst 
dun;h  Oxydation  von  Niotin  erhalten  worden.  Zur  Darstellung  fügt  man  zur 
wjlsserigen  Losung  desselben  allmälig  eiue  LöBung  von  Kaliumpermanganat  (auf 
1  Th.  Kieotin  circa  t>  Tb.  des  letzteren),  dampft  die  vom  ausgeschiedenen  Mangan- 
snperoxyd  abfiltrirto  KHlssigkeit  zur  lYockene  ein  und  zieht  mit  Alkohol  aus  dem 
ROckstande  das  lüeoliDSäure  Kalium  aus.  ütlan  dunstet  von  Neuem  ab.  nimmt  mit 
Wasser  auf  nnd  fällt  mit  Silbemitrat,  zerlegt  hierauf  die  8ill>erl^ltung  unter 
Wmmt  mit  Schwefelwasserstoff  und  gewinnt  so  durch  Abdampfen  die  freie  BAore. 

Die  Nicütinsfture  entsteht  ferner  bei  der  Oxydation  des  Pioolins  neben  Picolio- 
siure.  beim  Kochen  von  ß-Cyanpyridin  mit  ?'alzsÄuro ,  bei  der  Oxydation  von 
)i-Metbyl-  and  AethyIp>Tidin  mit  Chromsäure,  sowie  beim  Erhitzen  der  drei  Pyridin- 
earbonsfluren :  Chiuolinsfture ,  Cinefaouieruusflure  und  IsocinchomeronsAure  unter 
Abspaltung  von  Kohlensaure. 


Die  KitidtiDsAuru  krygUltisirt  aus  heifisem  Wasser  in  farblosen  Xadeln  od«r 
WArzcben,  welche  iticb  schwer  in  kaltem,  leicht  in  hciMem  Wawer  lAften  und  Uei 
228  bia  229°  schmelzen. 

IsonicotinAAure  ist  eine  ■]'-P\Tidine.irl>on«äure  und  «ntoteht  l>eim  Eriittzco  dar 
i^utiditiHäure  und  ocheo  Nicotinsdure  boim  Erbitxen  der  Cinohomeronsfinrc.  Die 
Isonicotiii^niirti  bildet  au»  bei.'^.'^eni  AVagaer  krystalllsirt  Nadolu,  welrhe  in  heisiteoi 
Alkohol  fast  anIMicb  aind  und,  ohne  vorher  zu  »ehmelzen,  in  kleinen  Tafi-Ia 
Bublimiren.    Im  g:e8cbloäStineii  Rübrchen  schnjilzt  sie  bei  309"  ('?).       H.  Tlioni« 

NJCtitStiO  (niotitorr)  ist  die  nnter  dem  detitschen  Namen  .^Blinzeln"  bekannte 
auf'  und  abf^cLeiide  Bcwcfrutif;  der  AuKt-'Qlidcr .  welche  durch  kraupHlhnlicbe 
Zurkung:en  in  den  Augen jidmuskeln  hervorgebracht  wird.  Die  Ururhen  de«  Zu- 
stande» »i»d  entweder  lücal  im  Auge  scibat  zu  nuehon  (KntzQndungen  der  Biode- 
baut,  der  Aiigenlidränder  etcj,  uder  en  handelt  »ic^h  nm  ein  rein  nerv^nes  I^eiden, 
welches  einige  VerwundtAchaft  mit  dem  Veitstanz  (Chorea)  besitzt,  resp.  mit  dieBem 
combinirt  vorkommt.  Sachs. 

Niederblätter,  s.  BUtt.  Bd.  n,  pag.  280, 

Niedelbdd,   bei  Zürich  in  der  ächweiz.    besitzt  eine    kalte  erdige  ßtablquellc. 

Niederbronn  im  Etf<aHs  besitzt  zwoi_  Kochsalziiuellen ,  von  welchen  nur  die 
Haupti|Uolle  mit  N'aCl  3.0Ö  in  1000  ThcÜen  zum  Trinken  verwendet  wird. 
Dieselbe  (.»iiellt!  dient  auch  zur  Bereitung  von  Bädern, 

Niederhall  in  Baden  besitzt  eine  kiüilc  (15.G<*^  Quelle  mit  20.66  NaCI  ii 
1000  Theilen. 

NiedernaU  in  WOrttemberg  besitzt  G  kohle  erdige  Säuerlinge,  vun  denen 
die  meiaieii  auch  eisenhaltig  sind.  Die  vordere  Bergquellc,  die  mittlere 
tmd  biutere  Borgi|UulU',  die  KarU-,  Rasen-,  Kömer(|iio11e  uod  die 
Stahl-  oder  Hausquelle  enthalten  CaH,  COjr,  1.208,  0.656,  1.08U,  1,397. 
1.49.3  und  1.057  in  1000  Theilen.  Die  letztgenannte  ist  mit  Fe  Hj  {QO^jt  0.142  die 
eisenreicbst«,  ihr  zunftchst  steht  die  mittlerti  und  hintere  Bergi|uel1e  mit  0.135. 

Niederschlag.  Praeclpitat.  Man  versteht  darunter  einen  feinpalverigea 
oder  lloekifrcii  K«ir]ier,  welcher  durch  chemische  "der  physikalische  Kinwirkonf 
aus  einer  FlURsigkoit  ausge^tehittdeu   wurde. 

Um  feiapulverig«  Niederscbl.4ge  zu  gewinnen,  hat  man  t>ei  müglicfast  niederer 
Temperatur  ddnne  Liisungen  anzuwonilea  und  den  aUniflligen  Verlauf  des  Pn>- 
cesses  an  zu  streite  it. 

Das  Krf"rdcr«i83  feinpulveriger  NIedcrschIXgo  kann  ein  verschiedenes  sein.  «• 
kann  damit,  wenn  es  si<rh  um  ein  Medicament  handelt,  die  Wirkung,  bei  einer 
Farbe  die  Deekkr.ift  erhöbt  werden  ;  bei  einem  Niederschlag^  der  ausgewawheB 
und  dann  in  irgend  einem  Vehikel  getost  werden  muss.  wird  durch  erhöhte  Fda- 
heit  beides  erleichtert. 

Wahrend,  wie  schon  erwflhnt,  bei  niederer  Temperatur  durch  die  lanj^samert 
gvgenseitige  Einwirkung  der  Phiicipitation^äUssigkeilen  feinere  Nieder^chlSge  erzieh 
Verden,  sind  sie  bei  höheren  Temperaturen  eut^precheud  dichter.  Eine  OontraelitiD 
und  ein  Dichtwerdon  nird  aber  auch  beobachtet,  wenn  man  einen  kalt  geaillao 
Niederschlag  nachträglich   ht^beror  Temperatur  aussetzt. 

Ebenso  wie  die  niedere  Temperatur  die  Energie  der  gegenseitigen  Einwirknog 
bei  den  lYloipitationHflllsstgketteu  vermindert ,  so  wird  ein  Gleiches  durch  Ver- 
dünnung der  letzteren  erreicht,  so  daaa  ca  ein  feststehender  tiabt  ist:  „Je  dOnner 
die  Li0«nngen.  desto  fetner  der  Niederschlag." 

Mau  gos<i  frtJhcr  einfach  beide  Lösungen  ineinander,  wie  ea  uuwre  Pharma- 
ko|>&e  hente  ntvcb  vor»rbrcibt.  Am  besten  aber  ist  e^  folgendermaaasen  xn  Ter> 
fahren :  Man  stellt  sich  die  PrJtcipitationi^llUssigkciten  nicht  zn  verdQnnt  her,  füllt 
ein  drittes,  grosseres  Gef&ss  zur  lialfte  oder  zu  zwei  Dritttheileu  mit  Walser  und 
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Übst  nun  unter  stetem  Itühren  die  PräoipttatiunsHUssigkeitea  gleicbKettig*  lind 
laogaam  uiitlatiTen. 

Die  kleinen  zulaufendeo  Menden  der  Msungen  Verden  so  ex  tempore  ron  der 
grosiien  Wassemifngo  ausser^wöhnlieh  stark  verdttnnt  und  liefern,  da  hIü  dadurch 
tuigsanaer  aufeinander  wirken,  einen  httcbst  feinen  Niederschlag.  Derselbe  wird 
sieh  aoMerdotii  loiebt  answa^ben  liift8on. 

Flockige  und  sclileimig-e  Niedersehlflgo  unterliegen  dentietben  Oesetzeu 
bei  ihrer  Aussebciduag.  Dieselben  lassen  sich  in  der  Kegel  schwieriger  abseheiden, 
wie  die  pulverf^rmigeD,  und  ki^nneo  i^ehr  oft  ohne  Anwendung  hoher  Temperatur 
gar  nicht  gewonnen  werden. 

Alle  Xiedert^chlüge.  welche  gewaschen  und  dann  g^Qst  werden  eolleu ,  setzen 
letxtereui  so  viel  weniger  Widerstanil  entgegen,  je  «ihneller  das  Auswaschen  \or 
aich  ging,  beziehen tliL>h  je  weniger  lange  die  Luft  einwirken  konnte. 

Das  Auswasoben  geht  am  gleichmasaigsten  und  dämm  am  raschesten  durch 
Absetze nlati9CR  vor  sich.  Je  nach  dem  specifiKcben  Gewicht  dos  Prdcipitatea  kann 
man  in  einem  Tage  l  bis  lOmal  waaeben.  In  der  Uegel  geniigen  aber  5  bis 
10  Wasfhimgen  zur  ICutfernuug  der  U'islicben  Salr,e.  Da^i  Wjschen  auf  Tüchern 
and  Flltem  beansprurbt  Iflngere  Zeit,  weil  diu  WHBcbflQHi^igkeit  znuieirtt  uugleich- 
mflssig  in  den  dicht  gelagerton  Nloderscblag  eindringt  und  weil  —  das  Nach- 
giessen  oft  vergessen  wird.  ITebrigeua  gibt  es  Fälle,  in  welchen  das  Waschen  iiuf 
Filtern   und  TUchcm   nnentbehrlich  ist. 

Wird  der  N'iedorsehliig  gepresat,  so  geschieht  dies  am  besten  lu  dichten  Leinen- 
tUchem  und  unter  allm.lligeiu  Druck.  Grobkürnige  Prftcipitate  kann  man  auch 
centrifugireo.  Eugen  UiAterfeb. 

Niederschlagsarbeit,  die  Zerlegung  von  Schwefelmetallen  (Sfbwefelblei, 
Scbwttclautiiiuiu  ete.i  durch  Kifen  in  .Scbmelzhitze,  wobei  die  mit  dem  Schwefel  \er- 
bnndenen  Metalle  frei  werden,  während  das  Eisen  sich  mit  dem  Schwefel  verbindet. 

Niederselters  in  Nassau  besitzt  einen  kochulxbaltigen  kUhleu  Säuerling, 
welcher  in  inU"  Ib eilen  enthalt  NaCl  2.32:i  und  Na  IICO,  1.252.  In  lt>tK)ccin 
sind  1034  ccm  CO,  enthalten.    Der  Versandt  betragt  aber  drei  Uillionen  Flaschen. 

NiellOSilber,  eine  einen  bUnen  Farbenton  zeigende  Legirung^  bestehend  au» 
SJ  Tb.  Silber.   !  Th.  Kupfer,   l  Tb.  Blei,   1  Tb.  Wismut. 

NiepS,  eine  rwtindische ,  von  Hnmadera  iruiicn  Gärin.  (8imaruh(tceuf.)  ab- 
geleitete Rinde,  welcher  freberwidrige  Eigenscbafteu  zugeschrieben  werden.  Sie  ist 
rothbraun,  etwa  6  mm  dick,  aussen  fast  glatt,  innen  weiss  pnnkttrt,  fein  gefav.Tt, 
loiebt  brilchig,  schmeckt  sehr  bitter,    etwas  scharf,    zusammenzieheud    und    fürbt 

den    Speichel    roth   rWlTTSTRlS). 

NieremberQia^  Gattung  der  Solaneoo,  mit  bleibendem,  rührigem,  zelmrippigcm, 
fUnftbeiligem  Kelch,  tellerf<irniiger  Kruuo  mit  dünnem  langem  Ruhr  nnd  nnregel- 
mtnig'  ninflappigem  Saum  ;  StaabgelTlsse  fünf,  am  Schlünde  eiugefflgt ,  ungleich 
lang,  fast  frei;  Staubbeutel  der  Länge  nach  aufspringend,  unter  der  Narbe  ver- 
borgen. Frnchtknoten  zweitUcherig ,  Griffel  einfach ,  Narbe  niereuförmig  zwci- 
blAtterig;  Kapsel  vom  bleibenden  Kelch  bedeckt,  zweißlcherig:  Samen  zahlreich, 
dreieckig,  sehr  klein.  Alle  Arten  geboren  dem  tropischen  Amerika  an,  sind  nieder- 
liegend,  besitzen  ganzraudige  Btfltter.  deu  Blattern  gegen  ab  erstehende  sitzende 
BlOthen  und   weisse  oder  violette  Kronen. 

S.  ft  ippomanica  Mrg.,  elu  Strauch  mit  lineal-spatelfdrniigeu  Blattern  und 
kleinen ,  rispiggeetollten  BlOtben  mit  roseurutbur  Krone,  verursacht  hei  Pferden, 
Teiche  das  Kraut  fVessen,  eine  tieborhafte  Krankheit,  die  als  ,,Chuchu'*  bekannt  ist. 

V.  DalU  Tgrrc. 

Nieren  sind  paarigo  in  der  BanchhOhle  gelegene  Drtlaon,  deren  Aufgabe  es 
ist,  den  Harn  ans  dem  Blute  abzusondern.  Fast  die  gesammteu  stickstolThaltigcu 
AasscheiduDgen  verlapseu  den  Organismus  auf  dem  Wege  durch  die  Nieren.    Die 
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Blat-  and  LympbgeOlEise  und  Nerven  oar  noch  imK  HarnvsnftlcheD.  Hie  Anftngo  der 
HirDcaofllL-Ucn  livKon  in  der  Riudfn8ubst.i.nz.  Daselbst  tindet  man  auch  eine  eigen- 
tbOmlicle  Art  von  GefAssknäueta .  n»ch  iliretn  Kntdet^kiT  MALPiimriiohe  KoAuel 
benannt^  welche  den  Harn  absondern  und  in  ausserordentlich  grosser  Anzahl  an 
«l>enao  vielen  feinen  Aesten  der  Nierenartcrien  hängen.  Ein  solcher  feiner 
Arterienast  ]6it  sich  nllmlieh  in  noch  viel  feinere  GefhRszweige  auf,  indem  er  aieh 
viederhiilt  Kabulförmig  »paltet,  u'hnu  capillar  zu  werden  ;  dlose  Spaltungen  ver- 
einigen sich  wieder  zu  einem  einzigen  ArtorieosUnimehen :  die  Gabelilate  dea 
sieh  »paltendeu  und  wieder  vereinigenden  GeHisi^HtchcaB  bilden  den  KnAuel  von 
der  GrOsso  eineB  kleinHtcn  GrieBkl^mehena.  Die  Hin-  und  AuMrittitstelle  des  OefftsBOB 
in  und  aus  dem  Knaue!  nlnd  einander  unmittelbar  benachbart :  das  austretende 
Gefa*s  theilt  sic^h  daun  in  capillare  Aeate.  Die  Niereneajiillaren  wnd  die  feinateu 
im  ganzen  Küirpcr :  winzig  kleine  }*fr>'ipfcheu,  welche  die  Capillaren  aller  anderen 
Organe  im  Körper  pasKirt  haben ,  künnen  in  der  Niere  atecken  bleiben.  Jeder 
MALPiOBi'sche  Knfluel  ist  von  einer  kleinen,  kugolfönnigoo,  nicht  eng  an!(chlie!isen- 
den  Hülle,  der  ßuWM&N'achcn  Kapsel,  umgeben;  in  den  ZwiacheEjraaui  zwi^icbeu 
Knäuel  und  Kapsel  hinein  filtrirt  der  Harn,  w.lhrend  das  arterielle  llint  die  engen 
Genutakuttucl  passirt.  Aus  jeder  BowMAN'schen  Kapsel  entspringt  ein  Harncanül- 
chen ;  seine  ITraprungttg teile  lief^  der  rereinigten  Ein-  und  Austrittastelie  des  den 
Kuduel  bildenden  Arterien Ästobon 3  gegenllber.  Aus  der  BowMAs'schen  Kapsel 
gelangt  der  Harn  in  die  Harneanftlchen  und  von  da  iu  die  durch  Vereinigung 
der  HarncanSichen  immer  stÄrker  werdenden  .Sammeirflhrehen,  aus  diesen  in  das 
Nierenbecken  und  dann  durch  den  Harnleiter  in  die  Blase.  Die  beiden  Harnleiter 
mtlnden  am  Grande  der  Blase ;  deshalb  ändern  die  Harnleiter  bei  verschiedener 
Foliant  der   Blase  ihre  Lage  nicht. 

Nierenkrankheiten.  Die  am  häufigsten  vorkommende  Nierenentzündung  ist 
unter  ItKUtiiTsche  Krankheit,  Bd.  11.  pag.  385,  beitchriebeQ.  Eine  andere 
Art  von  Kntzüudung  betritlr.  das  Gewebe,  web^hes  die  Hamcanfticben  und  die 
BuWMAN'schen  Kapseln  umgibt,  oder  eigentlich  diese  fuuctioueU  wichtigsten  Be- 
standtheile  des  Organe»  mit  einander  verbindet.  Aeusscrc  Verictfungen  oder  von 
Harnsteinen  im  Nierenbecken  ausgi-abter  Heiz,  Entztlndungen  der  Nachbarorgane, 
VerKt<)pfung  kleiner  Nierenarterieu  durch  septische  Substanzen,  die  im  Blute  kreisen, 
geben  Veranlassung  zu  dieser  Form  von  Nierenentzlmdung ,  welche  zuweilen  ztir 
Abseessbildting  Inder  Niere  ftlhrl.  Steinige  Concreuiente  Im  Nierenbecken  verursachen 
auch  Nierenblutungen  und  Entzündung  des  Nierenbuekens  {PyditiM  calculoxa). 
Wenn  diese  Steine  durch  den  Harnleiter  in  die  Blase  hinabsteigen,  gosohiefat  dies 
unter  fiusserst  hefUgen  Schmerzen ,  weiche  man  als  Nierenkolik  bezeichnet  Bei 
abzehrenden  Krankheiten  tritt  h.lulig  amriotde  Entartung  der  Niere  auf.  Cysten 
bitdeu  "ich  iu  der  Niere  durch  Erweiterung  von  Harncanflicheu  und  BowUAN'scben 
K.tpsi^ln   bin  zu  sehr  ansehnlicher   Grfiäsc. 

Von  Neubildungen  kommen  (.'arcinom .  Sarcom  und  Tubereulose  iu  der  Niere 
vor.  Parasiten  in  der  Niere  sind  selten ;  zuweilen  ein  Kchtnococctui,  hJ^cbst  «etten 
ein    Cysticercus   oder  ein   Sfron^i/Ius   ötgan. 

In  seltenen  K.=llleii  erlangt  die  Niere  als  Ganzes,  und  besonders  die  rechte^ 
eine  abnorme  Beweglichkeit  und  gorJtth  in  eine  tiefe  Stelle  des  Bauehraumes ; 
diesen  Zustand  nennt  man  Wanderniere. 

Als  Httfeisenniere  bezeichnet  man  die  angeborene  Verschmelzung  beider 
Niereu  zu  einer  einzigen  hufoisent'Srmig  gestalteten  DrQse ;  sie  stellt  eine  Bildnngs- 
«nomalie,    keine  eigentliche   Erkranknng  vor, 

Nierenmittel,  die  auf  die  Nieren  und  ingheeondere  auf  die  Harnsecretiun  wir- 
kenden Medieamente,  s.  Nephrica.  Th.  Hus«mann. 

Nierensteine  nennt  n)an  die  im  tiewebe  der  Niere,  zumeist  im  Nierenbecken 
vorkommenUen   Concremente    ,s.  Bd.  111,  pag.  242j.     Sie   geben    bflutig   zur  Eat- 

RM)-BB«yeJoi>adle  der  sc».  i'li&rmKd«.  VU.  'iX 


zllndung  des  >' leren bcukens  (Pifelitis) ,  auch  zur  Xierenblutang  V'or&nlasxaDje:^ 
auüh  Kt'luiifeii  sie  durch  die  Itaruldler  ia  die  ßlase,  wm  aie  durch  Ablaf^erun^en 
ans  dorn  Harn  xii  Blasen -tteiiicn  anwAcbsen  rtdt-r  in  Form  ron  Harnürriuft  tutt 
dem  Urio  ab;;L'ljt>u.  Die  chomi»che  Aualy^e  dcr^eUieu  s.  bei  Bl  asvo  stei  n  v, 
Rd.  ri,  pag-.  27Ä. 

Ni6S6b6lltel,  oIr  VcteriiiHrheilmitti']  beim  Landvolk  hier  und  da  norh  viel 
Kv1jriluciilii.-h,  >ii)d  kleine-  ledurue  itcutck'bi'Q ,  ia  die  V,  bi»  lg  Niesvurzvlpulvcr 
oio^oftbt  ist.  —   Niespulver  ist  F'ulvis  äternntatorius. 

NJeSgarbe  l^t  AchUUa  Barmica  L.  —  Nieswurz,  volkstb.  Name  fOr  die 
/ifllehortm-ATtcii   und  für    VeratTum  a'bum   L. 


NiBSmittGl    beisHl  uutwednr  eine  zum  XieKen  reizende  Kubxtanz  ^*.  Plarmtoa 
oder  il.i«  :iijr*  i'iiier  Holehen  oder  oiiiem  Oomi'nge  derartiger   Medicamente  horeitei 
PulvL-r    (bUmumentum,    Pulois  stemutMoriuHJ.    —    S,  auch  Errbina.  Bd.  IV, 
pag.  1)8.  Th.  UnavmaDn. 

Nig6tla,  Gattung  der  Ranxmculacea'',  mit  blumeoblattarti^m,  re^elmARsigfan, 
5hljltteritri-ni  und  ahfÄllig;em  Kelche  viin  hellDlauür  F^rbe  und  b — 10  net^tarienurtigen, 
klf-iiiuiif  bt-na^rültcu,  am  (iruade  mit  Schuppen  bedeckten  Blumenblättern  mit  Hnnig- 
grflbchen;   Kapseln  n — 10,  \-ielsjimi?:,  sitzend,   zu  na  mmen^re  wachsen. 

N.  Damahcena  L.,  üamasäsener  Seh  wa  rzk  llmm  cl ,  meist  „Mfldchen  im  Buseb^ 
oder  „Grute  im  Grünen*'  ^ttnannt,  mit  ^rrauncnlüBea  Slaubheutelu.  glatten,  gSnxUoh 
verwaßhsonen  Kapseln ,  stark  behullton  HJtIthen  und  ^kantigen,  quer-runzeliges 
Bamon.     Au«  den  Mittelineoriregendon ,    h.lulig  in  Gfirtou  gezogen  und  vurv-Üdert. 

Die   beiden   fulgenJeri   Art«n   ljeHit7.en   hflllenl()»e   HlUthen. 

JV.  tiativft  L.,  Gemeiner  RehwarzkQnimel.  mit  drusig-ranben,  von  unten  bis  oIhu 
verwachsenen  Kapseln  und  Staubbeuteln  uhuv  StacbelspitKc.  [q  £g}'pt«n  und  SQd- 
enropa  wild,  in   lioutsrbland  (lllers  angebaut  und  verwildert. 

-V.  arvenmfi L..  Ackorsobwarzkömmol,  mit  glatten^  Ms  zur  IlJllfte  verwachsen 
Kapseln   und  stachel)*pitzig«)n  Htaubbeuteln.  Unter  der  Baal  hier  und  da  anzntroffn. 

T.  Da  IIa  Torr«. 


i 
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Semen  Nigellae   s.  Melanihii   s.  Cumini  nigri   von   Nigella  antiva   Ist  d- 

fllrmig,  ^.ämm  Uug,  drei-  bj»  ^ierkauti;^*  netzadurig,  mit  quergB(itreckt«o  ,  am 
Gmnde  feinki>rnigen  MuHi'ben ,  schwarz,  und  glanzlos.  Die  Schale  ist  dUno.  da« 
Kuduaperm  Ölig,  der  Kmbryu   klein. 

Zwischen  den  Fingern  gprie])on ,  riecht  der  Schwarzkümmel  Ahnlich  dem 
Römisohktlmmel ;  sein  GeRtihnmeb  iftt  scharf  gewUraig. 

Die  ähnlichen  Samen  von  NitfeUa  Damascena  sind  etwas  kleiner  un  d  dnfUia 
beim  Keiben  nach  Krdbeeren. 

Die  fianiou   von  Nigef(a   arvensis  sind  grau   und  kaum  gerunzelt. 

Die  Schwarzkdmmeliiamen  enthalten  neben  fettem  Oe!  {'Ah  l'roceut)  ein  fttberi- 
schea  Oe)  (unter  l  F'rocent],  welches  nach  Peterf>ilii:  riecht  und  blau  tluoreseirtt 
ferner  einen   Bitterstoff,  Nigellin  iReimsch),  Gerbstoff  etc. 

In  den  8ameii  der  cultivlrteu  Stgellti  »ativa  fand  GbbeN'ISU  (Pb.  Journ.  aod 
Trans.  1880^  ansiterdem  eine  Sub^tanK,  welche  mit  Halzs&ure  G  r  lein  o|  gorueh 
entwickelte,  ein  Atkaioid  und  das  krystallisirende  Glyeosid  Melanthio  (C^^HijOi). 

Im  Orient  w»ll  der  Sehwarzkfimmct  als  Gew  Urz  verwendet  werden :  bei  nns  ist 
er  obsolet,  h^iehstcns  ooch  als  'rhicrheilmiitel  iu  Gebrauch. 

Die  Samen  der  Kornrade  (Affrwrtemma)  und  des  Stechapfels  (Stramonium), 
mit  denen  Verwecbstungen  bedenklich  waren,  sind  gritoser  nnd  nieroDfSrmig,  aaeh 
nicht  srumatis^ch. 


* 


Nigranilin   =   Anilinscbwara. 
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NlQrJtiSS  [tiiger .  üchwanti,  aucU  Mela>(uia,  i^t  ein  7(i-sl»nd  von  Datikel- 
flrbuojir  dur  Haut,  der  durch  Pi fernen tabla^erunji:  in  iliren  GeveliBii  I>edin]ft  \*i  und 
die  jrepainmtä  odt^r  einen  trros^en  Tliüil  der  allgemeinen  Kiirperdeeke  im  Zusammen- 
haa^c  bctritft ,  zum  Untortirbicdo  \m\  Leborflecken  und  SotnmLTi'pru^svD,  zwiHcbcn 
welfhen  «ieli  nornml  ReOlrbtr-  Haiit.stollitn  Imlinden.  Sdiclie  Dunkeltllrliungen  der  Maut 
treten  nach  lange  andauernden  Hypcritniion  der  »ll^cinciueit  Decke  auf.  I'nraiiiteD 
and  juckende  clironiüche  flaiLtkrankhetten  gehen  in  Folge  de»  häutigen  Kratz-ens 
VernnlftMiing  zu  solchen  andauernden  Hyperämien.  ^  S.  auch  Argyria,  Bd.  l, 
pag.  5G&. 

Nigritin,  dn  Leipziger  Haarfärbemittel,  int  (nach  Schv'£[ssi\ge:r)  eine  par- 
Ulmirte,   ammoniakaliaohe  SilberlöSüng. 

NlQrOSinB.  Bt-i  (]er  Einwirkung  vim  Nitrobenzol  auf  >taUsatircä  Anilin  l>ei 
Gegonwnrt  von  Eif*eii  und  Salzsiiiire  nder  MetalUalj^n  bilden  sich  je  nach  der 
Tempcr»tiir.  den  Mengeuverbältnisson,  der  i^ualititt  dos  AaiUn'>lot>  elc,  entweder 
die  blauen  oder  violottun  1  n  d  u  I  i  n  e.  oder  die  blaiigr.iuen,  grauen  uler  sehw.-trzeo 
Nigrosine.  Dieselben  «tehcn  in  ihren  sonstigen  Eigen^ebaften  den  Indulinen 
Bchr  nahe.  Sie  sind  entweder  direct  in  Waaner  iöelich  '»der  werden  durch  L'ebcr- 
ftltirun|!C  in  Snlf'tsänren  Iflslich  gemat'ht.  Man  verwendet  «ic  in  der  Saiden-  und 
WoUenfftrberei,  cur  Uorstetlung  vun   LederInckon  etc.  —  S.  auch  Iiiduliuc. 

Benedikt. 

Nihitum  album  mui  N.  griseum,  s.  Nicht,  pag.  .322. 

Nun,    Inseetenwach^  ana  Yuoatan,  identisch  mit  Axin  (lld   11,  pag.  64). 

Tb.   ITuHeniaiiti. 

NjimO  \^i.  ein  aas  dem  Camertingebiete  oingefdbrtes  Holz,  welches  wie  (Vpüiii 
wirlten  i^ull.  Ks  ist  gelb  gcl'^rbt ,  stellenweise  r^lhlleh  gedämmt,  von  zahlreieben 
Get^H^poreu  durebRCtzt .  welche  ein  gclbea  Kurz  entbaltuu.  Sein  Geruch  erinnert 
an  MoscDUA.  Das  ilkohidiRphe  Extrnet  zeigt  EInnrp.scenz;  in  autr»tl]endem  Liebte 
ist  es  leuchtend  grau,  in  durfbt'iillcudom  gelb.  Das  Holz  enthält  eiuuu  schwach 
aromatischen  UitlcrAtoff,   kein  A[kab»id. 

NikO,  nlreiche  Samen  von  Liberia  unbekannter  Abstammung.  Die  FrQohte 
Bind  beinhart,  öcm  lang,  die  Samen  eif>irmig.  choootadebrauu. 

Nim,  indiüicber  Name  fUr  Mt^Ua  Äzadimchta  L.  und  der  von  ihr  stammendon 
Rinde.   —  S    Azadirachta.   Hd.  [I,  pag.  i;4. 

Ninsi.    Unter  diesem  japanischen  Xamou  oder  als  iudisr-ho  Kraftworzel 

kam  früher  der  Wurzelstoek  von  Sium  Ninai  'Hthij,  (ümh^Uif^ra^}  nach  Europa. 
Die  Dmge  bestand  (nach  Witt.-tkin)  au»  kleinen,  Bpindelfurniigrn,  federkiel-  bis 
kleiüliugordicken ,  unten  gewohnlich  zwciapaltigt^n ,  etwas  geringelten ,  braunen 
Wurzeln,  theils  hornartig  durebaeheinend  (gebrt)ht^,  theü-i  undurchsichtig,  von 
sHasiiebem  nnd  aromati^ehem  Geschmack. 

NiO    ist  Baccharis  cordifoUa  Lam.  —  8.  Mio-Mio,  Bd.  VU,  pag.  91. 

NiobeeSSenZ,   NiobeÖl.  ist  der  im  Handel  vorkorntuoDde,   bei  39"  siedend« 

Ben/M.  siiiinTiielhylefittT. 

Niobium,  Nb  =  93.7.  11.  Rosh  entdeckte  1845  im  Columbit,  einem  in 
Bayern  vorkommenden  Mineral,  3  Metalle,  welche  er  Niob  und  Pulop  nannte; 
das  letztere  hat  sieb  dann  sp.lter  als  mit  Niob  idcntisi^'h  herausgestellt.  Es  lindet 
sich  in  der  Natur  nur  ^ehr  selten  und  d.<inn  stets  gemeinsam  mit  Tantal  im 
Tantalit  und  rolnmbit,  im  Yttrotantallt  nnd  Niobit.  Nach  Rammei^hehg  findet 
sieh  das  Niob  in  diesen  Mintratien  als  niobsaures  Eisenoxydul  neben  kleineron 
Mengen  nlobsaurem  Manganuxydul  und  den  correapondirenden  Verbindungeu  der 
Tantalsfture. 


ist  ein  weisües ,  oicbt  twhmBlzbarex^ 
beim  Erhitzen  »ich  gclh  Hirbeiide«  Pulver,  wolcbe6  iu  Wuseer,  Sflnren  and  Alkalieu 
uolOttlich  iet.  Die  TrpnouaK  des  Nioba  vom  Tantal  i^cschiebt  nach  RosE,  indem 
die  geluiRchtcTi  Sauren  mit  K«Ii  geschmolzen  und  die  Schmelze  mit  FluMssAtire 
bebandclt  wird  ;  dubel  geht  da»  "S'ioh  in  leicht  löBliches  K  a  1  i  u  m  d  i  i^  b  m  x  y- 
fluorid,  K^NhOFl;,,  Über,  wflhrenil  TantAl  in  schwer  iQslichea  Kaliunitant»!- 
tluorid  verwaudclt  wird;  au»  der  w:lä»erlgeu  Lösung  wird  durch  MineralftUureu  die 
XiohHitiire  ahge-^u^b Jeden.  Von  itonstigen  Verbindungen  int  nnr  noch  ein  Chlorid, 
NbCIs,  bekAnnt ;  es  ist  gelb,  krystaltiniscb,  Mächtig  und  wird  durch  Wauer  in 
Niubsflure  zerlegt.  Ans  dem  Clilorid  wird  durch  Reduction  im  Waascrsluffgtrym 
da«  Nicib  aU  eisengraues,  metallglänzendes,  in  Sjiuren  aufl^^filicbe«  Pulver  erhalten. 
Keaetiuueu:  Niobsiluro  mit  cuncentrirter  Salziijlure  Ubi-rp>8äeu ,  gibt  auf 
IlinxufUgen  von  metallieiehem  Zink  eine  blaue,  allmülig  braun  werdende  Färbung. 
Phutiphori^äure  lOttt  die  Niubaäuru  in  der  inneren  L(>throhrtlamniu  zu  einer  blauen 
bJR  braunen  F'erle,    welche  in  der   äusseren  Lflthrohrflamme  wieder  verschwindet. 

Ganswiadt. 

NiOtB,  iiattuug  der  Simanthaceae.  Kolch  i — ^tbüillg,  bleibend,  mit  2  DrtUea; 
Kronblätter  4 — 5,  viel  ISnger  als  der  Kelch  ;  HlaubgeHUiie  8 — 10,  frei,  mit  gmad- 
tttfludi,<;en  Schoppen;  Kruehtknoten  4 — 5theiUg,  Griffel  1,  fadeDfnmiig;  Kapsel 
4 — d  oder  1 — ^,   lläcLerig  und  Isaniig.  BlAltcr  stets  geguoatAndig. 

Von  Niota  cenlapftata  Laur.  (Samadera  indtca  Oärtn.) ,  einem  kleinen, 
in  Indien  und  auf  den  Sundsiuselu  heimischen  Baume,  stammt  die  Nteparinde 
(b.     pag.  355).  V.  DaltaTurre. 

Nip8,  Gattung  der  Pamlanea^,  mit  mon^cischeti  Bltltheo  auf  dem  ästiges 
BlUthenkolben ;  die  Acste  sind  wieder  in  einer  HllUe  eingeschlossen.  Die  Stanb- 
bluthen  stehen  iu  Kfitzcben,  die  StempeIhlUtlieu  darüber  iu  Kfipfchen.  Die  Pflanie 
zfichuct  flieh  durch  gefiederte  lilAtter  und  sehr  kloine  müDDÜcbe  Bißthen  juu;  der 
Fruchtfliand  ist  sehr  reich. 

Xipa  fruticaus  Thby.  auf  den  Molukkou  und  den  Sundainseln  wird  als  eine 
zuekerliofemde  Pflanze  genannt.  *.  Dali  a  Torr«. 

NitrfltS  sind  Salpetersäure  Salze, 

NitrifiCEtiOn  nennt  man  den  in  der  Natur  beständig  vor  sich  gebend«) 
Prueeäü  der  UmMaudlung  von  Ammoniak  in  Sal|)eter88ure,  welcher  unter  Mithilfe 
des  Sauerstoffs  d»*r  atmoRph-lriBcben  Luft  von  niederen  Organi«raen  —  Hacterien  — 
iu  Sceno  geselzl  wird.  Dieao  Uniwiindliing  geht  mit  Leichtigkeit  im  Ackorboden 
vor  aidi,  wenn  derselbe  der  Luft  gendgerden  rJurtihlasR  bietet,  also  nicht  zu  na« 
und  nicht  zu  fest,  wmdern  genügend  porfts  ist:  auch  ist  der  Gehalt  an  organiscbtn 
Substanzen  im  Briden  für  die  EinleitUDg  vou  Nitrilicatioiisprocesatin  nicht  dienlich. 
Die  fOr  das  Zunlandekomin^n  von  NitriticAttonsproeessen  im  Bnden  gttnstigsHa 
Bedingungen  ^jnd:  mittlerer  KcHchtigkeltsgeliatt.  geriugerer  Gehalt  an  organisefadD 
Stofl'en,  Gegenwart  von  naIciumftuEtat  und  -Carbonat,  eine  Temperatur  von  ärca 
35",  AbsehluM  dos  Lichtca,  Gegenwart  reichlicher  Mengen  von  Sauerstoff  und 
Vorhandensein  von  Chlorammonium  als  Gegenstand  dex  Lmwandtung  (Ammoniak 
und  AmmoQcarbonat  als  l^olehü  »ind  fUr  die  t'mwandluitg  weniger  geoiguetj. 
liasH  die  Xitrillcatiou  durch  Mikronrgauismen  veraulannC  wird  —  wie  dies  hemiti 
PASTEfK  und  A.  Mi  LLKK  annahmen  —  iet  durch  Versuche  von  SchLi'kJIK« 
und  Mi'NTZ  erwiesen  und  durch  die  ruterauchunKen  von  WarrinTiTON  und  von 
K<ii)OK  bestätigt  worden.  Schlosi.vü  nnd  Mi'Ntz  nahmen  einen  bestimmten  roo 
ihnen  als  «Salpeterfennent"  bezeichneten  —  dou  vou  Pasteob  und  von  KocH 
und  Cc»iiN  in  Wässern  aufgefundenen  „corpnscules  hrillnnti^"  ähnlichen — Organis- 
mus alf  Irsache  dies«r  Imwandlnngen  an.  T.  Lkünr  behauptet  dage^n ,  dus 
ein  iu  den  <{ucl]w38«em  überall  reichlich  vorhandener  MikroorganiKniuA  im 
Stande  sei ,  je  nach  den  gebotenen  Lebensbedingungen ,    sowohl  die  Umwandlung 
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des  Ammoniaks  in  Salpetersäure,   als  die  Umwandlung  der  Nitrate  in  Aniniunfuilze 
(DeDitrificatioiisprocou)  zu  venulaaseo. 

NJtrilbflS6n  oder  tertiäre  Amine  heisÄen  diejeni^im  Amnioniakderivat«, 
welclie  an  Stelle  der  drei  Wasscrstollalycue  drei  eiuwcrtlii^^c  Alkyl-  oder  andere 
Gruppen,  b.  B.  Trimethylamin ,  N'iCHj),,  oder  auch  eine  dreiwerthige  Gruppe 
enthalten. 

NitrÜB  nennt  man  die  Cyan Verbindungen  der  Alkoholr&dikate ,  in  denen  der 
Stickfttofr  (IreiwertliifT  auftritt,  der  Knhleiistoff  dnr  Cyangriippe  somit  in  Verbindung 
mit  di'H  AlknLo3radika!i.'ii  utelit;  die  dicwii  iamneron  Verbindungen,  in  denen  dtr 
8tirksCott'  fQnfwertliig  fiinglrt  und  direct  in  Verbindung  mit  dem  Alkoholradikal 
steht,  werden  Isonitrile  oder  Carbylamine  (s.  Bd.  U,  pag.  561)  genannt: 
folgende   beiden  Schemata  geben   den  angenommenen  Charakter  der  beiden  Tlassen 

von   VcrbiüduDgen  wieder:    H'— C  _  N  nnd  R* — N       C. 

Man  stellt  die  Nitrile  dar  durch  Deatillatinn  elroi  ätherschwetelsanren  Halze^t  (.der 
(bei  l>arrttellun;f  der  aruinatii^irheii  Nitrile)  einy^  sulfonsauren  Salzes  mit  Cyan- 
kalium,  durch  Korben  von  CyanbalHim  mit  oin«m  Alkvllialoid.  dnrrb  Di'stillati<in 
organiseher  Biuren  odorderen  Chloride  mit  Khndankalium  (2Cllj.C0OU  +  KCNS  = 
CH, .  t"N  +  CHj .  COOK  +  Hj  S  +  CCh),  sowie  durch  Kinwirkiinjr  von  Chloreyan  auf 
Zinkalkyl.  Mit  Leichtigkeit  entstehen  Nitrilo  durch  Kinwrrknng  von  Essigsftaro- 
anhydrid  anf  Aldoxime:  R' .CHN(OH)— H,  n  =  R— CK  und  dun-h  Behandlung 
der  AmmottsaUe  der  entsprechenden  Säuren  mit  waiuierentzi  eben  den  Mitteln : 
CH, .  CÜONH,  —  2  n,  0  =  CH, .  CN 
Aminonacetnt  Acetonitril 

Die  Nitrile  sind  im  Allgemeinen  indilYerente,  flUssi^e  und  HUehtige  IvJfrper, 
welche  durch  Kochen  mit  Alkalien  oder  MineraUttaren  unter  Aufnahme  der  Klo- 
mente  de«  WaRners  in  Ammoniak  nnd  itie  entsprei-hende  Carhonstlure  pc^palton 
werden,  wfthruud  die  isomcrfu  lyunitrile  hei  dieser  hchaudluug  AuieisenaäurLi  iiud 
eine  Amtnbase  liefern : 

R'_C^N  +  2H,0=R'  — COOH  4-NH,   und 
R'  — N^C  +  2H,0  =  U'— NHj  +  H  — roOH. 

In  Folge  dieser  rmwandhini?ftfrlhi?k<>it  liahen  die  Nitrile  auch  dun  Xanten 
SRuronitrile  (ita  Gegensatz  zu  den  Nitrilbason,  worunter  mau  die  tertiären  Adüdo 
X.  B  :  XfCH,),  [s,  oben]  7.11  verstehen  pBegt)  erhalten,  nnd  ftlgt  man  meist  den 
Namen  de^  SRureradi Kalif  der  entstehenden  Sftnre  dem  Xitril  hei :  so  t.  B. 
nennt  man  das  Cyanmethy!  f.'H, .  CN  =  Acetouitril,  das  (^vanäthyl  =-  Propionitril, 
das  Cyanbenzn]  =  Uenzonitril.  l>te  Reaetton  seihst  hat  besondere  Iledentang  in 
der  organisehctt  Synthese  irlaugt.  indem  sie  die  Mittel  an  die  Hand  jribt,  um 
von  einem  niederen  Homologen  tn  dem  n.1chst  höheren .  kohlen Ht^ifTreicheren  zu 
geUogen,  rosp.  auch,  um  von  den  cinwertbigen  zw  dou  zweiwertbigen  Sfturen 
htnUberzuschreiten :  so  bezeirbnet  man  die  CyanpAsigsflure  z.  H.  ala  Halbnilril 
der  Malonsäure.  Auch  nennt  man  die  Cyanverbiudungen  der  mehrwertbigen 
Alkoholradikale  Nitrile,  z.  H.  das  Aethylenoyanid  1=  Bnccinonitril,  das  Tricyan- 
bvdrin   —   Xilril  der  Carballylsitnre. 

Die  Nirrile  vereinigen  sieh  mit  SehwefelwaMorstoff  zu  Thiamiden,  mit  Hydroxyl- 
amin  zu  Amidoximun,  durch  nascircndun  Wassertet (ilT  werden  sie  in  primäre  Amin- 
liasen  DhergefUhrt ;  Alkalimetalle  bewirken  znm  Theile  eine  Polymerisation  zu 
Eyanaethincn.  Eb  re  u  Lv  r  g. 

NitrirBTt  nennt  man  die  Operation  der  Darstellung  von  Nitrorerbindnngen 
(a.  d.  Art.). 

Nitrirsäure  m  die  Bezeichnung  fUr  die  :tum  Nitrirea  der  aromatischen  Sub- 
«tauzeu  [uud   zur  Darstellung  von  SalpetersAureeatem ,  wie  Nitrorelluloso ,    Xitro- 
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glycuria  etc.)  angewAndte  starke  SalpetersAure  (toq  1,3  —  1.5  Bpee.  Oev.)  oder  ein 
Oeiiiiiwh  au«<  .^alpetcTKanre   nud  Subvefeliiifiure.  Chr«&barf. 

Nitrirter  TurbJth.  eitere  UencQQUOK   ^i*    basisches  Qnee%6in>eroxydulDi(rat. 

Nitrits    i-iail  üuIputriK^aure  Salze. 

NitroacetOnitril ;  al»  sulcht:i<  wird  die  KDalUfture^  die  StammsabsUnx  der 
Fiiliiiiii.-ite,  nach  Kkkulk'h  Ansebatmng  aurgefaast:  C,  H,  N,  O,  =  CH^  NO,  CN. 
Dit&selbe  ist  in  freiem  Zustaude  nicht  bekaoat.  —  Vergl.  Knallsänre,  Bd.  V, 
pa^.  713.  Ehrenberg. 

NItroäthan,    CjH.^N'/i.    Eine  dem  Aethylnitrit    fSalpetcrXther)    isomere 

Verbind uojT,  entiitebt  (neben  Aetbylnitrit)  bei  der  Einwirkuag  von  Jodflthyl  auf 
Silbemitrit  als  eine  bei  112"  siedende  FlüBsigkeit  von  eigonthdmlichem,  Ton  dem 
dü8  Salpeterathür»  vi^llig  vtirwliiedenem  Gerüche.  Das  XitroAthan  besitzt  «ure 
Ki  gen  schatten  und  lüst  »ii'h  in  Alkalien  auf;  in  eine  alkoholische  Lösudk^  von 
Acli^ualron  gL-ljracht.  seheldet  aw.\i  die  Verbindung  CjU,  Na.NU.  au«  (üntcr- 
arbifd  von  Aetbylnitrit,  wek^hes  hei  Lf^üung  in  alkuhuUschem  Natron  in  Nalrium- 
nitrit  und  Alkohol  sich  spaltet).  Ganswindt. 

Nitroalizarin  =  AHzariDorange,  a.  d.  Bd.  1,  pa?.  218. 

Nitroamylen,   C.  H^  ;XOj},  enlsteht  durch  Einwirkung  von  concentrirtcr  Sal-' 
pett-rsiiiirt'  aiii   ,'\myten  nnd  ntcllt  tiu    in   Wasitcr  nirbt,    in  Alkohol    und    Aetber 
in  jedem  V'crbaltnisä  löbliches  Oel  dar,     welches  zwischen     16C    und    170'>  ontar 
starker   Zersetzung   siedet.  Ebrcnberi:. 

NitroamylUm,  Nitrostärke,  Xyloidin,  C^UfüsiNna)  entsteht  beim  Ein- 
tragcD  von  StArko  iu  raucbeode  Salpetersäure  und  Ausfftllca  durch  Waaser;  ist 
färb-  nud  freruebtos,  amorph,  unli^sllph  In  Wasser,  Atkoho)  und  Aetber,  expliMÜrt 
durch  8<*hl«fi:  und  verbrennt  lebhaft  bei   180**.  Ehrsabarc. 

NJtrobenzid,  Nitrobenzin  -  Nitrobenzoi. 

NitrobenZOesäuren,  C«H4(Na,).C00U,  bestehen  in  S  Uomcren:  Ortb»-, 
Meta-  und  Furanitrobenznfiiiilnre,  welche  man  rein  erhftlt.  Indem  mau  die  eal- 
sprechendtMi  Nitrile  dureh  Xatronlaug-e  vcrpcifl.  Beim  Nitriren  von  Menzoeslnre 
ntit  SalpetcrsAure  «»dcT  Salpeter  und  SrbwefeUilurc  entsteht  bauptsäcbiieh  m-Nilro- 
bcozo^sflure  neben    erheblicbeu  Mengen    o-.saure    und    geringen  Mengen    p-.Saure. 

Die  Orthos&uro  krystallisirt  aus  Waaser  in  trikHnen  Nadeln  vom  Schmelzpunkl 
147^  nnd  ^hmeckt  intensiv  sftss. 

Die  MeiasJlure  krystallisirt  in  monoklinen  Tarda  vom  Schmelzpunkt  140 — 14t'. 

Die  ParaeAure  (aueb  NiCrodracylsflure  genannt)  kr^'stalUslrt  aus  Wasser  In 
Bllittehen   vim  Schmelzpunkt  238^  Ehrenberg. 

Nitrobenzoi,  Nitrobenzin,  Nitrobenzid,  Essence  de  Uirban.  C«  Hs(N*0,), 
ist  im  reinen  Zn<4tande  eine  gelbe,  stark  Uchtbreehende  Flüssigkeit,  welche  bei  205" 
siedet,  mit  Wa-^serdUmpfen  etwas  fluchtig  ist  nnd  bei  -fS"  zu  Nadeln  erstarrt;  der 
(ierneb  desselben  ILbnelt  dem  des  Rlttermandelßls.  Behnfii  Darstellung  im  Grosivn 
verfahrt  man  rolfrenderniaas&en :  Zu  100  Tb.  Benzol,  die  in  einem  grossen,  gnaa- 
eincrucn.  mit  Rdhrwerk  versehenen  OyUnder  belindlich  sind,  iSsst  man  unter 
beständigem  ICUhrcn  eine  Mischung  von  130  Tb.  SalpetcrsAure  (spec.  tiew.  1.4) 
nnd  2uO  Tb.  ScbwofelsAure  (spec.  Gew.  1.B4)  laugsaui  cinäiessen,  wobei  man  für 
Kühlung  des  GeHUsea  durch  Wasser  Soi^  trflgt.  Gegen  Ende  onterstfltzt  man 
die  (Operation  durch  die,  in  Folge  Abstellcns  Ach  Ktlhlwatiscrs ,  von  selbst  t-Io- 
trcteudo  Tcniperaturerhnbnng;  nach  dem  Erkalten  und  AbBitzenlaiuien  trennt  man 
die  SehwelcIsÄnre  von  dem-  darauf  scbwinimcndcn  Nitrobenzoi ,  welche«  durch 
WaschoD  loit  Waaiwr  und  Sodalfisung  gereinigt  und  durch  Ktuleitcu   von   Wasser- 
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dampf  von  den  Her  Nitrinmp  ent^n;!:eneii  Antheilen  des  Benxols  befreit  wird. 
AoB  100  Tb.  Benzul  erhält  niao  eire*  liO  Th.  Nimrbeozol.  Das  Nitrolienzol  findet 
in  der  Parfllaiüriefabrikation  an  KtelE«;  von  Bittermandetöl  und  besunders  in  dcT 
AnilinfarhonrabrikHtitin  lur  Daratelliing  von  Fachsin  neben  dem  Nitrotoliiolj  re»p. 
dem  aus  diesem  dar^(«tellten  Anilin  und  Tuliiidin,  die  ausi^edetia teste  Verwi'uduot;. 
Nitmbenzol   wirkt  auf  den   tliieris^^hen   (trganismne  giftig'.  Ehrenbery. 

NitrObBnZOlrothi  ist  nach  dem   Nitrobenzol verfahren  dargemtelltes  Kachsin. 

Nitrocellulose.    ».  unter  RxploaivBtofre,  Bd.  D',  pa^.  13&. 

NitrOChlorOform,  Chlorpikrln.  C(N<ij}Clj.  Dnroh  Kinwirkung  von 
raiM'liciiiU'r  Sa,l]ift<T-!;hirp  mnd  SchHefflsänn-»  auf  Cbl^irofunu ,  «benso  bei  der  Be- 
baodlung  gtcblurter  Koblenstcffverbindnn^t  mit  Salpeteraflure ,  oder  von  Xitro- 
kflrpem  (KnaHqui^ckfrilber,  Pikrins.'lure,  Nitrumetban)  mit  Cblor  oder  Chlorkalk 
entsteht  Nttrochlürofonu.  Zur  Darstellung  bringrt  man  eine  warme  LOsunp  von 
l  Tb.  ]Mkrin».^uru  (TrinitrüpheDol)  in  eiaun  dicken  Brei  v*m  10  Tti.  Chlorkalk 
UDd   unterwirft  d^s  Ganze  der  heetiltaCion. 

ChlorpikriQ  ist  eine  farblu»te,  bei  112"  siedende  FItlasigkoit  von  »tcchcndem, 
zu  Thrftnen  reizendem  Cienich.  Spec.  Gew.  I.(i92  bei  0".  Beim  raseheu  Erbitten 
explndirt  en.  Küsi^-säure  und  I'Usen  (naHcireuder  Waaserstciffj  geben  damit  zusammen- 
gel)rnL'ht   Melbyliimin   (CII.  .NHj).  K.    Tbammel. 

NitrOCOdein,  C,flH,ofN*t>j)NO,,  bildet  sich  beim  Eintragen  von  gepulvertem 
CodeTu  in  m:lsHi>r  erw.lrmt«  vurddnnte  Salpotcraflure  von  1,<>6  !)pec.  Gew.  und 
FortJietzen  des  KrwÄrnien«,  bis  Ammoniak  in  einer  heran Rgenonime neu  l*T<ihe  einen 
itarkun  Niederäcblag  erzeugt;  beim  NcutraltKiren  uiit  Ammoniak  l^tit  aUdanu  daH 
Nitrocodeln  in   silberglflnzenden   Blättchen   aum.  Ganawlndl. 

NitrogESe   heiHHen  die  im  Bleikauuierprocos^  auftretenden  .'Itiekstolfuxyde. 

NitrOgeniUEIK  lileinirtt-he   Hezciebnung  für  Stickstiiff. 

Nitrogenium  oxydulatum  =  sticknxydui. 

NitrOgläUberit,  ein  aus  Xatrium»ulfat  und  Natrliimnitrat  beMefaeudeä  Mineral^ 
wt?lcltes   in  8ßdamerika  vorkommt. 

Nitroglycerin,  b.  unter  Explnsivstoffe.  Rd.  IV.  pag.  137.  Mediciniscli 
wird  diu  Niipi^rlycerin  in  denselben  Fiillcn  wie  Amylnilrit  aiigeweudet,  da«  es  an 
InteiisitÄt  der  Wirkung  bedeutend  abertrift^.  Die  MMximaldosta  Ut  1  mg.  Zweck- 
mSs^i',,'    vernrdiiet   m;iu    Paslüleu  v"u   je  0.000;»  Gebalt. 

NitrOglyCOSe  wird  dureh  Behandlung  von  Traubenzucker  mit  ooncentrirteT 
galpeterBflure  gewonnen  und  bildet  einen  Beetandtheil  gewisser  —  noch  wenig 
gekannter   —   SprongsiKlfe  /MelinilV'i.  Ehreab^rg. 

NitrOgruppe  nennt  man  das  einwerthig  fungirende  Radikal  NO3,  welches  ia 
den  XitruviTbiudungen   eiu-    oder  mehrmals  an  Stelle  von  Wasserstoff  der  Stamm- 

Substanz  finjjetretcn  ist.  EhreBbor«. 

NitrOkampfer.  Ct»  H,fl  (NO,)  O,  entsteht  aus  dem  Honobromkampfer  beim  ErwJlr- 
men  mit  Salpeteraflure ;  dabei  entsteht  zunächst  diu  iichön  kryntallisirende  Verbindung 
C,oH,,  Br(NOj)0,  welche  durch  Behandeln  mit  alkoholischem  Kali  in  Xitrokaupfer 
ßbergefafart   wird,   eine  in   Kalilauge  li-iirbt   lösliche  Verbindung.         Ganswiadt. 

NitrOkreSOle,  r.  H-NO..  Von  den  drei  mf'gli'^ticn  Krei-olen  CH5-C,H,  OH^ 
lasinen  nioh  je  I  Mononitrokresole  der  Theorie  nach  ableiten,  so  dass  im  Ganzen 
13  Kitrokresole  denkbar  wären.  Bekannt^  d.  h.  dargestellt  sind  bis  jetzt  die 
4  tftomeren  Nitroderivate  des  (Irthokresols .  3  des  MetakresoU  und  2  de«  Para- 
kresuls ;  es  »ind  sJlmnitlich  gelbe  krystaltiuische  K«rrper ,  welche  sieb  durch  ihre 
Ldslii^hkeit  in   Wasser,  Alkohol  und  Aetber  und  dnrch  ihren  .Schmelzpunkt  unter- 

iCbeJden    lassen,  Ebrnnberg. 
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NitrOlSUm,  üynonym  mit  Nitroglycerin  (s.d.). 

NitrOlin.  ei»  Spreu^mittel,  bestehead  aus  Nitrosaccbaroae.  Salpeter  und  C«llulo»e. 

NitrOmännit,  K  n»  ll  ma  mi  i  t.  Man  nitlicvAn  i  trat  is.  auch  unter  ExplostT- 
Rtiit'f'i;)  i:'iit>t4^bl  bei  der  Behaudlun^  vou  Maauit  mit  einem  CTcml$cb  \ou  coocen- 
trtrtnr  Salpetersäure  und  ScbwefeUaure  und  i»t  rin  Satpett'ntäurep.^ter  des  Manoin 
von  t\vr  Fitrmi']  t'n  H^,  (NOj)^.  Kr  bildet  feine,  fteidenp-lilnzende  Nadeln,  welche  in 
Wasser  unloslieb,  in  Alkohol  und  Aether  lilalich  fliud,  ftcbmilzt  bei  von«  ich  tigern  und 
verpufft  bei  hfiherein  Krhitzen,  Pnrch  Keiben  und  Scnlag;  explodirt  er  heftig  und 
fiiidei  daher  zu  Sprcug'titoireD  liuücbräokte  Auweaduu^r.  Durch  alkalische  Rvductiua»* 
mittel  (ä.  B.  SphwefBianimon)  -wird  er  wieder  in  Maniiit  llbergefübrt.      Ehrenbarn. 

Nitrometer,  8.  Kxploaivgtoffe,  Bd,  IV,  pag.  13Ö. 

Nitronaphtalin,  C,AH:fKl>j).    D»»  x-Ntlronapbtalin,  welche«  in  der   Farben- 

te4!linik  .^lIw<^'nduDg  findet,  indem  es  zu  x-NaphtylamiD  reducirt  wird  und  aomil 
daa  Aufl^an^malerial  l'ür  ^ewisHe  Karben  i'z.  B.  Maj^dalaroth)  bildet,  wird  dar* 
gestellt  diireti  Nitriren  von  10  Th.  >'apbtJiIin  mit  einem  tiemiscb  «uti  B  Th. 
flalp«terT«aure  iA[iee.  Gew.  1.4)  und  10  Th.  Si-bwufulxfiuro  (npec.  Gew.  1.B4)  Du 
Doch  flllMige  Robprciduct  ]A«»(t  man  iti  kalt<^s  WaüAcr  fjiea^en,  wnraaf  es  «rstarrtt 
HO  daM  man  die  k^rnitre  Maitno  durch  Waschen  von  anh.1ui<ender  Sfiure  befreien 
kann.  Da»  reine  Nitrouaphtalin  bildet  lan^e,  gelbe,  gUinxende  Nadeln,  welche  bei 
M.b"  sehiiielzcu  und  in  Alkohol  und  SehwefelkobleastolT  leicht  löslich  sind. 
Das  jS-Niirunaphtalin  bat  nur  vom   theoretiftchen   Standpunkt  aus   Intereüse. 

Eb  ren  her;;. 

NitrO-OzOnd.  Gegen  Cholera  in  Südamerika  ^oti  den  Krflndern  Lowe  und 
Weisi^kLOG  in  niarktscbreieriaclier  Weitte  empfohlenem  Geheim  mittel,  welehes  nicht 
nur  {^e^en  jene  Krankheit  wirkungslos,  guntlern  direct  subadUch  ist.  da  es  aus 
einer  ^etuint^hten  f^ilsmi^  von  Nntriuiri-Nitrat  und  Nitrit,  mma  anderer^eite  aus 
einer  Liisung  von  Cilronensäure  besteht,  welche  Stoffe  nacheinander  oinKeDommen 
werden  ««Hllen,  Vnipia«. 

NitrOphenol,  Nitro  pheuyl.  Nitrophenylsftaro,  Nitrocarbol 
«Änre.  Heim  Nitriren  von  Phenol  mit  kalter  verdünnter  SalpfternAure  entstelmi 
zwei  isomere  Nltropheofile  C^  H,  i'OH)  N'O^  .  welche  durch  Destillation  mit  Wawer 
dampf  getrennt  werden ;  das  flflr*htige  ( Irthouitropheuol  bildet  jrelbo  Prismen,  riecht 
aromatisch,  schmilzt  bei  45"  und  siedet  bei  211  ,  das  wenig  tiflebttge  Paranitru- 
plionnl   bildet  färb-  und  geruchlose  Nadeln,   welche  bei    ItO'^  Rchinelzen. 

Trinitrophenol    =    Pikrinsäure.  Ehrcnberj. 

Nitrophosphat.  Nitroptiosphat-DUnger.  Nitro-Phosphoric-Guano,  <dnd 

pho-iphorrtJUiii'-   und  stickstolVIi.'iltigt-   DfiiigcniitLcl. 

NitrOprUSSide.     Nitro ferridcyanlde,    netiDt    man  die  Salze    der  ültro- 

pniaBidwajtserstoÜkflure  oder  NitroferridryanwasaeratolTaiMiro,  welche  bei  Einwirkung 
von  Milpelriger  Sfturo  auf  FerrocyanwasReretoffsauro  nach  den  Gleichungen : 
a  II.  Fe{CN),  4-  2  HNOj  =  2  H,  0  +  2  NO  -H  H<  Fe,  {CN},,  und  H„  Fe,  (CN)„  + 
3HN0i  =  2HiO  +  2CN  +  H,FeTi(CN),o(NO),  entsteht,  auch  weiterhin  bei 
Einwirkung  von  I'ntersalpetenifture  auf  Ferrocyankalluralnauug  oder  vou  concen- 
trirter  SebwefelAflure  auf  eine  Mi^hung  von  Ferrocyankalium  nnd  Salpeteralnra, 
sowie  durch  Zersetzung  der  Nitroprujwide  de«  Sillicrs  und  Baryums  mittelst  3«U- 
*aurc  resp.  Schwefelftünre  erhalten  wird.  I>ie  NitrnpnnwidwaaaerstoffsÄuro  bÜdet 
dußkelrothe,  zorftieasliche,  leicht  »ersetzbare  Krjatalle. 

Kalinmnttroprussid  wird  erhalten,  wenn  man  den  Niederschlag,  welohao 
C\'ankaliuni  in  Eisen oxydulsulzen  erzeugt,  in  salpetrigsaarem  Kali  in  der  HitM  tfist: 
SKFealCN^  4-  2  KNOj  =  2  Fe  O  +  K,  Fe,(CN),{,fNl)),. 

Diese  Verbindung  entsteht  auch  femer,  wenn  man  eine  frisch  bereitete  Lösung 
vou  Kaliumuitrit    und  Eüenchlurid   mit  CyaukuUumlusung  misL-ht ,    aul'kochl    und 
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filtiirt,  sowie  bei  Riuwirkunp  einer  mit  Schvtfft*]itJlDra  nu^eH-lui-rten  Klii^dninje:  dar 
LAflun^cen  von  K-tliiimnitrit  und  -ferroeyatiid  auf  ICitteacblorid. 

Zur  [>ar8tel]i]]ig:  \»u  Nat  riumuitroprassid  erwärmt  man  Ä  Th.  Ferrocy«n- 
kiiliiim  mit  1*2  Th.  W«iB«r  titid  15  Th.  .Salpetersflnre  von  1.21  ape«.  Gew.,  bis  die 
Li'ifluiitr  FJw^nvitriol  schicfcrfarbeu  filllt  f^bis  nomit  säiumtliL-lioä  Ferrocyaukalium  zersetzt 
iatj,  neiitniliairt  nacli  einigen  T:iffen  mit  NAtriiiiiioarW)n.it.  kucht  unf.  MPtzt  1 — 2  Vul. 
Aikoliol  zn  und  tiltrirt  oiieb  oitiigen  Tsfren  von  dem  aiisfrodchiedcnen  Eiseuuxyd  tind 
den  uuskryBtaUisIrLeD  Nitraten  ah.  Aur  der  diirflh  Fiindanipfen  i'onct^ntrirtun  Ltl.'itin]^ 
scheiden  sieh  die  Krirttnllo  den  Nntriumnitropru^^Hld)«  nach  dem  Erkalten  aus. 

Natriumnilruprussid  bildet  n-nisse  rhombisehe,  rnbinrotbe.  Itinitesiandifre  Krystalle 
mit  2  Mol.  Kryrtt.il!wasüer,  leicht  ["islieh  in  Wa^er  und  Alkobul.  Auch  die  llbriseo 
lO«liL'bet]  Nitro|iru>isidHal7.e  nind  ruth,  aber  seliwieriKtr  kryslaltisirt  r.ii  erhalten; 
die  LAaiin^on  der>iolbcii  Olllcn  aus  den  MetalUatzli'fiuusen  die  entsprechen  dun 
Kitropruflsido  in  fiestalt  ^«Hirbtor  Niedertiehlttj^e ,  so  dax  Zinksalz  laebitfarlien, 
KnbaFtitalze  fleiHchfarhen,   KnpiV-rsal/  ^riln,   i^^ilbcrsalz  flei-ichfarben    bis  pelb. 

Dnreh  Eiuwirkunjr  wiu  Rarythydrat  nui  da-«  jfrilne  Kuprcrritruprussid  (gewinnt 
man  RaryutniiitnipniBnid,  welehea  beim  \>n]un«tcn  im  Vaeuum  ^oRse  ityramtdalo, 
rubinrnttie  Süulcu  bildet:  das  KalksaU  kryatalliiürt  Jthulich. 

Die  InHÜcbeu  Nitropmwtide  —  beaonders  da«  XatriumHalz  wird  za  diesem  Zwecke 
angewandt  --  bilden  ein  Äusserst  empfindliches  Reasens  auf  l'isliehe  Schwefel- 
metallo,  Indoiu  die  himMatr  duri'li  Spuren  iilkaiiaebcr  äiilAiret»  inteitsiv  —  aber 
luBserst  nnbcttflndi^  —  pur|iur  K^fftrf*t  wird.  \'ersety.t  nian  eine  cnncentrirte 
alkohuliscbu  Lö^un;;  von  Natriumnitruprus.sicl  mit  einer  alkohrtUiiebeu  Lneung  v<»n 
Schwefel  na  tri  um,  so  filUt  dioM  ßrbende  Verbindung  io  GeKtalt  fliiger  Tropfen  ans, 
welche,  im  Vseuutu  getrocknet,  ein  bluncs  bis  grUues,  in  Wasser  mit  I^irpurfarbe 
lOslichus    I^ulver  daratellt.  Ehrvnlierx. 

NitrOpruSSidkupfer   wird  borgeitellt  durch  F^lluD^   von    KupfcrsiiiratlOsung 

mit    \itr'>pru«sidn:ilriiim, 

Das  Nilroprurtsidknpfer  dient  aur  Anstellung  der  Probe  von  Hkppk  zur  Prüfung 
atluTi-ii-her  Oele  auf  Vert^Jsehung  mit  Terfieotinrd.   —  S.  Hkppe,   Bd.  V,  pag.  201. 

Nitr08clCCn3r086  entsteht  bei  der  KInwirkuDg  eines  Gumtsches  von  cnuceu- 
irirtcr  S.itpettTsjliiri'  und  Si.-hwelelsftare  auf  linbrzncker  und  8l«Ht  eine  ziihe,  in 
kaltem  Waasor  uul'i.sli^^hc  Mastte  dar,  die  beim  Erhitzeu  und  durch  .Stoss  e\plodirt; 
sie   findet  besebrÄnktc   Anwendung  als  Sprengstoff.  Ehrenbffrp. 

NitrOSalicylsäure,  C,  H^  NO^  =  (»H  -  C,  U,  (N0,)C00IT.  Beim  Behandeln 
von  Salicyl^äure  mit  Salpetcriiilure  entAteheo  zwei  isomere  aU  fft)-Meta-  uud  (vV 
Meta-Verhindung  bezeiehnete  jSitrosalii'ylsäoren,  von  denen  die  (■a)-Meta-Nitroiialicyl- 
Btturc  auch  bei  der  Behandlung  von  Itidigo  mit  Salpetersäure  erhalten  wird. 

Rhrenbcr^. 

NitrOSS  nennt  man  in  den  SehwefeUäurefabriken  die  im  GAV-LrssAC'sehen 
Thurm  mit  Öxydatiousprodnctcu  des  Stickstoffs  g»8ättigte  SchwefelsÄur?, 

NitrOS6  Dämpfe  entstehen  bei  Einwirkung  von  TJcht,  Metallen,  organischen 
—  resp.  tlburhnupt  oiydablen  —  Substanzen  der  verschiedensten  Art  anf  Salpeter- 
sflnre  und  bedteben  nuR  einem  Gemisch  von  StickstutTtri-  und  -tetroxyd :  bei  alleu 
ArbeitdD,  bei  denen  derartige  Dumpfe  auftreten,  hat  man  sieh  vor  einem  Ein- 
athmen  derselben  wohl  /.u  btlteo,  da  dieselben  auf  die  R  Aspiration  so  rgsue  intensiv 
zerstörend  einwirken  und  bei  einigermassen  gi'iiasi'rea  Mengen  sofortigen  Erstickungstod 
herbeifuhren.  —  Vcrgl.  „giftige  Gase".  Bd.  IV,  pag.  517.  Elirenberr. 

NitrOSOCOniin,  Azoconydrin.  Call,,  N"  (NO);  ein  Den  rat  des  Coniins.  er- 
halten dup-b  Sftttigcti  von  entwilssertem  Conün  mit  trockenem  8al|)etrig8fturedan)pf 
unt«r  guter  Abkllblnng  und  Ausschlltteln  erHt  mit  Wast^er,  dann  mit  sehr  ver- 
dünnter l!(atriumcarbonatb'>8ung.  Es  i«t  eine  neutrale  giftige  Flüssigkeit,  welche  mit 
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n'as8or8(ntr  in  stntn  nasceodi  wieder  in  Conim  xurackverwa,ndeU  wird,  nod  mit 
rh«"»>plKirsJHireatihydrid  aaf  i^O"  erwärmt,  unler  stllrmiMbcr  Reaction  in  Conylen 
C,N|,,  und  StiokstofF  siob  Rpaltet.  OaoswiDdi. 

NitrOSOgruppO,  Nitruayl^ruppc,  ist  das  emwcrthig  fuDgirende  Radikal 
der  salpetrigen  Sllure,  N'(>,  weloliee  in  den  NitroRo verbind imgen  enthalten  bt. 

EbrcQbvrtf. 

NitrOSOterpenB.  Aebulieh  wie  mit  Salpctersllure  fceben  die  Terpene  auch 
mit  Nitrosylcbhirid  in'wht  7m  verwt'<!hseln  mit  Nitroxylchlorid)  krystallisirte  Vor- 
bioduug:en  voo  der  iCusamaicusctzung  Cm  II, «  NU  Cl.  Werden  diese  mit  alkoholiscbem 
Kall  ausamniengebracbt ,  m  gehen  sie  tn  NitroHOterpen,  CiqHjaXO,  tlber,  Ver- 
binitiingcn,  deren  Scbnicizpunkt  bm  den  versebieilenen  fJruppen  der  Terpene  ein 
* rriThifdenrr   ist.  G  a  n  n  w  i  n d  l . 

NiirOSOthymol,  ThyniochinODOxim,  C,  H^(CH,)NO(OH}C,  H„  ein  Deri- 
vat diw  'Ihviiidlrt.  Ks  wird  gewimuoii,  wenn  man  Tbymol  in  schwacher  Kalilaogo 
\6tl  tind  diihi«  l.ilsiin^  in  eine  mit  SuhwefelsJturt'  anK-e-tftiierlc  L^hiiq^  vin  Natrium- 
nitrit  Ki<'«*l;  e»  wird  durrh  wlL-derbulte»  Umkrystallisiren  am  Honzol ,  zuletzt  üb 
('bl"r»form,  gerojnigt  nnit  bildet  dann  bei  15^"  scbmelzuudo  Nadeln,  welche  Biek 
in  Alkftlieu  mit   rother  Farbe  l^nen.  Ganiwindt. 

Nitrosoverbindungen,  N  i  t  r  o  »  o  k  r»  rp  l*  r,  werden  die  L'homiwbeu  Verbindung« 
genannt,  welcjii-.  *lii.-  Gruppe  NO,  das  Kadikal  der  salpetrigen  Säure,  enthalten. 
Zur  DarBlrllang  derartiger  Verbindnogcn  Iflsnt  man  entweder  direot  salpetrige 
8flare  auf  die  durrb  Ki»  gekohlte  Litsting  des  Körpers  einwirken,  rider  man 
vcraelzt    mit  Atkaliuitrit  und  stluert  uachträgUeh  mit  verdünnter  Hchwefclsflure  an. 

Am  leiebteHlen  tritt  die  Nitrueogrtippe  in  Rindung  mit  Stickatoff,  wofQr  als 
IleUpiet  diu  durcb  Kinwirkung  von  Haljtetriger  -Säure  auf  Imidbaaen  (secnndire 
AminbaHent  eiit»teheudcu  NitruHamine  geuannt  seien:  Rj  —  NH  +  HNOj  =Bj  = 
X  — X(j  +  H,0. 

Die  durch  Kinwirkung  von  salpetriger  i^tture  auf  Phenole  und  Oxyphenole  eat* 
liteheudeii  Nitrcsoderivate  entbaltt^n  die  Nitn>sugruppe  im  arnmatiscbeu  Kern: 
Niuoaophenul  C^  11»  (NO)  .OH. 

Die  Nitrosoverbiuduugcn  zoicbneu  sieb  dadurch  aus,  dass  aie,  hi  Ubersebtlssigem 
Phenol  geli'Vst  nnd  mit  etwnn  Scbwofetaäiiro  veri(et7.t.  eine  gefärbte  Masse  geben, 
web'be  sieh  in  Alkalien  mit  intensiv  blauer  Farbe  {6»l:  LiEBKRMANs'sche  Koaotion. 
I>iirfb  Oxydation  geben  die  Xitrosoverbindiingen  in  Nitroverbiuduugen  über,  dureli 
J{e(iuction!>nitlt«l  werden  «ie  in  AmidcTerbindungeE  verwandelt ;  die  Nitrotumine 
liefern  bei  der  Reductiuu  jedoch  „Hydrazine**. 

laonitrofloverb  indungen.  Salpetrige  8ftnre  verbindet  »ich  auch  mit  organi- 
sefaen  Verbindungen  der  allgemcineu  Formel  R, — CHj — Rj,  wenn  Ri  und  R,  negatives 
Charakters  sind,  und  mit  Vnrhindungen  ,  welebe  an  der  (iiuppe  CH  _  ein  leicht 
verdrängbares  Radikal  i  z.  B.  i'COH)  enthalten  :  diette  Verbindungen  enthalten  indessen 
nicht  die  eiuwcrtliigu  Gruppe  — NO,  sondern  die  zwoiwerthigo  Oximidogmppe 
=  X,OH  ntid  werden  laonitrosoverbindungen  genannt.  Derartige  Verhindunget 
entiitehen  auch  durch  Einwirkung  von  Hydripxylamin  auf  Aldehyde  (Aldoxime) 
und  Ketone  (Acet*»ximej ;  sie  geben  die  LiKBERMAXN'sche  Reaction  nicht ,  vw 
binden  Hieb  mit  BaHcn  und  lütten  sich   in   Alkalien.  E1ir«nberic, 

Nitr08Ulf0n8äure,Nitros]rl8chwefoUfiure,3Oa<^-,^  .  Als  solche  betrachtet 

man  die  sogenannten  BleikammerkryHtuJle,  welche  bei  der  Schwefel säurefabrikatioa 
in  den  RIeikammern  sieh  bilden,  sobald  dem  Reactions verlaufe  eine  ungenügende 
Waaseruonge  zugeführt  wird.  Diese  Krystalle  lÖKen  »*ich  in  Sohwerelaäure  uhue 
Zersetzung,  mit  Wasser  zerfallen  sie  in  Sehwefelsäure  und  salpetrige  Säure  oder 
Stiekuxy  d.  0  ■  n  s  w  i  n  d  t 

NitrOSylchlOrJdi  NÖCI,  ist  einer  der  He^tandthetle  des  KAnigsTuaen.  Bein 
stellt  man  es  dar,  indem   man   1  Vol.   Salpetersäure  (1.42  spoc.  Oew.)  mit   4  VoL 


NITROSYrXBLORin.  —  NITRO  VERBINDUNOEIf. 


ai7 


SalzHAare  (1.15  spec.  Gew.)  ervlrmt  und  die  hierbei  auftreteadeo  Oase  bei  — 10* 
in  ScbwefclsÄure  führt.  Wenn  die«e  giisflttipt  ist.  crwilrmt  man  sie  mit  KoohMlz 
und  kühlt  die  PUt  weichen  den  Dflmpfe  dvn  NitroByirhlorids  bei  — 15**  &b.  Itotbgelba, 
bei  — 8^  stedentle  KlQjwigkeit.  Ganswindt 

NitrOtolUOl.  r>urrh  Xitriren  von  Tolnol  mit  einem  Gemisch  von  8alpeter8liiird 
und  Sehwe  fei  Silur  c  (vcrj*!.  Kitru  ben  zolj  uut^tcbeu  awei  isomere  Nitrotolaolo, 
welche  durch  fractioiiirfe  Destillation  getrennt  K-erden,  Da»  Paranitrotnlnoj  bildet 
farblose  rrismen,  i*chmilzt  bei  bi^  uud  siedet  bei  287'^,  e9  gibt  bei  der  Oxydation  mit 
SalpeterBfluro  Paranitrobenzot'iiJlnre.  I)aa  Orthon itrotoluol  ist  fllUaiff,  erstarrt  selbst 
in  KitUemii^cbung'  nicht  und  eiedet  bei  223'*.  oh  wird  von  SAlpetenMlure  kaum 
ao^e^rifien.  MeTiioitrololuoI  entstellt  nirbt  beim  directen  Nilriren  von  Toluol,  sondern 
lft*8t  sich  nur  iiaf  L'tnwegea  darstellen,  ts  äL-huiilzt  bei  lü",  siedet  bei  2:i7*  und 
gibt  bei  der  <.>.\ydation  mit  SalpetentAure   .M«ta-Nttrobenzi>t^Auru.       Ehrenber;. 

NttrOVßrbindungen,  Nitrok*5rpor,  sind  chemische  Verbindungen  der  mannig- 
faehnten  Art,  wek-ho  die  Gruppe  ^NO^  (Nitrofjruppe)  an  Stelle  von  Wassorstoff 
cntbatten;  diese  Gruppe  ist  durch  den  Stickstoff  mit  dem  KohlenstofT  der  nrga.ni- 
scheu  Stamm» ubHtanz  verbunden,  wAbrend  bei  den  isomeren  Estern  der  salpetrigon 
BSure  (wenn  dcrArtigc  Isonierten  Uberhaupt  mOg^lich  sind !)  der  Sauerstoff  aU 
verbindendes  Glied  fungirt 

Die  NitroverliinduuKeH  der  aromatischen  Reibe,  deren  Zahl  eine  unbegrenzte 
ist  j  da  sich  von  allen  Classen  vnn  Verbindungen,  wie :  Kohlenwa-ssersloffe, 
I'heDule,  Alkohole,  Aldehyde,  Sauren  und  deren  Substituttunsproducton,  auch 
üitrokorjier  darstcik-u  lajisen ,  werden  dnreh  Einwirkung  von  Salpetersflure  ver- 
aobiedener  Concontratian,  eventuell  unter  Mithilfe  von  Schwefelsaure,  dargeetellt. 
Couceotration  und  QuautJtÜt  der  anzuwendenden  Säure,  sowie  die  eluzubaltende 
Temperatur  richten  sich  nach  der  Natur  des  zu  uitrireuden  Ktirpers ,  sowie  dar- 
nach, ob  ein  oder  mehrere  Nitrogroppen  in  die  betreffende  Verbindung  eintreten 
ftolleu.  Withreud  man  in  >rcwisseu  Fallen  den  NUrirun>:sprocet»  unter  Kühlung 
mit  Eis  verlaufen  läsfit,  i^t  in  anderen  KSlIen  der  ZuKatz  cnncentrirter  Schwefel- 
saure und  Kochen  der  Mischungen,  eventuell  li^rbltzen  im  geschlossenen  KoLre, 
angezeigt;  im  Allgemeinen  crhfllt  man  bei  niederer  Temperatur  niedere,  bei  bOhoror 
Temperatur  hclhor  nitrirte  I*rnducte. 

Der  !'rfi('e*s  der  Nitrirnng  geht  unter  Wnsserabspaltung  vor  sieh  und  wird 
durch  das  Beispiel  der  Nitrirung  de»  Üeiizub  üluslrirt: 

Cfl  H.  -f  HNO,  =  C«  Htt  NO,  +  H,  0. 

Cm  daa  Wasser,  welches  die  SalpetersSitre  verdünnen  and  die  nitnrende 
Wirkung  abschwflchen  wltrde,  zu  binden ,  setzt  man  in  gewissen  Füllen  coneon- 
trirle  Sobwefelsflure  zu.  Je  waaserstoß'flrmer  im  Verbjtltninii  zum  KohlcnstufT  eine 
arumatiMhe  Substanz  ist,  nm  so  leichter  wird  sie  nitrirt ;  auch  scheinen  die 
höheren  (iliedor  einer  homologen  Reibe  leichter  nitrirt  zn  werden,  als  die  niederen, 
nnd  zwar  erfolgt  die  Mtrirun;;  stets  im  Kern,  nie  in  der  Seitenkettc.  Das  Betreben, 
Nilroderivate  zu  bilden,  ist  in  der  arouiHtiKcheu  Reibe  so  stark,  dass  sellist  Icicht- 
oxydirbare  Substanzen,  wie  Benzaldcbyd,  bei  Ltebaudlußg  mit  rauchender  Salpeter- 
siture  zunächst  nur  nitrirt  werden. 

Die  Nitroderivate  sind  meist  gelb  oder  ruth  geOlrbt,  schwer  oder  nicht  flüchtig, 
nur  die  Munoderivate  deslilliren  unzersetzt  oder  lassen  sich  mit  Waäserdümpfen 
verflüchtigen,  höher  nitrirte  Subr^tan/cn  sind  weder  ftir  sich,  noch  mit  Wii^^erdämplen 
llticbtig.  Bei  DcHtillutiou  uit  CblurkaiklOsuug  entwickeln  Nitroverbindungen  Chlor- 
pikrin. 

RfMluctiooiimittel  wirken  sehr  Iricht  anf  die  »rnmatiscben  Xitmkl^rper  ein  und 
liefern  je  nach  der  Starke    der    rcducirenden  Wirkung  des  Mittels  Azoxy-,  Aso-, 
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Hydrazo-  und  Amido-KOrper.  welobe  Umvaadluiig  dnrvb  die  Producte  des  BenxolB 
illtistrirt  werde: 

C,  Hj  NO,         C,  Hy  Nx  Co  Hfl  X  C,  H»  XH        C,  H3  —  SH, 

^■'^'^^"^'        C„HflX>''       C.H,X  C,H,XH  ^»'"» 

Azoxyb^nzol      Axolieazol     Hydrazubonxol 

ZinnoxydHlnatron.   Natriimva[ii:4l>,'n"i.  lilktilutliBplics   Kali    wirken    »cliwach  redu- 
eireud,  8rhwcrelnnim>rin    ndcr  '/Ann    uiiii     .Sniy.i«Xure    rtt.irk  rf!dtif'irend    ein;    dureh 
letztere  Rcdiictions mittel    laRnen    sich   siinirii(lii.'he  NitrygrupiKiD    eioer  Verbindung] 
in   Amidotrriippen   «berfflliren. 

Die  Nitro vurhiudiinKeti  der  »liplia tischen  Reihe  lasAeo  steh  im  All^eoieitieti 
nicfat  durch  Nitriren  mif  i^alpeternAiirr  darstnlleii .  indenxfn  laH^en  »tirb  doeb  at 
diesem  We^e  aus  Nitruforiii  XitrokohlciistMff.  aiia  Isovalerinnsaure  NitruvaloriaB-' 
Biiire,  mwie  noch  ctoif^e  andere  Nitrodoriv^te  |<-ewtnnen;  (i\r  gewöhnlitrh  stellt 
man  diu  Xitrovcrbtuduii^en  der  Fettreibe  dar  durch  Kiunirknni;  der  Brom*  oder 
J.wlderivatö  auf  Silbernitrit  ("resp.  Kaliuninitrit; :  CIL  J  4-  A;rXo,  =  CH,  XO.  + 
Ajr  J. 

Dnreb  nednudonamittel  werden  die  Xitr^^denvate  der  aliphatiKchon  Reibe  ebeu- 
falla  in  Ainidoderivate  tlbergdfllhrt ;  Dinitroderivato,  in  welehen  dto  Nitro^ruppen 
an  ein  KobleumtolTatoni  )fet>undcn  xiiid,  lieferu  da^e^en  bei  der  Heductiou  mit 
Zinn  und   Salzsiliire    Ilydroxylamin.  Khrenherr. 

NitrOWeinsäure,   Iciiofxln   COÖII-  ^^'«in»äure,    in  0  Tb.  ram-hender  Sal- 

petersÄuro  pclöst ,  »erstarrt  auf  Zusatz  eines  gleichen  Volumeafi  Sebwefclsilure  zu 
XitrüweiaeJlnre,  weleho  »uk  Alkdlml  kryi-lallisirt,  in  w!ts8eri(;er  Lilaun^  jedoob  »ich 
flcbriell  zpfsetzt    und  dnljei  die  be^tJlndige  Ta  rtronsä  u  rc  liefert  (s.d.). 

NitrOXylchlorid,  Xltroxylcblnrür,  XitryleblorDr.  XO, Cl.  GelbÜehe, 
Itei  -t-ft"  tiifdeiidc  Fltt^Biirkeit,  bildet  aicb  beim  Itiirehleiten  vnn  SMrkRtdfftetToxyd- 
dliiupfcD  uebst  Cblorfras  dureb  eine  erliitztu  GlasrOhre. 

NrtrOZirnmtsäure.  (V  H,  (NM,)Oj,  enti«t«ht  beim  Rebandelu  von Ziromtannre  mit 
eonwütriricr  SeLwefelrtiluru  luil  der  Voreicht,  dass  die  Temperatur  Äieh  nicht  flbef 
50 — fio^i^rbebt.  Sie  bilclt»?  kleine.  wei««e,  hei  etwa  270"  urhraelzende,  in  etwaa  bfiherer 
Temperatur  »ich  zersetzende,  nutih  in  kochendem  Wasser  nnd  in  kaltem  Wein- 
Kcist  nur  sehr  weni>r  lAxliche  Kryxtalle.  Rei  Htflrkerem  Erhitzen  werden  dag^gra 
Henzor^Siire  und  XitrobenzoPsftnre  gebildet  fMiTsrHKBLiCH). 

Nitrum  =  Kalinm  uitrJenm.  —  N.  alcali&atum  =  Kalium  oarbouienm.  — 
M.  cubicum   -     Natrium  nitrieum.  —  N.  fixum  Sciiroderi   =  Kalium  atlfuriemn. 

—  H.   flammans  =  Ammonium  nitrieiim.    —   N.  prismaticum  =  Kalium  nitrieiiM]. 

—  N.  quadrangulare  oder  rhomboidale  -  Natrinm  nitrieum.  —  N.  stibiatum 
hie«8  der  SHlzrQekstand  des  eingedampften  Wucbwag^ers  von  Antimonium  dia- 
pb.-retiL'iiiii  .-ililutum.  —  N.  serj  lactis,  «lleste  Rezeicbnung  ftlr  Miteli/neker.  — 
N.  tabulatum,  s.  Kalium  nitri»  um,  Rd.  V,  pafr.  ö08.  —  N.  vitriülatUIB  = 
Kalium   Hiilfnrieura. 

NitZSChia.  Die  IHatomecnfrattaog  NituetuA  bietet  ein  Anzahl  nützlicher  und 
wieliii^'er  iiJitilrlieber  Prubtubjcete  fllr  du  AufiOsuu^ vermuten  des  Mikroskopen. 
Von  den  in  dieser  Reziehung  verwendbaren  Arten  sind  namentlieb  folgende  in 
weiterem  Gebrauche. 

1.  AV/f*cAia  Brebtssonit  W.  Sm.  ("Fig.  53)  bat  10  Querstreifen  auf  10«,  und 
dient  ftlr  Obie<'tive  vnn  0.25—0.30  nam.  Apert. 

2.  Nitz-tcJnn  »igma  W.  Sm.  TPi?.  54)  «eigt  20  Queratreil'en  auf  10  a  und 
kann  trocken  oder  in  einer  «tark  brerhenden  Plt|!i>«iskeit  einjfelegt  bei  nura.  Apert. 
von  0.55  \m  gerader,  von  0.75—0.80  bei  schiefer  Beleucbtuu?  Verwendung  flnden. 
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3.  Xi'ttsc/iia  »if/moiäea  W.  Sm,  (Fig.  55)  besitzt  etwa  36  (juerstreifea  auf 
10  p.  und  etgQvt  sich  wie  i>bi|ire  Art  fin^eU-jart  fdr  niim.  Apert.  von  etwa  O.tiS  bei 
gerxdeTt  von  ü.üS  bei  schiefer  Ii>:louctituug. 

4.  ^^iU»cM'a  linearis  \V.  iwu  (Fig.  .'>(>)  mit  30  tjuemtruifeD  auf  10  u^  aollta 
sletK  in  eioem  stark  liehtbrt^ebfnden  ftllttel  eingelegt  sein  iiud  kann  dann  van 
HoDiogenimmersion  vou  tlbcr  1.3r>  uum.  Aperl.  bei  ;|i:vradem  Liebte  gelobt  werdeu, 
wahrend  bei  srhieteiii  IJchte  gute  Trocken nysteme  von  0,95  num.  Apert  die 
Streifen  deutlich  zeigeu  iiiUsaua. 

Fit-    -'.. 


Kiif  st 


:Tf".Fi  ,ry-ii    .1,   ~,.    Vrrgr.  «oü, 

Fir,  ftö. 


Flu-  M. 


-VMmcKAi  MM«>-t<.    Vergr.  XiW. 
Pin.  47. 


b.  Nitzsckia  curcula  Ehrenh.  (Fig.  671  bildet  eine«  der  scbwierigsteD  I*robe- 
objecte  and  nollte  &teitA  in  einem  stark  brechenden  Medium  eingelegt  sein.  Dieselbe 
enthalt  35--3G  (Jueratreifeii  auf  10  p.  uud  kann  von  guter  Waaserimmerginn  von 
Ober  1.00  num.  Apert.  (selbstverständlich  nn<*h  bet»er  von  Homogeniramersion)  bei 
schiefer  Beleuchtung  gelost  wordyu.  (lerado  Beleuchtoog  i  niit  gfbrftiK'hlicher  Weite 
des  Mchtkegel«;  eireicbt  auch  bei  nnwror  Homogeni  mm  ersinn  die  Lösung  nicht  mehr. 

Dipp«), 

Nix   alba«   »Itvre  Be/iHOmung  fflr  Xihilum  album. 

Nixmehl  oder  Nixstaub,  voikstb.  Name  ftir  Lycopodium. 

Nix    StibiJ,  L'iii  aleheini^tiAeher  Name  für  Stibium  oxydatiim  via  eicea  pamtam. 

Ni22aÖl   =   ProvencerOl  (OlivoniH). 

Nobßl'S    Gelatine    i^t    eine  Mifiahnng    von  Nitroglycerin  und  NitrooellaloBe. 
Vrrgl.  F.x  iil-sivHtoffc,  Bd.  IV,  pag.    l.'JT. 


NobefS    SprengÖI   i^t  Nitroglycerin. 

Nobers  Sprengpulver,   synoDym  mit  Dynamit. 


Nobert's   Probeplatte   hildet  ein    kUnßtliches  l'robeottjeot  fUr    die  Prüfung 

des  AuflösuQpivermCgens. 

Diesdhe  wird  in  don  Sitereit  Formen  ans  lO,  15,  20  oder  30,  in  der  neniren 
aas  Id  LiniengTuppeD  von  otwa  13  u.  Brcitv  gebildet,  in  denen  in  uufsteljErender 
Reih«  7 — 58  Linien  von  2.25  u.  Uh  0.225  u.  Entfernung  vorhanden  sind. 

Die  Probeplattü  hat,  da  sie  nur  in  verbflltDissmftssi^  wuuig  Excniplarcu  aof^feriigt 
wurde  und  dabei  theuer  war,  nur  eine  Keringrc  Verbreitiinsr  g-efiind^m.         Dippel 

Modus,  Knoten  ;  knotenartige  (lefichvüiBto  bei  Giebt,  Syphilis  u  s.  w.  —  NoduluS, 
Kmitehen  =  Tuberkel,  aber  nieht  nuthwoadi^  durch  doa  specifiFicben  Tuberkel- 
bacillus  bedingt.  —  NoduH  vaginales  in  der  Pbarmaciö  =  Supposäon'a  vaginalia. 

NonnChenglBS,  früher  mitunter  für  ArzneiglAser  ^braiichto  Form,  stellte  eine 
dickbuuc-hi]<L*  runde  Flusche  mit  langem,  dllDnem  HaU  vur. 

NÖrZ  (Nerz,  Mink,  Kotitzen),  ist  der  braune  Pcbc  der  Sumpfotter 
(Mustfla  Lutreala  L.),  eines  im  ÖstliuLeu  Enrtipa  und  in  Nordamerika  lebenden 
marderilbulii'heu  Tbieres  von  3öera  Lnnge. 

Noisettja.,  Uattun^  der  Violaceat,  Aufrechte  Strtlucber  mit  einfacben,  ab- 
weebflelndeu,  fiedemervifren  RlAttem,  berablaufenden  Nebenblattchen  und  gesttelteo, 
in  UtLsebelu  siebenden,  fl.ehsela(itndl^--en  Uidtben  mit  stark  verengtem  Kelche, 
uugleirben  KotcbbUtti-rn ,  ^rosxen  nntoreu  und  kurzeu  seitliebun  Krunblflttem. 
8taub^et)l^Rc  frei,  Staiibi^den  am  Urundo  verbreitert.  Stiubbeut«!  nur  fa«t  pfeil- 
förmigeu  Klappen  und  2  uectartrng^eiiduu  AuLäagcu :  Fruchtknoten  •■berstAudig: 
Kapsel  eifArmig'.   fast  dreieckig,  geädert;  Samen  nicht  zahlreich. 

Notaettia  p^rifolta  Marl.  (Anchirta  salutan's  St.  iliK),  ein  brasilianischer 
Strauch,  liefert  die  A  nch  ieta- Wurzel.  Sie  ist  nach  Wittsteix  fingerdick,  brflun- 
liehroih .  gefurcht  und  besitzt  eine  netzartige ,  dicke .  widrig  riechende  und  an- 
haltend bitler  sehmeokeudo  Kinde  um  den  festen  Holzkern.  Peckült  fand  in  ihr 
das  Alkaloid  Ancbictin  (Bd.  I,  pag.  :Sfi8). 

NomSL.  \Van»erkrebR.  Waogenhrand,  ist  eJue  stets  nor  in  Folge 
anderer  Krankheiten  im  Kindcsaltcr  auftretoode  brandige  Zerstörung  der  Scblcioi- 
baut  de«  Oe«ichtca  oder  der  Genitalien,  welche  im  weiteren  Verlaufe  bis  auf  die 
.luflAere  Haut  und  bi»  auf  den  Knochen   durcbdriogt. 

Nomenclatur,  d.  i.  wlssenscharclicbc  Benennung  der  N'aturobjcete.  aj  Zuo- 
lr>gii«c|it^  und  b  o  t  a  n  ittc  b  e  Nomenclatur.  Man  bedient  i^icli  durchaus  der  Utei- 
nificben  Sprache,  da  sie  den  Vortheil  de«  allgemeinen  V'er^tflndui-sfies  und  der 
Intematioaalitflt  hat;  alle  Übrigen  pReg;oln*^  beruhen  auf  gegtUHeitigcm  Ucbcruin- 
kommen  der  Foracher.  Die  höheren  systomatiechen  Einheiten .  den  Typtw .  die 
Classc,  die  Ordnung  und  die  Familie,  dann  die  TToterelaase,  l'utcrordnung.  Toter- 
famili«  und  die  Zunft  fTribusj  bezeichnet  mau  mit  einfachen  Würtern  im  Piural, 
doch  wird  doe  NVoblklangos  wegea  bei  dcu  Ordnungen.  P'aitiilluu  und  l'uterfnniiliea 
die  Silbe  -flcr««,  -intne,  -oideaey  -eae  oder  -ne  (plantaej  angebiliigt,  z.  B.  J'iliaceae, 
Jrideae;  bei  Tbiereu  ist  die  Endung  -iäae  und  -tnaf  gobrilucb lieber;  FeUda«,  dem- 
delina«.  Fflr  die  wiH.«em»chartlicho  Uezeichnung  der  Arten  iiat  0.  v.  LrsxK  die 
„biulre  Nomcociatur"  eingeführt,  die  auch  allgemein  angenommen  wurde.  Jede  Art 
wird  uttmlicb  mit  zw^i  Namen  belegt,  von  denen  der  rr^te  die  Gattung  fGenuN- 
□ameo) .  die  zweite  die  Art  (Speoiesnameo)  angibt.  Der  {>Attung8Damun  ist  stets 
ein  Hauptwort,  welchem  cutwrdcr  den  alten  Sprachen  eutlehut  ist  <'z.  B.  Il^acintka». 
Sum/j  oder  er  ist  au^  \Vt>rtern  der  alten  Sprachen  zusammengesetzt  (z.  B.  Ornithv 
rhynchusi  =  6pv;,  Vogel,  ?vy//!'  Schnabel ;  Chenopodiain  =  ä:^v,  Gao»,  roSwv, 
Fnaa)  oder  er  wird  aus  Kigennamen  verdienter  Foracber  u.  s.  w.  gebildet  <t.  II. 
lAnnaea,  Drevoria).  Die  Art  wird  in  der  Regel  durch  ein  Beiwort  (z.  B.  Linnafn 
boreattit ,  J}reaoria  glnctalin) ,  mitunter  auch  durch  ein  au'^  den  alten  Sprachen 
entlehntes,  dieselbe  irgendwie  betreifendes  Hauptwort  l>ezeichnet.  m  welchem  Falle 
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man  den  ArtuameQ  meist  gross  schreibt  (2.  B.  Pinta  Malus,  Urma  Arcto*) :  oft 
fwtzt  man  aU  Artnaincii  auch  den  Genitiv  eineÄ  Eipfimann-iiB,  eines  Forwhern,  dorn 
zu  Ehroo  dieselbe  l>eunnDt  ist,  z.  B.  lihinolofifius  Bhisii,  Cortusa  MnlhiuU  11.  s.  w. 
Da  Gattungfl*  niid  Artnamon  ZDRantmen  ent  die  Art  liRzniuhiiou,  80  tuflfl.'tflci  aatllr- 
Uch  stets  «lieh  beide  zusammen  gesprochen  und  gesehrieben  werden ;  nur  in  der 
Lepidopttifulopie  fSi;huifttcrtin^8kuDde)  ist  ü»  im  limgan^i;  jirobiitucihlich,  nur  die 
Spectesnamen  zu  nennen,  z.  ß.  Apollo,  Polli'nnelU  u.  s.  v.  Daraus  ergibt  sich 
veiters,  dasa  tnocrbalb  einer  und  derselben  (iatluu^  ein  Speciesuamen  oichl  ütter 
als  einmal  vorkommen  darf.  80  darf  z.  B.  in  der  Gattung  Lilium  nur  eine  Art 
deo  Speeiesuamvij  cnndtdunt  fGbren  und  mllHHcn  alle  anderen  Arten  andere  Spccie^- 
oamen  erhalten,   z,  F(.    L.   hulhiferuvi,    L,   Martaqnn  ii.  n,  w. 

Wird  innerhalb  dersdbeu  Gattung  ein  Srieciosuamen  zwei-  oder  mehrmals  vor- 
getundea,  m  beruht  dieser  VerstosD  entvader  auf  Unkenntnis^  der  bereits  vor- 
handenen  Speciosnamen  oder  auf  unom  Vorkennen  der  Art,  die  mit  einer  bereit« 
bekannten  gleich  gehaltt-n  und  somit  auch  gleich  bezeic^hnet  wurde;  in  beiden 
Fallen  mos»  der  spflt^r  gegebene  Nameu  dem  frflher  gegebenen  weichen  nach 
dem  ^Ge^tzc  der  PrioriUlt'^.  So  hat  z.  B.  CitKTfiCKMKH  uine  Fk'derniatisart  aU 
Rhinolophuji  clivoau»  beschrieben  und  Blasii'S  viel  später  eine  davon  verschiedene 
Art  fUr  diese  aiige8eh»n ;  somit  moss,  da  Rhinolopkus  clivosus  von  Crrtscdmeb 
und  Rh.  cliiKiatiA  von  Bi.asiüs  zwei  verschiedene  Arten  sind,  der  Namen  des 
letzteren  dem  erstcren  weichen  und  die  Art  neu  benannt  worden.  Peters  nannte 
dieselbe  lih.  Blasü.  Der  von  Ili.AHitiä  gegebene  Namen  wird  dem  einzig  giltigen 
naoligesetat  und  bildet  somit  ein  icigeuauntes  Synonym.  Darauis  ergibt  sich  auch. 
daSB  es  fQr  wissL'nsrhaftItcbe  Arl}eiten  nothwendig  ist ,  den  Namen  desjenigen 
Forseber«  hinter  den  Namen  der  Art  zu  setzen,  welcher  dieselbe  zuerst  beschrieben 
hat.  Man  nennt  denselben  ^Autor  der  Art"  und  nennt  d.ihcr  die  meist  abgckltrzl 
hinter  dem  Artnanien  stehende  Bezeichnung  Autornamen;  so  also  z.  B.  fihino- 
lopftUM  clt'wsu^  Cr.  oud  /i7».  Bh'si'i  Pet.  =:=  lih,  cUvokus  Jil.  nun  Cr.  So 
schreibt  man  yarcissun  poettcut  L.,  Ah\«a  «xcflxa  DO.  u.  B.  w.  Die  Synonyniie 
wird  auch  dadurch  vermehrt,  dass  ein  Autor  eine  bereits  bekannte  nnd  be 
scbriebcne  Art  wegen  Unkenntuiss  der  Literatur  oder  da  sie  ihm  non  zu  sein 
scheint,  neuerdings  beschreibt  und  mit  eint^m  neuen  Namen  versieht.  So  beschrieb 
WiLLDEXow  zuerst  die  Stanimptlaiixe  der  Kosoblathen  und  nannte  sie  zu  Ehren 
des  Königftbergcr  Pmfossors  Üagenin.  AU  spftter  (1822J  KUNTH  die  Droge 
dnrch  den  Arzt  Brater  erhitsEt,  stellte  er  für  dieuMbe  eine  neue  (Gattung  Bray*rn 
auf,  da  ihm  die  ältere  Beächroibung  unbekannt  war.  Ja  manchmal  kann  ein  und 
dieselbe  Art  mehrerlei  Beschreibungen ,  somit  auch  mehrerlei  N.amen  haben.  Su 
t.  B.  2\'lia  furojxiea  var.  c.  bei  LiNNE  ^  7'.  uhnifolt'a  Scopoli  \\11'2\  :=  T.  parf'- 
f'olia  Erkardt  (1790)  =  T.  mkrophyVa  Vetä,  (1602).  Alle  diese  Namen  sind 
Synonjmaa.  War  nun  in  einem  solchen  Falle  ein  später  geget;euer  Namen  schon 
lange  Zeit  in  Gebrauch  und  tiodet  nun  ein  Autor  einen  flltoren,  «bensu  sicher  zu 
dieser  Art  geb'.rigcn  Nameu,  so  musj  nach  dem  Gesetze  der  PrioriUlt  diewr 
jüngere  Namen  dem  Altexen  weichen;  nach  dem  von  einigen  Autoren  angenommenen 
ifG^setze  der  CoutinuitSt"  wird  derselbe  jedoch  nicht  aeouplirt,  trotz  de*  grössen-n 
Alters,  und  das  Kesum^»  ist,  das»  die  betretfende  Art  in  dem  einen  Werke  mit 
diesem  (Prioritätsnameu),  in  dem  anderen  mit  jenem  (Continuitfttsnamen}  Namen 
beceiohnot  wird.  Auf  diese  Weise  wSchst  die  Syntmymie  zu  einem  wahren  Ballast 
in  der  Litf^ratur  an  ,  und  es  ist  Sache  der  Monograpben  .  dieselbe  zu  erklüren 
uud  nach  den  Rcgtrlu  der  Numcnclatur  die  Arten  zu  bezeichnen.  Endlich  wachst 
die  äynonymie  auch  dadurch  an ,  dass  eine  Art  von  dem  sie  beschreibenden 
Autor  in  eine  andere  Gattung  gestellt  wurde,  als  ihr  nach  dem  Stande  der 
Wissenschaft  heute  gebührt.  So  bes<Thrieb  z.  B.  LixxB  den  Orang-Utang  unter 
dem  Namen  St'mia  Satyras.  Nach  neueren  Forschungen  Geofkkoy's  ist  die-ic 
Art  aus  der  Gattung  Simla  auszuscheiden  und  für  sie  die  neue  Gattung  Pührcus 
SO  bildeD,  Die  ^Vrt  hiess  somit  frUber  Simia  Satym»  L.  und  heisst  jetzt  Pithecu» 


Hatiftug  Geofr.  Wati  fttr  eia  Aator  gilt  nun  aber,  LiNNie  oder  Geoftrot?  Kaeb 
den  FMDCipieo.  Teichen  in»D  dnrch  de  Caxdoi.i.k's  EinHnti«  in  der  llotanik  huldiget» 
Ut  der  Namen  desjenigen  Autors  beizusetzen,  der  die  Art  in  die  ricfati}|re  Gattung 
ver«ie«en  bat,  also  hier  HtMtcu*  Satyrwi  Oao^'r.;  naeli  den  in  der  Zoologie 
ziemlich  allgemein  ^eUenden  Regeln  jedoch  behült  die  Art  den  ersten  Aulumameu 
bei ,  dorb  wird  dentelbe  mm  Zeirhen,  dafl«  die  Art  nicht  in  diexer  Vprbindun/j;  l>e- 
Bchrioben  wurde,  in  Klnniniern  gesetzt ;  man  schreibt  demnach  Pithecu»  Stityrus  (L.), 
ein  Vorgang ,  der  als  pKIammeruietbode"  bezeichnet  wird.  Manchmal  setzt  man 
beide  Antornamen  neben  einander  und  sc^hreibt  dann  Pithecus  Satyrus  (L.)  Gtofr. 
Dietie  Methode  der  Doppelantoren  ist  »chwcHsUijf,  dueh  trftüft  sie  beiden  Ansiichtpa 
Reehnnng.  Schliest^Iirh  sei  nnrb  erwjlbnt,  das«  die  hier  vorgebrachten  Punkte  tticb 
nur  auf  die  am  ufteäten  vorkummenden  Fälle  besohiüt  ken ,  und  daas  in  der 
Praxis  noch  zahlreiche  andere  ^lögliehkeiten  nnd  ConRicUatinnen  sich  ergeben,  Sn 
TerBCbmiliea  manche  Autoreu  Namen  von  Lftndern  bei  Pflauien,  die  eine  weitere 
Verbreitung  halten ;  daher  wurde  Linn'P.'k  Ligusticum  P^loponntnuicum  In  Molo- 
ptisptnuuiii  cicutarium  Lnm. .  statt  Jiloiopospermum  Pttoponn^siacHfn  (Linn^J 
Koch  umgewandelt ;  andere  verwerfen  »chlet-ht  klingende  Namen ,  wefthalh 
Bacquet's  1782  aufgestellte  At/iomant/ui  Oolakn  von  Tausch  in  Mafabaita 
Hacifueti  (1834),  von  Kocu  in  Hladmkia  üolacenns  (1837)  umgewandelt 
wnrde,  anstatt  als  MalahaÜa  Oolnka  (Ua^q.-  Itezeichnet  zu  werden :  wieder  andere 
erhv)>en  den  iVUberen  SpecieHniiinen  zum  neueu  Gattungsnamen  und  achatfen  m 
die  Conhiftiiin,  dass  die  einen  den  alten  Artnanien.  andere  einen  neuen  Artuamea 
und  wieder  andere  einuu  neuen  Gattungsnamen  einfuhren,  um  »o  aus  der  CalamiUU 
zu  kommen,  8o  beisst  das  Reh  bei  Linn'£  Cfrvus  CapretduM .-  H.  Suitr  steltte 
daftlr  deu  üenusaamen  Capreolua  auf,  somit  ist  die  jetzige  Bezoicbnaog  CapreUu» 
Capreolua  (L.)   H.   Smith   u.  r.  w. 

Hie  Beoennung  der  Abarten  geschieht    durch  Beifügung   etnea   dritten  WortcAt 
und   Torgesetzteni   v^r.  z.  B.   LtWAnn   ftlpma   var.  concolor. 

•Sind  mehrere  Varietflten ,  ao  werden  dieaelben  mit  fortlaufenden  HucbstmbeD 
bezeirbnet,  so  z.  B.  liraBsica  ohracf^ :  a)  acephala,  Blattkohl;  ftj  f/rmmifera, 
Blatlkuhl;  c)  Hahauda,  Wälüchkobl;  d}  capitata^  Kupfkuhl;  e)  Oonff^lodes, 
Kohlrabi  nnd  //  Bofri/tifi,   Blumenkohl. 

/fj  Mi  neraingi  »che  Nomeuclatur.  Da  LiNXE  in  der  Mineralogie  es  mit  deo 
blossen  Speeiesnamen  der  Mineralien  bewenden  lies«,  so  war  der  Versuch,  eine  der 
zoologiscbeu  und  botanbchen  analugü  Nomonctalur  such  in  der  Mineralogie  ein- 
zufahren, dem  Wiener  Mineraingen  Mohs  vorbehalten.  Kr  untertwhted  innerhalb 
seiner  Gattungen  eine  grössere  oder  kleinere  Anzahl  von  Arten  und  bezeichnet« 
dieselben  in  einer  an  die  binäre  Nomenclatur  erinnernden  ZuKammensetzung.  So 
biess  z.  B.  der  Uaicit :  Rh<>mb'>edrische«  Kalkbaloid;  der  Aragontt:  Prismatisohee 
Knlkbaluid;  die  Alaunerde :  Erdige  Afterkohle  und  der  Heulandit:  Hern i prismatischer 
Kiiphonspat. 

Die  l'n Sicherheit  in  der  Bestimmung  dcd  Gattung«-  und  Artbcgriffos  wuide 
auch  durch  die  Bestrebung  Brbdsdokk's  (1027}  nnd  Brkjthauit's,  Dana's  und 
GLOCKKfi's  (  L817j,  die  lateiuUcbe  Nomeuclatur  auch  in  der  Mini^ralogie  einzufahren, 
nicht  behoben  und  so  ging  Dana  sellwt  i«i>Jlcer  wieder  von  seiner  Kinfflbrung  ab. 
Zu  der  nucb  immer  geltenden  Speeicsbezeiebnung,  welche  s<>  international  ah  nur 
ml^gtirh  gebildet  wird,  werden  neben  nrcleutxcheo,  respective  in's  Deutsche  Dbcr* 
trag^neo  Wörtern  wie  l^uarz,  Opal,  Grunat.  sowohl  für  die  Ilauptfurmen  als  auch 
fitr  die  Abarten  Fund'Tbtnsmen  <  z.  B.  Fansait ,  Tirolit ,  Annabergit) ,  Namen  von 
berühmten  Mineralogen  nnd  anderen  Forschern  (z.  B.  Gmelinit ,  GCtfait),  mit  be- 
sonderer Vorliebe  aber  morphologische,  physikalische  oder  cbemitwhe  BigentbQu- 
liohkeiten  gewlblt  <'i.  B.  Gymnit .  Serpentin ,  Dinptas  u,  s,  w.) ;  den  letzteren 
Namen  werden  mit  Vorliebe  griei^hiscbe  Stamme  und  Wiener  zu  Grunde  gcle^ 
nnd  vielfach  auch  Verbindungen  aus  solchen  gemacht,  so  r.  B,  Anihophyllit, 
Hydrophan  u.  8.  w.  v.  P«ll«  Torr«. 
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Nomenciatur.  pharmaceutische  und  chemische.  Da^sdie  hieruniPTTer 

staodene  Nampn^cbiing:  »der  Fte7«iphniiTi^w4>ise  ftir  die  den  Arzneisvhatz  hildeudcu 
Stoffe  keiuc  einhoitlichc  ist,  oooh  »ein  kann,  ergibt  sich  ächoa  aus  der  eiufachuQ  That- 
ncbe,  daKS  die  Arzneitttoffe  so  panz  vcim-hiedfincn  Gruppen  von  Kfirpern  eatnommen 
aind,  deren  jede  eine  auf  so  Tflllig  abweichenden  Princijileu  iK-ruhende  wi.s3t^u schaft- 
liche oder  VulKärucmeacIatHr  schon  hewitzt.  Die  phamiai-eiitiÄrhe  Xonwnelatur  im 
weiteren  Sinne  wird  sieb  daher  aas  einer  botanischen,  efaemiachen  und  im  euj^en 
Sinne  phariuBCeutii^eheti  zuHammensetzea.  dabei  ji>4ie  beiden  ofl  naeh  den  besonderen 
Anforderunfren  der  Praxis  etwa«  7ni>^tntzend,  bei  der  letzteren  selbatstündigr  verfahrend, 
da  e%  sieh  hier  fast  atittuahm^lo«  uat  Zubcreitun};sfunneu  handelt.  Hierher  ^>hliren 
die  Rexeifhnunjfen :  Ai|iia.  Eniplartnim,  Kxtractnni,  Spiritun,  Ttnctura,  Inruentum 
und  andere,  alle  von  feststehender .  altberkömnilicher  Bedeutuofr  und  ohne  jaden 
Anspruch  auf  wis^enttehaft liehe  Berechtigung ,  einfache  lateinische  UeseiehDUngea 
für  Dinge,  welche  wir  auch  mit  deutHchen  Xameu  zu  bezeichnen  gewohnt  sind. 
Hjingen  wir  dieiH>n  ('iattungxnumen,  welehe  un»  in  der  Hauptsache  nur  die  Korm 
angeben,  in  welche  ein  I>e)*timn)te4  Arzneimittel  oder  der  wirkitamc  Stoff  desselben 
gebracht  lat.  noch  den  Xameu  des  letzteren  an,  welcher  in  der  Regel  der  hotani- 
ftchen,  pharm akognostiscben  oder  chemischen  Nnnienclatar  eutnommeu  sein  wird, 
8U  erhalten  wir  dann  emt  die  bestimmte  Angabe  der  einzelnen  pharmaeentischen 
Zubereitung,  welche  wir  im  Ango  haben,  indem  wir  uns  also  hierbei  einer  Art 
von  gemischter  Nomenciatur  hcdienou.  Die  bolaniitche  Nomenciatur  kann  uns  hier 
nur  soweit  beschäftigen,  als  sie  von  der  Pharmakognosie  und  Pharmacie  in  der 
oben  angedeuteten  Wei»«,  sowie  zur  Bezeicfannug  von  Rohdrogen  mit  in  Verwen- 
dung gezogen  wird.  Hierbei  wird  von  VOTSohiedenen  Autoren  nnd  Pharmakop^u 
nach  zwei  von  einander  abweichenden  Griiudsjitzeu  verfahren,  iudem  man  entweder, 
wie  die  bisherige  VI.  öBterreiehiKchi'  Pharmakojij'iL'  thut,  eine  Art  von  Liteinischem 
Uandelsnamen.  bald  den  botanischen  Gattungsuan)cu ,  bald  den  Artennamen  en^ 
Qomraert.  schlechtweg  aU  Hanptbezeichnung  für  die  betretfonde  Droge  nuiiimmt, 
aUi>  z.B.  unter  „Senega"  schlechtweg  gleich  die  Wurzel  von  Polygata  Aonega 
versteht,  »der  indem  man .  wie  die  dentsche  I'harmakopöe ,  die  oflicinellen 
Ptlanzentheile  al»  Hauptwort  behandelt  «ud  durch  bcifUguug  der  gebrauchlichen 
lateinischen  Itezeichnitng  der  PHanze ,  welchr.r  sie  entnommen  wnnlen,  jene  naher 
prflcisirt.  Die  letztere  BczctchDuugsweise  ist  wohl  die  zwccktnAssigero  und  er- 
leichtert das  Aufsuchen  in  Regielem  mehr.  DalUr  nf'pthigt  sie  aber  zn  häutigeren 
Vcräuderurigen  entsprechend  dem  Wechsel  nnd  Fortschritte  botanischer  Forschung 
nnd  Anschauung.  So  musste  hier  in  einer  Reihe  von  Fällen  die  hergebrachte 
Bezeichnung  „Radix**  durch  „Rhizoma",  „Semen"  durch  „Fruettis"  n.  s.  w.  ersetzt 
werden,  während  die  Nameu  „Irb"  oder  ^Foooiculum"  unhertlhrt  von  jedem 
Weobsel   stehen  bleiben  konnten. 

Damit  slreifcn  wir  auch  schon  eine  Hauptfrage  der  gesAmmten  pharmaeenti- 
schen Nomenciatur,  diejenige  nAmlich,  ob  dieselbe  nach  mrigliehsüT  \Vis8Hnf<chaft- 
lichkeit  ''trcben  soll  oder  nicht  So  nahe  eine  Bejahung  dieser  Frage  liegen  mag, 
80  wird  doch  eine  kurze  Betrachtung  ergeben,  dasn  ein  solches  J^trclwn  seine 
uulengbarc»  Nachtheile  in  sich  birgt.  Die  Wissenschaft,  ganz  bejtonders  die 
chemische ,  benennt  die  in  ihr  Gebiet  fallenden  Dinge  nach  den  Vorstellungen, 
welche  sie  sirh  viph  den-n  Wenen  niachl.  Diew^  Vorstellungen  wech-n-hi  aber  mit 
üiT  fortiM-hreitendcn  r.rkcntitntsx .  und  »*>  wird  und  musi«  e^  kommen .  d.-ixf«  die 
Wi^scQSfliaft  fllr  einen  nnil  denselben  Gegenstand  im  Laufe  der  Zeiten  nach  nnd 
narb  eine  ganze  Reihe  der  ventchieU engten  Bezeichnungen  verwenden  wird  und 
von   ihrem  Gesichtspunkte  aun  auch  mit  vollem  Rechte. 

Anders  liegen  die  l'inge  für  die  Bedürfnisse  der  Praxis,  vonb  der  aed>- 
einiseb  -  phaniLii-en tischen.  Hier  kommt  e«  vor  .\IIem  darauf  au ,  mrtglichtt 
fciit •stellende,  jeden  Zwvifil  tibcr  da»,  was  gemeint  sei.  ansschli essende  Beucuuuugen 
Ell  besitzen,  und  hier  werden  also  diejenigen  Kamen  die  geeignetsten .  diejentgon 
Bezeiehnuni^eu  die  wjllk«mtiienstca  sein  mdasen,    welche  von  keiner  Theorie  aber 
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dio  innem  Strartiir  ein««  Kfirpprs  alihittiffifc  *\ni.  In  timth  höherem  («rade  KÜt  dim 
\uii  di'a  XaiULU  ftlr  Cbi^-iuiballon.  KrwäKiin^cu  dieser  und  :lbulii-b<.T  An  slud 
wrli'hi'  Namen  wie  Aliimtüi,  Boras,  'rartani-*  iu  rier  PhnrinnkopiV  aiifrfcht  erluiltPD 
halicu.  Ein  Alwchweifcn  vnn  (trilrben  Rtiekniclilcii  aher  hnt  cä  lum  Tbdle  milver- 
whiildct.  dnn-*  wir  imU-r  einiT  rflitTZiihl  V'nn  Symniymcn  zu  leiden  Italien.  \Vi« 
unlteillilie))  i*ieb  klztere  liei  den  Pflanzeminmen  vrmtehrt  und  zu  einer  w»)iroo 
Plage  aUHjrelMJdet  babeu.  ist  sHtt»tiiii  liekaunt.  Etiieu  Mfleiieu  Tadel  verdient  der 
aim  jflng'4ter  Zeit  rtt-ammende  und  mit  der  lieeliin)e  t«etir  nnbe  vemnndte  Mis«- 
braurbf  neu  aufk umtuende  Arzneimittel  ztir  l>e8>^.Teu  Kiupl'ehluuK  und  leiebtcren 
Kinfllhninv  mit  einem  N»nien  zu  verweben  ,  weleber  der  wirkliehen  oder  anKt^li- 
lieben  Heilwirkung'  de-;  fjet rettenden  Stoffe^  entlebul  i^t ,  z.  li.  Aulipyriu .  Anü- 
febrin,    Anlilb<Tinin. 

I>ie  e)Ki'ntliebe  L-benit'iebe  Nunieuelutur  isl  iu  ihren  UruitUlajren  i^elir  einracli. 
FBr  altlieli.iniite  Elemente  »ind  die  tilKTkrinimenen  lateinitteben  und  dentM^bon 
Itezeiebiinu^'eu  nbiie  Weiteres  lieiltelmlteii  lAfirden.  Spüter  entdeekte  einfaehe  Körper, 
wie  Chlor,  hroin,  Jod.  Ii:it  nj.-tii  zwerkniÜKsi^  iiaeh  bervorrnjretideii  iiUKseren  Eifren- 
!M*li.ifien,  uenere ,  wie  Thallim» ,  C-^ftiinni ,  Rnbidiiuii  n-neb  ilin-n  Speetr-ilHuien, 
neueste  eudlieb  in  einem  tleberwalleu  von  N:iti<iu»lp'f(lhl  (iallima,  AuMtriuin, 
(irmianluni  getauft,  Je  naeh  dem   Ilnimatlande  des  Entdeeken;, 

Siiu'cii.iiiiiit*  biiitlre ,  d.h.  nur  iiu^t  zwei  Kleineuten  iH-stebeude  VcrbiudonictA 
bilden  ihren  Namen  dtircli  Aneinanderjiefzen  der  llezeiebnuugen  ihrer  beiden 
CruudKtKflfe,  z.  H.  C'blorun stierst» 'iT.  I'ie  Verbiiidiui;ren  vnn  Cblor,  Brom.  .Ind.  Fluor, 
Sebwrfel,  SauerfitutT  mit  eiuerii  andereu  Element  oder  Radikal  werdtiu  im  All!»- 
meinen  slr«  Chloride,  Rroniide,  .fodide,  Klnoride,  .Salüde,  Oxyde  bezcietuiot ,  datkei 
judoeli.  falls  mehrere  «ülelie  Verbiudunfreu  in  versehiedoufn  Verbfillnisseu  cxistireit, 
die  eben  erw.1brileii  Xamen  nnr  denieiii;;en  Verbind uu{;eii  beitrelejKi .  welehe  die 
};er([i;rero  >li-ti;.'e  von  Metall  euthalteu,  wilbrend  man  dir  andereu  daau  Cblortlrc, 
Bn>aiUrc,  Judüre,  Flunrllre.  Snll'Ure.  Oxyduk*  ueniit.  Neueren  rrspruufTf^  ist  dis 
l'ebung,  für  Künitntliehe  der.^rtiK<^  Verlündun^i'u  die  Eudt^ilbe  ,,id"  beiznbebaltea 
und  dafür  dem  lateiuisehen  Namen  des  Metalle**  ein  „i**  oder  „o'*  anzubitu^cen, 
je  naehdeni  daxHelbe  ni*'dri;;erwi;rlhiif  oder  bolierwerthi^  in  der  btrtreflVnden  \'er^ 
bindun^'  auftritt.  Mau  wird  also  »»-«tair  Eiseni-blnrid  I-'errichlorid,  an.^tall  Ei. 
jodiir  Ferrojodid  t*a;ren  und  Ji^b^ei^leu.  Ferner  wird  die  bealiHtebtixIe  rnterjM'hoid 
auch  austiredrftckt  mittelst  Bei<<etzuiifr  ^rrieebiseher  Zahlwörter,  so  datM  man  von 
einem  PhüHphurtrlchlorid  und  rbo!^pti<^r]ieutaehlorid,  v»u  einem  Hebwefeldioxyd  and 
Si'hwefeltrinxyd  »priebt.  Hei  den  ver»>cliiedenen  1  KydationKNtnfeti  t>ediont  man  H)<'h 
zu  gleiehem  Zwe«*ke  der  Ansdrlleko  Snl»r>xyd,  8e«|uioxyd.  Supi-roxyd  oder  llyjier- 
oxyd  nebeu  deu  BezeiebnuuKen  Oxydul  und  Oxyd  dort,  wo  eine  Ki^itwere  Anzalil 
von  Oxyd.Htioni4Htitten  eine^  und  de^Aelben  Elemente«  bekannt  ist.  l>ie  lutciuisch 
Knmeuelatur  dieser  biuJireu  Verbindnu^eu  int  einfaeh  Kenug.  Pnr  roctalliitcbe  oder 
elektro-positive  Ite^tnodtbeil  wird  suliRtantivitwIi,  der  andere  adjeetiviÄch  gebrauebl, 
alfo  z.  B.  Ferrum  o.\yilulatiini.  Cuprnui  ovydatum.  Plumbum  super-  oder  hyper 
oxydatum .  Zinenm  ehioratiim,  llydnirgyriini  bii-lijoralum .  Kernim  ^^cstttii-  oder 
trichloratuni.  Kaliinn  brouiatuui.  Hydrareyrum  bijodatum  p-Behrieben,  Heitonden 
zu  bemerken  ist,  «Lihr  in  ^olehen  Füllen  der  deutschen  Endsilbe  „id^*  die  laleinisebo 
^attuu"  entspricht,  uuij^ekehrt  aber  der  deuttiehen  Endsilbe  „at**  Iwi  temlrm 
Verbindungen  die  lateinisrbe  EnduH^  „ienni" ,  ein  recht  miAnlioher  l'ni&tJind, 
woleber  nohau  zu  \ielen  Irrtbllniern  Veranlassung  g-etfebeu  hat.  Nicht  unerwähnt 
darf  bleiben,  d.-is«  einzelne  Pharni:tkopr>cn  eine  latelnisehe  Nomenclatnr  angcni'm 
haben,  welehp  einen  genau  urapekehrtcn  Weg  einseblfipt.  indem  sie  den  olrktn»- 
negativeu  Bestnndtheil  »ubstaulivjeieh,  dun  aietullittehen  ai^iei'tiviseh  behanleJt.  »a 
d:Lsa  hier  beispielsweise  aus  einem  f'.ileinmchlitrid  oder  Calcium  eblorntum  eio 
(.'nicii  Cbloridum  üder  ein  Cbloreluni  ealeicum.  aus  einem  Hydrar^'vrum  bijodaluai 
ein  r>cuto-.l(idun>tum  Ilydrari^yri ,  Jodatum  hydrargyrieum  oder  ein  Hydrarvyn 
Jodidum  rubrum  wird.   Vor^eifeud  sei  hier  erwflhnt,  da»»  ein  gleiches  Verfabruo 
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rieb  ia  jenen  Pharmakop^n,  wozu  die  belgiwhe.  eD^iüche,  achwediflcbe.  tiani^rbs 
und  DnrdftmeriknQis«be  zitblen.  bei  der  Benennung  der  temiireu  nnd  quAiernilren 
Verbindnnpen  wiKderbolt,  so  driss  wie  dort  «nstalt  von  einem  Cupritm  oxyd^ttum 
von  eiiiem  Oxydnm  rapricnin,  nn  bicr  anstatt  von  einem  Chininum  -«uirnrieuni  von 
einem  SiitpUas  cbiuirus,  .'instiitt  vhq  i-ioem  Bisiuutnui  :«ubnitrieuu  \'m  einem  Sub- 
nitras  Hismuti  die  Hede  iRt. 

Bestimmteu  Kcjfcln  folgt  die  N'omenelatnr  der  .Süuren,  Basen  und  Salze. 
Als  HnloirdfiAnrea  werden  Jene  SAureii  Itezeiebnet.  welche  nrl>eti  WiiKHenttofl* 
nur  ein  Hningen  ontbnlten.  nln  HniierstoflTbDltige  rnler  OxyflSuren  jeae,  w^Icba 
aas  Waa^erstoff,  Saoentt^tff  und  einem  dritten,  nieist  niebtnietnlliBehen  Elemente 
besteben.  U\e»e  heilen  je  nneh  der  Anznbl  der  in  ibnen  diin-b  .Meinit  otler 
Radikale  vertretbaren  Atume  Wasserstuff  ein-,  «wei-,  drei-,  vierbasisebe  «idsr 
mono-,  di-,  tri-,  tetra  by  drisehe  Sfturen.  Sie  werden  zn  Srmrennhydriden, 
wenn  ihr  geitammter  AV.i.s8erttMtr  mit  der  entxprecbeudcD  Meng«  Saiierstnä'  ver- 
banden  als  Wasser  anstritt.  Oiejenigren  Atntngriippen ,  welrho  eine  SSure  neben 
den  Hydroxylen  enthalt,  werdco  8a  ii  re  radi  k  alc  oder  Sflurereste  ^cuaunt. 
Der  Name  der  einzelnen  Sftnre  wird  gebildet  diireh  einfaebeR  Anhiln^on  des 
Wortes  „Sil  uro"  an  den  Xamen  den  wesentlichen  Klementes,  welchem  zur  Be- 
Eoichnnng  einer  etwa  vorhandenen  zweiten ,  8aue.r8toIt?lnneren  Sftnre  noch  die 
Endung:  „ipe"  ao^ebflngt  wird,  also  z.H.  Sehwefelsflure  und  sebweflisfe  Saure. 
Kommen  Sauren  den  nümlichen  l'jtemente)«  mit  noch  mehr  oder  nofb  weniger  Sauer- 
stoff vor.  so  hilft  man  sieb  durch  Vorsetzen  der  Worte  „Cnter**  oder  ..Hypi»** 
and  ,,Ueber"  oder  „Hyper^  und  bat  dann  also  bciKpietsweise  eine  unturchl'^ri^u, 
chlorige.  Chlor-  nnd  rcberchlorsSure.  Ktne  Sonderstellnns"  in  der  Nomcnel-iiur 
nehmen  insofern  die  8tickstolTD:iiireu  ein,  alt«  sie  uicbt  al»  ttfdcbe ,  sondern  als 
Salpeters:1uren  bo-zeiehnet  werden,  hie  lateinisebc  N'omenelatnr  der  Sjiurcn  dreht 
die  Worbttellung  um.  indem  sie  ^Aeidum"  als  selbstständi;;es  Substitntivum  vor- 
austellt  uud  die  nilbere  .\rt  der  Sfiuro  durch  ein  aus  deren  chnraktorifti^cbuni 
Elemente  gebildete»  Adjeetivtmi  naher  bestimmt,  dabei  filr  die  Hauptsitiire  eines 
Elementes  die  Endsilbe  ,|r'um'\  filr  die  säuerst nff-lrmeren  «lio  Eudunsr  „osura" 
bentllKend  und  fHr  etwa  iiiitbijje  noch  weitere  rnteracbeidutififen  die  Vnrsetztinj 
von  T-Ilyp**"  "D*'  Hllyppf''  heranziehend.  Damit  heissen  dann  auf  lateiQis''h  jene 
obigen  Sauren  .\cidum  hypücbluruBum.  ehlorosum,  chl'iricum  und  hypercbloricum. 
Handelt  es  sich  um  eine  Aojrenannte  W asser st'tffsanre  oder  Ilalogeuq.lure.  s»  wird 
dem  Adjcetivum  noeli  das  U'tltrtcbcn  ^^bydrn"  vorgesctxt,  hier  also  die  Itenennung 
„Acidum  hydnH^bIi>riciini''  gebildet. 

Wie  bei  den  Sauren,  S"  unterscheidet  man  auch  bei  den  Ha^en  hcstimmte 
Gruppen  dnreb  allgemeine  llezciebnungen.  Enthalten  sie  neben  dem  nuerl^s.'Uic-hea 
Metall  oder  Kadikal  nusser  Wasuterstoff  noßh  Sauerstoff,  eo  heiftson  sie  Snuor- 
stoffbaaen  «»der  Oxybasen.  wohl  auch  d  xydbyd  rate ,  Hydrate  oder 
Hydruxyde,  d;»2rege»  Seh  we  l'el  b  äsen  oiler  S  n  If  i>  bas  en.  wuhhnieh  H  yd  ro- 
snlfide  oder  Sull'bydratc,  wenn  auütatt  BanerstolT  Schwofet  vorbanden  ist. 
Die  Baseoanbydride  entstehen  aus  den  eigcntlicbeti  oder  Oiybaseu  aunlog 
den  Sflureanbydriden  durch  Austritt  des  gestammtuu  Wasserstoffs  mit  der  entr 
Bpreoheuden,  znr  Was-terbildting  erforderliehen  Menge  Sauerstott*,  aus  den  Sulfo- 
baeen  nattlrlicb  dtin-b  Austritt  de^  Wa».st;rstoä'-*  in  Form  vim  SchwefelwaäserstofT. 
Je  nach  der  Anzahl  der  in  den  Karben  durch  Siiurrn  vertretbaren  At4»me  Wasser- 
stoff werden  sie  sN  ein-,  zwei-,  »Irei-  und  mehrtiturig  ixler  als  m"n'>-,  di-,  tri-  etc. 
hydrisch  bezeichnet.  Die  Einzelbunennung  winl  in  der  Weihe  bewerkstelligt,  dass 
in  dem  Namen  de«  belreffendon  Oxydes  oder  Sulrides  nseb  dem  Wurtc,  welcbos 
das  vorhandene  b.-meiibildcnde  Element  .TOgibt,  dat  Wrtrtebcn  „hydro"  eiiigesrb'dHm 
nnd  daduroh  an*  Natriunifixyd  .\arrinmhydro\yd,  aus  ilab'iiimsnlfid  l'aleiuinbydrn- 
aulfid  drui  Namen  nach  gebildet  wird.  Hier  tritt  wieder  sehr  deuiUrb  die  mit  der 
Aenderuug  diT  Ansehaunngswetse  Über  die  Struclurverhaltnisse  sich  vrdlziehende  L'm- 
geatallung  der  Nomenclatur  zu  Tage,  denn  wan  einst  alslüsenoxydulhydrat  l)czelcbnet 
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wurde,  heisBt  eben  liento  FeiTohydroxyd.  Zugleich  Bpie^It  sieb  anch  hier  witsler  der 
;frciK!4ere  CoDScnativi^inuK  der  lat«iaisoheii  Numeiiclatur,  dcQD  das  Fcrram  0x7- 
diil.ntiini  liydratiim  und  Ferrum  oxydatam  hydrattini  hnhen  dictte  alten  Bexeielh 
iiun^u  I>eiU<-liaIU'n.  Sonst  wird  Hvdmxyd  mit  dem  Adjectiv  „hydricum",  Ilydrin 
Milfiil  mit  ..liydro.tiilfurattiiii^'  wicdiTgegelK-n ,  alfui  Natrium  hydricum  und  CalciHm 
Jiydro«HH'iiratiini  gpfichrielwn.  Immerhin  ist  auch  hier  „N'strum"  und  f^Calcana** 
«ufptifci'tjL'U  WMrdeu. 

Die  Halze  ht'ittsen  normale  odpr  neutrale,  wenn  der  gerammte  Ttrtret- 
hare  Wnsserstiiff  der  ÖAoro,  von  wclolicr  «ie  sich  abU'itL'u,  durch  ein  Uetall  oder 
7,U'«iniint'nK''***'tKl'~'' IfJidikal  t'rsctzt  ist,  aanre,  wenn  in  einrr  nudirlia^soht^n  ßJlur« 
ni'.-ht  aller.  «ond<'rn  nur  ein  l'heil  des  WjiftBfretoffs  durch  Metall  ersetzt  ist.  Der 
Ausdrurk  „priuiAres,  secundJlreK.  tertillreH"  SaU  deutet  die  Anzahl  der 
in  uu-hrbasiscbon  Sfturcu  durch  Metall  vertreteueu  Wassenttoffatome  an,  wftbread 
man  uoler  ha  st  n  c  h  e  u  Salzen  Verhindun;ren  niMitraler  Salze  mit  thcyden 
«•der  Hydpixyden ,  unter  DoppeUaUen  endlich  sr^lche  versteht ,  in  dunen 
der  Wa-'i^riitoll'  der  Säure  durch  verschiedene  MetaHe  ersetzt  ist.  Bei  der 
N'auiengchun};  Iflr  den  concreten  Fall  dient  der  Name  der  BaUhildeuden  Sfture  zur 
Bildung  de»  Gattungsnauien»,  wflhrend  der  Nauic  des  dabei  betheiligten  MetaUei 
die  einzelne  licstimmte  Salzart  naher  fcRtgtclIt.  Dal)ei  gilt  die  Endung  „at"  inr 
Hezeielmuug  der  «aueratoffreieheroUf  „if*  zu  derjeuigeu  der  sauerstoffliniierea 
Verbindungen,  wühreud  von  der  BeneouungHwelRe  der  llaloTdHalze  iwhon  oben  die 
Hede  war.  Man  erhÄlt  r.  B.  die  Ausdrüeke  (.'aleiurahypochlorit  I'ür  unterchlorig 
MiiireB  Calcium,  Kaliuniehlorit  ftir  cblorig8aure}<  Kalium,  Natriumclilonit  für  chlor- 
^nures  >*atriun),  Kaliumbyporchlrjrat  ftlr  iibercblurHaurcß  Kalium,  RnliumpermaD- 
anat  ffir  tlb^TUiangaU'^aures  Kaltuu).  Die  iu  erster  Linie  genannten  Namen  nud 
ie  »wt'i'kniJliiMigcren ,  weil  manu igfa<^' herer  Benfllzung  t^hig,  ohne  zu  lang  n 
werdeu,  dcuu  „FerrOsuIl'at"  rider  „Mercurlnitrat"  sind  gewi»a  bequemere  Aos- 
drlli-ke  als  suhwefclsaurce  Eiscnoi^ydul  oder  salpetersaunis  (jueeksiilioruiyd.  Die 
latcini«<'fae  Nomenklatur  der  Salze  arhlie«Ht  sieh  derjenigen  der  ?iÄuren  eng  an, 
wobei  uecb  bcj^onder«  7,n  bemerken  ist.  das»  aus  der  deutächeu  Elndsilbe  ,.id*'  ein 
I.Hteinis(*hi-K  ^»tum^.  aua  dem  deutschen  ^af  ein  lateinist^bea  ^■(^«'U^'  wird,  alxo 
Kntiumehtvrat  mit  Kalium  ehloricum,  Kaliumchlorid  mit  Kalium  chloratum  tlbersetit 
werden  rnnss.  Tritt  in  zwei  Salzen  derselben  Sfiure  ein  Metall  mit  verschiedi^nej 
Wcrthigkeit  auf,  so  bleibt  die  lateinieclie  Noiiienelatur  auf  die  alt«  Uezeiehonogi- 
weifie  angewiesen,  z.U.  Ferrum  »tilfurieum  oxydulatum  und  oxydalum ,  Ferrum 
>ie»ti|uiehlr»ratotn.  Wo  gi-fahrdrohemlc  VexweehÄlungiMi  t.w  besorgen,  greift  man  wohl 
atieli  zu  ganz  cnipiriHoiien  Itoijtjttzcn ,  wie  Hydrurgyruw  jodatum  flavuni  und 
llydrargyrum  hijodatura  rubrnm,  um  JtMicn  Zweifel  auszQHchlie^^en.  8aure  Salze 
werden  durch  den  iCusatz  „bi"  oder  „hydro'*  als  solcbo  bezeichnet,  e.  B.  Kalian' 
birarbonat  oder  Natriiimhydrocarbonat.  Kalium  biwirbonicuni  oder  Natrium  hydro- 
carlionicum.  (ien.-iii  das  (M';renthi-il  bedeutet  der  tt»  fllinliob  kliugende  Zasatx 
,,faydrico'*.  aiii-h  durch  „%iih"  ersetzbar,  womit  uiiin  buHit^ho  Siitze  bezeichnet, 
X.  B.  Bismutuni  subnitricum  oder  l'lumbum  liydrieoH'arbonicnm.  Bei  Dopp^flatfoi 
werden  Itetde  darin  vorhandenen  Metalle  zu  einem  Worte  vcrbnndeu,  z.  B.  Auro- 
Natrinu)  chloratum,  Stibif^Kallum  tartari^^um,  Natro-Kalium  tartaricnm. 

Im  weiten  (Gebiete  der  Kohleu^tolTverbindungen  besteht  nur  fUr  die  ibrer 
Strurtur  naeh  genau  erforscbten  Körper,  also  für  die  aE»  solche  bekannten  Methan- 
und  Üeuzolderivate,  eine  sytitemutiäche  Numeuclatur  uud  auch  hier  »iiid  die  Namen 
der  (trundpfeüer,  der  K oh leuwaaner« tolle,  der  Kadikaie,  uieiat  empirtKcbe.  Sind  in 
pinrni  solchen  Kohlenwasserstoff  ein  dder  mcLrero  Atome  \N  asscrstotT  durch  wn- 
werthige  Hydroxylgruppen  vettreten .  so  culatobt  der  ent^prerhende  dn-  oder 
mehrwcrthige  Alkohol,  welcher  je  nach  der  Anlagerungsstelle  der  Ilydroxyle 
ein  primärer.  secundArer  ixier  tertiärer  sein  kann.  lat  iu  einem  solcbeu  Alk<ihul 
der  Wasserstofl'  des  Hydroxyls  «rsetxt  durch  ein  Alkoholradikal ,  ao  beisst  das 
PriMluct  ein  Act  her  oder  Alkobolaubydrid,  welcher  seiner  Zusammensetzung  naab 
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meh  anfgefasst  werden  kuin  als  MetaUoxyd,  vorin  das  Metall  durch  ein  Alkohol- 
rmdikal  eraetit  ist.  In  gleichem  Sinne  entsprechen  die  Alkohole  deo  MetallhTdro- 
xyden,  den  neutralen  Metalkalzen  die  Kusammeugesetxten  Aether  oder 
BsteFf  den  saareu  Hetallsalzen  die  Aetherstnren,  den  Sulfiden  die  Sulf- 
it her,  den  Soirbydraten  der  Metalle  die  Mercaptane.  Amine  oder  Amin- 
ha  Ben  heissen  die  starkbasieehen  Verbindang:en .  welche  durch  Ersetxuog  von 
einem  oder  mehreren  Atomen  Wasserstoff  im  Ammoniak  durch  Alkoholradikale 
entstehen ,  Ammoniumbasen  die  in  gleicher  Weise  von  dem  Ammonium  - 
hydroxyd  abgeleiteten  Körper,  während  die  Verbindungtrn  von  Metallen  mit  Alkohol- 
radikalen als  metallorganische  Verbiodongen  bezeichnet  werden.  Aldehyde 
nennt  man  die  aus  den  Alkoholen  durch  Austritt  von  zwei  Atomen  Was^rstofT 
aus  der  Gmppe  CH,  <  >H  entstehenden  Derivate ,  wihrend  die  ent^prechendeD 
fi  A  u  r  e  n  durch  den  Ersatz  dieses  Wasserstoffs  durch  Sauerstoff  zu  Stande  kommen. 
Wird  dagegen  in  den  Säuren  ein  Atom  Wasserstoff  des  engeren  Alkoholradikals 
durch  die  Gruppe  NHj  ersetzt .  so  entstehen  Amidosänren.  Alanioe  oder 
Glycocolle,  und,  wenn  der  Sauerstoff  des  Hydroxyls  durch  Schwefel  vertreten 
wird,  Thiosänreu.  Die  in  den  Sfiureu  mit  Hydroxylgruppen  verbunden  ge- 
dachten Säurereste  heissen  Säureradikale  und  die  Prodacte  der  Vertretnng 
de4  Wasserstoffs  der  Carbozylgmppe  in  einer  Säure  durch  dasselbe  Säureradikal 
Anhydride  organischer  Säuren.  Tritt  an  die  Stelle  von  1.  2  oder  3  Atomen 
Wasserstoff  im  Ammoniak  die  entsprechende  Anzahl  von  einwerlhigen  Säure- 
radikalen,  so  gelangt  man  zu  den  KOrpern,  welche  primäre,  secundäre  oder 
tertiäre  Amide  oder  Sänreamide  genannt  werden.  Bei  Ersetzung  von 
2  .Atomen  Wasserstoff  des  Ammoniaks  durch  einen  zweiwerthigen  Sfturerest 
gelangt  man  zu  den  als  1  m  i  d  e  bezeichneten  Verbindungen ,  und  durch  Ver^ 
tretnng  aller  3  Wasserstoffatome  durch  einen  dreiwerthigen  Kohlen wasserstoffrest 
zu  den  sogenannten  Nitrilen.  Mehrwertbige  Säuren  geben  dann,  wenn  in  ihnen 
nicht,  wie  bei  der  Entstehung  der  Amide  alle ,  sondern  nur  einzelne  Hydruxylo 
der  Carhoxylgruppen  dnrch  die  Amidogruppe  "SH.,  ersetzt  sind,  Veranlassung  zur 
Bildung  saurer  Amide  oder  Aminsäuren.  Ketone  entstehen  au»  den 
seenndären  Alkoholen  genau  so  wie  die  Aldehyde  ans  den  primären,  d.  h.  durch 
Abgabe  von  zwei  Atomen  Wasserstoff. 

unter  dem  Namen  aromatische  Verbindungen  werden  die  Derivato 
des  Benzols  zusammengefasst .  deren  Nomenclatur  sieh  im  Allgemeinen  der  vor- 
stehend bei^prochenen  der  Methanabk^mmlinge  ansohliesst.  Eine  Hauptrolle  spielen 
nnter  ihnen  die  Sulfokörper  und  Xitrokörper,  dnrch  Substitution  von 
Wasserstoff  durch  die  Snlfogruppe  SO3H  und  die  Xitrogruppe  N()u  ent~ 
stehend.  Durch  Reduction  der  Nitrokörper  entstehen  die  Amidokorper  und 
als  Zwischen produete  beider  die  Azoverbindungen,  während  die  Diazo- 
rerbin düngen  erst  aus  den  Amidoknrpern  durch  die  Einwirkung  salpe- 
triger Säure  hervorgehen.  Wird  im  Benzol  Wasserstoff  durch  Hydroxyle  ersetzt, 
so  entstehen  die  Phenole,  entsprechend  den  Alkoholen  der  Methanreihu.  Sind 
im  Benzol  zwei  nebeneinander  liegende  Wasserstoffatome  substituirt,  so  heisat 
das  Produet  eine  Orthoverbindung.  dagegen  spricht  man  von  Metaver- 
hin düngen,  wenn  im  Benzolring  zwischen  den  beiden  subatituirten  Wasserstoff- 
atomen  noch  ein  intact  gebliebenes  gedacht  wird ,  die  Stellung  der  erateren  also 
entweder  1:3  oder  1:5  ist.  und  endlich  versteht  man  nuti^r  Paraverhin- 
dnngen  solche,  bei  denen  zwei  z.  B.  in  der  Stellung  1:4  einander  gegenüber- 
liegende Wasserstoffatome  substituirt  worden  sind.  Auf  gleiche  Weise  können  ähn- 
liehe Isomerien  bei  Snbstituirung  von  3  oder  4  Wasserstoffatomen  im  Benzolring 
entstehen,  dagegen  sind  sie  natürlich  unmäglieh.  wenn  5  oder  alle  6  Wasserstoff- 
atome ersetzt  werden. 

Für  die  übrigen  organischen  Verbindungen  ist,  wie  schon  bemerkt,  eine  streng 
methodische  Nomenclatur  noch  nicht  vorhanden.  YulpiuH. 
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NomOphyNa,  von  BicnLEK  vor^^cbUgene  Bezeichnung  ftlr  LaalibUiter 
(v*j[ji6;,  Weide). 

NonSn,  Ct,Hjo,  <las  neunte  Glied  der  Methanreibe,  ist  eio  im  Petroleum  vor- 
koiumeuiicr  ^■sflltlgler  KolilenwassurstutT  vuu   100,8"  Siedepunkt. 

Von   den  cr<rre8p<vDdirenden  Nonylnlkuhüleo,  O^U^^O,    sind  bisher  zwi 
dargeelclll,  aber  nuch  wvui;^  studirC. 

NOniUS  i^t  fine  Vorrirhtiinf;  an  Hes-^instniinenten ,  welche  eine  ^cnaac  Ab- 
lesuDg  von  ZvbulbeLlcri  eiucs  rfcalODgrades  dadurch  emnlglicht,  daas  parallel  neben 
der  Haiqttticala  «i^h  eine  vrrarhiebhan^  kleine  Scala  befindet,  von  welcher  11  Th. 
oder  9  Tb.  zuRanimpu  dieselbe  Längenuusdehiiung  haben,  »-ie   1*'  Tli.  der  ersteren. 

Bei  der  Kintbeilung-  eines  Kreiseji  nan^b  Graden  lauft  der  an  dem  radial 
Zeijrer  befestigte  Nouins  au  der  inneren  Seite.  Wenn  die  Nullpunkt«  beider  Sealdlt 
zuHammcDfatlen  oder  derjenivre  dea  Nonina  mit  dem  Tbeilatrichv  t-iner  buHebit^n 
ganzen  Zahl,  so  scbliesHi  die  IklessLiiß:  mit  dieser  ohne  Hitizufdgnn^  eines  Rmrh 
ab.  Dann  Iftt  jede  Zahl  des  Nonlua  um  i-bonso  viele  Zelintel.  aU  eie  selber  lantot, 
hinter  der  KlcichbcDanntcn  Zahl  der  Haupt^cala  znrtlck geblieben.  I>ec'ken  ttieh 
aber  zwei  solche  Zahlen,  so  i^t  der  Nullpunkt  den  Nuuiiis  ebenso  viele  Zehntel 
Ulier  die  betretrende  ganze  Zahl  binann  gerllckt  und  nind  die^e  Zehntel  der  letzteren 
SU  addiren  M»]i  brnucbt  also  nur  darauf  zu  achten,  zniscben  wclobcn  beiden 
ganzen  Zahlen  der  llanptHi'ala  der  NunpiinkC  des  Noniiia  steht,  und  welche  Zahl 
des  letzteren  sich  mit  einer  ganxen  Zahl  des  Maasistabes  denkt.  Sieht  z.  B.  der 
Nnllpunkt  zwiM-hen  33  und  34  mm  in  einer  solchen  Stellung,  diiss  die  Zahl  7  de» 
NoniuH  mit  einem  TheiUtriche  der  lUuptecal\  eoincidirt ,  so  sind  3S',j„inm  a 
ztilepicn.  Oänf>B. 

Nonnengeräusch    ibruit  de  diitblcj    ist  ein   besonders  bei  Rhitamien  in  d«r 
DpiHselvyne  de-s  Haines  auftretendes    rontinnirlidii'«  Geräusch,    welches    »ich    mit 
deiu  Steth"Bkoi>e  auwulliren  I?ls8t.   Wahrscheinlich  wird  es  durcli  einen  Wirbclstroi 
encengt.    well  das  Bltil   aus  der  Vene  in  eine    l'>wejterung  derselben,  den  Bull 
venae  Juiftthtrig,  eiuftninit.     Diüses  auatomiBchc   VerhäUuiss  busteht  auch   bei  0 
flundoii.  aber  bei  gesunden    Individnen  sind  die  GefAsxt^  mit  Blut  gut  gefüllt  und  w 
entsteht  dauii  mir  scltcu  VeranLissung   zu  einem  kräftigen  Wirbelstrome.  Das  ü 
rinaeb   hat  Aehulicbkeit  mit  dem   Geräunche   eines  Knininibrciseli;   letztere«  RpleU* 
zeug   fulirt  in   mnnchen  Gegenden  DeutschUnds   den  Namen:  Nnnne,  in  FrankreicHi 
heiast  es:  diable. 

Non  pareille.  Benennung  der  kleinen  StreukUgelchen  der  Homöopathen. 

NOnylmethylketOn,  J^'if  "|  Cn,  bildet  den  HauptbcsCandthon  de«  athenscbeo 

Oeles  \o\\    Rata  tp-acfolenn. 

Nopälin    ist  ein  Gemisch    von  Bromnitrotluoresoetn  mit  Binitronaphtol. 

Nopptinten,   b.  unter  Tinten. 

Norbeln,  volkstb.   Bez.  fUr  Baccae  Lauri. 

Nordhäuser  Korn,  vergl.  Kornbranrtwcin,  Bd.  \  l,  pag.  91.  —  Nord- 
häuser  VitriolÖl,  ein*    ilandelsbezelchuung  den  Acidum  sulfnricum  fumana. 

Normale  Verbindungen  heissen  in  der  Chemie  diejenigen,  bei  welchen 
sJlmmtliche  Valenzen  ^mnulicher  Atome  zur  Bindung  verwendet  worden  sind,  bei 
denen  also  kein  Atlrtctionsccntrum  frei  igt.  Die  Sumiuu  der  Valenzen  derartiger 
normaler  Verbindungen  mnss  demgemftss  stets  eine  gerade  sein.  Normale  Ver- 
bioduiigeu  werden  daher  auch  als  gcsAttigte  Verbindungen  bezeichnet,  voha 
der  sattigimgsbegriff  «ich  nicht  auf  positive  und  negative  Eigenschaften,  aondem 
auf  den  ebentischen  Masimalwertb  bezieht.  —  N"riiiale  Alkribole  heissen  die- 
jenigen Alkohole,  weiche  durch  Einwirkung  oxydirender   Stoti'e  zwei  tntrartdikale 
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WaaeentAffatome  ab^ben  und  in  Attlebjd«  Qberfreben.  —  Normitlfl  SSaren 
bmneo  in  der  or^pinisrhea  Chemie  die  dvD  uorointcD  Alkoboleii  entepreohenden, 
durch  Oxydation  atie  in  crreapondirenden  Aldehyden  entAUndenen  Bfluren,  in  der 
anoDnaiüchen  Cbeiuiv  die  dreibasiscben  Ortbcuftnren  einiger  bald  3-,  bald  5-wrrthig^ 
auftretender  Metalloide.  —  Normale  Salze  »ind  gleii'bbedentcnd  mit  aeutralcu 
Salzen.  üanswindi. 

NormalflUssigkeiten,  Normaltösungen.    «>.  »aassanaiyse,  Bd. vi, 

pa^.  44.1. 

NormalgewichtB  dimeu  bei  der  Airbung  und  bei  der  Nachprtlfnng  der 
Genifhli.*.  —  S.  linier  Gewicbte,  Bd.  IV ,  paji^.  614  und  Gf  wieli  tssati, 
iW.  IV.   pag.  1.17. 

Normalkerze,  >?.  BeUnebtnng,  Bd.  U,  pag.  190. 

NOrmalpapier  l^t  ein  nacb  den  Angaben  von  Prof.  Gl'ST.  JÄGER  aas 
Celliilfmp  dargestelltes  Perganientpapier  ohne   IlleiebstiJtf,   Farbe  und   BescbweroD^. 

Normalsichtigkeit.  Darunter  versteht  man  die  Kanctton  des  normalen  Aag««' 
in  Hezu^  aul  Hetraction ,  Accummodation ,  Sebi^chftrfe .  Gcaicbtsfeld  und  Karben- 
Wahrnehmung.  I>er  Fernpunkt  des  Auge«  ist  der  am  weitesten  vom  Ango  ent- 
fernte F^uukl,  v<iu  welchem  »nsgehendt;  Stralilen  —  ohne  Accoramodationsaufwand 
—  anf  der  Netzhaut  vereinigt  werden.  TUr  das  oommte  Auge  Hegt  dieser  Punkt 
in  unendlicher  Entfernung:  es  ist  emmotropiach.  Der  Nabepunkt  i»t  jener  Punkt, 
welcher  »ich  bei  gr{>«ster  AmtpauDuag  der  Äecommodatinnsthfttigkeit  auf  der  Netz- 
haut abbildet.  Kr  liegt  für  das  normale  Auge  etwa  4  Zoll  vor  der  Hornhaut. 
Die  Dielanz  zwiechen  Fern-  und  Xahepunkt  heisst  die  deutliche  Sehweite.  Ala 
MaauR  fllr  die  SehschÄrfe  gilt  die  Kleinheit  des  Sebwinkels,  unter  welchem  Objecte 
noeb  wabreenommtiD  werden.  Hundürbe  Kf^rper  sind  nvbtbar  b«i  einem  Bebwinkel 
von  20—  30",  lineare  bei  einem  Sebwinkel  von  3",  lineare  und  dabei  glAnzende 
OegenstAnde  bei  '  5".  Um  tJ  Objecte  getrennt  «eben  zu  knnneo ,  muss  der  Seh- 
winkel mehr  ala  60"  betragen.  Die  minimalste  GrOeae  d«B  Nctzhautbüdett.  welches 
entstehen  mu88,  damit  ein  Ctbject  gesehen  werde,  betrJIgt  für  gewiibnlicb  0.00*J6  mm. 
Damit  eine  Druckschrift  gut  geleaea  werden  k^nne,  muaa  der  Gesichtswinkel, 
unter  dem  die  einzelnen  Hnobstaben  erscheinen,  5  Oradminuten  auamaehen.  Dem 
entsprechend  mttssen  die  ansgcst reckten  Finger  einer  Hand  auf  2M0  Fu«  Knt- 
fernung  gezahlt  werden  kfinneu.  Die  genannten  Maaiute  ftlr  die  >Seh»<'hflrfe  gelten 
nur  fflr  den  gelben  Fleck  der  Netzhaut ;  das  Sehen  mit  dem  gelben  Fleck  be- 
zeichnet man  aU  centralea  .Sehen.  Daa  Geucbtafeld  dehnt  Rieh  noch  weit  um  die 
dem  gelben  Fleck  entsprechende  .Stelle  aua ,  aber  die  SebBehirfe  ist  daaetbat  be- 
deutend geringer.  Jene  AuBdehoung  de»  Gesichbufeldes  beträgt  fUr  ein  uube-l 
wegte8  Auge  nach  oben  45'.  nach  nnten  55",  n.ieh  innen  55",  nach  auKRen  IKl*» 
abto  zuMmmen  in  verticaler  Richtung  100^  In  horizontaler  145°.  Beim  $ehen  mit 
beiden  ruhenden  Augen  betrügt  der  Ge»ammtumfang  den  Ge^c.htitfelde«  in  hori- 
zontaler Richtung  180<^,  aUo  die  Hälfte  des  Horizontes.  In  verticaler  ist  er  niebt 
grOa^er  wie  beim  einzelnen  Au^e  Itnreh  Hewegunp  de«  Auges  liei  rnbiger  Kopf- 
haltung kann  das  Gesichtsfeld  noch  »ehr  erweitert  werden :  mau  nennt 
ICrwcitemng  das  Blickfeld;  en  kftnnen  in  der  Ilurizontalen  'it^O**,  in  der  Vertici 
etwa  200"  des  Haumos  flbersehen  werden. 

Bei    eentralom  Heben    mOs^en    die  Spectralfarbcn  genau    untoriK'bit'deu  wt 
kfinnen.     Hit  der  Entfernung    vom  Centrum  wird  auch  beim  normalen  Auge 
Farlienpi-rceptionsvermogeu  geringer.  Am  weitesten  peripher  werden  auf  schwarzem 
Grunde   blau   und  gelb  erkannt,  weniger  weit  grün,  rotb  und  violett. 

Normalthermonleter  nennt  man  gewAhnllcb  ein  i^neckKilbertbermoroeter, 
deH<teu  Rülire  fllr  jeden  Scalcntheil  dasselbe  Volumen  besitzt  und  bei  welcbom  der 
TheiUtrich  Null  genau  der  Temperatur  des    schmelzenden  Kiscs  ^    der  Tbeilstnch 
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Hundert  ^eoau  der  Tctii[>«ratur  von  Dilmpfen  i>nt»ipncht.  die  röib  aoi  äedoitdf 
WMsor  bei  einem  Barometerstand  von  7  60  mm  entvickeln.  Als  Normaltbermoineter 
im  eigeotUcheu  Sinn  des  Wortes  kann  man  aur  ein  Holchd«  IriHtrumcnt  ficzcichncn, 
dessen  Anpuheu  mit  jenen  eines  Luflthcrnionieters  Übereinstimineo  («.  Thernm- 
tnttcr}.  Pitsch 

NornifllVOluniBn.    Dsa  XomialvolunieD  einu»  f>amv<t    int    eine    fast  durcbwt-^ 

idfflle  (Jr"Kst.  deui)  »«ie  bezeichnet  daß  Volumen,  welches  ein  .Molokulargewiobt  eiwjs 
Oase«  bei  der  Nnria  a  I  tp  ni  pera  ttir  (0)  und  dorn  X  o  rma  I -Barometer- 
Htand  fTliOmm  Druck,  Normaldruck J  einnehmen  wurde.  Da  die  V'oraus<tetzuiig 
dc9  Normaldrücke  fflr  viele  Orte  der  Erde  unerfüllbar  iot,  §o  wird  das  Xormalvuliiut 
dnrch  Rfchiiiitip  bestimmt,  was  nnter  Zuhilfeiiahnu^  dm  MAßiorrK'schen  und  <;aV- 
LcssAC'üchcn  Gei4el7.en  zu  trlalj^-u  hat.  —  Normalvolufligewlcht  bczuiebuet 
die  thatsÄfhIirlie  (iewiohtÄmoag:e  eines  G«8-N"rma]voliinu>iifl ,  welch«  man  erhSli. 
veno  inaD  da^  bobacbtctc  t^pecifi^cbi'  Gewicht  mit  demjenigen  Wortb  dt» 
N  ormal  volti  men  H,  welcher  dem  Dnick  und  der  Temperatur  entspricht,  mal- 
tiplieirt.  Gjitawindi. 

NOrwegJUm,  Xg  =  2!H.'J  Ein  neue»,  uuch  weuig  ^ekauntea  Elentenl ;  finde« 
Hieb  nach  I'AtiLL  in  norwe^riHubcii]  Kupfemickel  und  NiukBl^Iaaz  und  soll  grosM 
Aebiilifhlct'it  mit  dem  Wismut  haben. 

N086ni3.  ein  patlio^ener  Mikrocoeeii«.  dessen  EutwickclungHK*!itt:biohte  uncb  an- 
bukanot  iüt. 

Nosema  ßombych  ( Micfococt:uti  ovatHH^  PtinhiMopiiyton  ovatumj  veranUiMt  die 
aliiPehrine  oderOattine  bekannte  Fleckenkraiikheit 
der  .Seidenraupen.  Man  Hodel  im  Blute  und  in  allen 
Organen  der  erkrankten  Kaupen  ^•-iSuzende  ovale  Zellen 
von  3  — 4[j!.  Länge  und  2;x  Breite  [Fifr.  58).  Vemmlh- 
lii'b  gebftren  sie  zu  den   PfloroRpcnuien. 

NOSOCOmium    Cvöto:,  Krankheit     und     mu-scd^     ich 
pllegp)    =    KrauketihaU'i. 

Nosologie  (vÖ7w,  Krankheit,  V/p;,  Wis-sennclatl, 
Lehre),  Krtiii  khei  tslebre,  nieirit  synonym  ^ebraiiebt 
mit  Patbulo^ie  i's.  d.,i,  frllber  victfaeh  zur  Bezeichnung  einxelnor  Theile  dieser 
Witwen  HC  haft  au^''ewendet .  bald  der  allgemeinen  Kraukheiirtlebre  (Kkai;s  u.  A.i, 
bald  der  I^t-Iiro  von  den  einxotnen  Krankheiten  und  der  Uarstellung  ihrer  Ersehet- 
nnngen,  auch  Nosographie  genannt  (Ploücciokt).  Tb.  Hnaenaaii. 

Nostalgie  ViiT'j;,  Heimkehr.  z>.-j-oc,  Schmerzj,  Heimweh,  ist  eine  Art  dtfi 
ML-lutirhi)lte :  gewöhnlich  unsebuldiK'er  Niitur,  luhrt  !<ie  doeh  mitunter  zu  atisfr^' 
sprochenen  und  »chwer^n  Formen  jener  geistigen  Erkrankung.  Beim  MilitXr.  Iwi 
Kriegsgefangenen  und  bei  Truppen ,  wclebe  in  Colonien  geschickt  worden  sind. 
tritt  sie  bisweilen  epidemifich  auf.  Im  Beginne  »olcber  Erkrankungen  zeigt  sieb  d«K 
Bild  der  Heimat  mit  ungemein  grosser  Lebhaftigkeit ;  dann  folgt  grosse  Nieder- 
geschlagenheit ,   Na hmngs Verweigerung ;    manche  Kranke  enden  durch  Selbstmord. 

NoStOC*    Sebleimling,  Zittertang.  Zitteralge,  Gattung  der  oaoh  Ihr  benanntes 
Familie  der  Cyanophyceae.   Einzellige  Algen,   den-n  ptrrlsefa nurartig  gereihte  SMIvSd 
gewundene  Enden  darstellen,    welche  verworren  in  einer  gestaltlosen ,    hautarti| 
oder  mehr  oder  weniger  kugcirarmigen,   seblilpfrigen.  gallertartig  zitternden,  houio- 
guuon  Masse  von  spsngrtlner,  sehwarzgrUner  oder  olivenbrauner  Farbe  liegen.  DieFort-, 
plUnznng  gesehiebt  tbeilH  auf  vegetativem  Wege ,  tbeiln  durch  Sporen.    Bie  lebeai 
meist  auf  feuchtem  Boden .    an    nas.'ten   Felsen ,    zwischen  Moosen    oder    auch  im 
Wasser    und    sind    über    die    ganze  Erde    verbreitet.     Die  *hftQfigBte  Art.  Xottoe 
commune    l'uucfi  ,  bildet  eine  unregelmftssig  ausgebreitete,  well  ig -faltige,  zittamdct 
zuletzt  hoble  GaltertmaHHe.  In   trockenem  Znstande  lAt  dieselbe  uiiücheinbar,  »o  dj 
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sie  leicht  llbersehen  wird,  bei  Begen  quillt  sie  aber  bedeutend  auf  nad  wird  dann 
plötzlich  and  in  Menge  bemerkbar,  weshalb  sie  der  Volksmnnd  als  Stern- 
Bcbnappen  bezeichnet.  Hierron  ist  die  sogenannte  Sternschnuppengallerte 
ni  unterscheiden.  Letztere  ist  eine  farblose,  gallertartige,  eiweissflhnliohe,  hlnmpen- 
fftrmige  Masse  ,  welche  aach  zuweilen  auf  dem  Brdboden  gefunden  wird.  Diese 
Masse  besteht  aus  den  stark  aufquellenden  Eileitern  der  Frösche,  welche  von 
VOgeln  verzehrt  und  theilweise  wieder  ausgespieen  wurden. 

KostoC'Colonien  werden  auch  pseudoparasitisch  in  IntercellularrAumen  nud  Hohl- 
rftumen  des  Gewebes  anderer  Pflanzen  angetroffen,  so  in  Wurzeln  von  Cycas,  im 
Stamm  von  Gunuera.  Die  im  Gewebe  der  Laub-  und  Lebermoose  auftretenden 
Colonien  sind  oft  als  Brutknospen  der  betreffenden  Moose  beschrieben  worden. 

Die  ^wuudenen  Gonidienketten  der  Flechteng» ttung  Collemn  bestehen  aus 
JVo«(oc- Schnüren  (s.  den  Artikel  Lichenes,  Bd.  VI,  pag.  289).  Sydow. 

N08tOC&C6SL6,  Familie  der  Gyanophyceae.  Zellen  zu  geraden  oder  vielfach 
gewundenen ,  perlschnur-  oder  rosenkranzartigen  Fäden  verbunden ,  welche  ver- 
Bchiedengestaltige ,  in  einer  structurlosen  Gallerte  liegende  Colonien  bilden.  In 
gewissen  Abständen  finden  sich  etwas  grössere  Zellen  mit  dickeren  Membranen 
und  gewöhnlich  gelblichem  Inhalte,  die  Grenzzellen  oder  Hetorooysten.  Eine  Eigeo- 
bewegung  fehlt.  Die  Vermehrung  geschieht  durch  Theilnng  des  Fadens  senkrecht 
zur  Lftngsaxe.  Die  Grenzzellen  erfahren  keine  Theilnng.  Unter  bestimmten  Ver- 
hältnissen, wenn  die  Pflanze  Gefahr  läuft,  einzutrocknen,  bilden  sich  Gliederzellen 
zu  derbwandigen  Sporen  um.  Sydow. 

NOUrtOäk  ist  ein  willkürlich  gebildeter  Name  (aus  nourrir  und  dem  tflrkisohen 
toaky  Wnrzel)  für  die  Knollen  des  im  Mittelmeergebiete  verbreiteten  Äsphodelns 
microcarpus  Viv. ,  welche  im  Orient  allgemein  unter  dem  Namen  Siris  oder 
Siras  zur  Bereitung  von  Kleister  verwendet  werden.  Die  gewöhnliche  Ableitung 
der  Droge  von  Asphodelus  Kotsckyi  ist  nach  Aschebson  falsch ;  diese  Art 
existirt  gar  nicht.  J.  Mo  eile  r. 

Novasäure  ist  ein  Derivat  der  Chinovasäure  (s.  Bd.  III,  pag.  70)  und 
bildet  sich  aus  dieser  unter  Entwickeln  von  CO  beim  Behandeln  mit  Hg  SO^ ;  sie 
ist  krvstallisirbar,  in  Benzol  und  Benzin  löslich,  schwer  löslich  in  Alkohol,  Schmelz- 
punkt 2,52". 

NOVelda  in  Spanien  besitzt  eine  20°  warme  Quelle  mit  H^  3  0.042  und  Ca  S 
0,054  in  1000  Theilen. 

N0X6  {noxa,  von  nocere,  sohaden)  =  Schädlichkeit ;  veranlassendes  Krank- 
heitsagens. 

NOya  ist  Tpomoea  sinuata  Ortega  (Ipomoea  dissecta  Gkoi»y ,  Convolmilus 
disBectus  L.),  aus  Georgia  und  Florida.  Die  Pflanze  wird  in  den  Tropen  cultivirt 
und  dient  in  Ceylon  ihres  Blausäuregehaltes    wegen    zur  Bereitung   von  Liqueur. 

Nuancen,  in  der  Farbenlehre  werden  die  Farben  nach  Farhentönen  und 
Nuancen  unterschieden.  Durch  Vermischung  von  Je  zwei  der  vier  Grundfarben 
(Roth,  Gelb,  Grün  und  Blau)  erhält  man  die  Farbentöne. 

Sonach  gibt  es  rothgelbe,  rothblauo,  gelbrothe,  gelbgrilne,  grüngelbe,  grün- 
blaue, blaurothe  und  blaugrUne  Farbentöne.  Roth  und  Grün,  sowie  Blau  und  Gelb 
geben  gemischt  keine  Farbentöne,  da  sie  einander  eomplementär  sind. 

Wird  den  Grundfarben  oder  den  genannten  Farbentönen  Weiss  oder  Grau  zu- 
gemischt, so  erhält  mau  Nuancen  dieser  Farben. 

Man  spricht  demnach  von  einer  weisslichen  N  n  a  n  c  e  eines  blaurothen  Farben- 
tones. Reine  Farbentöne  können  nur  mit  Hilfe  des  Spectrums  oder  leuchtender 
Flammen  zur  Anschauung  gebracht  werden  ,  alle  Körperfarben  sind  mehr  oder 
minder  graue  Nuancen.  Benedikt. 


NubBCUla  (nubes),  Wölkchen,  bez^chnft  eine  nicht  bedeutende  Trabuog  der 
Hornbaat. 

NUCBS.    Die  PbarmakoKnoHie  bezeichnet   als  Xace^  FrDrhte  oder  Satiiea,  welofae 
im  Volktinninde  ^NtlKse"  genannt  werden,  ohne  KOcksicbt  darauf,  ob  sio  im  carpo* 
lü^iscbcn  SiQue   wirklich    iiulche    atud.     Eine    cclite  Nuas    ist    eine    einsamig»^ 
Hcbliensfnicbt  mit  verholztem,  nioht  au  fäprlngendem  Pericarp. 

Nuces    Anacardii    und   Nuces    AvellauuL'    sind    dL-mnacb    echte    NflBSC;    Kueei 
Atidac .    X.  Romuh ,    N.  ratharticae  anierleanae  (n.  Curcait),    N.  Ceuibrae,    N. 
moscbatae  b.  Xiicißlac.  N.  ristaciac,  N.  vomicae  »ind  Samen;    N.  Juglandis  nnd; 
ihre»  Frucht lle-ichoii    bcnubte  Stelnfrllchte  oder,    wenn   man  da<4  Fruchlflciseh    all| 
Cupula  aufl'asst,  echte  XUKse. 

.Sind  die  Küa^p  klein,  no  beiasen  sie  nurlet  oder  aoltener  auonlae,  s.  B, 
Nuelei  Cerabrsc,  Ceratorum,  Ductyloruni,  Pineae,  Pktacuie. 

Nucin  =  Jugkin. 

NuCitannin  (Syn.  Nucitanu^nurc)  nenut  PHii-^ON  (ConipC.  rend.  t>V^  1372)  einen 
im  Krufbtdeiflcb  der  Wallimas  (Juglana  regia)  vorkoraraendeo  eigenthllmlichcn  Gerb- 
stoff, welcher  durch  Fflileu  mit  Blelacetat  ans  dem  wilsserigen  Auszug  und  Zer- 
legOD  dea  in  Wanaer  su^ipeudtrten  Bteiniederanhlagea  mit  Schwüfelwaj*«cratoff 
t'rhaltrn  werden  kaini.  Ueitii  Kuchen  mit  Mineralafturen  wird  das  Nucitannio 
iiacb  Piili'sON  in  Zuekt-r,  KHaifraAtiru  und  sogenannte  RothaSare,  C,,  H„  O;,  ge^pallen, 
welfhe  mit  den  Alkalien  (Iniikflroth  geHirbte  Salze  bildet.  H.  Thomn. 

NuCIBinB  (nmo/«u«.  Kern),  etiokstoff-  und  phosphorh altige  orgauiflche  Sub- 
Btatizcu,  wL'lfhi-  im  thieriHrlien  8owC)hI  wie  im  pflanzlic]i(<n  OrganisiuuK  ira  Saniea 
und  in  entwi<!keliin;jrsftlhig:pn  Zerien,  beßonders  iu  den  Kernen  derst^lhnn  vor- 
uuucn.  Die  Nucicine.  M^rschiedcn  in  ihrer  elviuuiilaren  Zusammensetzung  unter 
ander,  zeigen  folgendes  ehemischea  Verhalten :  Sit>  Kind  uiiU>slich  in  Alkohol 
oder  Aelher,  wenig  li^ftlich  oder  ganz  uDiflslich  in  Wasser,  ziemlich  leicht  IteUch 
in  Alkalilaugen  ,  schwer  luslieh  oder  uiiloaÜcb  in  verdduiitcn  Mineralsjlaren ,  aie 
enthalten  i>flnimtli('b  PliDripboraiinr«*  in  der  Weise  gebnnden ,  daHR  sie  durr>h  ver- 
dltuute  Miueralffliircn  in  der  Kuite  nicht  abireapalten  wird.  Die  N'neleine,  zuerst 
in  den  Kernen  der  Eiterzelleii,  dann  in  der  Mtl<'li .  im  F.idntter,  in  kernhaltigen 
ßlntkrvrpercben,  Samen  und  Ilefezellen  naehgewiceen,  gehören  zu  den  alleuthalbeB 
in  den  Orgaoiameu  vorkummenden  Stt^tfen  nnd  werden  dermalen  in  drei  Abtheilaugeo 
gruppirtr  a)  In  Xneleine,  die  sich  beim  Koelieti  mit  Witsser  oder  verdünnt«»  Säuren 
uutLT  ßUdung  vuu  Kiwei^s,  Hypoxanthin  und  Pho^pburaiture  zvrautzen,  b)  Nucleiue, 
die  dabei  nnr  in  Kiweins  und  l'boüiptiorsjlure  und  scblieH-slieh  c)  «olehe  ,  die  in 
ilypoxanthin  und  PboHpbor&flure  ohne  EiweittH^toffo  zerfallen.  Zur  orston  Art  der 
Xucleine  gehfiren  die  der  Hefe,  des  Eiter»  und  der  kernhaltigen  rothen  Bln^ 
k>>rperehen.  zur  zweiten  die  Nnelcine  des  Eidotters  uml  der  Mileb^  Kur  dritten 
Art  gehören  die  Nm-Ieine  des  Lacbttfpenua.  Der  Gehalt  der  ventt-hiedcucn  Nuclein« 
an  Pb"pplior  Fchwankt  von  3.2  bia  ;t.6  Pmcent.  Einige  Xucleine  wurden  überdietj 
ancb  HC  hwefe  I  ballig  befunden.  Bei  der  Darstellung  der  Xucleine  ana  d( 
Zellen  und  Organen  b!t  znnflehst  starke  XatriumchloridIrVaung  zur  IsoHrnug  dieMrj 
zu  vermeiden,  weit  Cblumatrlnm  die  Nm-leine  in  achleimige  Gallerte  umwand« 
wilhrend  Sulfate  dies  nicht  tbiui.  Die  ICiweisastotfe  entfernt  man  dureh  Itebandda 
mit  l  pro  MiHü  SalzKRureltiiiung,  olcr  indem  mau  zuerst  in  «ehr  »cbwacber  Natron- 
tauge löBt  und  beim  Filtriren  —  um  die  längere  Einwirkung  des  Alkali  an  ver- 
meiden —  in  verdünnte  SatzHäiirc  eintropfen  lAsst.  Dn  die  Xucleine  von  PepuB 
nur  (tchwer  verdaut  werden .  ao  henUtzt  man  dieses  Verhalten  ebenfalls 
Trennung  dcraelbeu  vom  Erweias.  Die  iu  der  kUnKlIiebeii  VerdauungaflUfttiigkwi' 
ungelöst  verbliebenen  Xucleine  werden  durvli  Filtration  getrennt,  zunäebat  mit 
1  pro  Mille  halliger  Salzijtiire,  daun  ktirz  mit  Wasser  ge wa aeben ,  mit  Alkohol 
nnd  Aelbor  aufgekocht  und  flber  BehwefelsXure  im  Vacuum  getrocknet. 
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Die  Nueleine  werden  beim  Kochen  mit  Alkaliea  unter  Bildung'  von  Alkali- 
phospbalea  zersetzt :  beim  KoehcD  mit  Wasser  tritt  vü»  freige wordener  Phosphor- 
Mure  bkld  naiirc  Reacüon  ein.  Mit  Ji>dlO»ung  lUrbvn  sie  sich  gelb,  nie  iiiibibiren 
sieb  mit  ainmoniakalt^cber  Carminlösung.  Der  Nachweis  defftell^u  grUndet  sieb 
stets  auf  das  VorhandeQf>ein  einer  PboaphontKuroTerhindang,  die  in  Alkohol  und 
Aelher.  ferner  in  verdtinnler  SaizRfltire  onlöaljch  ist.  da  Lecithin  {».  Bd.  VI, 
pajr.  25 Ji  in  ersterer  und  ClyciTinpbosph'iniÄure  in  letzterer  iPsHch  find.  Scboülst 
man  die  in  den  fffnannten  L^sungitmilteln  iinlösÜRheii  Ile.itAndtheile  einer  orgrani- 
schen  Subslaiiz  mit  Salpeter  und  Soda^  so  crbilt  mau  quantitativ  die  dem  Nuoloin 
«ntaprcohendt!  Menge  der  Phosphnrsflure  in  der  ange-RÄuerten  Löaiing  der  .Vhmtdz«, 
«HS  welcher  fie  uacb  den  Regeln  der  i|U)iutitativen  Analy^ie  besUmiut  wird.  Ausser 
Hypoxantbiu  ht  auch  Giianin  als  Xersetziing^produet  von  Nacleinen  gerundco 
worden.  I.oeiiisch. 

NUCiCUS,  Zellkern  und  nucUolt.  die  in  dem  Zellkern  enthalteneu  kleiaeruo 
Kerne,  a.  Zelle. 

Nürnberger   Pflaster  ist  Etnplastmm  riiscam  oampboratum. 

Nürnberger  Roth  =  Kisenoxyd. 

NÜrnbergervJOlett  i«t  ein  aus  CblordarstellungsrUckslAnden  bereitetes  unr^ues 
MaDgaui-Aniuiouiiimplii'Sphat, 

Nullpunkt  bedeutet  an  Hessvorriehtnngen  der  versobiedensten  Art  den  Ans- 
gaugHpuukt  einer  auf-  nder  oinor  absteigenden  Zahlenreihe  <^ider,  wo  beide  letztere 
vorkommen,  die  Grenze  zwischen  ihnen.  Fleraelbe  ist  meist  ein  nLitheniatiscIier 
IlegrilT,  um  den  Anfang  oder  das  Ende  einer  Bewegung  zu  bezeichnen,  z.  B.  auf 
der  Gradeiathetlung  eines  Kreises,  hier  mit  .Stiü"  zusaminen fallend,  an  astruno- 
misehen  Insinimenten  zur  Messung  der  Polh^hi>  und  der  I^erliuation  eines  Sternes, 
an  geodatiHcben  Instrumenten  zur  Berechnung  von  Distanzen  aus  den  Graden 
des  Winkch  der  Visirlinicu,  zur  Beobacbtuug  der  magnetischen  Declinatius 
und  Inelination.  sowie  der  Winkeldrehiing  der  Sehwinguiitreebene  circunip-itarisirten 
Liebte«.  An  geradliuigen  Seateii  bedeutet  der  Nullpunkt  beim  Barometer  den 
gänzlichen  Mangel  an  Luftdruck,  heim  Thpmiometer  nicht  denjenigen  an  WSimu^ 
sondern  den  Gefrierpiinkt  des  Wassers,  nach  Fahbexhkit  die  Temperatur  eines 
Gemisches  von  sehmelzrndem  Schnee  und  Kochsalz.  In  letzteren  beiden  FflIIen  ist 
der  Nullpunkt  kein  nbsohiter,  sondern  wiHklirlich  gewfihltfer  und  dennoch  bezeichnelj 
mau  die  Grade  über  0  als  pusitivtj  üder  Wflrnie-,  diejenigen  unter  Ü  al» 
negative  oder  Knllegradtt.  Ginge. 

Nummularia,  von  Rt*PP  aufgestellte,  mit  L^atmachüi  L.  synonyme  Gattunp 
der  iViinulaceae. 

Herba  Xummulartae  ist  die  ehemals  als  Wqndmittel  gebrauch  liehe  Ljfsimachüt 
yumviufurvt   L.   (Bd.  VI,   p.1^.  440). 

Nunnary  oder  Nanary  bt  der  indische  Name  der  ähnlich  wie  Sarsaparilla 
verwendeten  Wurzrl  vui  Ihmidestnun  indicu»  li.  Br.  (ÄscUptadactat).  Die 
Wurzeln  sind  (iber  "JOrni  lang,  f«derspiilendiek ,  tangsrunzrlig ,  tief  ringförmig 
eingMchnitten  und  besitzen  eine  dicke,  vom  Holze  leicht  ablösbare  ßinde  von 
arommtischem.   an  Cumarin  mahnendem  (lemeh  und  Geschmack. 

Anatomisch  ist  die  Kinde  charakterisirt  durch  den  Mangel  sclorocisclier  Ele- 
mente und  durch  M  i  Ich  saftsc  hl  Suche  (bis  50  y.  diam.)  im  Baste.  Das  Parenehym 
ist  dicht  mit  grr-sfikfirniger  fbfs  20  «^  Silirke  erfüllt. 

Die»!e  so^nanule  „I  ndi  a  u- Sarsapari  1  Ix"  (Pb.  Brit.)  ist  ebeouscb  noch 
nicht  genügend  untersncht. 

Nuphar^  Oattnn?  der  Sifmpha^oceoi' ,  Abtheilnng  der  Xymphti^oi/lfntr  -  Nu- 
piiort-m.    Waaserptlauzen    mit    im  ächUmu  wureeiiidem    Rbizom,    schwimmendeo 
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Buttern  und  meist  anBefanlicheii  Blfithi'D.  Das  Rbizom  ist  bomrtntal  oder  auf- 
stcifToud.  dick,  lleiscbiK,  mit  zahlreichen  Wurzelu  auf  der  BancUeeite  uud  den 
gro«w;u  Narhen  abgefallener  BlJltter  auf  dem  Itik-keii.  Hljltter  gritm,  HchÜdfSnni^ 
l^tielt,  inil  ber/förmifcur  BasiF,  tuvi^t  scbniuimvnd.  BlQlhou  gcwi'ibulic'h  ^roas,  ;;el)>, 
Kn  l — 2  achselstlndip,  mit  nidimentälrem  TrafrhiJitte,  ohne  NOrlilatt^r.  KelcbhUtter  5, 
dick,  fioroliiuiwb,  worauf  seilen  uocb  4 — 7  folgeo  ("nach  ^  .  oder  *  ,.  geordnet 
oder  in  drrizäbli^e  Kreide  ^üstellt;.  Klnmenblättor  HpatelftVrmi^ ,  klein,  auf  dem 
KOoken  miE  Honigdrüse,  durch  MittclHtafen  in  die  xabireicheti .  aan  HAcbcn  Flln- 
montuu  und  intnir^en  Anlheren  beattrhenden  Statihhlätter  Übergebend.  Frucbtkn<ilen 
«od  Fninht  H.i^chtMil'irmiK.  vieHJloherig.  oberstlndig ,  der  kurze  Griffel  «ofort  in 
eine  geljiUlf-iriDijr«  Seliellc  erwuittrt,  welche  auf  ihr«  Obcrfiflcbe  die  der  Zahl  der 
FriichtknnwiifScher  entgprw^bcinlen  Hnienf/>rraig:eD  Narhen  trSf^t.  tarnen  Jirross,  nhne 
Aritliia.  Friieht  au»  dum  \Va8.»cr  aufgetaucht,  die  Carpellc  durch  Fäulniaä  sich 
trennend,  Sieben  Arten,  »ämmtüch  auf  der  nnrdlicben   Ilalbku^l. 

Nnphar  luteum  Sin.  fyipnphaeti  lutea  L.,  NnHuphar  luteum  JJai/nfi)^ 
gelbe  Seerose.  Teiebrose,  Butterfitesehen,  Seekandel,  g^elhe  Mummel,  g-elbe  Wawer- 
lilie.  Blattstiel  am  Griindo  hjluti;^-  erweitert ,  Blätter  herzfönuig  oval,  Blumeti- 
bUtter  viel  kurzer  als  der  )i^li>ckpnf<irmij^  zusammen neJKL'nde  Kelcb.  .Staahbeotel 
Uuglich  lineal,  Narbeuschcibe  ^'au/raudig;,  10 — 203trahUg,  roit  vor  dem  liande 
verschwindenden  Strahlen.  lu  stehenden  and  langsam  äieäsendon  Gewfl»stira  Europa». 
Lieferte  frUber  Rndix  und  Floret  N^mp/mfaf  lut«ae.  Aus  den  HlUtben 
bereiten  die  Türken  ein  wohhieirbeitdes  Gelrfink  (Pufer  eiee^rhi).  Die  unturirdisi'hra 
Theile  dienen  hier  und  da  zum  Gerben.  In  der  AHehe  des  Hbizuma  fand  Grüninu 
4.63  Pnicent  Na^  O  und  32.15  Frocent  Ka,0,  ferner  im  Rbizom:  Wdn-,  Oxal-, 
Citronen-.  AepfeUfture,  Metarabinfittnre,  Eiweiss,  i^tflrke  16.70  Proceut  (in  den 
Samen  44  Proeoat),  Glyeose  ;5.I>3  Procent),  Kett,  Harz.  Sehleini,  Gerbailure  2.27 
Procent  (S.imen  6.72  I'rocent).  SaecharoMe .  pararabinartige  Suhtftanzcn  und  daa 
Alkatüid  Nupharin  0.44  Proeunt  ^nur  im  Rhizom;. 

Von  Nuphar  advena  Ait.  in  Nordamerika  und  Nupkar  japon  t- 
cum    DC.  in  .fapan   wird   das  Khizom  inediciniach  vt-rwendet,  ÜHriwicli. 

NUSS,    ft.  N'ueefi,   pa^.  362.   —   Schwarze  Nusskeme  sind  Sem.  Paeoniae. 

NUSSextract  w.  Kxtraetnm  Jnglandis.  Bd.  IV,  iiajr.  189.  —  unter 
dem  Namen  Nussexlract,  Nussölextract  Nussschalenextract  u.  ».  w.  sind  ferner 
eine  Anzahl  Präparate  im  Handel,  die  alu  liaarwiieb-^liorTdiirnde  oder  baarf^rbende 
Mittel  empfohlen  werden,  «ifters  aber,  wie  der  WallnnssRcbalencxtraet  von  Schwarz- 
t.0H8B  oder  das  Nuasextraot  von  M.\c/i;sKr.  ^ar  nirbtA  von  Walliiu<tö  enthalten,  sondern 
lediglich  parfümirte  Gallnstinten  darstellen.  Das  Nussfliextract  von  Ht;HK  i«t  ©in 
mit  Glycerin  bewirkter  Auszn;;  der  grtlnen  XuRasehsleu.  In  fette  Oelc  peht  von 
der  fArbendcn  Snh^t^inz  der  Niiwscbalen  (vergl.  .1  ngiani*.  Rd.  V,  pajr.  528)  Ober- 
haupt nur  ein  »ehr  °'erin;;er  Bruehtheil  Aber. 

NUSSOI.     Ol^nm   nucum  •htglandta.   —   Hnile  de  noii.   —  Nut  oil. 

Hpecifisohes  Gewicht  hei  15'  0.1125  —  0.926.  —  Erstarr un^spuakt: 
Wird  bei  — rlö"  dick  und  ^refriert  bei  — 27.5"*  zu  einer  weiisen  Jiaase.  — 
Hchmelzpnnkt  der  Fett«ilu  rr>  n  :  20.0».  —  Krstarr  nu  ^spu  n  k  t  der 
Fettsäuren:   16.0".   —  VeraeifunKszahl    196.0.  —  JodiabI:   14?J— U6. 

Das  XumAI  wird  an>4  den  Samen  den  WallnuitRhaume«,  Julians  r^-ij^n ,  durch 
Freuen  frewooneo.  Dieselben  enthalten  40 — Öi.i  Proeeut  Fett.  Das  kalttrepresate 
(M  ist  dUnnätlsai^,  farbloR  oder  hell  grtlnlicbjrelb ,  von  angenehmem  Gerunb  und 
GeMehmaek,  das  varm^epresste  ^rllnlich  ,    von  scharfem  üerueh    und  (ie-tebmaek. 

r>as  Nassitl  besteht  vornehmlich  au»  dem  Triglyceride  der  LinoUfluni  und 
enthalt  daneben  Trimyri»tin,  Trilaurin .  {rerin;ro  Mengen  von  'I'rlolcln  und  den 
Triglyceriden  der  Linolenitäure  und  Iwlinolenslurc. 

Zur  Prflfnnr  des  XusaMs  aaf  seine  Reinheit  bootimmt  man  das  speeifiarhe 
Oewfcbt  und  die  JodzahJ.  Ein  Zusatz  von  Leiiif>l  oder  HanfSi  erhöht  die  Judxabl. 
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Kalt  iKpnvBtea  XnesOl  wird  in  der  Oelmalerei  zur  Hentellua^r  felasler  FinuM«' 
und  auch  aU  Speiseill  verwendet,  da^  wanngepresste  dient  vorDehmUcb  zur  Seifen- 
fabrikatiuu.  Be  n  eil  i  k  i. 

NUÜientia  (nutno,  enifthren\  erafihrnDdc  Mittel,  Rind  Stolfe ,  welche 
diätetiitoh  oder  alx  Arzneien  verwendet,  die  Ernfibnin}?  in  Krankheiten  und  inn- 
besnadere  in  ^ehrkmnkheiten  zu  fTirdero  TonnOgen.  Die  Heilkunde  hat  kii  dieium 
Zwecke  keine  anderen  Substanzen  zur  VerfOgnu^.  al»  die  Albuminate,  Kohlenhydrate 
und  Fette,  welche  die  Natur  znr  Krnährun^  des  ^etinnden  Meoscbcu  darbietet; 
dagegen  kann  sie  unter  diesvu  tbuils  einerseits  die  nahrhaftesten  und  leicht  verdan- 
lichiten  Naturproducto  Oberhaupt  oder  die  fDr  beKtinunt«  Krankheiten  paeisenden  au3- 
snrheD,  andererseiL<i  dieselben  In  einer  ^VeiAe  verarbeiten,  das»  die  Kuhproducte  von 
Dicht  oAhrendem  oder  die  Verdauung-  beeintrAchtigendem  Beiwerke  betreit  oder  io 
leichter  asairnüirbare  Form  gebracht  werden.  Für  die  Ernährung  kranker  Personen 
ist  keineswegs  allein  der  physiologisehe  Xährwertb  oder  Nahrongawerth ,  sondern 
noch  mehr  deren  leichte  VerdauUeLkeit  von  Uedeuluap,  wonach  sirli  namentlich  in  der 
Krankendiilt  niatiche  durch  Fettreichtlium  auß^ezcidinete  Fl  ein  ch:^  orten  (Hehweine-, 
Uaromel-,  Gilnsetleiäch;  geradezu  verbieten.  Allerdiu^^  gehören  anrh  Fette  zu  den 
Mutrientia  und  selbst  zu  den  aebr  häufig  und  erfolgreich  benatzten;  aber  der  Ge- 
brauch setzt  gesunde  t>igestionsapparate  voraus,  und  auch  hier  iat  die  leichtere 
Asainiilation  das  Be«ttiiuuiende  fbr  die  Verwendung.  Am  gesehfttzteälen  iüt  der 
Leberthran ,  der  alle  übrigen  Fette  darch  seine  hedentende  DiffüsibilitAc  über- 
trifft nnd  weit  leichter  verdaut  wird  und  weniger  leicht  Digeetionastörungeu  als 
Pflanzenfette  veranlasst.  In  vielen  Fällen  zieht  man  sogar  die  au»  natürlichen 
Nabruogemitteln  gemachten  Präparate  vor^  obscbon  sie  niobt  vollkommen  den, 
NahrungHwerth  der  Alimente  bettitzen.  aus  denen  sie  hergedtellt  wurden.  So, 
reprüHMitirl  weder  das  Fleischexiract.  noch  eine  in  irgend  welcher  Weise  be«; 
reitete  Bouillon  fBfef  ten,  Bouillon  f'ortijitffitr  den  Xahrungswerlh  den  Fleiachcflf 
sind  aber  treffliche  Bestaurationsmittel  für  Erschöpttc,  welche  fcMo  Kost  niobt 
ertragen  und  das  beste  Mittel  zu  kflnstlicher  Ernährung  bei  F^atienEon,  welche 
nicht  schlingen  können  oder  wollen  isitophobiscbe  l.teiitte^kriinkej.  Aebniich  ver> 
hatten  »ich  Malzextract  gegon  Malz,  und  Molken  gogonflber  der  .Milch.  Der  Fm- 
stnud.  da*w  bei  I»amiederliegen  der  Ernährung  die  Funetii>nen  der  HigosÜou 
gleichzeitig  rogelmäiwig  beeinträchtigt  sind,  hat  dahin  geführt,  manche  Xährstoß'fll 
in  ausserordentlich  feiner  VertheiEung  dem  Magen  znznfflhren.  Auf  der  feinea 
Vertheilung  beruht  die  vorzügliche  Nahrhaftigkeit  des  gesc-habten  rohen  Fleisches, 
die  der  Leguminofte,  welche  ans  dem  an  ElweissetofTen  reichen  Mehl  von 
H t) Ine afrf lebten  dargestellt  wird,  femer  (auf  der  Feioverthcilung  des  nicht  klumpig 
gerinnenden  Caüclns)  die  Leicht  Verdaulichkeit  gegohrener  Getränke  au^  Milch 
(Kumys,  Kefir),  llberhaupt  aber  aller  auf  festen  Nahrungsmitteln  bereiteten  Üdfsigeu 
Formen.  Auf  demselben  Grunde  beruht  auch  die  Entfernung  des  Fetten  aus 
manchen  Nahrungsmitteln,  weil  eine  grössere  Menge  derselben  die  Hagen verilauung 
zu  stören  vermag.  So  wird  den  Cacao»ameu  das  Fett  zum  grossen  Tfaeil  entzogen 
fentölter  Cacaoj .  das  rohe  Metsch  vom  Fette  befreit ,  ebenso  die  HUoh  (id)g»> 
rahmte  Milch  bei  Ma^tcurenJ  u.  s.  w. 

Im  Hinblick  auf  die  Tbalsache,  dass  die  Nahrungsmittel  im  Magen  und  Darm 
Veränderungen  erleiden  uud  nicht  aU  solche  reaorbirt  worden,  dass  aber  bei  ver- 
selüedonen  chronischen  Leiden  die  die  rm>etznng  der  NilbrsUitl'e  bedingenden 
Fernienlu  in  geringerer  Metige  ab^eächicden  werden,  bat  mau  die  als  Nahrungs- 
mittel nutzbaren  Naturpniducte  ausserhalb  des  Körpers  mit  den  fraglichen  Hecreten 
selbst  oder  in  anderer  Weise  chemisch  behandelt,  so  dass  dabei  die  Producte  enl- 
stehen.  welche  au»  den  gewölinlichcn  Nahrungsmitteln  im  Tractus  gebildet  werden, 
D^ihin  gehftren  die  verschiedenen  l'epKme  dos  Handels  und  die  an  deren  Stelle 
empfohlenen  Peptouuährmitlel.  die  8yutouin  und  Peptone  t-nthattendc  LRUnE'scbe 
Fleischsolution  ^    dann  diverse  Präparate  aus  Cerealien ,  in  denen  das  Amylum  in 


Dextrin  1lber^:eft)brt  Ut.  e.  H.  in  den  sojjreajuuiten  Kindennobtea ,  in  der  Farioi 
Hord«  praeparata.  in  der  HalloleiruniiDO««.  in  Liebio's  XnhruB^smillel  für  Kinder 
und  AI  tsrweh  wache  u.  ü.  w. 

Solch«  Stoffe  kCtooen  auch  xur  Eroabma^  dieoeo.  wenn  der  Ma^ea  selbst  cur 
Anfnabnip  and  Verdaannjr  von  f^iteisen  wejrcn  Depenrration,  i.  B.  dorrb 
Oifto,  notauglicb  ist.  nnd  namentli<>h  babeo  sich  die  fw>^eaanaten  PamTeaskW 
von  Leübr  einen  besonderen  Knf  erwort>en,  darch  welche  das  Leben  wiederholt  mehmrf 
Wochen  lang  erhalten  worden  in.  Von  Etedeotong  ist  es  QbriipeQs  auch,  di«, 
Nutricnticu  in  mOgUolttt  sehniackbaftt^r  Form  dem  Majron  zuzufuhreo.  wms 
lieh  b«i  niancben)  der  nntritiven  Präparate,  iuRbesondere  den  niuht  anfenehaj 
ecfameckenden  Peptonen,  ziemlich  srbwer  Hillt.  Ans  Rtl^sicbt  aaf  den  Gowhmack 
verbindet  man  hflnüff  Nutrientien  mit  der  auch  an  sich  nahrhaften  Cbrit>(>1ade 
(Maltole^QminoHeDcbocolade.  Eichelcbocolade  u.  a.  ul).  Auch  erklflrt  »ich  bierdorch 
altein  der  Voning,  den  gewi»ge  fftArkemehlarten,  namentlteb  Arrow  root ,  bei  der 
Ernährung  atropbiecber  Kinder  In  der  Praxis  finden. 

Im  Allgemeinen  li&'-itzen  unter  den  ernihrenden  Mitteln  die  Alhnminate  and  die 
ans  d«i»elbeo  dargestellten  t^paral«  di«  grOsste  Bedeutung,  und  bei  der  Vtr- 
wendttng  von  Kohlenhydraten  ah  Nutrientia  ist  es  daher  xweckmAa-iig,  dieaelbcn  mit 
leiebt  verdanticben  eiwei^vttofligen  Mitt<f1n,  uimal  Milch,  zu  verbinden.  AnaMshlti 
liehe  Anwendung  run  Kohlehvdratou.  um  bei  der  AofrechterbaltuDg  der  Erntthntn;' 
enen  Ersatz  für  Fttick-^tolfbaUigeiK  Material  xu  bieten,  tindet  wiOit  hei  Heberhaften 
Zttstindeu  statt,  wo  iM^buu  von  altersher  AhkuchuDsen  von  Gerate  und  Mica  pant«  In 
Ansehtm  stehen  und  wo  der  im  Ftel>er  iHWlehende  Mangel  an  Magen<ift  die  Poptonirung 
von  Albuminaten  verhindert.  Ite^ondere  KrankbeiUiustJlnde  kr>ancn  anefa  den  lie 
brandi  einxolnor  Nutrientia  ginz  verbieten,  do  ist  nameotlich  bei  DiabotCM  der 
G«lirmneh  von  Amy-Jaceen.  welche  die  Znekenneage  im  Harne  veroiehren .  an^ge- 
eehloasen.  Daüft  ilbrigcuK  die  bctrSchtliche  Zufuhr  kräftiger  Nutrientia  nicht  nur 
auf  Fleisch-  und  Fettaniiatz  fördernd  wirkt,  »ondem  anch  die  Ernährung  des 
Nervensrateni«  hebt  nnd  dadurch  schwere  Ner\'ea8chwiohe  rNenraAtheniei  lieAcitigt, 
beweiMD  die  sogenannten  Mastcuren.  —  S.  auch  Krankend  ist.  Bd.  VI, 
jnjr-  107.  Tb    Basemaai. 

Nuttharz   in  Akaroldharz    Bd.  U  pag.  188j. 

Nutzwasser.  Das  Nntzwasser  wird  in  einer  gewissen  Beziehung  and 
nnter  bettinunten  localen  Verhlltnisaen  dem  Trinkwaaser  gegen Obergestellt,  indem 
wir  dftsMbe  fQr  die  verschiedenartigsten  Zwecke  da^  tflgHehen  Lehens .  zniD 
häuslichen,  Öffentlichen  oder  gewerblichen  Gebrauche  hestinimen  und  nur  nicht 
znrdirecten  Einfuhr  in  den  KiVrper.  In  Folge  deä.<en  werden  an  das 
Nutzwuaer  etwas  andere  Anfordeiiingen  gestellt  al»  an  das  Trinkwasser.  Die 
Ry^i^^ne  ist  Jedceh  im  Alliremeinen  gegen  eine  Trennung  der  Wa-'Rervermrgiuii; 
nach  dienten  beiden  Kichtun^en.  und  zw.ir  atia  lolgendeu  Gründen:  Das  Nnti- 
waaaer  kommt,  wenn  es  z.  B.  aU  Wa^-b-  oder  Badewaaser  dient,  oder  aber  auch 
IhI  anderen  häuslichen  oder  gewerblicben  Manipnlatioueo,  mit  dem  Menschen  direet 
in  intime  Beziehung,  da  et  hierbei  mit  den  dohleimhänten,  mit  wunden  Stellen  der 
Haut  In  Cootact  kommen  kann.  Auch  kann  ein  Nntzwa^^ser  iiidirect  luil  dem 
KOrpiT  dadurch  in  Beziehuag  treten,  dass  v»  bei  rieiner  Verwendung  als  Rcinigang^ 
mittel  im  Hau^ihatte .  aU  Be«prengnngRmitlel  t'dr  Strassen  und  l'Iftue.  Stoffe  auf 
dieac  Weii«e  in  weiterem  CrokreU  verbreiten  kann .  die  iu  deniseliien  auMpendirt 
sind  und  nach  erfolgter  Auxtrockuung  «ich  von  den  mit  Waaner  besprengten 
Fliehen  abK>$en  können  nnd  in  ftT.tnh(V;rmigem  Zustande  «odann  sich  Überall  bin 
verbreiten  .  unaerer  Atbmuugsluft  beinicn^'eu  und  auch  alle  Körper,  auf  welrhe 
dieser  Staub  altmälig  rüch  ablagert,  damit  verunreinigen.  Das  ^ind  die  Gt^cht^- 
punkte,  die  uo»i  dazu  zwingen,  auch  an  das  NulzwusAur  vom  bvtrieniscben  ■'«tand- 
ponkle  Htrenge  Anf«rderungeu  in  Bezug  aaf  Reinheit  deMelben  7U  stellen,  und  ao« 
dieeem    (irunde    gehieiet    daa    Inieref^w    fdr    die  önentüche  Wohlfahrt    auch    den 
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Watuterconfluin  fUr  den  G«bnncb  za  Wascbuufron  und  Bildern  und  zu  Zwecken 
der  fteinlirhkeit  im  Haushalte,  in  den  Gewerben  und  dem  öffentlicbeo  Leben 
Dach  Mö)fliohkeit  ^cüundbeitsffemä^s  zu  gestalten.  Dicüier  Standpunkt  bat  eben  zu 
dem  oben  hervorgebobenen  l't>6tulate  gefahrt.  wo  diefl  immer  nur  erreichbar  seif 
centrale  Waäsvrrorsor^n^  mit  einbeitlieber  Zufuhr  ron  Trink-  und 
NutzwaAser  herzu  Hielte  d. 

Ist  also  vom  brgU'nischen  Standpunkte  aus  &n  das  Nutxwasser  die  Anforderiinfc 
zu  stellen,  das»  dHA!«eIbo  frei  von  jenen  chemiscben  und  organisirteu  ItestAndtheilon 
Hl,  wekho  dai<  Wasfler  ge^undheitiWi^hädlicb  machen  kannten,  od(>r  welche  altt 
8ymi)tome  grrrtflserer  Verunroinignnir  zu  betrachten  Rind,  sn  sind  andererseit-t  vom 
Standpunkte  der  iJenutzun^  vinea  Boleben  Wassers  jfewisse  AnfurderuDiJ^en  an 
seine  Zu^mmensetzuQ?  zu  stellen.  Nach  F.  FiscuEa'^  chemischer  Technologie  des 
Wasser«  bfltten   wir  t'olKende   VerwendunfTsarten   zu   untemcbeiden. 

1.  WaEtfer  zum  11  auB^ebrauch.  Hier  spielt  der  im  Haushalt,  sowie  in  der 
Teebnik  so  nmfft8-«ende  Gebrauch  von  Seife  eine  grosse  Kolle  mit  ROoksiobt  uuf 
die  Verwendbarkeit  des  Wassers.  Eine  Seife  l^st  sieb  in  kaltem  Waes«r  uli'ht 
kUr ,  sie  wird  in  einen  Ii'i^lichon  (in  dessen  Zusammensetzung  Oelsinre  eingeht  r 
mehr  alkalibaltigon  Tbell  zerlegt,  und  in  cinou  unlfialicben,  saueren  TbeÜ ,  der 
vorwiegend  I'almitlnailQre  entlifllt.  Der  l&stiehß  Theil  bildet  beim  Schfltteln  im 
reinen  Wasser  Sebaum,  dessen  zahllose  BlSschen  beim  Waschen  den  Sehmutz  auf- 
nehmen und  entfernen.  Ditse  Wirknnif  tritt  l>eim  .Schäumen  des  Seifenwassers  ein 
and  setzt  als  Bediugung  voraus,  das«  die  vorhandenen  Kalk-  und  Mognesiasalze 
als  nulrisliebe,  schmierige,  fetlsauro  Verbindungen  ausgeschieden  sind.  Nach  FiscHER 
vomiebtet  ein  Härtegrad  etwa  120  mg  guter  Kernseife  oder  II  eines  Wassers  von 
25*  Härte  Ü  k  Seife.  Neben  dem  diructeu  Verlust  au  8eife,  der  auf  diese  Weise 
entsteht,  leidet  aber  anch  dii>  Manipulation  de^  Waschens  dadurch,  dass  die 
^bildeten  Kalk-  und  Magneslaseifcn  die  Poren  der  zu  waschenden  .Stoffe  erfüllen 
und  verstopfcu.  die  in  Fulgc  deiüHcu  Itcim  Trocknen  ihre  Weichheit  verlieren  und 
schliesslich  zu  flblcn  Ausdfinjittingi.'in  Vpranta^Aung  ffel>en.  In  einem  Wasser,  welches 
viel  Kalk  und  Iklngticsia  culbalt,  kann  auch  Oemflse  nicht  weich  gekocht  werden, 
indem  sich  nach  Ritthai^^en  eine  Verbindung  von  l^egumin  mit  Kalk  und  Uaguesia 
bildet,  die  beim  Kochen  homartig  erhärtet. 

•_'.  Auch  beim  Bauen  kommt  es  auf  die  Wahl  de«  Wassers  an.  Es  kommen 
häufig  Beimeaguugen  der  Sulfate  von  Magnesium,  Caicinm  und  Natrium,  auch 
Chlomntrinm  und  Natriumrarbonat  vnr,  welche  beim  Austrocknen  des  Hauses  durch 
Capillarität  au  die  Obertlache  gelaugou  und  sich  dauu  als  weisse  AudUgu  oder 
Auswitterungen  prasentiren.  Bei  feuchtem  Wetter  zerfliessen  die  Irisllofaen  der 
genannten  Salze,  macbcn  die  Mauer  feucht  uud  fleckig,  efäorcscireu  bei  trockenem 
Wetter,  lockern  durch  Ausdehnung  beim  KryRtAlli-iircn  den  Bewurf  und  bÜLttern 
ihn  ab.  Noch  bedenklicher  sind  Cblorcatciuro  und  CblormagDesiam. 

3.  Kesselspeise  Wasser.  Hei  der  Verwendung  des  Wassers  zur  Kessel- 
Bptüsung  handelt  uh  sich  vorwiegend  um  Vermeidung  von  Kes^elstoinbildungen 
und  ist  vor  Allem  durch  die  chemische  Analyse  des  Speisewassers  festzustellen, 
wie  viel  Calcium  imd  MagQC!*iuni  alt>  ßicarbonat  und  wie  viel  schwefelsaures 
Calcium  oder  sonstige  Caicinm-  und  Magnesium  Verbindungen  vorhanden  sind.  Im 
Allgemeinen  werden  zur  Vcrhtltung  der  Keäselsleinbildung  Fä  Iluugs  mit  tel 
angewendet,  und  ist  nach  Kischkk  die  Wahl  des  F.'LlluugsmilteU  in  jedem  einzelnen 
Falle  auf  ürund  eiuer  genaueu  chemiscben  Analyse  des  Wassers  zu  troffeu.  — 
8.  Kesselstein,   Bd.  \,  pag.  664. 

■1.  lieber  die  Brauchbarkeit  des  Wassers  zu  Braus weeken  äussert  sieb 
Thaüsixö  foIgenderniaat>scn :  Ein  als  gutes  Trinkwasser  erkanntes  Wasser  ist 
bestimmt  ein  gutes  Brauwasser,  doch  f^cl))»!  ein  zum  Genuase  nicht  geeignetes 
Wasser  kann  alti  Brauwasser  verweudiifir  sein.  Wo  die  erlaubte  Grenze  ini  Gehalte 
an  fixen  StutVen ,  spcciell  an  Kalk-  und  Msguesiumsalzeu ,  an  Chlor.  Ammoniak, 
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'Salpetersäure ,    an    or^aoischeu    ^ubetanzeo    and    im  Gehalt    an 
liegt,   Ut   fUr  Brauwfteser  noch  nicht  festfcestüllt. 

Dae  znra  Keini^en  verwendete  Waaser  soH  nach  Thal'Sing  frei  «ein  vnn  flbel- 
rit:ct)eQdL>a ,  fauligen  Stüffcn ,  beaondere  ienes,  welchcä  zum  Rviaigeo  der  Hefe* 
und  (rjthrfrenis««  ditnt,  und  arm  an  OShmngsor^anismen.  Die  iioor^ani sehen  Be- 
HtandtheUi-   kOnucii  hier  ganx  unberücksichtigt  bleibeu. 

Uaa  Wasner,  daii  zum  AbwSjtHern  der  Hefe  dient,  aull  lifwondertt  rein  «ein,  d.  h. 
tbonlicbBt  frei  von  organiftclien  Reaten ;  nh  dasselbe  hart  oder  weich,  »ehoint  ( 
Belang.  Die  wit^^litigKteu  chemischen  Verbindungen,  vun  welchem  die  Httrte 
Waasers  be-ionderä  hwlinfTt  wird,  sind  kohleiiflanriT  und  schwefi'lsnurer  Kntk.  Di< 
HSrte  dua  Wssüer»  kann  eine  geringe  und  audereriiciU  uim:  huhu  !ii;iu  und  dooh* 
kann  das  Wasser  zum  Weichen  der  Gerste  und  7.um  Brauen  sehr  gut  geeignet 
sein.  Allerdings  wird  man  ein  mü^ig  harten  Wiiaser  mit  etwa  8 — 12  dentschen 
Härtegraden  einem  sehr  weichen  (mit  unt«r  6  Hflrtegraden)  oder  einem  sehr  bartun 
(mit  über  20  Häirtegradcu)  vi>rziehco.  Autt  der  H^irtu  allein  auf  die  l'augUehkeit 
oder  Cntangliclikeit  eines  WaKHers  schlie^BPn  zu  wollen,  geht  aber  nicht  an.  Der 
Gehalt  d«t  W«s84:ra  au  Calcium  und  Magncsiumbicarbonat  kanu  ein  hoher  sein, 
ohne  ilas.4  dadiireh  der  BrauproceHs  irgendwie  nachtbeÜig  beeinttuUKt  wird.  TMr  (rypfr- 
gchalt,  wie  er  iu  den  natürlichen  Wämsern  varkomml,  ist  beinahe  immer  uab«-j 
denklich.  Der  Cblorgchalt  eiiicä  Brauwaasent  kauu  die  für  uiu  guted  Trinki 
angegebenen  Grenzen  llberstejgen.  Grttaeere  Mengen  von  Chlor  werden  so  Uof 
nicht  viel  zu  bedeuten  babuu,  als  »eben  denselben  nicht  auch  faulige  organisdia 
SubstanTien,  Urganiftmen  und  Amniuniak  vorkommen.  Animciniak  in  merklicher 
Menge  und  sal|)etrigo  8Hiiru  machen  das  Wasser  nicht  uubrauebbar,  sind  aber 
vtrdjtchtig.  Cirosser  (iebalt  an  Eisen  maclit  das  Wasser  unbrauchbar,  ebenso  der 
OehMlt  an  SchwefelwasBen*ti'ir.  Besoudcre  .4ufniorksamkeit  hat  man  den  .Mikr(»- 
i>rganismun  im  Wasser  zuzuwenden .  und  werden  wühl  haeteriulugisobe  Unter^ 
suchungen    des   HrauwaMcri«  als   unerlät^alicbe  Bedingung  anzusehen  sein. 

5.  Beictlglieb  des  für  die  Brenneroi  bestimmten  Wassers  findet  Stauhr1|1 
daas  die  ebemiHebe  ßesebalTeub^it  des  Waasers  auf  den  Erfolg  der  Arbeiten  einea 
geprissen  EinlJns^  ausübe ;  namentlich  heeintritchligen  K^lksalze  die  Arbeit  der  MaU- 
wie  der  MaiscbelR'reituug.  Wasser,  welches  viele  Fftuintss  oder  Gflhrungsorganiamei 
enthalt,  mit  Atifatlstoffen  verunreinigt  ist,  ist  y.u  verwerfen.  Nach  MfihKL  aiai 
Kochsalz,  Chlur,  Magnesium  und  Chlorcaleiam  für  den  Keimung» Vorgang  sehr  oach- 
theilig.  FOr  J^iqucurfatiriken  zum  Auflüsen  de»«  Zuckers  und  zum  ^'erdIlnnen  de« 
Weingeistes  ist  weiches  Wasser  nothwendig,  au»  harltm  Wasser  ücheidet  Alkohol 
G>'pR  aua,  wodunth  ein  opaliairendes,  trtibes,  nur  langsam  aich  klArendea  tiemisob^ 
entsteht. 

6.  Fflr  Stärkefabriken  verlaugt  man  ausser  dem  nothwendigen  Poatalat 
der  Reinheit  einen  gewissen  Koehsalzgehalt,  dagegen  sind  ffir  gewisse  Fabrikations- 
verfahren die   BicartKiuate  des  Calciums  und  Magnesiums  nachtheilig. 

7.  Fnr  die  Verwendung  beider  Zucker  fabrikation  sind  Nitrate  beaonden:] 
schädlich,  da  sie  das  Sechsfache  ihres  Uewlcbtes  ait  Zocker  am  KryataUiBint 
hindern, 

6.  I*^  Papier fabrikation  sefaadM namentlich  ein  Gebalt  an  Kuaa,  wegitt;, 
Bildung  Ton  Rostfie«<ken,  Kalk   und  Magnena  beim  Verdünnen  der  Ilarzs^fell 
durch   theilweise  Zersetzung  derselben. 

!).  Fflr  Wehereien,  Druckereien  und  BIuicheroieD  ist  ebeufalla 
als  erste  Bedingnng  völlige  Klarheit  und  Farhlosigkeit  des  Waasers  sa  TerUn^ettti 
da  Gewebe  und  Garn  in  solchen  Wflsacrn  die  Farbo  derselben  annehmen,  Bodaai^ 
ttndem  harte  Wflaeer  den  Ton  ventehiedener  Farben  und  wirken  besondere  Mkl 
lieb  darch  Zersetzung  der  Seife.  Besundera  gelltbrlii'h  ist  die  Verunreinigung  du] 
Wassers  dureb  EiHeu^alze,  indem  diese  bei  Behandlung  der  Wolle  mit  Soda  oder 
Urin  die  Befestigung  von  Eisenoijd  auf  der  Gewebefaser  veranlassen ,  oder  auf 
derselben   bei  der  Behandlung  mit  Seife  die   Bildung  einer  Elsenaeife,  wdohe 
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naebbiT  bei  der  ^ofXrMun  VTaare  in  Form  von  Fte<;kcii  bumLTklirb  niiicht ,  1»o- 
wirken.  Bei  der  Keini^uu^  der  Wolle  und  Gewebe  sind  Kalk  und  Magnesia  nicbt 
blus  dadurcb  Kcbädlich,  dnas  »ie  einen  Thcil  der  Seife  nnwirksaiu  machen,  sondern 
anch  dadurcb,  daaa  »ich  die  gebildeten  Kalke  nur  schwer  wieder  von  der  FaBer 
entforueu  lastteu  und  dadurtrh  eine  Reibe  von  L'üregelmJlsaijrkeiten  in  der  FUrbunK 
hervorrrifen.  Nach  Jarmajn  »oll  ein  zn  F.irberüizwecken  verwendetes  Wasser  nicht 
mehr  aji*  5 — 6  Grade  Gtwamnitbflrle  und  nur  1 — 2"  bleibende  llÄrte  haben.  Bei 
der  Seiden fabrikation  wird  die  in  weichen  Wnssern  pesponnene  Seide  weniger 
EDHebnlicb  als  jene,  welche  io  hitrtoren  Wäisscm  dargestellt  wird,  weil  die  wcicboa 
WOiwer  die  löslichen  Stoffe  leichter  .luflilBen  niid  entziehen.  Seiden,  welcbo  in  klarem 
nnd  .ilknlireicbem  Wnsser  ß:e«p*inncn  werden,  °:eben  die  schönsten  I'rcducte,  doch 
worden  die  ppilleron  Manipulatiime»  der  F.lrbiinji;  bierdiirirb  auch  modificirt,  indem 
in  Folge  der  Kalkeinschlüsae  der  Fsrbst>fl'  des  Fürbobndea  schwor  anfpfenoinnicD 
wird,  80  daas  z.  B.  ftlr  belle  Farben  die  F.1rber  den  Seiden  den  Vorzuf?  g-eben, 
welübe  in  woiebem  Waoser  geeponocn  wurden. 

T,iterai:nr-    Pinclier.    Clinnii^i^tiR  Tei^linolo^iA    ^na  Wasftera.     Brann^cliweig    1880-     — 
Marx,  Le  lalmralfiiro  an  tinnisetir.  Farin  1888.  —  J.  E.  ThaDüitiR.  Die  Theorie  nnd  Pnxia^ 
der  UnlxbereitDiii?  und  llierrulirikalion.   Leipzig  18?8.   —  G.  Woirrhügel,   WaiUMfrenorgilDg'' 
im  IlandhDch  der  Ilv^ion«  iin^l  Gcwnrl)ekrank)i«iti>n.  11.  Tbr-il,  |.  Atitb.,  ^'.  flälfte.      Soyka. 

NUX,  fl.  Xuccs,  Bd.  VII.  |>.iic-  3K2.  —  Nux  Caryophylfata,  ».  Xclkcna  tlsso, 
Bd.  Vn,  papr.  29ä.  —  Nux  catharlica,  «.  Ourcas,  Üd.  lU,  pag.  MI.  —  Nux 
chiaspajensis  ist  eine  von  Strychuo»  CabalouKa  (?}  ab^elcitetu  BrecbDoaa.  — 
Nux  moschata  oder  Nucistae,  **.   Myrintica,  Hd.  VII,  pag.  211. 

Nux  VOmica  (bei  alteren  Schriftstellern  auch  Nux  MetelU),  Breeboass, 
Krahenauge,    Noix    vomlqae ,    ist    der   Same   der   so  den  Logauiaceeu  gehörigen 
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•I  Krene  »ufgcMhllMt  (Ter^r.  ai.  —  <•  K"IpIi  mit  t*i«ill  «Verer,  3V  —  r  Frachiknoten  It» 
UngMCtuütt.  stiLrkcr  v«rgr.  —  /'  RiUfd  Fr<]>itit  <■',  Or.).  —  i  Same  iti  nntiKl.  Gr.,  u  NaWl, 
A  llaiulwulvt.  —  /'^m«  im  U&njcw'Jinitti  *>  Kuiln«|H-nn,  ^  Wimct,  '  Kt^ioibliltier  dJa«  Ktnbryo. 

StrychnoM    Nux  comiea    L,    (s.    StryebnoB).    Die    nnprflnglicb    xwelfllcberiirp 

Prticlit  ist  reif  cinnieherii.'   und  entbflit   in  ei»  welcbr^,  ftcbleiml'^es  Fruchtfleisch  elu- 
gei>ectet  3 — <s  aiifrttcblHtehendt-  .Snaien  (Fi}<.  •'>■*,  />'.   Die  Samen  »tind  Oach,  kreiMrand, 

KMl-Bncycloptdie  der  ges.  Ptiannaale.  TTI.  %\. 


Stmr*  Sfytim. 
'Futi*  cbtei  XtanturbnUta  (Intch  die  ftim*raWUewc>l)«cliir4]t  ilrr^BRiMilililt«  «  mit  ihr^ 
haunimlgat  rerta&ueii  a.  darcb  dl*  äkraour  nUfcsc  Iniicr*  Sus«ali«al  »im  xnauBouih 
fctUlvom  Zellen  uiul  durch  den  tOMBtrcn  Tb«u  i)m  BDdM[>emia  «rf,  ■  iujMfto  Q«««to* 
■chlctit  dM  kWeno.  —  II  EltmcsT*  de«  SaiunoBhrtra ;  »  Siftek  du-  Iniwrta  SamathMit 
UBd  frf  de*  SiKl(wp«rmr^webM :  a  FrSKB>«Dl«der  DmarfKrinlnui  KorUlUe  der  SaineDbillle.  — 
in  FlicboBUMicbl  der  Zellen  •  In  /  {■oi  V  « |  l'l  AtUtl. 

gelb,  oft  mit  einem  Stich  in's  Grflnlicbe.  Sie  sind  durch  inliegc-nde,  strahleofQrmlf; 
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Pin.   61. 


geg-i^n  die  Peripherie  ^crichtoh!  HHare  etwas  gUnzund.  Die  Ol»erfiä(!he  hat  Ober 
den  llrtAren  faüulig  nocli  Reste  oiues  Gewebes,  wolebee  aber  wuhrscheirilicb  nicht 
der  Samenschale,  eoodem  dem  Frucbtfleii>ch  Hngehßrt.  T>er  HJitt^lpuakt  der  etuen 
der  beiden  Seiten  de«  Sameoft  ist  warzeofilrmig  erhöht,  die  herumlie^eode  Partie 
cinfre^uoken  und  von  dem  dann  wieder  erhaben  hervortreteudcn  llande  um^'ebeu. 
Zuweilen  ist  auch  eine  8eite  gewölbt  und  die  andere  vertieft.  Naeb  SriiiAKU  ist 
das  llilum  (der  Äussere  Nabel)  In  der  Mitte  der  einen  Klfiehe  ^rete^ou  und  der 
Funicubis  (XabciHtrsng)  alri  fadunförmiges  AnbfiDgsel  an  ttorgt^ltig  gt>sanimelten 
Samen  oft  noch  vorhandou.  Die  randstandige,  svuat  als  Chalaza  gedeutete  Kr- 
habenbcit  entsteht  dureb  eine  nm  die  Mikropyle  gelegene  Krhabenbeit  dea  Endu- 
spernis,  während  eine  Chalnzft  fehlt.  Endlich  ist  die  vom  Riindo  nach  der  Mitte 
taufende  erhabene  Leitete  nicht  die  Kaplie,  wie  man  sonst  angenommen  Imt,  soudertt 
wird  durch  dou  au  dieser  Stelle  im  Endosperm  liegenden  Embryo  v-erursacht. 

Nach  dem  Anfweichun  Ulsst  sieh  der  Same,  der  Handlinie  fulgend,  loieht  la 
zwei  llfllften  thoilen. 

I>»s  Kodosperni  schlicsst  den  etwa  6  mm  langen  Embryo  ein.,  der  aus  Kwei 
zarten,  berKfVimiigen,  netzaderigen  Keimblüttern  und  einem  ziemlich  starken  keulen- 
förmigen Würrelchen  besteht.  Lot«tores  ist  gegen  den  Rand  gerichtet.  Dss  Eudo- 
aperm  ist  von  grauer  Farbe  und  derber,  bomartiger  Heschalfenheit,  daher  schwer 
ÄU  pulvern. 

Üie  dünne,  zjlhe  Samcn»icfaale,  die  mit  dem  Endosperm  innig  vorwachsen  ist, 
beutst  in  den  Haare«  ein  Ausgezeichnetes  Merkmal,  liiese  sind  Ausstülpungen  sehr 
sliirk  vvrdii-kter.  poröser  Zellen  und  »lelbst  bis  fast  zum  8ebwin- 
den  des  Lumens  verdiekt.  Sie  biegen  dicht  am  Ornnde  mit 
einem  scharfen  Winkel  mn.  Die  Vordiekungssebichten  bilden  am 
firunde  Spiralen  und  im  verlängerten  Theil  mit  der  Axe 
gleichlaufende  Üünder  ^Kig.  61).  Das  übrige  Gewebe  der  Öamen- 
III  i,r  schule  wird  aus  zusammengepresstcn  Zclleu  ohne  Inhalt  gebildet. 

|/li  jJI  Die  dickwandigen,    nicht    unmittelbar    auf  Zollstoil'   reugircnden 

'   |J?I  Zellen  des  Endosperms  enthalten  Pr^'teTn,  Zucker  und  fettes  Oel, 

N'aeli  Fi.i'CKiGER  quelleu   ihre  Wflude  in   Wasser  auf  uod  geben 
SchteJin  ab. 

Eul/iehC  mau  einem  Schnitt  durch  das  Endosperm  das  fette 
Gel  und  sot/t  dann  salpeter8flnreh.altige  .Selensäure  zu,  so  färben 
Bicb  die  Membranen  nach  einander  hellroth.  orange,  gelb  (Bruciu). 
Doch  scheint  es,  dass  aneh  im  fetten  Ocl  Alkaloid  enthalten  ist, 
denn  wenn  man  zu  Schnitten .  die  in  eoncentrirter  Schwefcl- 
Bäuru  liegen ,  eiu  Rtüekcbeu  Kali  hichrumicum  tUgt ,  su,  Hirbun 
sieb  die  Oeltröpfchen  violett. 

Die  Stnmmpäauze  der  Hreehnuss  ist  heimisch  in  Indien, 
lie-Miuders  Ceylon,  ferner  Nordaustralien,  vielleicht  auch  Japan, 
von  w(.>  die  Vk<.a  Expedition  augeblich  einheimische  Samen  mit- 
brachte. Die  8amen  sind  je  nach  ihrer  Heimat  in  Aussehen 
,itu  eine»  iJure«  uud  Gehalt  etwas  vcrseliieden :  so  sind  die  Samen  von  Bombay 
!•?  änoa  vi'm  AI"  lUnde  besonders  deutlich  zugeschärft  und  reicher  an  Alka- 
"Ü  ""t  l""!!"  loiden  als  die  von  Madras  uud  Cochin,  die  von  Ceylon  »ind 
nach  DrxsTAN  und  Short  am  alkaloiureicbsten. 
Die  wirksamoD  Ilestandthoile  der  Samen  sind  Itrucin  und  Stryohnin;  e« 
rnthielten  Samen  aus  Ceylon  4.47 — ti.Si  Procout  Alkaloid,  solche  von  Bombay 
.'t.lll  Procent,  von  Coehin  3.04  Procent,  von  Madras  2.74  Proeent.  Nach  DusstäN 
uud  Short  ist  der  Alkaloidgebalt  in  den  grösslcn  Samen  am  bedeuteudston  und  stobt 
sonst  im  umgekehrten  Verbflltniss  zu  der  Zahl  der  iu  jtMler  einzelnen  Frncht  vorhan- 
denen Samen.  Strychuiu  scheint  immer  in  vorwiegender  Meuge  vorhaudeu  zu  sein. 
Die  AlkaJoidc  sind  nach  Pei.lktibr  uud  Cavbntou  au  Ignsursäure,  nach  FLCCKiG£lt 
an  eine  Gerbsäure  gebunden.  Hju  von  Deskoix  aufgefundenes  drittes  Alkaloid  tat  DHob 
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SCHiT^KNiiRBGER  zweifelhaft,  davon  Teracbieden  iat  aber  das  sicher  erkannte 
Loganin.  Ferner  enthalten  sie  6  l*rooent  Zocker,  4  Procent  Fett,  11  Procent 
PfoteTn,   1.14  Pro*ent  ABohe. 

Die  trockone  Pulpa  der  Frucht  enthalt  1,4  IV>oeat  Stryobnia,  1.0  Procent 
Bnicin,  fast  5  Procent  Loganiu,  5  Fniecnt  Asche  u.  8,  w. 

Die  Krflfaenaugen  ttind  schwer  zu  zcrkleitK^rn ,  weshalb  me  hSuf)^  g'eragpelt 
bezof^eu  werden ;  dficb  soll  das  Piikcrii  keine  Schwierigkeiten  borciton,  wenn  uwu 
die  tarnen  heiHüen  WasHerdämpfen  austietzt,  gr^ih  zerkleinert,  dann  stark  tritcknet 
nnd  nnn  in  ein  feines  Pulver  verwandelt. 

L'm  iu  cinum  Oeiiion^e  KrAhL-nauK^-n  nnchziiweiseu,  hat  man  neben  der  cheiui* 
Bchen  nnd  mikrocbeiiÜKehon  l'rfitnnjB:  nuf  die  Il.iare  und  die  ßttrk  verdifUten 
Endospermzcllen  zu  achteu. 

Man  verwendet  sie  in  Substanz  gepulvert  besonders  hei  Magenleiden ,  ferner 
stellt  man  daraus  ciue  Tinctura   Strychni  und  ein   /Crtrnctam   Sfri/chni  dar. 

Hartvicb. 

NyctaginJaCeae,  Familie  der  Centroepermae.  VorzUgtieh  in  Amerika  ein- 
beimlache,  oinjfthrige  oder  perennirende  KrÄater,  nder  seltener  Uall>strl lieber, 
Sträticher  und  Büume  mit  knotig  gegliederten  Stengeln  und  Zweigen.  Itinde  in 
der  Jngend  hflufig  schwammig.  AxillarBprosson  bisweilen  abortirt  und  in  Dnrneu 
umgewandelt.  Blkiter  gcg*;»-  "der  wwbsel'^tätidig,  einfach,  gestielt,  fiedernervig, 
ohne  Nebenblätter.  KlQthen  zwitterig,  selten  zweihfluaig,  in  Köpfchen  oder  seltener 
Aohreu  oder  Dolden,  von  einem  Involuerum  aus  Hoehblttttem  gosttltxt.  Perigon 
krautig  oder  corullinisch,  gbicken- ,  teller-  oder  trichterförmig,  in  der  Knospe 
faltig  gedreht.  Saum  3 — ßzahnig  oder  lappig.  Perigonbasis  nach  dem  VerblOheal 
bleibend  und  die  Frui'ht  einKcblit-nsend  ;  Slaiihgenisne  1  bis  zalilreiohe,  hypog>'ii. 
Frnebtknoten  nlmrstflndig.  einfAclierig,  mit  einer  einzigen,  grumfstltndigen .  auf- 
rcebten,  campylotroiwa  8ameükmii*pc.  Griffrl  uiufach;  Frucht  eine  Schlieeafhicht. 
Same  mit  mehligem,  fleischigem  oder  schleimigem  Endosperm.  äydow. 

NyCtalOpid  (v>^;,  Nacht;  «ir^,  Sehen),  Tagbliudboit.  bildet  den  Gegensatx  xnr 
Hemeralopie.  Die  von  Nyetalopic  Befallenen  sehen  im  Dunkeln  und  bei  borab- 
gc!tctzter  Hcleucbtiing  bcssor  aU  im  Hellen;  eigentlich  licbtseheu  sind  diese  Krankca 
nicht.   Die  Krankheit   wird  beobachter  nach  sehr  starker  Blendung,  su  durch  ati4- 

ehnte  Sehneeflilchen ;  aber  aneh  nach  langer  Kerkerhaft  kann  das  Leiden  sieh 
«instellen.  Man  gewi^hnt  die  Kranken  allmüUg  au  helleres  Lidit  durch  Tragio 
zweekmJlPsig  graduirter  .Smoke-  oder  blaner  Gllser. 

NyCtanthUS,  ilattung  d«r  JaBvntieat,  mit  rOlirigem,  4 — äzilbnigom  Koleb  ; 
die  Krone  i**!:  drehrund.  6 — "lappig,  mit  verkehrt  herzförmigen  Lappen;  Anthcren  l\ 
am  .Sehhinde  ritzend;  Narbe  kupliürmlg,  Kapsel  hihitig,  zuHammengedrilckt- eirund- 
beb,  auflgerandet,  Ütllcherig,  8»meu  einztiln,  aufrecht,  eiMeissIo«.  Die  eioaige  Art 
ist  yictinitfies  urbor  tnatis  L.  Kiu  iudiseher  Strauch  mit  4kautigea  Aesten. 
gegeostftndigen,  kurz  gestielten,  eiförmigen,  spitzen  und  kahlen  HIfittero,  Sbltttbigeu 
Dolden  mit  'J  Deckblättehen  und  wciBSeu ,  dufteuden  BlUtbeii  mit  oningegi>tt)er 
ItiVhrft.  Di«  Blütheu  ftd'nen  sich  Abend«  und  verwelken  Morgens,  daher  der  Nauie 
^Sumnambule"  (8t.  Maurice).  Man  benutzt  die  Blittlicu  und  die  Samen  und  eio 
aus  den  ersteruu  destillirteH  Wsshct  in  Indien  als  Keilmittel,  die  Oorolleoi^hrti  an 
Stelle  des  Safrans  als  Fiirhomittel. 

Nylander  S  Lösung  zum  Nachweis  von  Olycose  ist  eine  LOsung  vnn  L^ig 
\Yii*mutsubuitr:it  und    l.Og  Seignettesalz   in  lCK».Üg  Sprocentiger  Natronlauge. 

Auf  10  Th.  dur  zu  nntersuehcuden  Fhla<t)gkcit  (Harn)  wird  l  Tb.  des  Iteageuü 
zugefögt  nnd  gckiK-bt.  Schwärzung  der  Flüssigkeit  durch  ReducUon  des  Wümot- 
Salzes  zeigt  «ilycoso  an. 

Die  NTLAXDEu'srbe  Lnsung  ist  anoh  unter  dem  Namen  Almkn'a  Lfleuig 
bekannt. 


NTMPHAEA,  —  NTMPHAEACEÄB.  373 

NymphäBä,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie,  Abtheilung  der  yym- 
phaeoideae-Eunympheae.  Waaserpfianzen  mit  im  Schlamm  wurzelndem  Rhizom, 
grossen  schwimmenden  Blftttem  und  ansehnlichen  Blflthen.  Vom  Habitus  von 
N  n  p  h  a  r  (s.  d.),  doch  ohne  mdimentäres  Tragblatt  am  Blttthenstiel.  Kelchblfltter 
vier,  unterstftndig,  Blnmenblfttter  ohne  Nectarf^rübchen,  Samen  mit  Arillus.  Blumen- 
blatter und  StanbgefäsBe  den  AussenwAnden  des  Fruchtknotens  spiralig  inserirt. 
Frucht  unter  Wasser  reifend,  später  unregelmflssig  zerreissend.  —  In  stehenden 
Oewässem. 

Sect.  I.    Symphytopleura    Coop.    Fruchtblätter  verbunden  ani^^ewachsea, 

a)  Lot 08  DG.  Kelchbutter  erhaben-nervig,  Staubblätter  von  den  Blumen- 
bUttem  durch  einen  Zwischeoraum  getrennt,  Stanbbentel  fast  ohne  Anhang,  Pollen 
glatt,  Samen  behaart.  Nachtblüber. 

Nympkaea  Lotos  L,  in  Afrika,  und  identisch  damit  Nipnphaea  thennalia  DG. 
in  warmen  Quellen  bei  Gro3Swardein  und  bei  Ofen ,  wohin  die  Pflanse  dureh 
die  TOrken  gebracht  ist.  Mit  weissen  Blüthen.  Wurzeln,  Blätter  und  Stengel 
werden  in  Aegypten  gegessen ,  aus  den  mehlreichen  Samen  wird  zuweilen  Brot 
bereitet  Ts.  Lotos). 

b)  Hydrocallxa  Hanck. 

c)  Xanthantha   Casp. 

d)  Caatalia  Planck.  Kelchblätter  zartnervig,  nur  die  äusseren  Staubbeutel 
mit  Fortsatz.  Pollen  warzig  oder  knrzstachlig,  Samen  glatt.  Tagbiflher. 

Nympkaea  alba  Presl.  (weisse  Hummel,  weisse  Seerose),  in  stehenden 
Gewässern  Mitteleuropas.  Lieferte  früher  Radix,  Florea  und  Semen  Nym- 
pkaea e.  Das  Rhizom  dient  hin  und  wieder  zum  Gerben  und  in  der  Schwarzfärberei. 

Nach  Gbüning  enthält  das  Rhizom :  Wein-,  Oxal-,  Citroaen-,  Apfelsäure, 
Metarabing&ure,  Eiweiss,  Amylnm  (Rhizom  20.18  Procent,  Wurzel  4.90  Procent, 
Samen  47.09  Procent),  Glycose  (Rhizom  6.25  Procent,  Wurzel  5.72  Proceot, 
Samen  0.94  Proeent),  Fett,  Harz,  Schleim,  Gerbsäure  (Rhizom  10.04  Procent, 
Wurzel  8.73  Procent,  Samen  1.10  Proeent).  Ferner  fand  GkCning  im  Rhizom 
in  Aether  losliches  Tannony mphaein  xCneHosOgg  und  in  Aether  unlösliches 
N jmphaeaphlobaphen  xG^ijHisOsy  und  ein  dem  Nupharin  (s.d.)  sehr 
ähnliches  Alkaluid. 

Bad,  und  Flures  Nympkaeae  luteae  stammen  von  Nuphar  (pag.  364). 

Sect.  H.  Leptopleura  Casp.  Fruchtblätter  blos  au  der  Anssenseite  und 
im  Rücken  verbunden  aufgewachsen,  sonst  frei. 

e)  Brackyceras  Casp.  Kelchblätter  zartnervig,  äussere  Staubblätter  mit 
langem,  spitzlicbem  Fortsatz,   Pollen  platt,  Samen  klein,  behaart.  Tagbitther. 

Ny mpkaea  coerulea  f^av.,  der  blaue  Lotos  der  Aegypter. 
Ny mpkaea    stell ato    W.    Den    Indern    heilig.     Das  Decoct    der  Blüthen 
wird  gegen  Husten,  Erbrechen,  Dysurie,  die  Samen  bei  Diabetes  gebraucht. 

f)  Änesphya   Casp.  Hartwich. 

NymphäBäCBSlB,  FamlUe  der  Polycarpicae.  Wasserpflanzen  mit  meist 
schwimmenden,  lang  und  oft  schildförmig  gestielten  Blättern.  Rhizom  im  Schlamme 
wurzelnd.  BlUthea  einzeln  stehend,  meist  gross  und  ansehnlich,  oft  schwimmend. 
Typus:  Kelch  3 — 5,  Krone  3  bis  zahlreich,  Androeceum  6  bis  zahlreich,  Gyoae- 
ceum  3  bis  zahlreich ,  gewöhnlich  von  der  Krone  ab  spiralig.  Samenknospen 
einzeln  oder  zahlreich.  Früchte  nicht  aufspringend. 

1.  Cohombeae.  Stengel  zart.  Untergetauchte  Blätter  haarförmig  -  \iels;>altig, 
schwimmende  schildförmig.  Blüthen  klein,  ohne  Vorblättcr,  achselständig.  Kelch 
und  Krone  3,  alteroirend,  hypogyn.  Gynaeceum  oberstäadig,  apocarp.  Früchte 
lederartig.  Samen  mit  Endosperm  und  Perisperm.  In  Amerika ,  Ostindien  und 
Australien  eiuheimiseh. 

2.  Nelumboneae.  Rhizom  horizontal.  Blätter  langgestielt,  ans  dem  Wasser 
hervortretend,  schildförmig-concav.    Blüthen  gross,   langgestielt,  ohne  Vorblätter. 


374 


NYMPHAEACEAE.  —  NYSTAGMUS. 


Kelch  4  — 5.  Krooe  und  Androeceum  eahlreicfa.  Frueht knoten  IfXühori^.  Carpelte 
io  GnibeD  eiDee  kreiselfQnnigeo ,  uUerstAaditcen  Tarns  niiigttseakt.  8vne  ohne 
l^ndosperm. 

3.  Nifmphaceaf.  Alle  Blätter  f^leiuli^  herz-  odor  schiUlfürmiK-  Carpoll«  xn  einem 
ol>er- ,  unter-  oder  halbiintersUlndi^en  Ovar  venrachsen.  Samen  mit  VjoAo-  nnd 
PeriHperiii.  S.vdow. 

Nymphomanie  iat  krankhaft  jresteiiTQrte  Geachleehtalust  bü't  Frauen.  Sie 
kann  durch  (äa«  Vorhandensein  von  Strhrnarotzern  (.sprinjrwOrmernJ  oder  juckender 
lIauIaiiF-(ch[ji>;^u  bedlnift   sein  udcr  mu  iät  die  Folge  geistiger  UostCrtbutt. 

NySSfl,  G»ttuii^  der  Camacette  oder  der  Santa/aveae ,  mit  polygamiselk 
Shiiif^igen  ßlQlben.  L>ie  Stnubhlathun  liesitxen  eine  kurze  KronrOhre  aod  einen 
Stheiligen  Baum  ;  Staubgeftlnse  sind  10»  auf  Hacher  Scheibe,  den  Kronlappen  ge^n- 
tlborstehend ;   Stnubboiitol   Ul"il*^>ierig. 

Die  Zwitterblfithrn    hesitzcn   uin   mit    dem  Fritchtkni»lcn    verwachneiies  Peri^^a 
lind  einen   Sthoiligen  Sanm ;  Staiihgefilsse  «ind  h,  den  Kronlappen  cntgegeugetietzt, 
die  Staubbeutel  mnd  einfach;  Fruchtknotea  unter»Utndig,   It^uberig  ;  der  Griffel  ist 
amgekrOmmtf  die  Narbe  eint'aeli.   Die   PHautnetifrutrlit   i»t  beerenartig,    einsamig. 

Die  Arten  geb^roo  Nordamerika    an    und  wacliäoii    au    be^tounteu    fliessendcaJ 
Gewibütern :  die  HliUter  sind  wt'tihsüUtfliidig,  gauzraudig  oder  gezflhnelt,  o)H!n   kahl, 
unteraeitfl  netzig  geädert  oder  heitaart ;  die  MllUlien  hlattwtnkelstftndig ;  die  Slaub- 
bHlthen  stehen  doldentraubig  nder  geköpft,    dto  Stempelblllthen    oinzela    oder    xo 
dreien. 

A'.  aquattca  Ui  die  StfttnmptlaDze  des  Tupelo-HoUes  (s.  d.). 

V,  Dalla  Torre. 

Nystagmus  (vi>7tx^»v,  nicken),  Augenzittern,  int  ein  unvillkürlichcs  ftehr 
rancbcs  Hin-  und  Uerbew^eD  der  Augfipfel  in  kleinen  Excnrsioneo.  Pie  Knuilc- 
heit  bcrutit  auf  flnnisclien  Krfmpfeu  der  Augonmn»keln ;  gewlthnlieh  sind  beide 
Augen  befallen  und  maehen  genau  dieselhen  B^^weguugen.  Meint  enbtteht  das 
I*eideQ  iu  GeseliftchaCt  von  Afl'ertionen.  welche  schon  in  den  ersten  LebensjahroBi 
Sehacbvflche  vcruniaehcn.  Nystagmus  iu  Folge  vou  uugehoreuem  Figmentnumg«!' 
(Albinismus)  vird  manchesmal  durch  das  Tragen  dunkler  Itrillen  behoben. 


o. 


0,  chemiBches  Symbol  für  Sanentoff  (Oxygenimn). 

0,  englische  AbkOrzung  ftlr  Pint  =  *,g  Gallon  (octariua). 

0,  frflber  gebräuchliches  Zeichen  fQr  Oxalsftnre. 

0  Odsr  0,  in  Deutschland  gebrAnehliches  Zeichen  fQr  homöopathische  ürtino  - 
toren. 

O&kum,  ein  ans  Schiffstanen  hergestelltes  Fasermaterial,  welches  in  England 
nnd  Amerika  als  Charpie  benutzt  wird. 

ObdUCtion  (ohducere,  bedecken)  =:  S  e  c  t  i  o  n  oder  Autopsie  (Bd.  II, 
p«g.  57). 

Oborgährig  nennt  man  eine  geistige  Flüssigkeit  (k.  B.  oberg&hriges  Bier), 
die  das  Product  einer  durch  Oberhefe  bewirkten ,  bei  höherer  Temperatur  statt- 
findenden und  daher  schnell  verlaufenden  Gfihrung  ist.  —  S.  G  ft  h  r  u  n  g ,  Bd.  IV, 
pag.  456  und  Hefe,  Bd.  V,  pag.  163.  H.  Thoms. 

Oberhaut,  s.  Epidermis,    Bd.  IV,  pag.  67  und  Haut,  Bd.  V,  pag.  151. 

Oberhefe,    s.  Hefe,  Bd.  V,  pag.  163. 

Oberhergern  in  Hessen,  besitzt  2  kalte  (13.6«)  Quellen  mit  NaCl  9.118« 
respective  9.152  und  CaHa(COa)j  1.283,  respective  0.880  in  1000  Th. 

Obersalzbrunn  in  Schlesien,  besitzt  den  Oberbrunnen  und  den  Hühl- 
b  r  u  n  n  e  n  als  Trink-  und  ausserdem  6  Badeqaellen.  Jene  enthalten  Na  H  GOg 
2.17  and  1.62  und  gegen  630cem  COg  in  1000  Th.  Diesen  zunächst  steht  die 
Lui8en-(neue)QneIIe  mit  1.29  NaHGOg  und  etwa  dem  gleichen  Gehalt  an 
C0|.  Die  anderen  Quellen,  der  Heil-,  Kronen-  nnd  Sauerbrunnen  und 
die  Kronenqnelle  sind  arm  an  festen  Bestandtheilen  und  an  COg.  Die  Trink- 
qnellen  von  Obersalzbrunn  werden  in  grossen  Hassen  versendet. 

Oberselters  in  Nassaa.  Das  Wasser  enthalt  in  1000  Th.  NaCI  2.324  nnd 
NaHCOj   1.190  und  wird  mit  künstlicher  Kohlensfinre  imprägnirt  (Valbntihkk). 

Oberständig  (Ovarxum  «uperum)  nennt  man  den  Fruchtknoten  in  allen 
Fftllen,  wo  er  oberhalb  der  Ansatzstelle  aller  anderen  Blttthentheile  eingefflgt  ist 
(z.  B.  Papaver) ;  in  Bezug  auf  ihn  heissen  Blumenkrone  und  StanbgeHlsse  dann 
nnterweibig  (bypogynisch).  v.  DallaTorre. 

ObesitaS  (lat),  s.  Fettsucht,  Bd.  IV,  pag.  334. 
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OBJECTIV.  —  OBST. 


ObjeCtiV,  8.  Mikroskop,  Bd.  VI,  pag.  699. 

Objectträgßr.  Die  OhjeettrXfrer  sind  duu  h&'ttimtnt,  dem  inikro»kopi(iRhen 
Bt'ubaL-bUD);^c^en8tande  ala  Voterluge  zu  dienen.  Dieselben  sollen  aas  möglichst 
blaäenfreiem  und  reinem  Glue  liergestellt  flüia,  und  uignut  aiub  zu  deoselben  ua 
befften  Spiegel  oder  d»s  in  neuc^tor  Zeit  verwendete  reine  Solinglas  von  woi« 
oder  achwacb  grfinticber  Farbe. 

Verwendungsweise  nnd  perBi^nlicbe  Ansiehten  bedingen  Oröane  und  Konn,  wo- 
bei aiHT  »U'tit  Kückttlrbt  darauf  zu  nubmcn  ist .  dasa  eiue  boquemo  Handhabung 
und  auAreichender  Ilflura   vorhamäyn  sinii. 

In  neuerer  Zeit  sind  v(^rzUglich  fnigende  Können  in  Gebrauch ;  Das  englische 
Format  2r>  x  7iimin,  ita»  Leipziger  F'irmat  36  x  70  mm  und  32  x  6*2  mm,  das 
Wiener  Format  25  x  f>S  nun  und  das  (lie-tsener  Format  28  X  48  mm.  Die  weiteste 
Verbreitung  besitzen  darunter  die  erste  und  letzte  Form ,  denen  flbrigens  eine 
solche  von  30  X  4önini  {v.  Mohl's  Furmat)  vorzuziehen  aein  dtlrfte. 

FUr  Ihesnndere-  Zwecke ,  natneiitUcb  aueb  zur  Beoba^rbtuiig  lebender  niederer 
Thiere,  werden  Objecttrftger  mit  hohlem  Auascbliffe  verwendet,  welche  gleich  den 
oinrarheu   kSudieb  zu  haben  atnd.  Dippel. 

OblsdfS,  in  l^rol,  besitzt  einen  kalten  erdigen  SHuerling,  Sanerbrunnes 
mit  CaH;,(CX),)a  l.bGH  in  1000  Th. ,  ausserdem  eine  schwache  kalte  Schwefel- 
kalkqnelle. 

Oblaten  und  Oblatenverschlussapparate,  s.  CapauiaeAmyiaeema, 

Bd.  II,  pjig.  tüi'.*. 

Oblitcration  (oblu^are ,  ausstreichen ,  in  Vergessenheit  bringen)  bedeutoC 
eine  patbutogischo  Vurschliesaung  von  CauAlen  und  Hohlräumen,  dureh  welche  aio 
unwegsam  werden.  Besonders  hüuiig  gebraucht  man  den  Ausdruck  von  Blat- 
geOasea. 

ObrySSaxylon,  l'robiratein.  Lydiecher  Stein,  ist  der  zum  I^obimn 
dc^  Goldes  benutzte  Stein,  welcher  nach  DtMAS  uud  Hegnavi.t  das  fossile  Hart 
einer  l)icot>"!edonii.  \-ielIeicbt  der  Roithomin  J'ngpr,  sein  smiH.  Der  Obryiwaxylott 
(d.i.  Holz  zur  IVlifung  des  Goldea)  entliftlt  80--8.'>  Proceat  Kie<*elsilnre ,  5  bi«: 
6  Procent  'l'httnerde.  1—2  Procent  Eisenoxyd,  4 — 5  Prc>cent  oiTs'aniBche  Substanl 
und  ferner  die  ßestandthcilo  der  Asche  der  DicotyledonengewJlcbRe  (Haorr). 

Um  mittelst  des  Probintteines  Guld  von  Goldimilatlunen  zu  uutcrscbciden  oder 
den  Goldgebalt  einer  Leginiug  anniihernd  zu  bestimmen ,  zieht  man  mit  den 
betrelTcnden  Metall  Striche  auf  dem  Steine  und  zum  Vorgleich  solche  mit  «oge- 
nanuten  Probirnadeln,  welche  ans  v ersieh iedencn  Ooldlcgirungen  bestehen  Büdana 
tibergiesst  man  die  .Striche  mit  Balpetcrsflure.  welche  das,  was  nicht  Gold  ist,  Idet 
^m  R.  Tboms. 

^^f  ObsidianbimStein.     I>cr  Bimstein    ist    ein  schaumig    und  schwammig  aufge- 

W  bUbtca    vulkaniücbc«  Silicat  und  wird   nach  der  Grösse  der  Stllcke.  der  Härte,  dem 

■  Farbenton  und  der  grJJitseren  oder  gcriugereu  Poro^lät  Im  Handel  unleraehieden. 
I  Die    weisse  oder  weisftlichgraue,    meist    leieht«re  und  weichere  Sorte,  welche  den 

■  Obeidiau ,  gleiehfall><  eiu  vulkanisches  Silicat ,  am  uAclisten  siebt  und  daher  doi 
I  Namen  ObHidiaubimstcin  führt,  gelangt  in  der  Phannaeie  aussoblieestich  zur  Ver^ 
I  Wendung.  U.  Thoma. 

■  Obst  iM  der  InbegrilT  aller  fleischigen  und  saftigen  FrQchte  und  Samen,  welobe 
B  in  reifem  ZiiAtando  roh ,  \-ielfach  aber  auch  gekocht  oder  tn  anderer  Art  zubo- 
I  reitet  geuos^un  werden  können,  üowic  auch  als  Würze  nnd  zur  Bereitung  von 
I  gobrouon   Getrfluken  dienen.   Ihre  Bustandtheile   siud  ausser  dem  Wasser,  das  ihm 

■  dfto  klUiIend -erfrischen den  Geschmack  gibt  (77 — 97  Proeentl,  Zncker  (l.ti  Us 
I  15  Proecnt'/.  Albuiuinate  (0.2 — 0.;i  Prucent),  Pectinkorper.  deren  LOanngen  nach 
^^^        dem  Einkochen  gallertartig  werden,  femer  Gummi.  Cellulose,  freie  Btoreu  ^O.U7 
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bis  3  Pmoeoi),  unter  deuen  die  Aepfel-,  Citronen-,  Wein-  und  KJcesiure  die  rer- 
lirviteLstvn  sind  und  die  ihm  den  an^'nehiit  ttttuorlic-bfn  (^ftKrhiiiark  vorleihvn :  der 
kfffltU(*be  |)nft  mancher  ObgUirten  kninmt  von  nibcri«cbcn  Oelcn ,  bSiitig:cr  von 
unltekanntcn  sr^niatiscben  Verbind aoKcn  her. 

Ilistnrisi'h  tn.i^  von  Intereitse  Bein,  das«  bereits  bei  den  Völkern  des  Altertbums 
Obstbau  betrieben  wurde;  in  Dcatxcblaud  wurde  er  durcb  Karl  den  GruHsen  au 
8Ü<)  ciii<ri>ruhrt  iiud  eutwickeltK  m-h  im  17.  .Ubrhiindürle  zur  bei]tig:en  ßlutbe, 
wozu  Prjvatanlitgeu   und  8taatsscbiilen  nicht  weaig  beitrugen. 

MorphoEo^iftch  kann  man  Kernobst,  Steinobst,  Beerenobät  und 
Schalenobst  nnterscbeideu. 

Daa  Kernubi^t  iüit  etae  f>i'b ei uf nicht  mit  aaftjfrcm  Fleische  und  xahlreicben 
Samen;  da«  Steinobst  eine  echte  rrueht  mit  einem  oder  hOchslenn  zwei  Saiueu, 
deren  StetuHchale  da>;  Endocxrp  l)it;  das  Bee  rc>nob8t  ist  eine  echte  veiehHciitohige 
vielsamij^  Frucht:  dan  SohAtenohgt  charaklcrisirt  sich  durch  eine  mehr  oder 
wcni^r  erhflrtete  Frucbthtlllu  oder  ävlialo.  I  >ie  3  ersteu  Fruebtfi'rmen  entsprechen 
der  wittsunscbaftltcbcn  Classifieation ;  der  letzte  Ausdruck  ist  nur  der  Praxis 
entsprungen.  Doch  int  diese  rntorKcheidüng-  in  Folfrc  zahlreicher  Tcberiianffi'  nicht 
Btichhalti;ijr ;  in  Folgendem    wird  daher  die  AyoteniatiHche  Heihenfolge  eingehalten. 

Caeaalpi'ni aceae :  Ceratonia  tStlt'qttu  L.,  liefert  das  sugenanuto  T,Juhannis- 
brot,  Sodbrot,  Bockßhämol-*.  Analyse:  VJ.ll  Pruoent  Wasser,  3.'.t9  I*rocent 
N'haltise  Substauzen,  l.tiO  Procent  Fett,  «7.67  Procent  N-freie  Extractivst4>ffe. 
6.19  Proceiit  Holzfaser,  l.til)  Pruonut  Asche;  getrucknet  0.71)  Prooent  N  und 
$4,33  l^ocent   Kohlenhydrate. 

Tamariadui  tnäicav  L.  ,  liefert  im  säuerlich -sd^^en  Mark  der  Halsen  das 
Tsmarindenmus. 

Aviygdalacea«:  Amy^'^alwt  dulci»  DC,  Süsse  Mandel.  Analyse:  5.3'.>  Pro* 
ant  Wasser,  24.18  Procont  N-haltige  Substanzen,  53.fi8  Procent  Fett,  7.23  Pro- 
OBDt  X-freie  Extrüctivstotfe,  t>.5*'>  Prooent  Holzfaser,  2.:)K  Proceat  Aaehe;  go- 
trocknot  4. OH  I^(»eent  N  und  jti.r.)*  Procent  Fett.  Ferner:  A.  amara  L.,  Bitlere 
Mandel  und  A.  Jragilis  ItC,  Knackmandel. 

Pefgtca  vulgarii*  MiilL^  Pfirsich,  Analyse:  80.03  Prooent  Walser,  4.48  Pro- 
oent Zucker.  0.!t2  I^oceut  freie  Siiurcu,  0.65  Proceut  Kiwelssstofle,  7.17  Prooout 
Pe«tiast*>ti'e .  ß.Oti  Procent  Schale  und  Korn.  0.ti9  Procent  Asche:  getrocknet 
0.44  Procent  N  und  -*2.3lt  l^roeeiit  Zucker. 

Prunuji  Armeni'aat  L.,  Apricosie.  Aualyso:  H  1.22  Prooent  Wasser,  4.69  Pro- 
cent Zucker,  1.16  Proeent  freie  SSuren,  0  49  Procent  Kiweissstoffe ,  6.35  Procent 
Pectinstoffc,  6.27  Proceut  Kern  und  Schale,  0.82  Proceut  Asehe,  0.44  Procent  N, 
24.1)8  I*rocent  Zucker  in  der   rriKckenftub^üins. 

Pr.  domez-tüa  L.,  I^llaume.  Zwetschke,  kommt  auch  gescbftit,  gctrockitct  und 
von  den  Steinen  befreit  als  l'runelle  in  don  Handel.  Analyse:  84.86  Procent 
(81.18  Prooent)  Wasser,  3  56  Prooent  {6.16  Ppwent)  Zucker,  1.50  Procent 
(O.sa  Procent)  freie  ."%äuren ,  0.40  Procent  [0.78  Procent)  Eiweissstoffc,  4.6S  Pro- 
oent i4.92  Proeent;  Pectinstoffe,  4.34  Procent  (5.41  ProcentJ  Kern  und  Schale, 
0.66  Procent  (0.71  Proeent)  Asehe,  Troeketisubstanx  0.45  Procent  (0.65  Proceut} 
N  and  23.61  Pn>ceut  i3-*.3ö  Proceot)  Zucker.  Getrocknet  enthält  die  Zwetschke : 
29.30  Proceut  Wasser,  2.2&  Proceut  Kiweiss-Htolfe,  0.49  Proceut  Rohrzucker, 
44.41  IVicent  'IVanbenzticker,  0.22  Procont  StArke,  2.75  Procent  freie  SAuren, 
4  26  Proeent  PectinstolTe .  1  :i.43  Proeent  N-freie  Stoffe,  1.51  Procent  Holzfaser, 
1.37  Procent  Asche;  in  der  TrockenHubstanx  0.60  Procent  N  und  62.86  Proeent 
Zucker. 

Pr.  inaititin  L,  Kripchonpäaumo,  die  duokelhlaueu ,  rfVthlicliun .  gelben  utid 
grOnliehen  „Keine  CIsndes".  Analyse:  80.28  IVfwenl  Wasser,  3.16  Procont  Zucker, 
0.91  Procent  freie  Siluren.  0,41  Procont  Eiwel^stoffe.  11.46  Proeent  Pectinstoffe, 
3.3!*  l*rocent  Kerne  und  Schalen.  0.3ti  I*rocent  Asche;  in  der  l'rockensubstanz 
0.33  Procent  K   und  16.16  Proeent  Zucker. 
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OBST. 


Pr.  gpinona  L,  Sehlehonpllaume,    nur  nach  »tnrkem  Frost    gcaiMsbarf 
nelim  BÜucrlich.  Mit  Traubeuinuxt  ^Wn  f\p.  den  StTblnhenweiu. 

A*.  veioJiifefa  Ehr.,  KirsobpHanme,  Myrobalaoe.  Mirabelle,  Analyse:  79,43  I*ro- 
cenl  Waiwer,  3.37  Pnicent  Zucker.  0.63  Proceot  freie  Siiire,  0.8)^  Pruccnt  Ei- 
weisKstoffe,  l(t.07  I'rocent  Pefdrwtcffe,  1.91»  l'rooeot  Kern  und  Schalen.  0.64  Pro- 
eent  Aiche,    in  der  'l'rockL-nsubslauz  0.30  Pruccnt  X    und  1^.42  Procent  Zacker. 

Pr.  Cfrani»  L.,  Sanerkirwbe  oder  Weichsel. 

Pr.   Chamaeceragug  Ehrh ,  Zirfr^kirschc  und 

Pr.  avium  L.,  S(L»kiracho.  Analyse:  79. AJ  Proccnt  Wasser.  10.24  Prurent 
Zucker,  0.91  Proc^nt  freie  Silureii,  0.07  Procent  Kiweieuwtoffe,  1.76  Pn>cent  Pectin 
atfiffe,  6.U7  Procent  Krrn  und  Schale,  0.73  Prwcnl  .\«hc;  in  der  Tp'ckcD- 
«ubstanz  0.5.'»  Pr<K*ent  N  und  50.69  l*roceot  Zucker.  Getrocknet  49.^8  Proceot 
Waaser,  2.07  Prcxwnt  Kiweiiwstoffe ,  0.30  Procent  Fett,  31.22  Pr«>ci.'nt  Tranften- 
xacker,  14.29  Procent  N-freie  Subatanzen,  O.til  Procent  Hohfaftern,  1.63  Prorert 
Asrbo.  In  der  Troeken«abÄlanz  0.66  Profüui  N  und  62.29  Procent  Zacker. 

Pr.   PaditM   L.,  Trauben kirnche.   wird   in  einifren  Oe^fonden  j^egessen. 

Ch  rynobalanaceae:   Chrt/wbafanus  Icaco  L.,  Westindische  Ikakopflau 
Goldpäanmef  CocuHpflaume.   Die  sUsfien  Frflchte  den  Zwetschken  ühnUch. 

Roaaceae:  Frayaria  ve^ca  L.,  Gemeine  Waldbcore.  Fr.  tlatior  EMr,  /V. 
viryintana  F/tr.^  an§  Nordamerika. 

Fr.  collina  Wtr ,  Harte  F-rdbeere. 

Fr.  yrandiftora  Ehr.,  AuaiuserdU*ore.  an*t  Surinam. 

Fr.  chil«n«iii  Ehr.,  Riegenerdhfere  ans  Chile,  alle  genieaabar.  Analyse:  B7.66  Pro< 
cent  (80.39—91.10  Procent)  Waaser ,    (5.28  Procent   (3.11—9.13  Procent)  Rohr 
und  Traubenzucker,  0.93  Procent  (0.52— l.'I.^  I^roeent)  freie  Säuren.  0.54  P 
(0.27— 1.28  Procent)  Kiweissstoffe ,    2.32  Procent  (0.44— 6.03  Pmcent)  Oelltü 
l>arenchyni ,  0.53  Proeeut  (0.32 — I.O'J  Procent    Prolelustoffe  ,  0.81  Procent   (0.35 
i)lfl   1.64  Procent)  Asche,  in  der  Trockene ahstanz  0.74  Procent  (0.3.'» — 1.6K  Pro- 
cent) N  und  49.97  Procent  (25.19—73.86  Pmeent)  Zucker. 

BubuJi  Chama^Ttiorus  L.,  Rumpfbrombeere ,  auf  Hochmooren  von  Xorddeuladi' 
land;  Ü.  »axattÜA  L.,  Steinhimbeere,  in  pranx  Europa:  H.  Ida^us  L.,  GemeiD« 
Himbeere.  ADaly»e:  »^5.74  Pri>ecLt  WapBcr,  3.86  Procent  Zucker.  1.43  Prooeiit 
freie  SÄure,  0.40  Prozent  Eiweis-wtotTe ,  1.44  Procent  Pe^-tiiiatoffe ,  7.44  Procwt 
Kerne  und  Ccllnlosc.  0.48  Procent  Asche,  in  der  Trockensubstanz  0.48  I^ooentN 
und  28.19  Procent  Zucker. 

i?.  fruttcoftt  L.,  Genieine  Brombeere.  Analyse:  86,41  Procent  Waastny 
4.44  Pnicent  Zucker ,  0. 1 0  Pr'jccnt  freie  Sfture ,  0.5 1  Procent  Eiweiasitoffc, 
1.44  Peotin&toffe,  i).4I  Proeent  .A.sobe,  5.21  Procert  Kerne  und  Cellulose,  0.38  Pro- 
cent Pootosc,  0.07  I^roccut  Asche:  In  der  Trockcnsulslanz  0.42  Proocot  N  uid 
32  67  Procent  Zucker. 

Rom  cantna  L.,  Hundsrose,  Hagebutte,  liefert  I-Vöohte,  reich  an  AepfelsSure, 
Zucker  und  Oummi ;  auo-'b  andere  Arten   verhalten  »iL-b  el>enso. 

Poinacfa»*:  Cratafyu.i  Oxifacavthn  L.,  WoissdorD.  Cr.  monoqtfna  Joc^., 
liefern  mehlige  Prfichtu,  die  M>f;enannten  „Mehlt1lu<chen"  <*der  „Mvhldurn".  CV. 
ntarnhui  L. ,  werden  im  Orient  und  in  .Stidcuropu  als  welsobe  Mispeln  rnb  und 
ein^ouiacbt  jirenosm-ii. 

MfiftpütiM  gennnnira   L..   liefert  dnro.h  Iftnjrorpji  Licfren   ieigi;?e  Mispelo. 

Pirus  communis  L.,  Itirnbaum  in  mehr  al»  ]5iX)  Spielarten.  Analyse:  83  Pro- 
cent Wasser,  8— 2<t  Pna-ent  Zucker,  0.20  Proeent  freie  Sfturen  .  0.3G  Prownl 
Klweissstoffe,  3.54  Procent  IVtiüstotVe,  4.;in  Procent  Schalen  und  Kerne.  0.31  l*ro 
cent  Asehc;  in  der  Trocktiisubataux  0,31  Procent  N  unil  48. 4^>  Pmeent  Znnker; 
^trocknet  29.41  Procent  Wa&.ior.  y.07  Procent  Eiweissstulfe,  0.35  Prozent  Rohr- 
zucker. 2fl.l3  Procent.  Traubonzucker,  10.83  Prowiit  Starke,  0.84  Procent  freie 
Sfturen,  4.47  Procent  Pectinatoffe,  14. H7  Prncont  N-freie  Stoffe,  6,87  Prnwnt  Kerne, 
1.67  Procent  Asche,  in  derTrockenüobstanz  0.46  Prwciit  N  und  41.24  Procent  Zucker. 
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OBST.  379 

P.  Malus  L.,  Aepfelbaum  in  mehr  als  600  Spielarten ,  leicht  haltbar ,  daher 
Markt-  nnd  Handelsartikel.  Analyse:  84,79  Procent  (81.29 — 89  Procent)  Wasser, 
7.22  Procent  (4.92— 10.68  Procent)  Zncker,  0.82  Procent  (0.29-  1.88  Prooent) 
freie  Sanren,  0.36  Procent  (0.15—0.39  Prooent)  Eiweissstoffe^  5.81  Procent  Pectin- 
Btoffe,  1.51  Procent  (1,45—3.79  Procent)  Kern  nnd  Schale,  0.49  Procent  (0  17 
bis  1.03  Procent)  Pectose ;  in  der  TrockenBubstanz  0.37  Procent  (0.16 — 0  63  Pro- 
cent) N  and  47.50  Procent  (32.34— 70.24  E»rocent)  Zucker;  ^trocknet  27.95  Pro- 
eent  Wasser,  1.28  Procent  Eiweissstoffe,  0.82  Procent  Rohrzucker,  41.83  Procent 
Traubenzucker,  5.56  Procent  Stärke,  3  60  Procent  freie  Säure,  4.84  Procent 
Pectinstoffe,  6.56  Procent  N-freie  Stoffe,  4.99  Procent  Kerne,  1.57  Procent  Asche; 
in  der  Trockensubstanz  0.28  Procent  N  nnd  59.58  Procent  Zucker. 

Gydonia  vulgaris  Pers.y  liefert  die  Aepfel-  und  Birnquitten. 

Aronia  rotundifolia  Pers.  Felsenmispel ,  in  Frankreich  unter  dem  Namen 
Amelancbes  genossen. 

Sorbus  Aucuparia  L.,  Eberesche  und  S.  domeslica  L.,  liefern  nach  längerem 
Liegen  oder  Frost  weiche  Früchte,  Vogelbeeren. 

Myrtnceae:  Jambosa  malaccensis  DG.  liefert  im  indischen  Archipel  und 
Brasilien  die  „ostindischen  Rosenäpfel". 

Piidium  pirxferum  h.,  liefert  in  den  Tropen  die  Gnjavafrflchte;  ebenso  A. 
sapidissimum  Jacq. 

Bertholletia  exceha  Humb.,  liefert  die  Paranüsse. 

Punica  Granatum  L.,  Granatapfelbanm  im  Orient  und  in  Sddenropa,  besitzt 
angenehm  säuerlich  schmeckende  Samen  in  einem  fleischigen  Brei ;  liefert  auch  Wein. 

Papa yaceae:  Carica  Papaya  L.,  Papaya-  oder  Melonenbanm  in  Süd- 
amerika, liefert  Früchte,  welche  reif  and  unreif,  rob  und  zubereitet  genossen  werden. 

Cactaceae:  Opuntia  vulgaris  Mill.,  Fackeldistel  aus  Westindien,  liefert  wie 
0.  brasiliensis    Willd.  sflsslich-säuerliche  Früchte. 

Ribesiaceae:  Rtbes  Grosaularm  L.,  Stachelbeere.  Analyse:  85.74  Procent 
Wasser,  7.03  Procent  Zucker,  1.42  Procent  freie  Säur^  0.47  Procent  Eiweissstoffe, 
1.40  Procent  Pectinstoffe,  3.52  Procent  Kerne  und  Sciialen,  0.42  Prooent  Äsche; 
in  der  Trockensubstanz  051  Procent  N  nnd  49.3  Procent  Zucker.  R.  rubrum  L., 
Rothe  Johannisbeere.  Analyse:  84.77  Procent  Wasser,  6.38  Procent  Znoker, 
2.15  Procent  freie  Säure,  0.51  Procent  Eiweissstoffe,  0.90  Procent  Pectinstoffe, 
4.57  Procent  Kerne  und  Schalen,  0.72  Procent  Asche;  in  der  Trockensubstanz 
0.55  Procent  N  und  41.78  Procent  Zucker.  R.  nigrum  L-,  Schwarze  Johannis- 
beere, wird  selten  gegessen. 

Cornaceaei  Cornus  mas  X.,  liefert  die  Komelkirschen ,  Diemdl,  Dier- 
Ittzen,  Krania  im  Orient;   der  Saft  mit  Wasser  verdünnt,  bildet  den  „Soherbet". 

Malvaceae:  Abelmoschus  e^culentus  Quill,  et  Pav.,  Bamia  Gombo  in  den 
Tropen,  liefert  essbare  Kapselfrüchte. 

Adanaonia  digitata  L.,  Affenbrotbaum,  Baobab  oder  Calabassenbaum  im  tropi- 
schen Westafrika,  liefert  melonenartige  Früchte. 

Anacardiaceae:  Mangifera  indica  L,,  liefert  in  Ostindien  die  Mango- 
pflaumen. 

Piatacia  vera  L.,  liefert  die  wohlschmeckenden  Pistaciennüsse. 

Spondias  Mombin  X.,  Mombinpflaumenbaum ,  in  Südamerika,  Westindien. 

Sp.  mangifera  Peru.,  Amrabaum  auf  Malabar  und  Coromandel,  und 

Sp.  dulcis  Frst.,  Goldapfel  auf  den  Südseeinseln. 

Aurantiaceae:  Gitrus  medica  L.,  liefert  die  Citrone,  Limone  nnd  Limette, 
deren  Saft  6.822— 7.201  Procent  Citronsäure,  8.597  — 9.222  Procent  Trocken- 
substanz, 0.259 — 0.419  Procent  Asche  und  O.002  Procent  Schwefelsäure  enthält. 
C.  Aurantium  L.,  liefert  die  Bigwrade,  Pomeranze,  Orange  und  Apfelsine.  G. 
decumana  L.,  liefert  die  Pompelmuseo. 

Rhamnaceae:  Zizyph us  Jujuha  L  aus  Ostindien,  liefert  die  indischen  Brust- 
beeren, welche  reif  und  unreif  nach  Art  der  Oliven  eingemacht  gegessen  werden. 
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OBST. 


Z.  Lviua    H'illd.f  liefert  die  iuliflaiiwb«n  JnJQben. 

Ämjtelideae:  Vitü  vintfera  L.,  Edler  Weinstock,  in  mehr  aU  2000  Sorten 
gelMut,  friücb  and  jcetntcknnt  ..Rosinen.  Korinthen,  Cibeben'*,  aäwie  alä  Wein  f^ 
nos^en.  Analyse:  88.17  l*rooent  WnsBer,  14 — 3t>  Prot-cnt  Zucker,  0.79  Fnn-ent 
freie  ÄÄure,  0.b9  Proctiat  Eiweis*.stuffe ,  1.96  Proct'nl  Pectinstofle ,  3.60  Proct-nt 
Kerne  tind  Schalen,  0.53  Procent  AKche,  0.47  I'rocent  N  und  65.88  Prooent  Znckcr, 
Getrocknet  als  Rosine  32.02  Prooent  Wasser.  2.4:?  Procont  EiweisBf>toffe,  0.59  Pro- 
cent Pett,  54. 5ti  Procent  Traiiljouzucker.  7.4S  ProMnt  N-froie  Stoffe,  1.72  Prooent; 
Hulifascr,  1.21  Procent  Asche:  in  der  TrockenftohatiiDZ  0.56  Procent  N  und' 
80.47  Procent  Zucker,  und  alrt  Cibebe:  22.211  Proeent  Wa«»er.  27.45  Prownt 
Dextrose  und  34  43  Procent  iJlvMloae,  1.67  I*rocent  Pectin«toffe,  1.48  Prooent 
Weinaflure,  0.35  Procent  AepfelsSure ,  2.64  Pntccnl  Weinstein,  8.20  Procent  un- 
l0glicLe  Stoffe,  1.65  Procent  Aaclie:  in  der  Trockensubstanz  79.97  Procent  Zucker. 

V.   labruüca  h.   Knichtranbe  u.  a.   An«n  verhalten  sich   Ähnlich. 

Cl  tiftaceae:  Onrc^inta  ^f^tngoJitnna  L.,  hnf  deu  Molnkken  und  in  Ostindien, 
liefert  die  Man^oHtaiieu. 

Ano  uncf^afi:  Annua  squamosa  L.,  Klaschenbanni  in  Columbien  nnd  r'erti. 
A.  cherimoUa  MiU. ,  Tschiri  niaja  ebendort.  A.  ISumboldtü  Dun. ,  ans  Costa 
Riea.  A.  träoha  L,  Pappawbsnm  in  JCurdamerika,  A.  vturicnta  L.  a.  a.  Arten 
liefern  sehr  wühlschniockeade  Früchte;  die  letzte  Art  die  Coeur  de  boeuf,  weleke 
etwas  )^.tuerli(!h  )*chmecken. 

Berber  idaceae:  Berberi»  vulgaris  L.,  Sanerdon«  Berberitze,  liefert  starfc 
saure  Beeren. 

Lau  rareae:  Peräea  gratiinnma  Oärtn.,  Abacate  oder  Avogatcbanm  in  Nori- 
bra»iliei],  Wetttindieu  und  Mexico,  liefert  die  AUigatorbimen. 

Cu  pu!  tferae:  Caatanen  v^sca  Gärtn.,  Echte  Kastanie,  in  Südenropa, 
dient  ganzen  VoikscIa»sen  als  wiehtigeä  Nahrun  ^mittel.  Analyse:  51.48  Proccut 
Wasser,  5.4«  Procent  N  halti^e  Snbstanz .  1.37  Proceut  Fett,  38.34  Prooont 
N-freie  Stoffe,  1.61  Procent  Holzfaser,  1.72  Procent  Aache;  in  der  Troekenaab- 
Btanz  1.81  Proeent  N  und  79.02  Procenl  N  freie  Stoffe. 

Coryius  Avetlana   L.,   ficmeiue    Ua-selnuss,     in    Europa.     C   tubuloKa    WilOLf 
LA\i[tERT'.s  HaseInnsH,  cultivirt  nnd  C.  Cnluma  L..  Tflrklsehe  llaKclnufw  in  KMa 
asioa  und  Türkei.    Analyse:  3.77  Procent  Waascr,   15.62  Procuut  K-haltif^e  Snb- 
atanzen.  66.47  Procent  Fett,  9.03  Proeent  N-freie  Stoffe,  3.28  Procent  Holrfas«-, 
1.83  Procent  Asche:    in    der  Trockensubstanz    2.29  Proeent  N    und    69.07  Piro-j 
Cent  Fett. 

J uijlandaceae:    -Itiglan»    rfgitt     L.,    aus  Persien ,    liefert    die    WaUni 
Analyse:    4.68  Procent  Wasser.   I6!37  Proeent  N-baltipe  Subatanzen.  62.86 
eent  Fett.    7  89  Prozent  N-freie  Stofle.  6.17  Proeent  Holzfaser,  2.03  IVocent  Aflebe;1 
in  der   Trockensubetanz  2.66  Procent  N  und  65.95  Proceut  Fett. 

Carya  ofivneformiji  Xuft.,  in  Louiaiana,  und  andere  Arten  in  Nordamerika, 
liefern  die  llickorynQsae. 

Moraceae:  Morua  nigra   L..  aun  Persien   und  (^lina,  liefert  die  aehwarxen, 

M.  alb'i  L.,  eben  daher,  die  seltener  ^noasenen  weissen  Maalbeereu.  Analyse 
der  ersteren:  84.71  Procent  Wasser.  !I.19  Procent  Zucker,  1.86  Proeent  freie 
8«ure,  0.36  Procenl  Eiweissstoffe .  2.03  Procent  Pcetinstoffe,  0.57  Proceut  Aaehe, 
0.91  Proeent  Kern  und  Schalen ,  0,35  Proeent  Pectose,  0.09  Procent  Asehe  und 
in  der  Trockensuhsunz  60. 10  Procent  Zucker. 

Fi'eu«  Corica  L.  Analyse  der  pclrockuelen  Feigen:  31.10  Procent  Wasser, 
4.01  Procent  Eiweissstoffe,  49.79  I*roeent  Zneker,  2.86  l'rocent  Asche;  in  der 
Troekeiis abstanz  0.'.'2  Procent  X  und  /2  26  Pro<%nl  Zucker.  F.  Sycomoru*  L. 
in  Abyssinien,  PalSslina  nnd  Sencf^ambien,  mit  sehr  voblscbmeck enden  Fraofalen. 

Artorai-finceaf.  Artocoryi»  iitcina  L.,  Brotfruchtbaum  auf  den  Sudaeetnacin. 

Cecrojiia  }*rhata  L.f  Ameisenhaum  oder  Trompetenhanm  in  Brasilien,  liefert 
eaebare  Frdchte. 


OBST.  381 

Vacciniaceae:  Vaccinium  Myrtülua  L.,  Heidelbeere,  Blau-,  Schw^arz-  oder 
Moosbeere,  und 
.  V.  Villa  Idaea  L.,  Gemeine  Preisselbeere  oder  Kroubeere,  Granten-  oder  Kreuz- 
beere. Analyse  der  ersteren  :  7ä. 36  Procent  Wasser,  5.02  Procent  Zucker,  1.66  Pro- 
eent  freie  Saure,  0.78  Procent  Eiweissstoffe;  der  letzteren:  89.5!)  Procent  Wasser, 
1.53  Procent  Zucker,  2.34  Procent  freie  Säure,  0.12  Proceut  EiwoissstofTe ,  0.87 
Procent  Pectinstoffe,  12-29  Procent  Kerne,  1.02  Procent  Anche;  in  der  Troeken- 
substanz  0.15  Proceut  Asche,  0.58  Procent  N  und  23.28  Proeent  Zucker,  0.18  Pro- 
oent  N  und  14.71  Proeent  Zucker. 

Sapotaceae:  Achras  Sa pota  L.,  in  Westindien  und  Südamerika,  liefert  die 
Sapoten  oder  BreiSpfel. 

Ehenaceaei  Diospyros  Lotus  L.,  Dattel-  oder  Lotuspflaume  in  Nordafrika 
und  im  Orient,  liefert  die  kleinen  Lotusbirnen. 

Solana  ceae:  Lycopersicum  esculentum  Mal.,  Liebesapfel,  Paradiesapfel, 
Tomate.  Analyse:  92.37  Procent  Wasser,  1.35  Proeent  Stickstoff- Substanz, 
0.33  Procent  Fett,  2.53  Proeent  Zucker,  1.54  Procent  stickstofffreie  Extractstoffe, 
0.84  Procent  Holzfaser,  0.63  Procent  Asehe;  in  der  Trockensubstanz  2.65  Proceut 
Stickstoff,  53.34  Procent  Kohlenhydrate. 

Physalis  Alkekengi  L.,  Blasenkirsche.  Fh.  peruviana  L.,  Peruanische  Bl., 
Ananaskirsche  wird  roh  und  in  Zucker  eingemacht  genossen. 

Oleaceae:  Olea  europaea  L.,  im  südliehen  Europa,  liefert  die  Oliven, 
welche  in  nicht  ganz  reifem  Zustande  eingemacht  mit  Salz ,  Essig ,  Gewtlrzen 
u.  9.  w.  genossen  werden.  » 

Cucurbitacene:  Cucumis  Meto  Jj.  ,  im  Orient,  liefert  die  Melonen.  G. 
Citrullua  L.,  ebendaher,  die  Wassermelonen. 

Caprifoliaceae:  Sambuctis  nigra  L.,  liefert  die  Holluoderbeeren. 

Musacfiae:  Mvsa paradisiaca  L.,  Pisang,  Adamsapfel,  Paradiesfeige,  liefert 
die  indischen  Feigen.  Analyse:  73.10  Proeent  Wasser,  1.87  Procent  N-haltige 
Substanzen,  0.0:J  Proeent  Fett,  33.05  Procent  NMreie  Stoffe,  0.29  Procent  Holz- 
faser, 1.06  Procent  Asche,  in  der  Trockeiisubstinz  1.11  Proeent  N  und  85.72  Pro- 
cent Kohlehydrate. 

M.  Sapienfum  L..  Banane  oder  Bananenpisang  aus  Ostindien. 

B rovtel  iac  PO p :  Auaiiassa  saitva  L. ,  in  den  Tropen  aügeraein  gebaut, 
liefert  die  Ananasfrueht  oder  den   KrdbeerJi])fel. 

Palma  e:  Borassns  ßahelliformin  L.  Gemeine  Fäcbelpalme ,  Lontar ,  von 
Arabien  bis  Ostindien  und  Neu-Guinea.  li.  Afthiopum  Mart.,  im  inneren  Afrika, 
liefert  essbare  Früchte. 

Ilyphaena  crinita  Gärfn.,  Dumpalme  in  Obcregypten,  liefert  eine  süsse  Frucht- 
rinde der  biriien  grossen  Früchte. 

Copernicea  crifera  Mnrf.,  Wachspalme ,  Carnaubapalrae  in  Brasilien ,  liefert 
Früchte,  welche  geröstet  und  auch  anders  zubereitet  genossen  werden. 

Livistona  c/n'nensi.-*  liBr.,  in  China  und  auf  Bourbon,  liefert  die  Latanenäpfel 
mit  schmackhaftem  Fleisch. 

Arenga  naccharifera  Lab.,  Zuckerp.ilme,  Gomutipalme  in  Ostindien  und  Ost- 
afrika ,  liefert  Früchte,  welche  unreif  eingemacht,  in  Cochinchina "als  Delieatosse 
gelten,  reif  aber  blasenziehend  scharf  wirken. 

Cocos  nncifera  L.,  zwischen  den  Wendekreisen  einheimisch,  liefert  die  Cocoh- 
nuss.  Analyse:  Frisch  46.64  Proeent  Wasser,  5.49  Proeent  N-Substanz,  35.93  Pro- 
cent Fett,  8.06  Proeent  N-freie  Substanz,  2.91  Proeent  Holzfa.ser;  getrocknet 
5.32  Proeent  Wasser,  66.16  Procent  Fett,  0.97  Proceut  Asche;  in  der  Trocken- 
substanz 165  Procent  N  und  67.33  Procent  N-freie  Extractstoffe ,  1,55  Procent 
Asche.  Ebenso  G.  butyracea  L.,  in  Brasilien  und  Westiudien. 

Acrocomia  sclerocarpa  Marl.,  Macasubapalme ,  in- Westindien   und  Brasilien. 

Guülielma  fpectosa  Mart.,  in  Südamerika. 

Mauritia  vimfera  Mart.,  in  Brasilien  besitzen  essbare  Früchte. 
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Phoenix  dactylifera  L.,   Dattelpalme ,  im  WöHtenfplrtel  XuriUlrikA*,  AntdeMn 
und  dem  lodus-DelU,  liefert  diu  Datteln  in  zahllosen  Sorten. 

Vandanaceae:  PandanxtB  odoratisstvius  L.,  in  SüdaaieQ  auf  KÜMUgasou 
und  Huf  den  Iiueln  des  stillon  Heere«,  wild  und  angebaut- 

Coni ferne:  •funip*rru^  communis  L..  Wachholder  und  ./.  nana  Wifld^p 
lieft'ni   }i;eaiert*d>arr  ßeerenzapfen,   W.irhholderlKioren,   Kraiiawittlit-eren. 

Pinujt  Pinea  L.  ,    Pinie,  In  Stideuropa,  liefert  die  PiniennUgM  oder  Pi^olon. 

P,   ümibrn  L.,  Zirbelkiefer,  Arve,  liefert  die  ZirbelnOsse.       v.  D»IU  Torre. 

Obstäther,  e.   Frucbtather,  Bd.  [V,  pag. -lliJ. 

ObStCUr,  die  methodische  VerwouduoK  verschiedener  Obstsorten  zu  HeUzweekeo, 

H.  T  ra  II  bc  ri  c  II  r,  Tb.  Uaaemaati. 

Obstessig,  s.  Essig,  Bd.  IV,  pag.  106. 

ObStetriCJUS  iohtctrixy  Hebamme  von  offstarf,  dabei  stehen)  —  geburtsbUdioh. 

Obstflecke,    s.  Fleckmittel,  Bd.  IV,  pag.  386. 

ObStrUCtion  (obütmerfi ,  vorbauen)  bedeutet  in  der  Medioin  Verstopfong. 
Der  Aufldruck  wird  Kcw<'>bn]tub  Hlr  Hartleibig-keit  gebmucbt,  doch  auch  für  ün- 
durrhffänK'ifrkpit  anderer  Organe,  k.  B.  der  Lunjren. 

ObStruentid  (oUtruo,  verstopfen),  iirsprflnglit^h  alle  Arzneimittel,  welche 
krankhafte  A UHlccmngvn  (tlhennässigo  MenMlruatioii .  Scbleimflilsse  jeder  Art, 
Diarrhöen  u.  8.  w.)  be«eitigen,  jetzt  auMfblipsRlich  fllr  Medicarncnte  gebraucht,  woleba 
IjfilieÄvcrstopfucg  (Ohstruttto  alvi)  bodlnisen  und  zur  Erzielnng  dieses  EITectw' 
liei  DaruK-atarrhen  dion«n.  Die  'Wirkungswi'ist«  der  iiicrbcrgcli irrigen  Stoffe  ist 
versphicden.  Mehrere  sind  blosse  Proteeliva.  welohp  auf  der  kranken  Darmschleim- 
baut  eine  Kchuiztiidc  I'trkc  bildrn  ii«d  dadurch  raschere  Wiederherstellung  der 
iioriiialcu  Thaiigkeit  bedingen  (z.  R.  Ouniini,  Siilep,  Lcimmittel,  Emuhionen,  zum 
Theil  atirh  Hismvtum  niincnm  und  Bolus).  Andere  «ind  /UHammenziebeude 
Milti'i.  die  durch  WaKSPreiitzJohuog  dir  SL-blciiub.HUt  trocken  machen,  z.H.  (ierb- 
stoÖ"  nnd  gerhatoHTi altige  I*rr>gen,  Alaun.  Hleiziit'ker,  Silbersaipetor.  No<'h  andere 
sind  Antiflopliea  und  he^ebrflukou  <Ue  abuurmen  Gübrungsvorgflngo  im  Dann,  z,  B. 
C(»luin  und  Paracotnin,  Caloniel  in  kloinen  Dosen,  manche  Gewürze,  zum  Theil 
aueb  Wismntuitrat,  Silbernitrat,  Kndlieh  gibt  es  Stolfe.  welelie  diroct  he-mmend  aaf 
die  Bewegung  der  Eingeweide  i'PeriHtaltik)  wirken,  z.  B.  Opium,  Atropio. 

Th.  H  nsonantt. 

Obstsuppen,    s.  Krankendiat,   Hd.  VI,  pag.  107. 

Obstweine.  Aus  den  Saften  verschiedener  Obstsorten  (Aepfel .  BimeD, 
.lohnniiisbcercu,  Stachclbeereu  u.  s.  w.)  stellt  man  in  ühnlieber  Wciae  wie  aus  denn 
TniubeuBaft  dureli  Onhrciila^iseit  eine  alkoholiflche  Kltl!«sigk*iit  lior.  welche  den 
Namen  (HiBtwein  ffllirl.  S<»  ist  der  Acpfelwein  bcfimdcrs  in  SilddcnUchland  ;Frank-| 
fürt  a.  M.)  ein  «ehr  beliebtes  Oetrflnk  und  wurde  auch  niediciniwb  verwendet. 

Der  zuckerhaltige  Saft  wird  ans  den  Frtlcblcn  ausgepreist  und  wegen  seine« 
geringen  Zuckergebaites  f7 — 10  Proceni'  vor  der  üJlhrnng  mit  Zucker  reraetit. 
Ans  2  Th.  auf  100  Tb.  Most  xuge<u]tztoii  Zucrken«  rcsultirt  ein  Mehrgehalt  von 
l  Igoren!  Alkohol.  '/umoi«t  verdlinnt  mau  1  Tb.  -Saft  mit  8  Th.  eine«  25 — 30 
Cent  Zucker  haltenden  Z ucker waHiterit  und  (IberlMsst  ihn  der  tifthmog  tn 
kllhlcn  Orte. 

Die  Bestandtheile  der  Obstweine  sind:    Alkohol.  Zucker,  Peetinstoffe,  f*nmmi 
(ilyeerin.  AepfelsÄure,   VVeinsflure,  Buttcrt*flure,  Essigsäure,  Gerbsflure,    Oxal8.1ure, 
Bernsteinsflnre,   MiU'bNÜure,  ^ÜneraMtofTe    und   Aelherarten.     Von    den    SSuren    ist 
Aepfelsfiur«  in  weitaus  grössler  Menge  vorhanden. 

Sichere  rntcrscheidungsnierkmale  zwischen  Obstweinen  und  Traubenweinen  sind 
noch  uicfat  bekannt.  Zwar  hat  'i'tCKficuuiDT  in  dem  grösserem  Oehalt  des   Oh<t- 
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au  Kalk  ^t-fiendber  (Jem  Traubenvcio  ein  KrkcuDangsDiittol  fiudeo  wulleu, 
welrli«  An^licn  jtdo«h  Fkesrnics  und  Kmhduan'.v  in  Abrede  ntvllen.  Rbenso 
wi-nij:  Gfwicbl  iet  auf  daä  Verfahreo  von  Sünnkx  zn  legen,  welches  auf  folpen- 
den«  noeh  nicht  iiSbi*r  bowicMinen  An^abim  begründet  ist : 

1,  Kein  Traubcnweio  enthalt  so  \iol  K«Ii,  dasF  der  roberechiisa,  welcher  darin 
ausser  drm  Zaslande  von  Bitartrat  mich  beflndel,  cbeneu  viel  betrft^t    wie   diews. 

2.  [)cT  Aepfel-  nnd  Hirnenwein  entbült  gar  kein  Uitartrat;  das  Kalium  darin 
ist  an  Ae|ffL-l!<Jiuro  und  Esiiigsilure  j^cbundeu.  H.  Tbotnit. 

ObtUration  (obturare,  venttopfen)   —   Obliteralion. 

OCCiUSIO  foccludere,  verBohlie«8en)  bedeutet  »owobl  die  vortlherf^htuide  V'er- 
fic)ilic»8uuß^  uines  Org'BDeft  (k.  B.  dos  Hundes  durch  Starrkrampf,  der  Nase  durch 
einen  Fremdkörper)  aU  auch  die  durch  Neubildung  l)edingte  dauernde  Ohlito- 
ratioD  (9.  pag.  376).  Am  häufigsten  gebraucht  mau  jetzt  den  Aufdruck  ftlr 
VfrbSnde.  inabeBondere  (Ür  den  antitteptiHnhen   Verband. 

OCClUSiOn  nennt  man  die  VerbindnugsHlhigkeit  zwischen  festen  und  ga«t- 
förmigen  KöriMim  in  wecbs^cinden  VerbältnisHcn ;  z.  ß.  von  Palladium  und  Was^or- 

stotl'  oder  von   IMatinmohr  und  Sanerstoft'. 

OcCUltänS  (o^cuiare .  occtätart^ ,  verdecken ,  verhüllen) ,  Verdeckungs- 
mittel.  bei>46t  ein  Mittel,  welches  bei  Verordnung  schlecht  Hchmeckeudcr  oder 
unangenebni  und  penetrant  riei-ht-nder  Medicanient*.'  hinzugefügt  wird,  um  die  widrigen 
KigeusebaRen  /u  verdecken.  Gleichbedeutend  ist  (.brnV/'-«-*  oJvrt's  H  aapont, 
geruehs-  nnd  geBchmackverbesBerndes  Mittel.  Die  VerdcekungBmittel  dienen  vor 
Allem  daxu,  datt  Kinnehmc-u  von  Mixturen  zu  iTteichtern ,  die  ohne  ein  Oceultans 
schwer  eingonommon  und  in  der  Regel  wieder  erbrochen  wurdeu  wtlrden.  Mitunter 
iiollen  ne  auch  die  den  Kranken  weniger  at»  wine  l'mgobung  afHnrenden  üblen 
Gerticlie,  welche  VerbandstntTe  (Carbotaüure  und  l>eM>nders  Jodoformi  .tusgeben, 
verdecken.  Die  Occultanlia  werden  nicht  immer  mit  den  betrcHeudeo  Modicamcnlen 
von  widriger  He-schatfenheit  in  einer  und  derselben  Mixtur  vereinigt,  »ondern  hlufig 
getrennt  verordnet  und  angewendet. 

VerdeekungAniittel  dvf*  Gcjichmackes  sind  vor  Allem  bei  Arzneiformcn  n^ithig, 
welche  lange  im  Munde  verweilen,  z.  B.  bei  nneelsAften  und  (Jiirgelwrt'wern,  vor- 
aufgeäctzt,  daas  bei  dennelben  widrig  schmeckende  Medicanimte  erfordcrlicb  sind. 
FUr  manche  e^ximetisebe  Formen,  wie  >Sahnpulver.  »ind  letztere  geradezu  aU8go- 
schlo^^sen.  Zweckmästtrg  sind  Oceultanlia  bei  innerlichen  Arzneien  Überall  dn,  wo 
dicKelbeo  nicht  in  Formen  i  Tillen .  Kapseln)  zu  verabuicheii  sind,  welche  über 
haupt  Gesebmacksciniifiuduugeu  nicht  zulassen,  vor  Allem  also  l>ei  Pulvern  und 
titttwigen  Mixturen.  Kr^elxen  lasiten  sich  all<'rding8  dieAclben  in  manchen  Fällen 
dadurch ,  daAs  man  unmittelbar  vor  der  AnveaduDg  die  GcBchmacksemptindung 
durch  daii  Kauenlaeseu  aromatiseher  St^ifTe  (OraageDschslen) ,  da«  Zergehonlasseu 
von  Pfetferminzkilcbeln ,  AoMpUlen  de»  Klundet  mit  Itum  oder  Arrac  u.  r.  w.  al>- 
stumpft  und  dtei<enje  Priicedur  auch  nach  dem  daruacli  antitandslu»  vor  sich  gehen- 
den Verschlucken  des  schlechtscbmeckendeii  Mittels  noebmals  vornimmt.  Inwieweit 
die  neu  entdeckte  EigeuHchaft  von  Gyrntifinn  syfvfgtre,  die  Kuiptiudung  des 
Bitteren  aufzubeben ,  für  die  Arzneivorordnung  von  Bedeutting  werden  wird, 
iitebt  dahin. 

AU  V erdeck nngiimiltel  des  Gefwhmackes  dienen  in  erster  Linie  SasKstofTe,  wie 
Zucker  und  die  diirau>*  dargefitelllen  Syrupe,  Honig,  neuerdings  auch  SacehariD. 
das  liei  Chinin  mehr  aU  Zucker  leistet,  lu  vielen  Fflllen  SUsshulz  und  Sllssbulz- 
ftxtract,  das  bei  dnzelnen  sehr  schlecht  nchmockenden  Salzen  (Salmiak,  Sublimat) 
weit  hemer  alg  Zuckerprüparat«  den  Gescbmaok  vcnlockt ,  die  dagegen  bei  rein 
sauren  StotTen  vorzuxiebeu  Mnd.  Fin  reberma>»  eines  «tlssen  Ocealtamt  i8t  ßbrigens 
manchmal,  namentlich  bei  F.rwachittincn,  im  «Stande,  rebclkoit  zu  erregen,  wflhrond 
bei  Kindern  in  sehr  sUi^cm  Vehikel,  wie  ihn  die  Form  des  Liuctus  und  die  vor- 
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iedenen  Znckerwer)utbnnen  bieten,  adtut  die  widrigitteD  Mediramenta  gatommem 
werden !  Ein  lid^ebraucbt««  <>ocaItaas  ist  ftuob  die  ChoeoUd«,  die  bei  elDcelnes 
HitterRtofTen,  z.  ß.  Cbinin.  dea  Geecbmaclt  veit  besser  ab  Znek«r  TerhOlIt.  An  die 
sOssen  (.►ccnltanti*  reihen  sich  sfiwiioh  fiobieimt^e  Mittel ,  tbeiU  piilverTirnii^ 
lUaehansen ,  wie  Pulvis  Altha^ae,  FalvU  qummtuuM  und  Palvi»  Glycffrrhiza^ 
eompotäv»,  theits  S^-mpe  (Syrtjpun  Ahhneae.  S.  tnutUnm»,  S.  gummnitus)  an,  die 
liei  berben  and  scbarfon  Substanzen ,  aucb  bei  Alkalien  and  SAutvd  den  Vuraufr 
darbieten,  dawi  üie  den  darrh  da»  Mittel  aaf  die  Maodftchleimhaut  gesetzten  Kdz 
DtinieeD.  L'ebrigenft  werden  irerade  bfiiifig  die  seblcimif^B  Mittel  lüebt  als  Ocrol- 
taotia  beigegeben,  itondcm  dem  rcizendrn  Medicament  in  «finen  Einteldowjn  eine 
grftMera  Menge  Hafer-,  Gersten-  oder  Aithaeasehleim  ziigeaetJtt  nnd  m  gleiehÄeitig 
daruh  starke  Verdflnnuog  der  Irritation  voigebengt.  Bittere  und  salzige  Mittel 
werden  nicht  selten  durrh  saure  und  sflBsnaare  Mittel  verdeckt,  die  aucb  bei 
manchen  fade  :«chnu-ck enden  Substanzen  das  L'nan^nehme  dee  Einoehmens  mindern. 
Viel  gebraucht  wird  namentlich  die  Kolilen^Xiire  Hn  Mineralwftssem,  SatorationeB, 
BraQfHipuUern'i.  Et)«ig,  Citronon  und  Weinhäure.  nkiwie  v critchiedene  slaerücbe 
6>TUpe,  ancb  Sanerhunig.  FOr  Rittertttoffe .  aber  auch  fllr  ^hr  herbe.  Ölige  und 
aSurefreic  nauiwose  Substanzen  dienen  Jttberiscb  ölige  und  spiritoAse  Mittel  alt 
Ooenltantn.  Zanuitx  von  Cognac,  Arrac  oder  Itnm  ist  l>d  Gorgelwlasern  au«  AUnn 
oder  SalicrlsÄure  gebrfiQchlich.  Bei  fettigea  Mitteln  iKicinusöl .  Leberthran)  lfts*t 
man  dieuilljen  bei  Grwach(>enen  auf  kleinere  Menjfen  alkoboliscfaer  betränke 
(Arrac.  Bier)  achlliten  nnd  sie  dann  herunter  trinken.  wShrend  bei  Kindern  N'aeh- 
trinken  von  Wein  Oblicb  iitt.  Von  Actberarteu  sind  KitsifrAther  und  Spirtttu  nilrtco- 
artkf.reita ,  von  Ätherischen  Oelen  Oleum.  Äuraniü ,  Cinnnmomi ,  Fomieuli  und 
M^'nthae  bei  un«  die  beltebtCHteu,  die  tbcil»  in  Form  von  Oelzucker,  tbeila  in  der* 
jenigen  der  diew-Ilmn  enthaltenden  Drogen  und  versteh iedener  daraus  bereiteter 
fitasi^er  Präparate  (de«tilllrte  Wflsser,  Syrupe,  Spiritus.  Tincturen)  in  Auwenduo;; 
kommen.  Aneb  mehrere  gewflrzhafte  Substanzen  (Aniitum,  Macis,  CarifophtfUi 
u.  R.  w.;  wrblieisen  eich  bier  an.  In  England  ist  Inrwer,  in  Nordamerika  (Meuvt 
öouhherint^  «U  (>?cnltaa9  in  Arzneimtsehnngen  »ehr  beliebt.  AutheriBcfae  Udo 
können  aac:h  als  Oceultau«  dea  Geruches  vm  Mixturen  dienen,  wie  z.  ß.  aniiscr 
den  bereit?  gen-innten  Wintergrllnöl  und  BittermandebM  in  l.eberthranemiilnionen. 
Für  die  fluäHerUeben  Mittel  nimmt  man  dazu  penetrant  riechende  Aellier>>le  und 
Bal^iame.  doch  muM  namentlich  bei  letzteren  ein  Znnel  vermieden  Verden,  da« 
den  Zweck  des  Woblgerochc«  unter  allen  Umstanden  vereitelt.  Sehr  beliebt  und 
wirksam  sind  dati  Cnmarin  und  die  da^tielbe  enthaltenden  l'onkabnhnen.  die  viel- 
fach beim  Jodoform  gehrancht  werden,  wo  ätherische  Oele  durch  phemiRche  Bin- 
dung des  freiwerdonden  Jod»  nieht  zwcckmJlf>«g  »ind.  Ausser  solchen  Parfüms 
znr  Verdecknng  von  l'ebelgertlchen  kommen  aU  Ocenltantton  auch  vielfach  pnlver- 
f^rmige  Stoffe  in  Anwendung,  welche  den  RiechstolT  absorbiren.  So  nrnmaoUkli 
lhieri4che  Kohle,  atieh  gebrannter  KalTee,  der  gleiehzeiti?  noch  einen  angenehiDea 
Geruch  an  die  Stelle  de*  widrigen  «etzt.  Manche  der  in  dieser  Beziehung'  ver- 
wendeten Occoltantien  ^ind  jednrli  nieht  zweckmAHxig,  wi^I  sie  den  zn  vi*rbcrgrn- 
den  KiBohstoff  cbemi«ch  verAndem  und  so  ^uc  Wirksamkeit  mindern,  z.  B.  Tannin 
beim  Jodoform,  wabrseheinllch  aucb  Goldiichwefel  und  Schwefel  milch  beim  Moe<*haft. 

Th.  RasesianB. 

0chräC6ä6  (ioclusive  Sattoagesincroe)^  Familie  der  Cistifiornf.  liaupt«Schli''b 
in  Amerika  auttreteiidi;  Rlume ,  Strflucber.  »elten  Halbstrilurber  oder  Krflntrr. 
Dlltter  lederartig,  beiderseitig  gl.lnzend,  kabl.  wecbseUtAndig,  mit  NebenbUttent. 
ßlDthea  zwittcrig.  einzeln  in  den  Laubblaltacbseln  oder  in  ver^cbiedeamrtigaa  In- 
floreAoenzen.  Kelch  mein  h  (selten  4  oder  10),  frei,  in  der  Knospe  daeUg'  oder 
gedreht.  Zuweilen  zwischen  Krone  und  Androeeenm  5  bis  zablreicbo,  schuppen-, 
znngen-  oder  fadenförmige,  freie  oder  verwachsene  Staminodien.  Androeoenm  .i, 
U  +  5,  t*  oder  zahlreich,  in  letzterem  Falle  dann  meist  in  3  Wirtein.  FÜtueote 
frei,  kurz.  Antberen  2ßlcberig.    Gynaeeeum  nüt  2 — 10  oder  mehr  (3 — 5,  3,  ft, 
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3 — 10  etc.)  Carpellen,  «poearp  und  Ifilcberig:,  oder  sjncArp  und  If^cberig^,  oder 
USVoUcUudi^  geHiebert,  mit  i:>dvr  nbc«  Parit-talplacenten.  GrifTel  finfxf'b.  selten  an 
der  Spitze  ^respalte».  Samenknospen  1  oder  z«hlrei<*b  in  jedem  Fsebc.  Frucbt 
eine  Itcere,  .Slüinfniftht  oder  Knpsel.  Samen  mit  meist  hAntiger  Tei«ta.  mit  oder 
ohne  Endottperm.  Embryo  ^r««.'«,    gerade  oder  selten  gekrümmt.  Sydow, 

OchrCfl  Ton  orrea  iV  ,  die  BciüSchieDOj .  beisst  die  ans  Verwachsung  der 
Xebenblfltter  hervorire^anfrene ,  ftebeidenfflrrni^  verbreiterte  Basi«  de«  Ulatt«tietefl 
\m  den   ('"ilysrnncen,  die  9'>g.  „Tale". 

OchrOCarpUS,  Catlunf;  der  CUaiaceae.  Bftnme  mit  gc^D&Undigea .  oft 
genäherten ,  fagt  qnirtsländigen  ßUttem  und  aehnelstlndigen ,  armblflthigen  In- 
flor«ftcenzen.  Keleh  'JbUtterig :  zahlreiche  StaubgeAsae  in  A  Kreisen ;  Nartw 
flitzend,  flach,  4 — tilappig;  Friieht  eine  olireniTfrmige,  4 — ÜAcherige  Reere  mit 
1  Samen   in  jedem   Fache.  Samen  mit  Ärillna. 

Von  OcJirocarpus  longifoliua  Jienth.  «t  Hook.  (CaJifJtareÜm  longifolium 
^'ight) ,  einem  immergrftnen  Baume  der  West  kQste  Vorderindieos,  staoimt  uue 
Art  ..N';i?ka  ssar"   r«.  Bd.  VII.  pag.  226\ 

Ochsenblut,  eingedicktes,  ntellt  ein  rothhraune«,  io  WaMer  von  60—60" 
rtestentheiU  lösliches  Pulver  dar.  welches  in  der  Weise  gewonnen  wird  y  dua 
man  defilmnirtmi  Ochsenblut  4 — 5  ^^tunden  lang  auf  dem  Dampfapparat  erhitzt 
und  sodann  in  einem  .Strom  warmer  L.ult  bei  einer  Temperatur  von  40 — 55'  eio- 
■Irocknet.  Man  erhalt  ungeHibr  den  itiebenten  Theil  an  trockenem  Pulver.  GuBHDER 
empfiehlt  dieses  i'rüparat  Jtt'-pert.  de  Pharm.  Tome  XI,  7,  pag.  31.5^  statt  des  von 
Dijardin-Bkaomütz  uud  Debove  mit  gutem  Erfolge  bei  der  kitustlichen  Er- 
aihrang  verwendeten  Flmschpulvers.  Neuerdings  iat  getrocknetes  Rinderblut  von 
IjCigi  D*E3nLl0  unter  dem  N'ameu  Trefusia,  ,,ein  natürliche»  Eisenalbuminat^, 
in  den  Handel  gebracht  und  bei  AnJlmie,  Chlorose,  BehvJicbezti.fitilnden  aller  Art, 
hei  Altirungen  der  Mt-nntruaütm  u.  s.  w.  empfohlen  worden.  Einer  Analyse  zufolge 
enthSit  dieses  Prfiparst  an 

Serum,   Paraglobulin,   (ilohuliu  etc.     .      .     .      80.733   Procent 

Extractivstoften 2.475        „ 

Anorganischen  Salzen 6.29-4       „ 

Fcrriovvii 0.3H2        ^ 

H.  T  ho  ras. 

Ochsengalle,  «.  Fei,  Bü.  vi,  pag.  268.  —  Ochsenkurre  l^l  Üadix  OnaniHis. 
—  Ochsenbeeren  «iad  Fructus  Rhamni  CatAaHicae.  —  Ochsenbrechwurzel  ist 
Radix  Onontdi's.    —   Ochsenwurzel .    tothe   nder   Dtrbende   Ochsonzunge   ist 

Radix  Alcannae  (Bd.  I,   pag.  234).  —  Wilde  Qchsenzunge  \aX  EcMimn  vulijm-f.  L, 

Ochsenmark,  Knochenmark,  ßindermark,  i/ef^u//a  honina,  Stftum 
metiull/irey  nennt  man  da»  In  dem  röhren  förmigen  Canal  der  langen  Knochen  de» 
Rindes  abgelagerte  ft-libaltige  Gewebe,  welches  nach  Bkrzkmus  96  ProL-cnt  Fett, 
I  Pr'HM^nt  Hflnte  und  'A  Proceat  eingeschlottt^eDo  Flititsigkeit  entliillt.  Oas  Ochiien- 
^markfett  ht  ein  gelblichwetsser ,  geruchloser,  ütarrer  Kfirper,  dessen  CoDflistonx 
rtscheo  Talg  und  Bntter  liegt.  Es  hSlt  rticb  lauge  j^eit  unverändert  und  wird  daher 
mit  Vorliebe  als  Salbcugrundlage  fllr  eosmcitäcbe  Pomaden  benutzt. 

Gin  zu  diesem  Zwei-kc  kUm^tlich  bereitetes  Fcttgemiach,  das  sogenannte  ktinst- 
liche  (Jehsenmarh,  welches  in  Ermangelung  de»  erstereti  wobi  Kitmeist  Verwendung 
findet,  I.'tsst  Hager  durch  ZueammcnschmeUeii  von  6.6  Tb.  Sehweiuefutt  und 
3.6  Tb.  CacaoOl  oder  aus  3.ä  Th.  olivenOl  und  6.6  Tb.  CaeaoAl  bereiten.  — 
8.  aurb   M.-tJulU,   Bd.  VI.   pug.  600.  H.  Tkomti. 

Ochsenpfotenfett,  KUuenfett.  ICUnen^l.  Otfuni  taun  jmlum, 
AxHtufin  tanii  pedum .  da*  durch  gelindes  Erwärmen  oder  durch  Auskochen 
frischer,  von  dem  Hörn  ItofreiliT  und  zerklcinorter  Klndsklaiicii  mit  Wasser  er- 
haltene (>l.     Es  in  gelblich,  im  friu'hen  ZutOaud  gcruc-h-  uud  geMhmacklos  und 

K«al-RQr}'el<;padli9  (l«r  iw.  ftunuseif,  VC.  ^ 
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hillt  sieb  lange  Zeit,  ohne  ranzig  zu  werden.  Es  diunt  zur  Bereitung*  \on  Haar- 
pümadoD ,  zu  welchem  Zwecke  man  es  mit  Parafttn .  s:ellHiin  Wachs  f>der  Caca<n^l 
ziisaraiueuiKbmilzt.  Wc>ri.-u  suiuer  Haltbarkeit,  und  weil  «s  nicht  eintrocknet,  wird 
OS  tütü  Oelcn  feiner  Ma-scbinent heile  hennlKt.  so  verwenden  es  die  rbnoacber  aU 
rhrunöl.  Hagkr  ruiplicblt  zur  Herstvlluu»;  cuic»  sulcbeii  ()ck\s  aus  Klauenfett.  daft- 
8Clbe  in  dem  doppt^ltcn  Volum  Renzin  zu  l<ti>en  und  die^e  Miai^^hiitii^'  an  einen  kühlen 
Ort  (4-3*^  bis  — l'')  zu  stellen.  Kadi  einem  Tage  dccautirt  uian  die  klare 
FlUssigkeit  und  detttillirt  das  Tlenziu  im  AVaitnerhade  ab.  Der  RilukKtand  wird  narh 
dem  Erkaltvo  mit  '  jo  scmc«  Gewichtes  feingepulvt-rten  NatriunibicarhoDat«  wieder- 
holt diirchi^ebßttelt,  daniL  zum  Absetzen  iu  dirbt  geiu'b  usscnen  Klaacheu  bei  8eite 
gestellt  und  hierauf  decantirt.  —  S.  auch  Uloa  auimalia  und  Klauenfett, 
Bd.  V,  pag.  701.  H   Thonis. 

OchSCntäly,  Rindertalg,  Sfhiini  hovinum,  fs>httm  taurinum,  nennt  man 
das  bei  ffi-wdluilicher  Temperatur  feste  Fett  de«  Rindes,  welches  von  Hammel. 
Ziegen-  oder  HtrAcbtalg  nur  wenig  verHchieden  ist.  Der  Ooh»entalg  noll  üivh  am 
lüRgsten  aufbewahren  lassen,  ohne  dass  derselbe  ranzig  wird,  und  ßndet  deshalb 
auch  Verwendung  zu  ei>HmctiBcben  Salben. 

Der  Ochseotaig  cnth-ili  1.^3  I'rncent  Wasser,  0.11  Prut-ent  StiebstoflTsubstanz, 
98.1.'>  Prcjcent  Fett  uud  0.0>'  Pmcent  Asolie.  iu  der  Trockensubstanz  0.07  Pru- 
cent  Stickstoff  und  f>9.48  IVoeont  Fett  (Versuebast.  Wien  1873,  Hd.  III,  pag.  25.3). 
Die  EI  erneu  laranalvBe  dos  lotztcrua  ergab  Tti-öO  Proeent  KohlenstulT,  11.90  Pro- 
cent WasAerstoft  und  11.59  Proonnt  Sanerstof.  I->  besteht  aus  den  GlyoerylSthem 
der  Oel-,  Palmit'tn-  und  StcarinsHurc.  Der  Schmelzpunkt  de»  Ocbseutalgea  lie|:t 
Kwiüeben  41"  und   50".  U.  Tlioni«. 

OchsenWfiin,  vi«  de  boeuf.  unter  diesem  geschmacjk vollen  Namen  wnrde  vor 
zwei  Jahren  \ou  ÜL-Igiiru  aus  mit  gr(»8scr  lU'ielauK'  ein  GenuAsmittcl  empfohlen, 
welches  all«  audereu  Fteisehprüpurate  an  Ntibrstuff  Übertreffen  und  auch  die  ver- 
schiedensten Krankheiten    heilen  sollte ;    es    war    in  der  Hauptsache  ein  Gemwoh 

aus  Wein   und  Fleifichsalll. 

OcimUni.  Oatmug  der  Lahiotof..  Kräuter.  Stauden  oder  kleine  Strftucher  mit 
meist  t;bl(tthi(reii  Sebeinijulrlen  aus  weissen  Bhlthen.  Kelch  glockig  oder  ei- 
fi^rmig,  2li|>pig.  die  Dberlippe  un;retheilt ,  die  Futerlippe  tief  4zübnig.  Dagege 
ist  die  ObtTlipjie  der  Krime  4lappt;;,  die  FnterUppe  derselben  ungetheilt,  schmal. 
Staubgi-Hissc  4tnä'ehtig.  der  L'uterllppe  aullieguud:  Staubbeutel  nierenfi^rmig,  Ifflcherig; 
Griffel  au  der  Hpitze  kurz  t^spaltig.     Die  Arten  bewubnen  vornehmlich  Indien, 

0.  Jiasilicum  L.  EiDJährigts  Kraut  mit  gestieUen  eirunden  bis  rhorabiseben, 
entfernt  sfi^rezAhnignn.  kahlen,  ziemlielt  langen  HIflttem.  Im  tn>])iM*ben  Asien  und 
Afrika  beimiseb ,  bei  uu«  als  GewUrzpliauze  gebaut  lofl  mit  krausen  Hlnttern). 
War  als  Uerlia  Ocitni  eitrati  oder  fi  a  a  i"  i  i'c  i  (s  Bd.  U,  pag.  165J 
nfticinell.  V,  DalU  Torre. 

Ocker.  Ocker  sind  gelbe  oder  braune  Erdfarben,  welche  entweder  als  solche 
oder  in  gebranntem  Zustande  in  der  Malerei  Anwendung  finden.  Sie  verdanken 
ihre  Farbe  einem  Gehalt  an  Eisunoxydbydrat,  welchem  liei  dunkleren  Ockern 
Manganoxydbydrat  oder  Manganhyperuxydbydrat  zugemischt  ist.  Durch  das  Brennen 
nehmen  sie  eine  dtmklere  Farbe  au.  der  gelbliche  Ton  der  Eiaenocker  gvbt  in 
einen  nMhliehen  bis  braunrotben  tlber.  Je  stArker  die  Ooker  gegiflht  werden, 
deeto  dunkler  sind  sie. 

Man  unterscheidet  nach  Gkntei.k; 

Oelbe  oder  braungelbe  Ocker,  Goldoeker,  Bronzooeker,  Batinober, 
Ozydgclb.  Dioselben  enthalten  vnrnelmilioh  Kisenoxydhydrat. 

Gebrannter  Ocker. 

Hrauuocker.  welche  ihre  dunklere  Farbe  entweder  einem  grOttWnui  Odiah 
au  Etsenuxyd  oder  einer  starken  Beiuisohuug  von  Mangauo.\ydbydnt  Terda&keiL 
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Unibra  oder  Umbraune   sind  Ocker   mit    mehr  scbwSrzUchcm  Fflrbciitone. 

Terra  di  Stena  ist  ein  brauner  Ocker,  wclclier  voraelimlicb  aus  Towiana 
in  den  Handel  kommt,  r^r  be^ttnbt  aiiü  Stücken  von  miiHcbeligem  g\&azeadem  ßrituh 
and  gibt  eine  fetiri^e,  U^irendo  Farbe. 

Die  Terra  di  Sieua  «nth.1lt  ntM'ti  Schwefelailiire ,  welcbe  iK'ini  tlruonen  neben 
Wagner  entweiobt.  Der  Hückstaud  bildet  den  Ac  aj  o  ula  ck  (Mabaguuibraun)  des 
Handels. 

Vitrioloeker  oder  Gruben  ocker  f>ind  die  pelben  RdckstAnde.  wul(>b6 
man  bei  der  Auslaugiing-  verwitterter  Kisenkiese  zum  Zwecke  der  Vitriolbereitung 
erhalt. 

Die  Ocker  finden  in  der  Kunstmaleret  und  ala  Aostricb färben  aasgedehnto 
Anwendung.  S«n«dikt. 

Ockfir,  rOther^  K<%thel,  rother  Thonei«en8tein,  besteht  im  WoaentJichen  aus 
wecbseltiden  Meu^'eu  von  Thon-  und  EiBenoxyd. 

OCOtßcl,  liatturg  der  Lnuracene .  deren  Arten  jetit  meist  zu  Xectandra 
Holand  peMgon  werden.   —  8.  Picburim. 

OCOtlllä  int  der  Name  eines  auf  ilem  Grenzgebiete  swjaeben  den  Vcreiaigten 
8t.^ateu  uud  Mexico  wachttunden  Strauchoi,  Füm^uieria  splendens  (Tamarinvineae), 
welche  ein   Wachs  liefert. 

Octadecylalkohol,  C,»H3,(0UK  ßndet  sich  aU  K&ter  in  kleincD  Mengea 
neben  Estern  des  Hexndccylalkoliols  im  Walrat  /Flückigbk). 

OCtaeder  oder  Achtflächner  werden  au  ihrer  Ba.^is  »ich  berührende 
DoppelpyrauitdL'u  ^eninut,  deren  Fliehen  t*  Dreiecke  Rind.  Sie  werden  als  die 
Grundformen  der  vorsphiedenen  KrystalUyateme  betrachtet  («.  Bd.  VI,  pag.  141). 

GänKc 

OCtandrJa  (DXTb»  =  6  und  iyr^z^  Mann).  Name  der  VIII.  Clause  des  KlNNB- 
scheu  IMIaneeusystetna,  diejenigen  Pflanzen  unifassond  ,  welche  ZwitterblUlhen  mit 
8  freien  StaubtreHlssen  besitscn.  Je  nach  der  /.ahl  der  Stemprl  M,  2,  '.i,  4  uud 
zahlreiche)  zerlnllt  die  Ciasau  in  die  Ordnungen  Mono*,  Di-,  Tri-,  Tetra-  und 
Potygynia. 

1d  der  Classe  Dioocia  (XXII>  ist  Octaiidria  auch  Name  der  VII.  Ordnung. 

Sydow. 
Octyiverbindungen.   l.  Octau,  C^H,h,    ist  das  achte  Glied   ans  der  Reihe 
der  Aethane.    1^3  sind   18  Formen    möglich.    Das   nnrmale  Oetan  bildet  eine  bei 
126*^  siedtiude  FlUssi$!-keit;    es    Ist   ein  Hauptbeütaudtheil  des  kSuHlcbeu  Ligroius. 
Das  secuudilre  Getan  ist  eine  bei  lOH.50  siedende  Flüssigkeit, 

2.  0«ty  ja  Iknliole  .  CapryUIkohol,  OgM,;.OH.  Es  sind  ein  primärer,  fünf 
seoundltre  uud  7.u ci  tcrtiflre  Alkohule  bekannt.  Der  n<irmale  Oct)-Ialkohol  findet 
sich,  an  Fctt^tirt^n  gebunden,  in  den  Samen  von  fifiracleum  und  Faatinaca.  Rein 
dargestellt  bildet  er  eine  eigenthllmticb  aroinatisch  riechende,  ölige,    bei  190  bis 

^192''  (181"  n.  Fl.CCKifiEs)  siedende  Flllasigkeit  von  0.H30  spt-c.  Gew.  Der  seeun- 
dftre  Octylalkubol  iMetJjy[he\ylcarbiuol)  entsteht  bei  der  trockenen  Destillation 
von  rtcin  eil  saurem  Natrium  mit  ilberncbUstiigeii)  Aetznatrcm  uebeu  Metbytbexylkulun. 
Siedet  bei  177 — 179".  Die  Übrigen  Üctylalkoholo  haben  kein  Interesse. 

3.  OetylAther,  ((^Utj)iO,  normaler,  aus  Heraclenm-Octylalkohol  erhalten, 
siedet  bei  280—282'*. 

4.  Octy  leasigsflureester,  CHj  .COO.C^ H,; .  fmdet  siob  In  den  äamun 
von  Heracleum  Spondt/lium. 

5.  Octylbnttersau  reoster,  C.  H«  .COO.C^  H,„  bildet  den  Hauptbestand- 
tfaeil  des  .ttberischon  Oeles  von  Heracleum  gignntenm.  Das  fttberiscbe  Oel  von 
Poatinaca  auliva  ist  fast  reiner  Octylbuttersüurester. 
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6.  OetyUn,  C^H,«,  Cnprylen,  ist  da«  siebente  Olied  ans  der  Keibe  der 
Alkyleae  oder  OleAae.  Kf)  nnd  biH  jetzt  13  Octylene  dargestellt  worden,  von  denen 
das  Diisobutylen  da»  bekannteste  l^t.  E»  ftiedet  bei  103. .^o.  Das  aus  normalem 
Oi'tylalkohol  dar^stellte   Octylen  «iedt-t   bei   122— 12^".  GanBwiniJt. 

OCUbaWäChS  wird  dnrcb  Aufkochen  der  zerkleinerten  Frtlchte  von  Myriattca 
Ocuha  i,Muskatmi*wbRum)  mit  Wasser  in  Brasilien  g-ewonnen,  wobei  18—20  l'rocent 
eines  festen  Fette«  Kewonneu  werden.  Daswlb«  enthfllt  vi>rwie(cend  Trijtl.vceride, 
^hört  alAo  ebensowenig  wie  da«  Japannrncbs  und  MyriiMwaclis  xu  den  eigentlichen 
Waeb^mrtün.  Es  ist  gelbUcbwel^ti ,  äcbniilzt  bei  39 — 40^*  und  hat  da»  epooifiseho 
Gewicht  0.920  bei  IS^  D«8  Ociibawacbs  wird  in  Brasilien  zur  Kerzenfabrikation 
verwundet. 

IrrTlitimlich  wird  auch  der  Virolatalg,  das  Kott  Ton  MtfriHica  aebiftra  Lam, 
Tz:    Virola  ncbifera  Aubl.  als  Ocubawachs  bezeichnet.  Benedikt. 

OCUfar,    H.  Mikroskop,  Bd.  VI,  pag.  702. 

OCUlar-Mikrometer.   >«.  Mikrometer,  Bd.  VT,  pag.  696. 

OCUli  CanCrOrUm,  a.  KrebHau^en,  Bd.  VI,  pag.  130.  —  OcuH  PopuH, 
PappolkiioKpcu,  8.   Pupulna. 

Oculina,  Gattung  der  Koralleafamilie  Madroporeo,  mit  Astigem  Stocke,  ent^ 
femten  I'olypenbeebem  mit  end-  und  Keitenstlndlgcn,  getrennten,  eiagesonkteB 
oder  vorstehendeo  Sternen.   Uel   12  lebende  Formen,   von  denen 

().  virginea  L.  mit  websom ,  reich-,  aber  unvollkommen  gaboliUtigcm  Stocke  ; 
Äeste  glatt ,  gewunden,  zusammengewachsen  ;  Storno  1 — 4  mm  grosa,  theiU  ver- 
tieft ,  tbeils  vorragend,  mit  eingescblussencn  FAchern.  Der  Stuck  wird  3 — 5  dm 
hoch.  Bewohnt  das  indische  und  das  Mittetmeer  und  war  frtlber  als  Corailmm 
altfum  (Bd.   III,  pag.  21*.^)  in  der  Mediein  gebrfliielilic'h.  v.  Dklla  Torre. 

Odalin  oder  0dalin6f  ein  cosmetisehoi^  Waacbwasser,  ist  eine  LOsuog  voa 
Borax  in  Rosenwasser,  mit  etwas  Glyeerin  versetzt  und  mit  Anilin  schwach  roth 
gefirbt. 

OdermGimig,   s.  Herha  Agrimonia«,  Bd.  I,  pag.  163. 

OuJnegoga  von  (<>${;.  OoburtssohmerKeu,  Wehen,  nicht  von  ö^-jv)],  Schmerz, 
woflhalb  die  gebriuchticbere  Schreibweise  Odynegoga  falsch  ist),  wehen- 
treibende Mittet,  wehenbel' fordernde  Mittot,  sind  die  besonders  zur 
BeKchleuni^ng  der  Geburt  mitteUt  Anregung  der  Wehenthfttigkeit  benutzten 
51edicamcnte,  denen  auch  die  Namen  Oxytocia  oder  Parturefacientia  beigelegt 
werden.  Sie  bilden  eine  Ablbeilung  der  iLcbolica  (s.  d.)  und  fallen  im  Allge- 
meinen mit  den  al»  Ech/oltca  i/irfcfn  twzeicbneten  Mitteln  zusammen.  Doch  ist  Ihre 
Wirkung  keineswegs  eine  direct  auf  die  glatten  Muakell'aHern  der  (iebftrmutter 
oder  dan  In  diesen  belegene  ner^'Ose  (Votruni  gerichtete,  sondern  die  auf  ihre  An 
Wendung  folgende  Znaammcnzichung  der  UterusmiiRculatur  beruht  entweder  auf 
Reizung  bestimmter  Stellen  dea  Contra  In  er  ven  Systems  oder  hangt  von  einer  Er- 
regung des  vasomutoriscben  Centnia»  und  daraus  hervorgehender  Zusammen  zieh  ung 
der  Oef^teee  ab,  die  ihrerxelt»  eine  Blutleere  det<  Tteruft  zur  Folge  liat,  welche 
eonstant  zu  Contraetioneu  des  ürgauea  führt.  Bei  manchen  Mitteln  dieser  Art  ist 
die  Wirkungsweise  noeb  nicht  festgestellt.  Bei  fielen  angeblichen  Odinegoga  älteren 
und  neueren  Datums  ist  die  betreffende  Wirkung  bestritten ,  z.  B.  dem  lange 
Zeit  bd  uns  gebrauchten  Borax,  Radix  GoHsypii .  Viscum  albirai,  l'stilago 
Mardis,  anch  bei  dem  besonders  von  Italien  au^?  gepriesenen  Chinin.  Selbst  für 
das  wesentlichste  und  fUr  die  Praxi»  l>edetitcnd>ttc  aller  Odiuogi^iif  das  Mutter 
kern  and  seine  I'rÄparate,  ist  l)iii  jet/t  nicht  mit  Sicherheit  featgeatellt,  inwieweit 
neben  der  verengenden  Wirkung  auf  die  Gefltsim  und  der  Wirkung  auf  das 
Rückenmark  eine  dirccte  Wirkung  auf  den   rtcruü  Ktatttludet.  Vom  RüekenmMrke 
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onftbliRn^g  sind  die  vod  Pitocarpin  nnd  Pbysostigmin  hervorgemfeDun  Zusammen* 
ziehuDgen  der  GebArmutter,  doob  ist  nur  das  erstgenannte  Alkaloid  vortlberKebend 
als  Odine^OKum  ji^ebraucht.  Nvuerdings  ist  Hydrostin  in  Anwendaag  jfckuminca, 
das  primür  auf  das  Gefasscentrnm  iind  nur  indirect  auf  den  Ttenirt  wirkt.  AU« 
dietiie  Mlttül  wirkuo  nicht  nur  be&cblcuni;<end  auf  die  Austreibung  von  Frucht  und 
3latterkiichen  in  Ffllleo,  wo  Wohcnachwilühu  besteht,  Hondern  blutatillund  durch 
lenisävcrschluss  und  Bind  deshalb  bei  Mutterblutnngen  bewahrte  Heilmittol.  Ihre 
Wirkung  auf  den  Uterus  tritt  auch  bi-i  Nichtschwangereu  und  im  ttcbwangcren 
rt«ru»  bei  noch  nicht  ausgetragener  Frucht  ein ,  m  daiu>  sie  Fehlgebart  r>der 
Frühgeburt  bewirken  kitunen.  Sie  sind  schon  deehalb  dem  Handverkäufe  zu 
entziehen.  Tb.  Quieaiaun. 

Odiot-Zahn-  und  Mundwasser  von  walliss  ist  (nach  haokb)  Beoxo«- 

tinctnr  mit  Gewtirznelkentiuctur  und  etwas  Perubalaam. 

Odmyl  hcis^t  eil)  durch  vcir^irbtigp  Destillation  von  I^intll  mit  in  Uainen 
Portiuncn  zugeHlgtem  8chwet'el  gewonnenes  farblose»,  1>et  71^  siedendos  OftI,  dcttea 
Formel  theils  als  C^Hg^Sj,   tbeils  als  C,  H,(,S  angegetwn  wird. 

Odontalgie  (fl^cO;,  Zahu  und  äXyX)  Schmerz)  =  Zabnsehmerz  (s.  d.). 

OdOntine.  Mit  dem  Nauien  Odontiuo  werden  ..Zabnroittel^  verschiedener  Art 
bezeiebntt.  »owobl  solche,  die  als  Zah  nsch  merKmi  tte  1,  wie  aueb  solche,  die 
als  Zahnreinigungs-  odf-r  Zuhnstärkuugsmit tel  Verwendung  6nden. 
Zu  crsteren  gehören  „Zahntropfen",  Misrhiingen  wie:  2' ^  Tb.  Car»j>horo,  5  Th. 
Spiritm  und  10  Th.  Chloroform  (Englisch  Odontine);  oder:  3  Th.  Oleum 
Cojeputt\  3  Tb.  Ol,  CaryophylL,  S  Th.  <n,  .hmiytri  uud  24  Tb.  Atthtr.  — 
Zu  letzteren  gehören  diu  vielerlei  Arten  von  Zahnlatwerge,  Zahnpasta,  Zahnseife 
u.  8.  w.  Zu  Zahnlatwergü  sind  unter  Elrctitartttm  dentr'f'n'cium^  Dd.  Ul,  p»g.  662^ 
Vnrscbrini-n  gcgcljcn  worden:  die  Zabu|>asten  und  Zahnseifen  (Pelletler's 
Odontine,  Wiener  Odontine  etc.)  werden  in  der  Weise  dargestt^llt.  dass  man  dem 
iCahnpulver  noch  20 — 30  Proeent  Snpft  medicatn9  ptih.  Iwiraengt,  und  diese 
PulveniiisL'hung.  mit  einem  Gemisch  vim  1  Th.  Olycen'n  und  2  Th.  Spiritus  xu 
einer  pl-isttschen,  mehr  oder  weniger  weichen  Masse  anstosst ,  die  man  in  Hache 
Purzelluuduseu  gibt  uder  in  StQcku  lortnt  und  diese  in  Stanniol  einscbiftgt. 
Folgende  Vorschrift  giht  ebenfalls  eine  gute  Odontine:  Man  mischt  je  l'X)  Th. 
C'alcarin  rarl'onica  praccip..  Hod.  Iridis,  Talcum  venefum  und  Sapo  im^äicntuw 
und  2  Th.  Oleum  Menthae  piper.,  f^rht  das  Putvergemenge  mit  einer  ammouia- 
kalisehen  CarmiTUöHumj  nach  Beliehen  Iiellcr  oder  dunkler  reib  und  stösst  es 
dann  mit  dem  üben  genannten  Oenüpch  aiii4  rilyrerin  und  Spiritus  zu  einer  plaati- 
bcD  Maaee  an.  —  Eine  schöne  flüssige  Odontlno  (zum  Reinigen  der  Zflhne) 
gibt  fulgi-nde  Vorschrift:  Man  bereitet  einerseits  wne  Tinctur  aus  lOOgjtfyirAa, 
2'Ik  Hodix  Alcnnnne  und  einem  (ieminch  ans  500g  Spirit't.f  und  2.SOgj4y«a, 
audererseits  eiue  LOnun;;  vuu  125 g  Sapo  venHua  in  500g  Sptritut  und  125  g 
Aqua,  tiltrirt  Tinctur  und  Lüsung  jede  f'tlr  sieb,  mischt  sie  dann  und  gibt  nocdi 
ftg  Oleum  Me/tf/iae  pijyer.^  b  Tropfen  Oleum  JioAue ,  16  g  Spiritus  Citri  und 
60  g  Glycerin  hinzu.  Man  Uls^tt  die  Miachnng  mehrere  Tage  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  stehen  und  tiltrirt  dann  abermals.  Zum  Gebrauehe  wird  die  Odontine 
auf  die  zuvor  angefeuchtete  Zahnbürste  )i;etrßpfelt.  G.  Hofmaoo. 

OdOntOm  (öi^jx.  Zahnj,  isc  eine  ausschliesslich  im  Bereich  der  Kiefer  vor- 
kummcitde  Ni-ubilduiig,  welche  aus  Zahusubstanz  besteht.  Sie  ist  nicht  b<)aartig, 
kann  alwr  nur  auf  operativem  Wege  entfernt  werden. 

OdOrantentum  {odor,  Gemeh),  Hiechmittel,  Gesamnitltezeichnung  fflr  die 
Formen,  uulcr  denen  die  RiechstotTc  oder  sogenaunteu  Olfactoria  iri.  d.)  zur 
Anwendung  kommen.  Dies  gesebiebt  theiU  in  fester,  tbeils  in  Dflssiger  Form,  wo- 
saeh    man  Ricobpalver,    Oäoramenta    sicca ,    und    Rieobfln8sisk«.v\.v.^^ 
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Odoramrnta  ßtndn,  imteracbeidet.  In  tieidcQ  lünd  Ammoniak  uder  Essi^-sflure  die 
wesentlichsten  «etiven  Rescitodthoile ,  denen  verschiedene  aromatische  Substanzen, 
btBüiiden*  wuhlritehende  ätherisch«  Ofle  (Citrunen-,  Bcrg-amott  .  Ntlken-.  Utwmarin-, 
Oranp'enUüthen-,  LMvenilelöl  i,  Harze  oder  Balsame,  unter  l'mstSnden  auch  weniger 
voLlrieebvodv  Stofle  fTerpintioöl ,  Kampfer ,  Phenol)  zufresotzt  werden.  Die  Riech- 
pnlver  werden  hlitifig-  *o  «omponirt ,  djwg  man  zwei  Salze  mim-ht .  durch  deren 
Weeh*oIzcrsot2ung:  ciaerscils  Essigsflnrc,  andererftoits  Ammoniak  frei  wird.  Zur 
Knlwickelimg  von  Ammoniak  dient  ein«  Mi(*chung'  von  Salmiak  und  gebranntem 
Kalk  (im  )<ogcDannton  SqI  V'ihlile  Amjlcn-um),  das  tlhrigcns  zweekmftgsiger  durch 
.Stücke  v')n  hyaliui<m  Amm"nimiicarb"nat  (Sal  de  i'restünl  ersetzt  «ird.  zur 
Kntwickelun^  von  »sigRBure  (iemenge  von  casi^sanrem  Kalium  oder  Natrium  mit 
sauren  «ehwefelfnuren  AlkaÜMlzen.  Sowohl  feate  als  ßUiwigu  O^oramunta  wurden 
nur  in  kleineu  MeoiL'en  (lO.O — SO.O)  in  wohlverkorkten  Gl.lseri  abgegeben,  aa 
denen   die  Kranken  nach   BeilUrfuidi^   rit'4.'hcD.  Tli.  Hnsemaon. 

UBdCfll  .fXhy^^J.^^  Anfitrhwellen,  Getu-ha-ul-^tl.  l'nter  Oedem  versteht  man  eine 
durch  L'ehertritt  der  flüsiiigeu  Bestaudlhcile  des  Blutes  in  die  GewobsIUcken  be- 
dingte ficschwiilst.  Die  Gegenwart  vuu  Fldöpigkeit  in  einer  derartigen  Geschwulst 
ist  bereite  fflr  den  tastenden  Kinger  durch  die  teigige,  in  besonders  gdnstigen 
Fflllen  sogar  durch  eine  dtit'tuiruudu  iscliwappende)  RasL-linlTenlieit  der  Goschwulst 
xu  erkennen.  Die  AnRamnituiig  von  Flüssigkeit  im  Unterhriiitzeilgewebe  wird  als 
A  nasa  rc  a .  die  Ansammlung  in  einer  Körperhöhtu  alri  Höhlenbvdrops  oder 
Hydrops  nberhaiipt  bezeichnet.  Kine  KKlssigkeit-sansammlnng  kann  sieb  in  irgend 
einem  Gewebe  oder  Organe  nur  dnnu  cutwickeln,  weun  die  aus  den)  Blute  in 
dasselbe  übertretende  Flüssigkeit  aus  irgend  welchen  Grtlnden  durch  die  ab- 
rilhrendeu  (Lymph-;  Wege  nicht  mehr  fortgeschafft  wird. 

Ein  vt-rmehrter  (Jebertritt  V4»u  KIutHilssigkeit  in  dan  Gewebe  i^t  in  den  meisten 
Fflilen  Lei  der  Bildung  einea  Gedcms  vorhanden.  Die  Trsache  eines  solchen  lieber 
trittes  ist  entweder  in  den  rein  mechanischen  VerbJlUnissen  des  Blutkroislanfes 
(Blutdruck  und  S  t  ronige  seh  wiiidigkeit  des  Blutesi  oder  in  einer  verfluderten  Be- 
sehatTeiiheit  der  GefJIsswand  Entzündung;  oder  in  einer  verilnderten  /usammen- 
fielzung  des  Hlules  i  Verwflsseruug  des  BhiCcs  IllydrJtniiej)  gegeben.  ni>r  durch  die 
GefÜsswand  hindurohtretende  Flüssigkeit  xeigt  niemals  dia  gleiche  ZuBanHuenÄetJ.ung 
wie  das  Blutplasma,  es  macht  sich  vielmehr  der  Kinfinss  der  Qet^tsswand  auf  den 
Durchtritt  (Transsudatiun)  dahin  geltend,  dass  ontveder  eine  ssizreicbe  und  ei- 
weissnrroe  bei  venr'ser  .Siauungj  oder  eine  salzarme  und  eiweissrciehe  Flüssigkeit 
(bei  enlzilndlieher  Traussiidatiim)  durch  dieaelbe  hindurchtritt. 

Von  den  zelligeii  Klemenien  des  Blutes  können  sowohl  weisse  als  auch  rothe 
Blutkörperchen  in  der  Iraussndirteu  Flüssigkeit  enthalten  sein;  bei  dun  entzünd- 
lichen Transsudationen  ist  der  Gebalt  an  Zellen,  namentlich  an  weissen  Blut- 
kfirperehen.  weitaus  am  gri^lsslcn.  T. Awii. 

Oedema  malignum  ist  eine  bei  Miluscn,  Meerschweinchen  und  Kanin'"hen,  ja 
selbrit  .-iuch  bei  Meuseben  vorkommende ,  meist  tödtlieh  endende  Krankheit.  Sie 
zeigt  sich  bei  letxtereu  im  Auschluss  au  schwere  otTcne  KnoehenbrUehe  und  tiefe 
Wunden,  SJwiu  auch  nach  sulicntancn  Injectiouen  in  der  Form  ^on  ausgedehnten 
llauteniphysenaeu  mit  iiaebfolgender  Ödemalöser  Erweichung  der  darunter  liegenden 
Weiebtheile.  Hervorgerufen  wird  dieses  btisartige  Ocdem  dun-h  einen  den  MÜi- 
brandsisbcben  sehr  flbniiehen  Bacillus^  den  FASTKrH  früher  als  „vibrion  soptique'* 
bezeichnete.  Oiese  Art  von  Bactcrieu  scheint  sehr  \crbreitct  in  der  Natur  tn 
föin,  da  man  dnrch  Impfen  von  .SehmntKW asser,  fJartenerde  etc.  unter  die  Haut 
die  Krankheit  bei  Tbieren  erzeugen  kaiiu.  Von  K.  Koch  zuerst  von  den  Milz- 
braudbseillen  unterM'hicdeu ,  haben  sich  die  ItacÜlen  des  iiiHlignen  Oedems  als 
anaerobe  Baeierit^n  erwiesen,  d.  b  solche,  die  nur  bei  Absehhiss  der  Sauerstoff 
haltenden  Luft  zu  Colonien  auszuwachsen  vcrmt^gen.  Zu  Cultureu  ausgewachsen, 
verbrmien  dieselben  einen  höchst  widerlioben  Genicb.     Eigenthümlicb  ist    bei  der 
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Wirknng  dieser  Bacterien  »tif  den  ThierkOrper,  dass  dieselben  aar  in  der  OedemfiflsBig- 
keitf  selten  in  den  Oi^anen,  nnd  im  Blute  überhaupt  nicht  xn  finden  sind.        Becker. 

OBdogoniaceae,  FamiUe  der  Chlorophyceae ,  deren  Vertreter  sich  anf  die 
beiden  Gattungen  Oedogoninm  und  Bnlbocfaaete  vertheilen.  Sie  stellen  einfache 
(Oedogoninm)  oder  verzweigte  (Bnlbochaete)  Zellftden ,  mit  cylindrischen  oder 
schwach  kenlenfönnigen  Zellen  dar.  Vegetative  Vermehrung  erfolgt  durch  Schwftrm- 
zellen,  welche  einzeln  ans  dem  gesammten  Protoplasma  einer  Zelle  erzeugt  werden. 
Jedes  Antberidium  tbeilt  sich  in  zwei  Specialmatterzellen,  in  deren  jeder  ein 
Spermatozoid  entsteht.  Die  kugeligen  oder  ovalen  Oogonien  nur  eine  Eizelle  ent- 
haltend. Die  Oedogouiaceen  sind  tbeils  monOcisch,  theils  diOcisch.  Bei  Bnlbochaete 
und  auch  mehreren  Oedogoniumarten  treten  jedoch  die  Antheridien  aosschliesslicb 
auf  kleinen  Pfi9nzchen  auf,  den  sogenannten  „Zwei^män neben",  welche  auf  der 
weiblichen  Pflanze  festsitzen.  Die  Zwergmännchen  entstehen  aus  den  Androsporen, 
welche  den  Spermatozoid en  llhneln ,  aber  grösser  und  dunkler  geftrbt  sind  als 
diese.  Oosporen  unberindet. 

Ausschliesslich  Stlsäwasseralgen,  von  denen  bis  jetzt  die  meisten  aus  Nord- 
europa bekannt  sind.  Sydo«. 

OeffhungSWinkel,   s.  Apertur,  Bd.  I,  pag.  457. 

06hme*SCher  Balsam,  eine!)  der  seiner  Zeit  hoch  in  Ansehen  stehenden 
„OEHME'seben  Mittel",  kann  zweckmässig  ersetzt  werden  durch  Aqua  aromatica. 

Oelbad,    s.  Räder  in  chemiscliem  Sinne,  Bd.  II,  pag.  118. 

Oelbildendes  Gas  ist  Aethyien. 

UBlblaU.  Das  echte  Oelblau  ist  mit  Oel  angeriebenes  Schwefelkupfer,  welches 
durch  Schmelzen  von  Kupferpulver  mit  Sehwefelleber  und  Auslaugen  mit  Wasser 
bereitet  wird.  Das  Oelblau  des  Handels  wird  jedoch  meist  aus  Berlinerblau  her- 
gestellt. Benedikt. 

OcIB.  Als  Oele  schlechthin  werden  alle  jene  Flüssigkeiten  verstanden,  welche 
sich  zwischen  den  Fingern  schlüpfrig  (fettig,  ölig)  anfühlen  und  mit  Wasser  nicht 
mischbar  sind.  Alle  Oele  werden  von  Cellulose  leicht  aufgenommen,  welche  dadurch, 
ohne  aufzuquellen,  durchscheinend  gemacht  wird.  Dieses  Verhalten  gegen  Cellulose 
ist  die  Ursache  der  Oelflecken  in  Papier.  Alle  Oele  ohne  Ausnahme  geben 
auf  Papier  die  bekannten  Flecke.  Man  fand  jedoch  sehr  bald  heraus,  dass  die 
von  verschiedenen  Oelen  anf  Papier  erzeugten  Flecke  nicht  gleichwerthig  waren, 
dass  beim  Erwärmen  einzelne  Flecken  schneller  oder  langsamer  völlig  wieder 
verschwanden ,  also  sich  verflüchtigen  Hessen ,  während  andere  durch  noch  so 
anhaltendes  Er^-ärmen  nicht  zu  verflüchtigen  waren.  Auf  Grund  dieses  charakte- 
ristischen l'nterschiedes  theilte  man  den  die  Oele  ein  in:  flüchtige  und  nicht 
flüchtige.  Weiter  fand  man,  dass  die  flüchtigen  Oele,  weichen  sämmtlicb  ein 
starker  charakteristischer  Geruch  innewohnt,  in  geringer  Menge  schon  bei  normaler 
Temperatur  sich  verflüchtigen,  dass  sie  bei  einer  ziemlich  hoch  Hegenden  Tempe- 
ratur vftHig  flüchtig  sind,  andererseits  aber  auch  bequem  mit  Wasserdämpfen  sich 
Überdestilliren  lassen;  man  nannte  ste  deshalb  ätherische  Oele.  Die  nicht 
flüchtigen ,  gernchlosen ,  weder  für  sich  allein ,  noch  mit  Wasserdämpfen  destilHr- 
baren  Oele  sind  in  vielen  ihrer  Eigenschaften  übereinstimmend  mit  Fetten ,  wie 
Talg,  Schmalz,  Butter;  man  nannte  sie  deshalb  fette  Oele.  Nachdem  man 
weiter  gefunden,  daas  die  fetten  Oele  beim  Erhitzen  über  ihren  Siedepunkt  hinaus 
sich  zersetzen,  theilte  man  schliesslich  die  Oele  ein  in :  1.  fette,  d.  h.  solche, 
welche  nicht  ohne  Zersetzung  flüchtig  sind;  und  2.  ätherische,  welche  ohne 
Zersetzung  sich  verflüchtigen  lassen. 

Ihrer  Abstammung  nach  unterscheidet  man  die  Oele  in  animalische  — 
solche,  welche  nur  das  Tbierreicb  liefert  —  und  vegetabilische,  solche 
pflanzlicher  Herkunft. 
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Nun  brachten  aber  die  letzten  Jahrzehnte  eine  Anzahl  Flllsflijerkeiten  anf  den 
Markt,  welche  zweifellos  kq  den  „Oelen"  ^hörten  und  doch  iu  die  Charakteristik 
nicht  pawften.  Diese  ,,0ele^'  mischten  Hieb  nicht  mit  Waatter  und  machten  auf  Papier 
einen  wheinbar  bleibenden  Fleck .  waren  Also  nach  den  bit«  dahin  ^tenden 
Bo^iflbn  „fette  Ovle^\  Währenü  daKoj^cD  die  ei^entlichcu  fetten  Gele  sieb  mit 
Alkalien  verseifen  lÄSsen .  erwies  sich  die  letzt«  Katoffftrte  als  völlig  indilTerent 
gegen  Alkalien;  man  fand  ferner,  dass  sie  bei  twhr  hoher  Teniperator  flflebtig 
sind,  dass  sie  aber  keinen  rliaraktenstisehen  Geruch  l>esitzen  nnd  auch  nicht  mit 
WasserdÄmpfei»  sich  destilliren  bissen.  Dieu  Oele  rait  ihrem  völlig  abweichenden 
Vorhalten  sind  Productc  der  trockenen  DostiHalion  der  AnthraÜKnite ,  der  Brami- 
kohle  nnd  de«  'I'frfs  (s.  Kohle.  Bd.  VI.  pig.  23  n.  (f.),  mitbin  mineraliscben 
ürspruQgs:  man  buzciclinet  sie  daher  hU  ü.  mineralische  Oele. 

Chemisch  betrachtet,  geboren  die  Oele  den  verschiedensten  K^rpercUssen 
an;  die  fetten  Oele  sind  Clycerinntber  der  Fettsäuren:  die  ätherischen 
Oele  sind  mit  wonlfren  Aufnahmen  Geml^obe.  In  welchen  fast  immer  Torpeno 
von  der  Formel  C,o  Hj^  den  IlaLplbestandthcil  bilden,  während  der  zweit«  Be- 
standtlicil  bald  ein  Kohlen  wasserst  oft',  bald  ein  Aldehyd  oder  ein  Aether  oder  ein 
Keton  oder  ein  T^ter  ist.  Die  mi  n  er  all  sehen  Oele  aber  sied  durcbgehenda 
eoroplicirtv  Gemische  boehmolekularer  Kohlen  Wasserstoffe  der  Methanrcihe .  alw 
Paraffine,  oder  richtiger  Losungen  hocli&ifdeuder  iii  nicdritjcr  siedenden  l'arafttnen. 
AuafOhrlichcres  flber  diu  cluzelnaQ  KateKorien  eitthaKvn  diu  Artikel  Aothorische 
Oele,  Bd.],  pig.  lA?,  Mineralole,  Bd.  VII,  pag.  56  nnd  die  näcbatfolgenden 
Artikel. 

Ihrer  elementaren  Zuaauimensetznng  nach  unterscheidet  man  sauerstoffhaltige 
und  Sauerstoff  freie:  zu  den  ersleren  gehören  sftmmtliche  fette  Oele  und  der 
grösstc  Tlici!  der  .Htberiscben  Oele ,  zu  den  lotztereu  der  kleinere  Theil  der 
Ätherischen  Oele  nnd  die  sAmmtlicheu  Mineralöle,  KInige  fttberiBche  Oele,  z.  U. 
von  AUium.  Sinapls,  Nasturtium  u.a.,  enthalten  auch  Schwefel ;  sie  werden  daher 
als  schwefelhaltige  bezeichnet.  Von  den  sauerHtoflffreieu  Ätherischen  Oeleo 
beflitzen  eine  Anxabi  die  Klgensehaft ,  den  Lnt^sauerstolf  zu  ozonisiren  und  zu 
binden,  und  dann  stark  bluli-'heud  zu  wirken:  solche  Oele  hetsseu  ozonisirto  Oele. 

I>ie  älteren  Pb:innakop5en  kannten  nur  die  beiden  ersten  Classen  der  OolOi, 
OUa  ffhiginu  xrit  cxf/ressa  und  OIm  aethrrea  aeu  esuentialia.  Sie  zählten  auch 
Doch  die  Thecrarten  als  (Hea  empyreumaiica  hierher.  Erst  durch  die  Aufnahme 
des  Patnfffmim  Uguidutn.  sind  auch  die  Mineralöle  in  die  F'harmacie  eingeftihrt. 
Eine  pbanuaceutische  Specialitüt  früherer  Zeit  siud  die  Ol«a  cocta  s»'w  infusa^ 
mit  Od  Iwreitele  Decoot»  oder  Infuse  von  VegetÄbilien  unter  Zusatz  von  Wasser 
oder  Alkohol.  Diese  gekochten  Oele  wurden  lauge  Zeit  fllr  besonders  heilkrAfti|[' 
gehalten,  so  das  Olfum  ßardnnae,  Ol.  Chamomrilae ,  Ol.  Hyoacyami^  Ol. 
Byperici  nnd  ähnliche. 

Später  brach  sich  die  Ansicht  Bahn ,  dass  beim  Kochen  der  Oele  mit  den 
Vegctabilicu  erstcre  nur  ctwiis  Chlnn>pbyU  oder  Farbstoff  ant'nebnien.  im  tTebrigcu 
aber  zivuilicb  wirkuiigsluHc  Mcdicumente  seien:  »o  sanken  dieselben  zu  Uaud- 
verkaufsartikeln   bor.-tb. 

Den  neueren  rutersuchiiugen  tlber  die  Bestimmung  des  Alkaloidgebalts  in 
Eztracten  von  Beckubts,  Schwrissinukr  u.  A.  war  es  vorbohalteu,  diese  Frag» 
zu  entscbelden ;  DlBTBaiCH  bewies,  dass  z.  B.  das  Oleum  IltfHcyntni  keineswegs 
das  uQS"huIdige  Mittel  sei,  als  welches  ea  allgemeta  betrachtet  wurde,  womit 
die  Löslichkeit  von  ExtractIvstoSeu  und  seihst  von  Alkaloiden  ia  fetten  Oelen 
dargetban  ist. 

IHe   pharmaceu tisch  verwendeten  Oele,  Olea  medicata^  dienen  entweder  direet 
als    Medicamcnt    oder    als    Vehikel    zu    halben .    als    welchmachende    Zusätze    H] 
PHastern ,     die    ätherischen  Oele    zum   Aromati^ren    von   Wässern ,    Mixturen  und' 
Tincturen ,     selten  tull  Zucker  verrieben  nU  tJelzucker  zum  innerliobon  Gebraocli, 
vorncbmticb   aber  auch  zu  Parfümerieiwecken  in  der   Pbaruiacia  elegaus.  uimelna, 
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fL-ttc    Oele    in  Verbindung:    mit  Aotzalkalten    rSatron)    zur    Bereitung    vod    Sapo 
medicatiin,  oder  mit  Ammoniak  nnd  mit  Ralkwaäser  zu  LinlmeDtea. 

Die  einzelnen  Oele  werden,  soweit  sie  phinnapcutiHch  angewendet  werden, 
unter  ihrem  U(eiDi»c)ien,  soweit  nie  tethjÜBch  wiflitig  sind,  unter  ibrem  deutschen 
Namen  ausführlich   behandelt-  Gaoswindt. 

Oele.   ätherische,  s.  Actherlsche  Oele,  Od.  I,  pag.  157. 

Oele,  fette  (verKl.  auch  Fette,  Bd.  IV,  pajf.  31»*).  Die  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  flUAsigen  Fette  oder  Tetten  Oele  de»  Pflansen-  und  Thierreiches  be- 
stehen ohne  Ausnahme  au»  einem  tlQssigea  Antheile,  in  welchem  gri^s&cro  oder 
geringere  Mengen  eine.«  fe»>teo  AntbeÜefl  gelJ>8t  »ml,  der  eich  in  vielen  FAllen 
beim  Abkühlen  oder  auch  sehou  bei  längerem  Stehen  um  Boden  der  (refJlsäe  aue- 
seheidet  nnd  als  Stearin  bezeichnet  wird.  DagAclbe  besteht  ztinieist  ans  den  Triglyce- 
riden t'ealer  Fettsäuren,  innbesoodcre  $t«ariusllure,  Palmitinsäure,  enthält  aber  nicht 
selten  auch  AraehiuRfinre,  MtTtütinslture,  LaurinaXure  u.  a.  w.  Zuweilen,  und  zwar 
vumehmlich  bei  einigen  Thranen,  haben  die^e  Ausscheidungen  die  Zwummen- 
ftetzung  von  Wachsen. 

Der  Öilsaige  Theil  der  fetten  Oele  besteht  aus  den  Triglyceriden  t1tl»»iger,  unge- 
sftttigter  Kettainreo.  Eine  Ausnahme  nutohea  nur  eiuige  von  Seefi»cben  stammende 
„AüNige  Waobse*^,  welche  als  KettsAureester  nicht  des  Glycerins,  sondern  einatomiger 
höherer  Fettalkobute  (Cotylalkohol ,    Myricylalkoholj  etc.  au/usehen  sind. 

Die  unge«Attiglen  Fettsäuren ,  deren  Triglyceride  den  Ilauptbestandtheil  der 
Ittissigen  Fctto  ausmacheu,  gehören,  »o  viel  man  bisher  weiäs.  vier  ver-ii?hif deinen 
Reihen  an,  als  deren  wichtigste  Vertreter  angeführt  pcieu : 


Name  drr  SAure 


Kuraal 


Ootatan     . 

UnolaiDTe*) 

Unolaniiftare 

I>toIiDt^Ien.><äure 
Kicinolsäure 


.;.::! 


c.,n„o, 

C,,H.,0. 


Alttemaln*  Formel  der 
Slitren  dieser  B«ihe 


AddiM 

J.-M 


C  Hta_aO, 
C.Hfc^O, 

C.  BI.-.0, 

Cii  Hj|,_3Ü| 


Bis  jetzt  kenut  man  kein  Oel,  welches  nur  ein  einziges  Glyoerld  einer  ttOsugen 
FettsAure  enthält.  Am  homogensten  sind  noch  die  von  Landsäugetbleren  stammeu- 
den  Oele,  wie  das  aus  dem  Kindertalg  gewonnene  TalgOl ,  oder  das  Schnulzf»!, 
d.  i.  der  tilli<sige  Antheil  des  Schweinefettes,  indem  dlcaelben  neben  viel  Triolein 
nar  sehr  wenig  l'ritinoli'in  enthalten.  Alle  Oele  sind  vielmehr  Gemenge  Tenwhie- 
dener  fltlseiger  TMglycerido  und  unterscheiden  sich  von  einander  seltener  durch 
ihre  qualitative  Zusammensetzung  als  durch  das  verschiedene  Mischung^verhaltniss 
ihrer  Bestandtheile. 

Die  nichttrockuenden  Oele  enthalten  viel  Triol^in  neben  geringeren  Meugen 
der  Glyceride  der  LinoUfturen  und  der  betdea  Linolensäuren,  während  die  letzteren 
in  den   trocknenden   Oelen   vorwiegen. 

Die  tlllüsigen  Fett»«uren  der  Thrane  sind  bisher  so  gut  wie  gar  nicht  studirt,  doch 
ist  es  gewiss,  dass  üe  von  den  oben  augefahrten  Säuren  volbttflndig  verschieden  aind. 

Ans  dem  Gesagten  gebt  hen'or,  dass  sich  die  fetten  OeJe  nnd  HOssigen  Wachse 
ihrer  cbeniiscbtm  Zu^tAnimrusetxung  n.ich  in  diu  fi>Igi*nden  %ier  Gruppen  theilen 
lassen,  die  i>L'ilii-h  zum  Theile  in  einander  übergeben : 

1.  Nicht  trocknende  Oele.    Sie  enthalten    viel  olcin ,    trocknen    an    der 

ILnft  nicht  ein,  absurbiren  wenig  SauerstutI'  und  geben  Klatdin, 
2.  Trocknende  Oele.  8ie  bestehen  ihrer  Hauptmasse  n«ch  aus  Glyceriden 
der  Linol^äure  und   Lintilensfinre,  absorbtrea  viel   Sauerslotl'.    trocknen  in  ddunen 
Schichten  an  der  Luft  zu  firnissartigen  Massen  ein  und  geben  kein  KlaitÜu. 
: 


*)HBSnra    hat    die    alte  „Lriuolnanre"    als  ein  Gemüch  dreier  Sannu  erkaoot  nad  die 
TtrbbidnnK  C,^  H^,  0,  lU  Liuol-iaDre  bezelchnat. 
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8.  Tttrane.  Fltisgii^e,  von  S«othieren  nUnmieode  Fette,  deren  SSorea  noek 
wenig  gekannt  Rind.  8ie  alworbiron  viel  fianerstofl*,  trocknen  jedoeh  niobt  m 
tirniatiiarttjren  Massen  ein  und  ^efaen  kein  oder  wenig  KlaVdln. 

4.  Flüssige  Wachse.  Aus  Seotbieren  stammende  Oele,  welche  nnr  geringe 
Mengen  von  Glyceriden  cntballeii  und  dt>r  lUnptmasse  nach  ans  FettsAuroestern 
der  einatomigi'n  Fettalkohule  bcäteheo.  Sic  »ind  wie  alle  Wauhäo  nur  zum  Tbeile 
veracifbar,  nehmen  wenig  .Sauerstoff  aus  der  Luft  anf,  tnwkncn  nicht  ein  aod 
geben  kein  ElaTdiu. 

Ceber  da«  Vorfcomnicn,  die  Gewinnung  und  Reinigung  der  Oele  siebe 
Fette,  Bd,  IV,  pa>r.  318. 

Die  Krmittlung  der  ehemisahen  Zu  RatDmensetxang  der  Oele  ist, 
soferu  mim  die  llfii>Hig(n  FotKluren  als  solche  vou  einander  trennen  will,  niit  dea 
grössten  Sf^hwierigkeiten  verbunden,  da  dieselben  In  ihren  cbpniitwben  ICigenscfaafteo 
einander  sehr  ähnlich  und  ausserdem  an  der  Luft  veränderlich  sind.  Dagegen  kann 
man  nac>h  rnteri^iichiingen ,  welche  vnn  A.  Bater  und  K.  IIazira  begonnen 
und  von  Lftutercin  fortjrefilhrt  wurdtn,  aas  den  (»xvdatioDsproducten  des  GemiachiM 
der  tlüssigen   KettsÄuren    auf  deren  ZusammensetEuns  echliesseu. 

Man  verfahrt  wie  folgt: 

Das  zu  unteriiUcheDde  Oel  wird  mit  Aetznatran  und  verdünntem  Weingeist  bis 
zur  Verseifunff  pfk<:»oht,  die  L^wutig  nach  Znsatz  einiger  TropiVm  l'henolphtalelTn  mit 
Ewtijrftjlnre  genau  nt-ntralisirt,  mit  Wartser  stark  verdünnt  und  mit  Blcizucker 
gefüllt.  Den  Nieiicrschlapr.  weK-ber  sänimtlichp  Fettsaureii  in  I-'onn  ihrer  neutralen 
Bleiswike  enthalt,  lÄsst  man  lufttrocken  werden  und  extrabirt  ihn  soilann  wieder- 
holt mit  Aether,  wobei  die  BleisaliEe  der  ungesjltti^eu  Fetti-iluren,  seien  dieselben 
fltlssig  oder  fest,  in  Lösung  gehen,  wflhrenil  die  Uleisalzc  der  gesftttigten  feetOD 
FettsJluren   znrUckblcihen. 

Der  Ilückstaad  wird  durch  Kochen  mit  verdünnter  Salz-j-lure  zerlegt  und  das 
Gemisch  der  testen  Fettöauren  durch  fractioairte  Füllung  nach  der  ^lethode  von 
HEr\TZ   (>*.  Bd.  IV,  pag,  333^  in  seine  einzelnen  Beslandtheile  zerlegt. 

Die  ätherische  Lösung  wird  mit  verdünnter  wässeriger  Salzsflnre  gesebtittelt, 
mit  Wa^^ser  gewa^ichen  und  binterI.'U.-<t  ^udauu  heim  Abdestillireii  das  Gemisch  der 
uugesJWtigteit  Kettsiluren,  welches  nunmehr  der  Oxydation  in  alkalischer  LAsung 
uuterwortcn   wird. 

Zu  diesem  Zwecke  werden  je  30  g  der  Hflssigen  Fettsäuren  mit  3fi  ccm  Kali- 
lauga  vou  1.27  spec.  Gew.  verseift,  die  Seife  iit  21  Wasser  gelöst  und  mit  2  1 
einer  I.Aprocentigen  Kal)umperman};aDatl'')Sung  langsam  und  unter  fortwährendem 
L'oirllhren  vermisoht.  Die  Flüssigkeit  fSrbt  sich  zuerst  dunkelgrön .  nach  einiger 
Zeit  eniHlrbt  sie  r-ich  unter  Abscheidnng  von  Manganhyperosyd.  Man  filtrirt  ab 
ond  süuert  mit  ScbwefelsiLnre  an,  wobei  ein  flftekiger,  aus  etnem  Gemisch  too 
Oxyiiflureu    bestehender  Niederschlag  berausftlUt. 

Die  Trennung  der  Oxy^anren  von  einander  ist  durch  deren  verschiedene  Lfls- 
licbkeit    in  Was-cr.  Alkohol  und  Aelher  ermöglicht. 

Bisher  tiind  folgende  t »xylettsSuren  aus  flü8»i^'en  Fetten  erhalten  worden: 


IHoxTvteaHDslQre 

Tetraoxyrtlcariiisäiir« 
BvxuoxyatearloitiUire 


.Vniuo 


SativinHinre 

Linuttinwlure 

iMlinDslnsftam 


Form«! 


0„H„(OH),0, 

C,.H„{OH).0, 
C.,H,„(OH),0, 


SobaielzpuukL 

137" 

173' 

203" 

n3— 175* 


Woxyatearbisänr«    | 
It<rtrl<nt  vitearlflsinre  I 


C,.H„(OB),0, 
C.,H,,(OH),0, 


uo-iir 


Jeder  dieaer  Oxysfluren  entapriebt  eine  nngesJittigte  Fettsäure  in  dem  nicht 
oxydirten  Oel,  Indem  die  letzteren  nach  folgender  Kegel  in  Ox}itAareo  amge- 
wandclt  werden : 
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„Die  nngesSttigten  FettsAurea  addiren,  wenn  sie  in  ihren  alkalischen  LfOsangen 
mit  Kalinrnpermanganat  oxydirt  werden,  zweimal  soviel  Hydroxylgruppen,  als  sie 
doppelte  Bindungen  enthalten,  und  geben  gesättigte  Oxyfettstnren  mit  drawlben 
Anzahl  von  Koblenstoffatomen  im  Molekül." 

Somit  entsteht: 

Dioxystearinsänre  .    .    .  C,,  H,,  (OH),  0,  ans  Oelainre  C,^  H^^  O, 

SatiTiosinre C,,  H„  (OH),  0,     „     Linolsinre         C„  H„  O, 

LiBnsinsänre C,g  H,j  (OH)^  0,     „     Linolensäure     C„  H,„  O, 

IsoliDuaiDsänre  .    .    .    .  C,,  H^  (OH),  0^     „     Isolinolensäare  C^^  H,^  Q, 
Trioxystearinsäure     .    .  C,,  H„  (0H)j  O,     „     Bicinolsiare       Ci,  H,,  (OH)  0, 
lüotrioxysteariDSänre     ,  C,,  H,,  |0H(,  0,     „     RicinisoUitire    C,^  H„  (OH)  0, 

Auf  diesem  Wege  wurde  nachgewiesen,  dass  gfimmtüche  trocknende  Oele  Oel- 
sftnre ,  Linolsäure  und  die  beiden  Linolensäuren  und  dass  die  nicht  trocknenden 
Oele  Oelsfiure  und  Linolsfinre  enthalten.  Ricinol-  und  RicinisolsAure  finden  sich  im 
Ricinusöl,  welches  bisher  das  einzige  Oel  ist,  in  welchem  die  Gegenwart  der  Oel- 
sflnre  nicht  nachgewiesen  werden  konnte. 

Verwendung.  Die  fetten  Oele  werden  je  nach  ihrer  Reinheit,  ihrem  Ge- 
schmack ,  Geruch ,  der  grösseren  oder  geringeren  Viscosität  etc.  zn  sehr  verschie- 
denen Zwecken  benutzt.  Sie  werden  als  SpeiseOle.  Brennöle  (Lampenöle),  Schmier- 
öle verbraucht  oder  dienen  zur  Seifenfabrikation,  zur  Herstellung  pharmacentiseher 
oder  cosmctischer  Präparate,  znm  Einfetten  von  Garnen  in  der  Textilindustrie 
u.  s.  w.  Eine  besondere  Anwendung  finden  Olivenöl  (Tournantöl)  und  Ricinusöl 
in  der  Färberei  (vergl.  Türkisch  roth). 

Analyse  der  fetten  Oele.  Die  fetten  Oele  unterliegen  sehr  hflnfigen  Ver- 
nUschungen,  zn  deren  Erkennung  eine  grosse  Anzahl  von  Farbenreactionen  vor- 
geschlagen wurde.  Doch  geben  dieselben  in  den  meisten  Fallen  sehr  unsichere 
Resultate.  Gegenwartig  werden  nur  einige  wenige  davon,  welche  sieh  als  verlftsstich 
bewährt  haben,  angewendet.  Man  benützt  zur  Untersuchung  der  Oele  vornehmlich 
physikalische  Methoden  und  die  Bd.  IV,  pag.  324  ff.  beschriebenen  „quanti- 
tativen Keactionen". 

Zur  Uuterscheidung  der  trocknenden  Oele,  nicht  trocknenden  Oele,  Thrane  und 
flüssigen   Wachse  von  einander  dienen  folgende  Reactionen  : 

Die  flüssigen  Wachse  sind  im  Gegensatz  zu  den  anderen  Oelen  nur  zum 
Theile  verseifbar,  d.  h.  die  Verseifungsproduete  sind  in  Wasser  nicht  vollstflndig 
löslich.  Der  unvcrscifbare  Antheil  besteht  aus  einatomigen  Fettalkoholen.  Die  Ver- 
seifungszahl  ist  in  Folge  dessen  weit  kleiner,  als  die  der  gewöhnlichen  Fette  und 
Thrane.  Da»  t«pecifische  Gewicht  ist  autfallend  niedrig.  Um  die  flüssigen  Wachse 
von  Mischungen  aus  fetten  Oelen  und  Mineralölen ,  welche  ähnliche  Verseifnngs- 
zahlen  und  spccifische  Gewichte  zeigen,  zu  unterscheiden,  muss  der  unverseifbare 
Antheil  isolirt  und.  wenn  er  nicht  flüssig  ist  und  sich  nicht  dem  blossen  Augen- 
scheine nach  als  Mineralöl  zu  erkennen  gibt,  nach  dem  weiter  unten  beschriebenen 
Verfahren  zur  Untersuchung  der  unverscifbaren  ßestandtheile  in  Oelen  geprüft  werden. 

Die  Thrane  sind  an  ihrem  Fischgernch  und  -Geschmack  zu  erkennen.  Sie 
geben  beim  Kochen  mit  Natronlauge  rothe  oder  braune  Seifen,  liefern  intensive 
Färbungen  bei  der  Behandlung  mit  Schwefelsäure ,  Salpetersäure  oder  Phosphor- 
saure  und  werden  durch  einen  Chlorstrom  geschwärzt.  Von  den  nicht  trocknenden 
Oelen  unterscheiden  sie  sich  ferner  durch  ihre  Jodzahl. 

Zur  Unterscheidung  der  trocknenden  von  den  nicht  trocknenden 
Oelen  reicht  die  Bestimmung  der  Jodzahl  vollständig  aus,  sie  liegt  bei  den  trocknen- 
den Oelen  über  120.  Ferner  unterscheiden  sie  sich  durch  das  verschiedene  Verhalten 
bei  der  ElaVdinprobe,  welche  in  folgender  Weise  ausgeführt  werden  kann. 

lüg  Oel,  5g  Salpetersäure  von  40 — 42"  Be  und  lg  Quecksilber  werden  in 
ein  Reagensrohr  gebracht  und  das  Quecksilber  durch  Ü  Minuten  andauerndes, 
starkes  Schütteln  gelöf<t,  dann  lässt  man  stehen  und  schüttelt  nach  20  Minuten 
wieder  eine  Minute  lang.  Dabei  geben>die  nichttrockn enden  Oele  mehr  oder  weniger 
feste  Elaldinmassen ,  während  die  trocknenden  flüssig  bleiben.  —  Vergl.  auch 
£1  aldinpr obe,  Bd.  III,  pag.  657  und  Olenm  Olivarum. 
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Dm  Vcrfahrro  von  StAUUKirt,  welches  ebenfalls  bfluHg  zur  BenrÜiGilaDj;  der 
Trüokennibigkcit  eine»  CMefl  benutzt  wird,  ^rUndet  »ich  auf  der  GiftrensRhaft  der 
trooknendea  Ovle,  sich  beim  Vermiitcheii  mit  Scbwefelr^flnre  weit  ntflrker  zu  er- 
wSrroen,  als  die  nicbt  trockneudeu  Oele, 

Erkennnnt?  der  einzelnen  Oele  und  PrUfuDK  auf  VerfAlscb-j 
ungcD.  Von  den  zu  diesem  Zwecke  angewendeten  pbysikalUeben  und  cbemi- 
scben  Melboden  sind  die  Bostiuimunx  des  speeitli^ubeu  Gewicbte^,  de-s  Scbmelx- 
Ußd  KrRtarriiiigApuiikte-'(  der  Fettsäuren,  der  Liislichkeit  in  Alkohol  und  KisesMf' 
uod  der  Judz»bl  am  wiebti^sten.  lu  besiiudereu  KilUeti  liuleru  die  Verse ifuuj^zahl^ 
und  Acetyluibl  wichtig  Anhiiltspunkip. 

Das  speuifisebe  ßewicbt  wird  mit  dem  Arilumeter,  Pionometer  oder  der 
bydroslati«cben  Wa^  bestimmt.  Die  Normallemperntur  ist  meist  15",  in  England 
l>^.r>\  Hat  man  die  Ablesung  bei  einer  anderen  Temperatur  vorgenommen,  so 
findet  man  naeb  Allkn  die  der  Xonnaltemperatur  entsprechende  Diebt*^  fUr  alle 
Oele  mit  AuHnabme  des  WalfiHcblbraus  duri'b  Anbringung  einer  Conrectur  von 
0.OO0G4  ftlr  je  l".  Ißt  tue  Temperatur  bilher,  so  ist  die*e  Correetur  xur  Ablesaag 
blnzuzuiiddiren,  im  entfiiegeD gesetzten  Falle  davirn  ubzuzioben. 

Hat  mau  z    B.   das  specifische  (iewiebt    eines  Oeles    bei    22°    zu  0  92070  g^\ 
fuuden,  so  ist  »ein    si>ceib8cbe8  Gewicht    bei   lö"  =:  0.'J26ld,  denn  0.92070 -f- 
+  (22—15^  O.IHKM;  l  =  0.0251ß. 

Speoifisches  Oewiobt  der  flßsslgen  Fette   bei    16«   (Wasser  von 

15»=  1>. 


Orappa 


SpoeiflacbM 
a«wl«bt  der 


ät>ecvflM!bee  aewlebt  bei  ift* 


Cfcarikt«r  d«s 
Oel» 


Käme  de«  Oele« 


HuhAlUm 


PariMr  eUdtisoliM 
Lftbontoilan 


osj^-Qjmi 


Fllaaigt 

WaehM 


SpenDkootUl 
Pttlllngtbi»B 


0.875-0  J»4 
O^ti-O-äSI 


n    o^i£-a920 


A.  Nicbt 

lrockii«Dile 
Pfl.inE«nöle 


OUT«nil 
UudcUl 

Pfirnlcbkflmtlt 

AfirikoMnkpniöl 

ErdmuBöI 

BflbSl 


'  0.914-0.917 

,  agH-0.920 

0.919-0.923 
Ü.919-0Ä0 
0.910—0.920 
0.914—0.916 


a9i6 

0917 


0.917 
a915«— 0.9164  I 


B.  Oel«  VOM 
LBodtbiereo 


Klsu^odl« 

Koocheoöl 

Sp«cko1 

Talgül 


0914-0916 
0.914-0.91Ö 

0.915 

0.916       I 


0.9142-0.9187 


0.9029 


0.9S0-0.937  A.TnKknmid*, 
nnd  sdivocb 
trocknewl«    ' 
OelB 


Ootton61 

Seiuu&l 

SoonenblnniflD&l 

Leindotten^ 

Mohaül 

Huifai 

Nnnöl 

LeioAl 


10.922-0.9301 
0921-09*4 
0024-0.926 

092ö-<'.0i6 
0  y24  -  0.9Ü7 
0-9^5  O.JMl 
0.9«-0  926 
0.930-0.(07 , 


0.9254-0.930 
0.9226 

0.92&S 
U.92fi 

0-926 

osaes 


B.  Tbr«n9 


WalAsehthnui 
ÜMraeb  ««Inthrmn 

BobbeBtbna 
DorschkbertbzBa 


0920-a931      04)25-0.987 

a920-O.930 1  — 

a9;.'4— 0,'J29 ,  — 

0.925  -Olöl    a92U-a928 


a937— 0.97Ü     PäaufiDole  Bioianftl  0.950—0.970 

1  •    OekochtOT  Lünöl     . 0939-0.950 

Osy^lirt«  Oele         094i-a97l 
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Schmelzpunkt  und  Ergtarrnngspankt.  Die  fetten  Oele  werden  bei 
niederen  Temperaturen  fest. 

OtiveDöl erstarrt  bei  +2"  '  Bnchenkernöl     ,   .    .  erstarrt  bei  — 17.5* 

Leberthran      .    .    .    .       „          „          0'            Leindotteröl    ....       „  .  —18" 

Bllböl „  -S.TS*"      Mohnöl „  „  —18' 

Coliaül        „          „  -e.^ö"       Leinöl „  „  —27  5' 

Erdnosflöl „          „  — "-            Hanföl „  „  -275" 

Mandelöl „  „  -10' 

Da  die  ErstarniDgspnnkte  der  meisten  Oele  tief  liegen,  schwer  genau  zn  beob- 
achten nnd  nicht  constant  sind,  bieten  sie  dem  Analytiker  wenig  Anhaltspunkte 
znr  Beurtheilung  eines  Oeles. 

Weit  besser  verwertbbare  Resnltate  erhalt  man  darch  Bestimmnng  des 
Schmelzpunktes  und  Erstarrnngspunktes  der  freien  Fettsäuren.  Zn 
deren  Gewinnung  werden  50g  Fett  mit  20g  Kalihydrat,  welches  man  vorher 
in  wenig  Wasser  gelöst  hat,  und  100  ccm  Weingeist  in  einem  mit  Rflckflussrohr 
versebenen  Kolben  bis  zur  voIhtAndigen  Verseifung  gekocht,  dann  giesst  man  in 
eine  Schale  aus,  versetzt  mit  11  kochenden  Wassers,  kocht  znr  Vertreibung  des 
Alkohols  ^  4  Stunden  und  sSuert  mit  verdünnter  Schwefelsäure  an.  Das  Kochen 
wird  noch  so  lange  fortgesetzt,  bis  die  Fettsäuren  vollkommen  klar  obenanf- 
schwimmen  und  keine  weissen  Partikelehen  mehr  zeigen,  dann  lässt  man  erkalten, 
reinigt  den  Fettsäurekuchen  durch  Uroschmelzen  mit  Walser ,  filtrirt  im  Luft- 
trochenkasten  durch  Fliesspapier  und  bestimmt  endlich  den  Schmelzpunkt  nach 
den  Bd.  IV,  pag.  327  und  328  angegebenen  Methoden. 

Schmelz-  und  Erstarrungspunkte  der  Fettsäuren: 


Fettikaren      aas  Schmelzpunkt  ptinkt 


I^inöl 17.0  13.3            | 

Hanföl      19.0  -             15.0            ; 

'  Nnssül 20.n  '             160            ; 

Mohnöl 20.5  16.5            I 

Kürbiskemöl 28-0  24.5 

Sesamöl 26-0  22.3 

Cottonöl 37.7  '            30-5 

Arachifiöl 27.7  23.8 

Raböl 20.1  12J8 

AprikosenkernÖl 4.5  OJü 

Mandelöl 14.0  5-0 

Bicinuaöl 13.0  3.0 

ölivpnöl 26.0  21.2 

Löslichkeit  der  fetten  Oele.  Alle  fetten  Oele  sind  in  Aether,  Chloro- 
form, SebwefelkohleDBtolf  und  Benzol  leicht  löslich.  Ricinusöl  und  Oliven- 
kern ol  unterscheiden  sich  von  allen  anderen  Oelen  durch  ihre  Löslichkeit  in 
kaltem  .\Ikohol,  in  welchem  die  anderen  Oele,  wenn  sie  säurefrei  sind,  nahezu 
nnlr'tslieh  ^lind.  Doch  steigt  ihre  Lösüehkeit  mit  ihrem  Säuregebalt.  Die  flüssigen 
Fettsäuren  und  somit  auch  die  Oel  säure  des  Handels  sind  in  Alkohol  leicht 
löslich. 

RirinustW  ist  das  einzige  fette  Oel,  welches  sich  in  Petroleum  nicht  löst. 
Valext.\'s  Methode,    welche  die  Oele  nach  ihrer  verschiedenen  LösUchkeit 
in  Eisessig  unterscheidet,  sei  hier  nur  erwähnt. 

Viscosität.  Sämmtliche  Oele    sind  dickflttssiger  als  Wasser.    Angaben  Aber 

den  Grad  der  Viscositat  finden  sich  in  dem  Artikel  Schmieröle. 

Jod  zahlen.  Die  folgende  Tabelle  enthält  die  nach  dem  r.  HÜBL'schen  Ver- 
fahren I  Bd.  IV.  pag.  324)  ermittelten  Jodzablen  der  fetten  Oele. 
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CbaraktftT  de«  0«I«« 


Maine  de«  0«1m 


JodxcU 


I.  IVocknend 


Leinöl 


170-181 


II.  Trocknend 


m.  8chv«clitmckniui(l 


£ärbi8koni6l 


Coltonitl 

SAMBliil 

Rfiböl 
AracUi&l 


IV.  Nicbttrockoond 


T.  NicbttrockneDtt 


Apriko»«D&l 

Uacdelöl  (sftn) 
KiL'inti^Cl 

UliM!Di>l 

ÜUvenkern^l 


100 
fi8.4 
84.4 
8-.'.8 
81.8 


KnoclM-nfil 


68.0 


Di©  JodzaUlen  »ebwaukeu  ftlr  jede  Oelsorte  inntrhslb  enger  Gronzeu,  8o  dAsa 
sie  einöD  sehr  wurthvollüu  Aiibultepunkt  für  diu  ßcurtlieilun^  dür  Eoinbeit  und 
die  Erkennung  von  Verl'älschungpn  liefern.  So  kann  jedes  (Hivenfl!,  dessen  Jod- 
zahl hübi'r  als  86  gcfiiudoD  wird,  als  vcrfRlscbt  zurückgewiesen  worden.  S.  aucli 
die  eiozelneu  Gele, 

Dto  Verseif  angazabt  en  werden  naeli  Bd.  IV,  pim'.  325,  bestimmt.  Sie 
liej^en  für  die  meisten  Oele  im  Mittel  bei  l'J'S,  eine  Ansnabme  bildoa  die  Orud- 
ferenOle  [RllbÖl.   HcdericlMJlJ    mit    174—179,  Ricinuftnl   mit   181. 

KicinuHOl  nnterseheidet  sieb  von  allen  anderen  Oelen  durch  Heine  hübe 
Aeot>'Iz&bl  (s.  ßieinusi'il). 

PrQfuQ^   der   fetten  fiele    auf  ibri-n  Gehalt  an  freien   Fett>tSuren 
lind  an  n  n  v  e  rseif  b  a  ren  llesta  nd  tbeilcn. 

Freie  K  e  1 1  s  .1  u  r  e  n.  AlEe  PHanseiiiMe  eiittultcn  f^erin^ro  uder  ^rü^sen 
Mengen  freier  FettHÄnreii.  irebersielfct  dieser  fJehalt  eine  bestiinnite  Orenze,  so 
ist  das  Gel  für  maaeho  Verwendungen  ,  iiiHbe^niiderp  als  Masebiuenäcbnuere,  un- 
brauchbar (s.  ScLoiier ölo). 

Die  Bestimmung  der  freien  KcttMuren  geschieht  beeser  als  mit  dem  Oelsflure- 
uiessur  ('s.  d.)  durch  Titration. 

.'>(Jccm  des  Oeles  [bei  sehr  sAurebaltifrem  Oel  oder  techuiseber  Oelslnre  ent- 
sprechend weniger)  werden  iu  einer  Stnpseltlai^ebo  mit  100  cem  »üurcfruieu  Alkobuls 
Übergössen  und  narh  7.ii?a.t7.  einiger  Tropfen  alkolioti8clit>r  IMienoiphtaltinlöanng 
nnter  gutem  Durch!M;hUttelu  mit  V. -Normaluatrenlaupo  bitt  zur  bleibenden  Roth- 
filrbnng  titrirt.  Die  Anzahl  der  verbraiicliten  (.'nbikeentimeter  gibt  direet  den 
Sflnregrad  des  Oelefi  au.  indem  iiämlieb  ein  S&uregrad  derjenigen  in  100 ccm 
entbaltenen  Sauremeuge  entaprioht,  welche   l  cem    '/i-Normallaage  neutraUsirt. 

Will  man  den  Säuregehalt  in  tiewiebtsproeenton  angeben,  so  reebnet  man 
dos  Resultat  der  Titrirung  unter  der  Annahme  um,  da^s  die  freie  FettsSure  auA- 

liesslirb  aus  OelsAnre  besteht. 

Ein  Üliveuöi  von  0.916  8)iec.  Gew.  habe  z.  B.  6  SSnregrade.  Daraus  berechnet 
sieb  der  Oelsfluregebalt  in  lÜOccm  =  Vtl.6g  zu  6  x  0.282  =  1.692g.  Mithin 
enthillt  die  Probe  1.84  Gewicbtsproceotu  Oele. 

rnverseif bare  Substanzen.  Fette  Gele  kommen  btuflg  mit  Mineralölen, 
seltener  mit  HarzOlcn  vermischt  in  den  Handel.    Die  Gegenwart    solcher  Zuaflize 
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Terrflth  Rieb  nieUt  »hon  durch  ütt»  verfioderte  speciliache  Gewicht,  tndeii]  das- 
solbe  durch  Mineralöle  bedeutend  erniedrigt  wird,  dnrch  den  Geruch  und  fieHobmark. 
Diu  Veme  i  fua^^  zahl  üraoheüit  detu  Gt-halt  an  un^eneifbarcu  BeimeD^UQgeu 
proportional  herabge(4<?tzt.  Kennt  man  die  VeriteifiiiiprAr„ih]  de«  iinvermiHcbten  Öelesa 
und  bat  diu  UnttTKUchimg  die  Verseif ungszabl  a,  ersten ,  su  ist  der  Gehalt  an 
unveraeifbarer  Substanz : 

a 

Im  Allgemeinen  maM  jedoch  die  iinvergeitlMire  Siibatanz  iaoHrt  werden.  Zn 
dieeem  Zwecke  venteift  man  10^  de<4  Ooles,  verdünnt  die  Seife  mit  Wasaer  nud 
sehttttelt   2 — Hmal  mit  Aetber  oder  PetrotenmJIther  aas. 

Die  verdunsteten  Auszüge  btnterlaflsuu  den  unver&eifbaren  Antbeil ,  welcher 
getrocknet  und  (gewogen  wird. 

Ist  lefBelbe  flQssig,  so  kann  er  aus  Mineralöl  oder  Uarz5l  l)e$tehen. 
Auf  Ietzten-0  prüft  man  nach  Kknard  am  besten  mit  Zinnbromid.  Zu  deAson 
Darstelhin^  schttttolt  man  [troni,  (itu  dasMlbe  r.u  entwjlsgorn,  in  einem  kleinen 
Scheidet  rieb  ter  mit  enffÜHcbcr  Scbwcfelsflurc  und  l.l^t  es  tropfenwoiso  auf  Zinu- 
flpJlne  fliesten,  welche  ii»  einer  gut  gekubltcn  Flasche  liegen.  Reim  Vermischen  \"on 
10^12  Tropfen  Harxül  mit  1  Tropfeu  Zinnbromid  erhält  man  eine  prachtvolle  Purpur 
f&rbnng.    Das  Reagens  kann  auch  in  Sebwnrelknhleniitofllnaung  angewendet  werden. 

Ist  der  unverseifbare  Antbeil  fest,  so  kann  er  aus  l'arafftn  oder  aus 
h&beren  Fettxikoboien  bestehen,  deren  Anwesenheit  dann  auf  die  (ie^enwart  eines 
flüssigen  Wachses  scbüessen  lassen.  Die  Mattäe  wird  inii  Kssi^llureanhydrid  gekocht; 
iMl  sie  sich  darin  auf,  so  btistebt  sie  aus  Fettal  ku  hol  en^  bleibt  sie  ungelöst, 
10  ist  l'arafüu  vorhanden.  Die  meisten  Gele  enthalten  auch  in  reinKtera  Zustande 
geringe  Mengen  uii verseifbarer  ßestandthetlu,  welche  fUr  die  analytische  Prüfung 
nicht  in  Betracht  kommen.  Darunter  findet  sich  in  den  Oelen  animalischen  l'r- 
sprungs  Cholesterin,  welelies  in  den  Pflanzenfetten  durch  das  sehr  .Ihnliehe 
Phytosteriu  ersetzt  ist.  [>ie  t|ualitativv  I'rflfung  der  Gele  auf  eluen  Gehalt  au 
einer  dieser  beiden  Suhstanxen  kann,  wie  SAi.KiiWi[tK.Y  gezeigt  hat.  unter  l'ui- 
st&uden  Aufsfhluss  darüber  geben,  ob  thieriscbe  Fette  mit  Pttauzenfetten  ver- 
mischt sind. 

Bei  der  fMlfnng  eines  Oeles  auf  VerHllschungen  hat  man  selbstversttndlicb 
nur  auf  solche  Zusfltze  Rücksicht  zu  nebnien,  welche  niedriger  im  Preise  stehen. 

Benedikt. 

Oele,  mineralische,  s.  MineraUle,  Bd.  Vll,  pag.  5&. 

Oele,  OXydirte.  Blown  oUs.  Durch  Einbtasen  von  Luft  durch  erhitzte  fette 
Gele  —  (,\)tton<il,  KflbÖl  —  kann  man  dieselben  unter  Kinbaltung  gewisser  Be- 
dingungen iu  Prodncte  verwaudeln ,  welche  dem  Rieinusül  in  Bezug  auf  Dichte 
und  apecifisches  Gewicht  fthnlicb  sind  und  vorzügliche  .Sebmien'ile  abgeben.  Die- 
selben sind  im  Gegensatz  zu  BieinasOl  mit  MiueraMlen  mischbar.  Leiniil  geht  bei 
gleicher  Behandlung  in  eine  elastische,  lirnissartige  Masse  Ober,  ebenso  L'utlouöl, 
wenn  man  die  Gxydation   zu   weit  treibt. 

Die  oxydirten  Gele  sind  farblos  oder  gdb  und  enthalten  nioht  mehr  freie 
Sftnre  als  die  Gele,  aus  welchen  sie  dargestellt  sind.  Bei  der  Gxydation  werden 
die  Triglyceride  der  ungesättigten  Fettsäuren  zum  grossen  Theile  iu  Triglyceride 
von  Oxyfettafluren  verwandelt,  wie  aus  der  erhöhten  Acetylzahl  hervone:«ht. 

Ein  derartiges  Gel  kommt  unter  dem  Namen  ^auflösbares  Ricinasöl'* 
in  den  Handel.  Dasselbe  ist  aus  Cottonöl  dargestellt. 

Die  chemische  Vcrnuderung.    welche    dasselbe  bei  der  Oxydation  erlitten  hat, 
,  argibt  sich  aus  folgenden  Daten : 

f^tar^ziihl     Vers«ifunf^xahl     Acfllylzaht  Jodutil 

der   acetyUrton    FettsAurea 

Cottonöl 195.7  212.3  16.6  108 

Auflösbares  lUeinusöt  .     184.5  246.7  62.6  72.3 
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Somit  »ad  rlwa  40  Proceot  der  FetUaorcB  in  Os>Tett8fluren  vcr«-andolt 
Die  oxvdirteD  Oele    IS^en    :4icb    leichter    in  Alkohol    als  di«  oatflrlichen  Oele, 
jed'>eh  n-cni^-vr  leiL-ht  all)  Kiciuua^L  nt>n<>dilct. 

OelemulsiOn,  n.  nnter  RniaUio,  Hd.  TV.  pag.  3/i.  —  Oelgallerte.  ft.  unter 
Gelatinae,  Hd.  IV,  pag.  548.  —  Oelpapler,  ein  mit  i.einöltirnist  getränkte« 
Seidenpapier,  nii'lit  mehr  jurclirlluRlillch  tmd  diin-b  Wachf-  und  Paraffinpapier  ver- 
drflngt.  —  Oelseife.  Alle  Seilen,  die  &w  einem  fetten  Oele  und  Alkalien  herge- 
Htellt  wurden,  sind  OvlM-ilen;  specieU  nennt  mau  aber  diu  mit  Haumnl 
bereitete  Alanteiller  oder  venetiatiiscbe  .Seife  „Oelseife*'.  —  OelsUSS  n.nnnte  man 
bei  aetucr  Entdeckunf?,  im  Gef^eosatz  zu  OeUilure,  das  ülycorin.  —  Oelzucker  = 
Elact'flarchara,  8.  d.   Bd.  lil^  pag.  66&. 

OBlfflrbßn.  Mit  trocknenden  Helen  zu  einem  irleicbrntt^git^en  Brei  anfreriehene 
Farben   werden   zu   Oelanstriclien   und  in  der  Oehna]erei  verwendet. 

IChkhakot  ijmplieblt  in  seiner  llearbeitung  von  BoijVISr's  ^Uandbnch  der  Oel- 
malerei*',  BraunHchweiK   IB7.'},   fol};endc  Farbon  zur  Ouluialerei ; 

WeiftB.   Kremflerweirts,   Bleiwci««. 

(Velb.   SoÄpelfrelb ,    licliter  gelber  Ocker,    dnnkler    gelber  Ofiker,  Indiftch^lb. 

Roth.  t.ii-blcr  rother  Ocker,  dunkler  rother  Ückor,  hollsndiscber  Zinnober, 
ehinesiarber  Zinnober,  heller  Krapplack  (Kom),  dnnkler  Krapplack ,  gebrannter 
venetianiscber  Lack,  Engliseb  i{r>tb. 

HIau,  HelleH  und  dunkles  L'ltramarin ,  engliBchef)  Berlinurblau ,  Kobalthlau, 
Thenards-ÜIau. 

BrauD.  Gebrannter  und  uuKebrannter  Ocker,  Terra  di  Siena,  Preus^ach- 
Braun,  Casaeler  Krde.  Crtlnisrhe  Krde. 

Schwarz.  ElfenlMiintwbwarz ,  KaiTeeflcbwarz .  Papierschwarz ,  Korkachwarx, 
Kebtiuscliwarz,   ProuaüiiichSchwarz,  Kussiscli-Sclivarz,  Bcinscbwarz,    Kernschvarz. 

Grlln.   GrflnHpaD.  prtlrifr  lli»ok.  ^tlner  Zinnober. 

Damit  Ifit  Jcdueb  die  Z»bl  dt;r  lu  deu  Handel  kominondeu  Oelfarhen  noch  hei 
weitem    nicht  erftcböpft. 

Zum  Anreiben  bedient  man  sich  Tnclstens  der  roin^len  Sorten  Leinöl,  da 
danRetbe  am  he«teit  trocknet.  Nur  für  ganz  lichte  Farben,  bei  welchen  der  gelh- 
liebe  Ton  des  Leinöl»  stört,  oder  wenn  man  langsamer  trocknende  Karben  wllnsebt, 
verwendet  man   wci«i<cs  Mohnöl. 

Will  man  die  Karben  sehr  rasch  trocknend  machen ,  so  setzt  man  ihnen  un- 
mittulhar  vur  der  Verwendung  etwas  Trockenei  oder  .S i c c a  t  i  v  tu.  Dio 
8ieeative  sind  entweder  durch  Kochen  von  Leiniil  mit  etwa»  RIeigUtte,  MeiuigB 
oder  Brauiifttein  bereitete  Oelfiniiftfte  oder  Harzfi misse. 

Die  einzelnen  Farben  braurben  sehr  verttebiedene  Mengen  Oel  zum  Anreiben, 
10  geben  10»»  Tb.  Kremtierweiss  mit  12  Th.  <tel,  dagegen  100  Th.  Terra  di 
Siena  erst  mit  240  Th.  1  k'l  eine  brauchbare  Malerfarbe. 

Je  weniger  Gel  die  Farbe  entbitlt,  deRtij  bexAer  Awkt  sie,  mit  viel  Oel  ange- 
machte Farben   geben  ausgezeichnete  Lasuren. 

Ist  eine  (iclfarhc  einmal  eingetrocknet,  »o  wird  sie  weder  dnreh  Waaaer  noch 
dun-h  andere  Lr>i«uugviuitlel,  auch  nicht  durch  Oel  wieder  verwischt  und  kann 
daher  llltenualt  werden.  Die  unlösliche  Verhindang,  in  welche  Leinöl  beim  Trocknen 
Obergeht,  wurde  von  UcLDER  Littoiyn  genannt. 

l'eber  die  chemischen  Veränderungen .  welche  das  LeinAl  beim  Trocknen  er- 
leidet. A.   Leinöl   und   Firnisse. 

Die  Gelfarben  halten  diu  werthvolle  Eigonsobaft,  ihr  Voinmen  beim  Troek&ea 
nicht  zu  vormiadern.  i^ondem  eher  zu  vei^rrössorn,  wodurch  licim  Trocknen  keine 
Sprttnge  und  KiAs«  enbitehcn.  Unter  dem  l^ndnsAe  der  .A.tm(iftph.trilien  gehen  die 
t >elan3triebe  rai^eb  zu  Grunde,  im  Freien  halten  nie  nur  wenige  Jahre  und  lanen 
sich  dann  als  J'ulver  abreiben.  Besonders  schfldlich  wirkt  dabei  das  öftere  Kua- 
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lind  Trocken  verde  D.  iM«  Verderben  hat  »einen  Gmnd  in  einer  thoilveüen  Oxy- 
dation und  der  dadurch  bedingten  Lockerung  des  Anstriches. 

In  ife?clilo?senen  RAumcn  halten  sirh  (»eUnstricho  weit  lanRer.  (lelbilder  werden 
Überdies  zum  Schutze  noch  mit  pint^m  HarzItrninR  Uborntrichen ,  di*rh  snilen  die* 
selben  auch  niO};lii;hät  vor  ;;ros80u  Kenchti?ki'itst4chwankunjfen  {teschotzt  sein. 

Ant*  dem  Umstände,  da^  der  Harzlirni»»,  mit  wetchem  die  Bilder  überstrichen 
»ind,  in  AlkoboIdSrnpfon  erweicht,  wjihrcnd  die  Oelfarbe  nicht  ang^e^ilTen  wird, 
beniht  da«  v.  pRTTRN'KOFEKsche  RnKenerations verfahren  nachgrodnnkolter  und 
irblindeter  (»elbilder.  Benixliki. 

Oelfarbenflecke,  VertilgTing  dewelben,  8.  Fleckmiltel,  Bd.  IV,  p«g.  384. 

Oelfers  Acetidux.  s.  ud.  i.  pag.  51. 

OelfirniSS,  «*.  Firaiaso,  Bd.  IV,  pag.  367  and  LeinffI,  Bd.  VI.  pag.  367. 

UBlgSS,  Petroleiiin^.t» ,  ist  ein  Lenchtgas  von  grosser  Reinheit,  doRRen 
Leiiobtkriift  diejeui^  \m  aun  Steinkohlen  bereitesten  Zjeuchtgaaeflf  des  sogenannten 
Kohlen^caseti,  nm  das  drei-  hl»  fttnßache  Qbertrifft.  Zn  seiner  Darstellung  dienen 
hauptsttcbiieh  versehiedeoe  Sorten  von  Mineralölen .  das  sind  mehr  oder  weniger 
gereinigte  flDssit^e  Kohlenwasaerstotle  aus  Petroleum  fBtauQl,  GrUnöl.  Petrolenm- 
nifkstand j ,  au«  Hraunkolitentbeor  (helle«  oder  dunblea  llrftuukohlenthcerßl ,  je 
nach  Farbe  und  ßoechalVenhelt  auch  Fettöl ,  Gulbol,  Rothöl,  Pai-ufänOl  genannt), 
oder  auch  au»  <  »elschiefertheer  (SehiefertU,  S<!b  ottisch  kr  6ag(}l)  n.  deigl. 

Die  Darstellung  deü  Oelgases  erfolgt  einfach  auf  die  Weise,  dass  man  das  zu 
vergasende  Mineraldi,  das  sogenannte  „0  an  Al^,  in  continuirlichem  Strahle  in  eine 
zur  lebhaften  HotbglUhhitze  erhitzte  (fusöeiscme  Ketorte  iu  dem  Verhftltnisfte  ein- 
ltiei<>sen  l.^H!tt,  al»  die  glühende  niul  während  der  Dauer  de^  Garens  im  Gltthon  zu 
erhaltende  Retorte,  je  nach  ihrer  Gnisse  und  HeizH^che  eontinuirlieh  zu  zersetzen, 
resp.  zu  verga-sen  im  Stande  ist.  Das  in  der  Etetf^rtc  zugleich  mit  condeasirbaren, 
thcerigen  Nebetiprodui^ten  sich  bildende  Gas  wird  dann  behufs  Verdichtung  der 
Xebenproducte  (ku  Oelfrastheeri  durch  jreeigneto  Condensaioren  und  bei  Verwen- 
duug  unreinerer,  naniontUch  »ehwefelhaltitfer  GasOle  durch  eiuen  besonderca 
Reinigungxapparat  geleitet  und  gleich  dem  Kohlcngaice  in  einem  Gasometer  auf- 
gesammelt. 

Das  Oelga«  dient  be^^onders  zu  ReleuchtungHZweeken.  Da  es  sich  in  kleinen 
Apparaten  leicht  und  ohne  Erforderniüs  teehni»cher  Vorbildung  darstellen  Iftsst, 
s»  werden  ausser  kleineren  nrlscbafteu  vielfach  einzelusteheude  Wohngebilude, 
Fabriken  et<\  mit  eigener  )  iclgasanstalt  vergehen. 

Das  (.lelgas  besteht  aus  einem  Gemisch  von  U'asseratotfgas  mit  versohiedouoD 
Kohlen wasnäTstoffgaaen ,  hesnnders  mit  Methan  und  Aethylen ,  nob«t  geringen 
Giengen  von  Propylen,  Acetylen  ii.  dergl.  Ist  das  )>elgas  aus  einer  sehr  lebhaft 
glühenden  Retorte ,  bei  einer  inneren  Retorten temperatur  von  600 — 700"  ent- 
wickelt worden ,  so  enthftlt  es  bis  50  Pr<>cent  WasserstoITga!;,  ausserdem  vor- 
herrschend Methan,  weniger  Aetbylen.  Ist  daa  OelgaK  hei  einer  inneren  Hetorten- 
temperatnr  von  550— BOO"  outstanden,  so  enthalt  es  bis  zu  35  Procent  Aethylen 
und  zeichnet  sieh  ganz  besonders  dnreh  hohe  Leuchtkraft  ans.  War  dagegen  bei 
der  Dcigasbereituug  die  innere  Retorten  temperatur  nur  .'iOO'*  oder  weniger,  ao 
eQt«teht  unvollkommenes,  mit  rnthlieher,  ru>«seudor  Flamme  brenneudes  Oolgu. 
Wegen  seiner  Reinheit  und  hohen  Leuchtkraft  eignet  steh  das  f)elga«  ganz 
besonders  auch,  um  itu  eomprimirtem  Zustande  als  transportables 
Gas  Verwendung  zn  fiudeu,  wie  z.  B.  zur  Bejenehtung  von  Kiaen  bahn  wagen. 

In  Oegendeu.  in  welchen  pHaozliche  <>der  thierische  (>ü!e  billiger  zu  bekommen 
sind  alit  die  Miueral("»le,  werden  mit  gleichem  Krfolge  diese  anstatt  der  MineraliMe 
verwendet  (vergl.  Kettgasj.  Feste  Fette  werden  zu  diesem  Hebule  in  einem 
besonderen  Vorwärmer  geschmolzen.  Auch  andere  iu  der  Wärme  schmelzbare 
dubstauzen  lassen  sieh  zur  Erzeugung  eines   dem  Oelgase  an  Leuchtkraft  gi«eh- 

Baat-KnojFdapiidl»  d«r  gM.  Pbanoaoie.  VII.  ^ 
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komnaenden  Gase«  verwenden ,  so  z  B.  du  Abfsllpntduct  der  SteariDfalirikatioo^ 
das  Stvarinpecb.  woIcLoh  ein  ausKBU'ichnct  reiebtw  Gas  (recUgasi  liefert, 
wenn  man  ei*  glcicli  einem  Öele  in  gvHt^bmoUcueni  Zii-ttande  in  eioo  glüheuile 
Kcturle  cinttieBsen  Utist.  Auch  Harze  liefern,  auf  dice«  Weise  vergMl,  ein  dem 
Ot'lpi-v  an   I.i'in'lilkraft   f.iKt   ■rleichatehendes  Gas  (Haragasj.  Hirxel. 

Oelgemäldereinigung,   ».  Hcgenerationsverfahren  von  Pettknkufek. 

OelgrÜn  ist  eine  Miarlmn^  von  Pariserblaa  nod  Chromgelb. 

Oelkitte,    b.  Kitte.  Bd.  V,  pag.  695. 

UBlkUChGn  Hitid  die  Kttck^tAnde  der  Oalfabrikation  )>ei  Anwendung  von 
(hydrauli!<i-ln;nj  I'ressen.  Die  I  li-lfrtl«hte  nnd  Hamen  werden  xunieißt  durch  I'ooh- 
Btenipp]  zurtrllinnierl  ( «.(rtüriirnof^)  udur  in  KunHtntflblen  zeniiietwht  und  KcbUe-ixIich 
in  den  „Koller-*'  oder  Oelgän^en  zu  feioeru  Mehle  vcnnabieQ.  Aus  dem  Mahl- 
product  wird  das  Oirl  entweder  durch  Presnunir  oder  durch  Estraction  ge- 
wonnen. Uir  I'rcssung  gcßchieht  für  fcineR  Genussfll  zuerst  in  der  Killte,  hieraaf 
bei  höherer  Temperatur  (von  ÖU — It'O'*}.  NaeU  der  ersten  PrcsMing  natirr^-irft  matt 
das  Materiale  unter  ZnRatx  von  Wasser  einem  nenerlinhen  Mahiproi-eÄS,  um  dareh  die 
daraiiffoljirendeu  Prensuugeu  die  tiucb  zurik-kj^eUiebeDen  Mcni^cn  Ocles  gewinnen 
zn  kennen.  Trotzdem  entbaltBU  die  Oeikuchen  .  die  naeh  der  Entölunjr  mehrere 
Wochen  getrocknet  werden  mOitseu ,  noch  immer  T» — 10  Procent  Oel  iBkxbckk>, 
Üaa  ICxtractiousverfabreu,  da»  in  der  Behandlung  des  Samenmehles  mit 
8eh«efelkohlonRtoff  oder  Gasolin  (CanadoK  Destill ationsprodn et  des 
Petroleum»)  boelelt,  vermag  die  HntOlung  in  viel  inteuHiverem  Maaftfie  xu  bewerk- 
stelligen. Die  ItdrkstSiide  dieses  GowinnnugsverfahreuK  behalten  ihre  nrüprOngUobe 
MebUVtrm.  Mau  unterscheidet  demnach: 

a)  Eigentliche  Oelkucheu  (PressrUck stände). 

6)  Oelsamenmehlu  (ExtracttonsrnekKtändc^. 

Da  auch  die  Oelkuehen  in  Mchlform  gebracht  worden,  so  gibt  es  im  Mandel  noch 

c)  0  0 1  k  II  e  h  e  n  m  c  h  I  e. 
l*etztere    werden    nach    Hknkckr    hSulisr  wieder    in    die  KucbentVinii    xurltuk- 

bbracbt ,    unter  Zusatz  von  wertblusun    und    selbst  schädUcheu  Stolfon,    so  daaa 
»Iso  noch 

d)  Oolkuchcnmohlkueben  unterschieden  werden  mtlsscti. 

In  einem  K.ilb'  bestand  ein  solches  Falsiticat  gar  nicht  aus  ninem  Oelkachen, 
sondern   ati$  Bchlecblem  Keismehl. 

Die  OL'lkucben  haben  fUr  die  Laudwirtbscbaft  und  Viehzucht  eine  grosse  Bo- 
deulnng  erlangt.  Abgesehen  von  ihrem  Wertb  aU  DUngerni  it  lel  ist  es  hanpt- 
sJIchlich  diu  Verwendung  zur  Viebmast,  diu  die  Oelkuehen  als  Kraftfotter- 
luittet  XII  einem  werthvolleti  Handelsartikel  macht.  Der  hohe  Ri  weissffoh  alt, 
das  Fett,  daüi  trotz  der  Knt^hing  noeb  immer  in  reicblicher .  zu  Kmfibrungs- 
xweeken  weitaus  hinreichender  Menge  verbanden  ist,  und  die  leichte  Verdau- 
lichkeit, die  schon  durch  die  Form  (Kuchen,  Mehl)  bedingt  ist,  sind  die  Werth- 
faotoren    die^^r    daher   mit  Recht  Kraft  fn  ttermi  ttel    genannten   Substanzen. 

Es  enthalten   belspieUweise : 


Kohi-muin 


invhfl-tl 


Btuunvollsiunenniehl.  anerik.,  ent&sert  , 

Banmvotliiantenkiichvn,  tgjpX 

BiiUDiwoDiuimeiimehl.  «jgypt 

Buclieckcrnkucbon,  geschult 

CoccjinuKiikacli«]] 

Ciiudl«au8ftkucb«n 

Ertlunssknclien,  enlliAllt 

Eii|iokkucken 

*)  Noch  OoreswiodBr  47.81  Proeeot. 


47.63 
S600 
."11.44 
37.10 
19.74 
54.38 
47.48 
86.30*) 


16.48 
7.15 
Ü.35 
7.Ö0 

11.03 
0.1& 
7.78 
5.80 


StickBKiflfme 
BxtnurtstolT« 


J8J20 
26.13 
•44.2)i 
Äi'.70 
38.7U 
16  61 
W.80 
10.90 
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i     BobproteM 


Bohfett 


Extrmctstofffl 


11.40 

8.00 

10.74 

32.13 

15.00 

9.80 

10.80 

50.20 

15.20 

20.60 

5.70-13.72 

8-25.80 

410 

2.^-50 

10.9a 

37.85 

8-11 

26-30 

12.80 

20.64 

H'.50 

23.90 

lü.50 

27.80 

I  KOrbiskernkncheD 55.60 

1  Leinknclien '         28."0 

I  Uadiakachen 31.60 

!  Maiskeimkncben 13  60 

<  Uandelkncben 41. 30 

UohnsamenkDchen 31.50-36.8 

;  Nigfrerkachen 33.10 

;  Palmkernkucliea 16.10 

'  RapB-,  beziehungsweise  Bübsenkachen    .    .    .  2d— 33 

Sesamkucben 37.15 

Sonnenblamensanie&kncheQ 36  55*) 

Wallnnsakuchen 34.60 

Fftsst  man  nur  die  %m  meisten  in  Verwendung  kommenden  Oelkuchen, 
nämlich  Baum  wollsamen- ,  Cocosnuss- ,  Erdnuss- ,  Lein-  und  Palmkernkachen 
in'g  Äuge,  so  sind  Baumwollsameu-  und  Erdnusskuchen  am  reichsten  an  Eiweiss, 
Palmkern-  und  CocosnuBskncheu  am  reichsten  au  Fett.  Uebrigens  werden  auch 
Sesam-  und  Rapskuchen ,  beide  ron  TorzQglicher  Nfthrqualitflt,  sehr  hfiufig  ver- 
wendet. 

Die  Verdaulichkeit  der  Oelkuchen  ist  gegenüber  den  Hauptfuttermitteln, 
wie  Wieseuheu,  Kleebeu,  eine  ausserordentlich  hohe,  wie  folgende  Tabelle  beweist, 
deren  Zahlen  anzeigen,  wie  viel  Procente  von  den  Nährstoffen  als  verdaulich  sich 

erweisen. 


1 
Kobprotein     ' 

Robfett 

Stickstofffreie 
P^tractstoffe 

g4.70 

87.80 

95.10 

76            1 

ICO 

77-81 

91 

86—93 

98**) 

19.50       1 

5.20 

15.60 

50 

10.30 

9.70 

f6            ' 

90 

80 

82 

49 

83 

111.80       j 

9.70 

49.40 

37.S0 

13.70 

23 

90            ' 

88 

71 

90 

99 

63 

31.10 

lUO 

Ü8.20 

BautnvolIsameDkuchea,  geschält   .... 

Coco8nu«)sk  neben 

ErdQUssknchen 

Kapokkucbeu  

Kärbiskernkuchen 

Leinsamenkuchen 

Malzkeim  kiichen      

Maiskeimkacben 

MuDdelkacben      

Sonnenlilanienäamenkachen 

Sesaiiikacbea 

WallDusskucben 

Eine  vollständige  Untersuchung  eines  Presskachens  ist  naturgemäss  eine  drel- 
/^fache;  eine  mikroskopische,  eine  chemische  und  eine  praktische  (physiologische). 
Die  chemische  Untersuchung  erforscht  den  Fett-,  Stick  Stoffsubstanz-,  Rohfaser-, 
Wassergehalt ,  die  Aschenmenge  etc.  Die  praktische  Erprobung  sucht  den  Nflhr- 
werth,  die  Verdaulichkeit,  überhaupt  den  Rinfluss  der  Kochen,  wenn  sie  als  Futter- 
mittel verwendet  werden,  auf  das  Gedeihen  des  Mastviehes,  auf  die  Milchergiebig- 
keit festzustellen. 

Handelt  es  sich  aber,  um  die  Abstammung,  die  Reinheit  des  Kuchens  zu  er- 
fahren oder  auch  um  eine  annähernde  Schätzung  seines  Stickstoffsubstanzgehaltes 
zu  bewerkstelligen,  so  kann  nur  die  mikroskopische  Untersuchung  Anf- 
schluss  geben.  Diese  setzt,  wenn  sie  Anspruch  machen  will  auf  vollkommrai 
sichere  Ergebnisse,  die  Kenntniss  des  anatomischen  Baues  der  zu  Oelkuchen  ver- 
arbeiteten Rohstoffe  voraus.  ***) 


*|  Uoaer  liat  37.6  nod  38  gefanden. 

*^)  Nucb  Bececke.  —  König  und  Böbmer  geben  nur  70  Procent  an. 
***)  E»  sei  bier  bemerkt,    daas  die  von  Benecke  für  Landwirthe  geächriebene  Anleitung 
znr  mikro.'tkopischen  Unterflucbang  der  Kraftfuttermittel  diese  Voraassetzoog  allerdings  nicht 
macbt,  sondern  in  der  elementarsten  Weise  Andeutungen  znr  Erkennung  eines  Presskm-bens  gibt. 
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Von  Oelkucbenmehlen  ^enllg'en  zur  l'ntersuchHiiiE:  Proben  von  verBchiedeoen 
Stellen  des  Meliles.  Von  Kueheu .  die  ^fowökulieb  Bcbr  fe^t  siod,  biTcitct  man 
durch  Kreuz-  und  QuerdurchxAgen ,  ein  Sllgemehl.  Tiann  wird  die  SUrkeprobe 
mit  Jod  TorgenoinmeQ.  Die  meisten  (>cIkiicLen  beftitKen  —  ICrdnutis  Aus^enonimen 
—  ktine  oder  sehr  weni^  StÄrke.  Ist  also  letztere  in  «nffallender  Mea^  vor- 
banden, »o  ist  der  Knchen  mit  irgrend  einem  Meble  verfillacht.  Die  Starke  miiss 
nun  bestimmt  werden. 

Weiter»  bringt  man  eine  Probe  in  einer  Ivprouvett«  mit  Chloroform  xnsammen, 
schüttelt  tüchtig  diireh,  läast  hierauf  ruhi^  stehen;  es  bilden  sich  zvci  Schiübten ; 
obenauf  schwimmen  die  meisten  organischen  Elemente,  ein  RodenHAtz  kann  an» 
schwereren  Schalenthoilen  bestehen,  was  aber  nur  ftciten  der  Fall  sein  wird,  oder 
er  ist  mineralispber  Xatur  und  zeigt  einen  verffti Behenden  Zusatz  v(in  Sand,  Thon, 
Kreide  u.  s.  w.  sn.  Dieser  Zusatz  kunu  dann  weiter  auf  eLemischem  Wege  unter- 
sucht werden.  Uebrigens  sind  inineralit)obe  Bcstandtheile  mitunter  in  Folge 
iieblochterer  Keini^ruug  der  Oelf»anien  auch  noch  im  Kuchen  vorhanden. 

Die  mikroskopiaehü  L'nlerauchuTig  der  Kiiubcn  wird  in  derselben  Weise  vorge- 
ouiumen,  wie  dies  für  gepulverte  Körper  iiborlmiipt,  für  Gewfirzo.  Mehle  zn  ge- 
üebeheu  pflegt.  (S.  die  betrcS'endeu  Artikut.j  Von  gruascrun  Partikeln,  die  man  in 
Gumini  bettet  oder  in  Kork  einklemmt,  katin  man  augar  Schnitte  anfertigen. 

Es  empfiehlt  sich,  durch  Behandeln  mit  Chlorciform  oder  Benzin  und  darauf- 
folgendes  Erwünncn  in  Natron-  oder  KalÜau^'e  ftder  durch  längeres  Einlegen  in 
Chloralhydrat  s.  M  i  se  b  pfef  fcr,  Bd.  VII,  pag^.  92)  die  .Schalcnpartikel  zu 
kUren.  Die  meisten  Oclkiieiicn  haben  na  charakterintiach  ^baulc  Gewebeelementef 
dass  ihre  Be«tiinmnng  fa^t  immer  gelingt.  Viel  whwieriger  ist  aber  die  Feststellung' 
von  etwa  beigemengten  l'nkrautiiamen,  bcsimdera  der  Cnicifercngruppe. 

V.  AVkinzieri,  wendet  zur  Bestimmung  der  Fiitfermehte  die  „meohaniseh-mikro- 
skopische  Analyse"  an.  die  darin  bcttteht.  das«  die  Bestandtheile  de<i  Mehlen  nach 
ihrer  Gritsse  durch  NonBE's"*he  Samcnsiebc  getrennt  werden.  Vier  Siebe  mit  den 
Loehweiten  LA  mm,  1mm,  0.6  mm  und  Ü.25  mm  scheiden  die  ßeatandtheile  in 
vier  Produotc  verschiedener  Feinheit.  Darauf  fnigt  die  Hestimmnng  der  Kchtheit 
der  Waare  und  der  Art  der  fremden  Bestandtlieile  mit  hupe  nnd  Mikrotikop, 
ferner  die  mcclianiseht'  Trennung  der  Heslandtheilc  nach  dem  Gewichte  und  hier- 
durch die  ijuantitative  Bestimmung  der  Sehaleutheile  etc.  und  sK'hliestiilich  die 
optische  Trennung  fremder  mehlartiger  Theile  (in  dem  von  v.  Wkinzibre.  in'» 
Auge  gefasstun  Beispiel  die  Trennung  des  lllrsomehU  und  der  kleinen  Hireo- 
spelzcnfragmente). 

Die  wichlig^Hten  Oelkuchen  sind  in  Folgendem  nach  Ihren  leitenden  üewebe- 
eleueoten  beschrieben  'DifTerealialdiagDosei.  Xnr  bei  solchen,  deren  Samen  ein 
Specialartikvl  gowidmet  ist,  wird  auf  diesen  hingewiesen. 

1.  Uttuinwollsamenkuchen  und  BauuiwollsamcnTiiehl,  von  den  Sameu 
der  Baumwollptlanzen ,  werden  erst  in  neuerer  Zeit  al«  Futtermittel  verwendet, 
nachdem  es  gelungen  Ist,  diese  Pmducte  In  einer  ]{einheil  ^d.  h.  so  frei  von  den 
.Schalen  y  Baumwollluuran ,  Eisentheilen  der  IVe.^H(tf  darzuf^tellcn ,  dsss  das  Vieh 
keinen  Sehaden  leidet.  Man  vorweadol  hierzu  die  amerikauisehcu  und  ogyptisebou 
(^ualllSteu.  Eratcre  liefern  gowübniicb  Mehl  ohne  Schalen,  letztere  acbalen haltige 
Kuchen  und  Mehle.  Diese  scbalenhaltigen  RflukstAnde  aind  nacb  König  um  die 
HHlfte  Armer  an  ProteTu  und  Fett ,  atx  das  uutacbAlte  amerikauiBcbe  Baumwoll* 
samenraehl,  sie  können  aber  stets  frisch  erhalten  werden,  weil  sie  von  inUindiseheo 
Firmen  gepresst  werden,  ßeaehtenswerth  ist  folgende  Angabo  KONio'ä:  ^Im  Alt- 
gemeinen  kann  man  das  Baumwollaamcnmehl  mit  grüssem  Vortheil  an  alle  Tbier- 
arten  verfuttern.  Wo  mau  iu  einzelnen  Füllen  eine  ungünstige  oder  gar  MhAd- 
liehe  Wirkung  Imobachtete,  mag  eine  abnortne  Beschaffenheit  des  in  so  fiaaeerst 
versoliiedeuer  (^uatli.'U  fabrieirten  Futtermittela  die  Ursache  gewesen  sein.  Ob  In 
dem  UaiimwoU)«nmeiimehl  ein  den  Lupinenulkaloiden  .Ihnlicher  giftiger  Steif  vor- 
koiumt,  der  je  uach  l  mstilndeu  in  wechselnder  Menge  vorbanden  eelo  kann,  oder 
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ob  bei  mangelhaFtpr  Coiutervirung  FäulniMbasea  eatHteben ,  mnm  hh  jetzt  dihiii- 
ge«tellt  bleiben.  Jedenfalls  ist  beim  Aukauf  auf  Reinheit  und  friscbeu  Zustand  zu 
achten  und  sind  noMw.  Producte  zu rfickzu weisen ,  ia  welchen  »ich  K)»entlieite, 
Wolle,  Milben  eto.  belindeu." 

Die  Produete  aus  den  Baumwollsanien  laa^en  sich  mikroakopiitch  leicht  dinjaio- 
aticiren  und  auf  ihre  Reinheit  prOfeu.  L^nn  die  Oewebeelemente  der  Uaumwnll- 
samea  sind  nicht  nur  flugaerst  toannijrraltJfi:  —  aondern  auch  in  ho  hohem  Grade 
cbarakteristitioh  gebaut.  daM  aueh  der  minder  Erfahrene  sie  al.tbald  zu  erkennen 
im  Stande  sein  wird.  Auch  ist  e»  sehr  tcicbl .  schak-nfrelce  und  schalenhalllgcs 
I*ri)dnct  zu  unterscheiden.  In  Folg-endem  i«  nur  der  Same  von  Gojtnyjnum  ht-r- 
baceum  berücksichtigt  worden,  nachdem  derselbe  die  E^ODirmaschiuo  (s.  B  a  u  u- 
wolle,  Bd.  n,  pag.  174}  passirt  hat. 

Plf.  M. 


v-' 


< 


-J*. 


ir*^"^?^ 


^  ■;"  » 


A.  Low  XitldernlsMUcn,  wie  tie  Im  KaobflD  pfänden  werden.    B  S|>ldenDlicrnpM  •  mit 
Biana  K  h  nfsienlaebiebt«,  <  terUuM  Sebleht«. 

Zur  Orientirung:  diene  der  in  Fig.  63,  abgebildete  Querschnitt.  Die  Kpidcnnis 
der  SamonBchalo  (a)  wird  von  ziemlich  gniaaen,  dickwandigen,  auageicichnol  ge- 
»cbicbtcton.  mit  sehwarzbrauncm  Inhalt  versebonen  Zellen  gebildet,  von  denen  lahl- 
reiehe  zu  Haaren  (h)  aosgewaehsen  sind.  In  der  Flächenansieht  (al«"  auch  im 
Rachenj  fallen  diese  Zellen  durch  ihren  regelraJUwigen  Conlour ,  die  scharfu 
8chiobtang  und  den  tiefbraunen  Inhalt  sofort  auf  (Fig.  ü2,  n) ;  stelleuwetse  liegen 
sie  coneentriseh   um  eine  weit  schmlllero   HaanEoHe  geordnet. 

L'nter  dieser  Schiebte  liegt  ein  3 — 4  Reihen  mächtiges  Gewebe,  das  aas  dODB- 
wandigen,  ganz  uiit  brauueni  Farbstotl'  durcbtrflnkteu,  daher  oj^aken  ,  etwas  zu- 
aammengepresfitcn  Zellen  Fig.  62  u.  ö3,  h)  gebildet  ist  (Far  bstoff^ch  i  cht».  Si« 
enthfllt  die  GeHLssbrindel.  Uieeer  zunll^fast  folgt  die  farblose  8obichte,  1  \m 
2  Reihen  srharf  polyedrincber  Pareuchymzellen  (Fig.  62  u.  63,  c/,  die  einen  kftmigen 
Inhalt,  mitunter  auch  eioen  Kryatall  fuhren.  Als  vierte  und  mflchli^V«.  tOvf^v«^.- 
luDg  der   Samenschale  ist  die  PaliftftadenscbWViV,  lu  u«TA«n. 
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8i«  iMBtelit  aiu  ennnn  Un^eo,  nfifti  gcMrilt«  PklNidea,  fie  hü 
Qober ,  aa^rcoaocT  BrobaefatsoF  moa  |e  ktb!  Zellea  is  bcattboi  iHmBes ,  Jniirii 
dadurch.  dsM  diT  körsige  gcibbnu«  UUt  »v  «  Inmritiit  Onttel  giiag,wt 
Ut,  fine  »rbeiahare  Abgrencanf  rZvd^alng)  4er  iiiihIw  ZaDea  la  SCaa4« 
liotDiut.  Mit  f^curtTZE*«bcB  OcaiMte  — mül,  ervcnt  «ieft  dtcM  Qiifcirbtt  mr 
«ni  « i  D  c  r  7^llnraic  »»■■■iiw  ■gmlil,  Der  Arige  Tlwi  dieMr  Zallia  te  ■■hoiii 
volUuintli^  verdickt  nad  Mtft  Tenefcici^  Qtnittn-  vad  '}{ki\ittm}\ttmt\.  Gau 
nirrkwUrdifT  und  bOebaC  fliiraklifhlinh  in  Are  AmnIii  vob  vbea  odar  in 
Uanrhtrhnttt.     Dm    SeMleleade  nigt    etwas    capoii^evOlbte .    nüal    gcgpeae 


n»-««. 


ni;*4. 


nvtit  •ia«  0>hrl«d«ai  4m  RftBMWoUiwiDni* 
sKh  U»rx). 


n«. «. 


ifizmfO} 


«tf 
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dni'  '  I  II ,    a  KuiAnrmi» 

<l«i'  mit    tlftAf    A, 

fr     J.Br..-r..„.    ,.,    t  '  ■■■rtilo»" 

ll«>lllDht.   J  i'All'-  '      bol 

*  Ifiinirii  mit  liii'  ^iinm- 

tatri-uolirin,     fo     1  r>nii4-n/ftlltD 
ll'»t^1^■^'Ta•V»^^em*^7l.  rr  «rat« 
Hablrbt«  iIm  RodiMMno,  <>  ElUlft- 
■panuMlIan- 


*>- 


BanmwolliRniPDkurlicri 
■  Die  letzt«  äcliicbte  der  Sanietuteb*]«,  diw  flehwunn- 
)«r«neb7iii,   *<■  FraiuenxeUeti  ilVriaMtiD-ltcbomatni 

rf  EndMiwrai,  t  RrystiUdniM. 


Lamollm,  dia  wio  div  drei-  ndur  vierxflblifren  BlUtlehen  de-*  Wtesenklees  an^ordnot 
iind;  In  der  Oefrcnd  der  InhsItsmaMten  (V\^.  <>'A  Wi  *)  diircliHcbnitloo,  «rBclieiaeu 
diu  }^ellwn»ÜL>  auf  dHH  eierlichstv  ^czm'kt  und  surk   verdickt. 

Die  fünfu«  HrlticliL  iHt  ei»  8c  h  w  am  m  |>a  rt-ii  cli  y  m  (Fig.  68,  e,  Fig.  65,  t)^ 
dMMon  tiiireKol)nAit«ii|f<>  'Lt\W\\  atiflallcnd  dirkü,  fast  Rclemsirto,  farblose  WAndo  und 
honiK^'ctii'ii  Itniuiirn  Inhalt  lii-Hitzun.  Di»  f<>]>;eiiclcii  Seblehicu  »lad  mit  den  bi»- 
HrliriflMtiirn  iilclil  im  VvrbaiuU».  I^llftat  man  die  ^^a^](>^  in  Waitaer  erweicbvn,  ko 
iDMt  sicli  diu  lirauiit«  Hvbalr  (Bcliidit  » — t}  leicht  ablösen  und  der  ^amonkorn 
fäiU  frfii  hcnnff.  Kr  Ut  xiinflchnt  von  einem  sehr  eigcutbilmlichen  Ouwebo  b«di-ckl. 
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Dieses  besteht  aus  polyedrtschen  Zellea  (Fig.  63  u.  65,  sa) ,  deren  Wände  ganz 
sonderbar  gefranst  sind  nnd  hOchst  fein  verästelte  Wncheningen  aufweisen,  dabei 
aber  weich  und  bräunlich  gefHrbt  sind.  Harz  rermuthet,  dass  dieses  Gewebe  der 
Ueberrest  des  Perisperms  wäre.  Darunter  liegt  eine  Reihe  etwas  dickwandiger 
farbloser  Parenchyrozellen  (Fig.  63  n.  65,  ^),  etwa  die  erste  Zellreihe  des  Endo- 
sperms,  an  die  sich  höchst  zartwandige,  reichlich  mit  Oel,  Äleuron  und  Krystall- 
dmsen  (Fig.  65,  k)  erftlllte  Zellen  anschliessen.  Ebenso  bestehen  die  vielfach  ge- 
wundenen Cotyledonen  aus  solchen  zartwandigen  mit  Aleuron,  Fett  und  Kry- 
stalldrusen  angefüllten  Zellen  (Fig  64,4),  die  grosse  Harzbehalter  (Fig.  64,  kg) 
um&ehliessen. 

Die  Harzmas»en  sind  kugelig ,  blau-  oder  grUnlichschwarz,  undurchsichtig  nnd 
in  concentrirter  Schwefelsäure  mit  trUbblutrother  Farbe  löelieh,  indem  sie  in  dicken 
Fäden  aus  dem  Gewebe  (Kufreldrüsen)  heraustreten ;  in  Ammoniak  tritt  eine  un- 
vollkommene, emulsionartige  Lösung  mit  grünlichgelber  Farbe  ein. 

An  diesen  grossen  dunklen,  in  Schwefelsäure  rothlöslichen  Harzmassen,  sowie 
an  den  oben  beschriebenen  Fransenzelten  ist  der  geschalte  ßaumwollsamenkuchen 
leicht  zu  erkennen,  der  ungeschälte  ausserdem  an  den  Palissaden  und  den  Ober- 
hautzellen. Uebrigens  sind  die  grossen  100— 400  {a  messenden  Harzdrüsen  schon 
mit  unbewaffnetem  Auge  sichtbar  und  werden  es  noch  mehr  durch  Betupfung  mit 
Schwefelsäure. 

Eine  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Analysen  der  Baumwollsamen  und 
deren  Pressrückstände  findet  sich  in  Harz'  Landwirthsch.  Samenkunde.  (S.  auch 
T.  F.  Hanädsek,  Zeitschr.  d.  allg.  öst.  Apoth.-Ver.   1888,  Nr.  35  u.  36.) 

2.  Bucheckern-,  Bfichelsamen-,  Bfichelkochen.  fS.  RucheckemOl, 
Bd.  II,  pag.  412  und  Fagns,  Bd.  IV,  pag.  239.)  Die  PreasrUckstände  der  Buchen- 
samen  werden  nur  selten  als  Viehfutter  benutzt.  Man  hat  nämlich  die  Erfahrang 
gemacht,  dass  sie,  an  Pferde  verfüttert,  Zittern,  Taumel,  Raserei,  selbst  den  Tod 
verursachen  (Fkorjep  nach  Harz,  1,  c.  pag.  880).  Wiederkäuer  und  Schweine 
sollen  sie  dagegen  ohne  >'achtheil  verzehren.  Das  aus  den  Samen  dargestellte 
chemische  Individuum  Fagin  dürfte  wohl  mit  dem  Trimetbylamin  identisch  sein 
(Chem.  Centralbl.  1884,  pag.  789).  Bucheckern  kommen  selten,  durchschnittlich  von 
5  zu  5  Jahren  zur  Reife,  daher  nur  nach  solchen  Zeiträumen  in  grösseren  Mengen 
auf  den  Markt  und  ihre  Kuchen  sind  dann  ausserordentlich  billig.  Sie  sollen  auch 
wegen  des  ähnlichen  äuRseren  Ausseheus  nach  König  zur  Falsehnng  der  theueren 
Leinkuchen   benutzt  werden. 

Der  Nachweis  der  „ungeschälten"  Büchelknchen  unterliegt  keinen  besonderen 
Schwierigkeifen :  dagegen  ist  es  nicht  gerade  leicht,  „geschälte"  Btlchelkuchen  zu 
diagnostieiren  oder  deren  Anwesenheit  in  Leinkuchen  nachzuweisen. 

An  den  l'rä])arHten  der  ersterwähnten  Sorte  fallen  sofort  jene  Gewebeplättchen 
auf,  die  aus  der  Oberhaut  und  der  Selerenchymplatte  (Brachysclereiden schiebt)  be- 
stehen. Erstere  iFig.  6tJ,  BJ  besteht  aus  polygonalen,  bräunlich  geRirbten  Zellen,  die 
häutig  radiär  um  ein  Haar  gestellt  sind ;  mitunter  ßndet  man  solche  Plättchen,  zie 
Überaus  reichlieh  mit  Haaren  bedeckt  sind  und  aus  der  dem  Fruchtscheite'  zugewen- 
deten Partie  der  Fruchtoberhaut  entstammen    (s.  Wiesner,  Rohstoffe,  pag.  742). 

Mit  dieser  Oberhautplatte  sind  die  Sclerenchyrnzellen  in  der  schönsten  typischen 
Entwickelung  (Fig.  66 ,  Bsc)  verbunden ;  auch  das  folgende,  Krystalle  führende 
Parenchyni  der  Fruchtwand  ist  in  den  Kuchenpartikeln  gut  zu  unterscheiden. 
Zur  Aufklärung  des  Baues  der  Fruchtschale  diene  Fig.  66,  A,  die  im  Allgemeinen 
ohnedies  verständlich  ist ;  die  Selerenchymplatte  (Fig.  66,  Asc.J  deckt  ein  mächtiges 
braunes,  stellenweise  poröses  Parenchym  mit  kleinen  Bündelsträngeu  (ff) ;  nach 
innen  zu  treten  breite  GefUssbÜndel  auf,  die  Bastfasern,  TracheTden ,  echte  Ge- 
t^sse  (yig.  r)6,  C)  und  zahlreiche  Krystallkaramern  mit  Einzel nkrystallen  führen. 
Nur  selten  Hnde  ich  Oxalatdrusen  im  Parenchym ,  während  Harz  diese  als  die 
gewöhulich  vorkommenden  Kry  stall  formen  bezeichnet.  Es  mag  diese  Dl^*«««!.  -«»ä^ 
in  klimatischen  und  Altersverhältaissen  ihre  \lTftac\i«  ^u^«ii. 
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Zu  den  dia^o«tiHeh  verwerthbaren  EleoieDteu  der  HURhelfruelitschale  können 
XkOdi  die  Haare  gerocbnet  wordou;  sie  sind  lucist  einzellig.  htVchst  hcUcd  mebr- 
sellig;  ("Fig.  >>(>,  h'  u.  h"Jj  die  meisten  dickunndig',  eiuzelne  dtliiniraHdip  und  wie 
dag  Baumwollbaar  spiralig  gedreht:  allen  dickwandigren  kommt  aber  eine  auft^Ilig 
veracbmillene  Basiapartic  (Fig.  66,  A'^  zu,  deren  EiuHeboUrung  gegenflber  dem 
freien  und  viel  breiteren  Ilaarthei]  »oh  autfAUig  abbebt.  Alle  diese  Oewebeelemente 
sind  von  deneu  der  LtinaauiL-uticbale  ^äuzUeh  vurucliiedoii  uud  deren  Deteruiinining 
wird  keine  bosonderen  titiliwieri^keiteu  maehen. 

• 

Fi«.  66. 


H 


■ep 


tp 


f  ^ 


i-^-' 


y  h:  -^  .--# 


.^^;i: 


:^ 


E— /» 


PrucbtscLalu  il«i'  Duoheoksrn. 
J.  Qaerachnitt :  </•  Eiiidermii  dfsr  Aiuaenaeit«  mit  Hanr  r*.' ;  *'  Seleraiieh>iiuiotiL-lit ;  p  Parenchrm* 
Bcbicht.  9  klnioM  Üctinlinndol.  0  trv»§t»  0«r&«BbäDil«L  /  BtitftMm.  kr  KryiullielleD  mit  Krv* 
Htalleu,  «p"  Ubnrbaat  der  ItmeoMit«.  —  B.  Ob«r]iaulat(ick  in  dar  Ftlcbeaainirltt  o>,  h  einCfeetiD 
Uiwr«,  t'  Hxamt&ok  mit  d«m  vcrarbmiterteo  Basiatbeil.  i"  nebncftlllsta  Btftr.  «^  Scler«ncb>-mzoll«a 
<Bi«cbyflclftr«id«iu.  —  c.  Sin  Stück  tus  «Ineaj  Kroaeea  0«fAa>t>üadeI  iu  der  L&uKMDsicbt,  /^  But- 
fMern,  /p  Tncholdcn.  j;  OefiMe,  kr  Kn-itBllkamiaeni. 


Anders  ist  die  Sache  bei  den  ^geschflltcn'*  BUebclkiicbeu. 

Der  Samen  benteht  auD  den  mehrfach  gefalteten  Cotrlednuen ,  die  tos  einen 
Endospermrest  uud  einer  sehr  eiufacb  gobautcu  Samenitchalu  bcdeekt  eind.  Lctxtttn 
besteht  zu  .'luaiierst  atin  ziemlich  groftsen ,  palyedriRchen ,  braunen ,  inhaltalosM 
Zellen  TFig.  4>7,  A  u.  B,  $a),  denen  kleinere  fibniicb  jrobaute  folgen.  Die  Wände 
dieser  Zellen  zeigen  ein  eig^'ntbtlmlicb  etrichetij^us  Verbalten,  reagiren  weder  anf 
Cellulose,  noch  auf  Ugnin  uud  sind  zweifelsohne  verkorkt,  worauf  auch  das 
AuaBehen  sofort  Liaweist. 
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Insbesondere  die  fiiisseren  scbeiaen  reine  Korkzellen  zq  sein.  la  einigen  dieser 
Zellen  sind  noch  plismatiache  Residoa  wahrzuaebmea.  Die  innerste  Schiebte  bo* 
atebt  auH  farhloRen.  etwas  ^rall^rtig:-  nnd  ütckwandigeQ  Zelleu  i  Pig*.  ()7.  A,  B,  en), 
die  an  Oel  ('Kleber- Izellen  von  ätftrkebitltig'cn  Saiucu  eriniicrn:  oacb  Harz  ein 
Euduaperm.  Die  Keimlappen  eelbst  besitzen  Innerhalb  der  Ohcrbautplalten  (Fig.  ß7, 
C,  ^)  ein  PalisBaden-  und  ein  gowübulicbes  Pareucbyni  (jHt,  pj.  das  volletftiidig 
mit  Äleuron  uud  Fett  (Fig.  67  ^  O)  erfQllt  ist.  Dorrh  Hebandlung  mit  Kalilaagü 
Ueat  sich  der  Inhalt  entfernen  und  es  bleibt  in  jeder  Pareochyrnzelle  eine  winzige 


Bucfavokarnkuohoii-   Gcwebff 
Ji.  Qiurwhnitt  iluroti  dia  SamenMtuil«  -.  m  i(ua«r«  -w*il-. 
•Ibb»  BDd(Mpennz«Ui«Uie    —  B.  ScbKlanatfick    In  (I>-r  ^ 
Aul  den   KeimbUtta  dsr   Bu<ibaok*rauiiiaD ,    f  ii:    '  <-- 
trf&Ut.  0  in  Kaliliuse:  f  und  f'  K)Jtb«l.  jm  Fb1i> 


.;;UcLtig«  KorVwUenj  m  die 

■t-l;nuog  wi«  A.  —  c  njni  ü, 

fWtitwlis   mit  Aleonn 

l-ar«n<:hi>-m  mit  ücflbt- 


Krystalldruse  zurüek  (T^g.  67.  C,  kr),  die  früheren  Beobachtern  entgangen  u 
sein  scheint.  Die  Keiwblattzellen  besitxen  belebst  zarte,  farblose  Wände. 

Efl  wird  nun  Niemand  bebau||ten  können,  das»  die  el)en  beschriebenen  Gewebe 
des  Samens  ein  diagDOstiiwh  bcH^mders  wertlivolIeK  Merkmal  aufweisen ;  e»  ist  also 
in  diesem  Falle  der  mikntt^kupisebe  Kefnnd  ^^wls-^ennanssen  im  negativen 
Sinne  zu  iuteqtrctiren :  Bei  „gescliSlten"  ßUcbelkuehou  dürfen  andere,  als  die  be- 
achriebeaen  Gewebe  niobfc  gefunden  werden.  BeHonders  auffällig  geltautu  ZcUeo. 
dürfen    nicht  vorhanden    sein    und    der  Untcrattc\iftft4t  V\t^   1£Wi^'^^ivf^  v»ä  ^  ^k*. 
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sieber    bestimmtem  MaierUle    sein  UnterftachoagMbjecTt    xa  vergleiolien ,    eio  Ter- 
fuhren,  d>t  alKrtuiapt  aiemalii  anterla»s<-{i  werden  soll. 

3.  CABdJenos^,  Baneoalnusskochen^  »as  dro  Samen  vun  AlmriteM  tritobu- , 
Forat.  f  Euphorhtnceen).  Die  SUmmpflftDze  der  ßancoalnaRS  wird  in  d«)  Tropen, ' 
besonder«  in  Westtndten.  Sfldunerika,  xaf  Rt-union  und  BeD)?ileD  cnlUvirt 

Nach  Hiit.;o  Scholtze  werden  die  Samen  jetzt  anch   in  dentiich«>n  Fabriken  aar 
Oelgvwinnnng  benOtzt  und  die  Preearttck stände  aN  Kraftfutter  verwendet. 

Sie    ei^en    sich    nach  König    besondeni    zur  Vermischung    mit    protefnarmen 
Fntterratinnen. 

Fl«.  M. 
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Citn<neau8ikuebeii. 
A,  üninohnlrt  «Inirh  4i>ti  Sbidsd  d«r  CandlentMu;  <ih  Au-bloM  Fft1iufkdmflcb!ctat  rKpIdtnnial. 

7PlglMii)  ''  'i       t  1     '■  'lt. 'Siini«np'-h«I«ti-F«reoefa3nD,  ■TaMwUesMchii-ht.  rfiBodomtvrm. — 
aüin>'  >.  vcrgni'Hert.    •  liiiimltaliuriifr.    —  C  Btiueltip  Zt>lkD  ilertslb«ii  mit 

MhiaablC''  '  , .  Mliihiine  ",  >•.  oder  mit  Töpf«l  c,  —  D.  OxAlttiUatrn.  —  K.  Alenron- 

kwTOK  lim  Eailo«]i«rros  (nach  H.  Wichmaan}. 

Naeli   WlOSMANN    bat    der  Same  Gestalt    und    Grösse    einer  Wallniisa  (LlngQl 
.^U'mm,  Hreite  31mm,   lUeke  25muij,   ist  verkelirt  herzförmix  und  eudi^  in  eine"^ 
»tumpfu  Spitto,     vou    welcher    breite  L&nKBwOlffitu    hcralflaufen ,    die    wieder    ans 
kleinen  Wülsten   hefttehen.    Die  Schale    ist  dunkejkastanienbrann ,    graa    beetauht, 
der  endospcrmhalti^e  äamunkern  ist  gulblicli ;  %'<>n  der  dunkelbraunen  Spitze  lanfea^ 
obenfaÜH   Wulste  ht-rnb,    ein   klalfcnder  Spalt   theilt  ihn  in  twei   Hlllften;    in  dem 
6palteurörmi)£cu  Hohlraum  lic^  der  Kmbryu. 

In  den  Frea^ikuchen  aiud    die  Gewebe  des  Samenkerns    und  der  dicken  Schale^ 
aachtuwehea.     Die    ßndospermzellen  (Fig.  08,  A,  U) ^    die  die  Uauplmaasa 
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des  Knchens  anemachen,  siod  circa  31 — 50 u.  breit  und  58 — 78 u.  lang,  dflnn- 
Tandi^r ,  farblos ,  potTedrisch  nnd  enthalten  in  die  fettreiche  Grondsabstanx 
eingebettete  Alenronkftmer  (7 — 23a)  (Fig.  68,^.  Jedes  Alenronkorn  um- 
Bchliesst  ein  Krystalloid  und  ein  bis  zwei  grosse ,  wie  Vacnolen  erscheinende 
Globoide ;  mitunter  kommen  auch  zahlreiche  kleinkörnige  Globoide  vor.  Der 
Embryo  besitzt  laubblattartige  Cotyledonen.  Auch  Kalkoxalatdrusen  kommen 
im  Endosperm  vor  (Fig.  68,  A,  en  nnd  £>). 

Die  Samenschale  besteht  1.  aus  einer  farblosen  Palissadenscl^icfat 
(Epidermis)  TFig.  68 ,  A,auj;  2.  aus  einer  Pigme  ntpalissadenschieht, 
deren  prismatische,  stark  yerdickte  und  braunen  Inhalt  fllhrende  Zellen  15 fi. 
breit  und  2.55  mm  lang  sind  (Fig.  68,  A^  pg) ;  3.  aus  einer  Parenchrmschicht, 
deren  polyedrisclie  Zellen  scbraubig  leistenförmige  Verdickungen  besitzen  (Fig.  68, 
An  M.C)  oder  auch  grosse  Tüpfel  besitzen.  Sie  enthalten  Drusen  von  Kalkoxalat^ 
die  von  einem  Protopla<?mah&utchen  umhüllt  sind.  Die  innerste  Lage  der  Samen- 
sebale  ist  eine  glatte  Membran  mit  sehr  stark  verdickten ,  zusammengepressten 
Zellen. 

Die  Pigmentpalissaden ,  die  sobraubig  -  leistenförmig  verdickten  Sameuhaut- 
pareDchyrnzelleu,  ferner  die  Eudospermzellen  mit  ihrem  Inhalt  geben  hinlftngliche 
Anhaltspunkte  zur  Erkennung  der  Candlenuasknchen. 

4r.  Cocosnuss-  o<1er  Coprahkuchen.  Dieser  wird  aus  den  Samen  der  Cocos- 
palme  hergestellt  und  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  Palmkernk neben ,  ist  aber  mehl< 
weiss,  weil  die  Samenschale  bräunlich  und  in  geriugerer  Menge  vorhanden  ist. 

Die  Hauptmasse  des  Kuchens  besteht  aus  den  Bruchstücken  des  Endosperm- 
gewebes.  Dieses  wird  von  radial  gestellten,  prismatischen,  farblosen,  dünnwandigen, 
sehr  langen  Zellen  gebildet,  deren  Querschnitt  im  trockenen  (nicht  durch  ein 
Quellmittel  aufgequollenen)  Zustande  faltig-zerknitterte  (Fig.  69,  Dj^  nach  Behand- 
lung mit  Lauge  oder  nach  Erwärmen  im  Wasser  aber  rundlich  polygonale  Con- 
touren  [Fig.  6'J,  E)  zeigt.  Zugleich  kann  man  an  besonders  gelungenen  Schnitten 
sehen,  dass  die  Querwände  dieser  prismatischen  Zellen  sehr  zarte,  aber  grosse 
Poren  fFig.  60,  £,  poj  besitzen,  die,  wie  es  scheint,  den  Beobachtern  bis  jetzt  ent- 
gangen ^ind.  Die  Längsansicht  dieser  Endospermzellen  ist  in  Fig.  60,  A^  en  dar- 
gestellt. 

Nach  Erwärmen  in  Glycerin  werden  die  Wände  bisweilen  faltig,  mit  Jod  und 
sebr  verdünnter  Schwefelsäure  behandelt ,  filrben  sie  sich  blau  und  zeigen  eine 
auftllllige  sehlef-spiralige  Streifung  (Fig.  60,  G).  Poren  fehlen  an  den  Längswänden 
durchwegs. 

Die  grossen  farblosen  Zellen  machen  in  dem  Presskucheu  die  Hauptsache  aus 
und  sind  mit  keinem  anderen  Gewebe  zu  verwechseln.  Ebenso  charakterisirt  sind 
die  Inhalt.sk<irper :  In  Glycerin  eingelegte  Zellen  zeigen  grosse,  massige  Klumpeu 
von  Fett  und  Eiweiss  (Fig.  60,  F^  eiy ,  ferner  Aleuronkörner  (al)  ,  Bfiadel  von 
Fettkrystallnadeln ,  sowie  grössere  und  kleinere  Erystalloide.  Nach  Behaudlung 
mit  J(»d  lind  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  werden  die  grossen  Kr^-stalloidein- 
Bchlüsse  der  Aleuronkörner  prächtig  sichtbar  (Fig.  60,  G^  Ar,  al).  Solche  Aleuron- 
körner lindet  man  im  Presskucheu  auch  frei  und  kann  mit  Millon's  Reagens 
ihre  Einschlüsse  sichtbar  machen  (Fig.  69,  Sj, 

A  uch  die  Samenschale  ist  für  die  Diagnose  verwendbar.  Ein  Querschnitt 
(Fig.  60,  A)  zeigt  tbeils  rundliche,  theila  langgestreckte  Sclereuchymzellen  als 
Deckschichte  (die  grauen  Schüppchen  artigen  Lamellen  auf  der  braunen  Samenhaut 
bestehen  nur  aus  diesenj ;  darunter  liegen  in  sehr  verschiedener  Gmppirnng,  theila 
rundliche,  theils  längsgeatreckte,  porös  verdickte  Zellen  (Fig.  69,  sa). 

Diese  Zelleu  bieten  von  der  Fläche  aus  gesehen  ein  sehr  eigenthümliches  Bild 
(Fig.  69,  B  u.  C,  saj-^  eine  farblose  Wand  umsehliesst  eine  tiefbraune  Schichte,  in 
welcher  rundliche  farblose  Partien  —  bei  längsgestreckten  Zellen  in  einer  Reihe.^ 
bei  kurzen  zu  1   oder  2  —  auftreten.    Ich  halte  dies,«  ^mVwö.  V!«  ^ekäh»  '^^■«äB.. 
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5.  Erdnasskliclien,  aqh  den  Samen  von  Arachi»  hypoyaea.  Sie  kommen  jetzt 
nur  geschält  (d.  b.  ohne  die  [iQleen)  vor,  zeigen  je  nach  der  Provenienz  and 
wobl  aiK'fa  dem  Alter  sebr  verschiedenes  Aussehen. 

In  ^tem  Zustünde  milden  fiie  eine  rMhtichweiMe  Farbe  beRitzen,  in  Wasser 
vertbeill  und  mit  wüs^oriirc-m  Jud  bebandelt,  darcli  dcullicbe  BlauHlrbung  ihren 
Suirkegehalt  anmei^n,   frei  von  Haaren  lauit  den  Pruaübi^utelo)  und  von  Pilzen  sein. 

Dem  Verschimmeln  scheinen  die  Rrdnuftskocben  sehr  leicht  aosg^eaetzt  eh  sein 
und  werden  dann  !telb.t(verRt.1ndlicb  anbrancfabar.  ßo  sind  nach  KONIG  Erdnuss- 
kucbeu  aus  Marseille  freknmmen ,  die  von  den  Thieren  verweigert  wurden,  weil 
sie  ans  verdorbenen    ErdnüHsen  »rewünnen  waren. 

l'eber  die  Anatomie  des  l^dniisssamens  und  die  diagnostischen  Merkmale, 
s.  ßd.  I,  pag.  546. 

6.  llanfknehen.  Diese  kommen  nar  selten,  hier  und  da  im  etlichen  Earopa 
auf  den   Markt. 

Hie  Früchte  dee  Hanfes  sind  ziemlich  ft^ttreioh  (31 — 34  Prwentj,  enthalten 
keine  .StÄrke,  wohl  aber  Alcuronkörner  mit  Krystalloideu  und  Globoiden,  die 
auch  im  Hanfkuchen  wahrzunehmen  sind. 

Da  die  Kuchen  uur  von  unge«chillten  OQchten  berrtihreo,  so  sind  die  Fraobt- 
scbalengewebe  die  massgebenden  anatomischen  Leiter  zur  Erkennung  echter  Hanf- 
kucheu.  Am  auilTtlligsten  sind  die  Psli  ssadenzellen  mit  ihren  eigentbOmlieh 
porösen   Witudcu,  diu  den  Häuf  ubaraklerisireu. 

Nflbcrc  Bc-«)Iireibung  s.  Bd.  II,  pag.  625. 

7.  Kafiokkucheil.  Die  Samen  verschiedener  Bäume  aus  der  Familie  der 
Bomhaceen  haben  ihre  Samen  iu  eine  Wolle  gebettet  (b.  Pflan  zendunen)  und 
werden  bei  der  Gewinnung  derselben  als  Abfall  ausgeschieden. 


<}«««l»«0lnii«it«  »ui  den  ostünUtchen  Kijwkkacben  iSamlat  mmiaimrietum  OOJ,  BKAtetmanii  wie 

io  Wif-  ts  Qod  SS 

k  Bratuu  Sebieht  d«r  SoniMiMD&ale   mit   flcipriMirUn  Z«Upn  >•',   c  IhrUoM  Schiebt  mit   gnano 

kloinplgeD  KryittlldniMa  ^,  m  Soblcbte  At-t  gttc^OBtea  ZtHütu  [P«rliiiienii  ?>. 

Sie    sind    sehr    (M-    und    pruteTnruich    (ti2.1  Prooent  Fett    und  22.6b  Prooent 

^  Protein),  ergeben  daher  einen  vorzttglichcn  Oelrohstoff.  Die  Pressk neben  sind 
neuerdings  auch  Haudelitgc^cnatMud  geworden .  obwohl  ihre  Verdaulichkeit  nur 
gering  ist,    und  man   unterscheidet: 

1,  Javanischen  Kapokkuehon,    der  von   den  Samen  von  Eriodendran  an' 
b     fraduomm  DC.  (Jioml/ax  jirntandrum  /.. ,    Ceilrtx  pentanära  Ga^rtn.,  Paqja-, 

Sangori-,   Algodans ,  Kapokbaum,   Donsbooui)  stammt. 

2.  0  4  t  i  u  d  i  K  c  b  c  11   K  11  p  o  k  k  u  c  h  e  n  von  den  Samen   verschiedener  Bomiax- 

L Arten,  inabeaandere  fiomhax  mnlabaricum  DC.  (Salmalia  malab.  Sek.  et  Endl,, 
öosmmpinos  rubra   Hook.). 
Nur  der  letztere    ist  in    der   folgendcji  Beschreibung    bertK^ksiohtit^t.     Uvt 
Boinbox-Sarnzn  sind  nach  demselben  Typus  wie  d\e  vot^  QQa»^p\um  ^^'dmn.^»  '^a 
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werden  daher  auch  in  deo  Gewelwrudimvutcn  der  Kueheo  Tielc  ähaliehc  Formea 
mit  Baam«-oll<ui int* a kueheo  aufzaliDden  mAü.  Doch  ^lit  es  einijrtf  scharfe  Ditri*renxeii. 
SU  daas  niaa  b(cU  io  der  Lage  seio  vlrd,  Kapokknebeo  Ilberbaupt  zn  orkcuuen 
und  nameutlich  vom  RaamnolUamenkQchen  adscinauder  su  halteo.  Schon  die  fOr 
latttereu  «>  ebarakleristisehen  dickwaudinrea,  gesehiehtelen  Zellen  der  cntteo  Samea* 
hiMKlü^t   (Tig.  63  u.  63,  aj   «nd  >caaz  auderB  eulmckell. 

Mao  findet  ein  durch  und  durch  tief  rotfabrauDes  Gewebe  mit  polyedriacb- 
nmdlieben ,  ziemlich  Ktark  purAsea  Zellen  iFig.  70,  bj.  die  uittonter  RcleroKiren 
ß*).  Auch  die  farblose  Schicht  (s.  Fi;.  63,«;  tst  bei  Boinbaj:  mehrreihig,  die 
ZellwAade  aiod  fast  ctlleucbymatiseh  verdickt,  porOo  und  manrhi*  Zellen  enihalteo 
eiDe  groMe  klumpige  Krystalldruse;  letztere  sind  auch  im  Kuchen  gut  zu  beob- 
achten. Die  Qbrigcn  Gewebe,  wie  die  Palisfladeo .  sind  nur  wenig  Tersrhiedeiiv 
jedeDlalU  nicht  derart,  dass  man  sie  lur  UifferentialdiagDO«e  herauxieben  könnte. 
Die  KraniienKellcn  's.  Fig.  63  u.  65.  saj  der  aU  Perisperm  (?)  xu  deutenden  Schicht 
«Hgen  viel  einfachere,  nicht  vereitelte  Wucheraogvn  ^Fig.  70,  ao/  und  fuhren 
ttlofig  einen  homogenen  gelblichen  Inhalt.  Aueh  dies«  Schiebt  itii  für  Kapukkucben 
im  hüben  Grade  charakteriatttteh. 

l>a«  Bmbrjonalgewehe  i^t  dicht  mit  Fett  und  ProteTnltTlriiero  erfoUt.  Stflrke 
und  Kry stalle,  sowie  die  grossen  IlarzbchflUer  der  GcsaypiumSuutia  fehleu 
vutlstlndig.  So  Ähnlich  also  der  Bau  dieser  beiden  Samen  ist.  so  if«t  allein  sehon 
durch  das  Fehlen  der  Harzbehftlter  die  scbiirfstc  rotencheiduug  möglieh. 

S.  Kfirbf^kemkiirlien.  I>er  hohe  Gebalt  des  Ktlrbiskerukncben  (aus  den 
Samen  vun  Cucurbita  hyo  DC.,  Cucurbita  ntaxima  VucL)  au  Protein  subütanzec 
Iflsst  seine  Verwerthung  als 
Kraftfutter  begreillieh  er^hcinco, 
wenn  auch  wahrfipheinlich  nur 
wlteu  genlliferide  Quautitüton  zu 
Gebote  «ituheu  dürftou  u.  IUbz, 
üeljcr  Allbau  und  Verwerthung 
einiger  Rllrbissanicu.  Laudw. 
Ver.  in  Bayern.   lP7:i,   Märzj. 

Der  raikrifskopisehc  Nachweis 
dieses  Kuchens  ist  ziemlich  ciu- 
fach.  In  Hg.  7 1  sind  die  diagno- 
stisch verwerthbaren  Gewebe- 
formon  etc.  ans  einem  Kuchen 
abgebildet.  Die  müchtigcu  Scle- 
reTden  ,  SrJ.  die  an  jene  der 
Capsirumsamenhaut  erinnern  (in 
der  FtäefaenauHicht ,  nicht  aber 
im  Querschnitt),  das  polyedrische 
Parcocliym.  Überdeckt  von  zart- 
wandigen,  langgestreckten  /eilen 
(En),  die  wahrM-heirilicli  dem 
EndoKperm  augelillren,  vor  allen 
aber  die  hi'>clist  cbarakteristiKch 
geformten,  netzlTinnig  verdickten 
Schwamm  parcuchyaizellcn  der 
Toata  (S)  sind  du'  Kennzeichen 
derKarbiskerukuehcu.  Da-i  Eeim- 
lappeuparenchym  enthalt  nur  Aleuron  und  Fett  falj^  in  Parenchyrnzclleo  der 
Samenschale  sind  uoch  vereinzelte  StArkekorncben  zu  finden  (am), 

9.  rohiMiiiHMikiirlien,  Lcfiikurhfii .  KeiiiHfunenmehl.  Im  llnndel  tritt 
die«!  Waure  iu  zweil'achcr  Gestalt  auf;  entweder  al«  uicbl  entfettetes  Leinsameii* 


Aui  dem  K&  rttiaktrnkaclieo. 

•>'  AUuron  .   «■>  ^iUrkskurarh«»  ,   Km  G»w«bc*tück  aaa 

dmn    Kndospvmi,    ^  Parcnchirm .    s  Jl«    aaigBaeloluiM 

Qetxfflnnig    vrrdtcki«-!!   SehvaiiimMrenrhjrnuellt-u ,    tt 

S<:iar«id«]i.  alle  d«r  Sftowtuclial«  RB^ebi^ris. 
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mebU  da»  wohl  kanm  als  Futtermittet  VcrwcDdang^  ßndca  wird  oder  nU  eat- 
fettutcr  Küche D.  respeetive  Mehl. 

Selbst  die«e  sind  für  ^ew^hoUcbe  FtllteruD^zwockc  viel  zu  theour,  eio  besiUcD 
ausfierdero  D^ich  eine  schStzenewerthc  diAtetiKche  WJrkuu}^  verniAie:e  ibreH  Sohleim- 
KetialleA  and  eignen  sieb  daher  be^mders  l'tlr  Jiin^-  ond  Zuchtvieh.  AosgL-pressle 
Waare  wird  hoher  K^ebälzt  (Kuchcui ,  aU  mit  Scbwefelkohlenatuir  Kxtrahirte 
(Mehlj.  Die  FalsobimgeD  der  Leinkneben  mit  tietreideabnUiea*],  Krtlmissktieheu  ete. 
Riad  nicht  seilen,  doch  darf  nicht  verjee&aea  werden,  dass  iu  der  Leinsaat  fremde 
KrtlehU*  und  Aamen  von  rnkrJintern  nicht  selten  entli-'iiten  Aind,  m  da^tt  man  so- 
gar bis  70  Procent  diTsvItxjti  in  der  Lciuaaat  gefunden  hat. 

L'eher  die  cbarakteriütisrhen  Oewehi*eIemente  h.  Artikel  Lein,  Bd.  VI, 
pag.  315. 

Das  im  Handel  erscheinende  KAlbermebl  ist  naeb  Rknsore  (Zeitaebr,  f, 
Nsbrungam.  1888,  pag.  208)  Leinkucbenuiehl,  de^isen  Bezeichnung  ila 
Kfllbentiehl  mir  zur  l-'rxiehing  einer  nn  berecht  igten   Hehrforderung  dient. 

10.  Leilldotterkurbeil,  aus  den  Samen  v»n  Camelinn  »titivn,  sind  wohl  nur 
von  uDU.>rgeordceter  Bedeutung  und  siud  auch,  da  die  Samen  nach  dem  bekannten 
CmciferentrpuA  gebaut  nind,  von  Rapskuohon  nur  ficbwierig  zu  unterscheiden. 
Am  auSKIligäten  erscheinen  die  Zellen  der  Stibehenschicbte,  die  sich  in  der  Fliclie 
als  gefltnwktn  Poly^'-one  mit  ovalem  Lumen  erweisen  (Nevinnt,  Zeitsobr,  f,  Nab- 
rungsmittelunttfrs.    1)^87). 

il.  JliidiakiK-hen,  Mclo^a-,  Mudikncliim,  aus  den  Frllcbten  von  Madia 
aatwa  Moh'na ,  haben  im  eontiuentalcu  Uandel  nur  wenig  Iteacbtung  gefunden. 
CVor  einigen  Jahren  wurde  die  Pflanze  um  Baden  bei  Wien  angebaut,  aber,  wie 
Oi  scheint,  ohne  besonderen  Erfolg.)  Per  mikroskopiscbe  Hau  i^t  Sbnliob  dem  der 
Nlggerfrflcbte,   nur  sind  die  SamenepidermiHxellen  nicht  buchtig  coutourirt. 

12,  Maiskeimkiirheii.  Die  fettreichen,  etwa  in  Proeent  der  Trockensabstauz 
des  Maises  ausmachenden  Kmbryonen  werden  bei  der  Mehlbereitung  abgeschieden 
und  als  sebfttzbiires  Kraflfutter  verwendet.  Sie  sind  an  den  stets  zahlreich  an- 
hafteodeo  St^rkeki^rmm   is.  Mehl,   Bd.  VI,  pag.  lUB)  leicht  zu  erkennen. 

IS.  Manilflkiirlioii,  aus  sflssen  Mandeln,  werden  tivkanntlieb  .ils  cosmetiscbcs 
Waschmittel  unter  dem  Naraou  Handelkleie  verwendet:  jedenfalls  müssen  be- 
dentende  Mengen  znr  Verfügung  stehen,  da  ja  das  Mandelöl  in  grussen  Posten  Im 
Handel  erscheint;  nach  II\kz  dienen  sie  in  Tirol  als  Viehfutter,  wozu  sie  der 
hohe  Eiweissgehalt  {A\ — 43  Rrtn-eutj  jfut  befähigt. 

Ueber  den  mikroskopischen  Nachweis    s.    M  .in  del  k  leie,  Bd.  VI ,  pag.  516. 

14.  Mflhnkiirhen.  Die  Angaben  ttber  den  Fettgehalt  der  Mohnsamenkucben 
lauten  .^ebr  verschieden,  da  die  durch  Pressung  erhaltenen  Rnckst.tude  \iol  fett- 
reicher sind  (bis  20Prueent),  als  da«  durch  Kxtractiun  mit  Schwefelkohlenstoff 
entölte  Mehl.  Ceber  den  Wortb  als  Viehfutter  ist  die  O^utrovorso  n<teh  nicht  nl»- 
gesehlusseü.  Da  sie  alwr  nach  Sacu  frei  von  den  Mobnalkaloiden  sind  und  min- 
deBtens  30  Procent  Protein  und  Im  Mittel  9  Procent  Fett  enthalten,  so  sind  sie 
als  Kraftfuttermitte]  gewiss  zu  empfehlen. 

Sowohl  im  Mohnknehcn,  wie  im  Mohnkuchonmehle  findet  man  mehr  oder 
woniger  iinversehrto  Mohnsamen  oder  gut  erkennbare  Brncbsttlcke  derselben ,  die 
sich,  mit  einer  guten  Lupe  betra<:btet,  an  der  sehr  zierlichen,  ziemUph  rogel- 
mUssigcn   Netzrunzelung  als  den  Mohnsamen  angehörig  bestimmen  lassen. 

Die  mikroskopische  l"nler8uebung  musa  sich  vorzugsweise  an  die  .SamenRchaleu- 
theile  halten,  d.i  du>t  zartwandige  p'ilyedrische,  Fett  und  Aleiiron  (mit  Krysialloideu) 
enthaltende  I'arenehym  de«  Keimnfthrgewebe  und  das  noch  zarter»  des  Keimlings 
keine  besonderen  Konuzeicben  bcsitxen.  Aber  auch  bezQglich  der  Schalontbeile 
darf   nicht    ausser  Acht    gelassen    werden,    daas    sownhl  veiaie    wie  dunkel- 

: 


*)  Hara,  Bot.  C(>ntnlM.  XXV,  paf .  385.  beuhralbt  «In«  Fllschans  d«s  Ulokachens  mit 
WsiB«aklefe  flOÜkg  Uinkodieamehl  koston  Hk.  L7.60.  WeizvnklaiB  Uk.  7). 
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farbige  Qualitfitea  zur  OolprcasoDg  verwendet  werden.  Bekanntlich  sind  die 
weissen  Samen  ciflicinoH,  die  hlau^aiien  dijare^n  alt*  Hp«j)<exiitb.-it  am  beliebtesten ; 
ausscrduni  ^ibt  es  noch  grane.  braune,  gelbbraanc  und  blassrCtblicbo  Samen.  In 
dem  Oelkaefaen  krmnen  all»  Sorten  vorkommen  und  die  mikro^kttplürben  Rüder 
von  lichten  und  dunklen  Samen  «eben  daher  verschieden  aus.  Au  lotzterea 
ist  die  Pipmcntach  i  c  h  t  (Fi^.  "*-.  yj  das  autßlliK^Htv  Gewebe,  da»  nicht  Ificbt 
eine  VerweehRlnniBr  mit  anderen  Samen  xiiL^iPst.  Dic.te  Schiebt«  besteht  aus  parallel 
orientirten,  seharf-pulygonaloD .  meist  langiieh-socbseckigen.  in  Kciben  geordneten 
Zollen,  mit  farblosen  oder  bla»>gelben  Wänden,  die  einen  vollkommen  opaken, 
homojfeucn ,  braunen  Inhalt  fuhren;  derselbe  fAllt  auch  in  toto  heraus  (p^J  und 
ntrbt  sich   mit  Kixonftalzcu  schwarz. 

L'obcr  dioPer  PigTnent»icbiebte  liegt  das  Masebennetz  {Fig.  72,  h).  das  u 
dunkelfarbigen  Samen  wenijrer  deutlich  htT\'orlritt,  für  die  tichtfarbigen  dagegen, 
denen  da«  Pigment  fehlt,  als  cbarakteristischeu  Merkmal  zu  gelton  bat.  Von  deo 
flbrigen  Schiebten  der  Samenhaut,  die  Michalowsri  und  Harz  ansfQhrlieh  be- 
Bcbricbeii  haben,  Ist  an  den  Partikeln  der  Uelkuehen  nur  wenig  zu  sehen. 


1  I   M   I 


'VI 


iiy 


VohDaaiiiKDktich»!). 

SebalcnHtUVpl  Hnw  dunkel farbtsen   ^net  b.    n  Mnurhcnnete   der  Epidermis,   i  sart«,  laaf- 

SMticcktflt  ^bloieZelleD,  pPlsnuDtBcliieht,  ^' eia  liera.uaKafallBDer  ticmentkürper.  laGlj^aru 

llngere  Z«lt  e^kocht.   Vargr.  600. 


Das  Maiicheunetz  wird  von  den  grossen  tafell^rmigen  Epidermiszellen  (naeh 
MicllALowsKi  auch  noch  von  der  zweiten  Tcstaacbichtj  gebildet,  jadom  die  seit- 
lichen Wfinde  gegenüber  der  eingesenkten  oberen  Wand  sehr  stark  bervonreten 
THaRZ).  /.wischen  diesen  KpidprmiHzelten  und  der  Pigment/ellunrelbe  liegen  noch 
mehrere  Reihen  farbloser,  *iehr  dünnwandiger,  langgestreckter  Zellen,  die  auch 
mitunter  in  der  Fl5chnn ansieht  wahrzunebmeu  mnd  und  die  Brneckr  als  lange 
zn  den  Maseben  parallel  vorlanfonde  Zellen  angibt.  Die  unterhalb 
der  PigmcntschicbU^  liegende  xarto  Haut  ist  fUr  die  Diagnose  der  Mohnsamen- 
kuchen   belanglog. 

15.  Mgger-,  (■higelli*,  Raiutillkuflien.  Die  Prcftskucben  der  Frilcfate  TOn 
Öuüotia  oleifera  VC.  (Compo«itafi),  Die  Preeak neben  sind  scbw.1rzlioh  und  ziem- 
lieh weich,  ihre  mikroskoplKchL*  Bestimmung  unterliegt  g»r  keiner  Schwierigkciit. 
Die  Kruehtsobale  besitzt  mehr  oder  weniger  gestreckte  Pigmentzallen  (Fig.  73, 
Pi)  und  einen  SclüreidLU-'BastlHsern, kränz,  der  ans  einzelnen  dicken,  c.vlindriseben 
BOaöein    besteht ,    die  wieder    von    einer    besonderen ,    vuUstAndig    opaken ,    fast 
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KteneDte   ana  deiD  Orlkorbeii.     f>  J^ra 
Kelkn .  *r  tu>d  »a  Suneosobftl« .  *•  ^E^m«» 
kcrncowebe  ia  Waner.  m'  doMielbo  mcli  Ite 
bMuilJong  mit  Klkoboliecher  lUUUose. 


BchwarzeD  Figmentscbicht  umg:eben  »ind.  niese  fallen  im  Oelkueben  als  dicke 
Bcbwarse ,    oft  >;:ezabiitu  StrJlajce  sofort  auf.     Ebenso   \<    die  Samenbautepidcrmis 

(Fig.  1'^  y  epi  mit  vellij;  -  bucbtigen,  zjirt 
titricbeli^  verdiektuu  Zellen  ein  gute««  Keun- 
zeirbtfi).  Das  i^nienkern^«wp)>e  fta)  erncbeiiit 
an»  ciibi8ob<ju  ''ider  rundlichen,  nicht  beaoD- 
d«ra  fent  ancinandt>r  hflngeitden  Zellen  ge- 
bildet,  deren  InbftU  In  Wasser  hleinkfimig 
ist ,  ds^i^f^ti  nach  Rehanclliiu;:  mit  alku- 
h*tli<''her  Kalilanirc  und  j2-elindem  KrwÄnneo 
zu  i-iuum  j.'ekörnlt;n  Baileu  fita')  sieb  cmirN- 
hirt    und  voo  Jod  ßrelb  {reftrbt  wird. 

1-  I  I>io    JJig-jrerknchen    nolleu    ein    sehr  vor- 

1 1  tbeilhafttv.   Kraftfutter    »b};eben    und     fiuden 

P ,  in-tbt-Kondero   in    England    auttgedehnte  Ver- 

— -J  ,,DÄi_  ^'^      weuduu^r;    wäre   es  möglich,    die8ell»en  von 

|W,  ^"^    -  den   ßat^tbündeln   zn  befreien,    wam  I>ei  der 

I  ii^^ir^ — -( "      ^  geringen   Gröstw  der  Früchte  kaum   gut  ge- 

11  Jl^^J          *       _J  üngen   dürfte,    m  kHnnten  «ie   wobl  zu  den 

H  liirM'fffi/  leichtest  verd;mlicben  gezflhlt  werden. 

Iti.  Olivenkiiclien,  s.  Otivenkerne. 

17.  Ptiltnkeriiknchen,  s.  Misob- 
pfeffcr. 

18.  Kaps-  und  Ufilisrnkuchen,  schlecht- 
weg Oelknrheii  genannt.  Nebst  den  Lein- 
kiiohL-u  sind  die  i.lclkuchen  am  meinteu  durch 
l'nkrautsamcu  vcTunreiuigt.  Uapskuchen 
liefern  die  Samen  von  /trasstca  Nnpus,  den 

RllbflcDkueheu  die  von  Brassica  Rapn.  So  werthvoll  die*o  Kuchen  in  Folge  ihre« 
bedeuteuden  Kin'ei^Hgeli.iltes  aU  Fntterniittel  auch  »iad.  ho  kann  dm'h  ihre  Ver- 
wendung mitunter  ciin-  llble  Folge  imch  sich  ziehen  .  indem  entweder  d«s  Vieh 
erkrankt  oder  die  Milch  an  Olite  eiuhtfsst.  In  vielen  Käilleu  enthalten  nflmlicb  diefo 
Kueben  HederichB«men  t Ünphanu»  Rnphfiniitnimjf  Acker«eof-  nnd  *cbwarie  Senf- 
t>aiu«n,  v«n  andtreo  rukrauteanien.  wie  die  der  Kornrade.  Wucherblume.  Knöterich, 
Melde  etc.  abgesehen,  die  dem  Vieh  scbfidticbe  8tnfle  enthalten.  Besonders  «»iad  die 
das  Scnfßl  erzeugenden  Ki'Tper  dcü  Acker-  und  des  schwarzen  Senfes  ku  nennen. 

Hdhrt  nian  die  Kllckt4t.1nde  mit  warmem  Wa^uer 
au,  80  tritt  beim  Erkalten  der  Mawe  der  Gurncli 
nach  SenfiU  auf,  wenn  die  letztgenannten  Samen 
im  Oelkuchcn  enthalten  sind. 

Nnr  die  (Jewebe  der  S.imenschale  der  Brtut' 
/ttVrrf-Sanieu  aiud  für  die  mikroskopische  Charakte- 
ristik brauchbar.  Die  stark  verdickten,  tiefhrann 
gefitrbten  Palissadenzellen  i  Y\^.  74  ;  ri  auch 
Senfj  Bind  gnte  Krkennnngssieieben.  Sehr  schwie- 
rig ist  es  aber ,  Ra|»>* ,  Ruhsen  und  Hchwarzen 
äenf  .luseinander  zu   halten. 

Beneckk  eniptieblt  hierzu  folgendes  Verfahren  : 
..Man  bringt  einen  Kall'eelUtfel  voll  Oclkuchenmehl 
in  eine  l'orzeIlau*<^'h«lc,  fügt  circa  15  ccm  Wasser 
hinzu .  rührt  um .  giesst  ein  gleiches  Quantum 
cnncentrirtcr  Salzsilure  hinzu,  rilbn  wieder  um 
uud  erhitzt  unter  «tetem  CmrUhren  bis  zum  Kochen,  gieast  kalte*  W».*««  V\wi.\w.. 
tiltrirt ,    wSscbt  mit  Wasser  gut  ans,    bringt  d«n  diaiTciVi   N.ii%&,TVi^wv  nvivö  ■^»»wi 

Ktmi-Racyeioplii»  Ji>r  gm.  fhantifie.    Vll.  '£^ 


Flg.  U. 


tPalliMidtimplilchi.  n  Fic(iiiuit«i>tiii-bl, 
ua<:h  J-  ]il'<v)lor.  (Vnrgr.  im.) 
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raftgHchHt  hefreiten  RQck!*iand  iu  eine  Po rzcllaa schale,  ftlg-t  circa  15  com  Glycerin 
hinzu  und  erhitüt  unter  iMTipHsiiiem  L'mrfiliren." 

Das  Fllchuabild  dur  PaUi>£adcu  vuiu  Uap.'isauieu  zc'ijfl  puly^onalc  Zelleo .  das 
vom  Rflbsen  ebea  solche,  deren  nielirt>re  von  ihuen  zn  poly^onak^n  FijBruren  v-er- 
buudeu  äiud  (die  GrUbi*b(Mi  der  ^ameiiscrbalv  bilden  auf  d<T  Obcrlläcbe  eiuo  netz- 
artige Zeicliumigi .  wahri-ad  am  «cliwar/eii  Konf  wuhl  aurh  itulche  Netxzeiohnungeo 
au  sehcu.  aber  die  P»UssadenzelleTi  uqi  die  Ilftlfte  kleimT  »lud. 

19.  RiciiiliKkiiflieii,  um  den  SaiiiirD  vou  liicinus  coTunianis  L.  h«rg:e8teUt,  Hollen 
als  ^KflUcbuDg'^  in  Anwenduiv^;  kommen  und  Üben  anf  den  thieriscbon  Organismus 
einen  schadliebea  Einfluss  aus.  ÜKNECKE  (Pliarm.  (X-utralh.  1887.  Kr.  42i  fand  in 
deopelben  reiehlieh  Hlze,  einzeilige  l-'ornien  von  schiualei förmigem  Cmriss,  die  ge- 
rade/.ii  /.ur  Churaktcritttik  des  Kieiuii^ikurheD.  dieucu  können. 

Ueber  den  Elnu  der  IticiciUi^samcn  s.  den  Artikel  Klcinus. 

20.  SeHanikurheti.  Im  Handel  unterscheidet  mau  zwei  Sorten:  aj  Dünn- 
schalige .Sesamknchen  von  Si^sfi/num  nniicum  DC.  und  ftj  dickaobalige  Samen 
von  S.  occidfiiUilr  IJeer  et  J^gL  Nai'h  der  Farbe  krtuneii  bei  dor  orstcQ  Sorte 
noch   weiiwe,  gelb«,   mthe,  braune  und   schwarze  Qualitäten   unterRehieden  werden. 

Das  charakteristisehe  Gewebeeleuieut  der  Sesamkuehen  »lud  die  in  der  Filichen- 
ansicht polygonalen  Epidermiszellen,  die  im  Querschnitt  langge-ftreckt  crseheincn 
und  nn  dem  peripherischen  Ende  einen  dunklen 
kugeligen  Kr>rj)er,  eine  Oiat»tkryst:iUdru»e  lie- 
eitzon.  —  8.  aneh  Artikel   So  s.h  m  iitii. 

21.  Soiilieublumoukiirheii.   Die  Fruchte 
von  Helianthus  annuu»  enthalten  nach  KUBX 


Fig.  70. 
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QneneliBlU  duRrb  dl«  Krnob  ttchalc  der 
Sonacublam«.  « Obtrhaat der  AUMUuelte lüli 
kbcebrur'bf^TieD  Haimti  K,  k  korkartlce*  PKntorbjrm, 
ffFuencblcht  mit  «ioAm  GiAMbOäd«!  v.  p  Pareb- 
cbyu,  n  radiale  Treunancawltloht.  Verp.  W>. 
(Null  J.  Hoallert 


Die  Eiiiderui  t  B  dfir  Suno^nbluineB- 
frocnt  Id  dor  FUkhBnaosiobt  alt  den 
KepaarUD  Hoar^o  A  ood  KubsUffklttUpea 
in  clnism  Z«Ucn.  iV«rfr.  160.)  CNlcb 
J.  Uüeller) 


23.6   Pp>eeut    Rohfett    uud    werden    In  Uuiwland   und  Ungarn    «ur  Oelgowiuunng 
vorweadet.    Die  PreasrtlckhtAnde  und  ein  bosouderB  cmpfchleu8werihei>  Viehfutter. 
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Die  Xellftcbichtea  der  Sonnonblum«nfr(lchte  sind  bo  ßharakteristi^rh  geluiut,  daaS' 
der  mikroskopiscbc  Nachweis    kelue    besooderen  Scbwiori^rkeittio    bietet.     L>ie  D«- 
sohreibung  dcnwltien  ii<t  nach  J.  Moellrb  [^likrcwkopie  d.  Niihrungsnittel,  i>ag.  L7&) 
hier  wiedergegeben. 

Die  Fmchthaut   besitzt  eine  gnisszellige.  ziemlit-h  derbwandige.  p«ir*Iä«  Oberhaut , 
ohne  Spaltiitfnungen.  jedoch  mit  zahlreichea  IlaareD.    die  »lu  (Iriindo  de^  Samenft 
uoch  grO&^teiilbeih  erhalten,  aonat  meint  abgebrucbeu  sind.  Die  Haare  sioÜ  emzellig, 
pj  etwas  dunuwandiger  1 0  004  mm) 

nU  die  Obfrhaulzclleii ,  nm 
(rnnitle  0.025  mm  breil ,  oft 
O.öOOuim  laug,  8i*hwerlf».'rmig. 
Immer  stehen  sie  gepaart  und 
mciHt  »ind  je  zwei  raiteiimnder 
verklfht     Flg.  75  u.  7B). 

Die  Krdchte  sind  entweder 
ganz  weis»  oder  britiui  gvslruift 
oder  ganz  sehwarz.  Itjis  Pigment 
befindet  nich  in  den  Oltcrbaiit- 
/eilen  und  im  Hypoderma,  einer 
Schicht  au*  drei  bis  föuf  radialen 
Krihen  weitHi-hiiger,  zartwandig«r 
uuvcrholzter ,  alUcitig  d  i  e  h  t 
fei  ngr  iib  igür.  in  der  Fläi- 
chüuausicht  i'hagrinirter  Stellen 
(Fig.  7.»  .  Es  »etzt  aicli  mark- 
slrnhlenartig  in  die  Helerencliym 
(■rhieht  fort ,  welche  hei  einer 
Dicke  von  0.6  mm  aus  zehn  und 
mehr  Lagen  stark  verdickter,  im 
Sinne  des  Samens  gcstrvckti-r 
(Fig.  77|,  fafiprartiger Xcllptn  auf- 
gebaut ist.  Sie  ist  aua  einzelnen 
KtrüDgen  znttammen gesetzt,  deren 
jeder  zu  einem  an  der  Innen- 
seite gelegenen  kleinen  Gt*(U«a- 
bfliidel  (Fig.  7»),  j^  gebiert.  Nach 
innen  zu  werden  die  Fatturzellea 
aUnaftlig  dünnwandiger,  immer  ist 
ihr  Lumen  wuit  (bis  0.05  mm)| 
radial  gestreckt.  Ihre  Wand  von 
zahlreichen    feinen    Priren    durcbaetxt   {V'ig.  76  II  und  77  J  . 

F.in  IUH8er«t  zartft« .  iHckigps  und  vielfach  zerri»Honeä  Parenchym  'Fig.  75,  ^») 
»cbliesst  sich  an  die  FaMersirhicbt.  Die  Samenbaut  lüsttt  sich  aU  zarte,  glaB- 
h6lle  Membran  leicht  abziehen  und  man  unter»eheidet  an  ihr  leicht  drei  .Schiebten : 
zu  inuerst  ^ue  einfache  Klehcntcbicht  (Fig.  77,  ß) .  darttber  die  eigeulliche 
Sxmenhaut,  auH  einem  flaüRerst  dünnwandigen  Sebwammparenchym  und  einer 
dicht  gefugten  Luge  rundlich  polyedriseher  Zellen  bL-stohend.  Die  Keimbliltter 
(Fig.  77,  C)  zeigen  unter  der  Kpidennis  oberaeits  eine  doppelte  hitt  dreifache 
Paliasadenschicht,  weiterhin  ein  dichtes  Parenchym,  mit  Oel  und  Protoplasma 
erfttllt. 

Lit«ratnr:  Hara,  Landwirtbvcb.  Samenkotidfl.  II,  18^5.  —  Benecke,  Anlettnofr  aar 
mlknMk.  Unteniucb.  d.  KrmftfmTermitt«!.  Bflrlin  l&Sd-  —  Denclbv,  Foann.  tentnilb.  \8ffJ. 
—  Derselbe,  l>ia  Bcdoutung  d.  mikrostk.  L'nteni. etc.  Dreadeo  IB83-  -  v.  Weinxierl,  Die 
quoUtat.  n.  qoant.  niecli.-iiiUuxwk.  AnalyM.  Wien  1687.  — KSnif  n.  BCfa  mer  in  Da  mtner'a 
Uzikon  d«r  VerfHlsch.  1887.  —  Uoeller.  Mikronkopic.  T.  F.  llauauiiek 
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Blmaeoi«  kiu  d«m  Sonaenbluiuenkera. 
J.  Sine  FlUKirgiu|>|i«  aas  der  FmctiUcbal«  itn  1üd£S- 
Mhnltt.  ?orgr.  leu.  -  ".  Kodoepenn  (KletMnKhlefiu 
und  äaoteuhauL  in  dpr  Fllobenanalpht.  —  t*.  Ober- 
eelte  «[&«■  K«imblattea  im  DarclisclLiilUe. 
»  Oberhaar,  p  l>a]i«MdBD8obli.-ht.  n  Mrauiihyll.  (Nacb 
3.  UocUer.l 
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OELMÄGEN.  —  OELPRÜFÜNG. 


Oelmägen^  voIfeHth.  Name  dor  Capka  Popac^n's. 

OelmeSSer,    «.  OcUauremesser.  p*g.  427. 

Oelmilch    =   Kmulwon,  Bd.  IV,  pag.  33. 

Oelnaphtd,  Oleonaphta,  ist  der  Name  fflr  ein  vor  mehreren  Jahren 
von  JiT  Kiriua  KaijOSIN  ä  Co.  zit  Halatioa  iGi»uvememeiit  KHcbucy-Nöwgorodj 
bvrgt'stelltes  und  iti  den  Handel  gebracbtea  dickftiewende't  St-hniieröl  für  Masciiinen- 
thcilo,  weleho«  vermulblicb  an»  i'etroletitnrUcktitünden  bereitet  wird.    g.  Thovs. 

Oelpalme  ist  Ela^U  ifuinemsi»  L. 

OelprÜfung.  Die  Prüfung  der  fttberischen  Oele  erstreckt  »ich  auf  fremde, 
niebt  :ittu>ri8c)ie  tttümvngungen^  auf  Zuafltxe  vun  minderwerthi^rnn  lltheri^üboD  Oelen 
und   auf  die   l|uaUtnt. 

Fremde  Zusiltze.  l'ntBr  dtn  bierher  >re*wnpcn  \*erl^liicbungamittel|  aind 
vornebralicb  Alkobol.  Cbloroforui  und  fette  Ode  zu  nennen. 

Alkohol.  Man  sebUttelt  nach  Haoer  in  einem  ;^radiMrtcn .  mit  Kork  rer- 
Bcfalos&enen  Rivhrcben  lOcem  Gel  mit  lOccnt  eJner  Misebung:  aurt  2  Tb.  ülyoeriu 
und  I  Tb.  Wa^gcr,  lAs^t  an  einem  lauwarmen  Orte  stehen,  bis  äicb  die  Scbicbten 
;;etrenu(  haben,  und  auf  Zimniertompi'ratnr  erkalten.  Die  Voluniabnabme  der 
!ltburist;beii  Sobiebt    enti^pricbt  dem  (Icbült  an  Weingeist. 

Zum  qualitativen  Naebwei»  von  Alknhol  kann  man  einen  Tropfen  des  Oels 
ituf  Waüser  fallen  lassen.  Ist  dag  Oct  woUigeiütbaltig,  si>  umzieht  er  sich  sofort 
mit  einer  weissen  oder  milchigen  Wülke.  In  5 — 10  Tropfen  weiageisthaltigen 
ntberiäcben  Oele«  BerflieiMt  ein  erbsengroases  Stück  Tanuin  zu  einer  klebrigen 
Maa^e  (H.VOEa).  Mclnllittcbea  Natrium  bleibt  in  vielen  fitberi.teben  Gelen  unver- 
ändert, enthalten  dicselbtn  aber  Weingeint,  m  tritt  alabald  »tarke  W]i8sersf>ir- 
entwiekelung,  Krüunnng  und  Verharzung  ein  (ÜRaukndubff).  Chlorcalci  um 
zertlicsst  in  weiageistbulttKen  »tboriscben  Gelen.  Fuchsin  ist  unlnslicb  in  reinen, 
Iftglicb  in  weinffei«thaltip:en  Oelen. 

tteriuge  Mengen  Alkohol  ia^t^cn  sieb  auch  miltvlst  der  Jodofurmprob« 
tuu'bwcisen  ,  indem  man  das»  Oel  zm^rat  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  ans- 
.scbuttelt.  die  wiisserigc  Schichte  destillirt  und  die  ersten  Tr*»pJ'on  des  Destillates 
mit  .b>djodkalium  und  hierauf  mit  Si»da  verHctst  und  gelinde  erwSrmt. 

ChlorofArm.  Man  erwilrmt  einige  Tropfen  des  Oclea  nnob  A.  W.  Hofmann 
mit  alkoholischer  Natronlan>re  und  etwas  Anilin.  Bei  Gegenwart  von  Cb]"»rüfurm 
tritt  snt<irt  der  cbarakteristische  (Jerucb  dos  Phonylearbylamlna  (laocyan- 
phenyls)  auf. 

Kin  /nsatz  von  Chb>roform  (Mpee.  Gew.  1.4S5 — 1.489)  erhebt  das  spocifisobe 
Oewiebt  und  die  Vcrseifungszahl  der  Oele  (s.  untcnj.  Da  Cblf>roform  bei  GO« 
Kiedei .  m  kauti  man  es  aus  den  Utlierisdicn  Oelen  bei  Wa>iaerbadtemporatur 
nhde^titlircn  und  auf  diese  Art  nahezu  r[UHntitativ  bpstiromcn.  Hei  Oegenwart  von 
Weingeist  halt  man  diesen  durrb  L'hlorralfiumzasalz  /urUi-k. 

Fette  Oele.  Von  den  fetten  Oelen  eignet  sich  wegen  seiner  LOslichkeit  in 
Weingeist  nur  das  Ricinnitfil  zur  Verfälschung  der  Jllhurischcn  Gele.  Verdunstet 
man  einen  Tropfen  fetthaltigen  Jttherischeu  Oeles  auf  I'iipier,  sn  entsteht  ein 
bleibender,  auch   beim   Krw.irmen  nicht   verwh  wind  ender  Fettfleck. 

lieim  Verdunsten  der  I'r-ilie  auf  einem  l'hrglasp  bleibt  das  Uicinusftl  zurltck. 
t>er  Rttekstand  ist  in  Wciu^eist  lO^licb.  Verdunstet  man  die  Lt'isung  neuerdings. 
Iietropfl  den  HUckittand  mit  *J.^pr<Krentiger  Salpetersäure,  verj.igt  den  lebersebuss 
der  Sftiire  durch  vorsichtige»  Abdampfen  und  Ubcrgieset  endlieb  mit  coneentrirter 
Sr>dab''i)ung,   sn  entwickelt  ffieb  der  ch.tniklpriKtiHcbe  Oeruch  nach  OenantbylsSure, 

Sicht  eine  etwas  grossere  Menge  der  Probe  zur  Verfügung,  so  kann  man 
die'ielbe  auch  mit  Wai^serdampf  abdcMtilliren.  Die  flthcriscben  Oele,  Weingeist, 
('hb)roforni  gehen  leicht  in  das  Destillat .    im  Ktlckslande    bellndet    sich    nur  dos 
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fette  Oel  nnd  znweilen  g:eringe  Mengen  Harz.  Der  Inhalt  der  Retorte  wird  nach 
dem  Erkalten  mit  Aether  ansgesohOttelt,  die  ätherische  Schicht  in  eioem  gewogenen 
KOIbchen  abdeBtillirt,  der  Räckatand  getrocknet  und  gewogen.  Zur  Trennung  dea 
fetten  Oeles  von  Harz  löst  man  in  Weingeist  von  0.85  spec.  Gew.  nnd  kocht 
mit  dem  gleichen  Volumen  SodalSsung  bis  zur  vollständigen  Verdächtigung  des 
Alkohols.  Das  RicinusOl  schwimmt  dann  obenauf  und  kann  neuerdings  mit 
Aether  gesammelt  werden.  Aus  der  wässerigen  Schichte  fällt  das  Harz  beim 
Ansäuern  heraus. 

Prüfung  der  ätherischen  Oele  auf  ihre  Echtheit  und  Qualität. 
Die  meisten  ätherischen  Oele  haben  einen  speoifischen  Oedchmack  und  Geruch,  an 
dem  sie  leicht  zu  erkennen  sind.  Der  Nachweis  von  Vermischungen  der  werth- 
volleren  ätherischen  Oele  mit  minderwerthigen  ist  oft  sehr  schwierig.  Die  Be- 
stimmung des  specifischen  Gewichtes  und  der  Löslichkeit  in  90procentigem  Weingeist 
gibt  einige  Anhaltspunkte,  ebenso  Ha.qe!:r'8  Sohwefelsäurewein geistprobe  und  das 
Verhalten  gegen  gepulvertes  Jod,  doch  reichen  die  erhaltenen  Resultate  meist  nicht 
zu  einer  sicheren  BeurtheiluQg  der  Oele  hin ,  weil  Jedes  einzelne  Oel  in  seinem 
Verhalten  zu  grosse  Schwankungen  zeigt. 

A.  Kremel  (Pharmaceutisehe  Post,  1888,  pag.  780^  hat  den  Versuch  gemacht, 
die  zur  Fettanalyse  gebräuchlichen  quantitativen  Reactionen  auf  die  ätherischen 
Oele  anzuwenden,  und  dabei  sehr  bemerkenawerthe  Resultate  erzielt ,  so  dass  es 
wahrscheinlich  erscheint,  dass  auch  die  ätherischen  Oele  in  Zukunft  nur  nach 
ihren  physikalischen  Eigenschaften  nud  (|uantitativen  Reactionen  werden  ge- 
prüft werden. 

Das  specifische  Gewicht  der  ätherischen  Oele  ist  meist  geringer  als  das 
des  Wassers.  GewÜrznelkeniU,  Zimmtöl,  Seuföl,  Bittermandelöl,  Wintergreenöl  und 
einige  Andere  sind  schwerer  als  Wasser. 


SpeciflBchea  GewMit  der  athenschen  Oele. 
Nach  Hager. 


Anisöl 

Baldrian  ül     . 
Bergamottül 
Bemsteinül  . 
Bittermandelöl 
CaJepDtÖl 
Cardamomöl 
Cascarillöl    . 
Citronenöl    . 
CopaivaÖI 
Corianderöl  . 
Cubebenöl 
Dillöl  .     .     . 
Dostenöl  .     . 
Eucalyptusöl 
Fenchel  öl 
Galt)anöl  .     . 
Gii'gautöl 
Geraniumül  . 
Hopt'enöl ,     . 
Kiilmui^iil 
Kamillenül    . 
Kraiiseminzöl 
Kümmelül 
Liivendeli>l    . 
Lorheerül 
Alajorunöl 
Mi'Iifäseniil 
Muskat  hl  iithenJil 
lluskatnassül     . 


Das  Lieh 
kann  sehr  jcu 


0.98  —0.99 
0.90  -0.96 
0.86  -O&S 
0.88  -0-95 
1.04  —1.06 
0.91  -0.94 
0.93  —0.95 
0.90  —0.93 
0.845—0  865 
0.87  — i'.9t 
0.87  —0.69 
0.9ä  —0  94 
0.88  -  092 
0.80  -0.90 
0.88  -0.93 
0.90  —099 
0.90  -0-92 
0.91  -0.92 
0.90  —0.91 
0.90  —0.91 
0.89  —0.95 
0.91  -0.94 
0,89  —0.95 
0.89  —0.96 
087  -09' 
0.88  -O.'O 
0.89  —0-92 
0.85  —0.89 
0.87  —0.95 
0-90  —093 


Specitlecliea  0»wicht  der  ätherischen  Oele. 
Nach  Hager. 

Mntterkummelöl 0.90  —0.97 

Mvrrhenöl 1.10  -11^ 

Nelkenöl 1.03  — l.OÖ 

Orangenhlöthenöl 0.85  —0.90 

Pelersilienol l.Qi  —1.04 

Plefferöl 0  85  -Ü.89 

Pfefferminzöl 0.89  —0.92 

Poleyöl 0  91  —0.95 

Pomeranzenschalenol ....  0.83  — 0.85 

Qnendelöl 0.89  —0.92 

Rainfarnöl 0.90  —0  95 

Rautenül 085  —0.90 

Hoamarinöl 0-88  —0  92 

Sadebanmöl 089—0.93 

Salbeiöl 0.86  —0-92 

Öassafrasöl 1.06  -LOS 

Schafgarhenül 0.87  —0-92 

Senföl I.Ol  -l.OJ 

Spiköl 0,85  -0.90 

Sternanisöl 0  b6  —0.98 

Terpentinöl 0.85  — Ö.^-Ö 

Thvmianöl 0.87  —0.89 

Wachhülderbeeröl 084—0-89 

Wermotöl 0.88  -  0.93 

Wintersreenül 1. 14  —1.17 

Wurmsamenöl 0  90  — 0.9;i 

Ysopöl 0  89  —0.95 

Zimmtiil 1  03  —  l.OIJ 

Zimmtkassienül 1.025 — 1  03 


brechungs vermögen  der  einzelnen  Oele  ist  sehr  cftustant  und 
zur  Erkennung  und  Prüfung    der  Oele    dienen.     Die  Bestimmung 
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deH  [1rtt)*liiinf:itindf*x  mitleUt  dca  Refraotonietcnt  von  Abbe  ist  sehr  leiebt  and  in 
wiiicrvii  Miiiulvu  iiiihzuriltiron.  Die  UQlt'nstcliende ,  vuq  A.  Rrkmei.  entworfene 
Tiilioll«  nitlillll   dif  Itrodiun^tindlires  (Dn)  der  wicltticrsten  Oele. 

VU'  liiolipr  iiniccwcnJoton  choinUcben  PrUfan^smetboden  durften  durob 
di?  (tuatilitatlvi.'n  Itrni'tionen  bald  verdrfinfct  werden.  Erwjlhnt  Bci  nur  HETPfi's 
Kcai'tliio  Hilf  ToriHMtliiiJ)!. 

KId  vrbnenirroii:!!'))  Stück  Nltraprnssidkapfer ,  durcb  Ffllhin!<  von  Knpfer 
vttHidlitminR  mit  Niini|triMDidn/itriiim  bereuet,  wird  in  einem  Keagensrobre  mit 
SCi  'rropfi-n  des  Orlps  mini  8ieden  erhitxt  ond  aWtxen  fcelassen.  Terpeutinöl 
nud  Cirrnnem'^I  bleilien  nnveründert,  der  Niederschlag  ist  grOn.  Andere  Itheriaeb« 
Oele  ict|r^*n  auHatloude  FartteuvcrAndeniu^eQ .  aueh  ist  der  KiedcrscUa?  nicbt 
l^lln,  fttitidern  frranbrauii  («ler  M'hwarx  ^ftrbt.  Diese  FarbeiiverAndemogen  treten 
aber  nicht   ein,  neun  dvn  Oelrn  'rerjR-Dtinfil  («ä^iiiir^bt  isL 

ijna  ti  t  ilall  VC  ehemiscbe  Keactiooen.  (Nacb  A.  Kremel.^  Von  den 
quantitativen  ebeminchen  Kcaetioncn  gibt  die  Bestiinmnng  der  Verseifnnptzabl  nnd 
dor  Jodfahl  die  nietotcu  Auf«cb1aJG>e.  Einige  Oele  baben  aueb  eine  SSnrezaU, 
6i»  IMIbrana  iwi>4rheu  Ver-toiluugsxabl  nnd  Slnrezabt  heisst  Ksterzafal. 

l'ic  Rfiteraabl  gestattet  einen  Scbln»  aur  die  (joaDtilit  der  ia  den  Olea 
ealhitltrnru  l*Uterartcn  nnd  AMebydo.  Dotnnaeb  haben  Kamillendl ,  GanlibwiaH^ 
lUUlrianM.  ferner  llillrnnandcUM  rahr  hohe  Estrrzables. 

Aber  aueh  eine  |:roaw  R^e  attdcrw  Ode  entfallt  vcneiflkan  Beina^hheile, 
die  bAuAg  »^rar  die  Trljrer  d««  ipeeUbcfaen  OemekM  ra  acU  mkäatm,  da  di* 
an«  %)elen  iMen  dargv^teUten  Teq>ene  nabexn  gnmshlos  dmä.  Uuüt  rtiaart 
tbereln.  dau  die  l^atentMe  der  Firma  IIa£N5E1^  vvlebe  neb  dvicfa  ciaea  tmCeHrnan 
«nd  H-br  mnea  ttenieb  anueirbnea ,    bAfaetv  kfteraablea    wuSmumM   all    Sm  §»• 

WAMW^faHl   AtMtliQaMI  Onhk      SO    gvWs     bflll|HAl 

AmmwiMI  Uk4  KW<itMi>nd<W  gmaa  btitlMfa 

C«kcr  S»  Hntitamong  der  VerMfnnfranU  nd  SinruaU,  i.  Fette,  Bi.  IT, 

jAdtabL  ll»e  t«  de«  fttfaeröehta  iMcn  iwtimiM  Taptm  miäafmCUmjnl 

«M  4n>  T.   ReM.'Mfa«    r  «■■■i. .    »itfMJ   Ab 

RMir  —unOtH  MribM,  UA  «n  ■hmihrtfac  WiirtiaiAiii  Ü 


Wymti,   ^mtymA\  afatotWi«« 
Di»  JmAmM  tMt«  Ocim  «M  m 
iMIe  fcManiim,   sie  ftit  ite  «i 

n»  ttliiJiinllMiiinniiiiii 

imm  Rr««.  tKfr  - 
hafcnu      [W«a(4i    mi 

Mi4ie^  düeAn*  Pinengrn^pe  ctn. 

r4*er  «r  AwMhrwr  *v  r.  M 

«t  «v,   4am   warn   W   «An   an  J 


Meag««  J«4. 


«e  Mb 


«Mm«  TNi  CWAiXAca 
mpmt    4ar  LiM*acagr«|i^e 
Di^e«t«af r«pp«   ^O«», 


»±&, «»;  SS7,  «179 


nM*  X* 


» «*.  u» 
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Nr. 


Na  m  « 


ik 


Aamerkang 


i     1 
'    2 

!  :■* 

I  ^ 

5 

I    6 

I    7 

8 

hl 

li 
14 

'15 
,16 

■17 

18 

19 

20 

i21 

22 

,23 

24 

125 

26 

127 

,28 

'29 

30 

31 

,32 

33 

34 

,35 

'36 

,37 

■38 

39 

•!0 

,  ^1 
42 

43 

44 

-15 

46 

47 

48 

49 

50 

51 

öü 

53 

54 

55 
56 
57 

''  58 
59 
60 
61 


Ol.  Abstfnthit .    .    . 
Ol.  Ämygdal.  amar. 


yitrobenzol  . 
Ol.  Angelicae 


Ol.  Anethi 
Anetholum 


Ol.  Anisi 

Ol.  Anisi  stell 

n  n  » 

•»  TJ  n 

Ol.  Aurantior,  cort. 

nun 
n  n  n 

Ol.  Aurantior.  fior. 

n  n  " 

I)  n  - 

Ol.  Bergamottae 


Öl.   Cajeputi 

n  n 

Ol.  Calami  . 


Euyenol    . 

Ol.  Caryophyllorum 


Carcol  .    . 

»        ■    • 
Ol.  Card 


Ol.  Chamoinill.  rom. 

V  '"Iff- 

Ol.  Cassiae  fior. 
Ol.  Cassiae  folior.  , 
Ol.   Ca-t»iae  ligni 


Ol.  Cinn'tmomi 
Ol.  Ceiiri  liyni 
Ol.   Citri  cort. 


U65  — 

l'l.538  9.4 

11.537  8.8 

1.540!  6.1 

I.531I  6.2 

1.542|10.0 

1.550' 

1.548 

1.475 
jl.484 
!l.482 

1.556 

1.556 

1.550 

1.550 

1.546! 

1.546! 

1.5551 

1.472, 

1.471, 

1.470 

1.464! 

1.476 

1.4621 

1.458! 

1.462 
'!l.463 

'1.466' 
,|l.456i 
!|1.460; 
,1.462' 
i' 1.497: 

11.502 
,'il.502i 

;1.511| 

i|l.536| 
1.535 
1.534 

1.535: 

,11.523] 
1,1.494 
'1.4951 
!,  1.482, 
,1.482| 
'1.482;  — 
'1.475;  - 
1.497:  — 
,1.443  9  6 
!  ?  21.6 
1.592;  5.5 
11.521 1  8.0 
1-598;  4.8 
!l.595    8.1 


80.6    80-6  134.2!Fat«ntöl  voa  H.  Haensel. 


.5 


1.6 
22 
1.4 


2.4 

2.4 

2.0 

9 

? 
'i 

? 

V 

2.2 


Ol.   Copaivai 


,1.596 

1.563' 
;1.504i 
1.467! 
1.471| 
rl.479l 
1.497, 
1.502; 


4.2 

8.7 
2.2 

1.2 


50.9!  60.3 
59.9  68.7 
87.4!  93.5 

77.3|  83.5 

101.5|111.5 


jEkitit  aas  bitteren  Mandeln  von  M.  n.  0.*) 

in» 
Ans  Äprikosenkernen. 
Bchtra  Bittermandelöl,  blausKurerrei  von 

M.  u.  0. 
Känstlichea  BittermandelQ]  t.  U.  n.  0. 


12, 

!     5. 

12, 

;  48 

!  53 

I  82. 

56 

100 

85 

I  77 

100 
10 

I 


—    188. 

80.6134. 
5.7  177. 
169. 
168, 
162. 
165, 
W. 

iä7, 

164. 
12.41239, 
5.0':.'4:t, 
14.0197, 
48.1  L'4« 
53.8  iz%. 
8i.0,248 
56.4228, 
7102.3  238 
4'  87.6218 
.0  78.4  226 
0  R'O.O  :i33 


6.4 

4.1 

? 

? 

? 

y 

? 

2.6 

8  5' 


2.0  i    — 


'  6, 
I  9. 
263, 

'  60. 
i  31, 

60. 

71. 
'  68. 

!  32. 

3. 
i     6. 

6. 
35. 


10-4  100 
1.8,  69 

-  '157 
2.4150 
8  8137 
6.1  109 

11.7  2!^9 

304224 

10.9  192 

7.7219 

12.6193 

4  8110 

85,109 

-  171 
2  0,172 

■  -  183, 
,3  63213, 
,3  9.31  H».l 
3  272.9  -^0, 
21.6  lös. 
4'  b5.9  ^9. 
9:  39.9  210, 
,1  64.9'  51, 
8  79.9!  51. 
51  72.7|  59. 
7,  41.4,127. 
1  5.3'  86. 
5  6.5  240. 
3  6.3232. 
9'  36  1  210. 

;    -    193. 

'    -  144 


Von  Mfltzner  and  Otto. 

■»  -  •>  n 

Haen  sei's  Patentöl. 
Von  Schimmel  and  Co. 


Sächsisches  Gel,  rectificirt  von  H.  a.  0. 

Russisch,  doppelt       .  .      „  „ 

Durch  St.  n.  H.**)  ans  London  bezogen. 

Von  Hetzner  and  Otto. 

Ha>ensel'8  Patentöl. 

Bittär^s  Pomeranzeoöl  von   M.  n.  O. 

Häsäaa  „  „       n     n 

H  Heusers  Patentöl. 

PHuiu  franz.  'irBniri'iiljlö.thenöl  (H.  a.  0). 

Von  Ronr.  Bertrand  flis  in  Graase. 

Prima  tärk.  Gel  von  U.  n.  G. 

Rectiflcirte«  Gel  von  M.  a.  0. 

Prima  Gel  von  M,  u.  O. 

Durch  St.  n.  H.  ans  Messina. 

Von  R  ö  9  8 1  e  r  in  Frag. 

Haensel's  Patentöl. 

Weiss,  von  M.  n.  0. 

Grün.     '„      _     -     . 

Rectiflcirtes  Gel  von  M.  n.  O. 

Prima  von  M.  a.  0. 

Prima  von  8ch.  u.  Comp. 

Haen  sei's  Patentöl. 

Von  Schimmel  u.  Comp, 

Abs  Nelkenöl  von  Seh.  n.  Comp. 

Prima  von  il,  a.  0. 

HaenseTä  Patentöl. 

Nelkenstielül  von  M.  n.  0. 

Von  Met  zu  er  und  Otto. 

Von  Schimmel  u.  Comp. 

Doppelt  rectificirt  von  Seh.  u.  Comp. 

_    M.  u.  G. 
WiesenkämmelÖl  von  M.  n.  0. 
Eiimmelapreuöl  von  M.  a.  G. 
lI:i!jtiHe]^H  Patentöl. 
R6m]£cltD^  Kamillenöl  voa  M.  n.  0. 
Demseheri  „  n      n     »    » 

H  1  e  Ti  .4  e  1  's  Patentöl. 
Zimniillfttigröl  von  M.  Q.  0. 
RtHtitlcirffM  Gel  von  M,  a.  0. 
Von  M.  u.  (I. 

[ Dnri h  Strubecker  ur.d Hollaber 
I     bezogen. 

CeylonzimmtÖl  von  U.  n.  0. 
Cedernholzöl  von  Seh.  n.  Comp. 
Rectificirtes  Oel  von  M.  a.  0. 
Prima  von  II.  u.  0. 
Haensel's  Patentöl. 
Paracopaivabalsamöl  von  Seh.  n.  Co. 
„    M.  a.  0. 


•)  M.  u.  0.,  Metzner  und  Otto.  —  **)  Strnbecker  &  Hollaber. 


■        4M         ^^^^^ 

■ 

^^^^^^^^^^^i^^H 

1 

'^ 

1 

"ä 

.fe_     3 

Nr. 

Name 

3 

e 

1 

1 

£^  S     ^                       Anmerkung 

i     1    -     i 

621  CT.  Corkinäri     .    . 

■462 

2.0 

73 

9.3229.8  Von  Schimmel  a.  Comp. 

63 

»             q             .    ■ 

1.463 

.— 

16.3 

16.3  246.3Qa«nBpl'ti  Pateotöl. 

64 

CT.  Oitbebarum   .    . 

l.4!>6 

— 

— 

—    169.(i  Prima  von  M.  u.  *►. 

66 

CT.  £ltmi     .... 

i|.4äO 

— 

— 

—    166.4. Von  SchiniD)«!  a.  Comp. 

ad 

BiKtUjtptolum  .    .    . 

[457 

— 

3.8 

3-8    200! Von  Morck 

67 

CT.  &ieatuftli  .    .    . 

1.459 

1.5 

7.7 

9.2    55.7 

Von  Kacait/fttua  ylobutua  T.  Seh.  a.  C.|                1 

68  . 

69  CT.  Fomicuii  .    .    . 

1.462 

1.5 

5.5 

7.0  138 1 

^  aL  u.  0.1           1 

1535 

— 

Z.i 

34  t316;Hften9ers  Pat«niöl.                         )        ^J 
—    148.0  Extrostnrke't  Fenctielül  van  M.  u.  f>.          ^H 

70 

M                  »                ... 

1.545 

71 

■                n              ... 

l.S2f> 

— 

—    147-4  Fra^^kel';!  aiia  Simon  %-od  iL  a.  Ü. 

^M 

72 

CT.  Oautihet-iat  . 

1.625 

— 

:i63-2  26:12   .'t4.5  Natarlicheji  M'inKtrKreeoöl- 

73 

.               ■    »ite/act. 

i.5:ü 

— 

:^.t)2Hr>-6   21.<n'oii  Scbimm«!  u    Comp. 

74 

CT.   Gtranii     .    .    . 

1.473 

— 

42-2 

42.2  I9ti.7  Tilrkii%lie.-4  PtlmaroM  von  H.  a.  0. 

76 

» 

1.470 

3.6 

40.3 

43.9  196-0         „                 -            „    St.  B.  H. 

76 

K                 »                 .      .      ■ 

1.468 

9.0 

44.5 

53.5  lyO.ÜPritiiB  afrik    von  M.  a.  0 

77 

n            1           ... 

1.464  15.7 

42.1 

57  8  162  Ö  Frtn».  "H  von  M    o.  0 

7« 

«            «•            .    ■    . 

1.476 

7.5 

32.3 

3'J8  174.a  KranBosisiliL-s  Oe'. 

7V 

*                 M                 ■      ■      . 

1.467  n.o 

45.7 

62. T  167.9  Hfanisclie»  Uel  v«ii  M.  a.  0- 

80 

Ot.  Juniperi    .    .    . 

1.493 

— 

ll.H 

ti  4  iQ-q  1  Wa<:hbuMerbwr«D<>!,    Uaeoiefs   Pft- 

81 

n               n              ... 

1.480 

— 

7.4 

7.4  231'^  Wai-hhol<lerl>eer«tiöi  von  51.  u,  0. 

8ä 

*               ••              .     •     1 

1.475 

— 

16.4. 

16.4  2^4.2  W«chh<tIilcrbeijrpnÖl.  uusar.,  von  8t.  a.H. 

83 

Ot,  Juniperi  Ugni  . 

1.471 

— 

60 

6.0  23-i  4  WacbhoMerboIzöl  von  U.  n.  0.          < 

8i 

•           "            t      ■ 

L476 

— 

17.8 

l'Jß]if^7,QVi!itcbb*\Hi:riti.l»&l.  nntmr.,  vooStiLH. 

8i 

Ol.  Lüuroceragi  .    . 

11.535 

(i.7 

72.9 

79.6    —    Bsctiflcirt  von  M.  n.  O. 

8& 

-             ■             t    . 

1.535 

43 

933 

97-6'    ~~    UUnskorefr«)  von  M.  o.  0. 

87 

Ot.  liarandulQt  .    . 

,1.46:j 

— 

32.6 

32-6  243  7  Ha  eniielV  Pntenl&l. 

88 

a                « 

1.463 

—  1 

414 

41  4  I89.0Hitctiaimil  von  M.  Q.  0. 

89 

rt                m 

1.461 

—  ! 

60.4 

t'j\A  MUi  4  iKriiuz.  <.)i-l  vom  -Monlhkae,  Mero  m4 

90 

«              n 

1.461 

— 

767 

76.7  1930  Pm«"«    OffI  von  St.  n.  H. 

»1 

•               ■ 

1.46S 

— 

7a2 

se 

•              • 

1.463 

2.5 

93.3 

95  8  200-5  MoittbUor  von  3L  n    0. 

93 

"                  n 

1.463 

— 

96.0 

96  0  2095  Prinia  QuinUiMenii  von  Seh.  a.  Co. 

^m 

94 

Ot.  Mafidia     .    .    . 

1.47X 

_ 

2.7 

2.7  2l:f.l  Piiiua  Macisül  von  M    n.  0. 

^^H 

96 

*                         ■                       •        ■        . 

1.463 

— 

36 

3.6  ^24.3  Feinstes  Uaciaol  vott  Srh.  u.  Comp. 

^^1 

96 

Ol.  Mtlintu    .   .    . 

1.467 

4.2 

23.6 

27  815431>«iits<'b«s  Mtllioenöl  von  M,  u.  I>. 

^^1 

^_^ 

97 

0/.  ^rnCAa«  crigp.  . 

1.492 

— 

18.4 

1>'.4  lU').7  KraUMtmioxM  HncnüelN  Patentöl. 

^^H 

^^^m" 

96 

■         «             •       . 

1.4S5 

— 

16.1 

16  1  1108            „              amerik.  von  M.  o.  0. 

^^H 

^^^M 

99 

•         -             ••       . 

i.jy« 

12.2 

12  2  110.9            •              deutscbex  vutt  11.  u.  0.         "^^ 

^^^B 

100 

Uenfhotum    ,    ,    . 

— 

— 

— 

—       0.9 

1 

^^^H 

lOl 

Ol.  Mattha«  vip.    . 

1-459 

— 

187 

1^7    24.8 Pftffeniliiz&l  Haensol«  Patoitiil 

1 

^M  m^ 

1.464 

— 

lf9.*i 

29.6    51-0           «            soperfeln,  Scb.  o.  Co, 
32.8   t)8.2                                        Mitcb». 

1 

103   .          .         .      . 

1.465 

— 

3^8 

J 

V 

lolu 

«               m             m         • 

1.465 

— 

40.H 

403    ti9.l'Voii  Mf-ro  und  buiv  pau  io  Gnsse. 

■ 

* 

m 

9               »             *          ■ 

1.465 

— 

2Ä.7 

XH  7    6.'.6':^n|>erffin.  S«h.  n    Comp. 

H 

^K 

108 

W               ■              "          ' 

I.4'W 

— 

39.1 

39.1    76.9'u«Qt>ch«;ti  iielao«  BUlteni  r.  M.  a.  0. 

^ 

\m 

"               «              »          - 

I.4öti 

— 

15.0 

16.0    l8.1'JnpaniH:b«ä  Oel,   flttisix- 

1 

loe 

CT.  A*U£.  mMch.  ,    . 

I.4d0 

— 

8.6 

a6  148.4  Mtukirnnfsöl  ron  U.  u.  0. 

H 

10!>  Ol.  Wi^i''<iHi  .... 

1.467 

34 

— 

3.4  153.1  Wcihrmnchül  von  M,  a.  U. 

^1 

UüiO/.  PttroftliHi     .    . 

1.519 

— 

65 

6.5  154  4  Petersitieotil  an:i  Sunen  \'oii  ][.  iL.  0. 

^ 

ni;W.  /Shi  ;jifMiA  .    . 

1 .4i»  J 

— 

6S.7 

^6  7  15^.7  Latschenkicfcrol.HarniersPnuuQL'               | 

illÄl  .       .         -        -    . 

U76 

3.0 

la? 

21.7  207.1              .              Ijchl. 

1 

Ill3  ,      -        ,       .   . 
lU  CT.  iViii  /W.    .    .   . 

1.476 



11.9 

lll<19{.0               .               BcichenhalL 

1 

1.472 

^5 

19.4 

l^l.li  18H.'^  Ficht eunadvlöl,  Leob«n. 

^M 

,115 

1.472 

2.H 

32.8 

3.5.7  164.9            .              Iscbl. 

M 

UtiifW,  Pte/tyiV  .... 

1.452 

— 

4.5 

4.5    24.3  Poley.iI  von  tkb.  n.  Co. 

^ 

1I71<M.  i7MorH«i    .    .    . 

? 

— 

lÄH 

12,H  131.3  I>eol»cbt:^  Bwroi.l.  ».  Seh.  «.  Co, 

1 

118 

1.4ß6 

— 

11.1 

11.1  197  6  Bol^ri'-cbi^  Rosoaöl. 

1 

119 

1.4G7 

— 

1-.8 

1^.'^  160.1  Turk  ho*ffu(,\  hiaptsficblich  ElkoptaiL 

1 

Ltt  CT,  £#mi>riMJ     .    . 

1.478 

— 

24.8 

248    t>6.9  Haen»t>r«  Pat«ntJ>L 

1 

lai  • 

1.467 

iA 

54,  !>a9Tn"<.  nel  von  Mor«  >.  BofrcaiL 

i 
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Nr. 


Nam  e 


£ 

s 


s 


Ol.  Roamarini 


122 
123 

124  Ol.  Sabinae 

125  01.  Salviae 

126  O;.  Snntali 

127  .         « 

128  ,        .. 


1.467 
1.465 
1.468 

1.468 
1.505 
1.505 
1.508 

129  „        „        ....   1.505 

130  Safrolum 11.537 

131:0/.  Sinapiü  .   .    .   .  ,1.528 

1321 ,1.529 

1331 !  1.529 

\MSchieefelkohhnstoff  1 1.620 
1351 0/.  Spicae  ....  1.463 
136' 0/.  Terebinthiiuie  1.469 
137|  „  „  .  '1.469 

138;  -  ,  .   1.469 

139  Thymolwn    .    .    .    .  i    — 

140  Oi.  Th'jmi   ....    1.472 

141  O/.    Valerianae    .    .1.472 

142  „  „  .    .1.472 


2.6 

0.5 

2.3 


5    ^1' 


Anmerkung 


46.2 
27.0 


34.4 
12.1 
26.2 

10.0 

4.1 

3.6 

2.0 

7.0 

3.1 

194.0 

195.3 

189.5 

7400 

7.7 

6.3 

2.8 


34.4 


12.1 
26.2 
10.0 


103.8 


155.8 
211.3 
...  127.3 
6.7i  144.9 
4.1' 137.7 
2.0,144.3 
9.3'159  9 


Franz.  Gel  von  M.  n.  0. 

Dalmatin.  Oel  von  St.  □.  H. 
Sadebaumöl  von  M.  n.  0. 
Salbeiöl  von  Seh.  n    Com. 
Ostind.  Sandelholzöl  v.  Scti.  d.  Com, 

„    M.  n.  0. 
Veatind.         „  „      „     -    „ 

Von  den  Samoainseln  von  M.  n.  0. 
3.1;150.9|Von  Schimmel  u.  Comp. 
194.0J262.7  Echtes  Senföl  von  M.  u.  0. 
195.3'330.2'Küngtl.     „  .      .,    „    „ 

189.5'271.4;      „  „  „    Seh.  u.  Comp. 

740.0'  0.04, 

7.7ll79.0,Pranz.  Oel  von  Mero  n.  Boivanu, 
6.3, 222.5 lOesterr.  Terpentinöl. 
2.8230.7  Amerik.  Terpentinöl  von  Seh.  o.  Co. 
-  !2U.0,Franz.  „  .        .     „     « 

196.31 

184.8  Thymianöl  von  M.  n.  O. 
93.7iBaIdrianöl  von  Seh.  n.  Comp. 


93.6|  140.8 
84.0111.6112.0 


M.  Q.  0. 


Krem  EL  zeigt  an  einer  Reihe  von  Beispielen  die  Anwendbarkeit  der  in  seiner 
Tabelle  zusaminengestellteii  Resultate,  von  welchen  eioige  hier  angeführt  seien. 

Ol.  Caryophyllorum  (Nelkenöl).  Der  Trüger  des  Geruches  ist  das  Eugenol 
C,oH,a0.j.  Keines  Eugeaol  hat  die  Jodzahl  289,  je  mehr  sich  die  Jodzahl  eines 
Nelkenöls  dieser  Zahl  nähert,  desto  eugenol  reicher  ist  dasselbe.  Für  Nelkenstielöl 
ist  noch  der  kleinere  Brechungsinilex  bomerkeuswerth. 

Ol.  Carvi  (Kümraelöl).  Keines  Carvol  hat  die  Jodzahl  103— UO,  die  Jod- 
zahl des  C  a  r  V  e  n  s  liegt  weit  höher.  Je  grösser  die  Jodzahl,  desto  schlechter  ist 
somit  die  Probe.  Sie  steigt  bei  Kümraetspreuöl  bis  213. 

Ol.  Gassiae  et  Cinnamomi  (ZimmtcassiaÖl  und  CeyloQzimmtöl).  Das  Ceylon- 
zimmtöl  hat  eine  weit  höhere  Jodzahl  und  eine  geringere  Esterzabi  als  das  Cassiaöl. 

Ol.  Citri  (Citronenöl).  Die  hohe  Esterzahl  in  Haensel's  Patentöl  ist  be- 
merken swerth.  Die  grössere  Esterzahl  scheint  ein  Merkmal  der  besseren  Qualität 
zu  sein. 

Ol.  Eucalypti  (Eucalyptusöl).  Je  niedriger  die  Jodzahl,  desto  besser  das  Oel, 
da  Eucalyptol  wahrscheinlich  gar  kein  Jod  addirt. 

Ol.  Mentkae  piperitae  (Pfefferminzöl).  Reines  Menthol  ist  ein  secundärer 
Alkohol,  der  sich  weder  verseifen  lässt,  noch  Jod  addirt.  Je  niedriger  die  Jodzahl, 
desto  mcntholreichcr  ist  das  Oel.  Die  hohe  Esterzahl  rührt  von  einer  noch  nicht 
iscilirten  Beimengung  her,  welche  möglicherweise  den  bitteren  Geschmack  bedingt. 

<Jl.  Rosaruvi  (Rosenöl).  Für  das  wichtigste  Kriterium  der  Reinheit,  namentlich 
bezüglich  der  Verfälschung  mit  Geraniumöl.  hält  Rkemel  die  neutrale  Reaction, 
während  fast  8.1mmtliche  Geraniumöle  Säurezahlen  geben.  Die  Verseifungszahl  ist 
höchstens ,  und  das  nur  hei  den  hauptsächlich  aus  Eläopten  bestehenden  Gelen, 
halb  so  gross,  wie  diejenige  der  Geraniumöle.  Benedikt. 

Oßlpulver,  als  Gcheimmittel  in  den  Handel  gebracht,  erwies  sich  als  fein- 
geschlämmter  Graphit. 

OelsäurßT  OlelnsJlure,  ElaTnsäure,  Acidum  ole'inicum. 

Die  Oelsäure.  C,p  H-^  0^  oder  C,7H;.  .COOH,  kommt  in  Form  ihres  Trigly- 
cerides in  den  meisten  flüssigen  und  festen  Fetten  vor ,  und  zwar  besteht  der 
flüssige  Antheil  der  thierischen  Fette ,  soweit  bisher  bekannt  ist ,  ausschliesslich 
aus  Triolein.    Dagegen    haben    es    die  Untersuchungen  Hazüra's    wahrscheinlich 
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irt'maobt.  daa»  in  den  nichttrooknenden  Oelen  de»  i^tianKenreiches  das  Trioli^in  steU 
TDD  kleinen  Men^ea  der  Glyceride  flDderer  ungesiiltjgter  Fettsflureo ,  wie  der 
LlnolRfinre,  LiDolensünre  and  IsnlioolenaJlnre  begleitet  ist.  Die  trooknendeD  Oele 
und  Thrane  enthalten  nur  wenig  OeUSure. 

Als  Material  fdr  die  Dar8teUun;r  reiner  Oelsflnre  sind  ilandelfll,  OUvenr»!  und 
die  tefhuiHche  Oelsflore  der  Stoariofahriken  empfohlen  worden.  Aus  dorn  oben 
angeftllirtcn  ergibt  »ich  aber,  dass  es  zweckmftssij^r  ist,  an  Stell«  der  Pflanzenöle 
Pettc  animalischen  Ursprungs,  z.  B.  Tal^AI  oder  Schmalzöl,  die  flllMiigen  Aothoile 
de*  Rindertalges  oder  Scbweinufottes,  zu  verwoadeu. 

Die  frenannten  Fette  werden  mit  Kali-  oder  Xatronlaii>re  verseift ,  die  Seife 
mit  verdünnter  SebwefelsAuro  zerlegt  und  die  erbnllcoen  FcttsSureu  in  ihre  Blei- 
salze Qheri^efllbrt.  Dazu  Itann  man  »W-  entweder  direct  mit  Hleioxyd  einige  StaodcD 
auf  100"  erhitzen,  (»der  besser  in  einer  grossen  Flasehe  bei  Gegenwart  von  viel 
Wasser  mit  Kalilange  unter  Anwendung  vtn  I'henolphtatein  genau  neutraUsiren 
nud  mit  Hleizucker  fallen.  Der  Niederschlag  wird  abfiltrirt.  getn)ckuct  und  DÜt 
Aellier  extrahirt.  wnbei  fllnaures  Uleioxvd  in  LrOaung  geht,  während  die  ItleiaalsA 
der  festen  i-'ettsAuren  zurflckbleiben.  Die  Auszüge  werden  mit  wlisseriger  Salz>tiure 
gesohtlttelt ,  dann  bebt  man  die  Aetberscfalclit  ab,  destillirt  ab  und  erhAlt  einen 
Rtlekstand  von  nahezu  retner  thü^lsAure.  Dieselbe  kann  dureb  Umwandlung  in  ihr 
BarytKalz,  riukryalalliKiren  uud  endliche  Zersetzung  desselben  mit  WeineXure  gaos 
rein  erhalten  werden. 

Reine  Oel^Ruro  bildet  ein  farbloacB,  genichloses  und  gcscbmack loses  Oei .  von 
0.898  »per.  Gew.  bei  14«,  »676  bei  10".  Sie  erstarrt  beim  Erkalten  zu  farb- 
losen Nadeln,  welche  bei  14*^  schmelzen.  Sie  ist  anter  gewöhoUchem  Druck  nur 
zum  Theil  nnzersetzl  flCIchttg,  Iflsst  aicb  dagegen  mit  Oliurhitztem  Wa^serdampf 
bei  350<*  destillireu. 

Laekiuuspapier  wird  durch  t'iue  alkob(>1iiicbo  Lösung  von  ganz  reiner  OclAflnra 
nicht  gerfithet:  in  alkoh^ilincher  LO-tung  Usst  sie  sich  mit  Phenol phtalt'in  als  lo- 
dicator   sr^harf  titriren. 

Reine  Oelsllure  hat  die  JodzabI  90.07.  die  Verseifung«-  oder  Sflurezahl  i;tS.9. 

Zar  Prllfung  von  Melsanre  auf  einen  Gehalt  au  StearinsAnre  cider  PalmitinsAuro 
OQutratisirt  mau  sie  in  alkoholischer  I>^suDg  nach  Zu»)atz  \vn  PheD<^>]phtBb'in  genau 
mit  alkoholischer  Kalilauge,  filtrirt,  wenn  nt'Vtliig,  und  vermr^ht  mit  dem  doppolten 
Volumen  Acthcr  uud  alkoholiwbcr  Bleiaceiatlfisung.  F.utstcht  ein  weisser  Nieder- 
schlag, ao  enthalt  die  OetsAurc  ftste  Fettttfluren ,  deren  Quantität  man  sodann 
noch  durch  AbtiUrircu  und  Zerlegen  der  Bletsalze  mit  Salzsäure  beatiuuuen  kann. 

Oelsfture  addirt  diroet  zwei  Atome  Brom  und  geht  in  Dibromgteiirinfdure  fOel- 
sSuredibromid;  CiJ,H34BrjOj  Ober. 

Durch  salpetrige  Sänre  wird  Gelsilure  nach  kurzer  Zeit  in  die  isomere  Elaldin- 
«Iure  umgewandelt ,  welche  dureh  rmkryslallisiren  aus  Alkohol  in  l>ci  45" 
echuieUeiideu   Tafeln  erhalten   werden   kauu. 

Beim  Stehen  an  der  I.uft  wird  die  1  lelaure  unter  Bildung  Hllehtiger  Fettatorea 
ranzig,  ihre  alkobolifcho  Lüsuug  röthet  Midann   LackmuKj>apicr. 

Hei  gemft.s^gter  Oxydation  mit  Kaliumpermanganat  verwandelt  sie  sich  la 
nioxystearin.aÄure.   t',^  H.^  (OHjj  Dj   i'vergl.  (lel  xfin  r  e  rct  he  und  fette  Oele). 

Kochende  Salpelersänre  oxydirt  sie  zu  niederen  Fetlsfluren  (AmeiaenaXore, 
Essigsaure.  Butterslnre  etc.)  und  zweihasiscben  Siluren  der  OialsAurereibe, 
uamentlirh   KorknAure. 

Schuiehcudc«!  Actzkali  zerlegt  sie  nuter  Waxserstofl'eut Wickelung  in  Kasigainn» 
und  Palmitinsfiaro : 

r„  H.,  COOK  +  KHO  +  H.O  =  C,,,  H„  .»IDK  +  CIT,  .CtXlK  4-  Hj 
tJelsaiircs  Kali  Pal mitin saures  Kali     Essigsaures  Kali 

Durch  Erhitzen  mit  JodwasserAloff^ure    and    rothem  Phosphor  iKsst  «ich  Oc 
zu  Stearioslture  reduciren. 
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Lftsst  man  eoncentrirte  Schwefelsäure  unter  beständigem  Umrühren  und  Ver- 
meidung zu  starker  Erwärmung  in  Oelsäure  einflieasen,  so  erhält  man  eine  0  x  y- 
steari nschwefelsäure  nach  der  Oleichnng: 

C,7  Hss .  COOH  +  H>  SO*  =  C„  H„  (OSO,  H)  OOOH 
Oelsfture  OxystearinsohwefelBäure. 

Die  OxystearinschwefelsSure  ist  leicht  lOslich  in  Wasser.  Kocht  man  sie  mit 
verdünnter  Schwefelsflure,  so  zerlegt  sie  sich  In  Schwefelsfture  und  Oxystearin- 
säure : 

C„  H34  (OSO,  H)  COOH  +  H,  0  =  C,,  H„ .  OH .  COOH  +  H,  SO,. 
OxysteariD  schwefelsaure  Oxystearinsflure 

DestiUirt  man  die  Oxystearinsflure  unter  vermindertem  Drnck ,  so  zerföllt  sie 
in  Wasser  und  eine  bei  43 — 45"  schmelzende  feste  Isoöl  säure,  welche  von  der 
ElaYdinsflure  verschieden  ist : 

Ci,  H„, .  OH .  COOH  =  H3  0  +  Ci,  H33 .  COOH. 
Oxystearinsflure  Isoölsäure 

Ueber  die  technische  Bedeutung  dieser  Reactionen  s.  Stearinsäure  und 
TUrkischrothöI. 

Durch  Erhitzen  mit  Glyeerin  in  zugescbmulzenen  Röhren  Iflsst  sich  die  Oelsflure 
in  Mono-,  Di-  und  Trioleln  Überführen. 

Salze  der  Oelsflure,  Oelsflur eseifen  oder  Oleate.  Nur  die  Alkali- 
salze sind  in  Wasser  löslich.  Man  erhält  sie  durch  Neutralisation  und  Eindampfen 
oder  Aussalzen  mit  Rochsalz  oder  überschüssigem  Alkali.  Viel  Wasser  zerlegt  sie 
in  freies  Alkali  und  saure  Salze. 

Oelsaures  Natron,  CigHasNaOj,  bildet  den  Hauptbestandtheil  der  harten 
Seifen.  Es  kann  aus  absolutem  Alkohol  krystallisirt  erhalten  werden,  \öit  sich  in 
10  Tb.  Wasser  von  12<»,  in  20.6  Th.  Alkohol  von  der  Dichte  0.821  bei  13"  und 
in  100  Th.  siedenden  Aethers. 

Oelsaures  Kali,  CisHjsEOj,  bildet  eine  durchsichtige  Gallerte,  die  in 
Wasser.  Alkohol  und  Aether  weit  löslicher  ist  als  das  Natronsalz,  Es  bildet  den 
Hauptbestandtheil  der  Schmierseifen. 

Die  Salze  der  (^telsflure  mit  den  anderen  Oxyden  sind  sflmmtlich  in  Wasser 
unlöslich,  dagegen  löslich  in  Alkohol,  einige,  z.  B.  das  Bleisalz,  auch  in  Aether. 
Auf  der  Unlösliehkeit  des  Silbersalzes  in  Aether  basirt  Gladdixg's  Trennungs- 
methode von  Oelsflure  und  Harzsfluren. 

Das  Baryt  salz  ist  ein  in  Wasser  unlösliches  Krystallpulver,  welches  bei 
lOi)"  zusammenbackt,  ohne  zu  schmelzen.  Von  kochendem  Alkohol  wird  es  sehr 
schwer  aufgenommen. 

Das  bei  gewöhnlicher  Temperatur  pulverige  Bleisalz  schmilzt  bei  80''  zu 
einem  gelben  fiele  (BleipflasterJ.  Benedikt. 

OelsäuremeSSer.  Der  OeUäuremesser  von  M.  Bcsstyn  besteht,  wie  er  von 
Heinrich  Capellf.r  in  Wien  hergestellt  wird,  aus  einem  kleineu  Aräometer, 
dessen  Scala  die  Theilstriche  SöbisöOtrftgt  (0.825 — 0.850),  von  welchen  jeder 
nochmals  in  drei  Theile  getheilt  ist,  einem  hohen  schmalen  Cylinder  von  etwa 
225  ccm  Inhalt  mit  Marken  bei  100  und  bei  200  ccm  und  einem  kleineren  Cylinder, 
von  circa   l'iOccm   Inhalt.  Beide  Cylinder  sind  mit  Eautschukstöpseln  verschlossen. 

Mit  Hilfe  des  Instrumentes  Iflsst  sich  der  Sfluregehalt  von  Schmierölen  in 
Graden  ermitteln,  wobei  unter  einem  Säuregrad  jenes  in  100 ccm  Oel  enthaltene 
Quantum  freier  f »elsflure  verstanden  ist ,  welches  einen  Cubikeentimeter  Normal- 
natronlaiige  neiitralisirt. 

Man  verwendet  einen  Weingeist  von  88 — 90".  Das  Arflometer  soll  in  dem- 
selben bei  mittlerer  Zimmertemjteratur  (12 — 22*^^  bis  innerhalb  der  Marken  30 
und  40  einsinken. 

Mnu  füllt  den  grossen  Cylinder  genau  bis  zur  Marke  I  mit  dem  zu  unter- 
suchenden Oel  und  hierauf  bis  zur  Marko  H    mit  Weingeist,    schliesst    mit    dem 
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Kautschuk  pfropfen  uad  vcrmincbt  di«  FllUaijrkeiten.  Der  kleine  Cyllader  «rird 
Klüclueitig  mit  Wein^eUt  gefallt,  beide  Cvllnder  verstopft  und  so  lange  stehen 
gelaaten.  bis  der  Weia^eiät  Ober  dem  Oel  klar  ^ewurden  Ut.  Hierauf  ermittelt 
mao  ervt  da«  spetüfisehe  Gewicht  de«  reinen  Weingeiaten.  dann  da^jenl^e  des  com 
Waschen  verwcndeteo.  l)vr  letztere  wird  »obwcrer  sein,  weil  er  die  freie  Oelii&are; 
aafgenomroen  hat.  Ans  'I'a[>ellen,  welrbe  jedfin  In^rumente  beiieregelien  »itid,  lAwt 
noh  aas  den  beiden  Arftometeranzeigen    der  BSure^halt  von  Olivenftl  ersehen. 

Der  Säoregebalt  von  K  fi  b  f^  I  wird  in  der  Weise  gefunden .  dass  man 
die  auf  kleine  ruterabtbciluajren  der  Seala  bezogene  Differenz  der  beiden  Arflo- 
meiern Dzeigeu  um  3  vermindert  und  mit  COA  multipUeirl.  Die  Able«UDg  in  reinem 
Alkohol  i^ei  z.  B.  3G.2,  im  Wascbalkobol  40.1.  Die  Differenz  i^t  «lomtt  3  grosse 
Dnd  2  kleine  Kinbeiten,  »der  da  jede  grosse  gleich  3  kleinen  Kinbeiten,  11  kleine 
Einheiten.  -Somit  hat  das  Oel:  (11  —  2)  0.66  =  ö.i>5  .Säuregrade. 

AU  Maximum  fDr  die  Verwendbarkeit  als  Schmteri}!  Ilsst  ßOHStrx  6  bia 
6  Sfinregrado  zu. 

We  TabdlBtt  sind  auf  ßmnd  von  Titrirungen  der  woiogeistigen  Auszitge  mit 
Fbcnniphtab'in  entworfen.  Da  uIkt  nieht  die  ganze  Säuromenge  in  den  Weingeist 
gebt,  8<JDderu  wecbaelade  Mengen,  und  zwar  bis  zu  60  Procent  im  <M  zurtlck- 
bleiben,  basirt  der  OclaäureraeAser  auf  falAcher  Grundlage  und  liefert  weit  niedrigere 
Angaben.  «U  die  direcle  Titration  (s.  Felle  und  Oel e).  Doch  haben  die  gefun- 
denen Zableu  immerhin  einen  relativen  Werth ,  wenn  es  sieb  um  Vergleiehuug 
verschiedener  ticle  handelt.  Su  wird  der  Oelafluremesäer  dem  Techniker  gute 
Dienste  leisten,  wenn  ihm  die  Auitfnhrung  der  Titrimng  zu  umstifndlicL  ist. 

Benedikt. 

Oelsäurßrßihe.  Die  O^lsAure  uder  AerylBilnrereibe  umfa?st  die  einbasischen 
uu<l  un;.'tsJltliifU-n  Säuren  von  der  allgemeiueu  Formel  CaH;,t,_j(>j.  Ihre  Glieder 
unterscheiden  sich  von  deu  Fett$Suren  mit  gleichem  Kohlenstoffgebalt  durch  einen 
Hiudergehalt  von  zwei   Atomen   Wasserstoff. 

Die  Oehäuren  finden  xicb  meist  in  Form  von  Estern,  zum  Tbeilu  fertig  ge- 
büdet  in  der  Natur,  so  die  Angelik.iAilnre  (C,  H^O,)  und  TiglinsSare  (C,  H,  0,) 
im  K<(mi«ehkamillenÖl.  die  letztere  auch  im  Crotvuöl,  die  CimicinsAure  (C,r.  H|«0|) 
IQ  der  grauen  ßlattwanze  (Rhaphitfoxter  punctipennvtj  und  im  Spinngewelio, 
die  Hvpogilasflnre  iC,r.  HauO,)  im  KrdnuHsftl.  die  ThysetÖlsÄure  fCiflHjoOs)  im 
Walrat«^] .  die  Oelsflure  '^CihH^iO,}  in  den  meiritcn  fidssigen  und  festen  Fetten, 
die  IViglingsSure  'CnH,o'>3)  im  Dögliuglhran .  die  ErueasJlure  iCjjHijOj)  Im 
SenftH,  RQbül  und  Tranbenkemm. 

Eine  ganze  Reihe  solcher  Sfluren  ist  syuthetiseb  naoh  sehr  versebiedenen 
Verfahren  dargestellt  worden.  Von  allgemeineren  Methoden  seien  die  folgenden 
augefnhrt : 

1.  ^Jod-  iHler  -HromfettsAuren  geben  bei  der  Itehandlung  mit  Alkalien  odeir 
SUberoxyd  Sauren  von  der  Formel  C„H<u^jOj,  z.  B. 

CH,J.CH,.COOI[-h  2KOH  =  Cll3.CU.aiOK+  IU  +  2H,0 
Ji-.lodpropiiinsJlure  AiTvla^lurr 

2.  ^-Dxyfuttsflureu  zerfallen  bei  der  DentilUtion  in  Wad»er  und  Homologe  der 
Aerylslnre : 

CH, .  CH  ("OH  I.  CHj .  COOH  =  CH. .  CH .  CH .  Cl  tOH  +  H,  0 
{!  OxybuttersSure  CrotonsMuro 

Aebnlieb  wie  bei  den  Fettsfluren  C»  H]q  D,  sind  die  niederen  Glieder  der 
Acryls.lurcreihe  in  Wacscr  löslirb ,  destülirbar  und  mit  WasserdKmpfen  llUchtig, 
wÄbrond  die  hoch  zusammengciietzten  OeleAureu  unlüaticb.  nicht  SQchtij:  und  uiebt 
Huxersetzt   destillirbar  sind. 

Die  .Sllurcii  'n  H,„_g  tl,  verbinden  sich  direet  mit  Chlor  und  Brom,  au'*  der 
Ht  ui.'seheu  Jiidli'Isimg  i's.  Fette;  nehmen  sie  Chlorjod  auf.  Einige  von  ihnen 
kf^tineu  dir(N:t     durch  Behandlung    mit    Natriuuuuualgam  lu  gesJItttgte    Fctt-sSuren 
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übergeführt  werden,  die  Sfluren  mit  höherem  Kohlenstoffgebalt  erleiden  diese  Um- 
wandlung erst  bei  der  Behandlung  mit  JodwasseratoffsAure.  Diese  Umwandlung  geht 
am  glattesten  vor  sieh,  wenn  man  die  flüssige  Fettsäure  in  einem  Kolben  erwärmt, 
in  welchem  man  vorher  die  zehnfache  Menge  Jodphosphor  bereitet  hat,  auf  dem 
Wasserbade  erwärmt  und  langsam  Wasser  bis  zur  vollständigen  Zersetzung  des 
Jodphosphors  eintropfen  Iflsst.  Die  auf  diesem  Wege  dargestellte  Monojodfettnäure 
wird  sodann  in  alkoholischer  Lösung  andauernd  mit  Zink  nnd  Salzsäure  am  Rück- 
flussktthler  gekocht,  wobei  einerseits  das  Jod  durch  Wasserstoff  ersetzt  wird, 
andererseits  aber  die  entstehende  Fettsäure  in  ihren  Aethylester  verwandelt  wird. 
Man  verdünnt  mit  Wasser ,  hebt  die  ölige  Sohieht  ab  oder  sammelt  sie  durch 
Aus:ichütteln  mit  Aether  und  verseift  mit  alkoholischem  Kali.  Die  Umwandlang 
VOD  Oelsäure  in  Stearinsäure  verläuft  demnach  nach  folgenden  Gleichungen : 
1.  C,8H3.0a  +  HJ  =  Ci8Hj,JOa 
Oelsflure  Jodstearinsänre 

2.  C,9  H36  JO3  +  Ha  +  C3  H5  OH  =  C„  Hj^  -  COOC,  H,  +  HJ  +  H^  0 
Jüdstearinsäure  Steariosäureäthylester 

3.    Cx7  H35 .  COOC2  H^  +  KHO  =  Cij  H36 .  COOK  +  C3  H^j .  OH 
Stearinsäureätbylester  Stearinsaares  Kali 

Das  Kalisalz  der  Fettsäure  wird  endlich  durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure zerlegt. 

Bei    gelinder  Oxydation    mit    übermangansaurem  Kali    in    alkalischer    Lösung 
werden  die  Glieder  der  Oelsäurereibe  in  Dioxyfettsäuren  übergeführt,  z.  B. 
CjBHä.Oa  +0,=C.8H,2(0H),0a 
Oelsäure  Diosystearinsänre 

Unter    der    Einwirkung    stärkerer    Oxydationsmittel     zerfallen    die    Oelsäuren. 
Unter  den  Producten  der  Reaction  finden  sich  meist  zweibasische,  gesättigte  Säuren. 
Beim  Erhitzen  mit  schmelzendem  Aotzkali    bilden    sich  meist  zwei  Fettsäuren, 
CßHanOa,  von  welchen  die  eine  meist  Essigsäure  ist. 

Ueber  die  Einwirkung  concentrirter  Schwefelsflure  s.  Oelsäure  und  Türkisch- 
rothttl. 

Sehr  charakteristisch  für  die  kohtenstoffreichcn  flüssigen  Fettsäuren  ist,  dass  sie 
in  Berührung  mit  salpetriger  Säure  in  isomere  (oder  polyraere)  feste  Säuren, 
Elaidinsäuren  übergehen ,  welche  Eigenschaft  sich  auch  auf  ihre  Triglyceride 
(lbertr.1gt.  Benedikt. 

OßlsäurCSSife  ist  eine  aus  roher  Oelsänre  mittelst  Aetznatron  hergestellte 
Seife,  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Talg. 

OBlSältlBtl.  Die  in  den  Samen  enthaltenen  Reservestotle ,  die  dazu  bestimmt 
sind ,  den  keimenden  jungen  Pflanzen  in  der  ersten  Zeit  ihrer  Entwiokelung  zur 
Nahrung  zu  dienen,  sind  Aniylum,  Oel  und  Eiweisssubstanzen.  Von  diesen  kommt 
in  den  Samen  das  Oel  am  häufigsten  vor  (nach  NÄGELI  findet  es  sich  in  DO  Pro- 
t-ent  aller  SumenJ.  Ernährungsphysiologisch  verhält  es  sich  wie  die  Kohlenhydrate 
und  ist  darnach  im  Stande,  die  Stiirke  in  den  Samen  zu  vertreten,  und  man  kann 
nagi'n ,  dass  im  Allgemeinen  stärkereiche  Samen  kein  oder  wenig  Oel  enthalten 
und  umgekehrt.  Es  findet  sich  stets  mit  Eiweiss  zusammen  und  ist  oft  mit  dem 
Protoplasma  der  Zelle  so  innig  gemengt,  vielleicht  in  Form  einer  Emulsion,  dass 
CS  mikroskopisch  nicht  ohne  Weitera  zur  Anschauung  gelangt ;  in  anderen  Samen 
dagegen,  besonders  solchen,  die  festes  Oel  enthalten,  Ol.  Cacao,  Ol.  Myristicae^ 
ist  das  Fett  in  Krystallen  zu  erkennen. 

Man  weist  es  nach  durch  Zusatz  von  Schwefelsäure,  wobei  es  sich  in  Tropfen 
au«^'*heidet,  oder  mit  Iprocentiger  Osmiumsfture,  wobei  Braun-  bis  SchwarzfÄrbung 
auftritt. 

Der  Ort,  au  dem  das  Oel  im  Samen  abgelagert  ist,  ist  natürlich  darnach  ver- 
schieden, welche  Theile  des  Samens  als  Reservestoffbehfllter  ausgebildet  sind :  Coty- 
ledonen  oder,  wo  sie  vorbanden,  Endosperm  oder  Perisperm. 
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Die  C'onsisten«  der  Ode  igt  sehr  verspliiwlcii :  Ol.  Cacao,  Myri«ticae,  Lauri, 
Amt/ffdalarum  ;ribt  uii^cHUir  eine  Scala. 

Alts  viek'n  r»llialUMi(leii  Saiufn  winl  dun  Oet  ;feMi-iiitiien,  um  in  der  Plianua4'ii% 
iiU  Nnliruug8inittoI  oder  in  der  Technik  Vcrweuduu};  /.u  Jiudcu.  Diu  Metbodcn, 
deren  nixii  m'\i  xtir  Dart^tcIluiiF;  brdient ,  t«iiid :  I.  Aiir(])n>HMt>ii  dv.T  z4.TkleitM>rt(ii 
•Snmeu  meist  in  schworh  erw;lrtiiti'm  Xiistiinde  tiritcr  starkem  Dnit-k.  'J.  KxtrHbiren 
dcM  Ode»  auH  den  vln-utVilU  zerklL^inerti-n  S.inicu  mit  lU'iiziii,  .Schwvfi^lkobleDHt^tfi', 
Aether  u.  «.  w.  H.  Anskocheu  iler  zerkleinerten  .Samen  mit  Waiwer. 

Ort  wird  cia  nach  einer  dieser  Methoden  dargestelltes  Oel  uoeU  rafBairt.  z.  Ü. 
mit  Scliwefelnüiirc.  Ka  int  nicht  Kl'''<*''t'ilfi;.',  oli  ein  Oel  nwi-h  der  einen  oder  andern 
Methode  gewonnen  wird,  da  unter  rm!«t.1riden  uueli  andere  iu  den  9auien  cnl- 
}ialtcrii'  lii'-it.Hndtheile  mitfjüwniinen  werden.  So  ist  m  naeh;;ewitj8en ,  das*  diin 
Kiemui4ül  ,  venu  mnn  es  dem  Samen  mit  Aether  eulj^ieht .  weit  dmäliKcber  wirkte 
als  daM  an»^epre4t!te. 

Verzeichnis«  der  wiehti^rsten  technisch  «ud  [jhariuiieeutifleh  verwendeten  UeUamcu  : 

Acroeomia  gderocarjfa   Mart.,    Ju  Mittel-  und   Kildanierika ,    7i) — äO  Procent. 

AUttrt'tes  tiwluccana    Wi/ld.    fi2  Prneent    hiiile  de  hanconli,    Bd.  1,  pag.  207. 

Amytjdalus  communis  L,  50 — bi\  Proceul.   &!.  I,  pag.  316, 

Anda   Gome»n  Jita».   31  I'n)eent,   Bd.  I,  pag.  369. 

Arackit  hypogata  L.   43 — 50  Procent,  Bd.  II.  pajr.  546. 

Argemone  mericana  L. 

£a»sta,  Bd.  n,  pag.  lijü, 

BerthoUetta,  Bd.  II,  pajr.  226  und  Paranüas*?. 

Brassica  Bapa  L.  und  Braaaiea  Napua  L>  30 — 40  Pn>cent,  Bd.  II,  pag-.  368. 

CaTnedin  japonica   L.  und   Camellia  oleifera  Bot.   Beg.,    Bd.  II.   pa^.  507. 

Carapa  guyaneiisi«  Aabl,  nnd  Cai-apa  Tulucuna  Auhl.  6ö  Pruccnt,  Bd  U, 
pag.  541. 

Cocoa,  Bd.  in,  pajr.  192—193. 

Elatis  35—45  Pmi-ent,  Bd.  MI,  i>ajr.  G55. 

Fugu8  silvatica  i.    i"  Proeeut. 

Garcinin  purpurea  Boxb.,    in  Indien,  liefert  Kokum-oil,  ein  talgartiges  Kett. 

Gtfvsifpium,  Bd.  II,  paj;.  177. 

Guifelma  speciona  Mart.  31.4  Proeent,  in  Guyana  und  Xougranada. 

Guizotia  oieifera  DC.  Ostafrika. 

JJeiiaut/tus  annua  h.,  liefert  Ifesundcrs  in  SUdruRsland   Oel. 

Nopen-AnfUy  liefern  aufden  .Siind:iinselti  ein  Mtnjnk  Tan;,'kawaH;i'  genanntes  Fetl. 

Irvingin  Bart^ri  Ihod..  .im  GahoDn ,  ejithflU  \m  6ö  Pnnrent  Gel  von  Conai- 
stenz  des  Caeaf>nh>#  i  Dikalirot), 

Lauras  glauca  Thunl».,  liefert  iu  Japan  Bn-nnöL  —  Laurvs  nobilü  L.,  Bd.  VT, 
pag.  3;»4. 

Lrpidadenia  Wighiiana  N.  ab.  Es. ,  liefert  im  weslliehen  Java  ein  Mtigak 
Tangkallali  Keuannles  Kett.  welche»  zur  KerzeDbeniliing  dient. 

LitiHin  iui>tatixsimitm  L.  33  Proeent,  ßd.  VI,  pag.  2ti7. 

hopfiira  alata,   in   Ostafrika. 

ItinHia  »ntiva   Mol, 

Moringa  jj/rrtfgosperma  Gärt.,  Bvhvu.  Bd.  IT,  pag,  185. 

Myrimica  .   Itd.  VII.  pag.  16!>. 

Oetwcarpug  bacaf-a  Marl.,  in  Brnsilieu,  liefert  buUe  de  Comon. 

Oenocnrpns   Botava   Mart.,  lun  Orinoko. 

Papavrr  somniferum  L.  ÜO  I'rooent. 

Pentacleihra  man-opkjflta.   50  Pn»eeüt,  Oslafrika. 

Pentadesuia  hutyroc^a   Ihn  ,  Sierra   J.e4inu. 

Barken  butgroaa   Auftl.,  (tiiyanii. 

Bolgmeria   ah^Minica  L.,   Ahy^inion. 

Pntranjiva  Boxburghii  ÄuU.,  Indien. 
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Üicinug,  It.  d. 

Bapindu»  Pnpnea  Stmä.,  Cap.  Sapiiuiu»  Saponnna  L,,  WesdiidicD,  Sapindun 
«marginattig    VnnJ,  08Ündii?n. 

Schleichtira  trijuga    WiUd.,  Ostindien,  liefert  Mftca^»«arOl. 

Seaamum  indicum  L.  hd.'iZ  PriM-cnt. 

Sinapis  nigra  L.,  alba  L.,  juncea  Mayer.  3Ci  Procwit. 

Stercuiia  foHida  L.  50  Proirent.  ludit-ii. 

Theobroma,  h,  Carao,   Bd.  H,  pag.   1'27. 

Tethranthera  laurifulia  Jacf^.,  nuf  KL'imiuu. 

Thea  lUtosa  Lour,,   in   CVM'liiticKina. 

Vatena  indica  L.,    beiiuit^i-h  iu  ladien ,  Liefert  deo  Ualal>ar-  oder  Piueytalg. 

Voandzeia  auhterranea  Pt.  T/t. 

Literatur:  Wiesner.  RobstotTe.  —  Tscbircti.  AniE:«WAadle  PRanMoartatoiiiie.  — 
Uoeller,  Dingl.  |Kjl>t.  Jotirnal.  (I&81JX  BJ.  ^38.  —    Hart  wirb.    Chomiker-Ztitang.  1688. 

Hartwicb. 

Oeiseifen  sind  aus  fiUaslgen  Fetten  bereitete  Seifen  (8.  Seifen). 

OfilSChwarZ.  Bei  Schmiedefeld  in  TliQriageD  findet  sich  ein  mit  Kohle  g^ 
mischler  H^bwarxcr  Thonücbiet'er,  welcher  |i:epocht,  nass  gemahlen  und  getrocknet 
als  MineraUf^hwarz  oder  Schief erscbwarx  in  den  Handel  (^bracht 
wird.  Hit  Oel  angrerieben,  ftlbrt  dafiaelbe  den  Namen  Oelschwarz  und  tindet  als 
Anstreichfarbe  Verwendunf?. 

In  der  Kattnndruckerei  wird  ein  Oetschvarz  vervendetf  welches  ai»  mit  L^- 
Olfimihä  anjcerUbrtem  Lampenruss  boäteht.  Beoedikt. 

OelSÜSS   —   Olycerin. 

Oeltropfsn.  zur  rntemphoidang'  der  Oeitropfen  von  Lufthlvten  (9,  Bd.  VI, 
pag.  402)    unter  dem  Mikroskope   dienen    folgende   KeuQzeichen:    Der    schwarze 

Fi«.  38. 

a  fi  e 


Oltropfea  antirc  •lern  ilikrotkope  (lucb  Dllipel). 
a  Eiutt4>liUDg  auT  don  IUdiJ.  ''  «tviu  liohi.<r,  r  «q/  dtm  Brv 


Brvnnrauiii. 

Rand  ist  bei  Oeltropfen  viel  achiniller,  weil  der  Unterschied  im  Breehunjfsver- 
lOgen  von  Wasser  und  Oel  geringer  ist  al«  der  Tf.n  Wasser  nnd  Lnft.  Kernrr 
rirken  Oellrtipfeu  wie  bicouvexe  Linsen,  erzeu^^u  daher  von  den  sich  spiegelnden 

Objecten  (Keiisterkreuz  u.  dergl.)  beim  lieben  des  Tnbus  oio  reelles  Bild  fFig.  78, 

c  hei  XI. 

Oelwage,  s.  Olenmeter. 

OelweiSS    belsst  das  mit  Gel  angeriebene  Bleiweiss. 

OolyveS.  in  SielH-nbnrgen ,  besitzt  eluu  kalte  Qnelle  mit  M^SO«  13.541  in 
1000  Tb. 

Oelzellen.  Oelräume,  OeldrüSen.  W.nhrend  fettes  Oel  in  den  PHanzen 
wohl  aii>4uabmsloä  .ils  &Il;:euieiDt:r  Zediuhalt  aultrilt,  äudet  sich  das  etherische  <.tel 
in  beeonders  ausgestatteten  Zellen  oder  HAnmen,  Der  Grund  dieser  Verachicden- 
beit  liegt  »tfenhar  darin ,  dasA  fettes  Oel  ein  Reserveatoff  ist ,  welcher  beim  Auf- 
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Imo  der  Pduuce  Ttrrbnaebt  wird,  «ährend  daa  ütbcriidke  Od  —  Dobadiadet 
scmer  biol4i|i»'bpu  Fanctionrn   —  d<>eb  ein  Excrec  ist. 

OelzcII«o  (Fl?.  8t )  »nd  im  Gevrbe  meist  boUrtc.  mitnoKr  ilurth  ihn  GrOaw 
«nflbUende  Z^llca,  Jcrea  Membnin  in  üpr  Regel  verkorkt  ist.  am  deu  lahati  v<in  der 
Unieebnii^  «hzaiwhHcsaeti  r'z.  h    \a  Pfeifer  und  CuH^lien.  in  Jmljip.i.  Kalrnns.  UMb). 

Oelrlomo  naterwheidct  man  a«cli  ifartT  Bililiin;r  in  lyaifnroe  and  Mhizofi:«De. 
Die  entteren   Fi^.  60)  entuteben   dareb  iJi^ung  eiaer  mit  OH  f rfniltrn  Zetir  und  all- 


nc-  ^ 


n«-w- 
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0«UMm  dMBlmUOT  TOC  AM*-iii 

■WifcwiW     ta     QofttiehiiUU     (nteb 

de  Hftrrv. 


^^ 


^  ^;1 


BBttrttktfaiaartatiM  iIm  

m^iiiii  niHiiim    t,  WtJkmm',  t. 


mSlitreä  Kor1-<>cbrfitcii  derLiisuii<;  auf  die  nn mittelbar  iK-nnebbarten  Zellen,  odvr  die 
l^UQg  be^nnt  an  einer  vorher  niebt  differenzirten  Stelle  im  nonuaJon  tierebe.  Üie 
so  cot>ttandent:n  Lflekeu  balteo  keine  natftrlicbe  Greoze,  «ondera  lind  von  dea  mehr 
oder  wenifrer  zcrütArten  Mcnibraoen  der  in  L'Vnn^r  U^riffeuen  Zellen  aiufreUeidet 
(z.B.  bei  den  Itiitftceen .  bei  ('opaifera.  Styrax ,  llenzuTu,  I>ipterooarpaB).  Die 
lebizofrenen  Oelr.1ume  da^n^'n  '^ig-  ^-J  entatehen  intercenular.  d.  b.  dnrch  Ana- 


Flfi.  81. 
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MUcbcatuU  an«  Worultttahta,  Ü»  au  trevrfho* 

lieber  .iM^rtula  Bii«cal«Ha  wordui. 
*  Sfloernironciulka.  •  MflniAhrtadar    Jattr- 

mU u Organe  (fuicfa  Ttohlrebj. 


writiin)£  eine'*  Zwi>*pben/,elIr.iQme4  imd  riiibildiin;:  der  den  Knuni  begri'nzenden  Zellen 
In  wcerairende  Zrllrn.  ftolebe  Delrüume  ÄJnd  nindÜfb  oder  eanalarti;^  (Oelpänge), 
immer  balieo  üv  eini;  nntHrliebe  Hivreiizuay:  in  dem  nie  »Uäkleidenilen  Seeemininga- 
Ppitbol  1/..  B.  bei  den  ('oniferen.  foniimniten.  rmbelliferpn.  HurNerfifL-eti,  MiTtace+^n). 
Kr-it  naeb  dem  AlMlerben  der  ffewi-lie  k.iniieu  die  in  ihnen  enthaltenen  riitliizo^>aen 
(h'lriluine  «ieb  lyslgt-n  erweitern,  indi-m  die  Membranen  dnreb  da*  Seort*l  geltet 
werden    t.  B.  die  Harzbeulen  der  ('oniferonL 
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Oeldriltten  pflegen  auch  die  vnrireiiaiiiit«!!  Öelrüntne  genanot  zn  werden,  wier 
tnui  K^braucbt  dCD  Äti^driick  iui  eiii}n'»chrftnktCD  Sioae  ftlr  die  von  der  OIwrhaut 
(fpbildeten  drflBijrpn  Or;;am' ,  In'i  denen  da»*  Secrt-l  der  Drdsenzelte  die  Ciiticiila 
rttiheltt.  Hier  int  also  der  OelraHin  niolit  vmi  den  »eceruireiideii  Ztllett  eiuj;cscld<<sseii. 
Houderu  er  M-ird  vuii  der  Ciitinila  g^cMldet,  welche  «eli  Ttit*  eine  Kliwe  Ulwr  eini) 
tider  ih.lufigxT  melircre  Lhrtt^nxelleu  wfilltt  (^Fig.  79).  —  8.  auch  UrUsen, 
Bd.  11.  pa^.  hm. 

Oßnänthäther  l^tt  keine  bestimmte  elieniisohe  Verbindung,  sondern  ein  6e- 
miflob  mehrerer  solcher.  OenaQtb.1ther  bildet  den  Hauptbestaudtheil  des  Cog^naeOla 
(s.  d.  Bd.  III,  pap".  2orj  und  Druflenöl,  Bd.  III.  pajf.  o4'h  und  wird  von 
manchen  Autoren  als  dnmit  ideiitltich  angesehen.  Der  OenaDlhäther  ist  eio  Ge- 
misch aus  Butter-,  Capriii-  und  Capryl^Sure-Aethyl-  und  -l-ioamylestern,  neben 
freier  Capryl-  und  Capriaitflure.  Der  HauptbctitJiudthcil  \%\  nach  FiscuER  Caprin- 
sHiLre-[8oamytester,  naeb  Arxoi.d  <'aprin«Jlure-AethyIester.  Er  bildet  eine  farblose 
Flössig^keit  vou  starkem,  nnan^enebmeiu.  betit übendem  Gerucb,  der  sich  in  starker 
Verdünnung  jedoch  in  einen  anKeuebmen  Wein|;eruch  umwandelt.  Er  dient  7.ur 
Darstellung  von  künätllcbem  Cognac,  zum  Arrtmatiairen  voo  Kuuscwcinen  ii.  dorgl.  m. 

0  a  n  «  w  i  n  d  t. 

OBnäntnß,  dattnng  der  Vmhelliferae,  rnterfamilie  S^'seli'nea^.  K.-ible  Kriluler 
mit  viiiHtolieu  oder  j<eäedert4.-n  Blättern .  die  itiUitnlcr  auf  den  röhrij^en  Blattstiel 
reducirt  sind.  llUlle  und  llflllclien  meint  vielbUuteriff ,  aber  auch  wen ijr- blätterig 
oder  sogar  leblend.  BlUtbeu  weis«.  Kelebsaum  5afihuig.  Blumenbhttter  verkohrt- 
eifOrmig  mit  eiiij.'t'bit}renen  Ziptelcben  ausgemudet,  Fnn-bt  walzlicli ,  fast  kr^incl- 
fönnijr  oder  Uln^lifh.  mit  dem  genideu  (iriffel  gekrönt,  Frllobtehen  mit  5  stumpfen 
etwas  couvexeiJ  Rieten,  die  ^eitenstiludigen  raudeud  und  brcitur;  Thälehcn  ciu- 
Htrietaig;  Fruphtbalter  verwaehnen,  undentlicb. 

Oenauthe  PhelUimlrium  Lam.  {PHedaniiriam  aquaticum  L.),  Wa  H«or- 
fcnchi-1,  R  oR^k  il  m  mel ,  franz.  Pb  c  IJand  rie,  <'ngl.  Watcr  Dropwort, 
zweijuliri^-«,  bl«  t..*iQt  b«hi.'K  Kraut  mit  spindelijrer ,  «ebwammiger ,  geHlohertcr 
Wurzel,  welche  mit  fBdlichen.  nn  den  fieb-nken  (|uirlijn'U  Fa*4T(i  besetzt  ist  und 
oft  kriecbenrte  Stuckspnissen  treibt.  Stengel  ftsti?,  stielruiid.  gerillt,  rfibrig,  kahl, 
mit  d"i>iK'It  "der  dreifseb  ;retiederu-u  Bhtttcru ,  deren  Blaltab^cbaittu  -»preizeud 
eifr*rnii;r .  ticdi-rtpaltig  fingvHi-btiitteii  sind;  die  uiilerget.tnt^bien  sind  virlspalti^r 
mit  lincalcu  AbsL'huittvti.  Diu  Dolden  stehen  den  Bl^ttfru  ^''e^eiiilher :  die  BiOtiten 
sind  ditrehaui«  gltueh  bin^  gestielt  und  fnu'htbar:  die  Frflchte  sind  cin>rniig 
lÄuglieh.  BiHbt  im  .luM .  August;  in  Sllnipfen  und  Waswrgruben  biltilig.  —  S. 
Phell  a  n  d  ri  (I  m. 

Alle  anderen  >H*i  uum  vorknmnienden  Arten  jiind  ausdauernd  nud  haben  rtlbeu- 
fünuige  Wurzeln  mit  bdsebeligeu  Fa.sern.   Eh  sind  dies: 

Of.  ßttufoso  L,  treibt  am  .Stengelgruude  bcblflttcrto,  an  den  Geleukrri  wurzelnde 
Auelftnfer;  unten*  ISlüiter  doppelt,  obere  einfaßh  .ireliiHiert .  kürzer  xA*  der  Blatt- 
stiel und  mit  trleteb  breiten,  stielruuden  Itbiltabscbnitteu.  Die  erste  Dohle  l  bis 
.5strahli;r,  mit  zusammengezogenen  ,  bei  der  Reite  kugeligen  DflIdeben.  BlULbeu 
viciehig.  Griffel  m  lang  aht  die  birniTtrmigeu  Früehlo.  Hohe  0.3 — O.Cm,  Blüht 
im  Juni,  Juli,  auf  sumpfigen   Wiesen  und   in   Wassergniben  hüufig. 

Öe.  Lachentih'i  Gm.,  mit  nielit  röbrigeti  Hl.^tteni  und  lllugliebeu  Früchte ii ; 
obere  BUUter  einfaeb  gefiedert  mit  gleieb  breiten  Blatt'il'fchnitten,  untere  und 
mittirre  ßiHtter  doppelt  gefiederf,  grutidstitndigo  ßliltter  mit  cl-  oder  keilförmigen, 
stumpf  gf  kerbten  Ulattabschnitlon  :  GriH'el  h.ilb  so  lang  als  die  Frurht ;  Hülle  J-  bis 
r.bljuierig.  Ik»be  "..-! — O.tJm:  iu  sumpfigen  Wiesen  in  Mittel*  und  Xorddeutsch- 
land.  wenig  verbreitet. 

Öe.  peuctHianifod'a  }'oll.,  gh-iebfall*  mit  meist  röhrigen  Blilttern  und  Iflugliebon 
PrQcbten;    alle  BlAttcr  mir  gloieb  breiten,    UneaUiwben  Utattzipleln ,    Mtllle    meist 

R«al-Biw)ydot«idie  d»  km.  PhkrtuAcie.  VXI.  ^ 
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fehlend;  Blüthtüi  auffallend  jrross.  H&Iio  O.H — 1.0 m.    Am  Rliein  iiud  in  eiiizelnnn 
Oegeudfii   UetitKolilniidH,  ««Iteu  iuhI  wenig  vert>rril(>t. 

lü  Süiiüur'ipa  fiudüt  sieb  uoeli  (^e,  crocaia  L  ,  deren  Wurzel  einen  g:elU- 
inilchijr«o  Satt  enthalt.    wi'leluT  einen  heftig  jurlceiiden   AiiKfKihlaf  veriir^tcht  und 

tiüt'T  rjii--t:iiiilrii  tudtlii^hc  Ftilgeu  erzcu^-n  kann. 

OcndnthillT  OcnunthinharR,  nennt  Gesiung  (JoiirnHl  f.  prakt.  Cheni.  44, 
175)  eine  aus  dem  friwhen  Kraut  von  OennntJie  ß-ttnlosa  L.  dureb  Extrabircu 
mit  WeinjfeiBt,  FflUen  des  mit  Wasser  verdiinnten  Rückstandes  mit  Kleiaeptal  und 
Verdunsten  der  mit  Hj,  S  entbleiten  i''lll88if;keit  erhaltene  hnlunliclio,  harzartige, 
nareuti^ch  riechende,  in  Wasser  nieht .  in  Aetber  wenig,  in  warmen  Wcingeiat 
Icieht   l^slieh"    Masse,  üanswindt 

Oenanthol,  Oenanthaldehyd.  C-H,.0,  int  der  Aldehyd  der  lleptyl-  oder 
Oenanthsaiire.  Man  gewinnt  (ias  Oenanihol  nach  ^^<'HIFF.  indem  man  .VOo^r  Rici- 
nusOl  in  einer  'J'^l  faiutciiideu  Retorte  8o  lange  deatilÜrt,  hin  es  an  Hingt ,  zu 
Bchttumen.  Das  Defttillat  wird  reetitieirt  nnd  da«  bei  !)() — 180^  l'ebergebende  mit 
einer  Losung  vuu  Nu.triumhitiuHU  gc&cbilttell,  auf  dem  Wnnserbade  erwdrmt.  100g 
WasBor  hinzugefügt  und  durch  einen  HeisswasHertriebter  HItrirt.  Beim  Erkalten 
gewinnt  nmu  das  Katriumbitiultitoeuanthol  in  KryHtallen ,  welebe  naeb  dem  Ab 
giesrnn  und  Abpressen  der  Mutterlange  mit  Sudal/lsung  deülillirt  werden.  Die  Ober- 
gegangene Oelscfaicbt  wird  über  entwässertem  Glaubersalz  getrocknet  und  recti- 
licirt.  Daf)  Oennntbol  iut  eine  bei  l'i4''  »liedcnde  FlUsüigkeil:  durch  festes  Kali 
wird  es  bei  0'^  pöiymerisirt ;  es  enfctleht  eine  feste  krystallinische  und  eine  Ölig« 
Form.  Auch  mit  ft-ster  l'citt.i)M!he  wird  ein  polymores  (.lenanth'tl  gebildet,  wclcheo 
nach  Bki;yi,ant.s  bei  .M — b^"  schmilzt  und  bei  KW — 1700  miedet.  Aiieh  voncen- 
trirte  Satpctersflure  wandelt  das  (Jenanthol  in  eine  polymere  Form  um.  welche 
kryi^tallisirt  nnd  nach  B[issv  bei  über  'iSii"  siedet  flletoenantbol;.  Von  den  Polymeren 
sind  nach   Buhot^in  die  Formen  CnlUjOj  nnd  i^H^LflO,  beobachtet  worden. 

Ganswindt. 

Oenanthon,  DlLexTlketon,  p  „")C0.     Bildet   sich   bei   längerer    Ein- 

'■-0  "is'^ 
Wirkung  von   Kalk   auf  Oenanlbol    neben   OenanthRllure.     Hoplylalkuhol ,     Heptan, 
Oelan  und  Nonan.   Kryittallisirt  au»  Weingei-st  iu  Russen  BlUtteru,   welebe   bei  30*> 
»chmelzen  und  bei  253 — 254"  sieden  (FlTTIO). 

OenanthSäure  iRt  die  nnrmule  Heptyl»Kur«,  CH.  fCIl,),  .001)11.  M.tu  gewinnt 
sie  nai-h  SrüiHiLP'.MMKR  durch  Kintrage»  vuu  SüOg  tienantbol  in  ein  <.'hrfim8ä«re- 
gemlaeb,  bestehend  aus  .'iOOg  Kaliumdichromat,  4.''>0g  Sehwefelnihire  und  '>00g 
Wasser,  Kochen  wSbrend  einiger  Stunden  und  AbHcbeiden  der  obenauf  schwimmen- 
den Oeuanthsaure,  Lösen  derselben  in  Natronlauge  und  Zersetzen  des  gebildeten 
Natriumbeptylats  dureb  .Sehwefelsflure ;  whliesAlich  wird  die  freie  SÄ ure  nach  dem 
Troeknen  über  rhoftphorsflureanbydrid  fracüonirt.  So  gewonnen,  bildet  sie  ein© 
schwach  talgartig  riechende  Flüssigkeit  von  223—22^"  Siedepunkt  und  0.935 
■pec.  Gew.  Sie  erstarrt  und  schmilzt  bei  —  10.5"  und  wird  durch  CbrumsAare- 
gemiscb  (naeb  EuLKNMAYi^a)  zn   HemstcinsH-nre  und  Propionsäure  oxydirt. 

Gsaswindl. 

OenanthylwaSSerStOff  ist  tleptylwaseerstolf,  üeptan,  C:H„. 

OenOCyanin,  Oenolln,  Oenorgantn.  der  Ton  Mavmekk  mit  dieaem 
Namen  bczeirbnete  Farbstofl'  der  sebwarsün  Trauben  und  des  Rotbweines.  Mui 
erbAlt  das  Ctenoeyanin,  indem  m.-in  Koibwein  mit  Uleieftsig  versetzt  und  naeb  dem 
AbMtaeo  den  Niederschlag  auf  einem  Füter  saDuuelt,  mit  Wasser  auswüseht  und 
sodann  mit  Sebwefelwasserstoff  zerlegt.  Dar  RUekstand  wird  auf  einem  Filter  mit 
heisseui  Wasser  autigewaBchen  und  mit  einem  Gemisch  von  50  Tb.  '.>Opp*cenligoa 
Alkohols,  !i  Tb.  EsHigs.1ure  und  45  Tb.  Wasser  extrabirt.  Nach  Ahdunnten  den 
Filtntes  binterbleibt  der  Farbstotf.  Das  Üenooyaiiin  iät  von  blausebwarzer  F'arbo, 
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unlösliob  in  WaAser,  Weingeist  and  Aetber,  lOslieb  hioge;|?en  mit  hUuflr  FnrUe  in 
Wasser  und  Alkohol,  wtrlchetn  kleine  Mong«n  einer  organischen  Sllare  (E»si)i;s]lurti, 
WeinfiÄnrc)  zugei«etzt  sind.  l>tiroh  irrOsserc  Mengen  von  freier  Sfliire  nuaneirt  die 
Farbe  in  Roth.  «uT  Zusatz  vuii  Alkali  in  Blau,  durch  Ammoniak  eutHteht  KrDuo 
FArbung^.  In  pbemiRchem  Sinne  ist  das  Oenoeyanin  bisher  niebt  orforscht. 

II.  Thnni«, 
OenofJBVin  heis^t  der  gelbe  Farbstolf  der  Woissweine,  velcbeu  Mcldek  Tanno- 
melaiisäurc  nennt  and  fUr  eine  Moditicatiou  der  Gcrbalure  bnit.  Da»  OeiiotiiNin 
findet  sich  auch  neben  Oenocyauin  (b.  d.)  in  Kolhweinen  nnd  bewirkt  je  nach 
der  Mi-ikge  desselben  die  verschiedenen  Farbenttine  der  Rothweine.  In  cbeoilscher 
Hinsii^ht   sinil  diese  Farbstoffe   bisher  wenig  gekannt.  B.  Tlioms. 

OBnokrinG  bcisst  ein  autt  Paris  zuerst  ei ti geführtem  Hesgenspapier,  welches  dazu 
dienen  soll,  die  Natur  fremder  FarbstoAe  in  Rotbweinen  fastzutitellen.  Xacb  Ji'U 
AICli.kk's  Angaben  tieeteht  dieses  Reagenspapier  ans  mit  Üleiacetat  getrJinkteu 
Fliettspxpier»treifi-n.  Werden  iliexeltien  in  echten  Ruthwein  eingetaucht  nnd  DHuk 
dem  Abtropfen  auf  einem  Stfiek  weinsen  Papieros  ausgebreitet,  so  nimmt  das 
RcHgenspupicr  nat^li  dem  Troi>kneu  einen  graubkucu  Farheuton  au.  MCi.lkr  fand, 
dn^s  die)*elt>e  Fflrhimg  auch  durch  lleidellieprtiaft  Ivewirkt  wird,  hingegen  findet 
dureh  Fuebnin  eine  sehSn  rutbe,  durch  Malven-  oder  Campeebeholzabkoehuug  eine 
Blanf3U*bnng  statt.  Ammoniakalüche  CochenitlelöRnng  roII  das  Papier  blaHsviolett^ 
Fernambukholz-  oder  Kerniesbeeronabkeebung  schmiitzigj^elb  und  lodigoextraot 
tiefi)lau   llrbcn. 

Ein  zuverlässiges  NacbweisDiittel  für  fremde  FsrbstofTe  ist  diese  Oouokrine 
flelbfltverüt.lndlich   nicht.  H.  Thrnn»'. 

Osnolin  wird  der  natürliche  Karbstoff  des  Rothweines  genannt ;  er  findet  sich 
vorzugsweise  tn  den  HtlMn  der  Trauben  und  ist  nach  dem  Auspressen  der  Tmubeo 
daraus  leicht  zu  gewinnen.  Das  Oenuliu  ist  ein  violettrotbes .  in  Wasser  und 
Aetber  unlösliches,  in  Alkohol  mit  cjiirniinrotlipr  Farbe  Iflslidhes  Pulver  von  der 
Znsammensetzung,  Cj,  H,y(tic,  (Gi.bnaki'I.  Fllr  teebnidrbe  Zwecke  Irt*st  «ich  'nsch 
VARliSNEJ  das  Oonoliu  vortbeilhaft  aus  Weinhefe  gewinnen,  iudem  man  dieselbe 
mit  Kalkmilch  versetzt,  den  erhaltenen  Niederschlag  mit  Alkohol  und  der  genau 
«ntflprecboaden  Menge  Seliwefelsiiurc  zerlegt,  die  atkoholifichc  LOsung  abliltrirt  und 
eindampft.  Man  erhält  so  dait  Oonotin  alt  schwärzet  I'iilver;  e^  wird  zum  FJtrbou 
äee  Weinea  benutzt.  —  S.  auch  Oenoeyanin.  GanawinJi. 

Ocnomanie  olv,;,  Weln  und  y.xvix^  Wahusinut  =  delirium  ti'emen».  — 
8.  AI  k  ob"  1  V  crgi  f  t  uug,   Bd.  1,  |jag.  247. 

OenOrganin   =  Oenocyanin. 

Oenotännin  ist  der  im  Rothwein  enthaltene  Gorbtiloff.  Im  reinen  Zustaude 
bildet  deritcllie  farblose  krystallinische ,  tu  Waliser,  Alkohol  und  Aetber  Iftslicbe 
Illlutcfaen.  Er  gehurt  zu  den  Kisencbl">rid  grün  fjillenden  (xerb^toffeu.  wird  *ou  Leim- 
lOsung  unvotlsUndig  gefüllt,  reducirt  FKiii.iNG'sche  Lilsiing  nicht,  wobt  aber  eine 
heUse,  ammoniakalischo  SllberlÖsuug.  An  feuchter  Luft  geht  er  rasch  in  einen 
unll^sUchen,  erst  rüseur>then,  dann  braun  rotheu  Farbstoff  über,  der  vielleicht  mit 
dem  Oennlin  identiat!li  ist.  Gauswindt. 

OcnOtnSrfl,  Gattung  der  Onagraceat ,  ausgezeichnet  durch  den  4thoiligen, 
eammt  der  Röhre  abfallenden  Kelchsaum ,  4  Kronblfttter,  H  StaubgeHlsse,  faden- 
förmigen Griffel  mit  -I  kreuzförmig  abstehenden  Narben  und  lineale  tt^cberige, 
4klappige  viclsaniige,  nach  unten  verdickte  Kapsel.  Die  Sameu  beiiitzeu  keinen 
W(rfUj(^a  Sohopf,  sondera  siud  vollkommeu  kabl. 

Otnodura  hitnmä  L.,  Nachtkerze.  Aur  Amerika  stammend,  woher  sie 
circa  ltil4  nach  Europa  kam.  besitzt  gezalineltc,  etwas  gesohweifte.  flaumige, 
grundatAodige    BlStter,    die    im   ersten    Jahre    elliptisch    iKler     Möglich- verkehrt- 
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eif?lnni^  sind :  die  aten^eUtindigen  sind  elliptiscb  oder  lanzettllcb.  Der  Stengel  ist 
dicht  mit  langen,  auf  einem  Knötchen  sitzenden  Hjuiren  besetzt :  die  RronbUtter 
und  schwefelgelb,  hu  lang  oder  doppelt  so  lang  als  die  StanbgeAsse  und  nur  znr 
Nachtzeit  entfaltet. 

Da-!  Kraut  iut  -jsbrig  und  wird  wegen  der  esjibaren  Wurzel  unter  dem  Namen 
„Itapi.ntik.i'*  gebaut.  v.  Üalla  Torre, 

Oertersche  Cur,  s.  Cur,  Bd.  in,  pag.  343. 

OeSOphagOtOmid  (ovnszvo;,  Sp^erOhre  und  Tcavctv,  schneiden)  beisft  die 
0|H9ration ,  durch  welche  die  Spci<^rrihre  in  ihrem  HaUtbuile  eröffnet  wird ,  um 
eingednmgeue  Kremdkürper  zu  entfernen  oder  andere  Störungen  der  Durcbgüagig- 
keit  £U   bcbebeu. 

OOStrUS,  Biesfliege,  Bremse,  Gattung  der  Dagseldiegen,  mit  grossen, 
die  Seh w in gkfti beben  bedeckenden  Scbnppchen  und  in  Gruben  versteckten  Fablem; 
an  der  FlUgelspitJce  verläuft  eine  t^uerader.  Die  hierher  gehörigen  Arten  leben 
namentlich  auf  Weiderleh  und  «ind  bummelAbulich ;  die  Larven,  Engerlinge,  lebea 
unter  der  Haut  der  graHfre&seudeu  Süugcr  in  »ogenanuteu  Dasselbeuleu  und 
werden  den  AVirtben  oft  sehr  LlRtig  und  aohildlieh ;  nach  dem  Ausreifen  fallen  sie 
rur  Verpuppung  auf  die  Erde. 

Of.  Ovis  L,  legt  die  Rier  in  die  Nase  der  Sobafe;  die  auskriechenden  Larven 
begeben  sieb  dann  in  die  .Stirn brible  und  kriechen  Im  erwncbseoen  Zustande  wieder 
durch  die  Naw  heraus.  Sie  veruri«acbcD  das  Schnupfen  und  Schleudern  der  Schafe. 

0*.  (Eypofij'}-ma)  hofin  L.  legt  die  Eier  in  die  Haut  junger  Kinder;  in  er- 
vaebsonem  Zustande  f^tlt  die  Larve  heraan  und  verpuppt  sich  unter  der  Erde. 
Man  pHegt  die   Larven  auHzudrflcken,  doch  verliert  die   Haut  an   Werth. 

Oe.  (Urrmatolno)  hmninis  God.  lebt  auf  WiederkflUBrn.  Katzen  und  auf  dem 
Meowben  in  Südamerika. 

Andere  Arten  bewohnen  andere  Wirtbe  und  bcnacfatheiligen  selbe,  so  C^.  auri- 
hafhi»  n'»W.  den  Kdelbirsch,  Oe.  taratuh'  L.  und  Oe.  trompe  Fbr.  das  Ren   u.  8.  w. 

X.  DbIIb  Torre. 

OeynhaUSen-Rehme  in  Wcütpbaten  besitzt  3  koobsalzhaltige  (Quollen.  Der 
Ititterbniniiec  ;frUliier  als  Ititterwasser  angesehen )  enthüllt  In  1(K)(}  Tb.  NaCl 
12.06  und  MgCl,  3.24;  der  Buluwbrunuen  begtebt  aus  2  Soolq  u  eilen ,  von 
denen  die  leichte  NaCl  ,15. 81.  die  schwere  NaCl  85.6:1  In  1 000  Tb.  ent- 
billt.  Wiebtiger  als  diese  3  zum  Trinken  benutzten  Quulleu  ist  die  Thermal- 
soule.  Die  t^uelle  di^ü  Rolirhiehefl  I  derselben  onthült  in  lOOO  Th.  bei  33.7* 
NaCl  35.01.  die  des  Bohrlocbcft  II  bei  20.7"  NaCl  30.32  und  die  de«  Bohr- 
luohen  III  bei  26.2**  NaCl  2ii.62.  Alle  3  enthalten  600— 750ecm  freie  CO,; 
sie  ncrilcri   ziiin  Hxden^  II  auch  zum  Trinken  verwendet. 

OeSypUS,  Name  des  aus  der  Schat'wolle  gewonnenen,  in  alten  Pharmakopi^en 
officiucllen   Wollfette».   Vergl.   Lanolin.   Bd.  VI,  pag,  221. 

OfßnbrUCh,  Tntia,  iatwieGalmei  und  Nihil  um  (g,  d.)  ein  in  Zinkbatten 
ah  NebcnpMiuct  gewonnenem  nureineD  Zinkoxyd,  betw.  Zinkcarbonat.  —  Ofen- 
rauch    "=■    Pulvis   fumalis. 

Ofenheimer  Roth   hel^^t    der  aus  dem  Lack-Lack    rein    dargosteUte    rothl 

Karb'it'ilf. 

UTdnläCk*   B Jlucherlack,  Lnccn  ad  fotnacem, 

1.  Au«  lienzoeg  pitiv.  20.0,  Mfutiche*  prtlv. .  Ifalsam.  Peruman,  «i.  80.0, 
BnUnm.  Tolufan.,  Animfs  pulv.  »n.  50. 0.  fV/.  Coryophyll.,  OL  BergamoU.^ 
OL  Cnsfiaf  Ciniuiin.  nu.  5.0,  Moschi  0.25,  Ambrae  0.5  wird  mittelst  Bensod- 
tioetur  eine  plastische  Masse  hergeatollt,  auf^  welcher  Stsbchen  von  der  DIckA 
und   Ltnge  eines  kleinen   blngcrs  geformt  werden  (Hawer). 
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2.  Bemoia  Sumatra  600.0,  Olibani  120.0,  Cortici»  Cascarütat  lö.O, 
Succini  16.0,  pulvert  man  fein  und  mischt  unter  ErwlLraien  mit  Balsam. 
Tofufan.  150.0,  Bafsam.  Pvruvian.  10.0,  Ol.  liergamotiae  lä.O.  Ol,  Cari/o- 
lyÄyW.  :i.O,  Ol.  Cinnnm.  C^ylotiki  1.0,  Ol.  Sojitalt  2.0,  Ol.  Safiito/ras  1.0, 
Cnvtarini  0.2,  Rrbeusclncarz  (FrankCurter  Schwurz)  15.0.  Sollte  die  Masse  »i 
hart  Hoin,  so  feuchtet  man  mit  etwas  Beazartioetur  an.  Das  Cumarin  verreibt 
man  am  beeten  mit  dem  Kebensohwarz  nnd  tniacht  e«  dem  Pulver  unter.  Die 
fertige  Maiise  wird  in  lOmiu  dicke  Stangen  ansgürollt  und  io  Stanuiul  eingeschlagen 
(Diktkrich). 

Man  btiälreicht  mit  dem  Ofeulack  die  heifsc  Platte  eine«  giifweiacrnoo  Ufeo» 
oder  briii^  ein  i^tllckchen  .inf  eine  erhitzte  eitieme  Dfeuschanfel^  iiu  die  ZinmitT- 
luft  angenehm  riechend  zu  niachcn.  H.  Thumi. 

Ofen  und  Pest  rilndapest).  in  ITui^.im,  ist  «ehr  reieh  an  (^lullen.  Die- 
wlben  »lud  uinrache  Thermen  vrie  das  ßlrjck»bad  45^,  das  Itruckbad  42.5", 
die  H Q ngariaqaelle  30''  i^mit  etwaH  J  und  Br).  das  Kaiaerbad  01.:^**  und 
die  zu  dem  lotztoren  pobörüudeü  A  mazou  en-  S^*"  und  W.'lscberi]  uelle  OJ.Tö", 
das  Rai  /  en  bad  V^.W,  oder  Schwefelthertuen.  wie  die  Heil-  oder  T  ri  ii  k  <|  uell  o 
des  Kaisertiades  57"  (mit  HjS  0.0002  auf  loim  Th.)  und  die  Artesische  ijuell« 
auf  dem  Älark'a  reth  c  ninsel  bad  43.T  '  mit  CS  O  0(>4t>  auf  HHH)  Th.i.  Die 
anderen  Quellen  sind  kalte  (Uauher-  und  Bitteraal?,  fllhrendo  WrtsRer  von  hoher 
Concenlr.itiüD.  Vim  diesen  sind  zu  neiiiifu  die  A  r  päd  (|  uellc  mit  Na,  SO,  1h,77 
und  MgSOj  17.97,  da«  Klisabethsal  z  had.  und  zwar  die  Badeqaelle  mit 
G.41  und  2.6.0  und  desftea  Trinkquelle  mit  i\.\^  uud  ^^.35,  ferner  diu 
Franz  J  o  «efsque  ]  1  e  mit  2i{.tiH  und  27. on,  eine  Hunyady  Janoaijnulle 
mit  23.1'J  Hud2I.7'J,  Hunyady  Janos  Nr.  12  mit  llLOU  und  lö.ia,  Huu yady 
Laszlo  mit  2]. 11  und  2*i.l(',  die  R:l  küczy  q  uell  e  mit  21.44  und  25,34, 
die  Victoriai|uelle  mit 2« ). 52  und30.7;i.  —  Mättonjs  Ki^uig bitterquellen 
sind  li  an  /.«hl :  die  Franz  Dea  kq  itcll  r  mit  2".riil  und  l.i.lO,  die  H  einrieb  s- 
qiielle  mit  22.79  und  5..'».'i ,  die  H  i  I  dega  rdL-q  uelle  mit  IL"?  und  3.70, 
die  Hnnyady  M  iltyasqtielle  mit  ir>.4'^  und  l(f.l4,  die  .<tephn  n  aqu  el  le 
mit  23.47  und  10.4^  uud  die  .Szi^cho  n  y  iq  uclle  mit  20.52  uud  3i>.73  (alles 
auf  1000  Tb.),  Die  Ofener  KitterwSsser  werden  viel  ventendet, 

Ofenwolle,  Schlackenwolle,    Kisonsch  wani  m  ,  wird  durch  Einblasen 

von  Lul't  in  geHchuiolzcne  Kt.iienRchlacke  h'oreitet  und  al»  AuüfUClmaterial  bei  ß-iuten^ 
2.  R.  der  Fussböden.  zum  l'mhtlllen  leicht  Feuer  fangender  üegen«l.'liidc,  ahi 
Filtrirmiltel  für  Walser  u.  ».  w.  benützt.  Zu  letztgenanntem  Zweek  wird  die  Ofen- 
wolle zur  Kntfernung  von  Schwefelmetallen  zuvor  mit  verdünnter  Salzsiure 
gewasichen. 

Die  Ofenwolle  besteht  nach  II.KiKii  aus  65  Prooeut  CaIciumRilicat,  2))  Prooeut 
Thrmerdeallioat,  l.'i  Procout  Mn^ue^iium^ilieat  und  kleinen  Mengen  Eisen,  Mangan 
und  .St'hwt't'^ltijetallen.  H.  Tboma. 

Offa  Hellmonti  yofa  =  Ma.sae,  Klumpen),  ein  von  vax  Hellmont  in  «ehr 
umstJlndlicber  Weise  ans  dem  Harn  gewonnenei?  Prilparat,  welchem  vi»n  dem  Dar- 
steller bedeutende  Heilwirkungen  zugeschrieben  wunleu.  Es  bestund  aus  saurem 
AnimoniumcArlKmat  und  wurde  tipfltur  auM  kJlutiiehem  Hintchbornsuilr.  'wiures 
Äniiitoniumearbouat  und  Ammoninmcarbaminat)  io  der  Weise  gewonnen,  dass  mau 
dieses  mit  Alkohol  von  0.830  spec.  Gew.  behandelte,  letzterer  Inet  da^  Carbaminat 
heraus  und  lä>«st  dim  saure  Ammoninmcarhonat  /urllck ;  oder  man  Dillte  die  wäet^erigo 
L<Vung  der«  IlirNcbhorutiialzes  mit  Alkohol.  H.  Thoma. 

OffenaU.  iu  Württemberg,  besitzt  eine  kalte  Snolen  t  rl  nkq  u  e  II  c  mit  XaCl 
3.-J42,   Xa,SO,   0.4H1    in    lOiM)  Tb,  I 

Offenstein,  in  Uessen,  besitzt  2  kalte  Qncllen.  Die  8cb  wefel  quelle  ent- 
hJÜt  Uaä  U.II15,  diu  Kisenquelle  FeHg(CO,).  0.0i:{  in   lOOit  Tb. 
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Offlcin  wird  derjenige  Raum  in  einvm  Apotbfkeng'eRohüfte  genannt,  weleher 
einrrj<eitK  tilr  Aufbewaljrunp  der  klciuercu ,  zur  Aiisfulirimy  der  uiuzclncu  Ver- 
ordnuDgen.  «ciwic  Kiim  (Hrwten  Verkante  bcutimtiiten  ArzneimiitelvorrSthe,  atidere-r- 
Kejt)«  zu  ifni.T  Aufer(iguii)f  und  zu  diesem  Vcrkatifu  seltiüt  beutitzt  vird.  Reiofa- 
licher  Zutritt  von  zerstreutem  Tigesiirht,  Schutz  vor  direciem  S'>niieDtic-lile  und 
vor  «lleni  Trockenbeit  sind  hier  HauptbedingiitigCD.  I)ie  zur  Arzneibereitaug  er* 
f(>rdiTlieht;n  OerathtiübafteTi,  [Mni(chlie8:«ticb  eines  gnten  Arlieil^tiAcliea  oder  RecepHr- 
ti8«rlie-<i,  neben  welchem  in  grfl^sHeren  fteBchftften  noch  ein  besonderer  [  1  and  verkauf ft- 
ti«h  .'ingebracbt  int,  uiHfineu  hier  neben  den  zur  Atiirabe  der  Arzneimitt«!  erlVirücr- 
liohcn  rnihHlhtngeii  und  dtn  zur  Aufstellung  der  Mittel  dienenden  lieliitltern  vnr- 
handen  »eiu.  Diese  Itehälter  eullten  wnuing^lieb  nicht  nur  durch  die  in  nmucheii  Staaten 
gesetzlich  vorgeschriebeue  besondere  F.-»rbe  der  Aufschrift,  sondern  auch  «rhon 
durch  eine  besciidere  äussere  Gestalt,  also,  Sdwcil  es  fiict  um  eigeutliche  Siaud- 
gefUf'^c  und  nicht  etfca  um  Schiebkasten  handelt,  vielleicht  durch  runden,  qnadra- 
tiscbeu  nud  Becbsseitigcui  (JuerBcbuitt  zu  erkennen  geben,  dm»  t>ich  in  ilineu  milde*, 
stark  wirkende  oder  dire<*t  giltige  Mitt«?)  befinden,  ("nter  allen  rmstilnden  bat 
jede  dieser  drei  (Jruppeu  getmuderte  Aufstellung,  die  letztgenannte  eiae  solche  in 
eigenem  Schranke  zu  finden.  Zu  eui]ifeblen  ist  ausHerdcm  die  Anbringung  der 
Maximaldosis  .iller  Scparünilit  und  Veiiena  an  pas«.eudcr  Stelle  dos  .Standgcfflssi?«. 
Endlich  ist  aufb  noch  vorge-schlageu  worden,  l'dr  einzelne  der  utarkwirkcndeo, 
aber  nicht  zu  den  ilireeten  Giften  geh^rondeu  Mittel ,  deren  irrihllmliclie  Abgälte 
erfahruDg8geiuä8.<t  schon  oft  Unheil  gestiflet  hat .  besunders  gefurute  HtaodgeflUM 
in  einem  kteineu  K  xtra  schränk  che  u  aufzii»(telleT>,  Ja  sogar  daa  Mnrphiumstanügeßlas 
mit  einem  Ljiufcwerke  zu  \ersehen.  Der  grfii^sle  Schutz  gegen  Miiwgriffo  wird 
jediK-h  ininier  in  der  dewissenhaftigkeit  und  TiK-htigkeit  des  PersoualeB  liegen 
luiJasen. 

Die  Aul'bewahruugäbeh.llter  inaswQ  nach  Material  und  Verf«clüu88  so  beechaffca 
Beiu  ,  dass  sie  je  nach  Lage  des  besonderen  Falles  vor  Staub.  Insecten,  Liebt, 
Luft  nnd  damit  Feuchtigkeit  Schutz  gow.1hrea.  Die  Kinwirkung  des  Lichtes  ist 
eine  viel  allgeuieiuere,  al-*  man  anzunehtueu  geneigt  ist  ^-ie  erstreckt  Rieb  auf 
alle  vegetabilischen  Stoffe  und  auf  eine  sebr  gros^w  Anzahl  von  Chemikalien.  Da 
nan  eine  Aufsteltung  der  •Standgel'lsse  iu  gesehlosseuen  Sehrftukeu  nicht  nur  dm 
Aussehen  ciucr  OfKein  iiuscli'iu  gestalten,  sondern  ancli  beim  Arbeiten  sehr  hinder- 
lieh sein  wfirde ,  sf~>  s(.>IUo  man  da.  wo  PorzeltaiibQcbsen  nicht  dieneu  k^nnuii, 
durchwegs  auf  farbUncs  fJlas  verzirhteu  und  zu  jjucm  liraunlieh-gelbcn  greifen, 
welches  keine  chemischen  Lichtstrahlen  durcltlflssl.  Line  damit  ausgestattete  Officio 
siebt  viülleieht  far  das  ungewohnte  Auge  etwas  fremdartig,  aber  gewiss  nicht 
unschön  aua.  Itort,  wo  man,  wie  bei  den  iltberischen  Oeleu,  jede  Liehteinwirkung 
iioch  hcsiindors  zu  furchten  hat.  mögen  die  gelbhrauucu  Gläser  noch  in  dunkeln 
Sc'hrituken  aufgC'^tetlt  Itteiben.  Milrhgla^gcfässe  sind  nicht  zwi'ckiu:is>ig .  denn 
einmal  lassen  sie,  wenngleich  in  bescheidenem  l'mfaugo ,  di»cb  alle  I.iehtiarbcn, 
also  auch  die  chemisch  aetivston.  durch  und  dann  gestatten  sie  weder  ein  Urthoil 
über  Kbtrheit  des  Inhalts,  noch  ein  solches  über  lieinhcit  der  inneren  Geflis»- 
Wandungen.  Ansehrill  der  Tara  der  HehJllter  mit  Farbe  ,  Bleistift  oder  Diamant 
ist  udTdich. 

Ucztlgtieh  des  Verschlusses  win)  man  sich  nach  der  Art  des  einzelnen  Mittels 
und  des  Itehjtltors  richteu  müssen,  bei  Glfisern  stets  zum  Glas$t<ipsel  greifen,  mit 
alleiniger  Ausuahme  der  Ffltle,  iu  denen  man  dem  Hallte  einen  sogoaaiintcn 
Tropfe nsauuider  von  reinstem  Ziuu  und  mit  cbuusolchem  Htitchen  versehlosr^eu 
einpai(*i.  Diese»  gewhieht  zweckmüssig  bei  allen  Olartigeu  F hl saigk eilen  und  den 
diekÜUssigeu  Balsamen.  I>(»rt.  wo  man,  wie  bei  Aetzlangeu  und  manchen  Salz- 
lösungen, ein  Finwachsen  der  Stüpsel  zu  befurchteu  hat,  gibt  man  dem  in  deo 
Flaschenhals  ragenden  Theü  einen  dtlnnen  l'eberzug  von  Kerzenparattin. 

Hehr  stark  aromatis<>he  StMlTe.  wie  Crocu».  Cardauuimum,  (.'aryophylU  shid, 
wenn  gut  trocken,  in  Glas  auch  am  besten  untergebracht.  Die  ItehAlter  trockener 
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Extracte  und  anderer  sehr  by^oskopischer  Stoffe  werden  in  passender  Weise, 
etwa  im  hohlen  Stöpsel ,  mit  Aetzkalk  beschickt.  Die  sämmtlichen  Standgefftsse 
bringt  man  anf  den  Fachbrettern  besonderer  Gestelle,  den  sogenannten  Repositorien, 

unter,  soweit  nicht  eigene  Schränke,  wie  für  Separanda  oder  Venena,  vorg:eschrieben 
sind.  Schon  bei  dem  einfachen  Nebeneinandersteben  anf  offenen  Fachbrettern, 
noch  mehr  aber  in  geschlossenen  Schränken  macht  sich  oft  in  sehr  lästiger  Weise 
der  Missstand  bemerklich,  dass  stark  flüchtige  Stoffe  ihren  Gernch  der  Nachbar- 
schaft mittheilen  oder  ihre  Dämpfe  die  Aufschriften  der  GefUsse  zerfressen.  Letzterem 
Uebelstand  kann  man  zwar  dnroh  radirte  oder  säurefeste  Schrift  besser  als  durch 
Aufkitten  einer  gebogenen  Glasplatte  über  die  Schrift  begegnen,  die  Verbreitung 
des  Gerüche:«  aber  kann  selbst  durch  übergestülpte  grosse  Glasglocken  nur  theil- 
weise  verhindert  werden  und  man  wird  dann  oft  noch  den  besten  Schutz  finden 
in  einer  offenen  Aufstellung  der  betreffenden  Standgeftlsse  von  Jod,  Brom,  rauchender 
Salpetersäure  u.  s.  w.  an  ganz  besonderem  und  möglichst  luftigem  Platze. 

Die  Schiebkastengestelle  müssen  durchaus  mit  ringsum  abschliessendem  Holz- 
futter versehen  sein  und  auch  dann  empfiehlt  es  sich  selbst  unter  Benutzung  des 
für  alle  aromatischen  Vegetabilien  nothwendigen  ßlecheinsatzkasteos  in  der  Schieb- 
lade nicht,  stark  riechende  Mittel,  wie  Moschus  oder  Castoreum,  hier  aufzubewahren. 
Man  verwahrt  dergleichen  Dinge  in  besonderem  Blechkasten  nebst  den  zu  ihrer 
Dispensation  dienenden  Gerilthen  an  besonderem  Orte ,  denn  trotz  der  unerläss- 
lichen  Zwischenböden  würde  sieb  in  letzteren  der  Geruch  weiter  verbreiten.  Auch 
für  die  Sehiebkasten  ist  die  den  Stand gefilssen  ausnahmslos  gebührende  einge- 
brannte Schrift,  auf  anzuschraubenden  Porzellansehildern  angebracht,  jeder  anderen 
Weise  des  Signirens  vorzuziehen. 

Die  einzelnen  Bebitlter  werden  nach  Form,  Farbe,  Material  und  Inhalt  in  ein- 
zelne Gruppen  geordnet  und  innerhalb  dieser  alphabetisch  aneinander  gereiht. 
Eine  Auswahl  der  am  häufigsten  gebrauchten  Mittel  wird  im  Interesse  der 
Raschheit  des  Arbeitens  auf  einem  eigenen  Gestelle  auf  dem  Receptirtische  ver- 
einigt, doch  sind  hiervon  eigentliche  Gifte  unbedingt  und  stark  wirkende  Mittel 
soweit  als  irgend  thunlieh  auszuschliessen.  Dagegen  lässt  es  sich  in  grösseren 
Geschäften  nicht  vermeiden,  eine  Anzahl  von  viel  verlangten  Artikeln  vorräthig 
abgefüllt  zu  halten,  und  ist  deren  n.itürlicher  Aufbewahrungsort  der  Handverkaufs- 
tisch mit  seineu  verschiedenen  Schiebkasteo  und  Gestellen.  Auch  bei  diesen 
Dingen  ist  auf  recht  deutliehe  Aufschriften  strenge  zu  achten.  Vnlpius. 

OfnCinell.  Diesem  in  der  pharmaceutischen  Kunstsprache  alteingebürgerten 
Worte  kommen  zwei  Bedeutungen  zu,  eine  ursprüngliche  richtigere  und  eine  all- 
m.^lig  entstandene  conventionelle.  Mau  wollte  anfänglich  damit  nur  andeuten,  dass 
ein  Gegenstand,  mochte  es  nun  eine  Pflanze,  eine  Rohdroge  oder  eine  Zubereitung 
irgend  welcher  Art  sein,  zu  Heilzwecken  diene  und  deshalb  in  den  Apotheken, 
Officiuen,  vorhanden  sei ,  überhaupt  arzneilich  benutzt  werde.  Da  nun  in  alten 
Zeiten  die  sehr  umfÄnglichen  Dispensatorien  alle  Oberhaupt  vorhandenen  und 
bekannten  Arzneimittel  enthielten  und  beschrieben,  so  fielen  die  Begriffe  des 
arzneilich  Gebrauchten  und  des  in  den  Apotheken  Vorräthigen,  sowie  des  in  der 
amtlichen  Phnrmakopöe  Enthaltenen  völlig  zusammen.  Auf  diese  Weise  kam  es 
aber  im  Laufe  der  Zeit  dahin,  dass  man  die  Bezeichnung  ,,officinell"  nur  den  in 
die  Pharmakopoe  aufgenommenen  Mitteln  beilegte ,  welche  letztere  man  wohl 
richtiger  ,.officielle"  genannt  hätte,  denn  sie  stellen  in  ihrer  Gesammtheit  ja  nur 
eine  umtliche  Auswahl  aus  den  wirklieh  gebrauchten  dar,  sowie  etwa  die  soge- 
nannte Series  in  allen  Apotheken  jederzeit  vorräthig  zu  haltender  Mittel  ihrer- 
seits eine  amtliche  engere  Auswahl  aus  jenen  zur  Aufnahme  in  die  Pharmakopoe 
ausgewählten  Mitteln  vorstellt.  Dem  sei  nun  wie  ihm  wolle,  der  heutige  Sprach- 
gebrauch versteht  eben  unter  officinellen  Mitteln  die  in  der  jeweils  giltigen  Phar- 
makopoe enthaltenen.  Die  Zahl  dieser  sogenannten  officinellen  Mittel  ist  also  eine 
sozusagen   willkürliche,  nicht  in  directem  Verhfiltniss    zu    dem  wirklichen  Arznei- 
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ftcliAtze  eiaea  t^nd«;»  and  seiner  Apotheken  iiteheiid,  »üDderu  von  Staat  xu  SUftt, 
Tfm  Jahrzelint  lu  Jftlirzebnt,  und  mit  den  Anschauungen  der  maas3g«beaden  Phar- 
niakopöeverfasser  wcclisülnd,  worüber  unter  „Pharma  ku  pfie*'  das  Weilero  zu 
finden  int.  Doch  eoll  als  Bewein,  wie  wenig  sich  die  Zahl  der  in  eine  Pharma- 
kf>p<>c  nufjfeuoaiDienen  Mittel  mit  derjenlfrcn  der  in  dem  bctrcfTenden  Lande  wirklich 
gchrAiii'hten  deckt,  auf  Grund  einer  ^ich  auf  fflnf  Auütaltsapotheki-'n  ^rossier 
doutfti'hrr  KrankeuhAu&er  en^trcckenden  Statistik  erwähnt  sein,  das«  zwar  von  den 
rund  tiOO  Mitteln  der  deuteeben  PharmakopAe  nur  4)  innerhalb  Jahresfrist  dort 
gar  nicht,  dagegen  000  andere  nicht  mehr  oder  noch  nicht  in  die  PhamiakopAe 
Hufgenumuene  Mittet  verordnet  worden  wareu .  woninler  üich  in  runden  Zahlen 
*J50  gestrichene  Mittel  der  Pharm  Ot^nn.  I..  150  andere  Altere  und  20ü  neu 
iu  Gebrauch  ^^ekünimeuu  Mittel  befanden.  Kä  stehen  al^o  den  tiUO  sogenannten 
ofticiucllen  oder,  besser  geklagt,  durch  die  Pharma kuptte  ofticiell  gemachten  Mitteln 
600  andere,  nicht  officinelle ,  aber  tbataflcblich  iu  den  Ofücineu  gebrauchte,  zur 
Seite,  ein  Miasverhilltnisu  merkwtlrdigHter  Art,  und  vorzüglich  dazu  geeignet,  die 
Bchwaeho  BegrUndun;.'  der  durch  den  hfutigen  Sprachgebrauch  dem  Worte 
„ofGcinelP*  beigelegten  Bedeutimg  zu  beweisen.  Vulpius. 

Ohmenhausen,  ■□  Württemberg,    besitzt  eine    kalte  Sehwefeliinelle  mit  K«  S 
0.017  in   IWO  Tb. 

Ohm'SCheS   Gesetz.    Die  KlektricitAt.  eine  Form  der  Kocrgie,  iat  aU  solche 

»0  gut  wie  die  Materie  quantitativ  bestimmbar.  Die  ersten  gelungenen  Versuche 
in  dieser  liicbtung  durch  mathematische  Deduclifu  machte  IS'Jl  G.  S.  Uhu,  welche 
8pAter  durch  PouiLLET  experimentell  hestiUigt  wurden.  Wührend  die  durch  Ret- 
bang in  der  BlektrJnirmaFichine  erzeugte  Kiektricitftt  ihrer  Inteii8itflt  naoh  nur 
relativ  au  der  Lttuge  des  Funkt-uH  oder  an  der  Grösiw  de«  Aiis^icblages  des  Göld- 
blatteleklrtimeters  geschätzt  werden  konnte,  so  fehlte  für  die  Messung  der  StArke 
elektnHcher  Ströme  bin  dahin  der  Ma.'tsAstab.  Die  ilurch  die  Kiektrif^irmaächiae 
gewonnene,  dem  Conduetor  oder  der  Loydener  Flasche  Übertragene  und  dort 
nur  au  der  Oberflftehe  deritelhen  hi»  xnm  höchsten  Grade  der  nuiglicheu  Spannung 
anhitufbare  KlekCricitAt  erreicht  bei  geringer  Quaiilit.1t  eine  hohe  IntensiiAt.  wie 
hei  Entladungen  die  Wirkungeu  des  Funkeaü,  ebcn»<o  und  noch  ^tt^irker  diejenigen 
des  Ulitice~s  beweisen,  beiludet  sich  vorher  im  Zustande  der  Kühe  und  kann  durch 
BerQhruug  mit  einem  Leiter  plijtzlieb  und  günzlich  durch  Ableitung  dort  vcruiehtet 
werden  la  elektriaeben  Strömen  dagegen  hcündet  sich  die  durch  galvanische 
Batterien,  Inductiou ,  Klektroniagaeti.sniuit  oder  Wärtuc  erzeugte  RIektricitfit  im 
Zustaude  der  Bewegung,  wclfhe  dadunJi  hervorgerufen  wird,  dase  die  einzelnen 
Theile  des  Klektromotnra  ein  versehiedenca  Potential  besitzen,  d.  h.  eine  ungleich 
starke  elektrrj motorische  Kraft  äussern,  welche  durch  Abströmen  vt>u  deu  st.1rker 
za  den  schwacher  elektrisirten  Theilen  sich  auszu^-leicben  strebt.  So  lange  die 
Theile  isolirt  sind,  ist  dieses  nicht  möglich,  eondeni  beharrl  die  Elektricittt  in 
ruhender  Spannung.  Durch  einen  Leiter  verbunden,  entsteht  in  demselben  ein 
eoniinuirlicber  Strom,  d.-«  die  abliiesseude  Elcktricitül  solange  im  Klektromotnr 
ersetzt  wird,  als  in  diesem  die  zur  Erregung  derselben  erforderlichen  Bedingungen 
vorhanden  $ind. 

Dieser  Strom  fliesst  nicht  an  der  GberllHcbe  allein,  sondern  durch  die  ganze  Mass« 
de«  Leiters,  de«sen  Leiluugsßlhigkeit  vun  der  Substanz  und  von  der  Gestalt  desselben 
abhängig  i»t.  E^  gibt  ;rute  und  Nchlcehte  Leiter.  Zu  deu  besten  gehören  die  Metalle. 
vor  allem  dari  .Silber,  demnilchst  dan  Kupfer,  alle  wässerigen  Lftsungen  von  .Salzen 
und  Slureu .  uuDto  mehr,  je  concentrirter  sie  i^iud.  Schlechte  Leiter  sind  Üele. 
chemisch  reine«  Wasser,  Harz,  Kautschuk,  Elfenbein,  Seide.  Gase.  Diese  empyrisch 
bestimmte,  ungleiche  LeituugsHihigkeit  bewirkt  in  >erächiedeneu  Stoßcu  einen  ua- 
gliäehen  Leitungswiderstand  .  welcher  in  dem  Leiter  einen  Tbeil  des  Strome«  ab- 
*«irblrt,  in  eine  andere  Form  der  Energie,  meisten»  W.-lrme,  umsetzt,  so  dsss  nur 
ein  Theil    der  ursprünglich    erzeugten,    elektntuiotorischeu  Kraft    iu    dem  Leitttr 
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noch  bleibt.  Da  die  Elektricitftt  dnroh  die  ganze  Masse  des  Leiters  strömt,  so  ist 

der  Leitungswiderstand   umgekehrt  proportional  dem  Querschnitte  des  Leiters  und 

da  der  Widerstand    auf  dem  ganzen  Wege    des  Stromes  besteht,    so  ist  derselbe 

direct  proportional   der  Lftnge  des  Leiters. 

Ohm    ermittelte    quantitativ    das  VerhSltniss   zwischen    der   elektromotorischen 

Kraft,    der  StromstSrke    und    dem  Leitungswiderstaude    und    fand   als  allgemein 

gütiges,  nach   ihm  benanntes  Qesetz,  dass  die  Stromstärke  S  in  jedem  Tbeile  eines 

Leiters  direct   porportional  der  dort  vorhandenen  elektromotorischen   Kraft  E  und 

umgekehrt    proportional    dem  Leitnngswiderstande  W   ist ,    also  *  seinen  Ausdruck 

E 
findet  in  S  =  -j.     Ebenso  bewies  er,    dass  dasselbe  Verhältoiss  in  dem  ganzen 

Kreise  eines  geschlossenen  galvanischen  Elementes  oder  einer  Batterie  aus  solchen 
zwischen  der  Stromstärke,  der  Summe  der  gesammten  an  den  einzelnen  Berührnngs- 
stellen  erzeugten  elektromotorischen  Krftfte  und  der  Summe  der  sämmtlichen 
Leitungswiderstände   in  den  Hetallplatten  und  den  Flüssigkeiten  der  galvanischen 

Elemente,  sowie  in  dem  Leiter  besteht,  also  durch  S  ^  -      ausdrttckbar  ist.  Die 

experimentelle  Bestätigung  dieses  Gesetzes  ist  an  dem  Grade  der  Abnahme  der 
Stromstärke  beim  Einschalten  von  Drähten  ans  verschiedenen  Metallen  von  be- 
kannten Querschnitten  und  Längen  und  an  FlUssigkeitssäulcn  in  Glasröhren  er- 
kannt worden. 

So  ist  die  Leitungsfähigkeit  vieler  Stoffe  auf  Silber  :=  100  bei  0°  ermittelt 
worden.  Nach  Matthiessem  (Poos.  Annal.  Bd.  C,  CHI,  CIX,  CX)  beträgt  die- 
sell>e  für: 


Ag 100 

Pd 

12.64 

Cu 77.43 

Sn 

11.45 

Pt 

10.53 

Na 37.43 

Pb 

7.77 

Sr 

6.71 

Zn 27.39     i 

Sb 

4.29 

Mg 25.57 

Hg 

1.63 

Ca 22.14     : 

Bi 

1.19 

Cd 22.10     , 

7.67 

K 20.84 

0.0693 

Li IJt.OO     ; 

0.0386 

Fe 14.44 

Der  Leitungswiderstand  ist  diesen  Zahlen  umgekehrt  proportional 

und  beträgt. 

wenn  derjenige  des  Kupfers  =  1  gesetzt 

;  wird,  für: 

Cu 1.00 

Pb 

UM 

Ag 0.77 

Sb 

18.07 

Hg 

47.48 

AI 2.21) 

Bi 

64.52 

Zn 2.82 

10.09 

Fe 5.36 

.      1 106.00 

Sn 6.76 

.     2037.00 

Pt 7.35 

Quecksilber  als  Einheit  genommen  gibt  folgende  Wertbe : 

Hg 1.0000 

Fe 

.     .     0.1129 

Ag 0.0163 

Pt 

.     .     0.1548 

Cu 0.0210 

Pb 

.     .     0.2098 

.     .     0.2125 

Von  Jacoby  wurde  als  Normalmaass  der  Widerstand  vorgeschlagen ,  welchen 
ein  Kupferdraht  von  1  m  Länge  und  1  uim  Querschnitt  bewirkt,  von  anderen  derjenige 
eines  gleichen  Drahtes  von  Silber  oder  von  verschiedenen  Legirungen.   Es  zeigte 
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sieb  über.  daM  aebon  die  geriDgHt«n  ß^imengangen  von  anderen  MeUllca,  sowie 
die  Abweicbungeu  in  der  Dichtigkeit  in  Folge  von  Structur Verhältnissen  oder  von 
meobamsehem  Drucke  die  LeitongsfUiigkeit  titark  boeinfliisste.  Sikmrms  führte  des- 
halb als  roDstanteree  Normal  man  s.^  eine  tjuecki^ilbersaule  von  1  m  Lftnge  und  1  mm 
Qnerwhnitt  bei  '>"  ein  und  lieferte  genau  an«  Nensilberdrabt  aiigefertigto  Ktilnn;* 
von  dem  gleichen  Widerstände,  welche  unter  der  HcKeichnnng  S.  E.  (SrKMfWä'Bcbe 
Riubeit)  Eingang  fanden. 

Die  GrÜMe  der  elektromotorischen  Kraft  konnte  nur  an  ihren  Wirkungen  ge- 
messen werden.  Hier  narcn  bnuptKjicblich  die  Arbuitou  Webkb's  bafa ul> rechend, 
welche  in  drei  Hichttingt'n  zum  Ziele  t'lihrten.  Rrsten^  prüftt'  er  am  Klektrf>mptcr 
die  elektrodynamische  Wirkung  der  Anziehung  ungleichnamig  und  die  Abstusaung 
gleichnamig  clektrisirter  Körper,  welche  dem  Producta  der  ElektricitStsmengen 
direct,  dem  Quadrate  dos  Abstandes  der  Körper  von  einander  umgekehrt  propor- 
tional sind.  Er  nahm  als  Einheit  des  Abstände.^!  l  mm.  al»  Einheit  der  Kraft  die 
Biscbleuoigiiug  der  Beweijung  von  I  mg  Masse  des  elektrisirten  Körpers  um  den 
Raum  von  ]  mm  in  einer  Zeitriecunde.  Sodann  wurde  die  elektrochemit>che  Wir- 
kung der  WasserMTSctzung  als  absolutes  Maa&s  benutzt  und  diejenige  ElcktricitAts- 
Dienge,  welohf  einen  Cnbikcciitimeter  KaallgaH  von  *>^  hei  760  mra  I>ruck  in  einer 
HiDUle  entwickelt,  =:  1  geselKt.  Hndlloh  wnrde  die  Grösse  der  Ablenkung  einer 
Mjigtietu.idcl  darch  den  elektri^heo  Strom  uut«r  besttuinilen.  der  Berechnung  zu- 
;;nngliehen  Vcrhflltnipiscn  der  Apparate  mit  der  genannten  elektrochemischen  Ein- 
heit unter  demselben  rmutflnden  vergltehen  und  so  eine  eloktrnmagnctiffche  Ein- 
heit gewonnen.  (S.  El  e  ktrochem  iscbe  Analy  xe,  Elektrolyse,  Elektro- 
meter, Bd.  lU,  pag.  GTl — 68-'  uud  Galvanische  Elemente.  Galvano- 
meter,  Bd.  IV,  pag.  4H2— 4;>H.) 

Eine  Einigung  Itlior  »[Jgeniein  giltige ,  vergleichbare  Werthe  fOr  die  oben  er- 
klSrleu  drei  Hiluptfsct^<rl-n  8,  K  und  W  wurde  1881  auf  dem  internationalen 
CongrcMe  der  Elektrotechniker  zu  Parts  erzielt.  Die  Englfinder  hatten  schon  Reh 
10  Jahren  als  MaA.«s  für  die  Stromst.lrke  die  zehnfache  WEUKR'eche  elektp>- 
maguelische  Einheit,  welche  wegen  ihrer  Kleinheit  unbequem  war,  unter  der  Re- 
/eichnung  I  Weber  angenommen.  Die  Franzosen  setzten  auf  dem  CongresRe  durch, 
dasa  dieselbe  in  Ampt're  umgetauft  wurde.  Die  elektromotori^'he  Kraft  wurde  da- 
selbst nach  VoLTA,  dem  Erßnder  der  Kalvanischrn  .S.1ule,  benannt.  1  Volt  be- 
deutet 95  Proeent  dcricnigeu  elektrnniotoriKchen  Kraft,  welche  ein  DANiKLL'iohea 
Kormalehment  (D)  erzeugt.  Der  Leitungx widerstand  wird  in  ÜRu  ausgedrilokt. 
l  Ohm  entspricht  dem  Widerstände,  welchen  eine  1  mm  dicke  nnd  10<1  cm  lange 
Qnecknilberjiäute  bietet  und  verh.lll  sich  zur  SiEMEysVheu  Einheit  wie  1:0.9434 
oder  diese  zu  jenem  wie  l'Hi;  lOt!.  D«^  Verbjllmiss  der  drei  Factoren  ist  so  ge- 
regelt worden,  dsss  nach  dem  OKM'schen  Gesetze  in  einem  geschlussenen  Rtrome  die 
elektromotorische  Kraft  von  I  Volt  eine  Slromst-lrke  vt»n  1  .Ampfre  gibt,  wenn 
der  Widerstand   1  Oluu  belnlgt.  Oange. 

Ohnblätt,    voiksth.   Bezeichnung  für  Snium  acre,    Monotropn   uud  Lathra^a, 

OhnniBCht  ist  eine  temporäre  Rewuislaeinspaose  von  kurzer  Dauer.  Sie  wird 
hervorirenil't-u  durch  Anämie  der  grosseu  Hemisphüreo  de^^  itehirnes.  BlntDDgeii, 
IlelM^ninstrengiing,  Hunger,  geben  gewrihiitieli  die  Ursaehe  für  die  Himan&mie ; 
sie  entsteht  »bcr  auch  nach  beOigcn  (iemtlths-  und  äinneseindriiekeu.  Die  Ohn- 
macht in  Folge  starken  :^chnürruH  ist  auf  Cireulatirmsstöruug  zurdckzufHbren. 
Eine  HewusstseiD^panse  von  einer  Minute  bis  halbsttlndiger  Dauer  zählt  xn  deu 
Ohnmächten:  I.lugere  Dauer  gehi^rt  schon  zum  Symptomeucomplcx  der  Lethargie. 
Abkitrzpn  Llsst  sich  die  Ohnniaeht  dadureb,  dass  der  Kranke  tu  friHohe  Lud  ge- 
bracht 'ider  ihm  wenigsteus  durch  rasches  Oeffucn  eines  Fensters  frische  Lufl  zu- 
geführt wird.  Der  Kranke  soll  der  L;lnge  nach  hingelegt  werden  enge  Kleidnngs- 
«tflcke  sollen  gelöst,  das  (icsicht  mit  kaltem  Was-'ier  bespritzt  werden.  Sürne  ttnd 
Schliife    mit    kaltem  Wasser   oder    mit    Essig  gerieben  werden.    Auch  Iliechmittel, 
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Barsten  der  Fnsssohlen,  Senfteige  auf  die  Waden  —  wenn  genügend  rasch  zur 
Hand  —  können  mit  Vortheil  angewendet  werden. 

0h-r6n,  japanesischer  Name  für  Coptis  anemonaefolia  Sieb,  et  Zucc.^  deren 
Rhizum  B  e  r  b  e  r  i  n ,  vielleicht  noch  eine  andere  Base  (C  o  p  t  i  n  ?)  enthält.  £9 
wird  In  neuerer  Zeit  eingeführt  and  als  Tonicam  verwendet. 

Ohrenbalsam  und  Ohrenöl,  s.  Baisamumacnsticum,  ed.ii,  pag.  126. 

—  Ohrenpflaster  ist  DROüOT'sches  Pflaster  oder  eines  der  anderen  auf  schwarze 
Seide  gestrichenen  und  in  Ohrform  geschnittenen  Spanisehfliegenpflaster;  s.  Bd.  IV, 
pag,  24.  —  Ohrenpillen  von  Pixteh:  ig  Campkom,  3g  Gera  und  6g  Empl. 
fusciim  werden  zu  60  Pillen  geformt  und  jede  einzelne  Pille  in  Baumwolle  einge- 
hüllt. —  Ohrenwolle:  Man  löst  lg  Alkannm,  50 g  Camphora  und  ög  Oleum 
Cajeputi  in  200  g  Äether  und  besprengt  mit  dieser  Mischung  möglichst  gleich* 
massig   100  g    Verbandwatte. 

OhrSnpilZ,  s.  Aspergillus,  Bd.  I,  pag.  Ü8H. 

OhrßnSaUSBn  ist  ein  subjectlves  Geräusch  oder  eine  subjective  Gehörs- 
empfindung. Es  beruht  nicht  auf  Erregung  der  Gehürnerven  durch  .äusseren  Schall; 
es  manifestiren  sieh  entweder  ReizzuaUlnde  des  Gehörnerven  und  seiner  Aus- 
breitungen auf  diese  AVeise ,  oder  es  sind  innerhalb  des  Kopfes  entstehende 
GerilHscbe,  die  vorzugsweise  Gefiissgeränscho  sind ,  indem  die  GefUssw^nde  und 
die  sie  einbettenden  (iewebe  durch  das  stromende  Blut  in  Schwingungen  gelangen, 
welche  als  Schall  empfunden  werden.  Chronische  Hyperftmien  im  Ohre  für  sich 
oder  als  Fol^e  von  Ohrenkrankheiten,  auch  Catarrhe  des  Rachens,  die  sich  auf 
einen  Theil  der  Eustachi 'sehen  Röhre  fortsetzen,  geben  häutig  Veranlassung  zum 
lästigen  OhrensHU5!en.  Unter  den  Medicamenten  ist  es  vom  Chinin  und  vom  salicyl- 
sauren  Natron  bekannt,  dass  sie  in  grossen  Dosen  Ohrensausen  erzeugen. 

OhrlÖfTelkraUt   Ut  Drosera  i'Bd.  HI,  pag.  535). 

OhrSpißgßl  i^t  ein  zur  Untersuchung  des  Äusseren  Gehörganges  und  des 
Trommelfells  dienendes  trichterfiirmiges  Instrument  von  2 — 3  cm  Lüuge  und 
4 — H  mm  Weite.  Zur  Beleuchtung  dient  ein  Hohlspiegel  mit  centraler  Oeffnung, 
durch  welche  der  Beobachter,  niltbigenfalls  mittelst  Corrections- oder  Vergrösserungs- 
tinseu,  in  den   Spiegel  schaut. 

OidiUm.  Unter  diesem  Gattungsnamen  fasste  man  früher  eine  ganze  Anzahl 
von  Conidienformen  zusammen ,  welche  jetzt  aber  nur  als  Entwickelungsstadien 
von  Pyrenomyceten  gelten.  Von  manchen  Formen  sind  die  Perithecien  zur  Zeit 
noch  unbukannt,    so  von  Oidium  Tuckert  Berk  ,  dem  gefUrchteten  Traubenpilz, 

Oidiiim  /actis  Fres..  Milch -Eisenschimmel,  findet  sich  häufig  auf  Kahm  saurer 
Mik-Ii,  weshaD)  man  ihn  irrthUmlich  für  den  Pilz  der  Milchsäuregäh rutig  hielt; 
er  geJeilit  ferner  auch  auf  frischer,  süsser  Milch,  auf  Brot,  auf  der  Kahmhaut 
des  Weines,  Bieres  etc.  und  kommt  selbst  auf  Mist  in  StäUeu  vor  Das  kriechende 
Mycel  ist  mit  Quersclieidewänden  versehen ,  die  aufrechten  Fruchthyphtn  bilden 
oft  lange,  leicht  zerfallende  Sporeukett;;n.  Die  Sporen  sind  kurz  walzenförmig. 

Oidium  albicans  Robin^  der  Soorpilz ,  ist  synonym  mit  Saccharomycts  albi- 
cans lieess.  Sydow. 

Oidtmann'S  Purgatif,  eine  Specialitnt,  weiche  vor  zwei  Jahren  wegen  der 
ganz  verschiedeneu  Angaben,  die  über  die  Zusammensetzung  dieses  „Miniatur- 
klystiers"  gemacht  wurden,  lebhafte  Erörterungen  in  der  Facbj)resfee  hervorrief.  Der 
Erfinder  selbst  bezeichnete  seiner  Zeit  das  Mittel  als  aus  dem  frischen  Safte  des 
Tabaks  und  der  Zwiebel  und  einem  alkoholischen  Auszuge  von  Rhamnus  Fraogula 
bestehend.  Diese  Zusammensetzung  hat  das  Mittel  offenbar  niemals  gehabt ;  nach- 
dem es  von  der  einen  Seite  für  Glycerin  mit  einem  kleinen  Zusätze  eines  Ana- 
zuges von  Frangula,  Zwiebeln  und  Tabak  erklärt  worden  war,  von  einer  anderen 
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Seite  für  eine  durch  K-utigfltber  tmd  Kuuillcnf^l  arumaliairtc  wiBMii^e  LOatmg-  von 
OelDatnmseife  mit  viel  OlviTerin  (welche  Ang'ahe  von  einer  drittro  Seite  scharfe 
AnfeehtDt))?  erfahr,  ohne  iadcss  durch  pvsitivc  An^litn  «iderleiit  zu  werden), 
dann  wieder  fär  Glvcerin  mit  einem  kleloon  Znutze  von  Kf>cb»ilz  ntid  Hars- 
seife  n.  b.  w..  sieht  man  C8  g^efrenwArtig  fflr  ein  unreinem,  parfümirtcd  Glyeerin 
ohne  weitere  raedicamentöse  Zui>Stze  an.  Die  ^Virknamkeit  von  Oii-tmasx's  Pur- 
gfttif  ist  unbestritten,  seine  Krfolge  lehrten  lur  Anwendung  kleiner  r>08en  Glyeerin 
■k  KIvHtier  fUikroklysmal  und  dieses  wieder  bat  das  Glycerinsuppe^itoriDm^  das 
be4|ttem$te  and  einfarfante  aller  Abführmittel,  gezeitigt. 

Oil  of  Ginger  Gras  =  oeraniumfii,  «.  Bd.  iv.  pag.  677.  —  Oii  of 
Lemon  =  ('iironenaci,  Bd.  III,  pag.  161.  —  Oll  of  Turpentine  =  Ter- 
peuiißM.  —  Oil  of  Wintergreen  =  OauliheriaOlf  a.  Bd.  IV.  pag.  .'>30. 

OJIed  Silk  protective  fgedlte  Scbatzseide,  ProtoctiTseidej  ist  ein  mit  Leiaöl 
getränkter  und  gciroi-kncter,  zu  anttsepti«chen  Zwecken  benutzter  Seidenstoff. 
Derselbe  wird  aaf  beiden  Seiten  mit  Copallftck  lit>erzogeii ,  sudaan  nach  Haozs. 
nur  auf  der  einen  8t:ite  mit  einem  waroieu  Kleister  auä  1  Tb.  Dextrin .  2  Tb. 
StJtrke  und  Iti  Tb.  einer  5procenligi*n  wfisscrigen  Carbol^urelösung  bestrieben 
und  an  der  Luft  getrocknet.  Vor  der  Anwendung  soll  diese  Seite  noch  mit  einer 
S.Sprocentiiren   Carbolsäurelösung  angefeuchtet  werden.  h.  Tboms. 

Okarben,  in  Hessen,  bcmtzt  eine  kalte  <^uelle.  Dieselbe,  Leonfaard iqaelle 
oder  Selzerwasscr,  entbltit  N'aCI  1.365  und  CaH,  (CO,)!  1.851  f femer  etwas 
J   and  Br)  in   IWO  Tb. 

Okr&i  Unter  die*iem  Namen  versteht  mau  zw«  gftnzlieb  renebiedene  Faser- 
stoffe. In  Nordamerika  werden  die  Itastfatiern  von  Bibificits  ttcuUntas  Okra 
genannt   und  gclcgentlieb  zur  Papierfabrikation   verwendet. 

In  AbeiBJnien    sollen  die  Bastfasern  xim  Calotropi^  ijiganUa  denitelben  Namen 

bnbeu.  T.  F.  Banasaek- 

OkraS  oder  OchraS  h!e«s  eine  mit  Wasser  zu  einem  Teig  angerflhrtc, 
getrocknete  nnd  geglQhte  ILilzaivbe,  gewissermaassen  ein  Ualbfabrikat.  ein  Mittel- 
ding zwischen   Asebe  and  Pottasche. 

Oktagon,  r>.  Krystalle,  Bd.  VI,  pag.  141. 

OlacaCSae,  Familie  der  /'ranf/tt/fnac.  Bäume  oder  StrAncher  mit  mgeustAn- 
digen .  dreizübligeu,  unpaarig  grßederien,  i>der  «ehr  selten  einfacben  Blättern,  mit- 
oder  ebne  Nebenbhitteru.  Blfllbeii  in  end-  oder  achHlst;lndigcu  Tmnbrn  <>der 
Bispen.  Kelch  funflheilig.  Krone  .'>,  in  der  Kno<<pc  dacbig.  Andnteeeum  5,  epiitepal, 
dem  inirastaminalen  Discus  Aussen  am  Grunde  eiogeftlgt  Fruchtknoten  fast  bis  cur 
Basis  2 — Stbeilig  oder  nur  dreilappig.  Griffel  sto  viele  als  Carpelle.  oder  zn  dnem 
Terwarhsen.  Frncht  eine  Kapsel  (»der  Balgfrucbt.  i^men  mit  tieisebtgem  Endonperm 
mit  oder  ohne  ArtUus.  Embryo  gerade.  Cotyledonen  flach  oder  planconvex. 

S  r  d  o  w, 

Oiampi.  ein  amerikanisches  Harz  unbekannter  Abittammnng.  Es  ist  dem  Copsl 
tbiiltch. 

Oldesloe,  in  Holstein,  beaiut  eine  ^io\t)  mit  .1Ü.:>1    NaCl  in   ICH^o  Th 

Oleat  Gattung  der  Ohaceae.  Unterfamilie  der  OUtnea«.  Kahle  oder  schuppige 
fitoae  oder  Stritncher  mit  gegeDi>t1udigen.  meiht  ganzrandigen  BlSttero  und  kleinen 
svitterigen .  p^ilrgamen  oder  diAciscben  BlOthon  von  weisser  Farbe ,  die  acbsd- 
sliliidige.  selten  terminale,  rispige  iMler  bOsehelige  Inflorflseenien  bilden.  Kelch  kun 
vierzflhnig  oder  viempaltig.  ('»rMlIe  selten  fehlend,  meist  mit  kurzer  Kr>hre  und 
vier  in  der  Kuospe  induplicaliv  klapp'grn  Saumlappen.  Autbcrcu  zwei.  Griffel 
kurz,  mit  stumpfer,  kopfiger  «»der  kurz  zweilappiger  Narbe.  Samen knospeit  «Ä- 
oder    fast    in    der  spitze    des  Fachs.    Steönlruehi   eiförmig.    lAngUeli  oder 
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kugelig ,    mit    koochenhartem    oder    kruBtigem    Endocarp.     Endosperm    fleischig, 
CotyledoQeo   flach. 

Olea  europaea  L,  (Oelbaum,  Olive,  franz.  Olivier,  engl.  Olivetree).  Immer- 
grtlner  Strauch  mit  vierkantigen,  domigen  Äesten  (Varietät:  Oleaster  DG..,  die 
wilde  Form)  oder  Baum  von  höchstens  12m  Höhe,  mit  rundlichen,  unbewehrten 
Äesten  (Varietät:  sativa  DC. ,  die  cultivirte  Form).  Blatter  sehr  kurz  gestielt, 
lederig,  Ifloglich  oder  oval  (wild)  oder  lancettUch  (cultivirt) ,  kurz  stachelspitzig, 
ganzrandig,  oberseits  mit  zerstreut  stehenden ,  sternförmig  gezackten  Schuppen, 
nnterseits  von  soleben  Schuppen  dicht  silbergrau  oder  rostbraun  scbllferig.  Die 
zwitterigen  Blflthen  in  aehselstfindigen,  einfachen  oder  sehwach  rispigen  Trauben 
mit  glockigen),  vierzfihnigem  Kelch,  tief  vierlappiger  Corolle  und  dem  Grunde  der- 
selben eingefügten  Staubgefässen.  Steinfrüchte  nickend ,  länglich  und  schwarz 
(wild)  oder  grösser  (bis  4  cm  lang),  oval  bis  kugelig  und  grau,  weisalich,  röthlich, 
violett  oder  schwarz,  mit  weissem  Fleische  (cultivirt).  Stein  knochenhart,  meist 
einfitcherig   und  einsamig,  Endosperm  ölig,  fleischig.  Embryo  ölig. 

Der  wilde  Oelbaum  ist  heimisch  vom  Pendschab  bis  Portugal,  auf  Madeira,  den 
Canaren,  in  Marokko  und  an  der  Westküste  des  rotheu  Meeres ;  er  wird  cultivirt 
seit  alten  Zeiten  im  Mittelmeergebiet,  ferner  in  Mittelamerika,  Californien,  Australien 
u.  s.  w.  in  zahlreichen  Varietäten.  Aus  dem  Fruchtfleiseh  und  den  Kernen  wird 
Oel  (a.  Olivenöl)  gewonnen.  Das  Holz  ist  zu  feinen  Tischlerarbeiten  sehr 
geschätzt. 

Olea  lancea  Lam.  auf  R^union  liefert  gutes  Holz.  Olea  undu  lata 
Jacq.  am  Cap  liefert  schwarzes  Eisenholz.  Olea  pan tcu lata  R.  Br.  in 
NeusUdwales  und  Queensland  liefert  Marble  wood.  Olea  americana  Mich. 
in  Nordamerika  liefert  Devil  wood. 

Femer  sind  bemerkenswerth : 

Olea  fragrans  Vahl  in  Japan  und  China.  Die  BlOthen  dienen  zum  Par- 
fumiren  des  Thees. 

Olea  microcarpo    Vnhl.    Die  Blätter    werden    als  Dinretieum  verwendet, 

Olea    mar ginata  Lam.  am  Cap.  Die  Früchte  werden  gegessen. 

U  a  r  t  T  i  c  h. 

Olea  animäliSL  Der  Käme  Thicröle  oder  Olea  animalin  wird  theils  Ölartigen 
empyreumatischen  Producten  aus  thierischem  Material  (vergl.  Oleum  animale 
aethe  vpum  und  foel  id  um'  beigelegt,  theils  als  Collectivbezeichnung  der 
flü-iäigeu  Fette  aus  dem  Thierreiche  benutzt.  Die  ältere  Medicin  benutzte  eine 
grosse  Anzahl  flüssiger  thierischer  Fette  als  nutritive  Medicamente,  welche 
jetzt  allgemein  durch  den  in  allen  Ländern  officinellen  Lebertbran  ersetzt  werden, 
welchem  einige  wenige  als  billigere  Ersatzmittel  oder  betrügerischer  Weise  aub- 
.stituirt  werden.  Alle  Thieröle  durchdringen  thierisehe  Membranen  leichter  und 
oxydiren  ^tch  rascher  als  das  am  sehnelisten  diffundirende  und  am  raschesten 
verbrennende  Pflanzenöl  (Leinöl),  doch  ist  auch  unter  ihnen  eine  grosse  Verschieden-' 
heit  in  beiden  Beziehtingen,  theils  nach  der  Abstammung,  theils  nach  dem  Organe, 
jiurt  welchem  sie  stammen.  Die  Oele  aus  Landthieren  \x.  B.  Ochsenklauenfett, 
(jänsefettl  stehen  bei  Weitem  denen  aus  Wasscrthiercn  nach,  und  unter  letzteren 
bieten  die  Fischöle  günstigere  Verhältnisse  als  die  aus  Cetaceen  bereiteten.  Bei 
dt-n  i'inzelnen  Thiercn  prävaliren  in  Bezug  auf  Diffusion  und  Verbrunnbarkeit  die 
Hü^  der  Leber  gewonnenen  vor  den  aus  dem  Bindegewebe  gepressten;  doch  bleiben 
die  Leberfett«  der  Gans  und  des  Schweines  immer  noch  weniger  oxydabel  als 
Fiwb-  und  Walfischthrane.  Da  die  Oele  aus  Fisehlebern  in  Bezug  auf  Resorption 
und  Oxydation  an  der  Spitze  aller  Thicröle  stehen,  ist  es  nicht  zu  verwundem 
und  in  keiner  Weise  zu  beklagen ,  dass  die  zahlreichen  ehemals  benutzten  Olea 
animalia  aus  den  Pharmakt^pöen  und  Ofßcinen  jetzt  durch  das  in  allen  Ländern 
"fficinello  Oleum  jecoria  Aselli  verdrängt  sind,  indem  der  Gadnsleberthran  das 
ihn  an  Wohlgeschmack  übertrefl'ende,  am  leichtesten  oxydirbare  ölreichere  Säuge- 
thierfett ,    dag  Oleum  pedum  Tauri^    an  OxydationsHlhigkeit  um    das  Sechsfache 
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QbertriSl  (0.  Kacsunx).    Ausserdem  idrd    derselbe   fast    allein  anier   allen 
tliierlctten  In  eiuer  Vk'eise  lit^reitet  iiiid  kommt  la  eolebeo  Formen  in  den  Uandoi . 
welche  den  Gesehraack  nicht  allzuurtdri^  erscheinen  lusen. 

Die  «e^cQtlichsten  Olea  animalin  sind  die  folgenden: 

oj  Von  Lftndt  hie  reo;  dm  Ochsenklauenfett.  OUum  p^iiutn  Taiiri, 
fQr  welches,  soweit  es  zu  technischen  Zwecken  dient,  auch  die  'ilreiobcn  Klauen- 
fette  von  Ovis  arif»  L.  (Schaf pfoten fett i  und  ß'juu.i  caballun  L.  (Pferde- 
fusaöl,  Hud'c-tt^  beuutzl  worden,  fenit-r  d«ö  als  OUum  vvorum  bexcii^hnete  Üel  des 
Hllhoereidotters   (vergl.  Ova  gnllinacea). 

Die  nicdiciniseho  Bedeutung  der  KlauenAle,  von  denen  Oleum  pedum  Tauri 
eine  Zelt  lang:  dem  Leberthran  Concurrenz  wachte,  ist  Jetzt  unbudeutead ;  die  Ab- 
Btammtinp:  der  im  Handel  als  0cb8«n  klaiien^I  vorkommenden  Fette  dieses 
Namens  ist  zweifelhaft,  und  meist  traj^en  neben  Hindern  auch  Pferde.  Schafe  und 
selbst  Schweine  ihr  Scbertlein  ilazu  bei.  <^bne  dass  man  solches  nach  den  lugen- 
scbaften  der  durch  Auvkocben  erhaltenen  ijcle  zu  eulscheideu  iju  Staude  wftrc. 
Die  specilischen  Gewichte  des  Ocbsenklauenfetbt  lit.VlIi — D.i^ltiu  des  Pferdefusaols 
(0.013)  und  Hnrnmelklauendb«  (0.'J17.7i  liegen  einander  sehr  nahe,  slelien  aber 
unter  dem  des  Leberthrans  und  der  meisten  düsaiffen  S«ethicrfette. 

6/  Die  mit  dem  Gesammtnamen  Thrau  belegten  HOssigen  Fette  von  Wasser- 
thieren  (äJtugethiere,  Fische).  Si>e  haben  die  j^meiuiiame  Etf^eitachaft,  dass  die  in 
anderen  Oelen  entbnltene  OleVnsfture  theilweise  durch  PhysetJMsÄure  er^^etzt  wird, 
nelien  welcher  noch  eine  wassenitntl^rmvre ,  nicht  trocknende  Sflure  vorh-nuden 
ist.  Wenige  enthalten  auch  .\etber  der  höheren  Fettalkoliole  (waehsartige  Stoffo 
und  zeigen  in  Folge  davon  eine  sehr  niedrige  Vcr«cifuug8zahl  und  ein  niedriges 
speeitisebes  Gewicht  i  unter  o.'^.su),  w.4hrend  im  Allgemeinen  das  spccifische  Gewicht 
zwisehea  0.9K>  und  O.03O  liegt.  Soweit  die  Ode  von  Seethieren  stammen,  ent- 
halt4*n  sie  Jod  in  organiRoher  Verbindung.  GasRinntgcs  Chlur  schwärzt  die  nieislen, 
während  es  die  Klauenol*  bleicht. 

Von  den  WasMrrsäiigetbierfettcu  sind  zu  uenno»:  Aus  der  Ablhciluug  der 
Pinniptdia  das  als  Robbeuthran  iSeehnndstbran)  bezeichnete  oircicbc  Fett  au*« 
dem  Unlorbaiit Zellgewebe  verschiedener  Arten  Phocn  (s.  d.j,  und  der  Walross- 
tbran  (».  Tr  i  cliech  un\  ,  an»  der  Abtheilnng  der  Cetace^t  das  DngODg-Oel 
von  einer  Seekuh  des  indischen  Oceans  i  Hoficore  Ifutjong  Qu^g.  and  Gat'in,), 
der  Meerschwein-  und  De  I  ph  i  n  tb  r  a  n  von  versohiedencn  Arien  der  (Gattung 
Phocaena  und  verwandter  Gattungen  { Delphinoptfru»,  Tiustoj ;  ferner  \er- 
scbiedeue  von  echten  Walen  abstammende  Thranu,  wie  der  D^igHugthrao 
vom  Gntenwal ''^f//)«fvjO'/"U^,  der  Pot  tfisch  th  ran  oder  Cachelot  tb  ra  n  von 
Cat4)'/on  luncrocfpludus  Gr.,  der  Fin  n  f  i  sc  h  t  b  r  a  u  vom  Fliinfisch  (Mrgaptfra- 
ionffimana  Gr.  s.  Balafnüptera  lonyiutana  Jiutl..,  und  der  eigentliche  W  n  I- 
fiscb  t  b  ra  n  (von  £a/(ie7)(/  mymticftutt  Cw.)  und  Sildseetbran  ivon  fCt/bnloettt» 
auittralia  Graif.^.  Alle  diese  flQssigen  Fette  stammen  aus  den  Specksciteu  ge- 
dachter Tbiere,  welche  ihnen  unmittelbar  nach  dem  Kriegen  ansgescbniticn  nnd 
meist  in  Fflssero  mit  Siebbodcu  vorpackt  nach  den  Seehftfeu  geschafft  werden 

Auf  dem  Transporte  fault  da«  Bindegewebe,  wodurch  das  Fett  /.wur  leichter 
aurtäicsiit ,  aber  auch  widrigen  Geruch  annimmt,  wie  ttolcher  nnuicntlich  die  Wal- 
fiachtbrane  in  froherer  Zeit  charakteriAirte.  Die  Expeditionen  mit  D-impfschideu, 
auf  denen  der  Thntn  direct  ausgescbmolzen  wird,  tiefern  allerdings  weniger  Übel- 
riechenden Tbrnn. 

Man  setzte  frllber  die  Producte  aus  Cetaceen  als  Oleum  Ceti  in  Gegensatz  tu 
dem  Robbeutbrui,  Olrum  Phocae,  und  dem  Fisebthrin,  doch  wird  die  erstgenannt*) 
Benennung  vielfach  fQr  den  Tbran  aus  den  Speckseiten  des  Pottwal  gebranebt 
(nicht  zu  verweehseltt  mit  dem  Olram  Crtacei  s.  tipermaceti,  das  bei  Gowinnnag 
des   Walrat»  resultirti 

Aus  der  Classe  der  Fische  aiud  die  medieinisch  wicbtigäten  Oele  die  au*  der  Leber 
gewonnenen,  die  »ogenannten  Lebert braue,  wohin  nicht  allein  das  gewöhnUcli 
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mit  dienetn  Kamttn  l>ele^  Prnduct  an»  der  I^elier  de«  Kaliliau,  s^iaderii  aiicli  der 
Sojtbraa  V4tm  KObIcr,  i^nwie  die  minder  wirfatiKeu  Tlirane  vom  HecbtdoriKib,  Poltack 
und  M««rheclit  i^,  die  Artikel  GaduR.  Morlaii  jtu  r  und  Merlui'icis)  ^re- 
börcn.  Ejii  l^cbi-rfelt  Ut  auch  das  im  17.  und  \k.  .labrlmnderl  besoudura  Iwi 
AusTtNiÄrzti'n  in  Aussehen  >;twtaTidene  Oleum  jtcori»  Lotoe  a.  Oleum  Mugfef^e 
jlueiatih's,  das  diircb  Au3fllf*M-ii  au  der  Bonne  gewonnene  Leberfotl  der  Aal- 
raape,  dem  cinzifceii  Kluastiifch»,  der  v\n  I^'bcrfett  liefert.  Aonier  diui  gedachten 
tradoldcoti  wird  Leborfott  auch  noch  vnit  verscb irden fo  Fischen  aus  der  Abthd- 
luDff  der  PlaRinatonien.  und  zwar  sowohl  von  An^ch-krifreu  der  LiNNRachen  Oattuu^ 
ftaja  (s,  d.),  als  von  solchen  des  (icnns  Squn/nA  (e.  d.j  g-eüefert:  von  ernlerou 
fitauinit  der  Rotdienleberthran,  von  letzteren  der  Uaitigehlebertbran,  die  in  einzelnen 
Geffenden  das  Oleum  Jecoria  Aseäi  ersetzen.  Physiolopseb  ist  vemiutblich  kein  rnter- 
scbied  zwisefaen  diesen  und  dem  Tbrane  aus  Gadusluljeru .  da>^ej^;n  Htubt  letzterer 
bezDglicb  Beiner  Kesorptionsfllbigkcit  über  allen  Übrige»  Kisebthranen  oder 
Fiacbülen,  die  uiebt  eigen»  aus  den  LelxTu,  i^onderD  aun  den  AbHlIleQ  gewonnen 
werden,  wcleho  verschiedene  zu  Conserven  benutzte  Fincbp  geben,  und  schon  des- 
halb als  wenig  ap]ietillich  vom  aiediciniaeben  Gebrauehe  als  Nutriontia  ausge- 
sebloaaen  aein  sollten.  Die  bei  der  Bereitung  in  lielraeht  kommenden  Ki»ebe  sind 
vorwaltend  Augehörige  der  LlNN'K'seheu  Gattung  Clnpen  (Bd.  III.  pag.  172,, 
wie  Häringe,  Sprotten,  Pilcbarde,  Bardiuen  und  Sardellen,  welche 
die  Quelle  verscbiedeuer  europftiscber  FiBcbthraue  sind.  .So  stammt  scbwediflcber 
Fixcbtbran  von  Häriageu  und  Sprotten,  italieuischer  von  Sardinen,  spanischer  von 
Pilrharden.  Ilussispher  Fischthran  wird  von  Clupeo  ponttca  Cuv.y  dem  in  der 
Wolga  leboiidcu  Astracbanh.lring,  abgeleitet.  Kordamerikanischer  Fischtbran  oder 
Menhadenlhran  kommt  ebenfalls  von  einer  Clnpea-Art,  ans  der  r'ntergaltung 
Aloaa.  den  Menbaden,  Alosa  Mrnhaden  Otiv.,  die  an  der  WestkUtit«  Nord- 
amerikas lebt.  Verschieden  davon  ist  auch  das  Ou  lach  an-  oder  ßulachanol 
(Bd.  IV.  pÄg.  117)  von  ThalflichthifS  pacificuA  Cur.  Uobrigens  werden  auch  im 
ndrdltchen  Europa  und  Amerika  die  AbOllle  anderer  fettreicher  Fi&cbe  ausgekocht 
und  auf  Thran  verarl>«itct,  wenn  solche  im  I.'eUertlass  vorhanden  sind,  so  von 
Stinten  (Otunernii  rperfanit^  Lac ),  Lachsen  (amerikanischer  Laohstbrani,  auch 
von  WeUen  und  Stören.  Dasa  diese  meist  aus  nicht  mehr  friacbem  Materialc 
bereiteten  Fischöle  in  keiner  Weise  den  Leberthran  ersetzen  kiVnnen,  braucht  nicht 
betont  tu  werdeu.  Auch  zur  Vurfdischuug  könucn  sie  nur  dienen,  weuu  es  sieh 
um  die  schlechteren  braunen  Sorten  d&i  Lebenhranes  handelt,  welche  jetzt  mehr  und 
mehr  gemieilen  werden.  H»  sie  keine  oder  doch  relativ  «onig  Galleiifarbstoflv 
besitzen ,  neiebeii  sie  in  ihrem  Verhalten  gegen  Mineral^urcn  ab.  Sie  werden 
durch  rauebeude  •Salpetorsfture  nicht  »nfaugs  biutroth .  sondern  sofort  brauu ;  dureh 
SchwefelsSuro  erst  grflalieh,  dann  braun  und  schliesslich  ganz  scfawan .  nicht 
violett  bis  ^chwarzvioletl ;  durch  gleiche  Theile  SchwelelsAure  und  Salpeter- 
ä.äuru  nicht  roth  mit  ^iolettem  Anflug,  souderu  gelb,  grUuUch  und  spater  brauu 
(ScHÄDL8K),  Th.  Busemann. 

Ul6äC636  (incl.  Ja»mmeae),  Familie  der  Contortae^  aufrechte  oder  windende 
Holzpltanzeii.  sehr  seilen  Kräuter.  Dritter  meist  gegenstindig.  sehr  selten  weehsel- 
stündig  fJii.stninum)  öder  wirtolständig  (Furstfthia),  einfach  oder  unpaarig  gcliedert. 
ohne  Nebenblätter.  Blllthen  regelmfLisig ,  zwittcrig ,  selten  diöciscb  fFroxinuti) 
oder  polygam,  selten  einzeln,  terminal,  meist  in  sehr  verschiede» artigen  Inflore- 
seenzeu  (Aehreu ,  Trauben ,  Dichasien ,  Edpfehen  etc.),  Vorbifltter  zuweilen  vor- 
handen. Kelch  meist  klein,  glockig,  4  —  ITtzAhlig,  sehr  selten  fohlend  j^^rajnnt'«^. 
Abschnitte  la  der  Knospe  offen  oder  klappig.  zahnartig  oder  fast  bis  zur  Basis 
getrennt,  zuweilen  kaum  angedeutet.  Krone  meist  4-  (4  —  Hi,  2-  oder  mehrzalilig, 
präsentirttiUer-,  trichter-  oder  gloekenti^rmig.  Abschnitte  sehr  verächiedeuartig 
gutheilt.  AndrAceum  meist  zweizAhlig.  Filamente  meist  kurz.  Antheren  gross.,  m«»^ 
intrors ,     in    Lftngsspaltcn    sich    Ütfl'nend.      Diecus    teUl.    ^^'lARftWft    ^«JCTKköÄwt. 


FracbtkoutäD  zweifileberig.  Jede«  Fach  mit  2  (3 — 10  oder  sehr  ecUeo  durch  Abort  1) 
Satnenkoogpeii.  Frucht  eine  fachttpalti^  Kweiklappige  Kapsel  fSyriinja)  ifder  nicht 
aufspringende  FlUgelfnicht  /Fraxtnnitj  oder  Heere  (LiffUitrum)  oder  Sceinfmebt 
(OUaJ,  Samen  2 — 4,  aufrecht  oder  hAii^nd,  mit  oder  ohne  Endogperm.  Embryo 
gerade. 

1.  Ja sminene.  Fmcht  eine  Bet-re  oder  zweiknftpfige,  ringsumflobnittene  oder 
wandspaltig  aufspringende  Kjtpsel.  Samenknogpca  fast  ;rruDdst3adi^.  Samen  auf- 
recht ,  obn«  Kndosperm.  Wflrzelehen  des  Kmbryo  nach  unten  gerichtet.  Krone 
gedreht-dacbijr. 

2.  SyTinyeat.  Frucht  einu  facbt<palti»f  zweiklaiipl^e  Kapsel.  Samen  (geflügelt, 
hSngend,  Wflr/elrhen  des  Kmbryn  naeh  oben  gericbtet.  .Samenknospen  aim  der 
Spitze  des  Fache«  hftni;end. 

3.  Fraxintaf.  Fruclit  eine  nicht  aufsprlugende  Flllfrclfrueht.  Ssmcülinoflpeo 
uollateral,  zu  2  aus  der  Spitze  den  Fanhe»  hSngend.  Samen  mit  dünner  Teata  und 
fleischigem  Kndospenn.  Wdrzelcben  des  Embryo  nach  oben  gerichtet.  Cn^le- 
donen  flach. 

4.  Olexneae.  Frucbt  eine  Steinfrucht  oder  Beere.  Same  meist  dnrob  Abort 
nnr  1,  mit  oder  ohne  Endosperm.  Wlirzdehen  des  Embryo  nach  oben  gekehrt. 
Krone    nicJKt   klein  hin  febloud.   indupUeativ-klappig.  Sydow. 

OlödQinC  iät  nach  LKtrcil  eine  ala  HautverschöniTting-smiltel  empfohlene  ge- 
wöhnliche Seife,  welche  au9  Schweinefett  und  Natron  unter  Zugabe  von  Stflrkemehl 
und  wmIiI riechenden  Ooleo  bereitet   wird.  H.  Thoms. 

Oleandrin  ist  von  Ukowsky  l^m,  von  Botri.u  I875  ilterl.  lier.  1875,  1197) 
aui^  den  Mlüttern  von  Nerinm  Oleander  L.  dargestellt  und  als  Alkaloid  be- 
»chriubeu  worden.  Es»  soll  harzartig  Jtuin,  bei  Sti"  erweii-ben  und  bei  70 — 75*  zu 
einem  grünen  Oel  Kchmelzen,  es  m[\  wenig  in  Wagner.  leirht  iu  Alkohol  und 
Aeiber  löslich  sein ;  es  soll  femer  sehr  bitter  schmecken ,  amorphe  Salze 
bilden  und  giftig  sein.  Nach  FiROCCBl  (Berl.  Bur  1881,  2602)  sollen  Oleaudrin- 
lOsungvn  mit  den  bekannten  Alkaloidreagentten  Fällungen  geben.  Nach  den  Unter* 
Buchungen  ScuMiKUFURTtirs  ist  da^i  oleandrin  kein  Alkaloid:  dagegen  zernilU  ca 
beim  K4>ehen  mit  nehr  verdllriiiten  .S.'iiireti  in  Gtyi.'ii»e  und  einen  gelben  harzaitigen, 
in  Wasser  sehr  wenig,  in  Alkohol,  Aethcr  und  Chk'rotorm  Icieht  löslichen  Kfirper, 
der  wie  Digitallre^in  rcagirt  und  wirkt  und  bei  stlrkerem  Kochen  mit  conren- 
trirten  MineralRÄuren  in  ein  gelbbr-iunes,  unwirkRarae«  Harz  sieh  verwandelt. 

G  a  n  K  w  i  n  d  t, 

Oleaster  wurde  von  Plinil'S  der  wilde  Oclbaum  (Ol«<t  europea  L.J  genannt, 
jetzt  versteht  man  darunter   Elaeagnug  angu»tifoUa  L. 

Oleate    =  Salze  der  OeUäur«  (s.  d.). 

Ulefine.  A  l  k  ylen  e  oder  KobtenwasAerstoffe  der  Aethytenrelhe.  so  benannt  nach 
dem  Aula ug(»gliede  der  PLcihe.  dem  Aethylea.  C«  Hj,  einU  Kohlt^nwasserstofte.  welche 
sich  von  den  entsprechenden  Verbindangen  der  Metbnurcihe  durch  einen  Minder- 
gebalt von  'J  Atomeu  WasserütotT  und  durch  eine  doppelte  Bindung  zwiachen  zwei 
der  vorhandenen  Kohleusloffatorop  unterscheiden.  ItieKollenwa^serstolTederAethylen- 
reihe  entsprechen  der  Formel  Cn  Hjn.  ihre  iiroct^nlirtebe  ZuHanimciiHetzuug  ist  dem- 
nach bei  allen  die  gleiche:  C  =  fD.71  und  II  =  14. 2y  l'rocent.  Die  ersten 
Glieder  dieser  Reihe,  bt;;  zu  -1  Atomeu  Kohleosloft',  i^ind  bei  gewühnlichtT  Tem- 
peratur gasförmig,  die  kohlenstotfreicberen,  bis  zu  IG  Atomen  C,  tltlsnig  und  die 
kohlenstoft'reirhsten  Oleline  bilden  feste,  krysullinisehe  Körper,  welebo  btnm 
Erhitzen  Bcbmelzen  und  bei  höherer  Teuipcralnr  zum  Theil  nn/eritetzt  tltlchtig 
sind.  Charakteristisch  für  diese  Koblenwasserstoflo  ist  ihr  Verhalten  gegen  Hab'gene, 
zumal  gegen  l'hlor  oder  Brom,  mit  denen  sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Additions- 
proäiiete    Wäeu,    indem  2  Atome  Chlor  oder  Brom    in  die  Verbindung  eintreten 
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und    dadurch    die    doppelte    Bindung  zweier   Kohlenstoffatome    in    eine    einfache 
umwandeln : 

CH,  CH,  Br 

II       +  Bfj  =    1 

CHj  CH] Br 

Aethylen  Aethyleu- 

bromid. 

Da  diese  Halogenadditionsproducte  der  Alkylene  mit  Wasser  nicht  mischbar 
Bind,  Oelen  Ähnlich ,  so  wurde  dag  Aethylen,  dessen  Aethylen ehiorid  als  erstes 
Glied  dieser  Reihe  bekannt  wurde ,  auch  als  Olbildendes  Gag  bezeichnet  und  in 
weiterem  Verlauf  die  ganze  Gruppe  der  Kohlenwasserstoffe  CnHsQ  Olefine  ge- 
nannt. 

In  ähnlicher  Weise  rermögen  auch  Chlor-,  Brom-  und  Jodwasgerstoffgäure,  Schwefel- 
säure und  unterchlorige  Säure  unter  Umwandlung  der  doppelten  Kohlengtoffbindnng 
in  eine  einfache  mit  den  Alkylen  gieh  zu  vereinigen.  Die  bei  der  Einwirkung  von 
HCl,  HBr  und  HJ  entstehenden  Producte  sind  identisch  mit  den  entsprechenden 
Monoderivaten  der  Kohlenwasserstoffe  der  Grnbengagreihe : 
CHj  CH, 

II        -H   HCl    =    I 
CHa  CHj  Cl 

Aethylenchlorwaggerstoff 
=  Monochlorftthan. 

Die  Additionsproducte  der  Alkylene  mit  Schwefelsäure  sind  identisch  mit  den 
Alkylgchwefelsäuren   oder  Aetherscbwefelsäuren : 

CHj  CHj 

II       -1-  H,  80,  =   I 

CHj  CH, .  H  SO, 

Aethylen  seh  wefelsäu  re 

=  Aethylachwefelgäure. 

Durch  Addition  von  unterchloriger  Säure  zu  den  Alkylenen  erhält  man  endlich 
eine  Reihe  V(m  den  Körpern,  welche  man  als  die  Halogen hydrate  oder  die  Chlor- 
hydrine  der  Alkylene  bezeichnet : 

CHa  CHs .  OH 

-h  HCIO  =    I 
CHj  CHa  Cl 

A  ethy  lenchlorhydrin . 

Die  Oleline  sind  ferner  charakterisirt  durch  ihre  Neigung,  im  Status  naseendi 
oder  auch  bei  längerer  Aufbewahrung  in  polymere  ModifieatioDen  überzugehen, 
so  wandelt  sieh  z.  B.  das  Aethylen  leicht  in  Diäthylen  (Cg  H,), ,  das  Amylen 
Cj  H,(,  in  Diamylen  (CüHio)a  und  Triamylen  (C5  Hio)s  uni  u.  g.  w. 

Gleich  den  Kohlenwasserstoffen  der  Methanreihe  finden  sich  auch  Alkylene 
fertig  gebildet  in  der  Natur  vor,  90  in  dem  italieni gehen,  galizischen,  indischen 
und  peräisehen  Krdöl ,  ferner  im  Erdwachs;  ja  sogar  im  Pflanzenreiche  kommen 
kohlenstoffreiche  Alkylene  in  geringer  Menge  vor,  wie  die  Untersuchung  der  Samen 
von  Fastinaca  aativa,  Heracleum  gigonteum  und  Spkondyliujn,  in  denen  festC;, 
zwischen  60  und  70°  schmelzende  Kohlenwasserstoffe  der  Zusammensetzung  Cq  H^q 
aufgefunden  worden  sind,  gezeigt  hat. 

Die  Anfangsglieder  der  Reihe  befinden  steh  unter  den  Producten  der  trockenen 
Destillation  kohlenstoffreicher  organischer  Körper,  z.  B.  der  Fette  und  Harze,  des 
Holzes  und  der  Steinkohlen. 

Zu  ihrer  Darstellung  erhitzt  man  die  einatomigen  Alkohole  der  Fettreihe  mit 
wasserentziehenden  Mitteln ,  wie  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  Zinkchlorid  etc., 
wobei  die  Alkohole  unter  Abgabe  von  1  Molekül  Wasser  in  die  betreffenden 
Alkvlene  übergehen: 

C,Hj.OH     =     C^Hß      -f      HjO. 
Propylalkohol       Propyleu 

Bea]-EncjyIo;»Äd/<j  der  gen.  Pharmftcie.   VH,  ^ 
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Diu  kohleofltofTreiohRit  einatoniigeD  Alkohole,  welelie  mobt  uhoc  Zersetzung 
flflßbtig^  sind,  zerfallen  beim  Hrhitzeii  obuv  Einwirkung  von  watuerentziebunden 
Substaazen  In  Alkylene   und   Wuaer. 

Bis  Jetzt  sind  tod  den  Kohlen  Wasserstoffen  der  Aethylon  reibe  im  freien  Zu- 
fit«ndu  bukanut  die  Glieder,  Ca  H,  bis  C,n  Hj,,, ,  ferner  C,,  H,» ,  CuH«^  C'i«  Bn, 
Ca^Hst  und  C^j,  Hey.  —  .S.  auch  TarAffino.  Joho. 

OleVn,  abgekürzte  Bezeichnung  für  TrioleVa,  den  ueutralon  Glycerinester  der 
Oela&ure.  Zuweilen  auch  Ktatt  KluTn  für  technische  OeUSnre  gebraucht. 

Bvaedikt. 

Oleinsäure  =  Oeiftäure. 

OteOmargarin  boiM  da»  zur  Kunstbutterrabrikation  verwendete  Fett.  Zq 
seiner  it;ir.--it.lhni>r  wird  der  l'indertAlg  wann  peprcsst  und  dadurch  io  Oleo- 
margarin  und  den  bAher  äcbmelzcnden,  vtiruebmiich  aut>  Tristuarin  und  Tripalmitio 
beatehenden  l'rcsHtaLg  ge^chiedou.  —  8.  Butter,  Bd.  II,  p»g.  418  und  Kunst- 
buttor,  Bd.  VI,  pag.  160.  Benedikl. 

OieOmeter  (^der  Oolwageu  heissen  die  zur  speoiliscben  Gewicbtsbestimmwig 
von  foitcii  Utlt-n  verwcndoten  ArÄometer.  — S.  Oe  1  e,  fette.         Benedikt 

Oleonaphta,  s.  ocUaphta. 

Oleoresina,  ein  besonders  in  Krankreicb  gebräuchlicher  Ausdruck  (oleo- 
W'ainesJ  fflr  liarzartigc  Körper,  welche  nueb  grossere  Mengen  ätberigcbej»  Oel  bü- 
genicngt  enthalten.  Nueb  I'la.vchon  unterscheiden  sich  diese  OeUmrze  von  des 
Ratsaujea  dadurch,  dasa  den  letzteren  gewisse  Mengen  Zimmt-  oder  Benzoesäure 
eigen  sind.  Zu  den  Balsamen  rechnet  PlaSCHON  ToIu-  .  I'erubalsam  u.  s.  w.,  lu 
eleu  Olro-rrsines:  Terpentin,  CüpuYvabalsam  u.  9.  w.  H.  Thrtin». 

OleOrOSin,  ein  in  gefauitem  Maid  vorkowrueoder  giftiger  Stoff,  der  vermuth- 
li«h  durch  Thatigkeit  »ajvrnphy tischer  Pilze  gebildet  wird.  Nähere  Angaben  über 
die  cheinisohe  Charakteristik  dieses  Giftsloftes   febleu  bisher.  u.  Tlioin». 

Oiette,  Düparleiuent  Pyr''Decs-<irieutaIes  in  Frankreich ,  besitzt  3  Schwefel- 
quellen, St.  Andre,  Buvette  und  Cancade  (TS*^)  mit  Na,S  0.02H,  O.OIS 
und  i>."."(  uud  wenig  anderen  8alzen  iu   lOUO  Tb. 

Oleuni,  alle  Ik'zeiebuung  für  Acid"m  nulfuricum  fumaivs,  seiner  iiligen  Con- 
siatenz  wegen. 

Oleum  AbietiS  HelvetiCUm.  TaunenzapfenAl.  Du  fttberiHcbe  Oel  der 
Zapfen  der  Kdeltauue  {Aiiien  pt-ctinata  DC.j.  Es  gleiefat  dum  KrunibolsOl 
(Oleum  templinum)  und  wird  demselben  gldchwerthig  gebraucht,  Tielerortji  jedooh 
dnrcb  TerptMitinÖl  «ubstituirt.   Vergl.  Oleum  templinum,  ScbUcknm. 

Oleum  AbSinthli  (i'h.  Uur.  VII.j,  OUnm  Abaintha  aethereum,  WermutOl, 
Aetberiücbes  Wermutfil.  Ein  duukcIgrUues,  splt^ir  braungelbeii  ithertscltct 
Oel  von  neutraler  Ucactiou,  sturkeni  Gonicbe  uaeb  Wermut  und  bitterlicb-^ewOnt- 
hafteni  Geechuacke.  Es  IStt^t  sich  mit  Weingeist  klar  mischen.  Bei  längerer  Auf- 
bewabrung  wird  es  dickUttssig  und  brann. 

Man  gewinnt  das  Oul  durch  DampfdtMtillation  au«  den  fr Iscbgetnfc kneten 
Wermotspitzen.  (Ausbeute  0.3 — O.-i  Procent.)  Man  bewahrt  es  unter  gatein 
Tersebluase,  vor  Licht  geiwbUtzt ,  au  einem  kühleu  Orte  auf.  D:is  Oel  findet  A  n- 
wendnng  ala  ein  die  Verdauung  ariregendea  Mittet  innerlich  zu  1 — 3  Tropfen. 

SvblfckvB. 

Oleum  Absinthii  infUSUm  (COCtum).  Gekochtes  Wermmol.  Ein 
gülbgrüues.  den  Geruch  di-H  Weruiiits  triigcndfs,  fettes  Gel,  welches  man  frtlher 
durch  Kochen  des  frischen  Wermut  kraute»  mit  01iven«M  gewann.  Jetzt  bereitet 
wau  eg  rMtioiit,'Üa  uacb  Art  des  Bilscnkrautole«,  indem  man  (4  Tb.)  zerschnittenen 
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ut  mit  Woin^ist  (3  Tb.;  anfeuchtet  und  nach  aiebrstUDdiger  Maceratiou 
im  verscblof'ßenei)  Gefflsae  die  zebofacbe  Monge  (40  Tb.)  Olirenöl  zugibt,  vorauf 
man  im  WaRiterbadt!  Ijis  zur  VerflUohtifTung  de^i  Weingeiste«  digerirt,  scbliesalich 
auspresst  uad  das  Uei  nach  dem  Absetzen  ültrirt. 

Man  gebraucht  das  Oel  (j*^'^^  eelteo)  zu  Einreibntigen,  KlvAtieren  und  Salben. 

Schlickum. 
Oleum  Absinthii  terebinthinatum.    ICIne  Mlacbun?  au<i  I  Tb.  fitheris4!bein 
Wermutbül    und    9  Tb.  rcctilicirtüin  Terpentinöl.    Dient   zu  flusaerlicbeu  Zwecken 
au   Stelle   des  thenren   WerniutÖles.  tic  lilickum. 

OfSUm  äCre  BliStßr.  Eine  dem  Viebarzneigebraucbe  dienende  Mischung 
von  15  Th.  Terpentinöl,  6  Tb.  CÄHlharidi!npulver  und  3  Tb.  Eupliorbiunipulver. 
l^iese  Mischung  -wird  einige  Stunden  digerirt  und  vur  dem  Gebrauche  umge* 
Hchtltt«lt.  8  c  h  1  i  c  k  D  m. 

Oleum  aegirinum, ».  oleum  popuieum. 

Oleum  aCUStiCUm,  (U-hAröl.  Eine  Miitcbinig  auK  l  Tb.  Kampferöl  uud 
H  Tb.  l'rfvvcr(-ei-(M  ,  »clcbe  in  11)0  g  je  20  Tropfen  Cajepulö) ,  Sassafrasöl  und 
AethcreuthSlt.  Fllnf  biä  zehn  Tropfen  dieser  Oelmiacbnng  werden  bei  Sehwcrburigkeit 

auf  R.iiiniwoIlf  in's  Obr  oinfjcfßhrt.  Srhlickum. 

Oleum  AleuritiS  trilobae,  Bankuini.  Ketunnl.  Kerzenntigußl.  Das 
aus  den  Samen  von  AUurites  triloha,  einer  auf  den  ostindiseben  Inseln  oin- 
lieimiseben  und  in  Westindlen  euUinrten  Eupb"»rbiacee,  geprcKrtte.  fette  Oel  von 
gelber  Farbe  und  angent-bmem  Niissgesehinaeke.  Es  wird  wie  das  Kicinusöl  als 
uiilde.H  Abführmittel  gebrnticbt,  zu   l&g  pro  dosi.  Scbllcknm. 

Oleum  Amygdalarum  {Pb.  ümnoa).  OUum  Amt/g^ataruui  dulcium,  Oltum 
Amygdalarum  i:rj)r€ssinn.  Mandelöl,  Süsses  Mandelöl.  Das  fette  Oel  der 
Sassen,  wie  aneh  der  bitteren  Mandeln.  Ein  hellgelbes,  gentobloseA.  fettes  Oel  von 
mildem  Gcsebiuacke,  in  der  Kälte  (»clbst  bei  —  10")  nicht  erstarrend,  an  der 
Luft  nicht   trneknend.   8ppc.  fiew.  OOlTh — O.'.tüO. 

Man  gewinnt  das  Mandelöl  durch  scharfes  Auspressen  der  gröblieb  ge- 
stoHitonen  Mandeln.  Bei  der  Anwandung  stlaser  Mandeln  Ist  ein  Erwarmen  der 
Pre»i8platten  ge<itattet  und  der  Arbeit  sehr  förderlich.  Bei  den  bitleren  Mandeln 
dQrfeu  jedoch  die  Prcsj^jitattea  Piicht  erwilrmt  werden.  Eine  geringere  QuaÜlfit 
Mandelöl  wird  ans  den  sogenannten  Ptlrniebkemeii  (einer  kleinen  Sorte  bitterer 
Mandeln  im  nörctlicbeu  Afrika  und  südlichen  Kurupu)  gcpresst.  Die  süssen  Mandeln 
liefern  40 — 4.^i  Procent,  die  bitteren  Mandeln  35  Prucent  Mandelöl.  Das  gewonnene 
Oel  wird  naeb  dem  Absetzen  filtrirt  (durch  ein  zuvor  ansgotrocknetes  PapierHItcr). 

Das  Mandelöl  des  Handels  unterliegt  wegen  seines  hohen  Preises  vielfacher 
Vernilsehnng.  Am  meisten  dienen  Besamöl,  Araehisöl  (Krdnussöll  und  Mohnöl  zum 
Verschnitte  des  Mandelöls 

Die  Prüfung  desaelbcn  auf  die  genannten  Oeie  gründet  sich  theils  auf  die 
FSrbnng.  welche  das  SesamOl  durch  starke  Halpetcrsanrc  annimmt,  theils  auf  den 
Gebalt  des  Araebisflis  an  der  mit  hohem  .Sehmolzpunkt  l>egabten  Aracbinsiluro. 
tbeil»  auf  da»  Nicblgeateben  des  Mohnöls  bei  der  Berührung  mit  salpetriger 
Sanre.  Tollende  Proben  lassen  selbst  einen  geringeren  Gehalt  an  den  genanntoo 
Oelen  erkennen: 

Man  schiebtet  2  ccm  rauchende  Salpetera-Iure  ispec.  Gew.  1.4&  — 1.50),  2cnm 
Wasser  und  5c«m  Oel  Ql*ereint(uder  und  mischt  sie  durch  kräftiges  RchQltelu. 
Di«  Mischung  nimmt  bei  reiuetii  Mandelöl  eine  weis:«licbe  Filrbung  an.  l>oi  dem 
aas  den  sogeoaiinten  Pftrsiebkcrnen  geprobten  Oulc  eine  r<'>tbli(>he  Farbe,  de^- 
gleicheD  bei  einem  Gcbalte  au  Sesamöl  Hwi  20  Prucent  Sesamnl  i^t  die  Färbung 
noch  gelblieh ,  bei  .'lO  Proeeut  rötblicbgelb  i.  Nach  4 — 6Stnnden,  wftbrend  d«x«:& 
die  Misehung  zuweilen  umgeMhUttclt  worden,    hal  mcVi  Ää%  Qe\  ^x  ft^*>wii^  ^  "«"ä 
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4er  1ifn«Tea  MaTid«ln  zu  einer  HUrrvn  wgUaeD  Hbmo  artdrtet.  intsr  weldier 
rine  farbtuw  Flasw>keit  steht.  Bd  «üem  Gebalte  an  Sesam«)!  uder  Pfir<*ichkera<M 
ie\gt  die  Fettmaste  eine  mehr  oder  wniger  rOtfaliehe  Färbung.  Elnchilt  da^  )fand#l0l 
Mohar.l ,  so  iKslebt  es  Dicht  voHntlDdig^ .  vwlmefar  zei^  die  Fettmaise  llWr  dem 
«tarr  lirewortlenen  weiMW»  Osle  mehr  oder  minder  DaüUfce ,  rüthliehe  nd«r  brilnn- 
Krhe  Partien. 

Id  einem  |Ti^a°ü)ren  Külbcbeo  werden   10  j;  MandeMl,   15  g  KaU(NatronVlaiige^ 
fmit  16  ProMot  KOH[NaOII]l    and   Uig  Wein^in  diiE^vrirt,    bis    die  MisobiiDSi 
sich  ireklürt  bat.    Alsdanm  verdAnnt  man  sie  mit  100^200  ccm  «armem  Waaaerl 
und  «floert  ni«*  mit  Salzslore  oder  Terdflnnter  Schwefelaftare  an.  Die  äeb  abaehei 
dende  Oeldflare  «ird  diireb  Kiostelleo  des  Geflbwes  in  hei^ses  Waaier  gidüirt  uod 
aUdaon  ah^ehotien.    Sie  gesteht  bei  reinem  Mandel'jl  erst  bei   14*>,   jedoch  sehoD 
in  höherer   Tempcratnr ,    wenn  ihm  Aracbisdl.    SesamfJl  oder  ÜliveaM  beigomiic^t 
sind.  iSo  Teranlajwen  20  Proeent  der  letzteren  ein  Erstarren  bei  15*,  30  Proccot! 
Aradmöl  ein  «olebea  bei  I9^l  Die  Oelslnre  des  Mandelöls  bleibt  bei  lä"  dauernd 
lltoflg'  und  klar ;    se  tfist  sich  im  grleiehen  Volum  Wnogeiät  leicht  auf  und  setzt 
aus  diener  LOsun?  bei   !.')<>  selbst  in  lAo^rer  Zeit  keine  feste  Fettmaese  ab.  (bei 
roeo^ngen  von  Ararbt^Cl,    SesimOl    and  OUvenftI    veranlaanen    die  AuasebetdoD^ 
fester  Ketlslure,   wenn  diese  webgeistige  LAsnng  mehrere  Standen  bei    15«  steht; 
die  Menge  dieser  festen  FettuSure    ist  beim  Araofaiaöl    am  grOssten    and  steht  im 
VorbültDlss  snm  Grade  der  Ileimengmp.) 

Bei  dieser  VerscifuDg  würde  auch  ein  Gehalt  an  Mineralöl  (Psraßjnr^l)  sich  zu 
erkennen  geben  dnrch  Unklarheit  der  geTannenen  SeifenlAsong  and  Trtlbnag  der 
imngeistigen  Oelsftarelösuag  (1  =  2)  beim  Verdünnen  mit  gleieh  viel  Weingeist 
Geringere  Quantitäten  ParafRnOl  begleiten  die  Seife  und  CtalalurBr  ohne  sich  durch 
Unklarheit  zu  erkennen  zu  geben,  veranlassen  aber  stet«  eine  TrOhong  der  ver- 
dünnten wdn^d-^titrcu  OelaSurelOsnng.  Dagegen  crlaabt  die  Probe  nicht  das  Er- 
kennen Irnckuender  Oete  (MohnöU  NosaOl),  da  deren  Oelsflore  keine  feston  Pett- 
Sftureu  enthJllt. 

Man  bewahrt  das  Mandeln!  wohlveradiloMen  auf,  da  es  leicht  ranzig  nird 
und   dann   icharfen  Geruch  und  Gesebmadc  annimmt. 

Man  gebrsueht  es  »1»  fciiiäti-«  Oel  inncrlieb  in  Kmubioucn .  äusscrlieh  zu 
fratben  ff-'ntft.  Irnifn»)  und  Kinreibungen.  als  reizmildemdes  Mittel.  —  S.  auch 
Mandelnl,  Bd.  VI.  psg   516  Sdilickum. 

Oleum  Amygdatarum  amararum  (Ph.rn  st.etai.i,  ouum  Amt,(ßniar^im 

Qfthfmiut,  H  1 1 1  r  r  II)  »  ikI  e  1  <•  I.  Kiu  farbloses  uder  gt* Ibliebcs ,  stark  licbtbrcchendcs 
fitberJitobeH  Oel  von  kräftigem,  eigenthdmllcbemGenif^h  eind  hilturlichem,  brennendem 
üeMbrnaek,  von  neutraler  Reaction  und  dem  spec.  Gew.  1.06" — 1.070:  in  etwa 
200  Th.  WsÄftpr  Inslicb,  mit  Weingeist  in  allen  VerbSitniAsen  klar  mischbar. 

Man  gewinnt  das  Oel  durch  Darnpfdestlllallon  au»i  den  mit  Wasser  ange- 
rllbrton,  zuvor  durch  Ausprn«(en  pnt<ilt(->n  bitlert^n  Mandeln.  Das  knnstliefa  darge- 
stellte  liitlerniimdelü)   fan«   Itenzak-blorid)  ist  nicht   niedieinist'h  anzuwendeu. 

Das  Hitt<imiani|p|(^l ,  eine  Verbindung  des  Beuzaldebyds  mit  CyanwassenitnlT, 
gibt  die  Rosclioneu  der  Bluusflure.  Wird  ein  Tropfen  des  Oels  mit  lOccm  Wasser 
gesohdtlnit.  dsrauf  nach  Zug:ibe  eines  ROruchcuH  Ferro:*nlfat  und  eines  Trupfen-t 
Eifienohlorid1i''Hi]ng  mit  NatronlAugc  erw]fr,nt,  so  nimmt  die  Mlscliung  beim  L'ebcr- 
H.1ltl);Hn  mit  SalzsAure  eiui>  diicikelbUuL'  Ffirbun^r  au.  Ein  Trupfun  des  Oels  in 
WosAur  gulfntt  und  mit  Sllberuitrnt,  darauf  mit  Ammoniak  versetzt,  scheidet  auf 
Zusatz  UberschOssiger  Salpotorsfluro  weites  CyanaUber  ab. 

[>as  Hittcrmandelnl  unterliegt  wegen  meines  hohen  Preises  vielfacher  VerfU- 
schung.  AbgcHchcii  von  Wutngelttt,  ChIr:irnform  utnd  billigeren  ACherischeD  Oelen, 
die  aieh  in  bekannter  Weise  ermiitt-ln  lausen,  ist  bei*<jnderp«  Augenmerk  zu  richten 
auf  Nilrobenzol,  ds  deuen  Geruch  dein  dos  Itittfrniandelöls  nahe  kommt.  Man 
weirit  daitsnlbu  nneh  durch  seine  l'ebcrfttlining  in  Anilin.  Einige  Tropfen  des  Oels 
werden  ztt    lOcow  verddonter  ScbwefelsXure  gemischt,    etwas  Zinkfeilo    hinzöge- 
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^ebeu  and  karzc  Zeit  bei  Seit«  ;reste)lt.  Nach  BeeDdifrutiK  der  Gflacatbinduu;;^ 
wird  die  FI(ls*ijrkeit  abfiltrirt  und  nach  l'el.iersflttig-unfr  mit  Natnmlflii;^:?  mit  Chlor- 
kalklösan^  vernetzt ;  es  darf  keine  rutbe  oder  violette  Färbung  audreteo. 

ItsR  llittermandett)!  wird  in  der  Keiho  der  directen  Gifte  anfbewabrt,  und 
iwtr  in  kleinco  P'lJlsebelieii.  vor  Liebt  gesobUlzt.  Dnrch  allmflHge  Oxydation  scheidet 
es  bei   lltn>;ere.r   Anfbt^vahrun^  Renzo^ihlure  kryt«la.llinii;eb  ab. 

Man  gebraticbt  das  Oel  innerlich  zu  '  j^-1  Tropfen  in  Form  von  Oel- 
»ucker  oder  iu  wcinKeistijfer  Lilrtunjc  al«  nervenberuhiK'fndes  Mittel,  dessen  Wirk- 
samkeit von  dem  fFchwankenden    Blaiisauregehalt  abhunet. 

AIh  maximale  Kiazel^Mbe  kann  0.04.  al^  maximale  Tai^i-ggabc  0.16  ao^c- 
nornmen  werden.  Pb.  L'n.  St.  läßHt  das  Hittermandelwa9r<er  aui<  dem  Bittermandel- 
öle bereiten  ,  indem  sie  letzterem  iu  der  lOOOfaebeu  Menge  Waaser  autlO»t.  Ftlr 
cosnietiscbo  Zwecke  ist  das  entblansfinerte  Oel  geeigneter.  —  8.  aueh  Bitter- 
mandelöl,  Rd.  H,    pag.  271.  Schlirkum. 

Oleum  Anethi,  DüMI.  Ein  blaAsgelbes  Jtthprijiehes  Oel  von  eigentbütnticbem 
Gerncho  und  brennend  sromatiacbcm  Qeschmacke,  in  Weingeist  leicht  lOfiliob. 
Spec.  Gew.  0.^9. 

)Ian  geninnt  es  durch  Dampfdeatillation  aus  deu  Fruchten  des  Dill,  Aue- 
dtitm  i/raveolrni>.  Ka  dient  ala  Carminativuni.  zu  1 — 3  Tropfeu  auf  Zucker  uder 
in  weinf^eistiger  i.Öfiung.  —  S.  auch  IMIlftl,  Hd.  III,  pag.  41ty.      Schlicknm. 

Oleum  animale  aethereum  rpb.  GBrtn.  i.  u.  a.},  Ofeum  animaU  Dippeii, 

Olntm  Vornu  Cervi  rfctißvatum,  A  ctberifttrh  ea  Thieröl,  Rectif  i  pirtes 
Hirsohbornill.  Dipi'Kl's  Oel.  Ein  klares,  farblose'»  oder  gelbliches,  ntheriacbes 
Oel  von  Btarkem,  widrifiterD,  aber  nit^ht  utinkendeiii  Geruch,  dtlnnflflBnig,  in  Wdn- 
geist  leicht  l^i»lich ,  von  aebwaeb  alkalischer  Heaclion.  Auch  lüst  es  s!cb  in 
80  Tb.    Wanaer  auf  und  ertbeilt  demselben  «eine  Reaction. 

Man  gewinnt  (].i5<  Oel  au»^  dem  ftinkenden  Thierse  durch  HectilicatioD.  Nach 
I*h.  Germ.  l.  wird  d.is  Rtinkendo  Tbieröl  nvm  eÜner  im  Sandbade  beUndlicben 
Retorte  bei  gelinder  W^rme  m  langt;  detitilHrt,  aU  noch  ein  dUuntlQasige^  Oel 
flbergeht  (etwa  die  Ilftlfte  de*«  angewendeten  Tbieröles);  das  Destillat  wird  als- 
dann mit  der  vierfachen  Menge  Wassers  uofhmals  der  Destillation  ausgesetzt, 
8o  lange  noch  ein  farbloHes  oder  nur  sehwach  gelblich  geßtrbtes  Oel  Dl^rgebt, 
welches  ohne  Verzug  vom  Wasser  getrennt  und  in  kleine,  be^tversclilosseDe 
Flftachchen   gefflllt  wird. 

An  der  Luft  zieht  das  Äthertscbe  Thieröl  mit  grösster  Begierde  Sauerstoff  ao, 
wird  stinkend  und  filrbt  sieb  dtinklcr.  endlich  sebwarz  (zufolge  des  Gehaltes  an 
l'yrrol).  Solch  schwarz  gewordenes  Oel  soll  Terworfeu  werden.  Man  kann  ea 
mit  Wasser  rectificiren. 

Man  bewahrt  daher  das  Oel  in  kleinen,  jEanz  angefßllten  nnd  aufrt  Beate 
verkorkten  oder  mit  gut  eingeriebenen  Glasstopfeu  vcrsebcueu  Flilschcben ,  dio 
entweder  versiegelt ,  rcapcctive  verpicht  werden  oder  die  man  in  nmgewendeter 
Lage  unter   Wasser  aufbewahrt.  Licht  ist  sorgsam  fernzulialteu. 

Das  .Itberifche  Tbierfll  dient  zur  Darstellung  dea  Ammoniuw  carhonicum.  pjffo- 
offojiittn;  inr  sich  wird  es  zuweilen  nh  wnrmtreibeudes  ^Httel  )>euutzt  and  in 
gelatiuirten  f'illen  nder  'n  (iallertkapHelu  gegeben ,  zu  ,') — ÜO  Troptea.  E^  ist 
aber  ein  gtfnbrliches  Mittel,  welcbrs  in  grösserer  Menge  (löffelweise]  ir.dtticb  wirkt 
bei  Thicrcn  uud  Meiii-chen,  welche  Wirkung  den  in  ihm  enthaltenen  Pyridin baaen 
suzaschreiben  ist.  Die  Giftigkeit  der  letzteren  steigt  mit  dem  KohleDstoffgehalt« 
uud  dem  Siedepunkte.  Auch  das  giftige  Auitiu  findtt  sieb  im  fltbcriscbeu  Thier- 
se;  die  Wirkung  ist    eine  die  Htutkrirperrhen  zersetzende  Schllckuui 

Oleum    animale   foetidum.  O/'-um  Comu  Ceroi.  stinkendes  ThierM, 
H  i  rsc  hhnrn  rd.    Kiii  dickfllit*«iges,  dnukelliraunes  Oel  vou  eigenthdmTichem,  liiVh^t 
QDaogeßehmem,    slinkeudem  Gerncho  nnd  alkalischer  Iteactiun ,   UVA\\.  Vi<>N\^\  v^ 
Weingeist,  xum  Tbeile  In  Wasser,  dem  e»  win«  Uvwilvm  eT^«\\. 
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Daa  Hirüchhomr.l,  ehedem  durch  F.rhit7,en  von  H«rn  gewonnen,  ist  der  bei  der 
trookcnen  Pcstillfltkm  thiorischcr  Abfälle  (Hörn,  Knorpel,  flaute  u.  t.)  gewonnene 
Theer,  welcher  von  dem  wilsscrigpn  D'Ratitlate  (S/^tritun  (Vortut  Ccroi)  al)|G^treant 
wird.  Kft  entblUt  neben  Koblcnwnsaerblotrverhindiinfreii  Pyrrol ,  Phenol,  Tohiol, 
«►wie  eine  g-rfi^sere  Anzahl  Amidokf^rper,  t-ctwohl  der  FettsSürereihe»  wie  Pyridin- 
basen,  Chinolin  und  Anilin. 

Ein  iu  pröeeeren  Meuten  Kiftlges  Mittel,  welches  in  der  Vetorinnrpmxis  inoor- 
lich  i^gen  Kinpeweidfwtlrmer  g-ebraucht  wird.  AensferÜch  irehraucht  man  e«  hei 
VerwundiingC'u  der  ILifre  ni«  Schutz  ^'eg^cu  dio  I^iilt  niirt  Insocton.  Man  bedient 
sich  seiner  vorlh^ilhnft  zum  Fernhalten  den  Wilde»  von  Arckern,  sowie  der  Vöjfel 
von  Ohstbftumon ,  indem  luau  dniuit  getränkte  Tucbluppen  dort  ant'hfin^  Dient 
■h  Material  zur    DarÄtelhinE  von  Ole^nt  nnimolf.  nfth  furtum .         Schi  ick  ob. 

Oleum  Anisi  (I'H.  fJerm..  Auslr.  u.  a.),  OUinti  Anisi  vultiann,  AnisJVl.  Hin 
ID  der  Kulte  eine  weiiue  KrvHtallmasfle  dartttellendes,  hei  15^  zum  Thoil  achmelncn- 
des,  vollkommen  peechniolzen  ein  farbloses  oder  sehwÄcli  jeelhlichcs,  Atheriitehes 
Oel  von  ütarkcm  Licbtbreehuifc;<svermj^iK«i] .  an^icnchmem  Geruch  uud  brennendem 
Geschmacke  nach  Anis.  Spcc.  Gew.  0.9? — O.lMi.  Mit  H — fi  Th.  Weingeist  gibt  o« 
eiDo  klare  LOsiing,  erhitzt  sich  nicht  mit  Jod,  besilKt  neutrale  Reaction  und 
nimmt  in  seiner  wein^^ei^tigen  Lr»Run^  durrh  KiRcnchlorid  keine  Färbung  an. 

Man  gewinnt  das  AiiIbüI  durch  Diiuipfdestillntion  aus  dem  Anis,  der  Frucht 
von    Pimjfinella  Anisum,  welche  meist   nicht  über  2   Proeeiit  Oel  liefert. 

Das  Aui&QI  ist  dem  Sternaniäol  sehr  ilhnlieb,  untor^iohfidct  sich  fiber  von  dem- 
selben durch  tjfiueu  ^['•"»■>ieren  Gehalt  an  Htearoptcn,  zufolge  dc»»ou  es  «ichon  bei 
6 — 11)**  vollständig  erstarrt  uud  erst  bei  18 — 21^  wieder  klar  schmilzt.  Für  die 
UQvernilscbtheit  dos  Anisöles  zumal  mit  fremden.  hilligcroQ ,  ätherischen  Oeica 
spricht  der  reine  und  feine  Anittgeschmai^k,  den  1  Tropfen  des  ()elfta,  wenn  er 
mit  etwas  Zuflker  verrieben  und  in  600g  W.in3er  gelöst  worden,  domneUrt'.a 
ertbeilt.  Iu  Betreff  der  Prüfung  auf  fctto  Gele,  Weingeist  u.a.  sei  auf  den 
Artikel  GelprUfung,  pag.  120  verwicKcn.  Die  klare  LOslicfakeit  des  AnisAlea 
in  Weingeist  (spec.  Gew.  0.030),  von  dem  es  bei  15"  3—6  Th.  fje  "i**^*»  seinem 
Gebalt  an  Steiiropteii,  welcheü  HJch  iu  M'eingeift  schwieriger  auflöst)  vorlangt,  ist 
ein  nieht  unwichtiges  Kriterium  seiner  lieinheit. 

Man  bewahrt  das  Auisül  in  wohlverHchlüSKeucu  KlSscheheu,  vor  Lieht  und 
Warme  geRchüut,  da  C8  in  flUssigem  ZustJimle  an  iler  I-uf;  mit  dtr  Zeit  dick- 
ßUft9tger  rein  and  an  der  Krystnllit-irbarkcit  Rinbusse  erleidet. 

Man  gebraucht  das  Ani^OI  aU  hlähiingtreibende»  .Mittel ,  häufig  auch  als 
fieschmacks^orrigenc,  zu  1  —  3  Tropfen;  ausserlich  zu  Einreibungen  iind  Salben, 
auch  rein  oder  mit  fettem  Oel  gemischt  gegou  Kupdfiuse.  ~  9.  auch  Auisöl, 
Bd.  I.   pag.  390.  ScUIickum. 

Oleum  Anisi  Stellati,  OUum  ßadiani,  Sternauisj-*!,  Bin  farbloses  oder 
gelbliches,  dUnnäll»>sigeü.  ülheriüches  Gel  vom  Gerüche  iiud  Gest-hm-tcke  des  Anis- 
Öles,  bei  +2*'  bis  0'  erstarrend,  von  neutraler  Keaction,  in  Weingeist  leicht 
löslich.  Spec.  Gew.  0.9K. 

Man  gewinnt  dae  Steroanisöl  durch  Dampfdestillation  aus  dem  Stcmanls  y  der 
Frucht   von   Illicntm   nuisatum,   im  sddlicheu  China 

Das  Gel  hat  mit  dem  Anisöl  die  Bcslaudtbeilc  gemein,  ist  aber  weniger  reich 
an  Stearopten,  wenhalb  es  erst  in  der  angegtbciu-n .  niedrigen  Temperatur  voll- 
Bländig  krystaltisirt,  auch  zum  vMtigen  Schmelzen  eine  viel  geringere  Wime 
beansprucht,  als  da«  AnisCl,  und   sich   leichter  in   Weingeist  löst. 

Mau  gebraucht  da«  Sternanisöl  in  ahnlicher  Weise  und  zu  gleichen  Zwecken 
wie  das  Anis»"!,   besonders  in  der  Bereitung  von  Liqueuren.  Si-liliekaiB. 

Oleum    Anisi  SUlfuratUm,    Go»<ehwefelteä  Anisr.l.     Ein    braunroth««, 

dicktlllflfigcs  Oel,  gleichzeitig  nach  Anis  und  Sobweftl    riechend.    Man    atelJl  das- 
selbe dar,  indem  min  1  Tb.  Schwefel  in  einem  Kolben  erhitzt,    bis  die  anfangs 
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dOane  FlttsBigkeit  anfügt,  dicklich  za  werden :  darauf  wird  die  MasHB  etwas  ab- 
gektlhSt  und  mit  4  Tb.  Anisfil  vermischt,  worauf  man  das  GefiiAS  wolilversoblossen 
eine  liatbe  Stunde  ia's  Dampfbad  brin^rt.  >^aahdem  die  Mischung  lilufirere  Zeit  Bicb 
abgeeftzt,   vr'inl    das  (tel   v<in  dem  ungelÖHten  Schwefel  abgcgoiwen. 

Mau  bewahrt  dieses  Gel  in  kleinen  Fla«chehen. 

Bin  völlig:   obsoletes  Mittel,  welches  wie  dsa  AnisOl  Anwendung  fand. 

Schlittkam. 

Oleum  Anonae  Odoratissimae,  YUnK-YUngOl.  Dasau?  den  duftenden 
Btcithen  vi>u  Vnonn  (Atujuaj  odor>tf{a»ima  Bianca^  eines  Baumert  auf  den  ostr 
indischen  Inseln,  mit  WuBser  destÜlirte  äiherische  Oel  von  blassgolblichor  Farbe 
und  wehr  auf^eirt-hineni    (itriiflie.   E»  dient  zu  Parfüms.  Sclilirkum. 

Oleum   anthelminthiCUm,    ».  Oleum  coatra  tacniam  ChabertL 

Oleum   AnthOS,   «.  Olenm  Rosmarinl. 

Oleum  Arnicae,  AmicafM.  Bin  gninllchgelbes,  ätherisches  Oel  vom  («eruche 
der  Ariiica  und  brennendem  Oesclimacke ,  saurer  Reacticm  und  dem  spuc.  Gew. 
O.lütT.   —   S.   Arnicatil,   Hd.  I,  pat;.  521.  Sohlicknm. 

Oleum  aromatICUm  compositum,  OcwOrzdl.  Eine  zur  Worauo?  von 
Kurhen  u.  dertrl.  dienende  l-5f*un^  von  '1  Th.  Nelkenöl,  5  Tb.  fllherischem  Bitter- 
mandelöl. 7  Th.  Maciäöl,  10  Tb.  ZUnmtöI  uüd  GO  Th.  Citroneuöl  in  lÜO  Th. 
wasserfreiem   Wciii^eiHt.  SclitlcknHi. 

Oleum     Asphalt!      aethereum,     Ohum   Aiphala  recttjt'catum,    Aetherl- 

schcd  A  s  ]i  Ij:i  1 1  •'•  1.  Fine  ^'elliliehe,  .Ithertschv  Fldssigkeit  von  eigcntbOniHcbeniT 
brenzjich-hittiraini'sem  Geruch  und  Öeschinaclt,  au  der  Luft  sieh  brJlunend.  Man  stellt 
es  dar  durch  Kectificntion  der«  aus  dem  Asphalt  dureti  Erhitzen  gewonncticn  Thoers 
(OUum  Asphalti).  Es  Ist  in  kleinen,  sehr  KUt  ver8chl«.>s8enen  Flüachchen  vor 
Licht  gescbtltzt  aufzubewahren.  Man  gebrauchte  es  ebedi-m  als  Reizmittel  innerlich 
xn  10 — 15  Tropfen  tu  Gullertkapselu ,  I'tlleu ;  äusscrticb  gegen  Frostbeulen, 
rheumatlselie   Leiden  ii.  dcrgl.  Scblickan. 

Oleum    Aurantii   COrticiS    rph.  Ausdr.  u.a.),    Pomeranzenttchalenöl, 

OrauKeu  :it  chu  Ic  u  <'i  1.  Fin  ^clblicheit,  Stheriftches  Oel  von  angenrbmem,  feinem 
Geniehe  und  bitterlichem ,  pewurzigem  (veschmack,  neutraler  Keaction  und  spec. 
Gew.  0.85— 0.86.  Es  löst  sieb  in  5—10  Th.  Weingeist  (spec.  Gew.  0.830).  Mit 
der  Zeit  setzt  es  kryst^illinisehe,  in  Wasser  wie  in  Weingeist  lösliche  TheÜchen  ab. 

Hau  gewinnt  das  Od  durch  Auspressen  der  frischen  Pomorauzenschalen  in 
Bndeuropa .  oder  auch  durch  Dauipfdestillation  aus  den  getrockneten  Schalen. 
Eraterer  Art  gewonnenes  (»el  ist  von  feinerem  (loruebo. 

Ans  den  Apfelsinenschalen  gewinnt  man  im  stldlichen  Furopa  ein  Sbnlirhes  Oel, 
welches  man  unter  dem  Namen  Portugalül  in  den  Handel  bringt.  Daas^be 
uuterscheidet  sich  voui  Pomeranzentichalenol  durch  einen  etwas  abweichenden 
Genich ;  auch   fehlt  ihm  das  bittere  im  Geschmack. 

.Man  benutzt  das  F'omeranzenHchalenül  zur  Arctuiatisirung  von  Li^ineuren,  kos- 
metischen Mitteln  ii.  dcrgl.  I'h.  Un.  St.  lüssl  ans  ihm  Eli'xir  Aurautii  und  Spn'ritua 
Aurantii  bereiten.  S  c  h  H  c  k  n  m. 

Oleum  Aurantii  florum  (Ph.  G^rm..  Anstr.  u.  a.],  Of^um  Xeroli.  Oi*tm 
Jiotuiu  Stifj/iav,  OUuiii  Sapfiaf ,  Pomeranzenbldtliuurfl,  Orangen- 
blotbenöl.  Ein  gelbe»  bts  brflunliches  Ätherischen  Oel  von  feinstem  Wnhigernch, 
bilterliehem  Geschnisek  und  neutraler  Keaction.  Es  löst  sich  in  1—2  Tb.  Wein- 
geist klar  auf.  L'eheri>cbi('hCut  nian  d.is  Od  mit  etwas  Weingeist,  so  zeigt  ea 
bei  langsamem   Neigen  des  Glases  hflutig  eine  &rihOü  violette  Fluoroscenz. 

Man  gewinnt  das  Gel  durch  Destillation  der  frisehun  lUflthen  von  Citrtta 
vulgaris  (Neroli  petah$).  Eine  geringere  Sorte  nird  von  den  BItithen  von  Gitrx*». 
bigatadia  (Neroli  Bigaraäet  gewonnen ;  noeU  ^»u\f»x  a\  E««cnce  *Le  i^töM.  gfrcvvn.. 
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suH  den  Blfittern  den  Apfelninen-  und  r^)nieraiizen1iaDiii»tt  dt:»ttillirt.  Diese  Bortaa 
uiitersobeideo  sicli  durch  mindere  Feinheit  im  (*eniebe,  welcher  t'tlr  dns  vorlie^Dde 
Prodact  daa  beste  Kriterium  abgilt,  l'm  ihn  am  besten  zu  beurthuilen,  scfaQttcIt 
mao  10 — 15ecm  Wasser  mit  1  1'ropfen  den  Oeles.  I>ie  ij eich tlnsl leb keit  in  Wein- 
geist sichert  dasselbe  vor  der  Buimi^ohun^'  v<m  Pcuierauzensehnleu  und  CitroaeoOl. 
Man  benfltzt  diis  Pomeranzt^nblfltiiii-nöl  n]n  Parfüm.  Et^  ^treht  ein  in  die  Mijttura 
oteona-b'ihamica  (iSalaamutn  vt'tae  Hoffmanni).  —  S.  anch  Nerolirtl,  Bd.  VII. 
pajT.  2itÄ.  ■  ScbHcknin. 

Oleum  Baisami  Copaivae  flh.  ßor.  VII.),  Copaivabalsam^il.  Ein 
farblose»  i>der  sehwscb  kc"''"'^!'''^  ^  iltlicriswbes  Gel  vom  Gerarho  des  Copaiva- 
balsams  und  ««hariem  gewUrzigem  (iewhmacke,  sowie  neutraler  Reaetion.  In  W^n- 
geist  Inst    PS  sieh  schwierijr  auf,  Spec.  Gew.  0.8H — 0.91. 

Man  {fewinnt  das  Oel  durch  Dc-itiltatioo  des  C^palvabaUauis  mit  der  acht- 
fachen Meng-e  WagHer  aus  einer  Retcrle  ,  wobei  man  8(»  lan^c  orhitzt ,  als  noch 
Oel  Qbergeht,  weloheR  BchlieÄalich  vom  WasRer  getrennt  wird. 

I)a«  ätherische  CopaivabalsamOl  stimmt  in  seineu  Bestandtbcileu  mit  dem  des 
Terpentinöls  nahezu  tlherein,  fnlminirt  aber  nicht  mit  Jod.  Man  kann  daher  die 
Bcimeuguug  von  Tcrjjentiniil  daran  eikouiieo,  wenn  beim  Aufstreuen  gepulvert«!) 
Jod«  auf  etwai*    Oc]   Krhitzun^  und   Sprühen   st.iltilndet. 

Mau  gebraucht  das  Oel  k:ium  mehr  lucdiciniseb ,  da  'seine  Wlrkwimkeil  sich 
viel  ecbwächur  he rausH teilte,  als  die  des  Ciipaivabalsams.  Aueh  schmückt  eä  widriger 
als  letaterer  (5 — 10  Tropfen  in  Gallertkapseln  oder  Pillen).  Schllckan. 

Oleum  BataVOrum,  Oel  der  hollnndiscbeu  Chemiker,  Aethylen- 
chlorid.   —    S.  ActJiyh'iium  chloratum,  Bd.  1,  pag.  107.  Schlickum. 

Oleum  BergamOttae  (Ph.  Anstr.  u.a.).  BergamottdI.  Ein  gelbliches 
oder  grünliches  HtheritchcH  Oel  v(m  angenehmem,  eigenartigem  Gerüche  und  bitter- 
liob-gewürzhaflem  Geschmacke.  Spec.  Gew.  Ü.86 — 0.88.  Es  niii^cht  sich  klar  mit 
Weingeist   (spec.  Gew.  U.830). 

Man  gewinnt  dan  Bergamott^l  im  slldliclien  Italien,  sowie  anf  Sicilien  durch 
Anspreswn    der  angeritzten  frifii-beii  l'Vuctli«i'bflIen    v<in   C'trttg  lieryamio   Risno. 

Von  dem  minder  angenehm  duftenden  r<iuicranzeQachaleuOluiiterscheidet  sich  das 
Bergamottöl  durch  seine  Leichtliislichkeit  in  Weingeist,  selbst  ia  solchem  vom  spec 
Gew.  0.86.  Gibt  man  zu  6  Voluuitbeilcu  Weingeist  (0.830)  1  Volumtheil  Wasser,  so 
miiss  auf  Znsatz  von  7  Volnnitheilen  des  Rerganiottiils  eine  klare  Mischung  entstehen. 

Man  bewahrt  das  BergamotEül  in  wn  hl  verschlossenen  Flaschen,  vor  Licht  ge- 
schlitzt. E«  setzt  mit  der  Zeit  einen  gelblichen  Absatz  ab,  von  dem  €s  zu  decan- 
tiren  ist. 

Dta  Ool  dient  zu  cusmetiscLcu  Zwecken  und  ist  ein  wesentlicher  Bestandtbeil 
der  feineren   I'.'irfurn».  Scblickum. 

Oleum  Betae  =  Rubm. 

Oleum  Betel.  Aus  den  Blattern  von  Piper  Betel  durch  Destillation,  sowohl 
auf  Java,  als  auch  bei  un^  aus  der  getrockneten  Waare  gewnnuciics  fltlioriscbea 
Gel,  welches  letztere  ein  speciBiches  (iewioht  von  1.020  zeigt,  während  es  beim 
juvanisohen  nur  0.;i43  betrugt,  wahrscheinlich  in  Folge  wenig  vollkimnucner 
Llei4tillationsappar:ite.  Das  Oel  wird  als  Mittel  l>vi  Krankheiten  der  Kehlkopf-  und 
HaebeoschloimhNnto  in  I^{l«ungen  vun  1  Tropten  in  1-lOg  Wasser  zum  Gurgeln 
und   Inbaliren  eiiiprohlcn.  Valpiuv 

Oleum  Betulae  empyreumaticum.  Oleum  betulinum,  s.  Oleum  Rusei. 

Oleum  beZOardiCUm.  YMw  »(»«chung  »m«  l  Th.  Bergamoltöl  mit  20  Th. 
Kampferrtl.  welche  durch  Alk.^nnawiirzel  roth  gofilrbt  wird.  Scblicknn. 

Oleum    CaCaO      iPh.  plrqe.},    Ütittfrum  Cacao,    OUuih  Theobroman,    Cauao- 
ä/,    Cavaobutter.     K'm  blassgelbliches ,  allmftltg  fast  weiss  werdendes,  starres 
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Fett  vün  angenehmem  Gerocbe  naoh  Cacao  iiod  mildem  Geschmack  ,  iii  gt)wi^hn- 
lieber  Temperatur  brüchig:,  bei  30 — 35"  schmelzead  ni  einer  klaren  Flllssigkell. 
8poc.  Gew.  0.;t4 — 0.;»5.  Leichtlßalich  in  Aether,  Chloroform,  Petrolbeoziu,  ans 
letzterem    sich  beim  Stehen  wieder  grussteiitheilp  auswbeidend. 

Mau  gewiaat  das  Cacai»>l  durcli  Auspressen  der  schwacli  gcrn»teteu  und  pe- 
Behalten  CacaosameD.  Letztere  werden  bei  70 — 80^  gepulvert  (in  einem  ang:e- 
heizten  eisernen  MOriwr)  und  in  einem  Sacke  zwischen  erwärmten  Piatten  lau^;sam 
aber  scharf  autigeprenNt.  Damtif  wird  das  gewonnene  Oel  tn  einem  Heisswas-ter- 
trichter   durch  getrocknetes  l'aiiJLT  (iltrirt   und  in  Tafelform  ausgegossen. 

Da»  Caca'tH"'!  wird  meistens  von  den  Chocoladefabriken  geliefert,  welche  ans 
den  Press rfickstjln den  durch  Pulvern  den  entölten  Uacao  bereiten.  Dieses  Cacao- 
61  des  Handel»  ist  nicht  selten  mit  anderen  festen  Fetten  (Hammel-  und  Hinder- 
talg, Paraftln,  weisses  \\'aehs)  verfillseht.  Mau  findet  eine  solche  Beimengung,  in- 
dem mau  1  Tb.  des  feingcseh.ibt^n  CaeaoCU  mit  2  Th.  Actlier  in  einem  ver* 
sehlossenen  Glnse  durch  Schütteln  zur  Lösung  bringt  und  eiuige  Zeit  hei  Seite 
stellt.  Reines  (JacaoQl  gibt  eine  klare  L<">sung,  die  inocrhalb  eines  Tages  nichts 
abscheidet.  Die  fremden  Beimengungen  setzen  sich  aber  aus  ihr  ab  oder  veran- 
lassen ein    völlige«  Erstarren  derselben. 

Man  bewahrt  das  Oacauül  in  Stanniol  «ingesehlagen  oder  für  längere  Vor- 
rfltbe  in  trockene  GlilHcr  eingegossen,  die  wohlverschtosseD  werden.  D.is  Oel 
zeichnet  eieh  durch  geringere  Neignng  xur  lianzidit.1t  vor  anderen  Feilen  aus, 
wird  abor  doch  (»n'en  an  der  Luft  liegend  mit  der  Zelt  etwas  ranzig,  waa  sieh 
durch  den   Geruch  kundgibt. 

Man  gebraucht  das  Cacaoül  als  ein  in  gelinder  Warme  schmelzende.^ .  in 
gewöhnlicher  Temperatur  ji^och  starrest  und  dabei  durch  den  Mango!  der  Kanzi- 
ditSt  reizluses  Fett  zu  .Snppositorien  ,  Vaginalkngeln ,  Lippeopomade  u.  dergl.  — 
8.  auch  Caoao,  Bd.  II,  pag.  431.  ScfaUoknm. 

Oleum    CBdinum,  s.  Oleum  Junlperi  empy reumationm. 

Oleum  Gajeputi  iPh.  Germ,  u.a.],  OUum  Cojiip'ilt,  OajeputOl.  Fiin 
grünliL-be»  fitbt^riseUe^  Od  von  eigenthtinilicheni ,  kampferartigem  Gerüche  und 
etwa^  bitterlichem,  gewtlrzigem  Geschniacke.  neutraler  Pteacti^n  und  dem  spec. 
Gew.  0.H16— 0.H3U.  Mit  ^Veingei8t  klar  miacbbar.  Scbattelt  man  c<i  anhaltend  mit 
salzsAnrehaltigein  Wasner,  so  verliert  es  seine  grflne  Farbe  und  wird  gelblich ; 
das  abgeschiedene  ^Vasecr  gibt  dann  bei  Zusatz  vom  Ferrucyankniium  eine  schwache 
brflunlicbrotbe  Trübung  (Kupfer).  Einige  Tropfen  dei  Gels,  auf  einem  T'hrglase 
mit  etwas  zerriebenem  Jod  versetzt,  lOsen  dasj^elbe  ohne  Krhitzang  ruhig  auf; 
erhitzt  mau  diese  Lösung  gelinde,  so  erstarrt  sie  beim  Erkalten  zu  einem 
Krptallbrei. 

Mau  stellt  das  Gel  aof  den  Molukken  durch  Destillation  der  licblätterten 
Zweige  von  Mflahura  Ltucodendron  dar,  eincj*  zu  den  Myrtaceen  gcb<irenden 
Baumee,  der  wegen  seiner  weissen  Rinde  von  duu  Elugeburcueu  e<cblccbtbin  Weiss- 
bäum  (Caju-Pntil  genannt  wird.  Djis  Oel  geUugt  in  kupfernen  Flaschen  nach 
Europa,  aus  denen  es  die  Spuren  Kupfer  aufnimmt,  die  ihm  seine  grlloe  Farbe 
ertheilen.  Angeblich  soll  auch  ein  von  Chlorophyll  grün  gefKrbte«  GajeputOl  vor- 
gekommen sein.  (?) 

Es  existiren  auch  Nacbklliistelungen  im  Handel,  ans  Teqientinöl  und  Rob- 
mariniU  mit  LavendelM  und  Kampfer.  Dieses  Gemenge  fulniinirt  mit  gepulvertem 
Jod ;  auch  erstarrt  es  darauf  nach  dem  Erwilrmeu  nicht  kryslalliuiseb ,  sondern 
bleibt  fiflssig.  Kchies  Caiepmöl  l<t»t  sieh  in  2.5  Tb.  Spiritu«  dihttm ,  das  Kunat- 
gemiiieh  gibt   mit  Icutcreui  keine  klare  L<<8ung. 

Man  bewahrt  das  CajeputrJ  in  wohlverschlOTsenen  Flaschen,  ror  Lieht  ge- 
schlitzt, au  eiueiu    kllblen  Orte  auf. 

Das  Oel  wird  bei  Zahnschmerzen  in  Pillen  oder  Tropfen    in  den  b^KL^-cv  l^t!«»»- 
elngefuhrt:    auch    wird  es    bei  rbeuma tischen  ObTeQ\e\^*^xi    ä\ä  Via.wwv»;*^^^«  ">»  ^'«^ 
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äusseren  GebC'rgang  gebracht.  In  Salben  und  KinrpibnngeQ  dient  es  g^gea  chnw> 
niachoD   RbeumaÜHmus.   selteoer  inocrlich  zu  1 — 3  Tropfen.  ScbHckna. 

Oleum  Cajeputi  rectificatum     pb.  Ofirm.  i.   u.  &.)•    Rectificirtos 

C*jeputitl.  Kill  farbl'^bfö  "der  etwas  gelblicbes  ätberiscbes  Ool  vom  Geraeb« 
oder  Geacbmacke  des  oicbt  rt^tificirteD  Csjfputüls,  deason  Eigen^cbafteD  es  theitt 
bifl  anf  den  Mangel  der  grllnen  Karbnng  und  der  »chwscben  Heaction  auf  Kupfer. 

Man  rectificirl  dah  Csjeputol  mit  6  TU.  Wasser  aua  emer  Glasretorte  mil  vor* 
l^elegtem  LiKKKi's'rheii  Kühler.  Die  t^rbitziing  kann  tiber  der  freien  riamme  ge- 
schchea.  Das  tlbcrgcgaugeoc  <tel  wird  vom  Wojäsar  getreont  und  durcb  trockenes 
Papier  filtrirt. 

Da«  rectificirte  Cajcpulfil  dient  au  Stelle  des  diircb  den  Hände!  gelieferten 
Oeles  xum  ianerli<!beu  Gebrnttche,  obgleicb  der  geringe  Kupfergehatt  des  letzteren 
kaum  Btörend  sein  mncbte.  —  S.  im  Uebrigen  Oleum  Cajepati. 

ächlickam. 

Oleum  Calami  (Ph.  Oerm.  u.a.),  Kaltnuanl.  Ein  etwas  dick^Quiges, 
gclbbrfluulit'hes  stberiscbes  t)el  vom  Gerüche  des  Kalmus  uad  adirk  gewtlrzbaflem, 
bitterem  Ge-^cbmacke,  neutraler  Reaction  und  dem  Bpec.  Gew.  O.'.OO — 0.1)4<'.  Mit 
Weingeist  klar  miiehbar.  Ersenohloridlösang  fUrbt  die  coiioentrirte  weiogeistige 
Maung  dutikelrollibr^un. 

Man  gewinnt  dan  Gel  ans  der  nngescbslten  KalmiiBwurzel  mittoUt  Dampf- 
dcstillation.   Auc-b   benutzt  man  wohl  die  liiodo  allein,  da  8te  sehr  reich  an  Oet   ist. 

Man  bewahrt  dan  Kalmn^rH  in  wohlverschlfiwjenen ,  kleineren  Klasehen  ,  vor 
Liebt  ge!?ebut2t,  an  einem  kllbleu  i'rte  auf.  An  der  Luft  verharzt  ea  allmalig, 
wird  dickHllKHiger  und  aj>ecili»cb  »cbwerer  (hifi  0.^i8). 

Das  Üel  wird  lur  .Stflrkuug  der  Verdauung  zu   ',—2  Tropfen  auf  Zucker  gc-. 
noniineii;   v»  dient  «udi   al»  Zusatz  zu   Kadern,  in   Weingeist  gelfJM  (l  =  15),  — 
8.  auch   KalmuH(li.  Hd.  V.   pag.  Ö2B,  c^chlickan. 

Oleum    CalCIS    hicss  frUber  daa  an  der  Luft  zerilo-tKene  Chlorcalcium. 

Oleum  CamphOratum  (Pb.  omn.),  Linimmtuni  Campftorae  i'h.  ün.  St., 
Kampterul.  Eine  AiitlOsung  von  Knuipfcr  iu  fettem  Oelo.  Pb.  Gurm.,  Helv., 
Gall.  lassen  1  Th.  Kampfer  in  '.I  Th.  (HivenÖl  Iö»en ;  Ph.  Itus«.  schreibt  8  Tb.. 
Pb.  Aijslr.  mir  3  Th.  Olivcin'l  auf  1  Th.  Kampfer  vor.  Nach  Ph.  L'n.  St.  wird 
der  Kampfer  in   »einer  vierfachen  Menge  ^esamiU  geläst. 

Die  Auflösung  des  Kampfers  vilkiebt  sieh  in  lauer  Wärme  in  kurzer  Zeit. 
Uau  zerbricht  ibu  in  kleine  Btttckcbcn  und  stellt  ihn  mit  dem  Oele  iu  einem  ver- 
schlossenen Glase  an  einen  lanwarmen  Ort  unter  r<fterem  Unisrhfltteln.  Uei  klarem 
f»elü  und  reiuem  Kampfer  ist  eiue  Filtration  unnütbig;  anderenfalls  wird  die 
Lösung  durch  ein  zuvor    gotmcknete«  Papier  filtrirt. 

.Man  gebraucht  das  Kampferöl  zur  Darstellung  des  Kanipferlinimentea .  anwie 
fdr  ^ieh  zu  Einreibungen  bei  rbeumatiscfaen  Leiden  u.  dergl.;  erfolgreich  zu  In- 
jccti'iuen   bei   tVdlap».  .Sctilirknm. 

Oleum    CantharidatUm     ;Ph.  Germ.  n.  &.),    Cantbaridenöl.     Ein     mit 
Canthiihdcn  digerirles    leiten  oel.   Ph.  Genn.  iSsrt  3  Tb.  gröblich  gepulverte  Can- 
thariden   mit    10  1'b.   Rllbut    10  Stunden   lang  iiu   Damplliade  digerircn,  dann  am 
preu^fii   und  fillriren.    Nneh  Ph,  Ital.  werden  1  Tb.  Cantbaridon  mit  5  Th.  OlivenOl, 
nach  Ph.  Gall.  mit   10  Th.  Olivenöl  drgerirt. 

Das  Cantharidenöl  dient  vomefamtich  dem  Jlusserlichen  Gebrauche,  zum  Ein- 
reiben, um  Hantreiz  zu  bewirken.  Man  bewahrt  o^  in  der  Koihc  der  starkwirkenden 
Mitlei.  S«  b  lickntn. 

Oleum    CaplllOrUm,   oleum  pro  eapilUs,  Haarßl,  »,  Bd.  V,  psg.  63. 

Oleum    CarbollSatUm   (Ph.  Helv.),  CarboUl.  Eine  Auflösung  krystaUiniacber 
€kriM>in.iurf  in   i>-tMu   Oelc.    Ph.  Helv.  U««l  anf  1  Th.  Carbolsaure    y  Th.  oUtenöl 
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mweadon.    Die  Carbolsfiure,  in  gelinder  Warme  ^reBebmolzeD,  tni^eht  sieh  mit  dem 

(lelii  klar. 

Man  gebraucht  das  Carboißt ,  obwohl  es  iinwirkMm  ist ,  zur  Deainfection  von 
Wiindfii  und  giht  zu  diesi-m  Behufe  im  Uaudverkauf  eiu  ^  Priwetit  Carbolsftare 
enthaltendes  OÜvenM  ab.  Sehlickaia. 

Oleum  CarVJ  tl'li.  umn.).  Kammel»].  Ein  fArblose»  <jder  bla>Pi^«lbHche^ 
dUnullils^iguti .  ätheriiiches  i  lel  vom  Gerüche  des  KUoimeU,  jfuwtlrzbafteni  Ge- 
sehinarke  und  neutraler  Reaotion  ^  mit  Weingeist  klar  mlst^^hhar.  Miiteht  mau 
10  Vnliimtheity  des  f'eios  mit  !t  Vohimtheilen  Weingeist  und  1  VoIumtheÜ  Ammoniak 
und  leitet  .Schwefelwasapraintr^aa  bis  zur  Sättig-ung  ein,  ho  gesteht  die  Fllltwi^keit 
gjiuzUch  zu  einem  veiseen  ßrei  feiner  Kr3'9t allnadeln  (ScbwefelwasserstofleArvol). 
Aellerea  tiel,  mit  gleit-'hviel  Weingeist  ^'emiRcht.  nimmt  auf  Zusatz  vuu  etwas 
Eisenchlorid  eine  r^ihtiche  i>der  violette  Kärbuug  an. 

Die  Pharm.  Genn.  sebreibt  ein  a\nic.  Gew  vun  nicht  unter  O.Dl  und  einen 
Siedepunkt  von  'J2-i'>  vor;  sie  vorlangt  also  oin  /iemlieh  reinem  oder  dnph  ein 
nur  wenig  (,'arven  enthaltene»  Carvol  '>.  ßd.  II,  |iag,  ä7.>),  deif-wn  spee.  Gew. 
O.l'äti  ist  und  welches  durch  frao'loniite  Destillatiun  des  rlthepsohen  KQmmel- 
Ales  erhallen  wird,  indem  mau  die  von  200 — 230"  siedenden  Antheile  für  sich 
Bammelt. 

L'ni  eine  Beimischung  des  meist  aus  Carvea  bestehenden  Kflmmelspreurdes  zu 
erkenoea,  ist  da^  Oel  auf  iietu  speciiisches  Gewicht  zu  prllfeu,  dasselbe  darf  nicht 
unter  0.^1  betrogen.  Einen  Gehalt  .tu  Terpentinöl  findet  man  beim  Versetzen  des 
Oelea  mit  gleichviel  Weingeist,  womit  sieh  das  Oel  sofort  klar  mischen  muss; 
eine  weiBitlirhe ,  vorübergehende  oder  bleibende  Trllhnng  erfolgt  hei  Gegenwart 
vuu    rerpentiuöl. 

Man  bew.'ilirt  das  Oel  in  wobh  erschlossenen  Flasrhen ,  vor  Licht  und  W.inne 
geacbiltzt.   Ks  wird  mit  der  Zeit  dit'kHUssiger  und  nimmt  i^aitre  Reaetiun  an. 

Man  gebraucht  da^  K(lmmel<<l  als  kräftiges  Carminativum  gegen  BlAhungen, 
Verdauungsbeschwerden,  Appetitlosigkeit  u.  dergl.  zu  '  j — 2  Tropfen.  Aach  wird 
es  zu  l.iqueur  lienutzt.   —  S.  auch  Kammelöl.  Bd.  VI,  png.  150, 

HchlUknm. 

Oleum  CaryOphyilOrum  ri'h.  omn.),  Nelken^l.  KI»  gelbliehej«  oder  hrftun- 
liebes  iitherisrlict-  '  ifl  %ou  dem  scharf  aroiuiititjchcn  Gerüche  und  Geschmacke  der 
Gewürznelken  und  dt'm  i<pofl.  Gew.  1,041  —  l.OliO.  Es  Ifisat  sieh  mit  Weingeist, 
Selbst  mit  vordllnntem  Spirttu^n  dtlutn«,  klar  mischen;  diese  Lösungen  rengireu 
schwach  sauer.  )lit  einer  gleichen  Menge  starken  Ammoniaks  (speo.  Gew.  0.Ü3 
oder  weniger;  oder  einer  weingeii^tigen  Aetzkalllauge  ge<?chnttelt,  erstarrt  das  Gel 
zu  einer  weichen ,  gelben  Kryätallmassc.  Concuutrirte  Scbwefcl^uro ,  in  gauz 
geringer  Menge  dem  Oele  zngemischt,  filrbt  es  tiefblau,  in  grös-^erer  Menge  blut- 
roth.  1  Tropfen  tJel  in  4  ccm  Weingeist  gel'«»t,  nimmt  auf  Zusatz  von  1  Tropfen 
einer  verdünnten   Risenchloridl^uug  (1  =  20)  blaue  Fltrbnng  an. 

Man  gewinnt  das  Nelkenöl  durch  Destillation  der  Gewürznelken  mit  Wasser- 
dumpfen.  Da«  übergehende  Onl  sammelt  «ich  unter  dem  zugleich  11  bcrde^tillir enden 
Wasser  und  wird  dun'b  einen  Scheidetriehter  abgetrennt.  Die  Netkeu  liefern 
16—17    I'rocent  Oel. 

Ueisses  Wa^iser,  mit  Nelkenöl  gcschtltt^lt ,  darf  Maues  [^icknuiüipapifr  nicht 
rOtheu  fscbwaohe  Rüthung  ündet  hei  flllcrem  Oele  slalt)  und,    nachdem  es  durch 

CFiltrireu  vom  l_)ele  geschieden,  auf  Zusatz  eine«  Tropfens  Kisenobloridlöenng  nicht 
bUu  oder  grlhi  gefärbt  werden  fCarl>otsäure).  Löst  !*icb  da-*  Nelkenöl  nicht  klar 
Im  gleichen  Volum  Sjii'ritua  dilutuA,  so  ist  es  mit  Terpeutiniil,  Copaivahal-amftI 
oder  Pnraffin^il  u.  dergl.  versetzt. 
Man  bewahrt  das  i  >el  in  wohlrerächloTtsenen  GlasHaschen,  vor  Licht  geschützt, 
RD  einem  killilen  <»rtc  auf.  Mit  der  Zelt  M-ird  es  an  der  Luft  dw.k.tt««».¥!«  "«»^ 
nimmt  saure  Rcaction  an. 


460  OLEOM  CARTOPHYLLORCai.  —    OLEUM  CHAMOMrLLAE  TNTÜSÜM, 

Man  gebraucht  das  Nelkenöl  iliisaerlicfa  benünders  als  Zalmtnitt«!,  auf  ctwxs 
Baumwolle  in  hohle  ZnliDe  ciugofUbrt,  aaob  als  Zti»aU  zu  ZaLntincturen  und  Zahn- 
pulvern, txim  Einreiben  Jer  Zunge  bei  ZnugenLlbninng  in  weiageiHlitter  Lögunff; 
iunerlicb  zu  '  j— 2  Troptea  ala  Ma^enmiltel  eeUeu.  —  Vergl.  auch  N'elkenül, 
Bd.  VII,   pag.  2i>5.  Srblickn». 

Oleum    CaSSiae.    s.  oleum  Clnnamomi. 

Oleum  Cataputiae  minoris,  ».  uieum  Lathyridi^. 

Oleum    Cerae,    Wacbsöl.    Ein  ntheriscb   empjTenmatisphes  (»el,    ans  dem 

gelben  Wjichs  durch  lri>ckeiie  DeBtillaliLtn  >fcwonueu,  wapserbell,  später  brjluultcfa 
und  dickriüRHig,  von  brenzlii'hem  lierm-he.  Man  erhitzte  da»  felnfrescliabtc  Wacba, 
mit  Zie^tsteiciätDckcben  uder  ^epuherleni  Kalk  zu  ^rlcicbeu  Thcileu  gemischt,  ia 
einer  Rel(»rtfi  und  replifiejrfe  das  flberpeg:ang;ene  butterartipe  TheorBl  noebmalit 
Über  Kalk  oder  Zicj^eUtcIiistUckcben.  Ein  %<;llig;  obt^oletes  Mittel,  welcbea  mau 
ebedem  zur  Kinreibun^  ge^en  I'heumatiRmus  gebrauchte.  iiicli  lioknm. 

Oleum   ChabertI,    ».  Oluum  contra  taoniam  Cbaborti. 

Oleum  Chamomillae  aethereum,  Actbcrisches  KaoiinoDöi.    Ein 

tiefbUnes.  dickHfisRJjres,  in  der  Killte  butterartii;:es,  atberisehe«  Oel  vom  Oernolie 
der  Kamillen  und  bitlerlich  «ewllrzi^rem  Go<tcbniackc,  neutraler  Wcaction.  Ks  lOBt 
aieh  in  8  Tli.   Weingeist  vom  spee.  ("Jew.  (I.S30. 

Mau  gewinnt  das  <  ^el  aus  den  KaniillenblfUben  durch  Dampfdestillatinn,  wobei 
die  RUlilröhre  f;ei^a  Ende  derselben  warm  zu  halten  ist.  Die  BlUlbeu  geben  bis 
»;«  Propont  (>el. 

Dem  Ütherifiehen  KainillenRi  tst  da»  ntberisrhir  ChA  der  rOniiHchen  Kamillen  (der 
BlUthen   der   Artfhfutin  nrthtlU]  äbnlirli,    jedoch   mehr   von  blauKrflnor  Farbe. 

Mau  bewahrt  dai>  (lel  in  kleinen.  wnblvcn«chloi(!tencu  KliiiH^beben,  ^iit  vor  Licht 
geivibtltzt.  Es  wird  unter  dem  Einflüsse  vun  Luft  und  LiL'fat  aUmftli^  }rrfln.  scliHess- 
lich  braun.  T)nrch  r>eMilla(ion  (Iber  Kamillen  (mit  Wasserditmpfeni  gewinnt  Holohea 
(lel  seine  «rflnc  Farbe  wieder. 

Mau  gcbrnncbt  das  ntherisebc  Kaniillennl  gegen  Leibschmerzen ,  Magenkrampf 
u  dergl.,   auf  Zucker  oder  in  weingeistiger  L?S8uug,  xu  *  j — 1  Tropfen. 

Seil  1  i  t-k  a  tn. 

Oleum  Ctiamomlllae  camphoratum   (Ph.  Oaii.),    KampferbaittgcB 

Kamtllennl.    Eine  AuHr-sung  vnti  1   Ib,  Kampfer  in  1*  Th.  gekochtem  KamillonAL 

S  r  li  1  i  ■'  k  n  m. 

Oleum  Chamomillae  citratum  <Ph.  Bor.  vii.),  citronenJMhaitigea 

Kamillenäl.  Ein  blaues  iltberiscbea  Oel  vom  Gerüche  der  Kamillen,  gleichzeitig 
nach  Ctlronenr.l  riechend,  welches  an  Stelle  de«  theueren  ilthertÄcbcn  Kaniillenflle» 
in  den  Arzneiscbatz  clugeftlhrt  wurde. 

,'»(>0  Tb.  friwh  und  m.t8^lg  getrocknete  Kamillenblumen  werden  mit  l  Tb. 
Citroaennl  besprengt  und  der  Dampfdestillation  nofigeitelzt.  Dnbei  destillirt  mit  den 
WttfiHordllmpfen  das  Citronenfll  Ober ,  beladen  mit  dem  atberiächen  <>ele  der 
K»niitleu. 

Man  bewahrt  das  (tel  in  kleinen,  wnblverschlosscnen  Ftllsebebuu.  vor  Liebt 
ge^ebiltzt.  auf.  Es  ftndert,  wie  das  fltberiBcbe  Kamillenül,  bei  längerer  Anfbew.-ihrnng 
unter  dem  EinfluMc  von  Licht  und  I^uft .    seine    blaue  FarW  in  eine  grtlne  um. 

Da«  Oel  wird  ähnlich  wie  da*  JltberJAcbe  KnmIIlenni  gebraucht,  innerlieh  za 
1  —  Ol  Tropfen,  .liififtcrlicb  in  fettem  Oele  gelöst,  zu  Einreibungen.  Sililii  knm, 

Oleum  Chamomillae  infuSUm  (Pb.  Germ.  l.  u.  «.),  OUum  Chamomilla« 
cortuin.  Gekochtes  KamiUennl.  Ein  mit  Ramillenblumen  digerirtcs  Olivooöl 
(Sc'amrtlj. 

Nach  Ph.  Germ.  L  werden  I  Tb  Kainillenbliimen  mit  2  ibesucr  3)  Th.  Wein- 
geist besprengt  nud  mehrere  Stundeu  in  einem  reracbliMiaencn  Gußatw;  hingestellt, 
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darauf  mit  40  Th.  Oltvennl  gremiacbt  nnd  im  pKoapHiHde  unter  Öfterem  CmrOhreo 
80  lange  digi-rirt,  bb  der  WciDgeist  vcräQchtigt  ist.  Das  durcb  Aospres^CQ  ab- 
^treoDt«  Oel  wird  nach  mebrtJlgigem  Abitetzcn  filtrirt. 

Ph.  Helv.  Iiiti8t  1  ri).  KaruiUeu  mit  5  Tb.  Sesamc^il ,  l'b.  Oall.  1  Tb.  rOmieobe 
KumilluD  mit  1  Tb.  OliveDcti  2  8tUDden  im  Dampflade  digerirt'ti,  dann  auspressea 
und  das  (lel  tijtriren. 

Dieses  (>el  ilicnt  zu  Eiareibungen ,  sowie  xu  Klystieren  (mit  Eigelb  emolgirt). 
Eh  ist  das  Kami  II  f  n  ■"•  I  ■[  e^  II  n  n  d  v  er  k  a  nfs.  tichlickum. 

Oleum  Chamomjllae  terebinthinatum,      Terpentinjjihaitigoa 

Kami  1 1(M]5I.  Ein  tltiiT  Kuniillt'tililnmt^ii  deHtiMirtt^H  TfirpentlnOl.  1kg  Kamillen 
werden  mit  Id  g;  TerponliitOI  bespreng'C  und  der  IiHnipfdeMillation  aiiRg:esetzt. 
Man  gewinnt  ein  lt)aiie?(  i>til,  welches  nach  Kamillen  und  Terpentinöl  riecht,  seine 
Farbe  aber  in  kurzer  Zeit  verliert  und  braun  wird.  Ein  obsoletea  Mittel,  nur 
zum  Siiäfierliclien    Gebrauche.  Seh  I  ick  a  m. 

Oleum  Chartaet  P3'rotbooid,  Ray-oil.  Eine  klare,  br.'lunliche,  dicke 
Fitlasi^keit  von  eigeiilhQuilirhcni ,  hüncrlictibrenzlicbcm  Gerüche  und  Gcscbmacke, 
iJ^slicb  in  Wasser  und  Weingeist.  Man  gewinnt  es  durch  Verbrennung  von  l'apier 
oder  Leinwand  in  einem  glasirten  eisernen  Topfe,  welcher  locker  bedeckt  ist; 
die  dabei  »ich  an  die  Wandnng  ansetzende  Flllsaigkeit  wird  mittelst  Weingeist 
Hufircnummen  und  der  Weingeist  bei  einer  50*^  nicht  tlberstuigendeu  Wärme  wieder 
abgedunst'-t.  Dn»  Mittel  diente  früher  gegen  cariöse  Zübne.  in  VordUnnnng  mit 
Wasser  zum  Mestreicben  der  Frostbeulen  u.  dergl.  m.,  ist  aber  durch  die  Carbol- 
sAnre  verdrüngt  worden.  Scbijckam. 

Oleum  ChaulmOOgrae,  Oleum  GynocarMne,  SebuviChaulmooffrae,  Obaal- 
mougruiil.  Kill  lilaH^<;ulbliches,  fettes  Oel  voa  salbenartigcr  Coosistenz,  hei 
35 — 40"  Bcbmelzend.  Es  Iflst  «ich  nur  theilwcise  in  WeingeiBt,  rollütflndig  in 
Cbirvrofnnn,  Aetler,  lienxtil.  Mau  gewinnt  es  dnrcb  heiase  I'reasung  oder  Auskocheu 
mit  Wasmr  ans  dem  Samen  der  Vhnulmou^ra  odorata  Üoxb,  (Gynocardia  odornUi 
It.  Hr.,  Ilt/dnocarpuji  ojnratun  Ait.)  ,  eines  Flaumes  in  rMtiudien ,  China  nnd 
Cochinchina.  Man  bat  e«  gegen  zahlreiche  Leiden  empfobleu,  innerlich  zu  0.2  bis 
l.Oj,  wie   äuBHßrlich  zn   Einreibungen  u.a.  Scblickutn. 

Oleum  cKemfcorum  Hollandicorum  =  Aetbyieimm  chloratum. 

Oleum  Cinae,  OUum  Cmae  aedtereum,  WurmsamonOL  Ein  farbloses 
oder  si:'hwai'li  f:L-ll)grUnlicln?3,  dflnnHUwiges  illheriiiches  Oel  vom  Gerüche  des  aoge- 
nanntcn  Wurmsamens  uud  ficharfem,  bitterlichem  Goecbmacke;  mit  Weingeist  klar 
mischbar.  Spec.  Gew.  ().yi5. 

Man  gewinnt  das  Oel  aus  den  Florea  Ci'nae  mittelst  Dampfdestillation, 
zu   1  — I '  j   Prorent- 

Es  muss  in  wnhl verschlossenen  ('lasohcben  aufbewahrt  werden ,  tot  Licht  ge- 
schützt,   da  es  sich  leicht   verdickt. 

Man  gebraucht  es  gegen  Eingeweidewlirnier  zn  1  —  '.i  Trupfun,  nieist  in  Ver- 
bindung mit  Santoniu,  ia  die  wnrmtreibcndc  Kraft  des  reinen  ÖuleA  wahrschuin- 
L  lioh  nur  gering  ist.  In  gr<>s8eren  Gstien  hat  es  Krflmpfe  und  Betfiutiung  zur  Folge. 

H  S  i-  h  I  i  L'  k  u  in . 

■  Oleum  Cinereum.  Eine  Art  sassiger  grauer  Quecksilbersalbe,  welche  io 
H  Rruubtbeileu  eines  Liibikeentimeters  zu  subcutanen  Einspritzungen  bei  syphilitiscbeD 
I          Leiden    t»entltzt    und    durch  Extinction  von  Quecksilber    mit  Oel    oder    flas^gem 

■  Parallin  bereitet  wird.  Leider  schwanken  die  Antraben  über  den  Quccksilbergebalt 
I         in  den  einzelnen   Vorgcliriflen  zwischen   10  und   '.i3  Procent. 

I  Oleum  cinereum  benzoatum    soll  nach  Nejssea  durch  Verreiben  vun  20  Tb. 

W  Qacck>4il)icr  mit  h  Th.  eines  aus  40  Tb.  Aether,  2Ü  Th.  Renzoi;  und  5  Th.  Mandelöl 

I  bereiteten  Uenzo^'Hthera  bü«  zur  Wrduustung  des  Aetbord  und  uacbheriigeQi  T^vi^i. 

K  Ton    40  Tb.  ttUasigem  Paraflin  bergesteUt  werden.  N  ^3.\%^.-«.v. 
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OLEUM  CINNAMOUI.   -  OLEUM  CITRI. 


Oleum  Cinnamomi  (l'b.  omo.j,  OUum  Ctnnamovu' Cosnae,  OUhih  Cavaioe, 
Zimmtßl,  Zimnitcassienfil.  Gin  gelbes  oder  brSunticIiea,  eliru  dickfl (Issiges 
Itberioebeft  Gel  vom  Gerüche  des  ZimmU  und  stlRt^em ,  darauf  brennendem  Ge- 
sohoiaelte.  Spec  Cenr.  1.066 — 1.065.  Ks  liltti^t  »cb  mit  Wein^uiHt  klar  iniifobun. 
löst  sieb  anob  in  2  Tb.  Spiritus  dilutug ;  diene  Ji^fiiingen  reagiren  scbwacb 
saner.  Blit  dem  gleii*ben  TbeÜe  rauchender  Salpetersäure  js'eniiscbt,  verwaudelt  sich 
das  ZimmtOl  beim  Abkühlen  in  Krrstftllchen  (ZinimtH.lure  ;  beim  Mischen  findet 
keine  Erbitzuof;  statt. 

Man  g:t!viDnt  da^i  Zinimtn'l  im  BildHchen  China  aax  der  Ziinnitcassie,  dnrch 
Destination  des  Brnebe«  der  Kinde  und  Jindcrcr  AbRille  de«  Baumes. 

Das  Ziinmlill  ist  nicht  selten  mit  Nt?lken<i]  ^erH(^tzt.  L5.'4t  man  4  Tropfen  des 
Üels  in  lOccm  Weingeist  und  gibt  1  Tropfen  Eiseochlorid  hinzu,  so  darf  sich 
die  Mischung  nur  braun,  eicht  aber  blau  oder  grltn  fSrben.  N'elken^tlbaltiges 
Zimmt'Jl  zeigt  beim  Erhitzen  nicht  den  milden,  fttlssen  lUift,  suudern  entwickelt 
einen  scbarfea ,  husten  reizenden  Dampf.  In  der  2 — SfacbeTi  Menge  verdünnten 
Weiageistes  l<j8t  Mich  dat;  Zinimti^l  nicht  klar,  wenn  es  mit  l'erpentiniü,  I'arafßuöl 
oder  fettem  Oule  vernilseht  it<t.  Auch  gibt  reinem  ZimmtOl  an  ein  gleiches  Votum 
PotrolÄther  fast  nichts  ab. 

Man  bewahrt  das  ZimmtOl  in  wohlvcr&chluasenen  Flaseben,  vor  Licht  ge- 
Bchfltzt.  An  der  Luft  verdickt  sinh  da<<»!elbe  allmalig  nnd  wird  dunkler  nnter 
Bildung  von  Zimuit^ure,  dessen  Aldehyd  es  eiilbJllt. 

l).iÄ  Zimmtöl  wird  zu  '  .. — 2  Tropfen  auf  Zucker  oder  in  weiugetstiger  Lösung 
zur  Anregung  der  Magenthütlgkeit  gebraucht,  dient  jedoch  hSufiger  als  Geschmacks 
oorrigens,    sowie  zu  Zahumitluln  und  cuHinetiseheu  Tiucturen,  Salben   und  t^eleu. 

SchlickoiD. 

Oleum   Cinnamomj   aCUti,    »;.  OUeum  Cinnamomi  Zoylanici. 

Oleum   Clnnamoml    CaSSiae,    «.  Olenm  Cinnamomi. 

Oleum  Cinnamomj  Zsylanici,  Olfum  dnnamomi  acuti,  Ceylonzimmt- 
!\\.  Eiu  gelbliches  (ider  brüualiehes .  etwftn  dickliches  Atherisehein  Ocl  von  sehr 
feinem  Zitnmlgeruch  und  »(tsiiem ,  nachher  »romatiAchem  Getcbm.icke. ;  nnl  Wein- 
geist klar  mischbar.  Spee.  Gew.  1.03 — 1.04.  Mit  einem  gleichen  Tbeile  raaoheo- 
der  8alpeter>iAiiro  gemischt,  erhitzt  e-ü  sic)i  stJirk  und  entwickelt  gelbrothe  Dämpfe 
(Unterschied   vom   Zinnutenssiciiöl). 

Man  gewinnt  das  ticl  auf  Ceylon  durch  Deatillatitin  der  Abfälle  des  Ceylon - 
zimmts  mit  Wasser.  E$  ist  ein  sehr  theures  Ifel,  zwar  feiner  an  Geruch  und  Ge- 
aofamack  ah  das  Zimmtcai>Hienöt,  aber  In  arzncillchor  Beziehung  ohne  Vorzüge 
vor  demselben. 

Man  gebraucht  dasOel  wie  daa Zimuitcassionüj,  vorzugüwei^  in  der  Liqueur- 
fabribitioD.  S  r  b  I  i  c  k  Q  m. 

0l6Um  Citri  fPh.  plque.),  Olfum  corticia  Citri,  Oleum  de  Cedro,  OUiitn 
Limonis,  (.'i  i  ron  eu  ("•  1.  Ein  blassgelbliebes ,  dannflUsslgcs  flthertsched  (lel  «ou 
feinem  Citrnnengerueh  und  angenehmem,  nicht  ncharfem  tieschmacke,  neutraler 
Iteaetion  und  spccifisebem  Gew.  0.ti4 — 0.86:  iu  10  Th.  WeJngeiBt  ('rom  speo. 
Gew.  0.»M))  lilalicb. 

Man  gewinnt  das  CitroncnÖl  in  SieiÜcn  durch  Auspressen  der  frjseliftn 
CitrunouKuhiilen  (KrUchte  von  Citrus  Limonum  und  Citrus  medica  Ititttto),  Alieh 
wird  es  zuweiten  de-stillirt,  erleidet  dann  aber  an  seinem  leinen  Gerüche  einige 
Eiubusse.  Das  durch  Pressung  erhaltene  Uel  ist  anfänglich  durch  einen  Gebalt 
ap  Schleim  etwas  trübe  und  kifirt  sich  nach  einiger  Zeit  unter  Abm'heidnng 
demselben. 

Eine  Beimengung    gerin gerwerthiger  Ode   erkennt   man    »n    der   Feinheit  und 

Jfrioheit  des  Geruches,    wen»  man   I   Tropfen  des  Geles    mit    etwas  Zncker  ver- 

reiht  uad  mit  öOOfC  Wasser   schüttelt.     Ein  Gebalt    an  Weingeist  (wasserfreiem) 


* 
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läsHt  t)icb  weniger  gilt  diirob  Schütteln    des  CitroDCDöU    mit  iMiveuOl,    aU    duri'b 
Erhitzou  im  Wasserbade  urkeDncu,  wuboi  der  Weinpei^t  Übergeht  und   durch  die 
Jodoform pr«be  Roiistatirt  werden  katin.  SrhOttett  man  das  weinjreisthaltige  Gel  mit 
Qlyoorio ,    so  geht  der  Wciii|rL-ist  in  Ictzleres  ilber  uad  lässt  sieh  au  der  Volum 
verflnderung  quantitativ  lie^ttiininHii. 

Das  tJitrf-neni'l  ist  in  woblvcrschluäsoiieu  Fiascbcn,  vor  Lieht  und  Wftrme  ge- 
schützt, aufzubewahren ;  HlEmJllig  wird  e»  »n  dir  Luft  dicUßiiSHi^rer  und  niiumt 
einen  scharfen  (Jcmeh  und  (.•oeebniAck  an.  erhßht  «ueh  sein  fipec.  tiew,  (ftuf0.88j. 

Man  gebraucht  das  Citrcmenöl  als  Geacbmackt^etjrripenH,  iu  Furm  von  Oel- 
ziicker.  zur  Aroniatiitiniiig  vnu  Backwaaren,  l^icjueuren,  zu  co.tnieti sehen  Mitteln 
otid  rarfUraL'n.   —   >>.   auch  Citruuenül,   Bd.  III.  pag.  102.  Sehliekum 

Oleum  COCOS  (Ph.  Germ.  u.  «.),  OUum  Cocoia,  Coeosö!,  Cocosnusßöl, 
Coeosbutter.  Kin  weisses  Fett  von  schwachem,  eigenthtlmltohem  Oerncbe  und 
butterartiger  Consistc-nz,  bei  23 — 30°  klar  scbmelzeDd.  auf  der  Haut  unter  Kalte- 
geföhl  erweichend. 

Man  gewinnt  das  Fett  durch  Auspressen  der  SamcDkcme  der  CocosnuM- 
palme  fOocos  nuci'fera  L.J,  welche  in  (Jstlndien,  Afrika  und  Sudatnerika  wftchst. 
Anoh  benutzt  man  in  Brasilien  die  Samenkerne  einer  verwandten  Art  (Oocos 
butyraceti  L.J.  Dieses  brasilianische  CocoaÖl  schmilzt  in  etwas  höherer  Tempo- 
ratur  (35 — 3d°)i  aU  das  afrikanische  (bei  20 — SS^*  schmelzendV  Die  Samenkenie 
werden  zur  Oelgowiunung  auch  wohl  mit  Wasser  ausgekocht. 

Das  Cocosfl]  zeichnet  sieh  durch  gering-e  Neigung  zum  Rjiniigwerden  vor  dem 
Sehweinescbtiialzo  und  Talge  aus.  Zugleich  damit  die  Leicbtsohmelzbarkeit  ver 
bindend  eignet  es  sich  zu  kUhleniden  Selben  und  wird  in  England  vielfach  zu 
Coldcream  tjeniitzt  mit  etwas  Hosenwasser  vermischt  urid  mit  RoseQ«^!  pArfflmirt. 
In  der  Seifensiederei  tindet  das  Cocosöl  allgemeine  Anwendung  zu  Toitctteseifeo ; 
dieielben  lassen  sich  nicht  aussalzen,  aber  in  Formen  giessen,  da  sie  mit  der 
Unterlänge  gestehen,  —  S.  aiiob  CooosoussCI.  Bd.  III,  pag.  IS3. 

S  r.  h  li  r  k  u  ni. 

Oleum  ConJi  COCtUm  (Ph.  Oall.},  SchierUagsOl.  Mit  Scbierlingskraut 
gekochte»  fi-tte^t  (Jel.  Nach  Ph.  Gall.  wird  ein  1  Tb.  frisches  Scbierlingskraut  zer- 
BtoBsen  nnd  mit  2  Tb.  Olivenöl  hei  gelindem  Teuer  gekoehl,  big  alle  Feuobtigkeit 
untwicheu  ist:  darauf  wird  dasOel  abgepresst  und  tillrirt.  Rationeller  ist  die  Be- 
reitung aus  dem  getrockneten,  mit  Weingreist  befeuchteten  Kraute  durch  Digestion, 
nach  Art  des  Bilden krautols. 

F,^  dimit  zu   vertlu-il enden  F.inreil»ungen.  Sc  h  I  ick  um. 

Oleum  contra  taeniam  Chaberti,   ofeum  chaherti,  chabert*!«  Band- 

wurmOl.  Ein  Destillat  aus  stinkendem  Thierölo  und  TorpentiuOl.  3  Tb.  Terpen- 
tinöl werden  mit  1  l'h.  stinkendem  Tbiernle  gemischt  nnd  in  einer  Betörte  bei 
m&ssiger  Warme  der  Destidntion  unterworfen,  bis  3  Th.  ttbcrgegaugco  sind. 

Ein  farbloses,  spfttcr  «chwach  gelbliche-s  ätherisebea  Oel,  welches  in  wohlver- 
scblossenen  Fljischoben,  vor  Licht  geschützt,  aufzubewahren  ist,  da  es  unter  dem 
Ktndusse  von  Luft  und  Lieht  sich  dunkler  ßirbt.  Man  gebrauchte  es  ehedem  als 
Mittel  gegen  den  Bandwurm,  zu   1.^ — 20  'lYopfeu  mehrmals  tflglich. 

S  c  h  1  i  c  k  n  nu 

Oleum    CopaJVae.   s.  oleum  BaUami  Gopaivae,  pag.  460. 

Oleum  COriandri,  KurianderSI.  Hin  farbloses  oder  blassgelbes,  dtlun- 
ftOsttigos  itthcrischo^  od  vom  (ieroehe  nnd  tiescbmacke  nach  Koriander,  von  neu- 
traler Reacüon  und  dem   s|)ec.  Gew.   0.67  ;  mit   Weingeixt  klar  If^slicb, 

Man  gewinnt  das  Korianderol  aus  dem  Koriander  durch  Dampfdcstillatioii. 
Ea  ist  in  wublverschlusscneu  Fl.lscbcben.  vor  Licht  geschützt,  aufzubewahren  und 
dient  als  Ge^hmarkscorrigcns ,  sowie  zur  Krjtftignng  der  Verdauung,  zu  ^.^  hf* 
1  Tropfen.  —  S.  auch  KoriauderOl,  Bd.  VI,  \>*?,.  feft.  feftWxiV^i.-«»^ 


OtKÜM  CORNU  CEHVl.  —  OLEUM  CROTOMS. 


Oleum    CornU    Cervi,  r.  Olenm   animale  foetidum,  pa)^.  453. 

Oleum   CornU    Cervi    reCtIficatum,    «.  Ulenm  animale  aetheream. 

Oleum  Crinale,  Haaroi,  ».  m.  v,  pag.  62. 

Oleum  CrOtOnIS  CPh.  omn.),  fJUum  Tiffhi,  Omtooffl.  Gin  gelbw  oder 
braaiig:elbe3,  etwas  dickfltla^i^os  uud  scliwacb  llucirescircadcs  fettes  <  >el  von  anaD- 
genehmen) .  nnekeludem  Genich« .  anfsn^a  mildem ,  darauf  bnjnnendiwharfotn  Ge- 
sthmacke  igefthrlich  !),  sowie  schwach  saurer  Henctlon.  Speo.  Gew.  0.!»45 — 0.955. 
Da»  I  lel  erzeugt  auf  der  Haut  Rrtthunjf  und  Pusteln. 

.Man  (gewinnt  da.4  (lel  in  t]-icindien  mitteilet  l'ressunfr  aus  den  Samen  von 
Crvtoii  Titfdum  L.,  wulebe  iiiitiT  dt-ui  NanicuOranA  Ti^rlü  iinuh  Runtpa  ge- 
bracht werden  nnd  in  Kngland  zur  Oeljjewinnung  dienen,  /.iir  Krhrthung  dnr  Aus- 
beute wcrdun  die  mit  Vnrsicbt  gt-schalten  und  grObUch  gt^piilvertva  Samun  mit 
gcbverelkohlen^totl'  zu  i^inem  Hrni  an^t^rUhrt  und  naeh  ein-  bin  zweitägiger  Maci 
ratiuu  HUSgeprcsHt ;  die  Pres^rdekstüiidc  werden  der>>clben  Behandlung  noehmali; 
unterworfen  und  die  gewonnenen  Flflasigkeiten  filtrirt.  Den  Sehwefelkohlenfl! 
trennt  man  durch  Dc&tiUatiuQ  im  Wasöerbade  ab.  Aueb  Aetber  läsat  sieb  zu  dlcAeni 
Zweckt*  littnutxeu.  GCTIBOtjKT  emi>fahl ,  die  Sainttn  uach  der  erHtun  Prei^uug  mit 
Weingeist  bei  50 — 60'  zu  rfigcriren,  dar/iuf  nochmals  abzapresßcn  nrd  die  ge 
voDoenc  Flüssigkeit  durch  Erhitzen  vom  Weingeist  zu  Ijefreien ,  i*chlie8i*lich  dem 
zucri^t  erhaltenen  *>ftle  heiziimischcn.  Das  durch  snlche  Behandlung  gewonnene 
Oel  ist  dunkler  gefärbt,  als  das  auf  obige  Weihte  abgeprcsstu  Oel.  Man  findet 
vieifaeh  das  in  England  gewonnene  Oel  vdu  brauner  Far)>«,  wohingegen  das  ost- 
indische Oel  hellfarbig  zu  aein  pliegt.  Von  eben  s«'loher  gelben  Farbe  erhielt 
ScHLiCKt'Ji  das  Oel  durch  Extraction  der  gei^chftUeu  Samen  mit  Heb  we  fei  kohl  eastoff. 
Bei  der  MaripnUtinn  der  Oelgcwinoung  sind  llflnde  unfi  Gericht  vor  der  Berüh- 
rung, sowie  den  Uflnsten  der  ölhaltigen  Substanzen  mit  Sorgfalt  zu  bewahren. 
Die  abdestillirten  ExtraetionsBüssigkeitea  kSnnea  uur  dem  n.lmlicbeti  /wecke  dienen, 
da   -iic  einen   Thvil  dtrr  Schürfe  des  Crotimöls   besitzen. 

D;i3  Verbalten  des  CrolrjuÖls  zum  Weingeist  wird  sehr  vcrxcbieden  augegeben. 
Das  frllhrr  in  England  gewonnene  (>el  lAntc  .tich  in  einem  doppelten  Volnm  abniduten 
Weingeistes  meistens  voHstaiidig  ntif;  das  jetzt  daselbst  dargestellte  verbHlt  sich 
wie  das  ogtindischr:  w  l^st  sich  in  absolutem  Alkohol  beim  Erhitzen  klar  auf, 
trübt  sich  aber  heim  Krkalten  iind  seheidet  zwei  Drittel  bis  drei  Viertel  des  (>el8 
wieder  ab.  Sculioktm  beobachCett!  dasselbe  Vurbalten  an  dem  von  ihm  dargestellten 
Oele.  Werden  4  Voliimtheile  Weingeist  (fpee.  Gew.  n.f*;j»»|  mit  1  Vobim  Ttcl  ge- 
sebtlttolt,  so  Mieidcn  ^ieh  aus  der  wuisslieh  trllben  Mischung  beim  ruhigen  Stehen 
etwa  '.>  Zebnt«-1  des  Oelus  (weingeisthattig)  wieder  aus.  Der  Weingeist  entüehl 
dabei  dem  tVoionÜle  etwa  ein  Viertel  seiner  Menge  und  dabei  bytindet  sich 
das  durch  Qbicn  Cieruch  und  liantreizende  Eigensehaftuu  ausgezeichnete  Crotonol. 
Das  wiederholt  mit  Weingeist  Iwhandelte  Itel  hst  die  Wirkung  des  Crotnnöls  auf 
die  Haut  verloren.  Zugleich  hat  der  "Weingeist  die  im  i)ele  im  freien  Zustande 
vorhandenen  Keitsfturen  aufgenommen ;  er  reagirt  Bauer  und  wirkt  auf  Silber- 
ultrat  reductrend  (zu  Folge  der  Gegenwart  von  AmeisensJlurej.  Vermischt  man 
ihn  mit  der  mehrfaeben  Menge  f^ilbernitratli^suDg  und  erhitzt  nach  dem  Fillrirtm, 
HO  schwllrzt   Hieb  die  Flüssigkeit  naeh  einiger  YmiI. 

Dureh  salpetrige  Sflure  wird  dflsCrotonö]  nicht  fitarr;  selbst  nach  mehrtägigem 
Stehen  nber  salpetrige  SSure  enthaltender  Salpe(erf<aure  bleibt  es  dickdQ»sig. 
Grössere  Beimengungen  von  Dlivenitl  und  anderen  niehttrocknenden  Delen  laasen 
sich  hierdurch  erkennen,  da  dieselben  ein  gänzliches  oder  tbeitweisea  Erstarren 
des  Crutouöla  vcraulai^sen.  Eine  Beimengung  von  Rieinusid  ist  jedoch  schwierig  in 
dieeer  Welse  naehzuweiscn ;  dieselbe  wird  besser  U^m  SchHtteln  mit  kaltem  Wein- 
geist (spec.  Gew.  0.830)  erkannt,  weil  das  Kicinu^Ol  sich  darin  autlösl,  so  daw. 
/ijr»  Qaantam  des  ungelösten  Deles  im  entsprechenden  Maasse  vermindert  ench^at. 
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Tj«tafl1,  Mohnöl  und  andere  trovkDende  Oel«  verhsltcn  «ioli  dem  OotonOl  vieUKcb 
nnalo^ :  wenogleick  eie  fflr  sieb  im  zwcifacbifn  Volum  ahsolutcu  AlkobolM  seilet 
boiin  Sieden  iiiobt  klar  Ifl»Iich  «ind.  i^eben  aber  Oemeage  demelben  mit  Crolonril» 
selbst  bei  gros^sem  Vorwalten  des  fremden  Cieles,  mit  dem  «ifdemien  Alknhtl 
klare  Ldsung-rn.  H<'i«8er  g<dlngt  der  NaebwciH  von  LeiaOl  iiiid  Mohnöl  durch  dio 
JodndditioDsmetbodo,  da  dieselben  viel  mehr  Jod  bindeo.  als  das  L>ot>mÖl.  Misvht 
man  1  g  Crotonnl  mit  10^  Cbloroforra  und  16  >;  Weinfcuist,  gibt  1.2  g  verriebenes 
t^necksilberchlorid  und  1  pr  jrepHlvertes  .lt>d  hinzu  nnd  ntellt  das  Gemenge  unter 
öfterem  rmeebtltteln  bei  ^ewöliulicher  Teiupt-raiur  wuhlversehlosBoa  bei  Seite,  m 
darf'  nach  2  Stunden  die  >li«chnn(r  nicht  entl^lrbt  erJH'heinen ,  sondern  raiiw  ihre 
rötblicbgelbo  Kiirbun^  bewahrt  haben,  i  Leinfit  bindet  iu  diciwr  WeiHe  1.7  g  Jod, 
Hobnfll  1.3g  Jod;  eutßlrbt  sieh  daher  die  Misehiing.  so  deutet  dies  auf  eine  Hei- 
meugting  dieser  Ofji;.)  Cnnecu  tri  rtc  SehwefolsSure  mischt  sich  niit  dem  Crotonöl. 
Kwar  dunkelbraun  l'jlrheTid,  aber  in  dllnner  .Schiebt  klar.  (Leinöl  trllbt  sich  zwar 
mit  Sehwefelsfture.  Miscbuiigeo  von  Lcindl  mit  CrotouOl  verbalteo  sieb  jedoch 
.ihnlidi,  wie  letztere«,) 

Man  bewahrt  das  Crotoadl  in  der  Reibe  der  slarkwirkendeo  Arzneimittel 
auf.  Im   Alter  wird  es  dicktltlHaiger  und   in  ^'eingeigt  etwa»  leichter  lOstieb. 

Itas  Crntonöi  dient  iL  Ostindien  als  starkes  Drasticam  in  der  WasKersucht  a.  a.; 
ein  ^ebncll  und  weher  wirkendes  Abtllbrmittcl.  zumal  bei  hartnäckiger  Verstopfung 
gebrftucblieh ,  7,u  U.<>1 — 0.(K'i  =  1  Tropfen  als  maximale  Einzelgabe;  0.1  =: 
2  Tropfen  als  maximale  Tagengabe ,  jedoch  nur  in  Verdünnung  mit  Rieinuxöl 
oder  anderen  Oelen  in  Kmulsion  oder  Gallertkapüeln,  aneb  wohl  in  Pillen,  weniger 
gut  in    weingeistigen  Tropfen,  da  es  sieb  darin  nicht  völlig  löst. 

Aeusserlieb  wird  das  Orotonöl  zur  Ilervcirnifnng  einej«  Iflnger  andauernden 
Hautreize«  gebraucht,  entweder  rein  oder  mit  Olivenöl  verdllnut,  auch  wohl  »la 
Pflaster  (mit  4  Tb.  gesebmolzeuein  Bleipßaster  gemisebt),  Liniment  n.  dergl.  Uab« 
dehnt  sich  die  HOthning  und  KntzUndung  auch  auf  die  umgebenden  Hantpartica 
um.  Durch  fluRserücbe  Application  aiif  den  Unterleib  Abfuhren  zu  erzielen,  ist 
unsicher.   —   Ä.   anrh  (^rotonftl,   Bd.  IU.   pag.  330.  Sc  )■  lick  a  m. 

Oleum    Cubebarum,  Cubebennl.  FJn  farbloses  oder  blassgrflnliebes,  diek- 

flüssiges,  iltberiHcht"*  od  vnh  kauipferartigeui  Guriiebe  und  dem  Gesehmaeko  der 
CubelK'n;    If>slii'b   in   elwa   ^io  Tb.   Weingeijft.   Spee.  Gew.  O.l'l— 0  93. 

Mau  gewinnt  da«  (>el  aus  den  Cubeben  durch  I>nmpfdeAtillation.  Ks  ist  in 
wohl  vergeh  lo^senen    Flaschen,  vor  Liebt  gescbötxt,  aufzubew.nbrcu. 

I>as  Cubfbennl  dient,  nhnlieb  den  Cnheben.  gc*:en  Tripper,  z»  5  — 16  Tropfen 
in  Galbrtkapst'ln,   Kmnl^iuu  (mit  CopHivabalsara)  u.  durg!.  Sphlir-knm. 

Oleum  Cumini,  MutterkUmmeUI,  ROmiscb-KümmeUI.  Ein  gelb- 
licbcfi.  düniillüssigfH.  iltberiscbe«  Uel  von  dem  eigenthfimliehen  Gerüche  des  Mutter- 
kllmroi-la  und   brennendem,  gewürzigem  (!eHcbm.-n'ke:    loslich   in   3  Tb.    Weingeist. 

.MiiQ  gi-winnt  d-is  i'el  .ttis  dem  Mutterktlmmel  iKrucht  von  Cuminum  Cynii- 
num  L.)  clun-h  Danipfflf-^tilbittori.  V,^  ist  in  wobt  verschlossenen  Fllt^tcbc^hen ,  vor 
Lieht  geschlitzt,  aiifitubewahreu.  da  es  mit  der  Zeit  sich  verdickt. 

Man  gt'brsuebt  das  Oel  3usf>urlieh  zu  krampfntillendeu  ICinreibungcu,  z.  ß.  mit 
MuskatnusslU  f  1 :  lO'^i  vermischt  zu  Kinreibnngen  des  Rauches  bei  Leibschmerzen 
kleiner  Kinder.  ä  clilirkooi. 

Oleum  CurCfldiS,  <>ltum  Jatraphae  Curcadis,  Ofeum  lifcini  majorvi,  Oleum 
t'nftrn'tU,  (.uroisöl,  ll5lleDSL  l>as  fette  Uel  der  Samen  von  Curca»  pur- 
ganti  EniH.y  einer  strauchartigen  Hupborbiacee  Sadamerikus.  Ein  dorn  Crotonöle 
Ahulicb.  jedoch  bvftiger  wirkende«  Oel.  Schi  ick nm. 

Oleum    de   CedrO,    ».  Oleum  citri,  pag.  462. 

Oleum  empyreumaticum  e  ligno  fossili,  oUnm  pi/rocarhonicum,  v.x-k^x.- 

kubUnöl,  Hraunkohleutheer.    Line  geVb    oidi    xf)fti\sT»».T« ,  \ivA.\w^'ä.*äoto 
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MaBäe  von  theetarttgem  Geruch,    iu  Wiaser  tiDterünkend  und  deraselbea  Gerach 
und  Kxrbe  ertbeilt'nd.   Die  wäsAerige  Msting    fltrbt    sich  durch  1  Tröpfen  Eiwo 
chlorid  vorUbcrgebcud  ?rUu. 

Man  gtfwinut  d:iK  I'r.l|)nrat  dnrcfa  tnwkene  Destillation  der  RrAiinkohlen.  Ea 
bat  gTo^f^e  \erusndt.':cbaft  mit  dem  Btein kohlen i beer,  iBt  aber  reicher  an  ParafÜD 
und  ärmer  an  i^tJckstoffbason. 

Man  gebrauchte  das  BraunkobleniM  frOher  als  mildes  Heizmittel  ge^ren  Rheu- 
matismus. Sobk'imflUftse  u.  derpl..  zu  0.3 — 0.5  in  Pillen  ^nut  '  »  Tb.  Wachs  zn- 
sam  menge  schmolzen}.  Die  sogenannten  LuKAS'seben  Wunderpillen  heRteheii  ans  ja 
4  jr  BraunkobleiiÖl  und  jfeücbhlnimtem,  schwarzem  &i-bwefL-l.intim<in  mit  1  k' Weih- 
rauch und  Sk  Hitlersüs^stengelpiilver  zu  10t)  Pillen  zu  verarbeiten,  von  denen 
2 — Smal  täglich  G — 10  8ttlck  genommen  werden.  Scblicknin. 

Oleum  Eucalypti,  Kucalyptusni.  Rin  gclbticht'rt ,  dtlunHll&siK>.>s,  athe- 
ri»L-bes  (icl  vuii  .'^turk  gewtlrzi^cm ,  eigenthUmlicb  kampferarligem  Gerüche  und 
ktlhlend  gewflrzbat^em  Gescbmacke,  von  neutraler  Reaction  und  im  gleichen  Theito 
Weingeist  klar  löslich. 

Man  gewinnt  das  Oel  durch  Deatillation  der  frischen  ßl&tter  einiger  Enealyptns- 
Arten  in  Ansiraüen,  vurnehmlieb  vnn  Eucaltfptus  GlobnliM  uud  K.  ami/gilah'ntt 
Lab.  Durch  Rectificiitiou  d:c8  rohen  gelblichen  <  tele»  winl  dasselbe  farblos  erhalten. 

Das  KucalTptns^il  besitzt  antiscptlsche  Eigensohaften  nud  wird  daher  zur  Dca- 
infection  von  Wundeu.  zu  Verbanden  und  zur  Inhalation  gebraucht:  auch  mner- 
licli  zu  1 — 'A  Tropfen  in  weingeistiger  Lösung  (idor  Gallcrikaiweln .  seiteuer  in 
Emul8i^^n.   —  .S.  Miich  K  ucalyptusö  I,  Bd.  IV,  pag.  115.  Scblickan. 

Oleum  fermentationis  =  Amyuikohoi. 

Oleum    FiliciS   mariS,  s.  Kxtractum  Filicis,  IM.  IV,  pag.  161. 
Oleum  florum  Aurantii,    s.  Oleuw  AurautU  florum,  pag.  456. 

Oleum  FoeniCUli  rPh.omD.),  FencheUI.  Ein  farbloses  oder  schwach  gelb- 
liebes^  dilDUtltlitsigt^H,  j'lthenscbe»  Oel  vom  Gerüche  und  Gescbmacke  des  ^'encbeU, 
neutraler  lUacli<>ii  ULd  dem  si«>l'.  Gew.  0.96 — 0.99.  In  der  Kfiltc  schtidet  es 
weisse   Krv8t.illb]fitlchen  (Ani^tholi  ah. 

Es  löfit  sieh  klar  in  l — 2  Th.  Weingeist;  l  Tropfen  Kisonchlorid  verändert 
die  FUrbung  dieoer  Lösung  ulebt. 

Man  gewinnt  das  t'enchelöl  ans  den  Fenehelfrllchten  durch  DampfdeHtillatiun, 
wobei  gegen   Ende  der  Uperation  das  Ktihlwasser  warm  zu   halten  ist. 

Die  Heiniischung  Iremder  .itberispber  (lele  gibt  sich  in  der  Reinheit  des 
Geruches  zu  erkennen,  wcuu  mau  1  Tropfen  des  Oeles  mit  Zucker  verreiht  uud 
mit  500g  Wasser  schüttelt.  Auch  das  Stberiwhe  Oel  der  FeneheUpreu  besitzt 
einen  minder  angenehmen  Geruch  und  ertbcilt  dem  Fonoholöl  einen  etwas  kratzen- 
den Geschmack. 

Man  bewahrt  das  Fenehelöl  in  wohlverschlossenen  Flaschen,  vor  Licht  go- 
schUtzt,   auf. 

Es  dient  als  vorzügliches  Oarminativuci  gegen  BUhungen,  sowie  zur  Kräftigung 
der  Magenthatigkoit.  zu  1 — 2  Tropfen  auf  Zucker  oder  in  Lftsung;  aueh  aU. 
GeschmackscorrigcnH.   —  8.  auch  FeuchelOI.  Bd.  IV,  pag.  271.     Schlirrkon. 

Oleum  Galbanl,  Galbanumöl,  HutterharzOl.  Ein  farblose« oder gelb- 
Uohe«  ätherisches  Od  vom  Gerüche  nach  (Talhanuni  und  bitterlich  aromatischem 
Gefwhmacke.  Es  wunle  aus  dem  kleinzerschnittenon  Galbanum  mittelst  Dampf- 
destillation gewonnen  uud  dioute  ehedem  als  krampfstillcndes  Mittel  zu  1^-4  Tropfeu 

innertirb,  sowie  zu  Salben   und   Kinreiltungcn.  Schliokmu. 

Oleum  Galbani  compositum.  i:inc  Miechnug  aus  2  Th.  OalbanamAl  mit 
3  Th.  LavoudelOl  uud  4  Th.  Terpentinäl,  Sie  dient  zum  Ei&ruilwn  hei  KoUk- 
Bohmeraen.  gchliokum. 
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Oleum  Gaultheriae  (Ph.  Ud.  st.).  UaultboriaSI,  Wintor^ranöl.  Eid 
farblog«N,  ^elhlichejt  odt-r  r/tthtif^he»*.  ütberiFiobe<i  Oci  von  Marketn ,  ei^eikthlliniich 
«romatiscbom  Gerocb  nnd  eUsslichom.  orwnrmendem  (Tescbmaeko,  achwaeh  nauror 
Reaction  und  dem  itpec.  Gew.  I.IHO;  leicbt  It^HÜcb  iu  Weingeist.  DW  verdünnt« 
«eiogeistigo  Losung  wird  darcb  1  Tropfen  KiseocbloridtlDssigkeit  tief  violett  geiHrbl. 

Mao  gewinnt  das  Ool  durch  Üeslillalion  aus  dein  Kraute  von  Gauftherfa  pro- 
cumbens  L.,  einem  niederliegenden  Htrluoblein  in  Ndrdamenka, 

Eine  (nicbt  selten  vorkoinmeude)  Beimengung  von  .Sassafras«:'!  erkennt  mau 
daran,  dass  eine  Mischung  des  Oelf«  mit  der  gleichen  Menge  starker  .Salpetersäure 
(spec.  Guw,  1.42)  sieb  duukelrotb  Hlrbt  und  zu  einer  dunkelrotben  HarKaiA»<K  ge»tcbt. 

Man  bat  daij  Wintergrllu«'»! ,  welcbe>i  zu  "  ,a  ans  SalieyUJturc  -  Metbylester 
bestebt ,  gegen  GelcnkrheumatismuB  zu  8  g  pro  die  mit  Magucäiuiu  carbonicum 
empfohlen.  Sc  blick  um, 

Oleum  harlemense,  f.  Hnrlemer  naUam.  Bd.  V,  psg.  100  und  üloum 
T  erebinth  i  nae  sulfuratum. 

Oleum   Hedeomae  iPh.Vn.St.)^  Oi'lofPenn^roi/<il.  Ein  farblose»  oder  gelb- 

liebe»  fttbenHcbet«  t  >el  v>m  starkem  .  niinzeartigem  Geruch  und  brennend  gewQrzigtira 
Geschmack ,  neutraler  Üeactiou  und  dem  «pen.  Gew.  0.94 ;  leiebt  Ifislleb  in 
Weingei«t. 

Man  gtwinnt  da»!  Mfl  dureb  Destillatifin  an?  dem  blühenden  Kraute  von 
Bedeoma  pulegioidrs  Per»,  in  Nordsnicrika.  Es  dient  daselbst  als  anregende« 
Mittet  .Ihnlich  dem  KranseminzM.  Suhlickiim. 

Oleum  HIppeCaStani,  KaAtanienAl.  Glladinöl.  Da^  dureh  Extras- 
tioQ  der  gepulverten  Rosakastanien  mittelst  Aether  auf  dem  Verdr&ngungäwogo 
in  geringer  Menge  gewonnene  fette  Oel  von  dieklirber  Consi-stenz  und  grUnbrauner 
Karliß  Hin  Volkfiheilmittel  zum  Einreihen  gegen  Ilbeuniatittmus.  —  S.  tuob 
Rosftkastaniendl.  Seh  IE  c  kam. 

Oleum  HyOSCyami  (Pb.  plq),  OUum  Hyoscyami  ooctum  seu  inftnum, 
Bil  sen  k  rmi  t  ftl.  Ein  mit  Itilsenkraiit  erhitztes  fettes  Oel.  Die  itltasio  Bereitungs- 
weise haben  Ph.  Austr.  und  Gall.  heibebalCou.  welche  1  Tb.  frisches  Biltjcnkraut 
mit  4,  respective  2  Th.  i  »livonf^l  so  lange  kochen  la«aen,  bis  die  Feuchtigkeit  des 
Krautes  vollständig  vertlflebtigt  ist.  Man  erkennt  diL-een  Zeitpunkt  sowohl  an  dem 
Aufboren  des  Schilnmens,  wie  an  dem  raschelnden  Tdii.  den  das  Kraut  beim  rm- 
rtlhren  hervorbringt.  Dann  wird  das  Oel  abgepresst  und  nach  dem  Absetzen 
Gltrirt.  Da«  Kochen  wurde  in  eiuem  kupferuen  Kessel  vorgcoommen,  wodurch  sich 
das  Hilsenkraiitol  zu  Folge  geringer  Kiipfermengen  scbJln  grtln  f&rhte. 

Fb.  Germ,  schreibt  vur.  4  Th.  zerschuittenes  trockenes  Bilsenkraut  mit  3  Tb. 
Weingeist  einige  .Stunden  in  einem  verschlussenen  Gef^<»e  (Zinnschale)  zu  maoo' 
riron,  dann  nach  Zugabe  %'on  40  Th.  Olivenöl  im  Dampfbade  unter  ftftcrem  Um- 
rühren zu  digeriren ,  bis  der  Weingeist  sich  verflüchtigt  hat.  darauf  abzupresüen 
und  das  Oel  zu  tiltriren.  E^  besitzt  eine  bräunliebgrUnc  Farbe.  —  Aebnlicb  ver* 
filhrt  Ph.  Russ.    Pb.  Helv.  bestimmt  I  Th.  trockenes  Bilsenkraut  auf  5  Th.  SesamftK 

Dits  Bilnenkrautril  enthalt  das  üyoscyauiiu  des  Krautes  in  grösserem  oder  ge- 
ringerem ßruchthcile ,  je  nach  der  Art  der  Bereitung.  Wird  das  mit  Weingeist 
ingefencbtel«  getrocknete  Kraut  mit  dem  Oele  auf  dem  Wasserbade  digerlrt,  su 
gelangt  nur  eine  geringe  Menge  des  Alkaloids  mach  DiETERlCHS  UiitorHUchunguu 
Dur  der  aeebszehnte  Theil)  in  da»  Oet ;  mehr  jedoch  (etwa  >  ^  Tb.)  beim  Koebea 
des  feuchten  Krautes  mit  dem  <>elc  bis  zum  vOlligeu  Verschwinden  des  Wassers. 
Ein  gleich  günstiges  Kesultat  erhielt  DiP.XKaiCH,  wenn  er  dem  zum  Anfeuchten 
des  trockenen  Krautes  dienenden  Weingeist  etwas  Ammoniak  (2  Th.  auf  100  Tb. 
Kraut!  zugab.  Dagegen  gewinnt  man  da«  alkalojdroichste  (Jel  nach  DiKTRBicu's 
Vorsohlag:  100  Tb.  gepatvortos  Bilsenkraut  werden  mit  einer  Mischung  aus 
36  Aether,  10  Tb.  Weingeist  und  4  Th.  Ammoniak  angefeuchtet  und  im  Perculator 
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nach  ein«t(lDdi|rein  Stehen  durch  Aufgabe  von  Aethw  erschfipft;  dem  .ttberiaphen 
Aii^KUg*  werden  lOOü  Th.  Oliveadl  xaffeujiscbt  imd  der  Aother  abdeatillirt.  E« 
restiltirt  ein  diinkelgrflu  g:enirbte8  Oel  mit  dem  ^^sanimten  Alkaloidguhalte  du 
Krautes.  (^.  Huiri'nber(,'er   AuQalcD.    1886  uud    18H7.) 

Die  Anwendung'  deti  HilAenkrautttU  ist  vor?. Hinweise  eine  Busnorliebe  .  zu  Eid- 
rcibaog'eo  mit  jrrauer  liuecksilbereaibo.  KanipftrUiiimeDt ,  Chloroform  u.  dergl.; 
auch  xur  Eintn^pflun«  ia  den  Uniiseren  Ochörfrnnt;,  zu  Klystlcren  und  Injectiooeu. 
Man  schreibt   ihm  »^chmerzstUlende,  Rchvaob   DAn'otifiche  Kritfte  xu. 

SohUckDm, 

OlGUm  Hyp6riCi,  oleum  Uypend  cuctum  feu  infuirufn,  JohannisOl.  Ein 
mit  lilllhendeiu  JohanniBkraut  erhitzten  fettes  Oel,  Naeh  Ph.  Oatl.  \rird  1  Th.  dea 
getrockneten  Krautes  mit  10  Th.  (Iliveuöl  in  einem  verseht (fitscDcD  Gefllase 
3  i^tuudeu  lang^  im  WAs^rbaiL'   di^orirt.   dann  wird  das  Oel  abgepresRt  and  filtrirt. 

Ein  rothjreftrbtes  liel,  welche*  mau  durch  PiKestiön  dea  (lüvenölfi  mit  etwa 
2  Woceiit  AlkMnnawiir»!ol  in  «{"hflnerer  Fflrbnnur  gewinnt.  Ea  ist  ein  V'olksmittel 
zum  Heilet)   v.m   Wunden  und  rbcumatischou  Schmerzen.  Sdh  Uck  n  m. 

Oleum  HySSOpi,  VaopOl.  Das  jttheriachu  Gel  von  Hyfisopwi  ofßcinalia^ 
durch  UampfJefltillation  aun  dem  blllhenden  Kraut«  abgeschieden  und  vom  Oerocbe 
und  tiesehnisoke  dewelbeD.  K^  diente  früher  gegen  Catarrh  und  Aathnia ,  xu  3 
bis  5  Tropfen.  S  c  h  1  i  c  k  a  m. 

Oleum  Jatrophae  Curcadis,  s.  oieum  Carcadi». 

Oleum  JeCOriS  Aselli  rPb.  omn.),  oleum  hepatia  Morrhuae.  Oleum  Mor- 
rfiun*'.  Uhuin  GmÜ^  Leberthran.  Ein  blaasgetbea  fettet*  Oel  von  »cbwachem, 
fischarti^em  Geruch  und  mildem,  tthnlicbem  Gescbmacke,  schwach  saurer  Keacliua 
und  dem  spec.  Gt-w.  0.'.t20 — 0.;i27.  Aut'eiuem  l'hrglase  mit  einigen  Tropfen  con- 
oentrirter  fvrhmcfelsSure  gemischt,  färbt  HJch  der  Lelterthran  an  den  Berührangs- 
stelleu  prflchtig  violett,  bald  darauf  kir8chr'»th,  endlieh  braunrotb.  (Die  nSmIicbe 
Färbung  entsteht ,  wenn  man  I  Tropten  Lcberthrnu  in  20  Tropfen  fiehwefel- 
koblenRtotf  bi«t  und  1  Trupfen  .Scliwefelw.1iiro  iiinzufftgt  i  Misu^bt  m.'in  lO  bis 
15  Tropten  Ijcberthran  mit  2 — 3  Tropfen  rauchender  SalpcIcrsRnrc  (tpoe.  Gew. 
1.50),  fio  nimmt  der  echte  Tliran  ziin.lchst  eine  feurige  RomaOlrbung  .in,  die  bald 
in  Citronengetb  (Ibergobt.  In  Weingeist  Iflst  sieh  der  Leberthran  nur  «pürtich  aaf, 
leicht  in  Aether, 

Man  gewinnt  den  l.ebertbran  vorzugsweise  in  Norwegen  (auf  den  Lofoddea) 
an»  der  Leber  de«  Kabeljau  'Oadus  Morrhua).  eines  KiscbeH,  der  zur  Laichzeit 
1a  grossen  ZUgen  die  Küsten  Nrtrwegena  aufsucht.  Der  Fischfang  wAbrt  vom 
Februar  bis  zum  April.  Aneb  ans  der  L«bor  de«  Dorecb  (Gadu^t  Callarvu)  und 
Knhter  (fjo'luH   carhonnriun)   wird   Leberthran  gewonnen. 

In  l'rtlberer  Xcit  wurden  die  horatiftgenommenen  labern  zerschnitten,  in  hohe 
FatMter  geschichtet,  der  zuerst  freiwillig  abfliessende  Thrun  als  beste  Sorte  [hell- 
blankor  Leberthran),  der  spltter  bei  Längerem  Lagern  «ich  oben  an&ammolndo 
als  geringere  .'Wrte  (brannblanker  Leberthran)  in  den  Handel  gcbraoht^ 
«chtiessHch  durch  Auekochen  der  rdckstlindigen ,  Iheilweis©  in  Kllulniss  Überge- 
gangenen Lebern  mit  WasHer  ein  nicht  mehr  zum  innerlichen  Gebrauche  dieo- 
licher  'brannerj  Thran  gewonnea. 

.Tetzt  Utnul/.!  man  Dampflietricb  und  erhitzt  die  zerschnittenen  Lebern  dnreh 
eingelr.iteten  iJampf  oder  auch  im  Waiuterbade.  Dabei  ffirast  der  oflicinetle  I^eber- 
tbran  aus,  bald  von  hellerer,  bald  von  etwas  dunklerer  Ffirbnng  (weisser  und 
gelber  Leberthran),  vfillig  klar,  von  schwaohem  (Jeruch  und  mildem,  kaum 
kratzendem  Gesehmack. 

[Jurch  AuSpresKen  wird  darauf  ein  Thran  von  kastanienbrauner  Farbe  und 
stärkerem  Gerüche,  sowie  bitterlichem  Ge^ehmacke,  achlies^Lich  dnrch  Auskochen 
ihr  fi(tek»t/lndf  chi  Irllber,    tiefbrauuer,    im  durchfallenden  Lichte  grttner  Tbrait 
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erzielt:  beide  ci^eo  sieb  uielit  zatn  Genüsse.  Aucb  in  Luhrador  wird  Lebertbran 
gewonnen,  der  jedwb  in  der  Kfltte  [bei  0«)  fertee  Fett  •uuBcbeidet.  was  der  uor- 
wcjriscbo  iiicbt  tbut  Das  Dämliche  >rilt  vun  dem  aus  Japtu  importirlen  Leber* 
tbnine,  dem  aiioli   ein  ^•hleobtt^r  Gesohmaok  eieren  i^t, 

Die  F'rUfun^  des  Leberlbraus  crytroekt  »iicb  zuufloiiHl  auf  seine  Hcblbeit. 
Zu  dieitem  Rehiife  dienen  die  tiben  angep'benen  Farbenreautionen,  die  auf  seinen 
Gebnit  un  Gallenbrstandiheileu  ,'ob  Cbolcsterin  ?)  sieb  grttndea.  Treten  die  Für- 
bitn^en  nicht  deutlich  hervor,  xo  liegen  Gemenge  von  echtem  Leberttirau  mit 
anderen  Fetten  vor.  Iter  japnnigche  Lebertbran.  sowie  der  sogenannte  -Sejtljrau 
(vüU  GaihiH  carltonariua)  färben  sieb  beim  Zniuisclieu  «tarker  SalpeterHfinre 
(»pec.  Gew.  1.50)  bUn  oder  violett  an  der  I(erllhrung^!i<4te]Ie.  dann  beim  TnirOhren 
braun  und  nacb  einivfn  Stunden  k^'^-  Htjbbentbran  niuinit  bei  dieser  Probe  erst 
nach  einiger  Zeit  braune  F.lrbun^  an.  Als  Zeichen  der  Gtlte  stehen  in  erster 
Linie  da;  Klarheit,  helle  Fürbun^.  i^rhwaeh  fisofaarti^er ,  uieht  ranziger  Gerueb 
und  Geschmack,  keine  /n  stark  naiire  Keaction.  Mit  Weingeist  betenehtetes  Lackmus- 
papier  darf  durch  deu  Lebertbran  nur  scbwaeb  geröthet  worden.  Die  dunklereu 
8<)rten  besitzen  ein  etwas  hß^herea  apecifisttbes  (^Jewicbt  (bis  0.II32  .  Ob  dem  Leber- 
tbran andere  fette  Oele  bei^eoiLseht  sind.  erIJIhrt  man  aus  usehstebendeu  pMben. 
Nnineiititcb  dient  K(lb6L  und  R4iht>entbran  /.um  Ver<<cbnitt4<..  K(lt)-">1  ;;ibt  »«ich  bei 
der  ßbü'dinprobe  kund ,  da  ein  mit  litlböl  oder  einen)  anderen  nicht  trockneudeu 
Oele  versetzter  Lebertbran,  zu  2  Volumtbeilen  mit  je  l  Votumtbeil  rauchender 
Baipetersflure  und  Wasser  gescbüttelt.  nach  einigen  Stunden  ganz  oder  thellweise 
zu  einer  wolsseu  Masse  erHtarrt;  reitier  Tbrau  bleibt  flUssig.  dunkelbraun.  Kiiie 
Iteimengung  nichttroekrt-ncter  fetter  Oele  erkennt  man  auch  an  der  geringeren 
Jodmenge,  die  solcher  Lebertbrau  biudct.  lg  Leberthrau.  in  10g  Ch]or«>f(>rm 
und  lag  Weingeist  geICst  und  mit  L4g  gepnirercem  Qneeksilberehlorid .  sowie 
1  2g  zerriebenem  Jod  versetzt,  muss  nach  ^i — I  Stunde  sieb  eatfUrbeo  (dureh 
Bindung  dts  Jods^:  ein  mit  oben  genannten  <kden  uder  ParaflinOl  vomihehter 
Thran  bleilit  aber  nach  2  Stunden  riitblich  geßriil.  Auf  Küböl  Bpeclell  wird  ge- 
prüft, indem  man  zu  einer  mit  der  niehrfafben  Menge  Aether  i'ersetzten  Probe 
des  Leberthraus  etwas  weingelsttgc  Silbernitratiusung  setzt ;  uaeb  einiger  Zeit  er- 
folgt bei  Gegenwart  von  Rfthfll  gelbe  bis  braune  Färbung  (zn  Folge  Bildung  von 
Schwefel  dl  bor). 

Fh.  Austr.  Iflast  auf  einen  ßieigehalt  untersuchen,  indem  sie  den  Lebertbran 
mit  verdünnter  Ee«igs.*lure  /n  Hohflttvln  und  zu  der  abfiltrirlcn  .SJlnre  Kalinm- 
dichrumatlOsung  oder  verddunte  SehweiVIfiinre  /.uzufllgen  viirj-chi'eibt :  dureh  erstero 
darf  kein  gelber,  durch  letztere  kein  weisser  Niederschlag  entstehen. 

Vau  Lebertbrau,  der  durch  das  Sonnenlicht  gebleicht  M-ordou,  kommt  als  weisser 
Lebeithran  im  Handel  vor,  besitzt  jedoch  wegen  wincr  ranzigen  Btwchafienheit 
wciler  einen  Vfirzug  im  Gescbmaek .  noch  verdient  er  seiuen  höhere»  Preis. 
LetztereH  gilt  auch  von  den  unter  hesnnderen  M.irken  angepriesenen  Lel>ertbr.iuen 
(von  DK  .loxüH,  Ba>chix,  Moeller,  Mever  u.a.  .  als  besonders  beilkrfiftig  aus- 
gegebenen .<peeulationsartikelu ,  die  jednch  keinen  Vorzug  verdienen  vor  jedem 
guten   Lebertbrau. 

Aufbewahrt  wird  der  Lebertbran  am  geeigiielsteii  in  feHtverxelilusäiMieu 
Krtigen  oder  Fl«scben,  da  er  bei  Luftzutritt  einer  alliiiftligen  t_>xydati(m  unter- 
liegt und  ranzig  wird.  Originalt^l>^-4er  sind  daher,  nachdem  ste  einige  Z<;it  zur 
Klarnug  gelagert,  abzufOIIen.  Die  zum  Verschlusse  der  Krtlge  benutzten  Kork- 
Btopfen  erfordern  einen  öfteren  Rrs^atz.  Die  entleerten  Krllgo  sind  iu  umgewen- 
deter L-age  bei  Seite  zu  stellen  und,  nachdem  der  sich  angesammelte  Kcat  abg*»- 
laufen  und  der  innere  Ilals  dca  GeDtssea  neb>it  dem  Btopfeu  mit  Fliesspupier  til>- 
gelraekner,  wnhl  verkorkt  anfzubewabreu. 

3Ian  geh  ra  nebt  den  Lebertbran  theo-  und  osslöffetweise  zur  besscrcu  Kr- 
nahrnng  neb w.leh lieher  oder  gi-^cliwilcbter  renouen,  sowie  als  s^ctti«cVui»>  \^\\.\»dt. 
gegen  Sernpbnlrtai«".  Wesen  d"  nnangencbmen  (■e*pt\w«cV.«A,  ft^  ^«^  tosä  *n<jV  \>«^ 
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fort^setxtfHD  OeliFHurhe  jfdoch  sehr  gewObot,  hat  man  ihn  in  der  verscbiedenHteo 
Webe  durch  ZurUIz«.'  aromalischer  Stoffe  za  vcrbo^serit  gesucht ;  auch  gibt  man 
ihn  in  (Telatiackapseln ,  deren  Gebrauch  jedoch  daü  (Ible  AufetoHiten  Dicht  ver- 
hindert. D«8  geeignetste  Corrigens  ist  Pfefferminzöl,  welches  theils  dem  Leber- 
thran  zugewtzt  (4  Tropfen  auf  l'KJg'.  theiU  in  Form  vnn  Pfeffer raiazplü t/che a 
vor  und  ntich  dem  («entidse  genosi^eo  vnrd.  Man  nimmt  den  Leberthran  besser 
nach  dem  EsHia,  als  vor  demaelhun.  Seine  Vrirkaamkeit  beruht  weniger  auf  dem 
nebr  geringen  Jodgehaitc.  als  auf  seiner  I>eichtverdaulichkeit.  rn  P(»Ige  der  in  ihm 
vorbandeiiea  GalleuticittaTidtheik-.  vielleicht  auch  der  geringen  Menge  freier  Fett- 
glnre.  ('Xenc^ter  Zeit  wurde  ein  Er».itx  verstiolit  durrh  ein  mit  t'rcie^  t>eliUlure 
versetzte«  Olivem"'!.  sogenanntes  Lipanin.]  Ausserdem  rühmen  die  PhyBiolugen 
den  Pipchfctten  eine  leichtere  Verbrenntichkeit  im  Kfirper  nach ,  als  wie  sie  den 
Pflanzenfetten  und  ttbrigen  TliierfcUcn  zuk<jmmt.  Auch  äusaerliche  Anwendung 
findet  der  Leberthran  hei  gewissen  Ha»fan»iRchIägen  .  gegen  Hornhautflecke,  als 
Seife  (Sapo  Olei  JtcorinJ,  gowie  zu  Klygtieren.  —  S.  auch  Leberthran, 
Bd.  Vr.   pay.  247,  Schlick  am. 

Oleum    JeCOriS   Aselli   aetherisatum.    Eine    Mischung   ans  4  Th.  Aether 

und   lUO  Tb.   Leberthran.  Man  rilbiut  ihr  nach,  leichter  vertrugen  zu  werden,  all 

der  Ijfberthran   für  sich.  Scblicltnm. 

Oleum  JeCOriS  Aselli  ChininatUm.  Klne  Mischung  von  ISO  Tb.  zuvor  er 
wSrmten  Leberthran»*  mit  einer  Liiaung  von  1  Th.  reioeui  Chinin  in  3  Tb.  wawer- 
frcieiu  Weingeist,  welche  in  einem  ([neben  Gof^ftse  bis  zur  Verjagung  des  Wein- 
geiKtea   unter  l'mrflhreD  erwMrmt  wird.  ^cblicknn. 

Oleum  Jecoris  Aselli  coffeatum  s.  desinfectum.  Eine  Mi.<4chung  .in« 

ino  Th.  Lctartlrjiu,  .'i  Tli.  KiiocluTikchlc  und  ä  Th.  gcuialiicncr,  gerdsteter  KatTce- 
bohnen  wird  1  Stande  lang  digcrirt,  dann  1  Tag    lang  kalt  geetellt  und  ältrirt. 

Ein   im   (ie^cltni.ick   verb^Mt-rter   Lpbfrthrnn.  8i-blirkoBi. 

Oleum  Jecoris  Aselli  cum  Extracto  Malti.    MaizoxtroctLeb 

thran.     10g  MalzeMr-irt    tind     10g  arabisclicB  Gummi    wertlea  in   l5g  W, 
geUint  lind  mit    76  g  Lcberlbrftn    emulgirt.    Zur  (leschmacksverbeaBerung   werden 
lO  Tri'pfen  Acthrr  oder   L'g   Pfi-fti-rminzölzucker  binzugei"Ugt.  St-lil  ickum. 

Oleum  Jecoris  Aselli  duicificatum.  KineMii>cbnng  aus  200  g  Ubenhran 
mit    1   Tropfen   rfetrenniitzöl   inid    15  'J'njpfen   Chluroform.  Schlickum. 

Oleum  Jecoris  Aselli  ferratum,  KiBcnleberthran.  zur  Verbindnng 
des  Einen»  mit  dem  Lcberthrau  sind  vlelfsflie  VorBchlfige  gemacht  und  Vor- 
schriften gegeben  wurden.  Nach  IIkn.m.m;  werden  .'JOOg  Lebertbran  mit  h — 10g 
Eisenpulver  "^4  Stunden  lang  digtrirt.  Ein  derartig  erzieltes  PrÄparat  besitzt 
jedoch  einen  unangenehmen  Geruch  und  Geschmack.  RcAtteres  leistet  ATRt'VE*» 
Vorschrift,  welche  von  Ph.  Helv.  aufgenommen  wurde.  Nach  ihr  wird  1  Th. 
Ftrribenzoat  iu  100  Tb.  Leberthran  gclOst ,  indem  mau  die  Miscbuug  in  einer 
gSnzlich  damit  ongettlllien,  wohUerächlossenen  Flasche  dlgerirt. 

Diese  Rcrcitungrtwcii-e  gestattet,  datt  Prfiparat  zur  Al)gabe  frisch  zu  bereiten, 
wHs  ftir  ein  so  leicht  ranzig  werdendes  Mittel  ein  grris^er  Vorzug  ist. 

l'as  Ferribeozüat  bereitet  mau  »ich  durch  Auflöneu  von  24  Th.  Natriambenzoat 
in  500  Th.  WaRBcr  und  Fftllung  dnrch  eine  Minchung  au*  ;!0  Tb.  Riftenchlorld- 
Ittsniig  ( Ph.  Germ.  U.>  und  l&O  Tb.  Wasser.  Der  erzielte  Niederschlag  winl  durch 
Decautütion  und  wiederholte  Aufgabe  reichlicher  WaBsermengeQ  auagewaHcben.  ab- 
filtrirt.  abgepretisl  und  in  lauer  Wärme  völlig  i'l)  ausgetrocknet. 

Ehenoo  zeichnet  tucb  ein  au^  Ferrioleat  bereiteter  KJKen leberthran  durch  rdatiTa 
Gesrbmackjosigkeit  aus.  Mau  gewinnt  ihn  durch  AuHUsen  von  1  Tb.  Fcrrioleat 
in   1<I0  Th.  Leberthran   in  gelinder   Wärme  und   KlÜrun,.'  dnrch  AbHOtzcn. 

risH  Ferrioleai  liereitct  man,  indem  man  einer  Mii^chnng  um  12  Th.  Eiaen- 
cbloridljjfiung    (Pb.  Germ.  IL)   and    600  Tb.   W&ssor    unter    Umrllhren    180  Th. 
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Seife ntipiri tag  i'Ph.  Oemt.  11.)  zufpbt,  den  entHUndeneii  Niedorachlaj;  abtrennt  und 
im  Wasserbade  TnllslÄndig  aaatntcknet. 

Diu  xeeignetete  Me4icatiua  Jet ,  das  Eisen  in  Form  eines  leicht  vvrtr&glicbca 
EisvnioitteU,  x.  B.  Tinctura  Ferri  poniata  oder  Ferrum  iacttcum^  mit  dem 
Lebcrthraii  },'IcR'bztili(f  "der  (rt-trennt  zu  ^eben.  Solilicknm. 

Oleum  JeCOnS  Aselli  gelatinatUm,  Leberthran^elatine.  r>gweiaKe 
Golatiiie  werden  in  einer  Mischang:  aiit  30g  weissem  ZuGker8>Tup  aud  30^  Wasser 
im  'Wajsiierliade  pelViBt.  in  einer  erwÄrmten  ReibHchalc  mit  flOp  Lebertbraa  j^e- 
mificbt  nnd  nach  Zusatz  vfm  1.5  g"  aromaliscber  Tinctur  noch  warro  in  einen 
Topf  );t|roBsen,  der  in  kaltes  Wasser  gestellt  wird.  Sctilickam. 

Oleum    JeCOriS   Aselli  jodatum.   .Indleherthran.   l  n.  zerriebene«  Jod 

wird  tiiit  1001»  TIi.  I.ebt-rtliran  iin^rertlhrt  und  in  einer  versehti»<^eDen  Flasche 
unter  hitnti^tm  l'mäehlltteln  im  Wasserba*lö  erwärmt,  bis  es  aiif^löst  ist  ond  die 
Mischling  eine  ^ethe  Farbe  an^renominen  bat.  IlicüteH  Präparat,  weluhen  das  Jod 
in  eng'erer  Verbindung  mit  dem  Lebertbran  enibflit,  dient  bei  serophullaen  Per- 
sonen  zur  Vcrst.irkiiiifr  der  Wirkung  des   letztere».  .  Schlickum. 

Oleum  Jecoris  Aselli  jodoferratum,  ouum  jecoiU  Asem  cum  Ferro 

Jo<fato,  J  ud  e  i  SL' n  1  eber  tb  ra  lt.  i  TU.  zerriebenes  Jod  wird  mit  l  Th.  Eisen- 
ptilver  lind  40o  Tb.  Leherthran  in  einer  verschlossenen  FlaMb>e  einige  Stunden 
digerirt,  bis  die  rothbrauue  Farbe  in  eine  ^elbe  (tbergefanfren  ist.  Nach  dem  Ab- 
setien  wird  die  Flüssigkeit  klar  abgeffosKen  und  In  weblvcrsehlosi^enen  Flaschen 
anfbewahrt.  —  N^ch  U.  %'an  VALKENBP:ßG  ist  die  Meoj^e  dm  Jods  die  ffinffacbe 
wie  in  vorstehender  Vorschrift.  Svhlirkmn. 

Oleum  Jecoris  Aselli  jodoformiatum.  Eine  uaung  von  i  g  j«dofnnn 

in  2iiu  fb.  Leljtrlbraii.  durch  AnisCl  üder  .Stenianistil  i'O.Ö  Th.)  aromalisirt.  Ein 
Mittel  ^c^en  8crophiilo6is,  estili'fffel weise  zweiTcal  tRglicfa  zu  nebmeD. 

Schlick  nm. 

Oleum  Jecoris  Aselli  kreosotatum.    i-jn»  .Mi^obung  au»  i  xh.  Kreosot 

mit  100 — 200  Th.  Leberthran,  diirfh  Ani'4«"'l  (.'»—10  Tropfen)  ammatisirt.  Fßr 
Phcbisiker  einen  TheelOlTel  bla  halben  Eifsltlffel  zwei-  bi»  dreimal  Ulglich  zu 
nehmen.  SctiUcknm. 

Oleum  Jecoris  Aselli  phOSphOratum.  Eine  in  der  Wirme  vollzogene 
Lnsuüg  von  IM  Th.  Ph^iapbor  in  1000  Th.  Leherthran.  Znr  Verbiudnng  der 
VVirkung  des  Phosphors  mit  der  dos  Leberthrans.  In  10g  ist  1mg  (Maximal- 
dosis!)  Phosphor  enthalten.  Sehlicknto. 

Oleum  Jecoris  Aselli  SOlidificatum.  Eine  gallertartige  Mischung  ans  B5  Tb. 
Ltiberthr:iu  und  15  Th.  Wulrat,  wclehe  man  in  gelinder  Wflruie  zu^anuneu- 
gesohmolzen  und  ruhig  erkalten  Hess.  Thee löffelweise  tn  nehmen.         ächlickain. 

Oleum  infernale.  8.  ouum  Curcadi»,  pag.  46d. 

Oleum  jodatum  nach  Pkrsonnr.  l  Th.  zerriebenes  Jod  wird  in  200  Th. 
Mandelöl  gelr.st  und  so  lange  digerirt ,  bis  die  bruuiirothe  Farbe  verschwnndeD 
i«t.  Zur  Abgabe  Irisch  zu  bereiten.  Scbiicknai. 

Oleum  jOdOphOSphoratUm  nach  Rkkthe.    Eine  Lösung  von  0.5  g  Jod  tmd 

O.Ol  g   l'hr-splK.r  iti    l'»')-   Mnoilelül.  Ersatz  des  Leberthrans  (?).         i^'blirktim. 

Oleum  irritanS  angllCUm.  Ein»  Kltschung  aus  l  Tb.  gepulverten  Euphor- 
biums und  l  Th.  gepulverter  Cftathariden  mit  50  Th.  TerpiMitinül  und  50  Th. 
Oliveuöl  wird  einen  Tag  laug  digerirt  und  aach  dem  Erkalten  tiltrirt.  Ein  ftoaser- 
lichca  ReizmitteL  äcblickan. 

Oleum  JuniperJ  iPb.  Oerm. ,  Anstr.  u.a.),  OUttm  Junifier!  e  frnchlnu^ 
Oleum  baccarum  Junipm\  Wacholder  beurOl ,    W-iebolderöl.    Ein  färb- 
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lr>Re8  oder  blaRügelbürhe»,  dftTintlaHKJg^eA  Mfaerittchex  Ocl  vom  Gerüche  und  Getwhmacke 
der  Wach  Ol  der  beeren  ,  neutral,  mit  Sehwefelkohleogtoff  klar  taiscbbar ,  in  10  bis 
12  Th.   Weingeist   löalieh.  Spee.  Gew.  0.86—0.^7. 

Man  gewinnt  das  Oe]  aUR  den  zerquetschten  Waeholderbeeren  durch  Destil- 
lation. Wird  letztere  auf  freiem  Feuer  aus^enibrt,  stt  >feht  ein  ifclblicfaes  Gel  ober. 

Ute  l'rdftmp  d*'«  WaL-holiierbeeröl«  auf  eine  lleimengun^  von  Wacbrilderholz^l 
und  Terpentiuül  gesehiebt  mit  ^rrpulverteiu  Jod,  welches  mit  reinem  Wacholder- 
beeröl  weder  Rrhitziiug-  noch  Fiiliuiuatinn  erzeugt,  mit  den  genannten  Oplcu  aber 
fiiliiuDirt.  Einige  Tropfen  Waeholdorbeer^il  zu  0.1g  j^cpulvertem  Jod  gebracht, 
filrben  sieh,  wenn  man  nicht  umnlhrt,  sofort  nur  ganz  seh  war  h ;  mit  Waebulder- 
holz<>I  oder  Terpentinöl  stftrker  verniisehtes  <.)el  ftrht  aicb  dabei  aber  sofort  mtb 
und   erhitzt    sich   uuter  Sprühen. 

Man  bewahrt  das  (»el  in  wehhersehlossenen  1-laschen ,  vor  Licht  und  Wänue 
getfchlltzt.  Dassetlje  betiitzt  groese  Neigung  zu  verharzen,  wird  schnell  diekflHaaig 
und  gelb. 

Das  WachoIdcrbeerAl  dient  iauerlioh  zu  2 — 4  Tropfen  in  weingeistiger  tAaung 
»U  harntreibendes  Mittel;  ilusserlleh  wird  es  zu  F.in reib nn gen  In  die  Nierengegvod 
benutzt.  Srlilicknm. 

Oleum  Juniperi  e  ÜgnO,  Ol^um  h'gni  Juniperi,  WaeholderhoIiOI. 
Ein  farbloiW-4  oder  Mebwaeh  gelbliches,  dtlnuflQsaigea  tUherischea  <>el  vom  Gcmcbe 
des  Wacb<»1den4  mit  terpentinartigem  lieigerucbe.  in  Weingeist  nehwer  Ißalich.  Sp«c. 
Gew.  O.ö" — 0.89.  Beim  Aufstreuen  gepulverten  Jods  fulininirt  e». 

Man  gewinnt  dat«  l>el  Jurch  I)estillatii>n  de)>  Wae holderbolze'«  und  der  be- 
blittterten  Zweige  mit  Wasser.  Nicht  selten  ist  es  Terpentinöl,  welches  llber 
Wftcholderspilzeu   rectifieirt  wurde. 

Da«  (let  ist,  Shnlieh  dem  Waclmlderbeerfil,  sehr  dem  \'erharzeu  unterworfen 
und  vor  Licht  gewblltzt  io  wohlverHrhlosgeiirn  Geß*''«!!  aufzubewahren.  K*  dient 
nur  als  Volksheilwiltel  iiud  Vieh.Hrzneiuiittel  .-lu)<serlieh  zu  Einreibungen  gegen 
rheumatische  Leiden,   Lillimungen   u.  dprgl.  Schlick  nm. 

Oleum  Juniperi  empyreumaticum  iPh.  Austr.j,   Oleum  Jumpen  o»jf- 

cedri,  iflenm  cadi'num,  KadeKl,  KpaniRRh  Cedernl.  Eine  dunkelbraune, 
dickflüssige,  theerartigc  Fltlswgkcit  von  brenzlichem .  zugleich  an  Wacholder  er- 
iDiicrudem  Gerüche  und  brennendem^  bitter-gewflrzigem  Ge^rlimaeke.  Leiehter  als 
Waaser,  in  demselben  kaum  Ir'ifilich ,  jedoch  ihm  saure  Hcaction  erl heilen d ;  in 
AVeingeist  uur  Iheilweine.   in  Aetber  voIlsUhidig  löslich. 

Man  gewinnt  das  KadeM  durch  trockene  I>eAtillattrio  des  HoIzeN  von  Junipm-UA 
Oxycfäru»  L.  Hogctiauate  tipauiHehc  L'edcr,  franz.  Cadei  im  jtUdlichou  Europa. 
E»  iat  der  von  dem  zugJeieli  Ubergeheuden  Wasser  abgetrennte  Theer.  Er  dient 
ilusserlich  gegen  Kheumatismus,  Gicht,  chrouiNche  Hautau^i^ehlftgc ,  reiu  wie  in 
Salbeumisehurgen  und  Heiler ;  auch  wohl  innerlich  in  Gallertkapseln ,  PUleu^ 
Ütheriseber  Lösung,  zu  3 — 6  Tropfen.  Schlieknia. 

Oleum  iateritiUm,  Olenm  Latfrum,  ZicgeUtcin«1l.  Ein  braunes,  dick- 
fl(lä.>igeri.  thL'crurti^t^  (»eL  von  unaugeuebmem,  brenzlichem  Gerüche.  Mau  stellte  ei 
dar  dnrcb  Erhitzen  von  Ziegelmehlf  w«lehe!>  mit  fettem  fiele  getrftnkt  wurde.  Ea 
lllsst  sich  durch  eine  Mischung  von  RQbÖl  mit  einigen  Proeent  Birkeutheer  (Oleum 
Itusci/   ersetzen.  Sibliokma. 

Oleum  LathyridiS  Fb.  Oall.).  DasausdcoSamen  vonjE'f/^Aor^m  .^nMyr(«Z. 
durch  AuBprc>>f«en  gewiinene  fette  Oel  von  gelber  FarlK-,  st.Hrkem  Geruebo 
uud  ftcbarlem  tiesohmacke.  Es  anterscbcidet  sich  von  dem  ithnlich  wirkenden 
Crotonöl  dureh  seine  üulÖsHebkeit  in  Weingeist  Man  gebraucht  es  zu  15  bil 
30  Tropfen  innerlich  aU  Drastleum,  ilusserlich  wie  CrotonAI  znr  ICrzeugitpg  eines 
Hautreize.s.  ^i  liliikum. 
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OlBUfn  LäUri  (Pb.  Germ.  u.  a.|,  OUuvi  Lauri  expretaum^  Oleum  laurxnum, 
LorbeerOl.  Kin  grfliea,  körn  ig- fwlhen  artiges  Fett  von  cigoMrti^m ,  gowürz- 
baftem  Gerüche.  In  der  Kalte  butlemrCiKt  ^ei  tnittk-rcr  Teinperatur  tbeilweiae 
fltbuig',  »ebmilzt  es  bei  ungotUhr  40^  zu  einer  diinkfljUTUnen ,  klaren  KIflssigkeit. 
Es  l^st  sich  lu  Wciu^dttt  nur  theilwiiise.  den  »rrtiocu  Farbstoff  an  duuaelbt'u  ab- 
gebend; in   !..'>  Tb.  Aethor  ist  e«  vollstfliidifr  Msüich. 

Das  Lorbcerij]  stellt  ein  mit  grltiicm  FarbfttofT  (Cbloropbyll)  liug'trtcs  Gemenge 
eines  fetten  Oeles  [deit  xogenanutcn  LaiintHtearin»')  mit  eiui'in  IttlitiriBchen  Oele  und 
dem  Bogenaonton  Lorbeerkantpfer  dar.  Man  giewtnnt  o«  durch  Auspreftaen  der  xer- 
Bt<»s*enen  l'risübcn  LorbecrfrilcUtü  zwißL-heü  erbitzien  Platten  und  exjmrtirt  «-s  aus 
(iriechenland  und  Italien.  .Man  bat  auch  zuweilen  ein  Kutistgemenge  im  Ilaudel 
«DgetrufTen,  auw  TalK,  Oel  und  Sobweinelett  bi!3t«het3d.  welchen  durch  Difrestion  mit 
Kcrstossenen   Lorbeeren  anmiatlairt  und  durch  ^'ruiie  I^Üanzcotbeile  treftlrbt  ist. 

Solchem  Gemische  man^n-It  die  küruiiru  RcscLaH'nihcit  uad  das  krflfti^e  Aroma  de» 
I.orbeerOla.  Geschah  die  Färbnng  duruh  ^^lrcuma  und  lndifr<<,  ho  setzt  sich  dieser 
Farbstoff  beim  Aulläitcu  de^  Oeh  in  Actbtr  pulvcritr  ab:  wird  mjlabeältel  mit  dem 
doppelten  Gewichte  Weingeist  ern-ürmt ,  ho  färbt  »ich  die  nach  dem  Erkalten  abge- 
gosaeue  LOsung  auf  Zusatz  von  Animouiak  rolh,  im  Falle  Curcuma  zur  Fllrbung 
benatzt  wurde.  Oesc-.hah  difKelbe  diiruh  Kupfer,  m  nimmt  die  flthcriKehe  LOsung 
des  LurbeenUs   beim  .Scbtitlelii  mit  Auiuvoniuk  blaut-  Farbe  «ri. 

Man  bewahrt  d.H)<  Loriwerf'il  in  T')pfen  uiit  gulscblieBitenden  Deckeln,  da  ea 
durch  Einwirkung  der  attnosphilriscben  Luft  abcrtikchUcb  grau  wird. 

Das  Lorbt^'rtSl  wird  nur  fliiFi.serIicb  ge  b  raucht,  zu  vertheileudua  Einreibungen 
und  Kalben,  zumal  in  der  Vieharznei  bei  GenchvlIlüteD.  Es  vereinigt  die  lindernde 
Einwirkung  de*  fetten  (»de»  mit  der  anregendun  der  äthcrincben  Oele.  Hftutige 
Anwendung  findet  ein  Geniiftcb  gleicher  Theile  Lorbeer^il  und  Altbaesalbe  bei  Euter- 
gcschwulfit  des  Kiudviehs.  —  8.  LorbeerOl,  Bd.  VI.  pag,  304.       Sehlicknin, 

Oleum   Lauri   aethereum,    A  etherische»  Lnrbeer^^l.    Ein  blaRflgelbes 

atberiflfbe-i  i>t-l,  in  der  KSite  »rrstarreud ,  von  kräftigem,  aromatischem  Gerüche 
und  bitterem,  brennend  gewürzigeni  Geachmai'ke;  leicht  lüslich  in  Weingeist  und 
in  Aether.  Man  gewinnt  dieses  Oel  durch  Doatiilatiou  der  zerstt>8seueu  Lorbeeren 
mit  Wasser  oder  mitteUt  l>ainpf.  Ea  wEirde  innerlich  aU  nervenreizcndus  Mittel 
versucht  (zu  1 — '6  Tropfen),  findet  aber  nur  selten  mehr  Acweadung. 

i^  c  )i  1  i  c  k  n  Bi. 
Oleum  LaurO-CeraSi,  Klrsohlorbeer/ll.  Ein  rarbloxes  oder  gelbliohe« 
filhcriaclics  <k'l,  in  Ocrueh  nud  Geschmack,  sowie  auch  den  tlbrigen  Eigenschaften 
mit  dem  SthcriKcben  Rittermandel^le  fa8t  flbcreinntimmend,  jedoch  etwa«  nuge- 
nehnier  im  Geruch.  Man  gewinnt  es  durch  Oestillaticn  der  frischen  Blatter  fon 
FrvHvs  Laurocerasuf  mit  Wasser  und  gebraucht  es  elienso  wie  das  Bitter- 
mandelöl. S  c  h  1  i  c  k  n  m. 

Oleum  Lavandulae  Ph.  ph|ue.).  LavendelOl.  Ein  farbloM>s.  schwach 
gelbliche«  ndnr  grijulicli-gelbliches.  dflnutiöasigei«  -Itherisches  «lel  vom  Gerüche  der 
LavendelblOtfaen,  geM-Urzhaftem,  bitterlichem  Ge«chmackc  und  neutraler  Reaetion. 
Bei  längerer  Aafttewahrnng  wird  es  dickflüssiger  und  nimmt  sanre  Reaction  an. 
S|»cc.  Gew.  0.87 — 0.t<0.  Es  Iflsst  i*ieh  mit  Weingeist  in  allen  Ver}i,11tuisiieu  klar 
mischen,   ebenso  auch   mit   l'Oproi'entiger   Essig^nnre.   Mit  .lod   verpufft  es. 

Mau  gewiont  das  Od  aus  den  Bliltbeu  vou  Lavandula  veru  JJC  (L.  ofß- 
cinalis  Chats)  im  südlichen  Frankreich ,  wo  diese  Pflanze  im  Grossen  gebaut 
wird;  man  ooterwirft  f*ie  der  Deslillation  mit  Wasser  oder  auch  mit  W.-isser- 
dampf.  Aus  den  Stielen  oder  der  gaiizeii  blllheudeu  Pflanze  gewiuut  man  da^^elbit 
geringere  Sorten  Lavcodelöl. 

Das  beste  Kriterium  für  die  GQte  des  LavendelOls  ist  der  feine  Geruch  des- 
selben. Da  e«  nicht  selten  mit  AVciugeist  versetzt  im  Handel  vorkommt,  emptiehlt 
sich  eine  Prüfung  darauf,  deren  Äusfllhruug  im  Artikel  ntV^^'^^'^'^^  ■»  V*^*  ^'^■'^^'s 
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aafzii>(acheD    iat.     BeiniittchDD|i%n    von  Terpentiuril    aud   andoren  HdusJ^Icd 

sieb  beim  Mischen  mit  Weingeist  leiclit  erkennen,  da  dieseUif  n  darin  nur  schwinrig 

sich  a[idO»en. 

Man  bewahrt  das  LavRDdel'^l  iti  nicht  la  jctomcü  Flaäc-ben,  wuhlvenrahrt 
vor  laicht  and  Laft,  an  einem  ktlhlen  Orte  auf,  da  es  dem  Verharxen  aefar  nnter- 
worl'en  ist. 

Datt  LavendelCI  «ird  weg:en  seines  angenehmen  Oernchtis  vorzag:!iweiit«  r.n 
eosmctiscben  Mitteln  verwendet  ^  gebt  daher  ein  iu  Mixtura  olet>*o-baham>ctt, 
Acidum  aceticiim  aromati'cum,  Acfturn  m-omnficum  n.  a  m.  Aach  bildet  ea 
einen  Beslandtheil  der  in  Frankreieh  ^ebrSucblichen  Pennks' sehen  Bfider,  deren 
Rnrejjende  Wirkiiiiff  v-i  mithedingt.  — 8.  such   Ijavendylöl,   Bd.  VI,   pag.241. 

S  c  b  1  i  c  k  o  m. 

Oleum   ligni   Juniperi,  s.  oleum  Juniperi  e  Hgno,  pag.  472. 

Oleum  UliOrum,  Ofenm  Uhi,  LiUen^I,  WiMRri-Lilienüt.  Bin  anf  die 
Irischen  Itliltken  vcm  LUium  camlidum  iuftindirtes  Olivenfjl.  Die  weissen  Blumen- 
Mfttter  werden  zerpchnitten  und  mit  der  zelinfaclien  Menge  (Plivenöl  bester  QuaUtftt 
big  zur  Verdjimpfuiig  der  Feuchtigkeit  erbititt;  daraul'  wird  das  <Jel  abgeprestt 
und  colirt.   Häufig  gibt  man  den  BlUthea  2  Procent  feingepalverte  BenzoP  au. 

Das  LilienSl  ist  ein  bekanntes  Volksheilmitte)  znm  Verbinden  von  Wunden, 
zum  Bestreichen  der  Kaut  bei  Hitzblüttitreben  und  anderen  cczematiachon  Xwa- 
soblAgen.  Es  wird  nicht  selten  dureh  Oleum  Ofivarum  atbum  snbstituirt 

Sohl  i  0  k  u  in. 

Oleum  LinalOeS,  Otmm  Licanae,  Lin«Io$«I.  Das  Ätherische  Oel  de« 
sogtnauDten  Hu>4eiiho!zes ,  des  Holzes  des  in  Brasilien  wachsenden  Baumes  Dic^ 
P^Uiui't  cartfophiiUntiim  Xeei  (Persea  c(irt/oph}/llocf'a  Mnrtius).  Kin  gelbliche« 
Oel  von  roMenartigem,  an   RuscDgerauiuu  crinnerudeiu  Üerucbe.     Schlicknm. 

Oleum  LIni  (Ph.  cmn."),  l^einCl.  Kin  gelbes,  diektiches,  fette'«  (lel  von  eigen- 
thuiiilifln'ju  Aicnirbe  und  mildem  Geschmacke,  bei  —  iO"  uncb  titlssig,  in  dOnner 
Schicht  bald  austrocknend  zo  einer  harten,  durchscheinenden  llant  Spec.  Gew.  0.936 
bis  O.lt-iO. 

Man  gewinnt  da^t  Oel  durch  Auspreisen  des  Leinsamens.  Geschieht  dies 
ohne  Anwendung  von  Wttrroe,  so  zeigt  das  Oel  eine  bellgelbe  Firbe,  sowie 
Bobwachen  (Icrucb  und  Ge^cbtnack;  durch  hei»!se&  Pressen  wird  ein  braungelbet 
Oel  von  unangenehmem  Gerüche  und  ocharfem  Ge>*rhmacke  erhalten.  Letzteres 
neigt  mehr  zur  Kau7.idil.nt. 

Das  LeinUl  wird  zuweilen  mit  Rflbril,  Ffanföl  n.  a.  vert^Ucbt.  Da  letztere  Ode 
zu  den  n ich ttmekn enden  zühleii,  lassen  sie  sieh  dadurch  heran^Hnden ,  das«  ein 
mit  ihnen  versetzten  Leinöl,  in  dünner  Schicht  auf  eine  Glasplatte  gestrichen^ 
nicht  nach  kurzer  Zeit  zu  einer  festen,  harten  llant  eintrocknet  ^  sondern  mehr 
oder  minder  schmierig  >dcibt.  Griissere  Beimeugungun  solcher  Ode  ktinnen  durch 
die  ßlaTdinprobe  atifgefiindeu  werden.  HcbUttolt  man  4  ccm  Lein<ll  mit  tirem 
raucbeiider  Salpeterx.iuiT  und  l'ccni  Wagscr  wjtdcrh«lt  krJlflig  durch  duander, 
80  bleibt  reines  Leinnl  selbst  nsob  Tagen  dlckHüssig.  Kntbillt  da>welbe  aber  (uicht 
zu  geringe  Mengen;  Rübfll  uüer  ein  anderes  nichttrocknendcä  Otl,  so  entsteht 
innerhalb  eines  Tages  in  der  GeUrbieht  v\nv  mehr  (nler  minder  grosse  QiianlilAt 
festen  Fettes.  Ein  sicheres  Zeichen  der  Kuinheit  des  Leinöls  bietet  sein  Vt-rhalic-o 
gegen  .lod.  da  es  von  allen  tiekannCcu  fetten  Oelcn  liie  gn-sste  Menge  Jod  bindet. 
LÖ«t  man  in  einem  Stöpselglase  lg  Leimet  in  10g  Chloroform  und  I-ig  Weingeii^t, 
gibt  l.&g  zerriebenes  Jod  und  l.e^g  gepulvertes  Quecksilberchlorid  hinzu  und 
Rchitttelt  wiederholt  um,  m  mnss  die  gelbndhe  Färbung,  die  da>f  tlel  annimtnt, 
nach  ;i^A  Stunden  vcrschwuudeu  sein.  Bei  einem  GehaUe  an  fremden  Ockn 
wurde  zu  F'dge  unverbundenen  Jods  die  rritfalichu  FArbung  der  Flllssigkeit 
verbleibea. 


OLEUM  LIN1.  -  OLEOM  MAJOBANAE.  475 

Die  A  ufbewalirting  deü  Lefni^ls  Terlang:t  guten  Verschluss,  da  dasselbe 
leicht  Sauervtoff  auziebt,  dadurch  ranzig*  uiid  dickfiaaaiger  wird.  Im  Laufe  der 
Zeit  fM^heidet  da«  Oel  hflufifr   srhleiinlg^  Mn^Hen  ah,  von  deaen  es  zii  treoneo  ist. 

Mau  ^'ehrancht  das  LeiuKl  c»$li'>tTclwvii>e  altt  milde»  Abfilhruittel,  zumal  bei 
KchniiTzhafU^n  Hämorrhoidalleiden:  zu  deraflolbeii  /.weoktf  wird  et)  in  Kl^rAtieren 
benutzt  12^4  E«9li>fM  anf  ein  Klystter).  Aeussorltch  diüUt  es  für  sich  oder  in 
Mischung  mit  glüicbcoi  ThuÜc  Knlkwai^iter  xu  Aufscblilgen.  letztere«  I^inimenc  sehr 
beliebt  bei  Verbrennungen    —  S.  auch  Leinöl,  Rd.  VI,  pag.  267. 

ä  c  U  1 1  c  k  n  m. 

Oleum  Lini  SUlfuratum  |Ph.  Germ.  L  u.a.),  ßahamum  Sfitfurü,  Qih 
schwefeltes  Leiu"!,  Seh  wef  clba  Isa  m.  Ein  rothbraiines,  zJtbßQsstgcs  Od 
von  wtdrifrom  Gerüche,  ta  crwJlrmteni  TcrpeuliLVil  völlip:  löslich,  durch  Auttilsnng 
von  Schwefel  in  Leinöl  gewonnen, 

Nach  Ph  fierro.  L  werden  Ö  Th.  Leinöl  in  einem  geräumigen  eiiiernea  (ider 
irdenen  Kessel  «her  gelindem  Feuer  erhitzt  und  portionenweise  mit  1  Th.  zuvor 
getrockneter  Schwefelblumen  versetzt,  worauf  die  ICrhitzung  unter  besUndigem 
rmrflhrcn  und  unter  Vermeidung  de«  AntVhäiimcnB  fortgeführt  wird ,  bis  die 
Masse  gleifhn^rniig  nnd  in  dUnner  Schicht  klar  durchsehe  inend  geworden  ist. 
Wegen  der  Gefahr  des  Uebcrachftumi.-ni)  und  der  Entwicketung  entzündlicher 
DAmpfe  ist  mir  niÄssige  Hitzp  anzuwenden,  jedwede  Feuchtigkeit  fernzuhalten  und 
das  Gefflss  nur  zum  dritten  Tbeile  zu  füllen.  SoIUo  ein  Steigen  der  MasMe  ein- 
treten, ist  der  Kessel  «chlennig?t  vom  Feuer  zu  entfernen  und  mit  einem  Deckel 
zu  schlie;^.sen.  Bei  äbermüsttiger  Hitze  stellt  sich  auch  eine  Gallerthildnng  ein,  zn 
Folge  deren  das  Oel  in  eine  schwarze,  kxiitsehukartige,  in  Terpentinßl  unlrtsüohc 
Masse  tibergebt.  Das  UmrObren  muss  bis  £nm  £rkalt«D  des  Oeles  fortgesetzt 
werden. 

Man  gebrauchte  den  Scbwefclbalsam  unter  der  Bezeichnung  Harlemer 
Oei  ehedem  als  Geheimnnittel  innerlich  gegen  mannigfach«  Leiden;  jetzt  dient  es 
msncbcr  Orten  gegen  dio  Tro tu inci sucht  des  Riudvichs,  auch  Ausi^erlich  zu  Ver- 
bünden bei  achlaffen  Geschwilren.  sowie  zu  vertbeilendcu  Fjnreibungen.  Man  be- 
reitet  an«    ihm   das   fjfeitm    Tfreffnif/n'no"  »ulj'urnttim.  S  c  h  I  i  i- k  u  m. 

Oleum  Lini  sulfuratum  anisatum,  ija/^amu»)  Suifurü  anüatum,  eine 

Lösung  von   1  Th,  OUum  Lini  »ulfuratum  in  5  Tb,  OUum  Anüti.    Substitution 

für   OUhjh    Anini  Fuffarntum.  Schlickuni. 

Oleum    LithanthraciS  =  Steinkohlentbeer. 

Oleum  MaCJdiS  'Pb.  Oerm.,  Austr.  n.  aj,  Maoie«l.  M  uska  tbit)  theo  Ol. 
Ein  farbloses,  »pfiter  gelblich  bis  bräunlich  werdendes.  SlherischeB  Oel  vom  Genicbe 
der  Macis  (sogenannten  Muskatblllthe)  und  anfangs  mildem,  darauf  scharfem,  ge- 
wUrzigcm  Oesefamacke;  In  5 — 6  Tb.  Weingeist  löslteh.  8pec.  Gew.  O.Bhb  bis 
0.930.  In  der  Killte  setzt  es  nieht  selten  r>fe«ropten  krystalllnisch  ab. 

Man  gewinnt  diiB  Oel  aus  dem  .Samenmantel  der  Mtfriftira  fi-afjrans  Houtt., 
der  sogenannten  .MuNkatbltithe .  durch  I^cHtJUation  mit  Wasser  rtdcr  Dampf.  Die 
frischen  Sameumilntel  liefern  ein  *  >eL  von  augenehmerem  Gerüche,  als  die  trockene 
Waare. 

I)ag  Mseisöl  ist  in  wohl  verschlossenen  Flaschen,  vor  Licht  gcschtltzt,  .lofza- 
bewahren.  Rh  dient  innerlich  zu  t — 3  Tropfen  als  Elaoosaceharum  oder  dergl. 
znr  Anregung  der  Verdauung ;  (lUhwerlieh  zu  Kinreibnngen  und  gegen  Zahn- 
schmcrzei)  (auf  Baumwcdle  in  den  hohlen  Zahn  zu  bringen).  Es  ist  ein  Bentand- 
tbeil  der  Mixtum  olecaa-haUamica.  Sehlickun 

Oleum  Majoranae,  Metra  u<*i1.  Hin  gelbliches,  spilter  röthlichbrann  WL-rden- 
des  iltberi:4ches  Uel  vom  Gerüche  des  Meirans  und  brennendem,  minzeuartigem 
Gescbmacke;  in  Weingeist  leicht  löslich,  von  oentraler  Keaotion.  S^eo.  Oimi. 
0.«9— 0.91. 
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Man  gewinnt  das  Oel  aus  dem  MeirAnkraute  durch  Üampfdutttillatiuu.  Weg«ti 
der  allmflliK  Htalttiudeiideu  Verharzuutr  iat  dieäca  weni^  gebrauchte  fitberischo 
iM  in  kleinen.  wnhlveriiohloMRfiipn  FläM-behen.  vor  Licht  geoL-bUtzt,  aufzubewahren. 
K«  dient  ab  magouätnrkendi-s  Mittel  iuucrlich  zu  1  —  2  Tropfen,  flusserlich  zu 
ßinreibun^eti.  Srhiicku  n. 

Oleum  MartiS,  Ohum  Manh  per  deli't/ufuni  f  eine  alte  Hfzeicbuiing  fOr 
lji4|iiDr  Fcrri  »esquicblurati,  ».  Ü.  Bd.  VI,  pag.  3^1. 

Oleum  MeliSSae,  OUnm  Meh'jtme  ffermantcwn,  UelisscuAl.  Ein  blaM- 
gulbUi'he»«,  dUiiiillUwtiget),  &tberi»cht:»  Od  vun  angenehmem,  au  Cltronea  erinoeni- 
deui  (ieruch  und  scharf  gevür^igem  (ieechniKck:  mit  Wt^iogeiRt  klar  mi^ichbar. 
Keactiun  schwach  »tiicr. 

Man  gewinnt  das  Oel  ans  den  Hell9senh]iitt«rn  durch  Dampfdestillatton.  Rine 
Beimtacbang  von  Citronunöl  zu  diettem  thi-ueron  <>elc  wird  letvlit  no  der  1'rübung 
erkannt,  welche  die  zwei-  hia  dreifache  M<*nge  Spin'tujt  ditutua  in  atilcbem  (.tele 
hervorruft.  Dan  sugunnnnto  i  ndi  achu  Mclisaenöl  (Oleum  Ctfronellae),  welches 
von  Antlropoijon  Nnrdiin  L.  {A.  citnttus  DC.I  Blaramt,  unler,>*chi*idet  sich  durch 
seinen  an  ßvrgauiütt  eriunerndeu  Geruch  vom  echten  Melissenöl ,  niijicht  sich 
llbrigcns  wie  dieses   klar  n>il    Weingeist. 

Van  bewahrt  dHS  MeliäsenJ}!  in  wohlversi*hlo»senen  Flaschen  vor  Lieht  geachfltzt 
auf.  Kit  dient  als  angenehmes  Currigeni).  sowie  zu  spirituttiteu  Einreibungen. 

ä  c  h  I  ic  k  Q  m. 

Oleum  Menthae  CrlSpae  iPh.plqae.,,  Oleum  Mant&a  vt'n'dis  m.Vn.6t.)t 
Krauseminiül.  Ein  blns^elblichui  oder  grünlichgelbes,  dQnnflUssige»  AtberiadkM 
Gel  vom  (Jeruche  der  Krauftetuinze ,  brennend  gewQrzhafteiu  Guschuiack  nnd 
noutmlcr  Keaetion ;   mit   Weingeist  klar  misehhar.  Spec   Gew.  0.925 — 0.1*40. 

.Man  gewinnt  dsh  <k'l  mittelst  Liampfdesttillation  aus  der  Krauiteminzo ,  den 
durch  Cultnr  krausblAtt erigen  Formen    von  Mi'nÜia  uf^uatica    und  M.   viriäin  X. 

Das  amerikanische,  von  MenChn  vtridia  L.  herrdhrende  Oel  (Ot  I  o  f  S  p  e  a  r  m  i  n  t), 
kommt  sehr  hJlufig   mit  Susfrafnunl  n  a.  vcrmt.'^cht  im   Handel  vor. 

Man  bewahrt  dn^^  Oel  in  wohl  vergeh  Iixssenen  Flaschen,  vor  Lieht  gcjwhQizt,  auf. 
Es  zeigt  grosse  Neigung  zur  Verharzung,  wobei  es  dicktlüs^^ig  und  hrn*bfarbig 
wird.  Kr  wird  InnerHrh  zu  I — .1  Tmpfen  als  verdaanogs beförderndes  Mittel  an- 
gewendet; Nusfiorlich  zu  Spirituosen  Kinreibungcn.  Auch  dient  es  als  Gescfamaeke- 
corrigena  zu  Itelzuoker.  S^chltckum. 

Oleum  Menthae  crispae  terebinthinatum,  liUmn  Memhae  urebinthi- 

ftafMiM.  Das  au«  Krnuseminzblütlern  unter  Zusatz  von  Terpentin^  ll  Th.  attf 
15  Tb.  ICrauseminzei  dnreh  Dam pfdc-ttil Urion  gewonnene  niherirtcbe  Gel.  Man 
kann  es  dnreh  MiRphung  darstellen  aus  h  Th.  rceliticirteui  Tcr|H:ntiuöl  und  l  Th. 
Krauseuiinxöl.   Es  dient  zum  Ansserlicheu  Gebrauche.  Scbliekoai. 

Oleam  Menthae  piperitae  ph.  mm.,  pferferminiQi.  Ein  farbloses 

od«r  gelbliches  oder  grUnlieh-^relbiiebe^,  dUunHü&sigos  ilherisches  Oel  vom  Gemebe 
der  Pfefferminze,  kohlend  kampferarttgem  Geschnuuske  und  noatral«r  Reaction. 
Es  Iflst  Jod  ohno  ErhtUung  ruhig   auf.  Spec.  Gew.  0.90— O.IM. 

Man  gewinnt  das  Oel  dun^h  Dampfdeatillation  ans  der  Pfefferminze.  Die  vom 
SCenget  ab^estrett^en  niiltter  liefern  das  feinste  PfefferminzöL  D»<'  Oel  wird  g^ 
Wflholieh  eehleimbaUig  und  gellrbt  erhalten,  wujthalb  mau  es  nochmals  mit  Wasser 
destUUrt  rvctifidrtes  Pfefferminzen.  DaA  Kriterium  der  Güte  ist  die  Feinheit  de« 
Gervcbes  and  Geeebmackes,  die  sieh  am  l>eslcn  in  VvfdQnnuug  mit  Zucker  wahr- 
Dehueo  liKSt.  Besondeier  WerthachAtzung  erfreut  f^ich  das  englische  Pfefferminsöl 
(Marke  Miteham  und  Cambridge):  aber  vou  fast  gleicher  Feinheit  ist  das  reeti- 
firirte  deotscbe  Oel .  wAhrend  das  amerikamarhe  gewöhnlich  mehr  iwler  weniger 
mit  Tcj'peatiiitft,  Sasufras^ll  u.  a.  ver^ebnilteD  ist.  Letzteres  las»t  sieh  in  dieem 
/jt//r  uieht  kirnt  misclieD  mJt    dem  gleicbuu   Vi^bimen   Weingeist    (be^^r  mit  den 
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2>\fachen  Volumen  Spiritus  dilutu*)  r>d«r  erhitzt  sieh  mit  gepulvertem  Jod  unter 
gwwaltiianmr  Zt^rstrciiun^  deKitelbeo. 

Man  hewflbrt  das  Ov\  in  wohlvertieht^isBenen  FlüRohen,  vor  Licht  greschlltzl. 
Das  Pl'cffermiuzr.l  besiUt  yro»se  Ncijctinjf  zur  Verharzung;  dabei  wird  es  diok- 
HflS4tirer  iiad  nimmt  einen  mehr  terpentinarti^en  Geruch  an.  Kjn  (lehalt  an 
'  ,  ProccnC  WL-iofCcist  verleiht  ihiti  ji;Ti>sa<:rv  Haltbarkeit.  Da  ihm  deswegen  oft 
ein  kleiner  U'Hingeifltziii«st7.  gemat^Iit  wird,  i^t  das  Oel  auf  eine  derartige  ReimiKchnog 
zu  prtireii,  jedoch  nur  eine  nbigo  Zahl  fl he ^^tc breitende  lu  rllgen.  Beim  Eintröpfeln 
in  Wattacr  dllrftm  die  (Jpltropfi*n  nicht  tr(n>en;  im  Watwerbade  für  sirli  erhitzt, 
darf  das  (lel  keinen  Weingeist  llbergehon  lassen. 

Mau  ^chJltzt  das  PfefTemiinzOl  al»  sehr  kritftigej)  Carmioativtim  bei  BlAbungen, 
zur  Anregung  der  Magenthfltigkeit  q.  b.  f.,  für  welche  Zwecke  eii  zu  1—3  Tropfon 
als  Oelzueker,  in  ZuckerpiStzchen  fHottila"  Mfnthae  pijy^ritaei^  Pastillen  oder 
weingei^ti^en  Tropfen  genonmen  wird.  Anch  ist  es  ein  beliebtes  Corrigens  Dbel 
sehntt-ekender  bitterer  Mixturen  (Salzgeselsmaek  \^%\  sich  durth  PfefTerniinE  nicht 
verbessern).  Aeosserücb  dient  es  zu  Kinroibiingen  l>ei  neuralgischen  leiden,  zur 
Aromati ^iriing  von  ZahnpulvL-m,  Zahn|msten.  Mundwftssoni  u.  dorgl.     Schlickom. 

Oleum    MOrrhuae,   s.  OUam  Jecorie  Aselli,  psg.  46H. 

Oleum    MoSCOVitiCUm,   s.  oleum  Rusci. 

Oleum  Myrciae  (Ph.  rn.  st.),  Mrrciar.l  Ein  heller  oder  dunkler  braunes 
Alherisolies  Oel  von  gowIlrJEharteiu ,  nelkenartigem  Gerüche  nnd  stechendem,  aro- 
matiHchi'ni  Gerüche  und  Gesehmacke;  von  schwach  saurer  Reaction,  im  gleichen 
Theile  Weingeist  Ir-sücb.  S|jee.  Gew.  1.04.  Mit  gleichem  Voinmon  concentrirter 
Kalilauge  bildet   es  eine  haUifeste  Mat^se. 

Man  gewinnt  dieses  Oet  durch  Destillation  ans  den  ßUttem  von  Myrcia 
ncriH  De.  (Pimmtn  ncrin  Kosf..,  einer  Myrtacce  auf  den  .\nli[Ien.  Es  dient  in 
Amerik»   zu  EiurwbiiLgen  (Spiritus  Myrciae  oder  Bay-Rum).  Schlickon. 

Oleum    MyriStiCae,   ^.  Olenm  Nucistae. 

Oleum    Myristicae   aethereum   Ph.  Brit..  cn.  st.},    Aetherisehe» 

MuskatQBssOl.  Ein  farbloses  oder  blaHflgelhtiohca,  nthorisehes  Oel  vom  Gerüche 
der  MnAkatndsse .  si>harfem .  gewtlrzigem  Gcschnincke  und  neutraler  lieactinn. 
Spec.  Gew.  0.930.  Es  hi.«rt  sich  leicht  in  Weingeitul.  Mit  der  Zeit  setzt  es  Myristicin- 
aSure  ab.  Man  gewinnt  dns  Gel  aus  den  ^Iuskatn(lB.5en  durch  Dampfdestillation.  Es 
findet  Ähnliche  Verwendung  wie  das  Macisöl.  Scbltckam 

Oleum    Naphae,  s.  Oleum  AnrantÜ  riorum«  pag.  4ä&. 

Oleum   Napi,  s.  Uleum  Rapae. 

Oleum    Neroli,  s.  Olcam  Anrantü  riomm  und  NeroUdl,    pag.  298. 

Oleum  nervinum,  Nervennl,  Anwnchs^l.  GliederJfl.  Eine  Mischung 
aus  HD  Th.  ^'('knehtouj  Karnllleuöl  mit  je  h  Tb.  Rosmaria-  and  Thymianfil. 
ManeherortK  wird  das  Kamilleniil  tbeüweise  durch  Lorbeertil  ersetzt.  Dieses  Gel 
i^t  ein  V'illismittel  zu  kräftigcndua  Einreibungen  bei  Verrenkungen.  Vorslauchungen, 
rheumatischen    Leiden   n.  dergt.  gcblfckara. 

Oleum    NUCJS   mOSChatae^  s.  Oleam  Nnoistae. 

Oleum    NuciS   mOSChatae  aethereum,   s.OletimMyristieae  aetbe- 

r  e  u  iii. 

Oleum  NuCiStae  iPh.  Genn.,  Ausfr.  u.  a,),  OUuv\  Xucia  monchatae,  Oleum 
Mifi»ticae  expmiitum,  liutyrum  yuci»tne,  ßahanutm  Xucii/ar,  Muskatbutter, 
MuskatnussAl.  Ein  rMhliohgelbes  oder  brAunlicbgolbes,  stellenweise  weisses 
und  roibea,  {a<tis  Fett  von  der  Comii^tenz  des  Rindertalgs,  dorn  ^««.Tt!^^^Ex\ 
Gerüche  und  Geschmack    der  Muskatnuss.  Spec.  Ise.'W.  Vj^A'dQ— ^iÄV.N.  \a  «öktcäcüi. 
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bei  etwa  •lö'^  (osch  Fb.  AnUr.  bei  68")  zu  eiaer  braanrothea.  nicht  ganz  klaren 
KldHtiijrkAit.  In  hfissetn  WeiogeiKt^  wie  in  siedenilem  Aether  lliH  ea  riich  nahezu 
klar  und  (&At  vollständig  aai.  Beim  Erkalten  echeiden  diese  LAsung^en  ein  veiss», 
krUmulig'es,    teste»  Fett  CHTriRÜein^  aas. 

Das  MuBkatntiwi^l  ist  ein  Uemenj^e  eine?  festen  Fettes  iMyriniein  mit  Atberi- 
Bcfaem  Miiskati'^l  und  einem  FarbstolT,  desH.'n  wt:inKei»titru  Li>suu>r  durcb  Amniuniak 
br}liin[i(!b'r>^th[ich,  durch  Eisenchlarid  iiebmatxig  grflnhraQn  greArbt  winl.  <Careuma  er- 
zeugt mit  Eisencblorid  eine  ähnliche,  mit  Ammoniak  jedoch  eine  bochrotho  FSrban}^.) 

Mao  gewinnt  die  Mnnkatbatter  aaf  den  ostindischen  Inseln.  Bowte  in  Holland 
und  in  Deutschland  au»  den  (unverkSuflichen '  Mn^katoOs^en  dareb  Presäun^c 
xwiscbea  erwärmten  Platten.  Das  Fett  x*^laQ|^  aas  Ostindien  in  Innfftichen,  Ziegel- 
stein fOrmi^en  .Stücken,  umwickelt  mit  Hast  oder  f'isang'b Littern,   nach    Europa. 

Ein  mit  Talg  vernischtei«  Muskatnuäfl<ll  verbrennt  mit  niesender  Flamme  and 
verbreitet  heim  Aosblaseo  der  Flamme  einen  unan^uehmen  Geracb  /Talg^eruob). 
Za  dieser  PrflfnnK  hüllt  man  einen  Streifen  de?)  Fettes  in  Papier  und  eatzQndet 
dasselbe.  Ein  Talg^balt  Iflsst  die  mit  kaltem  Weingeist  durchgeknetete  Muskai- 
butter nach  dem  AbfiUrircn  des  Wein^cit>to8  Fettig  eneheiuen  und  auf  Fliesspapier 
beim  Anfdrllckeu  Fetttleeken  erzeugen.  Das  fette  Oei  der  Samen  von  MyrUttco 
fatua  und  .1/.  0(<Aa,  welches  auch  zu  Zeiten  in  Europa  au^gopresit  wunle,  ist 
der  Muskatbutter  ähnlich,  jedoch  von  schwächerem  Gerüche. 

Man  bewahrt  die  Muskutbutter  in  Stanniol  eingeschlagen  oder  in  versebloseeoeu 
Porzellan  tupfen  auf.  Es  dient  zu  kräftigenden  Eiureibnngen  i  gewfihnlich  alt 
C^rnium  Mffristicae),  zu  Salben  i  z.  II.  zur  Koämariusaltiei,  auch  zu  l'tlastem 
''Rlepperli«iiis-Magenptlu.4ter  u.  a.j,  mehr  in  der  Volksniedicin  zur  Application  auf 
den  Unterleib  bei  Darmkolik,  .'Vbftibren  u.  dergl.,  als  wie  in  der  Arztliehen  Praxis. 
—   Ö.  such   MuHka  Ibut  ter,   Bd.  VII,   pag.  169.  Schlickum 

Oleum  Olivarum  (Pb.omn,).  0^«»i  O/im«,  Oleum  ProvinciaU,  Oliven.-*,!, 
Provencer<ll.  Ein  biui^sgelbes  oder  gelbes,  nicht  selten  grttu  lieb  gelbes  fotte« 
f>el  von  sehr  scbw*achem,  eigenthOoilicbem  Gerüche  und  angenehmem,  Ttligeni 
Üescbmaeke  mit  eigen tbtimlielietn  Nnchgeschmacke.  8pec.  Gew.  0.915 — 0.!Ud.  Es 
l>eginnt  bei  +  l""  sich  durcb  krvstalliuiscbe  Auflscboiduugen  zu  trflben  nnd  ver- 
dickt sich  bei  O*  vollständig  zu   einer  snlbonartigen  >Us.-*o. 

Man  gewinn!  das  Olivenöl  am  dem  ölreichen  FrucbtÜeiscbe  derOliveu,  die 
in  Italien  nnd  im  sfldlicbeii  Frankreich  rProvence)  vielfach  gezogen  werden.  Das 
feinste  Uel  (Oleum  Olivarum  ulbisgimum,  Aixer-  oder  NizzatJel,  Juugferaßli. 
voo  blassgfilber  Farbe  und  fast  i^bne  Geruch,  wird  aus  der  iingereiflen ,  mit  der 
Hand  gepiiucklen  Frucht  «ofnrt  kalt  gepre^^st.  Eine  »Ijlrker  geftlrbte  Sorte  von 
mehr  hervortretendem  ) Hivengeruche  uoii  Oefchmacke  /(fleitiH  Olivarum  citrinumj 
wird  AUS  den  auf  ^laufen  geschichtetcD  Olirea  erst  nach  einigen  Tagen  aiu- 
gepresst.  Beide  Oele  liefern  ein  vorzaglichea  Speiseöl.  Die  Gute  des  Oeles  richtet 
sich  nach  seinem   fcineu,   milden   Geruch    und   Gettcbmack. 

Das  DlivenOl  ist  vielfachen  VerfltlscLungen  unterwort'eu.  Man  benutzt  daxu 
theils  andere  riohttrockncnde  l)e)e,  namentlich  Sesamftl,  Arachisnl  (Erdnnssftli  — 
theils  unbestinuiite  Öele,  wie  HaumwoUunsamcn&l  (Cottonöli,  Souncoblumeu^l  und 
Madiat'>]  — 'theils  trocknende  (lele,  wie  Mohn^il.  Der  Nachweis  derartiger  llei- 
meuguDgeu,  respective  Substitntloaen  grandel  sich  IheiU  auf  gewisse  F&rbnagen, 
welche  diese  (tele  mit  starken  Bfturen  liefern,  theils  auf  die  EUiJinpr<»be  ,  theils 
auf  die  Jodadditionsprolte.  Werden  5  g  des  Oeics  mit  15  Tropfen  SalpetersA  ure 
(spec.  Gew.  1.88»  durch  krättigea  SchQtteln  gemischt,  so  darf  weder  die  S&nrc 
noch  die  aufschwimmende  Olsehicht  eine  rotbe  F&rbung  annehmen  i'Pb.  Gem.}. 
Wflhreud  reines  Olivenöl  bei  die^ier  Prüfung  weisnlich  trtlbc  erscheint,  nimnit 
Sesamöl  oder  ein  damit  versetztes  Olivenöl  rotbo  Farbe  an:  BaumwollenMOKiiOl 
veranlasst  ^tbst  bei  10  Procent  eine  lirfiunliche,  Sonneublumcn  und  BucheckentI 
oürff   rätJiliebgeihe    FArbung.    Nach    Ph.  In.  St.  wird    1  g  OlivemU  mit  2 g  einer 
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erkalteten  Mischung  gleicher  Vnlnmtheile  Bchvefelslure  nnd  Salpetera&uro  (speo. 
Oew.  1.185)  gesckEltU-lt  uud  oißo  halbe  Stuode  bei  Seite  gt^9teUt;  dann  muss  die 
anfgchwimniende  Oolftrhit-ht  jcelblicli  enofaeinen,  d.  i.  die  iimprfliigliobe  Farbe  den 
Oeles  zeigeo  (roiheFflrbtmg  verrath  ErdiiDsd(>l,  grtlne  FflrbuDg"  SeumGl).  Man  führt 
diese  Prolx?  auch  iii  der  Weise  autt,  da^K  ninn  die  kalte  Süll  rem  i)4ehuD)(  mit  der 
gleichen  Menge  OlivenOl  Uberschiehtet  und,  wenu  eine  ^rdoe  Zwiftobenzone  entzieht 
(SegamOl)^  ebensoviel  Scbwefelkühluustuff  zugibt  und  flcbUttelt.  Läset  man  6  Tnipfea 
Olivenfil  auf  eine  dfinne  Schicht  SphwefelsJliire  (auf  dacheni  l'i>rzelUntellerj  fallen, 
&o  darf  die  Berubrungäliuie  iuiiorbalb  3  Miauteu  »ich  nicht  brauuruth  i'der  dunkel- 
braun  lärberi  (l'h.  In.  St.). 

Durch  die  Klaidinprobe  OTforsobt  oian  Beimengungen  trockDendor  ndor  zweifel- 
hafter (!)ele,  da  das  Olivenöl  zu  den  nichttro^knenden  Oelen  zJIhlt  und  daher 
durch  die  Einwirkung  der  salpetrigen  Saure  fetit  wird.  Man  gibt  2cetii  raucbcade 
Kalpetöritäure ,  2  ccui  Wasser  und  Ificcra  Olivenr.l  in  dieser  Reihenfolge  in  einen 
graduirten  Hoit:trcyliuder .  mischt  durch  kräftige«  U rasch llitt ein  und  setzt  unter 
zuweilen  wiediThoItem  Uiuscbtllteln  mehrere  Stunden  bei  Seite:  alsdann  muss  die 
Oeisehioht  in  eine  weiasliche  oder  gelbliche  (nicht  rftthüche)  starre  Masse  Hber- 
gegaogen  seiu.  FlUsüig  bleibende  Partien  verratben  MobuOl.  Baumwollensaiiienfll, 
Itucheckenll ,  t^onnenblumc^ni'»!  u.  h.  Statt  der  rauchenden  8iilpeter»aure  kann  man 
auch  gewöhnliche  SalpelersJlure  und  Kupferdrebspauc  verwenden. 

Die  sicherste  Methode,  die  rnvertÄlschtheit  eines  Olivenöies  zu  constatiren,  ist 
die  Jodadditionsmetbode  nach  HCoL.  Dieselbe  l&sst  sieh  fur  vortiegenden  Zweck 
in  folgender  Weise  vereinfachen :  1  g  de«  (teles  wird  in  einem  Stöpselglase  in 
10g  Chl'troforui  und  15g  Weingeist  gelöst,  mit  0.80g  zerriebeneiu  Jod  und 
1.2g  gepulverlem  QucL-kailbercblorid  versetzt  und  unter  wiederhoUcni  riiisclitlttelu 
bei  Seite  gestellt.  Nach  I  Stunde  mnss  Kntfllrhnng  Ai^r  FIlissigkiMt,  zufolge  Hiudung 
des  freien  Jodi^^eintrotcu  (widrigenfalU  ein  uuvcrseifliares  Gel,  z.  B.  ParafÜnÖl,  zugegen 
ist  I ;  sowie  dieselbe  erfolgt  ist,  gibt  man  nochmals  0.05  g  Jod  hinzu,  dessen  völlige 
HIndnng  innerbnlb  eintr  weiteren  Stunde  nicht  eintreten  darf,  so  das»  nach  dieser 
Zeit  die  FlUdsigkeit  ihre  rötbliehgelbe  FBrliung  bewahrt  haben  niuss.  (Bei  einem 
Gebalt  an  oben  genanulen  Oeten  wird  .lucb  das  zuletzt  zu ^'c mischte  .Jud  in  der 
angegebeueu  Zeit  gebunden,  da  sieh  das  (Uivennl  von  allen  llbrigen  fetten  Oelen 
durch  eine  sehr  niedrige  Judzahl  —  81  bia  84   —  ansxeicbnet.j 

Man  bewahrt  das  dlivenSl  in  Krllgen  oder  Flaschen  unter  gutem  \'er8«hlus«e 
auf,  um  es  v<.ir  Hanzigwerden  zu  schätzen.  Ein  r.iuzige«  Oel  ist  auch  das  durch 
Sonnenlicht  in   ZinkbU-fhk.lsten  gebleichte,  sogenannte  weisse  Olivenöl. 

Das  Olivenöl  dient  im  Arzneigebrauche  rein  oder  ju  Emulsion  a.U  mildef  Ah- 
fDbrmittel  bei  Hämorrhoidalleiden,  chronischen  Catarrhen  u.  a.,  auch  wohl  in 
Mischung  mit  gleicbnel  weissem  Syrup  oder  Olycerin :  ferner  zu  Klystiereu, 
Balb«n,  Linimenten  und  Pflastern.  —  S.  auch  (Olivenöl  Scblickum. 

Oleum  Olivarum  commune  (ordinarium)(Pb.  Germ,  u.a.).  Gemeines 

Olivenöl,  Baumöl.  Kiii  gelbtiräuuliobcji  uder  grfinliohes  fettes  Oel  vod  wenig 
angenehmem  Geruch  und  Geschmack;  durch  krystalliniscbe  Ausscheidungen  hlufig 
trtlbe,  iu  der  Kalte  {  +  &')  gflnzlieh  erstarrend. 

Dieses  Oel  wird  aus  den  ifetkuchen  der  Oliven,    die  bei  der  kalten   Pri'ssuug 
^  das  feine  OUvenÖl  geliefert  bähen,    durch    bei»8e  Pressung    oder  Auskochen    mit 

I  Wasser  gewonnen.  Man  unterscheidet  das  (durch  Chlorophyltgehalt)  grtlneCala- 

I  breser  (!)el    und    das    bräunliche    Pugliser    oder   G  a  II  ipuliöl.     In    ihrem 

■  Verhalten  stimmen  diese  Sorten  miteinander  tiberein, 

I  Wi^n    de»  Ausfuhrzolls  wird  das   gemeine  Baumöl   nicht  selten  denaturirt 

I  und  zu  dem  Bebufe  mit  IVrpentiuöl  versetzt;  ein  solches  Oel  ist  zum  phanuaceu- 

B  tischen  Gebrauche  untauglich. 

I  Die  I^rUfuDg  des  gemeinen  Olivenöls  iat  dieselbe  wie  beim  Proveoeeröl  Cyetqc^V. 

I  den  vorhergehende II  Artikel;.  Bei  der  Elaldia^To\)ti  mvA»  4«&Q^  xAjfift.  1  ^"toä^ssv«- 
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m  talner  weisicn  Maaae  erstsireD.  Bei  der  .lodadditlon  ist  ?bejif«U8  die  aSmIiciiw 
Aaft^'rderua^  an  da»  gremeine  Banrnnl  zu  stellen,  me  an  die  feinereo  Sorten.  J«doeh 
'wt  die  PrflfoDK  auf  das  KUbüI  aaszudebacD.  Ph.  Gvrm,  I&sst  lu  diesem  Bekafo 
bg  de«  (»«fIftH  in  einem  l'eafirey linder  mit  2  Tnipfcn  SchwefeUlure  krtftig 
KhOtteln:  die  Mi-^ehangr  mm^  t-ine  ;frUnIifbc  oder  brflunliebe  FArbaoiEr  besiueo, 
and  darf  «ich  nicht  <4cfawitrzen,  venn  mau  dan  Ola^eOl»!  w&hrcad  1  Uinat«  in 
siedende«  Wa<t»er  eiotanebt  (ScbwArzon?  Terrflth  KflbAli.  Aueb  kann  man  da« 
(VI  in  der  melirfaebcn  Volommenire  Aether  lösten  and  eine  weia(;eifitlf^  Silber- 
nitralli>»ang  hinxumiM'ben ;  beim  iJtngeren  Stehen  dnrf  die  Kld-t^ig^keit  iiich  weder 
brianlieh  flrWn.  aooh  ichwarze-«  Ai.'hwefel»ilbcr  abächeiüfn.  {LetzlL-red  lei^t  niehi 
alleiD  einen  Gebalt  an  Knbffl  an.  sondern  auch  i^n^enannte!«  SnlrurM.  d.  i.  ijei, 
welehes  aufl  den  I'reflsnicki^tandea  der  OUven  mittelst  Schwcfelkoblenatoflf  am* 
gesogen  wird.i 

Daa  gemeine  Baumöl  dient  zur  Bereituujr  von  BleipÜaster  und  anderen  Pflastam 
nnd  Salben^  jedoch   nicht  znm  innerlirhen  (>ebranche    —  S.  aaeh  Oliven  i^l. 

Scblickom. 

Oleum  Origani  CretiCi,  Spaniaeb  Hopfen^l.  Ein  gelbrJlthliehes ,  ätbe- 
rischeA  Oel  von  starkem,  ei ie:cn artigem  Gemeh  tud  kamprenutif^em  Geschmack; 
in  Weinpeist  leicht  l<>»lich.  Spec.  Oew.  0.95. 

Oa«  Oel  wird  gevonnen  durch  Destillation  der  blnhenden  Spitzen  gewiaaar  in 
Sfldeuropa  und  KleinMien  waehHender  Orj^an^/m-Arten,  namuntlicb  von  0.  cr^ticum 
L.  nnd  0.  ttmyrnaeum  h.  Er  gelang  vorziipifweiM'  aii-t  Spanien  nnd  Sudfrankreiob 
XU  untt.  Kk  dient  meist  nur  noch  als  V<)lk>>heiliuittcl  go^cu  ZubuMibmerzeu  und 
wird  auf  Bariuiwolle  in   den  hohlen  Zahu  eingeführt.  .-^cbUckam. 

Oleum  OvOrum  Ph.  Bor.  V.  n.  ai,  Ei  er  61.  Ein  undarchaichti^eft,  dickliehea 
<>«]  von  rOtblii'bpclber  F»rb«  nnd  mildem  Geschmaeke,  in  der  K3lte  uinter  10*) 
salbenanig,   l>t:im  Erwllrmen  zu  einem  klaren,  durchAicbtigen  Oolc  sich  verdftnneind. 

Man  gewinnt  das  EiorQl  aus  dem  I>ott«r  der  Htihoercior  entweder  dareb 
PressanfT  oder  durch  KxtractIoD  mittelitt  Aether.  Zum  Auiipressen  der  Eidotter 
inttswn  diewibeii  zuvor  eniwrtR>iert  wercien.  Kb  grclant'en  frißche  Eier  zur  Anwendaog; 
dieselben  werden  in  siirdcudem  Waitaer  hart  yt^kocbt .  darauf  das  KiKelb  vom 
Eiwelsfl  jretrennt  nnd  ermercÄ  im  Wasserbade  so  lange  unter  Öfterem  L'nirtibren 
ffetrocknet,  bis  die  Masse  br^kelip  geworden  ist  und  beim  Drfloken  zwischen  den 
Fingern  dax  Tlel  leicht  abgibt.  In  i>inem  Eeincnen  Tteutel  presst  man  alndaiin  die 
noch  warme  Mäsr^  zwischen  erhitztou  lauf  etwa  uO")  Platten  scbnrf  .nun.  Da  das 
Oel  wcjreu  spiniT  Dicke  lanpiam  nIitlioit»t,  erfordert  die  I^rfssnng  lÄnpere  Zeit  nnd 
wiederholte«  Anw.lriiiüii  der  Platten.  Da«  gewonnene  Oel  ist  wsrni  zu  filtriren. 
Die  Kxtractiun  durch  Aether  kann  in  der  Weise  geschehen,  das»  man  das  nach 
der  angv^ebentiu  Weise  Im  Wasserbide  getrocknete  Eigelb  mit  Aether  zu  einem 
Krei  anrührt  und  denselben  in  einem  bedeckteu  DepUeirtrichter  mit  wiederholt 
aufjr«'goi«i'in!ni  Aether  er-H-bftptt.  Auch  kann  man  (naeh  Schacht)  die  frischen, 
ungekoi-iiten  Eiduttt-r.  nnchdcm  »ie  mrigüehst  volikomnien  vom  Eiweisse  geschieden 
sind,  mit  der  vierfachen  Menge  Wasser  za  «nem  gleichf5>rmigen  Brei  anrQhreo, 
denselben  in  einer  von^cblosHencn  Flasche  mit  4  Tli.  Aether  kräftig  (ichQtteln  und 
den  Aether  nach  der  Scheidung  abtrennen.  Mit  dem  r<lck<(tandigcn  Brei  wird  dann 
die  '.tperatioii  nach  Zugabe  vou  2  Tb.  Aelher  wiederholt.  Die  gemiscbleu  rttheriscbeu 
Anszllge  sind  W'h]ie'i»lich  durch  liestillatinn  vom  Aether  zu  befreien  nml  dnf  zurück- 
bleibende Oel  noch  warm  zu  tittrireu.     —    S.  auch  EierOI,    Bd.  III.  pag.  5^1. 

D»s  F.icrt'>l  neigt  •«ebr  znm  HanzIgwerden ;  es  ist  deshalb  in  kleineren ,  vOüifp 
.-ingcftlllten  nnd  wohl  verschlossenen  Klai^chen  aufzubewahren.  E^)  dient  nur  mehr 
als  VolkAhriluiiltel  gegen  HornhautHceken .  zum  Bestreichen  wunder  Haultttellen 
u.  dergl.   llierzi)   iot  ein  gute«   I'rovonoerftl  ebenso  oDtzlich.  .«^c  hlit-kam. 

Oleum  OXygenatum.  Eine  zum  BejUreichen  von  Fretitbeuluu  dienende  Mischung 
Hu^  U  Th.  Mobiii^l  und    1  Th.  SalpetersSare.  Schljekan. 
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Oleum  Palmae,  PalmöI.  Das  durch  ÄuBkochen  der  Frflchte  der  Oelpalme 
(Elati»  guineensis)  gewoDDene  oraogegelbe ,  butterartige  Fett ,  welches  vornehm- 
lich zur  Seifenfabrikation  dient.  Scklicknm. 

Oleum  Palmae  Christi,  a.  oieum  Ricini,  pag.  484. 

Oleum  Palmae  ROSae.  Das  farblose,  ätherische  Oel  von  Pelargom'um 
odoratissimum  AH.,  ansgezeiehnet  durch  seinen  an  Rosen  erinnernden,  angeaehmen 
Geruch,  wegen  dessen  es  auch  nicht  selten  zum  Verschnitte  des  echten  RosenOls 
dient.  Man  benutzt  es  zu  Parftlmerien.  Schticknm. 

Oleum  PapaveriS  fPh.  Germ.  u.  a.),  M  o  h  n  0 1.  Ein  blassgelbes  fettes  Oel 
von  sehr  schwachem  Gerüche  und  mildem ,  angenehmem  Geschmacke.  Spec. 
Gew.  0.925.  Es  bleibt  bei  0"  klar  und  erstarrt  erst  bei  —  18";  an  der  Luft 
trocknet  es  ein. 

Man  gewinnt  das  Mohnöl  aus  dem  Mohnsamen  durch  Auspressen  zwischen 
erwilrmten  Platten.  Es  unterscheidet  sich  vom  Oiiveniilc  durch  den  Geschmack 
(ihm  mangelt  der  Nachpesehmack  des  letzteren)  und  das  Klarbleiben  bei  0".  Da 
es  zu  den  trocknendeu  Oelen  gehört,  wird  es  bei  der  ElaVdinprobe  nicht  fest. 
Grössere  Beimengungen  nicht  trocknender  Oele  läast  daher  genannte  Probe  er- 
kennen, da  bei  derselben  ein  solches  Oel  nach  mehr  oder  minder  langer  Frist  (oft 
erst  nach  1 — 2  Tagen)  teste  Ansucheidungen  zeigt,  während  reines  Mohnöl  selbst 
mehrere  Tage  tltlsi^ig  bleibt.  Auch  constatirt  man  solche  Beimengungen  durch  Aus- 
streichen des  Oels  in  dünner  .Schiebt  auf  eine  Glasplatte,  die  in  lauer  Wärme  in 
kurzer  Zeit  zu  einer  festen  (nicht  schmierigen)  Haut  eintrocknet,  wenn  das  Mohn- 
öl frei  ist  v(in  nichttrocknenden   Oelcn. 

Nicht  selten  dient  Sonnenblumenöl ,  Madiaöl  oder  ein  anderes  zu  den  unbe- 
Ktluimten  Oden  zählendes  fettes  Oel  zum  Verschnitt  oder  Substitution.  Echtem 
Mohnöl  nimmt,  wenn  mau  etwas  SchwüCelsäuru  in  dasselbe  eintliessen  lässt,  all- 
inälig  eine  bräunlich  grdue  F.'lrbiing  an.  Am  sichersten  lässt  die  Jodadditions- 
meihodo  die  fremden  Oele  erkennen,  da  das  Mohnöl  zu  deu  Oelen  gehört,  die 
am  reichlichsten  .Jod  binden.  I.tie  Probe  lilsst  sicli  in  einfachster  Weise  folgender- 
nwassen  ausführen,  l.fg  Mohnöl  wird  in  einem  Sti'pselglase  in  10g  Chloroform 
und  lüg  Weingeist  gclÖ!*t  und  nach  Zusatz  von  1.30g  zerriebenem  Jod  und 
l.fig  gepulvertem  Quecksilberchlorid  unter  wieilerbolteni  rmschtltteln  bei  Seile 
gesetzt.  Nach  1  —  2  Stunden  nnips  die  Flüssigkeit  sich  entfärbt  zeigen.  Gibt  mnn 
dann  noch  weiter  'Mg  Jud  hinzu,  sn  bei. alt  sie  bei  reinem  Mnhnöl  längere  Zeit 
die  röthliche   Färbung. 

Man  bewahrt  das  Mohnöl,  da  es  leicht  ranzig  wird,  in  gut  verschlossenen 
Gotiisscu  auf.  Ks  wird  .Ihulich  dem  (lliveuöl  angewendet,  dient  auch,  wie  dieses, 
.-illgeuiein  als  Speiseöl,  wozu  es  seine  Geschmacklosigkeit  empfiehlt.  Mit  Ammoniak- 
flUssigkeit  liefert  es  Pehr  cousiatente  Linimeute.  —  S.  auch  Mohnöl,  Bd.  VU, 
pajr.  101.  ;:^clilick  um. 

Oleum    paraffinOSUm,   s.  Paraffinum  liquidum. 

Oleum    petit-grain,  a.  oleum   Aurantü  florum,   pag.  4ö5. 

Oleum  Petrae  fPb.  Germ.  I.  u,  a.),  Ole'im  Petra''  liaJicum,  Petroleum  cra- 
dum,  Petroleum  Italictim,  SteinÖl,  Erdöl,  Bergöl,  Naphta,  Bcrgnaphta. 
Eine  gelbliche  oder  röthliche,  bläulich  schillernde,  klare,  dünne  Flüssigkeit  von 
figenthllmlicheni ,  brenzliehem  Geruch ,  bei  HO"  siedend ,  unlöslich  in  Wasser, 
schwierig  in  Weingeist,  leicht  in  fetten  und  ätherischen  Oelen,  sowie  Aethcr  lös- 
lieli.  Spec.  Gew.  0.75 — 0.85. 

Das  SteinÖl  entquillt  an  verschiedenen  Orten   dem  Erdboden,    besitzt  liiernaeh 
verschiedene  Bestandtlieile  und  Eigenpchafteu       Ofticinell    war    das    in  Italien  (bei 
Auiiano ,    unweit  Parma) ,    sowie  au  einigen  Stellen  Galiziens ,  SvttW:Yv\i'\T^«ft.'*.  vs^^ 
Kuniftniens  gewonnene  Erdöl.  Dasselbe  entbälU  jnft^iT  oÄw  Nje.u\^«t  ^.t^StoÄtT.  ^^&A. 

itml-EncycIopMie  der  gea.  FbsrinRcie.    VII,  "^ 
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und  bcditxt  daher  bald  eine  hliss-  oder  bellgelbe,  bild  eine  röthliche  FJIrbtiag. 
Msn  unterscheidet  daher  Ol^um  Pelrae  alhutn ,  chrinum  und  rubrum.  Dieses 
Erdharz  ertbiMlt  dem  f^teiuOl«  ausiterdeni  einen  mehr  oder  minder  starken  Bitameo- 
geriich  und  tuiiire  HcnctioD. 

Vom  atuurikauiscbeu  BtoiDulei'PclrxIeutn)  nDterscliL-idet  sich  da«  itiiMeuische  im  Ver- 
halte» gegen  iMncentrlrte  l^chwefelitÄnre.  Heide  Erdöle  erhitzen  «i«*h  nietit  beim  ^'er- 
mischeu  mit  der  8Sure;  letztere  brJlUDt  udcr  schwärzt  sich  aber  durch  da$  italienische 
f^teinöl  (zu  Folge  üeioe^  Otihalte'i  %u  Rrilhary.;,  ohni'  jcdocb  <1a?<  Oel  »ellwr  zu 
lUrbeo.  Auch  beftitzt  das  amerikauiticlic  Stvinöl  einen  tibn-cicheiulen,  nicht  bitumi- 
nösen {Jeruch  und  siedet  das  rt'iitificirle   Leuchtpetrolenm  crtit  ;fe^en   löO". 

Reiniiselitmgen  von  Terpentinöl  und  Tlieerbraiifinleo  reipeotive  Braunkobltto- 
Alen  findet  iii»n  beim  Venui»icfaen  gleicher  Voluintbeile  des  Erdöls  und  Schwefel- 
säure (spec,  Ocw,  1.81''.  Da**  Terpentioril  verritth  sich  dabei  dnrch  eintretende 
Enrärniiiiig  ,  die  Tlicer-  und  Br.-iutikohlcnCle  durch  Hrünuuiig  dc)«  Oeles,  «lehrend 
»ich  beim  italienisehen   Steinüle  niir  liie  Siliire.  nirht  aber  da^  l'el   dunkler  färbt. 

Man  bewahrt  das  Steinül  lu  wolilverHcljlui<suuen  Oef)i<uten,  da  es  an  der  Lafi 
durch  Aufnahme  von  BauerstotT  langsam   Verharzung  erleidet. 

Das  Steiuül  dieut  llusst-rlich  zu  Kiiireibiiugeu  zumal  gegen  nhetimiitismen  und 
bei  Froütbenlen.  In  Knglund  und  Amerika  ist  eine  MiRchung  T(>n  itnlienischrm 
Steinr»!  mit  Waeholdorbrvizi'l.  BemsteiDöl.  Terpeulinöl  und  LeiurtI  ein  beliebte« 
Mittel  gegen  rheuuiatisehe  Leiden.  LsbmUDgen  u.  dergl.  AU  Frust^alhe  gebraucht 
man  das  Steinrd  in  MiRcbnng  mit  der  mehrfacheu  Menge  Weingeist  (rotfageßirlit 
dareh  SaatelhoU.  gebrüuehlicli  ah  Kau  siberiennc)  i^der  unter  Zusatz  von 
Kampfer  als  Salbe  in  Vf-rbindiing  mit  Unipientum  cfreum,  «Kler  mit  Leinöl  nnd 
Aetzammuniak  zusimimcngu^ehtUtett  uKs  Liniuient.  Auch  gegen  die  KrJitze  bedient 
man  sich  des  Stein/^ls,  darf  aber  keine  grüsgere  Krirpcrpartie  zu  gleicher  Zeit  da- 
mit bestreichen,  da  audereufulls  Krankbeil,  gygar  Tod  eintreten  kann.  Inoerlicbe  Ver- 
wendung (zu  5 — log)  bat  das  Slein^l  bei  der  Kolik  der  Pferde  gefunden. 

S  r  b  I  i  r  k  u  m. 

Oleum  Petrae  reCtificatUm  rPh.  Au8tr.),/*rfro/*'umr«//>Vtf/ww,  Rcetifi- 
cirtes  stein."'!.  ICiiie  klüre,  farliloffe.  dünne  rifl&gigkoit:  von  schwachem  eigeo- 
ihUmlicbem  (ierueh,  nicht  iu  Waiiser,  schwer  iu  Weingeist,  leicht  li'islieb  in  Aetber, 
fetten  nnd  Xtberischen  Ooleu.  Sie  bt^nnt  bei  etva  t<ä''  zu  sieden.  Spec.  Qew. 
0.75—0.77. 

Man  gewinnt  dieses  Prflparat  ans  dem  rulieu  itatienischeu}  StoinOle  durch 
Destination.  E»  verhfllt  sieh  dem  letzteren  analog,  bis  auf  den  .Mangel  an  Erd- 
harz ,  wodurch  e-»  sich  iu  Farbe,  Geruch  und  Rvaetiuu  vom  »alUrlicheu  SteinOl 
nnterecheidet. 

Man  gebraucht  es  wie  das  rohe  Erdöl,  innerlich  auch  als  Baudwnrmmittel, 
zu  h — ^0  Tropfen  rein  ^auf  Zucker)  oder  in  Stiierischen  Tincturen. 

.*<  c  h  ]  l  c  k  n  m. 

Oleum  PetrOSelini,  PetersiUenrtl.  Ein  farbloses  oder  schwach  gelblifibWfj 
etwas  dickHll?sige3  .Itlicrisches  Oel  vom  (ieruclie  der  Petersilie  und  brennend  ge- 
wtlrxigom  Gcsehniackc;   in   Wein^reist  schwer  li'slieh.  Spec.  Gew.   O.'Jö — l.Oä. 

Man  gewinnt  das  Oel    durch  Dampfdestilhiion    aus    dem  Kraute    und    den 
Frflehteu    der  Petersilie.     Es  wird    in    wüLlverschtosscüen  KlUsohchen,    vor  Lickt 
geschützt,  aufb4-wahrt  und  dient  uli«  harntreibendes  ^tfittcl,  zu  1 — 3  Tropfen;  aui 
ilusserlieb   ^'cscii    Ingeziefer.  Sclilicknm. 

Oleum  PhllOSOphorUm,  I'bilosophenAl.  Ein  nur  mehr  als  A'ulksmittel 
liier  und  da  irebn'luchliehes  l*rodnct  der  trockenen  Destillation  fetten  Keles:  gewöhn- 
lich gleichbedeutend  mit  dem  Ziegeist  ei  n'il.  —  8.  Oleum  lut^r  itium^  png.  472. 

8  c  b  ]  i  •-  k  n  OL 

Oleum  phOSphoratum  (Ph.  Germ.  L  n.  a.l,  PhosphorfiL  Eine  AoHAsooi 
von  Phosphor  in  )IandüiOl.     1  Th.  Phoi|)bor  wird  vorsichtig  durch  Betupfen  wA 
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»er  iibiE^otrockDet  and  nebst  60  Th.  MandelM  (90  Tfa.  oaoh  Pb.  Cd.  St. ; 
fl&  Th.  nach  Ph.  Gall.;  03  Th.  oteh  Ph.  Brit.)  in  ein  Glaageft««  (rebnu^ht,  wolrbe» 
big  zu  *  ,tf  davon  angenUlt  sei.  Man  Htnllt  das  Glas  in  heiases  Wasser,  bis  der 
Phosphor  geschmolzen  ist,  verstopft  es  dann  ^it  und  9ohUtt«lt  t»  einige  Minuten: 
darauf  lilsst  mau  das  Od  ruhi^'  erknltuu,  damit  sieb  der  etwa  nicht  zur  l^ögimpr 
^langte  Phosphor  abfcbeide.  ScblieKKrirh  gicsst  m-nn  fla»  Oel  vun  demselben  klar 
ab.  Ph.  Gall.  und  Cn.  St.  geben  dem  fertigen  Phosphorüle  etwa«  Aether  bei, 
erstere  4,  letztere  :•  Th.  Auch  flcbreiben  einige  Pliarmakopj'ten  eine  Heiuigung  des 
zo  benatxendeo  Mandel'iU  durch  Krbitzuug  vor.  und  zwar  soll  xuvor  das  0«I 
naeb  Pb.  Brit.  und  Oall.  auf  Inii".  nach  Ph.  Helv.  und  L*u.  St.  auf  260"  erhitzt 
und  nach  dem  Krkalten  tiltrirt  werden,  ehe  man  den  Phosphor  darin  anfU^nt.  Oaü 
Abtrocknen  de.s  PhuRpImrü  ist  i^orgfftltig  auBi:ufflhren ,  damit  das  Oel  nicht  trtlbe 
werde.  TrUbes  Pbosphoröl  macht  eine  Filtration  nOthig ,  wobei  nnr  ein  klt* Ines, 
zuvor  wohl  aufgetrocknetes  Papierfilter  anzuwenden  und  mit  einer  Glasplatte 
wahrend  der  Filtration  bedockt  zu  halten  ist  Pb.  Ital.  lAfwt  1  Th.  Phosphor  in 
in)  Th.   <ll»fum  Jevoria  Asellt  losen. 

Das  PtKKRphorö!  muttH  klar  »ein.  an  der  Luft  einen  weiaaen  Dampf  ausstoasen, 
stark  nach  I'hospbor  riecbon  und  im  Dunkeln  beim  Schütteln  leuchten. 

Man  tu'vahrt  das  PhosphonM  in  vJillig  angefllUten  und  wohlverschlosseDea 
kleinvu  Flaschen  auf.  Nach  Pb  Germ.  I.  ist  es  vor  der  Abgabe  frisch  zu  bereiten, 
obgleich  K»  »ich  bei  sorgfältigem   Versc)ilu)«)*e  eine  Zeit  lang  rocht   gut  bfllt. 

Man  gebraucht  das  PhoaphorM  ftusscrltch  gegen  Lflhmungen .  in  Kinrei- 
buDgeu  mit  audoren  fcltcu  Oeleu  mehr  oder  minder  verdünnt  und  mit  fltberiseben 
Oelen  parftlmirt  (Cilronenfi!,  BcrganiottM,  Rofimarinftl  beseitigen  das  Leuchten  de» 
<>el8);  innerlich  in  Emulsion  zur  Blutvorbc8.«erung,  zu  O.l — 0.r>.  Ph.  FIubh.  gibt 
I.Og  als  höchste  Kinzelgabe,  2.3g  als  hr.eh8te  Tage«gabe  an.  Nach  der  von  Ph. 
Germ.  II,  für  den  i'hospbor  noruirten  Maximaldoeis  fO.OOl  fltr  die  Kinzelgabe; 
0.005  fUr  die  Tagesgabe)  wtlrdc  0. Lg  Pbospborfil  als  hdchgtc  Eiozetgabe,  0.6 g 
als  hi^chste  Tageagabe  zu  betrachten  sein.  Am  liexlon  wird  der  Phosphor  in  Lober- 
tbraii   gelöst   vertragen.  SchitckDin. 

Oleum  PJCiS,  OUmn  Cedriae,  Oleum  Pi'nt  rubrum,  Theerfll.  Das  aus 
dem  Hulziheer  durcb  DuHtillatlon  abgesebiedene  leichte,  brenzliche  Ool ;  eine  an- 
fangs farblo.se.  allmfliig  gelb  bis  braun  werdende,  dflnne  Flüssigkeit,  welche  die 
llllchttgercu  Bcslatidlbeile  des  Hotzthcorn  enthäll.  M.iu  gebraucht  es  gegen  chronische 
llautausscblHge.  t^peciell  <;egCQ  die  Kitnde  der  Hausthiere,  mit  fettem  Oele  gemischt 
Anch  ist  es  ein  Bestaudtbeil  duslufieireuder  Mischungen.  Schlicknin. 

Oleum  PImentae  (Pb.  Un.  Sl.),  Plmentöl.  Kin  farbloses  oder  blas8g«lh- 
Itches  ätherisebes  <tel  von  starkem,  nelkenartigem  Gerüche  und  steohendem,  ge- 
wUrzhaftem  Oeftchmacke.  sowie  schwach  saurer  Keactlnn ;  in  Weingeist  leicht  lOs- 
lich.  Spec.  Gew.  1.040.  Ks  gibt  mit  der  gleichen  Volummeuge  coucentrirtcr  Kali- 
lauge eine  faalbfeste  Masse.  Man  gewinnt  e«  dun-b  l>eAtillation  aus  den  Frfichten 
von  Kitgenta  Pimenfu  JjC.  dem  sugenaiiuti-u  Nelken pfclTer  tKier  engUwbes  GcwUrz. 
Ya  dient  ähnlieh  dem  Nelbenf^l  zu  spiritni^seu  Einreibungen.  Schllckan. 

Oleum  PIni  follorum.  Oleum  Pini  lanae,  b.  Oleum  Ptni  sUvestris. 

Oleum    Pini    PumiliOniS,  ».oleum  lomplinum,  [>ag.  491. 

Oleum  Pini  rubrum,  s.  oleum  Pici«. 

Oleum  Pim  Sabinianae.  Das  ätherische  Ocl  aus  dem  Terpentin  der  in 
Caltfornien  wachsenden  Pinua  Sabiaiana  Dougl.  Eine  farbluse,  dünne  FIflssigkeit, 
deren  durchdringender  Geruch  an  Orangen  erinnert.  Spec.  Oew.  0.10. 

8  c  b  1 1  c  k  q  m. 

Oleum  Pini  SilVeStriS  iPb.  Brit.).  OUum  foHomm  Pini,  OUum  fana« 
Pini,    KleferuadclMl.    WaldwollAI.     Ein    farbloses    oder    grllnlich  gelbes, 
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danocs  Stbcrischefl  Oel  von  na^eDehm  balsAmieehem  Oenicbe  nach  Kieteniadcln : 
in  5— K  Th.   Wdog-eiat    löslii-h.   Sppc.  Gew.  0.88. 

Man  gewinnt  da«  ttel  durch  Destillation  der  fri&chen  KiefernadelQ  mit  Wasser, 
ala  Nebeaproduct  bei  Dantellunfc  dts  Kluferoadelexlraiitcä  und  der  aogenaanten 
Waldwnile.  Ks  wird  auch  diesen  beiden  ztigesetxt.  Man  frehraneht  das  (»el  au 
KinTL'ibuu^en  bei  rbcuuiiitiächvu  Luidcu ,  auch  /u  InbaLaliMDcti  LaugenkraDker, 
Ähnlich  dem  Terpentinöl,  vor  dem  ea  einen  viel  angenehmeren  Gerncb  voraus  hat. 

Schlick  Ulli. 

Oleum    Plumbi    =    Liquor  Pliimbl  snbap*tioi. 

Oleum  pOpUleum,  OUum  aeglrinum,  l'appelfll.  Ein  mit  Pappelknospeii 
diptrirtes  (Hiveüöl.  1  Tb,  zcrscbiiitteuer .  frischer  Pappctknuspen  wird  mit  3  Th. 
IMivL'uÖl  im  Wasserbade  r> — V2  Stunden  dig:erirt;  daraiil'  wird  das  (.»cl  ab;;eprc9fit, 
coUrt  und  nach  dem  Absetzen   fdirirt.  Kiu  Vol^nnitlel  xu  stArkendun  Einreibungen. 

sjcbltckum. 

Oleum    Portugal,  9.  Oleum  Aurantü  eortieifl,  pa^.  455. 

Oleum    prOVinCiale,    ».  Oleum  Olirarum,  pag.  478. 

Oleum    pyroanimale   =  oleum  antmale  foetldum. 

Oleum    pyroanimale   depuratUm    =  oleua  animalo  aetbereum. 

Oleum  pyrocarbonicum  ~  itrHuukobiontheer. 

Oleum    pyrogenaeum    COrnU    CerVi   =  Oleum  »nimale  aetheremn. 

Oleum  Rapae  iPb.  rtemi.  u.  a.;,  Ohum  linpnrum,  OJttum  Napt,  RflbAl, 
Ein  ^clbeH  <ider  bräun  lieb  };elbes,  etwaA  dlekliebes  fettes  Oel  vou  nicht  an^enehmi-Di 
Gerneil  und  Gesehmaek.  einige  Grade  unter  O"  erstarrend,  in  dQunor  Jiehicht  nicht 
aiiftr'ieknend.  S|>ec.  Gew.  O.itl.'J — 0.1115.  Scbwefelsaure  färbt  da»  Oel  zuerst  bla»;- 
^rllnllob,  dann  brSunlich. 

Mau  gewinnt  da«  Qid  aui«  den  Hainen  dc8  Rübsen  fßransica  Xupun  L.)  nud 
Kaps  fBrosatca  liapu  L.l  durch  AnspreR^n.  Kaltfreprcsates  RU1>Ö|  ist  frei  \on 
Schwefel;  das  beisagepres-itc  Oel  de«  Handels  enthält  jeJoeh  eine  kleine  Menyc 
Schwefel.  LetzlereA  ßtrbt  sich,  wenn  man  si?ine  üthiTiKclie  Lr>ti)ing  mit  wt^ingeisli^er 
8ilbernitratlö«uu^  vennisebt,  bald  gelbbraun  und  scheidet  später  etwas  sehwarKes 
•Sehwefelsilber  ab. 

Eine  VcrfftlwcbuBg  des  Rtiböls  mit  FiBchthraD  (gering worthlge  Sorten  heber- 
thran,  FTaifisehihran)  a>oHtatirt  man,  indem  man  20  Trojifeu  de«  Oele^  mit  docm 
SchwcfelkohleuslolT  misebt  und  1  'l'roplVn  .Schwefelftüurc  hiuzut'itjirt ;  dabei  dart 
ktinc  viniettc  «nler  blaue  Färbung,  sondern  anfiluglieh  nur  eine  blassgrfine.  spStcr 
brflnnliche  Kfirbung  entstehen.  Hei  einem  Gehalte  an  Reheu^l  trtlbt  »ich  dfta 
RfIbOl  «cbon  hei   l-j",  unter  Ab&cbviduDg  einer  ateifcn  Fettscliiebt. 

Man  ^ebraueht  da»  KObi'il  an  Stelle  dca  Oli\en<(Iei(  in  der  Vieharzuoi;  Anmer- 
lieb   dient  e.t  xu   Salben   und  Liaimentcn.   —   S.   auch   RdbCl.  S>blickuni. 

Oleum    RhOdll,  Oleum  Ugui  Rhodü,  H.  UoaenbolzOl. 

Oleum  RJCini  (Pb.  omn.\  OUum  CoMoria,  OUum  Palmas  Christi,  Riei- 
tiasöl,  Cagtoröl.  Ein  farbloses  »der  blaKsgelUicbes ,  dickflüssige:«  und  faden- 
aiebeiides  fettes  Gel.  vou  sehwacbem.  eigenlhUiulicbeui  Oerurbe  und  mildem  oder 
kaum  flcharfera  Gcschniiieke,  bei  Os  krysulliuiHcb«  Kloeken  ahscbeidend,  in  starker 
Killte  batterartig  ert>larrend.  Spec.  Gew.  Ü.9;i — O.'.tT. 

Das  Oel  liisst  sich  in  mittlerer  Temperatnr  mit  der  zwei*  bis  drcifaebeu  Menge 
Weingeist  ("»«pec.  Güw.  0.83,1  klar  mischen.  deHgteicheii  mit  jeglicher  Menge«  wasAer- 
treien  AlkoboU,  iJlst  sieb  jedoch  nnr  tbeilwei^e  In  Henzin  auf.  In  dünner  Schiebt 
truekuet  e«  langsam  ein ,  andererseits  erstarrt  es  unter  der  Einwirkung  salpe- 
triffer  Säare. 


J 


OLEUM  BICINI.  -  OLE'-M  BOSAR. 


48S 


Mau  geu'iiint  das  Gel  ans  den  .^amen  der  Ricinaastande.  Die  Samen  wardaa 
geseb&lt  und  kalter  oder  beisaer  PreaMmg  unterworfen.  Doa  kalt  gepre^ste  <  tel 
ist  färb-  nad  (ferueblos.  das  heisa  ^epreiwto  schwaob  p^-lblirb  und  vnn  t*i>Eealblltti- 
lichem  GeBchmarke.  (ieröxtete  Samen  lipfeni  ein  gellies  i)e\  Die  Ri»!inuK|irtaiiiie» 
in  Ostindiüu  eiubelmiseb.  wird  iu  WostluditiD  und  Oberitaliea  zur  Ool^fewiimun^ 
eultivirt.  Das  vestindi^cbe  Rieina^ut  ii>t  relcber  an  Btoario  und  scbeidet  iwboa 
mobrero  Grade    Über  0^  rcicbliebo  Meugca  festes  Fett  ab. 

Durcb  die  L^nlirbkeit  de»  ßicinn^ßle!«  in  der  inehrfacben  Men(;e  VVcin^eist  Iflnst 
sieb  die  Prtlfinif?  auf  l)ei(reaiengte  fremde  Ofle  (SeÄamöI,  gebleiebte«  8oDiicn- 
blumeiiot,  Olivemil,  Aracbii«^!  u.  a.)  leicht  und  mit  Sicherheit  auüftlhreD.  Selbst 
2  ProceQt  derselben  veranUracn,  dau  »ich  das  Ricinuani  mit  der  drei-  bis  fünf- 
fachen Menge  Weingeist  (apec.  Gew.  0.83)  bei  gewöhnlicher  Temperatur  trübe 
mischt.  Bei  einem  j^rflaseren  Gehalte  fremder  Oele  scheiden  »ich  dieselben  aus 
der  Mischung  in  der  Rithe  ab.  Auch  lindel  man  eine  Beimengung  geuannter  Oelc 
durch  Krniedrigung  de»  specifiBchen  (iewichtes,  welches  bei  diesen  viel  geringer 
ist,  wie  beim  RifiuusÖl.  Scsamöl  gibt  sieh  bei  der  EluTdinpr'ibi;  dureh  Röthung 
der  Mi^ehting  zu  erkennen.  Coneentrirte  8ehwefeUNure  f^rbt  Aan  ('geprett-tte] 
Ricinuafll  our  bla»i4hrJ)unlicti ,  dagegen  ein  mittelst  SchwefeikoblenstofT  aua  dcQ 
Ricinuutamen  ausgezogenes  Oel  dunkelbraun  (zulolge  eine»  Gtdialtes  an  dra^ttixch 
wirkendem  Harzei.  Xach  Ph.  Germ,  scbilttelt  mau  3g  Kicinusöl  mit  3g  Schwefel- 
kühlenstofE  und  'J  g  SirbwefelHiluru  während  einiger  Minuteu ;  diu  MiBchung  darf 
keine  ei-hwarxbrauno  Farbe  annehmen. 

Man  gebraucht  das  Rieiuiisül  atfl  milden  La\ans,  rein  zu  ',', — 2  Ewlöffcln 
oder  in  Emulsion  miit  dem  vierten  Ttieile  ar.ihiscIiHti  (Jummis  zu  eninlgiren  !),  aU 
ächü(tclnii\tur  fmit  Syru|i  oder  Glycerin  zu  gleioheu  Tliuiluuj,  in  (iailertkapsuln 
(mit  je  ^ — .'>g  Inhalt  I  oder  in  Gatlertform  (Kicinusill  Oeli-e  ans  Ö  Tb.  Ol^um 
^icini  und  1  Tb.  C''fnceum)  tbeelflffelwei^e  in  Oblftte  zu  nehmen.  Zu  gtciubem 
Zwecke  wird  d«?  Rieiuusöl  aufh  Klystierer  zugesetzt.  In  wcingcii«tiger  Lf^sung" 
dient  da«  Oel  angeblich  zur  Beförderung  dert  Haarwuebäcs  fMOK.vs'  haaratärkeudi» 
Mittel).   —  S.  auch  KieinaBill.  Schllckam. 

OIßUm  ROSae  iPh.  umn.l,  Oteum  Hosuruvt,  RoBenM.  Ein  blaflsguIblichcB, 
etwat»  dickliclie'»,  in  (Iit  K.llte  erstarrendes.  atberiRcheo  Oel  von  feinstem  Rosen- 
gerucb,  hei  22"  tu  33  Tb.  Weingvi»!  hislicb.  Bei  langsamem  .\bkubleu  auf  otw» 
10"  .scheidet  das  Oel  dunne,  durchHcheinende,  iri»irende,  nadelft>rniigi'  Kry«tallo 
("Stuaropten)  aus,  die  anfänglich  an  der  Ohertlllche  schwimmou ,  später  die  gauKv 
Flüssigkeit  dnrchact/^n.  Verdünnt  man  1  Tli.  de«  Oele>t  mit  5  Tb.  Cblnrnform 
und  fOgt  20  Tb.  Wmngeiat  hinzu,  «o  sftheideu  weh  KryetalUlitter  ah ;  der  fltlfuig 
bleibende  Tbeil  rOtbet  mit  Wasaor  angefeuchtetes  LackmuHpapier  nicht.  Bpec. 
Gew.  0.S7— (J.8'.>. 

Man  gewinnt  d.ts  Hoserifil,  welches  nach  Deutschland  kommt,  anaschlieasli.-b  iu 
ßnlgarien ,  an  den  Slldahhilng^n  dps  RalkauR,  dur<?b  Destillation  der  frirtcben 
BlQthen  der  fiom  (lQm(i.^crna  MUL  mit  Wasser.  Man  züchtet  daselbst  diese  Rwe 
in  groeser  Menge.  Das  Gel  gelangt  zunSchBt  nach  Consta ntinopel,  wo  es  nmgcfUllt 
ond  gewöhnlich  auch  verschnitten  wird.  Zu  letzterem  Zwecke  diente  vurnebmiich 
das  sogenannte  Idrif>r>l  oder  Geraniumfll  (von  Antirojwgon  ScJiotnontfttiit  L,  in 
Indien),  von  roscnjlhnliobem  Gerüche,  auch  wohl  das  Palmrosenöl  (Pelargoniumnl^ 
nnd  Rosenholx^l  (OUum  l*<fni  Hhodii).  Die  Produetion  v<m  deutschem  RosenCI 
(in  Leipzig),  sowie  von  add französischem  ist  bislang  ohne  Itedciitnng  fflr  unseren 
Haudel  geblieben  ;   auch  gelaugt  weder  p<Titi?ti,*he!4  noch   indisches   |{i>*senöl  zu  un4. 

Die  Prüfung  des  Rosenöles  ist  eine  sehr  Kcbwierige,  da  man  den  Venc'hnitt 
desselben  mit  den  gonaonlen  Oeleo  mit  gT'>saor  Kunst  macht  und  oft  schon  au 
der  UrsprungsaleUe  in  der  Weise  vollzieht ,  da*s  man  die  Ro>;enbltltheD  \-or  der 
Destillation  mit  Idrisöl  l»espri-ngt. 

Das  zur  Zvixi  1*cste  Kriterium  der  GQte  ist  die  Feinheit  de«  CkttT<w.\:t«% .^  '«<d\)^i\<e. 
bei  grosser  Verdünnung  am  dcnilichsteu  hervoUtiU.  V  'Vtov'i^iU  Väwkb&\,  wX  »iS»** 
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Zncker  rerrJeWn  uod  tnit  .V)0<*oin  Wagner  gesobflitelt,  mns«  ditisem  einen  honig^- 
süssen  Boscngerocb  uhno  alle  Scharfe  crthcilen.  Das  Vcrbflltnisa  des  Stcaroptens 
xnm  HHKflig  lilcibenden  Tbeile  dt'tt  Ro»ieDt'>|pji  ist  ein  oebr  schwankendeR  nnd  Iftast 
sieb  darauf!  kein  sicherer  SchliiM  auf  die  Echtheit  des  Oelo«  ziehen.  Die  in  der 
Kalte  sieb  RU8i*fbeidtndeii .  tipiessinen  Flitter  beginnen  aich  beim  reiuen  Ronenfd 
8teti4  in  dem  oberto  Tbei^e  des  Oetea  zu  bilden.  Ktw.i  zug»tetzter  Walrat  scheidet 
sich  dagegen  aaf  dem  Boden  des  Qeßlsses  in  uudurebsiebtigen  KryataUeo  ab. 
Eine  IteinÜHehiing  von  Pelarponiiimiil  frtheilt  der  weingeistigen  ChloroformlOtmog' 
dee  UoscnMs,  naebdem  dns  StearopCen  auskryslulliifirt  ist,  eine  saure  Keaction 
fPelargonaaiire).  Nach  Güihourt  verändert  erbten,  iinverßllflchte.i  RoaenAl  beim 
Zosammen reiben  mit  gleiehviel  eonoentrirter  Schwefclolluro  »einen  Genieh  nicht, 
nimmt  aber  einen  verhinderten,  unangenehmen  Oerach  an,  venn  es  mit  fremden 
Oeleu  vertjohnitten  Ist. 

Man  benUty.1  dat<  Rosenöl  ausschliesslich  zu  ParTUiiieriez wecken.  Pb.  Germ,  nod 
Austr.  lassen  das  At^un  Tto.'-iie  fHosarhin)  ans  4  Tropfen,  re^pective  O.Sög 
ßusun(1l   und   II  destilltrtcm  (lauwarmem)  Wasser  darstellen.  .Sclilickum. 

Oleum   ROSmarini  (Ph.  omn.),  oleum  Antho»,  Roamarinfil.  EUn  farbloses 

oder  bl«s>if.'elMicbe-<.  fltberiscbes  Oet  von  kanipforartigem  Gerüche  und  bitterem, 
gewilrzigem  Gescbmaek,  neutral  und  mit  Weingeist  klar  niiäcbbar.  Spec  Gew. 
0.885 — 0.895.  Jod  nimmt  es  zwar  unter  ErwJinnung,  aber  nhne  VerpufTung  auf. 

Man  gewinnt  das  Oel  aus  dem  frtächeo  Kraute  von  Boaman'nus  nfßcinafis  L. 
mittelst  Dampfdwitillntion.  Kin«  Beimiscbting  von  Terpentinrd  gibt  sich  durch 
Trübung  einer  Mischung  mit  dem  gleichen  Theile  Weingeist,  sowie  durch  Pul- 
mination   beim   Anftttreuen  gepulverten  Jttdn  zu  erkennen. 

Man  bewahrt  das  Oel  in  wohlverschlogfienen  Flaschen,  vor  Licht  gescbtitzt,  auf. 
Bei  längerer  Aufbewahrung  setzt  t»  öfters  etwas  Stearupten  ab.  An  der  Lnft 
verharzt  e»  leicht,  wird  dabei  dicktlltssiger  und  nimmt  saure  Keaction  an. 

iJai*  Rosmarinrtl  wird  fast  nur  ilnsserlich  angewendet  und  wirkt  stark  anregend. 
)ian  setzt  es  dem  Itp'ideldoe  und  attdercn  Einreibungen  zu,  lägst  ch  aui;h  tropfen- 
weise in  der  Hand  verdunsten,  um  gegen  die  Augen  gehalten,  dieselben  za  stärken. 
Als  Zusatz  zu  BRdcrn  wegen  seiner  belebenden  Kraft.  (Die  iu  Frankreich  be- 
liebten I'KXNts'fphcn  Bader  beateben  in  vereinfachter  Form  aus  300g  Natrium 
carhonicuvi   und   je  2g  Oleum   Rosman'ni  nnd   OL    Thymi.)  Srhlirkum. 

OleUni  RUSCi,  Olettm  h^tulinmn,  Oleum  BctuJnf  empyrfHmnficnm,  Birken- 
tlieer.  Der  durch  trockene  Destillaliim  der  llirkenstflnimc  in  Rnssland  gcwonneoe 
Theer.  Eine  brauusehwarze .  dicklieUe  FKjjislgkeit  von  pigcntbllmlich  hrenzlichem, 
juehtenartigem  Gerüche  und  ««tirer  lIea<^!tion ;  leicht  Ii>slieb  in  Weingeist  und 
Aetber.  IkUu  gebraucht  den  Birkonthccr  ilusserlicb  gegen  Hantkrankheiten,  flhnlieh 
dem  Holxtbeer  (P<x  lirfiiüla),  von  dem  er  im  Geniebe  abweicht.  Man  bedient 
sieb  Beiner  zur  Juchtenhereitung.  Schlielt  um 

Oleum  Rutae  a>h.  Gall.,  Relg.,  Uo.  st.  o.a.),  Rautenni.  Ein  farblose« 
oder  grüDlich  gclbÜfh-s  athoriscbes  Oel  von  kräftigem  (ieruebe  nach  Rauto  und 
hittertteh  brennendem  (Jeschmarke;  im  gleichen  Theile  Weingeist  Itiftlich.  Spec. 
Gew.  0.84 — O.HB.   In  der  Krtlte  erstarrt  es  zu  eioer  blftlterigeu   Masse. 

Man  gewinnt  es  dureli  DampfdeHlillation  des  frischen  Kniiites  von  Huta 
Qi-avtHtlrnn  L  Es  ist  in  wohWerschb'Sscnen  Flaschen,  vor  Licht  gcMbUtzt,  nuftu- 
hewnhren  und  dient  als  tttark  aurcgender«  Mittel  ilusjterlich  zu  Einreibungen.  Sein 
innerlicher  Gebrauch  erheischt  \f)r»lcht,  da  es  leicht  Abortus  bewirkt.  Man  gibt 
OH  %\\  l  —2  Tropfen.  Ph  Belg.  normirt  die  höchste  Kinzelgabo  auf  O.Oü,  diu 
h^bste  Tagei'gabe  zu  0.1.5g.  Scblicknm. 

Oleum   Sabinae    rph.  Germ.  I.  u.  «  \    SadobaumOl.     Ein    farblrnea  oder 
.4(liw»ch  gellH-s,  dOiintilK-'i^rca  ritherischo«  Oel  \om  widerlichen  Gcniche  des  Sadft- 
imiDis  und  brenniiidoiii,  biltertm  liescliinackc :  in  der  gleichen  Menge  Wungsist 
ÜJalieb,  von  aeutrahr  Ifeaetton  und  dem  spee.  Oew.  0.9Q — Ö.*Ä4. 
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Mau  Kewinnt  da«  Ocl  dtircli  Duiupfdctttillation  der  friscbon  Spilzen  desSade- 
tinnmK.  ■<>  i»t  Jiiif  eine  B<»mi9chun^  vou  Ter|miitiri()l  oder  Wat-liolderöl  zu  utiter- 
suchcu ;  mit  dtuselbcu  vcrniischt,  verliert  es  jedoch  seine  Leiclitlö«li(?likeit  in 
Wein^iKt.  'J  VnlniDtlieile  eiaes  WeioKeistes  vom  spec.  Gew.  0.8tin  (eioe  MUchant; 
aus  *(  Th.  Weingeist  und  1  Th.  Wasser)  müssen  l  Volumtbeil  Sadebaiunöl 
VUr  Iflaea. 

Da»  Oel  ist  in  wolilvLTsclilM.s-^etien  KlaKchen ,  vor  Licht  geflobtitxt,  uod  in  der 
Reihe  der  s(arkwirkeudL-ti  ArzDt-iinittel  atilziibewahreii.  £9  besitzt  grosse  I^eiguoK 
EU  verbarzen,  verdickt  sich  allm.'ilig'  an  der  Luft  und  erhüht  dabei  »ein  (tpeoifi«ches 
Oewicbt. 

Dii>«  SadebaunKil  tat  ein  krftftig  ürrf^reades ,  zumal  auf  die  Itlenstruation  wir- 
kendc-^i  Mittt'l.  welches  bei  Sebwaugeren  leicht  Abortus  hervorruft.  Man  gibt  es 
innerlich  ku  '^ — 2  Tropfen,  vorsichtig  steigend,  iu  Keingeistigen  Tropfen  oder 
Pillen.  Hftehste  Kinxelgahe  nach  Vb.  Helv.  O.IO;  höchste  Tagosgabe  0.50  g. 
Aeiisserlirh  dient   es  zu    Einreibungen.  Schlick  um. 

0)6linn   SäliS    ~   Acidnm  bydrotihloricnm, 

Oleum  Salviae  (Ph.  Gall).  SalbeilM.  Hin  gelbliches  oder  grtlnlioh  gelbes. 
r<p.tt<.-r  lirSunlirrif»  rltberiarheH  l>el  vom  rkTiichu  der  Salbei  nnd  sehirftim,  kampfer- 
artigem  (_iest>iimju'ke :  mit  Weingeist  klar  iiiisebbar.  Spec.  tiew.  O.Sli — 0.!i2. 

Mitn  gewinnt  da.s  i  M  durrb  Diiuiptde^tillation  der  Salbciblitter.  Es  neigt 
zur  Verbarxnng,  wobei  es  dii-kfiH-^sIgtr,  hnehfarbig,  schwach  sauer  nnd  Bpoeitisoh 
schwerer  wird,  ist  deshalb  in  kleinen,  wohl  verschlossenen  FlÄscbeben.  vor  Lieht 
gescbfirzt.,   nnfzubewahren. 

Man  gebraucht  da«  Balbeiöl  als  arouiatiiicbes  Mittel  zu  Zahn]iulvcrn,  Mund- 
w.l8-«Bni  n.  dergl. :  innerlich  wurde  ej»  zn  1 — 3  Tropfen  als  Oelzucker,  in  PusttlleDf 
Pillea  oder  Tropfen  ge-gen  die  Na c-btscb weisse  der  Pbthisiker  empfohlen. 

S  r>  li  I  i  V  k  U  Ol. 

Oleum  Santali  (Ph.  Brit,  Un.  st.),  Oleum  ligni  Snniali.  Sande  t  AI.  Ein 
bla*sg('lhliches  oder  gelbes,  flfherisehes  Oel  von  der  Oonsistenz  des  (.'opajvabalRamä, 
etgeiitbihnlicLLMii .  ambraartigem  tlernebe,  sterbendem  gewilrzbaftem  Guscbmacke 
nnd  schwa<«h  «aurer  Keai-tion :  leieht  Iftslieb  in  Weingeist.  Hpec.  Gew.  O.'.M — (),96. 

Man  gewinnt  das  Oel  durch  Detitillatiou  auf«  dem  alteren  gelbeu.i  Holze  von 
üatttafum  albuni.  Rs  dient  vorzugsweise  zu  Parfiluieriezweckou,  wurde  Jedoch  zu 
i; — 12  Trnpfeu  In  rJailertkapseln  gegen  Gonorrh««e  angewendet.      Schlickuii. 

Oleum  Sassafras  'Pb.  L*n.  .st.),  OUum  H^ni  SasAn/ra^.  SassafrasOl. 
Ein  farbbtscs  'ider  mcbr  oder  minder  gelbes,  spilter  r<ftlilich  gelbes,  dQnnfiUsfdges 
Athirisches  <lcl  von  fpnchclartigpm  fJeruehe  und  Rewllrzigem  Oesebmacke.  in  4 
bis  ')  Tb.  Weingeist  löslich,  in  Wawer  nnter?inkead.  Spec.  Gew.  1.07 — 1.0'J.  Mit 
der  Zeit  setzt  ea  krystallinisehes  Stearopten  ab. 

Man  gewinnt  das  i>vl  aus  dem  Wurzelbolze  oder  der  Wnrzelrinde  des  Sassa- 
frasbauuiä  durch  Liestlllation.  Eh  dient  in  Nordamerika  vielfach  zur  Aromatislrung 
von  Speien  und  Getränken .  sowie  zum  Verschnitte  von  theuereu  fttheriHchea 
Öelen ;  Jlusserlirh  benutzt  man  e^  gegen  den  Stich  von  ßieueu ,  Wespen ,  Mos- 
qnitoB  u.  a.  Ein  angenehmes  Corngnns  mancher  Itbler  Gertlche,  z.  B.  des  Jodoforms. 

S  c  h  I  i  c  k  n  m. 

Oleum  SCOrpiOniS,  Hcorpionfil.  Eine  Mischung  ans  KX)  Tb.  Olivenr^l  mit 
1  Tb.  flüssigotn  Btorax.  der  zuvor  in  '2  Th.  wasserfreien  Weiugeista  bei  geUuder 
Warme  gclflst  worden.  Ein  Volksmittcl  znm  Heilen  von  iQseetenstlch'^n,  Wanden 
Q.  dergl.,  auch  zu  Einreibungen.  Sv  h  I  i  ck  11  m. 

Oleum  Serpylli,  QuendelOl.  Ein  farbloses  oder  blassgelbcs.  dilnutlu&sigeti 
iltheriticbeH  Oel  vom  angenehmen  Geruch  de«  Quendels  und  brennend  gewDrz- 
baftem  Ge4cbmacke;    mit  Weingeist    klar  misehbar.    Spec.  Gew.  O.ftT.     %»ä  -»^«a* 


wiDDt  «8  durch  Daitipfd^atillation    auH  dem  liluhenden  Quendel  kraute.     Es  wird 
zu  wnblrioebviulcn   E^etuuu   uud  Einrribunji^en  gebraucht.  S  c  h  I  i  c  k  o  m 

Oleum  Sesami  (Ph.  Un.  st.  u.  a.j,  .SpHamr.l.  Hin  hlassgelbes  oder  gelli« 
fettes  Oel  fast  »buc  Geruch  und  von  nildem ,  nussartigem  Gesehmacke ;  spee. 
Gew.  0.914— (t.IliJS.  In  der  K.'llte  fbei  —  ö"!  erstarrt  e^  zu  einer  gelblif^h  weiii'on 
Masse,  llci  Berdbrung  mit  eoaecutrirtur  Schwefelsäure  f^rbt  es  sieb  bräunlich- 
roth.  Einijri:  Tropfen  einer  erkalteten  Slispbuns"  pleidier  Voluimnen^en  Sohwefel- 
sAnre  nnd  Salpeter^jiure  fiirben.  wenn  man  sie  mit  10  com  .Se!<ami)l  Sf.'ibtltteltT  daa- 
selbe  aufanga  ^tin.  darauf  hräunlittbroth.  Diu  ^rQne  Färban?  hltlt  xieh  etwa.» 
litnger,  v'enn  man  dem  Oele  alHbald  f^chwefpIkohleiittnfT  xugibt.  lu  Her^hnin;;  mit 
talpotrigcr  Silurc  erstarrt  das  ."iosamtll  nicht  ^  wird  nur  brpÜK-kt^mig,  nimmt  .i!h.t 
eine  rotbe  Farl>e  an.  die  später  in  braunrotb  übergeht,  Hei  der  KlaTdinprobe  ist 
CS  au  dieser  FftrhurK  leicht  zu  erkennen. 

Man  gewinnt  das  Oel  ,au«  den  sehr  ölreichen  Samen  des  in  Ostindien  e!n- 
beimiächen.  im  »»(Idlichen  Kuropa  (Siidfraukrelelil  °:obauten  Sesarokrautes  fSesaHmm 
ortfiitale  L.)  durch  Pressen.  Es  ilient  an  .Stelle  des  Olivenöls  zu  mannigfAt-'hon 
Zwecken,  auch  als  Speiscül.   —  S.  auch   ScsamOl.  Schlickam. 

OlSUm  SiliCUm,  Komitl,  da»  vun  Mlf.dkr  in  dem  FuselDl  des  Eombranut- 
weins  ;refundene  «it^cntbliniliolie  i>el. 

Oleum  SinapIS  (Pb,  omn),  Oleum  StTiapis  aethereum  s.  volatiU,  SeafAt, 
Ae  t  herl  sc  hes  .Senf  51.  Kin  farbloses  oder  hlassdellies.  dllnnHllssisres  Ätherisch«^ 
Oel  von  sehr  scharfc-oi,  durchdringeudom.  zu  Thrflueu  reizendem  Geruclie;  iu 
Weingciat  leicht  löslich.  Spee.  Gew.  1.016—1022;  Sjedepnnkt  U-S".  Einige 
Tropfen  des  Üols  fiirben  eine  L^suug  vun  Bleiaeetat  iu  Weingeist  bei  gelindem 
Erwftnuon  sehwarx  (zu  Fol^e  Ausucfaeidting  von  Schwefelblei}.  Da«  Ätberiwhe 
S«nf(ll  ist  Isotliiopyjinallyl  (C,  II.  NCS). 

Man  gewinnt  das  Sonföl  au«  dem  Samen  von  Brassica  nigra  und  B.  june*n 
(8arepta«enf; ,  welele  das  Oel  nicht  fertig  gebildef  enthalten ,  aber  dasselbe  bei 
Wasaerzutritt  aus  dem  in  ibnen  vorhandenen  niyrousauren  Kalium  in  Folge  Bin- 
virkuug  eiues  Eiweissk^'irpers  (Myro^^iul  bilden.  Die  zerato^souen  Samen  werden 
in  katlem  Wa.S8er  eingeweicht  und  das  entstandene.  Oel  dnreh  Destillation  abge- 
schieden. 

Das  Senfjtl  Ijisst  sich  auch  kCInstlii'h  bereiten,  wenn  man  HhoilankaUnm  iKaliniu- 
aohV'eyanidj  mit  Weingeist  und  Jodallyl.  respeetivc  HrrmiaHyl  in  einer  Retorte  im 
VTawserhadt^  erhitsst.  Dub  entstehende  Thiocyanallyl  (Rhodanallyli  geht  bei  der 
Destillation,  zu  Folge  einer  niolekniaren  Umlagerung,  in  lsothincy;inallyI  Aber. 
Diester  litlmitlicbe  Senl^l  t^t  bereit)«  ein  HandeUiirtiket.  Ki«  unterscheidet  sich  vom 
natdriieben  SenfTile  weder  in  seinen  Kigenspbaften  noch  im  Verhalten  zu  den 
Rcagentien. 

Mit  conccntrirter  Sehwefelriiture  mischt  sieh  das  BenfÜl  unter  Erhitzung  und 
bildet  unter  Enlwiekelujig  vnn  GasbUlschen  iKohlenoxydsnlfid  und  Si-hwefetdioxyd) 
BchwefeUaurtB  Allyl.'imin,  weli-hes  bei  Iflugerem 'Sieben  anskryslaltisirt.  Mit  Am- 
moniAklHls->ij;keit  er«!lrni(.  gi-hl  da«  Seiif*il  iu  kurzer  Zeit  in  Thinsiimniin  Schwefel- 
allyruarnstotf)  über,  welches  aus  d«r  klargewordenen  Mischung  theilweise  aoa- 
krystatlisirt  In  gewöhnlicher  Temperatur  verlangt  dessen  Bildung  längere  Zeit. 
Daa  Thiosinamin  lr>st  sich  in  Weingeist  und  Aetlier  leicht  nnd  aneb  in  Wasaer 
auf;  es  besitzt  einen  scb»aoheri,  laucbartigcn  Geruch,  bitteren  Geäpbma<>k  und 
neutrale  Reai-tion. 

Die  Prtlfiing  dea  .SenfJIIs  bat  sieh  auf  Weingeist,  Chlorofomi ,  Hehwefd- 
kt)hten»to(r,  Phenol,  Benzol,  Petroleum ,  fette  und  andere  (billigere;  Jttherif^eho 
Gele  zu  erstrecken.  Ansser  den  allgemein  gütigen  Methoden  der  rnterauchung 
tttberisoher  Oele  (a.  Oclprtlfaug.  Bd.  VII.  pag.  420l  bieten  Anhaltt- 
punkte:  das  apeeitiAcbe  (if wicht ,  die  Siedetemperattir,  das  \>rhallen  gegen  cma- 
eenlrirte  Behwefelsflnrc  nnd  gegen  Ammoniak.  LetEleres  gestattet  eine  ttnaniiinti%-a 
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Prafung  de«  Oelee.  Eine  Reimiwbnng  von  Chlorolorm  oder  Sehverelknhlenatoff  erliiiht 
das  i>puciliecbt.>  Gewicht  dc9  StiufniH;  WDiu;reit»t,  Benzül,  fotte  uud  aiideru  äthtTisclii- 
Oule  erniedrigen  es.  Erhitxt  ninn  das  Hcnflll  in  einem  Itetörtchen  oder  HiedekoUmn 
!«uf  circa  ÖO",  so  destilliren  boigemeogles  Chloroform  und  ScliwefcIkoLIenstofT 
Ober:  loUterer  ISsat  i*ich  im  Destillate  dadurch  n-icbu-uiflnu,  dütta  man  da>»i>lbe 
mit  alkohoÜHpJier  Kalilristing  orwArmt  und  nacb  AnfWluerunfr  mit  Eeiid^äure  etwa» 
Kiipfprsulfatl<isuii;r  zujribt  —  eine  AussohciiJuiiK  tfelbcr  Flocken  ('xanthogensÄures 
Kupteroxyilul)  zei^.  die  Anwi'senheit  von  Schwefelki*blen«lofr  an.  Wird  daq  Senf- 
öl  in  volles  Waüserbad  ^bracht ,  m*  dcstilUrt  etwa  vorhandener  Weinjfciat  Ober, 
Dan  tSiedrn  det*  Oeln  darf  nicht  nntcr  14H0  beginnen  nnd  die  zuerst  flbergehenden 
Äntheiki  niU*8on  dasselbe  specitischc  Gewicht  besilÄCii.  v\v  die  wpflter  auf^elan^enou. 
Bei  einem  Gehalte  an  I'henui  wUnle  ein  hoher  siedender  Bniclitlieil  in  der  Ketorte 
zurdckbleiboa.  Phenol  lil-sst  sieh  lelebt  an  der  lilauen  Kfirbmig-  n avli weisen ,  den 
eine  Lttannt?  melirerer  Tropfen  SenHU  in  I  cum  Wein^eixi  annimmt,  venn  man 
sie  mit  circa  5  com  Wasser  verdünnt  ond  1  TYopfea  Eiscnchlorid  hinKueribt.  Zur 
dreifachen  Monfn;  conccntrlrter  Schwefel Ränre  portionenweise  pemiacht,  darf  sieb 
da«  ScDfol  nicht  dunkel  ßtrbeu  (Uräunung  verrÄth  fettes  Oelj  noch  TrQbuDg  ver- 
anlaa^ien   (Schweri.'lk(>hleti:^tulfj. 

Die  r|  u  a  n  t  itati  VC  Prllfung'  lim  SeiiH^ltt  auf  »einen  Gehalt  an  Isothiocyan- 
allyl  (C,  HaNCS)  ge.scbieht  mittelst  Ammoniak.  Kino  Mtachung*  von  1  Th.  Sonfni, 
1  Th.  Wetngetat  nnd  3  TIi.  wltH^eri^om  Ammoniak  (spec.  dem.  0.9t>)  wird  in  einem 
wohlven^chtostteDen  Kf'illichen  unter  wiederholtem  Umschdttoln  3 — 4  Stunden  in 
li^cwiihDlicher  Tecipc^ratur  hinbestellt.  Allmalifr  fclit  dieselbe  in  eine  gelbliche  klare 
KltlssjjBrkeit  über  (Trfibuujr  bleibt  bei  Gegenwart  von  Chloroform,  Schwefelkohlen 
RtulV  und  fetlem  Gele)  und  scheidet  meistens  farbloi^e  Krystalle  (Thioälnamin)  nw. 
Die  von  denselben  abgegossene  Flllssigkeit  wird  darauf  in  einem  larirtcn  SehÄlcheii 
im  WaKHcrb.*Lde  nach  und  nach  eingedampft,  indem  man  ert)!  dann  wieder  eine 
neue  MenKe  derselben  xupibt.  wenn  der  Ammoniakgrrueh  verschwunden  ist.  Nach- 
dem dann  auch  die  Krvßtalle  in  da»  Seh.11ehen  frehracht  nnd  der  rQckst&ndige 
Inhalt  dos  Külbcheus  mittelst  Wein^ceii^t  in  dasselbe  gvsplllt  worden,  erhitzt  man 
das  Sehülehcn  im  Wanaerliade,  bis  keine  Abnahme  den  Oewichtea  mehr  statitindet. 
1  Th.  Isothiocynnallyl  <.\lly[scnlVili  liefert  hierbei  1.17  Th.  Thiosinamin.  I^elzteres 
gesteht  beim  Erkalten  zu  einer  gelliliebeu ,  bei  70°  schmelzenden  Krystallmasnn  ' 
von  laucbartigem,  jedocli  durebans  nicht  scharfem  Gerüche,  rüe  sieh  Im  zweifjichen 
Gewichte  warmen  \Vaf*»ers  zu  einer  nentralen ,  klaren  Flüssigkeit  l<'>st.  (Wiirde 
man  das  Seuföl  mir  dem  Ammuniak  in  der  Witrme  behandeln,  so  beecbleutiigt'U 
mau  zwar  die  Bildung  den  Thiosiuamius,  würde  aber  bei  (icgeuwart  von  Schwefel- 
krthlenstotr  dcnnplhen  cltenfall«  in  I.<~»iing  tlberfllhren.  wodurch  er  sich  einerseiti« 
der  Kountnissiiahnie  entz<iv'0.  aiidcrerscil»  unter  Bildung  fremdartiger  Prodncte  die 
Fltlssigkeit  hochfarbig  marh<-u  wllrdo.l 

Man  bewahrt  das  SonfVl]  jn  der  Reibe  der  starkwirkenden  Arzneimittel,  in 
woblverschlusücnen  Flaschen,  vor  Licht  geschützt  auf.  Bei  Einwirkung  des  Lichte» 
nimmt  e«  eine  dn'iklerc  P'.irbiing  an  und  erleidet  eine  allmllige  Zcrsetznng. 

Man  gebraucht  das  Seufiil  zur  Hcrvurrnfnng  eines  schnellwirkenden  Haut- 
reizes, in  flpiritufi^er  Lösung  (1  ;50  aU  Spirifu.t  Sinopi^i  oder  mit  fettem  Oelo 
gemischt  (1 — 2  :  60).  Es  erzeugt  eine  brennende  Hantnlthe,  die  nu  zarteren 
Stellen  selbst  zur  Bla3enbildung  führt.  Zugleich  mit  Ihm  darf  kein  freies  Am- 
moniak verordnet  werden,  da  beide  ihre  Wirkungen  gegenseitig  anfliebun.  Mau 
applirirt  da^  Mittel  miltrl>4t  Einrcilwn,  anf  derberen  Hautstellen  mittelst  Auffegen 
vou  mehrfach  ziDsammengcfaltctem.  damit  gctrdnklem  Piltrirpapier  oder  Leinwund- 
Uppchen.  Innerliche  Anwcndun»  tindet  da«  Henfrd  nur  selten  ^  zn  0.004 — O.Ol, 
stets  iu  starker  Verdiinnung  mit  fettem  Oele  als  Emulsion.  —  S.  auch  Senföl. 

8  c  h  I  i  c  k  u  tn. 

Oleum  SpicaO,  Splk^l.  Ein  farhb>aes  oder  grfinlichgelbes,  dftnnflllssiges 
Whcrischcö  Gel  v.in  lavendelartigem,    zugleich  auch    UrytifttiTAVvvÄvtVMR  Vk«riK>c«.% 
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mit  Weingeist  klar  mitwhbar  {Unterschied  vom  Terpentioßl).  Man  gevinot  e»  durch 
Destillalion  dt-r  Blütlicn  von  Lavandida  Spira  C/iai'x,  »ubstitairt  ihm  aber  nicht 
selten  eine  Mischung  von  Terpentinöl  mit  LavendcJiil,  auch  wühl  unter  Zusatx  Tun 
no9ni.irin(^l.  Es  ist  nur  mehr  ein  HnndverkaurHarttke)  in  der  Apotheke. 

8  •■  h  I  i  r  k  Q  m. 
OlßUm  SuCCini,  Oleum  Succini  crudum.  Rohes  Bernateinfll.  Der  aus 
dem  Itemstein  bei  Darf^ellnng'  der  Bernsteinivliire  und  d^n  llemsteiiikolnphnninms 
ai«  Nebenproduct  ibfcwunnene  Theer.  Eine  duukdbrnuurothü,  dickliche  KtUsäiiirkeit 
von  unangenehmem,  lirenrlichem  Gentehe  nnd  rianrer  lieaction;  auf  dem  Wasser 
Khwimmeud.  Es  diout  fast  ausscbljesslich  zur  Darstellung  dos  rcetificirtcu  Bern- 
Bteinr.les,  8<-lil)rkain. 

Oleum  Succini  rectificatum  (Vh.ÖeTm.l.u^.),  Oleum  Succini  Vh.HeXv.^ 
Un .  St.,  II  e  c  t  i  f  i  c  i  r  t  »■  >■  II  <■  r  li  s  t  f  i  n  (5 1,  A  m  li  e  r  ö  I.  Ein  farbloses,  allmtUg  gelb- 
lich bis  bräunlteh  wcnhndcji,  dlititiidlssige-i,  fitheri'mbes  Oel  von  durchdrinprondem, 
lange  haftendt-m  unaugeDohnicui  Gcruclio,  erhitzendem,  scharfem  Gesrhmacke  und 
neutraler  KeaRtiion;  spec.  Gew.  <.t.ltL*0.  Es  Ii1»t  Rieh  in  10 — 12  TTi.  Weingeist. 
Mit  3  Th.  rauchender  Salpetersfture  vorBichtifr  jremischt,  verwandelt  es  «irh  unter 
Erhitzung  und  AuKstas^nug  gelbn)ther  DJlmpte  in  eine  rotbo  Mass«,  welche  nach 
kurzer  Zeit  zu  einem  Harze  von  eigeulhümlichem  Uoruehe  (Moschus  arti/icialüj 
erhilrtet. 

Man  f^ewinnt  das  PrAparat  durch  Hectiücation  des  rohen  Bemsteinnies,  welebe 
Operation  wegen  des  penctranttin  Gerücht:»  ni[!ht  im  phannaceutisi'hrn  Dampf- 
appanite  vorgenommen  werden  kann.  Man  erhitzt  l  Th.  ruhcs  MernÄteiiinl  mit 
drei  '"der  mehr  ThcÜcn  Wasser  in  einer  (Jlasrolorto  und  di*stillirt  so  langf.  als 
noch  ein  farbloses  Oel  Übergeht;  es  bleibt  nng^Hthr  dnr  dritte  Thoil  des  rnheu 
Oeles  in  der  Retorte  zurück.  Die  Uestillatitin  ist  von  einem  unangenehmen  Stowen 
bejorloitet ,  daher  die  Retorte  kaum  zur  ?l!llft<!  anztiffllteti.  Das  nberge;mogene  Oel 
wird   vom  Wasser  mittelst  eines  Trichters  getrennt. 

Man  bewahrt  das  Oel  in  wohlverschlossenou  Fla'»ehen ,  vor  Eicht  geschUtit. 
auf.   An  der  Luft  förbt  es  sich  dunkler  xicd   wird  dickflnssig. 

Das  rectificirto  (nicht  dns  rohej  Bernstein^  wird  innerlich  zu  5  — 15  Trf>pfon 
in  Pillen,  Gallrrtkapseln,  Emulsion,  als  krJlftiges  krampfstillendes  Mittel  gebraucht; 
äoBserlicb  dient  es  gfgen  /.ahn schmerzen  (auf  Watte  in  den  bohlen  Zahn  oder 
in'»  Ohr  gebracht),  zu   Einruibuiigcn   u.a.m.  Sihl  ir  kun. 

Oleum  Tanaceti  (Ph.  Oall.  u.a.),  Rainfamm.  Ein  gelbliche  oder  grOo- 
lielws,  dflnntlüssigcs  .Itherischo«  Oel  von  eigcnthflmlichpm.  karapferartigem  Gerüche 
und  bitterlich  ächiirfom  Gest-hmacko,  neutraler  oder  schwach  saurer  Reaction ;  mit 
Weingeist  klar  mischbar.   Spec.  Gew.    0.92 — 0.34. 

Mau  gewinnt  das  Oel  aim  den  Btfitfaen  des  Hntnfnrns  durch  Dampfdestillatioa. 
Es  neigt  »ehr  zur  Verh-irzung ,  wnbei  es  sich  braun  färbt  und  sauere  Iteartioa 
annimmt,  daher  ist  es  in  kleineren,  wnhlverst*h]ossenen  Flaschen,  vor  Licht  goschttizt, 
aufzulK-wiihrtru. 

Das  Rainfaniftl  ist  ein  starkwirkendes  Arzneimittel,  welohes  zu  3 — 3  g  Ver- 
^rtuugserK-bciniiiigen  horvorrufl.  Mau  gebraucht  vi>  zu  1 — 'i  Tropfen  als  Zusatz 
zu  wnrmtreitienden  .Mitteln  —  10  TropCen  hftchste  Oabol  Aeusseriicb  zu  Ein- 
reibiiiigeii   und   Snibi-n,  Scblickom. 

Oleum  Tartari  per  deliqUium.  s  Liquor  Kai  ü  carhouici,  Bd.  vi, 
pag.  .161. 

Oleum   Tauri    pedum,     KUucnOl.     Das  aus  den   Elauen  des   Hindos   an« 
geschmnlzeue  oder  miilcUt  Wasser  ansgekoehto  fette  Oel  von    schwach  geLbliebcTj 
Farbe,  erst  einige  Gradu  unter  O""  erstarrend. 

Da  es  an  der   Luft   nicht  trocknet,    eignet  es  sich  zum  .Schmieren   von  Uhren, 
Masehiaen  a.  dcrgLf  sowie    zn  Pomaden  und  Ilsar^len.    Eine  Betstiächnug  truck- 
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nender  Oelo.   sowie  d««  8e&am<ile8  ^bc  sieh  het  der  EUirdinprobe  zn  erkennen,  da 
fin  solchem   Falle    die  Oelschiebt    nicht  vollständig  erütJirrt,    l)oi    OegenwAit    von 
Sesatnöl  zugleich  »ich  roth  t'ilrM.   —  S.  mich  Klauenfott,  Bd.  \\  pag.  701. 

Seht  icknm. 
Oleum  tcmplinum  (Ph.  HoU-.),  Oit-um  Pini  rnmiUonü,  KrumiobolxÖl, 
Latscil  iMui  I.  Kill  tit'hwüi'li  {rrflnllehpelhe« ,  dünnflUsHige«,  StliBrinche»  Oel  von 
angouühm  bal>^ainischcm  ,  dem  Kiofernsdolfil  Jlhiilichein  Goruche,  .Spec.  Gew.  0.85. 
In  »einen  Übrigen  Ki^enüchat'ten  »stimmt  es  nahiizu  mit  dam  Terpentinöle  flbercin. 
E«  wird  an«  den  irischen  Nadeln  und  .Sprossen  der  Zwergkiefer  (Pmns  Pumilto 
Jiäncke)^  des  HO|E:enani)ten  Kmmmfaulzes,  durch  Destillaliün  jcewuunen.  Mau  gebraucht 
es  wie  das  Tcrpenliniil.  Sohlfcknm. 

Oleum  Terebinthinae  (^Pb.  omn.X  Spiritus  Terehinthmne,  Terpentinöl, 
T  erpeutinspiri  Ins.  Ein  farbloses,  daunflllssi^s.  flthorisuhtr«  Oel  von  eigen- 
thilmlichem  Cieruche  und  Gflsehmaoke,  neutraler  oder  twhwach  fuinrer  Reattion :  in 
5 — 7  Tli.  Wein^ist  fspee.  Gew.  0.H3)  hisUcb.  Spec.  Gew.  0.6.tö — 0.865.  Es  ver- 
pufl't  mit  gepulvertem  Jod;  beim  Vermischen  mit  cuncentrirtur  Sohwefelsfture  erhitet 
ert  sich   heftig  unter  Rr.*tnnnn^, 

Man  gewiunt  da»  Oel  aus  den  verschiedenen  Arten  Terpentin  durch  Destillatiun. 
I)cr  Jimerik  an  iwhts  Terpentin ,  von  Pinna  nnstroli/i  Mill.  nnd  /*  Taedit  L. 
stnmmeud .  wini  in  Nordauicrika  ^eviihnlieh  ohoe  Wasserzus&tz  in  kupfernen 
Blasen  erhitzt,  so  lange  nuch  Oel  übergeht.  In  f5(idfrankrpleb,  wonelbst  dei- 
Terpentin  von  Piuus  Pinant^r  Ait.  (P.  mnrititna  Ltunb.j  gewonnen  wird.  leitet 
mitn  erhilxton  Wi^Herdanipf  in  deD!4«lbHn  ein.  Man  unterscheidet  das  ameri- 
kanische vffu  dem  frn  n  7.<}s  i  sc  he  n  Terpentinöl  durch  sein  VerhaltRii  zum 
pulariairteu  Liebte .  welches  von  ersterttm  nach  rw^hts.  vnu  letzterem  nait-h  links 
gedreht  wird.    Im  Uehrigen  stimmen   beide  Sorten   mit  einander  Uborein. 

Das  Ter(>enliufil  verharzt  nn  der  Lnft  allmJilig  unter  Ozonbildung ;  ilabei 
verliert  es  seine  Dttniiflns^i^'keit  und  Karblosigkeit,  wird  gelblich  und  nimmt  saure 
Beactiüu  an  rAmeiseiisäiiro  und  EM.4ig<4üurol.  Es  ist  daher  in  wohlve  rite  blosse  oen 
OefÜssen.  vfir  Licht  gc-sebtttzt,  aufzubewahren. 

Man  gebraucht  das  ruhe  Terpentlurtt  Hussorlich  zu  reizenden  Eiiireibimgcn  »ud 
^alben^  mit  gleichviel  Ammoniak  .lis  Üuhefaciens,  mit  Eigelb  emulgirt  zum  Ein- 
reiben der  Brust  bei  Luttr6hre[ieutzUuduug  u.  a.,  mit  Seife  gemisoht  zum  Ein- 
reiben: bflullg  dient  es  zu  liihaLiiioiien,  Indem  m.in  es  auf  siedendes  Waswr 
giesst  nnd  den  nufsteigcndcn  Pampf  ciiiathu^ct,  oder  mittelst  eine*«  VerstÄnbers. 
Zum  innerlichen  Gebrauche  benutzt  man  das  rw.tificirte  Terpentinöl,  welchcH  jedoch 
aU  Antidot  gegen  Thosplior  weniger  tauglich  ist;  bei  Pbosphon^ergiftungen  dient 
möglichst  altes,  t>z<mreiches  Terpentinöl,  mit  SptJ'ilus  aethereu»  aiia,  jedoch  nicht 
in  Emulsion  mit  Eigelb  oder  fettem  Ocle.  Technische  Verwendung  ündet  das 
TerpentinCi]    zu   Lacken   und  Firniytten.   —   9.  auch  Terpentinöl. 

SchlickQm. 

Oleum  Terebinthinae  compositum,  oi^um  Tfr^hintkina«  «mpyreuma- 

tictiw,  Oleum  Pini  fuscum,  A  u gc b  r ii  n  ii  t  es  Te rp on  1 1  n Öl,  Ken  kAl,  Keck '^l, 
Trecköl,  Kfaemals  durch  trocken«  De^tilUtinc  aus  dem  Terpentin/*!  gewonnen, 
wird  diese*  Oel  jetzt  durch  ein  Terpentim-I  ersetzt,  welchem  man  durch  einige 
Procente  stinkendes  ThiehW  oder  Birkentheer  eine  hellbraune  Farbe  ertheilt  hat. 
Ein  VolkwuTtffI    in  einigen  Gegenden  NonldeutscWands.  Scblickom. 

Oleum  Terebinthinae  ozonisatum.  Oz.Mnsirtes  TorpootiDöi.  Mit 

Ozon  beladencR  TerpeniiniH,  .Man  giUt  in  eine  4  1  haltende  Flawhe  eine  etwa  5  g 
betragende  Menge  Phosphor  in  StUcken  nebst  wenig  Wasser,  aus  welchem  der 
Phosphor  bedeutend  hervorrage,  worauf  da«  (»cfts«  verschlossen  wird.  Nach  mehreren 
Stunden  giesst  man  100g  Tor|>entin<>!  hinein,  sehtlttelt  verschlossen  gut  um  und 
lUsst   kurze  Zeit  stehen.   Darauf  wird    das  Oel    VQrt!Äc\i\Äy  aXi^^iR^*!;«»,  väÄ  ^Vcvt^.. 
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Hau  hat  dieses  Oel  innerlich  zu  0  —  20  Tropfen  in  Zuckerwasser  oder  Houi^ 
oder  mit  Ki^tlt  gegen  ehroni»clien  ItLiftencHlaiTh ,  Metrorrbnicien  und  Keiiral^ea 
empfuhlvn.  Aeufttierlich  wirkt  us  sUirker  rciwind  aU  pcwChulivhes  TerpeatinöL 

SchlJcknin. 

Oleum  Terebinthinae  recfificatum    ^Ph.  nmn.;.  RectirictrteH  Tei 

pcn  ti  II  •'■  I.  J>;is  robe  !\rpentiiii'l  wird  mit  Wasser  rwtiticlrt.  Ph.  Germ.  lAe 
daH  Ool  mit  der  seebarachen  Meaj^e  KalkwaAtter  durch^hUtteln  und  der  Roctifi- 
cntioD  unterwerfen,  bin  ungefähr  drei  Viertel  des  Oeles  (llierge^i^angen  ist.  V(»n 
dem  zuj^lcirli   ülicrdcstillirlL-n  WassLT  wird  das  Oel  durch  einen  Trichter  sreHchiedcn. 

Das  rectificirte  'IVrpentiiinl  stimmt  mit  dem  roliCTi  Terpentinfile  wesentlich  illu'neiii, 
inus!«!  aber  farblos  und  silurefrci  sein,  lu  Welugeist  (10 — 12  Th.^  pel«""!-!,  darf  e« 
ein  mit  Wa8»er  befeuf^htcte«  LaekmnHpnpier  riitiht  riithoii.  E*  fehlt  ibra  der  Hant- 
gehalt  des  rohen  Ode«;  wird  e«  mit  dem  gleichen  Volum  Ammoniak  gescbfllloU, 
*Ki  muBÄ  »ich  die  .Mi-chung  in  zwei  TarhlnHe  und  klare  SeliitOiten  .■«iheiden.  Wegen 
eine»  geringuMi  Waitst-rgebaites  i^etzt  das  reettiieirto  Terpentinot  uieht  aelten  wei»»a^ 
Krystillfiiiter  (Terpenhydrat)  ab. 

Da  das  reetifieirre  Terpentinöl,  Abuliob  dem  rohen,  un  der  Luft  Sauerstoff  an- 
zieht (unter  Ozonbilduugj .  dabei  dickflflHsig  und  «auer  wird.  ii4t  ci«  In  woblver- 
8chhjSH«ren   Fla&chen,  vor  Licht  gesehnt«,  an txubi» wahren. 

Da«  rcetifK-irle  Terpeutinol  dient  zum  innerlichen  llcbrnuchc  rein  zu  5  bia 
'20  Tropfen  oder  in  (!all«rtkapsi'ln.  ia  Pülen,  mit  araiii-tehem  fimnmi  oder  Eigelb 
cmulgirt  in  Mixturen  :  mit  llouig  als  Linctus  u.  s.  t',  Gegen  PhoÄphtirvergiftung 
iat  das   ozonreichere   robe  'I'erpeniiuiil   w-irksaiuer,  ebensu  zu  Inhalationen. 

S  «  h  I  f  c  k  n  m. 

Oleum  Terebinthinae  sulfuratum  (Ph.  riomi.  i  u.  a).  JinUimum  Sui- 

J'uriff  trreOindntmf'un,  fUtiirnwiin  !>nlfiiris  iiultittdt,  Tcrpcntinhaltiger 
Sobwefelbalsam.,  SebvefelbaLHam.  Kine  rnthbraune ,  in  dünner  Sehicbt 
klare  FlQüMgkeit  von  unangenehmem  Genmhe.  Man  gewinnt  nie  dnreh  Anft<'<'>cn 
von  1  Tb.  Oleum  Li'n'  8ii{fftrnt'nn  in  3  Th.  Oleum  l^crrhinthinaf.  Dieser 
Li^snngrtproceRR  erfordert  mehrtflgige  Digestion  in  einem  verseht  «Svenen  fiefiUse; 
darauf  lilsst  tiiaii  die  MiHi-hnng  au  einem  kllhlcn  Orte  abtetzen  und  giosst  klar 
ab    Ein  gutus   geschwefeltes  Leiui'd  h^at  sich  volEatllndig  im  Ter|>entlnnl. 

Ph.  Belg.  iRsst  das  Prilparat  dlrect  ans  Schwefel  bereiti-n.  1  Th.  gewaschener 
&cbwefeJ  wird  in  cinctn  Ojaskolben  bis  zum  Dickliehwcrdeu  geschmolzen,  nach 
dem  Krk.niten  mit  H  ib.  reetitieirtem  Terpentinöl  flbergossen  und  nnter  l09cm 
VorscLlusie  tm    U'aw!.erb!tdc    l    Stunde  erhitzt. 

Dan  Oel  iflt  nur  mehr  ein  Vnlkaheitmiitel ,  namentlieh  gegen  Steinl>eftch werden 
EU  5 — 15  'lYopfen  zu  nehmen;  es  wird  als  Hartem  er  Oel  abgegeben,  eiuo 
Panacee  für  alle  Krankheiten.  Scfalickum. 

Oleum  Thymi  (Ph.  Oerm  u.  a.),  Thymlaual.  Ein  farbloses  oder  blaasgelb- 
licbes  bis  riilhiäeheK.  dilnuHtJp^igen  .1tlieri8ohe<t  Oel  \m\  -^tark  aromatiscbem  Ge- 
rnebe  nach  Thymian  und  brennendem,  nachher  kllblendem  üeaehmack,  neutraler 
Reaetion  und  dem  npec.  Gew.  0.87—0.01».  Es  losl  sich  in  '  .  Tb.  Weingeist, 
welehe  Lösung  dur*h  1  'I'ropfen  Elsenchlorid  nicht  gelbbraun  gclllrht  werden  darf 
(CarbolsAure).  Gepulvertes  .Tod  wird  vom  Oele  ohne  Vcrpuffnug  aufgenommen. 

Je  mehr  neineit  Tbymulgehaltes  ihm  entzogen  wird  ,  nmsnmebr  büsst  es  an 
seiner  Eigensehwere  ein. 

)lan  gewinnt  das  Oel  au«  dem  blilbendeu  Kraute  von  Thymus  vnlgaria 
durch  Dampfdostillation. 

Das  Oel  ist  in  wohlvcr^blossenen  Flaschen,  vor  Licht  geschützt,  aufzubewahren, 
da  CS  Keigung  zur  Verharzung  Ite'^ltzt  und  an  der  Luft  dunkler  und   dicklich  wird. 

Man  gebraucht  das  ThymianN  zu  KInreibungeii.  Salben  und  Itiidcrn,  flka 
lieh  dem  HosiuarliHil  als  anregendes,  reizendea  Mittel.  Auch  dient  das  Oel  zur 
Oemnuuoff  des  Thymols.  üchlicknot. 
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Oleum   Tiglii,    s.  Oleum  Crotonis,  pag.  464. 

Oleum   Unonae   OdoratiSSimae,    s.  Oleum  Anonae  odoratiBsimae. 

Oleum  Valerlanae  (Pb.  Austr.  u.a.),  Baldrlanöl.  Eia  gelbliche^  oder 
grllnlichea ,  anfangs  dtinntiüssiges ,  mit  der  Zeit  dicktitlssiges  und  bräunliches 
ätherisches  Oel  von  starkem  Geruch  nach  Baldrian  und  gevürzigem,  etwas 
kiimpferartigem  Geschmack,  schwach  saurer  Riaction  und  dem  spec.  Gew.  0.'J3 
bis  0.96.  In  1  Th.  Weingeist  löslich.  Lust  man  1  Tropfen  des  Oels  in  15  Tropfen 
Scbwefelkohlenstotf  and  gibt  1  Tropfen  Schwefelsäure  hinzu,  so  nimmt  die  Mischung 
eine  rothgelbe  Farbe  an,  wird  abtr  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Salpetersäure  schön 
violett,  dann  blau. 

Man  gewinnt  das  Oel  dnrch  Destillation  der  BaldrianwurzeL  mit  Wasser. 
Frisi-he  Wurzeln  liefern  ein  anfangs  neutrales  Ocl  von  schwachem  Geruch,  welches 
an  der  Luft  bald  saure  ßeaction  and  den  eigenthflmlichen  Baldriangeruch  annimmt. 
Aehoie  Wurzeln  liefern  sofort  ein  sauer  reagirendes  Oel  von  dickfltlBsiger  Consisteiiz. 

Man  bewahrt  das  Gel  in  wohlver^chlnssencn  Fläschchen,  vor  Licht  geschüt>.t. 
Ks  dient  xu  1—  ö,  selbst  zu  20  Tropfen,  als  Oelzucker  oder  in  Pillen,  Tropfen  u.  dergl. 
—   S.  auch  UaldrianÖl,   Bd.  II,  pag.  läl.  ö  ehlickum. 

Oleum  Viride.  Ein  gnin  gefärbtes  Oliveniil.  Man  bereitet  es  durch  Kochen 
frischer  Blätter  von  Spinat,  Grünkohl,  Wegerich  oder  Gras  mit  Olivenöl  bis  zur 
Vertreibung  der  Feuchtigkeit.  Auch  kanu  man  das  Olivenöl  mit  fi  Procent  Cur- 
cuDjapulver  und  3  Procent  zerriebenem  Indigo  einige  Tage  digeriren  und  darauf 
filtriren.  Niich  beijuemer  stellt  nuin  e.i  dar  dure-'i  Färben  mit  dem  jetzt  tlljerall 
käuflichen  (.'hloropbyll.  Es  dient  zum  Farben  von  eosmetischen  Oelen,  ausgebleichter 
Kriiuteröle  u.   dergl.  Schlick  nni. 

Oleum   VitrIOli,   s.  A  cid  um  sulfurlcum,  Bd.  1,  pag.  90. 

Oleum  Vulpium,  Fucbsöl.  Fuchsfett.  Eine  Mischung  aus  Olivenöl  mit 
je    I    Proccnt  Thymianöl  und   Dillöl.  j^cUlickum. 

Oleum   Ylang-Ylang,    s.  OUum  Anonae  odoratisslmae,  pag.  455. 

OlfaCtOria  t v{factiu-hts,  riechend .  von  olfacio/,  Riechstoffe,  Kiech- 
niittcl,  heisaen  im  engeren  Sinne  flflchtigo  Stoffe,  welche,  auf  die  Nasen  Schleim- 
haut jrt'l.-iiigend,  lU-izung  der  dort  befiiidlidicn  Endigungen  des  Kiechnerven  /A'. 
tJf"C(on'u.''/  und  dadurch  GcruehsemiiHndinig  hervorrufen.  Solche  eigentliche  Kiech- 
stiiffi!  liefert  in  grossen  Mengen  das  Pflanzenreich  in  Gestalt  der  zahlreichen 
.■itheri^chen  Ode.  die  stifrksten  liefert  das  Thierreich  in  Form  einzelner  Secrete, 
wie  Mosehus,  Zibeth  .  das  Secret  des  Stiukthieres,  die  in  infinitesimalen  Meugcii 
(Jeinclisenipfindung  ludingeu.  Aber  auch  einige  unorganische  und  kllnstlich  d.ir- 
gisiellte  organische  Stofic.  z.  B.  Seh wefelwasser stoß",  Brom,  K.-ikocIyl  wirken 
liöehst   eniptindlieh. 

Die  einzelnen  (leruchsempHndungen  (Bd.  IV.  pag.  590)  sind  sehr  varial)el,  aber 
f*<'l]\vtT  deiinirbar.  Ist  die  Geruchsenipfiuduug  eine  angenehme,  go  redet  man  von 
Parfilms  oder  Wohlgerüchen,  im  anderen  Falle  von  Uebol^ierilchen.  Es  ist 
indi».-;  keineswegs  die  Beurtheilung,  welcher  Kategorie  ein  einzelner  Riechstofi' 
zuzusflireüicn  sei,  bei  verschiedeneu  Personen  dieselhc.  Die  Sulijectivitflt  spielt  hier 
die  Ijedcutendste  Rollo,  so  dasn  einerseits  seihst  allgemein  für  höchst  widrig  ge- 
haltene Gcrüclie,  z.  B.  derjenige  der  Asa  foetida.  des  Baldrians,  der  verbrennen- 
den Feder,  ihre  l)esonderen  Liebhaber  finden,  während  Manche  Antipathien  gegen 
bestimmte,  im  Allgemeinen  für  lieblich  gehaltene  Gerüche  hesitzen.  Im  gewöh::- 
lieben  Leben  und  in  der  Pharmakologie  werden  von  den  eigentlichen  Geriicba- 
cm]itiiiduugen  nicht  gewisse  Empfindungen  geschieden,  welche  durch  Reizung  der 
Eniliguiigcu  des  die  Nasenschloimhaut  versorgenden  Etnpfindungsnerven  (N.  tn't/e- 
miii'is,  von  einzelnen  scharfen  Gasen  oder  Dämpfen  hervorgerufen  werden.  Ua«. 
Prickeln,  welches  Ammoniak,  Elssigsäure  und  Kohkuft^utei  m  ^«t  "S^ä^^  \i«wi»ÄO.^ 
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ist  nicbt  vom  Riechnerven  abbADgig.  Manche  Stoffe,  z.  B.  CarboMiire ,  ChKifi- 
Torm  wirken  jrleichzeitig:  auf  Kioeb-  und  EuipGDduujTSiii^rvou  uiu.  Mau  bat  daber 
auch  ftlr  den  UegriA*  emes  Otfactorlum  gennn  wie  fUr  da8  deutsche  pKiecb- 
niittel*^  weiiig:er  den  physiologisch cu  Eflci't  auf  den  Riovbuervcn .  als  die  Er- 
regnng  von  Gnipfiudung  in  der  Na^teuFiclIeimhaut  diireh  eioen  dUcbtigen  StolT  feat- 
ge«tcllt  und  verKK-bl  darunter  Alles,  woran  man  riecht  (weshalb  Ollactoriutn 
nui^h  dm  ß|iimeii»traui«i4   bt'dfutet). 

Man  beoutKt  derarlige  Kicchniittel  im  weiteren  Sinne  tbeila  zur  Herrormfung: 
örtlicher  Effecte  auf  der  Nasenschleimhaut,  z.  B.  diverse  Ui^cbua^u  voa  Carbulsaure 
mit  Ammoniak  und  Terpentinöl  nln  (Ußic/ofiunt  onficntarrhnle  von  IIagk»  ;  Bd.  V, 
\iHg.  79*^  zum  Coupiren  dta  Schnupfens  oder  zur  Erziclun^  rvtiectortselier  Hobuufr 
der  tiefäsfl-  und  HirtitbXtigkeit  bei  Ohnntaoltt,  .Solieintod ,  wobei  ebent':ilU  der 
Reiz  der  t^fusiblcu  Nrrvon  durch  E.'ii'i^aure  udcr  Aiunir>uiakd.'hupfc  die  Haupt- 
rolle Rpiett,  wttbrcnd  die  eigenTlirben  (ienicbfuttotTe  (meist  ätbertsehe  Oele)  fBr  die 
Wirkuu;;  von  uuterfjcordncier  ßeilcutiiu^  siud,  zumal  bei  lanjccrer  ApplicAtion, 
wo  dio  \Vaiiru*!hni«n^  (JeH  fitrurhreizen  sehr  rasch  HÜib  abstiimptt.  Eine  Wirkung 
der  RietbmittuI  im  eufjerou  Sinne  auf  rcflect«iri*cbcni  Wt^e  ist  Übrigens  nicht  ab* 
zusireiten .  wie  dies  die  nat-h  dem  Riechen  Ijestinimter  etarker  Olfactoria ,  z.  B. 
Moschus  bei  Einzelnen  zu  beobachtenden  Ohnniacbtsauwandlungen,  d&4  Kopfweb 
nach  dem  Rieche»  von  Jodufnrm,    Pyridinbaseu   u.  s.  w.  beweisen. 

Th.  Hnflomano. 

OllbBn.  Ein  durch  Destillation  des  Ulibauums  mit  Wasaer  gewonnenes  Terpen 
von  der  Forniel  C,oHm,  dem  spec  Gew.  0.8(^3  und  Siedepunkt  I5(i — löS"  Mit 
H  Ol  gilit  dieses  Terpen  eine  krystallisireude  VerbindiniÄ,  welche  bei  127* 
schmilzt  und  tu  Alkohol  leicht  l^^slicb   ii4t. 

Olibanum  (I*h.  AuRtr..  Belg.,  Dan.,  Gal). .  Germ.  I .  Graoo  .  Metv.,  Htsp., 
Ilung..  NeiTl  ,  Norv,,  Rom,,  Ruw. ,  Suec.f,  Wuibraiiob,  Tbus  Eine  der 
fllte-steu  Ürofren.  aber  erst  in  der  neucsteu  Zeit  aU  das  Gummiharz  von  Bajuipflia- 
Arten  (BurMfacene)  des  .SomaliI.inde>»  und  der  gegenüberliegenden  arabischen 
Küsten,  speciell  von   Boswdlüi  Carter!  Burdw.  erkaunt. 

Die  angeitcbnittene  Rinde  de«  RauTtncw  liefert  je  nach  der  Sorgfalt  beim  Ein* 
sammeln  des  eingetrockneten  Gnmmibarzcj^  und  nach  dem  Alter  der  Bäume,  weime, 
rTithlicbe  oder  bräunliche,  erUnen-,  haRelnmtK-,  mitunter  auch  bitt  10  cm  im  Ourch- 
mewer  grosse  Sttlcke  von  Kugel  ,  Trauben    oder  Stalactitentorm. 

Aussen  sind  sie  stets  matt ,  gleichsam  beatflubt.  Auf  dem  Bruche  nur  matt- 
glftUKeod  waobsartig,  zum  l'nterwhiede  von  Mastix  und  Sandarak.  Beim  Kauen 
erweichen  sie  wie  Mastis.  In  Wasser  quellen  sie  zu  einer  weissen ,  lockeren 
Masse  auf. 

Geschmack  angeoehoi  aromatisch  bitterlich. 

Fnter  dem  Mikroskope  unteriw^heidet  sich  Olibanum  vnu.  Mastix  und  Sandarak 
durch  das  vollstjlndigc  Fehlen  eines  muscheligen  Bruches  der  Splitter,  wie  ihn 
&laati£  und  Sandarak  zeigt. 

Olibanum  lö8t  sieb  in  den  bekannten  (-.li^ungsmitteln  nicht  vollständig,  zuge- 
setztes Kichteiiharz  dagegun   iu  Alkohol.   Da«  speciüsehe   Gewicht  tat   1.2. 

IHe  Droge  entbflit  30 — <J3  Prtwent  Gummi,  wie  das  des  »rabisehen  Gnumia 
durch  Bldeittig  fällbar.  60 — 60  Procent  Harz,  7  Prucent  fltheri»chefl  Gel,  Bitter* 
Htotf  und  2  f'rocent  Ascbe, 

Olibanum  ist  Bestaudibet]  eiuiger  Pflaster  (Empl.  oxycrocettm  Ph.  Auatr.)  nud 
lliliieberspecies. 

'Au  pbarmaccutisebem  Gebrauehe  siud  nur  die  besten  Sorten  culluig.  Auagv- 
debnter  ist  seine   Anwendung  zu  ritnelleu  KAucbernngeu  der  katholischen  Kirche. 

PrullinH. 

OligämiG  '''iAivi;,  wenig.  X'.ix,  das  Blut).  Tntcr  Oligilmie  vorsteht  mau  jeuen 
kr.-)nkhal'ten  ^jiathischen    Zustaud  de^   Organii^Euuö,  bu  welchem  es  zu  oiaer  Ver- 
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mindcriing  des  Itliites  gekoroneD  Ut.  Die  Blutmcnge  betrft^  iinior  Dormalen  Ver- 
hfiltoI^eD  uajiEeflibr  ',',9 — '/u  des  Körperffewielite«  und  kann  uoter  kranlibufittiD 
Verhilltnissen  !)is  anf  ^,,.0 — '  jt-s  <^Takchaxoff)  Rinken.  An  der  Verminiierung; 
des  Blutes  köuucii  die  tlUssI^'CU  uad  k^irporliulica  Bestand lliettu  de»Hel)M:n  in  >:ktcl)cr 
odiT  in  nngleipher  Wt-ise  Iietlioili^t  sein,  doch  »ind  wir  bei  der  Schwirrifrkeit  und 
Ungeciaui^kcit  der  Lteflttmiiiung  der  Hlutnieugo  iu  toO  beim  Menscliea  nicht  immer 
in  der  Im/^,  eine  Snndi-rung  in  der  Vemiindcning  der  rtflAsigen  und  körperlichen 
IK-standthcile  des  Bliitps  vornehmen  zu  kiinnen  !ni  AllgeDioiücn  versteht  man  ds- 
bcr  uüter  Oli^SmiL-  nieisteD»  nur  die  Vtniiiudenitig  der  Zahl  der  rothon  Rliit- 
kftrperchen ;  in  dieBem  Sinne  wird  aiii-h  dtrr  Aiisdrnek  Anflnile  als  identii«i.-h  mit 
Oligämie  gebraucht,  ubznar  diu  riclitigert:  Biixcichnuug  für  diesen  Zui^tand  Oligo- 
globulie  8eiu  mutest«. 

Die  Znhl  der  rothen  Blutknrpert^hcn  kann  he!  der  Olig.lmiu  uiufio  tiefer  sinken, 
je  langsamer  die  Abnahme  der  ZaU  derselben  im  Organismus  erfolgt  Im  Allge- 
meinen wird  angiinoiniiieii,  dasa  bei  einer  Abuahuie  der  Zahl  der  mthen  Blntkörperchen 
big  auf  ,'iO0(  00  im  Cnbikmillimeter  (gegen  ö  —  G  MiUnmen  unter  uormaleu  VerhUll- 
nisflen)  das  Le}ieii  nieht  mehr  fortbestehen  kann,  duch  wurden  tHireits  in  einzelnen 
Pülleu  chrnniRcber  An.'lniie  weit  niedrigere  Werlhe  (143  000,  tJiMNCKE)  eon<itatiri. 
illigflmie  wird  stets  L-intretcn ,  wenn  der  Wiederersatz  des  Blutes  mit  dem  Ver- 
braueh  demselben  im  Kc^rper  nieht  Schritt  hült.  Gro<:irte  Blutverliiate  fUr  dich  allein 
niUft^CD  datier  rioeh  kein«  Oligflmic  bewirken;  andereraMts  kann  aber  auch  bei 
uoriiialoiu  ^'erbraucfa  des  Blutes  Ulig&mie  eintreten,  wenn  diu  Neubildung  de^utelhen 
lOr  sieb   allein  gehemmt   ist.  Lowit 

OligOSpOrUS,  (>attung  der  Coinpositae,  von  Artemigia  verschieden  durch  die 
y.weige<4tAltige]]  BlUthen:  Raudblaiheo  einreihig,  weiblieli ,  8cheihenbliUhen  zwei- 
geschleohtig ;  Fruehtknoten  meiftt  teer.   Ultlthenhoden  naekt. 

Oli*/OHporus  cowitmenUiriH  Coiti.  ist  nvnouyiü  mit  Artemisia  Dracunculiu 
L.    —   S.  Bd.  I,  pag.  621. 

OligOktaS   ist  ein  Feldspat  von  sehr  eomplieirter  Znaammen Reizung. 

OlJtäten  heiijsea  die  Essenzen  und  Tineturen,  welche  aus,  meist  in  Gebirgs- 
gegenden Thtlringen.  Riesengebirge)  wacbitenden,  fWreiehen,  aromatischen  PHauzen 
und  Pflanzen  Stoffe  II  bereitet  und  vo»  einer  früher  besondere  Privilegien  geniensenden 
Classe  von  Leuten,  den  0]it.1tenhil[id]ern  und  Tabutettenkrilmerii.  in  den  Handel 
gebraeht  wnrdcn.  Dieser  Handel  ist  heutzutage  wohl  etwa»  eingesebrttnkt  worden, 
indessen  sieht  man  aueh  beute  noch  in  Leipzig  auf  jeder  Mewte  einen  ,,KOnigseer'* 
seine  Raritäten  in  offener  Bude  feilhalten.  Eleoer. 

OliVBnit   heisst  eine  als  Miaeml  vurkoinmende  Doppelverbindung  run  phosphor- 

«aurern   iiiul   arsenfviurem  Kupfer. 

Olivenkßrne  sind  die  von  der  Steinschale,  d.  i.  vüq  der  dritten  Fruehtschicbt 
(F.ndocarp,  8elcroearp)  eingeschlossenen  .Samen  des  Oelbnumes  (s.  0 1  e  a, 
pag  444;.  8ic  sind  als  solche  in  toto  wohl  nicht  eigentliche  Handelsobjecte,  i'Oiidcrn 
nur  als  Pressrflck  stände ,  die  sich  bei  der  (lewiunuug  des  OMTenkern- 
nies,  eines  schniutzig-grUnweissen.  an  dem  eigenthDmIieheD  Ueruch  leicht  kennt- 
lichen, als  öebmiermirtel  und  Scifenrobstoff  verwendeten  Fettes,  ergeiwn.  Diese 
Pressrilokstflude  stellen  ein  gelbes  oder  britunliebes  Pulver  dar ,  das  dort ,  wo 
Oliven  und  Olivenkeme  billig  zu  IwschalVen  sind,  den  Gewflrzpulvern  (insbestmders 
Pfeffer)  beigemischt  wird ;  eine  derartige  FAlsehung  wnrde  in  Frankreich  und 
neuestons  auch  in  Wien  conatatirt. 

Die  einfachste  und  zweckmftssigste  Methode,  diese  Beimischung  im  Pfeffer  nach- 
zuweisen,  ist  die  mikroskupisehe  l'tilorMuehuug.  Alle  anderen  Versuche,  wie  Schwimm- 
proben,  Aiioheabwtimmungen  leiden  an  grosser  t'nzuvertSssigkeit  und  lassen  sebliess- 
Heb,  wenn  sie  schon  einen  dem  Pfeffer  fremden  Kfirper  nachzuweisen  im  Stande  sind, 
noch  immer  die  Frage  nach  der  Abstammung  des  fremden  KOrpera  offen. 
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Die  Soh wimmprobt'  nacti  Ditpre  (nnd  Cir.  Oihard)  besteht  darin,  daas  man 
den  SU  pr1]fenden  Pfeffer  in  ein  OeniJ»ch  von  ^Icicfaen  TbeJlea  caiicentrirt«n 
Glyc«rios  und  Wasser  «chottot ;  die  OlivcDkerostflcke  sinkoii  darin  unter,  wahreod 
die  Pfoifcrpartikel  auf  der  ObiTl)9che  »cliwiiiutuMi.  Letzterat  i»t  all»rdiii>r;4  n'ciitig, 
man  liodet  aber  auch  in  dem  obenauf  -*cliwiinmftndpn  PiiUer  Ronnbl  Steiiuollen, 
als  Sauicufir^wcberudimente  dur  OÜTcnkemv,  iodi:m  nur  diti  ^oberen  Sclialcnattlcke 
xn  lioden  sinken. 

Die  Bo«timman^  der  AfichoDmcn^c  ist  jroradezu  worthloa,  selbst  m  Ver- 
bindung mit  d(*r  Feststellung  dtr  in  Alkohol  inttUcbon  IIi?Atandtiipite,  da  die  Asehen- 
meupc  verscliiwirner  Pfpfiergorten  eine  hiebst  v.-iriable  iet  und  uiit  1  —  M*  Prooent 
bcslimint  wonltju  ixt;  nach  I.AM>KIK  grolien  OlivcnktTnu  Ü.7 — .'t.O  Prooent  A^ehe 
und  I  Proeeut  Alkobolextract;  der  Ex traol «schalt  des  Pfeffers  schwankt  zwi<wheD 
7.3 — ll.i?  Procent,  wie  soll  e«  dabei  mflg-lirli  win ,  eine  Yermlschang  beider 
KOrper  zu  erkenneD? 

Zur  ersten  Orientirunff  (Iber  das  zu  unterBaebeude  Material  eiapfuhlua  «icb  da- 
^e^eii  zw^  einfache  Situreproben. 

Bringt  man  zu  einer  Pfüflurpn)bo  eoueentrittc  Salztufturt* ,  so  l0.st  «ich  das  im 
Pfetrerperi^porni  enthaltene  Hj^rz  rait  prSehti^ir,  fniTiiini;;utli^eIber  Karbe  und  filrbt 
alle  si^DHi  far'ilniiou  Slilrk «/.eilen  itrelb.  was  srb"ii  makruükxpi^t^b  wahrzaneSinea 
i«t  fNEIlSSf.  Iii«  I(ej<tJindtlieile  Avt  Pfefteri^rbale,  «dwie  alle  fremden  Objwte, 
wie  z.U.  Oliveiikeriiiuebl,  Cuprab ,  I'nlinkeru .  bleiben  turblo^.  Mau  kann  diese 
daher  au»  dem  auf  dem  Ueekglaae  ans^ebreileten  Pulver  beran^leaeo  und  ga- 
S'indert  unteräucben. 

Weiten;  betupft  mau  eine  frische  Probe  des  zti  unterNuebeuden  I'fefferpulvers 
mit  poncentrirter  Sehwefelifture;  die  dem  Pfeffer  aiigelii'iri-jen  Tlieile  verbaUen 
»ich  f<»lgenderraaÄ>ikn :  Eliuiientc  der  PfctlerscLale  werden  K'"'^'*'*teulheil8  mit  br^uu- 
lielier  Farbe  aiifgrel^.tt,  daa  Perisperui  zerdiesst  rait  g'elblicher  Farbe,  lüt  auch 
Oliven  kern  m  eh  I  {von  reifen  violetten  OÜvun)  r<irh»ndon,  *o  tritt  an  vielen 
Partikeln  (den  Olivcukenimelilcs,!  eine  iulcnäivc  mor^euruthe  Färbuuf?  auf,  die 
sehnn  mit  freii>ni  Au^e  «iehtbar  ii<t.  Denn  die  an  den  Oltvenkernen  haftenden, 
alfti»  mich  Im  Kerumehl  Plels  (loeh  vorbaudeiieu  Krufbltlcti»clirudimeiitc  (Mesocarp) 
der  Oliven  enthalten  einen  violetten  Farbstoff,  den  cnni-enlrirto  Sfibwetel- 
sAure  in  scbQn  rotfao  Lösung  bringt.  Es  ist  .iber  zu  bemerken,  das«  unreife 
Oliven,  sowie  gewisse  grtlii  bleib  ende  Abarten  iMvueit  Farbstoffen 
ontbehren. 

I'eber  die  mikroskopische  UntersucUiiu;i:  belehrt   fol^-udc  Dartlellung. 

Die  Ol  i  vcn  kerne  sind  uiin'jfehiifl(wi;f .  liln^'Üeb  eijTlnrijf  wler  npindeli?. 
au  der  Oberlldebe  grob  runzelig,  grtliilich  oder  vioicttbrauu.  steinhart  und  spröde, 
an  .Schnitlllacben  gelbliehbraun  oder  schmutai^-graugelb  und  heller  geädert,  dnreb- 
»chnittlieh  0.6g  schwer,    l.'> — i8mm  lang  und  4— Umm  dick. 

Der  von  der  Steinachale  uuiaeblonsono  Käme  ist  W  -  11  mm  lanjf,  zuHammengedrUekt. 
seil  mal  1.1  iig  lieh  iin<)  besitzt  fiiie  ^elbe  von  starken  (jeHlssbUndeln  durchzogene  Samen- 
haut.  Der  Kern  ist  weiss  oder  ^elblteb  und  besieht  aua  einem  ölig-llHt.-tchijreu  KiweiM- 
gewebe  (Budospenu,  Kcininjlbr$;ewel>el.  in  dessen  Mitte  der  Keimling  mit  kurzem 
Wurzelelien  und  zwd  zarten,  dreinervigcu  blattigen  Kelndappeii  Hegt;  bricht  man 
den  .^amen  an  der  Spitze  ab,  so  läiHt  sich  der  Kmbry.i  l.-icbt  horausdrtleken.  Der 
ganze  Kern  ist  lOreraus  fettreich. 

Die  äieiuschalo  besteht  fant  nur  ans  .'<teiDzelIen.  In  der  Peripherie  vor- 
Uufen  starke  Genta^bdndol ,  die  aus  Spiroiden  und  porösen  Uastzellen  (Fig.  e3> 
tusammengesvtxt  sind.  Auch  dir  .Stciinzelteu  des  peripherischen  fiebietes  sind 
grris»teu(heil«  Iflrigsjrestreckt  und  auch  zumeist  nach  der  langen  Axe  der  Stein 
>-cbaIo  ortenlirt :  solche  Iflng^givitreckte.  nebst  zahlreichen  ruiidli<-hon.  polyt-drisoben, 
einarmigen  f  flbcrhaupt  lii'ieh^^t  mannigfaltig  gestaltete  Stcinzellen  setzen  die  2  bl« 
8ium  dicke  Steinsehalenwand  zusamnieti.  Alle  Rteinzcllcn  sind  mächtig  verdickt, 
mit  PoreneanlUen  versehen;   die  Wunde    Im  Walser  vollständig  farblit« 


Oll  vnukerainsb) 

Lw  SiolttMltrn  (1er  FrtudtlJicIuü«,  *•*  «slt^be  der  inneratan  äebiebtp,   l'  H«»tfikHrD  mit  Sviroiden- 
—  m  ääuirotrlMtrlwnt  mit  dMrtmterlieimKlem  ParcQchym  'r  und  'r' :  ■'■  ^  v«r»obi«ilena  Krv««lt«! 
t  OttlMm".  —  •-  («riptwra  Sehlrbt  dm  Knrlifi|M-j-Bi*.  r»'  i*iiii-  innvr«  Hfhii^bt  il^Metb*!!,  ■  rnbalu- 
Kvtrp«r. 
Die  eifiriii^')i    treliante  Sanionhant    besteht    aus    finc-r  Kpidermls    nnd    eiaem 
f'arBnvbyiti,  in  wrlrln-m  die  müchtiK««  üefJUsbüudcI  einKvbctIul  sind  (Piff.  m4;.   Oio 
OIwrhaQUellen,  dnrcb  ihn-  lin^Äsc  und  ihre  dicke  AuHsenwsnd  (Kip.  h:i  und  84,  jff«)aehr 
atitrillliif,  zi;i;:cii   in  der  Flächt  einen  unregrUmflssiff  viertckigcQ  UuirisH  und  bo^itieeu 
V\'And«f  deruo  Dirke  wbr  venvhindt^n  uutwickclt  ist,  hu  das'i  auf  besonden»  starke 
Abscbnitlu  plötzlich    ganz  schmale  folgen  (Fl^.  S3>.     Unter  dieson  flössen  Zetlrn 
R«ll-Rlicyc)of>ft<lii>  der  [rir.  riuirttuicip.    VIT. 
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liefen  kleinere,  die  ^cwAbuIicb  oocb  deutlich  cmtourirt  sind  i'Fif^.  83  o.  84.  tp,  «p*) ; 
die  tiefereo  dvhtclilen  dw  Parrnrliynts  »iod  »uh  dtinD«-andigen.  xuMnimeo|^qoe(sehteik, 
in  der  FlftchenBusiobl  mehr  vcoiger  randlieh  er^cbeioeodeD  Zellen  zusammeogcMlxt. 
Üas  gante  Guwebe  ist  reichlich  mit  iiaphiden.  weiuteiu-  und  bat'tenenShnliehen 
Kr^-stallen  fFenkrv»t.iUe?;  erftlllt.  nehen  welebeo  auch  seilen  kleine  cwUrf-dcrarttp.* 
(ieütalten  aatVefiinden  werden  k^nnea.  Die  Kryotalle  wurden  vrm  Landen  und 
SAureo  weder  gelftiit.  noch  Oberhaupt  veründert.  Die  GeflUsbBndel  bestehen  «oft 
Hpitoideo.  Das  ^anzc  Parenchytn  erscheint  auch  in  doanen  Schnitten  brlnnlich. 
Das  Kodosperm  zeigt  im  allgcueineD  pMly^'iialc,  dUnuwandi)t:e  Zellen;  nnr 
die  erste  peripheritiehe  Sehiehte  ist  anf  der  Anfwenwit«  ittiirk  por<^s  verdickt 
(Fig.  83  u.  t*-l.  efii;  der  Inhalt,  mit  Jodglyoeria  behandelt,  ersebeint  als  ein  p:ll>- 
bmaner  kömif^r  Ktftrper,  in  dem  mit  der  hASPAlL'selien  Reaction  Biweiu  nach- 
gewiesen werden  kann.  In  iilycerin  liegende,  sehr  zarte  Schnitte  zeigen  aU  Inhalt 
kleine,  farhloHc  K  Ukeleien  tltblschen).  die  xwei  <Mler  mehrere  molecuUre  Körneheu 
einflcbliessen  ( Fig.  .S.'I.  i'},  Ü»» 

Paretwhym   de«   Embryo   ist  ^'  **" 

von  dem    des  Kiwciaies  nur 
wenig"  versebioden. 

8(>  eharakteristiitcb  die 
Gewebe  des  KaiiieaB,  ini^he- 
iiondere  die  der  Samensehale 
fiind,  so  haben  pie  (ür  die 
mikroskopisebe  Det4»miin»- 
tion  nurHebrgerin^n  Wertb, 
da  sie  in  den  i'iilvorpr(it>en. 
namentlich  im  Gemt«eb  mit 
PftBffBT  nur  »ehr  rtelten  nnd, 
wie  MoKLLKR    «ehr    richtig 


sp 


•>» 


qoenclmltt  dnrct)  die  011v«Da»iii*nBcUale. 

M  iilwrbaut.  ^p  und  *p*  PMrvnrliynwcbkbteD,  ir  OfMMbOtid«!, 

"t  Eadospemi, 


liemerkt,  nur  mit  einer  withren  Geduldprobe  auftfiudi^  g-emacbt  werden  kOnnen. 

Dagegen  Bind  die  Stein zel  I  en  der  Frucht wbale  al«  die  wahren  Leiter  dee  Oliven- 
kernmehlefi  anKUAeben.  Kh  nind  bierliei  jene  Steinzellen  gemeint,  die  sich  aU  ISn^rs- 
gentrecktc  schmale  Spindeln  nnd  .Stabe  odpr  als  g-ekrllmmte,  an  einem  Endo  breit 
abgerundete  und  laHt  epitz  zulaufende  K<'<rper  präseutiren.  Diese  flleinzellen  sind 
vf>ii  denen  der  I'fe (ferse hale  iurilnzlicb  verHcliierirn  und  fallen  Obrlgen*  schon  da- 
dureb  aaf,  dasfi  sie  lim  Wasser)  vollkommen  farblos  sind  und  entt  durch 
•Sfluren  etc.  gdh  ie:ef9rbt  werden.  Aach  »ind  8ie  grösser  aU  die  PfefTersteinz eilen 
und  messen  60 — 100^  in  der  Lflnge.  AiM-b  die  flachen  poriVucn  Zellen  auf'  der 
Innenfteite  der  Hteimwhale  ftind  dem  Pfeffer  gftnzHeb  fremd  ;  sie  »ind  daher  elienfallä 
gute  Kennzeichen-  Ist  man  ferner  noeh  in  der  Lage,  die  verdickten  Kndoaperra- 
xellen  der  fluascrr^ten  i* peripherischen)  Schichte  und  Samenuberbautfratiruiente  wahrzu- 
nehmen ,  RoiK-ie  durch  Anweuduntc  von  conccntrirler  SchwefeloAure  an  einzelnen 
Psrtikcin  eine  prAchti^  rothe  FSrhun^^  zu  erzielen,  so  kann  man  mit  Bestimmtheit 
die  Anwesenheit  von  OUvenkemmehl  im  Pfeffer  angeben.  T.  F.  IIaniD««)c. 

OllVBnKGrnOl,  Panello.  wird  aus  den  Olivenkernen  (feprejuit  oder  mit  Schwefel- 
kublünftloff  extrabirt.  Kä  untenu:bcidet  sieb  von  dem  aus  dem  Fruehttleische  der 
Ottvea  gewonnenen  Oliren(>l  durch  seine  dunkelgrQiiliehbraune  Farl)0  und  seine 
Löslichkeit  In  Alkt'bnl  nnd   Kisessig. 

1  Tb.  01ivenkernc>l  ist  mit  absolutem  Alkohol  bis  zu  3.5  Tb.  des  letzteren  klar 
mischbar.  Bei  weiterem  Alkoholzusatz  entsteht  eine  Trflbung,  die  ibr  Maiiiuuin 
erreiebt,  wenn  die  iliAchnng  ö  Tb.  Alkohnl  auf  1  Th.  Oel  erreicht,  und  sieb  in 
einem  growten  Uebersehuss  von  Alkohol  wieder  löst. 

Das  (lliveukemnl  verdankt  Heine  Losüelikeit  in  Alkohol  seinem  grossen  Üvlimlt 
au  /h'iea  Fettsäiireo  (40— i»0  Procentj. 
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Da»  apeciflsche  Gewicht  des  Oeles  bei  15(*  ist  0.9202.  Säurezahl  90.4,  Ver- 
seiftm^zabl  188.5,  Acetylzahl  22.5,  Jodzabl  81.8. 

Kb  findet  dieselben  Änwendangea  wie  die  geringsten  Sorten  Olivenöl. 

Besedi  kt. 

OllVGnOl,    Baum{)l,  ProvenceriU,  Aixeröl.  —  Oleum  Olivarum.  —  Huile 

d'oHve.  —  Olive  oil, 

Specifisebes  Gewiebt  des  Oeles.  Bei  15":  0.914—0.917.  Bei  23»  = 
0.!)12— 0.914. 

Specifisebes  Gewicht  der  FettaSuren.  Bei  98  bis  990;  0.8430 
bis  0.8444. 

Erstarrungspunkt  des  Oeles.  Beginnt  bei  +  2"  sich  zu  trüben,  setzt 
bei  —  6"  28  Procente  Stearin  ab. 

Schmelzpunkt  der  Fettsäuren:    24 — 27",  Erstarrungspunkt  21 — 22». 

Verse  ifungszabl:  191 — li)*J.  —  HBHNBR'sche  Zahl:  95.43.  — 
RßiCHEaT'scho  Zahl:  0.3.  —  Jodzahl;  81 — 84.  —  Jodzabl  der  Fett- 
siluren:  86.1  (Moeawski  und  Demski),  90.2  (Williams). 

Das  Olivenöl  wird  aus  dem  Fruchtfleisch  des  Oelbaumes,  Olea  europaea  Ltnn., 
gewonnen.  Die  Samen  sihd  von  einer  dicken  Steinschale  umgeben,  welche  bei  der 
Cewinnung  der  feineren  Sorten  Olivenöl  nicht  zerbrochen  wird.  Sie  enthalten  das 
vom  eigentlichen  Olivenöl  verschiedene  OUvenkernöI,  welches  sodann  separat  ans- 
gepresst  wird.  Mahlt  man  zur  Gewinnung  gewöhnlichen  Oeles  die  Oliven  sammt 
den  Kernen,  so  besteht  das  Produet  ans  einer  Mischung  beider  Oele. 

Zur  Gewinnung  des  feinsten  Speiseöles,  Jungfern  Öles,  werden  die  Oliven 
mit  der  Hand  gepfläekt ,  nach  dem  vollständigen  Ausreifen  geschält ,  nach  dem 
Auslösen  der  Steine  zerrieben  und  abgepresst.  DasOel  Iftsst  man  klären  und  filtrirt 
«8  endlich. 

SCBÄoLEB  unterscheidet  folgende  Sorten  Olivenöl : 

1.  Speiseöle  oder  ProTenceröle.  Dieselben  werden  nur  durch  kaltes  Pressen 

gewonnen. 

a)  Superfeines  Speiseöl  oder  Jungfernöl. 
bj  Ordinäre  Speiseöle. 

2.  Banmöle  oder  Fabriköle.  oj  Brennöle.  Dieselben  sind  durch  heisses 
Pressen  gewonnen.  Hierher  sind  die  Lecceöle,  Luccaöle  und  Galipoliöle  zu  zählen. 

f>)  Xacbmtthlenöle.  Die  Nachmdblenöle  werden  aus  den  zerkleinerten  Press- 
kucben  gewonnen ,  indem  man  dieselben  mit  beissem  Wasser  anrührt  und  noch 
«inmal  presst.  Sie  sind  sehr  dickflüssig  und  riechen  unangenehm. 

Die  Pressknchen  werden  in  neuerer  Zeit  zweckmässiger  mit  Schwefelkohlen- 
stotF  extrahirt. 

c)  Höllenöle.  Die  Presarückstände  der  Nach müblenöle  enthalten  immer  noch 
etwas  Oel,  zu  dessen  Gewinnung  man  diese  Küekstflnde  in  Cisternen  mit  Wasser 
Ubergiesst  und  einer  Art  Gährung  flberlässt.  Nach  monatel&ngem  Stehen  scheiden 
sich  an  der  Oberfläche  die  widerlich  riechenden  „HöUenOle"  ab. 

Aus  stark  vergohrenen  oder  verfaulten  Oliven  hergestellte  Oele,  welche  sehr 
viel  freie  Fettsäuren  enthalten  (10—30  Procent},  heissen  Tournanteöle  (s.  d.). 

Die  Oliven  enthalten  zwischen  20 — 50  Procent  Oel,  das  Fruchtfleisch  bis  zu 
70  Procent,  der  Samen  10 — 15  Procent,  der  Stein  circa  5  Procent. 

Die  Farbe  des  reinen  Olivenöles  schwankt  zwischen  farblos  und  goldgelb,  zn- 
w^eilen  ist  es  durch  Chlorophyll  grün  gefärbt.  Der  Geschmack  ist  mild  und  an- 
genehm. 1  Tt.  Olivenöl  löst  sich  in  260  Th.  Alkohol  und  in  1.66  Tb.  Aether. 
Mit  Benzol,    Chloroform,  Schwefelkohlenstoff  ist  es  in  allen  Yerhältnissen  mischbar. 

Das  Olivenöl  besteht  aus  festen  und  flüssigen  Triglyceriden,  and  zwar  soll  der 
Gehalt  an  den  ersteren  circa  28  Procente  betragen,  doch  ist  diese  in  der  Literatur 
allgemein  verbreitete  Angabe  für  bessere  Sorten  jedenfalls  viel  zu  hoch.«  4»»MMst- 
dem  enthält  das  Oel  etwas  Cholesterin. 
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Die  fcfitcn  Triglyreride  be»tcb«D  Kits  Stenrin ,  rnlniitin  aiid  Anichin .  diu 
HflciiiKeii  üiud  uicht ,  wie  man  bisber  allg-emeia  angeanrnmon  hat .  reine«  TriolelOf 
Riindern  enthalten  »ach  Hazdaa's  Scbäunnfr  aar  !'3  Tb.  TrinleYa  nm'b  7  Th.  drs 
Trijrlyccrides  der  Linnl-tiiure  CmU^O^j. 

OliveiiAl  «-ird  an  d«r  Luft  leicht  ranxig.  Ks  onthnlt  immer  froie  OeUftnre, 
die  besten  Borten  nur  etwa  2  Procont ,  die  Tournant<:i''le  bis  tu  80  Prueeiit. 
Oliveottl.  welcbea  mehr  »U  .*>  PnK^ont  freie  (telKAnren  entliütt,  soll  nicht  mehr  ate 
Bchmierrd  verwoudct   wordi-o. 

PrftfunjE;  des  Oliveuöles.  Zar  t^ntacbfiidnng  der  Frage,  ob  ein  OliveoM  rein 
oder  verfälscht  wi ,  freoQgt  in  den  meisten  Filllen  dte  Beittimninn^  der  Jodzahl. 
Die  JodzabI  unvernilscbten  Oliveniiles  He^t  t^ebr  eontttant  bei  MI, 6— 84  ■^.  $Jimmt- 
liohe  andere  Pflaniseiii-Ie  ba)>L^n  weit  bi>bL-ri-  Jodzahlen.  Am  nUubHten  knnimen  dem 
Olivenöl  da^  Mandelöl  mit  der  Jodzabl  ^H.i,  HieliiuiM'l  (Jodzabl  ^4.4)  oud  Oliven- 
kemül  (Jodzabl  81.8). 

Eine  Verfälschung  mit  MandeU'd  kann  wogen  doA  hoben  PreJMS  deafielben  nicht 
vorkommen.  Die  Gegrtnwart  von  RicinusOl  würde  aii-b  sofort  dnrcb  die  leiehtrrv 
Löaticbkeit  in  Alkohol,  da'«  erhöhte  iipecifisi^ha  (iewioht  and  die  Acetyi/.ahl  ver- 
rathen.  Olivcukerufd  Ündet  tticb  endlieb  als  natorgumiUae  BeiaiengunK  »Smrotliehcr 
baumöle,  die  SpeiBeOlo  sind  frei  davon. 

Daa  specifiieb«  Gewicht  der  hellen  Uele  lio^t  hei  15'  zwiaebea  0.914 
ond  O.'.'lT.  UeJMgepreRflte  Öliven<ile.  die  mehr  I*a]mitin  nnd  Stearin  enlhalten, 
haben  ein  höheres  apecifiitches  Gewicht.  Dagegen  erniedrigt  freie  Fettiuiure  das 
«pecifische  I  Gewicht ,  und  /war  je  ä  Proount  freie  KettRüiiren  um  ein*a  0.0007. 
1^8  mit  dein  Aräometer  (,01eometer|  enuittelte  spceifi^'be  Gewicht  kann  bü  n 
einem  j^ewi.<wen  Grade  zur  Controle  der  Hetnbeit  dea  Olivemiles  dienen.  Ei* 
hßberei  speci6äches  Gewicht  ala  0..>1B  zeigt  bei  SpeiseiVlen  eine  VerfAlsckttng  mit 
8eum5l,  Coltonrij  oder  Mnbnnl  an. 

Das  Otiven<>l  ^ibt  unter  allen  Oeten  die  liArteste  Blaldinniaitge.  doeh  ut  die#>e 
Probe  dnrch  die  UrBL'Bche  Jodadditionsmethode  Ohertlflasig-  geworden. 

Zar  Verßll»rhun^  des  Olivenöle!«  dienen  am  hflntix'^tea  Sefiamill.  UohnAl. 
Cottonol  und  Ararbisr.I. 

Ist  das  Oel  in  Fol^o  der  erbübtcu  Judzahl  oder  des  ^ossereu  apecitiachen  Ge- 
wichte« aU  verdSchtig  erkannt,  ao  kann  man  die  >iatar  den  Znsatzea  in  folgender 
Weise  erkeuueo: 

1.  SesauOt.  Der  Navbweia  von  SeaamM  gelingt  leicht  und  üoher  mittelst  der 
Probe  von  HAri^orix.  Man  ül)ergiea8t  ein  kleincA  StQckcben  (';, — I  dij;_i  Zucker 
mit  SalzsSuro  von  "23'' Hv.  (Ü  =  1  l8)  und  schüttelt  mit  dem  doppelten  Volumea 
Od  fünf  Minuten  gut  durch.    Nach  dum  Alisitzen  der  Schichten  i^t  die  wJUtwiig« 

[Seliichtc  r'>tb  gefHrbl.     In    zweifelhaften   Fällen    stellt  mau    den  Versuch  mit  den 
«US  der  Probe  abgeschiedenen   Kettäüurcn   an 
2.  CottouMl   iHa  u  ni  wol  lensamen  Jil).    .Sehr  ebarakteri8ti»eb  fOr  Cottourd 
Ist  die  kalfeebrauue  Färbung,  welche  man   erhält,  wenn  man    die  Probe  mit  dem 
gleichen  Volumen  Salpetersäure  von  1.37 —  1.40  spoc.  Gew.  kurze  Zeit  dureJitN*b(ttte]t. 
Auch  die  Probe  von   ÜKCHI   wird    von   vielen  Seilen    empfohlen     und     hat   sich 
»ehr  allgemela  eingebttrgen.   Man   \erfthrl  in  folgender  Wrjsc : 
1  g  kr>'8talli^irtei,  schwach  Faure»  Silbernitrat  wird  in  m'^iglicbst  wenig  Waner 
gelöst  und  mit   ^Klgrädigem  Alkohol  auf  200 ccm  \erdUQUt.   Ein  Zuitatz  \od  20eom 
Aetber  lat  zu  empfehlen,  aber  nicht  uuerlflaslich :  er  kann  gemacht  werden,  nm  die 
Mischung  der  Oelpnibe  mit  dem  Keagens  tu  orleichtera. 
Ferner  miadit  man   Ab  Ih.  Amylulkohol  (Riedepnnkt  130 — 133»)    mit  15  Th. 
Kuhiil   oder  rolr^aid. 
lOccm  der  lV>b«    werden    mit    1  cem    der  SilburlüMiag    und    6 — lOccm    der 
Mischnng  von  Amylalkohol  und  KaUll  versetzt,    gut    darchgra«<hflttelt    und  6  U» 
10  Minuten  im  kochenden  Waxserbade  erwärmt. 


OLIVENÖL.  —  OLIVIL.  BOl 

War  das  Olivenöl  rein ,  so  bleibt  die  Farbe  der  Mischung  unverändert ,  bei 
Gegenwart  von  Cottonöl  ffirbt  sich  die  Probe  je  nach  der  QuautitAt  des  Zusatzes 
bell^au  bis  kastanienbraun. 

3.  Arachisiil  (Erdnussöl).  Die  Gegenwart  von  Arachisöl  in  einer  Oelprobe 
kann  an  seinem  Gehalt  an  der  bei  75°  schmelzenden  Arachinsäure  erkannt  werden. 

Man  lr»st  die  abgeschiedenen  Fettsäuren  in  kochendem  Alkohol.  Beim  Erkalten 
scheidet  sich  die  Arachinsäure  in  Rrystallen  von  charakteristischem  Perlmutter- 
glauz  aus  (Souchere). 

(►der  man  verseift  das  Oel  durch  Vj — '/«stündiges  Erwärmen  auf  dem  Wasaer- 
bade  mit  alkoholischer  Kalilauge  (200  g  Kalihydrat  in  500  g  OOprocentigem 
Alkohol)  und  l^sst  dann  bei  0 — 6°  stehen.  Schon  bei  Anwesenheit  von  nur  5  Pro- 
cent ÄrachisOl  scheidet  sich  an  den  Wfinden  eine  in  Alkohol  unlflsliche,  krQm- 
licbe  KryRtallisiition  von  arachinaaurem  Kali  aus.  Ist  viel  Arachisöl  zugesetzt, 
sri  wird  die  Masse  ganz  fest. 

4.  Itüböl.  Ein  Zusatz  von  Rttbnl  erniedrigt  die  Verseifungszahl. 

Erhitzt  man  die  Probe  in  einer  Porzellanschale  mit  einer  Sitbermtlnze  bis  nahe 
zum  Sieden,  so  f^rbt  sich  die  Münze  braun.  Sicherer  weist  man  den  von  Rtlböl 
stammenden  Sehwefcigehalt  nach  Valenta  in  der  Weise  nach ,  dasa  man  ein 
grilssercs  Quantum  der  Probe  mit  einer  geringen ,  zur  vollständigen  Verseifung 
weitaus  nicht  hinreichenden  Menge  alkoholischer  Kalilauge  erwärmt ,  dann  etwas 
W^asser  zusetzt,  die  wässerige  Schichte  abzieht  und  mit  einem  Tropfen  Bleizacker- 
lösung versetzt. 

5.  Speck  öl.  Eine  Verftlschung  mit  Specköl  ist  schwer  zu  entdecken,  da  die- 
selbe durch  die  Jodzahl  nicht  deutlich  angezeigt  wird.  Das  Oel  entwickelt  beim 
Erwärmen  Speckgeriich,  ferner  erhi^lit  sich  der  Schmelzpunkt  der  Fettsäuren  und 
die  Viscosität  ändert  sich. 

fi.  Trocknende  Oele.  Die  Gegenwart  trocknender  Oele  verräth  sich  dnrch 
die  sehr  stark  erhöhte  Jodzahl. 

Anwendung.  Das  OUvenfil  tindet  als  Speiseöl,  Brenndl,  Schmieröl  und  zur 
Seifenfabrikation  ausgedehnte  Anwendung.  Die  Pharmacie  bedient  sich  des  Oliven- 
öles zur  Herstellung  von  Pflastern,  Salben,  Linimenten  etc.  —  S.  auch  Oleum 
Olivarnm,   pag.  478.  Benedikt. 

OliVenÖiseife  ist  die  durch  Verseifen  von  Olivenöl  bereitete  Seife,  sogenannte 
MÄr?eilIer  oder  Spanische  Seife,  s.  Sapo  kispanicua  s.  venetua. 

OliveKs  ReagSnspapiBrG^  zum  Nachweis  von  Eiweiss  und  Zucker  im  Harn, 
sind  Streifen  von  Filtrirpapier,  welche  mit  bekannten,  Eiweiss,  beziehentlich  Zucker 
nachweisenden  Substanzen  getränkt  sind  und  zur  Vornahme  der  Prüfung  in  den 
Harn  gelegt  werden. 

Papiere  zum  Nachweis  von  Eiweiss  sind  getränkt  mit  1.  Pikrinsäure 
und  Citronensäure ;  2.  Natriumwolframat  mit  Citronensäure ;  3.  Kaliumquecksilber- 
joJM  mit  Citronensäure;  4.  Kali umferrocya nid  und  Citronensäure  getrennt. 

Papier  znm  Nachweis  von  Zucker  ist  getränkt  mit  Indigocarmin  und 
Natriunicarbcmat  getrennt. 

Nilheres  über  beim  Gebrauch  dieser  Reagenspapiere  zu  beachtende  Vorsiohts- 
manssregeln,  s.  unter  Ei  weissreagenspapiere  (Bd.  UI,  pag.  (555)  und  unter 
Zuekerreagcnspapiere. 

Olivier's  Biscuits  depuratifs,  s.  Bd.  u,  pag.  265. 

Olivil,  Cj^HigO^.  Das  Olivil  ist  ein  Bestandtheil  des  Gummiharzes  von  OUa 
eiiropnea  L..  welchen  man  erhält,  wenn  man  dem  gepulverten  Gummiharz  dnrch 
Aether  die  harzigen  Bestandtheile  entzieht  und  aus  dem  Rückstände  das  Olivil 
durch  kocheüden  36procentigen  Alkohol  löst.  Die  heiss  filtrirte  Lösung  erstarrt  beim 
Erkalten  zu  einem  Krystallbrei.  Durch  Waschen  mit  kaltem  und  Umkrystalliairen 
aus  heissem  Alkohol  erhält  man  das  Olivil  rein  (Pelletieb,  Sobreko).  Das  Olivil 
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kryetftllisirt  nnn  abitoluteni  Alkotml  wasserfrei,  jiiis  WaflRtu*  mit  I  Atom  Hg  0  in 
farblogcD.  klaren,  sternfOnnifr  vdrcinigt^m  Sttulen  von  bitte »Usiteni  Qeacbaack  und 
ntiitmler  lleactioo :  in  kaltem  WasBor  ist  tsf>  wemfc: ,  in  bei»sem  letobter  lOalicfa, 
auL-h  in  Acther  t»t  es  nur  ficbwlertg:  Ifisliob.  dage^^en  leicbt  und  in  juilem  V«r- 
hJlltnifiR  in  koclit^ndem  Wt:ia(|f«iat ,  Holzg-eist  und  conccntrirter  Ksaijfsäurc,  leicbt 
nucb  in  Alkalien:  ntn  den  letzteren  Li'^ungi^n  wird  e«  durcb  SiUiron  wiuder  aln 
geschieden;  es  bat  Eumit  den  Cbarakler  oiucr  Fcbwaclit-n  SAiire.  Es  sebmiixt  l»ei 
118 — 13C>'*;  beim  Krbitzcn  liefe-rt  en  ein  der  Kdkeusaare  im  Gernch  Jlbulicbea 
OeK  Von  couceulrirtcr  Schwefelsäure  wird  e«  mit  blutrcither  Farbe  gelfr^t;  setzt 
man  tf^,  SO«  dajnifrea  zu  in  Waaaer  Kel^tttem  Olivü,  so  fSlIt  (Mivtrutia  (Sokrkuo) 
in  rutbun  Flocken  aus.  Von  Oxydationsmitteln  wird  e^  leicht  an^regrifien:  mit 
HNO,  entstellt  Oxalafluru.  Aus  Kupfer-.  Silber-  nnd  GoldlüsDn^eu  rcducirt  oe  so- 
fort Metall.  Ganswindt. 

OliVin  ii^t  eine  al»  Hincral  vorkommende  kienelttaurc  Maimesia,  BIß,  SiO,,  in 
welcher  das  Uagneaium  tbeitweiKe  dnrob  KtRen,  seltener  dnreh  Nickel  ermtzt  ist. 
Der  Olivin  ittt  moiet  oliven^rllu  und  krytttalÜHirt  rbumbiaeb.  In  seiner  reinHten, 
dnrrbflicbtigen  VarißlSt  heinat  er  Chrysolith  und  wird  zu  den  Kdelüteinen  g«rn>bnet. 
Er  findet  sich  in  01>orcf!:yptfn,  Ostindien,  Ovlon,  Urasilieo.  Als  L'mwaudlun^- 
prudnrt  dcH  l'Miviu»  und   r)tivitih8lt)^er  ricslvine    int    der  Serpentin  zu  betmehten. 

OilutSnUS,  (•uttnnfc  der  Fadenwtirmcr,  flhnlivb  Dochmin* ;  ins^ezetcbnet  dnreh 
bechenV<rinige  Mnndkapfsyl,  Hcbwnch  mii^^euliise  Spcinerftbre.  2klappige  Be^attnnpt- 
tasche  und   2  kurxc  Bpteulae.  Die  einzige  Art  ist 

(K  tricHnpia  Leuck ,  mit  .S  Sehwanzspiixen  im  wetblieheii  üewblecbt .  lebeodf|r 
geb&rend.  Lebt  eingekapselt  in  den  etwa  11.3  mm  gnoiKcn  Cynten  der  Hauamnas 
reif,  gesellig  in  der  Ma^'eiischleiuihant  der  Ivalze;  die  Jungen  auch  eingekap^^elt 
in  der  Lange,  Leber,  im  Brustfell  und  im  Zwerebfrll  in  0, 15 — 0.2  mm  grouen  Cysten. 

V.  D«ll«  Torre. 

OtoneSChti  in  Itumilnien  Wfitzt  eine  kalte  Quelle  mit  NaCl  6.54,  UgCl, 
I.IH  und  CaClj  1.49  in   100m  Tb.  gje  «.oll  aueb  0.21H   H,  S  enthalten. 

Omagra    ('juo:.  Schütter  nnd  jcvsk,  Fallej   —   Seliullergicbt. 

OmfiirS  ist  ein  im  »Udwe^llichen  Afrika  vnu  den  KingeboreDOO  aut«  MUeii  be- 
reitetes gegnbrene*  GetrAnk.  Man  fllllt  nach  Marujth  'Arch.  d.  Pharm.  I8l*7, 
pag.  774}  die  frische  Milch  in  l\alalia$sen ,  welche  noch  Rcstp  der  vei'gobrencn 
Milch  entlialtcn,  nnd  Hcbtlttelf.  Je  nach  der  Witlerting  ist  die  Omeirc  nach  1  bis 
3  8tundtn  fertig  und  slellt  eine  der  Ittiitcnriileh  üLuliche .  dickliche  Flüssig- 
keit von  weinartigem  (ierneh  und  »ebwach  säuerlichem ,  etwas  prickelndem  Ue- 
ficbmack  dar. 

OmichmylOXyd.  Oraichr.|«aure ,  nennt  .SniARMsr,  fAnnal.  Choai.  Pharm.  42. 
266J  emcu  bo'.'udcrcu .  harzartigen  St<tff  des  normalen  Harnes,  den  er  auf 
folgende  Weise  erhielt :  Der  Harn  wird  durch  Gefrieren  lassen  eoocentrirt.  duntt 
mehrmals  mit  Aetfacr  ausgeMchtlttelt ,  nach  AMestilliren  demselben  der  Rtlckstand 
mit  Wasser  durchknetet  und  das  Harz  in  ))cis»ier  Kaliliiutre  gelust.  Aus  dieser 
Losung  mit  Sabbsilure  dtt»  Ouitchmyl".\rd  aus.  DasHclbc  lost  »ich  leicht  in  Aetber, 
Alkohol,  Ammoniak  und  Aetzalkalicn;  die  alknhnli^ehe  Losung  rcagirt  scbwacU 
Muer.  Im  trockenen  Zustande  riecht  e-t  stark  nach  Castoroum.  H.  Thoms. 

OmicholinsäurO,  HO  noantTHUDICllI'M  eines  der  Oxydationsproducte  des  von  ihm 
als  l  rwbroiii  bezeichneten  gelben  normalen  l-'arb^Uiffcs  de^  Harns  vom  Menschen. 
Wenn  das  golbc  Urochrom  an  der  Luft  uxydirt  wird,  so  wird  os  roth.  ^wubl 
das  gelbe  rrnchrom  als  das  rothe  Oxydatinuftprodnrt  tiefem  b«im  Kochen  mit 
SAure  unUwlicbe  Substauzen,  die  sieb  amorph  abscheiden.  Behandelt  man  di«m 
mit  Alkohol,  HO  bleibt  ein  branner  Körper  (Tromelanin  tou  Thddichiü  benannt) 
iUigtlOaU    wMhreud  ein  anderer  mit  rofher  Farbe  gelost  wird.  Durcb  Aetber  wird 
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Dan  diese  in  Alkohol  lösliche  Substanz  wieder  in  einen  in  Aether  löslichen  und  einen 
darin  unlöslichen  Theil  zerlegt.  Der  in  Aether  mit  rother  Farbe  lösliche,  durch 
Wasser  sich  harzartig  abscheidende  Körper  ist  nun  die  Omicholinsäure  von 
unbekannter  Zusammensetzung.  Ihr  Name  ist  von  Scharling's  Omichmyloxyd 
abgeleitet ,  welches  ebenfalls  ein  Derivat  des  normalen  Farbstoffes  des  Harns 
sein  soll.  Loebisch. 

St   OmObOnO  in  lUUen  besitzt  eine  kflhle  Schwefelquelle   mit  H,  S  0.05  in 

1000  Th. 

OmphaCium,  der  frisch  ausgepresste  Saft  unreifer  Weinbeeren;  in  alteren 
Pharmakopoen  officlnell  und  zur  Bereituag  eines  Syrups  verwendet. 

OmphalOCele    (oul^xad;,  Nabel  und  xt^Xt),  Bruch),  s.  Bruch,  Bd.  H,  pag.  403. 

OnagräCeSlB,  Famllie  der  Myrtißorae.  Den  gemässigten  oder  spfirlioher  den 
tropischen  Klimaten  angehörende,  krautartige  Pflanzen  oder  seltener  kleine  Strfiucfaer. 
Butter  ungotheilt  oder  selten  fiederspaltig,  drdsenlos,  ohne  Nebenblätter.  Blüthen 
blaftachselstfiudig,  oder  in  der  Achsel  von  Hochblättern  ährig,  traubig  oder  corym- 
bös.  Deckblätter  sehr  selten  fehlend.  Vorblätter  fehlend,  nur  bei  hnardia  und 
Jusaieua  vorhanden,  BlUthen  meist  regelmässig ,  zwitterig  (selten  polygam  oder 
diöcisch),  meist  4zahlig  (selten  5 — 0,  2,  3).  Kelch  klappig,  zuweilen  corollinisch 
(Fuchaia).  Krone  rechts  convolutiv,  zuweilen  fehlend.  Andröceum  8  oder  4 ,  stets 
frei,  episepale  Glieder  gewöhnlich  länger.  Kronstamina  zuweilen  auf  Staminodien 
redttcirt  oder  fehlend.  Filamente  an  der  Basis  Öfter  mit  Ligularschüppcheu.  An- 
theren  intrors.  Pollen  durch  Viscinfäden  zusammenhängend,  mit  'A  grossen  Warzen 
versehen.  Gynäceum  unterständig,  nur  bei  Trapa  zu  etwa  '/g  oberständig,  oft 
mit  epigynem  Discus,  meist  aus  4  (selten  5  oder  2)  Carpellen  bestehend.  Jedes 
Fach  meist  mit  zahlreichen,  anatropen  Samenknospen,  sehr  selten  nur  1  oder 
4  Samenknospen.  Griffel  einfach.  Frucht  eine  Kapsel,  oder  selten  eine  Nuss  oder 
Beere.    Embr>'o  meist  gerade.   Endosperm  fehlend  oder  nur  spärlich  vorhanden. 

1.  Onngreae.  Receptaculum  („ Kelchröhre" J  über  den  Fruchtknoten  hinaus 
röhrig  verlängert,  nach  der  Bltlthezeit  abfallend ;  seinem  Saume  sind  Kelch,  Krone 
und  Andröceum  eingefügt. 

2.  J uasieueae.  Kelch,  Krone  und  Andröceum  dem  Fruchtknoten  unmittelbar 
aufsitzend.   Kelch  bleibend.  Kapsel  wandspaltig. 

3.  Gircaeene.  Kelch  abfallend.  Frucht  nussartig.  Sonst  wie  vorige. 

4.  Trapeae.  Schwimmende  Wasserpflanzen.  Blätter  zweigestaltig.  Kelch 
bleibend,  später  zu  dornartigen  Hörnern  werdend.  Nuss  durch  Abort  einsamig, 
vom  bleibenden  Diacus  gekrönt.  Sydow. 

Onflnie  (Selbstbefleckung,  Masturbation,  von  manua  und  atuprare),  das  Laster 
CtNAN's  im  biblischen  Alterthum,  ist  die  künstliche  aus  eigenem  Antriebe  und  durch 
eigene  Manipulationen  ohne  Betbeiligung  des  anderen  Geschlechtes  bis  zum  Höhepunkte 
der  Erregung  getriebene  Reizung  der  äusseren  Genitalien;  eine  zeitlich  und  örtlich 
sehr  weit  verbreitete  Art  von  unnatürlicher  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes.  Nur 
selten  haben  locale  Ursachen,  d.  h.  Erkrankungen  des  Genitalapparates  Schuld  an  der 
Onanie;  Verführung  und  Nachahmungstrieb  verleiten  schon  junge  Kinder  zu  diesem 
Laster.  Seine  Schädlichkeit  darf  wohl  nicht  unterschätzt  werden,  ist  aber  weit 
übertrieben  worden.  Die  Nervenerregung  bei  jedesmaliger  Selbstbefleckung  ist  nicht 
grösser  anzuschlagen,  als  jene  beim  natürlichen  Coitus.  Doch  fuhrt  die  stets  vor- 
handene Gelegenheit  zum  Uebermaass  und  kann  dann  allerdings  zu  einer  Zerrüttung 
des  Nervensystemes  führen.  Auch  ein  psychisches  Moment,  nämlich  das  stete 
Hi'wusstsein  des  Onanisten,  dass  er  etwas  Unrechtes  thut ,  ist  mit  in  Anschlag 
zu   bringen. 

Oni,im  Kaukasus  in  Russland,  besitzt  einen  kalten  alkalischen  Säuerling  mit 
NaHCOa  3.91  in  1000  Th. 
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Oniou's  Legirung,  ».  wimnut. 

OniSCUS,  0»tlnn^  der  Asseln,  xos^rczeirlmpt  durch  den  uvalen.  liinlon  Kpttxcr 
äU  nach  vom  T.npTninrlftcn  Krtqwr:  drriljippijri*  Stim  und  kurze  flOBsfre  Fflhler ; 
die  Oberkiefer  ]iH)>tri)  pia«cif<>rtiii;fc  AiihAD^u,  der  dritte  Im  fDofte  tliuterkiüisribg 
Unj^f,  nach  rllpkwärtJi  K'richtete  i^eitenzipfpl.  Hierher  (gehört 

O.  AneHitM  L.  i'O.  murartHJt  i'uo.i ,  die  Keller-  *'der  Mauerftsitel,  mit 
iitederKedrllrklem  hreituif^riiti;fi*u)  K(ir|>er,  uIhio  hellirrauhraun ,  etwu  ^länxend, 
mit  JederfH'its  zwei  deutbVhcn  Länp^rt-iheti  UlaÄSg^llicr  Flwken  und  gelbem  Seitcu- 
rande:  Läu^t'  1-  bis  iTuiiu.  Sic  wird  in  der  Vulkümedtein  aDgewendut.  —  S. 
Kellerassel.  Hd.  V,  pajr.  6b9.  v.  DalU  Torre. 

OnkotOfnifi    (ÖY-/.0;.    GcscbwtUst  und  -ri'xvtn,  gcLiieideuJ.    die    Operation    tob 

Onofrit  ist  da»  bei  Rau  Onofre  (Mexic{>]  Torkouiuieude  derbe,  p-aosohwarzo, 
nipttinglJluzeiidp  Stfjenfcliwefeliiuwrk^ilber  von  der  Formel  4HgS,  IlgSe.  , 

Ononid.  Ononin,  OnOCßrin,  drei  in  der  Warzel  villi  Ononin  xftinota  L^ 
aieb  lindrudf  Stoffe,  welehe  \on  Reixsch  zuerst  entde<'kt  and  von  Hi.AjywKTZ 
^Dauer  iinterMii^fat  Kind.  Am  bekanntesten  iiit  du« 

Ononin,  Cj^Hi.O,,,  ein  Glyeosid,  welrhtw  doreh  FflIIen  der  wljiHeri^iin  Ah- 
kocbuog  der  Wurzel  mit  Bleizucker  und  KntbleiuD^  des  FUtrats  mit  H,  S  gowuQDeii 
irird,  wobei  daR  auiifallende  PbS  alles  Ononin  mit  uiederreisi^t ;  diesem  kann  dem 
fOtrockneten  NitHierMcblafr  diireb  wiederholtes  Auskt^ben  mit  Alknbol  entzo^n 
werden.  Die  L'-siingeii  werden  dureh  Tbierkohk*  cutfilrbt  und  geben  beim  Kr?'«tal- 
lisiren  uikruskupiM-tie.  farblose,  vierHeitige  Tafeln  und  I'rUmen  ohne  Gernc-b  uo(f 
Ge«ebmaok.  Ka  Irist  sieb  fast  gnr  nicht  in  kaltem,  nur  wenig  in  heissem  Waaser, 
fast  gar  nicht  in  Aethor  und  nnr  langt^am  in  koehendem  Alkohol.  Itnn-h  Würoi« 
vird  w  leicht  xerwtxt.  Diireh  nehsndJunfr  mit  Süuren  fz^ibt  et  verAcbiedeue  Deri- 
vate, iDsbcsondere  zerfAllt  es  heim  Hobundeln  mit  verdllniiter  Sohwefelsflure  in 
Glvcoae  und  Fornionetin.  Cj,R.uO«.  wobei  die  FtOHitKkeit  zu  einem  bbu»- 
violetten  kry^tallinisehen  Brei  von  ausgeAebiedenero  Formonolin  gesteht.  Wird  daa 
diireb  Umkrystallisiren  ^ereiui^e  Furmonetin  mit  Barj'twasser  fn^koebl .  so  bildet 
sich  Ononeiin,  Cj^Hj^iO^.  anter  Abiipaltun^  von  AmeisensSnre.  Wird  da^o^ca 
Ononin  direct  mit  wässerigen  Alkalien  oder  Barytwaaser  gekoehi.  so  bildet  aiok, 
gleichfalls  unter  Abseheidung  von  AroeiAenK.%nre.  Onospin,  t';;  11,40,;,  w«lebes 
selber  glyeosidisehes  Verballen  zeigt,  denn  beim  Kochen  mit  verdflaoter  Sehwefd- 
slure  zerOÜlt  es  wieder  in  GWeose  und  Ononetin. 

Ononid,  C,,H,,0^,  ht  kein  IVrivat  de^  Ononina,  sondent  findet  sieh  neben 
Ononin  iu  der  Ononi-iwurzel  und  wird  nus  dem  wfls^eri^en  Deer>ct  dureh  Fällen 
mit  SchwefelsAure  gewonnen.  Da«  Ooimld  i^t  dem  Glyeyrrfaizin  so  Ähnlich,  daas 
Hlasiwktz  BOfUT  die  Vermutbaug  ausgesprochen  hat.  letxteree  sei  in  der  Wurztd 
als  solches  vorhanden,  und  da«  Ononid  nur  ein  dureh  die  Darstellung  and  dsfi 
Trocknen  erhaltenes  rmwandlungsproduet. 

Onocerin.  Ci.H.f,  ff.  findet  weh  naeh  Hi-ASIWETZ  neben  Oninid  und  Ononio 
in  der  Wurzel  and  wird  aus  derselben  dureb  Auskoeheu  mit  Weingeist  gt:woniien. 
l'undi  FJnengeu  der  LAgnng  erhalt  man  kleine,  laageritt  zarte  und  dOnne  atlaa. 
glinzende  KrystAlleben  ohne  flerueh  und  Geschmack  und  von  neutraler  Heaetion- 
8ie  tänd  unl5i4lich  in  Waaaer.  wenig  in  Aether.  leicht  in  kochendem  Weingeist 
und  Terpentinöl,  «owie  in  coneentririer  .ScbwefelAinre  mit  gelber  Farl>e. 

G»n«wiaAt. 

ünOniS,  Gattung  der  Paf>ilionaceatr.  Gnippe  Lotoidtae,  Ahtbeilung  Amkjfi- 
Iülf>if.  Kniuter  oder  HulzgewSchse  mit  alternireaden ,  meist  tieJerig-dmaXfaligek 
Hlltiern  und  dem  Blattstiele  aujj^evaebsenen  Nebenblättern.  Die  gelben  oder  roÜM» 
lllfllh«n  einzeln  oder  gebOsefaelt  in  den  Blattaeli«eln  oder  in  terminalen  beblltt«rtc« 
Trmabea.   KWrb /Diifiipaltig';  KronblAtter  kons  genagelt,  Flügel  nicht  faltig ;  Sunb* 
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ge^se  in  ein  Bttndel  verwacfaaen  (bei  0.  serrata  das  obere  Glied  frei),  die  Fila- 
mente abwechselnd  oder  sSmmtlich  nach  oben  verbreitert;  Fruchtknoten  gestielt. 
Griffel  kahl,  zwei-  bis  mehrsamig;  Hülse  zweiklappig,  einHlcherig,  mitunter  rosen- 
kranzförmig; Samen  ohne  Caninoula. 

Onovis  spinosa  L.,  Hauhechel,  Ochsenbrech,  franz.  Bugrane 
oder  Arr('*te-boeuf,  ist  ein  durch  fast  ganz  Europa  verbreiteter  niedriger  Halb- 
fitraucli,  dessen  oft  purpurn  Überlaufene,  etwas  drüsige  Aeste  von  Knoten  zu 
Knoten  abwechselnd  an  der  dem  Blatte  gegenüberliegenden  Seite  eine  Haarlei^tu 
tragen.  Die  jungen  Aestchen  laufen  in  ein  oder  zwei  pfriemliehe  Dornen  aus.  Di« 
Blittter  Hind  mehr  oder  weniger  drttsig  behaart,  unten  dreizählig ,  nach  oben  hin 
einfach,  oval,  stumpf,  gezähnt,  die  Nebenblätter  halbeiffVrmig.  zusaramengewaehseu, 
gezAbnt.  Die  einzeln  in  den  Blattachseln  kurz  gestielt  sitzenden,  ansehnlichen, 
rosenrothen  ("selten  weissen)  BlQthen  sind  am  Gipfel  der  Aestchen  tranb|^  gehäuft. 
Kelch  bei  der  Frucbtreife  bleibend,  wenig  vergrössert,  so  lang  oder  kürzer  als 
die  eiförmige  Hülse.   Blüht  .luui-August. 

Radix  Ononidis  s.  Bestis  bovis  (Ph.  Austr.,  Germ.,  Galt.,  Graec,  Hisp.,  Hung.j. 
wird  im  Frühling  oder  Herbst  gegraben.  Sie  ist  Über  fusslang,  bis  fingerdick. 
ftstig,  oft  gedreht,  stellenweise  verbreitert  und  der  Länge  nach  gefurcht,  zähe  und 
biegsam.  Der  Querschnitt  zeigt  einen  sehr  asymmetrischen,  durch  breite  Markstrahlen 
geftcherten,  gelblich- weissen  Holzkörper  und  eine  schmale,   schwarzbraune  Rinde. 

Die  Droge  riecht  schwach  nach  Sflssholz  und  hat  einen  süsslich  herben 
und  scharfen  Geschmack.  Im  Herbste  gesammelt ,  entbftlt  sie  reichlich  in  allen 
Farencbymzellen  StSrke.  Für  den  Handel  wird  sie  gespalten  und  geschnitten. 
3  Th.  frische  geben  1  Th.  trockene  Wurzel.  Früher  als  Diureticum  hoch  in  An- 
sehen ,   wird  sie  jetzt  wenig  mehr  angewendet. 

Das  Glycosid  Ononin,  das  saure  Ononid  und  das  indifferente  Onocerin 
sind  die  ihr  eigenthUmlichen  Stoffe,  von  denen  aber  irgend  eiue  Wirkung  nicht 
erwiesen   ist. 

Onopordon,  Gattung  der  Compositae,  ausgezeichnet  durch  die  dachigen  Bllitt- 
chen  des  Kfirbchens,  durch  die  zwitterigen,  durchaus  rührigen  Kronen,  die  freien 
Staubfäden,  den  haarig  gezähnelten,  abfälligen  Pappus,  dessen  Aeste  am  Grunde 
durch  einen  Ring  verbunden  sind.  Der  Fruchtknoten  ist  zum  Unterschiede  von 
der  Gattung   Cardim/i   tief  bienenzellig  mit  gezähnten   Zellenrändem. 

Onopordon  Acanthium  i.,  die  Eseldistel  oder  Krebsdistel,  ein  zwei- 
jähriges Kraut  mit  bis  1.5m  hohem  Stengel,  besitzt  elliptisch  längliche,  buchtig- 
dornige,  spinn  web- wollige  Blätter  und  auffallend  weit  abstehende,  aus  eiförmiger 
Basis  linealisch  pfriemlich  zugespitzte  ßlättchen  des  Hauptkelches ;  die  Krone  ist 
dunkel  purpurroth. 

Die  Art  findet  sich  Überall  an  Wegen,    auf  Schutt  und  an  unbebauten  Orten. 

Sie  lieferte  ehemals  Radix ,  Herba .  Semen  (FructuaJ  Acanthii  a.  Cardut 
tomentosi  s.  Spinne  albae.  v.  Dalla  Torre. 

OnOSmOdium,  Gattung  der  Boragineen.  Kelch  fünftbeilig,  Krone  hypogyn, 
fast  glockenförmig,  mit  nacktem  Schlünde,  blasigem  Saume  und  aufrecht  zusammen- 
neigenden Kronlappen:  Staubgefllsse  .'),  der  Kronröhre  eingefügt  und  eingeschlossen ; 
Staubbeutel  pfeilförmig,  getrennt.  Fruchtknoten  fünflappig.  Gritfei  einfach,  weit 
vurragend,  Narbe  ganz.  Frucht  aus  vier  Nüsseben  bestehend,  turbanHirmig.  Die 
Arten  bewohnen  Nordamerika  und  sind  weich  behaart:  die  Blätter  sind  weehsel- 
ständig,  Etitzend,  ganzrandig,  netznervig,  die  Enddolde  ist  beblättert. 

< >nof>modium  (Osmodium  Hot.)  rirginiana  ist  in  Tennessee  ein  Volksmittel 
gegen  Blasenkrankheiten.  Man  gibt  ein  Decoct  der  Blätter  oder  die  Tinctur  (5  bis 
30g  pro  die).  v.  Dalla  Torre. 

Ontaneda  y  AICeda  in  Spanien  besitzt  eine  32.H>>  warme  Schwefelquelle^ 
Manantial  de  Alceda,  mit  Hj  8  0.005,  NaCl  l.«8  utt4C».%0^\.yfew.VöS3f^'^^- 
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-  OntOgenie  övri,  EinMiwwwn,  y^T*'^!^'^^'  eni«tehen),  Embryolojrip,  ist  die- 
jeoige  Wi^vuscbaft ,  wetcbo  die  Auacomie  und  Physiolofde  eines  Oiyanismu« 
wAtir<!nd  der  ganzi'ii  Zeit  umfnsst,  welche  Kvisohen  dem  Aujreobliek  Mine«  Inn- 
k'brtitretvtiK.  uud  die  HrrcicLiiup  i-vincä  »iis^owncbseauu  Ziiataude«  tllllt.  Man  note;- 
Acheidet  dalu^r  eine  Thier-  nnd  l'flarizunonto^eDie ,  »»wie  eine  |ihy)ti<>lM^Kcbe  aod 
anaUimiscüe  Out<>geuie.  Wenn  die  KDlwickelung:Bvorg/lngc  syHcmatiscber  f«ruppen 
oder  analoger  Or^rane  mit  einander  vertrlii*ben  werden ,  so  beifUt  die«  Wiaam- 
»rliaft  vergleichende  Oot^igenio. 

OnuphiRt  <'n  Ii,s  NO|.-,  die  SubgUnx.  welcbe  oacfa  Schuikdbbkrq  acbon  Calcinm- 
nnd  MA^iettiiuii|ilii»sphat  und  gerin^^en  Mengen  eines  eiveissartigen  Kiirpen  die 
federkielurligcn  WuhuröbroD  von  Ouupfiia  tuht'cola  Müll.,  eines  Hingel wuroac«, 
bildet.  Ilebandelt  man  die  liühre  mit  6 — H  Prorent  Salxi'Anrf',  liVat  den  KUokstand  in 
verduniiter  Kalilauge,  liltrirt.  so  kann  man  au»  dem  Filtrat^  durch  .Salzsäure  und 
Alkobiil  dait  On  upb  i  u  aU  weisfie,  Hoekige  Substanz  fSlten.  welcbe  getrocknet  eine 
an  Tbonerdo  erinnernde  Substanz  darfltellt.  Es  z«igt  keine  AlbuminreacUonen,  in  Wasaer 
h^üt  eti  tticb  zu  einer  ladenziebeiiden ,  gatlertiguu  rit>s.sigkeit ,  in  eoncentrirter 
.SchwetelsSun-  und  Salz^lure  Uist  es  sich  leicht,  naeb  Zusatz  von  Wasser  und 
längerem  Korben  in  alkaliHebcr  Lrtsung  reducirt  die  Flilsargkeit  Kiipfemsyd. 
ha»  llunphin  scheint  eine  iku»  einem  dextrinartigen  Körper  und  einer  Aoiidüsäure 
bestobende  itlherarlige  Verbindung  xu  sein  LocbUcL 

OnyChlSL  y^jl,  KralU-,  Fiiigeruagelj  heis-^t  die  EutzUudung  des  Nagelbette:!. 
—  Onycbomycosis  ist  eine  durch  Pilz  Vegetation  hervorgernteno  Erkrankung  der 
NageUubstanz. 

OogOnium  (Eizelle)  wird  hei  den  Sp«renptlanzen  diejenige  Befmehtiing^^lle 
gcnauiii,  in  welcher  nach  erfolgtet»  Soxualacte  die  Sjwren  gebildet  werden.  Drr 
hierbei  stattfindende  RildimgBprocess  i»t  ein  verschiedener.  Am  einfachsten  stellt 
flieh  derwellie  hei  den   Ancylisten  dar. 

Die  ursprünglich  schlaucbr>'>rniige  Zelle  des  Pilzes  ibeüt  sieb  durob  i^uer«cheidc- 
wände  in  eine  Anzahl  von  (ilifdern.  Kinxt-Ine  dieser  Glieder  bleiben  klein  und 
Nteilcn  die  Anibvridien  dar;  die  audereu  s<*hwelLcn  an,  vergn^ssoni  sieh  und  bilden 
nun  die  Ongonien,  Die  Antheridienzellen  treten  durch  einen  von  ihnen  auswscfasen- 
den  Schlauch  mit  den  Üogonien  in  ^'erbicdung ,  ihr  Inhalt  geht  in  diese  Ober. 
nnd  es   bildet    sich  in   ihnen  eine   Dauerspurc  (Oipspore.   Eiaporc). 

Hei  den  lVron»4poreen  bildet  r<ich  dn»  AntheHdium  an  dem  Ende  eines  Aste^. 
und  da»  bedeutend  grössere  Oogouiuui  am  Ende  eines  anderen  Aütea.  Beide  legen 
airh  nun  dicht  aneinander  und  verwachRen.  Der  Inhalt  dn»  Oogoos  ziehe  sich  darauf  zu 
einer  Kngel.  (losphilre,  znftammen.  r>er  von  dr>m  Aiitherldium  uuo  outaendele 
dtlnne  Befruchtuogsscblaucb  dringt  in  das  Oogon  bis  zur  no<4phäre  ein,  Affnet  sich 
hier  nnd  la«*!  d.iM  inzwischen  coucentrirte  I'rot«>pla«nia  des  Antheridiums  io  die 
Oosphare  tlbcrtretcu.  Nach  UmhuUuug  mit  einer  neuen  Membran  erfolgt  die  Ana* 
bildang  der  Oonpore.  Sydow. 

Oophoritis  (ü'jv^  Ei  nnd  9^,  tragen)   ist   die  Eutztludung   de«  Eierstockes. 

OoSpOreäB.  f!mppe  der  Chlorophifcene.  RnsBwa««er- ,  seltener  Lurtaigcii. 
GcfchU-chtliche  Kortptlun/uug  ilurcb  Befruchtung  ruhender  Eizellen  seitiMis  der 
Spcrmatozoiden.  Product  des  (jeschleebb^acte«  ist  die  IJospore,  Letztere  entwickelt 
sich  zur  neueu  PHanze. 

Hierher  geboren  die  Vaucheriaceae,  Sphaeropieaceav,  Otdogoniaceaß,  Ct>U0- 
chtirtaCene.  Sy  d  a  w. 

Opsl  int  die  alri  Mineral  io  farblusen  odw  geHirbtun  glaaigen  Massen  Tor- 
kommende  amorphe  Kie^el^Jlnre ;  s.  ancb  Kieselsäure,  Rd.  V,  pag.  G73. 

OpstglaS.  Alaba»  tergia».  Reisglaft,  ist  ein  dem  Milchglas  flhnliehei, 
nndiirchsicbtigw  Glai).  Fs  enthillt  kein  Calcinrnphooiihat ,    es    ixt  tiherbaupt  keine 
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besondere  GlasmisohDog,  Bondern  nur  eine  eigen  thümliche  Vorstufe  des  in  Bildung 
begriffenen  Glases,  ein  sehr  kieselefturereiches ,  unvollkommen  geschmolzenes  Glas, 
dessen  Trübung  von  unanfgelösten  Theilen  herrührt. 

OpäiJSiren  nennt  man  die  Eigenschaft  eines  flüssigen  oder  festen  Körpern, 
wie  mancher  Opal,  halbdurchsichtig  weiss  zu  erscheinen.  h.  Thoms. 

Op&IOl,  der  Name  eines  geteinigten,  von  Wibth  &  Co.  in  Frankfurt  a.  M. 
als  TOTKflgliches  Schmieröl  in  den  Handel  gebrachten  Mineralf'des. 

Opel's  Nährzwieback,  s.  Bd.  vii,  pag.  221;. 

Operment    (gelbes  Schwefelarsen),  a.  Bd.  I,  pag.  613. 

Ophelia,  von  Don  aufgestellte,  jetzt  gewOfanlich  mit  Sicerti'a  L.  vereinigte 
Gattung  der  Gentianaceae. 

Opheliasäure,  CjaH^oOio,  ündet  sich  nach  Höhn  im  Kraut  von  Ophelia 
Chirayta  Griaeb.  theils  frei,  theils  an  Chiratogenin  gebunden  als  Chiratin 
(s.  d.,  Bd.  in,  pag.  71).  Sie  bildet  einen  gelbbraunen,  in  Wasser,  Alkohol  uud 
Aetherweingeist  löslichen  Syrup  von  anfangs  säuerlichem,  dann  anhaltend  bitterem 
Geschmack  und  enzianähnlichem  Geruch.  Sie  reducirt  ammoniakatische  Silber- 
lösung und  FEHLiNG'ßche  Lösung  in  der  Warme,  und  wird  von  Bleiacetat  getUllt. 
Ueber  ihre  Gewinnung  aus  Chiratin  s.  Bd.  Hl,  pag.  71.  Ganswindt. 

OphiOglOSSeae,  Famllle  der  Filices.  Vorkeim  unterirdisch.  Blätter  fleischig, 
nicht  spiralig,  mit  geschlosBener  StJpularscheide,  meist  in  einen  vorderen ,  frucht- 
baren, eine  gestielte  Aehre  oder  Rispe  darstellenden  und  einen  hinteren,  unfracht- 
baren  Abschnitt  getheilt.  Sporangien  in  die  Blattsubstanz  eingebettet ,  frei ,  ohne 
Ring,  zweiklappig  aufspriagend.  Sydow. 

OphiogiOSSUm,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie  der  Farne.  Das 
aufrechte  Stftmmehen  entwickelt  in  der  Regel  nur  ein  Blatt,  dessen  «teriler  Theil 
lanzettlich  bis  herzförmig,  selten  gelappt ,  immer  netzaderig-  ist.  Der  fruchtbare 
Theil  ist  gestielt,  einfach,  flhrenförmig,  mit  2  Reihen  eingesenkter  Sporenfilcher, 
die  sich  durch  einen  Querriss  Oflnen. 

O.  vulgatum  L.  wird  bis  50  cm  hoch,  besitzt  einen  langen  Blattstiel  und  eine 
gelblichgrüne,  fleischige,  leicht  welkende  Spreite  ohne  Mittelrippe.  Obsolet. 

Ophiorhiza,  Gattung  der  Bubiaceae.  Kelch  mit  kurzer,  glockiger  Röhre  am 
Fruchtknoten  angewachsen,  mit  fUnflappigem ,  bleibendem  Saume ;  Krone  ober- 
ständig,  trichterförmig,  länger  als  der  Kelch,  am  Grunde  gehärtet,  kurz-  fOnf- 
lappig ,  oval ,  stumpHich.  Staubgef^sse  5,  der  Kronröbre  eingefügt ;  Staub- 
fäden kurz,  Staubbeutel  lauzettlich,  gerade;  Fruchtknoten  unterständig,  zwei- 
ntcheriif;  Grifl'el  sehr  kurz,  eingeschlossen,  Narbe  zweilappig;  Kapsel  breit,  zu- 
sammengedrückt, zweilappig,  vom  Reichsaum  gekrönt,  zweifächerig ;  Samen  sehr 
zahlreich,  fast  sechseckig.  Die  Arten  kommen  In  Indien  vor  und  sind  niedrige, 
ausdauernde  Pflanzen  mit  gegenständigen  Blättern,  gestielten ,  häutigen ,  oft  sehr 
ungleich  grossen  Blättern  und  kleinen  Nebenblättchen ,  achsel-  und  endständigen 
Blüthensticlen  und  fast  doldigen  Blüthenständen;  die  BlUthen  sind  einsei ts wandig 
und  sitzend. 

0.  Mungos  Z.,  ein  ausdauerndes  Kraut,  im  Habitus  an  Erythraea  erinnernd. 
In  Indien  wird  die  Wurzel  als  Antidot  angewendet.  Sie  int  flngerdick ,  knollig, 
schwammig  berindet,  innen  weisslieh.  Ihr  Bitterstoff  ist  nicht  bekannt. 

T.  Dalla  Torre. 

OphiOXylOn,  Gattung  der  Apocynaceae ,  charakterisirt  durch  fünfspaltigen 
Kelch,  irichterige  CoroUe  mit  langer  Röhre,  kopflge  Narbe,  paarige  Steinfrüchte 
mit  je  einem  Samen. 

().  Her  pentinum  L.  (Rauwolfia  serpentina  Afry.)  ,  auf  den  Sundainseln 
„Fnleh  padak"  und  „Akkar  tikus"  genannt,  die  Radix  Mustelae  (s.  Bd.  VII, 
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paf?.  171;  de*  Kl^PHlcrSf  ist  ein  kletternder  Strauch  den  troplscbeu  Asien«,  derm 
Wurzel  hIb  FieWrmiltel,  fv^eu  L>y<ieuti-ne  und  als  Äotidot  freien  den  Itiiut  ^iftl|rv 
Reptilien  Tl.  .1.  ni„  iiiioli  aU  AlMirtivum  anj^ewendot  wird. 

Die  vuQ  n'EF£Kä  IUttink  'PLanii.  Ztp.  IStJB,  pAg.  lt}4)  näher  bflaehncfeca« 
Drofre  reizt  bt^im  rnlrnm  dW.  Sebifliiiiliiliite  und  ftclimiNikt  brennend  »cbArf.  Sie 
i'uthält  1 — 2  Prcrent  Ophioxyliu,  da^  mi?  Clilorolnrni  i»  »raii^(*^eIlK*u  Nadr'ti 
MiiitkryistalliHirt.  F<i<  int  ShDticfa  'lern  Ju^lon  der  ;rruneii  WallnuüHarhalflu.  hat  «ber 
einou  viel  nieilri]2:cren  Scbiuelxpnnkt  i'Tl.H^).  AuMcrdem  enthält  div  Dn^frc  etTsi 
lltherinrlifs  Oel,  ein  iu  ChlorMfunu  UDlOslichc»  ^cUarfes  Harz^  Gerbttt'tff,  Ziick«r 
niid   einen  ttnorcsoirendeu  Kflri>er. 

OphrydcaG,  rnterfamiÜe  der  Orchttlaceae,  chnrakterisirt  durch  ein  «iui^ 
frnelitUsrei*.   mit  d*r  (iriöelsflnle   ^erwachBenus  Htaubgcft-w. 

OphryS,   Oattung  der  aach  ihr  l>enannt«n  rnterfamilie  der  Orchtdaeea«,  ao*- 

^■zt'icbuel  durch  dati  abstobeude  Perisron ,  die  abülebeade  j<iK»rnIose  Hoaigljpp«, 
weli'be  der  Hi^fnu'htnngA'tilule  h\^  an  da^  Stauhk^lbehen  angevaeh-^en  i>it.  Sbinb 
boutcl  sranx  au^ewnrhs<>n :  Färber  parallel,  am  Grunde  getrennt;  SoknJtbclebfa 
fehlend.  HIüthen.'itBnbniAHHe  leinlappt^  jreHtielt ;  jede  Druse  in  einem  cigeoen 
ßcateleben  eingescblusseu ;  Frnchiknote»  niebt  ^drebt. 

Opftn/t  atttArnjn>phura  L.  winl  Tun  den  Arabern  »1»  AphrodiKinfuin  bentltit 
und  ist  wahrsebeiiilieb  das  „i^atyrion"  des  IMoschrii.ks  und  die  et'htc  .^IJiechwun*. 

Die  Knollen,  welche  bei  den  inei»leo  Arten  uogetheiU  sind,  werden  mitunier 
at»  Salcp  fr<*BanuneIt.  t.  luila  Torre. 

0pnth&lniJ6  (ö^&iE/.t/.'i;,  Auierei  ist  der  aUgemcioe  Auulmck  für  Ati^aeat- 
xdudunK. 

Ophthalmoskopie  öoi^zV:^/^;.  Auge,  Txr>:7zrv,  •«■hauen,'  ist  die  Kunst,  in  das 
luuere  det>  Au^'Cc«  i'i(u:ii  Kinbliek  zn  geninnen  und  die  phytiinlogiM^hen  Verhftlt- 
niMe  am  Lebenden,  sowie  die  krankhaften  VertnderungeD  im  Auge  «u  erkenntui. 
—  S.  A  ugen  .spi  egel  .•  Hd.  11,  pag.  3t>. 

Opiän,  Opianin,  einr  urttprOnglieh  von  HiNTKRRKiiOBa  im  .lahre  1851  in 
^gyptineben  Opium  ooldeckte  Rase,  welelie  Hrs^r  als  reines  Ka reut  in  (rei^. 
pag.  1*38     erkannte. 

Opiansäure.  CinUmOv  FarWoRe.  hei  UO**  Pchujelzende  PrismeD.  welrhe  io 
kaltem  Walser  schwer  löfllicfa  sind.  Eulstebt  neben  Cntarnin,  Mceonin.  Hemtpin 
Bfliire  unil  Apopbyllensaure  bei  der  Oxydation  des  Nareotiiis  und  liefert  bei  der 
Oxydation  HemipiutJänre.  bei  der  Beljaudluug  mit  Natronlauge  Meeonin  ttttd 
KemipinäSure.  (Vergl.  anter  Narcotin,  pag.  33B,)  H.  Baokarla. 

Opianyl    i«t  Meconin  (vergl.   lld.  VI,  pag.  623). 

Opiflt  (franz. I  bezeichnete  iiriprflnglicb  in  der  franb'Vsischen  Hiaruiaeip  eio^ 
Latwerge,  welche  Opium  eotbilU  z.  H.  Opiat  aulidysenterique).  gegenwArtig  hat 
man  den  Nauieu  „Opiat"  auf  Lalwerjr<-n  jpder  Art  fibertrageu  (z.  B.  t>piat 
de  oopabu  eomposA,  Opiat  dentifriüe  etc.J.  —  Vergl.  Kloetuaria,  Bd.  Ilt. 
pasr.  tißl. 

Opiata  ttiud  pharmaeeutiache .  auH  Opium  bereitete  Arzneimittel,  wie  x,  B. 
A'fua  Upii,  Kxtractum  Opü ,  Ptdvis  Ipecacuanhar  opiatus,  Tinctura  Opii, 
Vinum   Opii  und  andere. 

Opiaurin  läldet  sich,  wenn  Opiansfture  und  Phenol  (^uder  auch  auduro  pb«aol- 
artige  ViTbindunfrcu  1  mit  concentrirler  SebwefeUlure  zu^Ammcngebraeht  werden; 
die  Misehuug  nimmt  sofort  eine  Rcluln  kir-ebMbe  Kürfiun;:  au.  und  e»  bildet  dck 
scboD  in  der  Kalte  ein  duroh  Wawer  fällbarer,  intensiv  gelbrnther  KarMitlT. 
Kach  LlEUEiuiANN    und  Seidlkb    verlauft  die  HeacCioo    eo,    daas    aieh  rnntohlt 
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Leukauria  bildet,  welches  währeod  des  Processes  ^rüssteotbeils  zu  0 p i a u  r i  n, 
CjaHigOa,  oxydirt  wird.  Das  Opiaurin  ist  in  Alkohol,  Aether,  Essigsäure  Klalich, 
unlöslich  in  Benzol,  Toluol,  Petroläther;  in  Ammoniak  nnd  Alkalien  löst  es  sieh 
mit  purpurrother  Färbung  auf,  Barytwasser  gibt  mit  der  alkoholischen  Lösung 
keinen,  Baryumchlorid  einen  orangegelben  Niederschlag. 

Opin  (Porphyroxin) ,  früher  als  der  rothfarbende  Bestandtheil  des  Opiums 
betrachtet,  besteht  aus  einem  Gemenge  verschiedener  Opiumalkaloide. 

H.  Beckurts. 
OpiOphagie   ('^x-ftlv,  fressen),  8.  Morphinismus,  Bd.  VII,  pag.  135. 

Opium  ivon  ÖT.ö;,  der  Saftj,  Meconium  (schon  bei  Theophrast),  Lau- 
dauum,  ist  der  aus  Einschnitten  in  die  unreife  Frucht  von  Papaver  soinni- 
ft-rum  /..  ansriiessende  und  erhärtete  Milchsaft.  Die  Milehrtthren  der  Mohnkapsel 
sind  gegliederte,  deren  uraprUnglich  deutliche  (Querwände  kaum  noch  in  Spuren 
zu  erkennen  sind.  Sie  sind  durch  reichliche  Anastomosen  zu  einem  viel  verzweigten 
Köhrennetze  verbunden.  Sie  liegen  in  ununterbrochenen  Bogenreihen  im  oder  am 
Siebthei)  der  Gcfässbündel,  im  letzteren  Falle  einen  Beleg  biideod.  Anastomosen 
benachbarter  Bündel  kommen  nicht  vor. 

Das  Opium  ist  Je  nach  der  Herkunft  in  jeder  Beziehung  so  verschieden ,  dass 
ttA  am  besten  erscheint  und  am  leichtesten  Wiederholungen  vermeiden  lässt,  wenn 
die  einzelnen  Sorten  getrennt  besprochen  werden. 

Kleinasiatisches  oder  smyrnaisches  Opium  ist  die  für  den  euro- 
]i;iischen  Handel  fast  allein  in  Betracht  kommende  Sorte.  Man  gewinnt  es  von 
Papaver  somniferum  L.  var.  glabrum  mit  rothen ,  lilafarbenen  und  weissen 
Bltttben,  deren  Fruchtkapset  annähernd  kugelig  ist.  Wenige  Tage  nach  dem  Ab- 
fallen der  Blunienhlatter  schneidet  mau  die  Kapseln  in  ihrer  unteren  Hflifte  mit 
einem  oder  mehreren  ringsherumlaufenden  Schnitten  an.  Der  Schnitt  darf  die 
Fruchtkapsel  nicht  ganz  durchschneiden.  Auf  dieser  Schnittfläche  erscheint  dann  der 
Milchsaft,  der  zuerst  weiss  ist,  sehr  bald  nachdunkelt  und  etwas  erhärtet.  Nach 
etwa  12 — 14  Stunden  nimmt  man  den  Saft  ab,  vereinigt  die  so  gewonnenen 
Thränen  mit  hölzernen  Keulen  zu  kleinen  Kuchen,  die  in  Mohahlätter  geschlagen 
werden.  Diese  Kuchen  werden  in  Säcke  gepresst  und  nach  Smyrna  oder  im 
Nordeu  zu  Küstenplätzen  des  Marmara-Meere^  oder  schwarzen  Meeres  gebracht. 
In  Smyrna  und  Constantinopel  werden  die  Brote  umgeformt,  von  Neuem  in  Mohn- 
blätter gewickelt  und  mit  läumex fruchten  bestreut.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird 
oft  eine  VertUlschutig  des  0]»iums  durch  Zusatz  geringer  Traganth-  und  Gummi- 
sorten vorgenommen.  Auch  von  den  Producenteu  soll  das  Opium  mit  Traubensaft 
und  Mehl  verfälscht   werden. 

Die  grösste  Menge  des  Opiums  wird  von  den  nordwestlichen  Bezirken :  Kara- 
bissar,  Sahib,  Batahissar,  Kutaya ,  Geiwa ,  Hogaditeb  und  Balikessi  über  Ismid 
nach  Consta ntinopel  gebracht,  wogegen  es  aus  den  südlichen  Gegenden  Uschak, 
Aliun-Karahissar  (Opium-Schwarzhurg).   Isbarta  und  Buldur  nach  Smyrna  geht. 

Hier  verpackt  man  das  Opium  in  Kisten  zu  ungefähr  412  kg  und  bringt  es 
in  den  Handel.  Vorher  wird  nach  Möglichkeit  schlechtes  und  verfälschtes  ausge- 
si'hiedeu    und  als  Chikinti  an  Morphiiimfabriken  verkauflt. 

Das  kleinasiatiscbe  Opium  bildet  rundliche ,  mehr  oder  weniger  abgeplattete 
Kuchen  von  300 — 700  g  Gewicht,  die  durch  gegenseitigen  Druck  auch  oft  kantig 
sind.  Kuchen  über  1kg  schwer  kommen  selten  vor.  Wie  schon  erwähnt,  sind  sie 
mit  Mohnblättem  umhüllt  nnd  mit  Rumexfrttchten  bestrent.  Die  Farbe  ist  braun, 
auf  dem  (juerbmch  sind  oft  hellere  Körner  oder  Linien  zu  erkennen.  Im  Innern 
sind  die  Brote  oft  noch  weich.  Der  Geruch  ist  charakteristisch  narcotisch,  der 
Geschmack  scharf  bitter.  Unter  dem  Mikroskop  erkeuut  man  im  Opium  Beste 
der  Fruchtkapselwand,  besonders  Epidermisfetzen.  vermittelst  des  Polar isations- 
mikroskupa  siebt  man  an  kleinen  Splitterchen  ,  die  mit  Glycerin  getränkt  sind, 
krystatliniscbe  Beschatfenheit. 
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Der  j^'^nste  Theil  deü  kleinasUtiHchen  Opioma  gebt  nach  Eun>pii .  der  Ke«t 
nach  Nordamerika  und  nach  Cbina.  Die  jfihrliebe  Prodnctioa  voo  Kleitia«ien  IwtrJlgt 
iiach  Fl.ÜCKiGRH  4—7000  Körbe  li  75  kg. 

Purfliflches  Opium.  Man  iLrewinnt  e«  von  Papao^r  somniferum  L.  wir.  alSum 
(P.  ofßcinafe  G-melin} ,  wolcbu  Varictilt  sieb  diireh  Kablboit.  liingiii'he  Kaptelo 
und  an  der  .SpitKe  nirht  xurflck^i^»*(>hliiff4>nr  FnicIitiilAttRr  aiifi/.eieliiiet.  Mau  ^ewtuut 
es  wie  iu  Kleinasien.  iiidcssv»  werdeu  die  Kapseln  eenkrct^bt  augesobnitten.  Die 
Opcratiua  wird  zwei-  hia  dreimal  wiedorbolt,  der  ii(»rb  hatbllUitsi^e  Saft  io  kupferne 
Pt'anneu  ge^osnen  und  die  KliiRsigkeit  unter  Umdlhren  verdampft,  bis  der  Saft 
MuSL'Orisislenz  crlatijrl  bat.  I'ano  «trfiehl  man  da»  <.'pium  auf  Bretter  und 
trooknet  «'s  an  dt*r  Könne,  Kllr  den  Kxport  nacb  China  wird  e«  mit  10  Procent 
Gel  verseUt.  Hie  Fünn.  unter  der  es  in  den  Handel  ^kXaii^I.  Ut  eine  Hcbr  weeb- 
Rclnde,  CS  werden  erwfthnt  niedrige  Kegel  vnu  ICO — 300g,  Hache  Bntte  tob 
GOOg  ohue  Kurooxfracbtc,  aber  mit  Feigen-  und  W'einlaub  umhtillt  und  in  Unich- 
Htflckfl  der  Mobn^rengel  verpaekt ,  dann  Kugeln,  o(t  in  Mnbnhlatter  gowickrJE. 
Ziegelsteine.  Staugi.'n  vou  Grüttfte  der  Sicgdlackstangfu ,  dJe  iu  weisses .  aukacii 
rotbL-B  Papier  gettehlagen  itind  (unter  derselben  Form  tat  auch  kaukatiiechi-s  Opium 
%orgebnmmen).  Ks  wird  bauptsäcbliub  in  den  I'ritviuzen  Sebiras  und  Upahan. 
ferner  in  Cborassan ,  Kirnian  und  FarHistan  gewoanen.  Mau  untrrRebeidet  dr^ 
Horten  :  Schiri,  den  syropartigen,  dirken  Milehsaft.  wie  er  aus  den  in  die  Ssmen- 
kapfleln  gemacbtou  Kinsebnitten  n*t{ultirt,  Nim-ttcbin-,  balbrcincr  Saft,  der  erhalten 
wird,  wenn  beim  Abkratzen  de^  Milchitaftes  ein  Theil  der  Oberbaut  der  Kapsol 
mit  eotferol  wird,  und  Pur>',  der  fa)<t  die  ganze  Oberbaut  der  Kapsel  entbiUt. 

NeuerdiogR  gewinnt  da»  pentiürbe  opinm  fUr  den  Welthandel  immer  grOstero 
Bedeutung,  da  «r  tiuzweifelbaft  von  ulleu  Hnudelxäorteu  die  alkttloidreichste  (bis 
1&   Proeeut  Morphin/  ist.  Leider  iHt  es  hAuftg  mit  Traiilitiniuift  und  Mohl  verfälscht. 

IndiRrbe-f  <Jpium.  Wird  ebenfalls  von  Pauaver  .tnmnitfirum  var.  album 
gewonnen.  Der  Hauptproduettonsbexirk  ist  das  ganze  mittlere  Oange^gebiet,  ud- 
geOUir  von  Mur^^cbidabad  bis  Sehababad  und  Agra  im  N'ordweateu  und  Qvnk- 
pur  im  Norden .  nm  ausgedehnteren  in  den  Provinzen  Beba  und  Renares. 
Iu  xwiiiU;r  Liuie  Htcbt  das  Tai'ellaud  von  Malwa.  Mau  tichneidet  die  anreifen 
Kapseln  mittelst  eines  'Ä — 5klingigen  InRlrumenteji  nus  Kiitenblt^eb  'Naschtar)  au. 
iudem  mau  mit  demselben  3— 6nial  an  der  berabgebugeoen  Frucht  senkrecht  von 
unten  berauHlbrt.  In  anderen  Gegenden  schneidet  man  die  Kapsel  wagrecbt.  wie 
in  Kleinasien,  an,  doob  viel  ^»fter.  in  Folge  dessen  auch  der  Ertrag  ein  riel 
reicherer  ist.  Den  ausgelloHHc-nen  und  etwas  erbArtoten  8aft  kratzt  mau  mit  dnem 
kellen.irtigen  Schsbeis^n  ab  und  streicht  ihn  in  Schalen,  wo  er  durehgvknetei  wird. 
Lu  dun  Fjtrloreien  wird  der  Saft  danu  in  Kftssern  slIraElig  eingedickt  und  zu  Kugeln 
von  etwa  L!  k?  Oewicht  geformt,  die  man  in  MohnbUtter  htillt  und  in  zerkleinerte 
Stengel  und  Kapseln  des  Mohns  rollt.  AkbariOpium  ist  eine  durch  Kin- 
trocknen  des  Saftes  an  dttr  Rönne  Iiergesteltte  Sorte  in  1  kg  si'bweren  Tafeln,  die 
in  Indien  selbst  verbraucht  wird:  ebenfalls  ausschliesslich  im  Lande  werden  andere 
Sorten  in  Form  von  Wilrfcln ,  Ziegeln  und  Scheiben  verwendet.  Wahrscheinlich 
in  Folge  der  laagsamen  Verarbeitung  ist  der  Morpbiugehalt  nicht  Umdeutend,  jedeu- 
falls  «rbeblirh  geringer  als  hei  dun  vurderasiatis«-hen  Sorten,  oft  waltet  das  Xarrottn 
vor.  F'ast  sAmmtlicbes  in  Indien  erzeugtes  Opium  gebt  nach  China,  wo  oa  zum 
Rauchen  und  Es.seu  Vcrwi'iidung  rindet  und  durch  den  erhobenen  Z"ll  eiuti  sehr 
bedeutend«  Kinnalime^iueHe  fUr  das  indtsrhe  ileioh  bildet.  In  den  letzten  .lahrcn  beginnt 
die  Oultur  etwas  zurUckzugebeu ,  da  China  selbst  in  immer  grOsRcrem  MaaMo 
außtngt,  Opium  zu  gewinnen  und  ebenso  I'ersien  sieh  einen  Theil  des  ebinesiscbea 
Marktes  erobert  hat.  Der  Kxport  aus  Indien  beträgt  etwa  90.000  Kisteu  a  fiO  bi» 
70  kg. 

Chinesisches  Opium.  In  China  war  das  Opium  in  der  Mitte  des  voripsa 
Jahrhunderts  noch  unbekannt.  Jetzt  ist  es  das  Land,  welches  am  meisten  Opiam 
eoBnamirt,    aaä    noch  vor  nicht    lang-cr  Zeit    wurde    fast  das  sjlmmtHefae  l>piuni. 
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velches  verbraucht  wurde,  aua  Indien  eingeführt.  Im  Jahre  18H0  betrug  der 
Werth  des  eingeführten  Opiums  315  Millionen  Francs  und  etwa  die  Hälfte  vom 
Werthe  des  Gesammtimports  fremder  Nationen.  Der  grösste  Theil  dieses  Opiums 
kommt  auch  noch  jetzt  aus  Indien,  wofür  die  englische  Regieruug  durchschnittlich 
jllhrlich  1 1  Millionen  Pfund  Sterling  einnimmt.  Daneben  gelangt  in  immer  steigen- 
der Menge  auch  persisches  und  hin  und  wieder  kleinasiatisches  zur  Einfuhr.  Seit 
einigen  Jahren  gewinnt  auch  die  Caltnr  in  China  selbst  immer  grössere  Aus- 
dehnung. Man  cttltivirt  nach  Sfencb  ebenfalU  eine  weissblühende  Varietät.  Den 
Gesammtertrag  im  südwestlichen  China  schätzt  er  auf  260.000  Centner  und  er  soll 
1H81  das  Doppelte  der  Einfuhr  ans  Indien  betragen  haben,  während  noch 
1869  sich  nach  Schbbzrr  die  Menge  des  eingeführten  und  des  selbst  gebauten 
Opinms  etwa  gleichkamen.  Wenn  auch  durch  diese  Bolbstgewinnung  der  Einfuhr 
des  Opiums  eine  gewisse  Schranke  gezogen  wird,  so  iet  es  doch  ein  sehr  grosser 
Nachtheil  für  das  so  dicht  bevölkerte  China ,  wenn  ein  Theil  gerade  der  frncht- 
barsten  Gegenden  (Provinz  Kwei-tscbau ,  Yunan  ,  Setschuan  ,  Fuh-Kien  ,  Schansi, 
Schensi,  Hunan)  mit  einer  Pflanze  bebaut  wird .  die  nicht  nur  kein  Nahrungs- 
mittel gibt,  sondern  dazu  dient,  einer  Leidenschaft  weitere  Ausdehnung  zu  geben, 
die  das  Volk  zerrüttet  und  demoralisirt ,  denn  der  bei  Weitem  grösste  Theil  des 
in  China  erzeugten  und  nach  dort  eingeführten  Opiums  wird  als  Genussmittel  ver- 
braucht. Man  präparirt  das  Opium  zum  Rauchen ,  indem  man  äfß  in  eine  Paste 
verwandelte  langsam  über  einer  mit  Asche  bedeckten  Gluthpfanne  rostet,  wobei 
ein  grosser  Theil  der  giftigen  Alkaloide  zerstört  wird.  Ein  Opium ,  welches  vor 
dem  Rosten  6.6  Procent  Morphin  enthielt,  hatte  nach  dem  ROsten  nur  4 — 5  Pro- 
cent. Oder  man  löst  nach  dem  Rösten  noch  einmal  auf  und  dampft  wieder  ein 
(Tschandu).  Zum  Rauchen  legt  man  ein  StUckchen  in  Grösse  einer  Erbse  auf  die 
elgenthümlich  geformte  Pfeife  und  unterhält  durch  häufige  Annäherung  an  die  kleine 
Flamme  einer  Lampe  eine  mangelhafte  Verbrennung.  Der  Rauch  muss  in  die  Lungen 
eingezogen  werden.  Der  in  der  Pfeife  verbliebene  Rückstand  enthielt  in  einem  Fall 
noch  4.7  Procent  Morphin ,  er  wird  unter  dem  Namen  Tye  oder  Tinco  noch  einmal 
geraucht  und  der  dann  verbleibende  Rückstand  (Samsching)  noch  von  der  ärmsten 
Classe  der  Opiumfreunde  genossen.  Nach  Mc.  Calluu  ist  das  Opiumrancben  lange 
nicht  so  gefährlich  wie  das  Essen,  da  die  Verbrennungstemperatur  die  Zersetzungs- 
temperatur dfs  Morphins  weit  Überschreitet.  Durch  Versuche  hat  es  derselbe  wahrschein- 
lich gemacht,  dass  es  gar  nicht  das  Morphin  ist,  welches  die  narcotische  Wirkung  beim 
Rauchen  hervorruft ,  da  ein  Opiumraucber  zwischen  einem  von  Morphin  befreiten 
und  einem   1 5  Proeent  Morphin  enthaltenden  Opium  keinen  Unterschied  machte. 

Türkisches,  bulgarisches,  rumeliscbes  Opium  ist  vom  klein- 
asiatischen nicht  wesentlich  verschieden  THKEtiARrEN  untersuchte  drei  Sorten 
bulgarisches  Opium  und  fand  8.1/t  Procent  (Hatiz)  bis  20.73  Proeent  Morphin 
(Küstendie).  Es  hatte  die  Form  halbrunder  mit  Traubenblättern  umwickelter 
Brote  und  runder  Zeltchen. 

Spanisches  Opium  wird  hin  und  wieder  gewonnen,  scheint  aber  nirgends 
Handelsartikel  geworden  zu  sein. 

Deutsches  Opium.  Man  hat  seit  1828  häutig  Versuche  mit  der  Gewinnung 
von  Opium  gemacht,  so  bei  Erfurt,  in  Württemberg,  Baden,  Schlesien,  ferner  Oester- 
rcich  und  überall  ein  Prodnct  von  guter  Beschaffenheit  mit  einem  Morphingehalt 
bis  20  Procent  erzielt.  Doch  hat  die  Cultnr  bei  dem  hohen  Werthe  des  Bodens 
und  den  hoben  Arbeitslöhnen  wohl  wenig  Zukunft. 

In  französischem  Opium  fand  GuiBOüRT  23  Procent  Morphin,  die  grösste 
bisher  bekannt  gewordene  Menge. 

Afrikanisches  Opium.  Früher  erfreute  sich  das  ägyptische  Opium, 
das  bei  Siut,  Akhmim,  Girgeh,  Kereh  und  Ksneh  gewonnen  wird,  und  in  Form 
flacher,  scheibenrunder  Brote  gebracht  wird,  eines  guten  Hufes,  jetzt  wird  nichts 
mehr  exportirt.  Dagegen  werden  neuerdings  am  Zambesi  und  in  Mozambique 
umfassende  Cutturversuche  gemacht. 
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Amerikanisches  Opiani  too  Nuii-Ulm  io  MiuneetoU  enlbielt  nach  WeschkE 
Ib.Q'S  l'roc^nt  Morphium.  I)ie  Ctiltnr  liat  attor  wi^nt^r  Atiiwic^hl.  da  der  hAn6gr 
Wittern upswcch^^el  iu  den  Vcreinigtuu  Sualen  der  KiosamulaD^  und  dem  Tr<:*ckiieb 
de«  8afte*  nicht  {jflnslig  isit. 

Au8traliflch<!f)  Oiiinm  voq  VicrtorU  enthielt  ft*i«eb  10  Procent.  getroeknci 
11..')  ProMDt  M»r|ihiuin. 

Narfa  OewinnoDg'  des  Ojriuin?  ptle^en  die  Mohnkaiütclii  uuch  r<illig  atiftzureilVn 
iiod  man  verwvudct  dann  n"C'h  die  Saiiico  zum  OulprCäseD.  Ai'BkRüiKR  fand,  dah» 
bin  Oprnni  um  so  mori»h  in  reicher  i8t,  j'i  unr«ift*r  die  Ka)iitcl  war. 

'Das  Opium  i^t  fiur^fAlttt;   uud  au  duem  troekeucn  Orte  aufzuhewahreD.  da  durc! 
das  Schimnx'lu,   n*»»  hf^xondent  hei  ^aiixen  ßroteu  leicht  vcrkitninit.  der  Morphin-' 
gehalt   aehr  becintrAehti^t  wird.     Da  alle  Präparate  aus-s^opulvortoui   t'piuru  her- 
geatellt  verdeu.  m  m  e<t  am  bebten,    die  Kneben  zu  Suhtüben    zu     zenwliueidenf 
l)d  schwacher  Wurme  zn  trocknen  und  zu  pulvern. 

Opium  i»t  eines  der  am  mei.tten  irebraiichten  Arzneiuiittel.  Es  ßndet  Ven^'cn- 
duiig  in  Substanz  und  zur  Herstellung  von:  Aqua  Opii,  fclxtraotiim  Opii.  Tiuctar« 
Opjt  bcnzuica.  crtieata,  i^impbx ,  aeetoxa  ^  oamphorata,  Vinuni  Upü  aromaCionm, 
ViDoro  (ilycyrrhizae  thebaicimi,  Emplaiitnim  »piatiim ,  Knema  Dpii,  ÜDg^ueniam 
opiatuiD,  CJngDculum  uareotieo-bal^amieuiu  Kellnmudi,  ruguuntum  Uallae  cum  Opiu, 
Kleetnarinm  Theriaea,  Kleetuarium  Catefhn,  Pulvis  Ipecacuanhae  upiatu»,  Syrupna 
opiatus  etc..  tcrucr  /.ur  Dar^CcllunfC  des  Uorpbiitä .  Niirc-^itina  und  der  »hderea 
Opium- Alkaloide.  H  a  ri  w  i  Rh. 

Nach  den  Pharmakopoen  kuII  das  kleinasiatiscbe  oder  smyrnaisofae 
Opinm  Yerneuduu^  linden  und  dieaes  die  pag.  6Ü9  be^hrinhenen  Kigeaacbaften 
besitzen.  E»  soll  nach  dem  Aui>troeknen  bei  60"  an  kaltes  Waascr  miadetieiis 
Ä5  Prucent  tro4ikenes  Kxtraet  abgeben,  Iwim  Trocknen  nicht  mehr  aU  8 — l't  Pn»cwnt 
Wasser  verUeren  und  beim  Verbrennen  nicht  mehr  als  8  Procent  Asche  hintcrlasärn. 
Der  darcb  Wai<^er  frvwouneue  Auszuj^  durf  in  Folge  des  Qebaltes  %on  SUrk«  oder 
ähnlichen  KOqK'rn  nicht  schleimig  nein.  Die  meinten  Pharmakopoen  verlanie:eu  aueb 
einen  N  ormalgeb  II  It,  andere  «weckniftfrsif!;  einen  M  in  imalg^ehalt  an  Morphin 
\».  itp'i  u  m  -  W  e  r  t  b  b  e  A  t  i  m  in  u  n  g.  pag.  ö  1 7 ). 

Maximale  Kiuzelgabe:   0.10  (Helv.,  Kom.\  0.12   (Rasa.),  0.13  (NoctI), 
O.lä    (AubIt-,    Belg.,  Fenn.,  Oerm.)^  0.25  (Dan.),    maximale    Tage»fabe: 
0.30  (Rom.),    0.37  (Kusb.),    0.40  (Neerl.J,    O-fiO  (Aoslr.,  Rel^.,  Genn.,   Hnog.j, 
AafbewahruDfir:  vorsichtig'.  Bec ka r t». 

Opiumalkaloide.  Nicht  weniger  als  17  Alkaloide  (rergl.  pig.  528)  sind  In 
dem  UpiuMi  j,'cfiiiidcti  wurden. 

Die  Constitution  dieser  ItaHen  —  Co  damin,  CodeTn,  Cryptopin^  6dos- 
OopiD,  Hydro  cotaruin,  Lauthopin.  Laudanlo,  Laudaoüsin. 
Heconidin,  Morphin.  Narrefn,  Narcotin.  Oxy morphin,  Papa- 
verin ,  Protopin,  Khoadiu .  Thebaln  —  i»t  noch  nicht,  oder  oor  in  »whr 
unvollkommenem  Maax»o  aufg-okUrt,  so  da»»  es  noch  nicht  mAglich  ist,  die  chemt- 
sehen  DeziebunKcu  zwiHcheii  denselben  fe^tieuRtellen.  Kur  vom  (Modeln  ist  bekannt, 
daHH  es  ein  MctbylSther  de«  Morphinn  i«t,  wie  auch  Cndein  in  einfachster  Weiae 
ans  Morphin  künstlich  dargestellt  wird  (vergl.  unter  ('odein).  Auch  die  Frag« 
ist  schwer  zu  beantwnrten ,  ob  diese  Hasen  sSmmllich  fertig  gebildet  im  Opinm 
vorkommen  oder  tbeilM-eiüC  or^t  im  Verlaufe  der  Darstellung  entstehen.  Dleaee  iat 
bei  der  leichten  VcrHndcrliehkeit  derselben .  zumal  bei  ihrer  .\bsoheidung  Stanm 
oder  Alkalien   Verwendung  Briden,  nicht  so  unwahrscheinlich. 

Nach  den  auf  die  Arbeiten  wn  Kodebtso.v.  OREGoar.  Rodiqüst,  AxncBSON*  u.  m. 
beruhenden   Verfahren  gesehieht  die    flewinnung  der  O  pi  nmal  kal  üido  ib 
l'olgeuder  Weise:    Das  kleiuzerschnitteue  Opium  wird    mit  Wsfwer    b«i    UM— 70» 
wiederliolt  ausgezogen,    die  Ausxflge    mit  Cblorealmnni   versetzt    und  das  gafUlt^4 
meconftanre    Cslcinm    ablittrirt.     Aus    dem    Filtrate    krvstalMMren    salisaurat 
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Morphin  und  salzsanres  CodeYn  ans.  Aus  der  Lösung  dieser  aalzsauren 
dalze  fällt  Ammoniak  das  Morphin,  Codein  bleibt  in  den  Mutterlaugren  und 
wird  durch  Ralihydrat  geftllt. 

Die  Mutterlauge  von  den  Hydrophloriden  des  Morphins  und  Codeina  wird  nach 
dem  Verdünnen  durch  Wasser  mit  Ammoniak  geßlllt.  Neben  Harz  gehen  Xar- 
cotin,  Papaverin  und  ThebaTn  in  den  Niederschlag,  NarceVn  findet  sich 
im  Filtrate.  Man  verreibt  den  NiederBohlag  mit  Kalilauge,  verdünnt  mit  Wasser, 
iSsst  absetzen  und  filtrirt.  Der  Niederschlag  wird  aus  Alkohol  umkrystallisirt,  die 
alkoholische  Lösung  destillirt,  der  Rflckstand  mit  Essigsäure  aufgenommen  und 
mit  essigsaurem  Blei  geHiUt,  in  Lösung  bleibt  das  Tbebain.  Zur  Trennung  des 
P.ipaverins  vom  N  a  r  c  o  t  i  n  wird  der  Niederschlag  mit  Alkohol  ausgekocht,  die 
Lösung  verdampft  und  der  Rückstand  mit  Salzsäure  aufgenommen.  Beim  Ein- 
dunsten  der  Salzsäuren  Lösung  scheidet  sieh  Papaverinhydrochlorid  aus, 
Na  reo  t  in  bleibt  in  Lösung.  Um  aus  dem  Filtrate  von  den  durch  Ammoniak 
gefällten  Basen  das  NarceYn  zn  gewinnen,  wird  dasselbe  mit  Bleiacetat  versetzt, 
filtrirt,  aus  dem  Filtrate  der  Bleiüberschuss  durch  Schwefelsäure  entfernt,  die 
Lösung  ammoniakatisch  gemacht  und  eingedampft,    bis   das  NarceYn    krystallisirt. 

Dieses  Verfahren  hat  0.  Hesse  besonders  in  Bezug  auf  die  nach  Abscheidung 
des  Morphins  und  CodeYns  in  den  Mutterlaugen  bleibende  Alkaloide  in  folgender 
Weise  modificirt. 

Die  mit  Wasser  verdünnten  Mutterlaugen  werden  mit  viel  Ammoniak  versetzt, 
wodurch  fast  alle  in  den  Mutterlaugen  noch  vorhandenen  Alkaloide  in  Lösung 
gebalten  werden.  Von  dem  ausfaltenden,  nur  wenig  Lanthopin  enthaltenden  Harze 
wird  filtrirt  und  das  Fillrat  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Der  ätherischen  Lösung 
werden  durch  Schütteln  mit  Essigsäure  die  Alkaloide  als  Aeetate  entzogen.  Die 
essigsaure  Lösung  wird  mit  Natronlauge  versetzt. 

a)  In  Lösung  bleiben:  Lanthopin,  Landanin,  Kryptopin,  Meco- 
nidin,  C  od  amin. 

b)  In  den  Niederschlag  gehen:  Papaverin,  Narcotin,  ThebaYn, 
Kryptopin,  Laudanosin,  Protopin,  Hy  droc  otarn  in. 

Die  alkalische  Lösung  a)  wird  mit  Salzsäure  bis  zur  beginnenden  Trübung 
und  dann  mit  Salmiak  versetzt,  darauf  mit  Aether  ausgeschüttelt  und  der  äthe- 
rischen Lösung  die  Alkaloide  durch  Essigsäure  entzogen.  Bei  vorsichtiger  Neutrali- 
sation der  essigsauren  Lösung  mit  Ammoniak  scheidet  sich  innerhalb  :24  Stunden 
Lanthopin  ab.  Der  im  Filtrate  durch  überschüssiges  Ammoniak  entstandene 
Niederschlag  wird  in  heissem  Alkohol  gelöst,  aus  welchem  sich  beim  Erkalten 
ein  Gemenge  von  Landanin  und  Kryptopin  abscheidet  (x).  Die  essigsaure 
Lösung  dieser  Alkaloide  wird  in  überschüssige  verdünnte  Natronlauge  gegossen, 
wobei  Kryptopin  ausfällt.  Aus  dem  Filtrat  von  diesem  scheidet  Salmiak 
La  ud  an  in  aus,  welches  man  zur  Reinigung  in  Essigsäure  löst,  mit  Kaliumjodid 
versetzt,  wodurch  Laudan inhydrojodid  ausfällt,  das  durch  Ammoniak  zerlegt  wird. 
Das  alkoholische  Filtrat  von  x  wird  verdunstet  und  mit  Aether  ausgeschüttelt. 
Der  ätherischen  Lösung  werden  durch  essigsäu rehalt iges  Wasser  die  Basen  ent- 
zogen. Aus  dieser  Lösung  fällt  Jodkalium  das  Hydrojodid  des  C  o  d  a  m  i  n  s  ; 
Me  CO  nid  in  bleibt  in  Lösung. 

Der  Niederschlag  b)  wird  mit  verdtinntem  Alkohol  digerirt ,  mit  Essigsäure 
bis  zur  Echwachsauren  Reaction  versetzt  und  mit  dem  dreifachen  Volum  heissen 
Wassers  vermischt.  Bei  einige  Stunden  währender  Digestion  bei  ÖO^"  scheiden  sich 
Papaverin  und  Narcotin  kryatallinisch  aus  (a).  Sie  werden  in  Alkohol 
unter  Zusatz  von  Oxalsäure  gelöst.  Aus  der  Lösung  scheiden  sich  bei  dem  Con- 
centriren  saures  osalsaures  Papaverin  aus ,  aus  der  Mutterlauge  fällt 
Ammoniak  Narcotin.  Versetzt  man  das  Filtrat  von  (x)  mit  pulveriairter  Wein- 
säure, so  scheidet  sieh  saures  weinsaures  ThebaYn  ab.  Das  Filtrat  von 
diesem  wird  mit  Ammoniak  neutralisirt,  mit  3  Procent  vom  Gewichte  der  Flüssig- 
keit   an    Soda    versetzt    und    zur    Abseheidnng    schwarzer,    peehartiger    Massen 

Real-EncycIoiAdl«  d«r  get.  Fbamucle.  VII.  ^ 
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8  Tage  bei  Seit«  gestellt.  Amomniak  f&llt  ans  der  Fltlssigkeit  dann  ein  Hans; 
IJUB  sobBttelt  das  Filtrat  von  dieHoni  mit  Benzin  aus,  welubett  man  dann  aat^h 
znm  Aasziehen  de«  Harzen  in  der  ^iedhitze  benutzt.  An4  der  von  dem  Itüok- 
staode  (^)  Oltrirteu  und  mit  SodaUlsunK  ansKexchQ!  teilen  Benzin  löt«  na  fr  scheidet  sich 
bei  niederer  Temperatur  Land  an  osi  n  ab.  .Salzsüuregas  mUt  aus  der  .Mutterlauge 
TOD   diesem  bei  vorsichti^eiu  Einleileu  salz»aurcs  iiy  drocotar  ain. 

AuR  dem  Ktirk»tand(f  ():<  vird  durch  AtiHflKen  in  verdünnter  Salrj^ure  und 
durch  Umwandlung-  der  Rasen  in  8aurc  oialsaore  Salze  das  Kr.vptupiu  abge- 
Bohiedmi,    wurauf  Ammüniak  aus  der  Mutterlauge  Protnpin  ßlllt 

Eine  neue  Trennungsmethode  der  Opiumalkaloide  hat  P.  C.  PLUGQK 
aufgetitellt.    welcbc  auf  pHg.  514  tabtllarifch  zuitanimeDgesteltt  iHt. 

HezU^lich  der  speoiellen  Ki^eoscharten  der  einzelnen  Alkaloide  mosa  auf  die 
dieft  behandelnden    Artikel   verwiesen   wurden.  H.  Beckurls. 

Opiumbasen,    ^.   Opinmalkaloide. 

Opium  denarCOtinatum  COftium  äeruxrcotisatum  Un,  S.J.  Ein  von  Beiuem 
Narfütingehalt  I>et"reites  Opium.  Wird  dureb  Ausziehen  von  Opiurapulver  mit  einem 
Gemit^ch  aus  8  Vol.  Chloroform  und  1  Volum  Aether.  Trocknen  und  Zerreiben 
de»   RflcktttandeK    dargestellt. 

Nach  der  Pb.  L'u.  St.  werden  100  Th.  gepulvertes  Opium  mit  einem 
Morphingcbalt  von  14  Proceut  mit  50<>  Th.  Aetfaer  von  0.725  spec.  Gew.  in 
einer  gut  veniehloitenen  Flawhe  *24  Stunden  lang  unter  btsweiligem  Umschfltteln 
macerirt,  dann  der  klare  fttherisohe  Aufzug  atjgegoweii  und  die  llaceratii'U  noch 
zweimal  mit  je  250  Tb.  A  et  her,  erat  12,  dann  2  Stunden  lang  wiederholt.  Der 
Ktlckdtaod  wird  dann  in  dne  gewogene  Schale  gebracht  und  er»t  bei  sehr  gelinder 
Wlrme,  dann  bei  einer  85'*  nicht  Ilberstuigendeu  Temperatur  getrocknet  ond  mit 
soviel  feingepulvertfin  Milehzneker  gemischt,  als  zur  Herstellung  de«  ursprünglieben 
Gewichtes  von  luit  Th.  erforderlieh  int.  Opiunipulvcr  rait  geringem  oder  grögserein 
Gehalt  an  Morphin  banu.  immer  aber  iu  dem  Verhfiltniss.  verwendet  werden,  dasa 
das  Kndprodnet  14  I*r<jeent  Morphin  enthalt,  lieber  die  Bestimmung  des  Morphin 
gchaltes  verpl.  unter  Üpi  ura-Wert  hbestim  mung,  pag.  517.         u.  Becknrts. 

Opium  depuratum  =  Extractum  opü. 

Opium  metalljcum  Rademacher  i»t  i^incum  aceticum. 

Opium-Nachweis  bei  Vergiftungen.  Hei  der  ^ielseitltren  Anwendung 
dee  ^.tpiumq  und  der  Opiiuuprflpnrntc  tu  der  Medieln  und  bei  der  Uekaont^chaft 
der  jrrossen  Men^e  mit  den  Kif'li>f^n  Kipen  sc  haften  des  Opium»  gehören  Opium- 
vergiftuogen  nicht  7.\\  den  S«ltenbeiieD.  lici  einer  rntersuehung  wird  es  haupt- 
Bflchlieh  die  Aufgnbe  des  gerichtlichen  Experten  Hein,  die  in  grosserer  Muugu  im 
Opium  vorkommenden  Alkaloide  —  Morphium  und  Narootin  —  n.ichziiweJÄen ; 
doch  wltrc  das  .\uffindeii  dieser  uoeb  nicht  beweisend  fflr  eine  Vergiftung  durch 
r>pinm  oder  OpiumprAparate.  I'm  eine  solche  nuxweilelhaft  nachzuweisen,  muHs 
man  versuchen,  dasMerouin  oder  die  M  eco  us.'lu  re  zu  iiwdiren.  DKAOENDüaFF 
eraptiehlt,  die  zu  untersuchenden  Magium  mit  aalz^Ulnrehaltigem  Weingeist  zn  oxtra* 
hiren,  die  Auszttge  einzudiunpfen  .  zweimal  mit  Benzol  auszuschütteln  und  den 
Verdnn^tunjcsrQckittand  von  der  Benzotau<t8chüttcItiDg  auf  Meconin  zu  unter- 
suchen, [tassfibe  löst  sich  in  kaller  coueeutrirter  Schwel'dsÄure  grtlnlich .  welche 
Fflrbiin^  nach  34 — 48  Stunden  in  reines  Kotb  nbergcht.  Erwärmt  mau  diese 
Lüsnng  ^  so  wird  sie  scbOn  smaragdgrfln ,  dann  blau ,  violett  und  eodUeh 
wieder  roth. 

Zum  Nachweise  der  Meconsäore  nentralisirt  man  die  saure,  wSsserige,  von 
Mecuoiu  befreite  Flüssigkeit  mit  Magnetiia  und  erhttit  so  eine  Lösung  von  meeon- 
Raurem  Magnesium,  in  welchem  nich  nach  dem  AnsJluero  mit  Salzftture  durch 
Kisenehlorid  die  Mecousfture  an  braunrother  bis  blutrother  Fftrbung  erkennen  Iftsst. 
I)ie  Firbung  darf  auf  '/.M^saiz  von  Balzsflure  nicht  verschwinden  (Unterschied  von 
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Euigsjtare),    »iifh    auf  Zitsatx  von  Gnldoblorid  niolit  aiifgebolwn  werden  (Uoler- 
schied  roit  RbndanvcrliiiiduogeuJ.  H.  UecItnrtB. 

Opium  pulVBratum.  2ur  Bcmlunjr  des  Opiuuipulrcrs  Ut  das  Opium,  dessen 
WaAi^or;;!;!]»!!  Dainetitlii-li  im  Inncro  der  Kuehcn  bi^  zu  '2A  Pmcent  betragvu  kann, 
iu  dUanc  Scbi-ibcii  la  zcrschDeidea ,  bei  eiuor  ntcbt  Über  OO*)  bioansgehcodeo 
Temperatar  xu  irorknL'n  und  durch  'Ztrreihea  in  ein  Krubliche»  Pulver  xu  v«r- 
wandclo,  weleheA  aber  noi-b  imracr  bis  zu  7  Procent  Wasser  enthalten  kano, 
dessen  Beüeiti^ninf^  um  hu  >Mmif;cr  zn  verlanfcou  i^t,  a\n  das  Opium  bei  lADK^rem 
Trocknen  in  litibercr  Temperatur  aucb  an  Geruch  einhflMen  wdrde.  l>a«  Paiv«r 
ist  ^Ick'b  uach  der  Herstelluiiff  in  Inndicbt  verseblosscne  Gefilsse  zu  bringen,  da 
es  an  der  Luft  nccb  Keurhti^keit  anzieht.  Eh  darf  nicht  allzu  liinirr  nuftiewahrt 
werden,  da  bei  lifii^reri-r  Aufbewahrung  i  ebenso  auch  bei  allzu  i«tnrker  ßdeuch- 
tung  eine    Altschwitebitug^  des  Oerncb«?»  ülattfindet. 

Das  Opiun)pulver  is-t  fllr  A'w  Ueceplur  und  für  die  Bereitung  der  Tincluren 
zu   )>«nnizen   und   folg:cnder   I'rtifuug'  zu   unterwerten: 

Auf  eiuem  Filter  au»Kcw:i)icbcn.  bi<t  da»  iniiuer  nnr  ktit  anfzujrieHaeude  Walser 
beim  Abflicssen  kaum  mehr  braune  tVlrbung  zei^t,  dart'  der  Ullckslaiid  niioh  dem 
Trocknen  bei  100*^  uicht  über  45  Pnjcent  lietra^reii.  Oiese  Zahl  wird  wesentlich 
auch  von  dem  \YaHfH'rif ehalt  beeinftuHiit ,  weleber  bei  eiuem  iu  obiger  Weise  bcr- 
^eatelUen  Opiumpnlver  zu  etwa  7  IVoeent  {rofuiideu  wird,  wenn  dawelbe  Iwi  100» 
getrocknet  wird.  Der  mit  Wast^er  erschnpfte  KtlckKtaiid  dient  zur  mikroshüpiscbea 
UnlerHUcbung:  neben  Bmchstllcken  der  Mohnkapsel  darf  sich  darin  kein  StHrk«»- 
niehl  zei^u.  Bei  der  Vorbreuuunfi  liefert  dieser  iu  Wasser  unlö^licbe  KtlcksUnd 
nur  2 — 3  I*rorent  Keines  (lewichtes  Asche,  welche  nrrOsateulhcilti  au»  Oyp«  besteht 
und  kaum  alkalisch  reagirt. 

lud  Tb.  dei>  Pulvera  HuIIen  nach  den  verschiedenen  Pfairmakopiteu  enthaltra: 
IU  Tb.  Opiumhaüen,  weficnllieh  ans  Morphin  bestehend  fAnntr.),  9 — 11  Th. 
Blorphio  (Suec.).  3— 12  Tb.  (Necrl,},  ea.  10  Th.  {l)an.,  Kon.,  Itom.i.  mindesten« 
10  Th.  /Bei]?.,  Fenn.,  Germ..  Hnnfc. ,  Riisa.;,  10— 12  Th.  -Holv.) ,  12— Hl  Th. 
(ün.  St.).  Nach  Austr^ieknun^  bei  10<|o  ertll  dafi  Opiuru  der  Galt,  minile^tcn« 
10 — 12  I*roocul,  das  Opiuuipnlver  der  Brit.  mMglichst  genau  10  i'roceul  MurpUin 
enthalten.  —  (8.  Opium  -  Wert  bbeKti  mmun^.;  H.  Becknrt«. 

Opium  rectificatum  kann  man  ein  durch  Auszichou  mit  PetrolÜlher  vvn 
seinen  Waeb^-,  Fett-  und  Kantschukk{irpern ,  auch  wnhl  von  Narrotin  befreite« 
Opium,  dessen  Vemendung  ziicrst  von  Gehe  vorgoftchlagon  ist,  nennen.  E«  stimmt 
in  seinen  Eigen  schaffen  wohl  mit  dem  Opinm  denarcotinat  u  m  Uberein. 

U.  BecknrtK. 

Opium  tOStum,  g^erAstetcs  Opium  (TKchandn  der  OhineRen),  verjrl.  noter 
Opi  11  ni. 

OpiumW&ChS  besteht  nach  Hessb  auä  einem  in  Prismen  krystalliBironden, 
ftber  200**  sehmelzendeu  Körper  und  ans  palmitinsanrem  und  oerotinsanreiu  Ceryl* 
Äther.  Kk  beisteht  aus  farblosen  Bllitlcbeu  ,  welche  dem  in  kaltem  Walser  aulte- 
lichen  Autbeile  dett  Opiums  uacb  dcni  Vermiäehen  mit  Kalk  durch  km'heod«« 
Alkoh(tl  entzogen   werden   können.  H.  Beckurit. 

Opium-WerthbeStimmung.  rtlr  die  Werthbestimmunp  de»  Opiums  ist  die 
Eruiitlluii^  de*  (ii-tuHltt.-s  hu  Wns^er,  an  Miueralbestandth eilen,  an  in 
Wasser  latiDcben  Substanzen,  namentlich  aber  die  Bestimmung  dei 
Morphingehaltes  von  Wjchtiirkeil. 

Der  WasserKebalt  des  Opiums  iu  den  noch  mehr  oder  minder  weichen 
KuchcD,  wie  sie  der  Mandel  liefert,  ist  erbeblieh,  er  bctHl^  im  innersten  veiohea 
Kerne  hift  zu  24  Pror-ent.  Die  flusscntten  Schichten  sind  tntckener,  so  daan  dar 
Wassergehalt  im  Durrhsrhaitte  16  Procent  betrüg.  Opiumpnlver  enthillt  nneh 
7  Procent  Wasser.  Zur  Bcstimmnnj^  des  Wassergehaltes  wird  eiue Durelh-' 
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wUniitBpr^lte  vi>d  10 — 20  ^r  bei  lOO"  bia  zum  t.'ont>Unten  Gewichte  (fetrocknet.  Der 
Gebalt  an  io  Wasser  Ittsliebeo  Substanzen  mu»s  in  dem  Optnmpulver 
mit  fin-a  7  Prt'ceot  Feucbtij^keit  nÜDdeBteos  ÖO  Proceut  betragen  ,  s»  dass  der 
IQ  Wavtfter  italtiäliube  Kneksland  hüebsten«  40  l'rttcent  betragt.  Zur  Hestlmmtin); 
der  in  Wasser  lOslicbea  dubstauzen  wird  Opiumpulver  mit  kaltem 
Wämser  auptpezofren  und  der  KtIckHtand  auf  dem  Filter  ho  lanjje  mit  W»»sfir  nach- 
gewaArbeii.  bi:^  letztere«  uu^oftlrbt  HbÜietMt,  wunncb  man  deo  ÜUckülaiid  bei  l(Hfo 
tr4>cknet  und  viUjit.  Der  mit  Waafier  erncbüpfte  RdckiitaDd  d^rt  Opiumit  ei^oel  sieb 
sur  mikroskopischen  l'nlertuchtins:.  Neben  den  ßruchsttlcken  der  Mobnkapeel 
darf  itich  kein  StJIrkemehl  d»riu  zeifron.  Der  Oehilt  an  Aacbe  beträft  in  jrutem, 
lufttrockenem  t  tpiuni  ti  bis  7  Troeent ;  vermehrt  wird  derselbe  durch  bei^niiscbt« 
Huhnkapaelu ,  Sund ,  Tboii ,  ^iiixe.  Die  Verbrennun>r  de»4  C)|)iums  gebt  aber  äo 
langsam  von  statteu  ,  dass  die  Uestimroung^  der  Mi  nern  I  bcdtandtb  ei  le 
vir  Wtrtlibuitiiiimung  des  Upiums  wenijr  geeignet  erscheint. 

Der  grfieste  Werth  bei  der  Opiiimprtifung.  sowohl  far  die  obemische  Indufltrie 
wie  für  die  pharm aeetiCisehe  Praxis.  Ist  auf  die  ße«ti  m  m  uuir  doü  Morpbini 
ta  legen,  da  die^^e«  vr>n  allen  rieither  bekannten  Opiunil>eMandt heilen  die  grötwt« 
Bedeutung  in  medlcinii^'her  Beziehung  besitzt,  und  ein  an  Morphin  genügend 
reiebeit  Dpium  au<.*b  wiAü  anderen  Fjtlflehangen  nicht  uuterworten  ist.  LHahalb 
fiebreibeu  auch  die  meisten  FbanuakopOen  fUr  dasselbe  einen  Normalgehalt, 
andere,  minder  zweckmüfijig.  nur  einen  M  in  i  m  a  I  geha  It  vor.  viele  setzen  aueb 
die  «peciellen  Methodeu,  nach  denen  dieser  Gebalt  erniitt«lt  werden  soll,  fest. 

Opium  mit  »einem  nurmaleii  FuuelitigkdIcigehTilt ,  der  jedueb  nicht  festgeateltt 
wird,  soll  nach  der  l'b.  Un.  St.  nicht  weniger  als  9  Prozent,  ihr  Opinmpnlver 
dagegen  im  Mittel  14  Prucenc  enthalten,  wHhrend  die  Pb.  Hiap.  von  dem  bei 
lOOo  ausgetrockneten  Opium  einen  Oehalt  von  lo  Procent  Morphin  verlangt. 
Andere  Phariiiakupnen  gehen  Iip)  der  Alkaloidbestimmung  von  dem  Opiumpulver 
aus,  welches  zu  seiner  llerstelliuig  einer  l^esonderon  Trocknung  bei  cirea  6*^'" 
bedarf,  oder  iinch  zu  diefu^m  Zwecke  nm^h  beM)nders  bei  Kino  auttgetrocknet 
wird.  Dieses  Pulver  »oll  njieb  der  l'b.  Austr-  10  Procent  weseuilieb  au»<  Morphin 
bestehende  OpiumbaAen.  nach  der  Ph.  Suec,  !t — II  Procent,  nach  der  Ph.  Neerl. 
!»— 12  Prncent  Morphin  enthalten;  miiglirhst  nahe  an  10  Procent  normlrt  die 
Pb.  Brit.  den  GtbfiU  an  Morphin :  circa  10  Prucent  verlangen  die  Ph.  l>an..  Norv., 
Rum.,  mindesten»  lO  Procent  die  Pb.  Helg.,  Fenn.,  Oerm. ,  llung.,  Kum.,  10  bis 
12   Procent  die  Ph.  Helv.  und  mindestcaa   10—12  Procent  die  l'b.  <j all. 

ß.  DRiA.A  SuoiiA  (Fayk-ßey^  hat  92  Proben  des  kleina^iatischen  (»piums  aus 
verschiedenen  Gegenden  untersucht  und  die  Rcttullate  seiner  rntersuebungen 
niedergelegt  in  drm  SebrifU^ben :  ,,Monograpbie  des  Opiums  de  lEm  pi  re 
Ottonian  envoyös  it  l'Kxposition  universelle  de  Paris  1867."  Die 
von  ihm  geprüften  Proben  zerfallen  in:  aj  7  Kümmern  mit  mehr  als  12  Procent 
Morphin,  im  Maximum  15,  d.  b.  17.2  Procent  auf  bei  lOtJ"^  getrocknete  Waare 
bezogen:  f»j  2'J  Nummern,  deren  Morpbingchalt  zwischen  10  und  12  Procent 
lag;  c,  2i»  Nummern  mit  h — »i  Prftceut  und  endlich  d)  27  Nummern  mit  weniger, 
im  Mioimuui  2.16  F'rocent  Morphin.  Der  Wa^Mvrgcbalt  der  unter  c)  begriffeneu 
Nummern  war  so  beträchtlich ,  dass  sie  mit  Leichtigkeit  durch  vorsichtiges  Aus- 
trocknen auf  10  Procent  Morphin  bfittcu  ifvbracbt  werden  können. 

Aus  diesen  Resultaten  schliesst  P.  A.  Flückiurk  die  volle  BestAtigung  der 
allgcnieineu  Annnbme,  dass  man  von  einem  guten,  ofßcinellen  Opium  eiuen  (iehalt 
vou  ID  Pntcent  Morphin  verlangen  dürfe,  und  dasK.  da  die  Meng«  vor  13  Pro- 
cent nur  ausnahmsweise  diirde  uberscbritien  werden,  solch  bevorzugt  gute  Sorten 
1^^.  Opiutn  auch  wohl  von  den  MorirhiiifHbrikanteu  zurdckbebalien  wUrden,  die  Auf- 
^^Bstellung  einer  Minimal  menge  filr  .Morphin  geaflgc,  zumal  von  med  lein  iscber 
^^fSeite  eine  Schwankung  von  unger^hr  2  Procent  gei«tatlet  werde. 
^^P       K.   [tiKTKKU'H  und  auch  andere  Forscher  fanden  aber  den  (iehalt  an  Morphin 
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'Uorpbinbestimmua^ea  im  Ofritim,  welche  uacfa  der  von  ihm  ati4K«ar^ieitetCD  Methode 
(a.  unten;  »twgrefUbrl  wurden,  mOieren  hier  nur  die  folgeuden  erwähnt  w«rden. 

Deetkricu  Tand  im  Smyrnaer  Opium  tU  Mittet  von  S  Bestimwunfren 
14,11 — H.äti  I'rocent,  in  einer  anderen  Sorte  Smyrnaer  Opium  14.30  bis 
14.7  ProccDt;  im  Qu^vd-Opium  13.7 — 13.97;  im  Salouiqae-Opiuoi 
18.42—18.82:  in  einer  anderen  Sorte  S»1ani(|ue-Opiam  n..'>7 — 17.89  Pro- 
cent  Morphin.  Im  W  Ur  ttem  bergi  sc  lien  Opium  fand  Dikterich  8.73,  14.75 
and  22.83,  im  TQrki.scbeQ  Opium  (Bo^aditHeh)  15.70,  im  Peraidchen 
Opium   H  .7.')   l'rocent  Morjthin. 

Diewu  Zahlen  gegenabor  und  iu  Kdcksiobt  auf  die  Wirkung  de^  Morphins 
wflre  V«  wohl  ang'ezeigt,  nicht,  wie  die  deutsche  Pharmakupöe,  nur  einen  Mindeat- 
gehalt  au  Morphin  zu  fordoru,  8ondcni  gl  eiche  rzi-it  auch  i>inc  BegroDKQug 
de«  MorpbingehalteH   vorzunehmen . 

Zahlreiche  Methoden  zur  BeatimoiUQjr  des  Morphium  in  dorn  Opium  sind  in 
VünMifalajT  gebracht  worden.  Haokr  xflhit  in  dem  KrgXiiKung-iband  ku  «einer 
^PhArmaci-'UtischC'n  I*raxi8**  die  damals  bekaautesten  dersetben  auf:  sie  machen  die 
Zahl  37  auä.  Unzweifelhaft  würe  die^e  Zahl,  welche  Rieh  Jetzt  noob  betrAcliUieh 
vermehren  Hefwe,  nie  eine  so  »t.^ttliehe  geworden,  weuu  ei»  jeder  Erfinder  einer 
neuen  Methode  die»telbe  ausgiebig  geuug  contmlirt  li.tttu. 

Die  folgende  Beitprechung  soll  nicht  alle  hisUng  vorgeschlagenen  Methoden 
umfaKRen ;  nur  dieieniiceu  sollen  Beäprechuug  (indeu.  welche  fOr  die  Entwicketuog 
der  Frage  der  MorphinbcHtimmnug  im  Opium  von  Wichtigkeit  geworden,  in  eine 
l'harmakoprte  aiifgenomtoeu  sind  oder  sonst  bleibenden  Wcrth  beanspruchen  können. 
"Wtr  yich  mit  der  Frage  noch  eiiigehendiT  bt'fa«sen  will,  wird  in  der  am  Schlu8*e 
diesen  Artikeln  aufgeführten  Literatur  genügende  Hinweise  Hndeu. 

Man  kann  die  Torgetwbbßciieii  Methoden  in  zwei  Gruppen  theilcn.  Zu  der 
eioen  gehören  diejenigeu  Verfahren,  welche  auf  der  Eigenschaft  des  Mor- 
phin»  beruhen,  au^Jodsilure  Jod  aurizume  beiden  und  dann  die  Mengen 
des  ausgeschiedenen  Jods  vergleichen ;  die  zweite  Gruppe  umfu^st  Bolche  Methoden, 
hei  welchen  daa  Morphin  in  Substanz  ausgef.*lllt  wird. 

1. 

Eine  colorimetrlscho  Methode,  welche  »ich  auf  die  Kigenschaft  de»  Morphin« 
stdtzt,  auA  .toduLlure  .lod  frei  zu  machen.-  gab  zncritt  Stein  an.  Derselbe  kocht 
0.1g  Opinmpulver  mit  O.lfg  Kupfersulfat  i zur  Beseitigung  solcher  Opium- 
BlofTe,  welchen  auch  die  GigenHchaft  zukommt,  aus  Jodftfiure  Jod  frei  zu  maebeo) 
und  lUecm  Wasser  auf,  fUgt  einige  Tropfen  SchweteU.1ure  hinzu  und  füllt  dan 
Kiltrat  nach  einer  halben  Stunde  bei  15*^  auf  100 ccm  auf.  Gccm  desselben 
achtlttelt  er  aNdann  mit  O.otig  .]odK.1ure  und  'J  Tropfen  con  eentri  rter 
8ob  wefetsaure  und  fflgt  3  com  Ch  Uro  form  hinzu,  in  welches  bei  an- 
haltendem Schütteln  das  durch  Morphin  frei  gemachte  Jod  Übergeht.  Enthllt  das 
Üpinropulvur  10  Procent  Morphin,  so  gelangt  1  og  desselben  in  die  100  ccm  Filtrat; 
mithin  enthielt  dieneR  I  Tb.  Morphin  in  10.000  Tb.  Nun  bat  SfRIx  gefunden, 
dass  Chloroform  noch  dann  deutFich  rosa  unter  obi»en  Bedingungen  gefärbt  wird, 
wenn  nur  1  Th.  Morphin  in  20.0tK}  Th.  Fltli«igkeit  vorbaudon  ist.  Tritt  also  bei 
dem  Versuche  eine  eben  merkliche  RosaHlrbung  des  Chloroformn  ein ,  so  sind  in 
dem  Opium  nur  5  Pn>eent  vorhanden.  Zeigt  sich  dagegen  die  Fflrbung  noch  deut- 
lioh,  wenn  man  .Iccm  de«  Piltrats  mit  3  ccm  Wasser  verdünnt  und  diese  MUobuntr 
dem   Versuche  unterwirft,  so  hat  man  Opium  mit    LO  l'rocent  Morphin  in  IlAuden. 

Schneider  emptiehlt  die  STEiNsche  Methode  mit  der  Verbewening ,  daaa 
er  die  Jodsfture  ohne  Schwcfels&ure  zusetzt.  Er  schtittelt  b  Tropfen  der  Jod- 
alurelOsnogr  fl  +  1)  und  äoem  des  Opiumauszuges  mit  3cem  Chloro- 
form krfiniir  dureh  und  beobachtet  die  Farbe  des  letzteren.  Eine  noch  deutilch 
trjbrnfhtubarc  Bothnirbung  desselben  bewciiit  einen  miudesteus  10  Prooent  bo- 
tm^endea  MorphingehAlt. 
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Abweichend  von  dieser  Hinitnalprobe  STEns-'a  vorftbrt  MTLirs  in  der  fol^n- 
deo  Webe. 

In  xwei  einBeitifT  fre^chloMene  Glasröhren  tob  etwa  Iticm  Lange  und  1.5 ein 
ODrohmesser^  welche  bis  zu  20ccm  in  '  ^  ccm  getheilt  aind ,  brinjct  maü  je 
f6  Tropfen  Jod»lDrel<l8iin(r,  5ccm  reotificirtea  Schwefelkohleimtoff  und  lOccm  ein*>r 
'Vorphinltenoß  (OAg  Morphin,  3^  Tcrdflouto  Sobwefolsiitirt.^,  97^  WasstT;  in  dai 
eine,  und  10  com  einpA  filtrirlen  Opiums iiHzii^ed  —  xn  deiuien  Bereitung  0.5  ^  Opium 
mit  50  p  Waewr  ^kochl.  mit  3gr  Bleiossig:  versetzt  und  mit  Wasser  auf  öOecm 
aufgefüllt  werden  —  in  das  andere  Rohr.  Man  itcbüttelt  gut  durch  und  vcrucloirkt 
die  Kftrhun^  des  Sphwefelkohlenutoffea  in  beiden  Röhren.  -Sind  die  Kflrbuiigen 
beider  Proben  gleich .  so  euthalt  das  Opium  10  Procent  Morphin :  sind  die 
Fürbiin^en  ungleich,  «n  sucht  man  dieselbvn  durch  \'erd(lnneD  der  einen  oder  der 
a.nderen  FlOBaiKkuit  mit  SehwefelkohlenotolT  gleich  /.u  machen.  lat  dieses  ge«ohehuii, 
so  liest  man  das  \'olum  des  zu^resetzten  ."^ehwefelkohlenstnflte«  ah  tind  berechnet 
den  Morphiujtclialt  nach  der  Formel:  5:5  +  y=li*:x.  worin  y  das  Volum  des 
zugesetzten   Sphwpfclkolilen Stoffes    und    x  den   Prooentgehalt  an   Morphin   bedeutH. 

Es  darf  Dicht  unberücksichtigt  bleiben,  dass  nach  ScHLlcKtJH  die  von  Strin 
und  Mylids  vorgeschlagenen  Methoden  zu  verwerfen  sind,  da  im  Opium  Stoffe 
vorkommen,  welcbe  Jod  binden  und  dieses  auch  dem  Schwefel  kohle  ustotl'  zu  ent- 
ziehen vermögen,  uud  nach  Schxeidp.r  im  Öpiiini  ein  flüchtiger .  durch  Kupfer- 
Bulfat  und  Bleiacetat  nicht  zu  beseitigender  Re^tandtbeil  enthalten  ist,  welcher 
ebeofalls  Jodsüure  reduclrl. 

Jedenfalls  verdienen  diese  Proben  nur  zur  vorläufigen  Orientirung 
Ober  den  Morpbingchatt  Beachtung. 

II. 

Bei  denjenigen  Verfahren .  welche  anf  der  Ab^bciduug  des  Morphins  in  Sub- 
stanz beruhen,  wird  nh  Lctsunuiimittel  am  KweokmXi-'tigsten  Wasser  und  düniin 
Kalkmilch  benutzt.  Andere  L<">sungsmittel ,  wie  z.B.  verdünnte  Afiuren  oder 
^Veingeist,  haben  keine  Vorzüge  oder  bringen  NacbtheÜe. 

Ä, 

Was  zuoAchst  die  auf  Extraction  des  Opiumt  durch  Wasser 
beruhenden  Methoden  anbelangt,  ao  sind  von  diesen  nur  diejenigen  zu  empfehlen, 
welche  kaltes  Wat^ser  verwenden  lassen.  Krwftrmt  man  mit  Wasser,  so  werdeu 
schwieriger  durch  das  Killer  gehende  Aufzüge  von  dunklerer  Farbe  orbalten,  aus 
welchen  sich  das  Morphin  weniger  schftn  abscheiden  lili^st.  l>te  Mitwirkung  einer 
SAure  ist  ttbcrttUi^i^ig,  da  das  Morphiu  bis  auf  sehr  geringe,  nach  DlETF,atOH  auf 
Grund  zahlreicher  Versuche  zu  O.Ui* — 0.(>5  E*rocent  berechnete  Mengen,  in  Form 
dses  In  Wasser  löslichen  SabKS  zug«gea  ist.  Zu  duer  Veroaeblbsignng  dieser 
Sussorst  gertngea  Menge  kann  man  fich  um-to  berechtigter  fühlen,  weil  durt^b  die 
Sünrebehaiidliiiig  auch  dfls  im  Opium  vorbauderic  freie  Narcntin  mit  in  den  Auszug 
gebt  und  hier  bei  der  Mcrphinbesütnmung  U^tig  füllt.  Weingeist,  der  wie  Wasser 
alles  Morpbin  aus  dem  Opium  wegnimmt,  eignet  sich  deshalb  uicht  zur  Kxtracti>)n, 
weil  die  Bes^tigung  .des  grOssten  Theüs  des  Alkohols  erfolgen  muss ,  wenn  man 
das  Morphin  abscheiden  will.  Ks  ist  aber  unzwecknijlssig.  das  anfangs  angewendete 
Lösungsmittel  wieder  durch  Fiind:impfen  »der  Deulillation  zu  beseitigen,  du  Morphin 
sich  leichter,  als  andere  AEkaloide,  in  der  WJtrnie  zersetzt,  ebens«»  mehrere  der- 
jenigen Stoffe,  welche  mit  dem  Morphin  iu  den  Opiumauszug  tlbergeheu.  Es  ent- 
stehen dadurch  schmierige  Abafttxe.  welche  in  Folge  der  nothwendigen  Filtratif*n 
Lneue  Verlegenheilen  bereiten.  Auch  spricht  die  Rllcksiobt  auf  das  Narcotin,  ebenso 
wie  der  rmstand,  dan«  schwefelsaures  Morphia.  die  Form,  iu  welcher  dan  Alkali>]d 
in  der  Droge  vorkommt,  in  Wasser  viel  loslicher,  als  in  Weingeist  ist,  gegeu 
die  Verwendung  de»  Weingeistes.  ' 

Auch  ist  e«  nicht  raihsam,  ein  mehr  oder  weniger  vollständiges  Auslaugen  des 
Opiums  vorzunehmen  oder  gar  zum  Auspres^ieu  zu  greifen,    da    die  so  erhaltene 
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Morphins  in  LSsung  behslt.  Das  zur  Vermeidtinp:  dicst-r  F«hler<|iielle  erforderiiphe 
^indaiupfou  imiea  aber  aus  den  vorhin  «u^cgcbcueii  GrUudeii  unterbloiboD.  Es 
«mptiehlt  sieb  denhalb,  nur  einra  Tbeil  des  wüMtpri^en  Opiumauszugei  cor  Morphin- 
besfimmuD^  zu  venrcndeo.  Schüttelt  man  Opiam  mit  einer  Ang;etiie«»enen  Menge 
W:i»8er  und  ^'ewinnt  durch  Filtration  die  Hfilfte  düsstiUiea  -r  30  l'roceut  vum 
Gewichte  des  io  Arbeit  genommeneD  Opiums,  so  xaiw-^  in  dem  FiltmlP,  da  dks 
Opium  etwa  Gü  Froccnt  »eines  Gewichte«  an  AY»w*er  ab>;ibt,  auch  die  Hflltlc  des 
Morphins  vorbaudeu  ^ein.  Genau  genoniiDOD,  muss  jeweilen  durch  einen  besoudercn 
Versueh  eriiiiltelt  werdeu,  wie  viel  Wasser  aus  dem  zu  prüfenden  Opium  we^iu- 
fUhren  verraaR. 

Aus  dem  wKsserig-en  Opitimanjfzug:«  lÄ»9t  sich  das  Morphiu  dun-h  einen  xwcct- 
ni&»si;fen  Zut^atz  \on  Ammoniak  auBßllUin.  Der  eutfttaudene  NicdcrHcbla^  bestellt 
aber  nicht  nur  au»  Morphin,  sondern  nnthitlt  neben  harzigen  Stoffen  auch  Nareotin, 
dessen  Abacheiduiig  vermieden  wird^  wenn  dem  Ausxuge  etwatt  Alkohol  ULd  Aetlier 
vor  dem  Ammttniak  hinzugefügt  wird.  I>er  Zu-tatz  von  Aether  hat  fernerhin  den 
Vnribeil,  das»  das  Morphin  au«  dem  mit  Alkohol  gesflitigteu  Auszuge  besonders 
rein  herauskrrstallirürt ,  weil  der  Aether  fllrbende ,  das  Morphin  Terun reinigende 
Stib^^tanzeu  ]6st 

IMe  reinere  Form  der  Ausscheidung,  welche,  wie  zuerst  Fhollios  erkannte, 
durch  Zu^iabe  vun  Aetberweingciat  erreicht  wird,  wird  aber,  worauf  ÜKissLm 
zuerst  aufmerksam  machte,  auf  Kosten  der  Vollständigkeit  der  Ausschuidang  de« 
Morphins  erreicht,  da  Morphin  sich  aus  weingeisthaltigen  Flüssigkeiten  nur  uo- 
voltknmtDpn  abincheidcn  Us^t.  Dieser  Fehler  kann  nach  Dikteimch  be.seitjgt  werden, 
wenn  m«n  nn-*  dem  wflsserigeu  Opiuniaiiszng  durch  eine  etitsprftchende  Menge 
Ammoniak  zunilchst  dai)  Nareotin  und  aus  dem  Filtratu  von  diesem  nach  Ver- 
mischen mit  Aether  durch  wiederholten  Zusatz  von  Ammoniak  das  Morphin 
aosnillt. 

Aus  solchen  iu  dem  Vorstehenden  wiedergeirelfeueu  <irUudeu  sind  auch  die 
Methoden,  weli^he  von  der  Extraelion  mit  Spiritus  ausgehen,  zur  Morphinbesümmuni: 
nicht  geeignet. 

Zn  diesen  gehlirt  z.  f).  die  Methode  von  Guii.lkkmonu,  welche  als  dio  Älteste 
der  zur  Ermittlung  des  Morph ingc ha Ites  empfohlenea  Methoden  hier  kurz  erwähnt 
werden  soll.  Gfii-LKRUoxii  empfahl  182"^  das  Murphin  aw  dem  alkobidisohen 
Opiumauszuge  durch  Auiaiouiak  abzuscfaeideii  und  gab  1841*  die  folgende  Vor- 
schrift: l&g  Opium  werden  mit  tJOg  Weingeist  von  TP  lO  6H(;  »pec.  Oew.) 
zerrloben,  ausgeprosst  und  der  Ruckstand  noch  mit  40g  Weingeist  von  gloidier 
BtArkc  behandelt.  Dem  vereinigten  Filtrate  werden  4g  Ammoniak  hinzugeftIgT, 
nach  12  Stunden  die  Kryslalle  gewiminelt.  mit  Wasser  das  ÄmmoDiummeconal 
weggewasehcu  und  die  Krystalle  in  Wasser  gebracht.  Das  wcl  leichtere  Narcutin 
schwimmt,  das  Morphin  aber  ninkt  unter  und  wird  getrocknet  und  gewogen. 

Diese  Methode  von  Gcillkbmond  ist  von  OüiBüüRT  verbessert  worden.  Darnach 
wird  Opium  dreimal  mit  Weingeist  von  75—80"  (0.870— 0.8ß2  spec.  Gew.) 
ausgezogen,  atisgcprcKst  und  soviel  Ammoniak  zugefügt,  dass  man  ee  deutlich 
riechen  kann.  Xachdum  dt,*r  retjerschuss  des  Auiiiioniaks  verdunstet,  wird  das  sich 
atisBc  faeidende  Morphin  zuerst  mit  Weingeist  von  .^U^  (0.932  spe«. 
Gew.),  dann  mit  ui>ch  verdUnnterem  von  40"  [Ü.950  spec.  Gew.)  und  endlich  mit 
einer  nicht  genauer  bestimmten  kleinen  Menge  Aether  gewaschen,  darauf  bei  Sied- 
bitze  in  starkem  Weingeist  von  W  0.832  spec.  Oew.t  gelöst,  um  das  von  dem 
HchwUeheren  Weingeist  in  LCsung  gebrachte  Calci  um  meconat  zu  beseitigen,  wetohM 
in  dem  sUrkeren  Weingeist  unlöslich  ist. 

Auch  ftlr  die  Unzulänglichkeit  der  jetzt  hier  anzuftthreudeo  Wrfabreo  der 
Ph.  Itiiss.  und  I>an.  linden  sich  die  GrUnde  in  deu  vorhin  gemachten  Eis 
Crteriingen. 
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Die  Ph.  Roes.  gibt  die  folgende  Vorwbrifl: 

30g  Opi  itnipiil  ver  werJeu  mit  60g  Wasser  24  Stunden  lan^  lu  t'iaer 
verschlossenen  Flftsche  digerirt  und  d«s  auf  ein  doppeltes  Filter  gebraohte  üe- 
loenge  mit  Wasüer  tiactigcwascben ,  bitn  das  Abtnlpfelnde  nicht  mehr  gufarbt  int 
un<I  nicht  mehr  bitter  aebmeckt.  Vm  Kiltrat  (von  dem  4u  Procent  betragenden 
Rßrk^uudo;/  wird  langeani  auf  ICH:)g  verduuetet,  nach  dam  Krkalti^n  liUrirt  und 
mit  Ammouiak  im  g«ringen  I'eber«clin«s  versetzt,  wobei  bpitfindig  zu  TwhUlteln 
ist.  Darauf  «teilt  mau  die  trabe  I-'lll^igkeil  zur  Klftruu>;  und  Ai>duuHung  au 
einflu  warmeu  Platz ,  Itringt  den  NiedersehUg  auf  ein  dopi>elte8  Filter,  wAacht 
mit  Was-tcr  aus.  trocknet  und  wJigt.  Die  Ausbeute  an  Morphin  aus  gutem 
(Ipiuui  wird  zu  14  —  lH  Prot-ent  angegeben,  welche  Zahl  alji'r  wegen  der 
gros-ten  Unreinheit  im  VerhAltui»s  von  14:10  auf  reine«  Morphin  unizureebnen  i«t. 

Die  Pb.  Dan.  maccrirt  lOO  Tb.  Irnekene«  Opiumpulver  24  Stunden 
lang  mit  500  Th.  Waseer,  Iftsst  auf  einem  mit  Scbwanim  versehenen  Triebler 
al)laiifi-u  und  wRRcbt  dvn  Kflekstaud  durch  ullmillige«  Xacb^iesnen  von  150oTh. 
Wasser  naeb.  Die  gewoniifne  Ftilsfligkeit  wird  mit  2ö  Tb.  Kalk  hy  drat 
10  Minuten  jrekncbt,  tijtrirt  und  der  Htlckstand  mit  kochendem  Wasser  iiach- 
gewaschuu,  da»  FÜtrat  mit  Salzsäure  bi^t  zur  xchwaeh  aaiiren  Ileäetion  ver»etiLt  und 
auf  260  Th.  verdampn.  naeb  dem  Krkalten  mit  Ammoniak,  unter  VomioidUDg  eines 
t'eborjfebu'«Be-*,  geu.tu  nfutralicirt,  die  dadurch  abgettchiedene  braune  Masse  durch 
Filtralinn  und  NnebwasfhiMi  mit  eiu  wenig  warmem  Wasser  beseitigt.  d»a  Fillrat 
durch  Verdnuipleu  wieder  auf  26o  Th.  reducirt  und  nnn  erat  durch  Ammoniak 
in  geringem  leber-^huas  dus  Morphinm  gclllllt.  Nach  24  Stuuden  wird  der  >iieder- 
^cblag  gettxuimelt,  leicht  ausgewaschen  und  bei   100"  getrocknet. 

Aebnliche .  auch  zur  unvoIl»tSndigen  Abscheidnng  eines  mehr  oder  weniger 
unreinen  Morphin«  führende  Muthuden  siud  vou  Schacht.  Aknoi.01,  Kothgk  u.a.m. 
angegeben   worden. 

l'ud  ebenfalh  unvollkommene  Resullate  werden  mit  dem  Verfahren  der  Ph. 
Austr.  und  Hung.  und  dem  der  Norv.  erhaltea,  welch«  von  der  Extraetion  des 
OpiumK  durch   aSurchaltifre»«  Wasiter  auagetaen. 

Nach  der  Ph.  Aiistr.  nuiI  tlung.  werden  10g  getrocknetes  und  gepul- 
vertes Opium  mit  einer  Mischung  tou  l40gWasaer  und  40g  Salz  saure 
von  1.06  ausgezogen,  indem  sie  zuerst  mit  der  llitifte  dieser  Mischung  i>4  Stunden 
maceriren,  dann  mit  der  zweiten,  in  mehrere  Autfaeile  zerlegten  Hälfte  zu  wieder 
holten  Malen  auszielien.  In  der  sauren  FlQasIgkeit  werden  1^0  g  lAuHtr.),  30g 
(Hung.^  gepulvertes  Cb  l«ir  n  n  (  r  i  u  ni  gelOet,  von  dem  iahen,  klebrigen  Boden- 
latz  durch  Filtration  getrennt  und  mit  einer  ^esJIttiKten  Lönung  von 
Cblornatriuni  letzterer  au^gcwssehen.  Die  gemisehtcn  Filtrale  werden  mit 
Ammoniak  versetzt  und  12  Stunden  kalt  gestellt  Darauf  tiltrirt  man  von  dem 
ausgeschiedenen  Morphin,  wSscht  dieses  mit  kleinen  Mengen  Wasser  nach,  ser- 
reibt  ch  nach  dem  Trocknen  mit  etwa  K'cit-'hviel  lOpr  oou  utiK<^  f  i^ss  igsfinr  e, 
verdünnt  mit  wenig  Wasser,  filrrirt  und  wilwht  mit  soviel  Wassur ,  da«»  die  er- 
haltene Flüssigkeit  ui<>bl  mehr  al»  70— $0g  bi-trügt.  Nach  Zusatz  von  woiiig 
tl borseh Ussi gern  Ammoniak  lAsst  man,  nach  der  Ph.  Hung.,  wiederum  im  offenen 
Gefttsit  12  Stunden  lang  stehen,  ttammelt  deu  Niederschtag  in  einem  Filter  vou 
bekanntem  (iewicht,  wilHcht  mit  kleinen  Mengen  Wasser  ^MJt  au<t  und  trocknet. 
Die  Ausbeute  soll   wenigstens   lg  betragen   (wenigstens   10  PrucentJ. 

Die  Ph.  Xorv.  lAost  mit  ^crinjfeu  Abweichungen  lO;r  gepulvertes  und  bei 
100"  getrocknetes  Opium  1'2  .SiuDdeu  lang  mit  einer  Mii-chung  von  I50g 
Wasser  und  10g  Salzsiturv  von  1.124  mnccrircn,  dann  auf  einem  gewogenen 
Filier  sammeln,  das  rngelöstc  mit  Wasser  nacbwaschou  und  den  FiltornieksTand 
bot  100"  trocknen,  wonach  er  nicht  melir  als  4..^  g  betragen  soll.  Die  mit  2i'^ 
Oblornatrium  versetzte  saure  Flil^Higkeit  wird  nach  dem  von  der  Ph.  Austr. 
vurgesch  riebe  neu  Verfabreu  weiter  behandelt ,  das  amigebchiedeue  Morphium  tu 
KssigsAure  geUl»t,  liltrirt.  das  Filter    nach;;ewaschen  ,  die  Filtrate,  wenn  ihr  Ge- 


Mmmlj^vicht  80]^  tiberateigt,    anf  dieaeB  Gewiclit  durch  VerdariipfuoiB;  xurflcki 
ffIhTt.  I)u  bei  1000  getrocknete  Morphin  aoll  nicht  weniprer  als  lg  vief«n  (nicht 
weaifcer  als   10   ProcvQt). 

Die  Ph,  Germ,  and  auch  die  Ph.  Fenn,  haben  ein  wesentlich  von  F.  A.  FlCCSIO£r 
heirOhrcDdc«  Verfahren  zur  Morphinhestininiiing:  yn  Opiani  vorgeschrieben. 

Nach  dor  Ph.  Germ.,  welche  mindestens  10  Proceot  Morphin  im  Ojiium  tbt- 
lao^,  werden  mit  nur  an  wesentlich  er  Ahweiehunff  von  KlOckigeh's  nrftprllnjrlichen 
VorachlÄxen  ini  Jahre  1879  B  >:  O  pi  ump  ul  ver  mit  80^  Wasser  gemischt,  mit- 
unter  dorchgeschuttelt  nnd  nach  einem  halben  Tage  Hltrlrt.  42.5g  deaKiltratet 
werden  mit  iSgWeiuf^eiBt,  lOgAether  und  IgAmmoniak  versetzt  ond  die 
MischunjT  in  einem  verschlossenen  Gla««  12  .Stunden  hei  einer  Peniperatur  von  10 — 15" 
anter  öfterem  rmschuttctu  slohcn  gelassen.  Dnniur  bringt  man  den  Inhalt  den  Glaaes 
anf  ein  kleines,  ^Onim  im  I)iirchmc?fier  haltende«,  bei  looo  «recrocknetes  und  ge- 
wogene« Filter.  Die  nach  dem  Ablaufen  der  Flu»iiigkeil  znrUckbleibeDden  Kryslalle 
werden  zweimal  mit  einer  Mischung  au«  2gverd0nntem  Weingeist,  ÜgWa.sser 
und  2g  Act  her  abgespult  und  in  dem  KHler  bei  100**  getrocknet.  Ihr  (jewieht 
mnn»  mindeatend  0.4  g  betragen.  Wewes  Murphin  muan  beim  .Schfltteln  mit  100  Th, 
Kalkwasser  nach  eioigen  Stunden  in  eine  getblicbe  Losung  tlbergehen.  welche 
dnrrh  allmäligeo  iCuajitz  vrni  Chlorwa«ger  dauernd  braunnfth ,  dnrch  Ki^eneblurid 
blau  oder  grDn  gefärbt  wird  ^{elnhelts-  und  Identitiitsprflfungi.  Die  weseniüchäte  der 
von  der  deutschen  Pharmakopoe  Commission  au  diesem  VorfHhren  vorgenommenen  Ver- 
änderung besteht  darin,  daxit,  nm  eine  Verunreinigung  den  Morphine  durch  Nar- 
cotin  zu  umgehen,  die  vorgewbriebeno  Menge  {8  g)  Opi  n  mpu  l  ver  auf  ein 
Filter  von  80mm  DurcbmeHEer  nach  und  nach  mit  18g  (35cem)  A  et  her  zur 
Entfernung  des  Narcotius  gewaschen  wird,  wobei  tnau  den  Trichter  gut  bedeckt 
bSlt.  Sobald  keine  FlüstiiKkeit  von  d«m  Opium  auch  l>eim  Klopfen  am  Trichter 
mehr  abtlicsst.  wird  das  C^pium  auf  dem  Watsserbado  getrocknet  und  mit  dem  ge- 
trocknetüü  Pulver  wie  oben  verführen,  Sodann  wird  nach  AbAchetdung  de« 
Morphiumü  zuerst  die  Aether^cbiebt  auf  daa  Filter  gebracht  und  der  im  KOlbcben 
verbleibende  Rückstand  zur  Entfernung  weiterer  Mengen  Narcotin  nochtnal»  kraftig 
mit  10g  Aether  durchfreschUttett,  welche  mau  zunächst  auf  da-^  Filter  gibt,  che 
man  erst    den   Übrigen   Inlialt  dei*   KOtbcbenn  auf  das  Filier  bringt. 

Gegen  dieses  Verfahren  iu  der  von  FlGckiger  nrsprtlnglich  vorgeaehlagenen 
und  von  der  Ph,  Germ,  aufgenommenen  Form  sind  eine  Reibe  von  F.inwSndeo 
erhoben,  welchen  seuid  Theit  auch  \on  FiXcKiOER  Berechtigung  zugeetaudeo 
wurden.  Zunflchnt,  und  darauf  machte  zuenit  E.  GeisslEB,  »odaun  MVLirs.  vax 
DKR  Bimii,  KfiKMP.L,  DiF.TERtcH  U.a.  aufmerksam,  ist  die  Abscheidung  deJ»  Mor- 
phins aus  der  Weingeist  hall  igen  FlllsslKkeit  ciue  unvotlkommene.  Und  zwar  nird  di* 
Menge  des  in  der  ppiritnO'»- wässerigen  Flüssigkeit  verbleibenden  Morphins  von  v.\S 
DES  Bürg  auf  0.088  g,  vou  MYLits  auf  0.1g  gescbittzt.  Ljtäst  sieh  nun  aocli 
der  niebt  zur  Abscheiduiig  gelangende  Antheil  Morphin  bestimmen,  wenn  man  ef| 
mit  relncu  MurpLinsalzlrvsongen  zu  ihnu  hat,  so  kann  nian  aber  beim  Opium  ftl: 
die  von  Myi.ii  s  in  Anregung  gebrachte  Gorrectur  eine  bestimmte  Zahl  nicht  an- 
geben,   welche  ein   fflr   alle  Mal  in   .Anwendung  izebrachl   werden   könnte. 

l'ebrigens  braucht  die  unvollkommene  Abscheidung  des  ilorpbins  die  Brauch- 
barkeit der  Methode  filr  p barm »eeu tische  Zwecke  nicht  iu  Frage  zu  stellen,  ao 
lauge  von  Pharmakopoen  verlauft  wird,  daxs  Opium,  nach  derselben  geprUfi,  eine 
bestimmte   Men^e  Morphin  liefert. 

Jedoch  sind  es  noch  andere  gewiehtigure  Bedenken,  welche  die  Braachbark«it 
dea  PBOLLir.^FLf'CKiGER'scben  Veffahrens  ernstlich   in  Frage  stellen. 

So  fand  Geissleb,  dass  das  nach  demselben  ab^esehledeDc   Morphin   Narcotin 
6Dtfa]11t,   weil  die   vorgeschriebene  ^lenge  Aether  nicht  hinreicht,   um  dun   Narcotio., 
in   Losung    zu    behalten.      Diesem    I.'ebelatJiude    sucht   die    deutsche  Pbannakop.\i 
Commli^ion    dadurch    abzuhelfen,    d.Hss    sie  Opium   vorher,    nach  dem   Vnrschl 
FLÜCKHiKK'-i.   »Iiireh  Aether  vom  Naccotiu  befreien  bisat. 
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Diese  EDtnarcotisirang  de«  Opiums  ist  a1)er  eine  uoTollkooimene ,  deoo  im 
Opium  findet  Rieb  Xarcotiu  und  NarcotiD^alz .  w(>lrhi>H  lelztere,  du  allein  in  diu 
wftsserige    Lösung  übergebt.  Aether  ungelfist  iJlftitt  fDiETKHiCKi, 

Endlicli  ist,  worauf  Dicterich,  jj^tUtzl  auf  ein  lu^roAses  Zablenmaterial.  hin- 
weist, die  BchUttethevefning  ron  grosnem  Kinfluss  auf  die  Menge  und  die  Hein- 
heit  des  Uorphio»:  bei  rubigeui  8tebenlas8cu  scheidet  f!ich  das  Morphin  Uugf^am, 
in  geringerer  Menge  und  mit  dem  niedrigsten  Gehalt  au  Kallcuilz  ab,  während 
amgekobrt  die  Aopscbeidung  stets  sebneller  und  ri'iebticher  uud  mit  umsu  ^össcrem 
Cehalt   an   KalkHah  vor  Kich  geht,  je  mehr  geKchllttflt   wird. 

Gleicherxeit  fand  E.  Pietkhich  ,  der  mit  uiienuUdÜchem  Kifer  diT  Mnrpbin- 
bestiuimungafrage  iui  <  »itium  sein  Intcrcsi<p  zuwandte,  dass  au»  dem  aauer  reagiren- 
den  Opiutnauszuge  beim  Neutral isiren  mit  Ammoniak  zuerst  die  Hauptmenge  des 
Yorbaudenen  Narroline  und  erst  bt-i  Zuftalz  von  aberBchllSBlgem  Ammoniak  das 
Morphin  gefilUt  wird  Da«  von  ihm  .ausgearbeitete  Vorfahren  beruht  darauf,  da»s 
da»  durch  den  ersten  Amni'>niakzuHatz  abgeschiedene  Nareotiu  durch  Filtration 
beseitigt  wird,  wodurch  dem  Kebler  der  Phojj.uts  rLCCKiuEK'schen  Mothivde,  welche 
die  Verunreinigung  des  Morphins  dureb  Narcotio  )}ediogte,  wirkitam  entgegenge- 
treten wird,  und  darauf,  dasji  der  Alkobolzmtatz  fallen  gelaswn  und  die  Menge  des 
ZQZusctzoudeu  Ammoniaks  durch  vo  lumetr  i  seh  e  DoniruDg  in  geeignete  Qreuzen 
gebracht  wurde,  womit  die  Fehlcniuelle  eliminirt  ward,  dass  erhebliebe  Mengen 
au  Morphin ,  welehi'  dureb  Vermittluug  d&i  Alkohols  mit  dem  ftwa  wenig  exaet 
zugewogeuen  Ammoniak  in  der  Flüssigkeit  gelöst  bleiben,  sich  der  ßesliwmung 
entzogen.  Da  ferner  F-s^gather  das  Morphin  weniger  leiebt.  Narcotin  »her  leichter 
al«  Aether  löst,  so  hat  lUKTEßini  den  Actbcr  durch  Esuigfltber  ersetz»,  welcher, 
wie  die  Erfahrung  bewiesen,  gegenüber  dem  Aether  kleine  Vorzüge  hat. 

Das  von  Dietrkich  ^Hki.frnbp:bgrr  Murphinbcsiimmii  Dgamethode** 
genannte  Verfahren  lautet  in  seiner  neuesten  Faaanng: 

»lg  Opiumpulver  verreibt  man  in  einer  F^orzetlanscbale  mit  fig  Wasser, 
verdUnut  und  spult  die  Masse  mit  Wasser  in  c-Id  tarirtes  passendei«  Kölbeheu  und 
bringt  mit  Watacr  auf  .'>4  g  fJeaam  m  ige  wicht.  Nachdem  unter  öfterem 
Agitiren  1  Sttinde  njaeerirt  ist,  wird  durch  ein  Faltenfitter  von  IC  cm  Durch- 
messer filtrirt.  42g  des  Filtrales  versetzt  man  mit  3 ccm  Normalammouiak, 
mischt  gut,  aber  unter  Vermeidung  nberflQssigen  SchUttelns,  and  liltrirt  sofort 
durch  ein  bereit  gebaltt-ues  Faltcrfilter  von  10cm  Durchmesser  'von  dem  ausge- 
Hchiedeuen  KareotinJ  ab. 

36g  dieses  Filtrates('=  4g  Opiiin))  mischt  man  in  einem  gcaan  tarirten 
Erlenmet  ER 'sehen  Kölbehen  durch  Schwenken  mit  lOg  Essigäther,  fügt 
4  ccm  Normalammouiak  hinzu .  setzt  das  Schwenken  fort ,  bis  sieb  die 
Flüssigkeit  gekUrt  bat.  verkorkt  dss  K*>lb<.>hen  und  flherlflsst  es  der  Rahe. 

Nach  5 — 6stündigem  .Stehen  bringt  man  die  Aetber<u?h)cht  möglichst  ndlstSndig 
auf  ein  Filter  von  ^cm  Durchmesser,  gibt  zu  der  im  Kiilbcbeu  zurückbleibenden 
Oiiiumlflsung  nochmals  10g  Essigiltbflr,  schaukelt  die  Flüssigkeit  einige  Ausreu- 
blicke  und  bringt  vorerst  die  Aetbersohlcht  wieder  aufs  Filter.  Nach  Ablaufen  der- 
selben giesAt  man  die  wflsserige  Lösung  ohne  Rücksicht  auf  die  an  den  Wflnden 
des  Külbchens  baftendeu  Kryittalle  auf  und  spult  das  Rölbcheu  und  das  Filter 
zweimal  u)itje5ocm  essigfltbergesfl  ttigtem  Wasser  nach.  Kacbilum  man 
Jas  Kölbehen  gut  hat  abtropfen  lassen,  und  das  Filter  ebenfalls  vollstiindig  ab- 
gelaufen ist,  trocknet  man  beide  hei  I00'\  briugt  den  zumeist  minimalen  Filter- 
inhalt mittelst  Pinsels  in  das  Kölbehen  und  setzt  das  Trocknen  bis  zur  Oewichts- 
n  constanz  fort.  IMe  Gewichlszunabme  des  Kölhehcns  ergibt  die  in  4  g  Opiuju  eut* 
B       halteno  Menge  Morphin. 

H  •  Bo)  Berechnung  der  4  g  Opium  eDtsprechendeu  Auazugmengo  wurde  auge- 
W  Dommen ,  dass  Opium  fil)  Procent  lösliche  Tbeile  an  Wasser  abgibt,  somit  Üg 
I        Opium    -f    4^g  Wasser  51. 6g  Auszng  liefern  mUsste.    34.4g  Auszug  wUrde  da- 

■        her  4g  Opium  naeh  der  Gleichung:  — :rf:r5i  i~^  euteprochea.  Nachdem  aber  42g 
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AusEDfr  mit  3  com  N^ormalammoniak  verstrtzt  waren,  entsprachen  3äg  von 
vom  N'arcotin  befreiten  Au*tzup  4  g  Opium,  and  zwar  nach  der  folf^eodon  GleitAiui^: 

42:  44  =  34.2;x 
X  =  36.0 

Zur  Bes  tinimu  ng  des  Mürphiugchallvi*  in  dem  Opiamextraet 
nach  liki^eT  Mf^ibode  lO«!  man  3^  Opi  unit>  x  tract  in  40k  Wasser,  vemii^rht 
imter  Vermeidung  unuöihigcn  Sfbuttelnci  mit  2ccin  Noroialammuniak  ond 
äicrirl  von  dem  aua^ruechitHleneu  Xarcotio  dnrch  ein  b^elt  gehaltenes  Faltenßlter 
von  lOein  UiirchniesKer.  ilOg  des  Filtrates  =  2g  Opiumextraot  bebaudeh 
man  weiter,  wie  unter  Opium  an^eyeben  wurde. 

Zur  Itestimmiinfr  de*  Morphingehaltes  in  den  üpiumtinetureD 
(simplex  oder  L'rtK'ata)  iiacb  der  Hf-I-FLNDEBOEB  )lethude  dampft  man  50f 
Tinetur  in  tarirler  Schale  auf  dem  Wasserbade  auf  lö^  eiu.  verddnot  mit 
Wasser  hia  zum  Gewicht  von  38g,  versetzt  dieae  mit  2ecm  Nnrmalammo- 
uiak,  mi&cht  durch  einmaliges  •^ehtltteln  und  tUlrirt  i^ofort  durch  ein  bereit  ftc- 
ballenes  FalteutÜlcr  von  lOcm  Durdiiue^si-r  32g  dieses  Filtratus  =  4iig 
Tinctar    behandelt  man  weiter  wie  unter  Opium  angegeben  wurde. 

Dl£i£filCH  fand  ferner,  da^a  sieb  dem  Opiumaur^zugo  das  durt-b  Ammoniak 
aiugeftilte  Narmttin  dureh  eine  grßsHero  Menge  Aether  entziehen  und  dadurch 
eine  Filtration  umgehen  IflsHt  Darauf  wurde  von  ihm  ein  »(^eaanntes  «vereiD- 
faehtes   Verfabren"   gegründet: 

Daruaeb  werden  5g  0  p  iu  m  p  u  1  v  er  in  einer  Iteibsebale  surgfllitig  mit  5g 
Wasser  verrieben,  und  die  Mi»>chung  in  ein  G(a»kö)b<.'ben  mit  Wasacr  bis  zum 
Gesamui (gewicht  von  45g  gespült.  Man  maeerirt  unter  /ifterem  t'mschfltteln  eine 
Stunde  laug  und  ßltrirt  durch  ein  F^tlteulitter  vun  LOcm  Durchmo.>(M:r.  34.4g 
des  Filtrale«  =  4g  (Ipium  versetzt  man  mit  20g  Aether,  Rehiittelt  krftftig 
und  fUgt  Bccni  ^lu  rm:t  1  a  m  mn  u  ia  k  hinzu,  das  krAftigu  Schütteln  fortHctzend, 
bia  Hieb  da>4  ausgescbieilene  Narcotiu  tu  Aetbcr  geluvt  hat.  bt  die  FiDaeigkeit 
klar,  setzt  man  weitere  3ccm  N  orm«  lammen  iak  za,  schflttelt  gut  darcb  und 
tiberlJLH»t  der  Ruhe. 

Nai'b  5-,  h'^ebpitenH  tipttlndiffeni  Stehen  liltrirt  man  da«  Morphin  in  d«r  bei 
der  ubigfcu   Metbode  angegebenen   Weise  ah. 

Nach  Zusatz  der  zw-eiten  Partie  Xurmalaminuniak  emulgiren  sich  die  b«d«i 
Fltlt>ä)gkeit8seh)ehten  gern .  trennen  sieh  jedoch  zum  grossen  Tbeil  wieder  beim 
ruhigen  Stehen.  FUr  die  Morphin beatuiunung  bietet  dies  kein  Hiudemiaa.  Das 
durch  Ammoniak  freigemachte  und  n<>cb  in  LOsung  befindtiebe  Morphin  geht  zum 
Tbeil  in  Aether  aber,  krystaltisirt  aber  aus  demselben.  Spuren  abgerechnet,  wieder 
vollsUndig  anx. 

Für  Opium exlract  verlAhrt  man  nach  diesem  vereinfachten  Vorfahren 
folgendermaa»isen  :  2.5  g  lOst  mau  in  35  g  Wasser,  maeerirt  1  Stunde  lang  und 
filtrirl  dureb  ein  Kaltenlilter  von  Hcm  Durchmesser.  -SOg  diese»  Filtrates  -rz  2g 
Kitract  versetzt  man  mit  20g  Aetbcr  und  zweimal  mit  je  3com  Norraal- 
ammoniak  geoau  so,  wie  unter  Opium  angegeben  wurde.  Von  Opi  umt  ine  t  ü  r 
damplt  man  in  einer  tarirten  Sehale  auf  dem  Wasserbade  50  g  auf  15  g  ein, 
verdünnt  mit  Walser  bis  zum  Gewichte  von  40g  und  tiltrirt.  32g  des  Fil- 
trates =  40g  Tiuctur  vvrvetxt  m»n  mit  20g  Aether  und  zweimal  mit  3eem 
Normalammoniak  und  vertäbrt  genan  so,  wie  unter  Opium  beecbrieben  wurde. 

Das  Verfahren  von  Diktebioh  ,  für  welches  der  Autor  seihat  eine  HtattlJche 
Zahl  von  Keleganalysen  erbracht  bat.  ist  von  F.  SrHMiüT,  B.  Fis«.*her,  H. 
UECKuars.  O.  ScHUCKlu  u.  a.  m.  geprüft  und  mit  gleich  sicheren  Resultea  be- 
nutzt worden. 

Ein  Kedeuken  gegen  dasseltie  hat  .Scm.rcKrM  g»-ltend  zu  machen  venacht 
Derselbe  hdli  hervor,  das«  zur  Krlarigung  exacter  Kesultate  eine  geiiaae  Ken- 
tralisatlon  des  (ipinmauszageA  durch  Ammoniak  erforderlich  sei.  Fin  zn  wenig  an 
Ammoniak  würde    bedingen,    dasa    die  AusOillung    des  Narcotins    nur  in   anrcdl- 
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konmenem  Maasu  juvlHugf,  wahrend  ein  gftirinjrer  ('elwrscliuM  an  Attimoniak  eine 
vorzeitige  Abscbciduug  von  Morphin  und  dauiit  zu  ntvdrig«  Resultate  lierbui- 
fflhren  würde. 

Vm  diesoD  angcMichcn  —  denn  die  Venneiduug  eine«  geringen  L'ebcrscliusses 
an  Ammoniak  bei  dtr  Aiij^Hrheidiin;:  de«  N'arrotinM  iKt  dtirchans  nicht  erforder- 
lich —  L'ebelAtand  zu  he^ieiti^en.  hat  Schlickl'U  die  ThaWaobe  ausznbeuteu  ver- 
Hucbt,  daMK  uine  M(irphinsalzlii»iing  etwa  vun  der  StArko,  wie  iu  dem  Opiutnan»- 
zug^,  beim  Vernetzen  mit  einem  kleinen  l'ebersebuM  von  Ammoniak  das  Morphin 
zwar  nach  einer  kurzen  Zeit  auszuai'beidfD  be>nunt .  dies  aber  nicht  mehr  thnt, 
itondero  dauernd  kl.ir  bleibt,  wenn  man  die  ^ehwaob  animoni.-ikalisclie  Miinchnngr 
mit  der  Hälfte  ihre!«  (iewicbte^  Wein^fcii^teH  \erBetxt  und  darauf  denselben  dareh 
Abkochen  wieder  entfernt,  wobei  ^leieberzeil  aueh  der  t'cbersohnss  von  Ammon 
fongefnbrt   wird. 

I)ementspre<^hend  nchreibt  Schlickdm  vor,  Ag  OpitiinpulTer  mit  einer 
Mischung  aus  15{r  verdünntem  AIk"bi>I  und  Inp  Wasucr  unter  öfterem 
1  mschfltteln  12  Stunden  zu  dipreriren,  zu  tiltrireu  und  da**  Uewieht  de«  Filtrates 
festzUBtclIen,  dieseit  nun  mit  Ammoniok  acbwuch  niksliscb  zu  machen  und  auf  die 
Hnlfte  »eine«  Gewichtes  einzukochen,  worauf  mit  Wasser  wieder  auf  da."  ursprang- 
liehe  Gewicht  verdünnt  und  tiltrirt  wird.  2l.25ff  dieses  Fittrateti  werden 
mit  fig  Aether  und  0.4  jr  Ammoniak  vermischt  und  5 — 6  Stunden  unter 
b'sweiligem  l'meehwenken  bei  Seite  gestellt.  Darauf  wird  die  Ätherische  Schicht. 
«oweit  ts  >rebt,  mit  einer  Pt|)Ctte  abKubnben  uad  die  ahri^e  Miiichun^  durch  zwei 
g-leich  gTOMe  und  pleieh  schwere  Filter  von  50 — 80  mm  Dnrcbniedäer  filtrirt. 
Nacbdeui  alle»  Morphin  auf  dem  Filter  K*^KammeU  i»t,  wird  es  mit  2ccni  Waxser 
.lutfCewascben,  bei  lÜO*'  getMcknet,  gewogen,  dabei  dag  llnssero  Filter  aU  Tarn 
bonntzend. 

8CRUCKDM*s  Modification  der  Dietebich' sehen  Methode  hat  Hieb  in 
der  Praxis  keine  Freuude  erwerben  kutanen.  Es  ist  gegen  dieselbe  eingewandt 
worden,  dase  die  genaue  Dosirong  von  0.4g  Amrooniakflassigkcit  Schwierig- 
keiten mache,  dasa  das  Abdampfen  in  der  voi^eBchriebenen  Form  nicht  im  Stande 
sei.  den  Weingeist  vflilig  zu  entfernen,  dasselbe  anch  in  Anbetracht  der  leichien 
ZerHctzbarkeit  des  Morijhins  l)edenklich  sei  (s.  üben)  und  aicb  bei  sofortigem  Filtriren 
des  einged unsteten  und  wieder  auf  da«  ursprtlngliche  Volum  rerdilnnten  Opium- 
auAzuges  nach  kurzer  Zeit  gleichzeitig  mit  dem  Mor]iblu  dunkle,  harzige  Massen 
auBAcheidon.  die  natürlich  zur  Verunreinigung  des  Morphins  beitragen. 

Wir  können  aber  auf  die  SCHLiCKüit'seho  Verbesserung  umso  eher  ver- 
zichten, hU  ja  durch  dit>  dieselbe  veranlaiwten  Hedenlien  hinfXIHg  geworden  sind, 
Dagegen  ist  ein  andere«  Bedenken  gegen  das  IIelfen'KErger  Verfahre»  nicht  zu 
veTfichwcigen.  Die  znr  Ausscheidung  des  Morphin»  erforderliche  Menge  Ammoniak 
i(*t  nicht  fflr  alle  Fflile  genau  vorzuschreiben,  wie  dieses  Dieterich  thnt.  Ist  sie 
auf  die  g  r  ö  s  s  t  m  ö  g  1  i  c  h  e  Menge  Morphin  berechnet ,  ao  wird  bei  gering- 
wertbigeren  Opiiimitorten  leicht  ein  I'ebergcbuM  Ammoniak  vorhanden  und  damit 
ein  Verlust  au  Morphin  verbunden  »ein.  Dessen ungeacb tut  wird  sich  die  HKi.Fr.N'- 
BRBORa  Methode  for  pharmaceutisobe  Zwecke  durchaus  bewftbren ,  so  lange  man 
nur  einen  M  i  ni  malgeh  alt  an  Morphin  verlangt  und  auf  diesen  die  znr  Aus- 
seheiduDg  des  Morphins  bestimmten  Mengen  Ammnoiak  berechnet  sind. 

Zu  etwa  der  gleichen  Zeit,  als  das  I^ineip  der  Heifexdebof.r  Methode  be- 
kannt gegeben  wurde,  hat  A.  Kkbusi.  ganz  unabhängig  von  Diei'Kkich's  Arbeiten 
ein  Verfahren  ansgearbeilet,  welches  auf  demselben  T^rincip  beruht,  sofern  es  das 
Karcotin  vor  dem  Aus^>*cbeiden  des  Morphins  be<!eit)gt,  bezieh ungsweUe  gar  nicht 
in  den  Opinniau^ztig  tli>erfubrt. 

Zu  diesem  Zwecke  solilagt  Krkmri.  vor.  Öpiuni  mit  Kalkwasser  auszuziehen, 
wodurch  die  Silnre ,  welche  die  reberfOhrnng  des  Narcotins  in  die  wltsserige 
Lösung  bewirkt^  gebunden  und  das  Xarcotin  in  dem  Rückstände  bleibt.  Er  liast 
6  g'  Opium  mit  7fi  g  Kalkwasser  12  Stunden  unter  Öfterem  Schfttteln  maeeriren  und 
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dann  filtrireD.  Zu  60g  des  Filtratea  (^  4^  Opium;  g^ibt  er  15ocm  Aetfaer  nnil 
4ccra   XornmlammoniAk,    stellt  G — 8  Stunden    bei  Seite    und  ^ewioot    daan    d«» 

^uageachit'deuc  Morpbiu  In  ikhulicbcr  Weise,  wie  DiETEßiCB.  S'jU  bei  diesem  Ver- 
irea  nicht  Morphinkatk    in  der  L5snng  verhleiben,    m  mxm    der  AuuBg:  nach 

%BEMEl>  neutral  sein.  Keagirt  der  Auszüge  alkaliiieb,  »o  ijUmt  Kreuel  durch  eiocn 
kleioen  Zusatz  von  Opium  oder  von  einifpen  'lYopfeo  Säilx!ji.iiire  vor  dem  Filtriren 
DPtitralisireu.  Dieterich  erhielt  mit  dem  Verfabreo  keioe  befrieditniaden  Kestütate, 
vielleicht  in  Folge  der  zu  gn>8»ea  Flll8aigkeitaroeiige,  welcbp.  bei  Venrendnag  vna 
Kalkwasser  nicht  Termieden  werden  kann. 

B. 

Die  auf  der  Extraction  des  Opiums  mit  dQuner  Kalkmilch  be« 
nibriideo  Methr>den  ^tUtxen  ^icb  auf  die  von  Kohinkt  zuerst  bemerkte  LddUchkeit 
dt«  Morphins  in  Caiciumhydrüxyd  und  die  Zersetzung  de«  in  Wasser  gelobten 
Morphinkalkeü  durch  Chlorammoninm,   wel<^be  uns  Moük  Euernt  lehrte. 

Bei  der  Behandlung  de«  Opiums  mit  Kalkmilch  geht  nur  das  Morphin  and 
die»efl  raitch  in  Verbindung  mit  Kalk  in  l.fiHnng,  wflhrend  du)  Narcutin  ongelAst 
bleibt.  Die  Füllung  ded  Morpbios  aus  seiner  Kalkverbiudung  durch  CblorammQBimn 
ist  eine  vollKtfindige .  die  von  demselben  ahfiltrirte  Fla»tigkeit  enthält  kein  Mor- 
phin oder  doch  keine  neoiiettäwertbeD  Mcogen  desselben  mehr.  Sie  wird  durch 
Jodkatiuniquecksilburjudid  nicht  mehr  getrUbt.  Einen  warmen  Vertreter  hat  das 
I'rincip  dii'^ier  Methode  in  IIagek  gefunden  ,  welcher  im  Commentar  cur  iweifea 
Aulhige  der  FIi.  Germ,  eine  genaue  Vorschrift  xiir  Ausfdbruug  dersellmu  gibt. 
Neuere  Vorschriflten  fUr  die  AuRfllhrnng  der  Kalkmethode  i^ind  von  Portes  und 
Langlois  u.  a. .  sowie  von  vorschiedenen  PharmakopAen  gegeben  ivordeu.  Man 
maeht  ihr  den  Vorwurf,  dass  das  abgeschiedene  Morphin  nicht  rein,  stark  dnreh 
Calciummeeotiat  und  braune  harzige  Slnße  verunreinigt  sei,  so  dass  Uaokb  sogar 
in  der  von  Ihm  beliebten  Ausführung  dieser  Melhudo  10  Proceut  vom  Gewicht 
des  Morphiuft  in    Abzug  bringen  IlUst. 

Nach  der  Pharmakopoe  der  Vereinigten  .Staaten  von  Nord- 
amerika werden  7  g  O  p  i  u  m  mit  normalem  Feuchtigkeitsgehalte  mit  3g  frischem 
Kalkhydrat  und  20ccm  Witaser  im  MOrser  fein  xerrieben.  dann  noch  50eem 
Wasser  zugesetzt,  wflhrend  '  ,  Stunde  Öfter  umgctichdttclt ,  danu  durch  ein 
trockenes  Kaltenfiller  von  76 — '.in mm  Durchmesser  Auocm  in  eine  weithalsige 
Stöpüelflasche  abültrirt,  welche  etwa  l2Uccm  fasst  und  fUr  genau  50ccm  eine 
Marke  trügt.  Dem  Filtrat,  welches  b  g  Opium  entspricht,  setzt  man  5ocm  Alkohol 
vi>o  0.630  und  25ccm  Aether  von  0.725.  darauf  noch  3g  Chlorammo- 
nium hinzu,  sehfltlelt  gut  durch  und  stellt  12  Stunden  bei  Seite.  Hiernach  wird 
auf  ein  kleine.«,  au*  zwei  gleich  schweren  Filtern  gebildetes  Doppelfilter  die  Äthe- 
rische FlUtiäigkcit  sc  vollsläudig  als  möglich  abgegossen ,  der  in  der  Flaaehe 
gebliebene  Rtickstand  nofihmals  mit  10 ecm  Aether  umgeschwenkt,  dieser  wieder 
auf  das  Filter  gebraebt.  und  diese«  dann  noch  mit  .'>cm  .\cther  langsam  nnd 
portionsweise  nachgewaschen.  Fliernacb  tibtst  man  das  FÜtrar  an  der  Lnft  trocknen. 
bringt  dt-n  noch  Hüüsigen  Inhalt  der  Flasche  uel>st  den  Krystallcu  auf  daa  Filter 
und  wäscht  letztere  mit  lOccm  Wasser  naclt.  Nach  beendetem  Abtropfen  trocknet 
man  das  Morphin  bei  55 — GO",  das  Äussere  Filter  als  Tara  benutzend.  Die  Avs* 
beule  an  lufttrockenem  Morphin  (C,j  H^,  NO,  +  H,  Oj  in  Grammen  (die  nicht 
weniger  aU  !t  l'rocent,  beim  Pulver  im  Mittel  14  Procent,  hier  nicht  weniger  als 
Ü.4Ö  ^,  beziebuugsweiM!  im  Mittel  0.70  betragen  s(»ll},  ist  mit  1^0  zu  multipticiren, 
um  den  Proceatgehalt  der  I'robe  an  Morphin  zu  erfahren.  Aehnliche  Verfahren 
geben  die  Ph.  Brit..  Neerl.  und  Hisp. 

Wie  sehen  angedeutet,  geben  aber  alle  diese  Methodco ,  und  natflriioh  aneh 
die  von  U<\ijER,  LANUtfOiEf  u.a.  zu  hohe  Kesullale.  da  das  Morphin  noch  stark 
vi-runreinißt ,  namentlich  durch  <  alciummeconat,  auHl^llt.  Hauek  bezeichnet  e.« 
deshalb  als  eine  scbfltzenswerthe  Aufgabe,  die  Morphin kalkmethode  in  da«  richtige 


Kleid  zu  hriogeo.  I>er  Kefereot  gUubt  dieBea  durch  die  folgende  Form  der  Am- 
führang  erreicht  zu  haben. 

H  (c  dp  iu  m  pu  )ver  werdeo  mit  77ccin  Warifler  m  einer  TersrliloaBenon 
FUnche  cinfi  hallje  Stund»  macerirt .  'ig  frisch  gelflRcbter  Kalk  (aus 
Marmor)  hinziitreftl^'t  und  nach  Verlauf  einer  Stunde,  innerhalb  welcher  öfter 
uiD^rei^cblltteU  wird,  mit  Hilf«  einer  Saiipvorrichtung'  51.5  com  (— öp  Opium,  oder 
to\w\  als  bg  Opium  entspricht,  venu  daä  Opium  weniger  als  60  Proeent  seines 
(tt-wichtes  an  WaRser  abgibt),  in  ein  weithaUiges  St^paelglas  tittrirt.  Diese  Lj^sung 
wird  niil  30ccm  einer  Mischung  von  1  Vnl.  Alkohol  und  5  Vol,  Aether, 
wpjohe  llber  gepiilrtrteni  Morphin  geällttigl  ist,  Ubcrschicbtet,  darant*  mit  6ocm 
einer  bei  Zimmertemperatnr  geKftttigten  C  h  1  o  r  a  m  m  o  n  i  n  ni  I  i>  s  u  n  g  versetzt 
und  krjlftig  umgeRcbüttelt.  Nteh  Verlauf  von  la — 8  Stunden  giesst  man  mnlchst 
dm  AelherAlkohol  vorsichtig  durch  ein  mit  Aether  benetztes  Filter,  scbtlltelt  die 
^liKi!bnng  nwhnials  mit  lOccm  Aether-Alkohol .  gieset  nat-h  dem  AbKetzen  den 
Actber  wiederum  durch  das  Filter,  wartet  bis  die  fllberische  Flüssigkeit  abge- 
laufen l»tt  nnd  bringt  scblies^licb  die  w&ssurige  FldSHJgkeit  tiammt  dem  auHgeschiedenen 
Morphin  auf  das  Filter.  Nachdem  erstere  abgelaufen  ist,  wascht  man  den  Filtor- 
inhalt  mit  ticcm  einer  Über  Morphin  gesittigteu  Mischung  gleicher  Theile 
Aetber-Alkohn]  und  WasHer  und  Mst  denselben  itodann  in  siedendem 
9Üpro«i-ntigem  Alkobul,  filtrlrt  von  dem  rngolüsten  (Calciummeconat).  versetzt 
das  Filtrat  mit  '25 — SOccm  '  ,n  N  or  mal- SalzsSure  und  titrirt  den  IJeber- 
schuss  der  letzteren  unter  Uenutznng  von  CVtcbenille  als  Indicator  mit  ■,  loo  Normal- 
Natron  znrUck.  1  L-cm  '  j^  Normal-SalzitJiure  entspricht  U.0303g  Mo  rphin. 
Die  Menge  des  gefundenen  Morphine  mit  '20  multiplietrt,  ergibt  den  PrnceDtgehalt 
des  Opinms  au   Morphin. 

Eine  CertiticatJon  des  nach  diesem  Verfahren  abgeschiedenen  Morphins  ittt  nicht 
trfiirderlicb.  Durch  Titration  der  weingeistigea  Lösung  des  erhaltenen  Morphioi 
winl  ferner  die  durch  dwi  Oehalt  des  abgeschiedenen  Morphine  an  barxigen  Sub- 
»ttauzeu  und  Calciimimeeoimt  bedingte  Fehlerquelle  beseitigt.  VobrigcDS  ist  bei 
Vem'endnng  von  reinem,  durch  fTlUhen  von  Marmor  erbaltenein  Aetzkalk,  und 
sobald  man  mit  dem  Abliltriren  de«  Morphins  nicht  lAnger  als  l'J  ^Stunden  wartet, 
die  Vom  n  rein  igt]  ng  dcR  Morphins  durch  Caicinramecouat  nur  eine  jreriuge. 

Die^  Frirm  der  Aunftthning  der  Kalkmetbodc  gestattet  die  genaue  Ermittelung 
dei«  Gehaltes  eines  Opiums  an  Morphin  und  hat  noch  den  VortheÜ ,  bei  der 
Befitimmung  nur  ein«  Wftgung ,    nämlich  die  des  Opiums,  ausfahren  zu  mtUaen. 

I'm  im  <'ipi  umcxt  rnet  das  Morphin  zu  bestimmen,  lAst  man  3  g  desselben 
in  42ccm  Wasser,  versetzt  mit  2g  friarh  gflr.schtem  Kalk,  lüsst  eine 
Stunde  unter  Öfterem  rmschlltteln  stehen  und  filtrlrt  mit  Hilfe  einer  Saugvorrichtung 
3i)ccm  ab.  I>ie<t«  30ccm=r2g  Rxtract  werden  mit  30ecm  einer  Mischung 
vi>Q  1  Vol.  Alkohol  und  5  Vol.  Aether,  welche  flber  Morphin  gesättigt 
ist.  uberiichiehlet.  darauf  mit  6ccm  einer  bei  Zimmertemperatur  tresflttiKten  Chlor- 
ammouiumlösung  versetzt  und  weiter  wie  beim  i>pium  behandelt. 

Zur  Bestimmung  des  Morphins  in  den  Opiumtinotureo  wwdeo 
.^0  g  derselben  auf  die  Hfllfte  cinffcdampft .  mit  destilllrtem  Walser  wieder  auf 
das  nrnprllnplirbe  Gewicht  gebracht  nud  mit  3g  frisch  gelriscbtem  Kalk 
(»n*  Marmor)  versetzt,  eine  Stunde  unter  öfterem  l'mKchUtteln  stehen  gelassen, 
und  mit  Hilfe  einer  Sangvorriehtung  ßJtrirt.  26  cem  des  Filtrates  werden  mit 
Ificum  einer  Mitehung  von  1  Vol.  Alkohol  und  5  Vol.  Aether  dber- 
scliichlot,  mit  3 com  einer  bei  Zimmertemperatur  geeSttigteo  Chloramnioninro- 
lüsung  versetzt  und  weiter,  wie  beim  Opium,  behandelt.  Üurt'h  Multiplicatiun 
des  gefnndeneii   Mr»rphius  mit  4  erfahrt  man  den  ProiTontgehalt  an  Morphin. 

L)ie  uacb  der  Kalkmeihode  in  vorstehender  Form  erhaltenen  Resultate  stintmeo 
mit  den  nach  dem  Hrlfen'BERger  A'erfafaren  erhaltenen  Uberein.  Beide  Methoden 
werden  mit  Erfolg  in  der  Praxis  benutzt  werden  dürfen. 
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Literatirr:  E.  Oeiisler,  Phano.  ContnlhtUe.  18S3.  Nr.  16—19.  —  F.  A.  PUckif  «r. 
Archiv  der  Pbamvi«.  1886.  p^ig.  ÜH  a.  U^i.  ~  C.  Dietericb,  Helfcnbcrger  Aiui*I«d.  IHü 
1887  rtnd   l&SS.  —  H.  Bpeknrta,   Pharm.  JahretliMldil.   1880  — »S?7-        H.  Üeckurt». 

Opium.  Zusammensetzung.  Aar  die  ersten  Anftoge  cbcmiücber  l'oter- 
BUohiiDg  des  Opiuni'«  «ifnKhit  mao  im  17.  .Uhrhanriert.  wo  SCHRÖD£R,  Nei:.v.\xx  u.a. 
von  Kietler^chlü^eii  iHfHvljteD,  weicht:  KjiliutiK-arbonat  la  wlBaerigea  <>|tJaniau:4Kll)ren 
fr;e«ti;2:t.  Haitmk  erhielt  diinib  wieder tinltf^  Anuiebeii  mit  Was-ter  kleine  Menden 
\oik  Kryi>taltQadelD  ^8el  cssCDtiel  dOpiuni'',  wubl  Narcutin,  aus  welrheni 
wahrvi-beJnlicb  auch  datu  von  Ckari.fs  Okkonf..  A|K)tb*'ker  in  Paris  im  .lab 
18<>3,  durcb  Ausziebeii  des  Opiums  mit  beis^em  Wawer  g^wooncoo  „Su 
d'O  p  i  u  m^   befltandea    hat. 

Iiu  Jabre  ldu5  entdeckte  der  deutsche  Apotheker  .SEaTÜBNSK  die  MecoD^ftur« 
uud  daH  Morphin,  welobea  letztere  er  weni^fe  Jahre  apflter,  im  Jahre  1811  all 
Fllanzeubase  erkanute.  wodurch  er  slrb  das  Verdienst  erwurb,  den  ersieu  basischen 
Eftrper  —  Alkaloid  —  im  PtiAnzeiir);iebt:  Kt^fuaden  zu  haben.  Nachlräj^licb  fand 
SkrtCkxkk'b  Kntdeekuu?  volle  Anerkennung  dnreb  das  Institut  «1  c  Frauee, 
velcbes  ibm  in  der  Sitzung;  \om  27.  Juui  1881  einen  Preis  von  '2(H\t  Frc».  zn- 
Bprach  „pDur  avoir  reconnu  la  natnre  alcaline  de  la  morphine  et  avoir  xinsi  ourert 
Que  voie^  qui  a  prodult  de  Randes  drcuuvertos  rofdicale«". 

Unter  den  Bentandth eilen  des  rtpiumi«  sind  als  wichtijntte  zanScbat  die  fol|c«nden 
siebzehn  Alkalaide  zu  uenueu : 

Cudamin,  C^o  H»  ^'0l^  entdeckt  im  Jabre  1670  von  0.  Hrsse  (vergl,  Bd.  III, 
pag.  VU), 

Codefn,  C,B  H91  N0„  entdeckt  voa  Robiquet  im  Jahre  1832  {verKl.  Bd.  lU. 
pag".  1!M). 

Cryptopin,  C,(  H„  NO;,  entdeckt  von  T.  u.  H.  Smith  im  Jabre  1864  (vergL 
Bd.  III,  pag.  325). 

Gnoseopin,  C„  U,,  Nj  0,, ,  entdeckt  ron  T.  n,  H.  Smith  Im  Jabre  1876, 
(vergl.  Bd.  IV,  pag.  681). 

Hydrocotarniu,  C„  Hj»  N0„  entdeckt  1871  von  O.  Hesse  fvergl.  Bd.  V, 
pag.  B2h). 

Lantbopin,  C,,  H,^NO^.  entdeckt  If^TO  von  0.  Hess^  (vergl.  Bd.  VI, 
pag.  22  DJ. 

LaudaniUf  C,c,H,jXOit  entdeckt  1870  von  O.  UCSSE  (vergl.  Bd  Vt, 
pag.  233). 

Kaudanosin,  C,,  H^;  NO, ,  entdeckt  1871  ron  0.  He?se  (renrl.  Bd.  VI, 
pag.  2;i4). 

Moconidio,  C„  H„  NO, ,  im  Jahre  1880  von  n.  He.-se  entdeekl  (vergl. 
Bd.  VI,  pajr.  622). 

Morphin,    Üj,  H,,  NO, ,    im  Jahre    18 Hi    rou  SertCrn'eh    entdeckt  f 
pag.   128). 

Narcern,  Cg,  N„  N0|, ,  im  Jahre  1832  von  Pklletikr  entdeckt  (rergL 
pag.  23&). 

N  a  r  c  o  1 1  n ,  C,,  li,s  NO, ,  im  Jahre  1 803  von  Dbkoümk  entdeckt  ^Te^l. 
pag.  238j. 

Oxymorpbin,  C,-  K,«  KO,,  ron  Pelletieb  und  Tuiboumkrt  1832  entdeckt 
(vergl.  unter  Oxvmorpbin). 

Papaverin,  0,,  N,,  NO,,  1^48  von  Mebck  entdeckt  (vergl.  anter  Papa%'erin). 

l'rotupiOf  C^o  H,B  NO),  1871  von  0.  Hesse  entdeckt  irer^^l.  unter 
Pro  top  int. 

Rboeadln,C]iH„NOa.  1865  von  O.  Hesse  entdeckt  (vergl.  unter  Khoe«d  in). 

Thebarn,  C,^  H,,  NO,  ,  1836  von  Thiboümkry  entdeckt  (vergl.  unter 
Thebaln). 

Von  diesen  finden  sich  Morphin  und  XjirvMtin  weit  reichlicher  vor,  als  di» 
tibrigen   Banen ;  im  kleinasiatiHcbcu  Opium    ist  Morphin    auch  fast  immer  in   weit 
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^08s«rer  Meofce  vorbinden  al«  das  Xarcotln.  Als  Dtircbschotttivehalt  der  hesten 
Sorten  trockenen  Opiums  ane  Kleina^eD  an  Morphin  werden  10 — 12  Prooent 
aD^enummen;  als  trerinKster  Gehalt  worde  von  Fayk  Bey  2.7 ,  als  bOeheter 
17.2  Procent,  bezogen  auf  bei  100»  getrocknete«  Opitim',  gefunden.  Gdibourt 
ermittelte  den  gr^ssten,  bis  jetzt  genindeoen  Moi^hJn^balt  zu  2  t  Procent  im 
kleinasiatisehen  und  22.8  Prucent  im  mirdfranz^xüicben  (Ipiittn,  FIirtrhich  fand 
in  einem  wdrttember^'^chen  Opinm  22.32  Proeont,  in  13  Rauch  Upiumsorten 
3.62 — 16.24  Pr(ic«nt  Morphin.  Der  (lehalt  an  Narcotin  nehwankt  jerewöhnlieb 
zwischen  2  und  4  Procent,  «teifrt  binweileh  bis  10  Procenl.  Codein  und  ThebaTo 
erreicbcu  bäum  Je  1  i'roeeot,  wAbrend  alle  abrifren  Basen  aich  in  unendliob  viel 
ipttrlicberer   Menjce  im  Opium  tindtfn.  - 

Es  ut  zweifcllo«,  daas  nicht  immer  alle  dem  Opium  eifceotb  Um  liehen  Stoffe  in 
domAetben  vorhanden  sind,  w  Ist  z.' B.  nai'h  r)BrH.\HMK  Narcotin,  NarceVn  und 
ThebaTu  in  dem  frauz<)si»chc'n  Opium  nicht  vorhandLMi,  während  daü>  Morphin  ein 
niemals  fehlender  Bei^tandtheil   des  Opium«}  ist. 

Die  Alkatoide  sind  im  Opium  in  Form  von  Salzen  vorhanden,  und  zwar  all 
Salfate  und  M^ronate,  .Salze  einer  dem  Opiam  eijfentb  Um  lieben  SSure,  der  Mecon- 
8ÄU  re  fverg:l.  Bd.  VI,  pag'.  6291.  Narcotio .  dem  nur  sehr  schwach  basische 
EitreuKcbaften  zukommen,   findet  sich  in  dem  Opium   auch  in   freiem  ZuHlanüe. 

Neben  diesen  Hasen  sind  im  Opium  noch  zwei  indifferente  Körper.  Meocnia 
und  MeconoTsiu  (vcr^l.  Bd. VI,  pa^.  623),  welche  aber  nur  zu  Brucbtbeilen 
eine«  Prozentes  aufgefunden  worden  sind,  vorhanden. 

Ausser  diesen  Körpern .  deren  GcHamratmeu^e  aber  selbst  in  der  aUtaloid- 
reichsten  Waare  höobstenR  '  ,  ihres  (iBwiphtes  hetrJl>rt  .  tinden  flieh  lÜet^b-  und 
Farbstoffe.  KutI,  Wachs,  kantschukarti^e  Substanz,  Harz,  Zucker.  Schleim,  welcber 
von  Bleizuckcr  (jefflllt  wird,  Kiweiss,  Pectin  und  Mineralbestandtbeile  (4 — 5  Pro- 
cent), aber  keine  Stürke  und  keine  Gerbsfture  in  dem  Opinm  vor. 

H.  Bflckurtg. 

OpObatsamUm,  Meeca-  oder  G  ilead  baloam ,  HaUamum  Judaicum^ 
Balsumitm  Mccfum.  Der  flUssij^e  oder  Im  Alter  terpentindicke,  hellf^L-Ibi:  Balsam 
von  AmifTM  Gileadenitia  L.  ( hurgerac^aei  ,  einem  Baume  Arabiens,  Egyptena 
uod  Syriens. 

nie  europHiscbe  HandeiRwaarr  wird  durch  Auskochen  der  Zweite  dargestellt, 
wShrend  die  feinste,  wohlriechende,  dem  venetianischen  Terpentin  ahnlich  sehende 
Sorte  nicht  zu  uo»  ^angt. 

OpobaiMm  gehnrt  zur  Gruppe  der  Terpenline  und  besteht  aus  ip  Procent 
ätherischem  Oel.  82  I*roccnt  zum  Tbeil  in   Weingeist  «ulösüehoni  Harz. 

In  den   llt-iinatt.lndnrn   wird  es  arznrilich  angewendet.  ProUinB. 

OpObalSamum    SiCCUm    ht  /iahnrnnm  Totutauum  (Bd.  ir,  pag.  1371 

OpOdeldOC,  ».  Liniment  um  saponatn.camphorat  um,  Bd.  VI,  pag.älO. 
—   OpodeldOC  mit  weiteren  medicamenf'son  Zusätzen,  e.  unter  SaponimeatviD, 

OpodßldOCgIäSBr  beisseu  die  weilbahigcu.  10— 12  j  ^  fas^tenden  Glflserf 
wcK-tic  zur  l>ispeu<iation  des  Opodeldoc«  <ider  auch  anderer  dickfiflastger,  zftber 
Arzneiroisobnugen  benutzt  werden;    sie  dienen  auch  als  lallen-  und  PulvergUser. 

OpOdeldOCSßifS  ncuut  man  die  zur  Bereitung  von  Opodeldoc  sich  Vorzugs- 
wpij'c  cirii'ii'if   Seitft;  n.  I.inimentum  sapon.  campb.,  Bd.  VI,   pag.  .TIO. 

OpOdeldoCtrichter,   Warmwaasenrichter,  s.  Filtriren,  Bd.  [V,  pag.  362. 

OpOpOnaX.  Gattung  der  VmbelUferaeFtucedaneae.  Kahle  oder  behasfte 
Kräuter,  mit  1 — 2facb  gefiederten  Blättern  und  gelben  BlUlben,  deren  Eronblltter 
breit,  fast  kreismndlicb.  pl/itzUch  in  einen  kurzen  Kep^l  verschmälert  sind,  mit 
eingerollter  SpiU«.  Früchte  ttebr  flach ,  di«  Frdrbtoheu  mit  zarten  RDckennppen 
und  verbreitATteD   Randripp<*n,  mit  2— ^striemigen  Tbälchen  und  vielen  Striemeit 

aeal-SiK]ral«Vidie  der  «es.  Plarm&eLe.   VU.  "^ 
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auf   der    Fu^Dseite.     SadeuropSisoh«    und    orieDtalische   Arten,    die  GammUuLn 
ootlulten. 

Opoponax  Chironium  Koch  ^Pattinaca  Opoponar  L.,  Ferren  Opth 
ponax  Spr^ngH).  1  — 2mtH>ch,  unten  behaart.  oh«D  kahl  mit  un£etheilt«n  Orund- 
blAtUTQ  und  doppelt  ^etiedeiien  Steu^elbUttern.  deren  Fiedercben  )anzt>ttlii>h  odrr 
eif^^mii^  Rind.  Die  sehr  zablreicben  Dolden  bilden  einen  rispigen  BlUtbeostvid. 
Heimtsch  in  Sadeurupa  bis  Utrien. 

Opoponax  persicum  Boisa.  ,  nitt  doppelt  fiederigen  GniDdblittern  .  die 
8tengelbUtler  mit  einer  goringeo  Anzah]  wenig  entwickelter  Blattchen.  Heimisch 
im  nördlichen  und  AHtliphen  I'eniien. 

Man  leitet  von  einer  oder  beiden  genannten  Arten  das  Opop«nax  genannte 
Gnmmibarz  ab,  doch  ist  die  Abstammung  zweifelhaft ;  FLÜCKißEA  und  Hanbdry 
konnten  in  Persien  von  der  letztgenannten  Art  gesammelte«  Gummiharz  mit  der 
im  Handel  befindlichen  Droge  vergleichen  und  fanden  beide  nicht  tlbereinHtimmend, 

Opoponax  wird  durch  Anschneiden  der  oberen  Wurzel-  und  untereu  .Stengel- 
theil« gewonnen.  Es  gelangt  baiipisichlieh  Ober  Coustantinupel  zu  uns  und  bildet 
nnregelmft6i>ige.  harte,  braune  Klumpen,  welche  im  Innern  kleine  hellgelbgIflnzeDde 
Sttlckcbcn  und  gruüKc  lictlgelbe  «idcr  wcisäliche  Partien,  llbniieh  den  „Mandela" 
anderer  Gummiharze,  zeigen,  .Weitere  StUcke  nnd  schlechtere  Sorten  aind  dunkel 
braun  oder  fast  schwarz,  letzteren  fehlt-u  auch  die  Mandeln. 

Opoponax  in  (jinnifi ,  die  iMtste  Sorte  der  alten  Pliarmakupöen ,  ana  erbMO- 
bis  walhiussgrossen,  einzelnen,  gel brötbU eben  oder  brauogelben  ätllckeu  bestehend, 
konunt  kaum   noch  in  den  eun>|tAifich<3n   Handel. 

Die  heutige  Handelswaare  erinnert  im  Auä^ben  am  meisten  an  die  seblechteroo 
8orteu  der  Myrrh»,  auch  iat  Geruch  und  Geächmack  llhnlich  der  Myrrba.  Vnn 
diej^er  untcrfu-bfidet  ftie  »ich  dadurch,  daM  eine  spirituö^e  Li"«nng  mit  Acid.  nürie. 
fumans  vernetzt,  «ich  nicht  rßthcl.  Gegen  LMduugamittel  verliÄlt  Opoponax  sich 
wie  die  Qbrigfu   Gummiharze. 

Die  Droge  entblllt  40 — 42  Procent  Harz,  33  Proeent  Gummi,  durch  Hluesfqg 
nillbar.  4  Procent  StSrkc.  AepfoUfturc.  einige  Procent  lUherlsches  Ool  und  etnu 
I!itte^A^>f^.  I>etzterer  wurde  diireii  Au^tkochen  des  durch  Auaiiefanug  mit  Wein- 
geist erhalrencii  Harzes  mit  Wasser  erhalten  nnd  durch  FfiUen  mit  Bleiaueker 
und  Zerlegen  durch   SH.j   gereinigt. 

Er  bildet  braune,  glänzende,  durchscheinende  Schüppchen,  welche  FERLtNo'iche 
LOaung  rcduciren. 

Opoponax    tindet  nnr    nur  Darstellung   des  vithlriecbenden  Ocles  Verwendung. 

ProUina 

Opperniann*S  Erhaltungspulver  ist  ein  vorwiegend  aus  ßoraflnre  be> 
ftcheudct«.   zu   (".■onscrviruiig-.zwtvkeu   dicni-nde«  Puker. 

OpreSSion    (Ut.)    =   Beklemmung. 

Opticus  fSehnerv).  [n  ihm  sind  aäuiuitliche  ßebuervonfaaem,  deren  Zahl  auf 
eine  halbe  Million  ge^wbfltKt  wird,  zu  einetn  Strange  vi>ii  circa  4  mm  Dicke  vereinigt. 

T'm  zur  Netzhaut  <'».  d.)  zu  gelangen,  uiu-w  der  Sehnerv  die  Leder-  nnd 
Aderhaut  durehbnhren ;  die«  geschieht  an  einer  .Stelle,  welche  eiroa  5  nun  piao 
Wirts  vom  hinteren  Augapfelpol  rDitlcnil  i^t.  Wsbrcnd  des  DurrlitriUjes  dureh  dl« 
Lederbant  verlieren  die  Sehnervcnfafieni  ihr  Mark  tverden  durehftiehtig),  nnd  hal*vi] 
sie  auch  die  Ghorinidea  durchsetzt,  so  dringen  sie  noch  bis  zur  inneren  OberflArhc 
der  Netzhaut  vor.  D.ht(  intraoculare  Knde  de»  Sehnerven  Hegt  im  Netzbantnivcan 
und  prüsentrirt  «ich  ah  eine  hitutig  in  ihren  centralen  Theileu  vertiefte  Scheibe, 
welche  fftlschlich  Papula  nfrri  optici  geuannt  wird,  mit  dem  Augenspict^l  ffiehl- 
bar  nnd  der  hBufige  Sitz  sehr  viehtiger  krankhatVer  Verlioderungcn  (st. 

Optik  i.Ht  die  Lehre  vom  Sehen,  d.h.  dem  Krkennen  der  tbatK-teblicben  odtf 
scheiubareo  ^'erbsltnisse  begrenzter  Gegenstände  in  Bezng  auf  Farbe,  Form ,   rinD- 
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liebe  Ansdefanongr  nod  Entfernung  demelbea  von  einander  oder  ron  dem  Beob- 
achter. Alle  diese  BtdioKanKen  ver«ini|?en  sieb  nach  bestimmten  geometriarbfln  Gesetzen 
im  Sehorgane  zu  Mildern,  .iu4  deren  Itesehaffenbeil  lUe  Vorstellung  Über  die  Natur 
and   La^e   der  Gegenatflndo  abgeleitet  wird. 

Der  sensible  Tbell  de«  äehorganefl,  welcher  den  Liehteindrunk  dem  ßewuMtauD 
vermittelt,  sind  die  S  e  b  n  e  r  v  e  n.  Dieselben  venni>gen  an  »ich  nar  die  Empfindung  des 
Lichtes  Dberbaupt.  »uner  IntensttSt  und  Farbe  zn  empfungeu.  Zur  Kiitatebung  eines 
geometrischen  BildeR  dieot  als  unentbehrlu-he^  Zwischenglied  ein  hftohst  vollkommener, 
cemplicirter  Apparat,  das  A  nge  ,  dessen  nähere  Beschreibung  der  Anatomie  angehört, 
dej<isen  Function  als  eigentlich  optische  hier  genannt  werden  mmn.  Durch  ver- 
schiedene licht  brechende,  im  gesunden  Zustande  wasscrklarc  Medien  von  convexer 
Or«stalt,  nSmlich  der  II  orn  h  a  ut (Cornea),  dem  hinter  derselben  be6ndllohen  Angen- 
wasser  (Humor  aiiueus),  der  Kr. v  stalllinse  (Leus  crystallina)  und  dem  Glas* 
körper  (Corpns  vitrenm),  welcher  den  übrigen  inneren  Raum  ausfuttt,  werden  die 
von  allen  Punkten  eines  Objectes  ausgehenden  Strahlen  an  der  inneren  Hinterwand 
des  Auges,  der  Netzbaut  (Retinal,  auf  welcher  die  Enden  der  Sehnerven  in 
feinster  Venweigung  sieb  ausbreiten,  zu  entsprechenden  Hüdpunkten  wieder  vereinigt. 
Es  entsteht  durt  von  Jedem  Objecte,  auf  welches  der  Rl Ick  gerichtet  ist,  ein  wirk- 
liches oder  reelles  Bi  Id.  und  zwar  In  umgekehrler  Lage,  da  die  Richtungs- 
linien aller  durch  das  optische  Centrum  des  Augen  gehendou  Strahlen  üich  dort 
kreuzen,  die  von  oben  kommenden  also  tiefer,  die  von  unten  kommenden  h'iher  auf 
die  Netzhaut  treffen.  Von  der  Grösse  de«  Rrcuzungawinkels  der  von  den  Grenzen 
des  Objectes  an-igehenden  Richtungslinien  ira  Auge,  des  Sehwinkels.  hängt  die 
Gr'lsse  des  Uilde^  und  die  Beurthclliuiig  derjenigen  des  Objectes  ab.  Zu  euifernte 
('der  zu  kleine  Gegenstände  kennen  nicht  mehr  geaeheu  werden,  wenn  der  Sehwiukel 
kleiner  als  zwei  Secunden  wird.  Um  solche  sichtbar  zu  machen  dient  das  Fern- 
rohr f».  d.,  Bd.  IV.  pag.  274)  und  dss  Mikroekvp  (s  d..  Bd.  VI,  pag.  6l>i»), 
welche  beide  dieses  nur  durch  Vergrössernng  des  Sehwinkels  erreichen.  Sehr  grosso 
Objecto  mit  entsprechend  grofs-sem  Sehwinke),  wie  beim  Blick  in  eine  weite  Land- 
eehaft.  geben  keine  scharfen  Oenammibilder  auf  der  Xetxhaut.  sondern  nur  «lie- 
jenigen  Theile  derselben  werden  scharf  projicirt.  auf  welche  die  Augen  besonders 
gerichtet  werden.  Zu  nahe  Gegenstflude  geben  deshalb  keine  seharfen  ßtidcr  und 
werden  bei  gn'^sserer  AnnSherung  an  das  Angc  fast  unsichtbar,  weil  dann  die 
Bildpunkte  nicht  auf  die  Netzhaut  fallen,  »nndern  in  der  Verlrtngerung  der  Rlcblung4- 
linien  erst  hinter  derselben  »«ich  sammeln  würden.  Die  normale  Entfernung  des 
schärfsten  Sehen«  zwischen  dem  Auge  und  einem  Objecte  beträgt  25  cm.  Doch 
innerhalb  gewisser  Grenzen  vermag  das  Auge  durch  willktlrHche,  weungleich  un- 
bewusste  Aenderung  de.-*  Krflnimungsbalbniessers  seiner  lichtbrochendon  Medien  sich 
einzurichten,  um  je  uach  Belieben  von  fernen  oder  nahen  Objccten  scharf  liegrenzto 
Bilder  auf  der  Netzhaut  zu  verciniBren.  Ditwps  AccommitdatiünsvcmifVgen  'S-  Bd  I, 
pag.  48)  kann  durch  manjirelbafte  Bildung  dos  Auges,  durch  l.'eberanstrt^ngung 
deseelbon  und  durch  Altersschwäche  mehr  f>der  weniger  verloren  gehen,  worauf  die 
Karzsiehtigkeit  und  die  Kernsichtigkcit  beruhen  (s.  Kefract  iunsanomalteni. 

Die  Vorstellung  von  der  Ausdehnung  und  Lage  der  Objecte  hfingt  nicht  allein 
von  derjenigen  drs  Bildes  auf  der  Netzhaut  ab.  sonst  müsste  man  alle  Gegen- 
stAnde  umgekehrt  Mohcu  ;  sondern  man  glaubt  die  einzelnen  Pnnktc  des  Objectes 
in  der  KDckwflrt^Terlflngerung  der  auf  die  Netzhaut  treffenden  Strahlen  zn  sehen 
und,  da  diese  dieselbeu  brechenden  Medien  pasMireu,  durch  welche  sie  eingefallen 
waren,  nu  radssen  sie  wieder  zu  denselben  ( kbjeetpunkten  zurückkehren,  von  welchen 
sie  ausgegangen  waren.  Dahin  versetzt  die  Vorstellung  das  scheinbare,  soge- 
nannte V  i  r  t  n  e  I  I  e  Bild,  und  da  die-es  sich  also  mit  dem  ( tbjecte  vollknmmen  decken 
muss,  so  ^ebt  man  das  letztere  mit  unbewaffneten  Augen  in  seiner  wahren  Gestalt 
und  Lage.  Das  Sehen  mit  bewalTneleni  Auge  durch  kfliisiliche  vergrosseriide  »der 
verkleinernde  Instrtintenle  beruht  cbenfall«  auf  der  Vorstellung  eines  virtuellen 
Bildes,  «reiches  sich  aber  nicht  mit  dem  t>bji>ete  deckt  und  nicht  dircot  von  dcni- 
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Mlben  aag^btf  sondern  von  eineoi  eotweder  dem  Ange  lUlber  oder  femer  f^OekiMi 
,  revlleo  Bilde ,  welcfaea  ein  eunmelndes  oder  zeratreuendes  optiacliee  loatrinnant 
^bildet  hat,  von  deasen  wirklichem  VorhandenseiD  im  Raame  man  sieh  daroh 
einen  durchBofaeinenden  Schirm.  z.B.  von  Wachapapier,  Qberzeuf^en  kann,  atif 
welchem  das  Bild  beidenteits  sichtbar  wird.  In  besonderen  Fällen  entetehen  anoh 
virtuelle  Bilder  ohne  solche  reelle  2wiacbenbilder. 

Die  objectivc  Seite  dea  Sehena  liegt  autiserhalb  dea  Beobachtera  in  den  go^ebeneti 
realen  rAumlicben  Verhjlltuisaout  die  aabjcctiTe  8eite  in  seiner  Deutoog  dei  Ein- 
druckea  der  er^teren  auf  das  Sehorgan,  derca  Corroctbeit  eine  normale  BeAchalTen- 
heil  de«  letEteren,  sowie  L'ebung  and  Krfahrnns:  verlinpt;  die  letztere  beaonden 
bei  BeurtheiluDg  plastischer  und  persite^^tiriscber  VurbiUtnisse.  Das  zum  Sehen 
anentbefarlicbe  Mittelglied  zwischen  beiden  Seiten  bitdet  da«  Liebt,  jene  tranarersal 
.  cor  Ft'rtpäaozangsrichtuug  in  Wellen  von  beatimmter  LAnge  und  .ScbwingnngB- 
^  datier  eich  ausbreitende  Bewegung,  weiche  im  abaolut  leeren  Räume  undenkbar, 
als  Medium  (Iborall  eines  StotTeu  V>edarf,  welcher  bewogt  wird  und  daher  zu  der 
Annahme  deüi  das  ganze  Weltall  crfltllenden  Aethera  get'tihrt  bat.  Die  Optik  hat 
sich  daher  besonders  mit  deujeoigeu  Kigenscbafton  des  Lichtes  zu  befassen,  welche 
das  .Sehen  ermßgliehen  und  beeinflusgen.  Dieselben  sind  das  Lenehten,  die 
Hpiegelung  oder  Reflexion,  die  Brechung  oder  Refraction,  die 
FarbenzertttreuuDg  oder  Dispersion. 

Licht  entsteht  überall ,  wo  Wärme  innerhalb  gewisser  Temperaturen  auftritt 
Lichtstrahlen  sind  Wärmostrablen ,  welche  in  1  .Seounde  mindestens  3f)2  und 
höchstens  767  Billinnen  Schwingungen  anafObren  und  werden  daher  aneh  optiaohe 
W Ar mestrahlen  genannt.  Langsamer  oder  sehuoller  schwingende  Wanuestrablen 
leuchten  nicht.  Ob  da«  Leuchten  durch  die  Schwingungen  der  Atomo  der  Grund- 
stoffe selber  oder  der  dieselben  trennenden  Aetherpartikelchen  erfolgt,  ist  n«'«cb 
eine  Streitfrage.  Ks  entreckt  sieb  auf  alle  drei  AggregatzastAnde  und  beginn^ 
wie  KiscuBOPP  bewiesen  hat,  fUr  alle  festen  Stoffe  bei  der  gleichen  Temperatur. 
Von  der  Anzahl  der  Schwingungen  hAngt  die  Farbe  des  Lichtes  ab,  welche  letztere 
daher  ebenso  manaigfattig  aU  die  .VIdglicbkeit  des  Unterschiedes  jener  sein  muas. 
Daa  Auge  vermag  deniüienien  uioht  xn  folgen  und  die  Sprache  untemcheidet  nur 
6  oder  7  Ilauptfarben.  Die  Schwiaguugszableu  kOnuun  nicht  direct  gemessen,  wühl 
aber  die  FortpHanzungsgeschwtndigkeit  und  die  LAnge  der  Liohtwnllon  an  der 
»bweichendcu  .\bleukuug  derselben  und  aus  diesen  die  Schwingungidaner  berechnet 
werden.  Die  FortptianzungsgcachwiDdigkcit  richtet  sich  nach  der  Beschaffenheit 
der  das  Licht  leitenden  Medien.  In  nur  mit  Aether  erfdUtem  Räume  betrA^  die- 
selbe 40160  geographische  Meilen  oder  28;M>00  km  in  der  Secunde .  in  allen 
dicbterea  Stoffen  weniger,  aber  nicht  nmgekehrt  proportional  ihrem  speoißeehea 
Gewichic,  sondern  ihrer  sogeuaiintcu  optischen  Dichtigkeit,  welche  tob 
ihrer  chemischen  Conntitutton  und  Molekularatructur  abhAngig  ist  und  aus  dem 
Brechung<)exponen  t  en  ('s.  d..  Bd.  II,  pag.  376)  gefunden  wird.  Die  Fort- 
ptlanzung>tgc^ch windigkeit  de»*  Lichte«  i>tt  stets  daa  Product  aus  der  WeltenlAngv 
nnd  der  Schwingnngszabl  und,  da  eratcre  beiden  messbar  sind,  so  findet  man 
letztere  durch  Division  der  WellenlKn^  in  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  für 
jede  homogene  Licbtart.  Die  kürzeste  me^sbare  Lichtwelle  betrAgt  7600.9,  die 
lAngete  :^:f32.8  llundertmüliontel  Mrlliraeter.  Die  sieben  Ilauptfarben,  wie  sin  aieb 
im  Spectrum  darstellen,  nebst  ihren  Grenzen  nach  Wellenlftngen  in  ZebnmilUontel 
Uillimeter  sind  folgende; 

Botb  Orantfl  Gelb  Grtn  Bisa  Iodt«:o         Vjolat« 

7601  6450         6855         5360         4910         455Ö  4240 

—(1450     —5855     —5350     — 4910     —4555     —4240     —8933 

Wenn  ein  Körper  allmftlig  erwftrmt  wird,  so  ei^luht  er  zuerst  in  dunkelrotbcm' 
Lichte,  mit  zunehmemler  Temperatur  treten  in  der  Reihenfolge  des  Spoctnims 
Lichtstrahlen  der  anderen  Farben  hinzu  und  mischen  sich  zu  znaammtR* 
gesetztem  Lichte,  welchem  erst  gelb,  endlich  weiss  leuchtet.    Das  wewia  Lieht 
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Itrird  «ach  schon  von  je  zwei  Firbenpaaren ,  welche  Complemeatilr-  ode^ 
ErgftnzQQgsfftrben  genanDt  werden,  gebildet.  Diese  Psare  sind  Roth  und 
6rUa,  Oran^  und  Blaa,  Gelti  und  Violett.  Wenn  in  einem  oder  mehreren  dieser 
Paare  eine  ErgSntunKsfarbe  erlischt,  so  tritt  die  andere  da«  Oeniisch  hel)t?rri4ch«nd 
«nf.  Aasser  durch  ErwArmen  wird  Leuchten  durch  gTiMie  elektrische  Hpanautif^ 
oder  Entladung  nnd  manche  rhemische  Action  bewirkt.  Alle  Stotfe,  an  denen 
Lieht  durch  oine  dieser  drei  Arten  der  Umsetzung  der  Energie  entsteht,  worden' 
aelbstlenchtend   und  dadureh  flicfalbar  is.   Leuchten.   Bd.  Vt,  pag.  27;-)).'    ' 

Wo  nicht  selbst  leuchtenden  Kfirper  erscheinen  dem  Auge  nur  mit  Hilfe  dei 
erborgten  Lichtes  der  Selbstleuchtcr  und  verhallen  sich  gegen  dasselbe  fulgender- 
maassen :  Bind  dieselben  gute  Leiter  des  Lichte« ,  so  pflanzen  ttie  dasselbe  zum 
Theil  durch  sich  hiniiurcfa  fort.  Dies  kann  iu  solchem  Qrade  geschehen, 
dass  sie  uns  unsichtbar  i^rschcinen,  wie  farblose  Gläser,  Fltlssigkeitt^n.  Gase  zeigen. 
Vollkommen  durch^icbligo  8t«i)Te  gibt  et«  aber  nicht,  denn  alle  »büorbircn 
wenigstens  einen  Theil  des  sie  treffenden  Lichtes ,  welches  sich  in  Wftrnic  oder 
cbcmischo  Actiou  (Bleichen)  umsetzt.  Wenn  die  Absorption  xusaninieugcsetziCQ 
Lichte«  sich  nur  auf  eine  oder  einzeln«  der  in  demselben  eutbaltenen  bomogenen 
Tarben  erstreckt.  m<  werden  die  Übrigen  bindurchgelasseu  uud  die  Cumplementtlr- 
farben  die  herrschenden,  z.  B.  blaues  Glas  ab^urbirt  die  orangefarbenen,  grUaei 
die  rotbeu  Strableu.  Schlechte  Leiter  de«  Lichtes,  zu  denen  die  nii'^isteu  8totTo 
gehören ,  theilen  dasselbe  iu  einen  absorbirteu  und  einen  reSectirteu  Theil.  Ju 
grosser  der  erstero,  desto  dunkler,  Je  grosser  der  letztere,  desto  heller  beleuchtet 
erscheint  uns  der  Körper,  in  extremster  Weise  als  schwarz  oder  wciäs.  wunu  sich 
das  eine  oder  andere  auf  alte  in  der  Lichtquelle  entbaltenon  hrimogenen 
Farben  bezieht.  Werden  dagegen  eine  oder  mehrere  homogene  Farben  besonders 
ahsorbirt,  so  erBchcint  der  Körper  in  der  Oomplemenlärfarlw  oder  dem  entiprechen- 
den  Gemische  von  solchen.  Die  Valrfte  eine«  Ki^rpers  ist  daher  nichts  «Is  eine 
Wirkung  der  Beschaffenheit  seiner  Obertldcbe .  Structur  und  Substanz  auf  das 
erborgte  Licht.  Wftre  «ciuc  Farbe  an  sich  etwas  Werientlichea.  ao  könnle  der-ielbe 
fremdes   Licht  entbehren   und  wUrde   selbstlcuchtend  sein. 

Das  Liebt  ist  nicht  nur  der  Träger  der  F-irben,  sondern  auch  das  ul>orlragcude 
Itledium  zur  Entstehung  eines  Bildes  von  der  Gestalt  und  der  Lage  der  Körper. 
Ausser  bei  Selhstleucbteru  geschieht  dieses  stets  durch  refieelirte  Strsblen.  Die 
Iteflexion  erfolgt  an  der  Oberfläche  der  Körper  und  wird  von  dieser  iguautitativ 
beeinflusst.  Stark  reflcctirende,  glflnzende  KRrpt-r  haben  grosse  ebene  Fl.'lcben, 
weuig  rcflectirendc.  matte  KOriH-T  raube,  d.h.  sub  vielen  kleinen,  verschieden 
gerichteten  Ebenen  tusammengeaetzte  Ftächen.  Kr^tero  werfen  pnr.illcl  auftrelfende 
Strahlen  ebenso  zurBck,  letztere  zerstreuen  dieselben  nuch  allen  Kichtungcn.  Stets 
erfolgt  aber  die  Reflexion  eines  Strahles  nach  folgenden  beiden  Fundamental- 
gesetzeu:  1.  Der  Einfallswinkel  ist  gleich  dem  Reflexionswinkel, 
d.  b.  demjenigen  Winkel ,  welchen  der  Strahl  nicht  mit  der  reUccürendt^n  Fliehe, 
sondern  mit  dem  Kinfallslothe,  der  Senkrechten  auf  derselben,  macht.  2.  Der  eiu' 
fallende,  der  reflectirte  Strahl  und  das  F.  in  fa  11  ftloth  liegen  in 
derselben  Ebene.  Ein  senkrecht  auftretender  Strahl  wird  in  sich  selbst  zurück- 
geworfen. Je  grosser  der  Einfaltswinkel  wird,  deato  mehr  Licht  wird  rcflectirt, 
desto  weniger  absorbirt  oder  durehgelaititen.  Ks  gibt  für  jeden  StüfF  einen  bestimmten 
Winkel,  Ober  welchen  hiaau^  alles  Lieht  von  deinsolben  reHeotirt  wird.  Dieser 
Qrenzwinkel  d  er  Totalreflexion  gilt  auch  fllr  durobsichiigo  Stoffe.  Daher 
das  meilenweit  siebtbare  Glänzen  ruhiger  WaaserSäeben  und  das  Erglühen  der 
Fenster  bei   tiefem  Stand  der  Sonne    am   Horizont  is.   Licht,  Bd.  VI.   psg.  291). 

Durch  Schleifen  und  Poüren  zum  Beltectiren  hergericbtete  FIttcheu  hci»scu 
Spiegel  Geradtttohige  oder  l'tanapiegel  gehen  Bilder  von  der  GröMe  der 
Ohjeote.  deren  einzelne  I*unkte  die  gleiche  Lage  zu  einander  uud  die  gieiche 
Entfernung  von  wnander  zeigen,  wie  die  entsprechenden  Punkte  im  Objecte.  Ea 
folgt  die»e8  daraus,   dass  alle  reflectirton  Strahlen    den   .Spiegel    anter   denwlbcu 
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WlskclD  verlAfMDf  mit  die  aoirallraden  Slnhleu  die  eveotuell  durchsichtige  FUche 
clurchdmnicvn  babrn  «Urden,  und  erster«  daher  von  den  in  derselben  äyniinetrie 
aDKvordiietrn  Hildpunklea  hinter  dein  Spte^l  aupsageheo  »cbeiaen,  wie  ee  die 
Ictxtrxrn  von  drn  eiititprechflndeii  Objeetpuakteo  vor  dem  Spiegel  wirklich  thtui, 
L)lr  WiodtTYpreinipiDg  aller  voq  einem  Ubjectpunkte  aaagebenden  diTergireoden 
Htrahlrn  lu  eiecm  Hüdpunkte  ist  nur  auf  dvr  VerUnKeraof^  des  Einfallslotlwe 
niAi^licb.  l)a«  letalere  braucht  nicht  den  Spiegel  selber  zu  treffen,  was  nur  bei 
di-n  (.^bjpi'tcn   ürr  Fall  sein  kann,  welche  demcelbeo  gerade    gegoaQbontvhen   und 

Fig.  *is. 


4Mara  Ortes«  airkt  thcrnfM,  MaAaa  m  w«4ea  «Mb  alle  n  kmim  SeÜm  v«r 
4w  SpMf«!  MMlMm  OI^m«n  s.  B.  <ia  gmuae  Saaer.  ia  tmem  Hmi^ihcii 
NiNÜrt,  u4  iwar  «MaWr  ni  der  Verhreitenii^  4cr  Ebcae  da  f>inidi  «rf 
««•  a»  htaen  dmreUrn^ndM  FwfaH^iAM  !■  H^.  SA  WdnMa  4  r  4m  Tjluil. 
•  *  «tt4  «^  nrai  Oltyeete  it« .  J  S  wd  Ci>  die  U««  der  CiiiittllMu    IMv 

Att  fylinl»  »it  f  ekrtani«»  Fllekea    erfOp    die  BiJwie«    Mck  dM- 
MlbM  OeMtM«;  da  »kcr  aiehl  wia  koi  ebeac«  f)yii«Jii  dn  riefilkJlkii  yilJ 
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terikn.  M  doa  ««m««««»  «4v  crkaWa««  S^iqpda 
JT^peJ  l^roNT     Im  da  «««««r««  «dkr  ■*kle|ii*fr«l] 
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Fll«be.  Der  Hittelpankt  a  (Fig.  >>6  and  87)  des  Spiegels  beisct  der  Seheitelf 
die  diesen  und  das  Centram  C  dombschneidende  Linie  cC  dieoptiscfaeHaapt- 
axe.  Auf  der  letztereo  io  halber  Lftn^e  des  Radius  lie^  der  Hau ptb renn« 
p  a  Q  k  t  oder  F  o  c  u  s,  für  Hohtspie^l  der  äam  m  dp  unkt  F  (Fi^-  S6)  aller  refleo* 
tirten  Strahlen,  fBr  erhabene  Spiegel  der  scheinbare  A«8K«nps  oder  Zerstreaong-s- 
punkt  F  ^Fig.  i*l}  derselben,  wenn  in  beiden  Fftllen  parallele  Strahlen  wie  ef 
die  Spiefrei  trafen.  Von  conver^irend  auf  einen  HobUpiegel  treffenden  Strahlen 
ffh  (Fig.  SC)    sefaneiden  sieb  die  reäeetirten  Strahlen    in    eincoi    Brennpunkte  F" 

rie.  117. 
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zviücben  dem  Scheitel  a  und  dem  Hauptbrenn puukle  F^  um  »o  nAber  dem  enteren  a, 
je  stflrker  jene  Strahlen  convergiren.  Divergirend  aufgefallene.  reSeetirte  Strshien 
wie  cd  (Fig.  86)  schneiden  den  Punkt  F'^  zwiacben  dem  Centrum  C  und  dem 
Hauptbrennpankte  F,  welcher  mit  zunehmender  Divergenz  bis  C  binaoartlcken 
kann.  Bei  erhabenen  Spiegeln  dagegen  (Kig.  B7j  scheinen  die  convergirend  auf* 
gefallenen,  rctlectirteu  Strahlen  gh  von  einem  ^rstreuungHpunkte  F  zviücbeu  dem 
Centrnro  C  und  dem  Hauptbrennpunkte  F,  die  divergircnden  und  dann  reHeetirten 
Strahlen  c  d  vom  Funkte  F"  xwisobeu  dem  Scheitel  o  und  dem  Hauptbrennpunkte  F 
auszugeben. 


L 


Wir  haben  bisher  nur  einen  Strahl  von  je  einem  Objeotpnnkte  ausgehend  ver- 
folgt. Jeder  Objeotpnnkt  sendet  aber  zahlreiche  Strahlen  als  Spitze  eines  Licht- 
kegels aus,  dessen  Basi»  die  ganze  SpiegeldJiche  trifft.  Wenn  das  Object  ab 
{Fig.  8dl  innerhalb  der  Brennweite  ein««  H!>ht4piftgeU,  alüo  zwischen  letzterem  und 
dem  FooQs  F  sich  betindi-t.  »<■  werden  iille  geDJiunten  Strahlen  divergirend  refiectirt 
und  können  sieh  vor  dem  Spiegt-I  zu  Hitdpiinkteo  nicht  vereinigm  Sie  scheinen 
dann  von  gemeinsamen  Sammelpunkten  hinter  dem  Spiegel  herzukommen  und  hier 
eoteteht    ein    scfaeinbareit.     sogenanntes     v  i  rtuel  les^    fcttt'T«.&\v\.«%^    ^^-«- 
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grOsBertea  BWia'b',    Wetio  das  Objeet  bia  setzen  den  Breuopunkt  vorrQokt. 
Ro  niiDDit  das  Rild  an   itrheinharer  Kotfernun^  und  an  tirt^sse  zu,   bei  Annll 
ao  den  Spiegel  ab.    Ganz    deDselbeo  Vorgang  in  entgfgcDgvftetitvr  Hicbtang^ 
Strahlen  stellt  die  Spiegeluofi;  an  erbalienen  Spiegeln  iFig.  H'.i)  dar,  in  weksberai 
das  Objeot,  a' b'  das  virtuelle,  verkleinerte  Btld  b«deutea.  Mit  Batfeni 
des  Objoctes  vun  dem  Hpicgcl  nimmt  diejenige    dce  Bildes    und    die    OröSM 
letzteren  ab. 

Wenn  aber  oiaem  Hohlspiegel  iFig.  90)  gegenüber  das  Objeet  ab  jenmito 
Centruma  C  liegt,  so  treten  andere  I^edingungen  der  Abbildung  ein.   Dann  werde 


alle  autVallcuduu  Strahlen  vor  dem  Spiegel  zwischen  dem  Centrum  und  dem  Fucus 
EU  einem  wirk  liß  hen,  auf  einem  SchiriTie  projicirharon,  reellen,  umgekehrten, 
verkleinerten  Bilde  n' b'  vereinigt:  deuu  die  Strahlen  von  allen  oberhalb  der 
Axo  liegenden  Objeet) tunkten  Rcbneiden  »ich  unterhalb,  die  von  nuten  aujigebcndeo 
oberhalb  derselben.  Mit  Kutfernung  des  Cbjec^tee  wird  das  Htld  kleiner  und  rElckt  den 
Focua  uAher.  Objeet  und  Bild  küuueo  gegen  einander  ausgetauscht  werden,  wodurch 
nur  eine  rmkebr  der  Sirabl«>n  in  dptiirt<>U)eri  Richtungen  Itewirkt ,  in  der  Qbrigen^^l 
Anordnung  nichts  genndert  wird.  Wird  u;lmlcch  an  Stelle  des  Bildes  a'6'  ein^H 
Objeet  vun  gleicher  GrAüHe  gebracht,  ho  entitteht  an  Stelle  den  Objectea  ab  ein 
reelles  Bild  von  der  Grosse  des  letzteren.  Erhabene  .Spiegel  können  keine   re«ll«n 

Fic.  ''0. 


Bilder  liefern,   da  alle  Strahlen   vor  deiti^clbcri  divcrglrcn    uad  nur  rückläufig    vi 
Iftngert  hinter  deuselben  von  Hcheinbaren   Bildpunkten  ausgeben,    wohin  wirkliobl 
Strahlen   Diemsh  ge1an>;en  köuueti. 

Die  betrachteten   Ersuheinungen  der  Spiegelung  an  kugelförmigen  Fläcbfln  siod 
insofern    nieht    ganz  zutreffend ,    als    eine    vollstftndige  Wiedervereinigung  sowohl 
paralleler  Strahlen  im   Hauptbrennpunkte,  wir  aller  von  etuom  Objectpunkte  au»^ 
gebenden    Strahlen    zu    einem    einzigen  Uildpuukte    nieht  t^latttindet,    sondern  tl 
Folge  der  EugelgeHtalt  des  Spiegels  uud  der  vun   derftclbeu  abhftngigea  La^e 
TaagenteB,  welche,  wie  wir  sahen,    für  alle  Punkte  der  Kugel  die  reäeettnade»^ 
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Fliehen  dArstelleD.  oimmt  die  GrdBse  der  EinfalUwinkßl,  also  aaeh  diejeni^:«  der 
Beüexio  DB  Winkel  vom  Seheitel  punkte  nach  der  Peripherie  des  Spiegels  allmäÜg  »u. 
Bierdnrcb  entstehen  statt  eines  eine  g^azo  Reibe  von  Brennpunkten,  welche  dem 
ßpie^el  nm  so  näher  rücken ,  je  mehr  die  Strahlen  vom  Rande ,  um  so  femer, 
je  nther  dieselben  vom  «Scheitel  aasfrefaen.  Diese  Brennpunkte  bilden  eine  Rrenn- 
linie  oder  eaustiscbe  Linie,  wekbe  tlUr  der  Haoptaxe  parallele  Strahlen  mit 
einem  Tbeile  jener  znsammenftllt  (Fijf.  91).    Ebenso    verhalten    sich    kugelfiJnnige 


Fig.  tu 


Pii.  n. 


«rhabeoe  Spiegel,  'hinter  denen  statt  eines  Zerstreu tio ^punkte»  fUr  zuitamiiieu- 
gehörig  Stralilon  eiue  Ki-ihe  solrber  entsteht  (Fi^.  '.i2/.  Dieses  »uf  die  Atibitdung 
von  Objecten  übertragen ,  gibt  anstatt  einer  Hildelwne  eine  Itcihe  von  Bildern 
hinter  einander  (Fig.  93).  von  denen  die  kleinereu  dem  Spiegel  naber  liegen,  die 
diesellwn  überragenden  Rander  d«r  grflsaeren  die  Scharte  der  Contouren  des 
tiesamintbildes  beeinträchtigen.    Frei    von  Aberrationsreblern    sind    elliptiseh    und 


Fl«.«. 


Fi«.  N' 


parabolisch  gekrümiote  spic;;et.  U«i  deu  ersteren  (Fig.  94  r  sammeln  sieb  s&mmt- 
lichc  von  dem  einen  Brennpunkt  a  ausgebende  Strablou  nach  der  Spiegelung 
in  dem  zweiten  Brennpunkte  6.  Der  zweite  Brennpunkt  einer  Parabel  liegt  in 
nnendjichrr  Ferne.  Dalmr  werden  alle  von  weit  entfornton  (Jestlnten  kommeudeii 
Strahlen,  welche  der  kleinen  Parallelaxe  wogen  aU  parallel  l>etrai!btet  werden 
können,  iu  parabuliwcbeu  Sptegelu  (Fig.  9&)  in  dem  Brennpunkte  o  vereiuigt  und 
die  Abbildungen  der  Objccte  liegen  in  einer  einzigen  Bildulicn«. 
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AIb  xweite,  optiBcbe  Verfa&Itmwe  beeinflu88«nde  Eigenüehafc  des  Lichtes  mOwea 
wir  die  Brechung  desaelben,  die  Ablenkung  der  Btrahlen,  bezeicbneD .  deren 
OaDg*  in  p[  ADpar  allelea  und  prismatischen  Medien  mit  ebenen 
Fliehen  in  Bd.  II,  pag.  374,  irenagend  erörtert  worden  ist  Bei  gekrnmiDten 
brecbendeo  Medien,  Linsen  genannt,  eharakterisiren,  wie  an  gekrtlmmten  8ittegeltt, 
wiedemm  die  Taagenteii  die  Art  der  Brechung,    die    Itichiung    der   gebtodteoett 

PtR.  VA. 


Strahlen.  Mau  nnlcrscbeidet  drei  Formen  vun  erbalieneo,  cnnvexen,  positiven 
uder  Samnieltinsen:  bicunvexe  im  I>urcb»c)iDitln  i'Fig.  H(i)  a,  planeon- 
T«xe  hj  eoncaveonvexe  oder  Meniscus  c  und  drei  Formen  von  eon- 
caren,  negativen,  Hr>hl-  oder  ZerstroiiungBÜ  Eisen:  bieoncmva 
(Fi^. 97)  1,  planconcaveA  und  convex-concave  oder  .Meniscus  c.  Ue 
Bammellinsen  machen  alle  Strahlen  convergonter,  die  ZerKtruuuugstinsen  divergenter, 


Fir.  ff: 
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riir.  fT. 


nis  dtMelben  eingefallen  waren.  Dies  folgt  von  selber  daraus,  dass  der  gebroeh«tMft 
Rtrabi  alels  von  dem  t>re«benden  Winkel  abgeleitet  wird.  Der  brechende  Winkel  i 
für  Jeden  belivbigtu  vun  elnt-ni  Strahle  durchdrungeiieu  Punkte  einer  Linse  lic^ 
dort,  wu  sich  die  beiden  Tangenten  des  FJn-  nnd  Aunriitspunlites  sehneideo,  bei 
convrxen  Linsen  also  ausserbalb  der  Peripherie  derselben,  vom  Centrum  abgekehrt, 
bei  coneaven   I. losen  dem  letzteren  zugewendet,  wie  Fig.  *.t8  und  ^9  Keigen ,    ««« 
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denen  zn^Heb  erhellt,  diss  die  brecbeudeo  WiDkel  der  dem  FUnd  geDAberten 
Pankte  im  «elbeo  Jhlaasee  gröUKr.  diejenigen  der  dem  Ceotrum  sich  D&beroden 
Punkte  kleiner  verdeo,  so  daits  gleichartige,  z.  B.  pamlleJe  Strahlen  an  verscfai»- 
denen  Punkten  der  Liuseu  ungleich  grusse  Ablenkung  erfahren.  Die  T&ngentea 
im  Durchschnitte  den  CenlruiiiH  selber,  mit  der  Hanptaxo  zufurnimeofallend,  sind 
parallel.  Hier  allein  findet  keine  Brechung  8latt.  Die  Linsen,  deren  Flächen  Kugel- 
abecbnitte  sind ,    tbeilen  daher  mit  den  gleichgf  xtaltigen  Spiegeln  den  Fehler  der 

Fir.  M. 


Bpbiriaefaen  Aberration,  wdcliL-r  um  m  ffröMcr  wird,  je  stXrker  die  Krllm- 
mung  der  Linsen,  aUo  je  kleiner  der  ItadliiR  ihrer  FlAcben  ist.  Trotzdem  ist  die 
Kugelgestalt  der  Linsen  beibthulten  worden,  naelidem  trkannt  wordvii  war,  dM« 
dieser  Fehler  anderweitig  c')rngirt  werden  kann,  und  zwar  1.  durch  W«hl  ver- 
schiedener Krflroraiingshalbmexiter  (Ur  die  beiden  I.insenftllrhen,  2,  doreb  Ereati! 
einer  einziKOD,  titark  gekrtlmmtcn  Linse  durch  ein  Sy>-tciii  aus  mehreren  äacbcren 
Linsen,  velobe   zusimroen  dieselbe  Ablenkung  bewirken,  wie  jene,  3.  durch  Ans- 


aohliMMn  der  sogenannten  Raudstrahlen  vermittelst  Rlenden,  nndurebsiobtigen 
Beheiben.  welche  nur  durch  eine  mittlere  UelTuung  die  centralen  Strahlen  bindurcb- 
treteu  la-wcn,  was  freilich  auf  Ktistca  der  Licbtslärk«  gesehieht. 

Ein  zweiter  Kehler  der  IJnstrn  ans  einer  Glasart,  von  welchem  die  Spiegel 
frei  sind,  ist  die  e  hr  omatiHC  be  Aberration,  die  durch  hispemion  bewirkte 
nngleich  starke  Ablenkun»r  der  verRchiedenfarbifcen,  buraogenen  Lichtarlea,  welche 
ebenso  viele,  uiiffleicb  grosse  Abbildungen    der  Objeete    in  getrennten  Bildebenen 


lUo' 
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Seforn,  wodurefa  furbijr  ^vsiumtc,  uul>estimiiit  bc^reoVIe  Cootouren  eofstUi^ii. 
Kesen  Maoirel  lieseiti^e  KrLKR  duri'h  Anirendiin^  lon  Litiwn  aus  zwei  Tsnehi«- 
denen  Olaurlen  vod  uugteicheu  DispereioMveriud^n  (vergL  aebroffiatlsolta 
Linsen,  Bd.  1,  pa^.  64V 

Id  api  aua  tiBclicD,  von  ^DAnoten  lieidt-n  ^IltQOfelii  mri^lichst  befreiten  lilnsAn 
bt  der  Strableiig^n]^  folfrcader:  Parallel  der  Ilauptaxe  verlauiende  Strahlen  werden 
anf  derselben  jenseits  der  Linse  in  einem  Hauptti  renn  punkte  F  (V\g.  100)  geaammelt, 
welcher,  wenn  der  Br<:cbuu]f«eipunout  den  Glasca   1.60  betraft,    im  Ceotram  des 

P)E.  101 


Rugelabschuittes  der  vürderen  LinjtonttSche  liojj't,  convcrf(i runde  Strahlen  in  ünem 
Brennpunkte  /■'  ualiur  di-r  Linse,  di^ergirende  Siiatilen  in  einem  Rolchua  Z"^' jenacita 
det(  (Iauptbrenn]tutiktvM.  Cünravu  Linsen  lunclien  ulle  Sirahlen  divergenter  und 
vennßgen  nur  stark  eoiivergcntf  StrahU-n  zu  sammBlti.  .Mit  abnebnieodor  Coo- 
ver^enz  der  eintaUcnden  Strnlileu  wenleu  die  (lurelilalkudcn  Strahlen  panllel, 
endlich  divergircnd.  pArallel  oder  divergent  cintMlIonde  Strahlen  werden  noch 
Btftrker    sentreut.     Die    zefilrouten  Strahlen    scheinen    rilckwflrta    vorlKagert  von 


Zerstreuungspunkten  F.  F*,  F"  (Kig,  101)  anf  der  anderen  Suite  der  Lina«  anini> 
liehen,  welche  derselben  uraao  niher  liegen .  je  sttrker  diverj^trond  die  Strahlen 
austreten. 

Die  I.^e  und  ürOs&e  der  hieraus  abgeleiteten  AhbilJuDg^en  von  Objoetfio 
richtet  sich  nach  der  Entfernung  der  letzteren  %'on  den  Lttiten.  Befindet  sieh  d&a 
Objcct  « /»  ^Fig.  102i  i  n  tterh»  I  h  d  er  Br  en  ti  we  itc  einer  Sammellinse,  so  siebt 
das  auf  der  anderen  ^cile  der  letzteren  beoliachtendc  Aufce  hinter  dem  Objeeto 
ein  vergr^ssertes,  aufrechtes,  virtuelles  Uild  AB  (s.  Lupe.    Bd.  VI; 


-^^ 


opns.  —  on&cBE  Mcnoom. 

AtrUatt  riBMrii  wwUr  mUiiftiim.  Dagtic—  n  4er 
niiiyi«  ««rfcB  £e  7in[iiiiMaip«rili   nr  fc-  Lam 
irtscllca.  ««freehtca,  rerkleiavrtea  8il4ei,  wie  Flp .  lOfi 
o'A'  aiaai  ait  Eatfcnea  4et  O^eda»  «&  rM   Aer  Uaae  ■•  AI 
Graaa  ak. 

i«    4er   «ptintea    As«  «mAMh,    pi 

TcrWt  imI  ia  der  Art  4er  ÜhMlaai  wie  eise  miHrite  S 

••  laa^e  4ie  KatiJBniiBjr  4tf  LsMea  voa  eiBaado-  4ie  Bwj— «fc  4i 

■Wraefeeitct(i.4ae  eiafack«  Mikroikop,  84.  VI.  paf.  100).; 
Uatta  vm  eiaaa4er  gWeb  4erl 

AhMMnag  äarA  4aa  aataH«eape«etate  Mikro*J 
40«k  4at  Ferarokr  gc^kee  («.  B4.  IC.  pa^.  S74). 
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Di«  OiiperfliAD  dee  Li^at*  '?.  bd.  lU,  [lap.  507>  üt  bd  dea  awiatea  optl-J 
■cbea  V'orgliM^eii  MOreBd  «ad  wird  deshalb  nA^ehn  vcrbtadert.  aaaser,    i 
neb  danun    handelt ,    die    E^senekaftcxi    bomoftcncr  Lirbtarten    tfaeoredaeli 
praköaeb  zu  verwertheD,    vir  es  im  auigedehateMea  Haaaec  ia   der  Speetral- 
aaalTie  der  FjiII  iii. 

Mb  Polarisati'iD  de«  Lirht««  (».  d.;  xei^  dan  optücbe  Veriuütea  saU- 
reicfaer  Stoff«  an  luteHercnzfirWo  and  Fi^rru.  ku«  dvacD  dJe  KrjstallJbmi  nnd 
der  ianere  Bai  dervelbirn  erkaimt,  SeklflMe  agf  die  M'ik'kuUntruetnr  gemgeo 
\Mi  maaektn  Stofleo  au  drai  Drvbuagiin'ailv  licr  f^»lamaliaasek«lB  cioe  tinanti- 
(ative  BeitiaitDuair  derselben  aU'i^efllbrt  wtrdcu  kADOca.  Gäog*. 

Optische   Methoden.     l.»i«M>Iben  Tenrertben   die  Nntunireadaiif    der  uiUv 
Optik     angefOhrteu    Gesetze    der    äpie^cluD;.',    der    Breebnng     nad 
Farbeozeritreauag.    je  nach  ilirea  bräfiaderrn  2veckoa,    am  die  Fan 
dea  BatQrlirlien  Scliorgaae«  zu  vorteblirfen  uder  zu  erwcitcra. 

Die  Spie^elau^  ao  etfeiten   FlAcbvo .    welche  unter  nie<sbaren  Ableokl 
winkeln    um    eine     Axe    treilrvlit    werden    k^unen ,    wird    uaeb    trigouocH 
OrutiiJitJItzvti  virlfai-b   ier«endei.  um  aas  den  lieutiaebteleu  ^^'il}kt■l^   die   Lage  vi 
Punkten  unil  die  Au^leiiuiib^  \<in  Linien  nnd  FtAcbeu  KU  ticrvehnen  oder  ava 
MaMien  der  Linien  die  GtOmf»  der  Wiakel  zu  ronslrulreo. 

Der  S  p  icffot*f  xta  n  t  bentinniit  nuT  diCM!  Weisi?  die  l'olbftbc  von  Orteo  aof 
der  Krde  auo  dt-n  l<ekantit''n .  in  den  Ivpbeiiiertdcti  vcrjceiebiicten  <.>rtett  dar  0«< 
»time  am  Himmel- yrw.iHir  den  Srt'f':ihrern  dif  ;.'i'ii»r.'ipliisclic  l<a^  ron  Uc 
orleu,  t^flxdrliK'lii-  lti«tnniienlr  die  II.Mie  Vnii  Berijeij .  die  Kutfemunx^  von  C,.«,^ 
den  l^nadnlinbalt  v»ii  Flirlicn,  d.i<i  Ke  l'lex  i'»nit;run  iometvr  »ui  den  Ulnkcla 
der  Kr>'4tallr  die  .Svnrcnie  dersi-lVten.  das  Rermetilmeter  au  den  Grene«*inkfdn 
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der  Totalreäexion  die  BrecbuD^sexponenteo  flfliiager  und  feRter  K0ri)6r,  die  Ver- 
schiebung eines  durch  den  Po ccault 'sehen  rotirenden  Spiegel  refleotirteo 
Lichtponktea  die  Geschwind ig;keit  de»  Lichten.  Der  H  e  I  i  o  s  t  a  t  bannt  die 
rofle«tirten  Strfthlen  der  Bonae  in  eine  unrerftndert«^  HichtunK,  indem  der 
Spiegel  deaselben  der  KrdruUtiun  mit  gleicher  Geschwindigkeit  ent^cjfen  sich  be- 
wegt Das  Hagnetometer  vergrössert  durch  Spiegelnng  an  einem  entfernten 
Haaawtabe  die  geringsten  Ablenkungen  der  Nadel  durch  den  Erdmagoetisniua, 
das  Spiegelgalvanometer  zeigt  in  Ähnlicher  Weiae  die  Ablenkung  einer 
Magnetnadel  durch  elektromagnetische  Erregung  >-onnittel8t  der  schwächsten 
elektrisrhen  Ströme  an.  Durch  ebene  oder  bohle  Spiegel  wird  die  erwUnachte, 
verschieden  gerichtete  Beleuchtung  mikroskopischer  Objecte  im  durch- 
fallenden Lichte  erzielt.  Der  ringfOrmign,  paraboliKch  gekrümmt«  LiRBEKKüHNVhe 
Spiegel  reäectirt  alle  parallel  auftreffenden  Strahlen  cunvei^irend  auf  die  obere 
Flache  der  Objecte.  Die  früher  au«  Spiegelmetall,  jetxt  aus  veraUbertem  Glaae 
parab«:>Hsch  gestalteten  Spiegel  in  den  astronomischen  Reflectoren  der 
Sternwarten  vergrösseru  die  Bilder  kosmischer  Krseheinungeu,  Ibniiche  Spiegel  in 
den  katoptrischen  und  katadtoptrisohen  Mikroskopen  diejenigen 
niikroskopiücher  Objecte. 

Die  Lichtbrechung  in  einfachen,  gcradseltigen  Prismen  erfolgt  bei  jedem 
schiefen  Einfallen  eines  Strahles  und  ist  bei  zunam mengesetzte m  Lichte  dann 
stet«  von  Karben  Zerstreuung  begleitet .  weshalb  Instrumente  mit  solchen  Prismen 
unter  diesen  UustitndeD  nur  Verwenthmg  finden .  wo  die  Dispcruiou  nicht  stört, 
sondern  beabsichtigt  wird.  Senkrecht  auf  Prismen  treffende  Strabtuu  wurdcu  inner- 
halb desselben  weder  abgelenkt,  noch  dispergirt.  sondern  dringen  geradlinig  bis  zur 
gegenüber  liegenden  FIftchc  ein,  werdeu  dort,  wenn  der  Orenzwinkel  der  Total- 
reflexion an  der  herllhrenden  Luftschicht  Oberschritlen  xvird ,  völlig  gegen  die 
dritte  Seite  dea  Prismas  reflcctirt  und  treten  bei  senkreehtem  Auftreffeu  auf  die 
letztere  geradlinig  nngcschwftcht  hindurch.  Diese  mit  Ablenkuug  unter  bestimmten, 
nach  der  Gestalt  des  Drele.*kes  sieh  richtenden  Winkeln  verbundene  Spiegelung, 
wie  sie  die  Fig.  107  bis  LIU  zeigen,  findet  Verwendung  in  den  Vergleichs* 
priHmen  der  Spcctruskope.  in  den  bildumkehrcndeu  Ocularen 
und  in  den  Zeichen  pris  men  (t'amera  luoida,  der  Mikroskope. 

Die  prismatische  Brechung  an  den  gekrOmmteu  FlScheu  der  Linsen  kommt  zur 
allgemeinsten  Anwendung  in  den  Brillen,  welche  den  Zweck  haben,  die  nicht 
vorhanden  gewesene  oder  verloren  gegangene  Fahifckcit  des  Auges,  die  Objeet- 
punktii  HU  scIiartVn  Biltiern  .inl'  der  N\-t/.h:iut  /u  vereinigen,  zu  ersetzen.  Die  zu 
stark  gewrtlbton  oder  zu  stark  gewilbtcn  Au;:cii  upiisch  glrichwerthigeii  Augen 
Kurzsichtiger  vereinigen  durch  zu  grosse  Convergenz  die  Strahlen  zu 
optischen  Bildern ,  ehe  diese  die  Netzhaut  erreichen ,  und  werden  durch  Brillen 
mit  uoucavcn,  die  Strahlen  zerstreuenden  Linsen  currigirt.  Die  zu  llacfaen  Augen 
Fernsic  h  t  i  yer  entwerfen  linrch  zu  geringe  Convprx'enx  i'er  Strahlim  Bilder, 
welche  erst  hinter  der  Netzlinul  oiiLstchrti  köunten  und  mUi^'^eu  durch  convexe 
Sammellinsen  im  dcntltchen  Scheu  nntcrstOtzt  werden.  Abweicbrn  der  Sehaxen 
wird   durch  Linien    v<>n  einseitig  dickerem  Glis«^  rorrigirt,    welche  Prismen  dar- 

■  stellen,  deren  brechender  Winkel  nach  der  Seite  der  Abweicbnng  liegt,  also  die 
I  Strahlen  nach  der  ent::cgen^'eset)'.tca  Seite  zuritcklenkt.  Ast  1  gnia  ti  seh  e  Augeu 
K          von  incurrectcm   Bau  erfordern  eylindriiteh  geschlitTi^ne   LiuHvn  .   welche  die  Fehler 

■  wieder  aufheben.  Die  Brillen  mit  Sammellinsen  vorgro^^rn ,  diejenigen  mit 
I  ZorstreuungslinHeu   verklciuem  die  Bilder  der  Objecte. 

I  Die  Grft«*e  des  Bildrs  auf  der  Netzhaut    ist  zwar  der  GrAsB«   dt«  Sehwink^'t 

I  direct  proportional,  aber  f(lr  die  Beurtheiluug  der  wirklichen  Grösse  des  Objt^tes 

I  diri'ct  nicbt  massgebend.     Ahgejwben  davon,    ila<ts  grosso  und  kleine  Objecte  in 

I  verschiedener  EiitlVrnnng  vom  Aii^c  gleich  t^roase  Sehwinkel  geben  kiUiuen.  hAngl 

I  der  Eindruck    der  Begreiuung    der  Ansdehiiuug  dsMin  ab.    in  welcher  Biehtung 

I  die  von  den  L'mriseeu  des  Gegenslaudcs  ausgehenden  Strahlen    das  Auge  treffen. 
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I>  der  RftekwftrtsTerUagenag'  A'mtr  du  Anpe  treffead«ii  aad  wieder  Tertaweade» 
Linien  foebt  die  TontellBD^  da«  Bcbeinbmn  virtoelleBild,  elo  dnreh  Kreotsi^ \ 
der  Strahlen  wieder    aaf^richleteü  Bild    des  wirklieheD ,    reellen    nmgvkakrtm 
BOdet  »af  drr  Xetzhant.     Da  die  Strahlen    in  t'mtm  Medtam  (der  Loft  xwinha 
Otije<rt  ond  Ao^e;  »rb  geradlinig  fi-rtpHaozen ,    «>    könaea   Ain*e.  Ricbtnngmlhiien, 
anf  wel^ben    »ieb  alle  tod  den   Be^renzonpspunkten  de«  Netzbantbildcs  augaften- 
den  Strablen  zu  Pankten    des  Ttrtaelleo  Bildes  wifder  TwnaijRn ,    aneh    aar  n 
den  wtrklirhen   Grenzen  de*  Otiject«s  xardekkehrFn .    %-on  dent-n   sie  amgegMgCli 
wartfD.     L>c«ha)b  deckt    »ich  bvi  anbewaffneten  Au^'n    das  Bild  mit    der  walrai' 
Ij^re  nod  GrAaw  des  Objeete«.     Wenn  dagfi|^  zwischen    dem  Objecto  nnd  dem 
Ao^e  ein«  die  Strahlen  ablenkende  Linse  liefa  befindet,    m  werden    auf  der  das 


Wj.  H» 


Kik'-  lii). 


Au^  rerlaswndpii  geraden  KtlrkwArtxverl.lD^rrung'  dieser  »l>ge)eakteD  Ricbtnng«- 
Btrtblen,  ohne  in  der  Ltusc  wiederum  ;2:obroehcD  zu  werdeu,  weil  aie  nicht  wirk- 
liebe, sondern  imagJnAre  Strahlen  ftiod ,  sich  die  Punkte  des  virtuellen  Bildes 
wieder  vereinigen  und  das  letztere  muss  jrrO«.<H'r  auafalleu  als  da»  Oliject  bei  einer 
8ammel]iD><e.  welche  die  Strablen  in  der  Richtung  nach  dam  Auge  za  sttrker 
convergireod  macht,  deren  KdckwftrtsverlftngeruQg  bIhh  stJlrker  divergirt  als  die 
rom  Objecte  auf  die  I.iuiiw  auigerallent-n  Strahlen  und  kleiner  aU  da»  Object  bei 
einer  ZerstrennogidinBe^  welche  vorwÄrt«  direr^rende,  rtIckwÄrt«  onnvergireiid« 
Strahlen  aussendet. 

Verkteinemde  opti»che  Instrumente  haben  untergeordnete  Bedßutnng,    die  rer 

grOtscmdcu  erreichen  dieses  entweder  durch  Strahlen  ablenk  ung  direcl  in  der  be- 

■ehriebenen  Weise,  m  durch  die   Lupe  yFlg.  111},  das  einfache  Mikroskop 

und  dareb  das  GaULRi'sobe  Fernrohr  (Fi^.  ll'i)  oder  durch  VermitteluDg  «incs 

ia  die  Sähe  den  Angea  gebrachten  reellen  Zwtsebenhildes    ab   vom  Objeeto,    so 


das  aatronomiacb  ß  Fernrohr  Fig'.  113  and  datt  zuaaoimeaKeBetste 
HikroBkop  Flg'.  114.  Die  letztere»  ^eben  in  Kol^e  des  Zwisobenbildes  gleich- 
falls amfrekeljrte  virtuelle   Bilder  A  B,  welche  darch  Einßlg'un];'  eines  besonderen 

Y\%.  III, 


LCuensysterars ,    wie  im  Oculare  des  Erd  fcrnrohres  Fig.  115  and  116  oder 
bener  durch  ttpiegelnde  Prismea  wieder  auOfuricbtet  werden. 

Die  Farlfenserstrenun^,  aU  stetiger  Ii«gleiter  der  Breuhung  au  Prismen 
mit  Reraden  und  pekrftmmleu  Fluchen,  ist  der  Entwickclun^  der  Dioptrik  so  lange 


hinderlich  (rewrsen.  bin  es  gelanj^,  diettalbe  dnrch  acbroraatische  Bysteme  xa  be- 
kämpfen und  wurde  hi*«  dahin  nns-ier  in  wittnerischsftlicbem  Interesse  fast  nur  zn 
diesem  Zweck  studin.   Er»t  die  Erkenntuisa  der  Abhäng'igkeit  der  Art  homogenen 

FiB.   II». 

ILtrhteft  TDD  den  Clrundstolfen   wurde  Veranlaseunfir  zur  abaicbtiichen  HerbeifQhrting 
der  FarbenxerstreiiunK  in  (.iestalt  reiner ,  in   allen  homoieeaeu.  VM\j«Ck  ^k»^  ^on«i^ 
B«al-£iirycl(i|'ii<ii9  Atyr  go«,  niimia«!«.    Vll.  *& 


fttjinde  selbstlearhtcad  aniuitrablt.    Dicüc  in  OesUlt  feiner  ver8chü*di:nfarbig«r 
Uaiea  werden  Eniipsionsspetra    Kuu^uQt.     2.    Durch  Ermitlelung^    derjei 
Liekurten,    Telclie  die  tod    ihnen  durchstrahlteo  Stoffe    durch  Absorption, 


Mtzon^  in  nicht  leuchtende  Wftrmostrahlen ,  aniilnacbpo.  [>iese  aas  dankola ,  snf 
farllem  farbi^n  Grunde  henor  treten  den  ]>iniea  bestehenden  8pectralbildcj  wadn 
A  biorptiüDBspce  tra  geoftaitt.    An  der  EmiBaion  oder  Absorption  twatiiiMler 
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besondorer  LiehUnen  kennen  einfache  und  zusimroeog-esetzte  Htoffo  mei^t  in  ho 
kleinen  Men>;eii  uud  in  su  kurzer  Zeit  erkaunt  wcrdeu ,  wie  dieses  ketue  andere 
»nalytiAche  Methode  nur  ann&bemd  erreioheii  kxnn.  N»chdem  die  ZuHxmmen^ebriri;?- 
kcit  iIlt  Emiaiion  oiid  Absorptioo  dcr^e^talt  buwicsu»  worden  nar ,  dns<^  alle 
8tnfle  dieselben  Lidilarten  zti  :ili<uirbiruii  ^ernin^oii,  welehe  nie 
iiu  ^labenden  Zitstaude  solbstloiicblend  Ausstrablen .  sn  konnten 
nicht  nur  die  verhält nisamflaei^  selten  auftretenden,  leuchteaden 
Linien  in  ausnerirdlschen  GoStIdcn  tlUer  die  Natur  der  StnfTe  auf 
letzteren  Aufdchlua«  ^beo.  sundern  auch  die  dort  beobachteten 
Al«orptioniwpectr.i  denselben  Dienst  erweiHen.  S»  wurden  an 
den  FBAL'NiiOt'Kit'ächcn  Linien  auf  unserer  Suuue.  allen  Fix 
Bternen  und  anderen  leuchtenden  Krseheinun^en  von  ^'enügender 
LichtHtilrke  die  Verbreitung  vdn  zwei  Dritttfaeilen  nnwercr  Jrdi- 
Achcn  Unindstoffe  im  gnnxen,  vom  Auge  erreichbaren  Tbeile  de8 
Universums  erkannt  und  damit  eine  neue  Win^uaHchaft ,  die 
koflmiBoh«  Chemie,  in'a  Leben  gerufen,  welübe  in  ihrer 
Unzertrennlichkeit  von  phyaikaliiiciien  Hedini?ungen  den  Blick  in 
die  BildunjczeMbichte  des  WeltalU  müchti?  erweitert  nud  ver- 
tieft hat.  Die  growtrtifrsten  Erfolge  der  Si>eflraliuiaty9o  Hegen 
daher  auf  dem  Gebiete  der  A«trononiie.  in  welcher  die  Speetro- 
Bkope  in  und  ausser  Ver?iindun^  mit  den  Refraetoren  und  Re- 
flecturen  verwendet  werden.  Viele  Zwerge  der  Natu rwi8*ien«c haften 
ond  der  Industrie,  in  deren  Dienst  die  Chemie  getreten  IrI.  nutzen 
auch  die  Speelralanalys«  in  no  ausgedehntem  Maasse  aus,  dass 
dur  Beftcbrwbnug  den^utbeu  ein  beiondsrea  Ciipitel  gewidmet 
werden  mnss 

nie  Methoden  der  Beobichtnng  du8  polarisirten  Liebten 
(b.    Polarisation)    In    beiden    Richtungen :    l.-  des    gerad- 
linig polarisirten  Licht««    mit  feststehender  Schwingungs- 
«bene.    2.  des    eireular   polarisirten   Lichte»    mit    rotirendcr  -Schwiugungit- 
fibene  Illingen    eng  mit    der  theoretifiehen   Erklärung  der  Kr<^heinungen   7.u.san>men 
und  konnten  vrtn  diesen  nicht  getrennt  worden.  Dnsselbe  gilt  i'on  der  wichtigsten 
indaHtrietlen  Verwendung  in  der  optischen  Saoobari  metrie.  osnge. 

Optisches  Vermögen.  Da?  optisch«  rfeHaramtrermOgen  und  damit  die  Leittang«- 
fähigki'it  des  zuänmmcngtxet/ten  Mikrnskupe»  wird  au<;  drei  Einzelveriuögen  zusam'uen- 
gesetzt,  deren  jedes  in  bestiraralen  Grundfaotoren  der  Can:4truction  de^  optischen 
Apparates  wurzelt,  von  denen  e»  nach  Art  und  Maa<U(  bestimmt  wird. 

Ah  solche  Einsei  vermögen  haben  wir  in  Betracht  au  xiehen : 

1 .  Das  V^orgrösserungs vermögen  oder  das  absolute  uptlsche  Ver- 
mögen, mit  anderen  Wfirten  der  zur  Verfügung  gestellte  Spielraum  in  der  Bild- 
Ausbreitung. 

2.  Daj<  Zeichnunga-  oder  Begren zunga vermf»goD  (Dof lui tton), 
d.  h.  der  (irad  der  geometrischen  Vüllkomroenhoit  der  strahlen  Vereinigung. 

H.  Da»  A  bbildungH  vermögen ,  d.  b.  die  Fllhigkoit,  kleine  Objecte  und 
8tnietQreinx«l halten  oder  deren  Merkmale  bU  zu  gevigwn  Grenzen  der  Kleinheit 
getreu  zur  An^bauuug  zu  bringen. 

Dui9  Vergr6iwerungi4vermQgen  wird  ffir  eine  gegebene  Hohwcite  doi  Auges  b«- 
Btimmt  durch  die  Brennweiten  von  ObJeoUv  und  Ocular  nnd  die  optisobo 
Tubuslange  (h.  unter  Mikroskop,  Bd  VI,  pag.  699).  Die  lineare  VergrOastt- 
rung  Bndet  demgemflss  ihren  Aufdruck  in  der  Formel: 

vorin  X    die    natürliche  Sehweite,    T  und  P    die  Brennweite   Ton  Objectiv    und 
Ooular  nnd  A  die  opti^he  TubaäÜnge  vorstellen. 
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Di«  Verpr&Bserunß  ISsat  »rh  stets  ziffermiftaig  feststelleD,  sobald  lOJin  obig« 
Kactoreo  keoot.  Da  deren  Ennitteloog  aber  an  geview  UilfBraitl«!  gebiuidea  ist, 
so  wird  diefielbe  in  der  Regel  erfahniTigHniABitig  besümmt.  Dies  gemhieht,  indem 
man  das  Bild  etDes  seioer  Urfni^e  nach  genau  (^kannten  Objeote«,  z.  B.  eiDtfl 
odpr  mehrerer  AbtbeiluuKea  ein&(  OlaKmikromcttT».  mitteläl  der  Camera  lucida  oder 
eine«  Abnltch  wirkenden  ililfsmitteU  auf  einer  in  bctstimmter  Entfernung  ^gowi^ho- 
licb  wfiblt  man  als  solche  die  natUrlicbe  Sehweite  von  260mni)  beßadÜcbeo 
Ebene  projicirt  uod  der  Mexsiiog  unterwirft.  Der  Quotient  nun,  welchen  man  er- 
hält, «cun  man  das  Maaas  des  Bildes  durch  dasjenige  des  Objeotes  dividirt,  stellt 
dann  die  entsprechende  VergrOsnerungsEiffer  dar.   ^i  z.  B.  jenes  ^  5  mm,  dieses^ 

=  0.01mm.   so  ergibt  s".ch  die  Vergrüsserung   —  =  500. 

Da  die  Aufgabe  des  absoluten  optiAcben  Vermögens  darin  besteht,  das  Bild 
eines  Gegenstandes  mit  den  in  ihm  enthaltenen  Struclureinzelheiten  auf  einen  S«fa- 
«inkel  ansxubreiten .  welcher  einem  Auge  von  bestimmter  Sebw^eite  die  dentliolio 
Univri-eheiduug  und  Erkennung  möglieh  macht,  &n  Ist  dieselbe  erfallt,  sobald  dieses 
Ziel  erreitibt  ist.  Das  in  Zifleru  au»^(sdrQc'kte  Maaxtf,  d.  h.  die  Höhe  der  Ver> 
j^ÖBserung,  bei  welchen  dies  der  Fall,  bezeicbnet  msn  als  die  forderliche  oder 
nutzbar B  VergrÖsseniDg  und  es  wird  dieselbe,  da  ihr  gewisse,  hier  nicht  nfther 
erörterbare  Greneen  gesteckt  sind,  bei  dem  gegenwartigen  Znstand  unserer  Mikro- 
skope schon  bei  verhftltnissmttssig  niederen  Zid'eru  erreicht.  So  betrflgt  dieaelbo 
bei  gewBbnIichen  Trockenaystemen  von  4 — 5  mm  Brennweite  etwa  400,  bei  Wawer- 
immwaion  von  2  mm  etwa  700 — 800,  bei  Uomogenimmersion  von  3  mm  etwa  1000 
bis  höchstens  2000. 

Das  BegrenzuDgSTcrnidgen,  d.  b.  die  Zeichoung  des  mikroskopischen  Bildes  In 
vollem  Umfange,  also  nach  Reinheit,  Scbflrfe  und  Pftrbung  iu  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung, wird  gleiehfatl-t  durch  die  geometrische  Vollkommenheit  der  Strahlenver- 
eiuignng  in  der  BildHiti-be  and  der  damit  Fland  in  ilsnd  gehenden,  anter  der 
Bezeichnung  Aplanatismu»  und  Achromasie  verstandenen  Beseitigung  der 
in  Correotionsrnfingeln  beruhenden  Abbild ungnfehler  bedinge.  Letztere  besteben  in  der 
auf  der  sphArischeo  Abweiehimg  fusiiendeu,  nnvoilkommonen  Vereinigung  der  durch 
das  Mikroskop  erzeugten  Einzelbilder,  wodurch  in  einer  Ebene  de^t  Objectes  liegende 
Structureloraentc,  Grenzen  sowohl,  wie  inneres  Detail  von  einander  getrennt,  unklar 
und  ^Rrwai(c■hen  erscbtinen ,  in  der  durch  die  Farbenab  woichu  ng  hervorgn- 
rufeneu  Verschlechterung  des  Bildes  (verschiodene  Vergrössorung  fflr  vereebieden« 
Farben)  Überhaupt  und  der  FSrbung  des  Sehfeldes,  in  der  ungleichen  VerigrAas^ 
rung  durch  Terschiedene  Theile  der  ObjectivölTnang .  in  der  StfVruog  der  Kben- 
milseigkeil  und  EbenäSchigkeit .  endlich  in  denjenigen  Undeutticlikeitcn  der  Ab- 
bildung,   welche  man  als  L'nsymmetrte    der  optischen  Wirkung  bezeichnen   kann. 

Aplanatiitmus  und  Aehromasie  können  zwar  durch  die  weiter  unten  zu  betrachten- 
den l'robeobjecte.  nach  gewissen  Seiten  liin,  anofthcrnd  geswhstitt  werden,  allein 
ein  vollstlndiges  Urtbeil  gewährt  diese  Art  der  Prüfung  nicht.  Ein  »otche«  kann 
nur  durch  da«  von  Trofetisor  Abbe  eingefOhrte  Verfahren  erlangt  werden,  durch 
welches  mittelst  einfacher  Hilfsmittel  die  CorreotiunsmSngel  an  dem  fertigen  Ib- 
Btruntcnte  in   vollem   L'mfange  nachweisbar  werden. 

Das  Verfahren  beruht  in  »einer  einfacheren  Form  im  Wesentlichen  darauf,  das« 
man  die  Bilder,  welche  die  verschiedenen  in  WJrkR.imküit  tretenden  Zonen  der 
freien  Objcctivöffnung  erzeugen,  nach  einander  zur  Frrcbeinuug  bringen  und  jedes 
einzelne  nach  seiner  Beschaffenheit  genan  beobachten  kann.  Dasselbe  wird  am 
besten  mittelst  der  später  zu  beM:hreibeaden  AitBEschen  Probeplatte  ausgefnhrt, 
indessen  gewähren  pewisse  natflrliche  Probeobjeete,  wie  zerbrochene,  mit  Rcharfcn 
Ilruchrflndern  versehene,  trocken  eingelegte  Schalen  von  VUurositfma  haUicmwk 
und  tiuijulafum,  der  groben  Formen  von  Xavicula  rhomböidfs  n.  h.  w.,  MboiB 
fBr  unsere  Zwecke  ansreiehendc  Mittel.  Die  Auswahl  dieser  Objecte  mum  dabei 
derart  geschehen,  daäs  das  zu  prflfende  Object  das  in   Betracht  kommende  Detail 
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bei  reio  oeotraler  Beleaohtnog  ebeo  sichtbar  luaebt,  bei  schiefer  aber  oboe 
Schwierigkeit  erkeuneo  Iftsst.  Den  erforderlichen,  soj^etumoten  einptiodlichea  .StrahleD- 
ganjE:  erbslt  man  bei  zwei  ))estimmten  Stellungen  des  Spiegels,  bei  deuen  Tbeile 
aller  Zonen  der  freit-n  Objectivr>tTnuug .  und  zwar  jode  durcb  einoo  cinzeltien 
Btreifen  vertreten,  wirkiwm  werden.  Mie  eine  dieser  Stellungen  wird  erreicht, 
veoQ  man  deo  Spiegel  seDkrecbt  zu  eioem  5t reife usyMem  der  Schale  soweit  ans 
der  Axo  des  lufttrumetitef)  bringt,  da^ts  der  eine  Rand  des^ellNin  ungefähr  diese 
berdbrt.  Die  Spur  des  uagebeugten  Licbtbdsebels  eraobeint  dann,  wenn  man  das 
Ocular  abnimmt  nnd  in  das  Rohr  blickt.  etwaH  exct^ntriscb  in  dem  Ojffnun^^bUdQ 
de»  Objectivee,  gerade  dessen  Mitte  berührend,  diejenige  de«  Beugungabtlschela 
(Spectrum^  auf  der  jfegenUberliejfunden  Seite  in  der  Raadione.  Die  ander« 
8tellnog,  d.  b.  diejenige  der  mJ^lichst  schiefen  Beleuchtung  ist  herbeigefohrt, 
sobald   beide  Spuren  ihre  Stellung   vertauscht  haben. 

Hat  mau  das  Objeot  Rcliarf  eingesleltt ,  8"  sind  ein-  nnd  demselben  Theil  des 
Objnotes  angcbörifft'  Theilbilder.  d.  b.  dasjenige  der  Grenze  der  Brucbrnnder  und 
da«  der  Streifung,  beziehoutlicli  Fcldernng  nebeneinander  gegeben.  l.iegi*Q  nun 
in  dem  ersleren  beide  Structureo   in  derselben  Ebene,  »o  müssen  deren  Bilder  bet 

ein-  und  derselben  Kinstelluogf 
^  rlj  117.  sowohl  jedes  für  sich  vollkom- 

//.  meu    scharf  gexeicbnet  hervor- 

treten, als  auch  beide  xugleioh 
ohne  Niveauuntcrsehiod  und 
ohne  »eitliche  VerscbicSnng 
dbereinandcrfallen  (Fiß.  1 17.  U). 
Beftebt  ein  Objw^tivHViitem 
die*e  Probe  wonisfiteiis  bei  Lage 
des  Objeete«  in  der  Mitte  des 
.Sehfelder,  so  wird  da.weÜ)e  Itei 
jeder  beliebigen  Art  der  Bo- 
leucbtuog  von  jedem  beliebigen 
I  )bjecle  richtig  gezetebaL^le 
Bildvr  liefern.  Die  an  den 
Grenzen  der  Brucbstelle  baft^in- 
den  Farb;n<iflumi:  geben  dann 
n'irh  weittTe  AnbaltHpunkte  zur 
ßeurtbeilung  der  Ollte  eines 
Objectiveif.  Dteselljen  sollen 
scharfe,  schmale,  nur  den  se- 
cnndären  Farben  angebäriga, 
v«rgr  «ou.  nicht    breite    «»der   verw-ischen 

pKmäre  Farben    zeigende  »ein. 
Das  AbbtlduDpirennögen    hat  seinen  Sitz  einzig    und    allein  in 
der  Thätigkeit  der  Oeffnang,    d.  h.  der  nutn.  Apert.  des  Objecüv- 
systemea   und    findet,    wie   wir  frllher  in    den  Artikeln  Apertur 
i^  und    Mikroskop    schon    dargelegt    haben,    in    ibr  M-in    Maans, 

^^  indem  es     unter  allen    l'mstAnden  in  geradem  VerbAltnis^e  zu  der 

^B  letzteren  steht.    Dasselbe  umfassl  im  engeren  Sinne  die  FAhig- 

keit  des  Mikroskope«,  unter  gewiasen  Umständen  von  den  Objeelon 
genau  Ähnliche  Bilder  zq  entwerfen,  welche  —  abgeieheu 
von  der  Vergrössernng  —  als  einfache  Projectionen  dieser  Objecte  erscheinen,  im 
weiteren  Sinne,  sofern  man  daaselbe  als  eine  gradweise  verschiedene, 
möglieber  Abstufung  imterliegeode  Kigen»ebaft  betracbtot,  die  Fähigkeit  bei  der 
Abbildung  gegebpner  Ohjetite  eine  grössere  oder  geri  ngere  Aehuliehkeit  zu 
erreiehon.  Im  ersterou  Sinne  beslebi  of  nur  fttr  solche  Gegenstände,  welohe  in 
VerhlUniüS    zu  der  Oefl'nung  des  Obje^tires  genflgend  gmsse,    nnd  zwar  so 
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^0886  Ausmaasbe  besitzen,  d»sn  aDollbcrnd  alles  ihrem  Beo^nDgwpeetruiD  eiit> 
Rprenbeodti  Liebt  id  das  Objectiv  datritt.  Im  anderen  Sinne  dage^D  iit  datselbe 
ntr  jedes  Objecür  in  Bezug  auf  jedes  Objupt  vorbanden,  jeUoeb  in  vereebi«- 
denem  Grade,  je  nafb  der  GrAa&e  der  OeB'mn^,  iodcni  ju  nach  dlt»er  eatveder 
V'illittfindige  Aehniidilteit  oder  ab*T  irgend  ein  li««tinimter  Grad  der  Aebniichkeit 
bU  zu  ^rOai<«reii  od»?r  kleineren  Ausmaasseo  erreicht  w'ird.  Dos  ^(»g^naiint«  U  ii  ter- 
BoboidnngH'  <»der  Anfll^au  ngn  vermögen  JHt  diejenJKe  bei^oadere  Furm  des 
AbbilduDgsPerm''i<rens,  welche  bei  regelmilMi^en  StractnreD  mit  getrennten  Tbeikn 
in  Kevi^äer  einfiicher  Anurdnunfc  (einfache  Slrt-ifungen ,  fcekrenzle  Streifunfren, 
Feldernngen  u,  dergl.i  hervortritt  itnd  Ficb  nicht  mtbr  nnf  die  volle  BifHxho- 
lichkeit ,  sondern  gleichsam  nur  auf  den  crstcMi  Grad  dtr^vlbun:  die  «"bcn 
beginnende  Bildflhnllclikeit,  d.  h.  auf  das  bloB<)«  Sichtbarwerden  der  Stmctnr- 
gtiedcruoff,  w<;nu  aach  in  ttch  e  ma  t  ischer  Pumi,  in  Gestalt  von  typischen 
Abbildern  bezieht 

Ein  Mikroskop  wird  nun  nach  dem  Vornusteheiideu  in  ßczii^  auf  das  allgeaseine 
Ahbildun|:Hvorni(lg:en  die  objectÄhnUcbe  Alibildnnjc  von  (tt-jeclen.  wie  von  Stmetor- 
elenienten  mit  kleiner  und  kleiner  werdenden  Aunuiaaiificn  tiniäomebr  begünsti^n, 
je  mehr  da«  Objectivsystem  im  Slandt-  i«t,  prAsBere  Antbeile  gleich  Jtn- 
stmmengese tzter  Bengungsbflscbel  aufzunehmen.  Das  Äuflßaungjver- 
mCffen  dagegen  hemifiBt  sich  nach  der  Filhigktit  des  Objec(ivi8,  neben  dem  dircrten 
Lichthtlhcbel  noch  einen  der  abgcbeugren ,  dem  inneren  Tbeile  des  BengruDg«- 
kegels  a»gebr>rigou  BeugungubtlHclit-l  auf/unehuicii 

Ana  d«m  Voranstehenden  ,  wie  aus  den  in  den  an««u^nen  frtlheren  Artikeln 
gegebenen  Erläuterungen .  llUit  sich  nun  diejenige  Grenze  bestimmeu  ,  bis  za 
welcher  dem  Abbildangsvermrigen  filr  ein  bfatimmtes  Objectivuyslcm  und  unter 
Vormissetzung  einer  beatimmten  Welleniflnge  und  BeleuchtuiigAart  (Ä  fUr  w^sKi 
Licht  =  (>.ö2a)  die  Wicdcr^Hbe  von  gewiKien  regclmäiwigcu  Slructurverhilltniaaen, 
sowie  von  vereinzelten  kleinen  ROrperchen  und  Structurekmenten  i  kleinen  Inbalta* 
kOrpercben ,  Zellcben ,  Fasern  n.  dergl.)  in  Form  von  nbject Ähnlichen  oder 
von  typischen  Bildern  mOgllch  erscheint. 

Der  kleinste  znUsnige  Streifenahstand    hei  gegebener  Oeffnung  ergibt  sich  flir 

ceulrale  Beleuchtung  als  Quotient  der  Wellenlauge  durch  die  oum.  Apert.  f=-  \ 
fllr  m^lichat  schiefe  Beleuchtung :  Als  Quotient  der  halben  Ldnge  durch  diese 
Apertur  1^,  ]  Vereinzelte  Ki^rperehe»  werden  dem  gegenüber  durch  das  Mikro- 
skop immer  abgebildet,  jedoch  wurden  Gratalt  und  Durchmestter  ihres  Bildes,  so- 
bald sie  unter  eine  gewistien  Gr^Hute  hinabgehen,  nicht  mehr  vollständig  durok 
eigene  Gesialt  und  Durchmesser,  sondern  durch  Oeffnung  und  Wellenllluge  be- 
stimmt. Su  z.  ß.  ist  der  scheinbare  T^urchmeiuter  ;iller  vereinzelter  tnikro- 
akopii4cher  Ohjecte  Hlr  jede  bestimmte  nuro.  Apert.  einem  kleinsten  Wertbe  nnter^ 

worfcu,  welcher  durch  die  Gleichung  -.      anoHhernd  gegeben  ist.  ^, 

^   -4^  Dippei. 

Optisch    inaCtiv    beisst    ein    Körper,    welcher    die    Ebene    de«    polarisirtrn 
.XicbtcH  wciier  nach  rechts,  noch  nach    links  ablcukt.     —    S.  Cirenlar  pot  ari- 
itioD.  Bd.  ni.  pag.  160  und  Polarisation.  b.  Thons. 

OptOfTIGlBr   sind  unverläsxlicbt'  und   vollkommeu  entbclirllche  Instrumente,   die 
dazu  (liincD  sollen,  die  Sehweite  der  Augen  in  mechanischer  Weise  zu  bestiaitnen. 
Sic  wurden  angegeben  von  PoßTKBt'iELD,  RCte  ,  .Stavpfer  u.  v.  A.    Das    bestttJ 
und  zuvHrIft8sigHt<-  Optometer    Ist  ein   volIntAndtg  elngeriohteter    nnd  mi(  Bft<riiver- 
etilndnis'«  benutzter  Brillenkasten. 

Opuntia.  Gattung  der  Cactaceaf.  Stamm  und  Aeste  gegliedert,  in  der  Jngend 
i'h,   HpAtcr  cylindriiwh.    Ketchzipfcl    dem    Fruchtknoten  anjrcwaohflen,    blaitanig, 
die  obersten  (lach,  kurz;  Kronblattcr  zahlreleh,   verkebrt-rifnrmjg,  am  Grunde  ver- 
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wacbsen,  radf^riniK  aus^'ebreitct ;  Fruc'btbi>iteQ  cioßlcbenjf ,  vielumig;  Griffel 
zylindrisch,  mit  :i  — Btheili^r  Xarbe;  Fmeht  tieerenartiK,  einirmigf  TieÜumig. 

Opuntia  t^if^artü  Mill.  Auftgebrcilet  uiederlk-geude ,  kriecbende  Pftanun  mit 
vcrkehrteifömiigeo  Gliedern;  Stachein  gleich  gro.a»,  «ehr  knn,  baarfJJnnig  and 
«ehr  zahlreich;  Kronblstter  gT068,  gelb.  In  Amerika  cinhcimiach;  in  SOdeuropa 
vielfach  gepSaoKt  und  verwildert.  Die  rothen ,  Btaebeligen  Beeren  von  der  Grösse 
nnd  Form  der  Feigen  sind  geniessbar.  Die  grOesereo  FrUcbte  von  Opuntia  Ficut 
indica  Haw.  sind  die  „Indischen  Feigen". 

Opuntia  Ficus  plastica  Mill,  (Gtictus  Tuna  Don.) ,  deeeen  eiförmige  Blatt- 
gtiedor  gebUseheUe  Stacheln  trageu,  liefert  ebenfalls  genieasbare  Früchte,  aber 
atieh  ein  trsginthShnlicheH  Gummi.  —  S.  'I'nnag»mmi.  v.  liall«  Torre. 

OrSnge  iat  diejenige  homogene  Farl»e  im  Spectrum  zwischen  Roth  und  Gelb, 
deren  unmerkliche  Grenzen  zwischen  den  l.ichliirten  angenotninen  werden,  deren 
Welleolflngen  6150  und  5Br>5  2«hiinillliritiT«l  Millimeter  betragen.  Dieselbe  reicht 
also  einerseits  fast  bis  an  die  FaAr.vHOKGEt'»che  Linie  6',  anderers^ts  dher  D 
hindber,  deren  .SpectTalregiouen  nanh  snbje^'tiver  Heiirthf*itnn^  \on  den  Meisten 
schon  für  Roth  und  Ge[U  gehalten  werden.  Die  CoraplcmeiitJIrfarbe  des  Grange 
ist  Blaa.  In  vielen  n-theii  und  Kelben  Eusammengesetzten  Fariwtoffcn  eothalten, 
tritt  das  Orange  beim  Miscbea  ilcrseEbeii  niu^b  dem  Ausgleich  der  Übrigen  Bcataud- 
theile  als  herrschende  Farbe  hervor,  welche  Krfahrnug  zu  der  irrthllml leben  An- 
nahme gefahrt  hat,  dasi»  Orange  keine  homogene  Farbe,  sondern  ein  Gomiach 
von   Roth  und  Gelb   hcI.  GAng«. 

Orangefarben,  s.  Gelbe  Farben,  Bd.  IV.  pag.  &5I. 

Orange.  OrangeblUthen.  Orangeschalen,  s.  Aunntinm,  Bd.  ii, 

Orange  I,  TropHolln   OOONr.  n,    HSO,  .C,H,.N  =  N.C„1I,0H,    ist  ein 

gelbrother  Azofarbstoff',  welcher  ant  p-DiazobenzolsnlfnsAare,  OgH^       ^      ^  and 

x-Naphtol ,  CioHj.OH  erhalten  wird.  Der  Farbstoff  löst  »ich  in  eoncentrirter 
8chwet>ls;turc  mit  violetter  Farbe.  r*«berB(!hllsf*iges  Alkali  ftlrbt  die  L<1sungen  roth. 
—  Orange  II,  Tr^pfol'"  *^ö(t  Nr.  I  ist  der  dem  Orange  I  analoge  Farbstoff  ans 
Jl-Xaphtol.  tV»ncentrirte  RcbwefelsHure  löst  ihn  mit  carminrotber  Farbe,  Ober- 
eohttseiges  Alkali  verHndert  die  Farbe  nicht.  Das  dränge  11  findet  eine  sehr  aus- 
gedehnte Anwendung  in  der  Wollen-  und  SeideufArbcrei,  wobei  es  ein  schOnes 
Orange  liefert.  —  Orange  III ,  'rrop.lt.lin  D,  Heliantfaln  r=  Metbylorange.  — 
Orange   IV   =   Troptt.-Iiu   OU.  Benedikt. 

Orangelack.  Zur  Darstellung  dieser  wenig  beständigen  Farbe  kooht  man  Orleau 
mit  verddnnler  Natnnilauge  aus  nnd  Hlllt  mit  Alaun.  Bvnedikt. 

Orangemennlge  helsst  die  beste,  dorcb  U^isien  von  reinem  Bleiweiss  in  der 
Oxydati'thhtl.tninu>  bei  einer  kaum  zur  Hothgifllibitze  gosluigcrtcu  Temperatur  ge- 
wonnene Meuuigu.     Sie  ist  lebhafter  gefArbt  und  1<*ckerer,    als  die  aas  Blei  oder 

Bleigifltte  darjLTfKtt'lltc   Mennige. 

OrangenblüthÖl.  ä.  Xeroiioi,  Bd.  vti,  pag.  298. 

OrangenSChalenÖl  ist  das  aiberi^che  Oel  an«  den  Fruchlsebaien  des  bitteren 
F'crnieranzenbaumes,  Citrus  Bignrodia  Ihthamei, 

Orangit  ist  ein  vorwiegend  aus  Thuriumsilicat  bcHteliendea  Mineral. 

Orantia  ist  der  N'.imt?  einer  jetzt  nicht  mphr  geh rftuc blieben  Buttcrf»rl»e. 
Schmitt  Hcbilderl  die-ullw  i  Pbarm.  tentralh.  IHH.3.  343)  als  dunkel  orangegelbe, 
urinartig  riechende  Flf)s>«igkeit,  die  sieb  als  einfache  mit  Natriumcarbooat  versetzte 
OrleaniCauug  herausgestellt  hat. 
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Orb  in  Bayern  hat  zwei  klthle  U5.ä')  Baolqiiellcn.  aänitich  dio  Ludwi^S' 
qaelU  mit  NaCl  26.44  nod  die  PhiHppsqaelle  mit  NaCl  17.96  ond 
1927  iTOi  CO3  in  1000  Tb.  Beide  werden  in  der  Haline  vereini^rt  uad  xu  SooDrikden 
bcDdlzt.  Ans  der  Multerlange  wird  dus  viclverfundte  t>  rber  Badesalx  cnaogt 

OrceYn,    CjHtNO:,.  ist  der  UauptbcBtandtbeil  dcA  Orseillerarbstoffes :  er  bildet 
sich  aus  dem  Orcin  (pag.  bbh)  in  Gegenwart  von  Ammoniak  und  LuftaaoerBtoff , 
Dach  foIjfODder  Gleicbunjr:  C;  H«  0,  +  NH,  +  'SO-  C.  Hj  NO,  4-  3  H,  0. 

Lrtst  nwn  ein  einig-«  Tukp  an  feiirhter  NH-baltiger  l.nft  geatandeuM  Onnn 
in  Wasser  und  Uber»ftttjgt  die  Lösung-  mit  KssigsJturc,  50  erbflU  man  du  Orec/rn 
als  amurpbeft  braunes  Pulver.  Rr  \li9t  sieh  In  wfli»*eriKein  Ammuniak  mit  violetter, 
in  wflsserigen  Alkallen  mit  piirjjMrrother  Farbe. 

Nach  I>1BBKKUANX  Holleu  aiu  reinem  Dmin  mittelst  NH,  zwei  Farbatoffo  toq 
der  ZurtaniüieasetxunÄ  OnHnN'O,  und  C,.H,5N  0,  ;.'ebtldet  werden;  beide  sind 
caDtbaridenKlänzende.  amorphe,  in  Alknlien  mit  Purpiirt'arbe  li'^slicbtr  Masaen.  Dem 
OtmYd  in  ZuMQimeDsctzunpr  flbnUchc  (»roiDtarbstoffc  sind  erballen  worden  darcb 
EiDwirkunK  v<in  t^alpetrigäfiurebaltiKer  HNO,  auf  eine  Ütbt-riwbe  OrcinlOeon^ 
(Weiwk!.3KY|.  sowie  dnreh  Vermi*-Iieii  einer  salpetripsnurebaltigen  Sebwefela&ar« 
mit  einer  Lösung  von  Orciu  iu  Schwefe]<f!iurc. 

Daa  Oree'in  für  techniscbf  Zwecke  wird  dareh  leber^eeMn  ron 
Oraeille  mit  fauleudrm  Harn,  DecHntireii  der  L>Hunar  und  Fällen  mit  iCssigsflnre 
erhaltea.   Der  im   HandL-l  rurkoaimonJe  Oraeillerarmin   ittt  t:u«t  reinen  OrceTn. 

Oanawiadt. 

Orchellin  (von  dem  Rpan.  orcbilla  —  Or?eilIc)  ist  der  Name  fflr  den  Oraeille- 
purpur,  Hiiurpre  Frani;al»,  ein  Orseillekalklack  ,  wclvhuu  man  erhält,  indem  man 
die  Orseilletlechte  roit  öprocenti^er  ActxnmmonflflxAigkeit  extrahirt,  den  Karljatnff 
mit  SalzsJitirü  l^tllt  und  nscb  dem  Auswaficbcn  wiederum  mit  Ammoniak  In  LtlsoD^ 
bringt.  Diese  iMutif:  wird  der  F.inwirknn^  der  Luft  ntiSiroBctzt.  h\*  sie  kincb- 
rotb  geworden  ist  und  nodnnn  in  der  llii?.''  mit  Alaun  oder  Ca Iciu nicht orid  ge- 
mit.  Der  färbende  Bcatandlheil  dcH  Orcbellins  ist  im  \Ve^ullicbou  das  Orcetn. 

B.  ThoiBR. 

OrChidaCeSS,  Familie  drr  Ot/tififHlrop.  Erdbewobnende  KrSnter  mit  kriefhea- 
dem ,  **eli<-u  »urRclIfiRt-m  und  mit  schuppigen  Niederblftttern  versehenem  Ubizom, 
oder  mit  faseriff  )rel»ll»ch eilen  Wurzi-ln  und  zwei  einfachen  "der  baadn>rmig  vor- 
zweifften  Knollen  oder  mebreren  vpr^chmolzeDeu  Wurzeln,  oder  Siimpfkrftuter  mit 
kuollitc  verdicktem  Sten;ecl};runde.  oder  Kpipbyteu  mit  Luftwurzeln  und  zu  8eb^- 
knotlen  verdickten  unteren  Steuicvlfflieilorn.  oder  endlich  schlinyendo  HalbfllriluoheT 
mit  LutH-urzeln  iV>t>illal-  •Stuuj^el  (fowohnlich  einfach,  am  (jruude  meist  mit 
einigen  scheidigen  Rlütlern  )>ef<etzt .  biAwi'ilen  nur  Niedcrblstter  traifeud.  JL&ub- 
bifltter  2zeilig,  HpiraÜp  oder  last  ^egenstfludlg.  llcischig  bis  derb- lederartig,  ▼«■- 
schieden  geformt,  gauzraadig,  parallelnervig,  »ehr  Belten  netxaderig,  zuweilen  mit 
Brutknospvn.  Hltlthen  nehr  st'lteu  dchcinbar  tcnninnj  (('ypripedium),  meUi  iu  ter- 
minalen oder  axilUreu  ti<>tr)'ti scheu.  Jllirigeu.  k'>pfigeu  oder  riapigon  [nfloresceazeu. 
Giplelblütbe  fehlend  oder  peloriäch.  BlUtheu  zwiiterig,  zygomorpb.  ohne  Vorblatt. 
Deckblatt  meist  vorbanden.  Herigon  typi'H^i  obenttftndig.  H  +■  3.  frei,  beide  KroiM 
corolliniach.  Inneres  Perigon  sein  nnpaare-^  Blatt  zu  einer  in  Form,  0rA.<t8e  und 
Textur  t^ebr  vemeliiedenen  Ltppo  (Labollumi  ausbildend,  welche  meist  gelappt, 
häufig  gespornt,  oft  durch  quere  Kin.HchnDrung  getheilt  oder  mit  Schwielen,  Zilhnen, 
Kämmen  ete.  besetzt  ist.  In  der  Kuontpe  ht  die  Lippe  nach  oljcn  gerichtet.  »|>ftter 
steht  dieselbe  dnrch  Drohung  des  Blilthen^ticles  <ider  Frucbtkn'itens  nach  unten. 
Androeceum  typisch  3  +  3,  gewßbnlich  aber  uur  das  ursprtlnglich  v*«rdere  Glied 
des  äusseren  Kreises,  seltener  (Ci/pn'pffium)  die  beiden  wirderen  des  inneren 
Kreises  fmehtbar,  die  anderen  uuterdrllckl  oder  iheilwcise  in  KudimenteD(Anrlculael. 
Antheron  introri,  dttbetl^cb ,  n'>nu.il  Ifäcbcrig.  Polleu  einfach  kernig  oder  di« 
Körner  2a  Tetraden  oder  durch  Muctn  zu  wacbsartigen  Ma&aen  verbunden  ^PuUi« 
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RArien).  Ovar  nnterallDdig ,  mcut  gedreht,  3rippig,  typUob  Ifitcberig,  zuwviloa 
theilweitie  oder  ganz  ^Hlcberig.  fiUubgt'fÜits  und  Griffel  verwiLobfteQ.  Sjtmpnknuäpen 
zablreicb,  anatrop.  auf  kurzem  FuDicahu.  Frocbt  eine  Kapsel.  Samen  »ehr  kieiu, 
ohoe  Endogpenn,  mit  UDge^liedertem  Rmbr^o.  Europa  besitzt  nur  Erdorchideen ; 
die  meiston  Arten ,  Daroentlicb  alle  Epipbyt«D,  siad  in  feuchten  Tropenwäldern 
heimisch. 

1.  C^hrt/deae,  Nur  ein  fertiles.  mit  der  Griffeli^jiule  verwacbsenes,  bleibendes 
Staabgelkss.   Foltiuarien  keuleofrirmig:.  ji^stieU. 

2.  Epipogoneap:  Nur  ein  fertilea,  bleibendem  Staiibgef^H.  Staubbeutel  nur  am 
Grunde  aDgewacbseo.  Poüiuarieu  gestielt,  kleinlappig :  Lappen  an  clastiscbcD 
Stielehen. 

3.  NtoUifae.  Nur  ein  fertiles  StaubgeHUs.  Staubbeutel  nur  am  Urande  ange- 
wachsen.  Pollinarien  meist  tltheilig,  ungefitialt,  pnlverftirmig. 

4.  Maltixidfae.  Nur  ein  fertilea  Staabgeflias.  .Staubbeut«!  endfltändig,  frei,  zu- 
letzt devkulartig  abfallend,   PollenmasHe  waobHartig.   un^'estielt. 

5.  Cypn'jieät'eaf.  Zwei  fertile  Suub;;e fasse.  Zwiaobeii  beiden  ein  grosses,  blumeu- 
blattartiges  •^taminodium.   PuHenmaHHe  pulverHlnnlg. 

6.  Arfthnaeae.  Autherc  eudstAndig,  deckelartig.  PoUenmaBse  pniTerig  (Vanüla), 

Sydow. 
OrchideenÖl.      Ylang-VUagOl.      da»     ätberiscbe    Oel     dur     auf    Mauita 
htriuii«i'ht!ri    (trfhidee     /  nona    odorntüitima,    welebea    Beines    liebliehen    Genieben 
wegen  in    der  ParfUmeriewaareafabrikation  Verweadung  Hndet 

OrChlS,  Gattung  dor  naofa  ihr  benannten  Familio.  Abtheilnng  der  Ophrydtae, 
Krdlwwobnende  Krfinter.  dio  am  Grnnde  der  blühenden  Stengel  aunser  den  starken, 
fadenförmigen,  fleischigen  Wurzeln  zwei  oiiifacb«  oder  gespaliou«  oder  haudfOruiig 
getheilte  Konllen  tragen,  von  deneib  der  eine  den  die-^jfthrigen  blühenden  «Stengel 
trftgt,  der  andere  aus  der  Hlr  dnii  ntlchflte  Jahr  bestimmten  Hauptknuape  und  der 
mit  dieser  rerschmolKenen  knolligen  Wurzel  beatoht.  Die  Hauptknosp«  steht  meint 
in  der  Achsel  den  vorletzten,  den  Laubbtflttern  vnrh ergehenden  Niedorblatteit.  TMe 
Insertion  des  ersten  Blattes  dieäor  Kuospc  streckt  sich  zuweilen  mit  dem  dazu 
gehörigen  Axenthcil  etwatt,  wodurch  die  junge  Knospe  gestielt  ersL-heint  fFig.  Ill>). 
Seltener  (Orchis  militaris}  vertieft  sich  die  ganze  KDi>spetta:xe  röbrenfilrmig, 
so  dass  die  oberen  Blatter  am  Grnnde  der  Röhre  stehen ,  wodurch  der  Knolteu 
ebenfall»  gestielt  erscheint.  Er  ist  wahrscheinlich  4'inn  umgebildete  Nebenwurzel. 
Stengel  einfach,  am  Grunde  meist  mit  eini{n.-n  scheidigen  Niedorblflttern.  Laub- 
bljltter  manchmal  sJlmmtlicb  griindfttiindig,  mit  srbeidiger  Rasix  mehr  oder  weniger 
Htengelumfftsfwnd,  im  Allgemeinen  lauzettlicb  bis  eiförmig,  ganzrandig,  parallel- 
uorvig.  Blfttbenütand  terminal ,  meist  ährig ,  zuweilen  kupfig  verkürzt  ^Orchü 
globma).  Uluthen  mit  Deckblatt.  Das  äussere,  obere  Perigonblatt  (der  entfalteten 
Blochen)  nder  alle  drei  sind  mit  den  beiden  seitlichen  inneren  hclmartig  %ereintgt 
Nnr  da«  der  Lippe  gcpenilberatebende  StanbgefUss  des  Äusseren  Kreise»  i.<i  fnicbt- 
bar  entwickelt.  ^^  \A  mit  den  innerhalb  de»  Perigona  befindticbun  Pistüitlieileu  zur 
Oriffelaiale  (Oynosteuiium)  verwachsen,  wtthrend  die  zwei  der  Kippe  gegenabor- 
stcbendon  StaabgefUsse  des  inneren  Kraises  staminodial  entwickelt  und  als  anricalae 
auf  der  Grifl'eUäuIe  neben  dem  fruchtbaren  Stauhgefltss  vorhanden  sind.  Anlhere 
zweiffioberig.  die  zwei  Fächer  unten  durch  einen  Fortsatz  des  .SchnflbclebeDs  getrennt, 
der  Pollen  zci  wachAartigen  Massen  verbunden  (HollinarienJ,  die  keulig  und  ge(»tielt 
sind  and  mit  dem  Ende  an  einer  klebrigen  Drdso  aitxen .  die  von  einem  zwei- 
fleherigen  Benteichen  bedeckt  wird.  Fruchtknoten  einfUcherig.  mit  vielen  anatropen 
Samenknospen.  Frucht  eine  cinOlcherige.  ein>rmige  Kapsel.  Samen  mit  aaokartig 
abeteheoder  Testa. 

A)  Hm-orchU  Lindl.  Alle  PerigonbUtter  mit  Ausnahme  der  Lippe  beltnartig 
sasammengeaeigt.   Knollen  ungetheilt. 

1.  Lippe  dreispaltig. 


554 


OBCHIS. 


x)  Tragblfttter  der  Blutbea  niebrimils  kOrzor  als  die  der  Fruchtknoten,  nervenlos 
oder einnerrtg :  Mittelabscbnittderobentcitsmitpinaelf^rniigenHaarbflschelii  beAtmttrn 
Lippe  zweilappig ,  meist  mit  einem  ZwiacbonzAhDcbeD ,   Setteoabscbnltte  liDealiidL 

Oreht's  purpuTfa  Hmis.  MitteUbachnitt  der  Lippe  allroSli}i:  rerbrdtert,  Lappn 
desselben  Ünglicb,  gestutzt,  lueiflt  gezAbnelt.   In  GobirgRwftIdem  anf  Kalb. 

Orchia  militarü  (L.  z.  Th.j  Hudu.  Mittolabscbnitt  der  Lippe  plOUdicli  »er- 
breitert,  Lappen  öfter  abgerundet  ganzrandi^.  Auf  Wjeseo  mit  Mergelgraiul. 

^)  Traj;blA1ter  der  Blathen  fast  m  lang  als  der  Frucbtkooteu. 

xx)  PerigonbUtter  des  Helms  bis  xum  Grunde  frei,  Seitens bdchnitte  der  Lippe 
Hneal  Iflnglicb,  kleiner  als  der  meist  zwcitappige  mittlere. 

OrchiK  uMtiilata  L..  auf  trockemm   Wiegen. 

^|S)  PerigQQblniter  des  Kolnis  am  Grunde  verklebt,  leiten  abschnitte  der  IJppe 
80  groM  vie  der  mittlnre  nngetheilte. 

Orchia  coriophora  L . 


ng.  lu. 


Fl(.  110. 


/" 


Dlasnmta  itr  Bluib«  vod  ortMU. 

*  [>«ckl)lBtt.  p<i,  fii  Perironbiattfr.  '  Ll[>p«.  a  frucbt- 

btTM  StAuDceOUa,  r Sumlnodlea,  jrf'yii'ensuiii. 


Fij,  ISO. 


KüqII«!  Tgo   Orekia  mUtimrit. 


«  ADthersn.  >•  FurlMtz  de«  Scbnibcl'-hpaf.  '  ätaml- 
Bodi«D,   r  Beaielclien  ,  •- Narb«  i  tiK--ti  Lu«riaen>. 

2.  Lippe  dreilappig,  Tragbifitter  der  BlOthe  S-( — 5.)  nervig,  die  oberen  etn- 
nervig,   m  lang  als  der  Frucbtknoteo. 

Orcitis  Aforiü  L.  Auhnrn  wenigblutbig .  Helm  kurz,  stumpf,  Seitenabsohnitt« 
der  Lippe  ab^ternndet ,  breiter  als  der  gestutzte  mittlere ,  öfter  gezthnelt ,  Bponi 
cyliodriscb,  kculenffirmig,  co  lang  alti  die  Lippen.  Wichen   und  Wilder. 

B)  AndroTchia,  Seiilirbc  nuiwere  PerlgoabUtter  tuletzt  abslpfaend  oder  zordck* 
geschlagen. 

1.  Kühlten   uugetheilt.    Tragblätter  meist  bflulig,  etwas  kQreer  als  der  Fr 
knotvn. 

Otchiii   ma*cula  L. 
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2.  Knollen  an  der  Spitze  bandförmig,  2 — 41appig,  die  Abschnitte  meist  in  eine 
fadenförmige  Wurzel  auslaufend.  TragbUltter  meist  krautig,  Iflnger  als  der  Fracht- 
knoten. 

x)  Stengel  hohl,  Laubblatter  4 — 6,  meist  5.  Tragblfltt6r,  wenigstens  die  unteren 
langer  als  die  BlQthen. 

Orchia  latifolia  L.  Feuchte  Wiesen. 

ß)  Stengel  derb,  Lanbblatier  6—9,  Tragblatter  kürzer  als  die  Blfltbe. 

Orchia  maculata  L.  Wiesen, 

Die  genannten  Arten  liefern  in  ihren  Knollen  Salep  (s.  d.)  Ausser  ihnen 
werden  dazu  noch  andere  Orchideen  und  von  fremden  Arten  der  Gattung  Orchis, 
Orchia  aaccifera  Brgn.,  Ofchia  longicruria  Link,  in  Thessalieu,  ferner  klein- 
asiatische und  persische  Arten  verwendet.  Im  Allgemeinen  bevorzugt  man  die 
Arten  mit  ungetheiltem  Knollen.  Finige  Arten ,  wie  Orchia  militaria,  enthalten 
Cumarin. 

Früher  galten  die  ungetheilten  Knollen  der  Orcbissorten  als  starkes  Aphro- 
disiacum,  da  man  in  ihrer  Form,  die  an  die  der  Hoden  erinnern  sollte,  einen 
Hinweis  auf  besondere  KrBfle  in  dieser  Beziehung  sah,  und  zwar  benutzte  man 
den  jungen,  prallen  Knollen,  wahrend  der  ältere  runzlige  zur  Herabminderung  des 
Geschlechtstriebes  dienen  sollte.  Ans  dieser  Anschauung  sind  die  meisten  Volk»- 
namen  der  Orchis-Arten  entstanden :  Bockegeil,  Bocks-,  Narren-,  Pfaffen-,  Fuchs- 
Hödlein,  Geilwurz,  Heiratsblume ,  Stendelwurz ,  Kinder-  und  Knabenkraut.  Die 
Arten  mit  getheilteu  Knollen  heissen :  Christihand ,  Tenfelshand ,  Glückshand, 
Hand  lein  würz.  H  a  r  t  w  i  c  h. 

Orchitis  (^l^X';)  Hode)  ist  die  Entzündung  der  Hoden. 

OrCin,    Dioxytoluol,    ist    ein  Phenol  von    der  Zusammensetzung  C^ H^ Oj 
/CH, 
und    der    Formel    Cg  Hj-OH.     Es  ist  ein  Isomeres  des  Homobrenzcatecbins,    des 

^OH 
Hydro toIuchinoDs  und  des  Isoorcins. 

Schon  dadurch  allein  charakterisirt  sieh  das  Orcin  als  chromophorer  Körper. 
Das  Orcin  ist  das  Cbromogen  einiger  Flechten farbstoffe  und  kann  aus  den  Flecbt(;n- 
säuren  aller  zur  Darstellung  von  Orseille  oder  Lackmus  dienenden  Flechten  ge- 
wionnen  werden,  wenn  man  dieselben,  z.  B.  Erythrin,  Lecanorsaure,  Orseillinsaure, 
anhaltend  mit  Wasser  oder  starken  Alkalien  kocht  oder  der  trockenen  Destillatiou 
unterwirft.  Nach  Stenhocsb  erhält  man  das  Orcin  durch  Kochen  von  Erythrin 
(s.  d.  Bd.  IV,  pag.  100)  mit  Kalkmilch  in  schwachem  Ueberschuas ;  dabei  zersetzt 
sich  das  Erythrin  in  Orcin,  Erytbrit  und  Kohlensaure. 

Cso  H,3  0,0  4  2  H,  0  =  2  C;  H«  0^  +  C.  H,«  0.  +  2  CO,. 
Erythrin        Wasser         Orcin         Erythrit  Kohlensaure 

Dann  wird  der  Kalk  durch  CO^  oder  H,  SO«  genau  nentralisirt  und  das  Ganze 
zur  Trockne  verdampft.  Ans  dem  Rückstande  wird  durch  Behandeln  mit  Benzol 
das  Orcin  gelöst,  der  Erythrit  bleibt  ungelöst  zurück.  Die  Benzollösung  wird  mit 
Wasser  geschüttelt,  wobei  alles  Orcin  in  das  Wasser  Übergeht,  aus  welchem  es 
durch  Verdunsten  rein  gewonnen  wird. 

Anderweite  Darstellungsmethoden  des  Orcins  sind  die  durch  trockene  Destil- 
lation aus  Lecanorsaure  (s.  Bd.  VI,  pag.  255),  durch  Schmebten  von  Aloe- 
extract  mit  Kali  (Hlasiwetz)  und  durch  Schmelzen  von  ap  ChlortoluolanlfonsSure 
mit  Aetzkali  (Vogt,  Hekningeb). 

So  gewonnen ,  bildet  das  Orcin  farblose  klinorhombische  Prismen  mit  1  Vol. 
Krystallwasser.  welches  beim  Schmelzen  des  Orcins  bei  öH"*  entweicht.  Das  waeaer- 
freie  Orcin  schmilzt  bei  86'^  und  siedet  fast  unzeraetzt  bei  210 — 230".  Ks  ist 
sehr  leicht  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether,  ziemlich  in  Benzol,  wenig  in 
CHClj  und  CSa. 
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Ad  der  Lnft  uod  dem  I.icht  ßlrfat  sich  du  Oroio  bald  roth ;  iu  4:>reinM8UD^D 
gibt  EiMucblorid  eine  dunkel  violette  Färbuog,  Chlurkalk  gibt  eine  violettrothe. 
bald  gelb  werdende  Kflrbung.  Ana  der  Luft  Diromt  t*  in  Gogenwart  Ton  Am- 
moDiak  Sanontoff  auf  und  verwandelt  siob  in  OrceTn,  den  Parbstofl*  dor 
Oriteille  ,  bei  Iteliandeln  mit  kohlensauren  Alkalien  in  Gegenwart  von  Aromgniak 
und  I.nft  aber  in  dou  Farbstolf  des  LackmuA.  Die  oiuptind liebste  Keaetion  auf 
Orcin  iat  sein  Verhalten  gegen  wenig  Alkali  bei  Gegenwart  von  Cbloroforia  :  es 
bildet  stob  dann  Flomoflnore^cein,  C||HmOs,  dessen  fenerrotbe  Lo«uog  in 
der  alkalittchen  Flflwdgkeit  stark  grüngelb  fluoreeeirt. 

Um  den  Farbenwertb  der  Flechten  lic^timmen  zu  können,  kann  man  das  Orcia. 
quantitativ  nachweJaen,  indem  man  titrirte  Brumlösunj:  im  UebersebuiS  verwendet, 
wobei  alles  Orcin  als  TTibromorcIn  geftllt  wird,  und  das  UbtTschüwige  Bntm  durch 
Jodkalium  znrQcktitrirt.  Erytbrit  und  andere  fllrbende  .Subütauzen  sulIen  dabei 
nicht  sf^rend   wirken. 

Ji-Orcin,  C^H,oO, ,  ist  das  niLcbi>t  hf^berc  Homolüge  dm  Orcins;  es  bildet 
steh  nach  Bbnkdikt  bei  der  trockenen  rMtillation  der  FleehtensSuren  neben  Orcio, 
sowie  beim  Kochen  von  BarbatlniiSurc  mit  Kalk.  Tctragonale,  bei  163''  schuielsende 
Krystalle.  Ist  in  Walser  weniger  t^xlich  als  Orein.  In  Gegenwart  von  XH^  nhitur- 
birt  68  aus  der  Luft  Sauerstoff  und  f^rbt  sich  hell  carmoisiorotb,  Hit  wenig 
Natronlauge  und  rblorofonu  gibt  ei  eine  tiefrothe  Fflrbnng  ohne  Fluoresceni 
(Untenohied  von  Orein\.  (iamwiadf. 

Ordealbohne  {OrdaUum,  Gottesgericht)  ist  die  Calabarbobne.  Bd.  II, 
pag.  4,'ii». 

0r6^u6,  i'ine  Zink-Kupt'er-Legimng,   welche  zu  ^chmueksachon  verarbeitet  wirJ. 

Orellana,  f>.  Orlean,  pag.  55'.). 

Orellin  nannte  John  den  harzigen  Farbstoff  des  <»rleAD9,  später  isolirte  bieraun 
Stkis  das  reine  rntbe  Pigment  Bixin  fs.  d.).  Von  manchen  Autoren  wird  (»rcllla 
fflr  den  gen>en ,  Rixin  für  den  rutheu  Farbstoff  de^  Orleans  angesehen,  doch 
scheint  ereteres  nur  ein  dnreh   llars  vernn  rein  igten  ßixin  zn  sein.       u   Xhoma. 

OrßOSelinunt,  Gattung  der   Umhtlliferae,  jetzt  zu  Peucedanum  gezogon, 
OreOSeilin  =  oreoselon,  8.   Imperatorin,  Bd.  V,  pag.  395. 

Oreuse 

von   6f>.b°. 


in  Spanien  besitzt  eine  indiflerente  Therme,   AguasdelasBurgas, 


OreZZa  auf  Corslca  besitzt  eine  kalte  Quelle,  welche  iu  1000  Th.  enthftU 
CalljiCu,,^  ().8H9  und  FeH,(COj)a  0.177. 

UrganiSCh,  au  organisch  bezeichnet  man  in  der  Chemie  nicht  allein  die 
BeAtandtbellc  und  F'roduete  des  Lebens  organinirter  Wesen,  sondern  auch  deren 
Compüuenton.  «owie  deren  Zeraetznngjiprodupte.  Oie  Zahl  der  bis  jetzt  bekannten 
chemischen  Vcrbindungt^n  dieser  Art  iat  eine  viel  grossere,  ah  die  Zahl  der  der 
unbelebten  Welt  entstammenden,  anorganischen  Verbinduugeo.  Somit  kOnneo  wir 
ala  organische  Verbindungen  alte  JBoe  cbemiscben  Körper  bezeicbnea,  welche 
Beatandtheile  thieriaeher  oder  pHsnzlicher  Org-anismen  oder  Produete  der  Lebens- 
thlltigkcit  derselben  sind,  aber  auch  durch  synthetischen  Auflfau  kduHtltcb  crhaliro 
werden  kennen.  Da  fa«t  alle  hierher  geiifirenden  Kftrper  Kohlenstoff  unthalten, 
80  pflegt  man  denselben  aU  die  Grundsob-ttanz  aller  organischen  KOrper  zu  l>o- 
trachten,  als  das  eigentliche  organogene  Element.  Derjenige  Theil  der  reinen 
Chemie,  welcher  sich  mit  diesen  organischen  Verbindungen  beschftftigt ,  faeitat 
daher  organische  Chemie.  Die  beliebtei^te.  auf  die  oben  jrenannte  ThatRaob« 
fassende  Erklärung  für  ,.fin?«nische  Chemie"  ist  „Chemie  der  Kohleostoffverbin- 
dnngen*'.  Diese  ErkUruug  en^clicint  jedoch  un^cnQgend  geirenfllK>r  der  Thataaeb«» 
das«  die  K  »  b  I  e  n  D  ft  u  r  e.  da«  bekannte  Atbrnungsproduct,  aus  welchen  die  Pflaniea 
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ervieseoermaäseD  ilirea  Rorper  aufbsuen,  nicht  za  dea  orfcasisoheii  Körpern 
gereeiinet  wird,  obgleich  er  Ktrhlenatoff  entbUlt.  Auch  verdeo  durch  die  KorderaDg 
des  Kobl<rQSt<^>lfßt.-hsltes  fini^'e  b^euodere  wichtiipe  Körper,  welche  emioent  orgAni- 
leben  Charakter  haben,  ans  der  organittoben  Chemie  gewaltfiam  ausgemhlosMn : 
Wasser,  Salpelersfiurc ,  Ammuiiiak  und  Hydroxytamin.  F^  \it  mit  Aaaaahiue  dea 
WaKsera  f^eradeEii  ung:ebenerlirh ,  diese  Kj^rper  aU  ^anorganisch"  hinziiAtellen  ; 
sind  doch  govuhl  .Salpetcr&iiurc  wie  AtnmoDiak  Producte  der  Fftulniss,  und  ver- 
danken du<'b  sowuhl  da<t  nalllrliche  Natriurnnitrat  wie  daH  rohe  Chlorammonium 
au8  Kameelmirft  ihre  Bildung'  erst  orjranischen  ZersetKungen. 

Verfasser  Ist  der  Anflicht,  d&^et  im  Gebiet  der  ortcaninchvo  Chemie  dem  Stick- 
stoff die  g-leichen  Rechte  gebühren  wie  dem  Kobten«toff.  Verfamser  iüt  ferner  tiber- 
zeugt, dasB  in  der  groHgen  Anzahl  jener  ürganisebeu  Verbindungen,  welche  wir 
ah  Amine,  Amide,  Imide,  Imine,  Alkaloide,  Nitro-  und  Nitrosoverbindungen  be- 
zvichaen.  nicht  der  Kohlenstoff  und  seine  Bindungen  den  organischen  Charakter 
bedingen,  sondern  der  Stickstoff,  tline  dementsprechend  geänderte  Definition  des 
Begriffe«  „organische  Chemie"  wUrde  das  GesaiumtgeMet  derselben  noch  mehr 
erweitem ,  gleichzeitig  aber  eine  Kintheilnng  in  zwei  grosse  Hanptgebiete  der- 
selben ermiJglicben ,  ufimllcb  in  die  Chemie  der  KoblenstoffvorbindungeD  und  die 
Chemie    der  Slickstoffverbindungen.  Ganawiadt. 

Organische  Säuren  nennt  man  die  darch  Oxydation  von  Alkoholen  oder 
Aldehyden,  aber  auch  auf  andere  Weine  aus  organischen  Körpern  gewonneneo 
Silnren.  Allen  organischen  Sflnren  ist  die  Carboxylgruppe  COOH  gemeinsam  (vergl. 
Bd.  U.  pag.  550).  Dass  man  die  organischen  Säuren  such  direot  von  Koblen- 
waaserKtoffen  abltilen  kann,  ist  an  oben  oitirter  Stelle  bereits  aaseinandergeaetzt. 
Die  Salze  der  organischen  Sfturen  entstehen  durch  Substitution  dea  Wasserstoffes 
in  der  Cju-boxylgruppe  durch  Metall.  Dadurch  wird  dio  Ba^icitSt  der  urganisehen 
Siluren  bestimmt;  während  aber  bei  den  anorganischen  Hlturen  alte  Wasseriitoff- 
atome  durch  Metall  vertreten  werden  können,  sind  in  den  organischen  Säaren 
nur  soviel  Wasseretoffaloinc  durch  Metall  vertretbar,  als  Carboiylgruppeu  vor- 
handen sind.  Dagegen  kann  der  durch  Metalle  nicht  vertretbare  Was?uirstoff  der 
organischen  SAuren  noch  anderweitig  durch  Metalloide  oder  durch  Alkylgruppen 
ersetzt  werden,  wodurch  jedoch  weder  der  Charakter  des  Körpers  als  Säure,  noch 
die  Fähigkeit  der  Snlzblldnog  verändert  wird.  Qeschieht  eine  solche  Substitution 
durch  die  Amidogruppe,  so  entstehen  die  Amidogfluren;  wird  das  Uydroxyl- 
8anerstoffatt>m  der  Carboxylgruppe  durch  Schwefel  ersetzt ,  so  bilden  sich  die 
Thioflluren;  wirkt  Schwefelsäure  auf  die  Kohlenwasserstoffe  der  aromatischen 
Reibe,  so  bilden  sich  Sulfosäaren:  tritt  an  Stelle  eines  intraradikal  eu  NVa^serAtoll'- 
atoma  die  Hydroxylgruppe,  so  entstehen  Oxysäuren,  z.B.: 

C(  H,  .  COC)H     .     .     .     Benzoi^sänre 

0,  H,  (OH; .  COÜH .     .     OxyMure 

C,  H,  (NHj) .  COOH     .     Amidosäarts 

C,  H. .  COSII     .     .     .     Thiosäure 

Cg  Hj .  SOg  B     .     .     .     SulfoBiure.  Ganswindt 

Organische  Substanz,  richtiger  wohl  organisirte  Substanz,  nennt  man  die- 
jeuifT^ru  i.-Luiiiiscb  -  Mr:_'aiiif.'-hfn  Körper,  welche  eine  Structur  zeigen  und  als  aus 
Zellen  aufgebaut  betrachtet  werden  mfissen.  z.  ß.  Stärke,  Cellulosc,  Mnskelfibrio. 
Während  es  gelungen  ist,  einen  grossen  Theil  der  Bestandtbeile  der  Prodacto  des 
organischen  Lebens  im  Laboratorium  darzustellen,  ist  die  Struotur  ein  Ergebnlsa 
des  LebenApmeesse^  welches  kllnsllieb  nicht  erzielt  werden  kann.  Bei  foronHisehen 
Analysen  miiss  die  organische  Snbstanz  zuvor  zerstört  werden,  um  die  durch  die 
Analytie  nachznweifienden  Stoffe  in  Lösung  zn  bekommen.  Weiteres  hierüber 
B.  tieriebttiehe  Chemie,  Bd.  IV,  pag.  bBb.  Aber  auch  diu  im  Trinkwasser 
vorkommenden,  durch  Perroanganat  oxydirbaren  stirkstotrhaltigen  Körper  werden 
als  ^organische  Substanz"  bezeichnet.  Ueber  diese  s.  Trinkwasser. 


ORGANISMEN.  —  ORIGANTM. 


OrgSnismeD  ndpr  or^niiu^bQ  Körper  iienat  laaa  alle  belebten  Körper,  also 
alle  Pflanzen  iiDd  Thier6.  den  MenRcben  mit  inlief  rirTen,  weil  \m  ibneo  iMt  immer 
eine  Zusanioifnsetznnjr  au«  Tersobifdeuarti^rcii  TLeilen,  Werkzeugen  oder  Organeo. 
naobEOW^nen  iitl.  welche  ziisammenairkeii,  um  die  Ltilienüerachciannfren  bi^rror- 
zubriaicen.  Dh  eine  sulebe  Zasammensetzun^r  bei  den  todten  oder  tinbelebt 
Kiirpern,  den  Mineralien  oder  Geeteineo,  dem  Wai^Her  und  der  atnif^ephAriaehen' 
Lnft  u.  s.  w.  fcbll,  so  nennt  man  die«e  Anorgane  oder  anor^nisohe  NatarkArper 
und  die  WiRwnscIiafl  davon  ditt  Anor^anoloffie  (Mineralogie,  Geologe,  Meteoro- 
logie u.  s.  w.j.  Die  Or)^aui»roen  cotballen  Rteta  eiweiKsartige  KoblenstolIV-erfain- 
dangen  und  viobsen  von  Innen  nacb  Ansäen  auf  dem  Wege  der  Zellrcrmehrung. 

V.  Dal  U  Turn-. 

Organodecursoren  (onjanum,  53*,*««v,  Werkzeug,  Organ,  deeurrere,  bittab- 
laufen,  ablaafenj  HJnd  die  Störte,  welche  im  Organismus  nicht  verSndert,  sondern 
als  solche  im  Harne  ausgeschieden  werden.  —  Vergl.  Elimination,  Bd.  III, 
pag.  706.  Th    Hasemann. 

Organzin,  ^.  Seide. 

Orgeat   und   Orgeade   (franz.'    bedeutet    eigentlieh    ein  mit  GerstenveUeim 

(orjie  —  Gerste;    liereilet«;  (letriliik.     hauptsiloblieb    aber  braucht    man  diese  Be- 
zuiehuung  t'llr  mit  Mandelsyrup    (^Syrup    d'Orgeat .    ÜrgeadeneKtraot)    hwgeatriU« 

Mandelmilch. 

Orgelpfeifenmetalt   ist  eine  Legimng  aus  :>  Tb.  Zinn   und  2  Tb.  HIei. 
OrifiCium    (<'>#,  Mund  und  fac«re)  ^  Mfladnng,  z.   B.  uteri,  uretbrae. 

Origanum,  Gattung  der  Labiata«,  ünterramilie  der  Saturei'neae.  Peronuirende 
Kräuter  odtT  II.ilLKlr.luchfr  mit  ganzrandigen  oder  geznhnten  ßlftttern  nnd  meist 
oinblütbigen  HaUiqiiirk'u  in  den  Achseln  von  oft  sehr  grossen  und  get^rbten, 
dachziegoligcu  H(^K:hbIftttorn.  Die  aus  ibnen  gebildeten  dichten  Achren  eint^ 
endständig  «»der  gcbtlRcbelt  oder  rispig.  Kelch  eifOrmig,  glockig,  ISnervig.  gleifh- 
mJlSBig  ftlnfzflhiiig  oder  zweilippig  und  die  ungetbeille  oder  dreizfihnige  Oberlippe 
llngcr  als  die  zwoizilbnige  Unterlippe,  nder  der  Kelch  auf  der  UnterMeito  bis  fast 
zum  Grunde  gespalten.  Corolle  zweilippig,  die  0berlip[)6  ausgernndet  oder  knn 
zweispaltig,  rntcrlippe  dreispaltig.  Antfaeren  4,  zweimScbtig,  auseiuaodergespreiit. 
N*tl»chen  eifiirmig  oder  Iflnglieb,  glatt. 

Orirjannm  Majorana,  s.  Majorana,  Bd.  \n,  pag.  497. 

Origanum  OicrnninüJtL.,  Ilalbstraiieh  mit  gestielten  oder  tttzenden  und 
wie  der  Stengel  weisszottigen  Blättern.  BlUtbcu  in  einzeln  end^Lindigeu  Aehres 
oder  wenige;  derselben  zu  lockeren  Rispen  verbunden  mit  grossen  Hocbbiflttem ; 
Kelch  mit  uogetbeilter  Oberlippe  ohne  rnterüppe.   Auf  Orot«. 

Liefert   Folia   und   üerha    Dictamni  cretici  tPb.  Gall.,   Hisp,). 

Orignnnm  vul'jare  L.  Branner  Doit,  Wilder  Majoran.  30 — 50cm  hocb, 
mit  aufreiOileni  Stengel  und  gestielteu.,  Llnglieh  eiförmigen  Rläiteru.  Aebren  knrz. 
Uaglicb  ojlindrisch,  mit  elliptischen  oder  ovalen  Hochblftttem;  Kelcb  fast  gleieh* 
misflig  fUnfzfllinig,  drüsig,  zur  FmobtzeJt  im  Schlünde  von  einem  Hmu^tsoi 
gHobloBsen. 

Liefert  Uerba  Origani  vulgaris  (Pb.  Austr.  VI.   und  andere). 

Origanum  Onxt«»  L.    fMajorana  Onitea  Bentli. ,    Mojorana    8m\ 
^V,  oÄ  £./,  Cretischer  Dosten.  Kandischer  Majorau,    Crotischer    oder    S| 
Hopfen.  Mit  kurz  gestielten,  eirunden  nder  fast  berzt^rmigen ,    ganxrandigen  odflf^ 
beiderseits  2 — SzAhnigen,    dicht  drtlsig    punktirten  Blattern.    Die  Bltliben    biklea 
gestielte,  oif^^nlig  oder    Unglicb  stumpf  vierkantige,    dichte,    mit    4reibig    dacb- 
ziegelig  geordneten  DeckbUttern   versehene  Aehreu,  die  meist  zu  3  doldemranbl 
ftm  Ende  der  Zweige  stehen.  Keirb  der  BlUtlie  einlippig,  fast  tutenfbrmig.  Oomeh 
aagenebm  kampierartig. 
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,-     Liefert  die  fast  obsolete  Herfja  Origani  cretici  Ph,  Gnoc.  Die  Dro^e  ist  oft  rar- 
lengt  mit  Origanum  vulgare  fi.  primmiticum  öaud.,  Oru/anum  vulgare  i.  Smyr- 
teum  Sm.,  On'ganum  htrium  Lk.  (Origanum  creticum  Sieh.),  die  »ich  sämmtliofa 
[4urch  den  glocikenfßrmif^en,  5zflhnigen  Kelcb  oburaictcmireii.  Uartwick 

OriginalgrUn  ^  gebweioruner  Orun. 

OriZdbäWUrZBl  iat  die  vuD  Iftomota  on'zahensti  Ledanois  staiumeode 
Jalapa  jiijrom     Bd.  V,  pag.  369), 

Orizabin   ist  ^leicbbedeulond  mit  .Ulapin,  Bd.  V,  pxg.  371. 

Orlean  (pharmakognOStiSCh),  ßonoon,  Crakn,  Amotta,  Annatto, 
ist  der  ie  den  slachuliKen  Krücbttin  von  Bixn  Orellnnn  L.  und  Bixa  Urucana 
Willä.  die  .Saaieu  muhallfiidü  braunrolbe  Tei^  ^  der  aber  uicht  der  Fracht-, 
soudciD  den  JlUHserüten  SchlchteD  der  Samcntiohale  aug-ebOrt.  Man  g'ewinat  Orlean 
in  tSlIdanierika ,  indem  man  die  reifen  Samen,  an  die  der  orlennbaltige  Tei^  an- 
getrocknet ist,  in  Was8er  einweicht,  den  FarbsloiT  von  den  Samen  abreibt,  absetzen 
Uast  und  tr(H!knet.  Nach  einer  anderen  Methode  zerst^tMit  man  die  Samen  in 
Waseer  zu  lirei  und  Iflüst  dicken  gBbren. 

Kr  kommt  iu  Form  grosser,  weicher,  in  BananenhlAtter  eingehflilter  (Cajenne- 
Orlean)  oder dUnner,  trockener,  duokelrother (Ostindischer  Orlean)  Kochen 
oder  in  mit  l'alrablattera  ans^frelegten  Karben  (Brasilianiacber  oder  apani- 
scber  Orlean)  oder  in  trockenen  Hnllen  in  den  Handel.  l->  ist  von  rother 
Farbe,  Achmockt  salzig  bitter  und  herbe,  i»l  geruchlos  oder  von  entfernt  an  Beuxo4< 
erinnerndem  Geruch.  Die  fencbten  Sorten  werden ,  um  das  AuHrocknen  zu  ver- 
hnten,  mit  Urin  benotsC.  Wasser  löst  wenig,  iu  Alkohol,  Aetber ,  Alkalien  und 
vielen  Oelen  int  er  bift  auf  gt*ringen  Kflekstand  IMich.  Schwefel sAnre  fjirht  zuerst 
dunkelblau,  dauo  grtlu,  endlich  violett. 


Fig.  itt. 


rig.  iw. 


Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  im  Orlean  mit  leichter  Mühe  eine  Anzahl 
Gewebaelemeutc ,  von  denen  einige  unter  Cmfttänden  geeignet  sein  können,  die 
LlTacbweiaung  der  Filrbnng  eines  Stoffes  mit  Orlean  zu  erloichtera.  Besonders 
^k&Q6g  vorhanden  und  nicht  selten  noch  in  grösseren  Complexen  nachzuweisen  sind 
ziemlich  dünnwandige  Zellen  (Fig.  1*21,  a),  deren  Lftnge  die  Dicke  etwa  um  das 
Vierfache  ubertriflt.  sie  enthalten  in  gr^wser  Menge  dnnkelrothe  K<>rucheo  und  ent- 
stammen anaoheinend  einer  Palissadensehichl  der  Samenschale.  Man  findet  auch 
hin  und  wieder  solche  Zellen,  besonder»  leere,  die  deutliche  Streifung  zeigen  fb). 
Daneben  kommen  ähnliche  Zellen  vor,  deren  Wflnde  stark  verdickt  und  schwach 
Tcrhokt  Bind  (c).  Ferner  fallen  charakterlfitiach  verdiokte  Steiuzellen  (Fig.  122) 
nud  Bastfasern  auf,  die  wohl  der  Frucht»ehalc  angehören.  Nach  Schirmkk  finden 
sieh  im  Orlean  sehr  haolig  lebende  Exemplare  des  Fadenwurmes  P^W^m  (Pharm. 
Ztg.  Id89). 
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Gbeshoff  (18H4;  f«Dd  in  SameD,    die  vom  Confo  Bt&mniten,    2.046 
Bixin  und  Bixafaarz.  Das  voa  Kiisndt  f^faiidene  Orellin  betrachtet  Gl 
HOFF  als  ein  Oemeng«  von  amorphem  ßixin,    Bixahar/,,    Schleim    ond    einem  ift' 
Wftwer  lOeliüheo  schwarzbraunen  Stoff  aus  der  ftussercn  Samenhaut  der  Bixajiamen. 
Nach  W.  Lawson  (1886)  enthält  die  Pulpa  28  Prooent  harzipen  Farb«t<>ff.  26.5  Pro- 
cent Glulen,  20  Procent  Farbstoff.   Wvntek  Blyth  fand  in  echtem  Orlean  24.2  Pro- 
Cent  Wawer,  28.R  Procent  Harz,  22.5  Procent  Aflche,  24.5  Procent  Extnuütirstoffe. 

Orlean  findet  in  Südamerika  nehr  ausgebreitete  Verwendung  bei  den  Eioge- 
hörnen  als  Farbe  zum  Bemalen  de«  KOrpers  und  aller  möglichen  GegeuHtAnde  und 
aU  >Vllrze  der  .Speisen.  Bei  uhh  dient  er  in  der  Medicin  ftelten  ajg  Stomachiec 
Tonicum  und  Autidvsentericum ,  reichlicher  ist  seine  VerwHoduug  zum  Fftrben  tob' 
Speisen  und  allerlei  GebrauchsgegenstAnden.  Von  der  Verwendung  ist  ein  mit 
Urin  veräctxter  Orlean  iiiitUrlich  au82Uäch])c<>sen :  man  erkennt  dieiwn  Znaatz  m< 
schon  am  Geruch  oder  an  veisslichen  Kfäoresoenxen  beim  Austrocknen.  Im  AUf 
meinen  sind  Überhaupt  trockene  Sorten,  weil  rarbstoffreicher,  vorzuziehen.  Er  vird 
verfälscht  mit  Krappmebl,  Bolus  etc.,  welche  VerfSlMhnngen  an  ihrer  UnlOflIicbkeit 
in  Alkohol  und  darch  eine   Asehenbestimmnng  nachzuweisen  sind.     Bart  wich. 

Oriean,  AnnattO  (technisch).  Bieee«  rothe  Farbmaterial  wird  aus  den 
llci^f'higen  I.'rntiUlhiiigon  liur  SaiiiPii  von  Bixa  orellana  gewonnen,  welcher  Ranw 
in  SQdamerika  einheimisch ,  aamontlich  in  Ost-  und  We«tindien  angep6anct  wird. 
Zur  Gewinnung  des  Orleans  limt  man  die  zemtossenen  Samen  verglbron  and 
schiHmut  dann  den  Farbstoff  mittelst  ^Va88er  ab. 

Gute   Sorten  Bind  weich,  getfchmark-  und  peruchloa.   haben  eine  hrlnnlichmthey, 
im   louera  lebhaftere  Farbe    und  hinterlaasen    nicht    mehr  als   12  Procent   AMbo, 

Eine  von  John  anggt'fllbrtc  Analyse  ergab  28  Procente  unlöslichen  nnd 
30  Procent  lOslicben  Farbstoff,  '^2  procent  Pflanzenscbleini,  Rxtracttvstoffe  etc. 
nod  circÄ  20  Proctut  Holzfaser. 

Der  rothe  Farbstoff  de»  Orleans  heis£t  Bixin.  Man  erbalt  dasselbe,  indem 
man  nach  Em  1.5  kg  Orlean  mit  2.,'i  kg  7Üprocentigcn  Weiogeiste«  und  150g 
Soda  bei  80°  digerirt.  Diu  Lösung  wird  mit  der  Hfllflc  ihres  Volumens  Waaser 
verdtlnot,  wobei  Bfxinnatron  in  rothen  Kry«tallen  auitf^llc,  die  nach  dem  üm- 
kryatallisircD  aus  Weingeist  mit  Salzs&are  zersetzt  werden. 

Das  Bixin,  Cj^  H;,,  O^.  besteht  aus  mikroskopiai^ben .  dunkelrothen ,  tnetalt- 
gltfDzcnden  Blllttcben,  die  bei  175  —  ITG"  rtcbmelzen ,  in  Wasser  uniGelioh,  in 
kochendem   Weiugeiftc   und  Chloruforui   lÜBlicb  sind. 

Ausserdem  enthalt  der  Orlean  einen  in  Wasaer  lOsIichen  gelben  FarbatolT,  das 
Orellin. 

()  rlea  n  fanch  Bixin)  lOst  sich  in  concentrirter  8c!hwefeln.ture  mit  bUner 
Farbe.  Die  rothen  AuszOge,  welcbe  er  mit  kohlensauren  nnd  atzcndcu  Alkalieo 
gibt,  werden  durch   üifetalUalze   gefHllt ,    Alaun  gibt  einen   rothen  Xiederschlag. 

Da  die  mit  Orlean  erzielten  Farben  sehr  unecht  sind ,  findet  derselbe  io  der 
Zeugfirberei  nur  wenig  Anwendung ,  dagegen  wird  er  hflnfig  zum  Firheo  von 
Buttor,   Käse  und  anderen  Nahrungsmitteln  benutzt.  Baoedikl. 

Ornithin,  C^  H^  O,  fNH,)j.  Da»  atickstuffbalttge  Spaltungsproduot  der  bei 
Vögeln  nach  Fütterung  mit  BenzoCsflure  im  Harn  aurtretenden  OrnitbursAure 
(s.  d).  Loobiach. 

OmithOgalum,  Gattung  der  LiliacHje.  Pflanzen  mit  Unealen  BlAtteni,  oicäl 
gegliederten  Blutboiuitielen  und  fehlender  BIflthenscheide ;  Perigon  6blJitterig,  offen- 
stehend; nunigbeliAtter  fehlend;  StanbgeflUBe  dem  Fruehtboden  eingefügt  oder  nnr 
wenig  am  Grunde  des  Perigons  befeatlgl;  Staubbeutel  quer  aoSie^nd ;  Griffal 
nngetheilt;  Narbe  stumpf.   Samen  eift^rmig,   fast  kugelig  oder  kantig. 

Als  Badix  Ornithogali  vulgari»  wurden  die  Zwiebeln  von  (t.  umbAlatUfn  X., 
aber  auch  von  anderen  Arten  gesammelt  und  als  Heilmittel  verwendet.  Die  ge- 
hfMtea^p  ^mehela  wurden  auf  GcMhwttt«  f^ele^L  v.  Dalla  Torr«. 
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OrnithUrSäurB,  Cib  Uao  N^  O«.  Die  VOgel  scheiden  in  den  OrganiBinns  ein- 
geführte Benzoesäure  nicht  als  Hippursäure  im  Harn  ans ,  sondern,  wie  Jaffe 
nachwies,  in  Form  einer  Sftnre,  welche  er  als  Ornithnrsflnre  bezeichnete.  Sie  wird 
aus  den  frischen  Escrementen  der  mit  BenzoSaftore  gefutterten  Hühner  darch 
Extraction  mit  Weingeist,  Eindampfen  des  weingeistigen  Extractes,  Behandeln  des 
Rückstandes  mit  absolutem  Alkohol,  nenerliches  Verdunsten  und  Ausschtttteln  des 
mit  Schwefelsäure  angesäuerten  Rückstandes  mit  Aetber  gewonnen.  Aus  der  äthe- 
rischen Lösung  scheidet  sich  die  Ornithnrsänre  in  farblosen  Krystallen  aus ;  ein 
grosser  Theil  derselben  bleibt  aber  in  dem  mit  Aether  erschöpften  Extract  der 
Exoremente  als  schmierige  Masse  zurtlck ,  die  nnr  langsam  krystallisirt.  Durch 
Lösung  der  Krystalle  in  Kalkmilch,  Entfärben  mit  Kaliumpermanganat,  Sättigen 
mit  Salzsäure  wird  die  Omithursäure  aus  dem  oben  geschilderten  Rückstand  in 
Form  eines  kry stall inischen  Pulvers  abgeschieden,  welches  man  durch  Umkrystal- 
lisiren  aus  Alkohol  vollkommen  rein  erhält.  Die  reine  Ornithursäore  krystallisirt 
in  kleinen  farblosen  Nadeln  ohne  Krystallwasser,  von  182°  Schmelzpunkt.  Sie  ist 
in  heissem  Wasser  sähr  schwer,  in  Aether  kaum  löslich ,  leichter  löst  sie  sich  in 
Essigäther,  am  leichtesten  in  heissem  Alkohol,  aus  dem  sie  sich  beim  Erkalten 
ausscheidet.  Ihre  Salze  mit  Alkalien  und  alkalischen  Erden  sind  in  Wasser  leicht 
löslich  uud  reagireu  neutral.  Kocht  man  die  Omithursäure  mit  starker  Salzsäure, 
so  verwandelt  sie  sich  zunächst  in  Benzoesäure  und  Monobeozoylomithin ,  bei 
weiterem  Kochen  in  (Jrnithin,  eine  noch  wenig  studirte  Base,  und  in  Benzo^änre. 

Loeliisch. 

OrnUSf  Gattung  der  Oleaceae,  von  der  Gattung  Fraxmus  abgetrennt  auf 
Grand  der  doppelten  BlüthenhlUle ;  Krooblätter  3 — 4,  am  Grund  paarweise  ver- 
wachsen, lineal  länglich;  Blüthen  zwitterig. 

Ornua  europaea   Pers.   ist  synonym  mit  Fraxinus  Ornus  L. 

OrO,  ein  in  Sierra  Leone  gebräuchliches  Gift,  wahrscheinlich  der  Milchsaft 
einer  succulenten  Eupborbiacee. 

OrObänChCf  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie,  in  neuerer  Zeit  eino 
Unterfamilie  der  (jtsneraceae.  Stengel  mit  schuppigen  Nieder  blättern  spiralig 
besetzt,  drüsig- haarig.  Blüthen  in  endständigen  Aehren  oder  Trauben  ohne  Vor- 
blatter.  Kelch  48paltig  oder  Sblätterig;  Deckblätter  meist  2Bpaltig ;  Blumenkrone 
rachentörmig  mit  ungetbeilter,  ausgerandeter  oder  21appiger  Oberlippe  und  Sspaltiger 
l'nterlippv,  zuletzt  ringsum  abspringend,    so  dass  nur  die  Basis  zurückbleibt. 

Orobancke  virginiana  L.  (Epiphegua  americanuH  Nutt.) ,  Beechdrop, 
Cancer  root,  in  Nordamerika  auf  Buchen  (beech)  schmarotzend,  besitzt  Blüthen 
zweierlei  Art:  cJ  »>it  racheuförmiger  Krone  und  ^  mit  sehr  kleiner,  48paltiger 
Krone.  Der  unterirdische,  knollige  Theil  des  Stengels  wird  als  Adstringens  inner- 
lich und  äusserlich  angewendet. 

Die  auf  Thymian  schmarotzende  Sommerwurz  Orobancke  Epithymum  DC. 
lieferte  Radix  et  Florta  Orobanches. 

Orobänchefle,  Unterfamllie  der  Gesneraceae,  Ghlorophylllose,  verschiedenartig 
gefärbte  WurzeUchmarotzer.  Stengel  aufrecht ,  meist  einfach ,  an  der  Basis  oft 
knollig  angeschwollen ,  spiralig  mit  Niederblättern  besetzt.  Blüthen  zwitterig, 
zygomorph,  in  terminalen  Aehren  oder  Trauben,  mit  oder  ohne  Vorblättor.  Kelch 
typisch  özähnig  oder  ölappig.  Krone  2lippig  nach  -/g  (^j).  Andröceum  4, 
2mächtig,  die  2  vorderen  Glieder  meist  länger.  Gynäceum  oberständig,  Iftcherig, 
mit  Parieta Iplacenten.  Samenknospen  zahlreich,  anatrop,  mit  1  Integument.  Frucht 
eine  2klappige  Kapsel.  Samen  zahlreich,  sehr  klein.  Endosperm  fleischig.  Embryo 
in  der  Nähe  des  Nabels  liegend,  sehr  klein,  ungegliedert.  äydow. 

OrObUS,  Gattung  der  Papilionaceae,  von  Lathyrus  (Bd.  VI,  pag.  230)  ab- 
getrennt auf  Grund  der  aufrechten  Stengel  und  der  Blätter  ohne  Wicktlranke,  in 
eine  einfache  Stachelspitze  endend.  v.  \i».\\*"t^^'tt- 
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Orsat'SCher  Apparat.  Dor  OBSAT'scbc  Apparat  dicat  2nr  rotorsucliinii; 
(]er  Kaitrh-  und  Foimr^atte ,  und  zw.ir  vrirziig'ffweiRe  auf  ihren  (iebalt  an  KobleD- 
säiirc,  Kohlcnoxyil  und  freiem  Sauerstolf.  Hierdurch  wird  eine  Controle  (Iber  die 
rirlitigt;  AuMiflUuii;;  dos  lIiÜKniaterifllca  er/.ii?lt,  iiiKofeni  ein  reberaebuHs  von 
Kohleooxyd  im  Verg:!eich  zur  Menge  der  vfirbandeoen  Kohlensäure  den  II 
an  binrc lebender  LuAKufultr  sndeutRt.  Wflbrvnd  durrh  da»  Eutweiuben  dos  breott- 
baren  Kohlenoxyd^aRe«  in  den  Sehornstein  WUnneverluste  entKteben.  wirkt 
Mangel  an  Snuer^IotT  auü^erdcm  uaehtlieilig  auf  den  fite^aoimteo  Breonp 
wogegen  durch  einen  l'obfntchuss  nn  atniOKpbäriselifr  I.nft  ein  Hiakcn  der  Ti 
pcratur  im  Ofen  h«rvnr^eriifeii  wird  und  ein  solcher  ftlr  gewis^se  Zwecke,  t.  B. 
bei  der  oberflSchlirben  FSrbnng  mancher  Tbonwaaren  (Verblendzie^el),  b«i  der 
man  eine  rauchige,  redueirende  Flamme  wUnscht.  ;iliticbt1ich  hervorgerufen  wirdU 

Die  AnwendunjT  des  Apparates  erhellt  am  besten  min  der  Beschreibung  d 
Silben.  Der  Altere  Apparat  eiitbieh  nur  Vurriebtuugeu  zur  Absorption  von  Kohlen 
sflure.  Kuhleuuxyd  und  Sauvretoß',  war  einfach  in  seiner  Handliabun;;  und  k<mnte 
von  anstelligen  Arbeitern  direct  heutltzt  werden.  Uie  ut-uorini  Apparate  haben 
eine  Verbreuiiungttu>rri('htung  flir  Wa^MtrHlolT  und  Eohleiiwasserstotl'  erhalten,  xind 
dadnrfh  zwar  genauer  in  ihren  ivel<itnngeii ,  alK^r  aufh  tbeurer,  xerl>rc<>hlieher  iiiid 
im  Gebrauch  ftchwii-ritrer  zu  buiidliabt-u  gewoj-den.  Zu  bezlchuu  »^ind  di<.-«i  Apparate 
vom  Erfinder  iM.  M.   (IUs^ät.   Paris,   Itue  de  la  victoire  20)  direct. 

In  dem  hier  abgebildeten  Apparat  stellt  />  ein  von  einem  Wassermantel  tun- 
gebents  calibrirlea  Hobr  dar,  welrbes  mit  der  mit  Wamier  (fefotlten  FUscbe  F 
verbunden  iftt. 

Iiurcb  Heben  und  Scokeu  dieser  Flasche  läHst  Hieb  die  MuHürOhre  cnt^precbund  mit 
Wiuser  ftlllen  oder  leeren,  wa-t  ein  Verdr.'lugcn ,  rt-sp.  ein  Ansaugen  des  im 
Apparat  Ix-lindlirlien  Gasen  bewirken  mu-iR.  Das  Gas  felbst  tritt  durch  deu  uilt 
llHumwfille  gefflilteu  Trichter  "  in  den  Apparat,  l  ist  ein  oRenes  Rohr,  »  cfai 
Injpctor;  beide  dienen  zum  Ab«augen  d«  r  im  Apparat  vorhandenen  l.uft,  rwp, 
llliersehussigcr  Gaw;.  c,  »/,  e  ?ind  Ahprirplious|ft:ßi«je,  von  denen  r  mit  KaliUsge, 
tl  mit  F>'rogalluf)ft.*iure  und  r  nüt  Kupreroxydiininioniak .  beide  in  wässeriger 
LOauDg,  gefüllt  ist.  Zur  Vergros^orung  der  BeriihrtingsoberHicIien  sind  c  und  d 
mit  grossen  Glasperlen  beschickt,  wJÜirend  «  Kupfcrdrabtgewebe  entbflil.  Die 
Alisorptionsgeniese  enden  iu  kleine  KnutThukbt'utel .  die,  auf  der  Utickseite  d» 
Apparates  li.lu^eud.  hier  nicht  sichtbar  sind.  Soll  der  Apparat  gefüllt  werden, 
Fo  werden  xuuSchrit  fUtmmtliehe  llilhne,  bj»  auf  den  von  f,  geachlossen .  worauf 
durch  Heben  der  FlaRcbe  /'  die  im  Apparat  heliudliche  huft  durch  l  verdrftngt 
wird:  darauf  wird  der  Hiiha  von  l  ^renehhwfien,  der  Hahn  ftlr  r  gei'>tfnet  und  dir 
Flasche  /-'wieder  gesenkt.  Durch  diese  lHanipuIation  wird  die  AhsorptiouKflus^igkdt 
au-t  dem  rechten  Schenkel  von  c  in  Jen  linken  und  dort  in  die  Höhe  getrieben, 
wurauf,  wenn  sie  eine  dort  .ingebraehte  Marke  erreicht  bat,  der  H.ibn  ge4cbh>S9eD 
wird.  Iu  gleicher  Wcitie  werden  <i  r  gefüllt.  Jetzt  wird  noi-hmalH  durch  /  tn-»- 
coirt  und  non  durch  a  und  y  das  Gas  in  den  Apparat  gelasaco  und  die  M 
rObrc  b  damit  gefallt.  Dureh  Heben  und  Seukeu  von  b'  wird  in  beiden  G«ftan> 
ein  gleichet!  Hüsaigkeititniveau  bergfrstellt  und  dann  das  uberftehllBsIge  Ou  an 
/  entlassen.  Naehdeni  die  im  MeHgefikss  vorhandeue  Ga.<4uieuKe  notirt  ixt,  wird 
der  Hahn  von  c  getWnet  und  das  Gas  durch  Heben  von  /'  biDtlhergetriebon.  Ei 
drftngt  hier,  wShrend  ein  Theil  absorbirt  wird,  die  Kalilauge  in  den  rerhtni 
Sobenkc)  hinauf:  durch  liehen  und  ?««nken  von  F  vermag  man  dieselbe  in  dfo 
linken  Schenkel  zur llck zutreiben.  Man  macht  diös  so  lange,  als  noch  Ahsurptioa 
atatifindet,  lüsxi  xuni  Sehluss  die  Flüssigkeit  bi.*t  zur  Marke  wieder  anMei(;W| 
ttcblie^st  den  Hahn  von  c,  Itewirkt  in  h  und  F  gleiche  Niveauhi>h6  und  Ilwl  dca 
Gaiistiind  in  h  ab.  Die  Differeuic  zwiseheu  dem  gefundenen  und  dem  uniprtii^ 
lieben   Volumen    reprllsentirt    die    Menge    der    im    Gase    vorhandenen     KobI«»- 
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R  jl  u  r  R.  lo  )?Ieiulier  Weise  Ma&t  mao  in  d  den  Sauerstoff  päd 
in  e  das  K  o  h  I  e  n  0  X  y  d  nbcorbircn ;  der  IteRt  ist  Bttcketoff  (üder 
wenn  vorbanden,  auch  Wasserfttoff  und  Kohlen waflserütuffui.  Znr  Ver- 
brenunog  der  letxrtfenanntBD  Gase  ilicut  die  mit  der  Me^arülirv  A  in  Verbindung 
sehende  IMatiiiröhre  m,  wd<?he  durch  den  Gasbrenner  /'  xn  orhiUeu  isl  und  in 
da«  mit  Watwer  geftlllte  Gefiliia  i"  ani^mUndcl.  Kemer  mit  dem  Api>ar«t  verlmnden 
ist  die  zwo! schenkelige  KSbre  A.  in  welchijr  Zink  und  vcrdüaute  äcbwerelsAuro 
dorart  belindlinh  ist.  daBs,  wenn  der  zu  A  gehörige  Hahn  gftHTnec  wird,  die 
SchwereUfiiire  in  den  linken,  da«  Zink  enthaltendBu  Schenkel  der  Köbre  Irilt  und 
die  WngserstoffuntwickeluTiir  beginnt,  wahrend,  wenn  er  gß.sel)l(i*-*en  wird,  da»  Gas 
die  SchwefelsÄure  zurili^ktr«ilit  und  die  weitere  Gasentwickflung  aufgcb-iben  wird. 
Soll  nun  die  Verbrennunir  bcglnDen,  so  CDtlftsst  man  znuflehnt  etwa  die  Halft« 
des  noch  vorhandenen  GaHvorratlies  nach  li  und  sperrt  ilin  dort  ein.  Zum  liest 
ÜU»t  man  ein  Viertel  bis  ciu  L>rittel)  eine^  Volumens  \Vas*erstoff,  smlann  die 
doppelte  Menge  de«   ge>i»mmten    Ga&vulnoiL'ni«    nluiosphflriacho  Luft    zutreten  and 

Vig.  IKi. 


niiMibt  das  G«qko  mit  Hilfe  der  Flasche  F.  Man  erhiut  nunmehr  die  l'latiD- 
nihre  zum  Glühen  und  HcbiL'kt  d:is  Gas  wirderb'dt  vor-  nnd  rliekwSrts  durch  die* 
selbe  und  bw,«baehU'l  naoh  vfilügrm  KrkaUen  dpr  IKdiren  und  de*  UaavH  dio 
Vnlomverminderurg  im  MiWi-ruhr  A.  Nun  l(K>«I  n«iu  die  ent^iandene  Kchtenaaure 
io  c,  den  (iborscbllsÄig  y.ngefH/ton  Sauerstoff  In  (/aliwrbircn.  „ha  mm  nun  weisn, 
dasB  die  zur  Verbrennung  zugefllhrte  atmosphilriwhe  Ln(t  nns  21  Volumiirnoenteu 
Sauerstoff  und  T'j  Vnlumproeenten  StickMtuff  K-slaud.  ferner,  da«"»  dwr  zugrCügte 
Wasw-THt-iff  Kt'in  halbes  Vnlumcn  Sjiurrstoff  zur  Verbrennung  erforderte,  rndlieb, 
daM  der  in  den  GnHcii  enthaltene  Kobleustuff  elu  i-beus«.  growt-q  Volunn-u  Sauer- 
stoff erforderte,  als  KoblcnsAurc  etwigt  wurde,  »o  besitzt  man  i^äiiimtlJch»;  L'nter- 
logen  fllr  die  I-ttirefhnung  der  Mengen  der  verbrannten  Ga«  und  des  ur^prllnglich 
vorhanden  gewesenen  StiekfitoffK.^  (A.  LEbi^nuR  in  PoST:  CbeniiwU-leobn.  Analyse.) 

F.  1 1 II  e  r. 

OrSBÜlS.  Die  Orseillc  wird  aus  verschiedenen  Flechten  bereitet,  wclohe  unter 

Erdorwille"  in  deu  Humid  kövftuuwx  \%.  Y\**\»->-^"^- 


den  Namen  ijKrautoraeille^  nnd 
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rftrbstoffe.  Bd.  IV.  pAg.  382J.  Dieselbi'o  enthalt«n  eioti  Gruppe  von 
KtuDzen,  welclie  nina  als  PlecbteDSänreo  bczeiobact  und  di*;  ^euioiaiatDe 
KifretiitrhRft  liaben,  flieh  beim  Ko«ben  mit  Alknlien  und  ßarytw.i)tser  zu  aptllcn 
und  dabei  Orc  in  »der  das  dcm^dbco  buiuologre  ^-  Urciu  zu  Hufcro  (ver^l. 
Itd.  IV,  pa^.  382).  Di«  Orcini«  jgrehen  in  ammoniakHliitebcr  LOiiuntr  an  der  Laft{ 
in  rotbe  mier  blauviolette  Farbstoffe  Ober,  welche  den  Pbenolf  arbsto  ffen 
[s.  d.)  (»L'iznzflbiBD  eiod 

Demnach  lilsKt  sich  Orsellle  in  zweierlei  Weine  bereiten.  Man  )unn  die 
iterkleincrlvu  Klcebtvn  mil  wafi»cri?cm  AmmoDiak  ticfcuebtea  oder  ÜbcrgieSMO  und 
den  ParbKloff  durch  längeres  Stoben  an  der  Lnft  entwi^ikeln  (ider  mau  exlrahirt 
die  Flechleu  znorst  in  der  Kalte  mit  Kalkwa$»rr  und  verdünnter  NatronlnuKe. 
mit  dt«  AiiHKflge  mit  SalzsAure  nnd  verwendet  die  weisen,  au«  FleehtpOHluren 
bestehenden  NiedcrHcblllge  zur  Farbstoffbereitung'.  iodeni  man  dieselben  in  ammo< 
nlnkaliflcber  Lt'isuofr  der  Laft  exponirt. 

Das  Orcin  kann  eine  Reihe  ver8c'bie<len  {rc-ftrbler  OroeYne  geben,  je  naeb 
der  Men^e  und  Conceutratidn  des  Aminoniakrt.  weti'bex  man  anwendet  und  der 
Zeitdauer  der  Oxydation.  Bei  Ifingerer  Kinwirkung  der  Ag-entien  wird  der  Farbentou 
mehr  blau,  bei  ktlrzercr  rotb. 

Die  dlrert  aas  den  Flechten  dnr^eatellte  Orseille  ist  ein  blAalicher  oder 
r^thlieter  Tei^.  der  wj^Km-ritrc  AusxUf;  ist  violett.  Hie  Farbe  kann  durch  Zusatx 
vnn  etwa«  Zinnmlz  uder  Aiaun  in's  Itolhe  nuuncirt  wuriiuu.  Saizsflurti  Hlrbt  roth, 
Alkitlien  färben   blau. 

Dureh  Kxiraction  dur  Oniuille  mit  Wa.«wr  und  Eindampfen  der  LüHungr  im 
Vacnnm  erzenpt  man  ein  rciuerfs  Präparat,  den  Orsei  II  ecarmin. 

Persif"  oder  Cudbi-ur  «ind  violette  OrscIUeprJl parate  in  PulTcrform. 

linrch  besondere  Sehflnheit  der  Farbe  zeichnet  sich  derPourpre   francsi* 
AUS,    dtT  uicbt  direct  um  den  Fkcbti-n .    sondern  aus  den  mit  Ammoniak    e\tra 
birten  und  mit  SAuren  ab^esebiciiunen   Flecblcurijiurc»  ^ewunncu  wird. 

Man  Ubfrpiesst  die  FftrbetliK'hten  mit  AmmoniaJc,  prejtot  narh  einifcen  Minuten 
ans  nnd  fflltt  mit  Salzsilnrr.  Der  >{iederBchlag:  wird  In  Ammoniak  gelöst,  die 
Lo>(ung'  nur  so  iauf^e  der  I.uft  ausgesetzt,  bi«  sie  kirscbroth  ^worden  ist  und 
dann  lllngere  Zeil  gekoc-ht.  Dann  entwickelt  man  die  Farbe  bei  70 — 7b^,  indem 
man  die  in  Tasten  auHpi^osgene  LfVsun}|;  iu  einen  auf  diese  Temperatur  Kobeizten 
Troekenraum  brinftl.  Dnrcb  Ffilleo  mit  Chlorcalciom  trennt  man  den  FarbstolT, 
ivoU'lier  als  Kalklack  iiiederfillll.  von  einer  ntlhen  8Auro,  die  in  I^Qsuuk  bleib^ 
Der  Kalklack  wird  f^ctnieknet  und  kommt  al»  solcher  in  den  Handel.  Er  enthalt 
einen  einzigen  FarbstolV,  wjibreud  die  anderen  Orscilleprftparate  aus  Miscbungcn 
von  mehreren   Farbstoffen  bestehen. 

Der  französische  Purpur,  sowie  alle  bei  höherer  Temperatur  dargestellten  C>r80JUe- 
priparate  Olrben  echter  als  die  gew-ihtilichc  Orseille 

Die    O  r  r  e  t  n  e    sind    wiederlmK     Oi-gen^Iand    der    liutemuchung    geworden. 
LiSBBRMAK.N     hat    durcb    Einwirkung    vou  Ammoniak    auf'  Orcin  zwei   FarlHitiiif»i 
dargestellt,  welchen    die  Formeln  CnH],NjO;  und  C,,  H,s  NO,   zakummen.    Si«| 
entittoben  nach  den  Gleichungen : 

Ij     2  C  H,  Oj  +  2  NH,  +  4  0  =  C„  H„  N,  0,  +  &  tU  0 
2)     2  C,  H,  0,  +  NH,  +  3  O  =  C,.  H„  NO^  +  3  H,  ü 

Aebnlich   wie  Ammoniak  und  BauerstctT  wirkt  8alpetrigsflure ,    wenn  man  ihre 
grOne   L^wung  in  Salpetert^üurt  in  eine  Jltberiscbe  Oreinlösung  tropft. 
4C,  HsO,+N,0,  =2C,,H,,  NO,  +  6H,0. 

Die  OroeYne  sind  dunkle,  grllngianzende  Pulver. 

Orseille  gibt  keine  beiu>uders  lirbteebtcn,  dafür  aber  sehr  satte  und   fcarige 

Farlren.     Sie  flirbt  Wolle    und  Seid«  subatantiv    nnd    ist    insbesondere    sur  Her- 

Btcllting  von  Uiscbfarben  verwendbar,  da  sie  sowohl  aus  schwach  »Jiurer.  als  aus 

neutraler  und  schwach  alkalischer  L/tsung  auf  die  Faser  geht.  Far  BaumvollA  ist 

sie  /licht  Aou-eodbar.  Benedikt, 
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0r86ill66r8&tZ  Ut  da»  Natrooealz  der  Nitranilmazo-x-naphtylamiQSulfosSure : 

'^0  *»*(  _N  =  N  —  Co  H,  ,  NHa  .  80s  Na. 

Zn  seiner  Daratellang  wird  p-NitrantUn ,  Gg  H, .  NOs .  NHg ,  diazotirt  und  mit 
tt-Napfatylanin-x-sulf^säure,  C,o  H«  .NH^  .SOj  H  zasammeiigebracht. 

Der  Farbstoff  kommt  als  braane,  wasserlösliche  Paste  in  den  Handel.  Die 
Losung  wird  durch  SalzsSure  und  coocentrirte  Natronlauge  braunroth  gefüllt. 
Concentrirte    Schwefelsäure  löst  den  Orseilleersatz  mit  rother  Farbe. 

Wolle  färbt    sich  aus  sauren  Bftdern  orseilleroth.  Benedikt. 

OrSdillin  ist  ^ - Naphtolazonaphtalinsnlfosaores  Natron.  —  S.  Echtroth, 
Bd.  UI,  pag.  582. 

OrSSlIinSäUrB,  CsHgOj,  ist  ein  Zwischenproduct  bei  der  Bildung  des  Orcin^ 
ans  FlechtensSuren.  Die  Lecanors&ure,  ebenso  die  Erj^hrinsflure  und  die  Evern- 
sAure  liefern  beim  Kochen  mit  Wasser,  Weingeist  und  wässerigen  Alkalien 
Orseillinsäure :  C,,  H,^  0;  +  H,  0  =  2  Cs  Hg  0^. 

Lecanorsänre    Wasser    Or^elliusflure. 

Um  sie  rein  darzustellen,  erwärmt  man  Erythrin  mit  Barytwasser  im  Wüsser- 
bade  so  lange,  bis  aus  der  LOsnng  auf  Zusatz  Ton  HCl  kein  gallertaitiger  Nieder- 
schlag mehr  fällt;  dann  wird  mit  HCl  angesäuert.  Lange,  steroff^rmig  gruppirte 
Nadeln  von  schwach  sauerem  und  zugleich  bittcrem  Geschmack  und  saurer 
Reaction.  Sie  ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol,  wenig  in  Aether,  schmilzt 
bei  176"  und  zerfällt  hierbei,  sowie  beim  Kochen  mit  Wasser  oder  wässerigen 
Alkalien  glatt  in  Orcin  nnd  Kohlensäure:  C^  HgO^  =Ct  H^Oa  +  CO^.  Gibt  mit 
Eisenchlorid  eine  purpurviolette  Färbung  and  wird  durch  Bromwasser  im  Ueber- 
Bchnss  in  Trihromorcin  und  COj  gespalten.  Mit  Chlorkalk  filrbt  sie  sich  vorüber- 
gehend blauroth  und  in  ammoniahaliscber  Lösung  an  der  Luft  pnrpurroth. 

Von  Orseillinsftureestern  bat  besonders  der  einfach  orsellinsaure  Er^'thrit, 
das  Pikroerythrin,  uud  der  zweifach  orsellinsaure  Erythrit,  das  Erythrin 
(s.d.),  Interesse;  ausser  diesen  sind  noch  der  Methyl-,  Aethyl-  und  Isoamylester 
bekannt,  aber  nur  von  untergeordnetem  Interesse.  Gans  wind  t. 

Orthrt  ist  ein  Mineral,  welches  die  Metalle  der  Cer-Gruppe  (Cerium,  Lanthan, 
Didym,  Erbium,  Terbium,  Ytterbium,  Yttrium,  Scandium,  Samarium)  als  Silicate 
enthält. 

Ortho-.  Stichworte,  welche  mit  Ortho-  beginnen,  hier  aber  nicht  verzeichnet  sind, 
s.  unter  den  Namen  des  zweiten  Wortes.  Ueber  die  Charakteristik  der  als  Orthn- 
verbindnngen  bezeichneten  chemischen  Verbindungen  f.  Meta- Stell u ng,  Bd.  VI, 
pag.  664  und  Ortsbestimmung,  Bd.  VII,  pag.  568. 

OrthOantimOnSäure,  H,  SbO^,  ist  die  durch  Eintragen  von  Antimoupenta- 
cblorid   in  kaltes  Wasser  erhaltene  Antimonsäure;  vergl.  Bd.  I,  p»g.  435. 

OrthOarSenige  Säure,  AsfOH)^,  ist  die  in  ihren  SaUen  als  schwach  drei- 
basische Säure  auftretende  Form  der  arsenigen  Säure,  welche  aber  im  freien  Zu- 
stande nicht  bekannt  ist.  ^ 

Orthoarsensäure  ist  die  -.ormale  Arsensäure,  H^AsO,;  s.  Arsensflure, 
Bd.  I,  pag.  610. 

OrthobiOXybenZOl    ist  Brenzcatechln;  s.  d.  Bd.  II,  pag.  .384. 

OrthobOrSäure,  BCOH)»,  ist  die  normale  dreiba^ische  Borsäure,  wie  si'i 
sich  jedoch  nur  selten  in  ihren  Salzen  zeigt,  da  die  nielRlcn  dieser  Sal/.e  sich  von 
anhydrischen  Formen  der  Korsilure  ableiten:  lllier  diesL-  eomplieirten  Verhilltnis-*u 
vergl.  Borsflur eftalze.  Bd.  II,  pag.  359. 

OrthodiamidobenZOl    =  Phenvlendlamin. 


6ti<i 
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OrthOQna.ttli6  ^^f^^;,  aurrecht  uod  vv«i>o; ,  Kinnbacken;  Ut  die  den  Cullur* 
vfilkern  eigenthllmllche  Form  der  Kieferliildtin^,  l>ei  welcher  die  Srhocidezütion 
8i'nkrt;<_'lil  (iber  fiiiainliT -teben.  —  S.  auch  B  raehyccphaleii ,  Kd.  11,  pag*.  ^^öti. 

OrthokJBSBlsäure     i»t    das    durch     Dialyse     fj^cwionccc    Kie&ols9iirehydrat|. 
8il,OII),     Verfil.   Dialysirte  KieseUlure,    Bd.  IM,   [jig.  1B2  und   Kiesel- 
8«nrc.   Hd.  V.  pa>r.  676. 

Orthoklas  ht  Kaliomreldspat,  Kj  Al^  9i,  0,^ .  mit  6r>.4  Procent  KieAelsäara, 
18  Prwt-nt  TlM-ntTde  und   IB.ö  Proctut  Kali. 

OrthOkohlensäure,    C  ,  OIl)^ ,    ixt    die    in  ihren  znAammengeHeUteB  Aetbnrn 

vierbasi^L'b    iiiittri:t(jiiiic    KoblensüMre. 

OrthOnJtrOphenol,  C„U,  OII.NO,.  Untiunitrophemd  entsteht  neben  Para- 
nitropbenol,  wenn  man  I'benol  in  verdilnnto  .SalpeierslLure  eintritt •  neben  Parm- 
DitM|then(il  und  p  Dinzoplieiintiiiirat.  wenn  mau  calpetrige  S.1are  in  eine  fltbortsohe 
Pbeui>IIn<ut>;;  leitet,  nciiet  th^  IiiAZnphcnohiitr/it  ai)!in)t]l. 

Ztir  Nitriniii^r  trfist  ni«u  Piit-nul  lu  Salpetersäure  von  15—2.')°  B.  nllu-lllif 
ein,  wolici  man  durch  AbktlliUtTi  dafür  Korgl,  Ahur  die  Ti'm|)«mtnr  nii'bt  tiber 
2U — 25^  C.  8teiKt.  ItUii  nftttcht  dus  Del  mit  Wasser  uud  destilUrt  sodann  mit 
Waeserdampf,  wol-ei  die  Orthoveibindun;^  nU  feeWim,  kryntaUiuiBfh  erstarreodos 
Gel  in  das  Dctttillut  fr^bt .  die  pArn%-crblii(liing  ntbeii  Harz  im  Kückstand  bleibt. 
Das  u-NitroplenoI  bildet  ^elbe.  weiche  Nadeln,  die  bei  46"  nchmelxen  und  bei« 
240*>  Heden.  Ks  \Ri  kaum  liigllob  in  kiilt4::m  Wasser,  etwas  lA<ilioh  in  beiüeeiBfj 
leicht  löslicb  iti  Alkohol  und  Aetbcr. 

Seine  gut  krystalliKirfndf^n  8tlze  sind  <irung:eroth  bis  roth  ^Hlrbt. 

B«aRdikt. 
Orthonftrophenylpropriolsäure,    r,  II,,  No..    /nr  Itarstollnn?    dieser  Ver- 
bindun^  wird  u  Niircileiizalilttiyd    zucr^tt   durch  KrwArmcD  mit  KssigsAnreanbydrld 
in  o-NittozinimtsJturc  übergeführt : 

—  NO,  — NO, 

U  H,  —  COH  +  CH,  .  COOH  -C„R,~  CII  =  CH  —  WOH  +  H,  O. 
o-NItroU-nx-  Ks^ifC^Aure  o-NitrozimmlsAiire 

aldchyd 

Die  Nitrozimmt^Jlnr«  vereinigt  eich  mit  Brom  xu  n-NitrozitnmtDlturedibnmiid 
(o-Xitrodibrr>mhydroicimmtafture) : 

-*'''"'  -^  Br   -C  H  -^"^ 

Co  H,  —  CH  =  CU  —  C(H  iH  ^  '"^«  —  W  «.  _  QU  ßr  _  cH  Br  —  COOH 

Nitrozimmtsilure  Dibromid 

Dieses  liefert  endlich  mit  überHchasfiijrer  Natronlauge  o-NitropheDylpropiolaäure. 
—  NO, 
C,  H»  —  CII  Br  —  CH  Br  —  OlOH  +  8  K  HO  = 
o-XitrozImmtRäuredibromid 
—  NOj 
Cc  H,  —  C^C  — COOK  H-  -'  KBr  +  3  11,0 
•  o-Nitropht-nylppipiolsSurc 

Die  Silure  bildet  tar'bloriv^  bei  165 — loti"  unter  Zersetzung  sehmeUende  NodfilD. 
Kocht  mttn  <iie  in  alkalischer  Lüaeing  und  fügt  Traubenzucker  lUozu,  w>  (Ult 
reines  lud  igbl  au  auii. 

Von  dieser  Reartion  hat  man  rortlberprebcnd    in    der  Zeugdrtieker«  Gebrauch 
gemacht.   Hie  DruckfMrbe  bestand  nm  einer  Miächiui^    von  Propriolsflnn),    Btirasi 
(als  Liisuug^niillej).  xanthogenitnurcm  Nntmn    ia\n  Ueduetiunsmitteli    und    Suirkft.. 
Dnrcb  «cbvacbes  und   kürzt«  Mttiupfon  wurde  da«  Blau  sudann  entwickelt. 

Die  „Propiotsil  ure"  —  t-u  war  der  HatideUname  — -  ist  inde«(«n  rasch 
wieder  aus  der  leehnik  ver«cliwnnden .  indem  mi«u  damit  oiner«eit8  kein  WAKcbcohtni 
OBii  twfes  W/tn  heratelha  konnte,  anderetseitt>  der  Geruch  dir  xantbogenRauren  SaUc 
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sehr  lisüg  war.  Zudem  ist  vor  einigen  Jahren  von  Schlieper  und  Baum  in 
Elberfeld  ein  vorzUgUehes  Blandraokverfahren  mit  natQrlicfaem  Indigo  erfanden 
vorden,  welches  allen  Anforderungen  genügt.  Benedikt. 

C  — CH, 

OrthOnitrotOlUOl,  CsH.(CHs)»NO,  «>=HC/N,C  — NO,,     von    den    drei 

HCy^CH 
CH 
isomeren    Nitrotoluolen    bilden    sich    o-   nnd   p  -  Nitrotolnol    bei    der   Einwirkung 
rauchender  BalpetersJlare   auf  Toluol.     Das  p-NitrotoluoI  stellt  farblose ,    bei  54o 
schmelzende   Prismen,     das    Orthonitrotoluol    eine    bei    222. 5°   siedende   Flüssig- 
keit dar.  H.  Tboms. 

OrthOnKrOZimmtsäure,     a.  IndigbUu,    Bd.  V,  pag.  417    nnd    Ortho- 

nitropheny Ipropiolsäure,  pag.  566, 

OrthooxybenzoSsäure  =  saiicyistiure. 
Orthooxybenzylalkohol  ist  saugenin,  s.  d. 

OrthOpädiB  («^sd^;,  gerade  und  zxt^eOu,  erziehen,  bilden),  ein  Zweig  der  Chirur- 
gie, welcher  sich  mit  der  methodischen  Behandlung  der  Verkrtlmmungen  beschäftigt. 

Orthophosphorsäure  =  Acidum  phosphoricum. 

OrthO-PhthalSäure,  C,  H,  (COOH}^,  ist  ein  Zersetznngsproduet  des  Naphtalins ; 
sie  wird  daraus  durch  Erhitzen    mit    massig   verdünnter  Salpetersäure  gewonnen. 

OrthOptfirHf  Ordnung  der  Inseeten,  nur  durch  die  beisseuden  Mundtheile  und  die 
unTollkommene  oder  gflnzlich  fehlende  Metamorphose  charakterisirt;  dagegen  fehlt  ein 
gemeinsamer  Typus  in  der  äusseren  Erscheinung,  wie  auch  in  der  inneren  Organi- 
sation ;  selbst  der  Name  Geradflügler  passt  nicht  auf  alle  Formen  dieser  Ordnung. 
Man  kennt  über  6000  Arten,  welche  sich  in  drei  Unterordnungen  scheiden  lassen  : 

1.  ()rth.  pseut/oneuroptera ,  mit  4  dünnhäutigen  Flügeln  und  spärlichem  oder 
dichtem  Ademetze.  Hierher  geboren  die  Wasserjungfern  oder  Libellen,  die  Eiutags-  nnd 
Frtthlingsfliegen,  die  Termiten,  Bücher-  oder  Staublfiuse  und  die  schädlichen  BlasenfOsse. 

2.  Orfh.  genttina ,  mit  erhärteten  Vorder-  und  meist  fächerförmig  zusammen- 
faltbaren  Hinterflügelo.  Zu  diesen  zählen  die  Grille,  die  Werre,  die  Heuschrecken, 
die  Gottesanbeterin,  die  Küchenschabe,  der  Ohrwurm  u.  s.  w.  Fast  durchaus  lästige 
oder  schädliche  Inseeten  formen. 

3.  Orth,  aptera  oder  Thyaanura,  deren  Körper  flügellos  und  mit  Schüppchen 
bedeckt  ist.  Unter  ihnen  ist  der  Zuckergast  oder  das  Sitberflscbchen  (Lfpisma 
»acckan'naj,  dann  der  schwarze,  auf  dem  Wasser  und  anf  dem  Schnee  vor- 
kommende Wasserfloh,  Schneefloh,  Gtetscherfluh  allbekannt.       v.  DallaTorre. 

OrthOSiliCate  sind  die  Salze  der  Orthokieselsäure ;  zu  diesen  zählt  z.  B.  der 
Olivin,  MgjSiO,,  der  Zirkon,  Zr  Si  0^  und  der  Phenakit,  BojSiO,. 

OrthOSiphOn,  Gattung  der  Lahiatae.  Ausdauernde  Kräuter  und  Sträucher. 
Kelch  röhrig ,  5zähni^ ,  mit  häutigem  Rande ;  Krone  ausgeschnitten ,  gerade  oder 
gebogen,  3-  bis  4theilig;  Staubgefässe  frei;  Griffet  keulig-gekOpft ;  Nüsschen 
runzelig.     Die  Arten  bewohnen  Asien,  Afrika  und  Amerika. 

0.  stamtneus  Benth. ,  mit  aufrechtem  krautigem  Stengel ,  grobgezähnten,  ge- 
stielten Blättern,  lockeren  Trugdoiden,  langer  weisser  Krone,  verbreiterter  Ober- 
lippe und  weit  vorragenden  Staubgefässen.  In  Ostindien ,  Assam,  Java,  die  Kico- 
baren,  Moluccen  und  Philippinen. 

Aus  Java  kommen  in  neuester  Zeit  die  wie  Thee  zubereiteten  Blätter  dieser  Art, 
welche  ein  sehr  aromatisches  Eitract  geben  und  angeblich  ein  Glycoaid  enthalti:n. 

Orthoskopisch.  AIs  ortboskopi-scb  bezeichnet  man  eine  Form  des  achro- 
matischen Oculares,  bei  welcher  die  Augenlinse  achromatisch  Ut^  d.%%  Qif^bVtRf&'w« 
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dafK^ea  eine  biconvexe,  nm  die  Brennweite  der  ersteren  von  ihr  entfotüte  Li&se  dar- 
fitolll.  Durartifte  Oculare  jrewflbren  ein  t^iVÄH  f^röfnonn  Sehfeld  als  die  j^ewAhnliehcu, 
wahrend  zugleich  die  Verzerrung  de^  Bilden  (was  der  AuRdruck  ortbnakopisch 
andeuteo  soll)  bo^eitifrt  emchclat.  FQr  den  ^cwöhnlirbeo  Gebrauch  krinnen  die«» 
Ooulare  recht  wohl  entbehrt  werden,  dajHregen  erweinen  sie  sieb  bei  AafDabine  von 
Mikr<^photO(;raphicn  als  DtlUlivh.  Uippel. 

OrthOSperinum,    von  Keichbxbach  aufgaslellte  Gattung,    deren  Arten  jeut 

zur  Oattung:  Cbenopadium  gestellt  wurdeu. 

OrthOSpOrum,  mu  Ror.  Bkow.v  und  wieder  von  C.  A.  Mbvkr  aufgestellte 
Gattung  der  Chtuopodeae ,  vm  CA^-no^W/w»  durch  die  senkrechten  Samen  uod 
den  Hefiitz  von  nur  einem  Staubgefaase ,  von  Agnihoph^ton  durch  die  .^theiligeu, 
gekielt  geäugelten,  stacbelspitzigcn  Perigoublatter  Terschieden.     v.  DalU  Torrc 

OrthO-Stellung,    i^.  Meta-StetUng,  Bd.  VI,  pag.  664. 

OrthOSUlfOphenolsäUre.  Dlette  i^t  der  IlauptlieRtandtbeil  einer  LiVttuag  von 
festen^  ['licitnl  iu  ■Si'Lwrrdsjiure.  Üie  Lt^sung  ist  dunk<.-lviület(  und  gebt  bei 
MichretUudigt'in  Erhitzen  aul'  HO''   in  I'araaulf'iphenüjsfiure  Ober. 

OrthotrOp  osd^;.  aufrecht  uud  TpETrtu.  ich  weudei  heiasen  die  Siraenkmüiptm, 
wclübe  derart  «ufgerichlet  sind,  da»'*  ihre  ^likrupyle  in  d«r  Axe  des  N'aheUtraogoi 
liegt  (e.  die   Figur  bei  Atrop,  Bd.  II ,  pag.  1). 

OrttlOXylol,  C«  H.  (CH,),,  i»t  »ine  bei  1400  »iedeude  Plfla»igkeit,  welehe  Birb 
bildet,   wenn   DimethyIbenz<W'ft»ure  mit  Kali  destilUrt  wird. 

Orthozinnsäure,  snroii. 

gekannt:   wrtfl.  Z  i  ii  ii  s  ä  ure. 

Ortsbestimmung  iu  der  arouialischeu  Gruppe.  —  TVorgl.  Aromatiaeho 
KArper,  Bd.  I,  pag.  572.)  Die  Enutrheidiing  der  Frage,  welcher  Platx  einer 
oder  uiehrereu  «obnituirenden  Grup|)en  iu  den  aromatischen  Verbindungen  au- 
knmmt,  wird  unter  Zubilfenahinc  der  verarhiedeji»iten  Methoden  au  lösen  gegnchl 
und  gehört  unter  TniPtAndeD  zu  den  Rchwierigsten  Problemen  der  chemiaebeii- 
Forschung  fvergl.  u.  A.  Constitutiun  den  Beuzoln:  A.  v.  Babveu,  Annaleu  245, 
pag.  103t.  Man  vtTßbrt  da)»ei  z.  B  in  der  Weise,  dass  man  anrt  der  tVaglichen 
V'erbindung  —  entweder  durch  EiufUhruDg  weiterer  Gruppen  oder  dureb  Uober- 
fnbrung  der  vorhandcoen  in  andere  —  Verbindungen  herstellt,  deren  Conatitutioa 
bereit«  endgiltig  fe^tpestellt  ist.  oder  indem  utau  durch  syntenixtisehen  Autliati 
gleiche  VerbindunfEcn  herzustellen  »ucht,  in  denen  die  Htellung  der  Subntiluenten 
dnrck   den   Verlaur  der  Heaction  gelbat  eutschicdeo  iat. 

Alä  ein  ßeifipiet  für  Ortitbestimmnngen  aberhanpt  diene  die  fundamentale  Klar- 
leguug   der  ParastclUiiig  nach  LADENBcitß.  Vtiter  Zugruudelvguug  der  CLAtrs'seheft- 
Benzolformel,     welche  zur  Zeit  <lcn   ihat^fteblicheu   Verh.lItnisReu  am  besten    Rech- 
nung Irftgt,     erholt    mau    fUr    die    drei  mögUcbeu  lKt>iiieren    der    DIsubfititutioDK- 
prodnote  dos  Benzols  folgende  Schemata : 


anch  AlphazinnuAure   ^reuaant.    ist    noch    weoifl 


Orthoverbindnugen  1:2  =  1:6 
Meta  verbin  düngen  1:3=1:5 
Para  Verbindungen  1 : 4. 


Die  Stellung  t:4  (Parastelluag]  kommt  nur  einmal  ror;  daaa  die  Con^litntion 
der  Paraverhindungcn  wirklich  dieser  Stellung  cnt«prirht ,  folgerte  LAi't*N»ra  > 
dArfiii3  flhr.  d,  clem.  Ges.  II,  pag.  MOj,  das«  Melal)r'in)benzo«'«aure  beim  Nitriren 
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zwei  isomere  BromnitrobenzoSsftnren  liefert,  welche  bei  der  Redaction  ein-  and 
dieselbe  OrtboamidobenzoeBäare  geben.  Die  folgenden  Formelschemata  zeigen  die 
Entwickelang  der  Üeberfflhmng  je  nach  Zttgnindelegung  der  Stellnng  1:2  oder 
1:3  für  die  BrombenzoCsAnre : 


COOH 


COOK 


COOH 


Br 

BrombenzoeBfiure 
COOH 


NH, 


Br 


NOj     NOa 

2  isomere  BromnitrobenzoSaanren 

COOH  COOH 


.^-'- 


Br 


identische  Formeln  der  Amidobenzo^sfture       Brombenzo6sflure 
COOH  COOH  COOH  COOH 


..-■•K. 


NOj    NOj 


NH,    NH, 


Kl^^  V^B.        ^^^ 


2  isomere  Bromnitrobenzoi'sfinren 


identische  Formeln  der  Amidobenzo^säure 


Nimmt  man  bei  der  Hetabrombenzo^saure  die  Stellnng  1:3  an,  so  fällt  der 
Ortho amidobenzo^sSure  die  Stellung  1:2  zu,  nimmt  man  dagegen  für  eratere 
die  Stellung  1 :2  .an,  so  f&Wt  der  zweiten  die  Stellung  1 :  8  zu;  in  beiden  Fällen 
bleibt  für  eine  Paraverbindung  nur  die  Stellung  1:4  übrig. 

wurde  man  der  Metabromhenzo^sAnre  die  Stellung  1  :  4  zuweisen,  so  müssten 
bei  gleicher  UeberfUhrung  zwei  isomere,  nicht  identische  AmidobenzoSsfinren 
entstehen,  was  den  thatsSchlichen  Verhältnissen  nicht  entspricht,  die  Metastellang 
kann  demnach  nicht  1  : 4  sein. 

Den  Nachweis,  dass  den  Orthoverbindungen  die  Stellung  1:2,  den  Metaver- 
bindungen  die  Stellung  1:3  zukommt,  erbrachte  KObneb  (Gaz.  chim.  ital.  IV, 
443)  durch  eine  ähnliche  Beweisführung. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Erkennung  der  Constitution  einer  Ver- 
bindung ist  die  Betrachtung ,  dass  bei  der  Bildung  von  Triderivaten  aus  Di- 
derivaten  des  Benzols  —  mit  gleichen  Substituenten  —  ans  ParaVerbindungen 
nur  1,  aus  Orthoverbindungen  2,  aus  Metaverbindungen  3  Triderivate  entstehen 
können ,  was  durch  folgende  Formelschemata  (unter  Zugrundelegung  der  Brom- 
benzole) veranschaulicht  wird : 


Br 


Para 


Br     1,  2,  4  =  1,  3,  4  =  1,  4,  5  =  1,  4,  6. 


Br  Kr 


Ur 
1,3.  4  =  1,3.6 

Das  Tribmmbenzol  1,3,4  (=1.2,4)  Usst  sich,  wie  ersichtlich,  aus  alle* 
3  BibromWnzoten  (Untellen ,  welches  Erf^ebniaa  mtt  den  Tbateachon  in  EJn- 
k laste  steht. 

Arnmatiscbo  Babstanzon ,  bei  deneo  eine  Sobstitution  von  Waswrstoff  darch 
divcrfie  Gnippcn  nder  RtfmeDt«  nicht  im  Kern,  xondcm  in  den  SeitenkAtten  (flub- 
stituirte  Hoiii<»l(Jt;ü  des  UeozoU)  tttattK^fundt'Q  hat,  unterscheiden  sich  von  enteren 
durch  die  l^ichtigkeit ,  mit  welcher  dieselben  doppelt«-  Zersetzuojren  eingehen; 
die  tu  Kern  nnbätituirten  itenzolboniolo^en  z^fcen  dieselbe  Uedtündigkeit,  wie  die 
ßenzolHubtttitutinoHproducte,  hu  di8  Chlurtolaol,  CflH^ClCH.,,  gcKenllher  dem  leicht 
wrlegbaren   Henzylchlorid  C^H,  CHjCl. 

reber  die  Anzahl  vod  Seltenkettea  in  den  Htimologen  des  Bensol«  erh&lt  man 
leicht  Auf»ehtu!Ui  durch  KinwirkuoK  von  Cliydatiunamitteln ,  indem  dureh  du>j«e 
(be«ondcr8  durch  ChromMure';  die  .Seitenketten  —  ohne  Hackniehc  auf  die  Lftnire 
derselben  —  in  Carbojylgruppen  Uber^j^eHihrt  werden ;  so  liefern  Homnlofce  mit 
einer  Seitenketle  nflmmtlieh  Renzo^sftnre,  solche  mit  zwei  Seitenketten  die  ent- 
sprechende PbllialüÄurc  etc. 

l'etier     die    orientirendc     Wirkung    ^ewiagcr  Gruppen    und   Elemente   bei  Stib- 

BthutioDüproce&sen  siehe  Ueilsteix,  Ilandb.  d.  org.  Chemie,  Bd.  II,  pag.  lü. 

Literatur:  Ladenbarir.  Thenri«  der  iroin.  Verbiodungni.  1876.  —  Beilstela, 
Hudb.  d.  org.  Chein.  Bd.  II,  1683.  —  Lellnann,  IViacipien  der  orfuuuclien  S/ntheie.  1^^. 

Eiirenberc. 

OrtsISOmerie.   >;.  Kohlenstoffverbiudun^on,  Bd.  VI.  pa^.  67. 

OryZä,  iimtüOfsdeT  Grnmt'nea^,  Gruppa  der  (fr ^rrae,  mit  rispigen,  lbldtbi;i:eQ 
Aehrehen.  »ehr  kleinen  oder  fehlenden   Deckspelüco.   Die  wicbtigsto  Art  ist 

0.  fotira  L.,  (iemeiuer  Reis,  lialme  l — 6  m  h"ch ,  fedorspuldirk .  Aehrehen 
mit  3  sehr  kleinen  hJInti^cn  Deckspelzcn  ;  ÜLfIthen  mit  <•  Slaubgef3ii<^n,  Knicbl  weiss, 
pnrzetlanArtiy  frl<1nzt;nd  und  durchacbeinend ,  seitlieb  zuitammeiigedrOckt .  von  den 
beiden  knr>r|jeli^htirteri,  anlit-gcnd  rMiibbaarigeu  Spelzen  eng  umschlossen.  Vit 
untere  äpolze  iftt  3rippig,  aus  der  Spitxe  bli«  50  mm  lang  hegrnunt. 

Der  Reift  soll  aus  Hiiiterindlen  nnd  den  Sundain»cln  fttammen  und  kam  durch 
Alexander  den  Oros^-n  uaeb  (rrieclicnland.  In  grO«steui  Maassstabe  wird  er  in  ludieo 
uud   Amerika,  aber  auch  in   ICjirypti'n  und  Sfldcnr*'pa  eultivtrt. 

I>  verlaofrt  prusse  Wärme  —  eine  SouimermittclIeuiperAtur  von  23»  R.  —  ned 
fftniMe  Feuchtigkeit.  Man  unterscbeidut  in  der  Cultur  zwei  llauptvarietltro : 
llergreii»  uud  W  asserreis  mit  etwa  1<>0  Sorten,  vun  dooen  50  in  Ostiodien, 
bei  -10  in   den   Vereinigten  Staaleii  gebaut   werden. 

Der  l»e<.|»'lzte  Roih  i„I'addy"j  mus«,   bevor  er  in  den  Conaum  gelangt,  gewbSit 

/p0,     W/crbei  fallen  30—40  Procent  8pelzen  und  Kleie  ab,    13 — 16  Pwceol 
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BOgenanoter  Halbreis  und  47 — 50  Prooent  sogenaonter  brillirter  Reis  (Habsr- 
landt).  Durch  PoUrea,  wobei  die  Fmchthaut  („Silberhaut"}  abgeschabt  wird, 
gewinnt  man  den  Eochrets.    Der  Abfall  wird  als  „Reisfnttermehl"  verwerthet. 

Der  Reis  enthalt  unter  allen  Cerealien  die  meiste  Starke  (bis  87  Procent)  und 
am  wenigsten  Stickstoff  (s.  Cerealien,  Bd.  11,  pag.  631). 

Der  Reis  ist  gleich  wichtig  als  Nahrungsmittel  wie  als  Rohstoff  der  StArke- 
fabrikation  (s.  Ämylum,  Bd.  I,  pag.  340). 

Man  gewinnt  aach  Branntwein  (Ärrac)  aas  ihm. 

Oryza  clandestina  A.  Br,  ist  synonym  mit  Leeraia  oryzoides  Sm. ,  deren 
Fracht  von  dflaufaautigen,  doppelt  so  langen  Spelzen  eingeschlossen  ist 

V.  Dalla  Torre. 

08,    chemisches  Symbol  für  Osmium. 

Osann'8  Leuchtstein,  ».  Bd.  vi,  pag.  28  t. 

OsaZOne  nennt  E.  Fischer  die  Verbindungen  der  Zuckerarten  mit  Phenyl- 
hydrazin, die  in  echwacfa  saaren  Losungen  sich  ausscheiden  und  zum  Nachweis 
der  Zuckerarten  benützt  werden  kennen,  indem  sich  dieselben  durch  verschiedene 
Schmelzpunkte  unterscheiden.  —  S.  unter  Zuckerarten. 

OSCillaria,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie  der  GyaTiophyceae. 
Rasenbildende,  auf  Schlamm  lebende,  oder  auch  auf  der  Wasserfläche  schwimmende, 
meist  aus  einem  verworrenen  Centrum  schön  strahlig  verbreitete ,  grtlnliehe  oder 
blauliche  Fadenalgen.  Alle  besitzen  einen  widrigen  Modergeracb,  welcher  selbst 
bei  Herbarexemplaren  noch  jahrelang  andauert.  Es  sind  gegliederte  Fäden  ohne 
Grenzzellen  und  Astbildung,  welche  zahlrmch  gehäuft  in  einem  mehr  oder  weniger 
flässigen,  gestaltlosen  Schleim  enthalten  sind.  Die  Faden  sind  entweder  nackt  oder 
mit  besonderen ,  scheidenartigen ,  eng  anschliessenden ,  an  beiden  Enden  offenen 
Hflltmembranen  versehen.  Die  Zellen  tbeilen  sich  quer  zur  Richtung  des  Fadens. 
Alle  Arten  zeigen  eine  eigen th  11  mliche ,  schwingende  Bewegung ,  verbunden  mit 
einem  Vor-  und  RUckwartsk riechen.  Diese  Bewegung  wird  durch  eine  wechselnde 
VerkOrzung  und  Verlängerung  je  zweier  gegenüberliegender  Seiten  der  Zellwand, 
welche  successive  alle  Stellen  des  Fadens  trifft,  hervorgerufen.  Sydow. 

OSCiliflriaCefle,  Familie  der  Cyanophyceae.  Faileaalgen ,  deren  Colonien 
lockere,  hautartige  Schichten  auf  feuchter  Erde,  auf  der  Oberflache  de^  Wassers 
oder  auf  der  Oberflache  von  im  Wasser  beßudlichen  Gegenstanden  bilden.  Faden 
cylindrisch ,  unverzweigt ,  ohne  Grenzzetten.  Zellen  sich  nur  in  einer  Richtung 
theilend.  Die  Vermehrung  geschieht  durch  Zerfallen  des  Mutterfadens  in  mehrere 
Stücke,  die  zu  neuen  Faden  heranwachsen.  Faden  meist  mit  Eigenbewegung. 

S  y  d  0  w, 

OS   ieporinum  (lat.)  ~  Hasenscharte  (Bd.  IV,  pag.  147). 

OsmaZOni,  eine  alte  Bezeichnung  ftlr  die  in  Alkohol  und  Wasser  löslichen 
Stoffe,  welche  durch  Ausziehen  von  Fleisch  und  anderen  thien'schen  Substanzen 
gewonnen  werden  können  (thierischer  Extractivstoff).  Das  Osmazom, 
ein  braunes  Eitract,  ist  weit  entfernt  davon,  ein  charakterisirter  Körper  zu  sein. 

OSmiridiUm,  Osmium  Iridium,  ist  eine  natürlich  vorkommende  Legirung 
von  Osmium  mit  Iridium.  Diese  ist  krystallinisch  und  ein  steter  Begleiter  des 
Platinerzes;  eie  besteht  vorwiegend  aus  ftsmium  und  Iridium;  Berzeuüs  fand 
sogar  ein  Osmiridium,  bestehend  aus  75  Th.  Osmium  und  25  Procent  Iridium. 
Gewöhnlich  enthalt  das  Osmiridium  sammtHche  Platinmetalle  mit  Äusnahm<j  des 
Palladiums;  biswellen  fehlen  auch  Platin  und  Ruthenium;  im  Uebrigen  ist  das 
Verhältnis^  zwischen  Osmium  und  Iridium  ein  sehr  wechselndes.  Ausser  seinem 
selbststflndigen  Vorkommen  bildet  das  (.)smlridium  aber  auch  noch  eineu  allerdings 
nicht  stetigen  Bestandtheil  der  Plattnerze,  und  zwar  in  wechselnden  Mengen  v<vq. 
1.14  (Platinerz  vom  LTralj    bis    27.65  Procent    (Plaün«i    vwa.   ^siXv^Q't'Kwsä>,.    ^■»» 
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bildet  das  Aasif^aagsmateri&l  zur  OeKinnaag^  des  tridiamsalmiaks  und  des  Osminm-, 
tetroxyds.  Utnsvindl 

OsmitOpSiS.  Galtang  der  Comjtoititae ,  Groppe  Senfcionoiti^ai'.  Kleiu 
cape[i.sisi;h[:  StrAufher  tott  drOsif^eii  BlSltero  aod  uüuela  endstfiadigeu  BlUtbc 
kApfcben  mit  dachigem  HQltkeleb,  Rpreiiigem  Pruchthoden  nod  einer  Reihe  «-eiiui 
Q   StrabteablOthen    Aobäoeu  ua^csirboBbelt   and  obiie  Pappiw, 

Melin-rt'  nach  K.tmptVr  riecliniide  Arten  dieneo    in  der  Heimat    aU  Heituitlel. 

Osmium,  lUr::  195.  Das  Osmium  K&hlt  xnr  Gruppe  der  IMatiametall 
(s.  d.)  uud  bildet  dort  mit  dem  Ruthenium  Kusamiuen  die  i>amiumjn-uppc.  Di 
(>8imani    wurde  1804  von  Tknsant  in  den  PlitiDrUck8t.1nden  entdeckt. 

Vorkommen  und  Darstelluiig.  Das  (Mmium  findet  sieb  in  dor  Natur 
gwliegen,  and  zwar  aU  Metall,  oder  znnammen  mit  Iridium  als  Leirirunj;  (s.  Osm- 
iridiumj.  Als  Metall  fiudet  es  »icb  im  Flatinerz,  jedoch  nur  in  ^br  gerin^for 
HJenge.  aebr  !>eUen  mehr  ab)  ein  PpKient,  meist  weniger.  Bei  der  Platingewinnao; 
bleibt  es  oaeb  Bt;b»udlung  mit  Konig^nas^er  ungelöst  zurück.  Zur  Gewinuan^ 
verfitbrt  mxu  £u,  daBH  man  das  lUmiridium  durch  Schmelzen  mit  Zink  legirt  und 
diese  i^girung  so  lange  zur  Weissglatb  erhitzt»  bis  alles  Zink  verdampft  Ut. 
Man  erbSlt  so  das  O^niiridium  als  porös  -  zerreibUcfae  Maitse.  GInbt  man  dann 
diese  im  trockenen  Chlorstroni,  s»  '«uhlirairt  rothes  (MminmebloriJ  ,  welebes,  in 
eine  Salmiaklösung  gebracht ,  »ich  zu  Oft  mi  umsa  Imia  k  verbindet  und  ilt 
rothes  KrystallpulTer  «ich  abfwheidet.  Dureh  Ginben  de«  Ammoninmosmiuroeblorids 
wird  daä  Osmium  als  sebwammt^rwlge  Masse  gcwonneD;  durch  Schmutzen  de« 
amorphen  Metalls  mit  Zink  soll  t»  krystalliurt  erhalten  werden.  Auf  einem  andere: 
Wege  gebngt  man  zum  (Ismiummetall,  wenn  man  das  in  poröse  Form  tlbergenihrle 
Osmiridium  mit  Baryumnitrat  gldht  uud  den  Rflckstand  von  osmlumsanrem  Kar>-t 
und  Iridiumoxyd  mit  starker  Salpetersäure  koobt.  Dadurch  wird  das  Osmium  als 
Osmtumtetroxyd  vertitichtigt  und  in  einer  Vorlage,  welche  Kalilauge  enthült.  aaf- 
gefangen;  setzt  mau  zu  dieser  LOsung  Quecksilber,  so  bildet  sich  Osminm* 
amalgam.  welches  bei  der  Destitlalion  reineji  Ösroinm  zurllcklllft-^t. 

E  ige  »Schaft  cu:  Je  nach  der  Dar*tellung«wei«e  bildet  das  Osminm  eio» 
hllinlichweiiife,  metallisch  glänzende  »ider  eine  dichte  wbwar/e  MaNxe,  «eli^he  Olan 
ritzt  und  das  spee.  Gew.  22.43  bat.  Osmium  ist  somit  nüchst  dem  Iridium  der 
sehwerste  aller  bekannten  Knrper.  Das  Osmium  scheint  unschmelzbar  au  sein  \ 
selbst  bei  nnbaltendem  hohem  Krhitzen  sintert  es  nur  venig  zusammen :  bei 
besonders  bulier  Temperatur  vertiUehtlgt  es  sich,  ohne  vorher  zu  schmelzen.  Die 
VerflOchtigungstemperatur  des  Ojimiiimf»  liegt  annübernd  beim  Schmelzpunkte  de* 
Iridium».  An  der  Luft  erhitzt,  verwandelt  tiich  das  Osmium  zu  Osmiumteiroxyd, 
einer  leicht  tlOcbtigen  Verbindung  von  stechendem,  an  Chlor  oder  Jod  erinnerndem 
Gerneb.  Dieselbe  Verbindung  bildet  sieb  aueh  schon  bei  normaler  Temperatur 
in  der  porösen  Form  des  Ottmiums,  welches  sieb  demnach  durch  diesen  eigvn- 
thtlmlleben  Oemcb.  der  «on*t  keinem  Metalle  eigen  ittt.  eharakti^risirt.  Di«sar 
Kigensehafl  verdaukt  es  auch  »einen  Nntneu  {^i'i\j:r^.  Geruch).  Noch  leichter  bMet 
■lob  die  stechend  ricohende  »rbindiing  beim  l'ebergiessen  mit  SalpetersUnre  «ide 
Königswasser;  stark  geglühtes  Osraiaui  zeigt  diese  KigentbDinlichkeit  nicht.  J» 
dichter  das  Metall  und  je  geringer  alsti  seine  Flücheuwirkimg  ist,  de^to  höhwOT 
Temperatur  bedarf  es  zur  Oxy,tatiüu. 

Das  Oüuiium  iüt  ein  n(»cb  wenig  gekanntes  Metall;  von  seinen  Verbindnurei 
mit  anderen  Klementen  sind  nur  die  Sauerstoff-  und  Cblorvcrbiudungen  nJlber 
bekannt. 

Sauerstoffrerhi nd nngen.  Bekannt  sind  vier  Oxyde: 
ftsmiummonoxyd.  Osniiumoxydul      .     .     Os  0 
Oi^miumdioxyd,   O^miurnoxyd       .      .      ,      Os^t* 
OAminmtrioxyd,   Onoiiumsflure     .     .     .     OsO. 
üsmiumlelroxyd,    l'eberosmtnmsflnre  (^O, 
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Die  beiden  letzten  sind  nur  als  Säureanhydride  bekannt ;  am  bekanntesten 
und  chemisch  wie  technisch  am  wichtigsten    ist  dai  Osmiumtetroxy d  (s.  cL). 

Chlorverbindungen  sind  drei  bekannt:  OSCI3,  03^01«  und  OsCI«.  Die 
letzte  Verbindung  bildet  sieh  beim  Glühen  von  Osmium  im  trockenen  Chlor- 
Htrom  (im  feuchten  Chlorstrom  bildet  sich  Os  0^  und  H  Cl)  als  rothes  Sublimat, 
dessen  Lösung  sich  leicht  zersetzt.  Dieses  Oamiamtetrachlorid  bildet  mit  den  Chlor- 
alkalien wohl  charakterisirte  Doppelsalze,  so  z.  B.  Natriumosmiumchlorid, 
Naj  Os  Cle  ,  Odmiumsalmiak  (NH«}^  Os  Cl«.  In  beiden  Verbiadungea  tritt  das 
Osmium   vierwerthig   auf.  Ganawindt. 

OsmiumtßtrOXyd,  Ueberosmiumsaure,  OsO«.  Diese  Sauerstoff  Verbindung, 
auch  Osmiumsäure ,  Osmiumsäureanhydrid ,  UeberoBmiumsäureanhydrid  genannt, 
bildet  sich  beim  Erhitzen  von  Osmium  im  Sauerstoffstrome  (auch  an  der  atmo- 
sphärischen Lafc  und  in  einem  feuchten  Chlorstrome),  sowie  beim  Lösen  von 
Osmium  in  Königswasser  und  Verdunsten  der  Lösung.  Es  bildet  farblose,  glänzende 
Nadeln,  welche  schon  in  gelinder  Wärme  schmelzen  nnd  unter  100°  sich  ver- 
flüchtigen. Die  Verdampfung  findet  in  geringerem  Grade  selbst  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  statt.  Der  farblose  Dampf  des  Osmiumtetroiyds  wirkt  heftig  reizend 
auf  die  Schleimhäute  der  Nase  und  des  Halses,  er  riecht  stechend  chlorähnlich 
und  ist  die  Ursache  des  stechenden  Geruches  des  Osmiummetalles  in  Folge  ober- 
flächlicher Oxydation  zu  Tetroiyd.  In  Wasser  löst  es  sich  farblos;  die  Lösung 
reagirt  neutral.  Das  Osmiumtetroxyd  ist  also  keine  Säure,  es  gibt  somit  auch 
keine  überosmiumaauren  Salze.  Aus  der  farblosen  Lösung  wird  durch  reducirendc 
Agentien  und  dnrch  die  meisten  Metalle  Osmium  metallisch  abgeschieden.  Indigo- 
löäUDg  wird  entfärbt,  aus  Jodkaliumlösung  wird  Jod  abgeschieden ,  Alkohol  wird 
zu  Aldehyd  und  Essigsäure  oxydirt.  Wird  das  Tetroxyd  in  Kalilauge  gelöst, 
dann  etwas  Alkohol  oder  Kaliumnitrat  hinzugefügt,  so  entsteht  eine  rothe  Färbung 
von  osroigaaurem  Kalium,  Kj  Os  0^ -f  2  Ha  0.  Die  osmige  Säure,  HgOsO^,  ist 
bis  jetzt  noch  nicht  nachgewiesen.  Die  Anwendung  des  Osminmtetroxyds  &U 
Härtemittel  in  der  mikroskopischen  Histologie  und  Bacterieukunde  (s.  Härtnngs- 
methoden,  Bd.  V,  pag.  78)  beruht  auf  der  leichten  Reducirbarkeit  desselbeo 
zu  Metall.  Ganswindt. 

OsmOdium,   s.  Onosmodiam,  Bd.  VU,  pag.  505. 

OSmorrhiZä,  Gattung  der  Umbelliferae.  Xordamerikanische  Kräuter  mit 
spiudeliger  Wurzel ,  ästigem  Stengel ,  doppelt  dreischnittigen  Blättern  mit  breit 
ovalen,  gezähnten  Abschnitten,  mit  2 — Sblätteriger  Hülle  und  meist  öblätterigem 
H^llchen  und  weissen  Blüthen  mit  männlichen  MittelblUthen.  Kelch  verwischt ; 
Kronblätter  eiförmig,  kaum  ausgerandet,  kurz  gespitzt,  eingebogen;  Frtieht  ver- 
längert, am   Grunde  verschmälert,  scharfkantig,    im  Durchschnitte  fast  drehrund. 

Osmorrhiza  longistylia  Ha/.,  in  den  Vereinigten  Staaten  sehr  verbreitet,  ent- 
hillt  in  der  Wurzel  (Sweet  root ,  Sweet  Anise ,  Sweet  cicely,  Paregoric  root)  ein 
ätherisches  Oel ,  welches  zum  grössten  Theile  aus  Anethol  besteht  (Ebekhaedt, 
Pharm.   Rundaeh.   18»7).  v.  DallaTorre. 

Osmunda^  Gattung  der  Farne.  Die  fruchtbaren  Blätter  oder  Blattabsebnitte 
sind  auf  die  Blattrippen  reducirt  und  tragen  die  kugeligen,  kurEgestielteu ,  netz- 
aderigen ,  auf  dem  Rücken  mit  einem  kleinen  Höcker  versehenen ,  regelmässig 
2spaltigen  Sporen behälter.  Sporen  länglich  oder  kugelig. 

Osmunda  regalis  L.,  Traubenfarn,  Königsfarn.  Blätter  doppelt  ge- 
fiedert, Fiederabachnitte  lanzettlicb,  schwach  gekerbt,  am  Grunde  schief  abgestutzt; 
Sporaugien  rundlich  in  dichten  Aehren ;  Aehren  in  eine  eadständige,  doppelt  ge- 
fiederte  Rippe  zusammengestellt. 

Das  Rhizom ,  die  entblätterte  oberirdische  Axe  und  die  fructiticirenden  Wedel 
waren  früher  als  liadix,  Medv.lla  und  Juli  Osmundae  als  Adstringens  und 
Anthelminthicum  in  Verwendung. 

Osmunda  Lunarta  L.  s.  Botrychium,  Bd.  11,  pag.  S&'i.       n.  \s».\\».'^^^'«^- 


Osmundeae,  Familtt:  der  l'ilices.  BUtter  in  dur  Kousiwnlage  spinUf. 
8|M>ran)i:ion  faM  «tceiid.  frirt.  Rin;^  auf  eiue  einseitige  Zelljrruppe  rfducirt  Ferttte 
BlAtter   iAft  Itliiiuheile  den  sterilen   UDflhnlicb.  Syduw 

Osnabrück  l»  HaimoTAr  besitzt  eine  kalte  Qaelle:  ti  •SLi.N'G'd  Eisenirasaer 
mit  NsCI   11.00  und  FoHj(COs)j  0.027  in   1000  Tb. 

US83.  UStS,  O.  catcinata  3.  deunta,  0.  ad  alh^dtnem  ujtta,  Sjtoflium  athum, 
K  iKui  tieiin.'iL-b  e,  wei8M}!:ebrani]te  Knochen,  sind  die  feio  pDlferiairteD ,  im 
ufTi'DCii  Feuer  gebrannten  Tlilerkm^cbcQ.  wSkreud  Oefti  uitn  nigra  fUstfo  niffra, 
tyiuT  uitum  tiii/rum.  Iteinsrhwani.  Knrn^benkohle)  die  bei  ungenü^endtm  Lufua- 
tritt  gebrannten  und  ^eptiliorCou  Knochen  darstellen.  Die  wois»^ebrannten  Knurben 
trütitzen  zwei  frdlier  nfficinelte.  in  flliuliuber  Weise  rnlcinirtc  kn<i(>tienartig?  Gebildr 
tflirBcbbtirn.  Elfenbeiuj,  deren  deut'^cbe  und  tateioisebe  Bcucnnuui^cn  (Eftur  uMtum, 
wviHSjrebranntM  Elfenbein,  Cornu  cern'  nstum,  weisHfcehranntes  HirwchhorB)  a« 
nsiirpirt  balien.  Das  icur  DarHlellun^  dienende  Materia)  sind  vorwaltend  Koficben 
vMii  BoK  Taurus  [Rind.  Katb) .  aber  auch  diejeni^rcn  sudurer  Hau^^tliierc.  Der 
wefwntlicb'tte  Heslaiidlheil  ii^t  [ibosp hör. saurer  Kalk ,  dorn  einige  Procentt?  Flnor- 
culcium  und  Calciumcarbonat  bci^emeng*!  siud.  Diu  Zusammeoiiet/ung  wechselt  tuit*h 
dem  venrendetcn  Materiale ,  da  nicht  nnr  die  Knochen  verKnhiedener  Tiden, 
ftondern  auch  die  einzelnen  Kuucben  de^elbeu  Tbierm  und  selbst  die  n-lmliebea 
Knochen  in  venwhipdenon  Altersperloden  differiren.  Nach  Hekzklil'S  enthalten  die 
jffhrunnteu  Knochen  des  Ochsen  in  100  Tb.  82.75  pb<>«|ib(ir>iaureu  Kalk,  4.*J5 
Kluorcalciuiu,  .t.25  reinen  Kalk,  3.0  Ma^neMiunipbosphat ,  3.U  Kohlensäure  und 
3. 76  Natron  mit  etwas  Kooba^ls.  Kalbsknooben  liefern  etwoA  mehr  phoiphnrsanren 
Knlk  als  Ochüenkuochen.  Die  «.■alctnirleu  Knochen  k''>an«n  niieb  Art  der  übrigen, 
als  Calcaritt  unünaUa  liezt^lohneteii  (>einen^e  von  kidili-nsnoreni  und  phuitpb'ir- 
saiircu)  Calcium  benutzt  werden,  dienen  aber  uiebr  tecbninch  als  Putzpnhnr  oder 
zur  Hcrcitnng  von  {'boephitr :  in  öegeudcu,  wo  gebraoute  MaiilwOrfc  u.  dcn>l.  ooeh 
Volksmittol  aind,  ancb  mit  etwan  Otma  uMa  utffra  g:eroiReht.  äU  Sobstitut  dieser 
obRolctcn   Drofren.  T  Ii.  II  h  » p  m  a  n  n. 

OSSBin  int  die  organische  GrundsnbHtAoz  der  Kiioobeu ,  welche  beim  Aatlnseo 
der  mineralischen  ßesiandtbeile  mit  vcrdflnoter  SaluBfture  zurückbleibt.  Darch 
lAngere.t  K'>cbeti  mit  Wa^aer  wird  ea  iDsUch  uud  waudelt  sieb  lu  Lei  m  um  (&  d^ 
lld.  VI.  ].«jf.  t>t;4\ 

Os  Sepiae  i^t  die  kalkige  KDckenplatto  des  Tintennscboj,  Sepia  cfßcittaiit 
// ,   M.  .Nfpia.  Th.  Uusvmsntt. 

Osseter  Isi  ein  mssisoher  Ftsob.  welobor  Hansenblase  liefert,  a.  Aeipeaser 
(Bd.  I,  paLT.  95)  und  Hausenblase  (Bd.  V,   p«g.  14R;.         Th   Hnaimaan, 

OSSifatiUm  nennt  0.  HiPKUAX.v  den  von  ihm  ftti^  Hafermehl  mit  kleinen 
ZuM^tzen  von  pbo^pborsaurem  Kalk,  pho!4pborsaurem  Kali.  pho»pliurHnurrr  Ma^oonn, 
kohlenuurcm   Kalk   n   a.  w.   hergestellten   „knocbenhildcnden   Kindcricwieluiok'*. 

Ossification.  I>ic  Itumpf-  und  KxtreinilJltenkiiitchen  des  Thierleilie.s  sind  bi 
einem  frühen  l'.niwiekclniigsntfldinm  durctiwc^s  knorpelig  «lOtrolegt,  andere  Knoehen 
entwickeln  sich  aus  einer  bindegewebigen  Grundlage,  ohne  dasa  Knorpel  vor 
banden  zn  xein  braucht.  Die  eigentliilmlichp  rniwandlnng  gewiswr  tiewebe  ia 
»pflteres  Knochengewebe  bezeichnet  man  als  die  Ossilieation  derselben:  die^ 
geht  stets  von  gewissen  begrenzten  Punkten  de«  betreffenden  ftewebea,  den  («oge- 
nannten  Ossificati<>nftpunkten,  und  zwar  stets  unter  Vermittlimg  einer  besondcrea 
iCcIIenart,  den  sogenannten  Osteoblasten  (auch  Osteoplasten),  tor  sieh.  IMrM 
dtlrfen  wahrscheinlich  als  umgewandelte  Hindegewehsxellen  der  Rein-  oder  KiuTitelbant 
(Perlost,  I'eriehondrlum^  angesprochen  werden.  Tritt  in  einem  Knorpeliewebc  0-t*ifir.i* 
liou  ein,  «o  kommt  es  Bun.lchst  zur  K.ilkab|.igernng  in  demselben,  wjlhrend  von  AuM«a 
her  die  Osteoblasten  in  deuselben  eindrJugeu.  Das  Knorpelgewcbe  zerfilllt   im  laaero 
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(primordialer  Markraum),  wfihreod  sich  nm  die  gebildete  Höhle  ans  den  Osteo- 
blasten (osteogenes  Gewebe)  Raochensabstanz  anlegt.  Diese  von  Knorpel  noch 
rings  umgebene  primäre  Knochenanlage  vergrOssert  sich  dnrch  Anlagerung  neaer 
Knochensnbstanz  immer  mehr,  die  Osteoblasten  werden  dabei  zu  den  späteren 
Knochenzellen  (Knochenkörperchen).  —  S.  Knochen,  Bd.  VI,  pag.  1. 

Die  Ossification  in  den  nicht  knorpelig  vorgebildeten  Knochen  geht  im  Wesent- 
lichen nach  den  gleichen  Cresetzen  vor  sich.  Das  osteogene  Gewebe  ist  bei  der 
Knocbenbildung  im  Bindegewebe  zameist  strahtig  angeordnet.  Löwit.  - 

OstßOlith  ist  ein  im  Mineralreich  vorkommendes  natürliches  Calcium phoap hat. 

OSidOm  (öi7Teov,  Knochen)  oder  Osteoid  ist  eine  ans  echter  Knochen- 
snbstanz  bestehende  Neubildung.  —  Osteomalacie  ({xa^avö:,  weich)  ist  eine  nur 
bei  Erwachseneu  vorkommende  Erkrankung ,  bei  welcher  der  Knochen  an  Kalk- 
salzen verarmt,  daher  biegsam  wird. 

Osts OinyBlit  1*8  (spontane,  essentielle,  infectiöse)  oder  Typhus  der  Knochen 
nennt  man  eine,  zumeist  bei  jugendlichen  Individuen,  deren  Knochen  noch  im 
Wachsthum  begriffen  sind,  nach  ganz  geringen  Äusseren  Veranlassungen  auftretende 
Entzündung  der  Knochenhaut  und  des  Markgewebes  der  grossen  Röhrenknochen 
des  Menschen.  Unter  den  stürmischsten  Fiebererscheinungen  beginnend,  Shnelt  der 
ganze  Kraukheits verlauf  sehr  einem  schweren  Unterleibstyphus,  bis  eine  auf  eineu 
bestimmten  Knochen  localisirte  entzündliche  Schwellung,  grosse  Schmerzhaft igk ei t 
und  Änsamnilung  von  Eiter  sich  bemerkllcb  macht  Nachdem  letzterer  freien  Ab- 
iluss  nach  aussen  erlangt  hat ,  sind  auch  das  hohe  Fieber  und  die  dasselbe  be- 
gleitenden cerebralen  Störungen  verschwunden.  Zumeist  endet  die  Erkrankung  in 
dem  Absterben  eines  Theiles  eines  Röhrenknochens,  der  dann  als  „Sequester"  in 
der  „Tudteulade"  zu  finden  ist.  Die  Erkrankung  selbst  wird  hervorgerufen  durch 
Mikrococcen ,  dereu  Ciilturen  durch  die  Bildung  eines  Orange farbstoffes  charak- 
terisirt  sind  und  nach  Kose.nbach  mit  dem  sogenannten  Staphylococcug  pyogenes 
aureus  iduutisch  sein  sollen.  Auch  künstlich  kann  man  mit  den  Culturen  an  Thiereu, 
deren  Röhrenknochen  lädirt  sind ,  denselben  Krankheitsprocess  hervorrufen. 

Becker. 

OsteOSperitlUm,  Gattung  der  Compositae  .*  Gruppe  der  Cynereae.  Strftueher 
und  Halbsträucher  vom  Capland  mit  gaozrandigen,  gezähnten  oder  fiederspaltigen 
Blättern  und  gelben  Rlüthen.  Köpfchen  vielblüthig,  zweigeschlechtig,  mit  einreihigen, 
zungenförmigen  weiblichen  strahl-  und  röhrenförmigen  zwitterigen  Scheibeublüthen ; 
Hüllechuppen  frei :  Blüthenboden  nackt  oder  armborstig ;  Früchtchen  der  Scheibe 
fehlschlagend ,  jene  des  Strahles  fast  kahl,  schnabellos,  drehrund  oder  dreieckig, 
quer  runzelig ;  Pappus  fehlend. 

0.  b  ipinnaturn  Thbg.  (Garuleum  bipmnatum  Less.),  ein  Strauch  mit 
doppelt  fiederspaltigen  Blättern  und  Blüthenköpfchen  mit  zweireihigem  Hüllkelch. 
Zungenblüthen  blau,  Röhrenblüthen  gelb. 

Die  bis  kleinfingerdicke,  dick  berindete,  geruchlose  Wurzel  wird  am  Cap  gegen 
Sohlangenbiss  angewendet.  v.  Dalla   Torre. 

OsterblUmß,  volkath.   Name  för  Pulsaiilla,   Hepaticu   und  Anemone. 

OStfirik,  volksth.  Name  für  Imperatoria  Oatrutkium   L. 

Osterluzei,  volksth.  Name  für  Äristolochia-kriet^. 

Osthofen  in  Hessen  besitzt  eine  kalte  Schwefelquelle  mit  H^  S  0.011 
in  1000  Th. 

Ostindisches  Pflanzenpapier,  Charta  adkaesha  mdwa,  ein  Ersatz  fUr 
das  sogenannte  „englische  Pflaster".  Als  Unterlage  dient  nicht  wie  bei  diesem 
ßeide,  sondern  ein  gutes  weisses  oder  rosa  geftrbtes  Seidenpapier.  Hager  empfiehlt 
dasselbe  mit  einer  Lösung  von   100  Th.  Gummi  arabicum,  7.5  Th.  Hausenblase, 
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10  Tb.  Glyoerio  \o  tiOO  Tb.  destillirten  Wassers  zu  bestreioben.  B.  Oirtkricr 
I*S3t  ala  Klebemittel  4öOg  Ovmnti  ornhtc.  ^roasi.  pnlv.  \n  500  Th.  Äq.  dtsttV. 
I'lsen  imd   uach  dem  Verset7.ea  mit  10  Tropfen  Ol.  Falmat  liosae  colireo. 

E6  Ist  zu  bencbteD,  dass  das  (Jnmiui  kalt  zu  insen  ist,  da,  falls  die  LO«uitj^ 
heisa  bereitet  wurde,  nach  dem  Troelcneu  ein  sebr  spröder  Üi-berzug  reeultirt.  Da« 
fertig  g:&4triirbene  und  trockene  Papier  wird  auf  der  Rückseite  einige  Zeil 
bcscbwerl  uud  »odauu  daraus  die  gewllnscbte  Form  gc-schDittca.  u.  Tkoai. 

Ostitis  (Ö7':£'jv.  Kuoebeu)  Ut  die  EatzUtidung  de8  Ku(>cfacD6.  Sit*  bat  ibrt>n 
Sitz  nie  im  Knocben^wel)«  allein,  swmdern  auch  in  den  Woiehgebilden ,  welche 
die  Inoea-  und  AusAeuHttcbe  des  Knoefaeiif«  um<ceben ,  alsri  jm  Kuocboaiaark  and 
ioi  Periost  ^ßeinbaut).  Ostitis  iüt  also  immer  entweder  mit  Periostitis  (lleinhaai- 
ent»ünduBg:)odermit Osteomyelitis (EülztlndUDfr  des  SoocboDmarke»'  vergesellschaftet, 
oder  es  erkranken  alle  dies«  drei  Gewebe  gl{<iehzeilig ,  was  als  Panostitis  be- 
zeichnet werdeu  kann.  Die  Ostitis  entatcbt  entweder  in  !''i>Ige  von  Verlotzungeo 
oder  sonst  in  acuter  Weit^e  dadurch,  dans  stell  lofectionsstotru  im  Knochen  localt- 
sireo ;  ferner  durch  ii^ypbilis  und  Tu  bereu  lose,  durch  chronische  Vergiftungen  mit 
Phospbnr  oder  Quecksilber.  Eine  gewObuliche  Folge  der  Ostitis  ist  das  Absterben 
eines  Knoehontheils  (S^crost)  oder  die  VerscbwÄmng  (Carito).  Uancbe  Fonneo 
von  Ostitis  fllbreu  zu  maüsiver  Neubildung  von  Knocb  enge  webe. 

OstraCOdermata  praeparata  (öi-rpxicaEsux,  ScbaltbierJ ,  Bezetchnnag  mr 
Concbae  ilJd.  IV,   jiag.  ül-N.  TIi.  Hnsamann. 

Ostranz  oder  Ostritz,  v.lkstb.  Name  fUr  Ilhizoma  Impetatort'ät. 

ÜStrea.  Uattuug  Ucr  eiumuskeUgeo  Muschutn,  auägezeiehnet  durch  uore^cl- 
in.l-itii^  biRttcrigc,  zweige8tÄlti;re  Schalen ;  meist  festgewacbsen  (Aunernbflnkei. 
Man    kennt    hei    7f)  lebende    Arten,     deren  l'nter^elicidung    sehr    schwierig    hi. 

0.  eduli»  L.  mit  rundlich-eiförmiger,  bräunlich  wei*ser.  am  Grunde  schinajir 
Schale  mit  schuppig  welligen  Rtiltlem:  OberRcbale  flach,  einen  Deckel  bildend; 
Durchmesser  ti — 12cm.  Sie  bewohnt  die  l'ntiefen  und  Küsten  aller  Me«re  Dm 
Europa  und  wird  vielfach  in  sogenannten  „Austernparks"  cultivirt.  —  Vergl. 
Anster.   Dd.  II.  psg.  öl.  v.  ÜbIU   Torrtt. 

Ostruthin,  C,jU,iOs.  Eiu  ludilferoiiter  Stoff  in  der  Wurzel  von  ImprratorCn 
Ottiuifn'am.  wird  nach  V.  (iOEi'i'  aim  dem  alkoholischen  Auszüge  der  Inipera- 
t'>riawnrzeln  gewonnen ,  wenn  tman  den  Alkohol  abdunstet  und  den  Hackataml 
mit  einem  Gcinieicb  vun  3  Tb.  Aether  and  1  Tb.  Ligruiu  bebandelt.  Die  ftthcriscbe 
J^j^nung  wird  noch  so  lange  mit  Ligroln  versetzt,  als  sich  noch  Harz  aus«choidet, 
und  dann  die  I^sung  vordunstet  und  das  erhaltene  Ostrulbiu  durch  Ümkrystalh- 
siren  gereinigt.  Farblose,  trikline  Krjstallo,  fast  ge«>etimanklo8:  f^bmelxpunkt  115^; 
kaum  Ißsiieh  in  kocliendem  Wasser,  loicbt  löslich  in  Alkohol  uud  Ai-tber;  die 
Lösung  iu  wflSMerigem  Alkohol  fluore^cirt  blau,  das  Gleiche  tbnt  die  gelbe  alk«- 
lische  Lri-tung;  ans  dieser  LOftimg  wird  das  Ostrutbin  durch  CO,  wieder  gcfilllt; 
Hetatlsalze  Tillen  nicht.  Inaktiv.  Gibt  mit  H  CI  eins  Verbindung  von  der  Formel 
Cj,  H,T  0| .  HCl.  Liefert  heim  Kuchen  mit  verdUuuter  Snlpetersiluro  Styphinsinn', 
beim  Schmelzen  mit  Kali  Resorcin,  Esaigsllnre  und  wenig  ßuttersflure. 

üanswiodt. 

Ostruthium,  von  Link  aufgestellte  Gattung  der  l'mbellif>*ra«^  jetzt  Artnawc 
vou   1  iti pr  rataria   L.  (s,  Bd.  V,   pa)?.  3lt2). 

OtlatriS  (''/j;,  Ohr  und  ixT^ix,  Heilung)   =   Ohrenheilkunde. 

Otitis  'i>;,  Ohr),  allgemeiue  Bezeichnung  fflr  Entzündungen  dea  Gcbflrorgiuiei- 

Otobafett  wird  aus  den  Fruchten  von  Myrtgtica  Oioha  —  den  Maskat- 
nüs^eu  von  Santa  F^  —  durch  Auspreaaen  gewonnen.  Es  schmilzt  lioi  3H«,  riecht 
oaeh  MuskatnQssen    und  verbreitet    beim  Schmelzen  einen  unangvnebmon  Onnidi. 


OTOBÄFETT.  -  OÜABAIO.  577 

Ubtcobchea  hat  in  dem  Fett  ausser  MyristiD  und  OMn  einen  indifferenten  KOrper 
auf  gefanden  und  Otobit  genannt. 

Otobit,  CstH20OG,  besteht  ans  farblosen,  glasglftnzenden  Prismen,  welche  bei 
1330  ohne  Zersetzung  schmelzen.  Benedikt. 

OtOlithUS,  Gattung  der  Stachelflosser ,  Gruppe  der  Umberfische,  ausgezeichnet 
durch  die  atnmpfliche  Schnauze,  die  vorspringenden  Unterkiefer,  die  9 — 10  schwach 
stacheligen  Rocken  flössen,  die  kleine  Afterflosse,  die  deutlichen  Hundszähne,  die 
gezAbnelten  Vordeckel  und  massig  grosse  oder  selbst  kleine  Schuppen. 

0.  regalis  Cuv.  et  Val.  mit  nur  im  Oberkiefer  entwickelten  Hundszähnen, 
fein  gezfihneltem  Deckel  und  beschuppter  Rflcken-,  Schwanz-  und  Afterflosse, 
silberiarben  mit  dunklen,  schiefen  Qnerstreifen  von  40 — 60  cm  Länge.  Lebt  in  den 
Gewässern  Nordamerikas.  Das  Fleisch  ist  sehr  geschätzt.  Die  Schwimmblase  liefert 
Hausenblase  (STOeEE).  v.  DaUa  Torre. 

UtOrrhOB  (psu,  fllessen)  ist  der  eiterige  Ohrenfluss,  meist  Symptom  einer 
schweren  Erkrankung  des  Gehörorganes. 

OtOSkOp  (GxoTTeu,  besichtigen)  ist  nicht  der  0  h  r  sp  i  e  g  e  1  (s.  Bd.  VII,  pag.  443), 
sondern  ein  mit  zwei  conischen  Ansätzen  montirter  Gummiachlauch  ftlr  Aascal- 
tation  des  Gehörorganes. 

OttBnntindenthee   ist  Herha  Agrimonia«. 

Otter,  8.  Giftschlangen,  Bd.  IV,  pag.  628. 

OttOniH,  Gattung  der  Piperaceae.  Brasilianische  Strfincher  mit  gebogenen, 
gestreiften,  behaarten,  knotigen  Aesten,  wechselständigen,  kurzgestielten,  eitanzett- 
liehen,  ganzrandigen ,  schief  herzförmigen ,  kahlen  oder  unterseits  netzoervigen 
Blättern  und  den  Blättern  gegenüberstehenden  aufrechten  Blüthenständen.  BlQthen 
in  verästelten  Kätzchen  mit  deutliehen  Schuppen ;  Perigon  fehlend,  Staubgefässe  4, 
Staubfäden  sehr  kurz,  hinfällig,  Staubbeutel  zweifächerig,  oval.  Stempel  kugelig, 
Narben  4,  zurtlckgekrümmt ;  Frucht  kantig. 

0  t  ton  i  a  An  iaum  Spr.  und  0  t  ton  i  a  J  ab  o  r  andi  Kth.  sind 
synonym  mit  Piper  Jaborandi  Vellozo,  welcher  für  die  Stamroptianze  der  Radix 
Jaborandi  gilt. 

Die  Droge  ist  ein  wagreebtes.  epftrlich  bewurzeltes,  holziges,  klein  fingerdickes 
Rhizom  mit  dflnner,  Harzräume  bergender  Rinde  und  deutlich  ladialstreifigem 
Holze.  Es  sind  ihr  oft  stielrunde,  gestreifte,  knotige  Stengelstficke  beigemischt 
(Bebg,  Pharmakognosie,   5.  Aufl.).  Sie  enthält  Pilocarpin  (Wigand). 

OttO'8  Morphinreaction  ist  die  unter  Morphin  (Bd.  Vn,  pag.  130}  be- 
schriebene Reaction  mit  Kaliumferricyanid  und  Eisenchlorid. 

Otto-Stas  Methode  der  Scheidung  der  giftigen  Alkaloide,  s.  Ge- 
richtliche Chemie,  Bd.  IV,  pag.  590. 

OttWUrZ  ist  Badix   Helenii. 

OuabaYn,  CaoHmOi^.THjO.  ein  in  farblosen,  bitterschmeekenden  Blättchen 
krystallisirendes ,  am  besten  in  mittelstarkem  Weingeist,  leicht  in  heissem  Wasser 
lösliches,  in  absolutem  Alkohol ,  Aether  und  Chloroform  uulösliches  Glycosid, 
welches  aus  der  wässerigen  Lösung  durch  Tannin  gefällt  wird ,  bei  innerlichem 
Gebrauche  indifferent .  subcutan  als  rasch  tödtendes  Herzgift  wirkt  und  aus  dem 
Holze  einer  in  Ostafrika  heimischen  Apocj'nee.  eines  der  Carisaa  Schimperi  nahe- 
stehenden Baumes,  gewounen  wird,  der  den  Somalis  zur  Bereitung  eines  Pfeil- 
giftes dient.  V  a  I  p  i  a  9. 

OuabaiO,  ein  PfeÜgift  der  Somaliküste,  soll  von  einer  Carissa-Art  abstammen, 
welche  nahe  verwandt  ist  mit  der  ab  essin  i  sehen  Cari.nsa  ^Schimperi  (Apocynaceae) . 
Die   Gattung    Corissa    L.    enthftlt    Bäume    oder    r>träucher    mit    gegenständigen 

B«al-EDcyclopädifl  der  ges.  Phftnnacie.  VII.  ^7 
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Blüttern  and  Domen.  Die  end-  oder  anhaeletAndi^en  Influrvsceozen  luben  Btlltbea 
mit  kurzem  filoftheiligem  Kclcti  und  langer  triebterig-aut(fetriebener,  ftlDfspaltigtT' 
Corollp.  Die  StiubgefUiwe  aind  ain  Scblunde  eingeacblui^gen ,  die  Karbe  ist  zwei- 
lappi^.  Die  rundlicben  Itccreo  sind  zweifÄcherip.  mit  einem  '>der  vetiigen  Samvo 
in  jedem  Facbu.  Wie  Art,  vuq  welcher  das  Pfeiljrirt  Blaiiimt ,  soll  durcb  kleine, 
dichte,  I angstiel i|ire  Intlorericenzen  sieb  au*>7^iebnea.  Der  gitltige  Betitaudtbeil  iat 
nach  Arnaitd  (Compt.  rcnd.  106)  das  Glyeosid  OuabaTn  ^8.  d.).  E»  ial  so 
giftig,  dawt  2mi;  einen   Hund  tödten. 

Das  Üolz  cntbAlC  einen  nicht  näher    bekannten  Bitlerstitff,    weleber    vielleirbt 
identisch  ist  mit  dem  Körper  im  Holste  v«u  Cariasa  Xylopicron  Pet.-Th.,  wdebei. 
auf  Mauritius    gegen  Wechselficber  und  aU  S^^machicnm  verwendet  wird. 

Von  der  in  Ostindien  beimiachen  Cariasa  ('nrandtin  L.  werden  die  Beeren  all 
Obst  gegessen.  Sie  i^iud  kleinen  Pflaumen  fluaserlieh  JllinUeh,  enthalten  alier  in 
jedem  Faelie  4  Samen. 

OUCO  Käme  eincR  ueu  oingefUhrtea  ftiherisehen  Deleä.  welche»  angeblich  au 
dftn   MlUtlien  einer  eenlralamerikanit(chen  Acacin  gewonnen   wird. 

Oulachan.  ».  Olea  suimaUa.  pag.  445  undEuUebonfil,  Bd. IV,  pag.  117. 

Ova  galtinacea,  llflhnereier.  Die  Eier  des  über  die  ganze  Erde  ali 
Haiwthier  vt-rlireil^rti-ii  HubntM,  Galius  doufjrttcus  Urins.,  einer  durch  Zflcfalnng 
entatandenen  X'arietüt  wilder  aäiiitischer  Ilnlmerarten ,  besondere  des  in  Nord- 
indiou  und  auf  dem  indischen  Archipel  uiaheiniischen  Bankivahuhnea,  GaUui 
Hankiva, 

Das  Gewicht  der  Eier  varürt  naeb  den  vorscbiedcnco  Spielarten  des  Uausbuhnei 
von  30  — 72  g  {im  Mittel  ä3g).  Von  ihnen  ataramt  die  früher  alo  eine  Art  de«i 
animalischen  Kalke«  benuwte,  jet«  obitulete  geglühte  Eiersehale,  Tettn  x. 
l'uiamen  Ott  calcinatn,  das  dicscUte  im  Innern  bekleidende  Hftutehen,  Eierhaut, 
Pellicuta  oi'i  fpopullre»  Protectivum  bei  Sebnitten),  das  Eiweiea  oder  Eier- 
weisfl,  A'f'iimen  ovi  und  der  Eidotter  oder  das  Eigelb,  Viteffva  ,i.  Viteifnm 
ovi.  Da»  EiwflisH  fn.  Bd.  III,  pag.  öOl)  dient,  abgeaeben  von  seiner  Benutxung 
zur  rtarRtellung  di-P  trockenen  A  IbuminH  (&.  Bd.  I,  pag.  Il^^),  tecbniKcb  als  KlAr- 
niittcl  tnilrcr  FlUäKigkeiteu,  mit  deueu  umn  ex  nber  70"  erhitzt,  ferner  aU  Lnrk, 
wobei  mau  den  leberzug  Iwi  100'  trocknet,  endlich  mcdiciniBch  xnr  IVrcitinig 
von  Motallalbuuiiuateu  i  ELseDalbuuiinat,  Sublimatalbuminat)  und  der  in  Frankreirh 
officinellcD ,  dxH  vorKtlglicbttte  Antidot  bei  corrosiver  Vergiftung  bildenden  Aqua 
albumtnosa  (».  Bd.  I,  pag.  Ö2<i|. 

In  der  Receplur  kommt  das  Eiweisa  uur  noch  selten  vor.  Durch  Uiachen  mit 
O'bierkohle  und  Trocknen  wird  aus  frii^chem  IlUhnerweisa  auch  die  Elweiask  ohie. 
Carba  nlbaniinatug,  erbuUeu .  welche  20  Proeeut  Thierkoblu  eiitbftlt  und  oacb 
Art  de«  getrockneten  AlbiiminH  bei  trüben  FItlsaigkeiten  xu  gleichzeitiger  Klilrnng 
and  EntHlrbung  benutzt  wird.  Pbarniaeeutiseh  wichtiger  ist  der  Eidotter 
(b.  Bd.  III,  pag.  .^88}.  deanen  Hpee.  Gew.  16.0—17.0  betrflgt.  Er  dient  IhciU 
als  Nutriens  uud  Demulecna,  theiU  als  emulgironde«  Mittel  für  fette  Oclc  und 
Balsame. 

Die  Verwendung  als  Heilmittel  geecbiehl  meist  lu  Formen,  welche  der  Bereitung 
Im  Haum?  überlassen  werden,  wie  die  aogenannte  Eiermileb,  Lah  de  pouli', 
uud  Kierereme  fCremor  ovorum),  beide  auB  Milch.  Eigelb  uud  ituekor.  ferner 
Eiorbicr,  Eierpunscb  u.  a.  m. 

Ala  PottiH  nntatrophiciut  bezeichnet  man  ein  GetrAnk ,  das  aun  1  Kidetter. 
8,0  KochHaU  und  "  ,  I  Wasaer  gemacht  wird.  aU  Afirtura  Spiritu»  IVrii  tfalltci 
ului<  riainffelwet^e  zu  verab reichende  Mischung  von  Franz.branntwein  (120  g).  Zimmei- 
WHUi^r  iI20gj,  Eidotter  (2  .Stllekj,  Zufker  '15g}  und  Zimmel.M  (2  Tropfen).  AU 
tüuiuUeUM  iflt  ein  Eigeili  10  g  arabischen  Gummis  gleich  zn  Hetzen.  Eine  KmulKinf 
>M(  a«,   BauuiOl  war  früher  n\s  Linimtntam  e  vUeilo  bei  Brandwundcu  gcbr>ucli-| 
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lieh.  Die  Emalsion  aus  Eidotter  bildet  auch  eines  der  Constitnentiea  der  Fleck- 
ka^eln  fs.  Bd.  IV,  pag.  384).  Endüch  wird  daraas  das  Eieröi,  Oleum  ovorum, 
bereitet  (s.  Bd.  III.  pag.  591). 

Zu  pharmaeeutiscben  Zwecken  Rind  nur  völlig  unverdorbene,  womöglich  gaoz 
frische  Eier  zu  benutzen.  Die  aus  dem  ganzen  Ei  oder  dem  Dotter  und  Eierklar 
bereiteten  Conserven  (s.  Eieroonserven)  sind  unbrauchbar.  —  Ueber  Eier- 
prüfung   vergl.   Bd.  III,  pag.  591).  Th.  Haseraann. 

0vari0C6l6  (omrium  und  Ktikri,  Bruch)  ist  ein  Bruch  (s.  Bd.  II,  pag.  403), 
dessen  Inhalt  der  Eierstock  ist.  —  OvariOCentBSS  (Kevritü,  durchstechen)  ist  die 
Function  einer  Eierstockscyste  (s.  Balg,  Bd.  II,  pag.  122),  um  ihren  Inhalt  zu 
entleeren.  —  OvariOfOfnie  (riii-vo),  schneiden)  heisst  die  Entfernung  des  erkrankten 
Eierstockes   durch  den  Bauchachnitt. 

OVUlfltiOn,  Eilösung.  Das  im  Eierstocke  reif  gewordene  Ei  bringt  den  Follikel, 
in  welchem  es  gebildet  wurde,  zum  Bersten.  Noch  bevor  dieses  gescbieht ,  legt 
sich  die  ausgefranste  Mflndung  des  Eileiters  an  die  Oberfläche  des  Eierstockes  in 
der  Weise  an,  dass  das  austretende  Ei  (mit  seltenen  Ausnahmen,  die  dann  zur 
Bauchschwangerschaft  führen  können)  nicht  in  die  freie  Bauchhöhle,  sondern  durch 
den  Canal  des  Eileiters  in  den  Uterus  gelangt.  Der  Vorgang  der  Eilösung  ist  mit 
einer  capillaren  Blutung  der  Gebärmutterschleimhaut  —  Menstruation  —  ver- 
bunden. Die  Eilösung  geschieht  beim  Weibe  während  des  Geschlechtslebens  alle 
28  Tage,  mit  Ausnahme  der  Schwangerschaft  und  Säugezeit  Fast  stets  wird  nur 
ein  Eichen,  selten  zwei  oder  mehrere  auf  einmal  entleert.  Bei  Säugethieren 
geschieht  die  Eilösung  (Brunst)  seltener,  ein-  oder  mehrere  Male  jährlich;  hier 
werden  gewöhnücb  mehrere  Eichen  in  kurzer  Zeit  entleert  und  auch  dabei  findet 
ein  Blutabgang  aus  den  Genitalien  statt.  —  Vergl.  auch  Corpus  luteum, 
Bd.  m,  pag.  302. 

Ovulum,  Samenknospe  oder  Eichen  heissen  die  in  Fruchtkooten  einge- 
schlossenen kleinen,  knospenähnlichen  Körperchen ,  aus  denen  sich  später  der 
Samen  (s.d.)  entwickelt.  v.  Dalia  Torre. 

OxalaS,   Oxalat,   Oxalate   (franz.,  engl.)  =  oxalsaures  Salz. 

Oxalate,  s.  Krystalle,  Bd.  VI,  pag.  149. 

Oxalatsteine  nennt  man  gewisse,  sehr  harte  Harnconcremente,  die  aus  oxal- 
saurem  Kalk  bestehen.  Haben  dieselben  eine  grosse,  höckerige,  oft  mit  Zacken 
besetzte  Form,  so  heissen  sie  Man  1  beerst  ein  e.  H.  Tlioms. 

OxalidaCeae,  FamlÜe  der  Gruinale^.  Einjährige  oder  perennirende  Kräuter 
mit  oft  sehr  verkürztem,  oft  knolligem  Rhizom,  sehr  selten  Halbsträucber  oder 
Sträueher.  Blätter  grund-  oder  stengelständig ,  drei-  bis  mehrzählig  zusammen- 
gesetzt, zuweilen  fiederschnittig  oder  gefiedert,  sehr  selten  einfach  oder  nur  der 
Blattstiel  als  Phyllodium  entwickelt.  Nebenblätter  fehlen.  BUlthen  regelmässig, 
zwitterig,  einzeln  aehselständig,  oder  In  meist  doldenförmigen  Cymen ,  zuweilen 
kleistogam.  Vorblätter  gewöhnlich  vorhanden.  Kelch  fünfblätterig  oder  fflnftheilig, 
daohig.  Krone  5,  in  der  Knospe  gedreht.  Blättchen  zuweilen  schwach  asymmetrisch. 
Andröceum  5-1-5,  alle  fertil.  Basaldrüsen  meist  vorhanden.  Antheren  intrors. 
Gynaeceum  obersWndig.  Fruchtknoten  fünffäeherig,  Samenknospen  zwei  bis  zahl- 
reich im  Innenwinkel  der  Fächer.  Griffel  5 ,  frei.  Griffel  und  Staubgefässe  hin- 
sichtlich ihrer  Länge  zuweilen  trlmorph.  Frucht  eine  fachspaltige  Kapsel  oder  sehr 
selten  eine  Beere.  Samen  mit  elastisch  abspringender  Schalen  schiebt.  Endosperm 
fleischig.  Embryo  gerade.  Sydow. 

OxallS.  Gattung  der  nach  ihr  benanntea  Familie.  Kräuter  mit  oft  knolligem 
Rhizom  und  häufig  fingerförmig  zusammengesetzten  Blättern.  Die  meisten  Arten 
im  südliehen  Afrika  und  im  warmen  Amerika. 
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Oxatis  Acetosella  L.,  Sauerklee,  ETasenklee,  fmuz.  aurellu ,  paia  d( 
coacon.  Khizntn  kriechend  loit  Hciscbigeo  XiederblAttem  and  g'ruodstAudigou,  laug- 
jEestiplteii.  (IreizAhÜK'cn  Laubbifltteru.  Bltltlica  weisü  mit  purpurnen  Adern.  Inj 
LauUwftIdem. 

Lieferte  froher  Herbn    Acetosellae  (noch  in   Ph.  lIiAp.},    Lufula«,    AlUtuJagA 
Trifofn  Actfosi,  OxjftriphfiUi.  Xeuerdüi^s  wurde  eine  Paste  aus  dem  zerquetsobteaj 
Kraut  an  Blolle  von  Zinkchloridpiuiten  ttiiipfuhlen.    Rnthält  dai«  ttaare  RalUabt  d( 
Oxalslure. 

Eine  grosse  Anzahl  con  Artou  worden  in  ihrer  Heimat  als  kühlende  Mittel 
benutzt. 

Von  anderen  Arten :  Oxalh  cntHmicauliä  Zucc,  in  Chile,  OxeUü  crenata  Jaey,. 
in  Peru,  Oxalt»  Ulraphylla  V»v.  in  Mexico ,    Üseali»  eachUnta    io   Mexico    und 
Oxalix  enn*aphiflla  Cuv.  auf  den  Falklandsinseln  werden  die  knollen-  oder  rflbaa- 
fTlrnu'gen  Khlzotne  als  GemQse  gvge&sen.  Hart-wicb. 

OXSlium,  Kalium  hioxal  icum ,  .Sa/  Acftosellae,  Monukal  in  iu> 
Oxalat,  Sanre>4  cxulsaures  K  a  1 1  a  m  ,  Kleesalz,  Sauerkleesalz;  aa 
manchen  Orti^a  diirrhau^i  faltich  leider  auch  Bitterkleeaal  z,  C^KKO,  +  !l,0.  — 
Es  findet  eich  im  f  ÖaDzeureicb  weit  verbreitet,  besonders  in  Oxali:«-  und  Rumesarteo. 
Man  erhfilt  es  dun-h  Saturatiuu  einer  (IxalaAurelösung'  mit  Raliumcarbonat.  LOaeui 
einer  der  verbrauchteu  ^'-leichen  Men^edes  letzteren  und  eindampfen  bis  zurKr>'8ialli- 
satiun.  Kit  bildet  farblo.'U;,  hil11>v.ständi^e,  rhumbische  Kryxtallo  voq  bitterem 
GeschmNck  und  »aurer  Keaetion,  welche  in  kaltem  Wasser  schwer  il  ;  25),  in 
bcUsvm  Wa«Her  leichter  (1  :  14)  Kwllch  sind.  Spcc.  Gew.  2.0-1.  —  Das  EJeeäaU 
wird  in  der  Technik  aU  Reize,  und  we§«n  »einer  Kigcnschaft,  mit  Eiwa  da« 
leicht  lösliche  Eisenowd-Kaliurnoxalat  xu  bilden,  zum  Entfernen  von  Rost-  und 
Tinlenticckea  ^'cbrauclit.  Das  im  Handel  vorkommende  rohe  Klce«iaU  enihflit 
neben  dem  sanren  wechselnde  Mengen  Ubersaures  Kaliumoxalat  und  lOst  aich 
meist  erst  in  40  Th.   Wa«.ser.  Elinsr. 

OxslonitrJt,  CjN,,  Cyangas.  Ans  dera  Umstände,  dass  sich  das  Ammoniun- 
oxalal  in  Wasser  und  Cyan  (Dicyan)  »paltet,  kann  man  acblicsaen,  das«  Cyan 
das  Nilril  der  OxaJsüure  s^>i.  Tmifekehrt  geht  auch  das  Cyan  io  wlswriger  LOsung 
allmiÜiK  wieder  in  Ammuiiiuinoxalat  zurück.  Elaner. 

Oxalsäurß.  Die  Oxal-,  Klee- oder  Znckersäure  nurde  zuerst  von  Bbro- 
3IANN  durch  Hebandlung  des  Zuckers  qiit  SalpelerftAure  dargestellt,  dann  1773 
von  Savokv  aus  dem  Ktecsalz  —  Sat  AcHosellae  —  abgo-trhieden :  die  IdonliUt 
beider  wurde  1776  von  Schkelb  nachgewiesen,  die  Zusammensetzung  vo* 
UeazELiis  uad  DDberi£1X£R  festgestellt. 

Das  Vorknnimen  freier  <>xal<^iure  in  der  Natur  ist  bisher  nicht  boobachlet 
worden;  dagegen  linden  sieh  uxslduure  .Halzo  fast  in  allen  Vegetabilien,  mit  Aus- 
nahme der  niedrigsten  Arten  derselben.  An  Kalium  gebunden  findet  mau  sie  iu 
hervorragenden  Mengen  iu  Oxalit^-,  Rumex-  und  Rheum-Arten,  im  Spinat ,  in  den 
Kermesboeren ,  noch  bJtuHger  an  Calcium  gebunden  In  Form  von  Rtlsckeln  'Ra- 
pbiden^  Drasun.  SphSrukry stallen  oder  vereiuzcittju  Nadeln  in  allen  Theilen  des 
Zellgewobee,  sogar  schon  im  Protoplasma.  Seltener  Hudel  sich  das  Calciumoaalat 
ala  Ausscheidung  thierischer  Lebomtthtttigkeit ,  im  Harn  und  in  BlasenMeüian ,  ia 
der  Galle,  in  der  AlUntoiäHftxsigkeit.  Ganz  selten  ist  sein  Vorkommen  Im  Hiner^- 
reich f  meist  als  Ueberzug  auderer  Körper  (auf  Kalkspat,  Whcwcllit;  anf 
antikem  Marmor,  Thiorächitj.  Oxalttaures  Kisenoxydul  (Unmbold(it)  wild 
in  llraunkohlenlagern  gefunden. 

Die  Darstellnug  der  Oxalsinre  geschieht  fabrikmiUsig ,    und   xwar 
Oxydation  des  Zuckern  mit  Salpetersfluro .   oder  durch  Erhitzung  von  organbeliexi 


rar   durch  ^H 
rganbeliex^H 
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SnlnUiu  (Ccllulose)  mit  Aetzalkalion.  Im  erstern  Falle  pHc^t  rasa  meUt  Trauben- 
itucker  zu  verwenden,  der  zu  dickem  Zwecke  aaa  bes«mdors  billitfeni  Mitorul 
(Kartotfeln.  KaeUnien)  bereitet  niid  in  llU«si^r  Form  verwendet  winl.  Auf  lOiikg 
Zueker  wird  soviel  Salpetersaare  («pec.  fJow.  1.20—1.27)  jrenommen,  als  420 kjc 
Chilisalpeter  nnd  250  kg  SebwefelsAare  bei  der  Destillation  ergeben.  Die  Miftcbnng 
nird  iiu  Wasserbade  voräichtl;jr  bis.  auf  50<>  erhitzt  Dud  ntr  ^utou  Abzug  der  Dampfe 
jTOWirgt.  Anwendung  conc*ntrirterer  8<1nre  imd  t«phne]Ifl  und  Btarke  Fifliitziing  i^t 
zu  vermeiden,  weil  die  Zcrsolzuap  leicbt  zu  heftig  und  eiue  weitere  Oxydation 
jbis  zur  Koblen^ilure)  herbeigeführt  wird.  aU  bcabsii^htigt  ist,  was  natOitieh  Ver- 
loste and  Gefahren  mit  sieb  bringt.  JedoafalU  soll  nur  eiu  schwaehor  Gerach 
Dach  SUckoxyd,  nicht  aber  dicke,  rothe  Dttnipfe  wahrgenomoiea  werden  kitunea. 
Ist  die  Oxydation  beendet,  so  wird  die  I..t'i9nng  in  flache  GefMsse  gelaHxcn  und 
sur  KrystaJItsation  beitteite  geatellt.  Die  von  der  Mutterlauge  bufreiteu  Kry>4taUD 
werden  mit  kaltem  Wasser  abgewasehcD  und  dureh  L'mkrvAtallisatinn  gereiuigt. 
Man  rechnet,  dass  100 kg  Zucker  I2&kg  Oxalsfiurc  geljcn.  —  Im  anderen  Falle 
verwendet  man  mit  Rilcksicbt  auf  die  Krfahning,  daaa  Aetznatron  allein  eine 
lohnende  Menge  von  0\»l8ilare  nicht  hervorzubringen  vermag,  eine  Mischung  dem- 
selben mit  Aetzkali,  und  zwar  im  VerhNltnisri  von  H:2.  Die  Lauge,  wulclie  auf 
ein  spec.  Gew.  von  1.35  gebracht  wird,  wird  mit  suviel  Silgespflnen  vermiäcbt, 
daas  auf  je  100  Th  Alkali  .^0— 4(1  Tb.  Sägespäne  komnien.  Daun  wird  diu 
Masse  unter  stetem  UmrOhren  langsam  bis  auf  240"  erhitzt,  und  zwar  so  lange, 
als  noch  ungc-lOflte  Hülistbeilchen  vorhanden  aind.  Die  Schmelze ,  welche  neben 
oxiilflaureni  Natrium  kohlensaures  Kalium.  (Iberschflssigo  Alkalihydrate  und  biimoitn 
Substanzen  enthalt,  wird  in  siedendem  Wasner  gclüHt .  auf  38 '  0.  gebraeht  uad 
erkalten  geladen  ;  Aod.inn  wird  das  Oxalat  durch  Centiilugiren  vun  der  Mutter- 
lauge, die  späterer  Verwendung  wieder  nutzbar  gemacht  wird,  getrennt.  Das  usal- 
saure  N.itrinni  wird  in  kochendem  Wasser  gelilftt  und  nucb  heia«  mit  berechneten 
Mengen  Kalkmilch  zersetzt;  ein  l'eberschus«  ist  zu  vermeiden.  Da.«  Calciuuioxalfit 
wird  gesanmicll  und  gut  ausgewaschen,  die  ablaufende  Natronlauge  für  sich  ver 
wendet.  Das  mit  Wa»ier  zum  Hrtii  angerllbrte  Oxalat  wird  nun  in  einem  mit 
Blei  aufgelegten  BehSIter  unter  Erhitzen  und  fortwfihrendeni  UmrQbren  mit  einer 
auf  die  vorher  verbrauchte  Kalkmenge  berechneten  Menge  auf  lö — 20"  B.  ver- 
dönnter  Schwefelsaure  zersetzt.  IHe  vom  l/alciunisulfat  gewbiedcne  OxalsilurelOttung 
wird  in  Bleipfanneu  bis  auf  15"  ß.  concenirirt  und  nach  dem  Krkaltcn  von  dem 
sich  ausgeschiedenen.  gtlJlet  gewesenen  CiU'iunisnlfat  abgego^uien,  dann  bi^  auf 
80°  B.  eingedampft  uud  nun  zur  Krystallisaliou  bingoetellt. 

Je  nach  der  Darstellung  enthitlt  die  rohe  OxalsSure  als  Verunreinigung 
Scbwefel^Aure  oder  Oxalate  der  Alkalimetalle.  Die  letzteren,  dcreti  (»rgouwart  bei 
der  Verwendung  in  der  quantitativen  Analvitc  br-chst  stAreud  ist.  sind  durch 
einfaches  L'mkrystallisiren  nicht  zu  beseitigen.  Man  hat  deshalb  besondere  Keini- 
gu  ngsmot  hudeu  hierfür  in  Anwendung  gebracht.  So  cmptioblt  MoUR.  die 
Oxalsjlure  mit  einer  znr  völligen  Lilsung  ungenügenden  Menge  W.-tsser  zu  be- 
bandeln  und  die  von  deu  schwerer  löslichen,  ungelöst  bloibeadeo  sauren  Oxalaten 
abi^oissene  Lösung  zur  Krygtallisati'ia  zu  bringen.  Hahkdank  zieht  die  rohe 
OxalsSure  mit  beissem  ubsolutcui  Alkohol,  in  welchem  die  Oxalute  unlirslicb  xind, 
aus.  HnuUA  verwandelt  die  Oxalate  in  Chloride  und  I9sst  dir  rotno  Oxalstlaro 
aus  stark  verdünnter  Salzsäure  auakrysttalUsirea.  Die  einfachste  und  beste  Reini- 
gungsmetbode  besteht  jedoch  darin,  dans  man  die  entwitKserte  rohe  .'<&urc  siibllmirt. 
Man  bedient  sieb  hierzu  eines  im  I'ÄralTluluide  befindlichen,  mit  einer  Saugiiiunju; 
verbundenen  OeßlttseH.  durch  welches  ein  Laftstrom  dnrcfazufllbren  ist,  t^rhiltt  die 
Temperatur  auf  möglichst  157o  und  Iftsst  wjlhroad  dessen  die  Luftpampe  wirken 
Di«  durch  den  Luftstrom  fortgeführten  heissen  SdturedAmpfe  verdichten  sieb  am 
oberen  kälteren  Tbeilo  des  Apparates  ku  langen-  glänzenden  Krystallen.  Die 
Sublimation  lltsst  sich  auch  in  kleineren  Gefässen,  ohne  l..uft|)um|ie  und  Paraffin- 
bad, ausfuhren,  ist  aber  unf  diese  Art  langwierig  und  wenig  lohnend. 
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Zusftiumeosetznng  ond  Eigflnsebaften.  Die  OxAlsAure  ist  nach  der 
Formel  C,  HjO,  £i]>amiueDfre&<.>tzt.  Sie  ist  Eweibausch  und  bildet  zwei  Reiben  von 
SmIzcd  :  tue»  Verballen  wird  durch  die  Forniel 

CO.  OH 

CO.  OH 

"insgedrilrkt.     Znr    Bitdnng^    der    Salre    mehrwertbiger    Eleni«nre    tretea     imihrefB 
M<>iokuIo  der   Slure  zu^aoioien,  t.  D. : 

C«0,<0\p^ 

C,0,<0< 

C,0,<0^' 
Oxalsanres  Eisenoxyd. 
Ausser  dem  neatraleti  und  Haaren    Alkalii^alz    dtsr  (»xalaAtlto  besteht  eine  Vrr- 
biodtin^  des   liuutralen  ^Ize»  mit  dem  sauren  Salz,   welche  aU  vielfach  oxaUauer 
bezeichnet  nird  und  eu    deren  Bildung  ebenfall»    zwei   MolekOle  der  ^ure  heran- 
^zvjivn  werden : 

ic  ü  '  ^'" 
1^3  ^i. OH 

Vierfach  oxalsaare«!  Kalium 
Aus  Wrtiwer  krystalliairt  die  Oxalsäure  mit  2  M"!.  Wasser,  CaH,  O,,  aBjO, 
in  waRiterhellen.  priKinatiüchen  Monoklinoi-dem,  welche  langsam  durch  anlMltrndes 
AuütroL-knon  Über  Schwcrel«Aure.  schneller  durch  Erhitzen  auf  TU**  vom  jurrA««teii 
Theil  ihres  Krystallwajisers  befreit  werden  kfinncn.  Die  subliniirte  Sfture  ist  waxscr- 
frei,  zieht  aber  sehr  leiehl  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an,  ohne  die  Form  dabei 
zu  vorÄndern.  Das  »peeilischc  Gewicht  der  Kryslalle  wird  auf  1.63  angegeben. 
Üie  Krystalle  wirken  doppelt  lichtbrecbend.  Von  der  krystalliairten  Sfltire  wird 
1  Th.  in  10  Th.  Wbkmt  von  14*  gcl'ist;  sie  ist  ferner  lÄsIioh  in  2.5  Th.  kaltem 
and  in  I.fi  Ih.  siedendem  Alkohol,  schmer  in  Aether.  Sie  ist  in  einer  kocbendcn, 
gesAttl^en  wltuserigen  Lösung  zum  'ITieil  mit  den  Wasserd.linpfen  fluchtig;  ebenw 
subUmirt  entwässerte  S&ure  zum  TbeÜ  Bchun  bei  der  Temperatur  des  siedenden 
Wei^tr;  bei  IAO — 157o  erfolfrt  vnllig«  Sublimation;  Aber  IßO«  hinaaH  findet 
Zersetzung  statt,  bei  ISO"  Sohmclzeu,  Lei  190"  8iedeu ;  dr<3,  watt  nach  dein  Er- 
kalten illirijr  Meibt,  ist  unzer^tzte  Oxalpüurc.  Auch  eine  heissc  I^aung  der 
entwtssorten  Slture  in  sehr  emicentrirter  8a1pcters8ure  krystalHsirt  beim  Erknltcn 
wasserfreie  Oxalsäure  aus.  Die  kryalallisirte  Oxalsäure  ist  {ceruchlua ,  schmeckt 
stark  sauer,  ist  ebenso ,  wie  ihre  Dumpfe  es  sind ,  sehr  giftig  und  besitzt  die 
Kraft,  viele  andere  starke  SAuren  aus  ihren  Verbindungen  zu  verdrängen.  Beim 
Erhitzen  zerßlllt  die  Oxalsäure  in  AnieiscTisAure.  K<»hlen^uro,  Kohlenoxvd  und 
Walser:  C,  H,  0»  =  CHjOj  +  COa      und     C,  Hj  O.  =  CO,  +  CO  +  H3  O. 

Beim  ErwSrmen  mit  Schwefelsaure  findet  die  S|)altung  nach  der  letztcrrn 
Oleicbung  statt:  beim  Erwürmcn  mit  Glycerin  spaltet  sich  die  Usslaaaro  in 
Am  eisen  flfture,  KoblensAure  und  Wasser,  (ixrdirendu  KOrpcr  verwandeln  sie  ia 
Kohleuanre  und   Wasser;  0^  U,  d,  +  O  ^  2  COj  +  lIjO. 

Oxalsäure  Salze  werden  beim  Schmolzeo  mit  Aetzkati  in  kohlensaure  SaUo  rer* 
wandelt  unter  Abgabe  von  Wasserstoff:  C,  K,  O,  -f  2Km»  =  2  KOOj  +  2  0. 

Auch  sehr  verdünnte  wftsserige  Lfisiuigen  der  üxatsAure  und  ihrer  SaUe  werden 
durch   Pilzvegetatifin  in  ithnlicber  Weise  zersetzt. 

I'ugekctirt  IHM  sich  (»Kalsäiire  durch  Oxydation  der  Kohlenslnre  darstdleo 
(dtirrb   Einwirkung  von  R(ihltin8.1nre  auf  ges<-huj<»l/encft  Xatrium). 

In  Abnticlier  WcJse  wird  die  Bildung  der  OxalsAure  im  Pflunzenk'Vrptir  orkUrt 
unter  gleichzeitiger  Kntwickelung  von  Sauerstoff:  2CU(^0H  3  -  L,  Ha  U,  +  0+  U,0, 
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Ferner  wird  OxalaAnre  bei  der  Zersetzung  des  Cyans  unter  Aufnahme  von 
Wasserelementen:  2CN  +  4H,0  =  2NHj  +CaHjO,,  sowie  bei  der  Zersetzung 
der  EiweisskOrper,   wenn  auch  nur  in  kleinen  Mengen,  gebildet. 

Die  Erkennung  der  freien  Sfture  kann  nach  den  angegebenen  Daten:  Rrystall- 
form,  Geschmack,  LösUcbkeit,  Verhalten  beim  Erhitzen  fdr  sich,  mit  Schwefel- 
säure und  mit  Olycerin,  leicht  erkannt  werden.  Oxalsäure  Salze  entwickeln  beim 
Erhitzen  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure  Kohlensäure  und  werden  beim  vor- 
sichtigen Erhitzen  für  sich  zersetzt  ohne  Abscheidung  von  Kohle.  Neutrale  Oder 
essigsaure  Lösungen  der  Oxalate ,  mit  Ausnahme  der  entsprechenden  Chrom-, 
Thonerde-  und  Eisenoxydverbiodungen,  werden  durch  Chlorcalcium  weiss  gefällt; 
der  Niederschlag  ist  weder  in  Essigsäure,  noch  in  Äetzalkalilaagen  löslich,  wohl 
aber  in  Salz-  und  in  Salpetersäure.  Neutrale  wässerige  Oxalatlösungen  werden 
auch  durch  Cblorbaryum  weiss  gefüllt ;  der  Niederschlag  ist  leicht  löslich  in  Salz- 
und  Salpetersäure,  unlöslich  in  Ammoniak.  Auch  Silbernitratlösung  bewirkt  in 
jenen  Lösungen  einen  weissen  Niederschlag ,  welcher  in  Salpetersäure  und  in 
Ammoniak  löslich  ist. 

Die  quantitative  Bestimmung  der  Oxalsäure  kann  sowohl  auf  maass-,  als 
auch  auf  gewichtsanalytischem  Wege  geschehen.  Freie  Säure  wird  alkalimetrisch 
bestimmt,  am  besten  mit  Barytlösung.  In  löslichen  Salzen ,  deren  Lösung  jedoch 
keine  anderen  Stoffe  weiter  enthalten  darf,  auf  welche  Chamaeleonlösnng  noch 
einwirkt  (z.  B.  freies  Chlor  oder  Stickstoffsfiuren),  wird  die  Oxalsäure  mit  über- 
mangansaurem Kalium,  dessen  Wirkungswerth  auf  Ox&lsflure  eingestellt  worden 
war,  titrirt.  Zur  Titerstellung  kann  man  sich  ebensowohl  der  reinen  Oxalsäure, 
als  wie  des  Oxalsäuren  Ammoniums  oder  des  vierfach  Oxalsäuren  Kaliums  bedienen, 
natürlich  unter  entsprechender  Berücksichtigung  der  verschiedenen  Wirkungs- 
werthe.  Gewich  tsanaly tisch  wird  die  Oxalsäure  als  oxalsaures  oder  kohlensaures 
Calcium  abgeschieden.  Lösliche  Salze  werden  in  wässeriger  Lösung  mit  essigsaurem 
Calcium  geHlllt ;  unlösliche  Salze  mtlsseu  durch  Kochen  mit  Soda  in  Lösung 
gebracht  werden;  aus  den  Verbindungen  mit  Chrom-  und  Eisenoxyd,  der  Thon- 
erde, mit  den  Oxyden  der  schweren  Metalle  überhaupt,  müssen  die  Basen  zuvor 
abgeschieden  werden,  sei  es  durch  Kochen  mit  Soda ,  sei  es  durch  Behandlung 
mit  Schwefelwasserstoff  oder  Schwefel ammon iura.  Das  oxalsaure  Calcium  wird  nach 
geschehener  Trocknung  durch  vorsichtiges  Glühen  —  5  bis  10  Minuten  bei  schwacher 
Rothgluthitze  —  in  kohlensaures  verwandelt  und  als  solches  nach  dem  Abkühlen 
gewogen  (lOOCaCOj  =  56CaO  und  56CaO=  90C,  Hj  0.,  2H2O),  oder  man 
bestimmt  in  dem  gut  ausgewaschenen,  mit  Wasser  angerührten ,  frischen  Nieder- 
schlage die  Oxalsäure  durch  Titriren  mit  Chamaeleonlüsung.  Endlich  kann  man 
die  Oxalsäure  für  sich  oder  in  ihren  Salzen  durch  Oxydation  mittelst  Braunsteins 
(oder  chromsauren  Kaliums)  und  Schwefelsäure  und  Ermittelung  des  Kohlensänre- 
verlustes  ermitteln.  Man  bedieot  sich  hierzu  eines  der  leichten  Apparate  zur 
Bestimmung  der  Kohlensäure  durch  Verlust.  Die  Zersetzung  geschieht  nach  der 
folgenden  Gleichung: 

CaHaO,  +  MnOa  +  HaS04=MnS0,  +  2  H3  0  -f  2  CO2 

(88COa  =  I26C,H.,0«,  2HaO).  Elaner. 

Oxalsäure-Aldehyd,   s.  Glyoxal,  Bd.  IV,  pag.  679. 

Oxalsäureester,  von  den  Verbindungen  der  Oxalsäure  mit  Alkoholradikalen 
sind  vorzugsweise  folgende  bekannt  und  nüher  untersucht  worden : 

O  CH 
Oxalsäure-Methyläther,  Ca  Oa  <,  '  ^u'.  Man  erhält  ihn  durch  mehr- 
stündiges Erhitzen  gleicher  Theile  entwässerter  Oxalsäure  und  wasserfreien  Methyl- 
alkohols in  einer  im  Wasserbade  befindlichen,  mit  KückflusakUhler  versehenen, 
aufrecht  stehenden  Retorte  und  Abdeatilliren  des  unzereetzt  gebliebenen  Alkohols 
aus  dem  Wasserbade.  Sodann  wird  Über  freiem  Feuer  stärker  erwärmt,  worauf 
der  Oxalsäure-Methyläther    abdestillirt ,    sich    aber    bereits  im  Halse   der  Retorte 
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krysUlliniscb  verdichtet  und  dnrch  leichtes  RrwärniKn  är»  Halles  entfvmt  Verden 
iiiusa.  Das  gcsamoitc  De^ttilUt,  resp.  SnhIimnI  wird  noohmKb  im  Wassorbad  um- 
genchinolwii  und  vun  etwaigen  ünrpinitrkeitBU  durch  AbpreKseu  zwischen  Fliew* 
papier  befreit.  In  Ahntiolier  Weise  i^it  der  Kster  auch  durch  Destillation  von 
Kali nui Oxalat,  Kcbwefelsiliire  und  Melhvlalkobol  zu  gewinnen.  Der  Eoter  hildet 
weisse.  g:I:Lnzende,  rhonthinohe  T.it'eln,  irelohe  bei  dO'  schmelzen,  hei  I6:i"  «ieden, 
bein]  Koehen  mit  Wai^Hür  i^dur  Kalilau^  in  Oxalsäure  und  Methylalkohol  iter- 
fallen  und  mit  Ammoniak  Oxamid  bilden. 


OCH 

Oxalsaurettthylätber,  ^i^*\r\    n  u-     Zur    Darstellung   dieses 


EsUn 


sind  Tersehiodene  Methoden  ange^ben  worden.  Nach  Gmeliv  wird  1  Th.  wasser- 
fmie  OxalsflnrB  8  Ta^e  lany  in  einem  im  Waaserbade  stehenden ,  mit  Htlckfluss- 
kUhler  versehenen  Kolben  mit  3  Tb.  absoluten)  Alkohol  erhitzt  und  daan  der 
Destillation  unterworfen.  Was  zuerst  Ober^cht,  ist  unxeravtKtbr  Alkohol ;  bei  14^* 
geht  Ameisen  sä  iire.1thyl)lther  tiber,  der  auch  entfernt  wird;  bei  186^  dcfltilUrt 
endlich  reiner  Oxals.lurcäthylather  tlber.  Derttelbe  bildet  eine  farbtoa»  FtiliiRigkelt 
vom  spec.  Gew.  1.0)524.  weli^he  it  Wassfir  schwer,  in  Alkohol  leicht  Iftslieb  tat, 
beim  Kochen  mit  Alkalien  iu  AlkalioiaEat  und  Alkohol  zerfallt  und  mit  Ammoniak 
Oxamid  bildet.  Diesem  Euter   sebliesst  sich  an  die 

Aotbyloxalsftnre,  CaOa\,,|T    "     '"     Dieselbe    ist    aar    in  Salzen    und   in 

wässeriger  Lßsuiijr  bekHnrjt;  die  letztere  zerfflilt  beim  Verdunsten  in  Alkohol  und 
Oxalsflnre.  Das  KaliHatz  dieser  Aetherslurc  lAsfüt  «ich  dadurch  gewinnen ,  d»** 
man  eine  alkoholische  L^ung  von  1  Mol.  Oxalsaureftther  mit  1  Hol.  K*Utim- 
hydroxyd  schQttelt;  es  scheidet  sieb  bicrbci  in  kleinen,  schuppenßrniigeu  Kry- 
stallen  aus. 


OxnUaHre-AllyUtber,  0,0^ 


.(>.(;,  H, 


wird    erhalten    durch    DifresUoD 


0  .  C.  R,. 

von  Judallyl,    (.',  H^v^t    uiit  Silberuxydoxalat ;    dnrcb  Zersetzen    dieses  Esters    mit 
Kalibydrat  wird  Allylalkohol  gewonnen.  Eluner. 

OXHlSäurCrCinB.  M»n  bezeichnet  mit  dienern   Namen  erno  Reihe  von  Sfturcn, 

an   d^r<Mi    Sjtit/r  die   lixaUilure    steht.    Sie    fliud    abzuleiten    von    den  Kohlen 
WiS(ior«tofreu  der  SumptVasreihe,  in  deren  einxelnen  (jliedern  man  sich  jwei  Alum« 
Wawerstoll'  durch    je  eine  Gruppe  Hydroxyl  creetzt  deuken  mag.  8ie  sind  daher 

sveibasisch  und  cDt>4precbrn  der   allgemeinen  Formel   ''a^m :  f^i,'..!!-  Man  findet 

diese  8&uren  sowohl  frei ,  als  auch  gebunden  im  Tbier-  nnd  Pflanzen  reiche  vor 
und  kann  eine  grosso'  Anzahl  derselben  künstlich  durch  Behandlung  kohleostoff- 
reicber  Fette  und  Fetti'iluren  mit  8nlpcterK!tnre  dar^iiellen.  Ausserdem  cntstebea  dieM'^ 
Sflureu  folgender  niaanseu : 

1.  Dei  Einwirkung  wosserabgubender  Substanzen  auf  die  Alkylendicyanide,  i.  B. : 
Cs  H.  (CN),  +  4  U,  ü  =  C,  U,  (CO .  OHj,  +  2  NH, 

Aetbylendicyanid  Bernstein  sfture. 

2.  Bei  Einwirkung  waMserabgcbender  SuliKtanzen  auf  die  Cyaufettslliiren  fwelehe 
aus  den  MonochlorfettsAuren  durch  liehandlung  mit  Cyankalium  su  geiviiioen  siud^, 
I.  B.: 

CHjCI  CHj.CN 

I  4-  KCS  =1  +  K  Cl 

co.on  CO.  OH 

MoQochioressigDlture 

CHj.CN  CHj.CO.OH 

+  2Hjn=  I  +  NR*. 

CO.OII  CO.  OH 

MalunsAurc 
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3.  Bei  EiDwirkang  von  fein  zertheiltem  Silber  auf  die  Honojodfettsturen,  z.  B. : 

2C8H,JOa  +  2Ag=  2AgJ  +  CeHioO. 
HonojodpropioDB&are  AdipinBSnre 

4.  Bei  der  Oxydation  der  Glykole  und  der  Ox}^ett8flaren  (Sänren  der  Milcb- 
Ränrereihe). 

Sammtliche  Glieder  der  Oxalsfturereibe  sind  gut  krystalUsirbar ;  sie  zer- 
setzen sieh  beim  Erhitzen ;  ihre  Lfislichkeit  in  Wa^er  nimmt  mit  zunehmendem 
Eohlenstoffgehalt  ab.  Da  sie  zweibasisoh  sind ,  mtlssen  sie  auch  zwei  Reiben  von 
Salzen  und  Estern,  neutrale  und  saure,  bilden.  Ebenso  sind  zwei  Amidoderivate 
von  jeder  Sänre  vorbanden : 


CO  .  NHj 

CO  .  NHa 
Oxamid 


CO.  OH 

CO .  NHj 
OxammsAnre. 


Das,  was  nach  Abzug  der  Hydroxylgruppen  aas    der  Constitution  einer  Saure 
llbrig  bleibt,  wird  als  Radikal  bezeichnet,  z.  B. : 


CO 


XO 


CO        '^'«*<co 

Ozalyl         Succinyl. 

Tritt  ein  derartiges  zweiwerthiges  Radikal  einer  Dicarbonsäure  an  Stelle  von 
2  Atomen  Wasserstoff  in  Ammoniak  ein,  so  entsteht  das  Imid  der  betreffenden 
Säure,  z.  B. : 

Nr"      ,co 

^2  n.  ^00 
Succioimid 
Die  Nitrite  der  Säuren  sind  nur  in  Doppelmolekülen  von  Ammoniak   denkbar. 
Die  bisher  bekannt  gewordenen  und   näher  uoiersuchten  Glieder    der    Oxalsänre- 
reihe  sind  folgende: 


Name 


Formel 


Schmelzpankt 


100  Th.  Wuser  löMU 


Oxalsäure  .  . 
HalonaäDre 
BernateiDsäur« 
Brenz  weinsänr« 
Adipinsäare  . 
PimelJQBänre  . 
SaberiDsäuTt}  . 
Azaleinsäare  . 
Ssbacinsänre  . 
Brassylsäore  . 
Boccellsäure    . 


(CO  .  OB),  .  .  . 
CH^CO.OH),  . 
C,  H,  (CO.OH)^ 
C,  H,  (DO  ,  OH), 
C,  H;.  (CO  ,  OH).. 

C,H.,(CO.OH), 
C,H„(CO.OH), 
C,H,JCO.OH). 
C,H„{CO.OH), 
C,,H,,(C0.OH), 


100 
140 
180 
151 
140 
130 
124 
118 
127 

132 


bei  16*  :  ICO  Th. 

„     I6":20.fJ0  „ 

„     IS":  10.56  „ 

n     18":    7.73  „ 


18": 

18V 
18": 


2.Ö6 
1.04 
0.46 


Elxoer. 


OxSlSäUrd  SfllZB.  Da  die  Oxalsäure  eine  zweibasische  Säure  ist,  bildet  sie 
mit  den  einwerthigen  Metallen  zwei  Reihen  von  Salzen ,  neutrale  und  saure ; 
ausserdem  übersaure  (vierfach  saure,  s.  Oxalsäure),  welche  sich  auch  als  Ver- 
bindungen der  sauren  Salze  mit  freier  Oxalsäure  betrachten  lassen.  Mit  den  zwei- 
werthigen  Metallen  werden  nur  neutrale  Salze  gebildet ,  indessen  ist  das  ent- 
sprechende Barynm-  und  Strontiumsalz  in  wässeriger  Oxalsäurelösung  löslich, 
jedenfalls  unter  Bildung  eines  sauren  Satzes.  Man  erhält  die  in  Wasser  löslichen 
Oxalate  durch  Sättigung  einer  Oxalsäurelösung  mit  den  Carbonaten  oder  Hydro- 
xyden der  Alkalimetalle ,  die  unlöslichen  durch  Fällung  mit  den  entsprechenden 
Metallsalzen.  Die  löslichen  Oxalate  sind  starke  Gifte.  Alle  Oxalate  werden  durch 
starke  Säuren  und  durch  Krhitzen  zersetzt .  im  letzteren  Falle  stets  unter  Ent- 
wickelung  von  Koblenoxyd,  resp.  Kohlenoxyd  und  Kohlensäure. 


58^ 


OXALSÄURE  SALZE. 


Ammoninmoxaliit,  C](NH,)3Ü,  +H,  0.  UiammoaiumoxAlat.  Natflrtieh  Im 
Gqmio,  kttnstlicb  durch  .Sftttiguog  von  OxiiIsaurek'>suDg  mit  Ammoniak.  E,»  bildet 
farblone,  Rftnlcnl^rmi^  Monoklinorder ,  von  vetchen  1  Th.  in  2(' Th.  Wmmt 
lOslich  Ist  Die  Losung  wird  als  Keagcns  auf  CalclumsaUe  verwandt.  Beim  Er- 
bitzcD  zerftUt  da»«  Salz  in  Oxamir)  and  Wasser;  bei  weiterem  ErbiUeo  rntateben 
Kobleiio\yd,   K^iblensJture,  Ammoniak,  Cyan  and  Cyanwasserstoft". 

Saures  Am  m  oni  umi>.\  ala  t,  C,  HlNHjO«  +  Hg  0.    Mouoammooiumuwl 
D«in  neutralen   i^lx  jihnlicbe  Kry«talle    von  saurer  Heaction^    welche    in    U'> 
Wafls«r  bjsticb  sind   und  beim  Erhitzen  iu  OxamiosSure  and  Waasor  zcrralleo. 

K  alinmoxalat ,  C3K3O.  4-  H,  0.  Dikaliuraoxalat.   Es  bildet  farblosu.  If.i 
verwitternde  Monuklino^der,  welche  In  3  Th.  Wasser  löaücb  «ind.   Spec.  Gew.  2.i;!. 

Saures  Kali  11  m  ox.*i  I  a  t.   f<.   Oxaliam.  pa^.  580. 

Ueberaanreft    Kaliuniuxalat,    C3  HK'»,  +  C,  llj  O,  +  2  H,  O.     Moa«-. 
kaUamdiuxalat.     Farblose  Trikliaof'der ,  welche  schwer  in  Waaser  (1:50) 
alnd  «od  snuer  reajriren.  Hie  kryslatlinireD   aus  einer  Lösung-  des  neacralen  Kali 
Oxalate»,    iu   welcher  die    dreifichu  Menge    von    deuijeiilgeu   Quantum    Oxalat^ 
gt\Mt  wurde ,    welche    zur  Bildung    dag  neutralen  .Salzee  benötbigt  wurde.  Spw- 
Gew.  I.d5. 

Natrinmoxalat,    Ca  Na^  1». .    Dioatriiimoxalat.    Nattlrtich    in    Salscda-  nod 
SalioorniaarteD.    LaftbeätJtndige .    gLlnzeade    Nadelu,    welche    io    30  Tfa.  Waii.« 
NiAlicb  i<ind. 

•Saure«  Na  triumoxnlat .  C^IINaO,  -t-  Hj  <».  Mononatriumoxalat.  Lu 
be8tdudigtt ,  harte,  in  60  Tb.  kaltem,  in  4.7  Th.  kochendem  Wasser  KVslir 
KrysLille  saurer  Reaetion. 

L  i  t  h  i  u  m  o  X  8 1  a  t  T  C,  Li,  0, .  DiLithiunioxalat.  BQiwbelfuniiig  voreioigte  Kadela, 
wekihe  in    15  Tb    Wjiiwwr  löfiüph  slod. 

Saures  L  i  I  h  i  u  m  m  .\  a  I  a  l ,  C,  H  Li  O«  -f  H,  0.  Moaolitbiumoxalat.  Gllnxende 
Tafeln,   welche  in   13— I4Th.   Wasser  löslich  sind. 

Oxalttaurt^H  C.ticium.  C^CaU,  +  H.^  O.  Caiciumoxjilat.  [Moses  3sU  wird 
aU  weisaci,  krystat  Hui  scheu  IMilver  auA^ewbiedcu ,  wenn  (>xal«fture  auf  wftascrin 
LAsungeo  der  Calcium»alxe  einwirkt.  Das  auf>  beisM'n  und  ans  eoaoeotrirt«) 
LViKUDgen  gcnillle  Sulz  be-titzl  9tct$  1  Mol.  KryfttatlwaMwr  :  das  auA  verdOnot«it  l>Viuntrcti 
getollte  .'^alz  tiefitzt  theiU  1,  tbciln  3  Mf>l.  KrvHtallwai^Her.  Das  mit  3  M»!. 
KrystnllwasKrr  versehene  Salz,  welches  auch  in  Ptlanzenzellen  abgelagert,  aiirh 
iu  FlarniHKliuiunteu  gcfundeu  wird ,  zeichnet  sich  durch  die  eigeQthQuilicbp  Form 
deiner  Kryittalle,  welche  unter  dem  .Mikro^koji  als  QuidratoctaMer  oder  qiudri- 
tische  PriftRieu  ißriefr<juvertfMrm]  ersi-heinon,  au«.  Das  Caiciuuoxalat  i»!  uölfVfilidi 
in  Essigsfiure,  [(irdirh  in  S.1T7.-  und  SaliK-terUurc:  ferner  unlfit>tich  in  den  Chlorid^ 
lOsungeu  der  Alkalien  und  der  Erdmetalle,  wohl  aber  li^alich  iu  Ma^eeiu 
aahclöaungen ,  uwn  deueo  es  jedoch  durch  Alkalioxalat  wieder  abgeschieden  wi 
Durch  da«  letztere  werden  auch  die  Magnealumverbindungeu  in  Oxalate  flb 
gel'iihrt  und  dicüir  vermögen  Calciumoxalat  niehl  zu  loseu.  Ei  ist  dieses  Verhalteo 
wichtig  bi-i   der  Trennung  von   Kalk   und  Magnesia  dun:b  Ammonianioxalat. 

ßary  umo.\al  a  t,  C,  Bai).  +  H,  O  und  St  r  outiumuxaUt.  C,SrO,  +  H, 
sind  weisse  kryalalUnische  Nieder^hUge,  von  welchen  da»  erstere  in  2600  T 
das  letztere  in    12O0  Th.    Wasser  h'«lich  ist«    leichter  bei  Zusatz  von  Ammoniak. 

Magnet))  a  moza  lat,  C^Mgi)^  4-  2HjO.  Kilrniger,  in  Oxalsflure  aod  in 
Kssigi^ure  uul<^slichcr ,  iu  Mincrnlsfturen  leicht  lOHÜeher  Niedersehlag. 

.A  m  m  on  i  u  m- M  agncHi  umo  X  a  lat.  8alze  dies4;r  Art   i'utstuhcn  dann,  wwD 
ammoniakBlisobc   ChlorrnngncsiomlAsungeo    mit  Ammouiumoxalat    versotct  wenl 
Je  nach    dem    Vorwaltcu    des    einen  «der  des  audereu  ThcÜeii    bei    der    FlU 
findet  man  den    Niederschlag,    welcher  sich  bei  längerem  Stehen  an  den  O«: 
wnudungen  nbsctzt.     verschieden  zut>aQinieugesetzl.   Wasser    zersetzt  dtwte   D<ip; 
»alze   unter  AI'Hcheidung  von   Msgnesiumoxalat. 

AluminiuuKixalut,  C«AI]t>ij,  iu  Wasser  unlöslicher,  WQynr  Niedcncb 
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Chromoxydoxalat,  Og  Cr,  0,,.  Hiervon  ezistiren  drei  Modißcatiosen ,  ein 
unlösliches  Salz,  welches  als  grtioer  Niederschlag*  aas  ChromchloridlösiiDg  durch 
AmmoDiumoxalat  gefllUt  wird ;  ein  lösliches  violettrothes  Salz ,  welches  durch 
Eindampfen  einer  mit  Chromozydnlhydrat  k&lt  gesfittigten  Ozalsaarelösung  erhalten 
wird ;  nnd  ein  lösliches  grlloes  Salz,  welches  durch  Kochen  der  eben  erwähnten  Lösung 
and  Eindampfen  gewonnen  werden  kann.  Diese  Salze  bilden  mit  den  Oxalaten 
der  Alkali-  nnd  der  Erdmetalle  schön  krystalUsirbare,  in  Wasser  lösliche  Doppel- 
salze,  welche,  theiU  blau,  tbeils  roth,  sich  selbst  and  ihre  wässerigen  Lösungen 
durch  wunderschöne  Farben  auszeichnen  und  znm  Theil  einen  merkwürdigen 
Pleochroismas  zeigen. 

Eisenoxydul-  undEisenoxydoxalat,  CaFeO,  +  2HjO  und  Cg Fe,  0^ 
sind  citronengelbe,  in  Wasser  unlösliche  Niederschläge. 

Manganoxyduloxalat,  2(CsMnO(),  5  H^  0,  bildet  ein  rOthliches,  krystul- 
linieches  Pulver.  Ausser  diesem  existirt  ein  Salz  von  der  Zasammensetzung 
Gs  Mn  0,  +  3  H,  0,  welches  in  rosenrothen,  prismatischen  Nadeln  einer  mit  Hangan- 
ozydulsulfat  versetzten  Oxalsäurelösung  auskrystallisirt ,  und  ein  dri(fes  Salz  von 
der  Znsammensetzung  Cj  Mn  0^  +  2  Hg  0 ,  welches  als  weisses  kry stall inlsches 
Pulver  beim  Fällen  heisser  Manganoxyd alsalzlösaugen  mit  heisser  OxalsSarelÖsung 
entsteht. 

Nickeloxydnlozalat,  Cj  Ni  0,  +  2  Hj  0,  ist  ein  hellgrüner  Niederschlag. 

C  0  b  a  1 1 0  X  y  d  u  1 0  X  a  1  a  t ,  C^  Co  0«  +  H^  0,  ist  ein  roseurother,  in  Ammoniak 
lAslicher  Niederschlag.  Die  Oxalate  der  Eisen-,  Mangan-,  Cobalt-  und  Nickeloxyde 
bilden  mit  den  Oxalaten  der  Alkalimetalle  meist  schön  gefärbte  DoppeUalze. 

Zinkoxydozalat,  CjZuO,  +2HaO  und  Cadmiumoxydoxalat, 
C]  Cd  O4  -f  2  Hg  0  sind  weisse,  zu  Doppelsalzbildungen  neigende,  krystallinische 
Niederschläge. 

W  ismu  toxydoxalat,  Cg  Big  0,a  +  Hg  0,  ist  ein  weisses  Pulver,  welches 
beim  Trocknen  des  durch  Eingiessen  von  Btsmutnttratlösung  in  gesättigter  Ozal- 
■iarelöäung  entstehenden  Niederschlages  (2CöBiOi3-f  15HgO)  erhalten  wird. 

Kupferoxydoxalat,  Cg  Cu  O4  -f  x  H,  0.  Grünblauer,  in  Ammoniak  lös- 
licher, mit  Alkalioxalaten  Doppelsalze  bildender  Niederschlag. 

Bleioxy doxalat,  C^PbO«,  weisser  Niederschlag,  unlöslich  in  Essigsäure, 
löslich  in  Salpetersäure. 

Silberoxydoxalat,  C^  AgOi  und  Qu«cksilberoxyd  Oxalat,  Cg  HgO,, 
sind  weisse  Niederschläge,  von  welchen  eraterer  in  Ammoniak,  letzterer  in  Salpeter- 
säure leicht  Ifislich  ist.  Beide  stud  sehr  explosibel. 

A  n  t  i  m  0  n  0  X  y  d  o  X  a  1  a  t ,  2  C^  (Sb  Oj  H  0^  -f  H3  0  und  Z  i  n  k  0  x  y  d  u  1- 
oxalat,  Ca  Sn  Oi  ,  sind  pulverförmige  Niederschläge,  welche  zu  Doppelsalz- 
bildungen geneigt  sind.  Eisner. 

UXflllin6.  Nach  englischen ,  französischen  und  italienischen  Autoren  eine 
Krankheit  des  Stoffwechsels,  welche  mit  einer  vermehrten  Ausscheidung  von  Oxal- 
säure im  Harn  einhergeht ,  unter  Erscheinungen  von  Verdauungsstörung  und 
Nervosität  verliluft ,  hier  und  da  auch  einen  Vorläufer  der  Zuckerharnruhr  bildet. 
Die  Oxalsäure  entsteht  im  Organismus  zum  Theil  als  Spaltuogsproduct  der  Harn- 
säure und  der  Oxalursäure  (s.  d.),  zum  Theil  bei  der  langsamen  Oxydation  des 
Zuckers ,  und  schliesslich  wird  sie  durch  verschiedene  Gemllse  und  Arzneimittel 
—  Rhabarber,  Scilla.  Valeriana  u.  s.  w.  —  iu  den  Organismus  selbst  eingeführt 
aad  im  Harn  als  Kalkoxalat  ausgeschieden.  Rei  den  deutschen  Klinikern  ist  die 
Oxalurie  als  Krankheit  sui  eencris  noch  nicht  anerkannt,  wenn  auch  zubegeben 
wird,  dass  zwischen  vermehrter  Oxalsäureausscheidnng  und  Zuckerharurubr  in 
fielen  Fällen  ein  Zusammenhang  vorhanden  ist.  Auch  bei  der  Gelbsucht  ist  die 
Oxalaäureausscheiduug  zumeist  gesteigert.  Loebisch. 

Oxalursäure,  UramidooxaUäure.  CaH,  N.Oj,  von  Schdxk  im  mensch- 
lichen Harn  aufgefunden,   in  welchem  sie  in  minimalen  Mengen  ala  ^vrt\ßaN&x  '^'«isVasA,- 
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Tctfcahn  dieaC  aMb  ■«■  NaebwiH  dendbctt.     T< 

■wbK  ib  eoanalRrta  LBanip  raa  ■aBCraHa  oiannaareM  Bau 
ab  ClIiKJeiw  n<  AMMaiak,  m  UcOC  fie  Lataa«  khr;  ermtrat  naa  «ir 
Ucnaf,  M  trtbC  ae  liek  aock  v<r  4Bm  Siadea  dank  AiiwiikMilaag 
Kalk.  Tcnedt  vaa  ciaa  LBaaa;  voa  «xslmaarai  Abboo  Bit 
aoelat,  n  blätit  äe  aa&nfn  klar,  Back  naigvB  Uiaqiva  tritt  Trfkaag  la 
AbaebeMaa^  voa  Bleiualat  aal 

ün  die  Osaismar»  ia  Han  des  lieawbra  aut  Pickwkul  aafaaladwa ,  üad 
eroew  Meogea,  lOn— 150L  aiPaduBik.  Maa  filtrirt  friarkea  Han  dank  TUm- 
kokkt,  lo  daas  bUneo  24  Stmdea  etwa  16— Si'il  Hara  dae  fak  eiBeai  mHae 
Cilaarofar  to«  400  erm  ßaaaöakalt  keJadlifke  Sdliekte  paadm.  Das  oxalanaarr 
Aiaaioa  vird  *oa  der  KoUe  nrtekpekaltea  md  kaao  derselben  ditrdi  Alkob<^l 
wieder  eoüpgea  vardea  Ea  wird  konark  die  gr«]tti^e  Kohle  zonlchst  nr 
XaCferaaaff  der  Cktoride  and  Pho«{Aate  ant  Waaeer  aaipFwasch«a .  an  der  Loft 
|ieb«c4aet  vad  daaa  mit  Alkohol  aas^ekoekt  Die  fltrirt'r  alkobMiwhf  Loenas 
wird,  nachdem  der  A)kobi>l  abdestülin  wurde,  aaf  dem  Waaierbade  einfreeart  and 
dann  mit  Uawamirm  W&üsfr  extnhirt.  l>ir  Sltrirte  Ls^m^  vM  der  Dtahrse  unur- 
WMffpD.  An>>  dem  DUlyut  scheidet  »ich  nach  btabliiyfiebcm  Verdattlten  bei  niederer 
Tenperatnr  da«  o\alar<aure  AmmoD  krTstaUiaiaeb  ah.  LHe  aof  TboapUtten  roo  ttpr 
Hatterbrnge  befreilen  Krvi^talle  werden  aeklieMfiefa  darch  rokry^tallisirva  ia 
«lawrijEer  hnmng  noter  ZoMti  tob  etwas  Tbierknhle  genrinict.  Lotblt 

Oxalyl   ist  der  Bweiwertbige  Slnrareat  CO— CO. 

Oxalylharnstoir  'm  ParabanalBre,  s.  d. 

Oxamid,  C,  Oi  =  iNH,;^.     Weisaea.    ^reniek-  nad  geschmaekloses ,  in   Wi 

fatit  nD]tt<clicbe9  Pulver,  welcbea  beim   Erbitten  de»  Ammoniurnoxalatas  dnreb 

set/UDp    dcissclben    anter  WaMerrcrlust   erballeu  wird ;    duMelbe  wird  dnreh  Kr 

btUea  nüt  Waaaer  auf  300"  in  Ammoniauiualat  zarOck verwandelt.  Brim  Er 
hitxea  des  Oxamides  mit  Pho(rpborpeniox}-d  xerfVIt  e«  io  Warner  nnd  Oxaloniml 
(Cyani|ra«\ 

VH 

0xamin8äure*C,O.:  ,'^"\    Wciaa»,    kömig«.    in    60  Tb.  Waawr  torifeh» 

I^llvp^,    «olohca  beim  Rrbitzco    de«   «anren  AmraoninmoialateA  dnrofa 
dciwellioii    unter  WasAenerltiat  entsteht    und    beim  Krbiuen    mit  Wasser    la 
urnpFflnifliche  Verblndunp  zurflrkgeftlhrt  werden  kann. 

Oxindol,    C^II,  NO,  \n  cid  der  IndolgTuppe  (Bd.  V,  pig.  431)  angeboren 

mit    dum    Indüxyl  (Bd.  V,  pa?.  432)    iaomerer.    dureb   Rednction    au«  Isat 

(Bd.  \\  pa^.  .M7)  daratetlbarer  Körper.     Man  frewinnt   ibn  durch   Bebandltins  t! 

Isatins    mit  Natriumamaljram    In    andaDeriid    saurer  Lf^sun^.     li»8  ttxindnj   bll 

fitrbloer   N'Adetn.   welefac  8ii?h  schwer  in   kaltem .  leicht  in   hciocni   Wraact  nnd 

Alkohol  löscD.  Schmelzpunkt  120*.   Durch  ÜebaodlnDg  mit  Zinkstaub  wird  es* 
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I  n  d  o  1  (Bd.  V,  pag.  430)  reducirt ;    an  der  Luft  verwandelt  es  sich  uuter  Saner- 
Btoffaufnabme  leicht  in  Dioxiadol  (Bd.  III,  pag.  503). 

Oxy-  in  Vereinigung  mit  der  Wortform  für  eine  chemische  Verbindung  be- 
deutet, dass  dieser  EOrper  um  e  i  n  Sauerstoffatom  reicher  ist,  als  die  hetreffende 
Verbindung,  z.  B. 

C,  H,  ■  COOK  Ce  H,  (OH) .  COOH 

BenzoßsÄure  OiybenzoäsSnre.  H.  T  h  o  m  s. 

OxyflC&nthä^  die  '0^<jx.cxv^x  der  Griechen ,  ist  unser  Weissdom,  Crataegus 
Oxyncantha  L.,  dessen  Blätter,  BlUthen  und  Früchte  ehemals  verwendet  wurden. 
—  S.  Crataegus,  Bd.  III,  pag.  314. 

OxyaCSnthin  ist  eines  der  beiden  Berber! s-Alkaloide  (s.  Bd.  11, 
pag.  219).  Es  ist  zuerst  von  Polkk  in  der  Wurzelrinde  von  BerberU  vulgaris  L. 
nachgewiesen  und  später  von  Wittstein  und  von  Wackkb  näher  untersnobt 
worden.  Zur  Darstellung  benutzt  man  die  Mutterlauge  von  der  Bereitung  des 
Berberins  (Bd.  II,  pag.  217),  Indem  man  dieselbe  mit  Soda  fällt;  der  erhaltene 
Niederschlag  wird  in  HCl  gelöst,  mit  NHg  wieder  gefllllt  und  dieser  letztere 
Niederschlag  nach  dem  Trocknen  mit  Aetber  extrahirt.  Blendend  weisses,  amorphes 
Pulver  von  bitterem  Geschmack  und  alkalischer  Reaction,  kaum  lOslich  in  Wasser, 
löslich  in  30  Th.  kaltem,  4  Th.  siedendem  Weingeist,  in  125  Th.  kaltem,  in  4  Th. 
warmem  Aetber,  leicht  löslich  in  Chloroform ;  auch  flDchtige  und  fette  Oele  lösen 
das  Oxyacanthin ,  ebenso  wässerige  Lösungen  von  Aetzalkalien ,  aber  nicht  von 
Alkalicarbonaten.  Die  Formel  des  Oxyacanthins  ist  noch  nicht  zweifellos  festge- 
stellt. Wacker  gibt  CajHsgNOn  an,  in  Beilstein  findet  sich  CiflHjjNOs.  Es  ist 
eine  deutliche  Base,  welche  mit  Säuren  leicht  krystallisirbare  Salze  bildet,  von 
denen  das  Chlorid,  Nitrat,  Sulfat  und  Oxalat  näher  bekannt  sind.  —  Reaetionen: 
Concentrirte  Schwefelsäure  IörI  es  mit  braunrotber,  beim  Erwärmen  erst  lebhaft 
roth,  dann  braun  werdender  Farbe.  Concentrirte  Salpetersäure  löst  es  in  der  Kälte 
mit  gelber,  in  der  M'^ärme  mit  schön  purpurrother  Farbe.  Cblorwasser  gibt  eine 
gelbe  Lösung,  welche  dnrcb  Ammoniak,  ohne  getrtlbt  zu  werden,  dunkler  wird. 
Jodsäure  wird   unter  Abäcbeidung  von  Jod  reducirt.  Ganswindt. 

OxyalOin,   ein  Oxydationsproduet  des  Alol'ns  (s.d.  Bd.  I,  pag.  263). 
Oxyameisensäure,    (OH)  .  COOH    oder  CO<q^.     Das    in    freiem    Zustande 

nicht  bekannte  Eohlensäurehydrat    kann    als  Oxyameisensänre    betrachtet  werden 
und  umgekehrt,  umso   mehr  als  die  Striictur  eine  symmetrische  ist. 

OxyammOniak    ist  Hydroxylamin,  s.d.  Bd.  V,  pag.  332. 

OxyanthraChinOn  (MonooxyanthrachiDon),  ist  ein  Zwischenproduct  bei  der 
tecbniHcheD  Gewiuuung  des  Alizarins  aus  Anthraehinonsulfosäure ;  an  Natron  ge 
buuden  hat  es  die  Zusammensetzung  C14  H,  (O.Na)02>  Ein  anderes  Oxyanthra- 
chioon  bildet  sich  durch  längere»  Anfein  anderwirken  von  Phtalsäure  und  Phenol 
unter  Wasserabscbeidung. 

(C,  H,  0,  +  Ca  H5 .  OH  3z  C„  H,  Oj  +  Ha  0.) 
Phtalsäure        Phenol 
Das  Alizarin  ist  ein  Dioxyanthracbinon,  das  Purpurin  Trioxyanthrachino  n. 

OxyanthUS,  Gattung  der  Rubiaceae.  Holzgewächse  des  tropischen  Amerika, 
mit  gegenständigen,  kurz  gestielten,  elliptischen,  zugespitzten  Blättern,  länglich-drei- 
eckigen binfälligen  Nebonblilttchen  und  achselständigen  Blttthenständen.  Kelch  mit 
eiförmiger  Köhre  mit  dem  Fruchtknoten  verwachsen ,  mit  freiem  Saume ,  fünf- 
zähuig ;  Krone  oberat-liidifr,  ]iriUentirtelk'rfiirmig ,  mit  zarter ,  sehr  langer  Röhre, 
.kahlem,  fUnftheili^em,  zugespitztem  Saume;  Staubgefässe  6.  lineal ,  unterständig, 
zweiftcherig;  Gritfei  fadenförmig,  Narbe  keulig,  sehr  kurz  zweilappig;  Beere 
zweißlcherig. 


SK<  0XTA5TVrs.  —  «I'XTBBOMIDE. 

O^  i/^*f^*f  (ymofut  BriA.  'JViwM-rft^^i  hattdia  Sm..  M.  Stadwtanm» 
M*cL.  CtJtcitcnka  muvmtütma  Stwimt.  .  cn  mnf  Mmuntiofi  nod  HadAfukar  wmA- 
msnia  Baum  in  die  MmtbapiaMitt  der  Belak^riade  (&.  Bd.  U,  pa*-  l^^. 

T.  Da  IIa  Torrc 
OxyklfyWCter.  BcrtraBf  S.  m  «in  Ap}*ant.  Tclcber  djun  dient,  d«  Ge- 
fcah  as  BaO.  in  ktaflärken  BarrasmperC'XTd  zu  bestünmea.  Mao  iG^  zu  das 
Zv«rke  *.*.öf  d»  Ifoxerea  ia  1«X> — löC'eirm  Wassrr.  v«lebM  1 — 2eetn  reiae 
cUorinäe  Salz<iioR  «iihill .  f&rt  natrli  TMü^^er  Andf>$iui^  10  «cm  öner  äOpro- 
cmtirn  Kalinifij'>didl6siui^  hinzu  aad  ^tax  10  Minntra  bei  Seiten  Zn  F<4^  der 
Gitiehnnjmi 

BaOj  *  2Ha:^BaCL  -  H.  Oj 
HjO, -2KJ-2Ha  =  3Kä-  2H,0 -l- 2J 

findet  eint  AbM-beidna^  von  Jod  «tut.  Tdekee  mit  einer  KatrinmliypostdfitlOsiug: 
T'A  ]4.ö<>9p  Na,S,0|  —  öH^O  in  einem  Liter  titrin  vird.  Znm  Titriren  be- 
■■m  man  eine  MOHBsrhe  BArene  Ton  ÄOenc  Inhalt,  deren  erster  Cnbikeend- 
■Mter  mit  4 1  Proeent .  dem  letzter  mit  90  Pri<eat  bezeichnet  ist.  1  eem  der 
Xatriambypr>»alfitlÖsiuip  eats^rrieht  1  Pr>>fent  BaO..  Dieser  BOrette  pibt  Bebtbasd 
den  Namen  Oxrbar ymeter.  H.  Thon» 

OxybaSeB,  s.  Basen.  Bd.  II.  pa^.  163. 

OxybenZOesälire  m  Salievlanre. 

OxybenZOf    =  CarboUimv. 

OxytenzylVCrbiMilingM  «nd  Derivate  der  Beazrl-  und  BenzoTlverbindanpen, 
in  v«I^ben  ein  H-Atom  des  Beozolrestes  darrh  die  Hydroxrl^rrnppe  ersetzt  ist 
Hierher  ^ebi^'ren  die  Salierlsinre .  der  SalierlaJdehyd  and  da$  Saligvnin  (0  x  t- 
benzTlalkofaoIy. 

OxybemSteimäure     ist  AepfeUinre.  $.  Bd.  I.  pa?.  ISO. 

OxybrOlllide,  OxyChloride,  Oxyfodide.  au  Osyehlonde.  beziehnn^welse 
■yjdii*:  uüd  -bromide  bezeieboet  man  §->lcbe  Metallbal<:>;»aTerbindaa^n.  in  denen 
da*  ILa)'^;r<ru  Broau  ChJor  oder  J':«d  zum  Theil  dareh  Sauerstoff  ersetzt  i?t,  indem 
•fii.  -Sauerrt^/ffaf^m  an  die  Steile  von  zwei  einwerthie'en  Halo^natomea  getreten 
i>t.  Uj:  «rJutiwrL-ie  Bildan?<awi:rise  dersellteo  ist  die  durch  Einwirkung  von  Feaehtif- 
k»r;t  Wai!iis*fr  auf  die  Hal"^eDTerbiDdun£^en .  w.>bei  unter  Abspaltung  von  zwei 
Hal'fy-ujit'/ui<^u  aK  Halozenwas*eritoffv^ure  und  EJutrirt  von  einem  Atom  Saner- 
^Vtß  di«:  iJiiduuy  vor  sich  eebt : 

BiCl;    -    H,  0   =    BiOCI    -    :}HCI 
\Vi«muttri-  Wismut--iy- 

chion'd  chl'Tid : 

PCI    -    HjO   =1   PCKl     -    2  HCl 
fhospht^T-  Ph>"iph'T<'iy- 

pcutaofal"rid  chlorid. 

Ferner  werden  Oiyehk'ride  eie.  erhalieu.  allerdings  v.in  wechselnder  Zusammen- 
selzuufT.  bei  der  Rcbaudlim?  verschiedener  Hai o?en Verbindungen  von  Sehwer- 
nietallen  mit  zur  völli^m  riuselzunj  nicht  penUirenden  Mengen  von  Alkali ,  so 
I.  B.  l»ei  der  Behandlunsr  von  Ijuei'ksiUKTX'lil'Tid  mit  srebrannier  Magnesia.  Des- 
gleichen beim  Digeriren  von  Metalloxyden  mit  den  eut «sprechenden  Ualc^nen,  so  z.  B. 
«enn  man  Zinkoxyd  mit  einer  Zinkchlortdlö-iung  bebandelt.  Die  Zusammensetzung 
der  so  orbaltenen  Verbinduniren  ist  jedoch,  wie  Wreits  erwähnt,  eine  verinder- 
liohe,  !äo  dass  man  sie  liesser  als  M"leknlarverbindungen  betrachtet,  entsprechend 
dpr  Formel:    m  M='0  -  n  M'i'lj. 

Kino  andere  BtldunL's weise  ist  die  durch  rmseizun?  gewisser  basischer  MetaU- 
xitU\\  in  dtnion  ninn  diesell>t-  MeUllsauersinäTjrmiipe  anznoelimen  pdegt.  wie  in  den 
bctrfrtV>i(dt'U  Oxylialo^'ueu.  mit  Alkahnietallhalogeneu.  .\nf  diese  Weise  erhält 
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Wismatoxyjodid  durch  Einwirkang  von  JodksUura  auf  in  verdünnter  Salpetersäure 
geltistes  Wismntaabnitrat.  Letzteres  kann  theoretisch  als  Bismatyloitrat  betrachtet 
werden,  als  ein  salpetersaures  Salz,  in  welchem  das  eine  durch  Metall  vertretbare 
Wasserstoffatom  der  Salpeteraflure  durch  die  einwerthige  Gruppe  Bisrnntyl  (BiO)' 
ersetzt  ist.  Die  Bildung  erfolgt  sodanu  im  Sinne  folgender  Gleichung: 
BiONOj  4-  KJ  =  BiOJ  +  KNOj 
Bismutyl-  Wismutoxy- 

nitrat  Jodid. 

Pharmaceutisch  sind  von  hierher  gehörigen  EOrpern  von  Interesse  das  Änti- 
monylohlorid  oder  Antimonoxychlorttr,  SbOCI,  welches  unter  dem  Namen  Algaroth- 
pulver  bekanntlich  ein  Zwischenglied  bei  der  Darstellung  von  Brechweinstein 
bildet,  und  das  Wismutoxyjodid  (s.  d.).  Jehn. 

Oxy buttersäuren.     Von  Bnttersfturen ,    in  denen  ein  Wasserstoffatom  durch 
die  Hydroxylgruppe  vertreten  ist,  sind  5  möglich  und  4  bekannt: 
a-Oxvbnttersfture,  CH,  .  CHj  .  CH  (OH)  .  COOH 
;i      "       „  CHj  .  CH  (OH) .  CHj  .  COOH 

normale  y-  „  CHa  (OH) .  CHj  .  CHj  .  COOH  und 

OxyisobuttersÄure,  (CH3)s  .  C(OH) .  COOH. 

Von  diesen  4  Sfturen  ist  die  fl-Oxybuttersäure  von  MiNKOWsKY  und 
KüLZ  im  Harn  Diabetischer  nacbgewieseu  worden ;  nach  neueren  Angaben  von 
KüLZ  (Hed.-chir.  Rundschau  1887,  pag.  827)  ist  ihre  Anwesenheit  im  Harn  keines- 
wegs auf  den  Diabetes  beschränkt,  sondern  beansprucht  allgemeines  Interesse. 
Der  Nachweis  der  fl-Osybu^rsSure  im  Harn  wird  durch  Üeberführung  in  a-Croton- 
siure  gefuhrt.  Synthetisch  wird  die  ^-Oxyhuttersäure  durch  Behandeln  von  Aoetyl- 
essigester  mit  Natriumamalgam  in  der  Kälte  dargestellt.  Zäher  Syrup,  der  bei  der 
Erwärmung  in  Wasser  nnd  a-Crotousäure  zerHlllt. 

x-Oxybuttersäore  wird  durch  Kochen  von  x-Brombuttersäure  mit  Baryt- 
hydrat ,  Fällen  mit  Schwefelsäure  und  Ausschtlttelo  mit  Aetber  gewonnen  und 
bildet  eine  krystalliciscbe,  zerfliessliehe  Hasse. 

y-Oxybnttersäure  ist  ans  Bemsteinsäurealdehyd  in  Krystallen  erhalten 
worden. 

Am  bekanntesten  ist  die  Oxyisobuttersäure,  auch  als  Acetonsäure,  Buty- 
lactinsäure  und  Dimethyl Oxalsäure  bezeichnet.  Sie  lässt  sich  aus  Oxalsäuremethyl- 
ester, Jodmethyl  und  Zink,  andererseits  aus  Aceton,  Blausäure  und  Salzsäure 
darstellen.  Hygroskopische  Prismen,  welche  bei  79°  schmelzen,  in  Wasser,  Alkohol 
und  Aether  sich  leicht  lösen.  Beim  Oxydiren  mit  Chrom  Säuregemisch  bilden  sich 
Kohlensäure,  Essigsäure  und  Aceton.  Ganawindt. 

OxyCampher,  C,(,  H,5(0H)0.  Behandelt  man  Kampfer  mit  einer  eoncentrirten 
Lösung  von  unterehloriger  Säure,  so  gelangt  man  zum  Monochlorkampfer, 
Cio  H,5  Cl  0,  einer  undeutlich  krystallinisehen,  kampferartig  riechenden  Masse,  welche, 
mit  alkoholischer  Kalilauge  auf  80"  erwärmt,  in  Oxykampfer  tibergeht  (Wheelke). 
Kleine,  mit  Wasserdämpfen  ätichtige,  kampferartig  riechende  Nadeln,  nnlöslich  in 
Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol. 

OxyCellulOSe  nennt  Witz  die  durch  Behandlung  mit  Chlorkalk  oder  anderen 
Hypoehloriten  oder  mit  Chloraten  debydrogenirte  (oxydirte)  Cellulose.  Baumwolle, 
welche  durch  die  Rasenbleiche  oder  durch  Chlorkalk  gebleicht  worden  ist ,  zeigt 
die  Eigenschaft,  für  viele  Körper,  z.  B.  Farbstoffe,  eine  Affinität  zu  besitzen, 
welche  ihr  vor  dem  Bleichen  nicht  zukam,  woraus  anf  eine  chemische  Verände- 
rung der  Cellulose  geschlossen  werden  muss,  wogegen  die  Structur  der  Cellulose 
unverändert  erscheint.  Die  Beobachtungen  von  Witz  sind  neuerdings  von  Ceoss 
nnd  Bevan  bestätigt  worden.  Dagegen  ist  die  Oxycellulose  noch  nicht  als  ein 
chemisches  Individuum  rein  dargestellt  worden.  Verfasser  bezweifelt ,  dass  die 
Cellulose  durch  ihre  ganze  Substanz  in  Oxycellulose  verwandelt  sei ;  er  hält  diese 
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tlmg  Bar  Ar  «ua  ao  4cr 
vM  P>Mw»na  ab  taw  Faser.  6 
WMhn  ia  öw  ait  «fewaa  Rahiiw  aBKOAiMVCe 
TaMCawUwtr  > ,  Ifiaato  «ii««ta«cht  nd  dan  fot  ahjjwpltr 
AMb  dM  dB«k  Bektn^  4ts  Wmmts  aa  MCHno  F»!  fni  ■■idilu  Wamm- 
tLntmytMuiji  ( GoPFKLaaOocs  ,  wie  aaek  daa  Ini  <b-  Baaaableiihe  datcfc  Pfaol»- 
IjraB  «ebiUece  WaatentoieoaTd  (Oaasvcnyr)  «udili  dla  OJalaw  in  OzjnptOa- 
lOM  m.  Di«M  Canraadlnir  gvnUekt  duck  Wanenteftatdaku^,  w  data  nithia 
der  OxrmBaleae  die  Fonnel  C^B^fh  lafcosBea  wftde.  Oaaaviadt 

OxychinOÜB,  C|H,5  OIli,  fta  Deri*at  dn  ChiDollas  («.  d.  Bd.  m, 
peif,  6^  ,  2Bf)«cfa  Aufcangspimfct  rar  bbrikmIaMigca  Gewiaanag^  der  ChiiKifi»- 
bikaa,  wird  nach  der  SE&AUp'Kkea  Syatkeae  dank  Btkitrea  von  Nitropkcaol 
■il  AaiitophwMl,   G^eena  oad  flAiniftihlM«  aaf  130 — 140*  irewonnao. 

OxycMwalMUiyliytii  li  >  Onythhwiroethylhydrilr  =  Kama. 

OxyChlOride.  s.  Oxrbromiae.  [uur.  590. 

Oxychloruretum  Caicii  =  Oüciom  hj^o^Monami. 

OxyCholin.  C,  H,  <Kx^CB  w   fOm    "*  ""  Oxydationspfodae«  dea  CkoUB» 

(■.  d.  Bd.  IIL,  pi^.  14»).  kann  aber  auch  sjothotbeli  erhallen  «erd«a  dareb  Ba- 
virintttg  Toa  'TrimeÜiTUmin  auf  CUoreeaigaiare ;  in  der  KimkelrUbe  findet  ca  oefa 
fertig  pebildec  Tor. 

OxyCOCCOS.  GAttDDjT  der  Ericaceae^  von  Kaocmün«  venehieden  dank 
die  radluroiige,  4  —  5tbeilig«  Krone  mit  zarflrkgesdüafenen  Kipfeln ;  der  8tottg«l 
\%t  fadenförmig,  kriechend. 

Ox ycocco»  paluBtria   Fera.  s.   Vaeeiaivm.  t.  Dftlla  Tarra. 

OxyCOpaJVaSälire,    C,i.H,«0,  (Tkbusg].     Soll    »Icb  aas   llterem    Gopaha- 
baUam   kryäUlliniaeb  ab^cbtiiden   nnd  in  Aetber  sehr  leicbt,  tu  Alkohol  Hrbwii 
hl  Wasser  ^mx  oiirbt  Inslich   <*eio.  Sehmeirpnnkt   I30\ 

OxyCratft  beisHO   mit  Essi;;.    Zucker  uod  Wasaer  beratete,   als  kohl 
Oetrüok«  dieoeade   MinohniiKen:  der  Aoitdraek  ist  nicht  mehr  gebrtuchlkth. 

OxyCrOCeum-(PflaSter).     Der  Xame  heceht  nefa  darauf,  da»  in  frOkeia 

Zcitea  neben  allerlffi  trnmrolharzen  Emi^  Iöv^;,  saaen  und  Saüran  (x{»xo^)  die 
wcawBe baten   Zutbateo   znm  Emplistrnm  oxvcrocenm  ("«.d.)  waren. 

OxycyclOpin.  (^^^H  , O,«,  ein  aeben  Oyolopin  (s.d.)  in  den  Blattern  reo 
Cyclopia  intifolia  DC.  and  Tenraadten  Arten  rorkoouDendes,  bisher  weni^  ge- 
kanntes Giyeosid.  n   ThoHa 

Oxydation.  Der  .Saaerstnff  vermag  sieb  mit  allen  OrandstotTen,  mit  allehdgier 
Ausnahme  de«  Fluors  zu  verI<ioden.  Bei  manchen  Elemeoteo  orfolfrt  diese  Ter- 
oiniguocr  bereits  bei  gvwAbu lieber.  I»ei  den  meisten  Jedoch  erst  bei  bCberer  Teai* 
peratur.  Gebt  eine  solche  Verbindung  unter  Licht-  and  \VdrmL'entwinkeIung  mr 
sieb^  80  nennt  man  den  Process  Verbrennunjr,  im  AUfremeinen  jtnlocb  bezeioboet 
man  dieeen  Vurf^aof^  der  Vereini^og  eines  Etementea  oder  auch  einer  Verbindaufi; 
mit  .SatierHtotf,  ma^  er  mit  «»der  nhnt^  wahrnehmbare  W:lrmßrDtwirkeIanKr  vov 
statten  gehen,  als  Oxydation  und  das  Hroduet  derselben  aU  tMnt;n  oxydi 
K<*rper,  aU  ein  Oxyd.  Der  Vorgaag  der  VerbrenniiuK.  »Uo  die  Neroini^nng  von 
Körpern  mit  Sauerstoff  unter  Fenerer^heinnng,  bexeichoet  man  auch  ala  feuritr 
Oxydation,  und  die  K«!>rper.  welche  diese  ^genscba^  besitxeu.  ab  brrnnbare. 
Nur  weoifje  Körper  jedoeh  vorbinden  sieh  bei  penr-bnlieber  Tem|ieratnr  mit  Sam^ 
Stolf  unter  Licht-  und  Wänueeutwickelung,  die  mei:(tcn  bedürfen,  um  iiirb  zu  eat* 
cUndeu,  eiuifr  bis  leii  einer  {rewiHsen  Hühi;  —  liJH  zur  KDtztlndunijC><tem peratur  — ~ 
gesteifferten   Knrarman^.    Ist  diese  Knuandunfcstemperatur  erreicht,  ao  branal  — 
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oxydirt  sich  —  der  Körper  so  lange  weiter,  als  seine  Temperatur  nicht  anter 
die  Entzflndangstemperatur  herabsinkt  and  er  oxydirbaren  Stoff  liefert. 

Die  Eotztindangstemperatar  ist  bei  den  verschiedenen  Körpern  durchaas  ver- 
schieden, ebenso  die  Verbrennangstemperatur,  das  heisst  jene  Temperatur,  welche 
in  Folge  der  Verbrennung,  in  Folge  der  Oxydation,  entsteht.  Jehn. 

OxydcltionSAnSlI  ySBn  sind  eine  besondere  Art  der  maassanalytischen  Arbeiten. 
AasfflhrUches  s.  Maassanalyse,  Bd.  VI,  pag.  447. 

Oxydationsflamme,  s.  Löthrohr,  Bd.  vi,  pag.  389. 

OxydatiOnSmittBl  nennt  man  alle  jene  Körper,  welche  leicht  einen  Theil 
ihres  Sauerstoffes  abgeben  und  dadurch  oxydirend  wirken.  Hierher  zählen  vor- 
wiegend alle  jene  Körper,  welche  durch  grossen  Sauerstoffgefaalt  ausgezeichnet 
sind,  z.  B.  Salpetersäure,  welche  76.1  Procent  enthält,  Chlorsäure,  Uebermangan- 
sänre,  Chromsäure,  Manganüberoxyd  u.  dergl.  m. ;  femer  die  Alkalisalze  der  vor- 
genannten Situren  (z.  B.  Salpeter).  Die  Oxydationsmittel  zerfallen  bd  der  Oxydation 
in  sauerstoffHnnere  Verbindungen,  so  die  Salpetersäure  zn  Stickoxyd,  die  Mischung 
au9  Kaliumdichromat    und  Schwefelsäure  za  Chromalaun. 

Die  Wirkung  der  Oxydationsmittel  erklärt  sich  in  der  Weise,  dass  der  bei  der 
Zersetzung  frei  werdende  Sauerstoff  im  Entstehungszustande  als  activer  Sauerstoff 
ein  grösseres  Oxydationsvermögen  besitzt,  als  das  freie,  in  sich  abgeschlossene 
SauerstofünolekUl.  Ganswindt. 

Oxydationsstufen,  verbindet  sieh  ein  Grundstoff  mit  dem  Sauerstoff  in 
mehreren  Mengenverhältnissen,  so  unterscheidet  man  die  einzelnen  Prodnete  dieser 
Vereinigung  —  die  Oiydationsstufen  —  nach  der  Menge  des  Sauerstoffs,  welchen 
sie  enthalten ,  als  Monoxyde ,  Dioxyde  u.  s.  w. ,  je  nachdem  der  betreffende 
Grundstoff  mit  einem,  zwei  oder  mehr  Atomen  Sauerstoff  verbunden  ist : 

N,  0  Asa  Os  Pj  Oö 

Stickstoffmonoxyd  Arsentrioxyd  Phosphorpentoxyd. 
Diese  Bezeichnung  der  Oxydationsstufen  unter  Anwendung  der  griechischen 
Zahlwörter  ist  zweifellos  die  correcteste,  klarste  und  jede  andere  Deutung  aas- 
schliessende.  Leider  wird  aie  verhältnissmässig  wenig  angewandt.  Sehr  Üblich  ist 
die  Bezeichnung  der  verschiedenen  Stufen  als  Oxydule,  Oxyde,  Superoxyde  u.  8.  w., 
wobei,  wenn  nur  zwei  derartige  Verbindungen  vorhanden  sind,  die  sauerstoff- 
ärmere Oxydul,  die  sauerstoffreichere  Oxyd  genannt  wird.  Sind  von  einem  Elemente 
mehr  als  zwei  Oxydationsstufen  vorhanden,  so  werden  dieselben  nach  ihrem  Saner- 
stoffgehalte  als  Suboxyde,  Oxydule,  Oxyde,  Sesqnioxyde,  bei  welchen  auf  2  Atome 
des  Elementes  3  Atome  Sauerstoff,  Oxyduloxyde,  bei  welchen  auf  3  Atome  des 
Elementes  4  Atome  Sauerstoff  kommen ,  Superoxyde  oder  Peroxyde  und  als 
säurebildende  Oxyde  oder  Säureanhydride  bezeichnet.  Unter  letzteren  versteht  man 
jene  Oxyde,  welche  sich  mit  Wasser  zu  Säuren  vereinigen.  Jehn. 

Oxydation,  unvollkommene,  nennt  man  den  Oxydationsvorgang  in  den  Fällen, 
wo  die  vorhandene  Sauerstoffmenge  nicht  genttgt,  um  das  unter  normalen  Verhältnissen 
sich  erzeugende  Oxydationsproduct  zu  bilden.  Es  bildet  sich  dann  eine  niedere 
Oxydationsstufe,  welche  als  Product  einer  unvollständigen  Oxydation  ihrerseits  wieder 
unter  gegebeneu  Verhältnissen  sich  weiter  zu  oxydiren  vermag.  Glühende  Kohle 
verbrennt  unter  ungenügendem  Luftzutritt  nur  zu  Kohlenoxyd.  Alkohol  wird  bei 
an  vollkommener  Oxydation  nicht  zu  Essigsäure,  sondern  nur  zu  Aldehyd  oxydirt. 
Die  Producte  der  unvollkommenen  Verbrennung  sind  daher  intermediäre. 

Oxydbeschlag,   s.  BeschUge,  Bd.  II,  pag.  228. 

Oxyde.    AIs  Oxyde    bezeichnet    mau  im  Allgemeinen  die    bei  der  Oxydation 

der  Grundstoffe,  das  heisst  bei  deren  Vereinigung  mit  Sauerstoff,  entstehenden 
Producte. 

Real-Encyclopädie  der  ges.  Pharmacie.  VII.  "^J^ 
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Nnoh  ihrem  «hetni.ichen   Verbalten  rlassificirt  niati  die  Oxyde  aU: 
1.  Saure  Oxyde,  ds«  «itid  solche .    xrelche  dureli   Aufnahme  von   Wanaer  in 
Sitiren  Ubori^olieD  und  sich  mit  ducr  h&se  direct  unter  WasserbUdung  zu  einem 
Sülze  vereinigen  kennen,  z.  B. : 

As,  II,  -r  3H,0  =  2H,AaO,  P,  0^.  +  SH,  0  =  2H,  PO, 

Arsentriuxyd       Ar«enige  Öflure.      l'hosphnr pentoxy d  Pbosphor- 

oder  oder  Rflare. 

Arsenigafloreanbydrid  PhotipboreSüreanbydrid 

8O3  +  2  Na  OH  =  Na,  SO,  +  H.  0 
Sdiweteltrioxyd 
oder 

Scbwefcisänreanhydrid. 
Diesem    Verbalten    entspre^rbend    werden    diese    Oxyde   auch    ■!«    8 1  u  r  e  1  n- 
bydride  bezeichnet. 

3.  Bali  sc  he  Oiyde,  welehe  bei  der  Vereinifcun^  mit  Wasser  Basen  bilden 
and  dch  mit  einer  Sflure  dircet  unter  Was«erbildun^  xii  einem  Salze  vereinigen 
keimen : 

K ,  O  -r  H,  O  =  2  KOH  Ca  ( P  +  Hj  80»  =  Ca  SO,  +  H,  0 

Kftliumoxyd  Kolium-  Calcium-  Calcium- 

bydroxyd  oxyd  sntfat 

Von  demHolbeii  OeslebtHpunkte  huk,  welcber  zur  Bezeicbnun};  der  äanren  Oxyd« 
&U  S,'lureÄiihy.lride  fllbrt ,  ueunt  mim  die  basischen  Oxyde  auch  wobi  Basen- 
anbydride. 

3.  Indifferente  Oxyde,  welche  Aich  weder  mit  Sfturea  oorb  mit  Baieo 
direet   unter   Wafsorliildun^  zu  einem   Salze  vereinigen  kßnnen. 

Hierher  geboren  u.  a. :  Stii-kfitofl'oxyd ,  Rnblenoxyd ,  Bletsuboxyd ,  Mangan- 
Boperoxyd  ete. 

Die  indilferenteu  Oxyde  der  Metalle  geben  beim  Behandeln  mit  einer  starl£e& 
Sinre  eiu  Salz,  indem  ttie  entweder  Metal)  4ider  SauerstntV  auBscbeideu.  jt?  narhdetu 
sie  weniger  oder  uiebr  Sauerstoil'  enthalten .  als  die  entsprecbenden  basi^ibeo 
( »xvde : 

PI),  0  +  2  IINOj  =  I'h  mOs)s  +  Pb  +  H,  0 
ßleisuboxyd  Blelnilrat 

Mn  O,  +  Hj  SO,  =  Mn  SO,  -|-  0  +  H,0. 
ManganHuperoxyd  Manganttulfat 

Vorflubiedenc  indifierente  Oxyde  bilden  Salze  bei  der  Bebandlang  mit  einer 
starken  BaRe  unter  Aiifnabme  von  Sauerstoff,  so  z.  B.  da«  Mangani^uperoxyd  beim 
Behmolzeu   mit  Kallumhydroxyd : 

Md  Ol  +  2  KO  H  +  0  =  Kj  Mu  O4  -f  H,  O. 

Endlich  zeigen  noch  verschiedene  Oxydo  die  Eigenthflmliehketi,  bald  aU  baaisobe, 
bald  als  »aure  «ich  zu  \ erhalten,  Je  nachdem,  ob  sie  mit  starken  Sauren  oder 
mit  starken  Basen  in  Berührung  kumnien.  Dazu  gehOren  z.  B.  das  Zinkuxrd, 
Ei^enuxyd  nnd  Alnmininmoxyd : 

Zu  I )  +  Uj  80.  =  Zn  80.  +  Hj  0 
Zinkoxyd  Zinksulfat 

Zu  0  +  2  Na  OU  —  Na,  Zn  O-  +  H,  0. 
Nalriuiuziukat. 
Bezflglich  der  äoustigeu  Kigtiiscbaltcn  der  Oxydo  ist  zu  bemerken,    daaa    die 
Oxyde  der  Niebtmetalle  entweder  gasförmige  oder  feste  KJJrper  ajod  und  fast  stets 
zu  den  sauren  Oxyden  oder  Sflurcauhydriden  geboren. 

Die  Oxyde  der  Uetalle  tiind  dagegen  anfischtie»ilich  feste  Kürper  und  grAssten- 
theils  baaificbe  Oxyde  oder  Basenaahydride.  Sie  sind  in  Wasser  entweder  uulflsUch 
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oder  werden  geiCst,  indem  sie  gleichzeitig  in  Hydrozyde  —  Ba^en  —  tibergeführt 
werden.  Sie  sind  grösstentheilB  von  pulveriger  Beschaffenheit,  undurchsichtig,  ohne 
Metallglanz  und,  ahgesehen  von  einigen  Superoxyden,  z.B.  HnO^,  Nicbtieiter  der 
Elektricität.  Hinsichtlich  ihres  specifisehen  Gewichtes  gilt  der  Satz,  das»  die  Oxyde 
der  Leichtmetalle  schwerer,  die  Oxyde  der  Schwermetalle  hingegen  leichter  sind 
als  die  Metalle,  durch  deren  Oxydation  sie  entstandea  sind.  Abgeseheu  vom 
Caiciumoxyd,  welches  bis  jetzt  allen  Schmelzversuchen  widerstanden  hat,  sind  alle 
Metalloxyde,  soweit  sie  in  der  Hitze  nicht  zerlegt  werden ,  schmelzbar,  und  zwar 
schmelzen  sie  mit  wenigen  Ausnahmen  bedeutend  schwieriger  als  die  zugebi^rigen 
Metalle. 

Die  Metalloxyde ,  welche  in  der  Hitze  zerlegt  werden ,  werden  entweder  zu 
Metall  redueirt,  und  zwar  ist  dies  der  Fall  bei  den  Oxyden  der  edlen  Metalle, 
oder  in  niedere  Oxydationsstufen  übergeftlfart,  wie  z.  B.  das  Mangansnperoxyd. 

Die  Reduction  der  Löheren  Ozydationsstufen  der  Metalle  zu  niederen  erfolgt 
leicht,  wenn  man  sie  bei  entsprechenden  Temperaturen  mit  einem  Wasserstoff- 
Strome  behandelt;  bei  hohen  Temperaturen  verwandelt  der  Wasserstoff  die  grrtasero 
Mehrzahl  der  Metalloxyde  in  Metalle,  ein  Process,  welcher  als  Reduction  oder 
Desoxydation  der  Oxyde  bezeichnet  wird.  Ein  mächtiges  Reduction^mittel,  welches 
in  der  Technik  gewaltige  Anwendung  findet,  ist  die  Kohle  bei  Roth-  oder 
"Weissglut. 

Die  Einwirkung  des  Lichtes  verändert  manche,  auf  Geweben  iixirte  Oxyde; 
man  ist  jedoch  noch  nicht  völlig  im  Klaren  Über  die  Art  und  Weise  der  Modi- 
fication,  welche  sie  erleiden. 

Durch  einen  genügend  starken  elektrischen  Strom  werden  nnter  geeigueten 
Bedingungen  zweifellos  alle  Oxyde  zersetzt,  was  daraus  geschlossen  werden  kann, 
dass  selbst  die  stärksten  Hydroxyde,  wie  KOH  und  Na  OH,  dem  elektrischen 
Strome  nicht  widerstehen  können. 

Auch  durch  Metalle  werden  die  Metalloxyde  zersetzt,  wenn  unter  geeigutten 
Bedingungen  ein  elektropositiveres  Metall  auf  das  Oxyd  eines  minder  elektro- 
pusitiven  Metalles  einwirkt. 

Die  Darstellung  der  Oxyde  kann  nach  folgenden  Methoden  geschehen : 

1.  Durch  directe  Oxydation  oder  Vereinigung  des  betreffenden  Klementea 
mit  Sauerstoff.  So  erhält  man  z.  B.  Zinkoxyd ,  Quecksilberoxyd ,  Bleioxyd  durch 
Erhitzen  der  Metalle  an  der  Luft,  wobei  sie  durch  Aufnahme  von  atmosphärischem 
Sauerstoff  in  die  Oxyde  übergehen : 

Pb  +  0  =  Pb  0  Hg  +  0  =  Hg  0 

Bleioxyd  Quecksilberoxyd. 

2.  Auf  dem  Wege  der  indirecten  Oxydation  durch  Behandlung  mit 
sanerstoil^eiehen  und  denselben  leicht  abgebenden  Körpern.  Solche  Körper  sind  u.  a. : 
Salpetersäure,   salpetersaure,  chlorsaure  und  übermangansaure  Salze : 

2  Fe  +  2  KNO3  :=  Fe,  Oj  +  Ka  0  +  2  NO 
Salpetersaures  Kalium. 

3.  Eine  Reihe  von  Oxyden  wird  auch  erhalten,  indem  man  Metallsalzlösungen 
mit  Alkalilauge  versetzt.  Es  scheidet  sich  hierbei  entweder  direct  das  Oxyd  aas 
oder  aber  ein  Hydroxyd,  welches  durch  Erhitzen,  eventuell  durch  Glühen  in 
Oxyd  übergeführt  wird;  ^ 

2  AgNOa  +  2NaOH=  Agj  0  +  2  Na  NO3  +  HaO 
Silbernitrat  Silberoiyd 

Cu  SO*  -f  2  KOH  =  Cu  (OH)j  +  K,  SO^ 
Kupfersulfat  Kupferhydrozyd 

Cu  (OHjj  =  Cu  0  +  Ha  0 
Kupferoxyd. 
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4.  Ferner    crhftlt  man    eine  Reihe  von  Metallüxyden  durch  GlOhtiD  ihrer 
bonale,  Nitrate  oder  Suir^te: 

Ca  CO,  =  CaO  +  CO3 
CAleiiim-  Calciumoxyd 
carbonat 

HirrNO.,),  =  Hg  0  +  2  NO,  +  0 
Mercnri-  Queoknlber- 
nitrat  oxyd 

AI3  (SO,),  =  AI3  0,  +  3  80,  +  3  0 
Alirniintuai-  Aluminium- 
salfat  ozyd. 

6.  Endlich  stellt  man  jcewisae  niedere  Metalloxyde  dar,  indem  man  eine 
Oxydationsstufe  de«  betretTeoden  Metalle«  iiu  Wattwirstoffstn^me  erhitzt: 

Mn  O3  4-  llj  =  Mn  O  +  H,  O 
MaDo;au  Manf^an- 

pernxyd  protnxyd 

und  uin)i:ekelirt  erhält  man  g-ewisee  Sui>eroxyde  diirt'b  Hebandlung  der  niedrige 

1  txyde  mit  Waastrstoffauperoxyd  : 

Sr  0  +  H,  0.  =:  Sr  0,  +  H,  O 
Strontium-  Stronttnm- 

oxyd  «aperoxyd.  J«ha. 

Oxydhydrate,  ».  Hydrate.  Bd.  v,  pap.  319. 

Oxydimetrie,  oxydimetrisehe  ReHtiiDmnngen ,  8.  MaaBsanalyce, 
Bd.  IV.  p«-  44:'.  ^1 

OxydimOrphJn.    Oxymorpbin,     Päetidomorphlo,    CtiH,«N',0«.     Al^^ 

(ixymorpbin  wurde  ursprfiu^lieh  ciue  im  Jahre  1835  von  Pelletibr  im  Opium 
Dacbg:ewief{eDe,  aber  wohl  ursprflntfHch  darin  nicht  vorhandene  Base  beaeiehnet, 
welche  auch  HciiüTZKNBKKGKR  dureb  Erbiticcu  einer  Losung  von  aalsaaurem 
M'trphln  mit  *slpt'trigHaureni  i*ilbor ,  FltiwK  durch  Krhit7.en  des  MorphinhyJr»- 
ehlorida  mit  snlpctrlg't'nureni  Knlium  erhiirll.  Die  epAter  als  Oxydimorpbin  vun  obt)^r 
/»nammenrtetzung'  erkannte  Bnive  entsteht  unter  mannigrfattigen  UmstKoden  a: 
Morphin.  So  entsteht  en  z.  H,  durch  Einwirkung  von  Ferrierankalium  auf  Morphin; 

2  C„  H,.  NO,  +  2  KOH  +  2  K,  Fe  :CN),  =  2  H,  0  +  2  K.  Fc<CN<,  +  C„  H,,  X,  0,. 

Vm  es  auf  die«e  Weise  7.n  gewinnen,  Iö«t  mau  1  Mol.  Morphin  in  «neai 
Teberechuiue  warmer  Noniial-KalilHUgo  uud  fügt  nach  dem  VordUunen  und  Ab- 
kühlen  1   Mol.   Ferricyankatiuni  hinzu. 

Da«  sieh  ab«eheidendo  l  Kydimor|ihtn  wird  go»mniolt,  mit  Wa'iser  und  darauf 
mit  Alkohol  gewaschen.    Zu  -iflner  Reiaigiing    wird    es  mit  Wa«acr  unter  Znna 
vou  S:ilr.ftflure  geknoht,  und  huh  der  erhaltenen  und  erkalteten  Ldauag  das    Oxi 
dimorphitt  mit  Amuiuniak  nicdergeiiehlagen.   In  Krytttalteu   wird    die  ßaM  dadu: 
erhalten,  das»  ui»n  das  zuerst  enUstandeiiD  Oxydimorphin  dureh  Zusatx  vun  Qbe. 
schUfbiigem    Ammoniak    lÜiit    nud    die  Flüssigkeit    bis  sur  Verdampfung  des  A 
moniake  in  gelinder  Wftrme  stehen  Usftt. 

Auch  durch   Einwirkung  von   Qlieruiangamninrem  Kalium  auf  Morphin  ent^tel 
Oxydimorphin,  weleheü  fiieh  auch  durt.'h  Kinwirkiing    des    atmo^phflri^u^hcn  Sa 
Stoffs  auf  eine  uuimouiakaliiehe  MorphJnl^suug  bildet. 

Da»  0xydjm(>r]thin  bildet  ein  weiBse^,  in  \A'aA>ier ,  Alkohol  und  Aetbor  unlöV 
liebes  Pulver,  welches  sich  am  Lichte  gelb  färbt.  Alkalion  und  Ammoniak  ßülea 
eit  au0  seinen  Salzl<>t<ubgen  als  schleimige  MasiKt,  welche  im  TeberschuM  dm 
FJilltingsniilteU  l'inlieh  i^t. 

Das    seh  wef  «Ina  uro    Oxydimorphin,  Cj,  n^^  N^O*  ,     HO,  II,  +  8 
bildet  eoncentrisch  gruppirte  Nadeln,  welche  schwer  iu  Wasser  löslich  sind.  J 
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Chlorid  fllrbt  die  vSsrnrig«  Lösung;  des  Salzes  amethystroth.  Warme  coneentrirte 
Si:bwefcl»Suro  \(*%i  daHsdbc  mit  buätAudigor,  achmutr.iK;n11utT  FarlfC* :  c%  ciittrickcll 
sich  aber  eine  Rcb^n  grtlne  Farbe ,  weDit  man  das  äaU  mit  kalter  .Scbwet'elsflure 
zerreibt  und  eintgo  K^rDciiea  Zucker  darftiit'  streut. 

Zq  KiDeacblorid  and  Jodgfluro  verbAlt  mch  das  Oxyd i morphin  wie  Morphin, 

U.  ilecknrts. 

OxydirGfl;,  tier  Vorgransr  cie«  Oxydirens.  die  Oxydation,  bedeutet  im  enfferen 
Siuoe  eine  Vürbindung  eines  KörjHjrs  mit  Saucrstuff,  d.h.  eine  Aurnahiue 
von  Sanerßtoff.  oder  riii  Kinzitfllg'en  von  Saucrstuff  zum  nr^prUiig'lirhen 
Körper,  Dieses  ist  ein  wirkllcbe»  '»xydireu.  Daueben  aber  wird  —  ftcbr 
mit  Unrecht  —  noch  ein  anderer  Pr')ceÄH  aU  „öiydiren''  heRoichnet,  der  zwar 
auch  durch  Kinwirkunp  von  Sauerat  off,  aber  nicht  durch  dessen  Auf- 
nahme sif^h  bildet ;  dio  Kiawirkunjjr  ge>tebtobt  vielmehr  dureh  Abspaltung'  vun 
Waswer8toffat<»men  aus  dem  ursprHuglicheo  Körper.  Diese  WasserstolTatome  werden 
allerdings  nxydirt,  aber  nicht  der  Körper  selbst.  Üiuser  wird  vitfimehr  de  byd  ra- 
gen isirt.  Man  ist  su^ar  soweit  gegangen,  alle  jene  Vorjrfln^e,  bei  denen  aus 
cineni  Körper  II  ab^enpaltun  wird,  als  einen  oxydtrendcu  Vorbau;;  zu  erklilrcn.  und 
man  sagt  daher:  Chlor  wirkt  ^osydirend".  Das  ist  eine  unzuIiUsige  Be^iffs- 
vcrwirrung.   —  Vorgl.  Übrigens  auch   Desby drogeuatioo,  Bd.  III,  pag.  437. 

Uansiriadt. 

Oxydirtes  Silber,  «.  siibersnUuret. 
Oxydirt  satzsaurer  Kalk  in  chiorkaik. 

OxydOXydule,  p.  Oxydatioosatufen,  pag.  ä03, 

Oxydule,    %.  Oxydatinnsatufen,  pag.  »i»3. 

Oxydulum,  i*.  Oxyd.  —  Oxydulum  hydrargyrosum  = 
laiiim.  —  Oxydulum  Hydrargyri  nitrico  ammoniatum, 
oxydnlatnin  oitrioo-ammo  niat  u  m,  ßd.  V,  pag.  310. 

Oxydum,  Oxyd.  nennt  man  die  Verbindung  eine?  Klemente^  «ider  einer  Orappe 
von  Rlemi'nten  (eines  Hadieals)  mit  Sauerstofl".  Im  engeren  Sinne  gegenüber  der 
Wnrtforra  Oxydul  bezeichnet  Oxyd  die  sanerstrjffreichere.  *>xydul  die  sauerstoir- 
Sriuert"    cheniischf   Verbimiuuff .    z.B.:    Fe^  Oj   Gisuu'ayd ,   FeO   Eiscmixydul.   — 

Oxydum  aethylicum  =;  Aethyiatber,  e.  A^ther.  —  Oxydum  Aluminil,  s.  Aiu- 
miiiiumoxyd.  —  Oxydum  Arsenicl  album  —  An^euigc  Süure.  —  Oxydum 
caicicum.  «.  Oalcari.*»  u!»t.i.  —  Oxydum  Cupri,  n.  K  u  pf eroxyd.  —  Oxydum 
Ferri,  9.  Kisenoxyd.  —  Oxydum  Ferri  magneticum,  s.  Eisennxyduloxyd. 

—  Oxydum  Hydrargyri,  ».  Ilydrargyrum  ox y da t u m.  —  Oxydum  Hydrar- 
gyri ftavum.  s.  Ilydrargyrnm  oxydatnra  via  bunilda  pnratum.  — 
Oxydum  hydrargyrosum  =  Hydrargyrum  oxydulatum.  —  Oxydum  hydrar- 
gyrosum nitrico  ammoniacale  =   flydrargymm  oxyduLitum  Ditri<-o  .immoniAttim. 

—  Oxydum  magnesicum.  ".  Matinesi»  u>ta.  —  Oxydum  plumbfcum  rubrum 
=  Menni-.\  —  Oxydum  siibicum  via  humida  paratum  —  Antinu.iiosyil.  — 
Oxydum  Stibii.  s.  Aht  imonoxyd.  ~  Oxydum  Stibü  hydrosulfurati  =  .Stibimn 
BUÜnratum  nibiMim  c.  iKyJo  ^tibii-o  nmt  K  e  rmes  minorale ,  s.  Antimon- 
sulfUr.  ~  Oxydum  Stibii  hydrosulfuricum.  sebwefcUaures  Autimouoxyd.  wird 
erbalten  durch  Kochen  v(>n  Antimon  mit  concentrirter  .^abwdfBUllnre.  I'nter  Ent- 
w'iekeluog  vou  scbwefliger  Säure  wird  da.4  Antimon  gelöst.  Zusatz  von  Wasser 
bedingt  die  Ahsebeidung  eines  basischen  Salzes,  aus  welchem  durah  kocheudei 
WaB«or  die  SAure  vollstündig  ausgezogen  werden  kann.  In  nicht  allzu  verdiinnter 
Sehwefelsltun^  löst  sieb  ^n»  neutrale  Salz  ohne  Zcretet/iing  (Bkiuelius;.  —  Oxydum 
Zinct.  8.  Zinkoxyd. 

OxyeSSigsäure   ist  GlyknUflnre.  s.  d.  Bd.  IV.  ] 

OxyfettSäuren,    ».  MilehsSurereihe,  ßd,  VII, 


Hydrargyrum  oxydu- 
s.    Hydra  rgy  ru  in 


Oxygenium,   s.  Sauerstoff.   —    0.  OZOntsatuni,  s.  Ozoo,  p«y.  60 

OxygenO'l'de,    dem    !?auvmofl  SbnUcbe  KIcmeale.    Hierher   zAhlen  Tor  all« 
Schwefel  und  Belea,  in  zweiter  Liuie  Flaor,  Chlor,  Jod  und  Hroru. 

Oxyhämatin.    s.  nnmatio^  Bd.  V.  pag.  er.  —  Oxyhämoglobin.  «.  Rlu 
farbi^ntr.   lld.  II    i-a^.  328.  —   Qxyhämoglobulin    =  nxvhflmo^lt.biD. 

OxyhydrOmethylchinOtin  ist  ein«  den  Cbinantkaluiden    nabcätcheade,    oyi 
tbetisch    danccHtdltc    Bhüu,     C»  B«  (CUj)N.  H.(<lH),     dessen     llydrochlürat 
KnVrin  int:  >i   d.  Md.  V,  pag.  &til. 

OxyjOCftde.   s.  Oxybromide.  pag.  590. 

OxyjOduretum  Antimonir,  Stthtum  oxi^fodatum ,  ein  fohmutzi^woM 
geH<rbiiiMckkist4  l'ulvt;r.  welcbb»  erbalteu  wird,  indem  mnn  10g-  Liquor  SÜhn^ 
chlofali  unter  l'mrUbren  mit  einer  LftsHng:  von  16g  Kaliumjodid  iii60^Wu)«er 
verrteUt  ULd  den  mit  Gög  Wasser  auB^ewamcheiieit  Xicder^cblag-  an  einem  lan- 
vamien  Ort  tri»eknet.  I>ie  ZuftJimnieDxetzuujr  dieses  I'r.1  parate«  ist,  besondere  hia- 
aichtlicb  des  Jodgebnitcs ,  eine  eebr  weebselnde  Dod  von  der  zum  Auptwaecbcn 
benutzten  Waflacnueoge,  sowie  der  Temperatur  des  Trocknung  abhangig. 

ir  T  b  0  m  s. 

OxyiSObuttersäure,    s.  OxybuttersXnren,  pag.  &ül. 

Oxylapathum,   ».  Lapathum,  Bd.  Vr,  pag.  226. 

OxyleUCOtin,    C„Hj,  <>,a,    findet    Rieh    nach   Job.st    und  TlF»!-:  neben   T^ffi? 
cotoYn,  LiMieotiu .    Dibeiizoylbydrwolon ,    Hydrocololn    und  Fiperonyli^Sure    in  der 
Parawttf 'rinde.  Diese  wird  zur  iJarsteHunjr  des  UsiyleacotinB  mit  Aetber  extrahirt;j 
der    nach    dem  Abde«tillirea    desäelbeu    bleibende    Rückstand    wird    aus    Leiw-cm' 
Alkobul    umkrystaltisirt,    Ya  krytttsIliHirt    zunflcbst    reines  ParacotoTo,    dann    edn 
GemiHeh  von    diewm   mit   Oxylcucotin,   während    in    den  letzten  Mtitterlaugen  Leu- 
cotin  («.  Bd    VI,  (lag-.  283)  verbleibt.    Beim    Ilehandelu  des  Gemisches   von  J'ara- 
cotolu  und  ( Kyleueotin  mit  Kalilauge  bleibt  Oxyleucotin    ungelfiat  zurQck   und   wird 
doreh  rmkryslalliftireu    aus  Alkohol    oder    EiseaHig   in    reinem  Zustande  erha1t«o. 

Kurze,  farbluse.  bei   133. 6**  scbmelzoude  Nadeln,  weder  in  KaU-  noch  Natron- 
lange,  s*ehwer  in    der  Kalte,    Ii'iehter  in  der  W.irme.    in  Chbin^form  nnd  Benidftj 
löslieb.     Diewibeu    ^'ebeii    mit   eotieetitrirter  i^dlpi-tersflure    in  der  Warme  dunkel- 
grtlne  Lösuu>r;   beim   ftrbmelzen    mit  Kaliunihydroxyd  entstehen  auRner  llydroet'tiiaj 
.unter  Waüserstotfentwickelxing   Cotogenin.    I'r<'toeateehosSnrealdehyd,  IVoiucalccbi 
Iure,  Bcnzoi-stture  und  Ameisenallure  nach  den   GIoicbungeD: 

C,.  H„  0„  +  4  Hj  0  =  C',,  Hj,  O,  +  C-  H,  0»  +  C,  U,  0.  -h  2  CH,  0, 
Oxyleueotin  Hydrucoton  Benzoi'Hflure      Proto-        Ameisen- 

cateebu^aure  linr« 
C.,  H„  0„  +  3II3  0  =  C,B  Hj,  0^  +  C„  H„  Oj  +  2C0,  und 
ÜJtyleucotlu  Uydrocütou       Cotogenin 

Cn  H,»  0^  +  2  H3  0  =  Cr  H,  (I.  +  C,  H,  0,  +  6  H 
Cfttogenin  Protocatecbu-      l'roto- 

Hflare       cateehus.turc- 
aldcbyil. 
Mit  Brom  gibt  das  Oxyleucolin  Di-  uud  Tetraaiihstitulioaaprodncte. 

11.   BeckoritL 
OxyffnOleTnsäure,   «.  LinoxysSure,  Bd.  vi,  pag.  313. 

Oxymandelsäure,  c« h,  o.  =  q  h.  :^{J  , ,„ _ct)OH.  «'"<=  »™"** 

Jt>xy8llure,    weiche    bisher    nur    im  Harn    vi^m   Menfioben  in  mehreren  F&llen  n 
(uier  Leberatr'jphie    neben  Tyrosin  aufgefunden  wurde.  Von  der  ÖsypbeQy)»aig'| 
Iure  uuterscbeidet   fde  stob  durch  einen  3lehrgehalt    von   1  Atom  Saaentoff.    Sil 
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gebt  aaB  dem  mit  Schwefelsäure  angesftaerten  Harn  in  Äetfaer  Aber  and  bildet  farb- 
lose seidenglänzende  Nadeln,  welche  bei  162°  Bcbmelzen,  in  kaltem  Wasser  schwer, 
leicht  in  heissem  Wasser,  in  Alkohol  and  Aether  lOsUch  sind.  Die  Kryatalle  zer- 
setzen sieb  beim  raschen  Erhitzen,  auch  bei  der  Destillation  mit  Kalk  anter  Ab- 
spaltQQg  von  Phenol.  Die  Lösnog  der  Oxymandelsftare  förbt  siob  mit  Millon's 
Reagens  intensiv  roth.  Loebisch. 

Oxymel  AegyptiaCUm  S.  ASrUginiS  ist  dasselbe  wie  Liniment  am 
Aernginis,  s.  d.  Bd.  VI,  pag.  309. 

Oxymel  ColChici,    in    Ph.   Oerm.  I.    noch  ofßcinell ,    wird    bereitet ,   indem 

1  Th.  Acetum  Colchici  und  2  Tb.  Mel  depuratum  gemischt  und  im  Dampfbade 
bis  auf  2  Th.  abgedampft  werden. 

Oxymel  Scillae  wird  nach  Ph.  Austr.  and  Ph.  Germ,  aas  Acetum  Scillae 
und  Mel  depuratum   wie  Oxymel  Colchici  bereitet. 

Oxymel  Simplex  ist  in  Pb.  Germ.  II.  nicht  mehr  ofücinell;  Ph.  Germ.  I.  Hess 
es  bereiten  durch  Mischen  von  1  Tb.  Acidum  aceticum  diltUum  mit  40  Th. 
Hei  depuratum;    Ph.  Austr.    schreibt    vor,    ein  Gemisch  aas  1  Tb.  Acetum  und 

2  Th.  Mel  depuratum  im  Dampfhade  bis  auf  2  Th.  abzudampfen. 

OxymOrphin,    s.   Oxydimorphin,  pag.  596. 

OxymuriaS   CaIciS   =  Calclam  hypochlorosam. 

OH 
OxynaphtolsäUre    (a),    auch  a-Carbonaphtolaaure  genannt,    ^idHoXcooH 

steht,  wie  sich  aus  vorstehender  Formel  ergibt,  zum  a-Napbtol  in  dem  nämlichen 
Verhältniss  wie  die  Salicytsäure  zum  Phenol  and  wird  dementsprechend  durch 
Einwirkung  von  Kohlensäure  auf  a-Naphtolnatrium  bei  höherer  Temperatur  anter 
Druck  und  nachfolgender  Absebeidung  aus  dem  oxynaphto^sauren  Natrium  mittelst 
einer  Mineralsäure  erhalten. 

Sie  wird  der  in  gleicher  Weise  aus  |ii-Naphtolnatrium  za  gewinnenden  ß-Oxy- 
naphtoesäure  ihrer  grösseren  Haltbarkeit  wegen  für  praktische  Zwecke  vorgezogen 
und  bildet  ein  weisses,  mikrokrystallinisches,  geruchloses,  beissend  schmeckendes 
Pulver ,  welches  fiublimirt  werden  kann ,  sich  leicht  Jn  Weingeist  und  Aether, 
weniger  gut  in  Chloroform ,  Benzol ,  Glycerin  und  fetten  und  ätherischen  Ouleo, 
aber  erst  in  30.000  Th.  kalten  Wassers  löst.  Gleichwohl  färbt  sich  letztere  Lösung 
mit  Eisenchlorid  blau.  Ungeachtet  ihrer  ScbwerlOsIichkeit  soll  die  Säure  an  anti- 
septischer  und  antizymotiscber  Wirkung  die  Salicylsäure  bei  weitem  übertreffen, 
weshalb  ihre  Verwendung  zur  Desinfection  und  zum  Vertilgen  von  Ungeziefer 
vielfach,  und  wie  es  scheint,    nicht  ohne  Erfolg  versucht  worden  ist. 

y  u  1  p  i  n  F. 

OxynarCOtin,  C23H33NOG,  wurde  von  Bkckert  and  Wright  in  den  Rück- 
ständen, welche  beim  Auskochen  des  Rohnarcefna  mit  Wasser  erhalten  werden, 
gefunden ,  and  aus  diesen  durch  Behandlung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und 
genauer  Neutralisation  mit  Aetznatron  und  Behandlung  des  so  erhaltenen  Basen- 
gemenges mit  kochendem  Wasser  und  Alkohol  als  unlöslicher  Rückstand  erhalten. 
Durch  Auflösen  desselben  in  salzsäurehaltigem  AVasser  und  Zerlegung  des  in 
Nadeln  krystallisirenden  Chlorhydrats  mit  Aetzkali  wird  es  rein  erhalten. 

Sandige,  schwer  in  heissem  Alkohol  und  Wasser,  fast  gar  nicht  in  Chloroform 
und  Benzol  lösliche  Kryatalle.  H.  Beckorts. 

Oxyneurin,  s.  Betaln,  Bd.  11,  pag.  230. 

OxypeUCedanin.  Der  von  Botue  in  der  Peucedanumwurzei  aufgefundene 
Körper  hat  sich  als  ein  Gemisch  erwiesen  aus  Imperatorin  und   Oreoselon. 

Oxyphensäure    =  Brenzcatechin,  s.d.  Bd.  H,  pag.  384. 
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I.  X^ 


Oxyphenyläthylamin.  X(-H  ist    efne  pbenolani^e .    sUrke 

NC.H/OHjCsH*, 
Baite,  wek'bc  sieb  aus  Tyrnsin  beim  voraichti^a  ErhitzcD   anter  AbApaltung  von 
CO,   bild.'t. 

Oxyphenylamidopropionsäure  »t  Tyr»«in.  b.  d. 

Oxyphoten    Ut  gleichbedeutend  mit  ÄnthrachinoD. 

OxypikrJnsäure.    TriDitroresorcio,  StvpbDinslare, 

OH 

C,  H  (0H)|  CNOa)B  =  NO,  /^  NO, 


k 


NO, 


OH 


Teiche  Formel  von  den  drei   n)ö>rticbuD  StructurcD  XöLTnfO    and    CoLLlKo 
stellten  (Ber.  d.  d.  t?bem.  Oos.  XVII,  i'tU)),  nnd  die  nat'b  neueren  rnterRiicbungcn 
(Ber.  d  d.  cLtin.  GeB.  XXI.  31  in)  «ich  als  zutreffend  erwies. 

Die  Oxj'pikrinsäure  entsteht  an»  RpÄorcin    t*der  Kcfloirindiaulfitsänre    beim  Bc' 
handeln  mit  starker  kalter  Salpetentüure,  ferner  aus  m-Mtropbeoot  beim  Erwärmen 
mit  SalpeterüilHre.   Durch  Einwirkung  letzterer  auf  viel«  Gummiharze  und  Päjuuea- 
eitracte.  wie  Galbanum,  Auimoiiiakliarz.  Asa  foetida,  8a?apennm,  Sandelholz-  und 
Femambakfaolzf^xtrai't  wird  gleicbfalU   Oxyjnkrintiiliiro  gebildet. 

Dieselbe  krj-atallisirt  in  gelben^  bexagooalon  Prismen  vom  Schmelzpunkt   I75*.- 

n.  Tknn«. 

Oxypropionsäure   i^t  Mil.rhaaure,  a.  Bd.  VII,  pftg.31. 

Oxypropylendtisoamylamin.    Ein  durch  Einwirkung  von  Propvlchlorid  auf 

Diisüamylainiii  syntlioiinrJi  d.'irgerf  teil  Ich  Alkaloid,  wi'lclies  als  Horztoniirura  und 
Stimulans  perllhmt  wird  ,  in  trr-.sseren  Gaben  aber  i'pilepliforme  Anfalle  hLTbci- 
fOhrt.  Das  A)kali>ifl  ist  flüssig,  wcui^  in  Wasser^  leicht  in  Welnjrelstf  Aethcr  und 
fetten  Oelen  Ißsiich.  Valpiu*. 

Oxysaccharatum  scilliticum  =  s^mpu«  Soiiiie. 

OxySäurßn  helsaen  die  Sauerstoö"  enthaltenden  8iluren  im  Oc^nsatz  zu  den 
H:il<'iilH^iur<'ii :  n.  auch  Sauren.  In  der  orKauinchon  (.'horaie  beitiaon  OxyxJinrm 
diejeni|B:en,  bei  welohen  in  der  betreffenden  Alkylgruppe  I  Waaserstoffiatom  dnreb 
die  Hydroxylgruppe  ersetzt  ist :  z.  B. : 

cH,.oooH  cH^fonj.ooon 

Essigsaure  Oxyessigs&ure. 

OxysalZB.   l->ie  OxvHalze  entsprechen  den  OxyHüuren  (s-  S.1urßn),  von  denenJ 
pie  dergestalt  sieh  ableiten,  dass  der  durch  Metall    vertretbare  Wasserstoff  dieMM 
Sauren  entweder  ganz  oder  zmn  Theil  durch  Metall,  beziehungsweise  metallthnBebt] 
Atomgrappeu  vertreten  ist.    IHeser  Abataumiung    entsprechend    bestehen    sie    aolj 
mindestens  3  Elementen    nnd  werden    deshalb  gemeinschaftlich  mit  den  anjüagaii| 
Salfosalzen   auch  als  ternflre  Salze  bezeichnet  im  Gegensatz  zu  den  bioflren  faai 
zwei  Elementen  bestehenden)  Haluldsalicun ;  Hie  k^lnnco  jedoch  auch  aus  vier  ood 
noofa  mehreren  Elementen  zuBamiiiengcscut  sein.  In  den  Oxyaal/en  i^t  da$  Metall 
gewisaermaasseu    mit  Atomgrupptn  verbuudou  und  nimmt    dieselbe    Stellung    riit, 
wie  der  Wasserstoff  in  den  Oxysilanin  : 

011  .^  ^.ONa  ONa 

Saures  s«*hwofel8aare8    Neutrales  schwefel- 
N'atrium  saures  Natrium 


Schwefelsaure 
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Während  in  den  binfiren  Haloidaalzen    das  Metall    mit  Elementen    verbanden  ist: 
Na  Gl  KJ 

Natrinmchlorid  Ealiumjodid.  Jehn. 

Oxysapogenin  nennen  Y.  Barth  und  Hebzig  das  eine  Spaltun^prodnct 
eines  von  ihnen  in  dem  alkoholischen  Extract  der  Hemiaria  neben  Herniarin  auf- 
gefundenen Glycosides;  dieses  letztere  zeigt  ähnliohe  Eigenschaften  and  ähnliche 
physiologische  Wirkung  wie  das  Saponin,  gibt  aber  bei  der  Spaltung  mit  Salzsäure 
nicht  Sapogenin  und  Zncker,  sondern  einen  dem  Sapogenin  ähnlichen,  gnt  krystal- 
lisirten,  sauerstoffreichen  Körper,  das  Oxysapogenin  (Pharm.  Post.   1889,  Nr.  19). 

OxyStearinsäuren,  Monoxystearinsäure,  C^^  H^^  (OH)  0, ,  bildet  sich  beim 
Yermischen  von  Oelsäure  mit  Schwefelsäure  (s.  Oelsäure  und  Türkise h- 
rothöl),  Di-,  Tri-,  Tetra-  und  Hexaoxystearinsäuren  entstehen  bei  der  Oxydation 
von  ungesättigten  Fettsäuren  mit  Kaliumpermanganat  (s.  Oele,  fette). 

Benedikt. 

OxyStryChnin,  CsiHjgNaOo,  entsteht  neben  Dioxystrychnin  beim  Kochen 
einer  LOsung  von  Strychninsulfat  mit  Kaliumnitrit ,  bis  kein  Stickgas  mehr  ent- 
weicht. Orangegelbe  Krystalle,  löslich  in  Alkohol,  unlöslich  in  Wasser  nnd  Äether. 

OxySUifurdtUm  nennt  man  die  Verbindung  von  Schwefelmetall  mit  Metall- 
oxyd,  z.B.  Oxysulfuretum  Äntimonii  ^  Rothspiessglanzerz  (2Sb]Ss -I- 
SbjOa);  s.  d.  H.  Thoms. 

OxytartarUS  =   KaUum  acetlcum. 

OxyterephthalsäUre,  C^  H«  O^,  bildet  sich  beim  Eintragen  von  Thymol  in 
schmelzendes  Kaliumhydroxyd. 

OxytOCia  (öP-rrÖÄto; ,  von  ä;u;,  scharf,  schnell  und  tiätüj,  gebären)  heissen 
die  die  Geburt  beschleunigenden  Mittel.  Sie  fallen  zusammen  mit  den  Parture- 
facientia  und  Odiuegoga,  pag.  388.  Tb.  Husemann. 

OxytolUOl,  Ca H^ (CH,) . OH,  ist  Kresol,  s.  d.  Bd.  VI,  pag.  135.  —  Dioiy- 
toluol  ist  Orcin,  s.  d.  Bd.  VII,  pag.  555. 

Oxytricha,  Gattung  der  hypotrichen  Infusorien  mit  läQgl  ich- eiförmigem  oder 
länglich- elliptischem ,  hinten  abgerundetem  oder  stumpf  zugespitztem  Körper, 
drei  vorderen  griffeiförmigen  Stirn-  und  fünf  borsteu-  oder  griffeiförmigen  After- 
wimpern. 

Die  Arten  finden  sich  häufig  im  Sflsswasser.  v.  Dalla  Torre. 

OxyuriS,  Gattung  der  FadenwUrmer.  Körper  klein ,  nach  hinten  stärker  ver- 
schmälert als  nach  vorne ,    beim  Weibchen    in    einen    pfriemenförmigen  Schwanz 
auslaufend;  Lippen  nndeut- 
^B-^^*-  lieh  oder   fehlend;     SpeUe- 

\  röhre    angeschwollen ,     mit 

.  -i  V,.         Zahnen       versehen ;        Ge- 

"'  /        "    schlechtsöfinung    des  Weib- 

0xy>iri4  r*r™.cu/arr>      cheus  in  der  vorderen  Kör- 
in  natürlicher  GröEae.    perhälfte.     Man    kennt   bei    ^  ,  / 

12  Arten,  welche  Vorzugs-  o 

weise  im  Blinddarm  und  im  Dickdarm    pflanzen-      Eier  von  fw^ur«  vermieuiaru .  dem 

.  ,         .^        ,,  ,.         -i..'.'i  Eectalschleime  und  dem  Eothe  den 

fressender  Arten  leben ;  die  wichtigste  ist  wirthes  entnommen, 

Oxyurts  (AscarisJ  vermicularis  i.,      ^eSierka%?a%"Je'Ä*^B«t 
Pfriemenschwanz,  Madenwurm,  Springwurm.      leter  Embryo;    a'  Kaniquappen- 

-,„        ,  i_.      .  ,  n  *n  3'  1      \rr  -i.         artiger     Embrj'o    im    Profll,    daii 

Männchen  bis  4mm  lang,  0.16mm  flick,   Weib-      schwanzBtürk gegen dieiiauchaeite 

eben  10mm  lang,  0.6mm  dick;    Cuticula  geriu-      "'"«*"'"*^^t;;te''tem  Emb™"^  "^"^ 

gelt,  am  Kopfende  mit  einem  rücken-  und  bauch- 

Btändigen  Flügelansatze;  seitlich  eine  niedrige  Längsleiate*^  ^m"&ä  tkv^.  ^«ä^bSsmä^ 


• 


w 


Lipp«D;  Ge«chleclit»OirDUug  des  Weibchens  vor   der  Kftrp«nnitte;    HiuterleibMori 

do8  Weiliohens  lan^  zu^eHpitzt,  de«  MflDDcheQS  stompf}  im  Tode  etwas  eiu^erollt; 

Spioulum  jrerido,  mit  S-fbrintg  ge- 

krllmmter  Spitz*?;  Eier  1.052  mm 

Uhk,    0.0'24  nini    breit.      I>ie  Art 

lebt  im   Dickdarm    deit  Meoiscberi. 

uamentlicb    der  Kinder,    ist  über 

giinz  Europa  verbreitet    und  sehr 

faiiißfr.      8ie    kommen   ^^ewi'ihiilich 

in  sebr  >rro8»er  Aiixabl  vor  (It  Weib- 

ohoD  auf  1  M.tnneben)  und  versn- 

[asRen ,    indeni    »ie    Abend^t    von 

S— 10  l^hr  vom  Darm  ge^n  die 

After mtladuQ^    wandern .    ein  un- 

auBsteblicbes  Jtiokpn.    IJei   Frauen 

krierheii  die  Wtlrmer  nucb  in  die 

Scheide,  selbst  in   die  H.irnrühre. 

Die  aii?<  der  üeschlechtsriffnung 
de8  WeihebeuB  austretenden  Eier 
unidchlietutea  Iwreit«  den  Kmbryo 
und  die^ier  ttcblllpft  üufiir'  au», 
wenn  dieselben  in  den  Magen  dea 
Meniielieu  ^etanKt  «iud.  Von  da 
aus  wandern  sie  in  den  Darm, 
wo  sie  dann  ^resebleebUreif  wer- 
den. Ek  erfolgt  die  l'ebertnijcniig 
und  die  Kutwiekeluug  demnach 
diroet. 

Qegen  diette  ParaHiteii  gibt  efl 
kein  Speeifieum, 

In  der  HoroJtopnIbie  verweiulet 
man  eine  Verreibiinir  de«  Spring- 
wnrnis  al»  A>iearidi  u  um. 

Oxywrightin,  o„  h„  no„  iat 

eine  aus  dem  NVrightin  's.d.) 
dnrt^b  (txjdati'ni  mittelst  .Ind^nre, 
fiowie  im  Tbierkörper  entstehende 
starke  tertiflre  Basia,  in  farbluHen 
Nadeln  kry stall isirend  ,  Hhennl- 
phtaleln  rötbcnd ,  sieb  in  wenig 
Schwefelsäure  mit  gelber,  beim 
Erwftnnon  rosenroth  werdender 
Farbe  lösend,  krystallisirbare  Balze 
bildend ,  in  den  gewuhnlicben 
LCsangsmItteln  sebwer  KlsUeh 

V  u  1  p  i  a  s. 

Oxyzimmtsäure,  Cumaraflure,  C„H.(OH).C3fi,.rOOB.  findet  sieh  in 
SSelUohts  ufpcinaNa.  Daa  gleichzeitig  im  Steinklee  enthaltene  Cumarin  igf  da« 
Anhydrid  der  Cumarailure:  letztere  kann  daher  dnrch  Kochen  mit  sehr  cuneentrirwC] 
Kalilauge  aus  Cumarin  erhalteu  werden.  Farblose  Nadeln,  welch«  sieh  wenig 
kaltem,  leicht   in  heissem  Wasser   und    Alkohol  lJ^!<en. 

OzäBflä    i^^tä,   rieeben,   intransitiv)    nannte    man   frUher    eine  Erkranknng 
Nase,   welche  mit   Verbreitung  eine»  für  die  Umgobang  des  KraukoD  mUt  lAsti 
Üblen  (jernehe-H  aus  der  Nase  verbanden  ist  Jetzt  ist  diese  Benennung  ai 


A  Xlanchnt,  >  wtlboh«».  —  «  CndanlarblAM  dM 
Konfffodes,  t  SeUundrofar,  **  Phcrjmmtlbalba*. 
)^  Cfafiosdarm,  M  After,  <:  M.\i-reUoDsMirus,  4  VkOM- 
)icta«r  Öenltalaoblftuob,  r  nvinUche  GesiüliflSatuilt. 
r)  KruchUMiter,  <*  Vorderci)  rteriiehurD,  -*  Uiiitem 
Utenuboni,/8rh]uiidrtiix>  '  S|iiculcm,  au  d«r  Kloak« 
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Torden,  weil  man  weiss,  dass  sehr  verschiedene  Krankheitsprocesse  in  der  Nase 
jenen  üblen  Geruch  produeiren,  wenn  Fäulnisserreger  zum  Krankeitsberde  gelangen 
können.    Man   hat  einen  Diplococcus  als  Ursache  der  Ozaena  bezeichnet. 

0Zfl6n&.  Eine  Pulvis  errhinus  contra  oeaenam  besteht  nach  Letzrl  aus  Jodo- 
form 2.0,  Gummi  arabic.  7.0,  Fruct.  Anisi,  Fruct.  Foeniculi  aä.  1.5.  Lknnox 
empfiehlt  als  Unguentum  ad  ozaenam :  Jodoform  0.5,  Aether  5.0,  Vaselin  30.0, 
Ol.  Rosarum   gtt.  5  mit  einem  Pinsel  anf  die  gereinigten  Stellen  aufzutragen. 

Thons. 

OZellB,  auch  unter  den  Namen  Fluid-Ozon,  Cundy's  Liquid,  BafBne  bekannt, 
ist  eine  wässerige   zweiprocentige  Lösung  von  Kaliumpermanganat. 

OzoksrinB  ist   Vaseline  aus  Ozokerit. 

OzOlCBrit.  Der  Ozokerit  (o^etv ,  riechen ,  xijpö;,  Wachs)  oder  das  Erdwachs 
findet  sich  meist  in  der  Nähe  von  Kohlen-  oder  Steinsalzlagem  oder  von  bitu- 
minösem Sandstein,  häutig  zusammen  mit  Erdöl.  Das  für  Europa  wichtigste  Vor- 
kommen liegt  in  Ostgalizien  in  der  Nähe  der  Salinen  Wieliczka  und  Bochnia.  Die 
Gewinnung  geschieht  bergmännisch   durch  Schachtabteufung. 

Das  Kohwachs  wird  durch  Ausklauben  der  grösseren  Stücke  and  Anfrtlhren 
der  kleineren  mit  Wasser  von  anhaftendem  Thon  (Waschiep)  getrennt  und  sodann 
geschmolzen ,  wobei  sich  die  Verunreinigungen  (Schmelziep)  am  Boden  absetzen. 
Das  vom  Schmelziep    zurückgehaltene  Wachs    wird    durch  Extraction    gewonnen. 

Ozokerit  i^t  rcingelb  bis  dunkelbraun.  Gute  Sorten  sind  knetbar  und  schmelzen 
bei  70"^  geringere  Sorten  bis  zu  56"  herab. 

Als  natürliche  Verunreinigungen  sind  Wasser,  Mineralöle  und  Thon  zu  be- 
trachten. Je  länger  und  sorgfältiger  der  Ozokerit  auf<geschmo1zen  ist,  desto  weniirer 
Verunreinigungen  cnthjilt  er.  C  i  n  d  e  r  b  a  1 1  heisst  ein  stark  petroleumhaltiger 
Ozokerit. 

Das  Erdwachs  selbst  ist  verschieden  zusammengesetzt,  indem  es  wechselnde 
Mengen  von  Kohlen wasserstofl'en  (Paraffin)  und  sauerstoffhaltigen ,  wachsähnlichen 
Körpern  enthält;  bei  fehlerhaft  geleitetem  Schmelzprocess  sind  ihm  auch  asplialt- 
ähnliche   Substanzen  beigemengt. 

Der  Ozokerit  dient  entweder  zur  Fabrikation  von  Ceres  in  oder  von  Paraffin. 

Ceres  in.  L'er  Werth  eines  Ozokerites  zur  Ceresinfabrikation  kann  nur  durch 
eine  Proberaftination    im  grösseren  nder  kleineren  Maassstabe  ermittelt  werdcu. 

B.  Lach  (.rhitzt  100g  Erdwachs  mit  20g  rauchender  Schwefelsäure  unter 
stetem  Umrühren  auf  170 — ISO*^,  bis  keiue  schweflige  Säure  mehr  entweicht,  die 
Schwefelsäure  somit  ganz  aufgebraucht  ist.  Der  Gewichtsverlust  gibt  den  Verlust 
durch  Verflüchtigung  au.  In  die  heisse  Masse  rührt  man  10  Procent  Blutlaugen- 
salzrüeksUlnde  (Entfärbungspulver),  welche  vorher  bei  140"  getrocknet  wurden, 
Ifisst  erkalten,  extrahirt  einen  gewogenen  Theil  der  Schmelze  im  SoXRLET'schen 
Apparate  mit  Petroleumbenzin,  destillirt  endlich  das  Benzin  ab  und  wägt  den 
Kückstand. 

Ozokerit  soll  beim  Erhitzen  auf  150"  nicht  mehr  als  5  Procent  (Wasser  und 
Petroleum)  verlieren.  Auf  Thon  prüft  man,  indem  man  ein  Stückchen  von  der  Basis 
der  kegelförmigen  Stücke  in  Petroleumäther  löst ;  es  darf  kein  Rückstand  bleiben. 

Zur  Fabrikation  von  Ceresin  wird  der  Ozokerit  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
in  eisernen  Retorten  so  lange  erhitzt,  bis  keine  schweflige  Säure  mehr  entweicht, 
wodurch  die  Verunreinigungen  verkohlt  werden.  Das  Product  wird  mit  Wasser, 
darauf  mit  schwacher  Sodalösung  umgeschmolzen. 

Je  nach  der  Farbe,  welche  das  Ceresin  haben  soll ,  nimmt  man  grössere  oder 
kleinere  Mengen  Schwefelsäure.  Ein  neueres  Verfahren  nimmt  die  Behandlung  mit 
Schwefelsäure  in   Benzinlösung    vor. 

In  das  geschmolzene  Product  wird  Entfärbungspulver  (Abfälle  von  der  Hlut- 
laugensalzfabrikation)   eingerührt.  Dann  giesst  man  in  Platten,  trennt  die  Haupt- 
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maflse  des  EnlfUrbaDgapuIrers  durch  warmeB  Preasen  aod  ültrirt  endlich  dun-fa 
Papier. 

Das  rafliuirte  Erdwachs  fuhrt  den  Naniun  Ceresin.  Outes  Cenwui  soll  waoh»* 
srti^,  von  inii8cheIJfi;eTn  Bruch  und  K^'nichloR  Kein.  Man  enseugt  veifuefl  nnd  ^bea 
Cerexin.  Es  wird  Itiiufig  mit  Cumim».  Gumnöputt  und  Vaprifca  gefärbt.  Sohattclt 
UHU  kOoKtlich  gefJirlitffl ,  gcerhrnolzeDCft  CereHin  mit  Alkobol.  8u  gehen  diu  Farb- 
Ktnffe  in  Lrtsunp.  iJer  8ehme!zpunkt  lieg:t  meiRtena  zwischen  ßl  und  78*,  da» 
specifiscbe  Gewicht  zwis4.'b«n  O.l'lfl   nnd  0.;'22. 

Das  C«re«tn  dient  vomebmlii^h  als  Erut2  des  Bieoe&waohsea  zur  lleretellttog 
von  Wachskerzen  elc.  —  S.Wachs.  Benedikt. 

OZOkeritÖl,   OzOkeritparaffin.     Der  Or.okerit    lib»t  »ich    dnrrh  De-<til1ati<>n 

auf  Miiifralülf   und  Pitratliii    >erarbeiterj ,    dot'b    wird  gegeuwlirtig    alle»   Erdwarha       i 
der  Pabrikatiun  von  Cereoin  zugeführt.  ^H 

Die   paraflinbaltipe   Fraction  des   l>e3ÜII«t<fS  erstarrt    beim  Erkalten  butterarti^^l 
Dod  wird   dann   iu  das  feste,  bei    63*^  schmelzende  0  zuheri  tpara  m  u   und  iu 
Ozokerit/tl  greschieden.  B«asdikt. 


Ozon,    Ozonum.  activer  Saiierittoff.  0^=48.  Als  Ozon  bezeichnet  man 
heute  eine  allotrope  Moditiftatioi   cies  .SaHer«toffes,  welche  ihren  N'anien  (abgeleitet 
von  cl!^tv.  riechen)  dein  intensiven  stechenden  Geruch   verdankt,   welcher  schon  Iwi 
Ge^nwart  von    nur  sehr    perin^en   Menden  dorgflben  anltritt.    Dar  üzon     worde 
1839   von  HoHctNiiElN  bei  der  Elektmly^c  von  schwach  ani^sduertem  M'a«Ber  ond 
apAter  aach    bei    der  lang:s.imen   Oxydation    dea    Phnsphors    an     ffurhter,     alni< 
sphärischer  Luft  entdeckt,   naohdem  schon  fnlher  v.  Marum   heflb,-ichtet  bntte, 
in  Zimmern,  worin   krJlfti^re   Flektrisirraast-hinen  th.'llipr  waren,  ein  eixenlbflmtirh 
gewöhnlich  als  ^phoephuriäch^    bezeiebocter  Geruch    auftrat.    Die  Ausiehteu  a 
dio  Natur  und  cheuiisebc  Cuustitutloti    dc^t  <»zonH  warcu    bald    nach    dessen  Eni 
decktin^    sehr    wechselnde;    mau     hielt"    daBBclhe    anfauK^    wegen    seines    pToa* 
Verein igungwtrelient»    für    einen    dem   Chlor  oder   llrom     verwandten   Körper.    (\ 
einen  Hf.«taudthcil  des  Stickstoffes,  für  ein  aauerstollreichercs  Wasi^erstoffsnpenJXT 
für  ein  0\yd  des  ^tickAtotleit  und  endlich  zuerst  von   A.vdrbws  für  verdicfatetei 
riccbondcu  oder  activo»   Sauerstoff. 

ScHuNiiHiN  nahm  nnch  eine  dritte.  gleichzcitiK  mit  dem  Ozon  bei  der  ElektmlyM 
des  Wassers  entittcbende  MudiÜcatiuu  des  Sauerstoffes,  dasAntozon   an,   weldi 
er  als  positiv  activen  SauerslolT   von  dem  negativ  activen  Sauerstoflf,    dem  C 
untersebied. 

Fur  die  AuffasfluQ^  dusOzons  als  verdichteten  Sauerstoff 
namentlich  die  Versuche  von  Sübrt  entscheidend.  Setzt  man  ein  ahgeachloanae* 
Volum  Sauerstoff  längere  Zeit  der  dunkclu  olektriRohen  Entladung  aus.  so  tritt 
eine  Vülamvcrminderung  ein,  welche  alicr  v<1ltig  wieder  verschwindet ,  wenn  das 
gebildete  Ozon  wieder  In  8auen>t<iff  zurückverwandelt  wird.  Dies  beweist,  Aas»  bei 
der  Bildung  des  Ozons  aus  Sauerstoff  eine  Verdichtung  von  Sauor^toffmolektllrii 
Brattlindeu  mus*,  nnd  zwar  betrSgt  diese  Contraetion,  wie  genaue  Versuche  gtoeei^ 
haben,  genau  ein  Drittel  vom  Volnm  des  Sauerstoffes,  welches  in  Oxon  verwandelt 
wird.  Ans  drei  Kannithciten  gewuhnl leben  Hancrstoff  entstehen  also  zwei  Raan- 
theile  Oiion.  Wirkt  Ozon  auf  Judkalium  ein.  so  wird  ein  Atom  Saaerstoff  w 
genommen     nnd    e^i    bleiben    zwei   Raumtbeile  Sauerstoff    Uber.     Das  Volum 

o  nnverftudcrt :    Oj  +  2  KJ  -I-  H^  0  =  G,  ^  2  KOH  +  J, .  wogegen  .     wie 
,    beim   Erhitzen    des  Ozons    eine  Volumvergr Laserung    im  VerhAltnin 
3:3  eintritt.     Mitbin    gehen  3  Mol.   Sauerstoff  2   Mol.  Ozon.    Ist    das    speo.  Ge 
des  Sauerstoffes  1.10563  (Luft  =  1)    0(ier  16  (WH(Meratoff=  1).    so  ist  das  d 
Ozons    l.(il>S45  (Luft  =  l  i  oder  i>4  ( Wasseri^toff  —  1),  also  das  Molekulargewid 
y  X  24  =  4H,     Sind  ferner    in    dem  Molektll    des    gewöhnlichen   Sjuu-rstoffs 
Atome  vorhanden ,    so    ist  das  Ozon    ein    dreiatomiger  Sauerstoff.     Daraus 
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sich  fDr  die  Constitotion  des  Ozodb  ,  dAss  drei  Atome  Sauerstoff  darch  je  eine 
Valenz  ringförmig  miteinander  verbunden ,  während  im  gewöhnlichen  Sauerstoff 
2  Sanerstoffatome  durch  beide  Valenzen  miteinander  vereinigt  sind: 

,0  0  =  0 

ry__\        Gewöhnl.  Sauerstoff. 

Ozon 

Die  Umwandlung  des  Sauerstoffs  in  Ozon  geschieht  daher  nach  der  Oleichung : 
303  =  2  0». 

Das  im  Molekfile  Ozon  enthaltene  dritte  Atom  Sauerstoff  ist  nur  lose  mit  den  beideu 
anderen  Sauerstoffatomen  verbunden.  Daraus  erklärt  sich  die  leichte  Rttckverwand- 
Inng  des  Ozons  in  gewöhnlichen  Sauerstoff,  welche  schnell  durch  Erhitzen  auf 
300**  erfolgt,  sowie  die  starke  oxydirende  Wirkung,  indem  dag  dritte  Sauerstoff- 
atom nur  einer  geringen  Veranlassung  zum  Eintritt  in  chemische  Action  verlangt, 
sich  eigentlich  also  immer  im  statu  nascendi  befindet. 

Nimmt  mau  nach  H.  Traube  im  Wasseratoffsuperoxyd  beide  Sanerstoffatome 
als  Sauerstoffmolekül  an  und  fasst  man  nach  Ganswindt  Ozon  als  Wasserstoff- 
superoxyd auf,  dessen  zwei  Wasserstoffatome  durch  ein  Atom  Sauerstoff  ersetzt 
sind,  80  ist  Ozon  die  Verbindung  von  1  Mol.  Sauerstoff  mit  1  Atom  Sauerstoff 
0,  (Oj)  =  Oj  und  erklärt  sich  die  oxydirende  Wirkung  des  Ozons  durch  Frei- 
werden des  lose  gebundenen  Atoms  Sauerstoff,  wobei  gleichzeitig  inactiver  mole- 
kularer Sauerstoff  abgeschieden  wird. 

Endlich  soll  noch  die  Ansicht  Ganswindt's  hier  Platz  ünden ,  nach  welcher 
die  Bildung  von  Ozon  aus  Sauerstoff  mit  Hilfe  des  galvanischen  Stromes  kein 
mechaniseher,  sondern  ein  chemischer  Process  sei ,  bei  welchem  als  Zersetzungs- 
producte  des  gewöhnlichen  Sauerstoffij  Ozon  und  das  Antozon  Schönbein's  entstehen, 
woraus  uothwendig  folgen  würde,  dass  der  Sauerstoff  kein  Element,  sondern  eine 
chemische  Verbindung  zweier  Körper,  Ozon  und  Antozon,  des  positiv  und  negativ 
activen  Sauerstoffes  sei. 

Das  Ozon  bildet  sich  auf  man  nigfaltige  Weise.  Auf  chemischem 
Wege  entsteht  dasselbe  durch  langsame  Oxydation  von  Phosphor  in  feuchter 
Luft  neben  Wasserstoffsuperoxyd.  Sodann  durch  Schütteln  von  Luft  oder  Sauer- 
stoff mit  Terpentinöl  oder  anderen  ätherischen  Oelen,  welche  die  Eigenschaft  haben, 
unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  sich  mit  Sauerstoff  zu  beladen  und  zu  ozonisiren, 
ohne  sich  damit  chemisch  zu  verbinden.  Die  Eigenschaft  alten  Terpentinöls ,  aus 
Jodkalium  Jod  abzuscheiden,  beruht  auf  dem  Ozongehalt  des  Oelea.  Man  nennt 
solche  Körper  0  z  o  n  t  r  ä  g  e  r.  Sie  geben  in  Berührung  mit  leicht  oxydirbaren 
Körpern  ihren  Sauerstoff  ab ,  zuweilen  aber  erst  unter  Mitwirkung  eines  dritten 
Körpers,  der  ihn  von  dem  einen  auf  den  anderen  gewisaermaasseu  überträgt.  Solche 
übertragende  Körper  sind  organische ,  wie  z.  B.  Blutzellen  (Hämoglobin) ,  oder 
auch  anorganische,  wie  z.  B.  Eisen  oxydulsalze.  Aehnlich  wie  die  ätherischen  Oele 
wirken ,  wie  von  vielen  Seiten  angenommen  wird ,  fein  vertheilte  edle  Metalle, 
wie  z.  B.  Gold,  Platin,  auch  Kohle. 

Darnach  ist  beim  Döbereiner' sehen  Feuer/eug  es  das  in  dem  fein  verthoilten 
Ptatinmoor  gebildete  Ozon,  welches  sieh  in  Berührung  mit  Wasserstoff  unter  Feuer- 
erscbeinung  zu  Wasser  vereinigt ,  und  erklären  sich  Selbstentzündungen  von 
Kohlenhaufen  dnreh  die  oxydirende  Wirkung  des  Ozons,  welches  durch  Conden- 
sation  von  Sauerstoff  auf  der  Kohle  entstanden  ist. 

Engler  nimmt  dagegen  die  Ozonbildung  bei  der  Verdichtung  des  Sauerstoffs 
in  fein  vertbeilten  edlen  Metallen  als  nicht  bewiesen  an ;  nach  ihm  ist  es 
wahrscheinlicher,  dass  bei  der  Verdichtung  sich  mehrere  Moleküle  des  gewöhnlichen 
Sauerstoffes  zu  einem  entsprechend  verdichteten  Molekül  zusammeulagem,  sich  also 
polymerisiren,  in  welchem  Zustande  der  Sauerstoff  ebenso  eine  entsprechend  stärker 
oxydirende  Wirkung  haben  kann,  wie  im  ozonisirten. 
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Üeberall,  vo  SaaerstofT  bei  niederer  Temperatur  ^bildet  wird,  so  z,  B.  bä  drot 
reher^(.-ssen  vi>n    Kfflinmilichromat    oder    ron   ICalinmpertnangnnat    mit    >Schirefi 
s-liirt',  oder  bei  der  Zerk-jfuujf    von  Baryamsuper'jxyd    durch  Schwefelsilun».  wi 
aacb  Oxon  g'eliiUlot.  Auch  der  Sauentoff,  welcher  htflm  Krhitzen  von  krh'st.illJAJrt 
Ui'berjod£äuro  auf  130 — 135**  entsteht,  ist  ozoci^irt.    Dc^  wcitcreu  enisttiht  t)m 
beim  Verbrennen    des    Wanerstoflk ,    bei    Einwirkung    von    WasserstofT    in    na 
DaAceodt  f Palladium waMcrstniT)  auf  Sauerstoff  neben  WassorstolTsupcroxyd.   Bei  d 
VerdunstuDK  des  Waasen)  au»  Salzl<'»»iitig'en,  woher  »ieh  da>i  Vork')uinien   von  Öz« 
in  der  .Seeluft,  in  der  Nilhe  der  (iradlrwerke  erkl.1rt.  eatfttetit  t.'/oii.  welche«  ^eioi 
EntatehuDK    hier    der     durch    die     verdanipfetiden     Theilcben     benurpebrach 
Ru  IbuD^selekiricitHt  verdankt.     Und    zwar   Ist  die  Uzoobtldung  in  dieseai] 
Fallo  nach    Belll'CCI  um  m  starker,  je  »alzreii-ber  das  Wasser  ist,  in  Folge  der 
durch  die  festen  Tbeilcben  bedingen   vermehrten  Heibiing^.    Auf  elektrischem 
We^e  bildet  eich  ferner  Ozon  bei  dem  Durchi^hliiifeu  elektrischer  Funken  du 
Luft  oder  SanergtofT,  namentlieh  wenn  reiner  Sauerstuff   in  geeigneten  Apparate» 
(Siemens'  oder  v.  Baito's   Ozonijtationsrfthren^  Iflngere  Zeit  der  Einwirkung  stark 
gespannter  KlektriritAt  ohne  Fiiukenbildong,  der  sogenannten  dunkeln  elektrischen 
Entladung,  ausgesetzt  wird. 

Jedoch  i»t  es  noch  nicht  gelungen,  ein  gegebenes  Vnliim  y^aueratoir  durch  (o 
gesetztes  Klektrisiren    mittelst    stüier  Entladungen    volUtändig    in    Ozon    kq  rei 
wandeln ,  ^mdern  es  gelang  immer  nur,    den  kleineren  Theil  des  SauerstotTes 
oxonisiron. 

T>M  Maximum    in    dieser  Beziehung    bat  HorzRAl'  erreicht,    dem    e«  gelang, 
Suierstotf  mit  ."^4.23  GewichtAprocent   Uzon  darzinütellen ,  w.ihrend  Andkf.ws  und 
Tait  als  Maximum  25,  v.  Babo  und  ClaL'S  17.22  Gowicbtsprocent  Ozon  erhielten.. 
Wird  jedoch  ans  einem  gegebenen  Volnm  SanorstolT   das   jeweils   gebildete  0» 
durch  irgend  ein  Absorptiousmittel   weergenoiumen ,    8>>    iBsst    oich    der  resiiren 
Sauerstoff  whlicK^lieh  vollständig  in  i  »zon  verwandeln.  Diese  V'erballuißse  lassen  f» 
nur  dadurch  erklären  .   dss^t  da»  Ozon  .  wenn  «eine  Menge  im  Sanerstoffgas  einen 
gewiiiseu    l*unkt    überschreitet ,    durch    die  Wirkung    der    EIckiricitÄt  wieder 
gewöhnlichen  Sauerstoff  zurUckverwandelt  «-ird 

Die  Bildung  des  Ozons  dnrcfa  Zerlegung  desWna.^ers  durch  RIefetr 
lyse  ist  schon  lauge  hekaant. 

Schon  SchOnbeiv  hat  auf  dleütem  Wege  Ozon  dargp>»tellt.  Sokkt  erhielt 
der  Elektrolyse  vou  durch  ^chwefclsfturc  angesäuertem  Wasser  11  Tb.  Schwefelftl 
und  6  Th.  Wasaer),  welches  in  einer  Mischung  von  Eis  und  Kochsalz  stark  ab- 
gektlhlt  wurde,  6  Proeent  Ozon  im  Sauerstofl".  Die  Menge  des  sich  bildenden 
Ozons  ht  ablifingig  von  der  Temperatur  der  Flüssigkeit;  je  kälter  dieselbe  isl, 
desto  mehr  i  izon  entsteht. 

Zur  Darstellung  des  Ozons  bedient  man  sieb  der  Oz'>aisatii>a  des  gew<vb 
Hoben  Sanerstoifs  durch  elektrii>cbe,  meist  sogenannte  stille  Entladungen  oder  au 
gowisBer  laugsamer  Oxydations-,  n-sp.  rascher  verlaufender  Verb  renn  ungspruoeut,- 
welche  zur  Ozonbildung  au!^  gewfihnliehcm  ^Sanerslotf  Veranlassung  geben   kfttiBei. 

Die  Hogcoanntc  t<lille  Ktitlsduiig  kommt  in  dem  von  v.  Babo  cou!>truii 
Apparate  (v.  BA»0'S(*be  |{ßhre)  zur  Anwendung.  Die  BABO'sohe  Rj^hre 
io  Fig.  127  abgebildet. 

AA    ist  eine  Ü.B  —  lern  weite,    circa   Im  lange  Glasröhre,    In  deren   beiden 
Enden    Je    ein  starker  Platindrabt  eingewhmolzen  ist.    Jeder    dieser  l'latindribt« 
verzweigt  »«ich   innerhalb  AA   m  Ö — 12   feine  PlatindrShte,    welche  bis    xur  i 
gegen  gesetzten  .Seite    des  Kobres    hiiKinrchlaufen .    vor  directer  Berührung  jed 
durch  dUuue  Glasumhollungon    gc!4chutzt    sind.    Diei<e  Gla^umhtlllungen    besteh' 
aus  ganz  dünnen,  circa  0.3  mm  w«itt>n  Glasröhren,  ßle  wurden  an   der  entgegen 
gesetzten  -Seite  des    Eiatrittei«  de«  Platindrahtcj«    zugesehmolzeu  und  bilden  S4»  et 
ganzes  Bündel   umhflllter  Drilble,  welche»*  beim   Verbinden  der  liei den» eiligen 
leitungsdrähte  im   Outtkeln  stark  leuchtet.    Zur  Knparung    vou    I'latiudraht  ka 
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mun  den  in  die  Glssröbren  eiDgescbmoheneD  Thcil  aas  daimcDi  Kupfcrdr&bt  her- 
BtffUen. 

Luft  oder  Bniicrstofl'  werden  bei  a  eingeleitet »  trelon  darch  da»  sieb  entladende 
Bündel  von  Drahten  hindurch  und  \m  b  wieder  ans.  Zum  Weiterleiten  des  Gases 
bedient  man  sieh  eines  AnsatzeB  mit  Quecksilberverflchluss,  bestehend  in  dem  Gla«- 
cylinder  B  Ji,  der  mitteUt  eines  Korkes  au  dem  ausjrezoKenen  Ende  der  Robre  b 
beffsti^  ist.  Der  d«dnrch  in  fi  H  «nlKteheiidc  kleine  Hehilller  wird  bslb  mit 
QueiiksUbor  gefüllt,  welches  mit  dein  einge«etxtcu    uulen  frloi^kcuarti?  erweiterten 

Rohr  C  einen  Vernchluiifl  bildet.  Uie  r-fflrmijre 
ßicgung:  von  h  ist  nolbwondi^ ,  damit  nicht 
Queekailber  von  ÜB  in  die  OziinUatiunnr^hre 
treten  kann. 

Hin  anderer  elektrisoherOzoniairangft* 
apparat  ist  vuu  W.  $iEiig\*8  coustruirt  und 
in  Fig.  128  abgebildet. 

A  ist  eine  l.dcm  veite  Glasr^bre,  auf  der 
AuBseoseite  in  einer  LSn^e  von  21  rm  mit  Stan- 
niol belegt ;  B  int  ein  en^rei4,  innen  veritÜbertes 
t>der  mit  8tauui"I  belegtes ,  in  das  verengert« 
Kode  v<m  A  luftdirht  cingesehmolKenefl,  bei  b 
gesebloSAenes  Glasrohr,  duuen  Durchmesser  nur 
1  cm  betragt,  liie  Metall belegungen  können  durch 
die  Klemniscbraulwn  EK  mit  den  Drahtenden 
den  lQduetiij[it(.i]>pnratea  in  Verbindung  gesetzt 
werden,  worauf  der  durch  C  eingeleitete,  durch 
D  abgeleitete,  vorher  getrocknete  Sauenitoff  eine 
krSl'tigf  Ozonisation  erfthrt. 

Auf  OzondHrHteliiing  mittelst  feuchten  Hhos- 
plixr^  sind  bis  auf  die  ueuesU:  Zuit  zahlr<*ieho 
Patente  genommen.  Stehe  u.  a.  Hakti.kit's 
Gznnnpparat  (9  pag.  610).  Mehrere  Metho- 
den zur  Hereitnng  von  Ozon  im  Oro<(aeD  beruhen 
auf  dem  Linblavten  von  Sauerstolf  oder  Liifl  aus 
einer  engen  Rrihre  durch  die  klein  geiitellte 
Flamme  einer  Iki.vsKv' sehen  Lampe.  Zu  Des- 
infeetionszwoekou ,  aueh  zu  Bleichzweckeu  hat 
man  Hieb  nodann  in  neuerer  Zeit  der  Verdunstung 
von  Aether -Terpcnliuol  und  ähnlicher  FlDssig- 
keiten  als  Ozonerreger  bedient. 

Da«  Ozfin  ist  ein  farbloses  Gac,  von  eigen- 
thilmliefaem .  phuspharartigem  oder  an  sehr  ver- 
dtluntea  Chlor  erinnerndem  Gerüche,  welches  in 
ganz  vcrdilnntL'ui  Zustande  crfrisehend.  in  weniger 
verdllnnlem  beim  Finatbmen  stark  reizend  auf 
die  Reitpiratiunnorgane  wirkt,  linsten  und  Bnl- 
zUndung  der  Sohleimhflnte ,  ja  selbst  lilutspoien 
bewirkt. 

Von  dem  gewöhnlichen  .Sauerstoff'  unterscheidet 
sieh  das  Ozon  weiterhin  durob  seine  Äusserst  krttftig  oxydirondeu  Wirkungen  bei 
gleichzeitiger  Auweseubeit  von  Feuchtigkeit,  in  Folge  dessen  es  schon  bei  gcwnhn- 
liober  Temperatur  nnf  alle  mit  Hauerstoll'  verbindbareo  Körper  unter  Bildung  der 
böoluten  Oxydationästufon  dicaer  einwirkt. 

So  zerstört  daa  Ozon  unter  geeigneten  Umstünden  alle  organischen  Substanzen. 
Korke  und  EautschukrÖhren  werden  davon  zerfressen,  Miasmen  und  Fitulniss- 
kcime  zerstört,  Farbstoffe  (Lackmus  und  Indigo)  gebleicht,    desgleichen  auch  die 


Stein kublenthccrfarbstofTe,  wio  z.  B.  Facbaia,  CoralUa.  .TodfrrUa  n.  a.  AlkohoUaeba 
Gu.ijakharzloflUD^  wird  durch  Oxydation  jcelilSut.  F'hortphor  wird  in  I'hoiipbor- 
penlaoxyd,  gchweliige  ^?äure,  Schwefelwasserstoff  in  Schwefelsaure.  Schwefclblei  in 
Bleisnlfat ,  Alanganoxydul  in  MantfaniiiiptToxyd  vi^rwandelt.  Metalle .  wie  ßlei,i 
Silber  und  (Quecksilber,  welche  durch  gewiihnlichen  Sanerst'tff  nicht  verftaderti 
werden,  tlberzlebca  Rieh  in  einer  feuehton  Oz'iQatai'tsphllrr  mit  einer  Oxydaehicbt. 
Arsen  wird  bei  Gepeowart  von  Feuchtigkeit  tn  ArsensÄore  oxydirt,  ArMoileeke 
verachwißdcQ  dahi-r  in  dem  feuchten  Gase.  Aus  Jodmclalleo  Hcheidut  daa  Oaoa 
Jod  ab  ,  z.  h.  aus  Judkaliuni :  Oj  +  2  KJ  +  H,  0  =  O,  +  2  KOH  +  J„  es  bUst 
daher  nairea  blick  lieh  j')dkaliuinhiilli^UD  Stflrkoklcister. 

Krst  vor  Kurzem  int  eH  petunfcen,  dim  TlKon  im  reinen  Zustande  darxustellen. 
Ol.szk%vskt  hat  das  Ozon  bei  der  Temperatur  den  unter  Atmosph&rendroek 
siedenden  Sauerstoffs,  — 1*<1.4",  in  der  von  ihm  cfmutruirten  Hauerst^tflVerällasi^ogB- 
röhre  zu  einer  dunkdblaueu  Flüssigkeit  coDdenslrtT  wilbrend  der  niebt  ozoauirt»] 
Saoerittofr  unverflUssiiart  entwich.  Das  verrtQflsiffte  Ocon  ist  in  Scbichten  vun  Ober 
2inm  Dicke  tast  schwnrzblau  und  UDdurchsi^bti;.'  und  betont  bei  — lOii"  in 
sieden.  In  ein  (<lii8rObn-tien  ein^'e^^ehmolzeu.  verwandelt  sich  dao  tlflsji^ijre  tiizon 
ein  blaues  Gas,  welches  durch  Kintauehen  in  siedendes  Acthyleu  wieder  aU  KlUssig* 
beit  erbalten  werden  kunnte. 

Fir  ite. 


KlekErUebei-  OxofiuUn)iigM|i|Huiit. 


WasMr  vermag  nicht  nnbetrflchtlirhe  Mengen    Oxon  aufxuDebmen.    1 1  W 
löst  bei    18"  im  Maximum  8.81  ccm  —  i'.018;>g  Oion  (Ozunwasscri. 

Zum  Xaehwcii«  des  Ozons  bedient  mau    sich  dea  J^idkatitinistärkekleisten 
oder    des    damit  imprjtgnirten   Papier«.    Schon    durch  sehr  gerinjre  .Mcn;;<<n  Oion 
tritt  BUluun>r  demselben  ein.  Aus  der  ütftrkerun  oder  achwaeheren  HI.'iufArbuu^  Toaj 
mit    Jodkaliumstflrkekicister    getrXnkie.ni    P.iptur    lässt    stob    ein   Scblusa    auf  # 
K.  B.   in  der  LufL  vnrlmudene  Ozoumengc  xieben  (Ozonometerj. 

Diesellte  Hejietioii  wird  aber  auch  durch  Cbl.^r.  Brom,  salpetrige  Saure  hervor- 
gubraebt.  Mnn  bedient  sieh  deshalb  nach  Hol^lali  zweckmüSHiger  einer  andcrea 
Koaction  zum  Nachweis  de«  Ojeod«.  welche  von  Brom,  Chlor,  salpetriger  ^jiure  ctt. 
uiobt  gelbcilt  wird.  Streifeo  vun  rothem  Larkmuspapier,  zur  Hälfte  mit  .lodkaliaoi> 
Ifisung  befeuehtet  wt-rden  durch  Ozon  in  Folge  der  Bildung  von  KAliumbydro:^d 
aus  dem  J^'dkalium  geblaut.  Das  nicht  mit  JudkaÜumlöäung  befeuebietc  Ende  dM 
Liu'kmnspspiers  inuss  roth  bleiben  zum  Beweise,  dass  die  Riaunng  nicht  durdi 
einen  Alkaligchnlt  der  zu  uutersueheodcn  Luft  bervorgebraeht  wurde. 

Auch  die  L'eberftlhrung  von  Thalliumoxydul   ia  braunes  1'hullinmoxyd,  in  Fol^ 
dessen    mit    'rhallinrnoxydull^mung    getrflnktes     Papier    mehr    oder    minder    sUrk 
gebr&unt  wird,   kann  zum   Nachweise    dcM  Ozons    dienen.    Auch    Streifeti     l'apior, 
welche  mit  einer   I^Asnng  von   sohwi-fcls-iiireni  Mftngaiii>\yUul  geirrtnkt  slud, 
durch  braune  Färbung  in  Folge  Bildung  von  Maugauuuperoxyd  Uxon  an. 
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OZON. 


B^TTGER  enip6ehlt  zum  Narhwei«  um  Oxoiig  mit  «tnref^eier  Goldchlorid U'SUDg 
getrflnkie  fapierstreifpo .  welehp  vinlett  grefSrbt  werden ;  C  Wurster  solche  mit 
Tetraiuethylparapheaylendiamiu  getrlakt,  welche  blauviulett  geßlrbt  werdtju. 

Zur  qnantiutiven  Bestimmung  de»  Ozoda  bedient  man  sieh  der  ZeraetzuDg 
wftfMrif^r  .lodkaliumUiflunpen  durch  dasBelbe  und  der  Bestiromnng^  de«  aUAgo- 
sehiedtiDen  Jods  durdi  Titrati<>u  mit  NatriuiulhiuRulfat.  Diti  auf  dieecii  Vurfcänfren 
beruhenden  Methmlen  siod.  sobald  Ozon  in  ni-nnenswertber  Menge  vnrhandt^n  ist, 
bioreicheud  K'cnau .  zur  Bestimmung'  des  auüHcrdrduattich  gurin^u  Gehaltes  an 
Ozou  in  der  atransphAHsoben  TjuCI  reichen  sie  aber  nicht  hin;  snr  Bestimmung 
des  Ozongcbaltos  dci^  Luft  bedient  man  lieh  aber  zweckmässig  der  »ogeuanntea 
Ozduometer  (h.  pa^.  t>ll). 

Die  normale  ntmoAphn fische  Luft  onthflit  stet«  geringe  Mengen  Ozon.  Der 
Gebalt  der  Landluft  an  (Ixon  2  lo  nhcr  dem  Boden  ist  nach  Houzeaü  im  Maximum 
'/tr.-io«o  ibrpA  fiewichtea  oder  '  jitma<^  ihres  Volnma.  Iteraelhe  ist  auch  al)bftngig 
von  den  Jahreszeiten.  Er  ist  vcrhflltaissmSasig  sebr  gross  im  FrOhling.  gross  im 
Summer,  wLwach  im  Berbst  nnd  am  scbw&chsten  im  Winter.  Er  erreicht  sein 
Maximum  in  den  Monaten  Mai  und  .lunl,  «*ein  Mioimam  im  December  nnd  Januar. 
Auch  ist  dfr  Ozonfrehalt  bei  Hegen  nnd  Wind  grosser .  als  bei  trockenem  and 
ruhigem  Wetter,  Bei  Gewittern  und  Sttlnnen  steigt  der  ^Izongebalt  plötzlich  be- 
deutend. Die  Luft  grl)Si>erer  Siadlc  outhält  gewöhnlich  kein  oder  nur  wenig  Ozon, 
da  etwa  vorhAndenen  hier  dnreh  die  in  der  I.uft  enthaltenen  organischen  Stofle 
oder  die  den  Fabriken  entstammende  schweflige  Sfture  zerstört  wird.  AU  Quelle 
für  den  Ozongehalt  der  Luft  ist  das  rasche  Verdunsten  von  WsHser  oder  die 
Wpchselwirknng  elektrisch  geladener  Wolken  mit  dem  Boden  anzusehen.  Au« 
erslerem    Griiude  \t>t  auch  die  Bectutt  be-Hundor^  reich  au  Ozon. 

Bozilglieb  der  sanitären  Bedeutung  des  <Jzona  liegen  noch  keine  positiven 
Anhaltspunkte  vor,  dnfts  der  Ozongehalt  der  Luft  von  besondera  gOofitiger  Wirknog 
auf  unsere  Gesundheit  ist:  es  ist  noi-h  nicht  der  Beweis  erbracht,  dass  dem  reich- 
lichen Ozongohalt  der  Land-  oder  Seeluft  der  gflnstlge  I-'intiui;s  eines  Aufentbattca 
.Huf  dem  Lande  oder  an  der  So.*>  zuzuschreiben  sei ,  trotzdem  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  auch  dem  Ozon  für  das  animalische  nnd  vegetabilische  Leben  seine 
Rolle  zufällt.  Noch  weniger  siohere  Anhaltspunkte  besitzen  wir  Über  die  thera- 
peutische Bedeutung  des  t>7.ons  (i.lzonwaBser) ;  und  auch  die  Holle,  welche  der 
OzOQgebalt  der  Lad  als  Luftreiniger  unzweifelhaft  spielt,  die  Bedeutung,  welche  das 
Ozon  gegenüber  den  in  der  Lnfl  enthaltenen  Keimen  der  Gührnngs-  nnd  PSulniss- 
proccssc,  der  sporadisch  und  cpidemiäoh  nuftrctcudeu  Krankheiten  sehr  wahrscbein- 
lioh  Itettitzt,  bedarf  noch   der  Aufkl-lrung. 

Von  den  tttark  «ixydirendeu  Wirkungen  des  Ozons  machen  wir  schon  seit 
nndenklicben  Zeiten  in  der  Haaenbleiehe  Gebrauch.  Bei  der  energischen  Wirkung 
JcB  Ozonüt  bat  ei^  auch  nicht  an  Vor>whUtxeu  zu  technisch  brauchbaren  Bereitung«- 
«eisen  des  Ozons  fQr  die  Kunstbleiche  gefehlt.  1'^  ist  empfohlen  worden,  fflr  die 
Z'^'iyikt  do6  Bleichens  aus  Uberman^ransauretn  Kalk  und  Sobwefetsfture  oder  durch 
0-  iiisation  von  feuchter  Luft  mit  Phosphor  Ozon  darzustellen.  Vorgilbte  Kupfer- 
itiche,  Drucksachen  etc.  werden  zum  Bleicheu  iu  einem  grosKen  Ballon  aufgehllngt, 
anf  dessen  Roden  sich  einige  .Stangen  Phosphors  betiaden.  welche  halb  mit  Wasser 
bedeckt  sind. 

[n  der  Klfeubeinbleiehe  wird  die  Kigensohaft  flflchtiger  Oele,  SanerstotT  in  Ozon 
ttberzufilhren,  bi'nutzt.  Das  Elfenbein  wird  dabei  woehenlang  unter  Photogen  oder 
andere  Hdchtige  Oele  jcetaucbt  nnd  starkem  Sunnenaehein  und  Luft  ausgesetzt, 
wobei  die  letztere  ozonisirt  wird  nnd  bleicbi. 

Das  in  England  und  Prankroieh  patentirte  Verfahren,  ozonisirte  Loft  daroh 
Bioblasen  kalter  Loft  in  die  RrNi^F.N'Vhe  Flamme  zu  erzeugen,  wird  zur  Ueber- 
fQhning  von  verdflnntem  Weingeist  in  Easig  oder  .41dfihyd  (zur  Bereitung  von 
AniliugrUn/  und  zum  P^nlfusoln  von  Whisky  technisch  benutzt.       u.  Beckarti. 

ReftWKac)rclo|iUle  d«r  gm.  Phftraucie.    VII.  J^ 
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OZONAPPARAT.  —  OZOSOMETEK. 


Ozonapparat  Barlett'S.  ICin  aar  der  UnirwimtiQ  OxydatioD  des  Ph 
an  feiiubliT  Liitt  heruheiider  Apparat  zur  Ozonbildunp,  velcber  m  eiDger^bwi 
Ut.  das))  die  Laib  mit  Wasser  bodecktcD  PhospborslQcke  duroh  GI.iHSob«idcM-lad« 
getivnnt  xind  und  an  Fädt>n  von  »ehr  leicht  «rhtiu'Ubareiu  Metall  hSn>ftin.  xilltr 
sich  uuD  l'bosphor  einmal  entzünden,  »o  sebnaikt  der  Fadrn  ah  und  da»  Pbosphnr 
stflck  »inkt  in  din  waaserif^e  FlQasigkeit  unter.  n.  Bcckurt* 

Ozonbleiche,  au  mlehe  ist  flowobi  die  Rasunbleiche  wie  die  Cblnrbleiche  aa- 
siisebuu,  indem  in  beiden  Fällen,  dort  ihircb  cbemiitrbe  LicbtwirknD^.  hier  dureb 
das  Chlor,  eine  Zeraetzung  des  Wssscrs  und  eine  BildaoK  von  Wai4«er8t(iffdtoxrd 
bewirkt  wird.  Usb  Dleichen  mitt«l8t  Acbwefligcr  8fture  ist  keine  Ozonbleicbe  and 
bedeutet  eine  vortlber^ebeude  Dexoxydation ;  die  Ozonbkiche  dagegen  ist  eioe 
dauernde  Debydrogunation.  GanivtadL 

Ozonerzeuger  von  Carvalho  besteht  au$  einer  Ri'ibr^),  welche  Tor  dunkle 
elektrische  Entladuntren    eines  HuKHMKDBPF'acben  Apparate«   eingerichtet  tat    uid 

eiiieti  damit   verbundenen  Äspirator. 

Ozonide  nennt  tnan  diejenigen  Körper,  welche  durch  Klektrolyse  alt  h'Vehatr 
OxydatioaMtafen  am  positiven  Pole  erhalten  werden,  wie  z.H.  tTetierKchiiTlel- 
sAurc,  Münganfjuperoxyd,  und  welche  lose  gebundenen  und  deshalb  kr*ftig  wirkende 
Sauerstüffatome  enthalttin  (elektroly tische  Prodacte  mit  atomistiMtfaem  äaneratoiT 
nach  (taxpwixdt)  .  znm  rnteri^ehiedp  von  den  Antoznniden  SchÖxhki.s's 
(IJoloxyde  nach  Traibki,  wie  Wanscrstoffsuperoxyd,  Baryum^upcroxyd.  welche  am 
negativen  Pole  auftreten  und  n:ich  Tbacbe  ein  Saneri^toifm  dekfll  unzorle«irt  en 
halten  >lektrolyti*cbe  Prodiiete  mit  molekularem  Sauerstoff).  H.  ncckqrl*. 

OzonIsator,  eleictrischer  von  Siemens,  s.  unter  Osod,  pag.  got 

Ozonisator  von  v.  Babo.  h.  »mer  ozoo,  pag.  ooe. 

Ozonogen,  Ozonentwickler  vu»  gaktni-r  ist  einGiasgefUs  mit  Houkobi«, 

welche  mit  'I'HrpentiiK'il  ^i'tr.inkt  int. 

Ozononieter.  Gruner'S.  KId  angeblich  zur  Entwlckelung  von  Ozon  be- 
stimmte.^,  vatteiiAbnlicbes  Get'^KB,  in  welchem  ein  Oemiaeb  von  Hraaafiteiu  luii 
lU  Pnieent  KHliiinipennanganat  gegeben  und  doenen  Oeffnung  mit  einem  Sohwumm 
venK'hlostteu  wird,  welcher  mit  einer  fltberiKrh-wcingeifitigeu  Lösung  von  b^ucalyptuHAl, 
Lavendel-  oder  Thymiandl  getrftnkt  ist.  H.  Bccknrii. 

OzOnOmeter  von  RudeCk  besteht  aus  vier  Papierquadraten  von  I5em 
Pljlchi'iiraiiin  .  wolelii*  diT  Keihc  nach  folgen dermaassen  liehnndelt  werden.  Nr.  1 
beleuchtet  man  vorsichtig  zu  ^\  mit  neutraler  Laukmusltisiuig,  zu  ^  ,  mit  Blei- 
estiig.  Krstere  soll  als  ludicator  dienen,  ob  die  Luft  Sauren  oder  Alkalien  ,  w» 
durch  eine  rotbe .  resp.  blaue  Färbung  dos  Papier«  eintritt ,  enthilt ;  letiterer 
gibt  durch  ftchwarze  Nuance  Schwefel wa^flcretoir  zu  erkennen.  Nr.  11  beiVuehtel 
man  mit  einer  M^hwach  .ilkaliäcben  J'henotpbtaleinlOsung  1 1 ;  100).  Die  von  dem 
Papier  angenommene  prachtvoll  rothe  Farbe  wird  bei  AnwoMaheit  rno  Oxoo 
proportional  gebleicht.  Die  Ozonmenge  ist  umso  grösser,  je  heTler  das  cKpunirt« 
Papier  nach  Verlauf  von  vier  Minuten  ist.  Nr.  III  wird  mit  wögUcbst  conceotrirtar 
Curcumat Äsung,  in  welcher  0.2  g  Jodkaliiim  aufget>'ist  ist,  befeuchtet^  bei  Anweeenbeit 
von  Ozon  tritt  Brfiuuung  ein  durch  Bitdung  von  Kaliumhydroxyd :  je  iDtetuiver. 
desto  gHVmer  der  Oehalt  an  Ozon.  \r.  I\*  wird  mit  einer  neutralen  LOanog  ron 
Lackmus  getränkt ,  nach  dem  Trocknen  in  eine  schwache  Kaliun]jodidl<lMCig 
getaucht.  Bei  Gegenwart  von  Ozon  «nbttebt  blaue  Färbung  durah  Bildung  tob 
Kaliumhydroxyd. 

Die  FürbuDgen,  welche  auf  diesen  Papier((uadrat«n  entstehen,  wenn  aie  wtknad 
vier  Stunden  auf  einmal  der  aimofipbjkrisoben  Luft  aaBgMctzt  werden,  werden  lait 
der  von  Rn:<EC£  angefertigten  Farbeuacala  verglichen,  woraus  sich  ergibt,  ob 
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welche  Mengen  Ozon  annähernd  in  der  Lnft  enthalten  sind.    Bei  Gegenwart  von 
Sänre  ist  Ozon  in  der  Laft  nicht  nachweisbar. 

Rddsck's  OzoDometer. 


Laclunot-Rotli 


PlieQolphtaleYn- 
Roth 


Carcama-Brtan 


Laokmos-Blau 


S 


•3 

I 


1.  ■ 

Dankelroth 

sehr 

viel  SttQF« 


1. 

Sehr  blass- 

rotli 

sshr 

viel  Oson 


1. 

Dunkelbrann 

sehr 

viel  Ozon 


1. 

Daokelblaa 

sehr 

Tiel  Oxon 


2. 

Roth 

viel 

Säure 


2. 

Heltroth 

viel 

OXOD 


3. 

Hellroth 

Säare 


3. 

Roth 

SpnrsB  Ozon 


.2. 

Braun 
viel 
Ozon 


2. 
Blan 

viel 
Ozon 


3. 

Hellbrann 
Sporen  Ozon 


3. 

Hdllblan 
Ozon 


4. 

Blasaroth 

Sparen 

Säara 


4. 

Roth 

die  Gmodfarbe 

kein  Ozon 


4. 

Gelb 

die  Grundfarbe 

kein  Ozon 


y 
V 

^    OD 


i  4. 

jGanz  achwachi 
blanroth      i 
:     Sparen  Ozon 


Nr.  I 


Nr.  II 


Nr.  III 


Nr.  IV 


Die  4  Quadrate  werden  in  16  kleinere  Quadrate  getheilt,  weil  die  sich  bilden- 
den Farbeonnancea  sich  niemals  gleichmAssig  auf  dem  Papier  zeigen.  Es  gibt 
deshalb  die  tiberwiegende  Summe  der  Quadrate  gleiehmSssiger  Farbe  die  gleich- 
artige Farbe  auf  der  Scala  au.  H.  Beckurta. 

Ozonometer  von  Schönbein  besteht  aus  einer  Reihe  von  Papieratreifen 
von  Weiss,  Hellblau  bis  zum  dunkelsten  Blau,  Nr.  0  ist  weiss,  Nr.  10  (das 
Maximum)  schwarzblau.  Hit  der  Farbe  dieser  Papterstreifen  wird  daun  die  Btäuung, 
welche  Jodkali umstArkepapier  durch  den  Ozongehalt  der  fraglichen  Luft  erhält, 
verglichen.  Menr  oder  weniger  alkalisehe  Beschaffenheit  des  Jodkaliums,  Tempe- 
rator  und  Feuchtigkeitsgehalt  der  Lnft  haben  bedeutenden  Einflnss  auf  die  An- 
gaben dieses  Mittels,  welohea  deshalb  als  ein  sicheres  nicht  bezeichnet  werden  kann. 

H.  Becktirta 

OzonpräpäratS  sind  in  verschiedenster  Form  in  den  Handel  gebracht 
worden ;  in  vielen  Fällen  mangelt  der  Beweis  der  Anwesenheit ,  beziehungsweise 
Bildung  von  Ozon. 

Ozogen  von  Jäoek  ist  eine  Auflösung  ätherischer  Oete  in  Essigäther  nnd 
Alkohol,  die  entweder  mittelst  eines  Zerstäubers  oder  mittelst  einer  Hatin-GItlh- 
lampe  in  der  Zimmerluft  vertheilt  wird.  Nach  Loewe  erhält  mau  eine  dem  Ozogen 
■ehr  ähnliche  Hisebung  aus  Oleum  Lavandulae  5.0  g,  Oleum  Pini  pumilionia 
6.0g,  Aeiker  aceticua  15.0g,  Spiritus  200.0g,  Chlorophyll  genügend  zur  Er- 
sielnng  einer  grünen  Färbung. 

Ozonäther  von  Richaedsos  ist  eine  Lösung  von  Wasserstoffsuperoxyd  in 
Aether.  Eine  Mischung  von  Baryumsuperoxyd  und  verdünnter  Schwefelsäure  mit 
geringem  Ueberschnss  an  ersterem  wird  mit  Aether  ausgeschüttelt  und  die  Aether- 
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ficbicht  nach  dem  Absetzen  abgegossen.  Darob  Bespritzen  des  Fnssbodens  soll  die 
Zimmerloft  darcb  Ozon  desinficirt  werden. 

Ozooentwickelnngspalver  von  Lkndsb  soll  dn  troi^enes  Gemisch  ron 
4  Th.  Ozalsftnre,  2  Th.  Hangansuperoxyd  und  3  Tb.  Ealinmpennanganat  gewesen 
sein.  Wenn  dieses  Pnlver  in  Wasser  gescbflttelt  wird,  sollte  unter  Änfbraosen 
Ozon  (!)  entweichen. 

Ozonhaltige    Seife,  mit  ozonisirtem  Terpentinöl  gemengte  Seife. 

Ozontose,  Ersatz  der  Rasenbleiche,  ist  eine  schwach  violett  gefllrbte 
FlQssigkeit  nod  soll  dem  letzten  Spülwasser  der  Wäsche  zugesetzt  werden ,  wo- 
durch diese  gebleicht  werden  soll.  Ozontose  ist  mit  Alkohol  versetztes,  ozonisirtes, 
dem  Bonnealicht  ausgesetzt  gewesenes,  mit  Hethylviolett  gefllrbtes  Terpentinöl. 

Ozonprobe,   s.  Gnajakprobe,  Bd.  V,  pag.  33. 

Ozonträger,   s.  unter  Ozon. 

OzonwaSSSr  von  Kbebs,  Enoll  &  Co.  wurde  vermuthliob  in  rersohiedener 
Weise  dargestellt,  denn  Haoer  und  KaEUBB  fanden  darin  eine  unbedeutende  Spar 
Wasserstoffsuperoxyd,  Böttoeb  zu  einer  anderen  Zeit  eine  starke  Spur  SalpetrigsSnre, 
Behrens  Unterchlorigsftnre,  Vdlpids  Chlorkalk,  Goldenstbedsn-Eoblimo  Chlor. 

In  neuerer  Zeit  wird  wieder  fQr  Ozouwasser  seitens  der  Fabrikanten  Reelam« 
gemacht,  ohne  dass  die  Herstellnngsweise  bekanat  wäre. 

Ozonwasser  der  englischen  Drogisten  ist  eine  Iprocentige  Kalinmpennao' 
ganatlOsang. 


p. 


Pi   ohemiBches  Symbol  für  Phosphor. 

P,  in  der  systematiBcben  Botaoik  Abkürzung  für  Perigon. 

p.  aaf  Reoepten  bedeutet  pars ,  Theil ,  p.  aeq.  =  partes  aequales ,  gleiche 
Theile.  —  Vor  EinftlhniDg  des  GrammgewiohteB  wareu  die  AbkUrzaogen  p,  C.  = 
pouduB  oivile,  bargerlicbes  Gewicht  uod  p.  m.  =  pondns  medicinale,  Medioinal- 
oder  Apothekergewieht,  sehr  gebrftnchlich. 

Paare  Atomzahlen,  au  „C^esetz  der  paaren  Atomzahlen"  wurde  die  Tbat- 
saehe  bezeichnet,  daas  bei  allen  Kohleostoffverbindangen  die  Summe  der  Valenzen 
der  Elemente  mit  1  oder  3  (oder  5)  Valenzen  iu  allen  Fällen  eine  gerade  ist. 
Diese  auf  den  ersten  Blick  frappante  Thatsaohe  erklärt  sich  aber  ganz  einfach 
aus  der  Tierwerthigkeit  des  Kohlenstoffes  und  ans  der  Lehre  von  der  Substitntions- 
fthigkeit  von  Atomen  oder  Atomgruppen  durch  gleichwerthige  Atome  oder  Atom- 
grappOD*  Ganswindt. 

Pachira,  Gattung  der  Malvaceae,  Unterfamilie  Bomhaceae.  Bäume  mit  ge- 
fingerten Blättern  und  einzeln  aehselständigen,  grossen  Blüthen.  Die  einfkcherige, 
5klappige,  holzige  Kapsel  enthält  zahlreiche  nackte  Samen. 

Pachira  aquatica  Aubl.  (CaroUnea  princepa  L.  ßl.) ,  ChÄtaigne  de  la 
Guyane,  in  Südamerika,  besitzt  prachtrolle,  25 cm  und  darüber  lange,  rothe 
Blttthen.  Die  Früchte  sind  15cm  lang,  oval,  braunroth-zottig.  Die  kastaoien- 
grosseo,  brauurothen  Samen  sind  genieasbar  und  werden  auf  Stärke  verarbeitet.  Das 
Prodnct  kommt  aber  bisher  nicht,  oder  hOohsteas  in  dem  französischen  Handel  vor, 

Pachyma,   von  Fbibs  aufgestellte  Gattung  der  Lycoperdacei. 
Packyma  Cocoa  Fr,    ist   synonym  mit  Lycoperdon  solidum  Gron. ,    welches 
von  Ph.  Un.  St.  aufgenommen  ist.  —  S.  Bovista,  Bd.  11,  pag.  364. 

PaChymeningitiS  {-kx-j^k,  dick,  hart);  Entzündung  der  harten  Hirnhaut.  — 
8.  Meningitis,  Bd.  VI,  pag.  641. 

PaCkfong  ist  eine  seltener  gebrauchte  Bezeichnung  für  Neusilber  (vergl. 
Bd.  VII,  pag.  317). 

Paco,  B.  Kameelwolle,  Bd.  V,  pag.  631. 

Paddy   heisst  der  nicht  entspelzte  ostindische  Reis. 

Paderborn  (Inselbad)  in  Westphalen,  besitzt  drei  Quellen.  Die  Bade-  und 
die  Ottilien  quelle  sind  fast  gleich  zusammengesetzt:  bei  18. l»  eut- 
luiUen    sie    NaCl  0.77,    CaH2(C03)j  0.51  und  FeHj(COa)a  0.004  in  1000  Th. 
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Die    dritte  Quelle,    Msrieaq  uelle,    enthält  bei  10—12.6"    aar     sehr    weai^ 
(0.53  :  1000)  feRle  Herta ndtbeile. 

P&flUS.  Unterifattuoff  vim  Prunus  Tourne/.,  eharaktcrisirt  durch  die  vj«l- 
lilnthigei),  nxcli  den  IltAttern  ernchetnenden  Utfltltenlrauben  und  duroh  die  gUuea 
oder  nur  iiobwach   gefurchten  dteioo.  —  S.  Prunus. 

PädBrSStiO    i'-sit^'if  ifÄTTT^;,    pufri  amntor^    Knabfinnch-lndtTi    int    eise  gft* 
whlwbliclie   Mcfriediffun^    ^t  innnissxoncm  penis   in   amim;    ciu   unilles,     mIidi 
in   dur  Bibel   crwtthnt«)  und    bi^  auf  die  Gegenwart  »ognr  in  civjliairten    Ltodero 
DO(^]i  geabtes  l^ster,  da»  neben  seiaer  niorsli&cben  Vcrwcrfllcbkeit  auch   mit  p 
Biseben  Nacblheitcn  verbunden  iat. 

Pädiatrie  t>al;,  Kind  und  IxTKi«,  Heilkunde)  =  Kinderheilkunde. 

PäSOnlä.  (lattunp  der  nach  ihr  beuanntco  rnterfani.  der  Uanunculacra». 
Aupdancrnd«>  Kr.liiter.  selten  IIt>]zgev9ehfw  mit  3zflhlig  ziiHammengesetzten  Rlatten 
nndendstAndigcn,  grossen,  regelmAsfixen  rothen  oder  weissen  Blüthen.  5  bleibende, 
krautige  Kelebblfltter ,  5 — 10  (bei  0  arten  formen  zahlreiche)  hinfällige  Kronen- 
blfttter,  Eahlreichy  SfnubgeftlSbe  und  2 — 5  Fruchtknfiten .  «us  denen  sich  lederige. 
vielaamig«  Balgkaptteln  entwickeln.   Die  Samen  haben  am  Nabel  etiieu  klcinua  ArHIiu. 

1.  /'. />eic_(/r/no  .1/(7/,  JRt  die  Miitterfitlanxe  der  in  OXrteu  euliivirtfo  I'fiogtt- 
roae,  auch  Giebtrose  oder  KAnig^blume  genannt  (Pnronia  ofßctnaliv  L.).  '  Pie 
Warzeln  mnd  zu  gcHtielteu ,  gegliedertletigen,  llnglicben  Knollen  verdickt,  die 
Btfttler  sind  doppelt  3zfth1Jg.  die  Frtlclite  zu  2 — ^. 

liadix  Paeuu  tue  galt  einst  als  Epilepsiemittel.  Weqgeb'^  crhialt  aas  ihr 
ein  nncb  bit Irren  Mandeln  riechendes  Destillat.  Sie  enthalt  viel  Stflrkd  bis 
26  Proctiut),  Zuekcr  (6   Prf»*'CHt\  OerbHiuff. 

Pf  Off.«  Pai'oniae,  Plorps  Roiftie  b^ntnUctaf-,  riechen  frisch  widerlich  und 
schmecken  s()K.<licb  xusammenziebend.  Mau  verwendet  sie  der  Farbe  vegeo  lauch 
mit  2  I'reeent  Sehwcfeli^Rure  benetzt)  mitunter  noch  zu  ßäuchera}>eofee. 

.Sem**«   Pfifion  iaf    (l*h.  Gall.,  Itelg.)  i'-t    fast  erbsengrosa,    oval,    glftnaend- 
schwarz.     Die  trockenen  Samen  sind  gtruebluH  und  Ecbmivkcn  ölig,     rntor  ihren 
AlbutniDsubstanzen   befindet  itieh    aitiglicherweitte    ein   Alkaluld    ^Stahke,  Arrb. 
J'hann.  1879». 

2.  Ptt^onia  Mouton  Stms.  in  China  und  Japan ,  ausgezeichnet  durefi  niei 
6  (auch  3—9)  «ottige  Carpelle ,  enlhflit  in  der  Wurzel  einen  in  farblosen  Nadeln 
krysla.llisirendeu  Körper  „Paeuuol"  (^ — 4  Proeeuti,  welcher  bei  47'*  sehniiUt  und 
von  Xagai  fflr  ein  arnmati^ohet«  Kelon  gehalten  wird  (Uer.  d.  d.  ohem.  Ges.  XIXj. 
Es  scheint  physiologisch  unwirksam  zu  Bein. 

PaeoniaharZSäUre.  ein  den  indifferenten  Harzen  sich  iihnlicb  verhalteiider 
Stofl.  i',r,  llioHj    r  ;^.öll,  0,   in  den   Samen  von  Patonia  p^rrgrina. 

PäOnifl    i»t  synonym  mit  rothom  Corallin  (ßd.  111,  psg.  SUti). 

PaeOniofluOreSCin,  ein  besonders  in  Aetherlösnng  schön  blau  fluoreeeimder 
Stoß,  (_iil^io*Ji  +  H,  G,  in  dun  Kamen  von  Paeom'a  pertgrina. 

Paeoniotannin,  der  Oerhstotr  der  Samen  von  Paconia  perr^rinny  gibt  htä  der 
Spalliin;;  iieVuMi  Zucker  i'aeun  lab  rait  n .  C,,H,,0,,  ein  I'hlobapben ,  das  la 
der  .SftiiicnÄchalti  fertig  gebildet  vorkommt. 

PagBl'S  PrObS  auf  Pboapborigsfture  (in  Pbospborsflurol  besteht  im  BrvftnneD 
mit  t^ueckpilberehlcirid:   I'bospborigiÄare  ftUt  QuccknilborcblorUr  aus. 

Pagenstecher's  Spiritus  ophthalmicus,  Wiesbadener  Augeogeiti, 

iat  eine  .Miscbuag  au^    I"Og  Spir.    Melissae,  26  g  Spir.  Lavarntvlaf,  Sg  Spir. 

campfioratusj  2  g  Spi'r.  Afthfri»  nt'tro^i  und  1  Tropfen  OUum  Itovat.  —  PtQM* 

Stecher'«    Unguentum    OphthalmiCUm    wird  mit  Ifytlrargyrum    oj-y/iatHM    via 
huPiidn  piifutum  (1  :  lu  bis   1  ;  ö,)  bereitet 
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PagtianO-SyrUp,  Sirop  d^puratif  Paoliano.  Zar  Bereltim;  diese«  aaoh  in 
DcntKi'hland  viel  g:ebraucbten  Aroannms  werden  (nach  DdRVArr.T-  500  Th.  reife 
Fruri't»  Ithamni  catftarticne  zerqnetscht  und  nach  dem  EiurQhren  vod  100  Th. 
Crocus  metaliorum  (Stibiam  oxydatum  fasotitnj,  60  Tb.  Scamaumium  pulv.  und 
l.'i  Th.  Resina  Jalupae  pulv.  hu  eioeu  warumu  Orte  cioif^e  Tage  bindiirch  der 
GtthruQidr  UherlacBen.  I>er  dann  ausgepreiwte  und  colirre  Safl  -wird  mit  einem  aus 
'_>00  Tb.  Cmxin  ßnula,  50  Th.  /iadhV  fHn\  &0  Th.  Pn^pn  Tamarimiurum 
und  600  Th.  Aqua  her^ei^telltcD  und  aaf  200  Th.  eingedampften  Der<K?t  ver- 
loiaebt.  —  Ks  cumren  viele  und  darunter  sehr  «chlechte  N'acbahmnogen  dieses 
Syrups;  KcKEßT  fand  einmal  eine  Holrhe,  die  ans  3  Tb.  Jalai>enpulver,  10  Tb. 
Weingeist  pnd  2  Th.  hrauncm  Ziickersyrup  gemischt  war.   • 

Pagliari'S   Liquor   StyptiCUS    =   Aqan  haemonUtiRa  P. ,    ßd.  l,  pa?.  634. 

Pain-Expeller,  Aikys  AnkerPaln-Bxpeller.  s.  Bd,  1,  pag.  187.  Neuerdings 
1^1  t'ulgciide  v'iu  dur  a.  o.  O.  gcgcbeuea  ziemlich  abwcichcDdo  VorschriA  vcr- 
Mfenilieht  worden:  40g  Fructua  Capsici  nnmn  eonc.,  lOg  FIotm  Amica^, 
500g  Spiritus  dilutua ,  iOOg  Spiritu/i  camphoratus ,  150g  Liquoi'  Ämmnnii 
cauMi.  und  '^■5g  Of^um  Car^oph^llorum  werden  t^  Tage  lang  in  einem  ver- 
schloäsenen  Geisse  maeerirt,  dann  ausgepreist  und  filtrirt.  —  Pain  Kitler  ist 
fuach  Haükh;  eine  MtHchung  a«a  20  Tb.  Kampberspiritus»  20  Th.  C'apHJcumiinctur 
nud  100  Tb-  Giiajakharztinettir. 

Paipa,    ProvioK  Neugranada  in  ü^panion ,    besitzt  eine  Quelle  mit  NaCl  8.8b 

lind    Na^SO^    'Jlt.Hl    \n    UHU)  Th. 

Pakoe-KJdang.  Sprvuhaaru  trupiscber  Pame.  8.  Cibotium,  Bd.  III,  pag.  I3l. 

Palamud  bes;<>ht  nach  Haubr  ans  15  Th.  Gaoao,  40  Tb.  KartolTelüttlrke, 
44  Th.  Kei-^mehl  und   I  Th.  rotbem  Sandelholz  in  fein  gepulvertem  Zustande. 

Palatin0rang6  ist  ein  nicht  mehr  In  den  Handel  kommender  gelber  Theer- 
farbdtofT,  welcher  durch  Nitriren  von  Renzidin  erbalten  wird  und  aus  dem  Ammoa- 
iiatz  des  'retraiiitr<^'--j'-l>iphcii'.>h  besteht.  Benedikt. 

Paleae  haemostaticae  s.  stypticae,  die  hu  blutstillende«  Mittel  vei^ 

wendeten  Sprruh:iare  trnpjscher   F.irne.   «.   Oibutinm,   IUI.  III,  pag.  i:(l. 

PallSandCr,  Edlo  exotische  itlr>belbölzer  verscbiedcner  .4bstammuug  fuhren  im 
Verkehr  den  Namen  PaÜRander.  Auo  dem  tropiKcben  Amerika  kommt  ein  dunkel- 
braunes, violett  geltntes,  von  scbwftrzliebeu  Adern  durcbzogoues  Palisanderbulz, 
welches  V'^n  Jacarandn  hrnniltana  /Vr«.  (liigtioniaceat)  abgeleitet  wird.  In 
demselben  liegen  die  hellfthlicben  <iefÄRsporen  im  Verlaufe  der  querwcliigon 
Parenchvmreibeu :  der  Hirusehuitt  ist  zart  quer  gestrichelt.  L'ubekanut  ist  die 
Abatimmiing  dw*  afriknni.se}ieu  Paliitander,  weleher  zimmtbraun ,  wenig  geAdert 
und  Metamer  ist  alt»  der  v«>rigc.  Die  mit  freiem  Auge  »ichlbarcn  Gefassporeo 
mteben  in  radialen  Gruppen  und  sind  nicht  durch  I'arenchymreihen  verbunden. 
l>er  violette  rali*^nder,  auch  Veite  ben  lio  Ir,  i nicht  zu  verwcehsolu  mit  dem 
wohl  riechende  u  Veilchenbolzj  oder  K^nigebolz  genannt,  stammt  von  MachaeriuiH 
violaceum  Pera.  (Papilionactae)  aus  dem  tropischen  Amerika.  Es  \»i  dunkel- 
violett geschichtet  und  zeigt  unter  der  Lupe  die  bell  geaMnmten  Gefibiaporon, 
eine  zarte,  unterbroehene  t^iiorsiriclielung  und  feine  Markstrahlen.  Diese  Itctttohen 
nur  uuH  einer  Zetleureihe ,  wilhrund  die  Markittrablen  der  beiden  vorigen  2  bis 
.'ireibig  «ind.  j  Moeller. 

PaliSSadenzelten    nennt   man  in    der  botanischen  Histologie  lang  gcstnAte 

Zellen,  w<-Ic)ii.-  dirlit  nebeneinander  ftenkrecht  znr  OberHüehe  des  Orpanes  asge* 
ordnet  nind.  Am  bekanulesten  sind  die  Palir>9adcn>tehicht  iu  MrtMphyll  der  Lauln^ 
blHtter  uud  die  pal isMideu förmigen  Oberbautzellen  der  .Samenschale  der  l^egumiDoseo. 

Palladgold  ist  gediegenes  Gold  mit  eloent  Gebalt  au  luotaUiechem  Silber. 
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PALLADIUM. 


Palladium,  Pd  =  IO6.3.  Diea<»  den  PlatiameUllüD  zuxthörijK  Metull 
1003  im  I'latiii  entdeckt  und  aU  eifireneK  Element  erkannt.  Ks  fUbrt  seioeo  Nameo 
Dach  dem  kurz  vorbor  ontdc-ektcn  Planeten  PallaE. 

Vorkommen.  Stets  in  ^diogeneni  Zustande  und  in  ße^lottung  anderer 
Metalle  der  PUtmKrnppe  uder  des  Ooldefl.  Wollaston  fand  im  jrediegeuen 
Platin  oder  Platinerit  >;, —  1  Proceut  PallAdium:  califomiBphes  Platinen!  enthAlt 
davon  nnr  ''^  Prooent,  HolobM  von  CtilamUia  1.06,  vom  Ural  1.10.  von  Boraeol 
l.'iB  Procent ;  eioig:e  Sorten  lirasilianiRchen  Goldes  enthalten  5 — 10  Prooent  Falla-j 
diam  uobcD  etwas  Silber:  mit  Guld  und  Sel^nblei  KUtnamiiieu  lindet  es  sieb  tisl' 
Tilkerodü  a.  Harx.  Spurenweifte  findet  es  »ich  aueh  in  den  meisten  Blei-  nnd  Silbep-' 
erzen,  daher  auch  moist  in  ^^ie^cuvai  -Silber.  Das  brasilianiscbc  Palladium 
regulAre  Oftat^der;  das  deutsche  kommt  in  hexagonalen   ßllttchen  vor. 

Gewinnung.  Zur  Gewinnung  den  Palladium»  benutzt  man  entweder 
Platinrllckstfiode ,  d.  b.  dus  beim  Lttseu  dos  Platinerzt-s  in  Königswaü^er  uni:cli'<9l| 
Zurflükbteibende,  oder  da»  pallndiiimhnltige  brasilianische  Gold.  Im  erstcren  FalU 
lOet  auä  den  platlofreien  PlatiurOckstüadcD  beisses  Köni^wusser  das  Palli 
auf:  die  LOsung  wird  mit  Katriumcarboiiat  neutralieirt  und  dann  mit  Cyanqat 
Silber  versetzt,  wobei  CyanpallAdinni  als  gelhlichw^äser  Niedersoblagr  abgeKfaiddeil 
wird.  Nach  Otto  ist  das  Palladium  ot*!  kupferhaltig  und  erscheint  io  dieiein 
Falle  der  Cyaiinieder.'wblag  ;rr(lnlich  geOlrbt.  Das  Palladinmcyanür  wird  dnrfh 
Glühen  in  »«-bwamuiige;^  Palladjumuietall  (eveutuvll  kupfcrhaltiges)  übergerubrt.  Int 
letzteren  Falle  löst  man  znr  Gewinnung  reinen  Palladtnroa  nach  DOBRRRi.XiOi^ 
das  kupfcrbaltig«  Metall  in  Salpetersäure,  noutralisirt  die  Lösung  durob  Natriui 
carbonat  und  erhitzt  xie  in  einem  geräumigen  GeHlrise  mit  ameisensaurem  Natriuml 
und  freier  Kssigsflure,  wudureh  untvr  stlirmisobcr  Eniviokelung  von  Kobleosfiare 
das  Palladium  in  grutwcn  metallglünzundeu  Htattchen  reducirt  wird.  Aus  der  LOffung 
des  brasilianisehen  Golde«  wird  das  Palladium  gleicbfalU  als  Cyanflr  geßlllt  nnd 
im  Uebrigen  wie  vorher  vorfahren. 

Rigenscba  f  ten.  Nach  einer  der  vorstehenden  Methoden  gewonnen,  eracbeii 
das  Palladium  entweder  als  graue  scbwamniige  Masse  oder  als  grosw  uelall* 
gl&nzendc  Rlfltb^hen,  In  gehHaimertetn  Zustande  ist  es  dorn  Plaüu  sehr  flhnlieb, 
nur  etwas  weisser,  siHierilhulieh .  weicher  und  geschmeidiger.  Sein  spee.  Gew.j 
ist  11.4,  das  des  geschmiedeten  l\.x.  Von  allen  PKttinmctallen  ist  oii  das  ai 
leichtesten  schmelzbare ;  bei  sehr  hoher  Temperatur  siedet  es  und  verwandelt  siel 
dabei  in  uiuen  grtlnvu  Dampf,  welrher  beim  Erkalten  eiuon  braunen,  aus  Metall- 
oxyd  bestellenden  He:<ohlag  bildet.  An  der  Luft  vorfinden  es  sieb  bei  normaler 
Temperatur  nicht,  beim  Erhilzeu  aber  Uuf)  ns  in  Folge  leichter  Oxydatiol 
bllulroh  an ,  bei  weitcrem  Erhitzen  wird  es  aber  wieder  weiss  und  metall- 
glänzend. 

In  der  Knallgasflamme  verbrennt  es  unter  Funkensprtlbea ;    in  der  Weingeist-^ 
flamme  besolilSgt  es  Tan  Palladiumblech  besonders  scbAo  zu  beobachten!  zuerst  violett, 
wird    dann  wieder  weiss    und    bedeckt    sich    dann    mit    einer    matten    sohwanes 
Schiebt   vuu  KobleuHtutlpalladium ,    welche  beim  weiteren   Erhitzen  zu   AuswQchiwi 
von  Palladiunischwamm  verbreunt  fWüHLF.B).    Palladium  in  loin  vertheilter  Foria^ 
löst  sieb  leicht  in  Salpotersfiure,    conceutrirter  SatzsSure  und  ScbwefelsAare :    das 
compacte  Metall    wird    von    heisser    oonceutrirter  SalpetersÄure,    desgleichen    lo» 
heisser  concentrirter  Jodwasserstoffrfure  und  von  «iodender  eonceutrirter  Sehwefd- 
afture    dagegen     nnr    wenig    geb'iflt.      Die    Li^sungen    Htnd    braun    und     enthalt« 
das    Palladium    »Is   Oxydul.     ROnigswas^i^ir    tOst    das    Metall    leicht    zu    Chlonlr« 
Schmelzende  Aetzalkalien ,    schmelzendes    Katiumnitrat    nnd  -disulfal    j^reifeB 
Palladium  an. 

Jodtinctur,  auf  Palladinmblech  freiwillig  verdunstet,  gibt  einen  flehwarzcn  Meek; 
Platin  dagegen  wird  dnroh  Jodtinctur  nicht  angegriffen.  Die  Jodtinctur  bietet  da- 
her oiu  «iufache»  Mittel  zur  L'uterscheidung  vuu  Platin  und  PalUdium. 
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Die  rur  Pmlladiani  aber  am  meisteD  cbarakleristische  EigeDechal^  ist  »ein  bdcbat 
inerkwOrdigeft  Verhalten  gegen  Wai^xentofF,  von  velclieni  es  das  di^Ofaclie  Heines 
eiirvnen  Volumens  za  absorliiren  vermag,  ohne  seine  Farbe  oder  seioea  Glanz  zu 
verlieren ;  weitereit  hierfiber  b.  weiter  unttin. 

BaaeratoffverbiDduageu.  Es  ttind  drei  VerbiDduDgeo  bekannt :  Palladtum- 
suboxyd  FdjO,  Paltaditimoxydul  PdO  und  t'alladiamoxyd  PdO,:  alle  drei  flind 
«obwarze  Pulver.  Am  beksoDtoelcu ,  weit  am  beeUndigsten .  sind  die  Oxydalver* 
bindiiogen.  Das  Suhoxyd  int  jener  bei  der  vor« berg-eh enden  Oxydation  deg  Palla- 
dinma  sieh  bildende  blaue,  beim  weiteren  ßnrftrmen  in  Metall  nnd  Sanerntoff 
zerfallende  Anflug.  Da«  Oxyd  Ist  venifr  bekannt,  da  ea  sieh  leicht  zu  Üxydul 
redncirt.  Da»  Palladiunioxydul  verbindet  sich  mit  einer  lieihe  von  Sauerstoff-  und 
Haloiditfliiren  zu  fialxen ;  s.  weiter  unten. 

Wasser^to  ff  Verbindung.  Die  schon  oben  erwAhnte  gs.nt  abnorme  Ab- 
sorption des  WaÄserstoffea  durch  Palladium  wurde  fräber  mehr  ah  ein  mei^ha- 
niHboB  Oemiseh,  denn  als  eine  Verbinduu^  bctraebtet.  Spftter,  als  man  begann, 
den  Waasentoff  aU  ein  gasförmijcos  Metall  anzusehen,  hielt  man  das  WasKerstoff- 
paltadium  ftlr  eine  Legirung.  Heute  betra(?btet  man  es  als  eine  cbemiftche  Ver- 
bindung von  der  Furmel  Pd,  H.  Die  diesem  VerhUltnifts  cntsprecheude  Menge 
Wasserstoff  ist  circa  600  Volnm,  also  geringer,  als  das  oben  bereits  genannte 
V'erhältuiss ;  dafUr  ist  der  über  das  chemische  Oewichtsverbftltnif^s  hinaus  abs<jr- 
birte  Wasserstoff  nicht  so  fest  gebunden  und  wird  schon  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur langsam  wieder  abgegeben,  wogegen  der  chemisch  gebundene  Antheil  erst 
durch  Erhitzen  Über  1311"  und  der  letzte  Rost  erst  beim  GIfihen  entweicht.  Ein 
Moment,  welohee  ferner  fdr  die  Annahme  einer  chemischen  Bindang  spricht,  ist 
die  Entwickelung  von  Wflrme  bei  der  Ab,sorpticpn  dos  Wasserstoffes:  das  Volumen 
wird  dadurch  vermehrt,  das  specifische  Gewicht  verringert:  ferner  zeigt  das  Wasser- 
stoffpalladium  deutlich  niagnetiscbo  EigenBehaflen,  welche  dem  reinen  Palladium 
fehlen.  Das  Was.Herst'iffp,i|ladium  euthfttl  aomit  noch  uicht  ganz  '  t  Gowichtf- 
procent  Wasserstoff  cbeiiiscli  gebunden  ;  es  be«tzi  die  Eigenschaft,  noch  mehr  Wasser- 
stoffgas  mechanisch  zu  absorlriron,  nnuflbunid  noch  weitere  40>>  Volumina,  so  d.is8 
das  mit  Was-^erstoff  völlig  beladtMie  Palladium  üirca  '  .  Gewichisprocent  H  theils 
chemisch,  theils  mecbaniscb  gebunden  enthlltt.  Die  Absorptionsfthigkeit  fdr  Wasser- 
stoff kommt  keineswegs  nur  dem  schwammigen,  soudem  auch  dem  festen  Palla- 
dium zu.  Da»  Wasserstoffpalladium  bildet  «ich  schon  bei  gewi^hnÜcher  Tempe- 
ratur: Erwlrmen  auf  nicht  über  lOO''  I>ef5rdert  die  Bildung.  Die  Verbindung 
Pd,  H  gibt  l>ei  normaler  Temperalur  keinon  Wasserstoff  ab  Das  mit  H  lllier- 
a.1ttigte  Palladium  zeichnet  sich  durch  seine  kräftig  rcducirenden  Eigensohafien 
aua:  Eisenoxydsalzc  werden  in  Oxydnlaahee,  Sublimat  zu  Calomel .  Indigo  za 
Indigwoiss  reducirt.  Mit  Sauerstoflgas  in  Berührung  bilden  sieh  ausser  Wa»8«r 
auch  Ozon  nnd  Wasserstoffdioxyd.  Der  im  Palladium  aufgespöicherte  Wasserstoff 
zeigt  also  die  Kigensehaften  des  Wssserst^iffes  in  statu  nascendi.  Die  beiden 
sonst  einander  so  nahe  stehenden  Elemente ,  Platin  uud  Palladium ,  zeigen  hier 
einen  dentlieben  Gegensatz:  das  Platin  mit  seiner  grossen  .Absorptionsfähig- 
keit für  Sauerstoff  ist  ein  vorztlgliefaes  Oxydationsmittel ;  das  mit  H  beladen« 
Palladium  ein  Redui'tionsmlttel.  Vielleicht  hilft  dieses  ganz  charakteristische 
Verhalten  zu  einer  nAheren  Krkcnutniss  des  Verhftltuisses  der  Platiumetalle  ru 
«inander  und  zum  periodischen  System,  in  welches  sie  aur  Zeit  noch  nicht 
hineinpassen. 

Köhlenstoffverbindnug.  Kohlenatoffpalladium  bildet  sieh  beim  Hinein- 
halten  von  Palladium  in  eine  Weingeist-  oder  Leucbtgastlamme  als  wulstige 
acbwarze  AnswOcbsc,  PdC^C:^),  welche,  an  der  Luft  erhitzt,  verglimmen  und 
schwammige«  Platin   hinterlassen. 

Halogen  verbind  ungen.  Mit  den  Halogeuon  bildet  das  Palladium  zwei 
Reihen  von  Verbindungen ;  es  zoigt  sieh  hier  als  zwei-  und  N\«c<««.T^^\'¥,^))h  ^^xaKcX 
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und  verbiodet    rieh  mit   je    ti  oder  4  Atomen    dea  Hklogeiu  su  -Di-  oder 
verbind II Dgen    Am  bckacDteeten  sind: 

pKlIadiumdirblorid PdC% 

„       dijodid PdJ, 

„       dibromid PdBr, 

„       difvanid PdCCN), 

„       tetrachlr.rid Pd*."!,. 

[188  l'el  raofalorid  bitder  ek-h  beim  Aufl{i«eD  TOn  I'alUdiara  in  KfinJgnriBMr, 
Es  bildet  eine  duDkdbraunc ,  last  fichwarze  Lnsuog  uod  ist  uur  in  euldier  Funo 
und  iD  (V>rm  v^n   KaliiiiupalladiumUitrai'lilund   KCl,  PdC),   bekannt,   einiw  Doppd- 
siilzes .    welche»  als  rotber  Niederschlag  erhalten  wird .    wtnn    zu    obiger  lÄmn^ 
eine  snlcbe   von  Phlorkaliam  zngeiu'Ut  wird.     Dan  Paltadiuaitotravbiorid  lit  ItAt 
zor8t.*txIich ;     schon  beim  ErwArmeo,    .selbst  beim    blusaen   Verdünnen  mit   WacierJ 
entweicht  Chlorfrait  nnter  Bildung  von  Dicblurid.   Nach  einer  anderen  Annebaai 
ist  der   in  KSnigswasserKysuog    enlbaltene  K'trper  Palladiumvhlorid-Ch1«i 
waaaeratoff,  PdCl^  +  ÄHCI.  —  Palladiumdii-hlorid  orhflit  man  enlwed« 
wie  oben   beeohriebeu    »idcr    direct    durch   LflaeD  run  scbwsmmigom  Palladium 
Salzaiture  unter  gleiehzeiügem  Einleiten  von  Chlor^as.  Beim  Eindampfen  der  lA 
erhält  man  da«  Salz  in  brannrotben  luflbe^itXndigen   PriRmen  von  der  Formel 
PdCla  +  ^HjO.    Auch  das  Dichlorid  liefert  mit  den  Allialic'hloriden  wohl  chari 
teriairtc    Doppctsatze ,    welrhe  «ich  durch  Löslichkeit  in   Wasner  auftzeiehnen. 
bildet   da»  Knlimiijtalladiumdiehlorid,  KCl.PdClj,  brflunli<:birelbe  Prbtmeo  iTnt« 
schied   vom   Duppelsalz  dvn  Tetrachlorid«),  welche  in  kaltem  Wasser  löslicher  sind,1 
ah  in   betsscm    und  aus    ihrer  Lösung    mittelst  Alkohol    in    goldgelben   BIflttehea 
geniltt  werden. 

Pa 1 1 ad  i D md ijodid,  PdJ,,  ist  ein  schwarze<t  Pniver,  welches  sich  beim  Tre 
willigen   Verdunfltea    vnu    Jndtincttir   auf  Palladiumblecb  bildet;    bequemer    erl 
man  eH,  wenn  mau  Palladiumdichlorid  zu  der  LOsung  eine«  Metalljodids  fügt. 

Palladinmdibromid  bildet  sieh  in  eiuer  dem  Dichlorid    analogen  Weise j 
das  dnrch  Abdampfen  erhaltene    brauue  Salz    enthält  jedoch    in    der  Haupbiacl 
eiu  basisch^  Bromid.     Aii^h  die  [>(Vnng  des  IHchlorids    Munt    allmSlig    hasischi 
SaU  fallen,    welches  oacb  Kane  der  Formel  PdCI,,  3PdO  +  4H,0  ontaprioht; 
i:a  l^iitt  nch  in  verdUnnttu  SSuren. 

Palladiumdicyanid  wurde  schon  bei  der  Gewinnung  des  Palladiums  ervihoL 

SchwefelverbinduDg.  PaUadiummetatl  wird  durch  Schwefel  Wasserstoff ^ru 
nicht  rerAndert.  Dagegen  xchniilzt  es  mit  Schwefel  zu  einer  granwciK^en,  metall- 
gllnzendi-n  MflS!<e  von  Palladi  u  msul  für.  Pd  S.  Dieselbe  Verbiudnng  erbftlt  man 
als  flchwarzbranne»  Pulver,  wenn  man  die  Lösung  einen  OxydsalzeA  oder 
Dieblorida  mit   H,S  fallt. 

Ba  uerstoff  sa  Izß.  Ks  sind  nur  Oxydutsalze  bekannt.  Oxydsalze  sind 
reinem  Zustande  nicht  bekannt  oder  doch  so  wenig  haltbar,  dass  sie  sieb  voi 
selbst  zu  Oxydulttalzen  rednciren.  Die  Osydulsalze  sind  meist  in  Wasser  inslichJ 
braune  oder  rothbraune  LöKungen  bildeud.  Beim  ('lUhen  werden  sie  zersetzt, 
SauerHlofT  ab  und  hinterlassen  Palladium  als  Metall.  Die  Losungen  xeigoD  dr 
bemerk enswerthe  KeactioDeu :  auf  Zusatz  von  .lodkalium  scheidet  sich  sehwarzea,^ 
in  Sauren  unlÜsliL*hes  Paltad  iura  dijodid  ab:  QueckailliercyaDid  scheidet  ans  neu- 
tralen Losungen  gelblich  weisses ,  in  N  H,  iJ^Hcbes  Palladiomdicvanid  ab;  Aa- 
we«euheit  freier  Sfluruii  verhindert  die  FKlIung;  ZinncblorUr  ruft  in  saurefret« 
Lt^suugen  einen  brarn^iehwarzen  Niederschlag  hervor;  bei  Anwesenheit  freier  Salz- 
»fture  entsteht  kein  Niederschlag,  vieintehr  färbt  sich  dann  die  LAsung  erst  roth, 
dann  braun  und  schliesslich  grfin.  H,  S  und  CS  Ht\,S  ßlllen  braunschwarzes  PalladtiiB- 
«ulfUr,  welches  im  L'eberscbiiss  de^  FüHnnfTsniittcls  unlöslich,  in  KönigswtaMr 
lieh  ist.  Viele  Metalle,  ferner  die  uieisten  Kednctjonsmittel  (sehwefligie  8ftl 
Ameitensflure,  Oxalsfiure,  Alkohi>l,  Ferrosulfat.  WasserstolT,  Kohlenoxyd  o.  drrgl.) 
»rhi*liifn  aus  deo  Lösungen  das  Palladium  in  fein  vertheiltem  Zustande  metallisdi  ab*1 
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VoD  den  Salzen  flind  am  bekanDtesten  das  * 

Palladiumoxydulnitrat,  Pd(N08)s  ,  und  das  Palladiumoxydal- 
Bulfat,  PdSOi  +  H,0. 

Das  Nitrat,  doroh  LOsen  des  Metalles  in  HNO]  erbalten,  bildet  lange, 
braangelbe,  zerfliesstiche  Prismen,  welche  bei  Zusatz  von  viel  Wasser  ein  basisches 
Salz  abscheiden.  In  AmmoniNk  gibt  es  eine  farblose  LOsang  und  diese  gibt 
beim  Verdampfen  in  gelinder  Wärme  farblose  Tafeln  oder  Prismen  von  der  Formel 
Pd.NH3(NOj)3. 

Bas  Sulfat  wird  durch  Lösen  von  schwammigem  Palladium  in  SobwefelsJture 
erhalten;  die  conoentrirte  Lösung  ist  braungelb  und  wird  beim  Verdtlnnen  gelb; 
besser  erhnlt  man  das  Salz  durch  LOaen  des  Metalles  in  einer  Mischung  von 
Schwefel-  und  Salpetersäure  und  Eindicken  der  Lösung  in  nndeutlichen,  zerfliess- 
lieben,  olivgrünen  Krystallen. 

Bestimmung  und  Trennung  des  Palladiums.  Das  Palladium  gehört 
zur  Gruppe  der  aus  saurer  Lösung  mittelst  Hj  8  ausfällbaren  Metalle  und  zur 
Untergruppe  jener,  deren  gefällte  Schwefelverbindungen  sich  iu  (NH4)jS  nicht' 
lösen.  Der  Palladiums iilfQmiederschlag  kann  demnach  noch  enthalten  die  Schwefel- 
verbindungen von  Quecksilber,  Wismut,  Kupfer,  Cadmium,  Rhodium,  Rntheniuiii 
nnd  Osmium.  Man  bebandelt  den  Niederschlag  mit  beisser,  massig  verdQnnter 
Salpetersäure,  welche  Wismut,  Kupfer  uud  Cadmium  löst.  Der  Hockstand,  welcher 
jetzt  noch  aus  den  Sulfiden  des  Palladiums ,  Quecksilbers ,  Rhodiums,  Rutheniums 
und  Osmiums  besteben  kann,  wird  mit  einem  Gemenge  von  Kaliumhvdroiyd  und 
Kaliumehlorat  geschmolzen  und  die  Schmelze  mit  Wasser  behandelt;  dabei  gehen 
Kaliumrutbeniat  und  Kaliumosmiat  in  Lösung. 

Der  unlösliche  schwarze  Niederiichlag  wird  im  Wasserstoffstrom  gegldht,  wobei 
Quecksilber  überdestillirt,  Rhodium  und  Palladium  aber  reduoirt  werden.  Durch 
Behandlung  des  regulinlschen  Metallgemisches  mit  Königswasser  geht  Palladium 
in  Lösung  und  kann  darin  mittelst  der  bei  den  Salzen  angegebenen  Idontitäts- 
reactionen  nachgewiesen  werden. 

Anwendung.  Das  Palladium  kommt  gewöhnlich  in  Form  von  Blech  in  den 
Handel.  Es  dient  zu  Scalen  für  astronomische  lastrumente ,  zu  Impfoadelu,  zutu 
Befestigen  künstlicher  Zähne  und  zum  Verpalladiniren  von  Silbergeräthen  und 
versilberter  Metallwaaren.  welche  dadurch  ihren  natürlichen  Silberglanz  behalten, 
in  Schwefel  Wassers  tolThaltiger  Luft  aber  nicht  mehr  anlaufen.  Von  Legirungen 
des  Palladiums  dient  eine  solche  von  -Ji  Th.  Palladium,  44  Th.  Silber,  7.2  Th. 
Gold  und  92  Th.  Kupfer  als  vorzügliche  Masse  fflr  Zapfenlager  in  Uhren;  eine 
andere  Legirnng  aus  1  Th.  Silber  und  9  Th.  Palladium  wird  von  Zahnärzten  be- 
nutzt. Neuerdings  ist  von  Paillasd  eine  Legirnng  aus  72  Palladium,  1  Rhodium, 
0.5  Platin,  0.5  Gold,  6.5  Silber  und  18.5  Kupfer  zur  Herstellung  von  Spiralen 
und  Unruhen  für  Uhren  empfohlen  worden  (D.  R.  P.  38445} ,  während  er  für 
Stifte,  Räder  und  Hemmungshebel  folgende  Legirnng  verwendet :  45  Palladium, 
2  Platin,  5  Gold,  25  Silber,  15  Kupfer,  5  Nickel,  3  Stahl.  Das  Schmelzen  der 
Legirnng  wird  am  besten  ausgeführt ,  wenn  man  alle  Metalle  mit  der  Hälfte  des 
Palladiums  in  einem  Thontiegel  schmilzt  und  dann  beim  zweiten  Schmelzen  den 
Rest  des  Palladiums  zusetzt.  Diesen  Metallen  muss  etwas  Borax  und  Holzkohle 
zugesetzt  werden.  Bas  Palladiumdicblorid ,  respective  das  Nitrat,  dienen  in  der 
quantitativen  Aualyse  zum  Nachweis  von  Jod  neben  Chlor  uud  Brom  (letztere 
beide  geben  keinen  Palladiumniederschlag).  Ganswindt. 

Päll&diUm&SbBSt,  mit  fein  vertheiltem  metallischem  Palladium  überzogener 
Asbest,  findet  in  der  Gasanalyse  Verwendung  zur  Absorption  von  Wasseratoflf. 
Zur  Darstellung  wird  1.0  Palladium  in  Künlgswasser  gelöst,  die  Lösung  zur 
Trockne  verdampft,  der  Rückstand  in  Wasser  gelö.st,  mit  Natriumcarbonat  bis 
zur  alkalischen  Reaction  versetzt  und  eine  concentrirte  Lösung  von  Nativisci- 
formiat  zugesetzt.  In  die  Lösung  wird  1.0  weicher,  lan^^aatTV^«?   kÄs«Ä\. .,  ^'«.  ^«ö 
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ganze  FIflitaigkeit  aufsaugen  mius,   gebracht,    eine  ätande    kalt    stehen    gelawei, 
dann  gelinde  erwArmt;    hierauf    vird  der  Asbest   im  Wasscrbade  getrocknet  und 
mit  heisHem  Wawter  auagewajiKbeii.   am   die  Salze  za  entferneD. 
Der  Gebalt  an  Palladinoi  betrKgt  50  Pnxwnl. 

1q  ähnlicher   WeJRe  wird  Platinanbeal  hergestellt. 

Palladium  en  ChaUX  beissen  dlo  im  Artikel  Palladium  bencbriebeiDea 
Palladiamlegirungun   für  Zwecke  der  rhrenfabrikation. 

Palliativa  (palUum,  Bedeckung,  Hlllle,  Mnntel)  heisaen  Mittel,  welche,  obn« 
das  Wesen  der  Krankheit  zu  andern,  die  ftusaorcn  Erscheinungen  beseitigen  oder 
mildem,  z.  B.  Schmerzen,  Krämpfe,  allgemeine  Schwache,  Fieber  u.  a  m.  Di« 
Tlebandlung  mit  soloben  Mittein ,  jetzt  meist  symptomatische  Hebandtung  genannt, 
bildet  als   Palliativcnr  einen  Gegenaatz  zur  Radicatcur. 

Tb.  HnaemaDD. 

PalmaG,  FamiUv  der  Spadicißorae,  Uolzgewftcbse,  welche  fiut  darcbw«g«  Am 
tropischen  Klimatvn  anKebOren.  Europa  besitzt  nur  eine  wildwachsende  Art : 
Ghamnerop«  humüts.  Der  oft  eine  bedeutende  Höhe  erreichende  Stamm  iai  meist 
schlank  saulonfOruiig,  selten  an  der  Rasia  zwieUelig  oder  in  der  Mitte  spindelförmig 
angeschwollen,  gewöhnlich  einfach,  selten  normal  verzweigt,  durch  die  Narben  der 
abgefalluacn  Blätter  dicht  geringelt,  h&nfig  noch  mit  den  xerfai^erten  Hlattstielrefteo 
besetzt.  Die  llauptwtirzet  stirbt  meist  bald  ab,  an  ihre  Stulle  treten  nablreiche, 
einen  dichten,  kegeligen  Busobel  bildende  Mebenwurzclii;  selten  treten  Ltiftwunteln 
auf.  Die  spiralig  angeordneten,  ^ipfelitUlndigen  Blatter  bilden  eine  stattliche  Krön«; 
sie  sind  meist  gross,  gestielt,  in  der  Kno^e  gefaltet,  strBifig-ner?ig,  fäeber-  oder 
flederfcknuig  getheitt.  Der  au  der  Basis  schoidisre  Blattstiel  ist  am  Rflckeu  oonrex. 
ßlQthenstand  ein  meist  rispig  vnrzweigtor ,  acbseUtftadiger ,  oft  sehr  rielbldthiger 
Kolben ,  welcher  an  der  Basi-s  von  einer  oder  raebrereii  Schöidea  umgeben  ist ; 
nach  oben  wordea  die  Scheiden  slluiäÜg  kleiner  und  dockblattartig.  Blothen  dicltn, 
meist  einzeln  stehend  und  spiralig  den  Kolben  bis  zur  Spitze  bedeckend .  oder 
zweizeilig  angeordnet,  oder  in  Gruppen  zu  3  stehend  mit  mittleren  ^  nnd  seit- 
lichen cj  Bluthon,  meist  mit  Dückblattern.  Poriiron  3  -f  3.  Andröceum  3  +  3. 
Gymloeiim  obcr^tAndi?,  3fjtcherig.  Csrpello  epinepil,  selten  noeh  3  epipetale. 
1  Bsmcnknoapc  in  Jedem  Fache.  Funicului^  unterdrd'^kt.  Frucht  eine  Beere  uder 
Steinfrucht  oder  Xuss,  mit  1 — 3  grossen  Samen,  ßndonarp  gewöhnlich  ausser- 
ordentlich hart  (Stvinkerni.  Endusporm  stark  entwickelt,  ßmbryo  klein.  Würzelebon 
gegen  die  Peripherie  des  Samens  gerichtet.  Deuob  gliedert  die  Psiraae  fai 
4   Unterfamilieo: 

1.  Lfpüiocariina«.  Kolbea  mit  unvulUtAudigeu  Scheiden  und  Szeiligen  Ver- 
zweigungen. BKlthen  sitzend,  bfltitig  mit  Ftracleen,  (üvarium  synrarp.  aussen  mit 
spiralig  stehenden  Schuppen.  Jodes  Frucbtknotenfaeh  mit  1.  einem  kurzen  Fani- 
cnlns  aufsitzenden  Samenknospe.  Frucht  eine  Isamige  Beere.  Endosperm  homogen 
oder  marmortrt. 

a)    Calamaae,  b)   Jfaphiea«,  c)   Mauritieae. 

2.  Boraasina«.  Stamm  sAulentörmig.  Btiltter  ntcherr^rmtg.  Kolben  gVMa,  dick, 
fast  stets  einfach,  an  der  Basis  von  kurzen  Scheiden  umhQlIt.  Bltttheo-  diAcisrh ; 
C7  geknftuelt ,  (^  einzeln ,  sehr  gross ,  kugelig.  Sammtlicbe  Fächer  des  Frueht- 
knotens  1  Sameoluiospe  ei nscbl testend.  Letztere  mit  breiter  Basis  sitzend.  Frucht 
angepanzert,  entweder  3samig  und  dann  in  3  Steinkerne  zerfallend,  oder  mit  nur 
1   Steinkcrii.  Same  mit  dem  End.icarp  verwachsen. 

3.  Cerox^lmae.  Stamm  verechieden.  Rlfltter  gefiedert.  Kotlien  meist  tetig. 
BlUthen  faat  stets  monOciseh.   Frucht  ungepanzert,  meist  lumig. 

a)  Oocoinae,  b)  Arecineae,  c)  ffyopfiorbeae,  d)  Öeonomea«,  t)  triariMäf 
f)  Öaryotina«, 

4.  Corjiphinne.  Stamm  dick .  obcu  vnn  abgestorlienen  Blaltraaten  umbnlll. 
BIStter  ßisder-  oder  ßtchert'ärmig.  Kolben  verzweigt,    ol1t    groMe  Rispen    bildend. 
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Blatbcn  einwill  Btehend.     Fracht  eine  uDgepanzerto  Beere  oder  niuwrtig.  Samoa 
neiHt  1,  fr«i  oder  mit  eing:ewach»>ner  lUpbe. 

a)   PhoeniC'ur,  b)  BabaUar.  Sydow, 

PbI|H3  mSnUS,  nandflüche,  ».U  ßezelchnunfc  der  GröBse  eines  auszustrei- 
ebonden  Pfluters,  ist  glcieb  circa  100  qom  oder  etnem  Oral  von  14em  Länge 
und  9 cm  Breite:  kleine  Handfläche  lat  gleich  80(icm  oder  cioeoi  Ovale  voa 
32cm  Lfin^  und  8.5cni   Breite  ^IIaubr.. 

PalmarOSaÖl   =  Geraniumöl,  9.  d.  Bd.  IV,  pag.  577. 

Palmbutter,  Palmfett  =  Paimöi. 

Palmellaceae.  Familie  der  Chlorophyllophtfceae,  deren  Tiber  die  ganze  Erde 
TerbrfiLctc  Arien  meist  in  stehenden,  sllssen  G^wllflsem  leben,  oft  aber  auch  an 
Mauern ,  feuchten  Felsen ,  au  Baumatämuien  oder  auf  der  Erde  gallert-  oder 
krustenartigre  t'eberrtlge  bilden.  Fi»  sind  einzellige,  mikroskopisch  kWne  Algen; 
die  Zellen  iehfu  entweder  frei,  oder  me  sind  zu  verschieden  gestalteten,  gallert- 
artigen Familien  vereinigt.  MemaU  zeigen  sie  eine  EinHchnQrnQg  in  zwei  nym- 
metrische  Hfllften.  Der  ZelUnbalt  besteht  autt  freiem  Chlorophyll,  welches  biswoiloD 
\  durch  einen  rolhen  FarbatofT  oder  durch  ein  rotb  geßtrbtea  Gel  verdeckt  ist.  Ein 
L  Zellkern  ist  vorbanden.  Die  Fortpfianzuop  ist  begrenzt  oder  unbegrenzt  und  ge- 
B        sehiolit  diin^h   ThiMlung  oder  freie  Zellbildung.  Sydo«. 

[  Palmeilin   heimt  der  blutrotfae ,    cbemisob  bisher  wenig  gekannte  Farbstoff  der 

^^^Alge  Palmrlla  cruenia   Ag. ,    welohe    an    feuchten  Orten    oft  grosne  FUehea  als 
^^^Itlutruthe  Sehlcimma^so  tlberziebt.  H.  Tbon». 

Palmenfasern  stammen  gr^lRslentbeilR  von  den  BUtterD  (and  Blatttheilen) 
der  Palmen  und  hat>en  Dank  ihrer  meist  grossen  Zibigkeit  nnd  Haltbarkeit, 
sowie  der  verhSltnissmilKflig  niedrigen  Frachtkosten  auch  im  mitteletir'>paischen 
Verkehr  grosRe  Bedeuluug  erlangt.  Wenn  von  dem  Cotr  («.  Bd.  HI,  pag.  2Uö), 
das  zu  Geweben  verwendet  werden  kann,  abgesehen  wird,  ho  kann  faat  für  alle 
flbrigun  Palmeufascrn  behauptet  werden,  dass  sie  keinen  fUr  unsere  Textilindustrie 
(»ensu  strietiorij  hraucbbarcn  Faserstoff  liefern ,  wohl  aber  zu  Bürsten ,  Besen, 
Bindematerial .  Geflechten ,  Tauen ,  beRnnders  aber  zn  Stopf-  und  Polsterwaaren 
vorzUgtieb  sich  eignen.  Die  wiebtigsten  Palmenfasern  sind  im  Folgenden  xu- 
»am  mengestellt. 

1.  Crin  v^g^tal,  vegetabilisches  Rosshaar,  werden  viele  Fasern 
genannt,  deren  AosAeben  an  den  thieriseheu  Rohstoff  erinnert.  In  unserem  Handel 
versteht  man  darunter  (nebst  dem  Fsp  a  rtngraif)  hauptsflohlioh  die  von  der 
Zwergpalme  gewonnene  Fawer, 

Die  Zwergpalme.  Cftama^ropa  hrimiliM  L..  wird  am  bftußgsten  in  Algier 
and  Tunis  (im  TellJ  auf  den  Fa^ratoff  ausgebeutet.  In  Afghanistau  und  Be- 
ludsobistan  ist  Ch.  Riichtana  Griff'.,  in  China  nnd  Japan  Vh.  ezcalta  Thunb. 
{^.Wachyearpua  excelta  IVendl.)  eine   wichtige   Faserpdauze. 

Die  ntfltter  der  Zwergpalme  werden  von  BlUnnern.  welebe  auch  Kaparto  sammeln, 
geAchnitteD  nnd  vuu  Frauen  und  Riuderu  zertbeilt  und  gehechelt.  Grössere  Firmen 
kaufen  diesen  RohstofT  auf  und  stellen  ihn  zu  crin  veg6tal  oder  crin 
d'Afrique.  IheÜH  uaturell,  theita  gefllrht.  fertig.  Wenn  auch  dieeer  Faserstoff 
aelbstveriitflndlich  die  TiUte  i'besonders  KlaxticItJlt)  des  echten  Koaahaaree  nicht 
erreicht,  so  besitzt  er  doch  zwei  we^eulliebu  Vorzüge:  er  unterliegt  nicht  dem 
Insectenfraitse  und   ist  um   75  Pnwent  billiger. 

Bei  uns  wird  er  neben  Seegras  nnd  Esparto  als  das  billigste  Polstermaterial 
('„Afrique^ )  verwendet,  in  den  Heimatlikudem  dient  er  zu  Seilen  und,  mit  Kamesl- 
wolle  gemengt-,  zu   Geweben. 

2.  Eine  andere  Art  crin  vög^tal  liefern  die  Blattsebeiden fasern  von  ßarfiein 
tomaitoaa. 


3.  BftBenpalmfjiser,  die  Faaer  der  Palma  de  eieob«,  wird  anf  Paiuutu 
TOD  Thrinax  ar^mtfa  irewooncn  Man  fertigt  darau»  Roeen .  Ri>rbe  und  die  ia 
Earopa  viel  ^tra^oen  eehtea  apanisrhen  oder  Paoamabüt«. 

4.  Dattelpalm  faser  von  Phoenix  dnctf/lifera  L.  Die  Diicbti^D  Fledi 
bUtler  lieferu  helle,  für  SchiffAtaue  ireei^oete  Fasern;  die  W'i  der  Faserabsrlif^idou 
rieb  ergtfUendiiii  I[Ik>kHt.tnde  werden  in  Ariihien  aU  .Stopfmutenal  filr  -SitttW  uii 
Kiasea  verwendet- 

5.  Gomatifaaer  von  Arf^nga  ancnhartffrn  hnhilf.  ((iomntus  MtecJ».  Sp/y.J 
itellt  d^ntlieh  svoi  Prodaete  dar;  das  eine  ist  die  wunis  ;;cbrauebto  Blattrascr, 
dafi  andere,  weit  wicbtiffore,  iat  ein  rot^jibaaribolii^heü  Material,  daüi  xn  der  Id* 
«ertionsstetle  der  Illllttcr  sich  vortindet  nnd  von  den  BlatthQllen ,  die  nacli  der 
voUHtftndi|E:oQ  Eni  wirket  UD)|:  der  Blätter  rertrocknen,  herrflbrt.  Die  Malaren  neanna 
die  Faser  Eju  und  scbfttzea  lie  bOher  aU  Colr.  da  aucb  im  Wasser  ibru  Halt 
barkeil   utobt  leidet. 

6.  Kitooll'a»er,  Indiangot,  SiatnfAser,  scbwarze  «urke  DlattbOUeo- 
fascr  \on  Cartfotn  nreng  L.,  auch  als  eine  Art  crio  vä^^lal  brkannt.  Dient  in 
Indien  lur  Anfertipang^  von  Seilerwaaren,  bei   ans  eur  ntlrstenrahrikatton. 

7.  Huriti-,    Moriche-    oder    Itafasvr,    die    Blattl'iuKfr    \yn     Sfanrii!\ 
ßexuostt  A.,    einer  brautianiaehen  Palme  mit  rieaitreii  BIAttam ,    deren  eiiw»  ei 
Manneslut  vorstellt    Den  ße«cbrei bunten  nach  aCellt  die  EpideruiiA  'oitt  den  sub 
e|»dOTma1en  BastbiindelnJ  die  Fiser  dar.  Sie  wird  von  den  Blattßedom  abgezo^i^n  und 
bildet  fAbljrell>e,  im  eini>m  Mindfaden  sieb  zusammenrollonde  Biunter.  die  n.tcb  dcok 
Trocknen  zu  ScbnUren  zasammengedrebt  werden.     Hauptverweadun^  zu  Hinge 
matten. 

8.  Palmettofaser.     Die    echte  Palnaettofaiter  fttammt    von  Sahat  Pnfmrtfo 
et  S. ,  diu  in  Uittol-  and  Nordamerika    eine    wertbvolte  NntxpHanze   ^worden 

Die  V*er«ei]daii{|c  dieser  Faser  zu  Seilerwaaren,  Hdten,  K<'>rbon.  SArken  «cbei 
Bobon  sehr  alt  zu  Hein.  Gegenwärtig  wird  in  Nordamerika  ordiiiArcs  Packpapia 
daraus  verfertigt.  Eine  RIeiehnng  der  Fafier  ist  nahezu  erfolgloa. 

PalinettoTaser  beiftst  mitanter  «ueh  die  Zwergpalmen  faser. 

i).  Piassavc,  Piassaba.  Paragrasn.  Monkey  graaa  vun  AttaUa  futd- 
fera  Mart.  {■=:  LeopoltUna  Pias^QVf  WaUacrj,  besteht  aas  den  zAbeo  Fawn 
der  Blatt^cheiden.  welche  iiaeb  Zerstörung  der  Übrigen  Gewebetbeile  dieser  GebJkb 
durch    die  Atmogphiri-    an    den  Stimmen    der  genannten  Palme  frei  herabbADgen 

(WliSNEH). 

Pissarc  ist  eine  weit  llber  1mm  dicke,  tiefbraune,  glanzloM,  8teif-ela<!tiwbi 
fiKhbein.thnlirho  Faser  von  Meterlang,  die  ans  verschieden  gefurntten  Sflereideo 
nnd  ParenL>hyBizcllen  besteht  und  durch  den  ReicbtJiuni  von  Kryi«Ulla^^rr^arr:a 
(Silioate?/  ausgezeichnet  ist.  Ihre  Anwendung  zu  Bllrttten.  Besen,  BUrsteuwal 
zur  AaphaUp6asterreiuiguug,  zu  Tauen  und  .Matten  ist  gi^niawärtig  eine  iiniversoilo 
Eine  sehr  grobe  Nachahmung  besteht  aus  braunjrei^rbtem  zersplissenem' St  a  b( 
röhr  (Rotang.  spanisches  Bohr,. 

10.   Baffiafaser,  Baphiastroh.    Bambaspalmeofaser ,    ein  TorxUglicber  Roti 
Stoff  aus  den  BIftttem  verschiedener  ^ay^AtaArleu   iR.  tafdigtra  Mari.,  vinif*ro 
P.  de  li.  etc.).  Di«  Epidermis  mit  dun  BaatbUndeln  bildet  diese  durch  ihre  Festigk^ 
bemerkeuswenhe  Faaer;  sie  ist  Uchtbräunlichgelb,  an  den  Bfiodern  eingerollt.  A 
Bind    und   Flechtmaterial  gefichillzt. 

U.   'lalipittfaser,  die  Faser  der  Blattstiele  von  Oori/phn  umbraculifitra  L, 
ist  zu  Tauen  brauchbar. 

13.  Tnconmfaser  wird  aus  den  noch  unentwiekelten  ßlflttem  von  AMto- 
carxfum  vulgare  MartiiM  in  Stidamerika  gewonnen  und  zqf  Verfertigung  vor 
zUglicher  Taue  verwendet. 

.Ausserdem  tiefcru  noch  Borassua  ßabelliformit  L.  nnd  rerHcfaiedene  Sagw- 
Arten  brauchbare  Blnttfasem.  T.  F   Hanaotek. 


I 
I 


I 


L_ 


PALHENSTÄBKE.  —  PALUITINSÄDRB.  623 

PalmenStärkS,  s.  Arrowroot,  Bd.  I,  pag.  579. 

Falmleri'S  lithontrlptiSCiie  Tropfen,  gegen  NiereiuteinkoUk,  werden  be 
reitet,  indem  man  20  Tfa.  Snifar  snblimatnm,  100  Tb.  Pix  iiqnida  und  12U0  Th. 
Aqna  auf  1000  Th.  einkocht,  decantirt  and  filtrirt. 

P&linitätlaCk,  ein  dorcb  Auflösen  von  Tbonerdeseife  (hergestellt  ans  Palm- 
Olsnfe)  in  Benzol  bei^stellter  Lack. 

P&lmitin,  Tripalmitin,  Gj  H^(CieHj,  0)),,  ist  der  nentrale  Glycerinester  der 
Palmitinsflare.  Gs  bildet  einen  Hauptbestandtheil  vieler  Fette. 

Rtanes  Palmitin  Iftsst  sich  synthetisch  durch  Erhitzen  von  Glycerin  nnd 
Palmitinsflare  in  zugeschmolzenen  Rohren  herateilen.  Es  bildet  kleine,  perlmntter- 
gUnzende  Kryatalle,  die  sich  in  siedendem  Aether  leicht,  in  heissem  Alkohol 
schwer  lOseo. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  sein  Verhalten  beim  Erhitzen,  indem  es  bei  50.5 ■> 
schmilzt,  bei  weiterem  Erwärmen  aber  wieder  erstarrt  und  erat  bei  66.50  nener- 
dings  schmilzt.  Benedikt. 

Palmitinsäure,  CinH^aO,,  gehört  der  Keihe  der  Fettsäuren  CqHsqO,  an. 
Sie  findet  sich  in  Form  ihres  Triglycerides,  des  Tripalmitina  oder  Pahnitins, 
C,  Hn(C,g  H,iO,).4  in  den  meisten  natttriichen  Fetten,  von  welchen  eine  grosse 
Anzahl  ihrer  Hauptmasse  nach  ans  einem  Gemische  der  Glyceride  der  Palmitin- 
säure, Stearinsflnre  und  Oelsänre  bestehen.  Auch  das  Palmöl,  nach  welchem  die 
Palmitinsäure  ihren  Namen  fuhrt,  enthält  neben  Palmitinsäure  viel  Stearinsäure 
nnd  Oetsäure. 

Die  E^ter  der  Palmitinsäure  bilden  femer  einen  integrirenden  Bestandtheil 
vieler  Waehsarten,  so  enthält  das  Bienenwachs  den  Palmitinsäureester  des  Myricyl- 
alkohols,  der  Wallrat  Cetylpalmitinsaureeater. 

Zur  Darstellung  von  Palmitinsäure  gebt  man  am  besten  vom  Japanwachs 
ana,  einer  Fettsrt,  welche  keine  Stearinsäure  enth&lt.  Man  verseift,  scheidet  die 
Fettsäuren  aus  und  krystallisirt  dieselben  so  lange  aus  Alkohol  um,  bis  sie  den 
Schmelzpaukt  der  Palmitinsäure  zeigen.  Man  erreicht  dies  nach  Krafft  noch 
leichter  durch  Destillation  im  luftverdUnnten  Räume. 

Die  Darstellung  von  Palmitinsäure  ans  stearinsänrehaltigen  Fetten  ist  sehr 
umatflndliob.  Man  scheidet  darans  zunächst  wieder  die  Fettsäuren  ab,  presst  die- 
selben znr  Entfernung  der  Oelsänre  ab,  krystallisirt  sie  aus  Alkohol  um  und  löst 
sie  in  heissem  Alkohol  auf.  Ans  dieser  Lösung  wird  nun  durch  fraotionirte 
.  Fällung  mit  alkoholischen  Bleizncker-  oder  Baryumacetatlösungen  oder  mit  Magnesium- 
aoetat  zuerst  die  Stearinsäure  ausgefällt  und  entfernt,  aus  dem  f^ltrate  die 
Palmitinsäure  gewonnen.  Diese  Operation  muaa  ao  oft  wiederholt  werden,  bia  die 
Säure  constant  bei  62"  schmilzt. 

Palmitinsäure  bildet  sich  ferner  beim  Schmelzen  von  Üelsäure  oder  ElaTdin- 
Bänre  mit  Eiilibydrat: 

CisHsiOs  -t-  2KHO  =  C,«H3jK03  +  C^K,KO,+-R^ 
Oelsänre  Palmitinsaures  Essigsaures 

Kali  Kali. 

Cetylalkohol  liefert  beim  Erhitzen  mit  Kalikalk  Palmitinsäure : 
C„H34  0  +  KHO  =  C,flHj,KOs  +  2H2 
Cetylalkohol  Palmitinsaures 

KaU. 
Die  Palmitinsäure    bildet    farblose ,    geruch-    und    geschmacklose ,    perlmutter- 
glflnzende  Blättchen.    Sie  schmilzt  bei  62*>  und  iat  untßt  %«'«C)W\<!Ctk«a:L\^T>^€v  -s^:^ 


theilwoiee  nozerKetzt  deetiUirb&r,  <lafi;egPD  lits»t  sie  sieb  bei  Tennindertem  Draek 
oder  uiit  Überhitztem  WasBerdampf  abdeatUlireu. 

Ihr«  alkuholi8«he  Lfisung  rötbet  Laolcmus ,  ue  kann  in  solcher  LSsun;  alt 
PhenoIphtnlciTD  als  ludieator  mit  NatroQlauf;^  scharf  titrirt  werden. 

8alze.  1)ie>  Salze  der  Palmitinsäure  verhalten  Mch  denen  der  Stemrinslare 
(s.  d.)  ^aoz  Ähnlich. 

Da»  Kalisalz.  C,e  H, ,  K0| ,  besteht  an»  perloiuttcrfrlftazenden  Scbuppea, 
welche  nich  in  wenig  Waaser  aozerseut  iQscn,  bei  weiterem  Wasserzu^atz  aber  ia 
Kalihydrat  und  dsB  saure  Kalisals,  Ci,  H„,  KO3.C,«  H,, 0,.  zerfallen,  welebei 
sich  in  Form  mikroskopifieher  Hllllloht^  aoMcbeidet.  Aehnlich  verhftit  rieh  das 
N'atronsnlz.  Benodikt. 

Palmkernmehl,   Palmmehl,    das  Pnlver  der  durch  Pressen  und   AuskoefaeB_ 
mit  WaHäcr  vom  fetten  (tele  1  Palinfil)  befreiten  Samen  von  Elaeis  tpÄtneennt. 
dienen  aln  Viehfutter,  sowie  auch  als  Verfftlsohangsmittel  fQr  gemahlenen    PfeBer. 
S.  auch  Misehpfeffer,  Bd.  VII,  pag.  92. 

PalmkernÖl,  Huile  de  pepiu  de  palme.  —  Palm  seeds,  Palm  keroel  oU. 

Sper.  (iew    liei    15»:  0.952,  bei   100"  ( Wasser  von    lü"  =  IJ  0.866— 0.H71 

Sobmclzpuukt    des    Kettee :    26 — SO« ,    ErstarmngflpQokt    18 — 20*,     zoweil 
25—26". 

VerseifangszHhl   247,6.  Jodzahl    ia.i-t3.6. 

Das  Palmkeraül  wird  aus  den  Sameu  der  Palmöl  liefernden  Ptjaazen  gewoDBt 
welche  entschftlt  nach   Europa  gebracht   werden      Sie  werden   zerkleinert  und  an 
geprenst  und  mit  Fienziu  ('der  Schwefel ku hl eD8tf»ff  eztrahirt.   Ihr  Fettgehalt  betrif 
40—60   ProccDt. 

Palmkernöl  ist  gelbtioh ,  grAu  "der  braun  ,  von  angenehmem  Gemeb  und  Gfr 
sofamack.  In  seiner  Zu^^tumcneelzung  i»(  i'«  durtrhaus  vcrscbieden  vou  PalmOl,  di  ci 
40  Proceot  anOIyceriden  niedriger  FettifJluren  (Capronsiure.  Caprylsture,  Caprinsflore 
und  Laorinsäare)  neben  TriitU'in.  TrimyristiD.  Tripalmitin  und  TrlHtearin  euth&lt. 
E«  steht  demnach  dem  Cecoiiöl  nahe,  mit  welchem  es  die  Eigoaschaft  theilt,  Seifei 
zu  geben,  welche  sich  nur  nohwer  aussalzen  lassen,  und  wird  wie  dieacs  rar  B^ 
reituDg  gefüllter  Seifen  verwendet. 

FOr  den  annlytiitcben  N»chwei8  des  PalmkentMes  ist  die  boh«  Terseifun^uU 
besonders  zu  U-aebtuii.  Bcnediki. 

Palmöl,  l*almfett,  Palmbntter.  O/euf/i  Pahnae,  BflurrB,  UuUe  de 
palme,  Palm  uil.  —  8i>cc.  Oew.  bei  15.5"  0.920—927.  Bei  lÜO»  b«ogen  a«f 
Wasser  von  15»  0.857.  —  Spec.  Gew.  der  Fettsäuren  bei  100«  0.839.  — 
Sehmetzpunkt:  27^-42.5''.  —  Schmelzpunkt  der  Fettsäuren:  47.6",  Entamugi- 
pnnkt  meist 44.5—45«»,  »elten39— 41«  oder 45— 46.2».  —  HKHNEK'acheZahl:  9Ö.6. 
—   Verseifungazfthl :  302.    —    REiCHBUTsche    Zahl:  0.5.   —  Jodsah] :   51.5. 

Dilles  Fett  wird  ans  den  beiden  Arten  der  Oelpalmen,  Klaeis  ffuinetmsig 
und  K.  melanococca  gewouueo,  welche  in  AtYika  einheimisch  sind,  aber  nueh  in 
Hddamerika  angebaut  werden.  Wb»  FruohtHeJaoh  wird  von  den  Kernen  gotreoDt, 
zerstD^fleD  und  entweder  mit  Wasser  ausgekoabt  oder  aus|^presi*t.  Die  Kerne 
wenlen  Hepamt  auf  l'almkernöl   verarbeitet. 

Frisch  gepre^st  ist  das  PaImCI  buttorartig,  duukel-  bis  orangegelb,  schmerkt 
sllsi^ticb  und  riecht  schwach   nach  Veitclicnwurz. 

Schon  das  frische  Fett  besitzt  einen  grossen  Üchalt  an  freien  Fettsfturen, 
welcher  sich  beim  Liegen  rasch  steigert.  Ganz  alte  Fette  onthiilteii  zuweilen  aar 
noch  freie  Fett'duren  neben  Olycerin ,  welches  durch  Ausziehen  mit  Waa«er  ge- 
wonoen  werdeu  kann.  Im  Zusammenbauge  mit  dieser  Zerselxuag  M«igt  der 
Schmelzjtunkt  de«   Fette«. 

An  der  Luft  bleicht  das  PaImM  bald  aus,  durch  Verseifen  wird  der  Farbttoff 
nicht  zersti'irt. 
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Die  wesentlichgteii  Bestaadthule  dee  PalmOls  sind  Palmitinaänre ,  Palmititt, 
Stearin   und  Olein. 

Ungebleichtes,  geschmolzenes  Palmöl  Hlrbt  sich  mit  Chlorsink  intensiv  grfln, 
mit  Schwefelsänre  blangrttn,  mit  Salpetere&nre  blan. 

Palmöl  bildet  neben  Talg  das  wichtigste  Rohmaterial  der  earopäischen  Kerzen- 
fabrikation. Zur  Beurtheiinng  des  Werthes  einer  Probe  fllr  diese  Verwendung 
bestimmt  man  den  Erstarrungspunkt  der  Fettstturen.  Je  höher  derselbe  liegt,  desto 
grösser  ist  die  Ausbeute  an  Stearin.  Ausserdem  findet  das  Palmöl  in  der  Seifen- 
fabrikation   Verwendung.  Benedikt. 

P&linpfl&StBr  ist  Emplastrum  Lithargyri  simplex. 

Palmulae,    s.  Datteln,  Bd.  III,  pag.  411. 

P&lmWBChS.  Die  in  Westindieu  und  Südamerika  vorkommende  gemeine 
Wachspalme,  Ceroxylon  andicola  Humb,  et  Kunth.,  scheidet  insbesondere  an  den 
Ringeln  des  Stammes  Krusten  von  Palrowacfas  aus.  Ein  Ähnliches  Prodnct  wird 
von  der  Klopstockpalme,  Klopatockia  cerifera  Karsten,  geliefert. 

Das  Wachs  wird  durch  Abschaben  gesammelt  und  mit  Wasser  gekocht,  wobei 
es  sich,  ohne  zn  schmelzen,  an  der  Oberfläche  ansammelt ;  dann  wird  es  zu  Kugeln 
geformt. 

Palmwachs  ist  gelblich,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  hart  nnd  spröde,  hat 
mnscheligen  Brnch,  wird  heim  Reiben  stark  elektrisch  und  verbrennt  mit 
russender  Flamme. 

Es  schmilzt  bei  102— lOÖ»  und  hat  bei  15«  0.992—0.995  spec.  Gew. 

Es  besteht  aus  eigentlichem  Wachs  und  einem  Harz. 

Das  reine  Wachs  wird  gewonnen,  indem  man  das  Rohwaobs  in  siedendem 
Alkohol  löst,  erkalten  lAast  nud  die  ausscheidende  Gallerte  durch  wiederholtes 
Ümkrystalliairen  reinigt.  Es  schmilzt  bei  72''  und  besteht  wie  das  Camanbawaehs 
aus  Cerin  und  Myricin. 

Die  alkoholischen  Mutterlaugen  werden  zur  Gewinnung  des  Palmwachs- 
harzes (C«roxylin)  eingedampft.  Der  Rtickstand  krystallisirt  aus  heissem  Alkohol 
in  weissen  feinen  Nadeln  von  der  Zusammensetzung  C20  H33  0. 

Das  Palmwachs  wird  in  Amerika  zur  Kerzenfabrikatiou  verwendet.  —  S.  auch 
Pflanzenwachs.  Benedikt. 

PalmWCin  ist  ein  aus  dem  znckerreichen  Safte  verschiedener  Palmen  (Cocoa 
nucxfera,  Phoenix  sylvestris  Roxb.,  Caryota  urena  L.,  Borasaua  fiahellxformis 
L.,  Artnga  sacckarifera)  durch  G&hrenlassen  gewonnenes  weiuähnliches  Ge- 
tränk, in  Ostindien  Toddy  genannt.  Er  dient  in  der  Heimat  der  genannten 
Palmen  als  spirituöses  Genussmittel,  sowie  auch  zur  Herstellung  von  feinem  Arrac. 

PalmyrenO  ist  ein  Nährmittel  aus  Stärkemehl,  Cacao,  Zucker  n.  a. 

PftlmZUCkSr  ist  ein  aus  dem  zuckerreichen  Safte  der  nuter  Palm  wein  ge- 
nannten Palmenarteu  durch  Eindicken  gewonnener  Zucker,  welcher  dem  aus 
Zuckerrohr  gewonnenen  in  keiner  Weise  nachsteht.  Er  wird  in  der  Heimat  dieser 
Palmen  als  Rohzucker  verwendet  und  kommt  nur  selten  nach  Europa. 

PSÜO  McLDIf  Palo  amargo,  Portoricorinde,  stammt  von  Geanothua 
reclinatus  L.  (Rhamnaceae).  Sie  bildet  fingerdicke  Röhren,  aussen  bräunlich  mit 
longitudinalen  Korkflecken,  am  Querschnitt  concentrisch  geschichtet.  Dem  anfangs 
bitteren  Geschmack  folgt  ein  anhaltender  Lakritzengeschmack.  Die  Rinde 
enthält  ein  Resinoid  (Soubeiran,  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chimie,  1887),  welchem 
seitens  amerikanischer  Aerzte  eine  vielseitige  Wirkung  zugeschrieben  wird. 

PftIp&tlOn  {palpare,  streicheln)  ist  das  Befühlen  von  Körperorganen  durch 
die  Haut  oder  Schleimhäute  nnd  die  unter  beiden  gelegenen  Muskeilager  hin- 
durch. Sie  wird  besonders  bei  den  U  uterleibsorganen  geübt,  um  Gestalt-,  Grösse- 
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mhd  Laffeferlnienin^a    der  Ein^evewle    umA    abaorme  FoQaiijE  von  HoUr* 
jmhmiwripcn      Siefame  PDhteo    dnreh  die  dickes  lUndideekfla  hiadanh  nt 
laieirt  die  ttliwierisHe  mcdieiaucfae  Tecbnik,  and  es  «od  die  crÜilffcaMM 
«äer  tmw«ileH  Tor  Irrtliflmeni  nirht  geüetiBUt. 

Palpitation  (palpttare,  zaekea.  klopre&i.  ein  Ansdnek.  der  gevBhiklicIi  mal 
ObrnnAöiijf  e  Action  de»  Herwas  bezo;ren  und  aacli  als  Cardiopalmiis  hfieicfart 
wird,  ^ehr  h&afi^  ii>t  die  »nf  gesteigerter  nerzinnerration  berobende  flbenolidlg« 
Beruhst i;;koil  olijeetir  trar  oiehl  wahnuDcfainen :  sio  iM  dann  eiae  rein  wljjertiWi 
nur  lifm  ItefalleDeo  Individanm  oft  in  Hehr  UstijreiB  Grade  zoni  BewnMtnin 
kommeDdc  Er^rbeionog.  Id  aaderen  Fallen  nad  die  Palpitatiooea  in  ErkraDfcva^M 
dm   HerzrntiskfU  i>der  der  Kraaxarterieti  dea  Herzens  be^rUadet. 

P<Üt-SennSI   ist  der  nicht  mehr  gebriadüiche.    aus  dem  italietniebw 
(Pacht)    comuniiirte  Name    fttr    Senna    aitxandrintt.     Elr    stammt    aai    der 
Uebemet  Alis,  unter  deaaen  Regi«iiii^  I8üd — 1828  der  Sensabandel  monopoti« 
und   verparbtet   nar. 

Pampini    VitiS   =    Weiaranken. 

Panacea  (zx^üma,  tod  t^N,  Alle»,  und  huttA,  halten),  Heilmittel  fOr  Alles, 
Uuiver5ui]büilmitlel,  liemtäium  unieenaU,  ist  ein  schon  von  den  Alten  sor  Be- 
nenoun^  von  ani^hlirh  bcwndets  heÜkrifti^n.  xusammen^e^eUteD  HcUmittelB, 
spitOT  aJKr  bi-donderfi  von  den  raraeeUiftten  gemiaebranehter  Au«draek.  llei  der 
Venchiedenheit  der  iüsokbeilen  und  ihrer  rraaohen  geht>rt  die  Aufsuchan^  euer 
Panaeea  xn  denselben  Thorbeiten.  wie  diejenige  eines  allgemeinen  Antidots  oder 
da»  Steine.^  der  Weiwn.   Die  Udlenen  verehrton  anch  eine  G'Vttin  Panacea. 

Tb.   HaKena 

Panacea  mercurialis  und  P.  vttrioli,    an-,  der  'uw  der  Aicby 

htT^umiiieude  Nauiou  dc^  Hvdrarjjryruiit  chloratum  und  dea  Aether  fluiraricti«. 
Panacea  Swaim's  ist  eine  dem  Sympu»  BarMpartllae  compotiliis  fthnlieh 
Raiiiti)t.u;r(!selztt'  SperialitSt. 

PanaCOn,  8.    Panaiiuitou. 

Panamaessenz.   Panamamundwasser,   Panamin  Roziere  »iod  der 

Cusmetik    dieDcode    S[}ccialltäteu ,     zu    deren    HerBtelluo^  Ijnilbj»-;  Putuuna-  Hin 
Verwendnn^  findet. 

Panamaholz    ist  Ltgnum  Sa»aafra»;    ebenso  oder  Panamawuriel 
Alrcblich  auch  die  l'a  uamarinde,  Coritx  QuSllajae^  genannt. 

Panaquilon.      IUrrioi  es  fand   ld54    (Ann.  Chem.  Pharm.  t»0,  331)    in    der 
auit'rikauiaclieu  GitiMOfrwarzel.  der  Wurzel  von  Panax  ^utn^uefoliiu  L.  (Arttli% 
qvingtiffolia  D.  H  P.),  einen  eigeDtbdmIicbeo ,  bittersfiBS  sohmeekendeo .    pi 
amurphen  Kt>r|»er  auf.    der  mit  dem  Namen  Panaqmlon  bexeicbnet  wui-de. 
erbtit  dasselbe,    indem  man  den   kalt  bereiteten  Auszog  der  Oin^engwurzel  do 
Aufkocheu  zniificbst  von  Albumin    befreit,    das  Fillral  zur  Syrupdieke  eindtnutet 
und  mit  GlaubenalzinsTiDg  verAetzt.      Her    entstehende  Niederschlag  wird  mit 
Boliitem  Alkohol  extrabirt,    das  Kiltral  hiervon  eingedunstet,    mit  Wasser  auf) 
uoiumen  und  mit  Tbierkohle  rntiHrht.   DerTrockenrflckAtand  der  vAaserigeii 
wird  zur  Keiniguug  nocfamaU  mit  Alkuhol  ausgezogen,  liltrirt  und  eiogedum 

Diu  wässerige  Ivösung  des  i'anaquiloDs  wird  durch  Alkalien  gebrlunt  na 
durch  GcrbsAure  gcfillU.  Von  eoncentrirter  8chwefeK^ure  wird  es  mit  purpur- 
rother  Farbe  uuler  Zerfall  in  Koblemdure,  Wasser  und  Panaoon  gelAst:  das 
letztere  nillt  ans  der  durch  Wasser  verdOnntcn  IjJisung  als  weUsea,  gMehmackloso», 
klein  krvBtalliuisohea  Pulver  aus.  GAiauorKs'  Analyse  zufolge  entaprieht  di« 
Zusammensetzung  des  Panaquilons  der  Formel  C,4H„iOj9,  die  de«  PanaeoM  der 
Vorne)  Cj.H,»0,.  H.  ThsmL 
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P&n&ritiuni  (wahraoheiallob  auB  paronychia  von  ovj; ,  Nagel) ,  Finger- 
warm,  ist  eine  Entzündung  des  Nagelgliedes  eine?  Fingers.  Die  Entzündung 
kann  in  der  Haat,  im  Bindegewebe,  in  der  SefaneDscheide  oder  im  Knochen  ihren 
Sitz  haben.  Die  tiefer  sitzenden  Entzündungen  gestalten  sieb  oft  sehr  langwierig 
und  führen  znm  Verluste  des  Nagelgliedes.  Das  vom  Knochen  abgelöst>:  Ende  der 
Muskelsehne,  welches  in  der  Wunde  sichtbar  wird,  impooirt  den  Laien  für  einen 
Wurm;  daher  der  vnlgftre  Name:  Fingerwurm.  Die  mehr  oberäftchlichen  Ent- 
zündungen >erur3acben  ein  Abfallen  des  Nagels. 

PänaS&lz  helsst  die  Salzmasse,  welche  beim  Eindampfen  der  Lauge  aus  der 
Aaebe.  von  Piatia  Stratiotes ,  der  in  stehenden  tropischen  Gewässern  häutigüa 
Huschelblume,  resultirt;  es  besteht  nach  Warobn  in  der  Hauptsache  aus  Kalium- 
cblorid  und  -sulfat  und  enthält  nur  geringe  Mengen  Carbonat  und  nebensächliche 
Bestandtheile. 

P&näX,  Gattung  der  Araliaceae,  jetzt  mit  Aralia  L.  (Bd.  I,  pag.  553) 
vereinigt. 

Von  Panax  quinquefoltus  L.  (Aralia  quinquefolia  D.  et  P.)  stammt  die 
amerikanische  Ginseng,  von  P.  Ginseng  G.  A.  Mey  (Aralia  Ginseng  D.  et  P.) 
die  echte  chinesische  Ginsengwurzel  (Bd.  IV,  pag.  632).  Beide  gehören  zu  den 
Arten  mit  fingerförmigen  Blättern,  wahrend  Aralia  spinosa  L.  2 — .3fach  fieder- 
theitige  und  Ä.  nudicaulis  L.    3fach    3zählig    zusammengesetzte  Blätter    besitzt. 

Panax  COloni  ist  ein  alter  Name  für  Stachys  palustris  L. 

PanCBr&'S  DiOrrexin  ist  ein  als  Sprengmittel  dienendes  Pikrinsäurepräparat. 

P&nCr&tlUni,  Gattung  der  Amaryllideae.  Zwiebelgewächse  mit  rinnig-lanzett- 
Ilchen  Blättern,  2kantigem  Schaft  und  2spaUiger  BlUthenscheide.  Die  wohlriechenden 
Blüthen  zu  2 — 20  köpfchenartig  gehäuft.  Das  trichterige,  Bspaltige  Perigon  hat  eine 
glockige,  12zähnige  Nebenkrone,  welche  die  Stanbgefösse  trägt. 

P.  marifimus  L. ,  Gilgen,  Meermachtblume,  in  den  Mittelmeerländern  ver- 
breitet, besitzt  eine  braune,  fast  kugelige,  5 — 8cm  grosse  Zwiebel ,  welche 
schleimig  und  bitter  ccbmeckt. 

Sie  war  unter  dem  Namen  Radix  Pancratii  monspessulani  s.  Hemero- 
callidis  valentinae  s.  Scillae  minoris  als  Emetieum  in  Verwendung. 

PandänäCeäB,  FamiUe  der  Spadicißorae.  Ansschliesslich  tropische  Gewächse 
mit  häufig  baumartigem,  oft  an  fremde  Stützen  sich  kletternd  anlehnendem  Stamme, 
häufig  mit  Luftwurzeln.  Blätter  terminal  an  den  Zweigen,  spiralig  nach  '/j,  lineal- 
lanzettliohf  parallelnervig,  mit  Dornzähnen  bewehrt,  an  der  Basis  scheidig.  Bltithen 
monöcisch  oder  diöcisch.  (5  BlUthenstSnde  meist  traubig,  selten  einzeln,  terminal 
und  dann  von  sehr  eigentbUmlichem  Habitus.  9  Kolben  gewöhnlich  terminal, 
einfach  oder  traubig,  meist  lang  gestielt.  Hochblätter  3zählig  gestellt.  Untere 
Hochblätter  laubblattartig,  mit  oft  geßirbten  Scheiden,  obere  allmälig  in  oft  schön  ge- 
fllrbte,  sehr  vergängliche  Bracteen  übergehend.  Blüthen  ohne  Deck-  und  Vorblätter. 
Perigon  fehlend.  Im  Uebrigen  sehr  verschieden  gebaut.  Früchte  vielsamige  Beeren 
(Freycinetia)  oder  1-  bis  mehrftcherige  Steinfrüchte  fPandanus).  Die  Fächer 
Isaraig.  Endosperm  stark  ausgebildet.  Embryo  klein ,  gerade ,  axil  in  der  Spitze 
gelegen.  Sydow. 

P&nd6nil6  (tSv,  all  uud  ^ij;J.o;,  Volk),  bezeichnet  seuchenhafte  Krankheiten, 
welche  sich  über  weite  Ländergebiete  verbreiten  und  einen  grossen  Theil  der  Be- 
völkerung befallen,  wie  z.  B.  die  Pest  im  14.  Jahrhundert  und  die  Cholera  in  der 
Neuzeit. 

Pändermit  ist  ein  borsäurehaltiges  Mireral  von  der  Zusammeusetzun;^ 
Bb  0„  Caj  +  3  H,  0. 
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Pfl,niCOl    i.-t    ein    aus    deu    fetten  (>el  der  Hine  von  Kassnbr  MoUrt«-  Stol 
vou    der  Formel  C,b  Hjq  0 ;    es  «eheint  ein  phenolartigfer  KOrper  zu  mIo  ,  welckrj 
ficli  in  oüDcentrirter  8chwofel»aure  himbeerfarben  auflöst. 

PaniCUla    lat)   =    lliap«,  ».  BUlttienstand,  Bd.  II,   pa^?.  3l!(. 

PanJCUm  Oattanfc  der  (Jramineae,  aaagezeicbnet  dnrch  auf  dem  Rfloke« 
coDvexe,  vorn  flache,  einblUtbige  Aehrchen:  unter  der  Bldthe  steht  noch  eine 
einftpcUifre  KeHchlecblloHe  ßlUlbu ;  Batfr  .Sklappifi:,  Bflig'lein  knorpelig?  oder  ledert^, 
Htllle  der  HlUlbenstielchen  l'eLIend.  Krnoht  ohne  Furche,  von  den  letierigen  Decb- 
fipf^z^n  KUg  uinschlosseu.   L'ic  Gattuufr  gliedert  sk*h  in  4  Gruppen: 

A.  D  ig  it  a  r  in.  Aehrohen  in  einfachen  ,  tingerfiVrinig  KUMiun) engest« lltea 
Aehren;  das  untere  Bftlgtem  eine»  jeden  Aehrrbena  Ispelug,  leer. 

1 .  i'aniciim  ^angitinaU  L.  ( Digitarta  sanguinali»  Scop.)  Die  bU  10  et& 
Innren  Aebreu  zu  3- — 12  an  der  Hpitze  des  Halmes.  Acbrcfaeu  läDgrlich-laniettUoh, 
Hachcimvex,  Spelzeu  nnbegraont. 

Die  Frücbto ,  !:irmen  (jramint's  aanguinalis  a.  Manttae,  werden  als  Blat- 
b  irfte  geg'eswn. 

B.  Miliaria.    Aehrebeo  an  langen,    dtlnnen  Stielen  in  einer  ausgebreitttti 
Kispe.   llulU|H:lzeu  zugespitzt. 

2.  J'fitiictiin    miliar: ftttn   1.. ,    H  irse,    Fen  n  ich  ,    bis    metorbooh,     Scheii 
rtubfaiiarig,   HispcuAste  Uborbftngcnd,  HQltHpelzva  oifürmig,   mehrnervig. 

Die  FrUrbt»  dieser  aus  Ostindien  stammenden  Art  waren  aU  Semen  ^fiUi 
fu  Verwendung.  Für  viele  Gegenden  sind  aie  ein  wertbvollc»  Nahrungsmittel. 

3.  I'anieum  cajiitlare  L.,  aus  Nordamerika,  dnreh  die  dUnnen^  abatebenden 
i)der  aufrechten  Itiäpen;l9te  von  der  vorigen  leicht  zu  unteracheiden ,  wird  n 
Trockeuboutiuet»  verneiidet. 

0.  Echin  ochl oa.  Aebrcben  in  einer  ftstig  zufammeog-e^ietzten  Äehre  ;  du 
untere  Bitiglein  der  Aehrchen    l  —  2apeUig.  leer. 

4.  Panicum  Crim  galli  L.,  II  fihn  erfenn  ich,  ist  ein  gemeines  Cnkraat 
U.  Setaria.  iHe  Zweige  der  ÄhrenP5rmigen  Rinpe  theilwefse  ohne  Aehrcbcni 

uufruehtbar.  die  fruchtbaren  aln  Dorsten  überragend. 

5.  Vanicum  ita/icum  L.  {Sr.taria  iiafica  Beauv.),  Kolben  hirse.  ans 
Indien  nnd  dem  ftiidücben  Europa,  wird  h'm  2iu  hoch  und  i»t  fast  ganz  toü' 
lilalUcheidrn  eingefaditt.  Die  HflllborHten  sind  H — 8mal  llinger  als  die  Aehrebeil 
und  dadurch  unterscheidet  sieb  diese  Art  wcseutitch  von  &'taria  gfnnnm'ca  R.  €t  &, 
deren  Bor^tton  Acbr  kurz  sind    Bdde  werden  der  Früchte  wegen  cultivirt. 

S.  Hirse.    Bd.  V,  pag.  224. 

PaniS  laxans.    Abfnhrbr^dehen,    «.  Bd.  I,  pag.  19.    —    P.  martlaÜS, 
P.  Sirumalis,    P.  vermifugus   etc.,    PrSparate,    bei  welchen   der   entiiprccliuade. 
Arzneifttotf  in  Biaquits  bineingebaoken  wurde,    sind    nicht  mehr  gebr.Huebüeh. 
P.  euchaflsttcus  ist  die  lateiuisobe  Bezeichnung  fflr  „Oblate". 

PankrOaS  (~S.m^  ganz;  '«uix;,  Fleiseb ;  d.  h.  ganz  auii  Fleiaoh  be^bendf 
für  ein  cdiiipaeles  Drtlsengowebe  eine  ganz  impasBende  Hezeichuuag) ,  Bauch- 
spelobeld  r  Ose;  eine  t/O  cm  lange.  1.5 cm  im  Dic^kendurcbiuesaer  haltende  DrBaef 
welche  in  der  Bauchhöhle  hinter  dem  Magen  gelegen  ist.  Ihr  Hauptaiisnibran|n- 
gHUg,  der  DucttiM  U'irsunyianuit .  vereinigt  nieb  inil  dem  AusfQhruogsgangt 
Gallenblase  vor  dessen  F.inmQndang  in  den  Zw^Ifßngerdarm. 

Atugcdebntere  Rlutuug    in    da»  Gewebe    des    Pankreas    kann    plOtzUeben 
venirsAphen. 

Pankreaspastillen  und  Pankreaspulver.   von  th.  Tiupr  in 

Ri)lU>u ,    ilirer    pi-jitonisiroruir-ii   Wirkung;    «uf    die  Kutimilch    wegen ,  daan 
letztere  fflr  die  Kindi-rerntthriing  brauchbarer,  d.  b.   der  Frauenmilch  fllinlirher  tu 
machen ;  die  nähere  /Zusammensetzung  der  beiden   I'rllparat«  ist  nicht  bokanat. 
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PÄNKSEASSAFT.  639 

PftnkrS&SSftft,  du  Seoret  der  BanchspeicfaeldrQse,  welches  in  den  OOnndann 
entleert  wird ,  wachem  bei  der  Darmverdaanng  eine  sehr  wichtige  Aufgabe 
zukommt.  Er  ist  farblos,  reagirt  stark  alkaliseb  und  enthalt  1.7—5  Prooent 
feste  Beatandtheile,  98.3 — 95  Procent  Wasser.  Seine  Bedeutung  für  die  Verdauung 
erbAlt  der  Pankreaasaft  durch  den  Gehalt  an  Enzymen  (s.  Bd.  IV,  pag.  61), 
durch  diese  kommt  ihm  die  Fähigkeit  zn:  1.  rohe  und  gekochte  Stflrke  in  Maltose 
und  wenig  Traubenzucker,  Glyoogen  zn  Dextrin  und  weiter  ebenfalls  in  Maltose 
und  Traubenzucker  fiberzuftlhren ;  2.  die  Keotralfette  in  Glycerin  und  Fettsäuren 
zo  spalten  und  3.  die  EiweisskOrper  in  alkalischer  L{(8ung  zu  peptoniairen.  Dem- 
nach eotbält  der  Pankreasaaft  ein  disstatisches  oder  amylolytisches,  ein  die  Fette 
zerlegendes,  Terseifendes  und  die  Giweisskörper  zn  Pepton  umwandelndes  Ferment. 
Die  Frage,  ob  diese  3  Wirkungen  durch  drei  verschiedene  Fermente  bewirkt 
werden ,  oder  ob  wir  ea  nur  mit  einem  Enzym  zu  thun  haben ,  dem  sämmtliche 
genannte  Fermentwirkungen  zukommen,  ist  noch  nicht  endgiltig  entschieden.  Be- 
handelt man  das  entwasserte ,  getrocknete  und  gepulverte  Pankreasgewebe  mit 
Glycerin,  und  ftllt  aus  der  Glycerinlösung  das  Ferment  mit  Alkohol  (s.  Bd.  IV, 
pag.  63),  so  erhalt  man  ein  Präparat,  welchem  alle  3  Ferment  Wirkungen  des 
Pankreassaftes  zukommen. 

Das  einzige  bisher  von  Hüpnbb  analysirte  Ferment  des  Paukreasaaftes, 
welches  alle  3  Fermentwirkungen  zeigte,  hatte  folgende  elementare  Zusammen- 
setzung: C  40.27—43  59  Prooent,  H  6.45—6.95  Procent,  N  13.32—14.00 
Prooent,  8  0.88  Procent,  Agche  7.04 — 8.22  Prooent.  Es  wurde  namentlich  die 
Isolirnng  des  eiweissTerdauenden  Fermentes,  Pankreatin  (s  d.)  von  Heidkn- 
HAIN  und  Trypsin  (s.  d.)  von  KtlBMB  benannt,  mehrfach  versucht. 

Man  gewinnt  den  Pankreasaaft  vom  lebenden  Thiere  durch  Anlegung  einer 
Fistel  an  der  Banobapeicbeldräse.  Diese  Art  der  Gewinnung  dient  jedoch  nur  fUr 
die  Zwecke  der  physiologischen  Forschung.  Man  erkannte,  dasa  die  Drttsenzellen 
der  Bauchapeicheldrttse  auaaerbalb  der  Verdauung  kein  freiea  Ferment  enthalten, 
sondern  einen  Körper,  welcher  unter  gewissen  Bedingungen  das  Ferment  bildet, 
ein  Zymogen  (von  !^'j[7.t]  =:  Ferment  und  yevvMtv  =r  bilden).  Diesem  Zymogea 
ist  in  Wa!>aer  löslich,  und  aus  der  wässerigen  Lösung  derselben  spaltet  sieb  bei 
einer  Temperatur  von  30 — 40*>  schneller  wie  in  der  Kälte,  das  eigentliche  Ferment 
ab,  welcbea  Hbidenbain  als  Pankreatin  bezeichnet.  Die  Abspaltung  des 
Fermentes  wird  erleichtert  durch  die  Gegenwart  geringer  Mengen  von  Sauren, 
hingegen  erschwert  durch  Einwirkung  von  kohlensaurem  Natron  und  Kochsalz; 
andererseits  ist  das  freie  Pankreatin  wirksamer  bei  Gegenwart  von  Salzen  als  in 
wässeriger  Lösung. 

Die  eben  geschilderte  Bildung  eines  wirksamen  Pankreasfermentes  aus  dem  in 
den  DrAsenzellen  enthaltenen  Zymogen  ermöglicht ,  dieses  Ferment  aus  den  den 
Thieren  entnommenen  Bauchspeicheldrüsen  zu  gewinnen ,  also  ans  dem  frischen 
Pankreas  Präparate  darzustellen ,  denen  die  3fache  fermentartige  Wirkung  des 
Pankreasaaftes  in  vollem  Maasse  zukommt.  Hierauf  beruht  die  diätetische  Anwen- 
dung der  Bauchspeicheldrüse,  beziehungsweise  ihrer  Präparate  in  allen  Fällen,  in 
denen  die  Verdauung  der  Nahrungsmittel  in  alkalischer  Lösung,  also  namentlich 
im  Darmcanal,  künstlich  ermöglicht  oder  erleichtert  werden  soll. 

Ein  Pan  kreaa-In  fus,  welchem  die  volle  Wirkung  des  Pankreagsaftes  zu- 
kommt, erhält  man  nach  Engessee,  indem  man  die  frische  Drüse  —  welche  bei 
den  Fleischern  den  Namen  „Leberbries" ,  auch  „Mohrfleisch"  führt  —  mit 
1  Proeent  Essigsäure,  u.  zw.  auf  lg  Drüsensubstanz  1  ccm  Iproeentiger  Essig- 
saure oder  4  pro  MlUe  Salzsäure  4 — 5  Stunden  lang  bei  40"  digerirt ,  dann 
filtrirt  und  das  Filtrat  mit  kohlensaurem  Natron  neutralisirt  oder  reichlich  mit 
Kochsalz  versetzt.  Setzt  man  ein  solches  Infus  einer  Fleischspeise  hinzu,  um  aie 
Terdaulicber  zu  machen,  so  darf  die  Temperatur  derselben  40*^  nicht  übersteigen, 
weil  sonst  das  Infus  seine  eiweissverdauende  Wirkung  einbüsst.  Ebea%<s  -^vt^Äisa. 
wie  das  Infus  ist  der  w.i88erige  Auszug  der  PankteiaftÄx^wö.    "^\ävv  ■e.'uäiA.  ""^sa. 


dar,  indem  inaa  die  frUche ,  ahjfeUautele  und  zerriebene  Drflw  3  Stunden 
mit  Wa9««r  ('  ,1  pro  Drfl^i  von  'M)'>  digerirt  und  dino  durch  ein  feine«  Hacr- 
sieb  Kcbnell  Ultrirt,  etwas  Koch»alz  zu&etKt  und  6—6  Btundcn  lanx*  stebea  Unt. 
Behandelt  man  die  DrOne  in  der  angegebenen  Welse  mit  Iproceottje^  iü»igSlar«f 
so  ist  das  Pillrat  allein  wobi  verdanuog'skrArtig^.  wird  ca  jedocb  mehrere  Stande« 
lang  dem  Ma^nsaft  oder  einer  Pepitinlüsunt;  auaireiteizt,  ik>  verliert  es  mm 
Wirksamkeit.  E«  h\  demnarh  der  SSureanszu^  der  BauchapeieboldrOi«  der  PqiatB- 
virkoDff  des  ila^nsaflea  {cej^enUljcr  nicht  nidergtandHAhi|r> 

Der  wftffBertge  Ansznp  der  DrQHt  eignet  sich  nicht  Eum  Aufltewabreu,  da  trou 
der  Gegenwart  dee  Kochaalzes  da»  FemivnL  sich  leicht  abiii>altet.  £«  AOllen  jodock 
dir  l'ankreaaprüparatt' .  da  das  Ferment  »nr  in  alkatiu'ter  LOsuag  wirkuÄt  itt, 
in  den  Vorm  gelaoj^,  noch  bevor  das  Fvrmcnt  in  freiem  anstände  In  do^pelbw 
cnthallen  ist. 

L'ebrigens  wird  das  i'ankreaa  den  Speisen  auch  im  rohen  Znstmode,  oder 
wenn  es  nicht  :.'elingt,  da^itclbe  in  frischem  Zustande  zu  erbalten,  als  I'aDkrtfas* 
pnlver   oder  iu  Form  der  l'ankrcasconserven    xugeralseht. 

Locbiieh. 

PSJlkreStin  im  en(;ereu  ^nne  hezeichael  uaeh  Hkidkamaix  da«  in  dem 
Pankreat<-'i»ft  vorktmimende,  nnr  in  alkalischer  l^i^iing-  wirksame  riniitnoT  c  r  Ja  ■endo 
Ferment.  IXeto  Ferment  wurde  «pllter  von  KChxk  genauer  Uolirt  und  ala 
Trjpain  beKcirhnet.  Seitdem  bat  »ich  für  das  eiweissrerdauende  Formeot  dM 
Pankrea^safte«  allein  der  Name  Tryp^in  eiog't bürgert  und  man  veral«ht  aatir 
Pankreatin  im  Allgemeinen  PrAparatc.  irek-be  aus  der  PankreaiidrOM  dar- 
geatelU,  aämmtliche  3  EnsN-me  de«  Secretes  derselben,  nimlieh  das  diaataliackfl, 
emalgirendv  nnd  pt^ptoiilttircndo  Fermeul  enthalten  (n.  P  a  n  k  r  e  a  »i  s  a  f  tj.  Ein  aoUm 
Pankreatin,  wcIchoR  den  Speisen  aU  Higestivurn  beigenn^eht  wird,  ist  d*«J6aig« 
TOB  DUFfi£SN£.  E»  wird  dar^e-stellt  dureh  2-l!tt<liidige  Dtxn'tion  des  zerkleinerlea 
Pankreas  mit  Aetbcr.  Nach  Verjageu  des  Aelbers  bleibt  eine  gelblich wcitse^  i» 
Wasser  zu  einer  klebrigtn  FlßMigbeit  Iriitliehe  Masse  xorOck,  welche  die  dCaeko 
Slengu  Amylum  tu  faccharificiren .  die  24facbe  Menge  £iwei^s  zu  peptoniairei 
und  die  Surache  Menge  Fett  zu  verseifen  ftbig  s«in  soll.  Aehnliche  Beschaffeabott 
itigt  das  Pancrea  tinura  von  Trosimsdorf ,  \ou  dem  lg  6.0 — B.O  Stirkc, 
l'M)  Fett  und  .^0.0 — 35.0  Eiwei^s  verdauen  8«*ll.  Ausser  dicwn  l*raparatra, 
wilcbe  auch  als  trockeneK  Pankreatin  bezeichnet  wurden,  bat  man  auek 
flüssiges  Pankreatin:  es  ist  die«  der  Glycerinau^zug  der  PankrcasdrOs«  to» 
Srbwein,  Rind  oder  Schaf.  Eine  grössere  Drflse  wird  fein  zi-rhackt.  mit  250eeia 
ntveeriii  vernetzt,  in  einer  Keibsch-ile  zerrieben,  collrt  Das  flii;*aige  Pankreatin  wild 
tlu-elt<ffelwelse  per  os  eingeführt  oder  es  werden  50  — 76cem  mit  1''0  — 200g 
Fteiach  gemengt  za  Clromeu  in  den  Mastdarm  augewendet.  Ebenso  wie  die  arxMi- 
liclte  Anwendung  des  Pepsins  darauf  beruht,  dass  es  in  salziianrer  f^Kung  die 
Magenverdaunng  der  Eiw^isskOrper  ersetzt,  analog  beruht  die  Verwendung  des 
Paukreatios  darauf,  dass  es  Olbig  ist.  die  Fuucti<»Q  der  Darmverdauung  durch  die 
oben  erwSbnten  Fermoatwlrkungen  eu  ersetzen.  Ein  l'ebeletand  ftlr  die  Vor 
werthung  des  Pankreatins  bei  der  inuerlicheu  l>arreiehnng  besteht  darin,  daas 
dessen  verdauende  Eigenschaften  durch  den  Alageosaft  vernichtet  werden.  Nor 
b«tm  atrophischen  MagcucAtarrh,  bei  dem  der  Speisebrei  gar  nicht  oder  kaum  aancr 
Ist,  geht  die  pankreatisrhe  Verdauung  auch  im  Magen  rnr  sieb,  daher  das  Paukre«Cift 
in  JUngüter  Zeit  bei  dieser  Krankheit  zur  Anwendung  \y&  os  empfohlen  wnrdft, 
KUr  jene  Fslle,  wo  man,  um  die  Darmrerdaunng  mitteli^t  des  PankreaUns  ta 
uiito'otitueo,  dieses  per  oa  einführen  will,  hat  man.  um  die  Wirkung  des  «aaraa 
Msgenfafte«  auasaachUeaseu ,  die  Anwendung  keratinirter  PankreathipQkB 
wiiipfr.hle»  ,  doch  Uast  das  Keratin  erfahrnngsgem&w  bAidg  im  Stieb.  Das  Paa- 
kri'iitln  findet  hAußge  Anwendung  als  Zusatz  for  BrnlÜirtingsklystiere.  welch«  au 
li)t(i  jutrbacktc-ni  Flei-fch  oder  Eiereiweiss^  etwas  Amylum  und  Fett  bereit«!  werde«. 

L  B  «  (•  i  a  c  h. 
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PANNA.  —  PAKUM'S  PBOBE.  681 

PflnncL  ist  der  Name  eines  afrikanischen  Farnkrautes  (Äapidium  athaman- 
ticum  Ktze.),  dessen  Rhizom  vor  etwa  30  Jahren  als  Bandwnrmmittel  nicht  mit 
Unrecht  gertthmt  wurde.  Es  leistet  aber  nicht  mehr  als  anser  Rkizoma  Füicis 
nnd  ist  gegenwärtig  wieder  Terschoüen. 

Das  Rhizom  ist  dicht ,  zimmtbraun ,  bedeatend  stärker  als  unser  Wurmfarn, 
8 — 15  cm  lang  und  mit  den  Wedelresten  bis  5em  dick.  Es  ist  von  8 — 13  un- 
gleichen ,  aber  meist  sehr  grossen  Geftssbttndeln  durchzogen  nnd  zeigt  auf  dem 
Querschnitte    fast  schwarze  Harzräume. 

PannetieKs   Griln    =  Ooionet's  Grün,  s.  Bd.  V,  pag.  38. 

P&nnil8  (pannits,  das  Tuch)  ist  eine  Trabung  der  Hornhaut,  entstanden  aus 
körnigen  Exsudatauflagerungen  und  neagebildeten  Blutgefässen.  Eine  Folge  von 
Hornhautentzündung,  beeinträchtigt  der  Pannus  das  Sehvermögen  im  höchsten 
Grade.  Mitunter  bildet  er  sich  zurück ;  oft  genug  bleibt  er  ständig.  Durch  unbe- 
absichtigte Einimpfung  acuter  Blennorrhoe  hat  man  die  Erfahrung  gemacht,  dass 
durch  diese  Art  von  Aagenentzttudung  Pannus  mitunter  zur  Resorption  gebracht 
werden  kann.  Wegen  der  grossen  Gefährlichkeit  der  Äugenblennorrhoe  fär  sich 
macht  man  jedoch  von  diesem  Mittel,  Pannus  zu  heilen,  nur  selten  Gebrauch. 

PanophthalmitiS  {■nSti,  ganz;  6<^^x\y.6^y  ^^S^)-,  totale  Angenentzflndnng,  ist 
eine  eitrige  Entzündung  des  ganzen  Augapfels,  welche  zur  Zerstörung  desselben, 
also  zur  totalen  Erblindung  des  erkrankten  Auges  führt.  Panophthalmitis  ist  der 
übelste  Zufall  nach  Verletzungen  des  Auges.  Seitdem  die  Antiseptik  von  den 
Ocutisten  strenge  geübt  wird,  ist  Panophthalmitis  nach  Operationswunden  sehr 
selten  geworden. 

PanquilOn^  &.  Panaquilon,  pag.  626. 

Pansen  (BumenJ  ist  der  erste  und  gröaste  des  aus  vier  Abschnitten  b&- 
stehenden  Magens  der  Wiederkäuer.  In  ihm  und  in  dem  folgenden  Netzmagen 
(Reticulum)  wird  die  Nahruag  erweicht  und  gelangt  dann  abermals  in  den 
Mund.  Nachdem  sie  wiedergekäut  Ist ,  passirt  sie  die  ersten  Magen  nicht  mehr, 
sondern  kommt  unmittelbar  in  den  Blatter  magen  (Pealterinm) ,  endlich  in 
den  Labmagen  (Abomasus). 

PanSOmatiCa  (zxv,  ganz,  ?ö)u.a ,  Leib)  heissen  die  auf  den  Gesammtkörper 
wirkenden  Arzneimittel,  als  deren  Effect  entweder  eine  Zunahme  der  Emährnng 
nnd  der  Körperkraft  (Plastica)  oder  das  Gegentheil  (Antiplastica  s.  AlterarUia) 
oder  eine  solche  auf  die  Körperwärme  (Äntipyretica)  hervortritt.  Näheres  s.  im 
Artikel  Arzneiwirkung  (Bd.  I,  pag.  626).  Th.  HoBemann. 

PanSpßrmiB  bedeutet  die  AI  (Verbreitung  der  Keime  von  Mikroorganismen  in 
der  Natur.  Dieselbe  spielte  früher  eine  noch  viel  grössere  Rolle,  als  man  die  Luft  als 
den  hauptsächlichsten  Träger  der  Mikroorganismenkeime  annahm.  Diese  Annahme 
hat  durch  die  neueren  Luftuntersuchungen  bedeutende  Einschränkung  erfahren, 
nnd  jetzt  wird  mehr  die  durch  das  Leben  der  Thiere  und  Menschen  verursachte 
Verunreinigung  der  Umgebung  als  Sitz  der  meisten  Gährungs-  und  Infections- 
erreger  angenommen.  Becker, 

PantiCOSa  in  Spanien  besitzt  4  warme  (26.4o — 31.2°)  Quellen.  Die  wärmste, 
Estomago,  hat  H3S  0.004  in  1000  Th.  Diese,  sowie  die  drei  anderen,  Herpes, 
Hidago,  Laguna  (Ibon),  sind  sehr  arm  an  festen  Best andth eilen  (0.098  bis 
0.165  auf  1000);  den  drei  letztgenannten  fehlt  der  Schwefelwasserstoff. 

PantOpollit  soU  ein  Napbtalin  enthaltendes  Dynamitpräparat  gewesen  sein. 

PanUm'8  Probe  auf  EiweiSS.  Ein  mit  Essigsäure  stark  angesäuerter  Harn 
gibt  beim  VermiHchen  mit  dem  gleichen  Volum  einer  gesättigten  Lösung  von. 
Natriumsulfat  oder  Natriumchlorid,  falls  Eiweiss  vorhandfti\  \&\,,  «vafc\v'^viA«stwävSA3f,- 
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PStnZCriä,     von  M/^üch    anr|Bre«tellte    Gattung    der    Labiatae,    von  L«onur 
unicrschiedeu  we^D   der  dorui^uii  KdchzShae.    voa    denen  die    3  oberen  IcQ 
aind.  und  durch  drn   :!Dpalti^en  Mttttilltppen  der  rnterlippe. 

Pnnzerin  inultifiiLi  Mi'mch  isl  STLonjm  mit  Ltonurua  ianatvt  Spr.  und  mit 
Baiiota  lannta   L.  (Bd.  II,  pajc.  123). 

Papageigrün,    Mitisgrnn,    golblichcro  Sorten  des  .Schweinfurtergrrttn«  oder 

MiscLuii-cii  d»:^  letztereu  mit  SCHKEi.'schem  Grün. 

Papäin,  Papayoti  Q.  luch  I'apajacin.  Papaw,  regetabilisobeii 
P  e  p  R  i  D  ,  ein  ciwci99%-erdauendes  Fermeat .  welche«  Iid  Milchsäfte  der  Canci 
Papaya  L.  enthalten  int.  X^aü  an«  dem  einjrttrnckneten  Milchsafte  durrh  Estrahirca 
mit  Glyccrin  and  F&lleu  der  GlycerinlitsuDg  mit  Alkohol  darstellbare  Fermeot  iit 
am  wirkaamHten  in  schwach  »aaren  Flflaslgkeiteo,  aber  auch  ia  nentral^n  nnd 
Bcbwatrh  alkaliscLcQ  FltlMigkeiten  ist  e^  nicht  anwirkiiam.  Die  verdauende  Wirkung 
der  im  Handel  vorkommenden  FapaTne,  namentlich  deren  von  Christv, 
Mkri-k  und  von  Fixkleb  ist  eine  l>einabc  gleiche.  Dem  PapaTa  dea  Handels  «n 
noch  Globulin  und  Hcmlalbnmoae  beigvmen^,  von  letztt^rem  (Aast  sich  das  Fermeat 
nicht  trennon.  Die  Wirkunis:  des  PapaTnfi  ist.  trotzdem  e«  Me  Pepsin  in  sauerer 
Lösung  »m  besten  verdaut,  derjenigen  des  Pankreas  aehr  Sholioh,  indem  ea  die 
Eiweiask^rper  nicht  nnr  in  I'epton .  sondern  auch  in  Lem>in  und  Tyronin  Qber- 
fttbrt.  In  der  Milch  bewirkt  es  zunächst  Gerinnung,  später  Ißsen  sich  die  Gorinaael 
wieder  und  es  treten  Peptone,  Lenein  und  Tyrosin  auf;  bei  Anwendung  von  weaig 
PapaVn  gebt  das  Casein  zunflehst  nur  iu  Metacasoiu  nud  Hemialbumose  Über,  und  man 
erb&It  eine  halhverdaute  Milch.  — 8.  auch   Papaya,  pag.  i537.      Lo«biscb. 

Pspaver,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Milchende  Krflnter  mit 
altcruireudeu  BlAttcrn  und  grossen,  eudstSndigeu ,  im  Knospenzustande  nickenden 
Blflthen.  Die  2  (3)  KelehbUtter  fallen  bei  der  BlOtheDentfaltong  ab.  Die  4  (6 
in  der  Knosp«  znaammengeknitterten  Bluraeuhl.ltler  sind  «cbr  hinfällig.  Sianb- 
geflUse  zahlreich,  ihre  Autbercn  ex(ri>rt).  Der  aus  4 — '20  Oari>elleti  verwaefaseuo, 
oberstiodige  Fruchtknoten  ist  einflieberig,  aber  durch  nachträgliche  Srbeidevand- 
bfldODg  in  4 — 20  onvollstflndige  Kamaicm  gelbeill.  Der  kurze  Griffel  verbreitert 
aieh  unvermittelt  in  eine  strablige  N'arbe.  Die  ganze  FlScbe  der  Placenteu  i 
mit  Hamen  tKsetzt,  velcfae  ans  der  reifen  Kapsel  meist  durch  I<4cher  entleert' 
werden,  die  am  Scheitel  jeder  Kammer,  dicht  unter  der  Narbe  aosfaUon.  Di» 
Samen  sind  klein,  nicrenfSnnig,  ihre  Oberflftehe  ist  von  kleinen  Grflbchen  matt,  di 
Embryo  liegt  iu  öligem  £adus|Krm. 

1.  Papaver  nomnif^rtim  />.,  Mohn,  Garten-  oder  Schlafmohn.  Pa»o 
officinal.  Garden  Poppy,  ist  eine  0,  blangrüne,  l^ahle  Pflanze  mit  n 
gleich -eingeschnittcn-geaAgten ,  nach  oben  hin  stengelumfasseuden  BUttern.  Di 
BlUthenstiele  sind  meist  abstehend  behaart,  die  10  cm  und  darüber  grossen  Biatlt**Q 
(Juni-AugustJ  haben  weisse  oder  mthe,  an  der  Basis  violette  Blnmenblltter. 
Die  kugelige  oder  eifUrmige,  bis  6  cm  grosse  Kapsel  ist  gestielt  oder  nngeatielt, 
ihre  Narhenscheibe  entsprechend  der  Zahl  der  Carpelle  7 — 15strahlig  und  am  Rande 
gekerbt.  Sie  öffnet  sieb  bei  der  Cnlturf<irm  albitm  DG.  (mit  weissem  Samen  i  und  bei 
der  Varietät  apodoearpon  Huss.  (mit  naeb  abwärts  gekrüniuiterNarbenaoheibei  niehU 

Der  Gartenmohu .  welcher  wahrscbeiultch  durch  die  Cultur  ans  P,  mett^mm 
DCt  einer  im  Peloponnes  und  auf  einigen  Inseln  de«  Mittelmeeres  vorkommendro 
Art  berrorgegangen  ist  Bulssikkj  .  wird  in  mehreren  Varietäten  in  groue« 
Haassstabe  im  Orient  und  auf  der  Baikaubalbinsel.  iu  Indien.  China  u.  a.  O.  antt 
Zwecke  der  Ctpiumgewinnung  cultivirt  («.  (ipinni,  Bd.  VII,  pag.  jO'J),  Auch  bei 
nna  wird  er  der  Samen  wegen  und  als  ZierpHanze  gezc^en  und  verwildert  leichi 

Officinell  sind  die  unreifen  Kapseln  und  die  Samen. 

Fructue.   Capita  8   Capsulae  Papaveria,    Codia,    worden  vor   der 
wenn  sie  etwa  die  G^••!^!^e  von  .'t — •!  cm  erreicht  haben,  geeammett  und 
200  Tb.  Msche  geben  11  Th.  troekeue. 
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Bhe    ist    kühl,    (^rsaKfün.     ruendiinjirttg'    heller   gentreift    Jedem 

dicBer  Meridiane  ont*pricl)t  eine  pnpierdttnDC ,  weit  in  die  Frucbthöhle  lÜDüiti- 
ragoode  Placcnta,  die  ati(>citi^  mit  Samen  bedeckt  iflt  Die  Kapselwaiid  ist  kaum 
1  mm  diok. 

Die  Inacben,  an  Mürhuaft  rpichen  Prdohte  riechen  ziemlich  stark  und  «chmerken 
bitter;  durch  da«  Trockneo  verliert  sich  der  Geruch  '^anz  und  der  Geschmack 
wird  Bchwäcbcr.  Sie  enthalten  die  Opiumalkaloide  in  fwhr  geringer  Menge^i 
höchsten«  0.12  I'rocent,  damnter  Morphin  0.03,  Narcolin  0.04  Proc«at,  ausserdem 
Wachs,  orgaulflohc  SUnren,  Amraoniunisalze  etc.  Der  Ascbeogehalt  beträft  nach 
FLfCKlGKli  14.28  Procent. 
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Z.  Tbill  «(aw  OrflMbtioilol»  im  LHiie«v>hnUL    r  J^i'irnlKefUse.  X  HHolirOlirp,  «  KtatMlUo  mit 
Si«lt«ntllpfels,  r  rAnatIlyui.   tt.  Ttrtw^gt*  iBoUrt«  llUcliröhr«  ivog l>. 

Die  Mohnküpfe  dienen  zu  St/ritpus  Papavens  (Ph.  Oerm.)  und  Syrupus 
Dxaeodii  (PH.  Aastr.),  auch  als  Exiract ,  im  Tbeeaufguss  und  zu  Catapla^nien 
finden  tue  Vorvendun^.  Wenn  dieselben  geu!hDitten  angewendet  werden,  Htnd  die 
Samen  zw  entfernen  (l'h.  iTerm.). 

Semen  Papaveris  sind  wei&4,  grau  oder  bl&nlichschwarz.  Zu  pbarmaceutiachem 
Ctehrauebe  sind  nur  die  weiwen  M(>hn8auieu  xulässifr.  Sie  sind  niereii förmig, 
fanehateufi  1.6mm  lang,  dflnn»ohali^  und  an  der  Oberflflche  seicht  grubig.  Der 
cjlindrische  Embr>o  ist  nur  wenig  gekrtlmmt.  sein  Gewebe  enthält  wie  das  des 
Endosperras  Oel  nnd  Eiweia» ,  keine  StSrke.  Die  mikroakopiscbeu  Charaktere  s. 
Oelkuchen,  Bd.  V|[.  pag.  41&. 

Die  Mohnsamen  sind  geruchlos  und  sefameekoo  mild  Alig,  Sie  enthalten  bis 
&ö  Procent  fette»  Oel  |s.  Mohnöl,  Bd.  VII.  pa^.  I04i  und  bis  IH  Pr.>CAw*. 
Eiweiasatoffe,  kein  Morphin.  Ihr    Aschengehalt  beKTÄgl  'A  \^\ä  V  Vwcsäx, 
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Hsn  venreodet    üe    hier  und  da  nocb  sti  EmDlaioneD    (5 — 16  :  100). 
leicht  ransig  werden,  ist  der  Vorrath  jährlich  zn  eroeuerD.  _ 

3.  I*aj>artr  lifioeas  L.,  Elatacbruiie,  Klatschmohn.  CuqaeMpot, 
Red  Poppy,  im  ein  0,  von  abstehenden  Haaren,  raube«  Arkeninkrauc  o^I 
mattKrllneu ,  tief  ficdert)palti>,'t.-u ,  uicUt  gteogL-liimrassendcn  BUttero  und  growen, 
Kch»rlMrhrotben ,  am  ßlattgrunde  echwartdeclcigen  nilith(*a  (Mai-Au^8t).  Die 
kable,  vrrkohrt-d förmige,  am  Grunde  ab|;cruDdeto  Kapsel  hat  eine  8-^i2kerbig« 
Narbe nacheibe.  deren    Lappen  sich  mit  den  RAndern  gegenseitig  decken. 

Die  in  vielen  L-Inilera  noch  ofticiaellen  Blumenbl&tter  s.  unter  Khoeas.  I 

3.  Papac^T  dubium  L.  bat  fiedertheiliKf  Blätter  mit  entfernt  f^uftboteu  Ab- 
Bebnitten.  und  keiilen(<irmige,  nm  Gnmde  ve7>L'bmfilerte  Kapseln  mit  7 — OatraliU^ 
XurbeuHebeibe,  deren  Lappen  tuth  gejfenaeitig  nicht  decken. 

■1.  Papavtr  Arg^mone  L.  bat  viel  kleinere  BiQthen  und  keulenfSmiige,  bontie 
raube  Ki}i8eln  mit  4 — ämal   ausgetiucliteter  Narben Acheibe. 

a.  Papavf.r  hi/^'rtdum  L.  ist  der  vorigen  Jlhnlioh,  die  Kapselti  sind  »b« 
rundlich  und  besitzen  eiue  6 — 8strablig«  Narbe. 

P3päVerBCe&6,  Familie  der  Hhoeadinae.  EinjJlliriKe  "^^er  perunoirende, 
Milchsaft  ftihrende'Krluter,  welche  den  gemtoBigtcn  und  RubarctiHcben  Klimatao^H 
der  nr>rdli<-hfn  IIcnii«phAre  angehören.  BUtter  altcroirund ,  ohne  NelKrnblAtter.^H 
Bllltben  refrelmüssi^,  Kwitterig,  einzeln  terminal  oder  in  Rispen,  Dicbajiien  und 
Wickeln.  V-irblfttlcr  meist  vorhanden.  Kelch  2  oder  3,  sehr  hinmUg:,  in  der 
Knospe  nieiftt  rccbtH-convolutiv  (Papar^r  links-eonvolutiv),  seltener  das  median 
vordere  Blatt  das  hintere  mit  den  RUndern  deckend,  oder  klappig.  KclebbUttW 
meist  bypoRVTi  auf  einem  IttM-ejitaciiium.  Krone  2  +  2(2 — 3,  t>ebr  «ölten  8—13), 
Blatter  in  der  Knospe  ctnvolntiv  oder  einander  nicht  deckend,  flach  oder  icr- 
knittert.  Androeeum  meist  zahlreieh  iu  mciirercn  ,  vieIgliudorig:en  Quirlen,  selten 
in  geriupfirer  Xahl  (fi^'.M.  frei,  imden ständig;.  Kilamcate  oft  verflacht.  Antherea 
extror«  oder  lateral,  üynöeeum  2  bis  zahlreieh .  nberstÄndig.  Carpelle  2,  3,  4, 
4 — 5,  7 — 8,  9 — 12.  7  — 15  etc..  mit  Plaeeuton.  GrilFel  meist  kurz  bis  fcblend. 
.Samen k DO!« pon  anatrop,  Tniebt  i^rhotenarti^,  2klappi^  oder  eine  Kapnel.  Letzter« 
tu  Klappeu  oder  Lf^^bern  f  Paparerj  uuftipriu^end.  Selten  zorfkllt  die  Frucht  i 
tftamige  Stocke.   Gndonperni    Alig:  fleischig'.   Fmbryo  klein. 

1.  PhttftfTfionea«.  Bliitheo  meist  trimer.  Narben  die  Spitze  der  Carpelle  bildwd. 
mit  den   Placenten  altemirend. 

2.  Eupupavrrea^.  Narben  verschieden  verwachsen,  Aber  den  ('tacenteo  stehend. 

3.  ExchxcItoU zieae.  BllUhen  perif^yu.  Narben  fadent<>rmi^  trappt;  BJnfach» 
Lappen  Aber  den  I'lacenten,  jretbeitte  nber  den  Frucbtiappen  stehend.     Sydov. 

Papaverin.  C\„IIa,NOt.  Eine  im  Opium  vorkommende  Hase,  welche  1844^1 
von  Mf.kik  entdeckt  und  spllter  von  ANDfiusOK,  Hii3.sk  und  namentlich  von  6üU>-^^ 
SCBUIEHT  untersucht  wurde. 

Zar  Darstellung    des    Papavorins    wird  der  bei  der  Verarbeitnnj^  dei 
OpiamAiiszu^ea  naeb  H|':sse'.s  Verfahren   (s.   unter  Opiumalkaloide)  erbaltena 
XiederschlafT,     welcher  Thehain ,     l'apaverin   und   Nareotin  enthütt .     in   Essii^ara 
gelöst,  die  Liisuup  durch  Thierkohle  enterbt,   und  daraus  durch  Zusatz  von  Wein- 
Blure    das  Thebaln    als    schwer    Insliches  weinsanres  Salz  niodergesehlagen.      Dti 
Ftitrat    von     diesem   wird    mit  Ammoniak    gefallt,    tind    der    aus  Paparerio    und 
Nareotin  beklebende  NiederscblaK  in   Uber8cht]r(i)i?cr  Oxalsäure  gelöst,  und  dad 
vnltelicbes  saures  ox-iIsaMre*  l'apaverin  gebildet.   Dieses  wird  so  lange  aus  h 
Wiuser  umkry>*talii8irt,   l»i»  es  durcli  Schwefelsaure  nicht  mehr  gelHrbt  wird, 
frei  von  Nareotin  ist.     Darauf  wird  das  oxalsaure  Papaverin  durch  Chkuvalci 
zerlejTt.     und  aus  der  erbaltcTien  LAnung  des  Salzsäuren  I'apavcrins  das  AI 
durch  Amm<miak    gemit    und    dieses  dann  aus  Alkohol    umkrystalliairt    (Hsst] 
Naob   PLUGGB    zerlegt    man  die    gentlgend  vcrdflnute  L«'Vsung  des  Papavtrin    ood 
Aarrotinsalzes    mit    rotbem  BlutlaugenaalK,    wodurch    nur  Papjiverin  gentltt   wird. 
Der  Siedenehlsg  des  PapaverintcrricyÄnÄla  V\tä  wAmä  Amth  NatronIau(fe   e 
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Zarte  farblose  Prismea,  uolOalich  in  Wasser,  löslich  ia  250  Tb,  Aetber,  schwer 
lOslich  in  kaltem  Alkohol,  leicht  in  heissem  Alkohol,  Cbloroform,  Benzol  und 
Amylalkohol.  Schmelzpunkt  147"».  8peo.  Gew.   1.308—1.337. 

In  kalter  ooocentrirter  Sehwefelsäare  löst  sich  das  reine  Papaverin  ohne 
FSrbung,  beim  Erwärmen  wird  die  Lösung  dnnkelviotett  Unreines  Papaverin  löst 
sich  schon  in  kalter  concentrirter  Scbwefelsfture  mit  violetter  Farbe.  Molybdänsäure- 
haltige  Schwefelsäure  färbt  sofort  grün,  dann  blau,  violett  und  endlich  kirschroth. 
Die  Lösung  des  Papaverins  in  Cblorwasser  färbt  sich  auf  Zusatz  von  Ammoniak 
rothbraun ,  nach  einiger  Zeit  schwarzbraun.  £a  wirkt  hypnotisch ,  nicht  ver- 
stopfend und  kaum  schmerzlindernd. 

Beim  Schmelzen  mit  Kali  entsteht  Methylamin,  Protocatechusfture,  Homo- 
brenzeatechindimethyläther  und  wenig  Oxalsäure  (Goldschuiest).  Bei  der  Behand- 
lung mit  einer  alkalischen  Kalinmpermanganatlösung  entwickelt  es 
die  Hälfte  des  Stickstoffs  als  Ammoniak.  Oxydation  mit  einer  wässerigen 
Lösung  von  Kaliumpermanganat  liefert  Kohlensäure ,  Oxalsäure ,  Papa- 
veraldin  Cjg  Hji  ^0^,  Dimetbyloxycinchomeronsäure,  C,]  Hji  NO«,  Hemipinisolmid, 
Cio  Hg  NO«,  Papaverinsäure  Veratrumsäure,  m-Hemipinsäure,  a- Pyridin tricarbonsfiure 
und  Dimethylatherdioxyphtalsäure  (Goldschmiedt);  Jodwasserstoff  gibt  Jodmetbyl 
und  Papaverolin  Cn,  H^^  NO« ,  Zinn  und  Salzsäure  verwandelt  es  in  Tetrahydro- 
papaverin,  CgoH^j-,  NO«,  kleine  bei  200<>  schmelzende  Prismen. 

Das  Papaverin  ist  nur  eine  schwacbe  Baae.  Es  rengirt  nicht  alkalisch ,  lässt 
sich  durch  Chloroform  ans  seinen  sauren  Lösungen  ausschfltteln ,  was  für  den 
Nachweis  bei  forensischen  Untersuchungen  von  Wichtigkeit  ist,  und  löst  sich  in 
E^sigsäare,  ohne  diese  zu  neutralisiren.  Salzsäure ,  Salpetersäure  nnd  Schwefel- 
säure fällen  aber  aus  der  essigsaaren  Lösung  die  entsprechenden  Salze. 

Das  Balzsaure  Papaverin,  Cjo  H^i  NOj . HCl,  bildet  rbombische  Prismen 
von  saurer  Reaction,  in  38  Tb.  Wasser,  schwieriger  in  concentrirter  Salzsäure 
löslich.  Das  jodwasserstoffsaure  Papaverin,  C|oHs,NO,,  UJ,  bildet 
farblose  rhombische  Krystalle,  welche  leicht  in  heissem  Wasser  löslieb  sind.  In 
grossen  Prismen  krystallisirt  das  salpetersaure  Salz.  Das  saure  oxalsaure 
Papaverin,  Cjo  Hji  NO* .  Ca  H^  0« ,  krystallisirt  in  Prismen  und  ist  erst  in  388  Tb. 
Wasser  löslich  ;  durch  flberscbUssige  Oxalsäure  wird  es  vollständig  ausgeßlllt. 

Das  Platindoppelsalz,  (C30  Hji  NO, .  HCI)a  .  Pt  Ol,  +  2  Ha  0  ,  bildet  einen 
gelben,  aus  kleinen  Prismen  beatebenden   Niederschlag. 

Nach  G,  Goldschmiedt's  sehr  eingehenden  Untersuchungen  besteht  das  Papaverin 
aus  zwei  grossen  ringförmig  angeordneten  Atomcompleien ,  welche  mit  einander 
durch  eine  Metbylengruppe  verbunden   werden : 

0-CHj 
I 
C 

Hc/^C  — O.CHs 

I 

HC        ,C  — O.CH3 
C 

CH3     H 

I  I 

C       c 


y/'\^/\c_ 


OCH, 


c       c 

H  H 
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Der  obere  RobloDStoßrißK^  ist    ein  BenzulmolekUt ,    io    welubem    3   Waa^ 
atome  durch  )e  eine  Gruppe  OCll,  «rAetzt .    der  untere  ein  IsoohinolinmolekOl.  in 
welchem  auch  2  Mcthoxylg-ruppou  an  Stelle  von  Wasserstoff  getreteo  sind. 

Bronpapaveria.  C,«  Hj^  BrO,  ,  bildet  sich  als  bromwaflserstoffsaiirefl  Hals 
hfim  Kintr^pfetn  von  Bromwa^Aer  in  einr  Lnaun^*  von  salzHaurem  Papaverio.  Die 
ao8  dem  Hydr<:<br^mid  durcb  Ammoniak  frei  e:emachtc  Base  bildet  raonokUne,  ia 
Waaier  unlösliche,  in  Alkohol  lUsliche  Kr^stallR,  welche  bei  144 — 145^  stthmelxen. 

Nitropapaverin,  C,,  H„  CSi\)  (>,.  Beim  Kochen  von  Papavenn  mit  Salpeter- 
ainre  von  1.06  entJiteht  satpeter^arefi  Nitropapaverin.  aus  welchem  Ammoniak 
die  Basf  frei  macht.  ßlas<i^Ibe.  zarte  Prismen,  welche  sieb  am  Lichte  rasoh  ^Ib 
ftrben  tind  bei   ir>3"  schmelzen. 

Papa  ve  r  i  nmcthy  Ijodid  ,  Cj„  Hj,  NO,  .CH,  J  +  4HjOt    entsteht  beim  Er- 
hitzen   von  Papaverin    mit  Jodmetby]    im  Rohr    bei   100":    es    bildet    in  Aether 
nnlOeliche,  in  Chlorofom  leicht  If^sliche  Blattohcn.  Beim  Kochen  mit  einer  wflsserij 
KaliltlSDng  entsteht  das  freie  Metbylpapavcrin,  C,o  H^^  NO«  ■  Cllf  (OH)f  wa»9erbaUi 
leicht  Tcrwittcrodc  und  im  waa^rfreieii  Zustande  bei  215"  wbmelzende  KrystalteT 

Das  Papa verinlltbyl Jodid,  Cjo  H,i  NO..  C,  H^  J.  bildet  wein^Il>e  Kr>-8tal[- 
kömer,  welche  bei  216"  »ohmelzen^  in  Aetbor  nnlösticb,  in  Chloroform  Ißelich  iiind. 

Das    bei    der  Oxydation    von  l'apnvcrin  durch  Kaltumpernianganat  entstehende 
Papaveraldin ,  C,oH,,N().,,    bildet  ein  frelbliehcä  Krystallpulver .    welche«  bei 
210"  schmilzt,    iii   Wasser  urid  Alkalien    unlftslicb.    in    beissem  Kiseissig    und    in 
nicht  zu   verdQnnteu   MineralsSuren  leicht,  in  Alkohol,   AeihtT  und  Li^roin  aehwe^^ 
löslich  ist.  j^M 

Beim  L'eber^ieuHen    mit    ooncrcntrirter  Schwefelsäure    Hlrbt    e»    äich  fearigrotl^^ 
Ifist    sich    Iang:sam    zu    einer    (^elbrnthen  Fltls^igkeit  auf,  welche  l>eiin  Erwftrmen 
schliosslieb  dunkelvioletl  wird. 

Das  Salzsäure  Papaveraldin,  C^o  Hi.NO^.  IT Cl  +  2.6 H,0,  bildet  Uag^ 
gl&nxende  Krystalle ,  welche  in  Alkohol  uiizersetzt  lOsIioh  sind ,    wlhreod  Waaier 
denselben    die  Sfture  entzieht.     Das    PI  ati  nd  oppel  salz.    {C„H|,N05,    HCl] 
PtCl4  +  II,0^    kryslallislrt     .lus    verdünnter    Salzsäure    In    kleineu.    g^l&uzendc 
orang:erothen  Prismen.   Das  Salpetersäure  Salz.   CjgHj^NO.^,  HNO«  +  Slltl 
stellt  lan^ru .    citroncbi^lbe  Nadoto    dar   und    wird  durch  kocheadet  Wasser  fo| 
stflndig   zerlegt. 

Hit  Hydroxylamin   and  Pbeovlbydrazin  verbindet  sich  das  Papaveraldin.  weicht 
mit  Alkali    in  Veratrinsfture    uud   Dliiiethyioiyi-Sfjcbiuulin    zerfilUt.     E&    hat    na^^ 
GOLDSCHMIEDT  die  folgende  ketonartige  Struotur: 


I 
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(OCH,), 

>-co-<^. 
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Papaverolin,  C,,  H,jNOt.    entsteht  beim  Kochen  ron  Papavenn  mit  Ol 
»obassiger  Jodwasserstoffsflure :  C,o  H,i  NO«  +  4  H J  =  C,«  Rj,  NO«  4-  4GH|  J. 

Die  nebten    anderen  Sauren    bei    der  Oxydation    von  Pa|Miverin  durch 
pormanganat  entswhende  Papa  ve  r  i  n  sÄ  ure  .  CjsH.jNO;,  bildet  mikroskoj 
Krystalle,  welehc  bei  233"  aebmetzen .    dabei  in  Koblons,ture  und  Pyropapaver 
aSnre  zerfallen,    in  kaltem  Wasser,    Aether.    Benzol,    Chloroform    nnd  «beolot 
Alkohol  eehwer.    in    stark  verdünntem   Weingeist .    in  Amylalkohol  und  salssliif 
haltigem    Wasser    leichter    löslieb    sind.     Aus    verdfinnten    LOoungen    ihrer 
A^beidet  sie  sich  auf  Zusatz  von  Sfturou  in  Ivrystallen  ab;  aus  eoneeutrirten  Lösubi 
^llt  sie  als  Oel  aus .    das  bald  harzig  wird .    seblietulioh  erstarrt  nnd   dann  beim 
Zerdrücken  zu  einem  Krystallmehl  zerflllll.    8ie  ist  eine  zweibasi9i^he  $Kur«,  vt 
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bindet  sieh  attch  mit  SAaren ,    gibt  aber  kein  Platindoppelsalz.     Sie  besitzt  nach 
GoLDSCBHiEDT  die  folgende  StrnotnrfonDel : 

CH,  OOH        O.OOH 

I  I  I 

0  c  c 


?<: 


>_co-<^ 


Die  beim  Sobmelzen  der  S&are  unter  Abgabe  von  Koblensflare  entatebende 
Pyropaparerinsftnre,  CibHuNNq,  bildet  bei  230"  schmelzende  Bl&ttehen. 

H.  Becknrta. 

PflpAVSrOSIIIf  ein  eigentbtlmliches  Alkaloid  des  Opiams,  welches  dem  Papa- 
Terin  sehr  ähnlich  sein  soll,  sich  von  diesem  jedoch  dadnroh  anteraeheidet ,  dass 
es  mit  Salzsäure  ein  nicht  krystalUsirbares  Salz  liefert  und  sich  in  concentrirter 
Schwefelsäure  mit  violetter,  in  concentrirter  Salpetersäure  mit  grüngelber  Farbe  löst. 

Es  ist  jedoch  nicht  unwahrscbeialich ,  dass  das  Papaverosin  ein  Gemenge 
venchiedenartiger  Alkaloide  darstellt,  und  bleiben  deshalb  nähere  Angaben  abzu- 
warten. H.  Tlioms. 

'  P&p&y&,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie  der  Passiflorinae.  Milchende 
Holzgewächse  mit  alternirenden,  grossen,  handnnvigeu  Blättern  ohne  Nebenblätter. 
Blttthen  eingescblecbtig,  ftlnfzShlig,  in  achselständigen  Inflorescenzen.  Keloh  bei 
beiden  Geschlechtern  klein,  5theilig.  In  den  c5  Bltttben  10  dem  Schlünde  der 
Kronröhre  eingefügte  Staubgefässe,  von  denen  fünf  kurze  Filamente,  die  vor  den 
Eronlappen  inserirten  aber  sitzende  Antheren  haben.  Die  Corolle  der  9  BlQthen  ist 
fteiblätterig ,  der  aus  5  oberständigen  Carpellen  verwachsene  Fruchtknoten  ist 
Ifächerig  nnd  entwickelt  sich  zu  einer  pulpö^en,  vielsamigen  Beere.  Die  Samen 
sind  eiförmig,  der  gerade  Embryo  mit  flachen  Keimblättern  liegt  in  fleischigem 
Endosperm. 

Papaya  vulgaris  DG.  (Can'ca  Papaya  L.),  Melonenbanm,  wird  8m 
hoch  and  trägt  nach  Art  der  Palmen  in  einer  Krone  sehr  grosse,  meist  7Iappige 
Blätter  auf  meterlangen  Stielen.  Aus  den  Btattacbseln  hängen  auf  schlanken  Stielen 
die  weissen,   wohlriechenden  Blüthentrauben. 

Die  melonenartigen,  ökantigen,  bis  30  cm  laugen  und  halb  so  dicken,  aber 
7  kg  schweren  Fruchte  sind  wohl  schmeckend  und  ihrer  wegen  wird  der  im  tro- 
pischen Amerika  heimische  Baum  in  allen  Tropenländem  cultivirt. 

Schon  lange  wusste  man,  dass  Fleisch,  welches  man  in  die  Blätter  des  Melonen- 
banmes  wickelt ,  mürbe  wird,  und  dass  der  Milchsaft  die  thierische  Milch  zum 
Gerinnen  bringt  Diese  Wirkungen  kommen  einem  pepsinartigen  Fermente  zu, 
dem  Papayacin  oder  Papaln,  welches  zu  etwa  50  Procent  in  dem  Milchsäfte 
des  Melonenbaumes  enthalten  ist  (pag.  632). 

Der  Milchsaft  ist  in  allen  Pflanzent heilen  enthalten,  besonders  reichlich  fliesst 
er  aus  Einschnitten  des  Stammes  und  der  Früchte.  An  der  Luft  coagulirt  derselbe 
bald,  wobei  sich  eioe  weisse,  dickliche  Masse,  das  Papayotin,  von  dem  farb- 
losen Serum  abscheidet.  Aus  dem  frifichen  Safte  sowohl,  wie  aus  dem  in  Wasser 
gelösten  Papayotin  kann  durch  Alkohol  das  verdauende  Ferment  gefüllt  werden. 
Zugleich  mit  dem  Papaln  werden  aber  noch  andere  peptonartige  Körper  nieder- 
geschlagen. Durch  Dialyse  kann  es  gereinigt  werden. 

Nach  den  Versuchen  von  Wcrtz  und  Rossbacu  kann  das  Papafn  die  lOOOfaohe 
Menge  Fibrin  lösen.  Frisches  Maskelfleisch  wird  durch  eine  5proeentige  Lösung 
des  Fermentes  in  '/a  Stunde,  Croup mem brauen  werden  durch  dieselbe  in  2  Stunden 
gelöst,  Lungengewebe  und  Schleimhaut  dagegen  wenig  angegriflFen.  Erwärmte 
ooncentrirte  LOsungeo  wirken  nicht  rascher  wie  kalte,  Zusatz  von  Salzsäure  oder 
Phenol  beeinträchtigen  die  verdauende  Kraft,  heben  dieselbe  aber  noch  bei  4prQ- 
centigem  Zusatz  nicht  auf.  Halbprocentige  Lösungen  sind  k.8L\u&.  -<ti\x>l.%«.\&.. 
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Innerlich  genommen  befördert  du  Papalo  die  Verdauanp.  in  das  B 
wirkt  e&  nU  ntarkes.  Herz  und  Nerve nnyAtom  lilhmcndeii  Gift.  Man  henfltxt 
vorzUgliob  zur  Lc^sunt;  dipbtherilischcr  Belege  und  plastischer  Exsudate,  doch  b 
cfl  die  Erwartungen ,  welche  uian  anfauj^  an  das  Mittel  koBpfte,  nicht  erfollt. 
Zur  Anwendung  kommen  öprocentige  w^tweriti^e  I.<1tiiin^en.  deren  Haltbarkeit  durrb 
Znsatz  von  Cbloroform,  Aetber,   <Jly«crin  «Hier  Zucker  bcH^rdert  wird. 

In  der  neuesten  Zeit  wurden  die  in  Glycerin  conser^nrlen  Blütter  iKzogen  und 
aua  diesen  das  Ferment  gewonnen.  Jetzt  wird  an  den  IVoductionsorten  r>h 
Papayotin  dargestellt,  indem  der  frtsohn  Milrbiuft  mit  Wa»<ser  verdflnnt  and 
Abscheiduu^  der  barzigon  Theüe  filtrirt  wird.  NüthigenfalU  wird  die  Kllissigk 
80  lan^  mit  Alkohol  vuraetzt,  biH  eine  geringe  F3llun>;  eutateht .  welche 
VcrunrciDigau^cu  mitreisst.  Die  klare  Klilssi^keit  wird  in  die  'fache  M«o|ri* 
OOprooentigen  AlknbolR  ice^o^sen,  der  sieb  bildende  NiederiwblaK'  in  LeinwaDil- 
beuteln  scharf  ausgepresst  und  bei  gelinder  Wflrme  getrocknet  (6sbe\  Das  h< 
gewonnene  Papayotin  wird  durch  Knocbenmebl  weiter  gereinigt  nnd  stellt  dann 
ein  wdBses  I'ulver  dar,  welches  in  Wasser  leicht  liSalich  ist.  F.^  ist  jed^K-h  kein 
reiner  Köq«r.  s*^iuderii  ciithillt  neben  dem  Fcrmeiiti;  nwb  Eiwoiftskörjier,  nacl 
SinxKV  H,  ('.  Maeti.n  (Pharm.  Joiirn,  and  Tran«.  lMi?5i  (Jtubolin  und  He 
albuntosc.  J.  ][oel]«r. 

Papayaceae,  Familie  der  PasaiJ/arinae.  Strflucber  oder  kleine  B«ume.  rocil 
mit,  ^TUA^hläUoriffuiii  Gipfel,  MllelisaFt  fübread,  ausiiehlieislicb  dem  wannen  Amerikl 
angebl^rend.  BIfltter  alternirend,  gross,  wagrecht  abstehend,  gestielt,  band-,  sebiU 
oder  ficdernervig ,  gewöhnlich  handfitrmig  getbeilt ,  ohne  NebeublUtter.  BlUtht 
meiHt  diorisch .  reKeloi^H^ig:  j  ÄRählig.  in  nxillflren  Kiapen  oder  Trauben.  Kel< 
klein,  ötbeilig.  Krone  der  cj  BiBtbe  pr.1sentirldIorn<r(nig;  Andrrtcenm  10,  d« 
Scbluad  der  Höh re  uingefrigt;  Anthercn  intrors;  Pis^tillnidimentu  vorhanden.  Krat 
der  Q  Blilthe  völlip;  fr<viblätterig;  (rynflceura  6,  obcrslJludig;  Üvar  1-  oder  Afilrbtri^j 
SanienkiioiHpen  Knblrcicb,  nuf  5  Pariotalplaccntcn.  Griffel  kurz  oder  fehlen! 
Xarlicn  n.  carinal.  Frucht  eine  riciRamige,  innen  Hcbr  pulpAge.  Ilebtcbige  Beei 
Barnen  einarmig.   Kndoüperm  (teischig.    Fmbryo  gerade.   Cotyledonoo  flach .  laubig. 

S.vdo< 

Papayotin.   ».  Papain,  pag.  632  und  Papaya,  pag.  687. 

Papel   (papula,  KafitchenJ    Ist    ein  patboingisebes  über  da**  Niveau  der  Hafll 
oder  Scbleimbaut  bervnrrngenfies ,      Rolidee    fnicht  hohles  r>der  mit   Flllssigkwt  ef 
flllltea)   Gebilde  von  Hirsekorn-   bis  LinseogrOs^e.    meist  abgerundet  oder  ci*ui«eb«l 
hflntig    auf    g^rntheter  Basis    stehend.     Die  Papel    ist  die  Grundform  sehr  Tieler 

llftutkrankbcileu. 

Papier  (chemische  nnd  physibaKsehe  Prüfung).  Die  Zusammen ««.'tzung  el 
Papiere«  wird  ff^terestellt  durch  die  mi  kroskopische  L'ntersucb  n  n^  i«. 
and  durch  die  chemische.   Die  chemische  l'ntersuohung  bezweokt: 

I.  die  Bcstimnuing  der  miuoraliseheu  Substanzen. 

3,  die  Bestimmung  der  organischen   Substanzen. 

8oll  nur  die  Summe  der  mineralischen  Bcetandlbeilo  eroiittclt  werden,  au 
nUgt  die  sorgfftltige  Verascbung  von  2  — 4  g  Papier,  xiisammengewickelt  mnAct 
am  Platindr.nbl.  dnrauf  Wftgung  im  Tiegel ;  soll  eine  Untersuehang  anf  die  eiuzelm 
Beatandtbeile    di-r  Asche    anagetCIhrt  werden,    so    ist  soviel  Papier  nr-thig,    du 
mllidootenä   1     2g  Asche  gewonnen  werden;  die  Untersuchung  g6»ehieht  naeb  dea 
UruadailtaeD  der  anorganiscben   Analyse. 

Di«  organischen  SubstaoKeo,  welche  im  Papier  gesucht  werden  kOnnea,  siad 
■nlmslixrher  Leim,  Harzleim,  Stfirke.  Wachs  u.  s.  w.  Ausser  denOeniguu,  waa 
„tn(hrt"kupiso,h<T  Prüfung",  pag.  <"i41.  gesagt  Ist,  mflge  darauf  bingow{e«en 
üaw  mau  am  bcHteu  syittematiscb  vorgebt,  zuerst  mit  Walser,  dann  mit  saur^'^ui 
mil  AtkohvU  Avlber  aufzieht,  nnd  die  einzelnen  AuuQge  gesondert  untersuebt. 


PAPIER.  639 

Bei  den  gewCbnlicben  Papieren  ist  die  Frage  der  Leimnng  leichter  zn  ent- 
Bcbeiden ,  als  bei  Bnotpapieren ,  Glanzpapieren  n.  s.  w.  Der  Glanz  ist  znweilen 
dnrch  einen  besonderen  Üeberzug,  znweilen  jedocb  nnr  auf  mechanischem  Wege 
erzeogt. 

Die  hauptaftchlicbsten  Stoffe  für  die  Erzeugung  von  Glanzpapier  sind  Schwer^ 
Bpat  nnd  Bleiweiss,  denen  mit  mioeralischen  oder  Anilinfarben  verschiedene 
Färbungen  gegeben  werden,  doch  werden  auch  andere  Stoffe,  Asbest  u.  a.  w.  ver- 
wendet. Die  Buntpapierfabrikation  ist  zur  Zeit  ein  so  vielseitiger  nnd  wichtiger 
InduBtriezwag,  daas  bezüglich  der  Beschreibung  desselben  auf  Specialwerke  (Exneb) 
hingewiesen  werden  mnss. 

Von  Wichtigkeit  sind  ferner  noch  das  Pergamentpapier,  die  Liohtdruck-  nnd 
photographisofaen  Papiere. 

Die  Untersuchung  der  letzteren,  meist  mit  Eiweiss  appretirten  Papiere,  bietet 
dem  Chemiker  häufig  ganz  besondere  Schwierigkeiten. 

In  Bezug  auf  die  Stoffe ,  welche  in  zur  Umhtlllung  oder  Ansschmtlckung  von 
Nahrungsmitteln  gebrauchtem  Papier  nicht  CDthalten  sein  dürfen,  ist  in  Deutsch- 
land das  Gesetz  vom  5.  Jnli  18B7,  betreffend  die  Verwendung  gesundheitsschäd- 
licher Farben  maassgebend. 

Fflr  den  Nachweis  einzelner  Stoffe  neien  noch  folgende  Notizen  gegeben : 

Chlor,  Schwefel,  schweflige  Säure.  Nach  Kayseb.  Zwischen  einige 
Blätter  des  Papieres  oder  die  Spaltfläcben  des  Cartonpapieres  wird  ein  Stückchen 
reines  Blattsilber  gelegt  und  hierauf  '/a  Stunde  lang  ein  Wasserdampfstrahl  auf 
die  Papierprobe  einwirken  gelassen.  Enthält  das  Papier  schädliche  Chlor-  oder 
Schwefel  Verbindungen,  so  nimmt  das  Blattsilber  eine  gelbliche  oder  bräunliche 
Färbung  an.  Harzleimnng,  welche  häufig  die  Ursache  des  Vergilbens  von 
Papier  ist,  wird  nach  Wubster  mit  Tetramethylparaphenylendiaminpapier  nach- 
gewiesen. Man  presst  das  befeuchtete  Reagenspapier  zwischen  Schichten  des  zu 
untersuchenden  Papieres;  mit  Harz  geleimtes  Papier  iUrbt  nach  einigen  Minuten 
blauviolett,  mit  thierigchem  Leim  gefärbtes  färbt  kaum.  Holzschliffpapier  färbt  bei 
dieser  Reaction  roth.  (Das  genannte  Keagenapapier  ist  bei  Th.  Schuchabdt  in 
Görlitz  zu  haben.) 

Die  physikalische  Prüfung  des  Papieres  erstreckt  sich  auf  die  Bestim- 
mung des  Gewichtes,  der  Dichtigkeit,  der  Dicke  (der  Farbe,  des  Glanzes),  sowie 
ganz  besonders  der  Bruchdehnung  und  der  Zerreissfestigkeit. 

Das  Gewicht  ist  deshalb  genau  auf  der  chemischen  Wage  zu  ermitteln, 
weil  durch  dasselbe  die  Reisslänge  berechnet  wird. 

Die  Dichtigkeit  darf  nicht  aus  dem  Volumen  hergeleitet  werden,  welches 
man  durch  MultipUcation  der  Fläche  mit  der  Dicke  erhält,  vielmehr  bestimmt  man 
die  Dichtigkeit  dnrch  Bestimmung  des  specißschen  Gewichtes  des  Papieres  in  Alkohol, 

Die  Dicken  messungen  sind  an  verschiedenen  Stellen  des  Papieres  vorzunehmen, 
nnd  ist  dann  daraus  das  arithmetische  Mittel  zu  ziehen.  Es  sind  verschiedene 
Dickenmesaer  constmirt,  z.  B.  von  C.  Landsberq  in  Hannover  (30  Mk.),  von 
Gbossmakn  in  Dresden  (45  Mk.),  von  J.  H.  Schmii>t  in  Halle  a.  d.  Saale  (20 
bis  25  Mk.). 

Die  Festigkeit  wird  durch  Zerreissen  von  Streifen  festgestellt,  welche  in 
der  Länge  nnd  der  Quere  oder  der  Diagonale  dem  Papier  entnommen  sind.  Zu 
solchen  Versnchen,  die  zuverlässige  Resultate  liefern  sollen,  dienen  besonders  con- 
stmirte  Featigkeits-  oder  Zerreissmaschinen. 

Eß  gibt  einen  kleinen  Taschenapparat  (von  C.  Rebse  in  Berlin)  für  die 
Festigkeitsprüfung;  grössere  Apparate  zn  genauer  Prüfung  nehmen  viel  Raum  ein 
nnd  kosten  mehrere  hundert  Mark. 

Jede  ZerreissmaschiDe  besteht  in  der  Hauptsache  aus  vier  Theilen : 

1.  Der  Einspannvorrichtung  zum  Einspannen  des  Papierstreifens, 

2.  dem  Anspannungsorgan  zur  Hervorbringung  der  zum  Zerreissen  erforder- 
liehen Spannung, 
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3.  der  Vorrichtung'  znr  Angabe  der  Spanniio^, 

4.  der  VorricfatuDp  zur  Angabe  der  Dehnung', 
Hie  Bruch  dehn  n  n;<  ittt  diejtüiigv  Etastirität^  w^^lrhe  bei  dem  P»pier  in 

Aasdehnung  cur  Erscheinung  kommt,    die  dasselbe  vor   dem  Zcrretssoo  aamnunt 
AofCOgeben  wird  die  Bruchdehnung  in  Proccnten  der  Länge 

Die  KeissiKDge  bezeichnet  (nach  dem  VorBchloge  von  Uartio)  diejenige 
Länge,  bei  welcher  ein  Slreiteu  von  bestimmter  Breite  durch  Bein  eigeoes  Gewidit 
zorreisBt  Ist  also  z,  B.  ein  .Streifen  von  lömm  Breite  bei  einer  BeUstuog  Toa 
6  kg  zerrissen  und  bat  das  Papier  pro  Quadratmeter  ein  Gewicht  von  76  g,  so 
ist  die  Kei»8lflnge 

R=  ^f^^,^   1000  =  4444  m. 
75  .  15 

Unter  2000  m  ReitwUnge  ist  die  Fertigkeit  eines  Papieres  schlecht, 

bei  2000—3500  mittelrnftasig 

„    3000—4000  gut 

„    4000—5000  «ehr  gut 

„     5000— GOOO  vfjrKÜglich. 

Anf  Grund  aller  obengenannten  Kigensrhaften  der  Papiere  üind  nun  MgauoaAa 

Pa  piernormalieu  surgeslellt  worden,  deren  lutielUrische  l'ubeniicbt  tuer  folgt. 

Tabellarische  Uebersichl  der  Papiernormalien. 


pBl>i«rfort4 


HICUF  (a 


rebkU  in   dehnaoc  la 


rrotans 


ia  Mvier 


1  ÜricaadBa-  und  Bficherpapisr,    aniaialtBeli 

^eint 

2.  DuMibe  mit  Harzlßimiini; 

3.  Kaulei ,  Bnet-,  Uandirpapior 

4.  Concapipitpiir 

5.  0ruckpipi>-r  geleimt 

Q.  Fliesspipier . 


10 

2.0 
2.0 
2.0 
2.0 
0.4 


4.0 
3.5 
3.0 
2.5 

26 
1.5 


100 
100 
90 
70 
70 
60 


sooo 

4600 
4000 
3000 
3000 
1000 


Kür  die  preUKsischen  Bchi^rdun  sind  durch  Erlass  dos  Ministen*  für  Handd 
Gewerbe  vom  Juli  18BG  die  Nonualpapiere  amtlich  vorgeHchriebeo  und  von  Hi 
Friri>u.  WiLU.  AuBf.  in   MR>:dehiLrK  Bind  lüerKU  Erlüoteniugen  mit  Originalpro 
der  vorgeschriebenen    Papiere  iM.nrke   „Juugfrau")   beraiugegeben. 

ßs  sind  in  diesem  Preisv er/eich uis)«  der  amtlich  gcprunen  Normalpapiere  folgen 
Sorten  (Marke  .lungtrau)  aufjfet'Uhrt. 


v___„        AmtUcb  vorge«lirieb«a«  Vffr- 


Za  Tcrlaagea  ali : 


P  r  e  1  R 


Bogui     I  Mu-k    ffctiui;; 


Fttr  bsBonders  wichtig«  usd  anf 

laag«  Aafbvwabro&gaiiauef    b«- 

rvchnet«  Urkuntlsu. 


Nortmilpaiilar 

I'IOW 

1000  Bog«n  14  kg. 


lOOD 
100 

10 


FGr  Urkondea,  StaniloBunts- 
»ffltter,  G«Beli&flsbflcb«r  o.  i.  w. 


2  a;  1013 
1000Bog«i=13kg. 


1000 

100 

lü 


:  Fflr  dwglek'livu  ;  dock  weniger 
wiolitig:. 


•4  i  1013 
1000  Bogen  =  13  kg 


Für  du   za    (lauemder  Aofbe- 

wahmiip  liMlimmU!  Actsa* 
Bcbr«ibp»picr. 


3  a  1012 
1000  Bog Bn  =  12  kg 


Daoelb«  als  Behtirdeabrlef- 
pipier,  27  ^  42  ca. 


|lOOUBoe«n  =  10kg 
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Nnmnier 

Amtlich  vorgeschriebene  Ver- 
wendung 

Za  verlangen  als: 

Preis 

■ 

Bogen 

Hark 

Pfennig 

36 

DuMibe  als  bestes  Concept- 
papier. 

3  6/1013 
1000  Bogen  =  13  kg. 

1000 

100 

10 

15 

1 

70 
20 

4a 

Als  gewöbnlichea  Schreib- 
papier. 

4O/1012 
1000  Bogen  =  12  kg. 

1000 

100 

10 

ü 

50 
60 
20 

4a 

Dasselbe  als  Behfirdenbrief- 
papier  (27  X  42  cm). 

4a/2742 
1000  Bogen  =  10  kg. 

1000 

100 

10 

12 

1 

35 
15 

4b 

Dasselbe  als  Co ncept papier. 

4  6/1012 
ICOO  Bogen  =  12  kg. 

1000 

100 

10 

13 

1 

50 
20 

6  -weisa 

Papier,    Teiches  nor  za  Doter- 
geordneten  Zwecken  im  täg- 
Uchen  Verkehr  verwendet 
werden  soll. 

61012 
1000  Bogen  =  12  kg. 

1000 

100 

10 

10 

1 

10 
12 

i 
6  gelb        DasBelbe  als  Goaceptpapier. 

6/1012  gelb 
1000  Bogen  =  12  kg. 

1000 

100 

10 

7    1    - 

—  80 

-  1    10 

Für  Packpapier  als  I.  Sorte. 
5  a              Foraat :  57  X  68  cm,  1000  Bogen 
=  45  kg. 

5  a/1046 

1000 

100 

10 

53 
6 

70 

56 

Dasselbe  als  II  Sorte.  Format : 
57  X  68  cm,    1000  Bogen  37  kg. 

56/10 

1000 

100 

10 

32 

3 

50 
40 

Literatur:  Hoy er,  Das  Papier.  1882.  —  Abel,  Die  Papiemormalien  mitProben.  1886. — 
Rehse,  Festigkeitsprüfer.  Ph.  Centrath.  1887. —  Wurster,  Vergilben  des  Papieres.  Ber.  der 
d.  ehem.  Ges.  19,  3217-  —  A.  Martens,  Festigkeitsuntersuchungen.  Dingt,  p.  J.  261,  386.  — 
Hartig,  Qaalitätsnormen  für  Papier.  Dingl.  pol.  J.  241,  105.  0.  Schweissinger. 

P&pl6r.  (Mikroskopische  Prüfung.)  Die  vorbereitende  Prüfung  dea 
Papiers  ist  eine  makro-  und  mikrochemische,  mit  dieser  kann  zugleich  die  Unter- 
Buchung  auf  die  Art  der  Leimung  verbunden  sein. 

Da  für  ein  gutes,  dauerhaftes  Papier,  das  den  atmosphärischen  EinfläRsen  am 
Iftngsten  Widerstand  leisten  kann,  und,  wenn  auch  mit  der  Zeit  etwas  vergilbend, 
doch  sich  nicht  bräunen  und  wie  verbraunt  aussehen  darf,  die  (schon  ursprünglich 
mehr  oder  weniger  reine)  Cellulose  (s.  Bd.  II,  pag.  606)  das  unübertroffen 
beste  Rohmaterial  ist,  so  ist  es  klar,  dass  alle  Papiere,  die  noch  andere  als  die 
CeUulosereactionen  zeigen ,  zu  den  weniger  haltbaren  gerechnet  werden  müssen. 
Dazu  gehören  insbesondere  jene  Papiere ,  deren  Fasern  durch  Ligninincrnstation 
sich  auszeichnen,  also  Papiere  aus  verholzten  Fasern.  Man  wird  daher  ein  zu 
prüfendes  Papier  mit  schwefelsaurem  Anilin  betupfen,  die  eintretende  6e1bß.rbung 
leigt  eine  verholzte  Faser  an ;  eiue  noch  auffälligere  Farbenreaction  tritt  ein, 
wenn  man  Phloroglucin  und  Salzsfture  anwendet ;  die  prächtige  Rothfärbnng  ver- 
räth  sofort  die  Ligniniocrustation.  Ein  neueres  Reactiv  ist  die  MOMSCn'sche 
Lösung  (alkoholische  ThymolUisung  mit  Kaliumehlorat) ,  die  mit  Salzsäure  com- 
binirt  selbst  in  tiefster  Finsterniss  die  Verholzung  durch  blaugröne  Färbung 
andeutet.  Fallen  diese  Keactionen  negativ  aus,  so  kann  man  annehmen,  dass  das 
Papier  entweder  in  der  That  nur  aus  unverholzten  Fasern  besteht,  oder,  dass 
die  Fasern  verholzt  waren ,  aber  ihres  Ligoingehaltes  beraubt  worden  sind.  Es 
sind  daher  durch  die  Vorpmbe  die  Papierstoffe  auf  bestimmte  Gruppen  eingeengt 
worden  und  z.  B.  der  Holzchliff  ausgeschlossen.  Sehr  einfach  lässt  sich  mit  dieser 
ehemischen  Vorprobe  die  Leimprüfung  verbinden.    Es  können  Überhaupt  nur  drei 

Baal-Encyclopftdie  der  ges.  Pharmacie.  VII.  ^\ 


iMMmQD^rsattea  in  Betracht  gezogen  werden:  die  Leimung:  mit  tbleriscbeo 
Leim,  mit  Stärke  und  mit  H  a  rz  verbiodua^ca.  lUudelt  es  sieb  um  dea 
Nachvteis  vn»  tbierischem  Leim,  so  ist  die  Probe  mit  dem  MiLT.os'schen  Hoa^co.1 
gevobnlich  lusreicbeud.  Da  der  Leim,  wie  er  in  der  PapierfabrikaCion  zur  Ver- 
vendnng'  kommt,  oiemala  chemiüRh  reine  GaUerte  int.  sondern  stets  Spuren  ton 
EiweisskOrpem  cutbflU,  bo  wird  ein  aur  diese  Weise  geleimteA  Papier,  mit  dem 
salpetersauren  Quccksiltter  behandelt,  alftbald  eint;  rosen-  bis  ziegelrotbe  FArbunif 
zeigOD.  NatUrlicb  darf  das  Eiweiss  nicht  eine  andere  Provenienz  haben .  etva  ia 
den  FaMr-  oder  in  vorhandenen  Pareucbynizelleu  selbst  vurkommen  oder  ftimr  mit 
der  Stlrke  beigemischt  worden  .lein.  wenn  nllmlich  das  Papier  mit  «ehr  unreine, 
n<)ub  Kleber  enlbaltendcr  Stärke  geleimt  worden  war«.  Ein  solches  Vorkommea 
von   Eiweisskörpern  würde  mikroskopisch  bald  festgestellt  sein. 

Noch  einfacher  gestaltet  sich  der  Nachweis  der  Stärkelei  mon^  mit  Jod; 
allerdings  kann  die  ßlanfitrbnng^  mitunter  aneb  ausbleiben,  wenn  nftmiteb  i.  B. 
fermuutativ  wirkende  Ot^aDisnien  (Kyniogenc  ßactcrien  etc.)  vorhanden  sind; 
die  paralysirende  M'irkun^  derselben  lfli»t  sich  aber  durch  kurze  Rehandliinj^  ndt 
Salzsflure  loiebt  bebelK-u,  worauf  die  Jodwirkung  sofort  eintritt-  Dabei  darf  aber 
eine  wichtige  Thatsacbe  nicht  aui»fier  Aehl  gelassen  werden.  Das  Mjgenanute 
Pergamentpapier  (veigetabilisches  Pergament)  wird  ebenfalls  direct  mit  Jod 
bUu  geflrbt ,  weil  die  Membranen  der  (Baumwolle-  udur  Flaubs-)  Pasem 
Amyloid  umgewandelt  worden  sind.  Es  wird  also  auch  In  diesem  Falle  erst 
mikroskopische  PrQfuug  das  eutischt-ideudc  Wort  sprechen. 

Die  ilarz leimung  wird  gegeuwÄrtig  am  meisten  angewendet.  Es  ist 
kaanllicb  noch  nicht  festgestellt,  ob  das  freie  Hnrz  oder  die  faarzsaure 
Thonerde  die  leimende  Wirkung  ausQbt.  Aber  sicher  ist.  dass  in  barzgcIeimtBi^^ 
Papier  immer  ti<*ch  freies  Harz  vorbanden  ist.  und  darauf  grilnden  sieh  dii;  vdd^| 
sebicdeuen  Methoden  des  Nachweises  der  HarEleimung,  deren  eine,  und  zwar  die 
einfachste  von  WiKSSRR  und  Mui.lscH  angeg^'hen  worden  ist.  Hehuidelt  ma^^ 
EiwoisskJ^rper,  Harze  oder  Fette  mit  XuckerlOsung  und  Schwefel sfture.  so  uehm^^| 
diese  Substanzen  eine  intensiv  rotbviulette  Färbung  an  (RASPAil/sehe  RrjuTtiosl^^ 
Alle  unsere  modernen  Hadernprodnete,  die  mit  barzsaurer  Tbonerde  g«leimt  sind, 
geben  diese  brillante  Keactiou.  Wiesxer  hat  gezeigt,  dass  schon  coupentrirte 
HrhwefelsJlnre  allein  genügt,  um  die  Ilarzleimnng  anzuzeigen.  Ein  Tropfen  z.  B. 
auf  Briefpapier  gebracht .  bewirkt  nach  einigen  Miuuteu  eine  ganz  deutli 
ViolettOlrliung.  Für  HolzschliA'papiere  ist  aber  dies^i  Verfahren  nicht  brauch 
da  sie  von   concentrirt«r  Schwofelsiture    sofort  tief  scbmutztggrtlu  gefb'bt  werd 

l'm  die  Bestimmung  der  Papierfasorn  zu  erleichtern ,  sind  mehrere  Uetbodfls 
in  Anwendung  gekoranien ,  nach  denen  die  Fasern  in  mehr  oder  weniger  uharf 
abgegrenzte  Gruppeu  gefasst  wurden  siud.  Eine,  wenn  auch  nicht  vollstÜDdig 
durobgreifeude ,  für  die  Praxis  aber  meist  hinlänglich  genaue  tiruppiroDg  ist  in 
der  Fähigkeit  der  Fasern  liegriludet,  FarbslotTc  aufzuspeichern.  Namentlich  isl 
das  Jod  hierhin  in  Betracht  gezogen  worden.  Je  nachdem  nun  durch  die  Be- 
handlung mit  Jod  die  Fn$ern  brauu  oder  gelb  oder  gar  nicht  gefärbt  wrrdea, 
bat  Hkrzbekü  die  Gruppirung  der  wichtigsten  Papierstofte  folgeDdermaaMeB 
vorgenommen : 

l.  Gelb  geOlrbte  Fasern:   1.  Holzsobtiff.  2.  Jute, 
U.  Farblose  Fasern:  1.  Uolz-.   2.  Stroh-,   3.  EspartocoUulose. 

III.  Braungefärbte  Fasern:    1.   Baumwolle.  2.   Leinen.   3.   Hanf. 

Für  die  angeftlhrten  Fasern  treffen  nun  diese  Farbwirkungen  tbntaäcblicli  MB- 
Warum  Baumwolle,  Leineu,   Hanf  etc.  t'im  Papiere)  so  viel  Jod  aufnehmen, 
sie  braungeflirbt  erscheinen,  während  die  verbolzten  Fasern  es  nur  lu  einer 
nirbung    bringen .    dürfte    uicht    schwor  zu    erklären    sein ;    eratere    hebe. 
sowohl  im  Lumen,  wie  insbesondere  in  der  Zeltwand,    trotz  des  Auskocheos  nsd 
Bleichens  etc.  uocb  hinreichende  Meugen  vuu  Eiwoissstoffeu,  die  die  griVMere  Aa- 
bäufuug  von  Jod  veranlaaseu;   bei  den  verholzten  Fasern  ist  diese  durch  dien 


i 


•n,  dai^^ 
erUeltH 
srberg«^^ 
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hudene  LigniniDcrusUtion  schon  eioigermaaBsen  gehemmt.  Nicht  ao  einracb  Ifis^t 
sich  dagegen  erklären ,  warum  die  Fasern  der  Cellnlosepapiere  in  Jod  farblos 
bleiben.  Heines  Wissens  ist  diese  Erscheinung  überhaupt  noch  nicht  einer  aaf- 
klftrenden  Untersacbnng  unterworfen  worden.  Berücksichtigt  man  die  Verfahren 
der  Erzeugung  dieser  Papiere ,  so  konnten  zwei  Ursachen  anzugeben  sein ,  die 
dieser  auffallenden  Erscheinung  zu  Grunde  liegen. 

Da  die  Cellulosepapiere  durch  Einwirkung  von  alkalischen  Körpern,  z.  B.  von 
Natronlauge  oder  von  Sulfitsalzen  unter  hohem  Druck  aus  Holz  erzeugt  werden, 
80  könnte  die  Anschauung  einige  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben,  dasa  in  dem 
fertigen  Papier  noch  immer  ein  geringes  Quantum  dieser  chemischen  Stoffe  vor- 
handen ist,  das  mit  Jod  farblose  Verbindungen  (z.  B.  Jodnatrinm)  eingeht  und 
sonach  eine  Färbung  aussohliesst.  Natürlich  müssten  Neutral  isirungeu  und  be 
sonders  sorgOlHige  Reinigung  diese  Gegenwirkung  aufheben.  Im  entgegengesetzten 
Falle  kann  man  annehmen ,  dasa  (im  Sinne  der  WlESKBR'schen  Theorie  über  die 
Znsammen  Setzung  der  vegetabilischen  Zellmembran)  durch  die  energische  Be- 
handlung mit  den  oben  genannten  chemischen  Stoffen  der  jod speichernde  Eiweisa- 
bestandtheil  der  Membranen  zerstört  worden  sei ,  daher  die  restirende  „reine'* 
Cellulose  eine  firauu-  oder  Gelbfärbung  nicht  erzielen  könne. 

Soweit    meine    allerdings    sehr  unvollständigen  Versncfae  zu  einem  Urtheil  be- 
rechtigen, möchte  ich  die  letztere  Anschauung  als  die  zutreffende  halten. 

Die    mikroskopische    Charakteristik    der    wichtigsten    Papierrohatoffe    ist    im 
Folgenden  angegeben. 

1.  Leinenhadernpapier.    Die  mikroskopische  Bestimmung  dieser  Papier- 
sorte ist  verhältnissmässig  die  leichteste.  Allerdings  sind  die  Leinenfasem  gewöhn- 
lich sehr  stark  demolirt,  aber  die  einiger- 
^'S-  ^^"^  maassen    erhaltenen  Stücke    zeigen  die 

typischen  Formen,  die  im  Artikel  Flachs 
(Bd.  IV,  pag.  375)  beschrieben  und  abge- 
bildet worden  sind.  Auch  die  zweite  Figur 
in  nebenstehender  Abbildung  läast  da? 
linienftirmige  Lumen  und  die  Versehie- 
bungsknoteu  sehr  gut  erkennen.  Die 
charakteristischen  Demolirungsformen 
zeigen  die  übrigen  Bilder  der  Figur ; 
die  Bruchstellen  sind  meist  sehr  stark 
ausgefranst  (was  bei  vielen  anderen 
Bastfasern  und  Holzkellen  in  demselben 
Grade ,  bei  Baumwolle  aber  nur  unbe- 
dcuteud  vorkommt).  Natürliche  Enden 
sind  wohl  sehr  selten  wahrzunehmen, 
da  sie  ebenfalls  in  feine  Fibrillen  auf- 
gelöst sind.  Mitunter  zeigt  sich  das 
Lumen  durch  Pressung  erweitert ,  oder 
die  mehr  oder  weniger  breitgedrüekte 
Bastfaser  iat  mehrmals  umgeschlagen  und 
dann  ist  eine  Aehnlichkeit  mit  der  Daumwolle  nicht  zu  verkennen,  wie  umgekehrt  bei 
der  Baumwolle  wieder  seh  mall  ich  tige  Fasern  vorkommen  können  ;  gewöhnlich  findet 
man  an  dieser  die  Baumwolle  imitirenden  Flachsfaser  aber  die  in  Fibrillen  auf- 
gelösten Bruchendeu  oder  knotenführende  Partien,  die  in  der  Baumwolle  niemals 
vorkommen.  Ob  die  in  der  Flachsfaser  auftretenden  Qiier^^treifen  (ohne  Knoten- 
bildnng)  als  Poren  aufzufassen  sind,  wie  z.  B.  Hekzbkr'i  angibt,  iat  durchaus 
nicht  ausgemacht;  sie  ki'innen  ebensogut  auch  (|  up  r  1  a  ii  f  ende  Bruchlinien 
innerer  Verdickungsschich  ten  vorstellen. 

Es  mnaa  weiters  noch  besonders  hervorgeh nlien  werden,  dass  ein  mikroftkvs^^vwÄüf^ 
Präparat  der  meisten  Papiere  Rudimente  in  grosser  ^Veuge  ■waJmwÜMftSÄ  \^'w^-^  ^'«' 


AuB  Leinenhadernpapier. 

Zentört«,  an  d«D  E^den  In  Fibrillen  aafgelüste 

FlMhtbaBtfoaem  aas  einem  Briefjiapier. 


von  so  stArk  eertrftmmerten  Fasern  lierrflhren ,  dasB  sit!  geradeeii  als  Btructurlot 
anzQiiehen  sind  und  g»T  keine  Bestiimnanj;  sulastwn.  Dadurch  wird  nun  die 
rjia^ofle  im(;eniein  erschwert  und  es  wird  Bioh  empfehlen,  in  solphea  Fftllea  nur 
»nzufnlwn,  dskAi  ein  untcrsuchtcd  Papier  z.  B.  grC>89tenthciU  aus  LeinonfMern 
Iie>teht,  womit  nicht  jft^Mi^  Bein  aoU,  dass  nicht  auch  noch  Fasern  anderer  Ab- 
iitammuuK  darin  cntLnltcg  seloa  (s.  auch  Hanfpapier). 

2.  Ilanfpapiur.  Besonders  dauerhafte  and  feste  Papiere  (7..  R.  fUr  Geld- 
wcrthe)  werdeu  dircct  aus  Hanfwerg:  erzeugt.  In  diesen  findet  man  die  Uantitaaer 
mitunter  noch  ziemlich  fcut  rrhnltea  und  selbst  die  verzweigten  Enden  ItOnnea 
aiif.'Cfnnden  wertlen.  In  diesem  Falle  penOgt  die  Charakterij»tik,  die  im  Artikel 
Hanf  |Bd.  V,  paj?.  97;  aiijft'jrc-beu  iat.  —  II  a  nfhad  er  upa  pier  zei^  die  Bast- 
füsorn  g-leicbfalts,  wie  das  Leinenpapier,  so  stark  verändert,  dass  die  Haoffuem 
den  Leinenfasem  sehr  Hhulieh  uehen,  oder  Oberhaupt  eine«  charakteristischen  Ann- 
■L-bens  entbi^hren.  Die  /.erlo^ng  der  Umehsttilten  in  feine  Fasern  Ist  noch  stirker 
vor  Ktcb  geg&agea;  V.  HObnel  gibt  an,  dass  die  abgerissenen  Enden  etwas  ril^Qi^ 
faseriger'*  sind,    als  bei    den  I^inenpapierfasem ,    da    die  Hanffaser    spr^er 


PI«.  1S1. 
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Haoffasern  iiis  foioont ,  »bor  sUrkmn  Pa«k- 

paiiler,   «ehr  stark  demollrt;  ux  einer  Faaer  da«  I 

g«)icUK«  Kadp  erkoiJDlwr. ' 


Aiu  BaQnvollpMpier. 
BaanwollltKar«,  verliUtafHialMlc  (■tt^^ 
balUn,  AUS  ftlnem  Ptlirir|ttplBr;  linka  olm 
flin  Haaraturk.  Um  elacr  FlMbtealMQa, 
ncbu  du  »betiHlchM,  daa  «iiMr  bnllCD 
HoIsfRMr  IhDlleh  liebt. 


rJrbfl 
ist  s»V 


Kootenbildungeu  ftiederholeu  sich  in  kurzer  Anfeinauderfolge ,    so  daaa  die 
nn  manrbea  Stellen  wellenförmig'  erscheint.    Die  Liingxstreifuug,  durch  zahl 
mehr  oder  weniger    in  der  Längsrichtung    laufendti  Spalteu  durchbrochen. 
Hiark  geworden ,    daan  die  Lumenab^reozung   gflnzHcb  verwischt  i^t.     Unter  Um 
ständen  wird  es  gar  nicht  m^iglicb  seiu,  mit  Bestimmtheit  Hanf-   und  Leinen 
im  Papier  unterscheiden  zu  kfVnnen,    zumal,    wenn  man  berOcksiehtigt,    dass 
meisten  Papiere  nicht  ans  je  einem,    sondern    aus    mehreren  Rohstoffen    a 
bestehen.  Die  noch  ei nigorm nassen  rharakturiittisehen  DumolirungBrormeu  der 
faser  sind  in  Fig.  131   abgebildet. 

.3.  Baumwol  lenpapier    i^l    in    den  meisten  Fällen  gut  zu  erkennen;    A», 
breiten  bandartigen  Banrnwollbaare,  mit  glatten  odnr  nur  wenig  gefransten  ßrnci 
cadta    und    doutliubem  Lumen  (Fig.  133)  sind    gute  KeuuzeieheD;    die    apirali 


PAPIER. 


643 


Fig.  lU. 


"•^^ 


\»P 


h 


Drohung  der  Faser  ist  sehr  selten  za  sehou.  Durch  Quetechuog  kann  da$  Lninei 
Behr  voreogert  erecheinen  [in  Fig.  132,  die  F»<ier  link»  olien)  und  an  eine  Ha^ttra^tT 
erinnern.  Aach  mit  Holzrasem  kann  eine  Vcrwcchsluu^  stattfinden ,  nameatlifb 
dann ,  wenn  die  Zoltmembran  zwei  »eh  kreiixonde  itctiietlaufnnde  StreifeusysteniQ 
zeigt  (Fig'.  132  b*i  x).  Herzbero  nennt  diese  Strcifung^  recht  passend  eine  gitler- 
fOrmifre.  Man  wird  dafacir  ^ut  thun,  Holzfasern  zum  Vergleich  heranzuziehen 
and  durch  die  -lodßlrhung'  die  Verfchiedenheit  7.n  canRtatircQ.  Baumwolle  fHrht  sich 
Id  Jod  eotachiedcQ  braun,  HulzHchliff  ^Ib,  Holzcellulnst;  bleibt  nahezu  farblos. 

4.  Papiere  aus  Jntefasern  dienen  vomehmlieh  zu  ßriefconTert)) ,  zur 
Emballage  (Packpapier);  auch  das  sogenannte  Mauilapapier  besteht  nach 
H&SZBERO  auEt  Jute.  Gewöhnlich  landet  man  im  Jute|>apicr  noch  ganze  wobl 
erhaltene  Bastbriudel,  die  nach  ihrer  Zerlc^uiiß:  dun  charakteriBtischen  Hhii  der 
Fasern  (b.  Bd,  V,  pag.  536)  deutlich  zeigen.  Auch  wird  man  fast  immer  die 
IjgidnreactioD  an  uiiver«ehrton  ZellstUckon  beobachten  können;  stark  demolirt« 
Faserstdcke  zeigen  ein  fllmlichefl  Verhalten  wie  die  Leinenfasern. 

5.  Strobc  diu  lose  bildet  gegenwärtig  einen  «ehr  wichtigen  F*apierstoir. 
Man  verwendet  bei   uns    hauptsAt^blicb  Weizen-   und  RoggeoHtroh.     Rmterea 

bat  sieh  als  das  be-ssere 
Material  erwiesen,  weil 
enden  geringsten  Kiesel- 
ftjlurogehalt  ( 4 .3  I*ro- 
oent)  besitzt.  Doch  wird 
naeh  M[RK;tiN8Ki  Bog- 
gemtroh  weit  hBuliger 
angewendet.  Reisstroh 
liefert  diu  sogenannten 
oh  inesischen  Stroh- 
papiere ;  die  Lieschen 
de4  Maiaea  sind  eben- 
falls ein  wertbvolle« 
Material.  Der  Abstam- 
mung nach  kAnoten 
auch  die  l^sparto- 
papiere  hierher  gerech- 
net werden. 

Dor  Strohstoff 
besitzt  Hii!«gezeiobni^ 
sehr  gicirhmilssig  ge- 
haute Bastfasern ,  die 
aber  an  und  ttir  sieb 
kaum  ein  gutet^  Merkmal 
zur  Erkennung  diesem 
MateriaU  s  gu)>en  wtlr- 
deo.  Die  llasifasern 
haben  spitze  oder  ge- 
gabelte l<:nden  (Flg. 
133//J,  an  maaohnn  ist 
die  Knoteuttildung  wie 
bei  der  Lcineufa^er 
wahrzunehmen.  Das 
diagnosti^eh  werthvull- 
ste  Gewebe  tat  die  Ober- 
haut, doroD  an^ebneh- 
tete,  welleDfArmi^  o.a^- 
tourirto,    theila    kurze  ^    theila    auä^Uig  lange   Zellen    (?\^.  V^'^e"^    m\    ^«.tx   ^«:.% 
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Elemente  •)••  Strobotoftoa. 
BaathMTD.  •  Bpl<leniiUjt^U«a  mli  äpkltöffonnfflsoU«!!  17;  9  Tüpfe)- 
~~  anäsk,  r  Kinc-  «tm  iim  Rlaggvnaaan  haimuageAkUen,  '•'  uad'r' 
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Gramiaeeo    eigenthumtictieo    scbmalen  SpaltöffnuDgazellen    (»p)    aneh    im   Pa] 
mmsEenhaft  Kn  fiDden  sind;    jt^tite  Kitanzelcbeii  ^Wn  auch  die  Rin^e  der 
[eftue  (r)  und  die  grossen  TltpfelgeßlABe  (g)  ab;  scbmaie  Tracbeon   ftr),  aosi»! 
Iiiroiden,  dorcu  Spiralband  gcwOtiDlich  losj^löst  Ist,  sind  aichl  eelt«n.     l'od 
^odlieb  sind  die  rundliclieii  oder  lanj^^restreekttn .    faltif^ea   HIaseo    verfrlaiehbarei 
Parencbym Zeilen  durch  die  cDornic  GriVsse  fpj  whr  aufntlli^;  sie  besitzen   unrcj 
mAsaiiF  vertlipilt«  Poron.  —  Eine  grossd  Aebniicbkeit  mit  Sirohstoff  besitzt. 

C.  die  Kspartocel  1  ut  ose ,    die    aber  durch    das  Vorhandensein    zabireicl 
dickwandiger,  hakifr  f^ekrilaimter  Borgten  (Bd.  V,  paiir.  81)  und  durob  doo  Mang« 
der  grnseeii   Parencbymzellen  unterschieden  werden  kann. 

L'eber  das  U at»! ieschen papicr  f.  Bd.  VI .  pag.  499.  Über  Hopfen- 
fa»<er  9.  Bd.  V,  pag.  373,  Über  l'apiermaulbeurfascr  siehe  den  beteeffeadcn 
Artikel,  peg.  i'51. 

7.  Holaschliff.  AU  Rohstotf  dient  nur  da^t  Toni  ferenholx  (Ficht 
Tanne.  Kiefer),  dag  durch  die  behuft  getitpfclten  TracbeVden  sich  hii 
iJln^lieh  sehaH  keQn/.eirhnct.  Im  Papiere 
findet  man  gewMhuIich  kleine  Tracheldea- 
cümplexe,  K^kreuzt  mn  Mark^^tralilpartien 
(Fig.  IÜ4):  an  letzleren  tätest  sicli  lilufig 
auch  dt»  Hülxart  beKtiuniivn  i  s.  Hüls, 
Bd.  V ,  pag.  23«).  Die  Endsttleko  der 
Hulzsellen  sind  lueixC  in  spitzx  Fetzen 
aus^cezo^eu.  llulzscbtiH'  liefert  dax  wenigst 
ballbare  Papier,  wird  aler  we^en  »einer 
enormen  Billigkeit  am  faUuli^csten  (als  Cun- 
cept-,  Zeitung»  ,  Packpapier  etc.)  ange- 
wendet. 

Man  findet  im  Hulzscbliffpapier  sehr 
häutig  noch  andere  tinveibol/te  I'a»'em, 
hCt  BaumwoU-  oder  Lei  neu  fasern,  die  dem 
Halb-  oder  Ganzzeufir  zugemtzt  werden, 
um  eine  bessere  Bindung  (V'ertilzuu^)  her- 
V'irznrufen.  Denn  .^diircb  das  meclLini-tehu 
Zerklvineru  des  Holzes  auf  ^'ehleifstciueu 
werden     nflmlicb    die  ^ellwände  zerrissen 

und  die  Fasern  so  verktirzt,  da-is  das  Papier  nur  «nen  m&ssigen  Proceatattz 
fiescbUffeneui   Ho]z<lotT  vertrfiKt,  ohne  brüchig  zu   werden"  (Al.  Pkkz).   l'ebrigeii 
tfibt    es   jftzt  Papiere,    die    nur    aus  Holzstxjfl*  i60  Procent)  und  Sulßt- Celli 
(30  Prccent)  mit    lü  Prucent  Erde    besteben.     Mit    den  LiguinreactioQcn    ist    ea 
leicht,    die  Holzschliff  fasern  von  dem  anverbolzt«n  Hadernmaterial  ant's  sehArftte, 
ausuiriauderzubaltcu. 

8.  Hol  zrel  I  u  1  ose.  M-tn  versteht  darunter  bekanntlich  einen  Papierstnff,  der] 
durch  chemische  Zerlegung  des  Holzes  fConiferuu-.  Birken  ,  Pappelholz)  erhallet' 
nird.  AnfHnjiticb  versuchte  man  diese  mittelst  ^ftnren  oder  AetznatrontauRe,  bis 
durch  MiTSCHERLiCH  (1878,  beziehungsweise  1980)  ein  älteres  engUscboi  V(t- 
fahren,  gegründet  auf  die  Anwendung  tod  f>ultitverbindungen,  prakttaob  «erwerthet 
«urde  Dieses  Urubt  darauf,  „dass  die  Holzfawr  durch  Anwendung  einer  doppelt-^H 
lichwclligfaureu  Kslkjüsaug  unter  Druck  von  den  incruatirenden  äubatanzen  (l&^H 
liefreit  und  in  so  geeigneter  Form  gewonnea  wird,  das»  sie  sofort  «ar  Papier- 
fabrikatlou  verwendbar  ist"  (Pbrz). 

Durch  diese  doppelte,  chemische  und  mechanische  Kinwirkuog  zerfallt  das  HoU 
[n  seine  BcKtaudtbcile .  wobei  aber  inerkwllrdigerweise  die  [lareuohy maliseben 
Elemente,  vor  Allem  die  Markatrahlzellen.  fast  gflnxHoh  serstArt  werden,  ao  Aka 
im  Cellulost^papier  nur  die  ebenfalls  sehr  verMnderlcu  proscnchynia tischen  Eleoieiit 
mikroskupiscb  nachweisbar  sind. 


HulBichlirrsas  CäBifW^nbola. 
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Die  TrA«iiald«a4eBOoBif«reii1iolze8  (Fig.  135)  ergcheinen  nahezu  farbloB, 
sehr  stark  transparent  und  in  die  Breite  aufgequollen ;  die  gehöften  Tüpfel  Bind 
höchst  schwach,  fast  schemenhaft  angedeutet ;  an  der  Mehrzahl  der  Fasern  erscheinen 
sie  nnr  in  Qeatalt  rundlicher,  selbst  zackiger,  höchst  zarter  Löcher,  ohne  eine 
Spur  eines  zweiten  „Kreises"  wahrnehmen  zu  lassen ;  auch  die  gitterförmige  Disao- 
ciimng  der  Zellmembran  ist  häufig  schön  entwickelt  (Fig.  135  a,  &  und  bei  *);  End- 
stücke (a)  sind  oft  breit  gequetscht  und  nnr  besser  erhaltene  Stücke  (h)  erinnern 
an  BaumwoUfasem. 

Ein  ftholiches  Verhalten  weisen  die  Libriformfasern  des  Birken-  und 
Pappelbolzes  auf,  und  sie  sind  überhaupt  viel  zu  wenig  charakteristisch,  um 
von  ihnen  auf  die  ProTenienz  des  Papierstoffes  schliessen  zu  können.  Dagegen 
sind  die  Gefftsse  mit  ihren  dicht  getüpfelten  Wänden  so  gut  erhalten,  dass  man 
die  Anwesenheit  von  Laubholz  im  Papier  leicht  constatiren  kann. 

Fig.  136. 


HolEcellnloBe  ans  Ficbtenholt. 

a  breitgeqnetschteB  Endstück,  fr  baumwoUhaarähiiliches  Bruchstück,  gitterTörmige  Streifnog 

bei  eioigen  Fasern  sehr  deutlich. 


Im  Speciellen  ist  darüber  Folgendes  zu  bemerken :  Die  Holzfasern  der  Birken- 
eellaloae  sind  tbeils  dünn-,  theils  dickwandig  und  por^s.  Die  Gefässe  sind  mit 
einfachen  schlitzförmigen  Poren  versehen.  Die  Geffisse  des  Pappelholzes  be- 
sitzen behöfte  Poren  und,  wie  Hebzbbrg  richtig  bemerkt,  schwanzartige 
Enden  zu  beiden  Seiten,  die  oft  eine  beträchtliche  Länge  erreichen.  Immerhin  ist 
es  nicht  leicht ,  die  Laubholzcellulose  auf  die  Baumart  zurückzuführen ,  von  der 
sie  herstammt. 

Die  chinesischen  Papiere  sind  aus  Heisstroh  oder  aus  den  Bastfasern 
des  Papiermaulbeerbaumes,  des  Zuckerrohres,  des  Bambusrohres  und  noch  anderer 
monocotyledonischer  Pflanzen  dargestellt  Von  15  .Sorten,  die  Prof.  Moelub.b.  voil 
der  Pariser  Weltausstellung  im  Jahre  1878  erworben,  XjtfttftVwi  %w^%  vm,  "^•mjä-^- 
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maul  heerfasern,  eine  &iw  Zankerrohrfasern  ^  die  Übrigen  aus  BamhuKfaaern  und 
Fasern  unbekaonter  Abstammang. 

Allen  cbineHiKuhen  Papieren  ist  Ifokaant-  ^'»-  ^*- 

lieh  ciü  hober  tirnd  vmi  Festigkeit  eigen, 
die  in  der  Lan^laseriskeit  der  Papiero  be- 
grdodet  ist.  Letztere  i*iit  wie^ler  dnrch  die 
geradezu  bewmidoruuj^wBrdig  votikouimene 
Uolirung:  der  BaHtfaRern  —  ohne  dafls  die- 
selben besondere  DeiuoUrung^recbeinunjfon 
anfweinen  wurden  —  bedingt.  Die  meinten 
Fasern  erscbtinon  unverletzt  und  auch  die 
nbrigen     Gewobebextandtbeile ,     naaientüt^b  I 

die  Gof)l»ftO.  sind  besteas  erhalten. 

AI«  die  vorzflglichsten  I'apiere  sind  jene  iri'WI/  l  □/  l.''-<V«e 
aus  Papiermaulbeerfaser  zu  bezeichnen. 
Weniger  (e»t  und  rtcbüu  ist  das  Zueker- 
robrpapier  fFig.  1.40).  IHeses  zeiehnet 
sich  durch  den  Reicblhuin  an  gro^^n,  fein- 
porflaen  Parenchynizellen  und  sehr  ver- 
sebiedcn  geformten  Scieretdcn  (nrj  ans ; 
die  wichtigsten  Formen  derselben  zeigt  ' 
Fig.  136.  Die  Bastfasern  sind  dreierlei  Art, 
wobei    die  Tebergiluge  nicht  berllcksiehtigt 

sind.     Mau    findet    eebr    atark    verdickte.  .1     h./  IKlw 

plastische,  biß  25  ia  breite,  mit  ntarken 
Poren  versehene  Fasern  ^F),  ferner  el>eusu  ,'__    lEjjf' 

breite,  die  aber  viel  dtluner«  Wände  nnd 
weitere  Lumina  besitzen,  und  »ehr  si^hinale, 
10 — 14  [JL  meaaende,  dem  Flach«  .'ibuliebe 
FaMTO,  deren  Enden  fein  zugespitzt  sind^ 
dte  Raden  der  fibrigen  sind  HtimiptJich  oder 
in  eine  grobe  Spitze  au!^gezogen  und  meist 
stark  verdickt.    Alle  Fasern  sind 
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stark  verholzt    und   frtrben    sich 
in  Jod  goldgelb. 

In  Fig.  l'M  sind  die  mikro- 
sküpiseben  Kiemeute  einet)  chine- 
sischen {'.ipieree  abgebildet,  dessen 
Abstammung  unbekannt  ist.  Sie  / 
bestehon  vorwiegend  ans  Bast- 
fasern und  Geflissen.  Krstere  ^ 
sind     entweder     tiaeh     und    zart, 

bandartig,  dtinnwandig,  mit  ab- 

f^erundeten      Enden       verseben,    i; 

baumwollartig    fin    der    weitaus  i^ 

grAsseren  Menge)  oder  der  Jute    l|\ 

sehr  .timlif'h.    niii   sehr  ungleich    ih 

weitemLumen  (Fig.  137,/'):  die     i^l 

OflObMe  sind  ausgozoicbnet  netz-,    v) 

tmd    leiterfOrmig    vordickt    oder     t^ 

mit    Kpallentnptel  versehen    nnd      * 

durch  ihre    entTme  Breiti^   (lilO 

bis  18(1  ;a;  hi>bKt  auinUltg  :  neben 

diesen  finden   sich  auch  sehniale 

Oe/iaae,    sehr  grosso  fein  getUpfeUe  PArenchVatzellen 


Fl«.  187. 
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kleine  randliche  ScIereTden.  Die  Bastfasern  besitzen  eine  Breite  von  17 — 20  u. 
Das  Papier  ist  schwaoh  verholzt,  sehr  fein,  gelblichweiss  und  etwa«  glatt. 

lieber  das  Bogonannte  chineeische  Reispapier,  s.  den  Artikel  Papyrns,  pag.  659. 

Sohliesslioh  ist  noch  zn  bemerken,  dasa  zu  ordinftren  Papieren,  Pappendeckeln 
n.  8.  w.  noch  zahlreiche  andere  Faserstoffe  Verwendung  finden.  Das  graue  Lösch- 
papier enthält  thierische  Wollhaare,  das  rotfae  Fliesspapier  ist  gewöhnlich  aus 
rotben  Leinen-  oder  BanmwoUhaderQ  verfertigt.  Die  ausgepressten  Znokerrohr- 
halme  (Bagasse),  Dapfanefasem  (Nepal  paper  plant,  Daphne  oannabina),  Schilf- 
nnd  Binsenbalme,  Moose  und  Heu  werden  der  Papierfabrikation  dienstbar  gemacht. 
Ein  kflrzlich  von  Schleicher  in  Dflren  in  den  Handel  gebrachtes  Lederpack- 
papier von  ausgezeichneter  Oflte  besteht  aas  sehr  langen  Pfianzenfasem ,  deren 
Abstammung  mir  unbekannt  ist.  Pergamentpapier  (vegetabilisches  Pergament, 
Hembranoid)  besteht  aus  Baumwolle  oder  Flachs  und  färbt  sieh  mit  Jod  direct 
blau.  Durch  die  Schwefelsänrebehandlung  ist  die  Zellmembran  in  Amyloid  um- 
gewandelt. 

Literatur:  Wiesner,  Techn.  Mikroakopie  und  Rolistoffe  des  PflaDzenreichea.  Oeat.  bot. 
Zeitsclir.  1864,  Nr.  3-  —  Hoyer,  Das  Papier.  1882.  —  Mierzinski,  Handbacb  der 
praktiBcben  Papiei^Fabrikation.  1886,  II.  Bd.  Ersatzmittel  der  Ha'lem;  III.  Bd.  Aoleitang  zur 
üntersucliiuig  etc.  Für  Mikroskopiker  onentbehrliclt,  Ha  jeder  Bogen  anf  einer  besonderen 
Papiersorte  (mit  Angabe  der  Fabrik,  sovie  dtr  zur  Hentellnng  verwendeten  Materialien) 
gedmckt  ist.  —  v.  Höhnel,  Mikroskopie.  1887.  —  Herzberg,  Papierpräfang.  1888.  — 
Wiesner,  Mikrosk.  Untersncliung  des  Papieres.  1887.  —  T.  P,  Hanaasek  and  E.  Wessely. 
Id  Monatgblättem  des  wissensch.  CInb  in  Wien.  1888,  Nr.  12.  T.  F.  Hanansek. 

Papier  Albespeyres,  s.  Bd.  i,  pag.  193.  —  Papier  Fayard  et  Blayn, 

Giohtpapier,  Papier  RigOÜOt,  Senfpapier  und  Papier  WÜnsi ,  sind  französische 
Specialitäten ,  welche  vor  den  entsprechenden  deutschen  Fabrikaten  nichts  vor.ius 
haben.  —  Vgl.  Charta,  Bd.  11,  pag.  652. 

PapierbeUtel,  -beutelchen  (saccus,  sacculus).  ihre  Herstellung  geschah 
firflher  in  den  Apotheken  selbst  und  bildete  einen  der  ersten  Lebrgegenstände  für 
den  angehenden  Pharmaceuten.  Heute  macht  man  die  Papierbeutel  iu  besonderen 
Fabriken  (Papierwaarenfabriken)  und  versieht  dieselben  zumeist  mit  der  Firma 
des  Bestellers.  Han  verwendet  fllr  den  Gebrauch  in  den  Apotheken  hauptsäch- 
lich weisses,  seltener  Concept-,  immer  aber  ein  glattes  Papier.  Man  kennt  zweierlei 
Arten,  die  Beutel  zusammenzukleben;  die  einen  tragen  die  Klebnaht  an  der  Seite 
(Fig.  13i>),  die  anderen  in  der  Mitte  (Fig.  138). 


Fig.   138. 


Fig.  i3ti. 
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Vorstehende  Skizzen  yeranschaulichen  beide  Systeme. 

A.  Das  in  der  vorgezeichneten  Form  geschnittene  Papier  wird  schuppen  förmig 
80  auf  einander  gelegt,  dass  es  an  den  scbraftirten  Rändern  a  und  a'  mit  Kleister 
bestrichen  werden  kann.  Man  bricht  dann  b  und  hierauf  c  an  den  durch  punktirte 
Linien  gekennzeichneten  Stellen  nach  oben  um ,    so  daaa  4eT  ^»s3«\'fev%'i.ftx\fc  ^wA  o. 


auf  b  m  liegen  kommt  und  ttehlajrt  scblicsslicb  auch  a    um.  Dtmit  ist  d«r  Iteulel 
fertig,  d  ist  ein   Ausschnitt,   welcher  djw  Oeffnen  des  Beutels  erleichtert. 

B.  tu  ßezng'  auf  Kloiäteru  verfahrt  mati  wie  bei  Ä,  bricht  a  an  der  durch  difi 
punktirle  Linie  gekennzeichneten  Stelle  um  und  klt^ht  die  gekleisterten  RAnder  h 
und  b'  so  um,    das»    »ie   auf  a  tn  liegen  kommen.     Der  Beutel  ist  damit  forti 
c  entupricbt  dem  d  \ns\  A. 

System  A  liefert  eleganter  aussehende  Hciitel.  weil  die  Klebnaht  in  der  Mit 
weniger  bemerklieb  iat  wie  hei  B.     Bei    letzterem  Verfahren    werden    die  Bei 
meistens  einseitig  verzogen.  Gut  gearheitete  F'api erben tel,  d.  b.  solche,  hei  welebe», 
die  Ecken    fest    verHchloascn    sind ,    sind    ein    gangbarer .    sum    Theil    geeucli 
Handel  tut  rtikel. 

In  der  Regel  sind  diu  ia  den  Apotheken  gebranchten  um  die  Ilfllfte  hOber, 
als  sie  breit  sind,  dach  findet  man  auch  andere  Formen. 

Bei  der  Verwendung  zu  |iulverf''rmigen  K'>r[K'm  bricht  man  die  Ecken  am  and 
beltast  dem  Beutel  die  tlachgedrUrktt^  F^rm.  I'ackt  man  Speries  oder  Oberhaupt 
g^i8«re  Mengen  in  Beutel,  so  gibt  man  ihnen  I'acketform  uad  benützt,  wenu 
man  elegant  abeiten  will,  eine  BlechhÜlse  zum   Stupfen. 

Neuerdings  werden  Beutel  mit  Maficbiuen  hergestellt.  Dieselben  kennen  nicht  aoa 
feinem  Papier  gemacht  und  in  einer  Apotheke  verwendet  worden.  Sie  dienen 
deshalb  meistens  zum   Versenden  von   Waarenmustern.  Engen  üietericb. 

PapierhygrOmBter  l^t  Fltesspapter,  weichen  mit  einer  AnflAsung  von  Kohalt- 
chlurid,   Nairitiiiichlorid,  Gummi,  r>lycH>rin  o<ler  Calriuinclilorid  in  Wasflcr  getrftukt 
und  getrocknet  ist.   In  feurbter  Luft  zeigt  diOMa  l'»]tier  eine  blaHrtrothe ,  in  ga 
trockener  Luft    eine  blaue  Färbung;    je    nach    dem  Feuchtigkeitsgrade    der  Lu 
zeigt  da«  l'apier  entspreobende  Zwisrhenßtrbnngen. 

Papierkapsel.  F  alz  kapsei.   MaschlncnfaUkapsel.     Die  Kapsel  dient 
zur  Aufnahme  der   l'ulver.    wurde   frttber  in  den   Apotheken  gemaoht   und    bildet 
jettt    einen    Fabrikatioo»zweig    der    Papier waarenfabrikeu.     Die    Form    nnd    dii 
Herstellung    der  Kappeln  ist  bekannt,    es  kann  deshalb  eine  Beschräban^  unter- 
bleiben. 

Wshrcnd  man  frUher  das  Papier  in  einzelne  BLlttchen  schnitt  und  hieraus  die 
Kapseln  falzte,  arbeiten  die  jetzt  gebräuchlichen  Maschinen  unr  endlose  Papier 
streifen,  falten  diese  mit  Sflumern,  wie  sie  auch  an  den  XShmaschinen  gebrtucblirii 
sind,  endlos,  nnd  si-hneiden  sie  dann  beliebig,  d.  h.  nach  Einstellung  der  MaacfaiM 
in   bestimmte  Längen. 

Man  «teilt  Falzkapseln  ans  den  meisten  feint-ren  Papier^iorten,  als  Po^t-« 
Schreib-,  Coneept-,  Wachs-  (Ceresin)  und  Porgameulpapier  her,  verwendet  alwr 
auch  ein  auf  einer  Seite  gßglilttetes  Schreibpapier  in  der  Weise,  daas  man  die 
(platte  Seite  nach  innen  faltet. 

Wahrend  die  Kapseln  auH  gewJ^hnlicbem  Papier  zur  Aufnahme  luftbestAndiger 
Pulver  bestimmt  sind,  bentitzt  m-in  fflr  aromatische  oder  hygroskopische  Miscbangcn 
solche  aus  Ceresinpapier.  Pergamentpapier,  welches  gegen  Aufnahme  der  Feuchtig 
keit  ans  der  Luft  keinen  Sohntz  bietet,  findet  ntir  ftlr  aromatische  Pul 
Verwendung. 

Daa  Oetfnen    der  Kapseln  betreffs  Follena  wird  hftußg  durch  ICinblaaeo  unte^ 
sttltzt.     Da    dies    vom    Minitfiren  Standpunkt    aus    bedenklich    ist.    hat  man  vor 
acbiedeue  Vorrichtungen  dazn  ersonnen,   alle  entsprechen  aber  ihrem  2weck  nicht 
vtillkommen  und  sind  deshalb  bald   wieder  aus  dem  Gebrauch  gokonuncii. 

Die    mit    der  Hand    hergestellten   Papierkapseln  sind  von  der  Maachlnenarbü 
fast  vollAtllDdig  verdrängt.     Es  ist  dies  erkbtrlich,  wenn  man  erwttgt,    daai 
gewandte  Arbeiterin    in    10  Stunden  hriehntens    lO  Tausend  mittelgroHse  KapscJ 
mit  den   Hunden    falu-n    kann  und  dase  eine  Maschine,    von  2   MAdobeu  bedien 
in    derselben    Zeit    10<>— IL'o    Tausend    Kapseln    fertig    stellt,    femer    daaa  d 
MMsehiumiArXmi  die  Handarbeit  durch  GleiobmAseigkeit  beiweitem  UbertrHIt 
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Eiogefnhrt  worden  die  Masohinenfalzkapselii  im  Jahre  1870  von  Windmöllbr 
&  HÖLSCHEK  io  Leogericb  und  von  der  Papier-  and  ehem.  Fabrik  EuaE:}  Dietbrich 
in  UelfenbAg  bei  Dresden.  E.  Dieterich. 

Papier mflUlbeerfäSdr.  Japane^iscbe  (and  mitunter  auch  chinesische)  Papiere 
werden  aus  den  Bastfasern  des  Fapiermaulbeerbaumes  (BrouBsonetia 
papyrifera  Vent.,  Moraceae)  verfertigt  und  zeichnen  sich  durch  Festigkeit,  Fein- 
heit nnd  eine  eigenthttmlicbe  Weichheit  („gewebeartige  Biegsamkeit")  aus,  so  dass 
aie  sogar  als  Taecbentücher  Verwendung  ^nden  sollen.  Die  auch  durch  die  mikro- 
skopische UntersnchuDg  bestätigten  vorzilglicben  Eigenschaften  der  Faser  empfehlen 
dieselbe  auch  als  einen  sehr  brauchbaren  Textilrobstoff.  Auf  Japan  nnd  den  Sttd- 
seeinseln,  wo  »ie  Tapafaser  genannt  wird,  verarbeitet  man  sie  zu  weichen 
Geweben. 

Die  technische  Faser  (Bastbllndel)  ist  verschieden  lang ,  schmutzigweiss  oder 
gelblich,  ziemlich  dicht  und  gleichmässig ,  enthält  aber  auch  schon  zahlreiche 
einzelne  Faaerzellen. 

Fig.  HO. 


/  / 

PftpiermKn]beerfaB«r  voo  ßrauHoneiia  pajiyrtymi.  /  dickn-sodiice  Fisern,  «Eiid^tficke.  «  sctaeiden- 
artige  Umhüllung,  l  Lamen,  f  V«rBohiebDngen :  ./'  und  ^"  bandartige,  dönnw&Ldige  Fasern, 
y"  biumwollartig  eingeschlagen;  m  Stüclc  eines  Milchsaftschlanches,  fr  und  ^'  Oialatkrystalle. 

Die  Bastzellen  sind  1 — 2cm  und  darüber  lang,  farblos,  selten  gelblich  und 
wie  Flachs  oder  Hanf  mit  dicker  Wand  und  schmalem  Lumen  versehen,  oder  sie 
sind  dem  Banmwallhaar  ähnlich,  bandartig  äacb  mit  schwächeren  Wänden  und 
weitem  Lnmen.  Erstere  (Flg.  140, />  sind  wieder  entweder  stark  (Breite  20 — 30  u.) 
oder  sehr  schmal,  HachsShnlich  (Breite  12 — 15(j:):  sie  besitzen  scharf-spitzige 
Enden  (e).  An  allen  sind  die  bekannten  Verscbiebungserscheinungen  höchst  deut- 
lich ausgeprägt  (Fig.  140,  v)^  an  manchen  treten  sogar  sehr  eigen thQmliche  wellen- 
fllrmige  Verkürzungen  (Fig.  140,  die  Faser  rechtm)  auf.  Ist  die  Längsstreifung  gut 
entwickelt ,  so  wird  das  Lumen  ganz  nndeutlich  und  die  Aehnllchkeit  der  Faser 
mit  dem  Hanf  eine  sehr  grosse.  Als  das  wichtigste  Merkmal  ist  eine  scheiden- 
artige Umhüllung  (Fig.  140  u.  141,  vt)  anzusehen,  die  wie  eine  dünne  Haut  locker 
die  Faser  umgibt  und  wie  diese  auch  nur  aus  Cellulose  zu  bestehen  seheint.  Diese 
Umhflllnng  ist  sowohl  im  Längsverlauf,  wie  am  Querschnitt  deutlich  zu  sehen. 
Die  bandförmigen,  nur  selten  vorkommenden  Fasern  sind  oft  4.«  \Att^«j  ^«2^  \ift«i- 


w. 


PAPIERMADLBEEBFASER    —  rAPIEnSCtULRX. 

eiiuDdor  gefaltet  (Fig.  140,  f"\  wodarch  die  Aehnlichkeit  denülben  mit  dor  Biua 
wolle  noch  aehflrfer  henortritt. 

Von  den  Oeweberiirmün  und  deren  Inhalt,  die  aU  Bojtleiicr  der  Faser  su  ihrer 
KrktfQtiun^    beitragen    können ,    sind    die    xahirpiehen    kurz  prisraatisobtiD   Oxalat- 
krystallc  und  die  mor^eusternartl^en  Krystalldniscn  sowie  farblose  SebUucbe.    ni 
gehillt-ki)rnitrem ,     i'oii    Ji'>d    gold)|^elb    gefSrbttMti   Inhalte    (Fig.  140    u.  141,    ni' 
(Milch^ftsohUiuehe)  zu  nennoo. 

Qneraehuitte    FJnzelnc  Baetzellenquerschnitte  kommen  b&u%  vor;  sie  Bio 
Bchmal-dreieckig    oder    gestreckt- polygonal    mit    abje^rundeten  Kcken ,    seigeo 
laoxHehe»  Lumen  nnd  «chirfe  Scliichtung;  die  als  MlttellHmelle  aufzufaBWode  U 
hllllung  um  sc  tili  esst  den  Kaner«!  iieriiehntt  t  nur  lotte,  su  da!«.i  letztere 
oft  beraitaf flllt  und  die  Seheidc    1>ei  :r)    leer  siebt.     Ausser   den  Einzclqoer- 
scbnitteu  findet    mfto  Uundel    mit  wenrigen    aber    groKsen  Quersehnittea 
(Fig.  141,  y^,    denen    mitaiiter  noch 

Parencbymzellen    'p)    und  Milehfiaft-  F<r  i'i- 

MbUUcbe  (mji)  anhalten.  Cud  sehliosä- 
lieh  gibt  e8  Ktlndol  mit  zAhlreielien 
aber  kleinon  <.[uersebnittvn .  die 
ziemlieb  fest  aneinander  haften,  was 
von  den  grossen  nicht  gesagt  wer- 
den kann. 

An  einem  Itiudemiuersehnitt  der 
Brouaaoneiia  kauu  mau  diu  Vcrthei- 
Inng  dichter  Gewebe  erkennen.  Cnter- 
halb  dos  RindonpareochviDH  und  einer 
ziemlirb  breiten  Co  llenrhymscb  lebte 
liegt  ein  breiter,  eontinuirlicher  Uasl- 
faoergQrtel ,  doiu  die  gros^u  Fnaern 
angeboren ;  da  deren  Zuftammenhang 
ein     verbülluis^nms&ig    lockerer    ist, 

ao  it«t  es  iHgreiflieh,  dasA  man  an  QuoraobDitten  nur  wenige  dieser.  Ba»tzeUen  z 
Bandeln  vereinigt  findet ;  dem  gesohloesenen  LIoKtgUrtel  lagert  sitb  zart*'8  ParenehyB^j 
an,    das  wieder  cylindrisebe  BasthDndel  tuiiecbUes-t;    diese  setzen    sich    au 
sehmnlen  flacheJibnlirben   Hustzellen  zusammen. 

Diircb  .lodlösung  werden  die  Fa*eru  rotbbratiu  geftrbt;  sie  sind  nnverhol 
und  werden  durch  Jod  nnd  f^ehvefelfiAure  tiefliliin  gefflrbt;  au<'h  diu  lueke 
lamellarc  t'mhullung  fllrbt  sii-h  unter  Anfc|ucllen  blau.  Die  Litnge  der  b'aserzelleii 
ihr  verhaltniKsrnHiisig  lockerer  Vorbund .  die  rhemische  Conetitntiuo  '^n\i-^  reinei 
Cellulose),  die  dadurch  bedingte  Weichheit  und  tie*ohmeidigkeit  und  die  meisten 
tbeib  st&rkcn  Wände,  alle  dleHc  lÜigeuBchaften  maobon  diew  Faser  sowohl  den 
Flaebse  (Ilanfi  als  auch  der  [{.luiunrolle  sehr  .tlitiliob  und  lauen  dieselbe  als  eiooB 
vorsitglielieu  Tcxtllrobstuff  der  Zukunft  ~~  eine  rationelle  Abseheidnng  voraiu- 
gesetst  —  erkennen.  T.  ¥.  Uananscic. 

PapierÖl,    s.  Oleam  Chartae,  Dd.  Vit,  pag.  461. 

Papierschalen,  Papiertrichter,    sie  «nd  aus  Papiermasse  (Ceiiaiot«}  ge- 

preut,  mit  einem  vorztlglichen  C4)pa[lack  Überzogen  und  in  einer  Temperatur  von 
BO — 60»  getr(»ckn«.  Der  LaekUberzug  ist  hart  und  doch  elaetisoh  und  \-f\\\$\ 
wasserdicht. 

Die  (>eßi<we  sind  leicht  und    unzerbrechlich.     li^ntAteben    dagegen    durch  Sl 
Risse  im  Lack  und  die  Flüssigkeit  dringt  in  dieselben  ciu.  so  erweicht  die  Papier: 
nnd  die  Lac^kschicht  l5Ht  si;!b  ab.   Ks  werden  damit  die  I'aptergefflase  anbrauchbar. 
Beim  Gebrauch  in   Labitratoriea  ist  zu  beracksicbtigen.  dass  die  Lacksehieht  geges 
Laugen.  S.inren.  fette  und  fitherische  Oele,  Spiritus.  Aether.  Chlontform,  Sehwefel- 
koh}eüSififf,  Denzol  und  Densin  ii.  s.  w.    nicht  widerstand aOiblg  ist  und  das» 


n 


n  Qu«r«<'biiltt«  etomw,  «'  »olch«  «rbmal^r  F*MrA : 
(j  RiuMliiuantchtiitle.    febrigii  Beadotinuag  «1« 


4 


PAPIRBSCHALEN.  —  PAPILIONACEAE.  653 

neatrale  Salzlösungen  oder  Waaser  damit  in  Berflhrang  kommen  dOrfen.  Jedenfalls 
eignen  eich  die  lackirten  Papierwaaren  besser  fttr  Haushaltnogen,  wie  fflr  chemische 
oder  pfaarmacentisohe  Zwecke.  Engen  Dietericb. 

P&piBrSiQn&turBn.  Unter  Signatar  versteht  man  im  pharmaceutischen  Sinne 
diejenige  Gebranchsanweisnng  einer  Arznei,  welche  der  Arzt  nebst  Namen  des 
Empfängers  anf  der  Ordination  vorschreibt.  Sie  trägt  ausserdem  das  Datum  und 
den  Namen  des  betreffenden  Receptars.  Der  Name  dessen,  fUr  welchen  die  Arznei 
bestimmt  ist,  steht  oben,  den  mittleren  Theil  nimmt  die  Anweisung  fttr  den 
Gebrauch  ein  und  unten  steht  der  Tag  der  Anfertigung  nnd  der  Name  des 
Anfertigers.  Gleichfalls  ist  die  Firma  der  Apotheke  angegeben.  Arzneien  fOr  den 
inneren  Gebrauch  tragen  zumeist  Signaturen  von  weissem,  die  für  den  äusseren 
Gebrauch  solche  von  farbigem  Papier. 

Wahrend  man  frtther  ftlr  Arzneiflasehen  nur  Signaturen  zum  Anhängen  (An- 
hfingesignatnren)  kannte^  sind  dieselben  jetzt  zumeist  durch  Anklebesignataren, 
welche  Schilderform  haben,  verdrSogt.  Letztere  sind  auf  der  Rflckseite  gammirt 
und  werden  auf  kleinen  Apparaten  (Anfeuchteapparat)  angefenchtet.  Neuerdings 
gummirt  man  nur  die  Bänder  der  AaklebesigDatur  nnd  bezweckt  damit,  dass  sich 
die  Signataren  nicht  so  stark  rollen  und  verziehen,  wie  die  vollständig  gummirten, 
und  ferner,  dass  sie  sich  leichter  wieder  von  den  Gläsern  entfernen  lassen. 

Zum  GumnüreD  der  Anklebesignataren  sei  bemerkt,  dass  die  Gummilösung 
nicht  erhitzt  werden  darf  und  mit  2  Procent  Glycerin  zu  versetzen  ist.  Die  damit 
bestrichenen  Signaturen  rollen  sich  nach  dem  Trocknen  weniger ,  wie  dies  der 
Fall  ist,  wenn  man  eine  heiss  bereitete  Gummilösung  anwendet. 

Um  Anklebesignaturen  nur  an  den  Rändern  zu  gummiren,  legt  man  sie  in  der 
Diagonale  sehuppenförmig,  bestreicht  sie  und  lässt  trocknen.  Man  verHlhrt  nach 
dem  Trocknen  in  derselben  Weise,  aber  nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin. 
Anf  diese  Weise  erhält  man  den  Rand  an  den  vier  Seiten  der  Signatur  in  b&- 
liebiger  Breite  gummirt.  Eagon  Dieterich. 

PflpiliOn&CB&e,     Famllie    der  Leguminosae.     Meist  Kräuter,    seltener  Halb- 

Btrfiucher,  Strflueher  oder  Bäume.  Blätter  wech>el-,  sehr  selten  gegen-  oder  quirl- 
ständig, bandförmig  oder  fiederig  getheilt,  selten  einfach ;  Nebenblätter  nur  selten 
fehlend.  Hlüthen  in  Trauben,  Köpfchen  oder  Dolden,  selten  axilläre  Eiozelbtütheu 
oder  rispige  Trauben.  Zwei  seitliche  Vorblätter  gewöhnlich  vorhanden.  Blüthen 
zygomorph  („SchmetterlingsblUtbe"),  sebr  selten  fast  regelmässig,  meist  zwitterig, 
5zählig.  Receptaculum  kurz,  concav.  Kelch  gamophyll,  glockig  oder  röhrig,  abge- 
stutzt oder  özäbnig  (4)  oder  21ippig  uach  ^/,,  selten  aufgeschlitzt,  in  der  Knospe 
an fsteigend-d eckend  oder  offen.  Krone  mit  absteigender  Deckung,  schmetterlings- 
fOnnig  (veiillum,  alae,  carina).  Andröceum  10  oder  9+1,  der  Anlage  nach 
diplostemonisch ,  entweder  alle  10  zu  einer  Röhre  verwachsen  oder  9  verwachsen 
nnd  das  10.  hintere  (obere)  frei ,  sehr  selten  alle  frei.  Gynäceum  oberständig. 
Ovar  Ifächerig ,  meint  mit  zahlreichen ,  2reibigen ,  horizontalen  Samenknospen. 
Frucht  eine  sehr  verschieden  gestaltete,  gewöhnlich  äktappig  aufspringende  Hülse. 
Samen  abwechselnd  2reihig  an  der  oberen  Naht.  Embryowärzeichen  meist  den 
Cotyledonen  anliegend. 

1.  Lotoideae.  Hülse  Ifficherig  (sehr  selten  2föcherig),  meist  aufspringend  und 
mehrsamig.  Keimblätter  ziemlich  flach,  beim  Keimen  über  den  Boden  tretend,  mit 
Spaltöffnungen  versehen. 

2.  Hedysaroideae,  llUUe  durch  Querwände  in  Isamige  Glieder  gefächert. 
Oberes  Staubgefäss  frei.  KeirablStter  pfriemlich ,  laubig,  über  den  Boden  tretend, 
mit  Spaltöffnungen. 

3.  Vicioideoe.  Hülse  Ifilcherijr,  2klappig.  Blätter  gewölmüch  paarig  gefiedert, 
mit  Endranke.  Obere-<  Staubgefilss  frei.  Keimblätter  dick,  fleischig,  mehlig^  hevas. 
Keimen  in  der  Samenschale  bleibend,  nicht  über  den  Bo&qdl  \Te.\A^^^. 


. 


4.  FUatrclotdfat.  HuIk  lfkeh«rif .  mit  wbwammig«n  i^uerwioden  oder  2kUppig. 
ItUtter  meiftt  unpaui^  federt  i'ltzdbUg .  OberM  ÖUnbfreAUa  meist  fra.  Kehk- 
blilter  dick ,  irrün .  nicht  Uabig ,  roeUt  aber  den  Bod«n  tretend ,  selten  in  der 
Saaaurbxle  bleibend. 

5.  Dafh^ffiffif.  Hills«  «hr  viTÄchteden  pieh«iit.  nicht  anr<prin^end,  Itnger  ab 
ävT  Kelch.  ladoresecDZ  mpi};.  gebOschelt-traubig  udcr  trugdoldi^.  BlBttcr  firderifi 
Kellen  3-  oder  Izablig.  Buab^fljtitc  verschieden  verraehtien. 

Ö.  Sopfioreae.  Hülse  ang^^fiedert.  nicht  oder  Sklappi?  auraprinpend.  BUtt«r 
fast  «tetü  fiederig*.  Krone  xnweilen  fast  re^huflstti^.  StaubfreßlaM!  10 .  frei  odar 
nar  schwach  am  Grunde  verwachsen.  S.v»lo». 

P&pillsn  sind  lsn?liehe.  mit  ihrer  Ba«.^  aaf  einer  —  nicht  immer  freien  — 
FlÄcbe  siifsitrende  liehilde  whr  veracbiedener  ()rÖ8«e,  von  der  Brnstwane  bi«  za 
den  nur  mit  der  Lupe  gut  uDterscbddbiireD  baarriirmi^en  Papillen  der  Znofre. 
lieber  Haarpapillen,  a.  Bd.  V,  lutg-,  t>l  und  162^  Hautpapi  Den,  s.  Bd.  V, 
p»g.  1Ö2. 

Anrh  pathi>logi»che  Gebilde  treten  in  Form  von  Papillen  anf. 

Papillom  int  eine  Geächwulrit.  welche  von  neu^lildutcn  j^ßUnbaltipsn  Papille« 
mit  eiueui  cpitbelinlen  reberzug  gebildet  wird.  Das  Papillooi  kommt  anf  Haut 
und  Sc-blfimhAuten  vor;  es  ist  hilufi?  I>r>:;art!^.  ße^onderü  jErcHlrchtet  «iud  Papillome 
de^  Kehlkopfes,  .Aach  die  Zoltengre=rhwO|«e  der  Harnblase,  wekhe  durch  Bluttmgwi 
gefAhrlich  werden,  ^ch^reo  zu  den  Papillomen. 

Papin^SCher  Topf,  ein  Ka^^eiAeme»)  Gcfts«  mit  gUttgeäcfalUenem  Rand. 
mit  eiueiii  :iiitVi->olilifT<-iieii  Deckel  mittelst  Bngel  und  $ehraube  oder  «^enanntt« 
1tajtiue(tveriK'bla><!>  vergcblogacn  wird.  Der  Deckel  trtfct  ein  Sicherheitsventil  and 
einen  Loftbahn,  durch  den  vor  dem  Msen  des  OeckcU  der  Dampf  entweiohrn 
kann.  [>cr  PAPlN'ftche  Tnpf  ßndet  in  dieser  eiofichcD  Form  im  Laboratorium  für 
Nersiicbäarbeiteu ,  um  chouiisvbe  Zersetzungen,  l'msetzuugen  oder  Verbindon^a, 
unter  Druck  7.u  erzielen,  Verwendung^.  —  .<.  auch  unter  Autoelaven,  Bd.! 
pa^.  b\  und  Digestor.  Bd.  III,  pag.  489. 

Papp.   Wiener,  i«t  ein    an»    Geratenschrot    henrcstelltes    Klebmiltel.    d 
KlebkrAft    aui    nti;  der  Oerstenstiirke  dureb  titihrang  ent«tandeneu  gummi 
Bestand  Iheilcn  beruhen  soll. 

PappelbtÜthen,  volksth.  Bezeichnung  der  Florex  Malcaa.  —  PappelrOSOA 

r/orr.*    MnliMif    nihnreat. 

Pappelwolle.  Darunter  versteht  man  die  HaarsebOpfe  der  Samen  utsenr 
Pappelbjiume.  deren  Anwendung  —  altt  VerpaekangB-  und  Slopfmaterial  —  n 
eine  «ehr  be*«ebrAnkte  ist,  obwohl  sie  leiebt  nnd  in  hinlRngticher  Menge  zn 
schaffen  wAren.  Zu  Textthwecken  sind  sie  gfluzlicb  uubrauehbar,  da  ihre  Tte/äg' 
keit  und  ihre  LAnge  —  letztere  betrügt  im  Maximum  etwa^  tlber  .1  mm  —  n 
gering  sind,  lu  der  Wolle  sind  Bleis  Samen  und  Besiandihcilo  der  Fruchtachalo 
Torbsndea,  die  an  und  ftlr  sich  schon   die  Wolle  loivbt  erkennen  lasseu. 

Die  ilaaro  (von  Pujmluf  nüjra,  fiind  weiK«  mit  einem  gelblichen  Such,  dcbwacl 
gl&nzend,  sehr  weich  nnd  liestebcn  wie  die  Baumwüllhaare  nur  aus  Je  cJner  Zrlt&. 
An  der  Bjisis  nind  nie  ziemlich  wtark  verdickt  iFig.  142;  und  besitzen  (lucrlaofende 
KpaltenAlrmige  Ptrren  ;  von  dieiien  aufwärts  ist  an  der  Mf>mbnin  auf  eine  knrze 
Strecke  eine  sehr  zarte  Kreuzstreifung  bemerkbar.  Der  Obrige  T  beil  der  Wand 
ist  Äusserst  dflnn.  so  daas  bei  einer  Zelibreile  von  Iti— 18^  auf  die  Waad- 
dieke  kaum  3/  kommen.  Lamou-  und  Auseenwandcontour  sind  strenge  parallel  f 
die  Eodrn  t<chiiiiil,  ahgerundvl  «mIit  in  eine  einseitige  Spitze  ausgezogen,  mitnntcr 
aueh  «tark   verdickt. 

Die  Haare  f^ind  sehr  schwach  verbolzt,  nur  die  verdickten  Ba><i.4partii:n  stfirker, 
80  diiss   AR    dJeAen    schon    mit   freiem   Ange    die    He^ction    mit    Pblnrogludn   und 


4 


PAPPELWOLLE.  —  PAPRIKA. 


655 


SaUssflnre  wahrgeDommea  werden  kann.  Mit  Jod  UDd  Sobwefelsänre  behandelte 
Fasern  zeigen  folgendes  Verhalten :  Eine  verbAltnisamässig  starke  gelbe  Haut 
(Fig.  142,  c)  umhüllt  die    blaugefürbte  CeUalosemembrao ,    die   einen  eehr  fein 

Fig.  1«. 


Pappelwolle  (von  Pof%au*  nigra),  A  in  Wasser,  b  Basisstucke,  n  Uittelstücke,  e  Endstücke, 
*p  Bpaltenförmiffl  Poren.  —  A  in  Jod  nnd  Schwefelsäure,  c  CuticularBctiicbte  (wahrscheinlich 
auch  noch  die  SUHerfln  verholzten  Partien  der  Wand),  eel  CelloloBeschichte,  blan,  fein  fe^ltelt. 

gefältelten    Schlauch  (cel)  bildet.     Nach   den    angegebenen  Merkmalen   ist 
anob  die  von  Fruchtscbaten  freie  Wolle  letcbt  zu  erkennen,      t.  F.  Hanausek. 

PflppBlOl,  Pappelknospenöl,  Oleum  Gemmae  populi,  zuerst  von  Piccabd 
aus  den  Pappelknospen  durch  Destillation  mit  Wasserdämpfen  erbalten  und  neuer- 
dings von  ScBiMUEL  &  Co.  in  grösserer  Menge  dargestellt .  bildet  ein  hellgelbes 
Liquidum  von  balsamischem,  etwas  an  Kamillen  erinnerndem  Geruch.  Ausbeute  nach 
Schimmel  &  Co.  circa  Va  Procent.  Es  siedet  fast  constant  bei  255 — 265"  und 
enthält  nach  I^iccard  als  Hauptbestandtheil  einen  Kohlenwasserstofl'  CnoH^si  ^^'^ 
rechtsdrebendes  Diterpen  von  der  Dampfdichte  8.94.  Das  spec.  Gew.  des  Pappel- 
flies beträgt  0.900  bei  Ib".  H.  Thoma. 

P&PPU8  ist  ein  den  Composlten  eigenihümliches  Gebilde  des  Kelchrandes.  Die 
Compositen  besitzen  normal  keinen  Kelch ,  an  dessen  Stelle  aber  oft  einen  den 
Gipfel  des  Fruchtknotens  (der  Achäne)  umziehenden  Wulst,  welcher  als  Kelch 
gedeutet  wird.  Die  aus  diesem  Wulst  oder  aus  einer  stielartigen  Verlängerung 
der  faucht  entspringenden  Haare ,  Borsten  oder  Schuppen  bilden  den  Pappus. 
Für  die  Systematik  der  Compositen  ist  der  Pappus  sehr  wichtig.  Er  kann  ein- 
oder  mehrreihig  sein,  die  Haare  sind  weiss  oder  gelblich,  einfach  oder  federig, 
weich  oder  starr  (brüchig)  u.  a.  m. 

PftprikS,  Beissbeere,  Spanischer,  Indischer,  Türkischer, 
Rother  Pfeffer,  Cayenne  und  C h i U y  sind  Namen  für  die  Früchte  mehrerer 
C'a^Mcum-Arten  (Solanaceae),  welche  ans  dem  tropischen  Amerika  und  Ostindien 
stammen ,  jedoch  mit  Erfolg  in  den  wärmeren  Theilen  der  gemässigten  Zone 
cnltivirt  werden.  Bei  uns  sind  fast  ausschliesslich  die  Früchte  von  Capsicum 
annuum  L. ,  in  England  die  viel  kleineren  Früchte  von  C.  frufescena  L.  und 
ö.  faatigiatum  Bl.  in  Verwendung.  Es  sind  aufgeblasene,  detWaÄ.'oSA^ft.^  ■saS.VaxxsÄ., 


(Troll  rotb  oder  g«lb  gefärbte  Beeren .  die  von  einem  bleibenden  grflntai  Kelch 
getragen  worden,  unvollständig  swei-  oder  dreinicherig  sind  und  zablnricbe  kleine, 
fluche,  scbciboufOraiigc  Samen  eatbalten.  Innerhalb  dieses  mllf^nieincii  Cbarmkten 
vnriiren  die  Krflcbte  ausserordentlich  nach  Geschmack,  Form  tmd  QrOsse,  Farbe 
und  Dicke  der  Fruehtwand  (e.  Capsicum,  Bd.  11,  pa^.  538). 

Hier  soll  nur  der  mikro- 
skopische liaii  der  Prllcbte  '''*■  **"■ 
ptta<'hild(trt  werden,  suwyit  die 
KenDtni^sdeHflelben  xara  Nach- 
weis von  Verfillschunjren  dea 
im  Kleinhandel  gewöhnlich  in 
fein     gemxblencu     Zustande 

vorkommenden      Gewürzes 
Qöüiig  iat. 

Rin  Querschnitt  durch  die 
f^chaIe  zeigt  den  sehr  eiu- 
farhen  R.iu :  Kine  flansere, 
stark  cnücularisirtc  Oberhaut, 
welche  jrleieh  den  folgenden 
Collen ebymsohiohten  gelb  ge- 
färbt iat,  i'iii  gr<tst-  und  zart- 
zt'iligos  l'«renehym  ans  farb- 
l"8cn ,  liU'kig  verbnuduueu 
Zellen,  von  Rpltrlicben  Oel)!««- 
bHndeln  durchzogen .  endlich 
eine  kleinzellig«  innere  Ober- 
haut (Fig.  113.). 

lu  der  FlachenanBichl  er- 
weist »ich  die  Kpidermia  der 

Oberseite  aus  anreget mllssig  polygonalen  Zellen  gefögt,  deren  dicke  Wunde 
Poren  au  reichlich  durchfwtzl  sind,  dass  »ie  roseukrunzartig  ansahen.  Aebulic 
gebaut  i^t  da<t  .luriRere  Colknehym.  Die  GeOl8i!t)lliidel  enthalten  ausser  den  eng< 
SpiroTdeu  keinerlei  selerotisehc  Elciuuutc.  Diu  Kpideruiis  der  iDiiensettv  ist 
Gegeusat7.  zu  jener  der  Aiiaxenaeite  aart ,  aus  vorwiegend  soh malen .  axial  g^ 
streckten,  keineswegs  dicht  gefagteo  Zollen  aufgebaut;  nur  stet len weise 
sclerosirt  eine  kleine  Zclloagruppe  in  massigem  Grade,  wobei  dir.  Zellon  eotwoder 
Form   und  Grrtsse  beibehalten 

und  sieh  elicn  nur  durch  ihre  H«-  »**■ 

dickeren,  gelblichen,  TOD  Poren  X 

drirchsotxtuQ  Wunde  von  den 
beoaohbarten  dünnh.Hutigen 
Zelleu  unterscheiden,  oder  sich 
ein  wenig  vcrgrösscm ,  ihre 
Mciubrantm  dabei  in  mannig- 
facher Weilte  krflmmen,  so  daits 
mitunter  ganz  abentvaer liebe 
Formen    zu    Stande    kommen. 

Ohara kteririttechor  als  die 
Zcllformen  der  Fruebtacbale 
ist  der  Zolliuhalt.  Cr  b&ttoht 
aus  seharbteh-  oder  ziaiiobcrrotheu  oder  gelben,  meist  winzigen  Kdnichen,  aber 
anch  nicht  wenigen  grßssenm  Oeltrop  fen.  Vereinzelte /eilen  enthalten  ungeimdii 
klcinkririiige  St&rke.  Die  mittleren  Schichten  der  Fruehtschaloii  eotbaltea  weafp 
Fsrbstott',  aber  die  Zellen  der  flURiteren  Schichten,  boiderseitH  mit  EineobluM  dar 
Oberhaut,  ftind  damit  fast  vollgepfropft. 


Pmcbtwmad  von  Opkoiiiu  im  Iiiir<-Ii*rbaltt. 

ep  ObertiBOt.  coli  CoileiM'bfai,  s  Oefisslmtiilel.  n  Innen 

Ob«rhaat. 
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Samen  von  CkMlcato  im  Querfchiüit«. 
tp  Otwrbkui,  f  PArenehyu,  £  BBd(Mip«rm. 


Die  Giemen .  flAchfo ,  riindticbniereQrtirmigeD  (4  mm  Diam.j ,  gelblichgrÜDen 
Sameo  beeiUen  eiue  derbt:,  jcd<jch  nicht  harte  Schale.  Am  Qiiencbnitte  xei^t 
die  Oberbaut  ein  ^anz  absonderliches  Aassehen  ( Ki^.  146,  •y)  und  man  hat  Mtlhe, 
aber  die  CoDfiguratiou  der  Zellcu  klar  zu  werden.  E»  siud  (rrü«^,  flache,  vur- 
wiegend  aD  der  InncDHoit« ,  hier  aber  «Urk  und  eigentbümlich  wuUtig  verdickte 
Zollen,  deren  Seitenwftode  wie  Streb eprei] er  emporrageQ  und  voa  der  AaMonwaod 

IthontpaDDt  werden.   Von 
^  »**•  der  Fläehe  gesebeo,  haben 

*\v  randliuhe  Conlouren, 

innerhalb    dieser  Gruad- 

furui  iäl  aber  ihre  Gestalt 

hfichst  mannigfaltig,  ftRtig, 

ffebiiukelt,  an  ein  GekrOso 

erinnernd ,     weshalb    ich 

die      knnt      Gekröoe- 

Zellen     genannt    habe. 

La  Kalilauge   quellen  sie 

bedeutend    auf    und    die 

SehichtiinfT    ihrer    Mem- 

braneu    wird    douÜicher. 

Anf  Qn ersehn ittcn,  welche  nicht  durch  ihre  Basis  gehen,  erscheinen  sie  als  wellig 

bucbtige  Zellen  mit  wuUtlg  verdickter  Wand    und  äohr  weitem  Lumen  (Fig.  I4ö). 

Du    EndoBperm    ist    mit  der  Samenschale  vi  den  Seiten  fest  verwachsen. 

Ea  besteht  aas  kleinen,  zarten,    dicht  ^-ragten  Zellen  mit  körnigem,  durch  Jod 

sich  gelb  t'ärbendem  Inhalt  (Fig.  145,  h). 
Koch  urtxelliger  ist  das  Gewebe  des 
£mbryo. 

Die    fUlseblioh    sogenannten     „t^c bo- 
ten"   dee    Spanischen    I'feflers    werd( 
immer    mit    dem  Stiele    gebrochen , 
finden  sich  daher  im  Pulver  auch  Fra 
meut«  des  Kelches  und  des  FruchtslieleA,' 
welche  gekannt  Hein  mtlKstm ,  damit  sie 
nicht  als   fremdartige  Hestandtbeile  an- 
gesp  rächen  werdt:n. 

Der  Kelch  besitzt  ein  ungewHhnlich 
groRHzelligea  Gewebe.  Diu  Üburbaiit  der 
Aujtsenseit«  besteht  aus  groaseD,  flachen, 
ziemliob  dorbwandigcn  Zellen ,  deren 
ItlokenluHcfl  GefQge  nur  selten  von  einer 
kleinen  SpallAfl^uDg  unterbro<>hen  ist. 
Die  ßpidermiü  der  InneuiKt;ite  i fig.  147) 
hat  etwas  grossere,  wellig-bachtige  Zellen, 
entbehrt  der  Spaltt^fTuungen .  trflgt  da- 
gegen eigenthllmlicbe  DrUsenbaare.  Sie 
sind  kurz,  zwei-  oder  dreiteilig  au»  einer 
viel  grösseren  i.lberhautzelle  gewisser^ 
maassen  uuttgetttlllpt  i  Fig.  14'),  mit  ein- 
rotbbraunen ,   harzartigen  Körper   enthaltender 


l.mn  Caprianm  in  dar  Pli£beitsitilclit. 
(OekrQw»]leaj,  f  Panncbym. 


fachcr   oder    gokaiiimcrtcr,     einen 
Bndzelle. 

Der    Kelchstiel    besitzt    denselben    elemetii.Hrun   Bau    wie    der  Kelch.     DtS; 
Elemente  dee  Holze«  (TUpfel-  und  Netzgefftsae,   Libriformfaseni  und  IlMlzparenobyni' 
sind  sAromtlieb  stark  verdickt;  der  fiast  enthalt  ein  eharakteriatiacbes  Element  in 
den    aulTallend     breiten    (bis    O.05  mmj ,     weitlicbtigen  ,     geschmeidigen    Faaem 
rUg.  X48,i}. 

Kaal-Bnio-Rlopidls  dar  (m.  PhanoMia.   vn.  »^ 


Voretohend  geAchfldorten  Bau  haben ,  soweit  meine  Krfabruog  reicht ,  alle 
Fillphlo  vm  Capsicuvi  tinnuum  mit  perinKfajfijren  Abweicliua^^en.  Eine  beachten»- 
werthe  Vnn^cfaiedenbeit  fand  ich  im  Hane  der  Oberhaut  einer  C  h  j  1 1  y.  D)e  ZeHea 
der  inneren  Epidermis  )<ind  rfohteeki^  und  regolmftseig  In  LBn^sreihoD 
an^ordnet  iTig.  144).  Oadnroh  erhält  die  KUchenansicht  ein  vom  Typus  anf  d 
ersten  BUek  sehr  abweichendes  Aussehen. 

Der    Spanische    Pfeffer    verdankt    Heine  Heliebthoit  bIh  Kflchen^vUrx 
seioeni    brennend  seh  Arfen  Geschmaeke,    das  wirksame  PriDrip    desselben  ist  a 
bixher  nicht  iirenau  lieknnnt.**)     Bichur    ist,    das«    es    in  Frilebten  veraohiedeoer 
Abkunft    in  verftchiedener  Menge    enthalten  ist,    daas    sogar  Varietüteo    cnltivirt 
werden,    die    beinahe    >rar  nicht  mehr  8cbarf  schmecken.     Farlx*  und  Oeeehmack 
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nlnd  von  einander  unabhängig:,  intensiv  geflirbte  l'Vüebte  k^inncn  milde  eebmi 
und  blasse  scharf.     Nach  A.  Hrveu  (Pharm.  Zt^.   1889)  ist    der  Sitz  dea 
BohmDckeaden  Stufi'ee  ^Cap&airia)  weder  die  rnichtwand,  noch  di«  Samen,  sondere 
die  Scheidewände  der  IVeeht. 

Daa  Paprikapulver  ist  unter  dem  Mikroskope  anf  den  eraten  Blick  kenot 
lieh  an  den  theils  in  Zelten  eiugexchloraeuen,  theÜ»  freien  rotben  oder  gclbea 
Tröpfchen  vun  kaum  meHsbarer  Kleinheit  hin  zur  ansehnlichen  OrÄeae  vno 
O.O&rom.  Sie  lOsen  sich  uieht  in  Wasser,  volUtflndig  iu  absolutem  Alkohol;  In 
erw&niilor  Kalilmige  werdeu  aie  virnwifl,  sie  verffirben  tiich  in  CblorEink- 
jod  grUnlich  und  dabei  treten  in  jedem  KUgelcheii  kleine  schwarze  KOruehen 
auf  (Jod?).  DicRe  farbigen  Tropfen  aiud  fflr  den  Spaniaehen  Pfeffer  \-w  Allein 
oharak  teristisoh. 


•)  Frnoti«  Üapsici  nind  la  Ph,  Balg..  Brit«  Dan.,  Fensk  IU..  GaS\„  G«nn .  Onwc. 
llkp.,  Bau.,  Saev.,  Ua.  Sl.  ao^iomnien. 

**)  Yergl.  Uos«mann-nMe«r.  PSanaaDStoffe,  pag.  1158;  Fluckiger,  PhamakgfiHiäR. 
pa|rS42i  &lrDbm«r,  OiAmiKhM  Cantialbl.  ISSli  A.  Hs^er.  Pharm.  Ztg.  1689. 
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Die  zelligen  Trflminer  gehören  Bum  grosseren  AntheÜe  dem  Gewebe  der 
Fmcfatsehsle  an.  Man  erkennt  leicht  die  rosenkranzartig  verdickten  Zellen  der 
Epidermis,  das  meist  strotzend  mit  rothen  Körooben  erfOUte  Collenchym  (Fig.  14.3, 
coli),  das  dünnwandige  Parenchym,  endlich  das  Epithel.  Wohl  in  jedem  Pia- 
parate  findet  man  auch  Bmchstfleke  der  „Gekrösezellen"  (Fig.  146,  ep)  und  andere, 
nicht  gerade  fflr  Paprika  charakteristische  Bestandtheile  des  Samens.  Ab  und  zn 
stOsst  man  anf  eine  kleine  Spiroide,  auch  wohl  auf  eine  Stabzelle  aus  den 
dflnnen  Gefässbttndeln.  Die  seltensten  Befunde  sind  Kelch-  und  Stcugelgewebe, 
anf  die  man  aber  immerhin  gefasst  sein  muss,  weil  sie  sonst  wegen  ihrer  ab- 
weichenden Form  und  Farbe  leicht  fOr  eine  ungehörige  Beimischung  angesehen 
werden  konnten.  Stärke  kommt  Qberhanpt  sehr  spärlich  vor,  und  wegen  der 
ansserordentlichen  Kleinheit  der  KOmcben  wird  sie  leicht  ttberscbeu.  Durch 
wflsserige  JodlOsung  wird  sie  rasch  geblaut.  Kr  y  st  alle  fehlen  ganz  und  gar, 
Kalkoxalat  kann  nicht  einmal  durch  Schwefelsaure  nachgewiesen  werden. 

Zur  Prtlfung  des  Paprikapulvers  genügt  es  meist ,  die  Untersuchung  in  einem 
Tropfen  Wasser  vorzunehmen.  Als  Anfbeltungsmittel  kann  man  Kalilauge  zusetzen. 
Findet  man  bei  dieser  Beobachtaug  etwas  Verdächtiges,  so  pflegen  die  im  Präparate 
reichlich  snspendirten  farbigen  OeltrOpfchen  zu  stOren  und  es  erscheint  wttnschens- 
wertb,  dieselben  wegzuschaffen.  Es  geschieht  am  einfachsten ,  indem  man  die 
Proben  in  fettem  Oel  untersucht.  Sollen  mit  dem  Pulver  noch  mikrochemische 
Reactioneu  rorgenommeu  werden,  so  kann  man  es  mittelst  absoluten  Alkohols  eut* 
firben,  am  besten  eiue  fQr  mehrere  Präparate  ausreichende  Menge  in  einem 
Uhrschälchen. 

Mehl  welcher  Art  immer,  ebenso  gepulvertes  Brot  oder  Zwieback  ist 
ohneweiters  an  den  Stflrkeköruern  nachweisbar,  da  kein  im  Handel  vorkommendes 
Mehl  so  kleine  StärkekOrnohon  besitzt  wie  der  Spanische  Pfeffer.  Ueberdies  enthalt 
dieser  die  Stärke  in  fast  verschwindend  geringer  Menge,  so  dass  eine  merkliche 
Blaufärbung  des  Pulvers  durch  Jod  schon  zu  schliessen  erlaubt,  dass  ihm  fremde 
Stärke  beigemischt  sei. 

Andere  Pttanzenpulver ,  wie  Oelkuchen,  Mandelkleie,  Holzmehl, 
CuTcnma,  welche  am  häufigsten  dem  Paprika  beigemischt  zu  worden  pflegen, 
besitzen  durchaus  charakteristische,  mit  keinem  histologischen  Elemente  der 
Beissbeere  zu  verwechselnde  Zeitformen,  so  dass  sie  zum  mindesten  als  fremdartig 
und  ungehörig  zu  erkennen  sind. 

Z  i eg e  1  m  e h I  oder  andere  mineralische  Pulver  sind  zuverlässig  durch  eine 
Aschenhestimmnng  nachweisbar.  Reiner  Paprika  hinterlässt  5  bis  6  Procent  Asche, 
die  rein  weiss  sein  soll.  j.  Uoaller. 

Papstweide,  volksth.  Name  für  Prunus  Padus  L. 

Papyrin   =  Pergamentpapler,  s.  d. 

Papyrus,  der  Beschreibstoff  Aitegyptens,  besteht  aus  dem  Stengelmarke  der 
Papyrusstaude  (Cyperus  Papyrus  L.),  deren  abgerundet  dreiseitige  Schäfte 
eine  Hohe  von  3  m  erreichen  and  innerhalb  der  Epidermis  und  der  subepider- 
malen  Gewebe  ein  schneeweisses ,  dem  HoHundermarke  ähnliches ,  weiches  und 
doch  gut  Bohneidbares  Gewebe  besitzen.  Schon  mit  freiem  Auge  sieht  man  an 
Längsschnitten  desselben  zahlreiche  parallel  zur  Langsame  der  Schafte  laufende 
Streben,  die  Gefllsshtindel. 

Aus  diesem  „Marke"  wurden  die  Papyrusrollen  gefertigt,  indem  man  daraus 
etwa  80 [A  dicke  Blatter  schnitt  uad  deren  drei,  immer  um  90"  verwendet,  auf- 
einanderklehte ;  daraus  erklärt  sieh,  dass  die  Rolleo  senkrecht  sich  kreuzende 
Streifen  zeigen  (W[f:3NEr).  Ilire  gelbe  oder  bräunliche  Farbe  rührt  von  den  Um- 
setzungen her,  die  die  Substanzen  der  Zellwändo  (vornehmlich  die  Celluloae)  durch 
den  Hnmificationsprocess  erfahren  haben. 

Die  das  Mark  zusammensetzenden  dflnnwan-jigeu  Parenchymzellon  sind  nur 
noch  in  den  mittleren  Blattern  deutlich  nachzuweisen ;    sie    enthalten    einen  oder 
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laehrare  KryKUlle  and  umscbliessen  weite  Intercellularräame.  Dagv^o  Bind  dl« 
:rr<iüseri  netz-  oder  treppeD förmig  verdickten  Uefflsw  und  die  Bastzellea  der  Oe- 
iil«äbUodul   in  alltio  Tbciloa  der  RoUea  gut  orbalteo. 

Wie  Pspyrus,  so  besteht  auch  das  obinesiBobe  Reiapapier  au«  ciaeBi 
tiüch  im  ZoisiiDOieahauß  bcfiadlicbon  Pflanze o^e webe,  uud  zwar  aus  dem  Harke  der 
Araiia  papi/n'/^fra  liool'.,  dessen  ß«arbeitung  J.  MüKi.i.F.K  (Bot  Zeitg.  1879, 
Nr.  45,  7*21!  folge udenuaasseu  bc«ehreibt:  ,,E'm  sobarfe«  UeMer  ist  auf  einer 
horixontalen  l'nterlage  bobelartig  befestigt.  Gegen  dieses  werden  die  cylindriacbea, 
etwa  4  cm  dicken  MarkstUcke  angedruckt  und  um  die  lange  Aie  rotirt.  Dadorcb 
wird  daH  Mark  gewisBcrmaasaen  gflscbfllt  und  in  eine  continuirlicbe ,  bandAr^pe 
Papierrolle  \erwandell;,  welche  dann  in  quadratisrhe  Illiltter  geschnitten  wird,  fil 
besttfht  dernuacb  das  chinesische  Roispapier  ausechliesslich  aus  tangentialen  Mark- 
HibiiiUeu   .  .  .  ."*; 

Nach  Ferdinand  Wehnb  soll  auch  der  Ämbak  oder  Ambatsoh  (Aedamoru 
mirobiUs  KotHcftfß ,  IjegominiMenj ,  (^iu  dem  Nilquellengebiet  angebttriger  Baum, 
«inuu  dum  Papyrue  äbulicben  ßesehreibstoff  liefuru. 

l)a^cgen  int  endgiltig  naobgeft-iesen ,  dass  das  Holz  der  indisr.bea  Papilionaoee 
A'-Jtchyuomeiie  aspera  WiKd.  (■=.  Aesch,  la/jenaria  Lotir.,  Iledt/aarum  läge- 
unrt'um  Hxb.),  „Shola"  oder  ,,Phool  ahula"  genannt,  nicht  eu  Papier,  wohl  aber 
XU  Schwimmern,  Hüten  etc.  Verwendung  tindet.  (Ausführliche  Beschreibung  aiebe 
MORLLKR,   I.  c.)  T.  F.  Hmumiet 


Pars-,    s    Parasteüung.  —  Stiebworte,  welche  mit  Para-  beginnen,   hii 
riber  nicht  verzeichnet  sind .    e.   unter  dem  Namen  des  zweiten   Wortes.   Vor  dem 
X'dcnl  n  tindi'f  sich  das  l'ar»  oft  in  Par  abgekürzt,  z.  R.  r'araldehyd,  l'aralbumin. 

ParäSBSCUletJn,  cid  laomo'es  dee  AeAouletins,  ontifeht  aus  letzterem  dnrob 
Itehandeln  mit  Natriiimsultit  in  der  Siedebitse,  Zeraetzea  der  durch  Alkohol  aoft- 
;;i>fülitcn  br^'^ftallisirtrn  HiHuIHtrerbindHUg  mit  SobwefelsÜnre  nnd  Ilefaandeln  de« 
UcactioDi^produelcs  mit  Alkohol ,  Verdampfcu  der  alkoliolLscLeu  Löt^nug*  and 
KrvgtalUsirenlassnu  über  8cbwefelafluro.  Undentlichi-  KrTstaile  von  der  Formel 
*'iHr.O,  +  2'  jl!,0,  schwer  löslich  in  Aether,  leichter  in  Alkohol,  sehr  leicht  U 
Wji)4H.>r.  Die  Lösung  nrbt  sich  durch  Ammoniak  oder  in  Gegenwart  animonlaka- 
li^eher  Pimpfe  erst  rotb,  dann  azurblau. 

Paraamidobenzoösäuresulfinid,  cHj^so,^^  iat  da  dem 


M 


'\ 


Nil, 


umonlaka- 


II H bestehender  KOrpor,  welcher  sich  wie  das  Saccharin  selbst  durch  grosse  Sflaaig- 
keit  anszeichuct.  Rs  if*t  zuerst  von  NovES  1886  hergestellt  worden  (aus  Para- 
iiitroorthotüluylsulfamidl :  in  kaltem  Wasser  ist  es  schwer  lAslich ;  aöne 
bereiteten  Losungen  zeigen  tiefblaue  Fluuräseenz. 

.KH  — CO 


I    ,  ein  Derivat  des  tUnh 


Parabansäure,  Oxaiyibarnstoff,  co< 

\NH  — 00' 
st'ifl's,  welobeR  erhalten  wird: 

1.  durch  Erwärmen  von  Harnstoff  und  Oxalsfture  mit  Phosphortricblorid : 

NH 


/NUH 

co<      - 

^NHH 


OH  .  CO 


/ 


CO 


OHi.CO 


+  PCL  +  H-0  =  CO<  I     +P(OH), +  3HC1: 

^     ^  \nh  — 00        '■     "^  » 


'2.  durch  Oxydation    von  Harm^Aure  oder  Alloxan  mit  SalpetersAare    oder 
Braunstein  und  Schwefel sflure. 


*)  In   thnlfchir  WdM   werd«a    bekanntlioli   anoh   KautacbuklilAeke   in    BlUUr  ,^> 
ceicfanittta'^ 
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Die  Parabansftnre  bildet  farblose  Blftttchen  oder  Sftnlen,  welehe  sieb  in  Wafiser 
und  Alkohol  leicht  lOsen,  in  Äether  unlöslich  sind.  Beim  Kochen  mit  verdünnten 
8llnrea  serfUlt  sie  in  Harnstoff  und  OzalsAnre: 


/NH'— CO  /NH,       CO.  OH 

<  I     +2H,0  =  C0/  +  I 

\NH  — CO  \nH,      CO.  OH 


Als  Abkömmlinge    der  Parabansfinre    sind    unter    anderen    zn   betrachten  das 
Oxalantin  nnd  das  Cholestrophan  oder  die  DimcthylparabaosSure  r 
CH, 

/N  — CO 
C0<  I      ,  welche  letztere  bei  der  Oxydation  des  Coffeins  mit  SalpetersAuro 

\n  — CO  . 

neben  anderen  Prodacten  gebildet  wird.  H.  Thoms. 

Parabioxybenzol  =  Hydrochioon. 

ParabUXin,  C,,  H^gNjO,  elnAlkalold,  welches  sich  neben  Bux  in  (s.  Bd.  II. 
pag.  425)  in  der  Rinde  nnd  den  Blättern  von  Buxwt  sempervirens  L.  fEupkor- 
biaceae)  findet  und  zuerst  von  Pavia  beobachtet,  dann  spflter  von  Pavesi  und 
KOTONDI  eingehender  untersucht  wurde.  Zur  Darstellung  extrahirt  man  die  Blfltter 
und  grünen  Zweige  von  Baxus  mit  schwefelsäorehaltigem  Wasser,  ßUlt  mit  Kalk 
oder  Soda,  kocht  den  getrockneten  Kiedorscblag  mit  absolutem  Alkohol  aus  und 
behandelt  nach  AbdestÜUren  desselben  den  Rückstand  mit  schwefelsftnrehattigeni 
Alkohol,  welcher  das  Buxin  aufnimmt,  das  Parabuxin  jedoch  zurücklässt. 

Das  schwefelsaure  Parabuxin  kann  sodann  aus  heissem  Wasser  nmkrystallisirt 
nnd  in  mikroskopisch  kleinen  Nadeln  erhalten  werden.  Es  entspricht  der  Formel 
Cj^HjbNjO.HjSO*.  H.  Thoms. 

ParaCamphBrSälirB  ist  eine  optisch  inactive  CamphersAure ,  welche  sich 
bildet  und  abscheidet,  wenn  man  die  concentrirten  Lösungen  der  gewöhnliche!* 
(rechtsdrehenden)  Camphersäure  und  der  Linksoamphersfture  (ans  Campher  von 
Pyrethrum  Partkenium  bereitet)  mischt  j  sie  besitzt  kein  Rotatiousvermögen. 

ParaC6llul086  ist  eine  von  Fremy  unterschiedene  Abart  der  Cellulose,  un- 
löslich in  wässerigem  Kupferoxydammoniak.  —  S.  auch  Cellulose,  Bd.  1, 
pag.  611. 

ParaCBlSUS.  An  diesen  berühmtesten  Arzt  und  Naturforscher  des  16.  Jahr- 
hunderts erinnert  jetzt  noch  das  Elixir  proprietatis  Paracelsi;  Aropli 
Paracelsi  war  ein  der  Tinctura  Ferri  ammoniata  ähnliches  Präparat ;  L  u  d  u  s 
Paracelsi,  das  berühmte  Geheimmittel  gegen  den  Stein,  soll  Boracit  gewesen  sein. 

ParaC6nt686  (xevreiv ,  stechen).  —  S.  P  u  n  c  t  i  o  n. 

ParaCetanisidin,  Methacetin,  CflH4<^^5,  ^  „,  ein  zur  zeit  noch  wenif- 

geprüftes,  neues  Antipyreticum.  Es  stellt  ein  schwach  röthliches,  gemchloses,  etwas 
salzig-bitter  ^hmeckendes,  krystallinisches  Pulver  dar,  ist  in  Wasser  leicht,  selir 
leicht  in  Alkohol  löslich.  Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  127°  C.  Mahneht  will  für 
Kinder  die  Gabe  von  0.3  g  nicht  überschritten  wissen.  Nach  Methacetinge brauch 
reducirt  der  Harn  Fehlino's  Lösung  und  gibt  die  Paramidophenolreaction  (in 
salzsaurer  Lösung  entsteht  durch  Chlorkalklösung  eine  violette  Färbung,  die  beim 
Schütteln  in  Grün  Obergebt). 

Paracetphenetidin  =  phenacetiu,  ».d. 

ParaChinaniSOl  ist  ein  intermediäres  Product  bei  der  Darstellung  de« 
Thatiins  (s.  d.).  Es  ist  eine  ölige  Flüssigkeit,  welehe  mit  HCl  ein  in  Wasser 
leicht  lösliches  Salz  liefert. 


PABACU0I.K3TEBIK.  —  PARAD. 


Par  aChOieSterin,    eine  deta  CholeatenD    und    dein  Pbytutttcriii  flbnlicbct  8tb- 
sUriK   der  l'omiel  CVHjiO+  H,0,    welche  Rkin'KK  und  Kodrwalo  «ob  AelMa- 
liam  srpti'cum  erhielten.    Parachuk'ffteria  ist  iu  At^thtr,  Chlurorurm,  beiKSum  AUeo 
teioht  löslich,    kryslallisirt    in   Nadeln  «der  Bt.tttrlittii .    Hübmilzt    hei    134  —  13d 
zeifTt  Liuksdrtihun;;  jl  \}  —  — 27.24 — 28. $8^    Eiuo  LJ^sung  deaselhea  in  Cbhv 
form  mit  Schw*rfelpJlure  K<w<^hötteltt  wird  nirb  Sonderuni;  der  Flfl8sigkeiten  hrain^ 
dk'   SchwctVIftRiire  gelbhcbbraun    mit    grdoer  rUi<ire«en«.    Der  Beozofsflure-Pari 
i<h(>Ie)«terin<'i4ler  iiotcrBcleidet    sieb   vtm  den  analogen  Estern   de»  Cbiiliwwrins  n 
l««>choIe«t*rin8,  er  krystallisirt  in  rechteckigen  Tafeln  vom  Schmelzpunkt  li7 — lll 

Losblieh. 

Para-CotO    ist  eine  der  Cotu  fs.  Bd.  IU,  pag.  311)    im  Baue  nchr  ^hn\\<^ 
aber  in  den  L-heniisehcn  Uestandlbeiteo  von  ihr  wesentlich  verschiedene  Riudt! 
bekannter  Abstammung.     Sie    yi^Xii    an  Aether    ein  Gemcojfe    von   I'araciitol 
Oxyleucotio,  Lencotin,  Dibcnzuy Iby droooion  ab.  Au&seidini  ml 
die    Rinde    UydroootofD,    Piperonylsauru    und    ein    farbloeea    liheri 
»ehoK  Oel. 


I 


ParaCOtoVn  C.  Hi^Op,  lAt  ein  kryr(talliniB<>her  UeRtandtboil  der  f^aracotoria 
(s.  Bd.  IM.  |)ajr.  3U  unter  Coto)  und  von  J.  JoBST  zuer-Jt  daraus  iitolirt  word 
Aether  nimmt  ans  der  Paraeotorinde  ein  Gemeofre  von  P.-iracntoTn ,  ftxylcueotb. 
I^eueotin,  Dibenzylhydrocoton  8uf,  welche  Körper  nach  Ahdcslilliren  den  Aethen 
zu rOck bleiben.  Auh  der  beia^  bereiteten  alkoholiflcbeo  Lösung  diesen  GemeogM 
krysIalÜEirt  zuerst  das  Paracotüin  heraus.  Daiiftelbc  wird  solange  aus  Alkohol  an- 
krvHtallisirt .  hU  es  durch  couccntrirto  Salpetersäure  nicht  mehr  blaugrfia  gr- 
fllrht  wird. 

In  reinem  Zuftlaude  bildet  das  Paracotom  blisitgelbe.  gifluzende.  bei  153* 
HchnülKende.  ftublimirbare  hifltteheu ,  welche  neutral  re-agiren .  in  Wamer  arbirer 
Ifiglirb  sind,  leicht  in  Aether,  Chloroform,  kochendem  Alkohol,  Aceton,  Bencfn  q.b, 
Cooceitlrirtc  .SchwofetsAure  und  Salpolersfluro  Iömu  os  mit  gelbbrauner  Farbe. 
Kalilange  gchoehl .  liefert  cfl  Paracumarhydrin  ih  Prucent)  vom  Schmelzpunkt 
bis  h;J''  uuil  l'arae«'tr.in»iiure ,  (."isHji*-'«  -^  '*)*-►,  eine  gelbe,  amorphe,  bei 
i'chmelzende  Moiwe.  Heim  Krhitzeo  df^s  Paracototns  mit  Kaliumbydrosyd  (li 
entstehen  Ai)ioif4L'n<utiire  und  Protooatecbnsfiure.  H.  Thon«. 

ParacotoYnsäure,  s.  p  a  r  a  e  o  t  o  t  o. 

ParaCUeliOS   de  GilOCa.  iu  Spanien.  he«iut  eine  kühle  Quelle  ilS— 16. 
mit  MgCI,  .1.72,  MgSO,  8.52,  CaSO,   8.28  und  FeSO»   1.46  Id   1000  Tb. 

ParaCUmarsäure.  Paraoxvzimmtsjlurc,  CnHgOj,  Constitution 
V,  „  yhw  =  CH— CU.ÜU 

<4) 

entateht  beim  Kochen  von  pOxybenzaldehydo;itrium  mit  Estignfturcanhydrid  und 
Natrinmarctat ,  Behandeln  mit  Waseer  und  Verseifnng  der  gebildeten  Acetyl- 
p  euiiiiiritjiure  mit  Kalilauge,  ferner  au«  Alo^  durch  Kochen  mit  verdttnntur  Sohmfel- 
aJlurr  und  AusM'hUtteln  der  klaren  Losung  mit  Aether. 

ii'w  l'aracumarsäuri'  bildet  farblose  Xadelu,  welche  bei  206"  schmelzen,  siek 
wi'iiig  in  kaltem  Wasaer,  leicht  in  beiftsem,  in  Alkohol  und  in  Aether  lösen. 

H.  ThoB« 

Paracyan,    s.  unter  Cyan.  Bd.  [II,  pag.  3t^l. 

Paradf  in  Ingarn,  be^tzt  sieben  kühle  (Quellen.  Von  den  Alaun- oder  Vitriok 
i|nrll<-h  eutbnit  die  Haji^imaaer  Quelle  Fe,(S04)3  4.41.  dar  Waascr- 
MilKgnl  'it.44.  AljfSO.ls  M^*  respcctive  M.\h  iu  li>00  Th.  Die  Biseniiuellf  o 
^F.  IV  und  V  uothaltcu  Fe U,(G0,)|  0.862  und  0.9&1,  die  &cb  wefelq  oetlei 
iilf,  I  und  tl    II, S    0.12:^  und  0.063    in    lüOO  Th.     Der  weisse  Sobwef« 
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Säuerling  Nr.  IH    enthält    nur  wenig    feste  Bestandtheile ,    daraoter  Roohulz, 
Natron-  and  K&lkoarbonat. 

ParadiamidObSnZOl   =  Phenylendiamin. 

Paradiesholz  ist  Lignum  AIoSs  (Bd.  I,  pag.  262). 

ParadieSkfirnOr  sind  ^e  Samen  von  Amomum  Melegeta  Roscoe  (Zingi- 
beraceae).  —  8.  Melegeta,  Bd.  VI,  pag.  631. 

ParadigitOgenin,  ein  KOrper  der  DigiUllDgrnppe.  —  S.  anter  Digitalin, 
Bd.  m,  pag.  492. 

ParäSthSSlB  (irapx  nnd  cdtsdy^v;,  Sinn,  EmpfinduDg).  Das  Präpositam  Tcacp«^ 
im  Znsammenhange  mit  EmpGnduDgB-  nnd  Sinnesbezeiohnnngen  drflckt  diejenigen 
Anomalien  der  Empfindung  nnd  Sinnesvahmehmung  aas,  welche  durch  Einwirkung 
innerer  (organischer)  Reize  von  abnormer  Qualität  und  Quantität  auf  die  be- 
treffenden Oebiete  des  Empfindungaapparates  bedingt  werden.  So  das  Ameisen- 
kriechen der  Haut,  das  GefDhl  von  ,.Pam8tigsein"  in  den  Beinen,  das  Ohren- 
sausen (Paralgie  und  Parakusie).  Anästhesie  (Bd.  I,  pag.  360)  nnd  Hyper- 
ästhesie (Bd.  y,  pag,  348)  sind  jene  Anomalien,  welche  eine  quantitativ  dis- 
proportionale Bewnsstseiusreaction  auf  äussere  Reize  bedingen. 

Paraffin,  au  im  Jahre  1830  Karl  v.  Reichbnbacb  im  Bnchenholztheer 
einen  festen ,  krystallinisehen  Kohlenwasserstoff  entdeckte ,  den  er  wegen  seiner 
WiderstandsÄhigkeit  gegen  die  stärksten  Sänren  und  Alkalien  und  wegen  seiner 
geringen  Affinitäten :  parum  affine,  Paraffin  nannte,  glaubte  er  einen  Kohlen- 
wasserstoff von  eonstanter  Zusammensetzung  vor  sich  zu  haben.  Nachdem  aber  in 
den  folgenden  Jahren  auch  aus  dem  durch  trockene  Destillation  von  Torf,  Braun- 
kohle, Oelschiefer  gewonnenen  Tbeer,  aus  manchen  Sorten  von  Rohpetroleum,  so- 
wie ans  dem  Erdwachs  (Ozokerit)  Paraffin  abgeschieden  worden  und  das  so  er- 
haltene Paraffin ,  Je  nach  dem  Material .  aus  welchem,  und  der  Methode,  nach 
welcher  es  dargestellt  worden ,  besonders  in  seiner  mehr  oder  weniger  grossen 
Schmelzbarkeit,  grosse  Verschiedenheiten  zeigte,  erkannte  man,  dass  zahlreiche, 
unter  einander  homologe  feste  Kohlenwasserstoffe  existiren ,  welche  s&mmtlich  die 
far  das  Paraffin  bemerkenswerthesten  Eigenschaften  besitzen ,  daher  ebenfalls 
Paraffin  genannt  werden  mSssen ,  und  welche  aus  den  vorerwähnten  Materialien 
nicht  einzeln,  sondern  nur  mit  einander  gemengt,  als  Gruppe  abgeschieden  werden 
können. 

Das  Paraffin  des  Handels,  mag  es  aus  dem  Theer  von  Braunkohlen 
oder  Oelschiefer,  aus  Ozokerit  oder  aus  Petroleom  abgeschieden  worden  sein,  ist 
daher  kein  einheitlicher  Körper,  sondern  immer  ein  Gemisch  verschiedener  fester 
Kohlenwasserstoffe.  Besonders  finden  sich  im  Paraffin  des  Handels  die  Kohlen- 
wasserstoffe CgsHfa,  C34  Hso,  C}7  Hgg  oder  in  weiteren  Grenzen  die  Kohlenwasser- 
stoffe CigHja  bis  C50  Hgs,  also  die  höheren  und  höchsten  Glieder  jener  Reihe  von 
Kohlenwasserstoffen,  welche  Paraffine  (s.  d.)  genannt  werden  und  nach  der 
allgemeinen  Formel  Cq  Hg  „  ^  g  zusammengesetzt  sind. 

Die  wichtigsten  Rohmaterialien  zur  Paraffinfabrikation  sind:  der  Ozo- 
kerit, der  Oelschiefer,  gewisse  Sorten  von  Braunkohle,  die  sogenannten  Paraffin- 
kohlen nnd  der  Rückstand  paraffinhaltiger  ErdMe,  besonders  der  Rückstand  von 
pensylvinischem  Rohpetroleum ,  manchen  galizischen  nnd  rumänischen  Erdölen, 
sowie  des  Rangoonöls.  Verarbeitet  man  Braunkohle  oder  Oelschiefer  auf  Paraffin, 
so  mtlssen  diese  Stoffe  zunächst  geschwelt,  d.  h.  einer  trockenen  Destillation 
nnterworfen  werden.  Dabei  gewinnt  man,  neben  anderen  Prodncten,  einen  paraffin- 
haltigen  Theer,  und  zwar  aus  den  Braunkohlen  (Paraffinkohlen)  8 — 10  Prooent 
Braunkohlentheer  von  6 — 10  Proeent  Paraffingehalt;  aus  dem  Oelschiefer 
14—18  Procent  Schiefertheer  von  10 — 12  Procent  Paraffingehalt.  Der  ge- 
wonnene Theer  wird,    am  besten  unter  Mitwirkung  von    überhitztem  Dampf  und 
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Vacunm .  einer  erneuten  Dejttillatlon  anterworfen ,  wohei  man  die  zoerat  abi 
liretiden  leichteren  und  mittleren  Prodnote.  welühe  auf  Benriu  iPhoto^o)  ind 
l-cachtöl  (&olan"4'  verarbeitet  werden,  »oHiu  die  zulutzt  deetil lirenden  nchwerfn 
IVodTicte.  welche  nebst  schweren  Öelen  (ParaftinM,  ikbraier/ll) .  das  Parafttn  ent- 
baltun,  gesondert  aufsammelt.  Das  paraffinhaltiRe  Dcfitillat  wird  bei  gelinder  Wflrtue 
dnroh  Knhandlun^  mit  ooneentrirter  Schwefelnänre  von  den  Qbelriecbpoden,  hanliren. 
durch  uachlierige  Behandlung  mit  Natronlange  von  den  sauren  BeiiiilHoliunv'^n 
(Kreof!(>tOlen)  befreit,  mit  warmem  Wa8Eier  gewaschen  und  kilnntlich  oder  durrb 
Iftngeres  Lagern  in  kalten  Häumen  mOgUebüt  ab^kflhlt.  nm  das  Paraffin  auin 
KrystalÜHiren  zu  bringoo.  Die  hierbei  gewonnene  aogenannto  ParaffinniaftAe 
oder  Paraffinbutter  wird  xu  Brei  zertheilt  und  durch  Pnmpwerke  in  Filter- 
pressen  gedrflcbt,  wobei  ein  grosfter  Theil  des  Oele«  TParatfinf^]  i  ablUuft,  viUirend 
in  der  Filterpresse  die  Paraffinacbuppen  oder  Kohparaffia  fn  Form  v<rb 
Presakueben  xurUck bleiben. 

BehufiB    weiterer  Reinigung    worden    die    ParaffiDechupiwu    xunSchst    in    elntr 
bydranliwhen  Pres-e  unter  hohem  l>ruck    abgepreget;    der  Preaakucben  wird  gn- 
sehmolzen ,    mit   10— 1&  I^ocent  Benzin   vermischt,    die  Mischung  aum  AbkUhk-a 
auf  kaltes  VVaRfler  gegusaen.   nach  erfolgtem  Erstarren  wieder  mittelst  hydranliücb 
PreAAe  sehr  stark  ausgepresst  und  dieses  Schmelzen,  Vermischen  mit  Benzin  u 
Preitsen  noch    ein-  bis  zweimal  wiederholt ,    wobei    da«  ParatBn    eine   fast  wei 
Farbe  annimmt ,    indem    das  Bcnxin    die  Ocle ,    welche    im  Robparaflio  nocb  ent- 
halten  waren,    uud  mit    den  Oelen   den   Farbätoff  mit   furtnimmt;    dann  wird    das 
l'aratfin   m  lange  mit  Dampf  ausgekocht,  bis  alles  in  demselben  lurßekgebUebe 
Benzin  vcrtlUchtigt  ist.    Zuletzt  wird  das  Paraftin,  um  es  von  den  letzten  äpu 
anhaftenden  FarbstoAns  zu  bedien,  noch  mit  Spodiam  oder  eatwtswrtem   TeiD 
Thon  oder  anderen    eulfBrbeiid    wirkcndou  Mitteln    beisi^    digerirt ,    hierauf    fari^t 
fillrirt    uud    ohne    weiteres    zur    Kerzenfabrikatiun    verwendet    oder    in    Formeo 
gegosaen. 

VerarlM'itet  mau  Krdwacbtt  oder  Petroleumracktttand  auf  Paraffin.  90  hat  m 
nur  nnthig,  diese  Materialien  mit  Oberhitzteni  Dampf  zu  deatilliren.  um  eine  Parafti 
masjie  zu  erhalten,   welche  zwar  in  ganz  abulicber  Weise   bebaudclt   wird,   wie  di 
aus  dem  Braunkohlen-  und  Schiefertheer  abgeschiedene  I'arafllnmasse,   welche  jedu 
bedeutend  weniger  Arbeit  erfordert,  behufs  Gewinnung  eines  ganz  farblosen  di 
reinen  Paraffins.   Der  Oxokerit  iat  das  werthvoiUte  Material  zur  Paraflingewinaoi 
indem  er  bei  der  Destillation  mit  tllwrhitztom  r)ampf,    je  nach  seiner  Beschafli 
heit  60—60  Pn^eent   vorzUgtirhstcr   Paraffinmasse  liefert;     man    nennt     ihn   dab^r 
auch  fossiles  Paraffin.     Dennoch  wird    der  Ozokerit  seltener    dcstillirt. 
ohne  Destillation  gereinigt  uud  gebleicht ,    wol>ei  ein    schwerer  schmelzbares . 
Waobsstirrogut   «ehr    begehrte« .    nicht    uder  wenig    krysulliniÄcbes  Prodnct . 
Curesiu  (a.  d.)  gewonnen  wird,  das  im  Allgemeiuen  dem  Parallin  analoge 
acbaflen  besitzt.     Nur  wenn  man  den  Ozokerit  destillirt.  gewinnt  man  n-irklit 
Paraftio.     Kin  ilhnlicbe«  Verhalten  zeigt  der  Petruleumrückstand ;    uur  wenn 
diesen  destillirt,  gewinnt  man   Paraftin   daraus. 

Wird  dagegen  der  Potroleumrflckstaod  ohne  Destillation  gereinigt  und  g«b1 
HO  erhlllt  man  das  eigentliche  tirsprflngliobe  Vaseline    (s.  d.)    oder  Parui 
salbe,    ein  ungemein  zartem,  nicht  kryHtalliiiisches .  sallwnartige«!  EVnduet.     Daa 
ana  dem  Robpetroleam    von  Rangoon    abgeschiedene  I'aratlin    wurde    frtlber  auc^^J 
Belmontin  genannt.  ^H 

Im  .allgemeinen  ist  gut  goreinigte«,  sogenannte^t  raffi  ni  rt  cä  Para  ff  in  vull- 
kommen  geruch-  uud  geschmacklos,  in  grossen  perl muttergU uzenden  RiXttem   kry-j 
Rtallisirend ,    wenn    es    sich    ans    seinen  Lflsungen  abscheidet,    knrstalliniaoh  Qi 
alabaator artig  weiss ,    wenn  man  es    aus  dem  geschmolzenen  Zustand    UngBun 
den  festen  ZuHtaiid  flbergebou ,  homogen  und  balbdurcbaicfatig,  wenn  man 
erstarren  Ifisst.  Retreffs  der  Bchmelzharkeit.  Hftrle  und  des  specifiscben  G«w| 
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fceigen  sich  grosse  Schwankungen.  Man  unterscheidet  Weiohparaffin  und 
Hartparaffin.  Der  Schmelzpunkt  des  WeichparafßoB  Hegt  gewöhnlich  zwischen 
44 — 480  und  das  spec.  Gew.  iwiscbeu  0.880—0.890,  doch  gibt  es  auch  Weich- 
paraffin ron  nur  38o  Schmelzpunkt  und  nur  0.870  spec.  Gtew.  Der  Schmelzpunkt 
des  HartparafBns  liegt  gewöhnlich  zwischen  52 — bG"  und  das  spec.  Gew.  zwischen 
0.898 — 0.915,  doch  gibt  es  auch  Hartparaffin  bis  lO'*  Schmelzpunkt.  Höhere 
Schmdzpunkte  von  68 — 80°,  bei  ^nem  spec.  Gew.  vou  0.918 — 0.930  kommen 
nur  bei  Ceresin  ^  nicht  mehr  bdm  Paraffin  vor.  Je  höher  Übrigens  der  Schmelz- 
punkt eines  Paraffins  ist,  desto  höher  sein  Werth.  Das  Paraffin  aus  Petroleum  ist 
gewöhnlich  sehr  schön  durchscheinend,  glänzend  und  klingend  hart,  von  58  bis 
620  Schmelzpunkt;  dasjenige  aus  Ozokerit  besitzt  zwar  ebenfalls  gewöhnlich  einen 
hohen  Schmelzpunkt,  bis  70°,  ist  aber  weniger  durchsichtig,  matter  und  weicher. 
Bei  geringer  Wärme,  schon  in  der  warmen  Hand,  erweicht  jedes  Paraffin  und 
Iftsst  sich  kneten.  Geschmolzenes  Paraffin  ist  auffallend  dflunfiüssig,  klar  und  farb- 
los wie  Wasser ;  erst  nachdem  es  auf  160 — 170°  erhitzt  worden  ist,  Iftsst  es  sich 
entzttnden  und  verbrennt  dann  mit  leuchtender  Flamme.  Bei  350 — 400°  siedet  es 
and  Iftsst  sieb  destilliren,  erleidet  jedoch  hierbei  eine  theilweise  Zersetzung,  be- 
sonders, wenn  es  ohne  Mitwirkung  von  Überhitztem  Dampf  destillirt  wird.  Schon 
bei  niedrigerer  Temperatur,  z.  B.  160 — 180°,  zersetzt  sieh  das  Paraffin  allmälig 
voUstftndig,  wenn  es,  wie  z.  B.  in  Paraffinbftdem,  anhaltend  erhitzt  wird.  Es 
fftrbt  sich  dabei  ganz  dunkel,  entwickelt  höchst  unangenehm  riechende  brennbare 
Dftmpfe  und  verdickt  sich  endlich  zu  einer  mit  Kohlethwlen  vermengten  schwarzen 
pecbartigen  Masse.  Auf  der  Zersetz  barkeit  des  Paraffins  in  höherer  Temperatur 
bemht  auch  die  praktisch  nicht  unwichtige  Thatsache,  dass,  wenn  man  paraffin- 
haltige  Oele  wiederholt  rectificirt,  dabei  der  Paraffingehalt  derselben  mehr  und 
mehr  abnimmt.  Das  Paraffin  widersteht  der  zerstörenden  Wirkung  concentrirter 
Schwefelsäure  und  Salpetersäure,  sowie  der  Mischung  beider  Sfturen,  verhält  pich 
auch  gegen  Cbromsäure  indifferent,  wird  von  Chlor  und  Brom  nur  beim  Erwärmen 
langsam  chlorirt  oder  bromirt,  entwickelt  dagegen  schon  bei  massigem  Erhitzen 
mit  Schwefel  Schwefelwasserstoffgas  in  reichlicher  Menge  und  zersetzt  sich  dabei 
vollständig  unter  Hinterlassung  von  Kohle.  Von  heissem  absolutem  Alkohol  bedarf 
es  35  Th.  zur  Lösung;  dagegen  löst  es  sich  bei  gelindem  Erwärmen  fast  in 
jedem  Verhältnisse  in  Aether,  Amylalkohol,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Benzol, 
Benzin,  Petroleum,  fiUchtigeu  und  fetten  Oelen  auf  und  lässt  sich  leicht  mit  Wachs, 
Walrat,  Stearin  und  anderen  Fetten  zusammenschmelzen  und  mischen. 

Ausser  seiner  Verwendung  zur  Kerzenfabrikation  bat  das  Paraffin  die  mauDig- 
faltigsten  Anwendungen  gefunden,  besonders  dient  es  zum  Imprägniren  vieler 
Stoffe ,  theils  um  dieselben  gegen  atmosphärische  und  chemische  Einflüsse  zu 
sohtltzen  (Marmor  u,  dergl.).  theils  nm  sie  in  einen  wasserdichten  oder  durch- 
scheinenden Zustand  zu  versetzen  (wasserdichte  Stoffe,  Pauspapier),  theils  um  sie 
leichter  brennbar  zu  machen  (Zündhölzchen) ,  theils  nm  ihnen  Glanz  und  Steifig- 
keit zu  geben  (Appretur  für  Wäsche  und  Webstoffe)-  Man  verwendet  ferner  das 
Paraffin  als  das  Aufschäumen  verhütende  Schicht  beim  Destilliren  leicht  schäumen- 
der Flflssigkeiten ,  als  Material  zu  den  Eühlbädern  bei  der  Hartglasfabrikation, 
als  Isolirungsmittel  bei  galvanischen  Arbeiten  und  zu  vielen   anderen  Zwecken. 

Hirsel. 

ParafRnbad,    s.  unter  Bäder,  Bd.  II,  pag.  118. 

Zur  Füllung  verwendet  man  an  Stelle  von  hartem  Paraffin  zweckmässig  das 
Paraffinöl.  Dasselbe  bietet  den  Vortheil,  dass  die  im  Paraffinbad  erhitzten 
Glasgefftsse  bis  zum  Erkalten  darin  belassen  werden  können ,  sowie  dass  die  zu 
erwärmenden  Glasgefässe  kalt  eingesetzt  und  allmälig  erwärmt  werden  können. 
Durch  öfteres  Erhitzen  auf  h<ihere  Temperatur  nimmt  das  ParafßnOl  schliesslich 
dttnne  Salbenconsistenz    an. 
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Paraffinbutter  Ut  das  bei  der  Rectificition  der  BrftUDkoblentt 
Uebwgehetide ,  wolcheH  noch  einer  Behandlung  mil  eoiioentrirtor  Sofawolelsiurfl 
unterworfen  wird  (vgl.  pag.  C64) ;  e*  ist  Ton  hutterweiolier  Cunsüttflns .  entarrt 
beim  Erkalteu    und  slellt  somit  das  Rohpu-afliQ  des  Handels  vor. 

Paraffine  nennt  mau,  wie  scbim  im  Artikd  Paraffin  erwfthnt  und  wie 
upb  in  Bd.  VI.  psg.  74,  erörtert  flndet^  eine  Reihe  von  gea&ttij^ten  Kofalao- 
wasserstoffen.  auch  Kthane  genannt,  die  sich  besonders  durch  ihre  groMQ 
Wider»tandafflhiKkeit  ge^eu  chemische  AgentteD  auszeichnen .  deren  Zusammen- 
setzung der  altgemunen  Formel  Cg  Hg„  ^^  entspricht  und  deren  erst«  Glied 
CHj  das  Metbnu.  deren  letztes,  zur  Zoit  vermutbetes,  wahrscheinlich  einuu  llanpt- 
b«8tandtbeil  des  C^eresin  bildendes  Glied  C3BHt,,  das  Cerossn,  ist. 

Die  Paraffine  zeigen  betrefTs  ihrer  Structur  oder  der  Art  der  Gruppirung  ihrer 
Koblenstoffatome,  abgesehen  von  den  drei  einfachsten  i'niedrigsten;  Gliedern,  dem 
Methan  CH,.  Aethan  CaH«,  Propan  C,  Ha.  zahlreiche  Isumerien.  Je  nach  der  Art 
dieser  Gruppirung  oder  Kettenbildung  unterscheidet  man  Normalparaffine 
und  Isoparaffine.  Bei  den  Normalparaffinen  bilden  die  Koh  lenstoff-, 
atonie  oder  R  obl  enstoff  kerne  (h.  Bd.  VI.  pag.  tU  S.)  eine  einfache  Kette,' 
wobei  jedes  Kohlen ^toffatom  nur  mit  einem  oder  Kwei  anderen  Kohlenstod*- 
atomen  in  Verbindung  steht.  Hiernach  ist  Normalbutan  C4U,o=CB, — CU|  — , 
—  CH,  — CHj;  Normalpentao  C^  H„  =  CH^  —  Cfl^  —  CR,  —  CH,  —  CI^J 
u,  s.  w.  Bei  den  Isopara  t'finen  Ijostehen  oobou  der  einfachen  Kette  noch  üeit* 
liehe  Ketten  und  es  entwiekeln  «ich  hier  sehr  verschiedene,  kaum  erBcbüpfbjin»' 
Isomerien.  Bei  den  eigentlichen  I<uj]iararfuieu  steht  ein  KohleustotTatooi  mit  drei 
anderen  Kuhlenstoö'atumeD  in  Verbindung.  Das  ButJUi  C«  H^o  2.  ß.  ist  Isobntaa 

/CH. 
oder  Triraethylmethan  bei  der  inneren  Onippiruug :  CH.-CHj;    du    Penun' 


CftH,j    ist 
CH. 
CH— CH,. 


Isopentan    oder    IMmethyUthylmethau 
und  das  Pentan  ist    Tetrametbylmethan 


bei  der  Gruppirnng; 
bei  der  Gmppimniff: 


^CHj  CHj, 

CHj  —  C  C  CH,  oder         \C< 
"^CHb  CH/ 


rCH, 


CH,  oder  >C<^ 

Diese  Gruppirung  llsst  erkennen,  da^s  hier  ein  Kohlenstoffatou  mh  riei 
anderen  Kohlenstoffatomen  in  Verbindung  steht.  In  solcher  Weise  zusimmcngc«etjt5 
I'araftiiic  nt^nnt  man  N  eop  ara  ffin  e.  Wenn  in  i^tomeren  l'araflincn  xwet  oder 
auch  mehr  Kohlen  sto  ff  nto  nie  vurkomnien,  von  denen  ein  jedes  mit 
drei  anderen  Koblen^tultatomcu  in  Verbindung  steht,  so  gibt  man  solchen  Gmp- 
pirungen  den  Namen  M  e  s  0  p  a  r  a  f  f  i  n  e.  Das  Hexan  C^  H,  4  x.  B.  ist  ein  Uesoparaflin, 
irei  der  innereu  Anordnung  als  Tetrametbylft thao   =r 

CHt,  CH, 

>CH  —  CH/        , 

CH/  N3H, 

Man  nimmt  gegenvürtig  folgende  Glieder  der  Reibe  der  Paraffine  ala  ho- 
stehend  an,  obschon  nicht  alle  dies«  Glieder,  oameallich  nicht  die  hOberea,  tw 
jetzt  isolirt  werden  konnten : 

*  '       Bei     normaler    Temperator    gasßirmig,    und   ßestandthelle 

der    aus    manuheu  KrdSllugcru    entweichenden    Gaae .    der 

sogenannten  Gasi|uellen. 


C1H4  Aotban 
C,  Hy  Propan 
0.  H|fi  Butan 
Ct.  H,,j  PcnUn 
C«  U,4  Hexan 
OiH^,  Ueptan 


Sind  die  llauptbostandtheile  des  flOehtigeren  Theilo»  dM  Rok- 

|K>tr<ileumH.   uaiiieiitlicb  deo  pensylvanisi'hen  Petroleums,    und 
linden  sich  daher  im  I'etrolenmilther  und  Benno. 
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C,,  Hj4 

CuH;o 
Cid  Hs4 

Ci7  Hu 

C,B  H,Q 

C]4  Hßo 

Cj6  Hßt 
Chi  H-fl 
Cj8  Hf,8 

C30  Hgj 
C31 H«» 
Csa  He« 
C35  H7J 


OoUn  > 

NoDan 

Decan 

Undecan 

Dodecan 

Tridecan 

Tetradecan 

Pentadecan 

Hexadecan 

Heptadeoaa 

Octadecao 

Nonadecan 

Eicosan 

Heneicosan 

Docosan 

Tricosan 

Tetracosan 

PentscoaaD 

Heraoosan 

Heptacosan 

Octacosan 

Nonacosan 

Cerosan 

Hentriaoontan 

Dotriaoontan 
PenUtriacoDtan . 


Sind  die  Hauptbeatandtheile 
des  rafftnirten  Petroleums, 
namentlich  des  ana  peDBjlva- 
nisohem  Roböl  dargestellten. 


Sind   die  Haaptbestaadtheiie 

der  Weich-  uod  Hartparafline 

des  Handels. 


Sind   die   Hauptbeatandtheile 
des  Ceresios, 


H  i  r  z  e  1. 


P&r&fnnfSirb6n  nennt  man  Oelfarbensurrogate  zum  Häuser-  und  Manern- 
anstrich.  Die  Parafftafarbe  erhjüt  man  durch  Schmelzen  von  1  Th.  Paraffin  in 
2—3  Th.  schwerem  Steinkohtentheeröl. 

P&r&fnnf6tt  ist  ein  Gemisch  von  Harzöl  mit  Schmierseife. 

Pftrsflinul.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  besonders  das  schwere  Oel, 
welches  aus  der  ParafBnmasse  (a.  Paraffin)  abSiesst,  weon  man  diese  behufs 
ihrer  Verarbeitung  auf  Paraffin  abpresst.  Fresst  man  Paraffiümasae  aus 
Braunkohtentheer,  so  erhält  man  ein  dunkles  ParaffinOl  von  unange- 
nehmem starkem  Geruch,  welches  zwar  durch  Behandlung  mit  Schwefelsaure  und 
Waschen  mit  Wasser  und  Lange  eiue  hellere  Farlie  und  milderen  Geruch  be- 
kömmt, immerhin  aber  hauptsflchlieh  nur  zur  Leuchtgasbereitnng  (a.  Oel  gas) 
verwendet  werden  kann. 

Aus  der  Paraffinmasse  von  Oelschiefertheer  fliesst  beim  Pressen 
ein  Paraffinöl  ab,  aus  welchem  man  neben  Paraffinöl  zur  Gasbereitung  (Gasöl) 
auch  Schmieröl  darstellen  kann. 

Aus  der  Paraffiümasae  von  Petroleum  aber  lAaat  aich  ein  verhältniaa- 
mftssig  helles  und  schwach  riechendes  Paraftinöl  abscheiden ,  das  bei  vorsichtiger 
Behandlung  mit  rauchender  Schwefelsäure,  Waschen  mit  Wasser  und  Lauge 
und  Bleichen  mit  Spodium  oder  anderen  entfärbend  wirkenden  nentraloo  Stoffen, 
vollkommen  farbloa,  wasserhell  und  geruchlos  gewonnen  wird.  Dieses  Product  hat 
als  Parafßnum  liquidum^  flüssiges  Paraffin,  Aufnahme  in  die  deutsche 
Pharmakopoe  Ed.  IL  gefunden  und  wird  auch  unter  dem  Namen  Vaselinöl, 
seltener  als  Coamolinöl,  in  den  Handel  gebracht.  Es  soll  nach  der  Pharma- 
kopoe eine  klare  ölartige  Flüssigkeit  von  mindestens  0.840  spec.  Gew.  und  frei 
von  fluorescirenden  und  riechenden  Stoffen  sein,  nicht  unter  360"  sieden.  Anch 
soll  es  sich  bei  Waaserbadwärme  mit  Schwefelsäure  digerirt ,  weder  selbat  ver- 
ändern,   noch  der  Schwefelsänre  eine  merklieh  dunkle  Farbe  ertheilen ;    Natrium- 


668 


PARAFFINOL.  —  PARAFFiyPAPIEH. 


meUlI  mit  dem  flüssigen  ParafÜD  erwärmt,    soll  seinen  HoUllKUnz  büvahren 
kein^  TrilbuDg  dee  Gels  Tenirsachen ;   Weingeist  mit  dem  Oel  gekocht.  dOrfe  keia«| 
•aore  Reactiou  auuebmeo. 

Sehr  g«:eignet  zur  Dar»t«lluDg  eines  volIsUudig  farblosen .  wawerhollen ,  ge- 
rnohloMn  und  selbst  gcAcfaroicklosen  ParaffinJ5la  oder  VaseÜnfils  ist  die  aus  den 
Robpetrolonm  von  Baku  abdotttillirte  Fraction  von  0.870 — 0.680  spec.  Gt*. 
IHeeelbe  kann,  da  da»  Petroleara  vun  Rakn  faxt  paraftinfrei  ist,  ohne  weiteres  io 
der  oben  angedeuteten  Weise  mit  rauchender  SchwefeUilure  behandelt  werden,, 
wobei  ihr  apec.  fiew.  auf  0.850—0.860  /.urückgeht.  Auch  au«  der  entapre*! 
ohenden  h>actiDn  des  ebeDfalU  nnr  wenig  Paraflin  enthaltenden  Petroleums  vom 
Oelbeim  Uaat  sich  ein  gaoz  farbloses,  waaserhcUes  und  geruchlosem  VaseUnOl 
darstellen.  Hira*l. 

Paräffinpapier,  Charta  paTafßnata  (cerriinata),  ein  mit  Parafün  getränkte« 
Papier.  Mau  treckte  früher  in  den  Apotheken  Schreib-  oder  Conoeptpapier  niit 
Wach»  und  verfuhr  derart,  dass  man  ein  reines  Blech  auf  dem  Wiudofen  erhttite, 
einen  Bogen  Papier  auflegte  und  diesen  an  verschiedenen  Stellen  mit  Waphij 
bestrich.  Wa9  vom  Wachü  abitchmolz.  wurde  mit  einem  Ballen  aus  LeinwaudstolT 
auf  dem  Papier  gleirhmflssig  vertrieben.  Da  Kraftaufwand  hierbei  nothwendig  «af, 
so  niussto  der  zu  bearbeitende  Üo^en,  wftbrend  die  rechte  Mand  das  V'ertreilieo 
des  WacbHes  besorgte,  mit  der  Utiken  auf  dem  helasen  Blech  festgehalteu  werden., 
Die  aufgedrackten  Finger  waren  deshalb  fast  an  jedem  Bogeu  zu  erkennen.  Int 
Jahre  18Ö',)  brachte  El'OEN  Dcrtrricii,  in  Holfonberg  bei  Dresden,  zum  er^iten 
Mal  ein  in  endlosen  Kotleo  mit  der  Hasobine  hergestelltes  Wachs-  nnd  Paniffin- 
papier  in  den  Handel,  und  xwar  nicht  nur  stärkere  Papiernorteo .  sondern  auch 
die  .Seidenpapierc.  iTsprtlnglicb  in  den  Apr»thelcen  nnr  zum  Belegen  nnd  I-Uii- 
schlagen  der  Pflaster  und  zur  Herstellung  der  Wachs kapttebi  benfttzt,  erhielt  Jetzt 
das  Mnschinenfabrikat  einen  erweiterten  Wirkungskreis.  Ka  wurde  zum  Ein* 
sehlagen  von  Tabak,  Thee,  Seifen,  Choroladen,  KiMe.  Presshefe  u.  a.  w.  eingo- 
fnhrt  und  wird  jetzt  in  solchen  Menden  zu  den  gedachten  Zwecken  l>enOtzt,  da« 
der  Verbrauch  in  den  Apotheken  vüllBtHnLlig  dagegen  venwbwindet.  Einen  erheb- 
liehen  Fortschritt  niachto  das  Paraftinpapier  durch  die  Kntwickeinng  der  Ozokerit-' 
industrio  und  die  Gewinnung  des  als  „Cereain"  oder  „ParaJ^finum  jroltJutn'* 
bekannten  gereinigten  Krdwaeh»es.  Das  ans  Braunkohlen  gewonnene  Paraffin  hatte 
stets  ciuen  schwachen,  an  Koipyreunia  eriuni-rudcD  Boigoruch ,  der  sich  natOrlicb 
auch  bei  dem  damit  ^^etrllnkteu  I'apier  hemcrklich  machte,  da.<i  Coresin  dagegen 
konnte  absolut  geruchfrei  bergestelll.  werden.  Der  Verwendung  de«  Papiere« 
waren  damit  noch  weitere  Kreise  erArhloriseu ;  uui  das  verbesserte  Fabrikat  vn 
dem  frflberen  zu  unterscheiden ,  wurde  das  mit  Ceresin  getränkte  Papier  nicht 
mehr  „Paraffin-^,  sondern  „Ceresinpapier"  genannt.  Als  solches  ist  es  beute 
llberall  gekannt  nnd  verbraucht. 

Um  den  l'nterschied  zwischen  der  Hand-  und  der  Maschinenarbeit  tu  vermn- 
sehaulichcii  und  daa  L'ebergewicbt  der  letzteren  zu  hrtoneu,  so!  erwlhnt.  daas 
ein  fleissiger  und  gewandter  Ijaborant  in  10  Arbeitsstunden  hArbstens  240  Bogen 
Wacbspapier  herrttclliui  k^mnt«!,  daas  dagegen  eine  in  der  Hclfenberger  Fabrik  in 
Betrieb  beliudliche  Masehine  in  derselben  Zelt  60  Tausend  Bogeo  .'schrei bpapitr- 
format  zu  liefern  vermag. 

Obwohl  die  Pharmakopoen  uocb  von  einer  Charta  cerata  sprechen,  wird  Waehl 
doch  uir^uuds  mehr  zur  Herstellung  des  darnuter  versUudeuen  Papteros  giH 
braucht,  sondern  nnr  Ceresin.  Zusillze  von  l'Hauzenwachs  oder  .Stearin ,  wie  sie 
früher  in  den  Apotheken  maucbmal  gebrauchlich  waren ,  sind  verwerflich ,  heute 
aach  nicht  mehr  zu  befürchten ,  weil  Ceresin  billiger  wie  jene  ist  und  weil  die 
Geruehlosigkeit  zu  den  ersten  Anforderungen,  welche  mau  an  Par&föa-  und 
Ceresinpapier  stellt,  gehört.  Eufen  Di»itrtek. 
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ParafAnum  liquidum,  ParaffinOl,  Vaselinöl,  bildet  eine  farblose,  Ölige 
Flttssigkeit  vom  speo.  Gew.  0.840 — 0.845  und  dem  Siedepunkt  circa  360«.  Die- 
selbe hält  sich  an  der  Lnft  unverändert,  sie  verharzt  weder,  noch  unterliegt  sie 
dem  Ranzigwerden  nnd  findet  daher  zn  arzneilioben  Zwecken  Verwendung. 

Das  Paraffinöl  besteht  aas  flüssigen  Eohlenwasserstoflfen  der  Hethanreihe 
(Cu  H,Q  4. 2)  und  lässt  sich  deshalb  nicht  verseifen.  Es  wird  aus  den  Rückständen 
der  Petroleumdestillation  gewonnen.  Die  zwischen  löO  und  200*^  deatillirenden 
Antheile  kommen  als  Leuchtpetroleum  iu  den  Handel ,  der  bei  360*^  Obergehende 
Antheil  wird  gesondert  aufgefangen,  dnrch  Behandlung  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure gereinigt  und  mit  Thierkohle  bei  öO^  entfärbt  (s.  auch  ParaffinSl, 
pag.  667). 

Prüfung.  Ein  zu  pharmaceutischem  Gebrauch  zu  verwendendes  Parafünöl 
muss  völlig  farblos  sein  nnd  darf  weder  die  bläuliche  Flnorescenz  des  Petroleums 
noch  den  Geruch  desselben  haben.  Ein  petroleumhaltigea  ParaffinOl  zeigt  ein 
qiedrigeres  gpec.  Gew.  als  0.840.  Lässt  man  einige  Tropfen  des  ParafBndles  in 
90procentigem  Alkohol  (spec.  Gew.  0.833)  einfallen ,  bo  müssen  dieselben  anter- 
sitiken ,  widrigenfalls  kein  petrolenm freies  Product  vorliegt.  Nach  Ph.  Germ.  II. 
darf  Schwefelsäure,  einen  Tag  lang  bei  Wasserbadtemperatur  unter  öfterem  Um- 
scbütteln  mit  dem  flüssigen  Parafßn  gemischt ,  dieses  nicht  verändern  und  sich 
selbst  nur  wenig  bräunen  (Prüfung  auf  harzartige  und  andere  organische  Fremd- 
körper). Natriummetall ,  in  derselben  Weise  einen  Tag  lang  mit  dem  flüssigen 
Parafßn  bebandelt,  muss  glänzend  bleiben  (Abwesenheit  sauerstoffhaltiger  Verbin- 
dungen). Diese  Forderungen  vermögen  jedoch  die  im  Handel  zu  erlangenden 
Präparate  nicht  zn  erfüllen,  weshalb  die  Pharmacop.  Comm.  d.  deutsch.  Apoth.-Ver. 
die  Natriumprobe  gänzlich  fallen  zu  lassen  vorgeschlagen  und  der  Schwefelsäure- 
probe folgende  Fassung  gegeben  hat :  Durch  Erhitzen  gleicher  Volumina  Paraffinum 
Liquidum  und  Scbwefelsflure  im  Waeserbade  unter  öfterem  Darchschütteln  darf  inner- 
halb 1 5  Minnten  keine  Färbung  des  Paraffins  und  nur  eine  geringe  Bräunung  der 
Schwefelsäure  erfolgen.  E.  Dibterich  verwendet  zn  diesem  Versuch  eine  Schwefel- 
säure von  genau  festgestelltem  spec.  Gew.  (1.838). 

Weingeist,  mit  dem  flüssigen  Parafßn  gekocht,  darf  keine  saure  Reaction  an- 
nehmen. Man  erhitzt  zu  dem  Zwecke  1  Volumen  Weingeist  mit  2 — 3  Volumen 
Paraffinöl  zum  Sieden  und  taucht  nach  dem  Absetzen  einen  Streifen  blaues 
Lackmuspapier  in  die  (obere)  WeingeLstschicht ;  nach  dem  Abtrocknen  darf  sich 
das  Papier  nicht  gerötbet  haben. 

Gebranch.  Paraffinum  liquidum  ßndet  pharmaceutische  Verwendung  zur 
Herstellung  der  Paraffinsalbe  (Vaselin),  welche  aus  1  Tb,  festen  und  4  Th.  flüssigen 
Paraffins  (Ph.  Germ.  II.)  bereitet  wird.  Je  nach  dem  Schmelzpunkt  des  hierzu 
angewendeten  festen  Paraffins  ist  die  Menge  des  flüssigen  (besonders  in  den 
heissen  Sommermonaten)  zu  verringern.  H.  T  h  0  m  a. 

ParafflnUni  SOiidum.  unter  diesem  Namen  bat  in  der  deutschen  Pharma- 
kopoe Ed.  II.  eine  Substanz  Aufnahme  gefunden  mit  den  Merkmalen:  „Eine  ans 
brennbaren  Mineralien  bereitete  starre,  weisse,  kleinkrystallinische  Masse,  welche 
zwischen  74  und  80"  schmilzt."  Es  seheint  hier  insofern  ein  Irrthum  vorzuliegen, 
als  den  erwähnten  Merkmalen  nicht  das  Paraffin ,  sondern  das  Ceresin  (s.  die 
Artikel  Ceresin  und  Paraffin)  entspricht.  Das  Paraffinum  solidum  soll  von 
derselben  Reinheit  sein,  wie  solche  vom  flüssigen  Paraffin  gefordert  wird.  Pharma- 
ceutisch  wird  es  zur  Darstellung  der  Paraffinsalbe,  ünguentum  Paraffini 
(s.   Vaseline)   verwendet.  Hirzel. 

Paraffinum    UnguinOSUm    =    Unguentum   Paraffini. 

Paraformaldciiyd,  Paramethylaldebyd,  ist  eine  polymere  Form  des  Methyl- 
aldehydes ,  und  zwar  (CH^  0)j ;  weitere:*  s.  unter  Formaldehyd,  Bd.  IV, 
pag.  420. 
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Paragtobulin,  auch  Serumglobulin,   BlutcaiOTD,  flbriDoplaatischc  8abaUiiz,  ein 
zu  den  GloliuHnen  (Bd.  IV,  png.  646)  znblender  RiweJMkfirper.   Denelb« 
aus  Blntseniiu ,    Lymphe  oder  aus  TranfisudAteii ,    durch  Siittl^en  der  F1ft»si|;kett 
mit  Magnesiums ulfat,     uder  Mi>ichun)i^    drr  Ma^e  mit  gesättigter  ^U^enamsitlfftt- 
lOsiin^  ahgeKchiedeo.   Per  entiitehende  Niederseblsg  wird  auf  dem  Pilt«r  mit  eiiier 
gesätti^en  LOsuug   des    Falluujrsmittüls    gewaocliea .    hierauf    in    Wa^er    ^M, 
durch  einen  gramen  üelienefanwt  von   Wasser  wieder  gefHHt.    mittelst  Durefaleiteoi 
etnee  KoblcDstturestromc«  vollständig  abgeschieden,    mit  Wati^i^er  durch  Decaotireit 
gewaschen,  ültrirt  und  im  Vaenam   getroekoet.     Nach  Hammakstek    liat    es    die; 
prooentische   ZosammenBctxnnff    C  52.71,  H  7.01,  N    15,85,  S   1.11,  O  3^.32, 
droht  nach   link«  ä,'D  =  —  47.8".      Das    reiue  Pjira;triobLlin     ist    unlöslich   in   gnA 
sättigter  CblornatriumlOsung;,    aber    nicht  vollstAndig  fttllbar  ans  verdtlnnter  Salz-' 
lOsmiK  dureh  Kititra/ren    von  Stein saixkryittallen ,    wenn  Sernroalhumin  Kngißioh  io 
Lßtung.    Die  bei  der  FAiflniss  verschiedener  Eiwdssstoffe  in  Lösung  Ubergcheudeo 
Eiwt;is8k''>rp(.T  zeigen  die  Kcactionen  des  ParaglobnlinH.  Loebiaclu 

Pär&gU&tä   i«t  der  HpuDisohu  Name  fflr  J/acroc/i^mium  tinriortum  ff.   rt  B.\ 
(Biifjincnri.  Die  Rinde  dieses  stldamerikauischeu  .Strauches  dieat  zum  RothßtrbeD. 

ParagUay-ROUXT    das  bekannte  Zahn  seh  merz  mittel,  ist  eine  fsoerst  von  Rorx' 
in  Paria  hergestellte^  Tini-tnr    aus    20  Th.   Herfta  Spilnnthta  o/eraeeae,    SO  Tb. 
Kadt'x   Ptii-ethri  und    100  Th.   Spiritus  diluttis. 

Paraguaythee,     Folta  Parayuae,    die  BiMter    vou    ;/«2-Arten,    s.  Uati 
Md.  VI,  pitg.  505. 

Paraiba  helsst  in  Brasilien  Simaruba  vei-sicofor  Sf.  Hü. :  die  Rinde  tind  A\m 
Blätter   de«  Kaumei«  sehmtM-kL-n    sehr  bitter    und  werden    als  iJittel    gegen  Kopf- 
IXus«  ati^eueudet. 

Parai'sche  Klostermittel,  s.  Bd.  v,  pag.  712. 

ParakreSSe   ist  SpUunthea  ohmcea. 

Paralbumin  wurde  vuu  Schbrbr  ein  Kiwelssk^rper  benannt,  welcher  neben 
Motalbumin  (Bd.  VI,  pag.  t>6ti)  in  OvarialryülentiQsaigkeiteii  vorkommen  soll. 
Nach  Hamuar^ten's  neueren  rntersncbungeQ  t^ind  aber  die  beiden  Körper  von 
einander  nieht  verschieden  und  man  erhfllt  aSmmtliche  fDr  Paralbomin  angegebenen 
Keaetionen  fKfillbarkeit  in  Alk(ihi>l,  Luftllchkeit  de^  entstandenen  Nieder^htagcf 
id  WasaiT ,  Kntstulit^n  einer  redueirendeu  Substanz  beim  Kui'beu  mit  verdünnten 
MineralsAurcn),  wenn  sich  neben  Mctalbumin  auch  noch  EiweissstofTe  in  Loniiig 
finden.  Loehisch 

Paraldehyd.  wie  bereits  Bd.  T,  pag.  20b  unter  Aretaldehyd  mitgelhem 
ist,  hat  letzterer  die  Kigensohaft,  bei  Gegenwart  geringer  Mengen  von  SSuren  oder 
von  Salzen  /besonders  Zinkchlorid)  durch  Polymerisatiün  in  Paraldebrd  CCjH|0)i 
und  Metaldehvd   flberzugeben. 

Die  CouKtilntloQ  des  Paraldehyd»  kann  folgender  Weise  gedacht  werdea: 

CH,  CH, 

II 
H_C—  0  — C  — H 

\  ./ 

0        0 

\/ 

CH 


CH, 

Der  Parnldehyd  bildet  eine    klare,    farblose,    neutrale  FlQsdgk^t    von  eigen 
tbQmlich  Ätherischem  Geruch    und  brennend    kühlendem  Gesobmaek.     Spec  Gew< 
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0.998  bei  15o,  Siedepunkt  124o.  Bei  starker  Abkühlung  erstarrt  die  Flflsaigkeit 
ZQ  einer  krystalliniscben,  bei  +  10.Ö<*  wieder  Bchmelzenden  Masse.  Sie  löst  sich 
in  dem  8fachen  Gewicht  Wasser  und  lAsst  sich  mit  Alkohol,  sowie  mit  Aether  in 
jedem  Verhältniss  mischen.  Die  wftsserige  Lösung  trflbt  sich  beim  Erwftrmen.  Der 
Paraldehyd  zeigt  alle  Eigenschaften  eines  echten  Aldehydes. 

Der  Paraldehyd  wird  als  Anästheticum  und.  Hypnoticnm  angewendet.  Ueber 
den  Werth  desselben  als  Schlafmittel  änssert  sich  Kurz  im  Centralbl.  f.  klin. 
Hedioin,  1884,  18  wie  folgt: 

Der  Paraldehydschlaf  kommt  dem  natQrliohen  Schlafe  am  nächsten  und  ist 
nicht  von  Nachwirkungen  gefolgt,  wie  sie  den  anderen  Narcoticis  eigen  sind. 
Auch  tritt,  soweit  bekannt  ist,  beim  Paraldehyd  keine  Oewöhnung,  wie  z.  B. 
beim  Horphiam  oder  Chloral  ein,  so  daas  eine  Steigerung  der  Dosis  nicht  notb- 
wendig  wird  und  auch  das  Aussetzen  des  Mittels  mit  keinen  Schwierigkeiten  ver- 
bunden ist.  Dem  Paraldehyd  gebtlhrt  unter  den  Schlafmitteln  der  erste  Platz,  wo 
es  sieh  darum  handelt,  Schlaflosigkeit  tu  bekämpfen,  die  nicht  durch  Schmerzen, 
Hasten  oder  Atbemnoth  bedingt  ist.  Die  Hanptindication  für  seine  Anwendung  sei 
dieselbe,  wie  sie  biahor  fOr  das  Cfaloralhydrat  bestanden  habe:  bei  Erregungs- 
zuständen,  bei  Schlaflosigkeit  aus  psychischen  Ursachen  und  in  Folge  von  patho- 
logischen Zuständen  im  Nervensystem.  Die  angewandte  Dosis  betrag  Sg,  zuweilen 
4  g  in  wässeriger  Lösung  auf  einmal  genommen.  Die  maximale  Einzelgabe  mit  der 
Tage^gabe  zusammenfallend  ist  5  g. 

Neuerdings  ist  dem  Paraldehyd  in  dem  Sulfonal  (s.  d.)  ein  scharfer  Con- 
cnrrent  erwachsen.  H,  Thoms. 

aH,.NHa 

ParaleUkanilin,  Triamidotriphenylraethan,  C<    ^«^*S5'     bildet    sich    beim 

\  MJ  "4  .«öj 

H 
BehandelD  des  Pararosauilins  mit  reducirenden  Körpern,  entsteht  aber  auch,  wenn 
man  Triphenylmethan  mit  Salpetersäure  bebandelt  und  das  Product  der  Reduction 
unterwirft.  Es  ist  eine  farblose  Base,  welche  farblose  Salze  bildet.    Ganswindt. 

P&rallth  heisst  ein  von  der  Chemischen  Gesellschaft  in  Solothnm  in  den 
Handel  gebrachtes  Kesselsteinmittel,  welches  nach  vom  Dampfkesselflberwachungs- 
verein  veranlasster  Analyse  vorwiegend  aus  Dextrin  und  Chlormagnesinm  besteht, 
also  eher  schädlich  als  nützlich  wirken  muss. 

ParalithiCOn    mineraiS,    eines  der  vielen  nutzlosen  Antikesselsteinmittel,  be 
steht  (nach  Fischbr)    aus    etwa  10  Th.  Aetzkalkpnlver,    10  Th.  calcinirter  Soda 
und   1  Th.  Knochenleim. 

ParalySantia  (iczpxXuTi; ,  Lähmung)  heissen  in  der  Pharmakodynamik  und 
Toxikologie  diejenigen  Stoffe  aus  der  Abtheilung  der  Neurotica  (s.d.),  welche 
Erschlafl'ang  und  Lähmung  der  Muskeln  entweder  durch  directe  Einwirkung  auf 
die  Mnskelsabstanz  (Yeratrin,  Kalisalze)  oder  auf  die  peripheren  Nerven  (Curare, 
Coniin ,  Alkylbasen)  oder  des  Gehirnes  (Anästhetica)  oder  auf  die  motorischen 
Theile  des  Rückenmarkes  (Pbysostigma)  veranlassen.  Man  gebraucht  sie  zur  Her- 
absetzung krankhaft  gesteigerter  Muskeltbätigkeit,  wie  solche  in  verschiedenen 
krampfhaften  Leideu  (Tetanus,  Veitstanz,  Epilepsie)  vorliegen.       Th.  Ha8«inanii. 

P&raly86  (>.uetv,  lösen ;  xopxXuQw,  Aufhebung  des  Nerveneinflusaes),  Lähmnng. 
IMe  Bezeichnung  Paralyse  gilt  fast  aasschliesslich  für  die  Aufhebung  des  Ein- 
flusses motorischer  Nerven;  zuweilen  wird  er  auch  auf  Lähmung  von  Sinnes- 
nerven  angewendet,  während  aufgehobene  Function  von  Empfindungsnerven  mit 
Anästhesie  bezeichnet  wird.  Die  Lähmung  von  Muskeln  und  musculösen  Organen 
kann  nur  zu  Stande  kommen  auf  Grund  krankhafter ,  anomaler  Vorgänge  inner- 
halb des  motorischen  Nerven  apparates,  mögen  sich  dieselben  nun  in  den  den  Be- 
wegungsimpuls erzeugenden  (Central-)Organen  oder  in  den  denselben  aufnehmenden 
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nnd  centrifugal  fortleitenden  Theilen  äts  Bewe^ng4apparataa  abspielea.  Man 
nntencbeidot  demnach  centrale  Lfthmaog  uod  LoitaagslAhmuDf.  Ausgc<8oblDS8pn 
vüia  Befp'iffe  Paratyae  sind  jene  LfthmoDKen  eineü  MuükeUpparate«,  weU'lie  nicht 
in  der  Lfihniunie-  dee  motoriftebcD  Xervenappanites ,  soDdern  im  NJi'htfr)D<:ti'>üinQ 
eiiic«  ReävxapparatL'ä  ihren  Grund  babeu.  Wenn  z.  B.  die  BlaHCDScbknnibaat  an- 
etnpßndlirh  geworden  ist .  so  fehlt  der  Reis ,  welcher  auf  refloctorüche  Weiu  die 
BlMeomoscaltttur  zur  Contrsctioa  veraolaaHB  soll;  die  BUse  wird  dann  rom  an- 
geummelten  ['rin  flbermlasig^  ausgedehot,  rie  entleert  den  Harn  nicht,  ohnt*  Mgea^ 
lieh  gellhmt  ku  »ein.  Igt  in  der  Keblkopfschlelubaut  ÜDeDiptindlichkcit  Hn^e- 
trotea.  ao  werden  beim  Hineiiigelaogen  von  FreniilkArpem  in  den  Kehlkt>pf  keine 
HuatenstSsKe  mehr  ausgelöst,  trotzdem  die  Athembewe^ngen  des  Zwcrcbfellet 
ni'cb  fortberiteheo.  das  Zwerchfell  aleu  motoriach  noch  ioDervirt  ist;  ee  fehlt  n 
der  von  der    Keblkopfächleiinbaut  auszulassende  Reflex. 

Faralt/gis  agitang.  Seh  OtteU Jl  h  m  u  ng ,  ist  ein  Mervenleidea  :tQS  noch  un 
kannter  l'r«acbe.  Die  Krankbett  beginot  mit  anabUssigem  Zittern  in  einer  Hand, 
das  sich  nach  und  nach  auf  alle  Extremititun  verbreitet  und  »elilic8alioh  auch  wXbrend 
des  d«blafeH  utobt  vollkommen  <^e8Airt.  Auch  MuickclschwAcb«  stellt  sieb  In  den 
R|>Atcrtrn  Stadien  ein.   Nur  selten  tritt  die  Krankheit  vifr  dem  40.  LchcuHJabre  auf. 

l*aralyaiji  progrefitiiva  ist  ein  (ieliirnlfiden,  das  fast  stets  vor  dem  4^.  l^ebm*- 
jabro  äicli  einsiollt,  mit  Gedacbtnissiichwacbe  und  erschwerter  Sprache  beginnt  md 
zu  den  h5chRten  (Iraden  der  Verblödung  fnhrt. — S.Cirrhoae,  Bd.  III,  pag.  1 

Paralyseos  radix,  ».  Primuu. 

ParamaBCiUm,  Gattung  der  bulotncben  Infnfturien,  rniilebeiid,  Sfuod  an 
Kaiicbsuiti-  und  wie  der  •Sobluiid  ohne  undulirende  Membran;  Körper  fonnbmtlDdi^' 
atnrk  bewim|>ert.  mit  einer  contractilt-n  Vakuole  in  der  vorderen  und  einer  sweitao 
in  der  hinteren  Körperliälfte ;    Sohlnnd  kurz,  eng,  kurz  bewimpert. 

P.  Aurelia  Müll,  mit  lan^estrockteiu,  dUnuetn,  vorn  raadlicbemT  biateu  «pitzcD 
Körper,  langer,  tiefer  und  enger  PeriHtumfnrcbe,  ovalem  Kern  und  mlttulBtändiger 
Allerrtflniing;  Karbe  gelblichweids ,  0.2 — O,?^  mm  lang  —  i«t  sehr  gemein  in 
fHiiligen   Aufgll.-^sen. 

In  dietio  Gattting  zSblte  man   frllber  F.   coli  Malmat.,    richtiger  Btdantiäm 
coli  Maimst.,  ein  vormnthlicb  wbun   Lkkowrnhmck  1732  bekannte«  heterotrichet 
Infusr.rium  Is.  Bd.  II.   pag.  lli'.   Fig.  21^.  v   D^IU  Torrt. 

Psirsnian    ist    das  Ilarz    von   Moronodaea  coccinea  Auht.    (MelUKta*), 
8.  Mani,  Bd.  VI,  pag.  539. 

Paramenispermin,    elu  Alkalold ,    weiche«    sieh    neben  Me.nispcrmin  in  d 
ßchaleu  der  KnkkcUkÖruer,    den    Samen    vou   Menitperrnum  Coccuhts  L.    tlnd 
und    von    PKI.LKTIKK    und  Coukrhr    entdeckt    wurde.     lieber  die  Uarstellnng 
Meninpermin.     Zur  Treuuung    vou    demselben    werden  die  isoUrten  Alkaloi 
mit  Aether  behandelt,  welcher  nur  da»  Henispurmin  Ifiitt  und  das  Parameoispi 
aU  Mhlanimigo  Substanz    eiirQckUsst.     Letzteres    nHrd    mit    al>«i>Intem  Alk(iht<l  in 
Lüsang  gebracht  und  der  langsamen  VerduuRtung  uberbiKHen,  wobei  da»  .\lkaluid 
in  Krj'fitallcn  erhalten   wird.  (%emigebe  CbarakterUlika  Hlr  dasselbe  fehlen  bUber,; 

H.  Tliona. 

Paramentine,  s.  Carmentine. 

ParamCria,  Gattung  der  Apocynaeetui.  Von  Pnrameria  vulneraria  Radtk, 
einer  ^cbliugpriiiuze  des  malayi^hen  Archipel«,  stammt  dw  Tagulawftjr- 
Harz  (s.  d.). 

Paramethylpropylbenzot  ut  synonym  mit  CymoL 

ParametritiS  ist  die  Gutzandung  des  den  Utoms  omgdiendco  Zeltgewobos; 
Perimetritis  die  KntzUndung  des  den  ITterus  und  dessen  nAohste  Cmgebong 
nmbulleudun  Autbeiles  dos  Bauchfells. 


lies 
nd.^ 
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ParamidOphenol,  CVH.-^S^.'j  .  krTstallisirt  in  farblosen,    sich  leicht  bria- 

nenden,  über  180"  unter  Zonetzung' sehmeIxendeD  N'adelo,  welche  durch  ReductiOD 
vun  Paranitruphenol  mit  Zinn  und  SaltJUlure  erhaltea  werden.  Das  Paramid'iphenol 
bildet  sich  auch  bei  der  I^esti  ll.it  Ion  von  AmidoüuilicvIsflQre : 


.OH 


.CO.OH(l) 

c,H,foa      (2j  =  cH.<;'"  +C0,. 


Bei  der  Eiim-irkun^  von  JodmetlivI  nnd  Kalilan^  entsteht  p-Trimethylphuaol- 

aromotiitiin  C,  H«  <  i 

NK(CH,),  B.  Thoms. 

ParamilGhsäure,  s.  FleUchmilehsHure,  Bd.  IV,  pa;.  404. 

Paramylum  hiti»wn  d'«  inlt  Jod  »ich  bUucnden  KOmohen .  welche  man  im 
LiCibu  ciui^cr  lutusorieD  i  EugUna  viridis)  gcfundeo  hatte.  ÄnfaDgA  neigte  man 
ztt  du*  Ansieht,  dasa  diese  oiedrlf^n  OiTraniamt-n  durch  Chlorophyll  asaimiliren, 
demnach  einer  der  diircbßTeirend><ten  I'ntcrwhiede  zwischen  Thier-  und  Pttanzen- 
reii-h  aufßicbobvD  sei.  Durch  Deiicrt*  rntersuchun^en  ist  es  jedoch  »ehr  wabr- 
M^beinÜRb  ^''emnt'ht,  da»»  f«  sich  um  ein  Kymbiotischcs  VorhAltniss  zwist-'ben 
Infusurien   und   AljTcn  buadclt. 

.  Para-NÜSSe    Aind  die  Samen  von  Bmtholletia  exceUa  H,  B.  (MyrtacM*). 
—  S.  Bd.  n,   pHt'.  ?2C. 

Flf.   U». 


A  OcAAif*t«  Fracht  dar  B«rtlioUetlt  In  ■/■  GrBtse.  ß  Ssne  (Tinnas»)' qovr  durchachttitien. 

ParaOXybenzaldehyd  ist  der  dem  Salicylaldehyd  iHomere  Aldehyd  der  Para- 
oxybeozofisäure.  Die  beiden  Aldehyde  bilden  sieb  gleichzeitig  nebeneinander,  wenn 
man  bei  50"  t'  Tb.  I'benol  und  4  Tb.  .Natriumhydroxyd  in  6  Th.  Wasser  löst 
und  anter  SrhUtteln  3  Tb.  Cblurororu  »Umftlig  xuMtEt  Kach  dem  AbdestilUren 
des  nnzersrtzten  Cblorororms  nnd  dem  AiiKAuem  scheidet  Kicb  die  FlUssigkoit  in 
einen  f^igtu  oberen  und  einen  wÄMerifren  nnteren  Thcll,  ans  welchem  letxteren 
der  ParaoiiybenTÄldebyd  mit  Aeiber  extrahirt  nnd  ans  heissem  Waasor  IIID- 
krj-stalli^irt  wird.    Nadeln,  hei   \i'>0"  üchmeUcnd. 

R«al-Eoryc1r>pUI«  d«r  p«.  Phannade.   Vtl.  43 
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Paraoxybenzoesäure,  c,H,<^'*^''[Jy  enMeht: 

1.  au«  l'aranxrbcnzjiliiefayd   dorrb   Oxydstüm, 

2.  neheo  i^alicviiftore  bei  der  Einwirkoiig  tod  Tetrachlorkohleiutttff  auf 
natriuni  uud  Xatriunihydroxyd : 


•M)Na 


Pbeoolnvtriutu  bw.  salirrlBsarcs, 

reitp.  panüxyl»enzo>\«  Natiinm, 

3.  beim  Erbitzcn  Ton  MÜcylsaurotn  KaUum  oder  von  Pbraoltulium  im  Kok' 
■Sarufttrom  auf  -•yo'', 

4.  beim  Scbmclun  voa  Pars-Cblor-,   Brom-.  Jod-  und  Salfob«Dsol«anre , 
AniMaure,  sowie  von  Tieten  lUr/^n  (BenEoS,  Dracheoblat,  AcvuTdhar»)  tait 
hydroxyd. 

6.  durrb  Krbitzen  tod  AnisASure  mit  JodwuaerütoffaJlure : 

•     '  ^OCH     +  "J  =  ^    'OH       "*"       ' 

Die  l'araüxybrD7.u^«ttiirv  kryKtallisirt  mit  1  UoK  Waaeer  in  farbi'JMm 
l(litt«n  l'riftntf^n,  die  h<?i  210**  unter  theilweiser  Zcntetzan^  io  i'hcDul  und  Ki 
Kturt'jiDliydrid  H<:biuelKeu.  Hieb  in  kaltem  WH.«M>r  venig,  lutcbt  in  heiflsein  nnd  ii 
Alkobol  liiHcu,  Auch  in  ('bl<iroform  lügt  nie  sieb  nur  in  geringer  Menge.  la 
OcgenKiitz  tn  der  8alicyl8flurr  verfltlcbtigt  »icb  die  ParaoxybeittoCsKare  mit  Wuvrr^ 
dflropfrn  ntcbt.  Piirrb  Ferricblorid  wird  ein  »rellHfr,  im  UoberaebiiM  lOslidicr 
Niedorscblae  przeutrt.  8ie  wirkt  nicbt  Äniiseptifwh.  a,  Tbnna 

ParaOXyphenyleSSigsäure,   C,  R<<^"|]  q  .    tritt   im  Uarm  von  Menae' 

und  Tbiuren  iIr  I'rodnet  der  Hpaltang  de<t  TyruainR  auf,  welebos  bekaontlieh 
dem  ntulniftR-ihnlifhon  Zerf«II  der  KiweisHkörper  im  DarmcanAl  (-ntaieht.  and  g 
von  bi(5r  auf<  iu  dun  noriiiültMi  Haru  aber;  sie  warde  aucb  onter  dun  Fflolni 
produrbin  d»r  Kiwi-iAtHtolTH  und  der  Wolle  aufgefunden,  und  wurde  «yntbetncb 
durch  Einwirkung  von  Btlpetrigor  Sfluro  auf  r^arnainldupbenylesütgaaore  rrhallra. 
Die  ParaosypbenylesaignJlur«;  ist  in  Wawer,  Alkobol.  Aether  IMicb  ,  kry^talli^ln 
iu  prisiuiitiscben  Nadel»  vom  Sehmelzpuukt  l^)^",  welche  hei  etArkercm  Erfaitzeu 
nnzcrnetzt  noblimiren.  Die  wftaaerlge  Lt'Wuug  der  Sfture  gibt  mit  Hisenohlorid  xo- 
n.lcbxt  graunoletu%  dann  fu'hmutziggrflne  Fflrbang.  Das  Kalksals  krystaUisirt  in 
tafulfftrtniiren  Kryxtallen  der  Zusamnjensetzang  (C^HfO,),  Ca  +  4  H»  0.  A 
MensohtTihnm  erhAlt  man  nie  nach  einem  Verfahren,  bei  welchem  anch  die  Hyd 
paracnmarH&ure.  e)M:nfall-i  t-in  Rednctioiisproduii  de^  Tyru<»iii<>,  zugleich  mit  erhal 
wird.  Diireh  iCinwirkuiig  von  Millon'.s  Reagenn  in  der  Wflrme  wird  sie  ro 
gefilrbt.  Luobisck. 

Parapektin  bildet  »ich  bei  längerem  K«i*hen  von  I^ektin  mit  Waiiser.  verblll 
sieb  gaii/,  wie  IVktin,  Itesitzt  aucb  deatten  Zuf^ammenReUcung  und  unterscheidet  «idi 
vom  Pektin  lediglich  durch  seine  F&llbarkcit  mittelst  ßleizueker. 

ParapektJnsäure,  Ci^HtiO,,,  Mldet  sieb  dem  Parapektlo  confann 
Iftngerem  Kochen  vi»n  r'ektinafiure  oder  pektinnauren  Salzen  mit  Wasser.  Am 
Reagirt  sauer  und  bildet  mit  Alkalien   lr>»Uche  Salze. 

Parapepton,  s.  Pepton. 
Paraphenolsulfonsaures  Kalium,  •^«"»■'so   oKfiv 

Bei  der  Einwirkung    von    eoncentrirter  ScbwefelsRure    auf  P*henol  wird 
Killte  %-orwiejrend   OrlhophennlsullVm^'Aure,    in  geringerer  Menge  Parapheiwdffdfi 
sAure  gebildet.   Kr^tcre  geht  beim  Erwärmen  in  letztere  Über,  /.ur  TreßDUif 


in 
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Säuren  benatzt  man  die  SchwerlSslicbkeit  des  parsphenolsalfonsauren  Kalinms, 
welches  daher  zuerst  auskrystallisirt.  Dasselbe  bildet  weisse  aecbBseiti^o  Tafeln. 
Das  Zinkfislz  der  Paraphenolsiilfonsünre  ist  als  Zincum  sulfocarbolicum  oder  Z. 
Bulfophenolicum  officinell.  H.  Thoms. 

Paraphtalsäure,  b.  Terephtalsftnre. 

Par&phySSIIf  SaftfUden ,  werden  eigenthtlmlicbe ,  gegliederte  Haarbildungen 
genannt,  welche  bei  den  Sporenpflanzen  entweder  zwischen  den  Geschlechtßorgaoea 
oder  im  Hymeninm  mit  den  Sporenmatterzellen  gemischt  auftreten.  Die  Parapbyj^en 
Bind  einfache ,  selten  gegabelte  oder  verzweigte  Zeltreihen ;  sie  sind  hyalin  oder 
gefärbt,  gelb,  roth,  brannlieh,  blan  etc.,  zuweilen  führen  sie  Chlorophyll.  Die 
Endzeile  ist  öfter  kugelig  angeschwollen  oder  nach  oben  keulig  verdickt,  seltener 
hier  bandartig  verbreitert-  Welche  Bedeutung  die  Faraphysen  haben,  ist  zur  Genüge 
noch  nicht  bekannt.  Von  Hedwig  wurden  die  bei  den  Moosen  vorkommenden 
Faraphysen  als  Nectarien  gedeutet.  Sydow. 

ParapifiQiß  (-Xi^t^ecv,  schlagen)  ist  eine  motorische  Lähmung ,  welche  beide 
untere  Extremitäten  gleichzeitig  betrifft.  Sie  entsteht  in  Folge  von  Erkrankung 
eines  Rttckenmarkantheiles  seiner  ganzen  Quere  nach. 

Pararabin,  ein  Kohlenhydrat  der  Zusammensetzung  CisH^sOa.  welches  E. 
Reicbardt  aus  Möbren  und  Runkelrüben  in  der  Weise  erhielt,  das?  er  dieselben 
durch  Zerreiben,  AuRpressen  und  Auslaugen  mit  Wasser  und  Alkohol  vollständig 
vom  Safte  befreite ,  das  zurückbleibende  Fflanzengewebe  durch  mehrstündige  Be- 
handlung mit  einprocentiger  Salzsäure  auszog  und  diese  Lösung  mit  Alkohol 
versetzte. 

Das  sich  ausscheidende  Fararabin  stellt  bei  100''  getrocknet  eine  weisse  Masse 
dar  von  der  Formel  CijHaaO,!,  verliert  jedoch  bei  höheren  Temperaturen  Wasser 
und  geht  in  einen  Körper  der  Zusammensetzung  C,jHiflOd  ober. 

Das  Fararabin  quillt  mit  Wasser  auf,  löst  sich  beim  Kochen  mit  roineralsäure- 
haltigem  Wasser,  wird  aber  aus  dieser  Lösung  durch  Alkalien  und  Alkohol  wieder 
gefällt.  FEHLiXG'sche  Lösung  erleidet  durch  Fararabin  keine  Reduction;  Baryt- 
nnd  Kalkwasser,  sowie  Bleisalze  bewirken  Fallung.  Dnrch  Salpetersäure  wird  ea 
zn  Oxalsäure  oxydirt,  durch  Natronlauge  in  Metarabinsäure  übergeführt. 

Das  den  Hanptbestandtheil  von  Agar-Agar  (s,  Bd.  I,  pag.  17G)  bildende 
Kohlenhydrat  Gelose  soll  mit  Fararabin  identisch  sein.  H.  TlLom». 

Parareihe,  ParaStellung  aromatischer  Körper,  s.  unter  MetaStellung, 
Bd.  VI,  pag.  665. 

Mit  Para-  beginnende,  hier  nicht  aufgeführte  Stichworte  sind  unter  dem  Namen 
des  zweiten  Wortes  aufzusuchen.  Vor  Vooalen  wird  Fara-  meist  in  Far-  abgekürzt. 

Folymere  Verbindungen  von  Körpern  der  Fettreihe  werden  ebenfalls  durch  die 
Vorsilbe  Para-  (beziehungsweise  auch  Meta-)  unterschieden ,  z.  B.  Faraldehyd, 
Hetaldehyd,  Metachloral. 

PararOSanilin  ist  eine  Farbstoffbase  aus  der  Gruppe  der  Tripheuyimethano 
und  das  nächste  niedere  homologe  Glied  vor  dem  Rosanilin,  von  welchem  es  sich 
durch  das  Fehlen  einer  Methylgruppe  unterscheidet. 

aH..NH3  aH,(CH3\NH, 

^/C«H..NII,  „/C«H..NH, 

"^VC«  H. .  NH,,  ^\  Ce  H, .  NH. 

OH  OH 

Fararopanilin  Rosanilin, 

Von  den  Verbindungen  des  Pararosanilins  ist  das  salzsaure  Trimethyl-Para- 
rosanilin  unter  dem  Namen  M  et  h y  I  v  i  olett  ein  bedeutender  Handelsartikel  und 
dient,  ausser  in  der  Färberei,  auch  in  der  Mikroskopie  zum  Färben  von  Bactcrien 
nnd  in  der  Tintenfabrikation.  Ganswindt. 
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P&r&SitBn  oder  Schmarotzer  heiaeen  diejenigen  thieriscfaen  oder  pflans- 
licben  GeBcböpfe,  velcfae  bei  anderen  Thieren  oder  Pflanzen,  den  sogeiUDntea 
Wirtbeu  oder  Trflgero,  Nahrung  und  Wohnnng  finden.  Die  echten  Para«ten  leben 
auBscbliessIcb  nur  von  den  Säften  ihres  Wirtbea,  im  Gegensätze  zu  den  Commen- 
Kualen,  welche  im  Wirthe  wohnen  und  mit  ihm  die  Nahrung  thdieii,  we'che 
in  einer  von  beiden  ganz  anabbängigen  Substanz  besteht,  z.  B.  die  Stef^muachel 
(Pinna)  and  die  Muschel wficbter  (Pinnotheres).  Ist  hierbei  das  Abfaln^gkeits- 
verfaältniss  su  innig ,  dass  beide  Lebewesen  zusammen  gewissermaassen  nur  ein 
einziges  dareteilen  und  ein  Theil  ubne  den  anderen  nicht  wohl  lebensfiUiig  oder 
doch  in  seiner  Existenz  und  seiaem  Fortbestande  gefährdet  ist,  so  wird  dies 
Verfaältniss  als  Mntualismus  bezeichnet ;  alle  diese  Fälle  bilden  spedelle 
Zwtige  der  Symbiose,  des  Zusammenlebens  verschiedener  Oi^anismen  zum  Zweeke 
gogenseitiger  Existenz. 

Die  Grenze  zwischen  parasitischen  und  nicht  parasitischen  Lebewesen  ist  nicht 
nur  dadurch  sehr  unsicher  und  verwischt,  dass  man  von  vielen  zusammen  vor- 
findigen Formen  die  engeren  Lebensbeziehungen  nicht  kennt,  sondern  auch  dadurch, 
dass  gewisse  Geschöpfe  nur  gelegentlich  und  vorübergehend  an  anderen  schmarotzen, 
(temporäre  Parasiten),  zum  Uutereobiede  von  denjenigen,  welche  durch  längere 
Zeit  hindurch  oder  auch  ganz  zeitlebens  parasitiren  (stationäre  Parasiten).  Ein 
lleiKpiel  ftlr  erstcre  Gruppe  liefert  der  Blutegel  und  die  Bettwanze,  ein  Beispiel 
für  die  letztere  der  Bandwurm  und  die  Flachsseide.  —  Man  nnterscbeidet  weiters 
auch  noch  zwif^cben  äusseren  oder  Ectoparasiten  und  inneren  oder  Endo- 
parasiten;  erstere  bezeichnet  man,  je  nachdem  sie  dem  Thier-  oder  Pflanzen- 
reiclip  angehören,  als  Epizoen  und  Epiphyten,  letztere  als  Endozoen  und 
K  ndophy  ten.  Es  ist  selbst verKtändücb,  dass  die  Endoparasiten  durchaus  stationär 
sind  und  mit  Ausnahme  der  Ausstattung  von  Haft-  und  Sangorganen  viel  ein- 
facher organisirt  sind,  als  die  mit  dem  äusseren  Leben  kämpfenden  Ectoparasiten. 
Bezüglich  der  Häufigkeit  der  Parasiten  lassen  sich  keinerlei  allgemeine  Aussagen 
machen ;  unter  günstigen  Verhältnissen  und  beim  Zusammentreffen  solcher  kann 
ihre  Zahl  unendlich  gross  und  fUr  die  betreffenden  Wirthe  ganz  unberechenbar 
guOlhrlicb  werden;  andere  Parasiten  kommen  nur  ganz  sporadisch  und,  nach  den 
bisherigen  Beobachtungen  zu  scbliessen,  nur  einzeln  vor.  Da  das  massenhafte  Auf- 
treten von  Parasiten  von  jeher  die  Aufmerksamkeit  der  Menschen  auf  sich  lenkte, 
Ml  suchte  man  sieb  anfangs  die  Kr^scheiniing  durch  l'rzeugung,  Generatio  aequivoea, 
zu  erklären ;  indess  ist  beute  mit  voller  Sicherheit  nachgewiesen ,  dass  auch  die 
Parasiten  aus  einem  Samen  und  Sporen  entstehen  und  dass  ihre  oft  unglaubliche 
Vertireituu}!:  dureh  aetivo  oder  passive   \V.inderung  erfolgt. 

Man  kann  nach  obigen  Auseinandersetzungen  4  Gruppen  von  Parasiten  nnter- 
selieiden  : 

l.  Tbieriseho  Parasiten,  welche: 

ff  s  11 1"  oder  in  Thieren  leben.  Während  die  vier  höheren  Wirbelthier- 
;rni])|ien  keinerlei  Piirasiteu  aufzuweisen  haben .  tinden  sich  unter  Fischen  zwei 
(iattungeu  uiit  parasitischer  Lebeusweise  :  Mt/zine  und  Fier<i!'fer.  In  der  Classe 
der  Molhisken  gibt  es  viele  parasitisch  lebende  Schneeken,  so  Stylifer,  Eulima, 
Knti.ronrftn ,  Otfostonii'a ,  ^/tiijilug ,  Alcyonnrien  und  Aeolidtn.  Ungleich  zabl- 
reirlier  sind  die  parasitisch  lebenden  Insccten  und  Arthropoden  überhaupt.  Als 
lue  wiclitijrslen  parasitischen  insecten  des  Menschen  mögen  etwa  folgende  genannt 
«erden:  Die  Steclimfleke  'Culex  naunhttus  Fbr.  und  G.  }-ipiens  L.),  d;e 
Seliiiavke    i  Ihchyrrhtna    crocata  L.    und    P.  pratensis  L.) ,    die    Kriebelmfleke 

Siiiuilia  ornata  Mtitj.  und  8.   reptans  L).    sowie  die  berüehligte  Kulnmbatzer 
Milcke   iS.  coltimhocschensis  Fabr.    ^   macuiata   Meiij.j;  dann  die  RegenbremM 

Ihnmatopoia    pluciolis    L.)  .    die    Stechtliege    fSfomoxt/s    caicitrans    L,    and 
.^tiniiifiuis   Mfiif.i,  die  Tschut  s.Htiieire   '  G/ossina  morsitans    Wie.    die  BUndflie^ 

f  ■'l(■l/^^yl^■  coeriiticns  L.   und   C.   rtiictus  Meitf ),    die  Menscbenbremse  (Derma- 
','^iüi  hominiü   iioiui.  ,  der  Floh   [Ptilex  irritans  L.)    und    der  SaadfltA  (Sarco- 
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paylla  penetrans  L.) ,  die  Bettwanze  (Acanthia  lectularia  L ) ,  die  Kopf-  und 
Kleiderlaas  (Pedtculus  capitis  Deg.  und  P.  vestimenti  Burm.)  and  die  Filzlaus 
(FhthiriuB  pubis  L.).  Aaf  Sflugethieren,  weiters  aaf  VOgelo,  Fischen  and  Bienen 
leben  neben  einigen  obgenaiinten  noch  zahlreiche  Arten.  Unter  den  Milben  sind 
menschlicbe  Parasiten :  die  Krätzmilbe  (Sarcoptea  scabiaei  L.) ,  die  Balgniilbe, 
(Demodex  foUiculorum  hominis  Sim.J,  die  Zecke  (Ixodfs  Ricinus  L.) ,  die 
Taabenzecke  (Ärgaa  reßexus  LttrJ,  die  Hianawanze  (A.  reflexus  Fisch.)  und 
die  Orasmilbe  (Leptua  autumnalis) ;  von  den  Zungenwdrmern  ( LinguatuUna) 
sind  Pei^astomum  taenioides  R*id.  (P.  denticulatum  Rud )  und  P.  constric- 
tum  Sieb,  im  Menseben  gefunden  worden.  Die  Säagethiere ,  Vögel  und  Reptilien 
weisen  Tiele  ecto-  und  endoparasitische  Milben  anf.  Unter  den  Krebsen  kommen 
wohl  viele  auf  Tbieren  lebende  Parasiten  vor,  doch  keine  Art  lebt  im  Menschen. 
Dagegen  weiseu  die  Würmer  (Vermes)  unter  den  zahlreichen,  in  den  verschie- 
densten Thierarten  lebenden  Formen  viele  auch  oder  auascbliesslich  im  Menschen 
lebende  Arten  auf,  nämlich  aus  der  Gruppe  der  Randwdrmer:  Der  Ouineawurm 
(Filaria  medinensis  Gm.)  und  die  im  Blate  des  MenBchen  lebende  Filaria 
sanguinis  hominis  Lew.,  der  Peitschenwurm  (Trichocephalun  dtspar  Oöze),  die 
Triohine  (Trichina  spiralia  Ow.),  Dochmius  duodenalis  Leuck.,  der  gemeine 
and  der  Katzenspulwurm  (Ascaris  lumbricoides  L. ,  A.  mystax  Zed.)  und  der 
Pfriemenschwanz  (Oxyuria  vermtcularia  L):  einige  andere  Arten  wurden  nur 
ausnahmsweise  auch  im  Menschen  beobachtet,  so  Echinorhynchui  hominis  Lamhl, 
Strongylus  longevaginatus  Dies.  u.  a.  m.  Von  den  Trematoden,  die  zum  grössten 
Tbeile  paras'tisch  leben,  wurden  im  Menschen  Distomum-ÄTi»a  beobachtet.  Zahl- 
reich sind  auch  die  heim  Menschen  vorgefundenen  Bandwurmarten  (Bd.  U, 
pag.  140),  welche  sich  mittelH  Generationswechsel  in  demselben  entwickeln,  sowie 
zwei  Blaseuwürmer:  die  Finne  und  der  Hulsenwurm.  Unter  den  Protozoen  sind 
einige  Infusorien,  namentlich  die  Ophrioacoleiden,  die  Opalinen,  dann  Plagiotoma 
and  Balantidium ,  ferner  viele  Flagellateo ,  die  Gregarinen  und  einige  Amöben 
als  Parasiten  beobachtet  worden ;  im  Menschen  leben  aus  diesen  Gruppen  4  Arten, 
Jiftmliob  :  Balantidium  coli  Ma'mat.,  Monocercomonaa  inteatinalia  Ltuck.,  Tricho- 
monas  vaginalis  Donn4  und  Amoeba  coli  Loeach. 

b)  Thieriscbe  Parasiten,  welche  auf  oder  in  Pflanzen  leben. 
Aus  der  nnendlicb  grossen  Anzahl  von  pflanzenfressenden  Tbieren  sind  in  diese 
Gruppe  natürlich  nur  diejenigen  Pflanze ufresser  (Phytopbagen)  zu  zahlen,  welche 
entweder  während  des  Ei-  und  Larvenzustandes  oder  während  ihres  ganzen  Lebens 
aaf  der  Pflanze,  und  zwar  meist  auf  gauz  bestimmten  Organen  derselben  ihren 
Wohnplatz  haben  und  entweder  durch  Aussaugen  der  Nahrnngs^fte  einen  krank- 
haften Zustand ,  Entfärbung  und  Absterben  des  von  ihnea  bewohnten  Pflanzen- 
theiles  bewirken ,  oder  in  der  betreffenden  Pflanze  einen  derartigen  Reiz  hervor- 
rufen, dass  dieselbe  zu  eigenthUmlichen  Neubildungen  in  den  von  den  Parasiten 
bewohnten  Organen  veranlasst  wird ,  welche  den  betreffenden  Parasiten  Schutz 
und  Wohnung  bieten.  Solche  Neubildungen  nennt  man  Gallen  (s.  Bd.  IV, 
pag.  471). 

Die  wichtigsten  tliieriscben  pflanzenbewohnenden  Parasiten  sind  folgende:  Aus 
der  Gruppe  der  Wttrmer  das  W^eizenälcben  (Tylenchua  scandena  Sehn.  ^  An- 
guillula  tritici Needh.)  und  das  Roggenälchcn  (T.  dipsaci  Kühn).  Die  Milben 
verursachen  durch  Aussaugen  der  Pflanzen  frühzeitiges  Gelbwerden  derselben 
(Tetranychua  tefariua  L.)  oder  kleine,  äusserst  verschieden  gebaute  Gallen,  die 
man  frtlher  als  Phyllerium  und  Erineum  bezeichnete  und  für  Pilze  hielt ,  sowie 
auch  Beuteigallen,  Knospenscb wellungen,  Blattfaltungen  und  die  sogenannten  Pocken 
durch  sie  verursacht  werden  (Pkytoptus).  Sehr  zahlreiche  temporäre  und  stationäre 
Parasiten  enthält  die  Classe  der  Insecten.  Hierher  zählen  zunächst  die  Schildläuse 
(Coccidae),  dann  die  zahlreichen  Blattläuse  fAphidae).  Auch  gallenerzeugende 
Arten  sind  nicht  selten;  so  eatstehen  z.  B.  die  aufrechten  Beutelgalleu  auf  Ulmäo. 
durch  Tetraneura    Ulmi,    die  Blaaengalleu  am  Blatt4l\e\  Öl«t  Va.wö^5A!0u«  ^^sÄ-äÄ. 
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^Bmfhvjaa  nffinin,  die  grossen  Blasen  auf  deu  VlnicubUtlurn  durcli  SchiaontUi 
Vlmi  utid  dit'.  ADaamtarti^n  Gallen  aaf  den  Fichtcni rieben  durch  Cherrnfs  Aliietia\ 
Schiioneura  tanüj^m ,  dit  Bltnlans.  vcranUßsl  durch  ihren  Stich  den  Krebs  der' 
Apfelbaume,  und  die  SchndiKuu^eo  der  Rebu  durc-h  die  ReldauH  sind  allbckatiut. 
Auch  die  Springliliisc  t  Pst/lfülae}  veranlassen  Pflanzeodeformationen  Von  den 
GeradDUfleru  M-hadeo  nur  die  BlaBeofDase  (Tbn'y")  durvh  Aafrosiien  der  Blalt-j 
ep{dermis.  /nblreicb  t>i»d  die  Veränderungen,  welche  durch  die  ZweiflU frier  enl 
stehrn  ;  es  zeigen  i^ich  BlnUrultau^cn  und  -Faltuiigi'u .  Triel^pit'-ctideforuiatiunen^ 
Gallftpfel,  Stetigel-innehwelltinpen  und  -Kniokiui^en;  tlbt^rdien  niiniren  viele  Ai 
in  lUitttern,  uder  bohlen  Wurzeln  und  Hleog-el  au4  oder  verderben  die  FrUchti 
verfu'hiedoner  I^flanzen.  I'nter  den  Hauttlag^lern  sind  die  Cynipidcn  oder  Oallveapea] 
tum  f;r(iftf<leii  Thcilc  echte  Uatibilduer,  dueh  auch  mehrere  Arten  von  HUctwos^ 
erzeug<?n  Galleti,  nanientlifh  auf  Weiden.  Vcu  den  KJlfern  ist  Cen'horhynchut 
mtlcicollt's  ein  (la)lenbilduer  auf  Kllbon ;  diu  Larven  der  tlbri^o»,  sowie  die  Ilauj 
der  Scbmetterlinjrc  schaden  nur  diireh   den  Kras». 

3,  Pflanzliche  Parasiten  (PhytophtfiH'H),  welche 

e)  auf  und  iafflanzcn  leben.  Man  kann  in  dieaer  Htnmcht  zwei  Gmppeo 
QDterfloheidcn,  nüntUcb  eblorophyllhaltige  Parasiten,   wolcho  iiothwetidi?  nr^anisobiTj 
Nahrung:    bedflrfin    und    cblorophyllfreie    ParusticD ,    welche    au.-'sfhUeR^Iich    orga- 
nischer   Nabmii^    bedflrfen.      /u    den    er^tercn    gehiVrt    die    bekannre   Leirami^h 
fVigc.um   alffnm  ,    die    Lciublatt-    (Th^ünn    L.J,     lilappert^'pf-    (liliinanthu»    L 
und  die  Au^entmütarten  lEuphrasia  L.J.  Cngleieh  zahlreicher  sind  die  Chlorophyll 
freien  Parasiten.     Hierher  znhlea  die  Cuäcü^ct  Arten,  die  auf  den  verschieden-^', 
Ptlanzenarten   Hchmarotzen.  At-hnlich  i  erhalten  sich   auch  die  Sunimerwurztrewjich^«] 
(Otof'ftitr.hftu  >,  wett-hc   mit  den  Wurzeln  dt-r  Nflhrptlanze  inniff  verwachsen :  eben*», 
sind  die  Balau"pherea  und  die  HalHe^iaceen  der  7'r<-<iien  parasitisch.   Die  wieblig<!<tva^ 
Solimarotzer    aber    sind    diu    parasitisch    lebenden    I*ilze ,    deren  Artenznh)    gaai 
ausseTordrntlicb  groM  fst.    indem    panze  Familien    dieser  Classe  allein  4)der  top-] 
wieffcud   aus  «ülchcu  bestehen,  lui  All^enieineu  prilt  die  Kc^cl,  datis  die  einzclucn* 
Familien     f'der    selbst  tiatiungcn    der  Schniarot/erpilze    in    zahlreichen   Arten  auf 
(icwitchse    t\\xf^    deu    ver^ehiedenf^leu  Familien  angewiesen  und  so  U)»er  dan  ^«nxe 
Pflanzenreich    \erbreitet  siud.     Fs    jElbt    kaum    eine  Familie,    ja    vielleicht  kdnttj 
Gnltuu^    unter    den    l'lianerogamen ,    die    nicht    dem    Angriffe    wenimtene    «ini 
Kchmnnitzcrpilze»    au8gcm;tzt    wflre    und    es    fiibt    auch  keincu  von   Ptlanzcn    be-l 
wiihnten   l'unkt  der  Erde,    wo  die  Vegetation  gflnzlicli   von  dieaen   Inh-ilden  vet 
ceh'tut  wllrc:  *clb«t  die  Su^swasser-  und  Meerc8alg:en   bcfalleu  *>ic.   Hierlnji  dringeol 
hie  met<«t  mit  ihren  Keim^hUuchen  durch  die  Spaltöffnungen  der  Nührpdanzo  eia 
oder    durehbobren  die  Kpideraii^etlen,    um    dann    ihr    Uyeelium    im  Innern    dca 
l'Hanzenk{ir|)eni  zu  entwickeln  Tdaher  endophyte  Parasittnj.  In  demHelben  waehMn 
hie  diiun  entweder  nur  zwischen    den  Zellen   weiler  oder  drlng'en   in  dieselben  eil 
und   ernähren  sich  auts  den   .kälten   derselben.   Andere  wuchieu  mit  ihrem  Myceliui 
auf  der  freien  Obertlnche    der  Nilhrptlanzo    nnd   treiben  nur  kleine  FnrttltU)  de 
Myceliumßfdcu  (Haustorien)  iu  die  Epidermiszcllen   [ectophyte  Parasiteo).  Je  na< 
der    Art    des  Angriffes    zeigt    die    betreffende    Nflhrpftanze    auch    ßfn    sehr    ver- 
kcbiedenes  Verhallen.   Im  enttercn  Falle  wird  nSmlich  der  betreffende  Pflanxenthej] 
f^elb    oder    braun    nnd    verwelkt    unter  Fiusrhrumpfung    und    Nerirncknung  od» 
zersetzt  (iieh  unter  Fftulnissersoheinuu^en     z.  B.  Kartoffelkrankbvil) :    im    zweitettj 
Falle   «irkt    der  Pilz    zerstörend    auf    den    Organisuiua .    er    zerßlllt    (z.  K.   Ih'ii 
BrHude) ;    manchmal    aber    reizt    er    den    betreffenden  Pflanzenthcil    in    erfat^ht 
BildungstbfltiKkeit  und  C8  cnislehcr.  in  Folge  deaseo  Neubildungen,  die  als  OaUeo- 
bildungen  anzui^eheu  sind  und  zum  rnterschiedo  von  den  durch  Thlere  g«t)ild( 
Zoocecidien  somit  Phyto-  oder  Mycoceeidien  hoissen.  Einige  Pariuiiten  erzeugen  ii 
verschiedenen   Ptlanzenarten  verschiedenerlei  Krankheiten,  oder  diese  sind  je  nacl 
den  Äusseren   rmctflnden  verschieden    [,%,  B.  trr>ckcue  und  faulige  Kartoffel  krank*' 
heit)j    manche    Pilze    bcfalleu    wAbreuA    ihre«  Gutwickelungsgan^ea    rerscfaiedt 
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Pflanzen,  und  die  schlieBsIiche  Sporenreife  ist  nur  von  der  Erreichung  dieser 
Zwischenwirthe  abhängig  { heteroecisohe  Pilze).  Die  wichtigsten  Krankheiten 
erzengenden  Pilze  s.  unter  Pflanzenkrankheiten. 

d)  Pflanzliche  Parasiten  auf  nnd  in  Menschen  und  Thieren. 
Wenn  wir  von  den  auf  Thieren  schmarotzeoden  Algen  abgehen,  da  deren  para- 
sitische Natar  noch  nicht  mit  Sicherheit  naebgewiraen  wurde ,  so  sind  in  dieser 
Gruppe  nur  die  Pilze  unterzustellen,  die  sowohl  nnter  den  niederen  Thierclassen 
als  auch  unter  den  Wirbelthieren  bis  znm  Menschen  hinauf  eine  sehr  wichtige 
Rolle  spielen.  Die  Mehrzahl  derselben  zählt  zu  den  Schizomyceten  (s.  d  ), 
einer  Ordnung,  welche  den  Pflanzen  als  Parasiten  fremd  zu  sein  scheint.  Als 
Parasiten  des  Mensehen  sind  folgende  Pilze  wichtig:  Aspergillus  fumtgatus  Fresen., 
nigrescena  Bob.  \m^  flavus  de  ßary  ^  sowie  auch  Sterigmatocystts  antacuattca 
Cram. ,  entwickeln  sich  im  menschlichen  Ohre.  Otdium  albicans  Rab.,  der  Soor- 
pilz,  erzeugt  bei  den  Kindern  das  sogenannte  Mundschwammcheo ;  Ächorwn  Schön- 
leinii  Htm.  lebt  in  dem  Wabenkopf grinde  (oder  Erbgrinde)  der  Kinder  und  A. 
ceratophagus  Erc.  verursacht  nnter  dem  Fingernagel  die  Ouychomycosis ;  Tricho- 
phyton tonsurans  Malmst,  erzeugt  Kablbeit  des  Kopfes,  T-  pliccu  polonicae 
Günsb.  angeblich  den  sogenannten  Weichselzopf.  Microxporon  Audonini  Grubt, 
M.  mentagraphytes  Rob.  und  M.  farfur  Roh.  verursachen  verschiedene  Haut- 
krankheiten und  Chionyphe  Carteri  Berk.  findet  sich  im  sogenannten  Madura- 
fuss  der  Indier.  Von  den  Schizomyceten  sei  nur  auf  Streptothrix  Förstert  Gohn 
im  menschlicheu  Auge ,  auf  Leptothrix  buccalxs  Roh.  in  der  Zahnfäule ,  dann 
auf  die  zahlreichen  Arten  der  Gattungen  Bacillus  Gohn  und  Micrococcus  Gohn 
hingewiesen,  auf  deren  Anwesenheit  und  Verbreitung  bekanntermaassen  nach  dem 
heutigen  Stande  der  Bacterienforsehung  die  Infectionskrankheiten  beruhen.  Auch 
die  Sflugethiere ,  VOgel  und  Fische  weisen  Pilzparasiten  auf,  so  erstere  Actino- 
ntyces  bovis  Harz  bei  Actinomycose  und  gewisse  Bacillus-  nnd  Micrococeusarten 
bei  Milzbrand,  bei  der  Perlsucht,  der  Rotzkrankbeit,  in  der  Schaf-  und  Kuhpocken- 
lympbe ,  beim  Rothlauf  der  Schweine.  Die  Vögel  zeigen  Aspergillus- Krixui  und 
mehrere  Bacterien-  und  Micrococeusarten  (z.  B.  bei  der  Hühnercholera) ;  auf  Fischen, 
sowie  Schnecken,  Fröschen,  Krebsen  u.  s.  w.  schmarotzt  Saprolegnia  ferox  Nees. 
und  tödtet  sie  schliesslich.  Sehr  gross  ist  auch  die  Zahl  der  auf  Insecten 
lebenden  Pilze.  Botrytis  Boslana  Bals.  erzeugt  die  Muaeardine,  Xoitema  bombyci-t 
Naeg.  die  Gattine  und  Miciococcus  Bombycis  Gohn  die  Flaccidezza  der  Seiden- 
raupen nud  Entomophthora  muacae  Fres.  veranlasst  die  oft  plötzliche  Fliegenseuche; 
ähnliche  Arten  dieser  Gattung  befallen  andere  Insecten ;  endlich  ist  noch  Saccharo- 
myces  alveartus  Preuss.  als  des  Erzeugers  der  Bienenfaulbrut  zu  gedeaken. 

V.  Dallft  Torre. 

ParaSOlSChWamm    ist  Agaricus  procerus. 

ParaSUlfOphdflOlSäurS  ist  die  in  den  sulfocarbolsauren  Salzen  enthaltene 
Säure;  sie  bildet  sich  aus  der  Orthosulfophenolsäure  durch  mebrstfludiges  Erhitzen 
auf  SO"*,  krystallisirt  beim  Erkalten,  schmilzt  bei  etwa  50«  und  erstarrt  bei  20" 
wieder  zn  schönen,  coucentriscb  gruppirten,  aber  hygroskopischen  Nadeln. 

Pär&tincturj  Abkürzung  von  Paraguaytinctur  oder  Paraguay-Ronx  (s.d.). 

ParatOdO,  CaSCa  pertudO,  ist  der  portugiesische  Name  fdeutsch :  gut  für 
alles)  der  in  Brasilien  als  Bittermittel  gebräuchlichen  Kinde  von  Ganella  axillaris 
Nees  et  Mart. 

Paratoluidin  ist  das  in  der  Farbentecbnik  als  Ausgangspunkt  zur  Her- 
stellung der  Rosanilinfarben  angewendete  feste,  in  durchsichtigen  Blättchen  krystal- 
lisirende  teohniaohe  Toi  ui diu  (s.  d.). 

ParatOluidinSUlfat  wird  von  Longi  als  Reagens  fUr  Salpetersäure  empfohlen., 
welches  noch  ^/asooo  Salpetersäure  durch  intensiv  rotUe  FxtVift  mo.«».^,   T.>m.  ^ma- 


dei  Donnalen  menftdi* 

Uara    eathielt  davon 
leichter    in  hdsBeiD; 


fUhnin^  der  Reaction  versetzt  mao  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  mit  einlg«o  Ti 
ParatoIuidiDHulfat    und    Ubenichiehtet  diemslbe    mit  SchwetelsSuri'.      An  der  Gram 
zeigt    sich  eine    iotensiv    rothe    FÄrbatig ,    welche  nach  längerer  Zeit  in   D 
^elh  abergebt. 

ParaxanthJn  nennt  Salomok  einen  neuen  BflBlaodtheil 
lieben  IlaruK;  es  kryntaHiairt  in  farblosen,  glaagtlmendeD, 
die  in  BQscbcIn  und  KoHelten  angeordnet  sind.  Konnaler 
oiroa  >/,,  I'rocent.  In  kaltem  Wasser  t«t  e»  »ebwer  löslieb, 
die  Msongen  reagirea  neutral :   in  Alkohul  und  Acther  ist  es  noIiVslicb. 

ParflXyiol,  ein  Uomeros  des  nurmalcu  XvIoIb,  wird  gewonnen.  Indem  tnao 
Natrium  auf  eine  Mijtcfaung  von  kry^iulllAirteni  Dibninibenzol  und  Meth^Hjodid  ein- 
wirkeu  liUist;  eine  bei   136^  siudende  FItlsitigkeil. 

St.  PardOUX  und  la  TrOlliere,  I>:parlcment  AlUer  in  Frankreieb,  sind 
zwei  7'    kallt'  ijiiellen  mit  0  24   fBAten   Restandtbeilen,    darunter  Call, (CO, )j  O.l 

und  Fell,  Cii  jj  0.005  in  1000Tb. 

ParBQOrica  (TTzpijyoptx^,  besL-bwichtigend,  lindernd  l,  LindurungsmiUel  oder  Be- 
rohiguh^^flniittel,  belueo  namentlich  Bcbni erzstillende  und  (wblafutaobende  Arinmmitlat 
und  ArztH'itnischungen,   wie  Elixir  paregoricum  Paracelsi.        Th.  Husamaaa 

Pareira,  Pareira  brava,  Grieswurzol,  ist  die  in  England  und  in  des 
Vereinigten  Staaten  officinelle  Wurzel  von  Chondoden-iron  tamtntoaum  B,  «f  P. 
(Cocculus  Cht'Tido'JenJron  DC. ,  Cisaompel-ia  Af'Ulun  VAli ,  eines  in  Brastlten 
und  Peru  beimischen  Kletterstrancbes  aus  der  Familie  der  Menifpertnacro'. 
Früher  wurde  «Is  Stamm  pflanze  dcrsölbeit  Cissam/}eloit  Pnn'irn  L.  betrachtet, 
eine  nahe  verwandte  Art  aus  dem  tropischen  Amerika,  welche  in  der  Heimat 
zwar  elrenfalls  medioinisch  angewendet,  aber  nicht  aasgefohrt  wird. 

Die  Wurzel  dieser  ist  häufig  nicht  dicker  als  ein  Gflnsekiel.  mit  graubrauneni 
Kork  bedeckt,  zci^'t  auf  dem  i^uersübuitl«  keine  conceu  tri  sehe  Schichtung,  sondcra 
gegen   20  durch   schmale  Markstrahlen   getrennte,   porRse  Hoizitrahlen. 

I>ie  echto  Pareirawurzel  ist  etwas  gewunden ,  hU  drei  Finger  dick .  aanen 
mhwarzhrann ,  quer-  und  Iftngsfurchig .  innen  hellbraun ,  auf  dem  Bruche  faserig* 
auf  .Scbnittfiftchen  wachsgtfiDxend.  Der  Qtiersehnitt  zeigt  eine  dflnne  Kinde,  twn. 
oder  mehr  wellig  conccntrische  Ring«^  und  breite  Markstrahlen.  Sie  ist  fast  pe- 
moblo«  uud  schmeckt  bitter.  Das  von  IIanb^rv  in  ihr  aufgefundene  Alkalntd 
Pelosin  hflit  Plüceioeb   fcr  ideotisch  mit  Buxin. 

Die  I'areira  wird  als  iJinretieom  und  gegen  BlasenleidcD  viel  angewendet«  mcift 
io   Form   eiue!4  Decoctes  iKnglaud},  aber  auch  als   l^xlrnct  und   Infus. 

AuBtinr  mit  der  oben  genannten  Cütganip«lait-VCune\  wird  Pareirft  aw^  mit 
anderen,  meist  ebenfalle  Menispcrniuceeu wurzeln  vorwechselt  oder  verffllaobt. 

So  soll  eine   nK^lhe  Pareira  brava"    von   Aöuta  amara   AuhL ,    eine  „weisse** 

TOD  Äbuta  rufe^cens  Auhl.  stammen. 

Litcrutar:  FldckEger  und  Hanhury.  PharmakographJa.  —  Ranbory.  Fitana 
Jonm.  and  Trans.  IV. 

Parellsäure,  C^HaO».  SCHCWCK  isoUrte  (Ann.  Chem.  Pharm.  54.  2.'>7  — 274)i 
atiH  der  Lfcanora  Par^Ua  zwei  eigenthtim liehe  Säuren,  dio  Lecanor-  und  dio* 
ParellsAure.  Zur  Daratellang  wird  der  Verduustangfirtlck stand  de^  fltberiscben 
Auszuges  der  Flechte  mit  Aether  gpwasebeo,  Mdann  mit  \N  asser  auagekoo^t  owA 
mit  Barytwaftser  behandelt .  welche«  die  Leeanorsilure  aufnimmt  nnd  parollaumn 
Bar>-t  zurückUsst.  Letzterer  wird  mit  SalzKflurc  zerlegt  nnd  die  «asgeachMflDe 
und  mit  Walser  abgewasrhene  Sllure  ans  Alkohol  nmkrrstallisirt. 

Die  ParcllaSure  krystallisirt    hei  schnellem  Verdunsten  in  Nadeln  mit  *,,  Hol 
Wasser,  hei  langsamem  Abdampfen  in  kleinen  glänzenden  Krystallrji  mit  grOflaarcnj 
Kjcystallwattaergehalt    Von  Wa«4or  wird  die  Parellfäure  nur  wenig  aufgenommeo. 


L 


PARELLSiüBE.  —  PABICIN.  681 

grosserer  Heoge  von  heissem  Wasser ,  von  kochender  EsBigsflare ,  tod  Alkohol 
nnd  TOD  Aetber.  Kalilauge  bewirkt  nur  ganz  allmälige  LOsung,  ebenso  Ammoniak. 
Bei  anhaltendem  Rochen  mit  Wasser  zersetzt  sich  die  Farellsfiare  nnter  Bildung 
einer  gelben,  bitter  sohmeekenden  Substanz;  bei  der  Oxydation  mit  Salpeterslnre 
entsteht  Oxalsäure.  H.  Thomi. 

P&rSnChyin  bedeutet  in  der  thierisohen  nnd  pflanzlichen  Histologie  das  Zellen- 
gewebe,  welches  die  Grundlage  der  Organe  bildet.  In  den  Pflanzen  besteht  das 
Parenofayra  aas  dfinnwaodigen,  rundlioh-polyedrischen  oder  gestreckt-prismatisch eo 
Zellen  mit  einfachen  Poren.  Sie  enthalten  neben  Protoplasma  alle  nur  möglichen 
Prodncte  der  Assimilation  und  des  Stoffwechsels,  da  sie  einerseits  als  CfaloropfayU- 
parenchym  die  assimilirendeD  Organe  sind,  andererseits  als  ReserTestoffbehalter  die 
Terscbiedensten  Nfthrstoffe  speicberD,  endlich  auch  als  „Schläuche"  die  Answnrfj- 
stofie  einschliessen. 

Durch  Verdickung  nnd  Verholzung  der  Membran  geht  ans  dem  Parencbym  d.is 
Selerenchym  hervor,  durch  partielle,  vorwiegend  die  Kanten  betreffende  Ver- 
dickung das  Collenchym. 

Sofaeinparenchym  nennt  man  das  ans  kurzen  Hyphen  gefflgte  Gewehe 
der  Thallopfayten  (z.  B.  Laminaria,  Hutterkom). 

Sehwammparenchym  ist  durch  besonders  weite  Intercellularräume  ausge- 
zeieboet,  z.  B.  in  den  BISttem  Iflngs  der  Unterseite. 

Gonjngirt  ist  das  Pareochym,  wenn  die  Zellen  nntereinander  durch  blind- 
sackförmige  AusstQlpungen  in  VerbiodoDg  stehen,  häufig  z.  B.  im  Baste. 

Bei  den  Thieren  ist  das  Parenohym  viel  mannigfaltiger,  fast  jede  Organgruppe 
bat  ein  eigenartig  gestaltetes  Parenohym,  und  der  Ausdruck  wird  oft  in  demselben 
Sinne  gebraucht  wie  Gewebe,  z.  B.  Fett-,  Lungen-,  Drüsen-,  Knochenparenchym. 

P&r686  (7cxpe<Ti;,  die  Erschlaff'uug,  von  •KzpU'J^xi,  nachlassen,  abspannen)  nennt 
man  eine  unvollständige  motorische  Lähmung,  während  die  gänzliche  Aufhebung 
der  Motilität  eines  Organes  als  Paralyse  bezeichnet  wird. 

P&rfUm,  ParfUmdrißn.  Man  versteht  darunter  Präparate,  welche  entweder 
reine  Gemchmittel  sind  oder  der  Pflege  der  Haare,  Haut,  Zähne  u.  s.  w.  dienen 
und  dann  nebenbei  als  Geruchmittel  wirken.  Sie  sind,  wie  alle  Lnxnsgegenstände 
(als  solche  mflssen  sie  im  weiteren  Sinne  bezeichnet  werden),  vielfach  der  Mode 
unterworfen  und  dementsprechend  äusserlich  möglichst  glänzend  ausgestattet. 
Dieser  Ausstattung  wird  eben  so  viel  Aufmerksamkeit  von  Seiten  der  Fabrikanten 
zugewendet,  wie  den  Präparaten  selbst.  E.  Dieterich. 

P&n&n,  parisches  Porzellan  (von  Paros),  ist  ein  schwach  gelblichem, 
waehsähulich  aussehendes  Bisqnitporzellan ;  es  ist  ein  strengflUssiges,  stark  kiesel- 
sfturehaltiges  Porzellan  und  dient  als  Nachahmung  des  schönen  zu  Statuen  ver- 
wendeten parischen  Marmors.  —  S.  auch  Porzellan. 

P&ricin,  CigHigN^O,  ein  Alkalold,  welches  Winckler  in  einer  falschen 
Parariade  zuerst  auflfand ,  dessen  Existenz  später  von  Howard  und  Flügkiges 
in  Frage  gestellt  wurde,  bis  endlich  Hesse  dasselbe  als  Begleiter  des  Chinaroins 
in  der  Rinde  von  Ctnchona  succirubra  Pavon  entdeckte  und  hinsichtlich  seiner 
ZusammensetzuDg  und  Eigenschaften  als  selbständigen  Körper  erkannte.  Das 
Paricin  hat  die  EigenthQmlicbkeit,  aus  verddnnter  Salzlösung  nur  durch  Natrium- 
biearbonat  gefällt  zu  werden ,  sowie  die  der  Sehwerlöslichkeit  seines  Sulfates  in 
verdünnter  Schwefelsäure,  welche  Eigenschaften  hei  der  Darstellung,  bezUglich 
der  Trennung  von  anderen  begleitenden  Alkaloiden  bentitzt  werden. 

Das  Paricin  bildet  ein  blassgelbes,  amorphes,  bei  ISd"  schmelzendes  Pulver, 
welches  sich  in  Alkohol  und  Aether  löst  und  in  Wasser  schwer  löslich  ist.  Aus 
essigsaurer  Lösung  werden  durch  Salpetersäure.  Kaliumjodid  und  Natriumchlorid 
gelbliche  Niederschläge  erhalten.  Conceotrirte  Schwefel s-lure  bewirkt  eine  dunkel- 
grtlne  Fäibung. 


PARicnr.  —  Pariser  lack. 


uceo- 


Die  Salze  des  Parioins  sind  «morpb.  —  S.  aaob  Cbinaälktlaide,  Bd. 

p«g.   6!n.  H.  ThoB.. 

Paridin,  CjoHjhOt,  beißet  ein  von  Walz  im  Kraut  und  in  der  Wnrxd  dtt 
Eiabeero,  j'nrifi  <fuaiit{füiia  L.,  uebea  Parist>'pbDiii  aurf;i-fund(>ut.'S  krvstalUnucbc« 
GlycoHid  der  Formel  C^nH,,  0^.  Zu  Heiner  Harätelluntr  rxtrabirt  uiaii  die  zuvor 
mit  2  PrM'CDt  tlssipiäurc  hallvudcm  Wasser  bcbaadctlc  ganze  Ptlanze  mit  8!>|iruceii- 
tigum  Alkobol,  verdntii^tet  das  alkobolisi-ho  Fillrat,  bit)  der  ROckatand  zn 
beim  ErwftroicD  krystallinisch  vrerdenden  ÜMlterte  ersturrt.  Man  prcMst  die  Kry 
uiasse  ab,  welcbe  das  Paridin  djir^tellt.  wahrend  dus  Partdtypbniii  in  der  Matter^ 
lauge    verbleibt,  und  reinigt  es  durch   LmkrVBtallisiren  aiie  Alkobol. 

Das   Paridio    bildet    weisHC ,    AeideiifrlÜiizeade ,    ueutral    rea^iruade   Nadoln  von 
kratzendem,  jedoeb  nieht  bitterem  Geächmack.  Va  enthält  H — 10  Procent  Krygtali- 
vasser.   Yun  Wa£«er  und  Aetbcr  wird  t»t  sebwer  go1<tet,  leicht  von  AlkuhoL  Beim 
Kochen  mit  verdllnnter  SchweteMure  zerfällt  es  in  Zurker  und  Paridol.  0,,  H, 
tiiie  Wfiobe,  scbmelzlari'.    mit  cnctutrirlor  Scbwclel^Auro    sich  boebrotb  flirbcu 
Snbstan^:   2C,^H3gOj  +  H,0  =  (V  »»«0,  +  C,  H,,Oe.  H.  Than« 

Parietaria.    Oattu«?  der    titicaceae.    Kräuter    oboe  XebcüblÄltcr  mit  p<dy. 
gamen   HUittiru.      Ilie    ersten  Bltlthen    der  Intlorefirenzen   weiblich,    die    folgeoden 
zwittvri^,  die  oberi-n  mAunlicU.  1'ragblätter  ihreu  AcbseUprosseo   bis  zu  dem  di< 
uuter  der  Btütbe  abKeheoden  ueuea  Zweige   auwaohaeod ,    an    den   leisten  Eodt 
der  [nduresoenz    daher    mit    den    steril    gebliebenen   VorblACtero    das    Involuenil 
bildend.    AuIIutcu  4,  mit  auf  der  luneiiseitu  iiuerfaltigen  Filamenten,  die  «ieh 
der  Keife  plötzlich  elaati-ioh   stroi'ken.    Narbe  piattelf^>rmig. 

PariHaritt  ffycimtliH  L.,   Tag   und    Nacht.   Ulaskraul.   Peter-Meilandskmul 
R ebb (ibn kraut,  Waurtkraut,  Steugel  aufrecht  uud  einfach  (l\  rrecfa  JJfri.  «  AVcAj 
oder  ausgebreitet  und  astig  (R  ä'ff'uta  Mert.  ef  Koch).  HUiier  rundlich  eiRtnni| 
biä  ellipIiAeh  Inuzettlicb.   Pertgon  der  Zwitierbltltbe  nach  dem  lllabeo   mciel   Uüvt 
l.lDgert    uud    m    lang    aU  die  Anibereu   {P,  eiecto;    oder    doppelt     ko    lang  /'l 
(iiß'nsiti.  Uebergfluge  v'>rb"iiden.    An  Uanero,  ZAniten,  auf  Schutt 

Lieferte  (rlMnr  Hf.hn   Varirtarine.  IlnrtwiclL 

Parjgljn.  Parillin  =:  smüacin. 

Paris,  Gattung  der  Liliacene ,  Äfparatjeae.     Au>>daueriide  Krfliiter  mit  laug 
kriecbeudem  nhixtmi,  da«  im   filteren  Thcile   mit  den  Narben  abgefltnrhener  Nitdotj 
blfltter  lind  Stengel,  gegen   die  Spitze  mit   kiirzMebeidigen,   hüutiiren  Niederbifttieri 
deren  driftet«  jedesmal  in   der  Achsel  den  eiufacbeu   blühenden  Hleugel   trJlgL, 
deckt  i»t.   Am  Grunde  des  blühenden  Stengeltt  ein  2theiligea  Niederblatt,  unter  d( 
eiiuigeu  gipfelsinndigen   -1 — Ozfihligeu  BlUtbe  4  — 10  Laubblatter.     PerigonbUti 
2x4   oder  2   x   .i ,    die  flüsteren  lanzettlich,    die    isnerea    nchmüler,    zuweilf 
fehleud.  DasCuuneetIv  der  Anthereu  mit  pfrlenienartigem  Fortsätze.   Beere  kugli^, 
undeutlich  4 — 5ßlcJierig. 

Pari«  guaJrifolia  L  _.  Einbeere,  Fncbstranbo,  tiiftbeer«,  Saaanpe  eCe..  niit 
sebvarzer  Beere ,  in  Laubwaldern  durch  Eun>pa  und  Aaien.  lat  giftig.  Rallillt 
Paridin  und  Paristy  phoin.  ^^J 

Lieferte   frUber   Itatlix,  Hirrffa  et  Baccae  Paridia  r«/  Sotant  <ptadrifalii  w^^^ 
UvuD  wt-aa«. 

Paris  obovata  Sd.  und  Part»  poit/pfiyfla  Sm.  in  äiblricn  «nd  ebenfalls  jpttif. 

Bartvieh. 

Pariser   Blau    =  BerlinerbUu.  —  9.   Bd.  IL  pag.  Sä2. 

Pariser    Gelb,  s.  Cbromsaarc  Salze,   Bd.  lU.  pag.  119. 

Pariser    Grün    =  SehweinfurtergrOn. 

Pariser  Lack  ist  Carmlnlack,   welcher  durch  F&llung  alkalischer  Coel 
AuexUge  wit  Alaun  erhalten  wird.  Ben«i 
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PsriSOr  PfläStsr  werden  versehiedeDe  Sorten  französischer  Vesieatoires 
(Bd.  }V,  pag.  24)  und  Giebtpapiere  (s.  Charta  antarthritiea,  Bd.  II, 
pag.  652}  genannt. 

P&riSBr  Roth,  Handelsbezeichnung  fttr  versehiedene  Sorten  Englisch-Rotb, 
Mennige  und  künstlichen  Zinnober.  Benedikt. 

Pariser  Violett  =  Methyivioiett. 

Pariser  Weiss  ist  fein  gepulverter  und  durch  Schlämmen  von  Verunreinigungen 
befreiter  Kalkspat.  Benedikt.    . 

St.  Parize,  Departement  Ni^vre  in  Frankreich,  besitzt  eine  Quelle  mit  CaSO« 
1.34  und  CaHa(Cüj)a  1,94  in  1000  Th. 

ParkeS'SCher  PrOCeSS,  ein  bei  der  Silbergewiunnng  benutztes  Verfahren. 
Daff  geschmolzene  Werkblei  wird  mit  1 — 2  Procent  Zink  versetzt,  nach  einiger 
Zeit  das  oben  sieb  abscheidende  Zink,  welches  das  Silber  aurgenommen  hat,  ab- 
geschöpft. Durch  Wasserdampf,  der  in  das  Blei  geleitet  wird ,  wird  der  noch  im 
Blei  verbliebene  Zinkrest  oxydirt  Auf  diese  Weise  wird  sehr  reines  Blei  (mit 
O.OOOft  Procent  Silber)  gewonnen.  Der  silberhaltige  Zinkacbaum  wird  durch  Seigern 
von  einem  Antheil  Btei  befreit,  hierauf  das  Zink  abdestillirt  und  wiedergewonnen, 
wahrend  ein  sehr  silberhaltiges  Blei  zuräckbleibt ,  welches  abgetrieben  wird.  — 
S.  unter  Silber. 

Paricesin,  ein  Ersatz  fUr  Kautschuk ,  besteht  aus  mit  Chlorscbwefel  behan- 
deltem Leinöl  und  einer  Auflösung  von  Collodtumwolle  in  Nitrobenzol. 

ParICia,  Gattung  der  Mimosaceae.  Tropische  Bäume  mit  doppelt  gefiederten, 
vieljocbigen  Blättern  und  acbselstSndigen  dichteu  Aehren  aus  unregelmässigeu 
Bllltben  und  dadurch  vor  allen  Mimosen  ausgezeichnet.  Kelch  lippig ,  von  den 
5  Blumenblättern  das  oberste  breiter ;  10  verwachsene  Staubgcfässe ;  Hülsen  mehr- 
fächerig, mit  Fruchtmus. 

Parkia  biglobosa  Benth.,  in  Afrika  „Houlle,  Nere,  Neriton,  Doroa,  Nurua"  ge- 
nannt, liefert  in  seinen  Samen  deu  Sudankaffee  (s.d.);  aus  dem  sUSaen 
Fmchtmns  wird  ein  gcgohrenoa  Getränk  bereitet. 

Parmelia,  Gattung  der  uach  ihr  benannten  Flechteufamilie ,  charakterisirt 
durch  die  auf  der  Fläche  des  Thallus  der  Markschicht  aufsitzenden  Aputhecien  und 
durch  bisquitförmige,  braune,  2zellige  Sporen. 

Parmeh'a  parietina  Ach.  wird  jetzt  zu  Physcia  (s.  d.)  gezogen. 

Parmentine,  ein  Appreturmlttel,  soll  eine  Mischung  aus  100  Th.  Gelatine, 
70  Th.  Dextrin,  20  Th.  Glycerin  und  20  Th.  Zinksulfat  sein,  nach  anderer  An- 
gabe aber  ans  20  Th.  Traubenzucker ,  30  Th.  Bittersalz ,  10  Th.  Glycerin  und 
3  Th.  Salpeter  bestehen. 

ParnaSSia,  einzige  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfam.  der  Saxi- 
fragaceae.  Ausdauernde,  kahle  Kräuter  mit  grundstHndigen,  langgestielten  Blättern, 
ans  denen  sich  ein  IblUthiger  Schaft  erhebt.  5  Kelch-  und  5  Kronenblätter, 
letztere  derb,  weiss,  3ne7vig ;  5  episepale  Staubgeföase  und  mit  ihnen  abwechselnd 
5  Staminodien.  Fruchtknoten  Ifächerig  mit  3 — 4  (der  Anzahl  der  Carpelle  ent- 
sprechenden) wandständigeu  Placenten.  Die  vielsamige  Kapsel  ötfnet  sich 
fachspaltig. 

Parnassia  palustris  L.,  die  einzige  bei  uns  auf  nassen  Wiesen  vorkommende, 
Juli-August  blühende  Art,  hat  eiförmige,  gauzrandige,  dickliche  Grundblätter  und 
am  Blüthenschafte  1  sitzendes  Blatt.  Die  Staminodien  der  ansehnlichen  Ulüthe 
haben  die  Form  herzf(>rmiger  Schüppchen  und  tragen  am  Itande  15  Wimpern 
mit  je  1  Drösenköpfehen. 

Herba  und  Florei  Parnassme  s,   Hepaticae  albae  ami.  ti^i^oV^X. 


PärOdyn.  eto  ran  XtcoT  TorgeMhU^enee  Synonrni  ffir  AntipTrin :  4ie  Be- 
uiehnanf^  Farodyn  eDtetaramt.  ebeoBo  wie  die  andereo  Synonyme  Anodynin 
und  AnaljfestQ,  der  der  Neuxeät  eigeat-a  Sucht,  neae  Natnen  za  bilden,  wudareb 
nicht  allein  die  Xomwiclator  belaiMt,  sundera  aueh  die  Sicherheit  der  Beuitehnu 
|«filhrdet  wird. 

ParopSiä,    Oattoog  der  Paanißoraceoft  mit  Pasiißora  L.  vereinigt 

Parotis    '.TtT.-A  Tty  t.*Ti.  neben  dem  Ohri.  die  Obrspetcbeldrase.  ist  die 
der  ihr  Swret  io  den  Mnnd  entleerendt>n  SpeicbeldrflBen.  Sie  lieirt  Tor  nad 
dem  Ohn.*,    ia  dem  Winkd,    welcher  avlBehrD    dem  Gelenkaxtt?  dm  Uoterkicfeff. 
dem  Warzen fortsatze  des  SchlftfebeiDs  und  dem  ftusserea  GebOr^ange  ahri^  K^la.' 
wird.  Ihr  llanpUn^fohruogsgang,  der  Ductu*  StenoniaHua,  mOadet  an   der  Lno 
fliehe  der  Oberlippe,    dem  ersten  oder  dem  zweiten   oberen  Mahlzahn   ^.  -  ---< 

Parotitis  iit  die  EotzHadan^  der  Ohr^peieheldraw.    Ks  gibt  eine  v\ 
vaA  edne  metastatiaebe  Form  dieser  KateUndun^.    Erster«,  aogsmem  iafecü<4, 
Unit  stete  frntartig.      Die  metastatii«rhe    Form,    bei  Typhns,  Cholera  nnd  ani 
All^eroeinerhrankua^n  aoftrctend,  fnhrt  gewJ^bnlieh  zu  AbaoeattnUnng. 

ParOXySmUS  i-rx^i  und  ö^'jvciv.  »chirfen).    Steigernnjr  der  eharakteria! 
Symptome  fiaer  anralUweiBe  auftretenden  Krankheit  bis  zu  ihrer  grauten 
IM)  bei  Fieberanmiea,  epileptischen,  nenralgiaehea  Anftllen. 

P&rr  S  Life  Pills,  eine  amenkani^rbe  SpeciaüUt,  enthalteu  als  Hanptbeittandtbi'i 
AW.  dnoelKii  Rhabarber,  .lalape.  Enziaoextraet  etc.  und  Nelken-  nnd  Ku 

PärthenJUin,   Gattung  der  Compasitae,   von  Ckrytanthemum  abgetrennt 
der  mit  einem  Hantrande  veraebenen  Achlnen. 

P.  hyst^rophoruä,  auf  Cuha  als  „Rncoba  amarga**  oder  „Confitilla"  beiddw 
dann  auf  den  Antillen  und  in  Sadanierika.  wn  die  PAanxe  „Botovera**  faeint 
Cuba  werden  Abkocbunfren  dichter  PSanzc  all  fiebcrwidrigefl  Mittel  beoutzt.  Die- 
selbe entbllt  n.  a.  ein  krystallisirbares  Alkaloid  Parthenin  und  dl«  niebt  kiy^ 
«taUiniache  Parthensture. 

Herf»t  nnd  FL>rM  Pnrthenii  stammen  von  Chrytantltemitm  PartMenittm  Bern: 
—  8.  Malricaria,  Bd.  VI,  pag.  570. 

ParthenOgeneSiS  i>z^t>tvo;,  Jan^ran,  vtvc^.  Zengnng)  beiaat  die  von  T 
V.  .SiKBOi.D  entdeckte  Erscheinung,  da«  bei  manchen  laseeten  und  rruütacevn 
Eier  aller  tider  bestimmter  Generationen  die  Ffihigkeit  haben ,    sich  ohne  vorbe 
ge^ngene  Befmohtnng    7U  einem    nenen   Indlnduum    zu  eatwIekelD.     Man  pä 
•olcbe  Eier  daher  wob!  auch  mit  nnge^chlechtlirheu  Keimen  zu  rez^leicheu  .  d< 
WMtBM  alle  Eigenschaftendeneiben,  nliDentlich  die  Bildung  ini  Eierattek,  auf  Ib 
echte  Elemaior  hin.  Da  je  naeh  der  betreffenden  Thierpruppe  auf  pa 
tiMfhcm  Wege    constant  entweder    nur  Weibchen    oder    nar  MAnneben 
»priobt  man  im  ersteren   Falle  von  Thelytokie,    im   letzteren  Ton   Arrbeno- 
tukie;  bei  geviaaen  Thierarten  entüteben  btäderlei  Geschlechter  gleichzeitig  oder 
abweehtelud.  Parthenogeneee  wurde  bisher  bei  folgendea  Tbiergruppen  beohÄeliicC 

1.  Bui  vielen  Hymenoptcren,  namentlich  Blattwespen,  OallwcH|M:n  nnd  Bieoeo; 
onitere  zeigen  Tbely .  letztere  Arrbt-notokie  („Drohnenbrtltigkeit^  der  Imker 

2.  Bei  einigen  ächmeCteriifligaarteaf   wie  Psyche,  Smenntfaus  n.  a. 
a,  Bei  den  Strepaipteren. 

4.  Bei  den  BlattlAu»enf  wo  auaschlieuUeh  Thelytokie  nicbgewicieaB  warde. 

&,  Bei  den   Daphniden  ,    einer  Cmstaeeengrupp« ,    in    welobeo    die  SonmereifT 

tWh   parlhenu^ciietisch.  div  Wiatereier  gewhteehtlich  entwickeln   und  endUeb 

0.   Ihm   ApUN,   einer  Gattung  der  Uranchiopoda .  von   welchen  gleirhfalU 
(ttkle  lM>kanni  gewohlen  ist.     Uel  anderen  Gnipiien  in  die  PartbenogeDesli 
witetullfh,  doch  noch  nirhl  experimentiell  aaehgewievui ;    maneiimal  «teht 
(^1  (jftflf^rarioniwoehscl  in  eiic«ter  Beaiehvag,  z.  B.  bei  den  Satycn. 
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£iDe  besondere  Art  der  Parthenogenesis  ist  die  Paedogenesis  oder  Embryo- 
tokie,  jene  Vermehrung,  welche  in  einem  noch  unreifen  Organismus,  z.  B.  in 
einer  Larve  oder  einem  Embryo  stattfindet.  Hierher  zählen  die  lebendig  gebären- 
den Cecidomyia-(Hia8tor-)LarTeD ,  Bowie  die  im  Entwickelnngscyelus  der  Distoma- 
Arten  auftretenden  Redien  und  Sporocyaten. 

A.uch  im  Pflanzenreiche  wurde  Partbenogenesis  nachgewiesen.  So  entwickeln 
sich  ans  dem  Inhalte  gewisser  Algenzellen  schon  keimfähige  Sporen  (Äzygospore) ; 
bei  geschlechtlich  differencirten  Pflanzen  wurde  Partbenogenesis  bisher  mit  Sicher- 
heit nur  bei  Chara  crinita  nachgewiesen ,  während  bei  Coelebogyne  ilicifolia, 
einer  australischen  Euphorhiaoee,  durch  SprosBungen  ans  den  neben  dem  Embryo- 
sacke angrenzenden  Zellen  der  Samenknospe  Embryonen  entstehen.  Aehnlich  ver- 
hält es  sich  auch  mit  den  Vorkeimen  einiger  Farne ,  aus  denen  sich  gleiohfalla 
Embryonen  und  junge  Pflanzen  entwickeln,  ein  Vorgang,  der  der  Paedogeneae 
vergleichbar  ist  und  als  Apogamie  bezeichnet  wird.  v.  Dalla  Torre. 

P&rtisIdOSiS  oder  Specialdosis,  Etnzelgabe,  heisst  im  Gegensatze 
zu  der  verordneten  Gesammtmenge  einer  Arznei  der  für  den  jedesmaligen  Gebrauch 
zu  benutzende  Theil.  —  S.  Dosis,  Bd.  III,  pag.  526.  Th.  HnsemaaD. 

PflrtUr6fflCl6nti£l  fpartua,  partura,  die  Geburt,  facto,  machen),  die  Geburt 
befördernde  Mittel,  Synonym  von  Odynegoga  (s.d.).  Th,  Hasemann. 

ParuliS  (ouX^,  Zahnfleisch)  ist  ein  Abscesa  zwischen  der  Beinhaut  und  dem 
Knochen  eines  Kiefers. 

PErVOlinf,  Cg  Hu  N,  eine  aus  dem  Stein kohlentheer  isolirte,  bisher  noch  nicht 
näher   untersuchte   homologe  Base   des  Pyridins  vom  Siedepunkt  188". 

H.  Thoma. 

Pa,rVUl68,  eine  amerikanische  Specialität,  sind  den  „Granules"  ähnliche  Prä- 
parate und  wie  diese  mit  einem  bestimmten,  aber  sehr  geringen  Gehalte  an 
medicamentösen  Stofien  versehen. 

Passauer  Schmelztiegel  sind  Graphittiegel,  s.  d.,  Bd.  v,  pag.  15. 

PaSSerini'S  DeCOCt  ist  ein  dem  Deco  et  um  Zittmanni  (s.  d.)  ähn- 
liches Präparat. 

Passiflora,  Gattung  der  Passrßoreae ,  meist  stranchige ,  selten  krautartige, 
schlanke  Gewächse,  welche  vermittelst  winkelständiger,  einfacher  oder  spiralig  ge- 
wundener Wickelranken  hoch  aufklimmen.  Die  Blätter  sind  ganz,  28paltig  oder 
handlt^rmig  3 — Tspaltig;  die  Bitlthen  besitzen  eine  kurze  Kelchröhre,  einen  5- 
oder  lOthciligen  Saum,  von  dem  im  letzteren  Falle  die  6  inneren  Zipfel  blumen- 
blattartig gefärbt  sind,  und  einen  Kranz  im  Kelchscblunde,  der  aus  mehreren  Fäden 
zub  am  mengesetzt  ist.  Im  äusseren  Anblick  sind  die  BlUthen  daher  meist  sehr  gross, 
schön  und  angehulich  und  häufig  mit  einer  3blätterigen  Hülle  versehen.  Die  Frucht 
ist  eine  gestielte  fleischige  oder  trockene,  oft  selbst  häutige  Beere  mit  zahlreichen 
Samen  in  einem  schleimig  breiigen  Mantel.  Alle  Arten  sind  tropisch. 

P.  maliformis  L. ,  mit  kahlen  eiförmigen,  am  Grunde  fast  herzförmig  zu- 
gespitzten ganzrandigen  Blättern,  2drüBigen  Blattstielen  und  eiförmigen  spitzigen 
Deckblättern,    welche  grfisser  siid  als  die  BlUthen.  In  Westindien. 

P.  quadrangularia  L.,  Barbadine,  mit  kahlen,  herzförmigen,  oval  zuge- 
spitzten Blättern,  4  —  GdrUsigen  Blattstielen,  gauzrandigen  Nebenblättern  und  Deck- 
blättern und  4flflgetigen  Aesten.  In  Jamaika  und  dem  heissen  Amerika.  Auf 
Bourbon  wird  die  Wurzel  als  Brecb-  und  Bandwurmmittel  gebraucht  (Pharm. 
Centralh.  1881,  pag.  38!»). 

P.  edulia  Sims. ,  mit  kahlen ,  31appigen .  gesägten  Blättern ,  an  der  Spitze 
Sdrüsigen  Biattstieleo,  drüsig  gesägten  Deckblättern,  einer  den  Kelch  kaum  über- 
ragenden Krone  und  kahlem  Fruchtknoten.  In  Brasilien  werden  die  Früchte 
gegeaseu. 


P.  caerulea  L.,  mit  kahlen,  5thrili^n  BlAtt«rn.  lAaglichen  gaozrandigea  BUd- 
läppen,  «u  der  Spitze  4drn?ig*n  Blatt^lielea .  sicheltVinnigen  Nebenblilttem.  (rini- 
ranJijren  ovalen  Dei^k blättern  und  einer  Krone,  wcb-be  kQnier  ist  uU  Act  Kelcli. 
In  HraHÜien  iiml  Fern  werden  die  Frdchte  gegessen,  wfihrend  die  Wiintöl  croet 
wirkt  f>fAiscH.  Amer,  Journ.  of  Pharm.  lÖöö).  v.  D»1U  Torr« 

PaSSifloraCeae   (ind.  MalealuTbiacM^K  Familie  der  Pagfißorinae.  Hsbiti 
»ebr  verschiedene,    anfrecbte  oder  mitteUt  Ranken  kletternde  (rf^viehne,      ßllt 
gefitiolt,  cinf^acb  odur  bandfilrmig  iHppig.  tMjbr  eeftcu  gefiedert.  BlUtben  re^alml 
zwitti^rip.  Reltt^ner  pinge«rbled)ti(r,  einwln  (Hier  in   Rippen  oder  Trauben» 
lieh  groas.  -1  — özitblig.    BUltbenstiel  bHufig  gegliedert  und  mit  iHblÄlterigem  Int 
Incrnm.      Kntcb,  Krone  nnd  anch  hüufig  8tatibgbfSfi<;e  anf  dem  glocken-,   kreif 
beober-  oder  röbroaf7>rDoigOD  Receptacnlnm.     Kolfh  klappig  oder  daebig ,  zip 
innen    hlnmenbU-ittartig    gefflrbt.      KnmenblStter  sehr    selten    gluckig    vorwachi 
oder  fehlend ,    in  der  Knospe  meist  daehig.  Zwischen   Krone  und  AndrAoenni 
tietü  di'irusartige  Gebilde  (Ringe,  Klanclietten ,  Fadeakränze'f.     AndrOcenm  4 — 5. 
BoUen   mehr  bis  zahlreich,  perigyn  auf  dem  iüinde  des  Keeoptaealams  oder  h>iiog7B-^ 
auf  einem  oft  lang  »üuIunfTtrmigeu  Gynophor  { Pattißora) .     Gynleeum  aiu  3 
4  Carpellen  gebildet,   Ifttcberig.   Parietalplaeenti-n  vorhanden.  Samenknospen  »lil 
reieb  (^*llen   'A).  anutrop.  Griffel  in  Zald  dor  CariKil'e.  Narben  Uenlig  üder  kopll; 
Frurbt  eine  Beere  oder  Kapsel.  Kndo8|«rm  Heiseliig.    Embryo  aiil.  gorade.   Coir« 
ledoncn   tisch.  iMiibig.  Sydow. 

PaSSiflorinae,  Ordnung  der  C^orT^^/n^ae.  BtUthen  regelralaaig.  oykliocb,  epi- 
ht»  perigyniRch,  meint  SzXhIig.  Krone  nfl  fehlend.     Andrr.cenin  iso-  oder  dlplosi*«] 
moaiseh  oder  polyandriscb.     Gynacoum  meist  13).    GrtM  meist  gesondert.     Ovar-' 
1  fieberig,  mit  Parielalplaceot«n,  nnr  bei  den  Begontaceen  gefitebert. 

Hierher  geboren   folgende  Familien  :   Stttui/dncnf,   Papayar-eae^  Fa»Kißoraeentf^ 
lunwrnrfnf.    LoaMCfaf,    Oattsrac^ae   imd    UfgontacfUß.  Sy  viow. 

PaSSUgg,  Canton  Grauhtlndten    in   der  Scbweiz.    beaitxt    drei    kalte  Quellen;' 
die  Neue    Helvcdra    und  die    Tbeophiltt8(|Uelle    (Sauerwasaer*!    ent- 
halten NaHCUj    O.aa  und   l.Ul,  CaHsrCX),),   '2,09  und  102  io   1000  Tb.     Die 
Ulricuaquollo     (Salzwasser)     entbaltNaCI    0.^3,    NaHCOg    5.38    und 
raB](CO,),   1.03  neben  J  und  Br  in   1000  Th.   Die  Wiascr  dienen  baupt«flchHe 
»ur  Trinkcnr. 

PaSSUlae,    Uvne    PttAsae,    K Oftinen,    sind   die  getrockneten  FrQehte  tiüt 

.\nKabl  Formen  des  WeiuslockH.   Man   bereitet  sie,  indem  man  entweder  die  Beeren 

abpdaekt    nnd    troeknet  oder    sie    an    der  Pflanze    trocknen    Idsst  and  dann  mit 

(Traubroatnon)  oder  ohne  „Kümme"  in  den  Handel  bringt. 

Mao  nnter»eheidet : 

Ptmsiilaiy  ma/nrfJi,  grosse  Rosinen,  Cibeben,  in  Kabtreicfaen  f^orten.    Ala  die 
besten  gelten  Bmyruaer  oder  Damnaccner,  be^oodtTS  die  Sorte  [vtemt' ;  die  Hiiitiioia-i 
Roflinen ,  nicht  sehr  gross ,  gelblieh ,  ohne  Kerne ;  oaUbrisebe  anf  Fttden  gereiht,] 
Ferner  liefern  sie  Spanien   und  Frankreich. 

Pfiimuhfi    minore»,    kleine    Rosinen .    Oorintben    von     Vitvi  mntfera    rar. 
apyrena  L.  Sie  kommen  von  den  joniscben  Inseln  und  aas  Morea.  Kernlos,  etwa 
erbsengros^,   \<m  diinkelviojetter  Farbe. 
B  Die  lti>8inen  entbiitten  Juncker  und   Weinstein,  ferner  Oiimmi,  AepfelsiWK  nii, 

I  in  dor  Bpidunni»  Tannm. 

i  Sie  üuden  in  der  Pbarmacie  nnr  noch  «eltoa  Verwendung  &U  Bestandtheil  rot^ 

l  Brustlbee  ii,  s.  w,  Hartwicb. 

■      I 

P  «bi 

^^       iroK 


PaSSUlae    laxativaO,    aU  AbfUbrmittel    fflr    Kinder    in    manchen    Gegeadeo 
»ehr  beliebt,    werden  bereitet,    indem    man   l^o  Tb.  gewasohene  nnd   wieder 
Irockitele  Patfulat  minore»    bei    einer  Temperatur    von   2-'i''    eine  Mittrbung  ai 
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30  Th.  Infasum  Sennae  compoa.  triplex  und  30  Th.  Äqita  Cinnamomi  anf- 
MOgen  l&88t,  daon  die  Rosinen  auf  Pergamentpapier  ausbreitet  und  im  Trocken- 
schrank  austrocknet. 

P&SSy,  im  gleichnamigen  Departement  in  Frankreich,  besitzt  5  kalte  Quellen. 
Die  Eau  d^puröe  enthält  NaCI  0.727,  MgSO*  2.589,  CaSO^  4.82  und  FeSO* 
0.13  in  1000  Th.  Die  alte  Quelle  Nr.  I  und  II  enthalten  NaCl  0.193  und 
Ö.309,  CaSOj  1.62  und  2.819,  FeSO,  0.039  und  0.056,  die  neue  Quelle 
Nr.  I  und  II  NaCl  0.359  und  0.338,  Ca 80,  1.536  und  2.774,  FeSO,  0.045 
und  0.412  in  1000  Th. 

PäStS,  Paste.  Die  Pasten  sollen  die  Consistenz  eines  leicht  knetbaren  Teiges 
haben.  Die  Bezeichnung  „Paste"  würde  also  eigentlich  nur  den  von  den  Chirurgen 
(Aetzpasten)  und  Dermatologen  (Boluspa«ite,  Eleisterpaste  etc.)  verwendeten  Pasten, 
Sowie  manchen  cosmetischen  Pasten  (Mandelpaste,  weiche  Zahnpaste)  zukommen: 
m^n  nennt  „Pasten"  indessen  auch  solche  zum  internen  Gebrauche  bestimmte 
Arzneimischungen,  deren  Basis  Gummi  und  Zucker  bilden  (Pasta  gummosa,  Pasta 
Liquiritiae)  und  welche  eine  etwas  hftrt«re  Consistenz  haben ,  als  die  eigentlichen 
Pasten  Ganz  unzutreffend  dagegen ,  wenn  auch  allgemein  gebrfluchlioh ,  werden 
feste  Ma«sen  (Pasta  Cacao.  Pasta  Gaarana ,  harte  Zahnseifen  etc  }  als  „Pasten" 
bezeichnet. 

Aetzpasten,  s.  Bd.  I,  pag.  172. 

Pastenstifte,  s.  weiter  unten.  g.  Hofmanu. 

PäStfl  AbbOtl,  zum  Caiiterisiren  der  Zahnnerven ,  ist  eine  Mischung  aus 
gleichen  Theilen  Acidum  arseniconum  und  Morp/iinum  aceticum  mit  so  viel  Kreosot, 
dass  eine  teigartige  Masse  entsteht.  Ein  Körnchen  davon  gibt  man  in  den  cari0.sen 
Zahn  und  bedeckt  mit  Zahnkitt  oder  Watte.  g.  Hofmann. 

Pasta  ad  COmbUStiOnSS.  Man  mischt  50  Th.  Talcum  vmetum  pulver. 
mit  10  Th.  Natrium  bicarhonicum  und  setzt  10  Th.  Glycerin  und  so  viel  Aqua 
hinzu ,  dass  eine  weiche  Paste  entsteht.  Bebr  zweckmässig  bei  Verbrennungen, 
zum  Auflegen  auf  die  Haut.  G  Hofmana. 

Pasta   Althaeae,  r.  Pasta  gummosa. 

Pasta  Amyli,  Kleister paste.  '60  T\y,  AmylumOryzae^  IhO  1\i.  Aqua  \a\A. 
20  Th.  Glycerin  werden  gut  gemischt  und  im  Wasserbade  erhitzt,  bis  150  Th. 
flbrig  bleiben.  Die  Kleisterpaste  dient  wie  die  Dextrinpaste  als  Grundtage  fllr 
weitere  medicamentöse  Zusätze.  G.  Hofmann. 

Pasta  BOli  albae,  Boluspaste.  Bolus  alba  (oder  Äao^in)  wird  mit  gleich- 
viel oder  so  viel  als  ndthig  Glycerin  zu  einer  weichen  Paste  angestossen.  Die 
Boluspaste  dient  wie  die  Dextrinpaste  als  Grundlage  fdr  weitere  medicamentöse 
Zusätze.  Statt  des  Glycerina  lassen  die  Dermatologen  auch  hAufig  Oleum  Lin* 
verwenden.  G.  Hofmann. 

Pasta  Cacao,  Cacaomasse,  s.  Bd.  11,  pag.  432.  —  Pasta  Cacao  aro- 
matica,  Choeolade,  s.  Bd.  II,  pag.  433.   —   Pasta  Cacao  cum  Carrageen 

wird  aus  100  Th.  Gelatina  Carrageen  sacchar.  sicca,  400  Th.  Saccharum  und 
500  Th.  Pasta  Cacao  bereitet.  Man  schmilzt  die  Cacaomasse  im  Dampfbad,  erhitzt 
unter  Umrühren  noch  >/'^  Stunde  lang,  mischt  dann  das  vorher  scharf  ausge- 
trocknete Zucker-  und  Gelatinepulver  hinzu,  bringt  die  abgewogene  Masse  in  die 
Blecbformen  (die  sehr  gut  gereinigt  und  vor  Allem  fettfrei  sein  müssen),  schlagt 
dieselben  einige  Male  auf  den  Tisch  auf,  um  die  Masse  gleichmässig  zu  vertheilen 
und  läBst  in  einem  kühlen,  trockenen  Räume  völlig  erstarren.  Die  fertigen 
Tafeln  werden  zweckmässig  noch  mit  einer  Mischung  von  gleichen  Theilen  BenzoS- 
tinctur  und  Spiritus  bestrichen.  (Die  vorstehend  angegebene  Bereitnngsweise  ist  in 
allen  den  Fallen  zu  beachten,  in  welchen  Arzneistofte,  Gewflrze  u.  s.  w.  der 
Caeaomasse  beigemischt  werden    sollen;    nur    durch    möglichatA«.  ¥«t\^ti^XKtv   «^^-^ 


Feuchtigkeit  ist  der  unangenehino  weisslicbe  Besrblig  [Schimnietpilze],  der  hloAg 
auf  den  Chocoladetafeln  Torkomint,  zu  Terhaieo.)  —  Pasta  Cacao  cum  Arrow- 
rOOt,     400  Th.    Fojita   Cacao,    300  Th.  SaccAarum ,     300  Tb.  Arro>crfH?t     oud 

I    Th.    EiafOJMcch.    Vaniilini.     —    Pasta    Cacao    cum    exttacto    CarfUt, 

öO  Th.  Eximctum  Carnis  werden  ia  einer  PurzellanKchale  im  Dampfliade  mii 
470  Th.  Üaccharum  r.w  einem  trockenen  i'ulrer  gebracht  und  dann  za  500  Th, 
vurber  geschmolzoDor  Ihsta  Cacao  gegeben.  —  Pasta  Cacao  cum  extradtt 
China«.  2' a  Tb.  Extractum  China«  npirxt.^  IG  Tb,  Cartex  Cimtamümt,  2Vj  Th. 
Rkizöum  Zttigiberis^  485  Th.  Sacchamm  und  500  Tb.  /'lur/a  Cacao.  Bcreitang 
wie  vorher  angegeUeu.  —  Pasta  CacaO  CUm  exlracto  Maltt,  300  Th.  F-xtctriv-n 
Malti  sücutn  ^  300  Tb,  Saccfinn/m  ^  4V>0  Th.  PiiMo  Cncno.  —  Pasta  CsCaO 
forrata,  50  Th.  Frrrum  oxifd.  nacchnr.  aolub. ,  460  Tb.  iSaccharum  ^  500  Th. 
Pasta  Cacno,  2  Th.  E(neomcch.  Vant'liini.  Kathflit  0.15  l'rocenl  Eisen.  — 
Pasta  Cacao  cum  lichene  IslandicO,  lOO  Tb.  Gelatina  lidtmia  Island,  »ao- 
chat,  sicca  (deren  lleroitHnjr  p.  IS<1.  IV.  jitttr.  544),  450  Th.  Saccharum,  450  Th. 
Pasta  Ciicao.  —  Pasta  Cacao  purgativa ,  200  Tb.  Magnetna  usta  werdea 
recht  sor^fAltig  mit  401)  Th.  Saccharum  gemengt  und  in  ein  ge<UThniolx6Dei  6e> 
tuiitcb  von  .HOO  Tb.  Pa»ta  Cacao  und  100  Th.  OUuin  Jücini  cingvtragon.  — 
Pasta  Cacao  cum  Sale,-»,  50  Th.  P«^:«  HaUp^  450  Tb.  Sacchamm,  500  Th. 
Pnsta    Cacao.  G.  RaCtnftnn. 

Pasta  CarbOiiCa   Lister.  .1  Th.   Acidum  car/joUcum,    50  Th.   OUum  0/A 
itff-u»!  und  80  viel  als  nfitbig  Creia  pra^parata  zur  C<*a8Lstenz  einer  weieben  Paata. 

('.  Uufmaac. 

Pasta  caustica  (Canquoin,  Chelius,  Landolfi,  Londinensis.  Vien* 

nenSiS   etc.).  «.   nnter  Aetzpasta.    Hd.  I.  psg.  :7L». 

Pasta   dentifriCJa,  Zahnpasta.  Man  pflegt  weiche  und  harte  Zahnpasten  n, 
uutcri^cheideu ;    erittcru   haben  die  Cousi^teuz  einer  stuifcu  Latwerge  i  Pasta  deutl- 
rrieia  rnuUh  der  Ph.  Ansir.)  und  sind  in   Draen   von  I'orzellan  «»der  Milobglas  «■ 
dispensireu ,    letztere    bilden  feste  Sttleke  (Pasta  denttfrioia  dura  der  Ph.  Attstr.) 
und   werden   auch  Zahm^eifeu  genannt.   Beide  Arten  enthalten  Stufe. 

P.  d.  mollis  Ph.  Austr.  Kiue  Mi»ebung  von  25  Tb.  üapo  et^irtug  ptävtf.^ 
lÜO  Th,  Cal'ium  cariMnicum  und  1  Th.  Carmin  wird  mit  einpr  LVisnntc  too 
S*'j  Tb.  OUttm  Mf^nthae  pipcr.  in  10  Th  Spiritus  von  90  Pn»cent  durehrviicblet 
und  dann  uiil  25  Tb.  Sj/riipos  gimpiex  zu  eiuer  weichen  Mawte  augcstoBaoo.  — 
P.  d.  dura  Ph.  Austr.  H-H)  Th.  Snpo  vfnttun  pule,  40  Th.  Calcium  carbonKam, 
und  1  Th.  Cantiin  werden  gemiflcbt  und  mit  einer  L^ang  von  2Vi  Tb.  O^mI 
Af^nthaf  pipfr.  in  16  Th.  Spiritus  vun  90  PrtHwat  zu  einer  Maase  JUgeattwea, 
iiufl  weh-hcr  Stücke  beliebig  geformt  und  getroeknet  werden. 

i^tatt  den  Carmin  trocken  mit  dem  &etfenpulver  und  dem  kohicneauren  Kalk 
zu  mischen ,  wie  vrirher  augegeben ,  ist  es ,  zur  Krzieluog  einer  aiutgieblgereB 
Firbungf  zweckniaBüigcr,  den  Carmin  in  Salmiakgeist  zn  Iöko  und  mit  dieacr 
XAwag  nur  den  kohlensauren  Kalk  (1'ulciuui  carbonirnm  praoc  ipitat  u  oi),  der 
In  allen  ZabnpjL^ton  einen  IIauptbe»tandtbeil  bildet,  zu  fftrbeu.  Ein  ><ch<')U(fs  Ro»a 
erbAlt  man,  weun  man  in  einer  grossen  Keibftchale  10  Tb.  Carmin  in  40  Tb. 
Litfuor  Äntmonii  canntid  lOst ,  mit  liO  Th.  typiritua  dilittn»  verdünnt  und  nach 
und  naeb  lüOO  Tb.  Calcium  carhon.  praecip.  hinzugibt,  das  (lanze  so  lange  Tcr- 
reibond,  bis  eine  gteiebmitssige  Hiachung  erzielt  iät.  V)a»  feuchte  Pulver  tmokmC 
man.  auf  Papier  auHgebreilet,  zunitchÄt  iu  gewöhnlicher  Temperatur,  dann  ent 
(m  Trwkonnchrank.  /.a  Ilotb  vorwendet  man  20  Tb.  Carmin  (in  50  Tb.  Litfuor 
Ammonü  catst.  gel<'>8t  und  mit  50  Tb.  Spiritux  äiiutua  verdQunl)  auf  UKJil  Th. 
Calcium  earhon.,-  Korallenruth  gibt  eine  I^Gsnug  von  ^5  Th,  Üjctr.  lijfmi 
Santiili  fpirit.  in  lO«!  Th.  ^piritun  auf  1000  Th.  Calcium  carboH. :  Hraaa 
erhnll  man  mit  einem  Gemiisuh  von  250  Tb.  Tinct,  Catechu  und  50  'l'b.  Liqvvr 
JmmoHH  cauat,  auf  1000  Th.  Ca^ciu»»  carbon» 
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Zar  BereittiDg  von  weicher  Zahnpaste  mischt  man  460  Th.  Calcium  carbon., 
100  Th.  Bktz.  Indü  pulv.  subt.,  50  Th.  Lapis  Pumicis  subt.  pulv.  und  50  Th. 
tSapo  venetus  pulv.  nnd  stösst  mit  200  Th.  Mudlago  Gummi  arab.  und  200  Th, 
Glycerin  zu  einer  weichen  Hasse  an.  Zu  harter  Zahnpaste  (Zahnseife)  reibt 
man  200  Th.  tiapo  venetus  pulv.  mit  50  Th.  Qlycerin  und  100  Th.  Spiritus 
an,  setzt  nach  und  nach  ein  Pulvergemisch  aus  600  Th.  Calcium  carbon., 
100  Th.  ÄAw.  Iridis  und  50  Th.  Lapis  Pamicis  hinzu  nnd  stösst,  bis  eine 
plastische  Hasse  resultirt,  die  man  in  Stücke  formt  u.  s,  w.  Je  nachdem  man 
nun  Toth,  rosa  oder  kwallenroth  gefilrbtes  Calcium  carbonicum  verwendet  und 
mit  Oleum  Mentkae  piper.  oder  Oleum  Posae,  Oleum  Garyophyllorum  etc. 
parfümirt,  kann  man  sich  viele  verschiedenartige  Zahnpasten  leicht  herstellen. 

G.  Ho  fmann. 

Pasta  deXtrinata.  lOO  Th.  Dextrin,  lOO  Th.  Glycerin  und  100  Th. 
Wasser  werden  gemischt  und  im  Dampfbade  eine  halbe  Stunde  unter  Ersetzung 
des  verdunsteten  Wassers  erhitzt.  —  Die  Dextrinpaste  dient  als  Grundlage  für 
medicamentAse,  in  der  Dermatotherapie  gebrauchte  Pasten.  o.  Hofmann. 

Pasta  escharotica  =  Pasu  caustica. 

Pasta   Guarana,  s.  Guarana,  Bd.  V,  pag.  37. 

Pasta  gummosa,  Past«  Althaeae,  Ältfaaepaste,  weisse  Reglise ,  weisses 
Jungfern leder,  weisser  Lederzucker.  Han  mischt  600  Tb.  Gummi  arabicum  al- 
biss.  pulver.,  600  Th.  Saccharum  albiss.  subt.  pulver.  und  3  Th.  Tragacantha 
subt,  pulver.,  rtibrt  das  Pulvergemenge  in  einem  mehr  hohen  als  breiten  blanken 
Zinn-  oder  Kupferkessel  mit  300  Th.  Wasser  an  und  dampft  unter  ümrtlhren 
im  Dampfbade  bis  zur  Honigconsistenz  ein.  Hierauf  mischt  man  unter  fort- 
währendem kräftigem  Rtthren  mit  dem  Holzspatel  450  Th.  frisches,  in  einem 
kühlen  Räume  zu  Schaum  geschlagenes  Eiweiss  hinzu  und,  wenn  die  Hasse  gleich- 
massig  ist,  noch  4  Th.  Elaeosaccharum  Aurantii  ßorum..  Hau  lässt  die  Hasse 
noch  ein  paar  Hinuten  im  Dampfbado  (bei  60—70"),  vertbeiit  sie  dann  1— l'5cm 
hoch  in  Papierkapseln  und  trocknet  bei  40 — 45^. 

Zum  Gelingen  der  Arbeit  ist  wesentlich,  dass  der  Zusatz  des  Eiweissschaumes 
im  rechten  Moment  geschehe.  Die  meisten  Vorschriften  lauten  dahin,  das  Eiweiss 
in  die  bis  zur  Honigconsistenz  eingedickte  Gummiznckermasse  einzurühren  und 
dann  noch  so  weit  abzudampfen ,  bis  eine  herausgenommene  Probe  von  dem  be- 
wegten Spatel  schwer  abfliesst.  Besser  ist  es,  die  Gummizuckermasse  möglichst 
weit  einzudicken,  ehe  man  das  Eiweiss  einträgt,  um  des  nachherigeu  langen 
Abdampfens,  welches  für  die  Consistenz  der  Paste  nicht  vortheilhaft  ist,  überhoben 
zu  sein;  das  Einrühren  des  Eiweisses  muss  in  diesem  Falle  in  flottem  Tempo  und 
unter  kräftigem,  anhaltendem  Schlagen  mit  einem  breiten  Holzspatel,  der  auf 
dem  Boden  des  Kessels  biu-  und  hergeführt  wird,  bewirkt  werden. 

Die  MasFe  bringt  man ,  wie  erwähnt ,  in  Papierkapseln ;  nm  zu  verhindern, 
dass  sich  die  Seiten  der  gefdllten  Kapseln  herausdrücken ,  setzt  man  dieselben 
auf  Spanhorden  in  entsprechend  grosse,  durch  dünne  Holzleisten  gebildete  Fächer. 
Von  der  fast  trockenen  Masse  weicht  man  das  Papier  los ,  indem  man  einen 
Äugenblick  über  Wasserdampf  hält .  legt  die  vom  Papier  befreite  Paste  umge- 
kehrt auf  Pergamentpapier  und  trocknet  abermals.  Man  erweicht  dann  die  Paste 
durch  Erwärmen  auf  einer  heissen  Platte  und  schneidet  sie  mit  einem  scharfen 
dünnen  Hesser  in  etwa  1 — 1.5  cm  breite  Streifen.  —  Anstatt  die  Hasse  in  Papier- 
kapseln aUBZugiessen,  kann  man  nach  E.  DiETKftiCB  auch  in  der  Weise  verfahren, 
dass  man  flache  Holzkästen  zwei  Finger  hoch  mit  Weizenstärkepuder  bedeckt  und 
in  diese  Schicht  mit  Chocoladeblechfonnen  oder  anderen  beliebigen  Formen  Ver- 
tiefungen eindrückt.  Han  giesst  nun  die  Eindrücke  mit  der  Pastenmasse ,  die 
nicht  zu  steif  sein  darf  und  ohne  Nachhilfe  mit  dem  Spatel  breit  fliessen  mns».^  v«a., 
und  stellt  die  Kästen  24  Stunden  in  einen  kUU^Ti  VAum  ^  öl^kö.  "\ti.  ^«sa.  "^x^aRÄ.«».- 

"ReHhZncyc'.cfääit  der  /res.  Pharmacie.  Vit.  ^" 
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sohrnnk,  bU  die  Paste  birt  geautr  ist ,  um  aua  der  Paderfunn  genommen  worden 
2Q  kAnoen  Man  stflnbt  die  I'attte  ab ,  le^  sie  umgekehrt  aaf  Pergamentpapier, 
trocknet  noch  ein  paar  Tage  u.  s.  w. 

Steht  ein  ganz  veituM  und  reines  Gummipiilver  nicbt  inr  Vertllfrung.  m  mnu 
msn  die  6CK>  Th,  Gummi  ar»blcum  vorher  lu  600  Tb.  Wasser  l"»ea,  dir  Li>»unjr 
coliran  und  den  Zucker,  dt!u  mau  immer  in  Pulverfiirm  verwendet,  einrlthren. 
Die  Herstellung  einer  appetitlich  aiiHKebenden  Althnepaate  erfordert  eine  gewisse 
Uubung :  wer  nicht  viel  Bedarf  bat,  thut  besser.  dJewlbe  xu  kaufen,  wennacbon 
er  dann  sieb  darauf  wird  gefasst  machen  mllssen ,  da«  theure  (lumrai  arabicam 
daroh  ein  bilü^ercH  Material  eruetzt  zu  »ebeu. 

Die  Paxt.-)  f^rumMtoHa  wird  jetzt  allgemein  für  Pasta  Altliaeae  dispen»irt;  wird 
eine  wirklieb  mit  Althaea  bereitete  Paste  verlangt,  su  maeerirt  man  30  Tb.  Ila<iix 
Althaeae  3  Stunden  lang  mit  7(X)  Tb.  Waaser ,  Iftst  in  GO*»  Tb.  C<^Iatur  da» 
Gummi  arabicum  und  vert^brt  im  L'ebrigen  wie  oben  tieoichriebeo.      <i,  B  u  r  m  a  o  n. 

Pasta  Jujubae,  Pitte  de  JnjnheA.  Man  infundirt  1(X)  Tb.  JujuhM  sdt 
10* Hl  Tb.  A'jU't,  \mi  in  der  Colatur  ßOO  Th.  Ottmmi  nrolncum  and  40''  Th. 
Saceknrnm  alhum  und  cnlirt,  wenn  TinthiFC,  nochmalH  durch  ein  vorher  geaftaste« 
Flnnflltuch.  Kann  setxt  man  4()  Th.  Af^un  Aiirantii  f/oruni  hinxu .  brin^  in's 
U'.HHi<erbad  und  dampft,  ohne  rmilihre»  und  unter  öfterem  Keini^itesebieben  dn 
gebildeten  .Sehaimthlintcbcnä,  so  weit  ein.  bis  ein  Tropfen,  auf  ein  kaltes  Metall- 
bleob  ^brarbt,  wie  eine  dicke  Gallerte  erstarrt  ^dieser  Zeitpunkt  tritt  ein.  wenn 
die  dicke  FlUsaigkeit  auf  ein  Gewicht  von  etwa  1300  Tb.  zuruck^ganiren  Ist). 
Dann  zieht  mau  das  Hitutcben  ab  und  giesat  die  klare  Ma^^c  in  Paiiierkap^eln 
4ider  in  mit  einem  Tropfen  Oel  ausgeriebene  BlechtVtrmen.  Man  troi^knet  voll- 
HtAndig  aus.  xieht  durch  KrwSrmeu  über  Dampf  die  Papierkup-^ln  ab  oder  bebt 
nach  Hchwarhem  KrwHrmen  au«  der  Hlechform  und  .-«ebneidet  die  Paste  i'liet 
kleineren  Meni?en  mit  einer  starken  Bcbeere.  Imi  grAsaeren  mit  dem  Rollmcsaer^ 
noeb  warm  in  Sttloke  von  beliefiiger  Form,  die  man  auf  Perganienti)apier  ausge- 
breitet üocbmaU  in  müs-iiger  Warme  trocknet. 

Will  man  die  l'a«ta  Jujuttae  recht  »chön  klar  hnben.  no  gibt  man  zu  dem 
noch  mit  der  Hitlfte  \Vsä.ser  viTdUunten  lufu^um,  uuchdom  Gummi  und  Zucker 
darin  gelöst  sind,  circa  i  Th.  in  Was.ser  gel^Htes  Albumen  siecnm  nnd  etvaa  xu 
Brei  verrtlhrtcs  Filtrlrpapier,  kneht  unter  Abscblfumen  langsam  auf  und  (titrirt 
dnreb  vorher  genilHKten  dichten  Flanell.  In  gleicher  Weiite  kllrt  man  btti  Paata 
Liebenis  Islandiei,  Liquiritiao,  pfctoralis  etc.  G.  Uofmann. 

Pasta  LichenJS  Islandiei,  iKUndinch-Mons-Paste.  Man  erhitzt  100Tb. 
Liehe»  L^lnndicuji  e.ra>iinr(itus  ( lU.  IV,  pag.  512)  mit  löOO  Th.  .-lywi  im  Waiwer- 
liade  eine  Stuude  lang,  cutirt  unter  Au^prefiHcu.  löst  in  der  Colatur  >^00  Tb. 
Gummi  arahtcum  und  400  Th.  Saccharum  nnd  verführt,  nach  Znsatx  von  .30  Th. 
Aqua  Aurantü  ßorum,  weiter  in  der  bei  Paiita  Jujubae  bcsobriebeneu  W^»r. 
An  vielen  Oten  \nt  es  IlMicb.  dieiwr  Paste  etwas  opiumoxtract  Tauf  obi^w 
(^uautum  Paste  O.ö  'I'h.  Extrartum  Ojm  mit  Zuekerpulver  abgcriebrai  «um- 
aetien.  •  G.  agfoiann. 

Pasta  LiquiritiaB.  Sussbolzimste ,  braune  Reglise ,  brauner  Lederineker. 
Kach  rh.  Germ.  1.  wird  die4e  l'a^iv  in  der  Weise  bereitet,  dass  man  10  Tb. 
Sadix  Liquiritiati  viintUim  conc.  mit  200  Tb.  Aqua  destillnta  zwölf  Siußden 
macerirt^  die  Colatur  ßltrirt.  dem  Filirate  noch  lOU  Th.  Aqua  ärst.  xuseixt  und 
in  der  verdünnten  Flüssigkeit  1.^0  Tb.  Gummi  arabicum  nnd  90  Th.  üaccharum 
lötit.  Man  eolirt  die  I^ittung  dureh  ein  vorher  guuJUistes  FUnelltueh  und  verflllirt 
weiter  in  der  bei  Pa>«ta  Jujiiliao  hß-«>hriebenen  Weise.  —  Pasta  L((|uiritiae  flava 
der  i'h.  Auslr.  wird  bereitet,  indem  man  120g  Saccus  Liquirtiia^  venalit  (in 
Aqua  solutus  et  polatus} .  1000  g  Gummi  arabicum  und  1000  g  SaecMarvPt 
in  der  nöihigeu  Menge  Aqu^t  co»»nuni»  löst,  die  Lösung  eolirt,  zur  UunigeoDaisleu 
eiadAiiipft ,    dann  das  zu  Schaum  geschlagene  Weisse   v^n  ^0  Eiern  hituümit^l, 
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wieder  abdampft,  bis  eine  abgekühlte  Probe  nicht  mehr  au  den  Fingern  klebt^ 
und  achliesBÜeh  noch  2g  Vanille  (mit  15g  iSaccharum  abgerieben)  hinzugibt. 
Die  MasBe  wird  ausgewalzt  und  in  quadratische  oder  rhombische  Täfelchen  ge- 
schnitten. —  Nach  einer  anderen  Vorschrift  zu  Pasta  LIquirltiae  flava  werden 
600  Th.  Gummi  arabicum  uud  400  Th.  Saccharum  in  2000  Tb.  Jqua  gelöst, 
durch  ein  vorher  genüsstes  Flanelltuch  colirt  und  bis  zu  einem  Gewicht  von 
1600  Th.  abgedampft;  man  setzt  nun  10  Th.  Extradum  Liquiritiae  radt'ds 
hiuzu,  dampft  wieder  ab ,  ohne  zu  rühren,  und  verfahrt  weiter  in  der  bei  Pasta 
Jujubae  beschriebenen  Weise.  —  Zu  Pasta  LiqulHtiae  gelatinata  gibt  E.  Dibterich 
folgende  Vorschrift:  200  Th.  Gehfinafolia/a  löst  man  durch  Erwärmen  in  300  Th. 
Mucüago  Oumvii  nrahici,  mischt  unter  fortwährendem  Erhitzen  im  Dampfbad 
400  Th.  Glycerin,  20  Th.  Siiccua  Liquiritiae  depur.  und  dann  280  Th.  Saccharum 
aJhum  pulver.,  dem  man  vorher  5  Th.  Trngacnntha  subtile  pulv.  beimengte,  hinzu. 
Die  gleichmfiesige  Masse  giesst  man  auf  schwach  geöltes  Weissblech  in  3  bis 
4  mm  dicke  Schicht  aus  und  sticht  nach  dem  Erkalten  derselben  mittelst  Btech- 
cylinders  kreisrunde  Pastillen  aus   oder  schneidet  in  Stücke  von  beliebiger  Form. 

Pasta   Pauttiniae,  b.  Guarana,  Bd.  V,  pag.  37.  G.  Hof  mann. 

Pasta  peCtOraliS.  lOO  Th.  Species  pectoraUa  macerirt  man  12  Stunden 
mit  1000  Th.  Aqua,  löst  in  der  Colatur  600  Th.  Gummi  arabicum  und  400  Th. 
Saccharum,  colirt  abermals  durch  dichten,  »'orher  genäsBten  Flanell ,  dampft  bis 
auf  1600  Th.  ab,  setzt  jetzt  0.5  Tb.  Extractum  Opii  (in  20  Th,  Aqua  Amt/g- 
dalarum  amar.  gelöst)  hinzu  und  verehrt  nun  weiter  in  der  bei  Pasta  Jujubae 
beschriebenea  Weise.  ti.  H  o  f  m  a  n  n. 

Pasta  plumbica,  Blelpaste.  Mau  kocht  50  Th.  Lithargyrum  aubt.  pulv. 
und  80  Th.  Acetum  bis  zur  Consistenz  einer  Pasta  und  fügt  noch  10  Th.  Oleum 
Lini  (oder   Glycerin)  hinzu.  G.  Hofmann. 

Pasta  Zinci,  Eczem-Eleisterpaste.  Man  mischt  50  Th.  Zincum  oxydafum, 
2  Th.  Actdum  nalicylicum ,  15  Tb.  Amylum  Oryzae ,  15  Th.  Glycerin  und 
140  Th.  Aqua  sorgfältig  mitcinauder  iiud  erhitzt  kurze  Zeit  im  Dampfbade.  — 
Kach  Lassar  werden  einfach  2  Th.  Acidum  »alicylcum ,  25  Th.  Zincum  oxy- 
datum,  25  Th.   Amylum  und  50  Th.    Vaselin  zu  einer  Paste  angestossen. 

Q.    Hofmann. 

Pastau'S  Linimentum  StyraCinum  (gegen  Scabies;  ist  eine  Mischung  aus 
30  Th.  Styrax  und  60  Th.  Oleum  OUvartim.  Um  ein  refht  gleichmäsaiges  Lini- 
ment zu  erhalten,  erwärmt  mau  den  Styrax  mit  dem  dritten  Theilo  Spiritus  im 
Wasserbade   und  gibt  das  Olivenöl  uach  und  nach  hinzu. 

Pastel,    volksth.  Bez.  für  Isatia  tinctoria  L. 

Pastenstift,  StilUS  dilubiliS.  Pastenstifte,  werden  nach  Unna  Pasten 
(s.  pag.  687)  von  so  harter  Consisteuz  genannt,  dass  steh  daraus  kleine  Stängelchen, 
nach  Art  der  Höllcnsteinstifte ,  formen  lassen ;  ihre  Grundnia'ise  besteht  aus 
Dextrin,  Amylum,  Tragauth  und  Zucker,  welcher  die  verschiedenartigsten  arznei- 
liehen  Substanzen  zugefügt  werden.  Um  beispielsweise  lOprocentige  Salieylpasten- 
stifte  anzufertigen,  werden  10  Th.  Acid.  aalicyl.  prnec,  5  Th.  Tmganth,  30  Th, 
Amylum,  35  Th.  Dextrin  und  20  Th.  Saccharum ,  Bämmtlich  fein  gepulvert, 
sorgfältig  gemischt  uud  mit  Wasser  zu  einer  plastischen  Masse  angestossen,  welche 
man  zu  Strängen  von  5  mm  Dicke  ausrollt.  Die  Str.inge  schneidet  man  in  5  cm 
lange  Stifte,  welche  man  auf  Pergame ntpapier  in  gewöhnlicher  Zimmertemperatur 
völlig  trockeu  werden  lässt.  Soll  ein  grösserer  Procentsatz  des  Medicamentes  den 
Stiften  einverleibt  werden,  so  behält  man  f(lr  die  Grundmasse  die  oben  angegebene 
Menge  (35  Procent)  Dextrin  bei,  vermindert  aber  in  dem  entsprechendem  Maasse 
die  Menge  des  Amylums  und  Zuckers.  g.  Hofmann. 

PaSteurisiren,  s.  Conservlrung,  Bd.  III,  v&S-^^*-- 


PA3TEÜBS  BACTERIEN  NÄHRFLCSSIGKEIT.   —  PA3TILU. 

Pasteur's  Bacterien-Nährflüssigkeit  ist  eine  Usudk  toq  lOOTh.  Sac- 

rharum  crygtaU.,  h  Th,  Ammonium   taiiarirjim    und    ]   Tb.  Kalium  phoiphortcnm 

io  HHto  Tb.  .1'/""  <'*■"' tVAi/«.  —  Paaieur'ä  Essigessenz,  %.  Bd.  IV.  pag.  109. 

Pastillenausstecher ,    Pastillenform ,    Pastillenmasse ,    Pastillen* 

Stecher,  «.  i'a»tiiii. 

Pastilli.  Trochisei,  Tiblettes  oder  Pastillei  (Cnmz.J,  LoseB^oa 
'cnjrl.t.  pB.Htillen.  Man  versteht  daniDter  runde  f>der  ovtlo  TSfelehen  i'Kochoo), 
iFf lohe  irgend  ein  Medicament  in  einer  ManiKe  an«  Zucker ,  Chocoladv  oder  einer 
Hoderch  beliebi°:cu  ZD»ammL*uHetzuii?  eutbalteD.  Die  Heratellunjc  der  PastUIt^i  tat 
vvnichiedbn.   DaH  einfachste  Verfahren  JHt 

A.  ^r^Hsere  Kaicelu  ans  einem  Teijf  auf  der  PÜlonmascfaino  cn  formen  and  sie 
breit  »I  drucken. 

Besser  ist  e». 

fi.  den   Tei^  auszurollen  und  die  Pastillen  anwustochen. 

Weiter  benUtxt  man 

C.  ic^aehroolzene  Chueotademasse,  die  man  in  kleine  Theile  abtbeilt  und  dieaa 
in  Cbucoladerorini-D  ritumlich  von  einander  getrennt  durch  Au&obUgen  der  FormeD 
zu   Kuchen   umbildet. 

Neueren  Daturas  i»t 

D.  eine  auo  >:>'<'bem  Zacker|iulver  l>etitebcndc  MaiDte  mit  Alkohnl  »der  rer- 
dOnntem  Gummiscbleim  eu  feuchten  and  im  sogenannten  Patitillendoflirer  dnrch 
ZaummendrQckon  xu  Kuchen  xu  formen,  und 

E.  dajt  Comprimiren. 

Zuiri  Verfahren  A  sind  besondere  Apparate  nicht  notbn'(^ndi^.  Man  iit^ast  die  Mmm 
In  einem  Mörser  an,  theilt  sie  naeb  Belieben  in  verschieden  riele  Theile  und  reUt 
IU9  dieaeo  .StrUnge.  An«  letzteren  schneidet  man  auf  der  Ma«chine  lallen,  die  mao, 
nachdem  man  nie  %\\i  gerundet ,  mit  einem  .Stempel  oder  in  Krmang'lnni;  eines 
»ulcheu  mit  einem  kreuzförmijf  einfcescbnittenen  Kork  breit  drtlekt.  I)ie:^  Art  Kuchen 
bezeichnet  man  zumeint  als  „Tr<M'bigken" ,  doch  kommen  nie  anch  nnter  dem 
Xamen  „Pastillen"'  vor.  Wie  sieb  aua  der  Beschreibung 
erjribt,  kann  die  Arbeit  nicht  »ehr  gleich  massig*  auffallen.  '* 

Der  zur  Henitellung  der  1'rochltiken  bontitKto  Stempel 
heäteht  in  verbeaserter  Korm  fFig.  1501  aus  a  MetallhülBe 
und  h  8teni|wl:  c  ist  der  Tisch,  'V  die  Tcigkugel 

Reim  Gebrauch  breitet  man  Pergamentpapier  auf  einem 
glatten  Tisch  aus,  vertbcilt  darauf  die  mit  der  Pillen- 
maschino  geformten  Kugeln  in  geeigneten  Zwischenräumen, 
xetzt  über  eine  derselben  die  llfllse  n  und  drflokt  dietielbfl 
mit  dem  Steui[H.'l  /'  breit.  Auf  diese  Weise  mflueu  di« 
Känder  glciebmäKMiger  ausfallen,  aU  dies  bei  einem  Stempel 
ohne  Hülse  oder  gar  mit  einem  Kork  der  Fall  «ein  kann. 

Bei  Fi  vermischt  man  dos  Medioamont  mit  feinem  Zucker- 
pulver   und  stOsst  diese  Kliscbung  mit  Traganthsebletm,  den 

man    mit  dem    gleichen  Gewicht  Waaser»    vnrdnnnto,    an    

einem  fcateo  Teig  an.   Letzteren  rollt  mau  auf  eiueiii  hierzu 

iiestimmtcn  Brett  iRollbrett)  mit  dem  Nudelroller  zu  einoui  gloiebmftssig  dicken 
Kuchen  aus  und  sticht  aus  diesem  die  Pastillen  in  runder  oder  ovaler  Form  mit 
dem  aogenanriten   Pastlllenstoeher. 

r>er  PaBtil  lens  techer  besteht  ann  einer  Mntalihfllse.  welche  d«n  Kuchen 
ausxtieht.  Ein  in  derselben  befindlicher,  durch  eine  Feder  nach  unten  gedruckter 
Hteuipel  drückt  die  ausgeatochene  Pastille  ans  der  Uetallbnliw  burauH.  In  der 
Hegel  trftgi  der  St4tnipel  entweder  eine  Verzierung  oder  die  Bezeichnung  dei 
Jledtcameuts  in  erhaltenen  Typen,  so  dass  sieb  das  Kine  oder  das  Andere  in  die 
tülk  eUidriickt. 
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In  der  RiM:eptur  bietet  die  Tfer^tcllimK  von  Pastillen  durcli  AnsHtechen  inAofern 
Scbwierifkeilea,  als  es  nicht  m'^g'Iich  i»t,  die  Marho  so  eiiiziitheilen.  da^s  die  vor- 
Keaolirielwuv  Zalil  vun  Pastillen  ohne  Verlost  an  Masse ,  rcctL^  Medicumvnl  ge- 
wonnen wird.    Kdr  diese  KJIIIe  ist  der  unten  folgende  Pastillendoifirer  vorxuzielien. 

pBätilleu^t voller  sind  iu  vergeh iedeuuu  Svätomen  ^brftueblich,  aber  so  allgemein 
bekannt,  dattg  eine  Abbildun^r  nicht  nothwcndi^  erf»cheint. 

Bei  Bereitung  der  Cbocolndepastillen  (C)  vernihrt  man  flo.  dans  man 
dafi  Medieament  mit  dem  mjlglicbflt  feinen  Ztickerpulver  verreibt,  die  Mitichun^ 
mit  der  ge8cbmi>lKeueD  Cacaoniasse  innig  mengt  nnd  die  Maase  aofDrt  und  bets» 
mit  der  Waa^ro  oder  mit  einwm  Messlöffel  dusirt. 

Die  einzelnen  Dosen  formt  man  so ,  wie  aehon  oben  knrz  angegeben .  zu 
Kuchen.  Zu  bemerken  ist,  dasä  mau  das  zu  verwendende  Znckerpulver  vorher 
8charf  austrocknen  inu^ ,  weil  sieh  die  mit  ungetrockaotem  Zuckerpulver  herge- 
BtülUen  Cboci>]ad(:)>a8tillun  beim  lAuKorcn  Aufbewahren  mit  einem  weissen  BcicUlag 
tl  herziehen. 

Bei  der  Behandlung  einer  mit  üumnitsebleim  gefeuchteten  Znekermaxie  (D)  im 
Pastil  lendosirer  hat  man  folgendes  Verfahren  einzuhalten: 

Flg.  l&l. 


Man  Uliseht  daa  Misliraraent  mit  einem  Znekcrpulver,  wulchea  im  Korn  zwiaclien 
Pulvis  subtili»  und  Pulvis  srn'Sftii*  steht  und  fenebtet  die  Mischung  mit  einer  mit 
dem  gleichen  Gewicht  W.i»iicr  verdünnten  Mncilago  Gummi  arabici  sowrit  an,  datu 
sie  krtlnieligo  Beschaffenheit  zeigt. 

Man  braucht  bei  gr^ibercm  Zuckurpulvor  etwa»  weniger,  bei  feinerem  dagegen 
etwas  mehr  Mncilago.  durchsohnittlieh  35-40.0  auf  1000.0  Palvermisehung. 

Will  man  nun,  wie  v»  in  der  Ruceptur  nolhwendi^f  ist.  irotmu  dofiireu,  so  wiegt 
man  die   Maftite  und  di\idirt  in  die  g«wtlnaclite  Zahl  Hotten. 

)Un  M'lzt  dann  diu  Hülse  vtrrtirat  und  mit  der  scharfkantigen  Hettc  uaeh 
unten  auf  Pergamentpapier ,  füllt  eine  DoHia  in  diasellH>,  eomprimirt  mit  dem 
Stempel  milleht  2  kurzer,  dureh  das  Gewicht  de«  Stem|>e)s  unterstUtiEtcr  Sf^sne 
und  schiebt,  indem  mau  den  Apjiar.it  hebt,  die  Pastille  aus  der  lldlKe.  Ka  ergilfl 
Rieb  von  ücibsi ,  daas  man  die  llul»e  mit  der  linken  und  den  Stempel  \\\\i  der 
rechten  Hnnd  fastit.  Iu  dJeiier  Weise  lamen  sieh  PaHtillen  in  beatimmirr  Zahl  und 
TOD  bestimmtem  Gewicht  berstbUen. 
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Um  hn  irrS»«er«Q  MaMSüMb  mit  dem  t>o«{rer  n  «rbeitca.  Ma^  maa  Ae  ge- 
ftmebtcte  Maa««  auf  Per^aaPDtpapi^r.  le^  5  oder  1>ram  (Ueke  StAbebeo,  je  tuulk- 
itm  M  das  Gewicht  der  h ^zustellenden  l'utill«  erfordert,  oa  xwci  estg^^en- 
f  Metzte  Seifen  und  breitet  die  Momc  io  eine  gleitrhmdni^  Scbieht  an«,  indem  mu 
mit  finem  Lineal  freaao  in  U'Chrerhcer  .Stellnni^  Ober  da«  StAbeJwa  «tniefcS. 
Kioc  Schier-tclIiiD^  de«  Lüieab  wdrde  an  vtvKfaiedeoen  Fuoktea  ÜnA  mattiktm 
imd  *o  fm<r  uoirleiebe  Venbeilanjr  dfr  Maa^e  berttei fuhren.  Man  wtzt  nnn  die 
HdUe  IQ  die  aQ«pehreit«t^  Ma^ie  ein,  eomprimirt,  mit  «choa  beaehriebeo .  mit 
detD  .Stempel  und  leirt  die  «Mgertoaneac  Putffle  auf  ein  andcni  Fer|^miiiail< 
papier  ab. 

Mmu  tneknet  die  Pastillen  im  Troekeo»chr«nk  r>der  auf  nicht  Ea  faelMer  PUtCew 
tHe  einzelnen  Tbeile  klebvn  dadarefa  xni>ammen  und  bildea  ose  Haan,  wvloha 
klinfrcnd  hart  nnd  dnrrb  dir  Vrrw«'ndrin}f  «rr(^i>eren  Zoekerptdfvn  dodi  ao  parte 
kl,  duH  ai(!  sieh  im  Mnnde  t'nät  an^nblicklii'h  «oflAfit. 

Dftfi  C'imprimirea  L»t  EM.  III .  pag^.  234.  bereit«  be^proeben:  w  üaA 
jedoch  die  dazu  nolbwendi^fen  Apparate  nicht  nlher  erOrleri.  Da  ••  Bahren 
Systeme  >Hbt.  iiutlen  dieieaifr«n .  «elelie  ijch  praktiaeh  bevibnen.  heiyotbaa 
werden. 

Rf.  um. 


M. 


CompfimlrmuehliM  von  Btanig  und  Martla  In  L«lp«lc^ 


Die  auf  pA|r.  6!i3  nbjrebjtdete  Maschine  rPifr.  lal:  bedarf  nicht  der  biflfaer  viel* 
lafh  frfliranchlirhPD  FinriAlzslileke,  ferner  ist  es  ntcbt  noibwendijr  die  Tubbitten 
br:i«>nders  nti»'Zii".lon!^;ii :  dir!H-ltH.-u  werden  vielmehr  dun-b  daa  Zurückdrehen  der 
Scbraube  «elbNttb.ltig^berau8^sebnhen.  Ka  ^'cschieht  dies  dadurch,  das»  der  uni«ro 
Stempel  (fleicbfnlU  beweglich  ist  und  «eh  beim  Zurackdrehun  der  Spindel  nach  ol»en 
beweiirt.    Die  Maschine  wtirde  zuerst   von    Herrn  Dr.  MvtiV;*  \a  Leipzig  «empfohlen. 

Die  Spjmli'l  derzMeiii'ti  Mn^eMne  (Fi^.  102;  cndlKt  in  c-iiieo  Stahlstcmpel.  Zum 
Herslelleu  dtr  Tablett«»  wird  die  mit  *i — t'  Revulrern  rersebone  Freraplatto  in  den 
nnter  dem  Siein|»el  brHndticbon  .Snppvirt  tintrok-Kt  Qiid  mit  der  Manse  gcfftUt,  Die 
i*rv8»plnttt!  i»t  derfcüätjilt  tranitiftrtirbHr.  da;»  sie  uacb  jedem  Hub  und  naehdaro  dfa) 
(ertijn  Pastille  selbstthUtiK  ans  dem  Revolver  beraDs^tricbeo  Ist,  um  ein  LoA 
verrilclkt  wird.  Die  Maschine  i>it  »lark  ;;ebaut  mid  liefert  in  Fnifre  ibrea  irtarkeo 
Dri»'kr-i  sehr  sauber  i^earU-ilele  Tabletten,  und  zwar  10      16  Sttlck  in  der  Miottlc 
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Aehnlich  der  vorher  beschriebenen  MaBchine  bedarf  auch  diese  keiner  besonderen 
Einsstzstticke.  Eugen  Dieterich. 

Zar  Darreichung  in  Form  von  Pastitlen  eignen  sieb  vorzugsweise  solche 
Arzneistoffe ,  welche  entweder  schwer  oder  gar  nicht  in  Wasser  löslich  sind  und 
darum  neben  dem  Vehikel  keine  oder  nur  schwache  Gesohmackseindrflcke  hervor- 
rufen. Aosnafamen  bieten  die  Pastilli  Acidi  citri,  P.  agrophori  u.  a.  m.  Es  ist 
allgemein  Qblich,  von  mehreren  Pharmakopoen  auch  vorgeschrieben ,  die  Pastillen 
1  g  schwer  zu  machen.  Von  den  in  grösseren  Apotheken  vorräthig  gehaltenen 
Pastillen  mögen  folgende  Erwähnung  finden,  wobei  das  eingeklammerte  (Z)  be- 
deutet, dass  das  Constitnens  Zuckermasse  ist  nnd  bei  ihrer  Herstellung  nach 
Methode  B  oder  D  verfahren  wird ;  (C)  dagegen  bedeutet,  dass  Chocolademasse  — 
Methode  C  —  als  Constitnens  dient. 

Pastilli  Acidl  Gltrici  (Z)  enthalten  0.05  Acidum  citricum  im  Stück.  —  P. 
Acidl  tannici  (Z)  mit  0.025  Acidum  tannicum.  —  P.  afirophorl,  s.  Brause- 
pastillen, Bd.  II,  pag.  371.  —  P.  Alttiaeae  (Z)  mit  0.1  Pulvis  radtcis 
AUhaeae.  —  P.  Aluminls  (Z)  mit  0.015  Palvvt  Aluminis.  —  P.  Amyli  jOdatI 
(Zj  mit  0.05  Amylum  jodatum.  —  P.  antatrophlcl  (C)  mit  0.2  Calcium  phoS' 
phoricum ,  0.1  Calcium  carb(>nicum  und  0.3  Ferrum  reductum  im  Stück.  - — 
P.  antirhachiticl  (C)  mit  0.06  Meum  mA  0.03  Ferrum  reductum  im  Sttlck.  — 
P.  ArgentI  nitrici  (C)   mit  o.oi  Argentum  nttricum.   —   P.  Balsami  tolutanl 

fZ)  mit  0.05  Balsamum  de  Tolv.  —  P.  BlllnenseS  (Z)  mit  0.1  Natrium  bi- 
carhonicum  und  0,01  Natrium  sulfuricum  atccum.  im  Sttlck.  Nach  Ph.  Austr. 
sind  es  1.5  schwere  Pastillen  mit  je  0.1  Natrium  bicarbonicum.  —  P.  Blsmutl 
Carbonicl  (C)  mit  0.25  Bismutum  carbonicum.  —  P,  Blsmutl  SUbnltrlcl  (C) 
mit  0.025—0.05—0.10  Bismutum  subnitricum.  —  P.  Calcll  phOBphoHcl  (C 
(»der  Z)  mit  0.1  und  0.25  Calcium  phosphoricum.  —  P.  CannablS  Indlcae  (C) 
mit  0.05  Extractum  Cannabis  Indicae.  —  P.  Carbonis  (C)  mit  0.25  Carba 
Ligni.  —  P.  Carbonis  Belloc,  s.  Bd.  II,  pag.  201.  —  P.  Chtnlnl  (C)  mit  0.025 
und  0.05  Chininum  hydrochloriium  oder  sulfuricum.  —  P.  Chlnlnl  tannicl 
(C  oder  Z)  mit  0.05  Chininum  tannicum.  —  P,  CinchOltlnl  (C)  mit  0.025  nnd 
0.05  Cinchoninum  sulfuricum.  —  P.  CoCCionellae  (C)  mit  0.025  und  0.05 
Coccionellae  subt.  pulv.  —  P.  ColTeVni  (Z)  mit  0.025  und  0.05  Coffein.  — 
P.  digestiv!,  «.  Pastilli  Natrii  hicarbonici.  —  P.  Digitalini  (Cj  mit 
0.001  Digitalin.  —  P.  Ergotlnl  (C)  mit  0.05  Extractum  Secnlis  cornuti.  — 
P.  expectorantes  (Z)  mit  0.05  Extractum  Hyoscyami  und  0.025  Siibium  sul- 
furatum  aurant.  im  Sttlck.  —  P.  Fem  carbonlcl^C)  mit  0.025— 0.05— 0.10—0.25 
Ferrum  carbonicum  sacehoratum  (Ph.  Germ.)  —  P.  Ferrl  Jodali  (C)  mit  0.1 
und  0.25  Ferrum  jodatum  saccharatum.  —  P,  Fsrrl  jactlci  (C)  mit  0.05 
Ferrum  lacticum.  —  P.  FöITI  OXydatl  (C  oder  Z)  mit  0.3  Ferrum  oxydatum 
baccharatum  solubile  (Ph.  Germ.}.  —  P.  Farrl  pulveratl  (C)  mit  0.05  und  0.1 
Ferrum  reductum,  —  P.  Ferrl  pyroptlOSphoHcl  (C)  mit  0.1  Ferrum  pyro- 
phosphoricum  oxydatum.   —   P.  Ferrl  SUlfurlci  (C)  mit  0.05  Ferrum  sulfuricum. 

—  P.  Guaranae  (Cj  mit  o.i  und  0.25  Pa^ta  Ouaranae.  —  P.  HydrargyrI 
chlorati  (z  oder  C)  mit  0.025  und  0.05  Calomel.  —  P.  HydrargyrI  jodatI  (C) 

mit  O.Olö  Hydrargyrum  Jodatum.  —  P.  HydrargyrI  SUlfuratI  nlgrl  (Z)  mit 
0.2  Hydrargyrum  suffuratum  nigrum.  —  P.  IpecaCUantiae  fZ)  mit  0.005  Pulvis 
Jpecacuanhae.  —  P.  KalÜ  chlüflcl  (Z)  mit  0.1  und  0.2  Kalium  chlortcum.  -^ 
P.   Lithil   carbonicl  (Zj  mit  0.05   und  O.l   Lithium  carbonicum.    —  P.    Magne- 

stae  carbonicae   (C)  mit  0.2  und  0.3  Magnesia  carbonica.   —  P.  Magneslae 

UStae  (C)  mit  0.1  Magnesia  usta.  In  vielen  Apotheken  führt  man  auch  2 — 3  g 
schwere  Pastillen   mit  je    1  g  Magnesia  usta.    —   P.  Morphin!  (Z)  mit  0.005  bis 

o.02.>   Morphinum  hydrochloricum.   —    p.  Morphlnl  et  Stlbü  sulfur.  auraiit 

Z)  mit  0.005  Morphimnn  hydrochloricum  und  0.015  Stibium  sulfuratum 
aurant.  —  P.  NatrJI  blcarbonici  (Z)  mit  0,1  Natrium  bicarbonicum.  Mit 
rfeferminzül    —    0.5  g  auf  1000  Pastillen  —  aroniatisirt  gehen  diese  Pastillen 
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unter  dem  N'amun  Digestiv -Pastillen  und  vartrel«o  auch  die  VtcfiT-j 
Paatillcn.  —  P.  OpH  (Zi  mit  O.Ol  0/fium  puh^ratum  oder  mit  0.005  £jr- 
tractum  Opit  und  etwa«  Tofuhaham  (W'ALTHEtt'scbe  Pastilleo).  —  P.  pec- 
tOraieS  ''/.  mit  O.nOl  Morphihnnt  oceticum  imd  0.015  Pulet»  Ipfcoctianha'^. 
—  P.  PepSini  ['/.}  mit  <t.2  i'epsin  und  <K\  Xatnam  chloratum.  (Mit  Macli- 
twkvr  «n  liereiten.;  —  P.  Plummeri  ^C)  mit  0.015  Cnlomel  und  O.0X5 
Stihiuvi  snffaratnm  aurnnt,  —  P.  Rhol  (Ö)  mit  0.2  Paivi:/  radicin  RheL  — 
P.  Saccharin!.  Ann  3.0  Saccharin^  3.0  Natrium  corhonicum  niccum  and  5O.0 
Mnnnit  100  Pastilleu  zu  bereiii'u.  (Nii'li  lt.  I-hchkb.«  P.  Santoninl  t*' oder 2) 
mit  0.0L>5  und  0.03  Snntonin.  —  P.  Salis  CaroUni,  l.'iK  rtrliKtre  Pai^üllfn  aa^ 
ig  .So/   Garolinum  fnctitium   'I'h.  (iomi.)  und  0.5g  Zu^ik^.  P.  SolterSt  ». 

Braasepastilleu.  Bd.  II,  pa;;.  371.  —  P.  SeHpari,  a.  MuI  keu  paitt  iUen, 
Bd.  VU,  pÄg.  110.  —  P.  Stjbil  aulfurati  aurantlaci  'Z)  mit  o.nis  Stibium 
mlfur.  attrant,    —    P.  Stibü  sulfur.  aurant.  et  Ipecacuanhae  \7-!  niJt  O.oir* 

fitihium  ftttlfm:  aurant.  und  O.OI  l^nliua  Ipfcnciinnfine-  —  P.  StibÜ  BUlfurslJ 
nlflri  (C)  mit  0.2  Stibium  aulfuratnm  uiyruui.  —  P.  ktrumales  fZ;  mit  0.3 
Bpontfm^   iutafi  suht.  pah.    —     P.  SulfuriS   iZ)   mit  O.l    Sulfur    iinpuratunt.    — 

P.  Siilfurls  praeclpitatl  'Z)  mit  O.l  Su/far  praecipiiaiutn.  —  P.  Tartarl  sti- 
biati  <'<)  mit  O.Ol  und  0.05  Tartaru»  >*tihmtu».  —  P.  COntra  tU88im  ('l)  mit 
jo  0.0075  Acidum  henzoicum  und  Acüfurn  taniiicum.  —  P.  de  Vichy,  siehe 
PastiUi  Xatrii  //i'carbon  iii,  —  P.  VOmitorj]  {(')  mit  0.02r>  TartarnB 
Htibialtti  und  0  05  Palvtä  Ipecacuanhae.  —  P.  Zlnci  OXydati  C  oder  Z)  mit 
0.025  ZincNVi  ortfdatum,   --   P.  ZingiberJS  iZ)   mit  0.1    Pulvi.i  Zmgiheris. 

G.  U  0  f  m  ■  n  11. 

P&StinRCS,  (ialtuii^  dur  {'mhelliferae'Pfucedanene.  mit  meist  nndeutltcbrm 
Keiclirand,  riindlifben,  eingerollten,  abgestntzten  Blameuhlllttem.  Die  Fnirhte  mit 
Atibr  fL-iiien  Kipjien,  die  Selteurippen  von  den  Rtlekeiirip|iea  entrerni,  auf  dem 
Fru<.'blt1(lgt'l  McLcnd:  die  Tliälcheu  eiuntricmtg:  Striviueo  linealiaeli,  vnn  der  LSn^u 
der  TlifikLi^n. 

Paatinnca  Aativa  L, ,  Pastinak,  Hlasteroak ,  HamravUaiJ^hre .  I'astnagcl, 
Worraswörtel ,  femer  viele  Namen  aus  der  mitteUIterlirben  Bezeit-hnung  Danct» 
creticu»  «utstHTidpu.  vle  Creielmore,  s.  auch  hancus.  Bd.  III.  jiair.  41:1,  Zvri- 
jflbrifr.  Sli-ii^'et  kurxbiari^,  kaatg  ;eefurc)il .  oberwftrts  äBti^  •  Bituter  ifirficdrrt, 
ßUtlcbfn  drr  Oruudlilfltter  e!l'dnui;u'  bis  Iftnglicb .  oft  frelappi,  »tuntpf,  ungleich 
kerbi^'gesilpl ,  obcrseitA  ^^Itlnzend,  uut<.>r8cll8  kurzhaarig,  die  der  ^teagelblAtter 
Iltngliebt  zuwcilun  fieden^palüfr .  fipitx  goRfigt.  HUlle  und  Hullnhun  fehlend  oder 
armldrttteriK.  Blilthen  gelb.  Wurzel  ^pindolfAmiig.  tlciwliig,  Ao  Graben  und  nuf 
Wiesen.  I»ic  Wurzel  wird  hier  und  da  gegessen,  die  l'tiauzc  aurb  wubl  ibrutwcKt^n 
cullinrt.  Die  aromatiKcbeo  tünchte  wurden  frflher  medirinlsch  verwendet  Sic  e«t- 
halteu  das  Älkaloid  Pa&tinaclu. 

PaHi'naca  Opoponax  L.  Ist  synonym  mit  Opoponax  Chironium  Koch. 
(Bd.  VII.   pag.  529).  Hartwich. 

PaStinacin  ummt  Wittstein  lUeiwrt.  Pharm.  68,  15)  ein  aus  frisehen  Saim» 
von  Pustititu-a  tiutt'ea  L.  dnreb  ltestitlati<»u  mit  verdünnter  Kalüauge  erhalten«» 
flUchtigi-H  Alkabiid,  dessen  Natur  bisher  uuuh  uicbt  festgestellt  ist.      H.  ThomA. 

PaStinakÖl.  Die  Krnehie  von  Paifttnara  notitv}  enthalten  2—2.5  Prneonl 
eine»  Jitlitrit-ftiru  Oebrs,  wulclieiii,  durt-h  I'aüipfdestiUatiou  gewnnucn,  eine  FIß**ig- 
kelt  von  griber  Farbe  nnd  angenehmem  Gerin-h  bildet.  Speo.  fiew.  0.37O.  Siede- 
punkt *J20— '_'5i><>.  lU  besteht  in  der  Hauplnacbe  aus  BattcräÜureSthylAther. 

PattOril-FleiSCheXtraCt,  eine  der  vielen  Kaehabmungen  des  LiEBIo'scIlen 
I'U'Iw'hcxtraew. 


PaStrlrCfl   =  Pastonrisiren,  s.  Conaerrirnng,  Bd.  III,  pa^,  364. 
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PatchOUly  (tod  Patchey-elley ,  Blfitter  dee  Patchey)  sind  die  Blätter  der 
Labtate  Pogoatemon  Patchouly  Pellet,  and  das  aas  denselben  bereitete  Parfüm. 
Die  Blätter  sind  sehr  lang  geBtielt,  rhom  bisch -eiförmig',  6 — Sem  lang,  gegen  den 
Grand  keilfOrmig,  von  der  Mitte  bis  zur  Spitze  grob  gesägt,  beiderseits  dicht 
behaart.  Sie  haben  mehrzellige,  lange  Haare  und  zweierlei  Drüsen  mit  einzelligen 
und  vielzelligen  Köpfchen.  Nach  Paschkis  enthalten  nicht  nur  die  Drüsen,  sondern 
auch  die  Haare  und  das  Gewebe  der  Blätter  ätherisches  Oel ,  welches  in  einer 
Menge  von  2  Procent  enthalten  ist. 

Die  Blätter  von  Pogoatemon  iuavia  Tenore  werden  ebenfalls  zur  Destillation 
verwendet  (Ph.  Journ.  and  Trans.  1887,  pag.  461). 

Die  Patchoalyblfttter  werden  sehr  häufig  stark  ( — 80  Procent)  verfiUscht:  am 
häufigsten  benutzt  man  dazu  Malvaceenblätter,  die  jedoch  leicht  an  der  handfOrniigen 
Nervatur,  den  Stemhaaren  und  Schleimzellen  zu  erkennen  sind. 

Das  „Patchoulykrautder  Gärtner"  ist  Hectranthus  Patchouly  Clarke  ( LahicUafi) . 
Die  Blätter  haben  eine  doppelte  Palissadenschicht,  wodurch  sie  sich  von  den  echten 
Blättern  leicht  unterscheiden,  mit  denen  sie  übrigens  den  Geruch  theilen. 

Hartwich. 

PätChOUlyOl.  Das  aus  dem  Kraut  von  Pogoatemon  Patchouly  Pellet.,  einer 
ostindiscben  Labiate,  durch  Dampfdestillation  gewonnene  ätherische  Oel.  Es  ist 
gelblich  bis  gelbbraun,  von  höchst  intensivem,  wochenlang  haftendem  Geruch,  der 
von  Einzelnen  als  Wohlgeruch  bezeichnet  wird,  von  Anderen  wieder  selbst  in  höchster 
Verdünnung  kaum  als  angenehm  bezeichnet  werden  kann.  Nach  Gladstoxe 
enthält  es  einen  bei  257o  siedenden  Kohlenwasserstoff.  Es  ist  dicklich,  siedet 
bei  2f?2 — 294"  und  scheidet  beim  Stehen  Patschoulykampfer,  CicHjaO,  in  hexa- 
gonalen,  in  Wasser  unlöslichen,  in  Alkohol  und  Aether  lösliehen  Prismen  ab.  Der 
Kampfer  schmilzt  bei  54 — 55**,  siedet  bei  296°  und  besitzt  bei  4.50  ein  spec. 
Gew.  von  1.051.  Beim  Destilliren  mit  Chlorzink  entsteht  daraus  ein  bei  248 
bis  252"  siedender  Kohlenwasserstoff  Ci(.Haa.  Ganswindt. 

Pat6  (franz.),  Paste.  Sehr  beliebte  SpecialitJtten  sind  Pate  pectorale  de 
George  (in  Khomben  geschnittene  Pasta  gummosa  mit  einem  minimalen  Gehalte 
von  Morphin hydrochlorid) ,  Pate  pectorale  de  Naf^e  d'A rabie,  Pate 
pectorale  deKe^nault  fTolubalsam  enthaltende  Pasta  pectoralis,  in  Rhomben 
geschnitten  und  mit  feinem  Kry  stallzuck  er  bestreut)  etc. 

Patellarsäure,  C.^HaüOio,  eine  Flechtensäure,  welche  lH61t  von  C.  Weigf.m 
(Joum.  prakt.  Chem.  106,  l'.f'A)  in  i'rceolaria  scrupoaa  Ach,  aufgefunden  und 
daraus  rein  dargestellt  wurde.  Man  extrahirt  zur  Gewinnung  der  Säure  die  zer- 
kleinerten Flechten  mit  Aether  und  lässt  den  ätherischen  Auszug  auf  einer  wenige 
Centimeter  hohen  Wasaerschicht  freiwillig  verdunsten.  Die  auf  der  Wasserfläche 
schwimmende  Krystallmasse  wird  mit  Aether,  dann  mit  Wasser  abgewaschen  und 
stellt  so  die  reine  Patellarwäure  dar.  Ausbeute  2.5 — 3  Procent. 

Die  Säure  bildet  eine  weisse,  verfilzte,  kleinkrystalünische  Masse  von  saurer 
Reaction  und  stark  bitterem  Geschmack.  Sie  löst  sich  kaum  in  Wasser,  schwer 
in  Schwefelkohlenstoff,  leicht  in  Alkohol,  Amylalkohol,  Aether  und  Chloroform.  Die 
Alkalisalze  sind  in   Wasser  löslich,  die  übrigen  unlöalieb. 

Erhitzt  man  die  Patellarsäure,  su  zersetzt  sich  dieselbe,  und  es  entsteht  unter 
Bildung  eines  Sublimates  von  Orcin  Oxalsäure,  ebenso  erfolgt  bei  längerem  Kochen 
mit  Wasser  eine  Bildung  von  Orcin.  Salpetersäure  bewirkt  blutrothe,  Chlorkalk- 
lösung anfangs  blutrothe,  später  roet-  bis  gelbbraune,  Ferrichlorid  anfangs  hell- 
violette, dann  tief  purpurblaue  Färbung.  Bei  der  Einwirkung  von  Barytwasser 
auf  Patellarsäure  entsteht  unter  Abseheidung  von  Baryumcarbonat  eine  blauviolette, 
nach  dem  Filtriren  gelb  erscheiDeode  Lösung,  aus  welcher  durch  Salzsäure  die 
der  Patellarsäure  sehr  ähnliche  ^i- Patellarsäure  gefällt  wird.  Letztere  ist  in  Wasser 
leichter  löslich .  'ä.  "v^v^-ffi^* . 
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Patentgelb    ist    ela     BleichlonddoppeUalz, 
paf .  302. 

PatentgrUn,  Neuviedcr^rltn,  iat  eine  arsenhaltig  KupfcrfarU». 

PatentlUBdiCinen,  Patent  mf<itctJteA,  ß«2eichDun)c  der  En^rLlnder  fdr  Ge- 
heim mi  tte  I  1^.  »l.  Ud.  IV.  pag,  541).  Sic  werden  .^acb  Pro^rietartf  medicimf% 
grnannl.  wt^il  der  Krtiuder  durch  Zabluafr  axxxm  Ht'}ricrun{;s8tetniH'U  von  1'  ,  Pesee 
für  Jede  einzelne  al^e^bene  iiiid  vtrpNrkte  Portion  ds«  Ki^ntbamsrecht  iiul 
dauit  dat^  Htissobliessliche  Kechl  des  Verkaul'us  erwirbt.  Th.  IltiseoL! 

Patentöl  —  Hufzöi. 

Patent-Ozonapparat  Grüneres,  ».  Ozooonieter,  Bd.  vir,  pafr-  t^io. 

Patentthonerde.  LÖWig'S,  i^t  ein  renchteK,  fruHt^rtürti^«  ThuDt^nlpbrdnu 
mit  pefren  lo  Pr'iwnt  Alurniniumoxyd.  Zur  Oursttlliins'  wird  Tbonerdenatron  mit 
Aetckalk  gefttllt ,  der  Tlionerdekulk  in  SalEsfltire  getOsl  and  die  \JS&in$  wieder 
mit  Thonerdekalk  vernetzt  und  anfgevasrben ;  Alles  unter  Aneseblo»  von  Wim». 
Die  AufXewabruDg'  der  Pateolthonerde  hat  an  einem  kalten  Orte  in  diebt  ver- 
»■hluxseneni  Geflüs  zu  K(^(^bebeii.  Diu  Patentthonerde  tindet  Vt-rwi-ndanp  ab 
KUHrn^ittel,  zur  l{eiDi?un?  den  Honigs  und  anderer  neutraler  KlUssigkeilcn ;  nicht 
>ervteiidbar  i^t  dieselbe  als  Kl.lniiittel  bei  FlUniiilxkeiten,  welche  KarbstolTe  nwl 
SiliiTe  enthalten,  z,  B.  KrtichtsAfton.  Zur  Darstellung  von  'Ihonerd«aIwn  mit 
organischen  SSuren  ist  sie  nur  so  lange  braiiebbar.  als  sie  niehl  durch  Iflngerei 
Btehen   in  einen  krvMt.illini.'^chen  Zufltand  Obergeg.ingen  iat. 

Patera'SCheS  Salz  It^t  (^uaeli  Hager>  ein  Pulvergemixch  ans  4  Th  B^ru 
und  :>  rii.  bnlh/ertnlleueni  hitlersftlz:  e«  soll,  indem  e»  der  zum  Steifen  der  Zeuge 
benutzten  Stilrkel'"'siiii^  ziifre^etzt  wird,  als  Fenerschutzniittel  dienen. 

Paterna  dela  Rivera  in  Spanien  besitzt  eine  Quelle  von  19.4*.  velebe  in 
lOOO  Tb.  H,S  0.017,  XaCl  6.076,  MgSO*   5.2  and  CaSO.   3.3  enlhllt. 

Paternostererbsen  9ind  die  aUJcquirity  bekannteu  Samen  vim  Abru$ 

■ttfi'rittnfiits       Hd.  I,    pag.  21'). 

Patina,  der  aur  Brunzedenkmälem  im  t^ufe  der  Zeit  unter  dem  GinflnsM  rem 
Luft  und  Kegen  lüicb  bildende  glänzende,  grtlne  bis  acb/in  braungrOne  rebenng 
(Edelro^ti.  )>.  unter  Hronze.  Bd.  II,  pag.  J','4.  Die  Krzf.-uguiig  kQnatUebff 
Patina  dureh  Bereiben  luittelat  EfuigHilure  oder  einer  Losung  von  Salmiak,  Klee- 
saIz  und  E^isig,  ^owiv  «nderen  Mischungen  ist  vcrttucht  worden:  die  »ehtofte 
Patina  iat  jedoeh  die .  welche  sich  vim  selbst  bildet.  Nicht  immer  uder  Oberall 
bildet  i<icb  aber  Patin.i;  wesentlich  fflr  die  freiwillige  Bildung  ist  die  Zu^ammea- 
i>etzung  der  Brunze  und  ferner  der  Standurt  des  Denkmals,  da  unter  dem  Einflnai 
der  Vej-nnreinigungen  der  f.uft  der  StÄdte  Staub,  Theer.  Runa,  f*fhwefeIw«s«T- 
Htoffi   die  Paliua  leidet  und  schwarz  wird. 

PatiSSOn'S  Gichtwatte  ist  luach  Haoer)  mit  Saudelhulztim-tur  roth  ^ 
färbte  und  mit  einer  auH  etwa  J>  Th.  Benzufi.  1  Th.  Perubalsam  und  lOOTb. 
Spiritus  berc-itelcQ  Tinetur  besprengte  Watte. 

Pathoamine  nennt  Sri.mi  einige  banit'che,  zum  grMtten  Thcil  giftige  Körper, 
dio  er  ;iii>    Ihini   bei   versehiedeneu  KrankheitHXUst.'inden  daritellte. 

Pathogenese  |-ätfo<  und  vsvect;,  Entstehung)  i»t  die  Lebre  von  den  Krank 
beitsuri-Hcheu.  —  Pathogen,  adjecCivinch  K«brÄUcht,  bedeutet  Krankheit  or 
seugend.  r>er  Ausdruck  wird  vorzugsweise  filr  AUkroorganlsmen  gebraucht.  — ^^ 
6.  Krankheit.  Bd.  \'\,  |>ag.  ll'.i. 
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P&thOQnOinOniSCh  (von  ^ado;  und  yvä'it;,  ^enntuisa)  nennt  man  ein  Symptom, 
das  für  eine  bestimmte  Krankheit  obarakteriBtisoh  ist,  welches  Symptom  also  die 
Diagnose  wesentlich  stützt. 

PfltholOgiB  (xx^,  Leiden,  Xoyoi;,  Lehre)  ist  die  Wissenschaft  von  den 
Krankheiten.  Sowie  man  in  der  Natarwissensohaft  überhaupt  die  Natur- 
geschichte von  der  Naturlehre  unterscheidet ,  jener  die  Beobachtung  der 
Tfaatsachen  und  die  Beschreibung  der  Naturobjecte ,  dieser  die  Erklärung  des 
Zusammen  banges  der  beobachteten  Thatsacheu  zuweist,  so  unterscheidet  man  auch 
in  der  Pathologie,  welche  ja  auch  ein  Theil  der  Naturwissenschaft  ist,  die  specielle 
und  die  allgemeine  Pathologie.  Die  Naturgeschichte  der  Krankheiten,  die  specielle 
Pathologie,  respective  Chirurgie,  Gynäkologie  und  Ophthalmologie  hat  die  Aufgabe, 
alle  einzelnen  vorkommenden  Krankheiten  zu  schildern  in  ihrem  gewöhnlichen 
wie  in  ihrem  ungewöhnlichen  Verlauf.  Die  allgemeine  Pathologie,  die  Naturlehre 
der  Krankheiten ,  soll  die  gesammelten  Thatsacheu  begreifen ,  ihre  naturgesetz- 
liche Notb wendigkeit  verstehen  lehren.  Sie  ist  eine  vorwiegend  experimentelle 
Wissenschaft. 

PatradsChik,  in  Griechenland,  besitzt  eine  Quelle,  welche  iu  1000  Th.  enthält 
HjS  0.175  und  NaCI  5.208. 

Patrinia,  Gattung  der  Valerianeae.  Ausdauernde  Kräuter  mit  meist  üeder- 
lappigen  Blättern  und  goldgelben  doldentranbigen  BIttthen.  Kelch  gestutzt  oder 
sehr  kurz  und  zähnig;  Krone  regelmässig,  spornlos,  gestutet  5lappig;  Staub- 
gefKsse  4,  der  KronrOhre  eingefügt,  selten  5;  Narbe  3eckig  geknöpft,  Kapsel 
Sfächerigj  vom  Kelche  gekrönt,  meist  nur  Isamig. 

P.  aca^iosaefoUa  K.  mit  kahlem  Stengel ,  eiförmigen,  eingeacbnitten-gesägten 
oder  leierförmigen  grundständigen,  gefiederten  stengelständigen  Blättern  mit  linealen 
spitzen  Abschnitten,  von  denen  der  Endabschnitt  der  längste  ist;  Blüthenstrauss 
locker,  rispig;  Frucht  Seckig,  nackt.  Die  aromatische  Wurzel  enthält  das  KessoOl 
(Bd.  V,  pag.  666).  v.  Dalla  Torre. 

Pattinson'scher  Process,  Pattinsoniren,  ein  bei  der  Oewinnuug  des 

Silbers  benutztes  Verfahren ,  welches  daranf  beruht,  dass  aus  Bleisllberlegirungeii 
beim  AbkUblen  eiu  sehr  grosser  Theil  des  Bleies  mit  geringem  Silbergehalt  erstflrrt 
und  der  noch  flübsige  Theil  der  Legirung  silberreicher  ist  als  vorher.  Durch 
öfteres  Wiederholen  dieser  Arbeit  mit  den  so  getrennten  Antbeilen  erhält  man 
schliesslich  Handelsblei  mit  ganz  wenig  Silber  (0.001  Procent)  und  andererscitfl 
zum  Abtreiben  kommendes  Blei  mit  gegen  2  Procent  Silber,  s.  unter  Silber. 

Paukenprobe,  s.  Lebensproben,  Bd.  LV,  pag.  244. 

Pauicke's  Milchsalz,  s.  Bd.  vii,  pag.  lo. 

Paullinta,  Gattung  der  Süpindaceae.  Windende  Sträuober  mit  altemirenden 
1 — Szäbligen  oder  gefiederten  Blättern  mit  Nebenblättern  und  achaelstADdigon 
BlUthentrauben.  Die  Blüthen  sind  zygomorph ,  von  den  5  Kelehblättern  sind  die 
2  oberen  verwachsen,  die  4  ungleichen  Kronenblätter  haben  auf  der  Innenseite 
ein  Schüppchen.  Der  ringförmige  Discus  ist  41appig;  8  excentriscbe  Staubgefässe; 
der  dreifächerige  Fruchtknoten  ebeufalls  excentrisch ;  die  Kapsel  lederig,  gestielt, 
birnförmig,  3kantig  oder  oberwärts  3f]ügelig,  wandspaltig  Sklappig  aufspriogend, 
1 — Sfächerig,  mit  1 — -3,  selten  6  Samen.  Diese  mit  kurzem  Arillus  und  kräftiger 
Schale. 

Paullinta  Cupena  KOi.  (P.  sorbilis  Marl.),  in  Brasilien,  besitzt  gefurchte 
Aeste  und  beinahe  5kantige.  braun-weichhaarige  Zweige.  Die  Blätter  sind  lederig, 
unpaar  gefiedert ,  die  Fiedern  grob  kerbig-gesägt ,  die  Nebenblätter  lanzettlich. 
Die  BIflthen  sind  weiss,  von  pfriemlicbeu  Deckblättern  gestützt.  Die  eiförmig 
zugespitzte    Kapsel    ist    in    der  Regel    durch  Abort    einftlchcrig ,    einsamig.     Die 
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Sinen  und  (nt  bAlbkogct^,  f^iran,  mit  groeaem,  wnmtm  XaM  and  dadvrtk 
4aa  KoMkuuaieo  Abolicb.     Sic    dieoen    m  Remtaojc   der    Gnaraaa    iBd.  V. 

iMir.  37). 

JhuÜfnia  Curtnm  L.  f  auf  den  AotUlen  and  hu  tropi«cbea  Sld«iiierilu,  W- 
CfUt  kaUfl  AeMa  anJ  Szütilive  BUtler  mit  irväArdtem  BlaOstiflle.  —  An  dem 
8*fte  berdtea  die  Kio^rto^iTn^n  d^-i  Worir»-.  Camr«-  «der  Timbo|^ift 
«deb»  Bscb  als  Heilmittel  ucd  zdid  Fuchfaa^  aogewcDdet  wird. 

Dieselbe  Venrndoof^  findet  aneh  P.  pi/matn  /...  die  ebenfklU  im  hetwen  Anrnka 
y<ftwit»C  tM.  Sie  boiut  kahle,  an  deo  KanicD  bünli?«  Stengel,  upaar  gdletarte 
BllttcT  and  gefltlirelte  RlattMifle. 

PftUSfl  im  KOnigreicb  Sttoea  betitzt   S  QucUcd.    tod    denen    die    »liotiet- 
geBcbenki|Delle  (ahe  Qoelle)  HjSo.OU,  die  Sopbienqnelle  (Deue 
0.043  in  lt)00  Tb.  enthalt. 


Pavy'S  Lösung  zum  N^cfaireis  von  Glyeose  besteht  aas  4.1&Hg  Kvfifer 
»alfat.  20.4^  KjiliumDatriamtartrat.  2i).4g  Aeukali .  t^\6A  tn  Wasser.  SOOecm 
Ammnniik0fl«ngkeit  fO.HHO'i  uod  mit  Wasser  auf  1 1  verdfiant.  lOeem  der  I^A^iair 
entsprechen  0.006  g  Glycoae.  Die  Anwendaag  jreacbiebt  wie  mit  FCBLTXa'tebrr 
I^Asung  (9.  d.,  Bd.  IV.  pap.  2ii4). 

PdyCnS,  riattoog  der  Sapotac<at!.  Hüeb^ode  bAnme  mit  eIli|«tiseheB .  aa 
Qrnnde  Ka§reäpitzlen,  an  der  .Spicxe  «tumpflieh-^pilacD.  lederi^o.  kaUen.  nberw-its 
gUnuDden  BlAttem,  1 — :i  bbttvinkeUtXndi^n.  ^oftielien  Blätben.  Der  Keldi  in 
4tbeilt^.  mit  oralen,  Rttimptun .  aussen  and  am  Rande  ranben  AlNchoitteii .  \><ii 
den^n  die  zwei  äu-weren  breit^tr  sied,  [>ie  Krone  im  8theili;r.  am  Ctniude  rt^hrifr. 
oben  gl'u-kcnfi'rmijr.  kaum  Ifln^r  als  der  Krieh .  mit  zw«  etfi^rnii^en  ^pitien 
Lappen:  Stanb^eflUne  nind  l(j  fider  wentjrer.  der  Kronn^re  nabr  am  Schlaoda 
aoFewaufasen,  den  Kronlappen  ent^ejerenf^setzt .  mit  dazviitcben  utehendon  ZAbn- 
eben.  Die  SlaubOlden  sind  sehr  kurz,  die  Staubbeutel  lanzettüeb.  winkelig,  eil- 
geRehlo«Mjo,  viel  lin^r  ah  die  Faden,  und  xpriD^eQ  der  LSn^e  nach  auf.  Frodit- 
kooten  raub,  S-riftcheri?.  GrifM  g^crade.  kalil,  doppelt  m  lang  al»  der  KH'-k. 
an  der  Spitze  iindeatUch  srezähnt.  U'ip  Frurtit  iiit  vifOrmiF.  Samen  1,  selten  -. 
mit  harter,  ^Isoxender  Schale  und   flachen.  riciÄchijren  Cotyledonen. 

Slebrere  auf  den  ii^^iSicn  Sunda-Inseln  verbreltott;  Arten  liefern  in  ihren  Suko 
Fett  (Ph.  Ztg.  I«87,  pag.  31»u> 

Paytin  und  Paytamin  heisnen  «lie  von  Hes^k  in  der  „wei«*ten  Chtnarind« 
von  l'avta''  im  .I;ilir«-  1H7"  »iit^rfnndenen  beidpn  Alkalolde,  von  denen  da«  erster« 
kr}*st)illi8irt.  du»  letztere  amorph  erhalten  wurde.  Zur  Darstellnag  ersehO)if(  llessi 
die  zerkleinerte  Rinde  mit  Alkohol,  verdunstet  den  Alkobi^l  und  fcbattelt  dn 
Ktlcketand  nach  dem  Vorsetzen  nül  Natriiimearbonat  mit  Aether  ao«.  T>ic  flthr 
rijtchc  hümufi:  wird  nahezu  mit  Sehvefelgfture  neutralisirt  und  mit  J<idkattuoi 
voriuii>clit,  durch  welches  da«  Paytin  als  jodwa»er6t>*fr»aure0  Salz  uiederlllilt.  ['s« 
Paytamin   wird  durrb  Judkaliam   nicht  ;fc(^lit. 

DsH  Paytin  bildet,  aus  Alkohul  oder  Aetber  nmkrystallisirt,  farblose,  bei  I^ü 
(whmclzende  Kryittalte  ,  deren  ZuummeoeotzuDg  nach  Hessr  der  Fo 
r,,  llj,  Njf)  +  n,  o  entspricht.  l->  i*t  leicht  IrtiUch  in  Alkohol  und  Aether.  Ben 
C'blorofunn.  wunig  löalieh  in  Wanacr  und  Aetzalkalieu  und  dreht  die  P'dariüaliutt«' 
ebene  nach  link»  (z)  U  =  —  40. ö.  Die  Salze  des  Paytins  krystaUiairen  zum  Tboil 
ziemlich  gut,  bo  da»  sahuaure.  Jodwassersti^frsaare,  fichwofelsAure  and  u!^alMiire 
CoDcenLrirte  ScbwefelBAnre  löst  das  Paytin  farblos  auf.  eb«u«i  SalpelurHAarc,  jodoi-h 
wlnl  letztere  L<>sUDg  uach  einifrer  Zeil  trranatmtb  and  endlich  ^olh  frcfarbt  Bei 
der  KinwirkuDK  von  Cblorkalktr<HUU^  tmtotcbt  eine  duuki:lrotlK>  FArbanj; .  dir 
■pAtcr  in  Blau  dbergeht;  diese  Reaction  ist  obarakteriatiiMjh  und  kann  tniii  h'aeb- 
weh  ilcA  PavtiaB  iHsaulzt  werden. 
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Beim  Erhitzen  mit  Natronkalk  liefert  Paytin  einen  in  farblosen  oder  gelben 
Nadeln  sablimireoden,  stickstofffreien  Körper,  das  Payton. 

Das  amorphe  Alkaloid  Paytamin  ist  dem  Paytin  isomer.  —  S.  auch  China- 
alkaloide,  Bd.  II,  pag.  697.  H.  Thoms. 

Pb,  chemisches  Symbol  für  Blei. 

Pd,  chemisches  Symbol  für  Palladium. 

Peftr  Oil  ist  Bimenesseaz. 

PearSOn'S  Liquor  arsenicaliS  ist  eine  Lömng  von  O.OÖ  Natrium  arse- 
nicicum  in  30.0  A^ua  destillata. 

P8CC0,  im  ChlDesiscben  „weisses  Haar"  bedeutend,  hetsat  eine  ans  den 
jüngsten   Blättern  bereitete  Theesorte.  —  8.  Thee*. 

P6Chbl6nd6    heisst  das  mineralisch  vorkommende  Uranoxydoloxyd. 

PBChOl.  Dnrch  trockene  Destillation  harzreicher,  anderweitig  nicht  verwerth- 
barer  Thetle  von  Nadelhtllzem  (Wurzeln  etc.)  erhfilt  man  ein  Hflssiges  Destillat, 
dessen  erster  Theil  bell  gefärbt  ist  (weisser  Theer),  während  das  zuletzt  Ueber- 
gehende  von  dunkler  Farbe  ist  (schwarzer  Theer). 

Darch  Destillation  mit  Wasserdampf  iSsst  sich  der  weisse  Theer  in  Kien  Ol 
und  weisses  Pech,  der  schwarze  Theer  in  Pechöl  und  schwarzes  Pech 
trennen. 

Die  Destillate  enthalten  neben  Kohlenwasserstoffen  viel  Äbietinsflure  und  andere 
sanre  Bestandtheile  und  sind  demnach  zum  Theil  in  Alkalien  löslich. 

Benedikt. 

Psdalinsae,  Sabfamilie  der  Gesneraceae.  Einjährige  oder  perenuirende,  oft 
drUsig-klebrige  Kräuter,  seiteuer  Halbsträucher ,  welche  der  Mehrzahl  nach  in 
Afrika  heimisch  sind.  Blatter  gegenständig  oder  oberwärts  alternirend ,  einfach, 
gezähnt  bis  bandförmig  getheilt.  Blüthen  einzeln,  achselständig  (selten  gehuschelt) 
oder  in  Trauben,  mit  1 — 2  Vorblättern.  Kelch  fast  bis  zur  Basis  5-(4-)theiIig, 
meist  21ippig  nach  ',9.  Krone  fast  gleichmässig  oder  schwach  21ippig  nach  ^  g. 
AndrOcenm  4,  zweimächtig;  untere  2  Glieder  länger.  Antheren  nicht  verklebt, 
paarweise  zusammenneigend.  Gynäceum  2,  oberständig,  mit  medianen  Carpellen.  Ovar 
Ifächerig,  mit  meist  parietalen  Plaoenten,  oder  2fäcberig,  mit  seheidewandständigen 
Placenten,  zuweilen  die  Fächer  wiederum  scheinbar  getheilt.  Samenknospen  1  bis 
zahlreich,  anatrop.  Frucht  eine  Kapsel,  Nnss  oder  Steinfrucht.  Samen  ohne  Endo- 
sperm.  Embryo  mit  fleischigen  Cotyledonen.  Sydow. 

PsdaliUin,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfam.  der  Gesneraceae,  mit 
nur  1  Art: 

P,  Murex  L.,  in  Ostindien  und  Ceylon,  ein  ©  Kraut  mit  filzigen  Stengeln 
und  ovalen ,  buchtig-gezähnten ,  bis  8  cm  langen  Blättern,  Die  einzeln  aebsel- 
ständigen  Blüthen  haben  einen  kleinen  5theiligen  Kelch ,  eine  blassgelbe  rachige 
CoroUe,  welche  die  4  didynamiscfaen  Staubge^se  einschliesst.  Der  Fmchtknoten 
ist  2fäeherig,  mit  seht  idewand  stand  igen  PUcenten  und  entwickelt  sich  zu  einer 
Überhangenden,  4Beitigen,  an  den  Kanten  dornigen,  äsamigen  Steinfracht  von  2  cm 
Länge.  Die  Samen  haben  kein  Endosperm,  die  Cotyledonen  sind  fleischig. 

Die  ganze  Pflanze  riecht  unangenehm  moschusartig.  In  neuester  Zeit  werden 
die  Samen  gegen  die  verschiedenartigsten  Leiden  des  Urogeuitalsystemes  empfohlen 
(Christ  y). 

PedeS    Cati,    Katzenpfötchen,    Flore»   Gnaphalii,  s.  Bd.  IV,  pag.  680. 

P8dlClllari8,  Gattung  der  Scrophulariaceae,  Unterfam.  Euphrasieae.  Auf 
Wurzeln  schmarotzende  Kräuter  mit  Wechsel-  oder  wirtelständigen ,  meist  fiedet- 
theiligen  Blättern  and  endstftndigen  Inßoresoenzen.    K«Vc\v  ^ — biS^TÄ^.^  ^«r.-^'ä^^k&n 
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KroDC    2lippi}f,    mit    zu»immeDgodrQckter  Oberlippo    und    3Uppiger    Uoterlip 
4  didynamiüche  Stanbgof^tue ,    deren  AntfaerenhAtften    am    Grunde    meist    uumpf 
sind ;    Kapsel  ZDMiunieDgedrUckC ,    sc^hJef ,    facbspaltig  -  2klappig ,  mit    xabireieb 
Samen.  ^ 

PediaUnria  palustris  f,..  L  Jt  um-krant,  ©  Kraut  anf  Sumpf-  und  Moor* 
wiesen,  mit  fitügem  Stengel,  trdbgrOneu.  freliedcrtcn  Blattern,  deren  Abscbnitte  fwt 
tieder«palt)g  sind.  Die  grossen  fleischrothon  HlQtben  in  li«l>Utterteu  Aebren 
(Mai-Julij. 

Dat)  widerlich  riecbende  nnd  acbarf  icbmechende  Kraut  war  aU  Herba  P* 
cularis  ofunticae  s.  FiMtdnriae  oflioineU. 

Pediculariü  sitiDatica  L..  auf  Moorwieäen  und  feucbten  Waldstellon  ©  oder 
mit  hellrothen  Ulüthon  in  diebton  Trauben,  wurde  gleich  der  vorigen  verweo 

PediCUlUS.  rnj^ififlKc^ltc  Srhnabclkerfe  mit  5gliedorigen  rilhlern  und  2?licde- 
rigen 'Jargon  mit  hakig  zurUekgceohlag^eDem  letztem  (jliede.  lieben  parasitificb  auf 
SAugetbieren  und  entwickeln  »ieh  an»  bimnrmigen  Eioro,  Niaacn.  —  S.  Lfiuüe. 
Bd.  VI.    pn^.  212.  V.  Ualla  Torr«. 

PodilänthUS,  Gattung  der  Euphorbiaceae,  von  Euphorbia  durch  die  ^biih- 
ftfrmjge  Hollr  veracbiedon,  welche  am  Grunde  bauchig  ist.  auf  einer  Seite  klafft, 
innen  Drillen  trftgt  und  mit  einem  den  Schlund  verMsblieBsenden  Anhange  ver- 
sehen IhI. 

P.  tit h  t/malniHfR  Poit.  (Kuphm-hia  mt/ritfolia  /»nm./,  Pantc»  ffe  I  ftt  ra  u  eh. 
wird  Über  3  ni  hoch,  bat  eiförml;^  tjUiplischc.  in  der  Jugend  tilzig-e  Ulftttcr  «nd 
Scharlach rotbe,  endütAndig  gehftafltc  BtJItben. 

Im  tropiäebeo  Amerika,  der  Heimat  der  Pflanze,  wird  ihr  Blilch^afl  Tiels«lti|r 
alH  Heilmittel  angewendet. 

PedilUVium  fpfjt,  Fuss,  Uvare,  baden).  Fussbad,  ist  das  gebr9uchlioh»tc 
aller  l-'«al  oder  I'artialbader  (a.  Bad,  Bd.  U,  pag.  lOö).  Die  Abtrennung  der  eigent- 
Ucheu  Fussbildtr  von  dou  sogenannten  Sohlenbndern,  je  nachdeni  auoh  die 
Pariieu  Aber  den  KnJicheln  oder  nur  die  darunter  liegende  Partie  utiiBiJütt  wird, 
ist  insofern  von  Wichtigkeit,  als  die  Menge  der  Kadt^fiOs^igkeit  bei  den  SohlviiMdero 
tinr  6 — i*,  boi  den  eigentlichen  Fuaabftdorn  10—181  betragt.  Die  Fussbidcr  dienen 
bflufig'  zur  Ableitung  und  erhalten  daher  ott  »eharfe  Zusfttxo  (äaUaüure,  Königs- 
wasser n.  a.}.  Fflr  das  in  Frankreich  offioincUo  PedHuvium  fi'napt'sfttiim  schreibt 
der  Codex  von  1SB4     lOOg  Sonfmehl    und  eine  Temperatur  von  unter  40(*  vor. 

Th.  Unsemanc. 

PedunCUlUS  rial.J  bcdentet  in  der  botanischen  Morpholo^e  insbesondere  den 
ßltlthen-  i<dor  Frucbbttiet. 

Ped  ttnculi  CeraitoTumj  s.  Bd.  IJ,  pa|f.  ti22. 

Pee-chee, ».  pichi. 

PeerbOOm'S  Liquor  nervinUS.  Es  werden  l.'i  Th.  Katium  carionicum 
und  2<>  'Ib.  SujH,  Lfitffus  iu  200  Th.  A^ua  warm  gelöst  und  der  LOftung  80  Th. 
OUum  T^reliinthinae ,  b  Th.  Oleum  Cajfputt  nnd  20  Th  Sptrittu  Junip^ri 
hiuiugemiscbt. 

POQSnit    heisst    ein    mineralisch  vorkommendes  hasittcbat  Ainminiumpfaosp 
2AI,0,,  PjO,  +  6HaO. 

PCgänUin,  Gattung  der  jCifgophjfU<tcf.af.  mit  einer  einzigen  Arl: 
P.  Ilarmala  L.,  Harmciraute,  im  Radllobeu  Ruropa  nnd  im  Orient, 
Kraut  ist  kahl,  die  Blätter  sind  abwechselnd,  ^itiu-ud ,  uulen  3 — äsohnitti^ 
liacalen  AbschnittOB,  oben  Hedertheilig,  nicht  puuktirt.  Die  groüsen  weissen  Blitlhrn 
eioKeln  endslündig  oder  blattgogcnstAndig.  Der  älbeilige  Kelch  ist  etwas  Uager 
als  die  t>oroUei  deren  5  abstehende  BLllter  itnervig,  unterseits  grtlnlich  sind.  Von 
dtn  1,'}  kahlen,    am  Grunde  häutig  verbreiterten  Staubgeflssen    stoben  je  Ö  vor 
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jedem  BlutnenbUtte.  Der  Fruchtknoten  ist  stampf-dreiseitig  und  entwickelt  sich  zu 
einer  dfäeheri^eo,  fachspaltigen  Kapsel  mit  zahlreichen  Samen. 

Die  ganze  Pflanze  hat  einen  starken,  unangenehmen  Geruch  und  schmeckt 
scharf  bitter,  insbesondere  auch  die  Samen,  welche  im  Orient  als  Gewürz  und 
znm  RothfSrben,  in  Indien  als  vielseitiges  Heilmittel  (Dyuoce)  verwendet  werden, 
einst  bei  uns  auch  als  narcotisches  Mittel  unter  dem  Namen  Semen  Hainnalae 
8.  Rutae  süvestris  bekannt  waren. 

Die  Samen  sind  3  mm  gross ,  braun  mit  violettem  Anflug ,  unregelmässig 
3 kantig-nieren förmig,  unter  der  Lupe  fein  grubig-pnnktirt.  Der  Kern  ist  grünlich, 
die  länglichen  Keimblätter  sind  von  Endosperm  umgeben.  Sie  enthalten  die 
Alkaloide  Harmalin  und  Harmin  (Bd.  V,  pag.  100  u.  101)  und  einen  nicht 
genauer  bekannten  Farbstoflf.  Er  wird  als  canninrothes  Harz  erhalten,  das  nar- 
eotisch  riecht  wie  das  Harz  von  Gannahis  indica.  j.  Uoeller. 

PBgOlOgta    {-^tfri,  Quelle)  =  Balneologie,  s.  Bd.  II,  pag.  123. 

P6iu6n,  Canton  GraubUndten  in  der  Schweiz,  besitzt  zwei  Quellen.  Die 
Frauenquelle  cutbfllt  bei  IG"  Na,  SO^  0.39.  MgSO,  1.20,  CaHaCCO*)^  2.11 
und  FeH3(COs)3  0,04;  die  St.  Lueiusquelle  bei  9»  von  denselben  Salzen 
0.95,  0.35,  1.79  und  0.02  in  1000  Th. 

P6iSS6nb6rg  inOberbayem  besitzt  eine  Quelle,  den  S  ulzbrunnen,  welche 
in  1000  Th.  0.006  H,  8  enthält. 

PBJO  in  Sudtirol,  besitzt  Eisenquellen  mit  2.2  festen  BestandtheÜen,  darunter 
0.18  Carbonat  in  1000  Th. 

Pektinkörper,  PektinStOfTe,  nennt  man  eine  Anzahl  von  im  Pflanzen- 
reiche  weit  verbreiteten  Körpern,  welche  sich  durch  ihre  Fähigkeit  auszeichnen, 
die  Safte  aus  fleischigen  Früchten  etc.  zu  gelatiniren.  Diese  Stoffe  finden  sieh  in 
fast  allen  Pflanzentheilen  uud  stehen  ihrer  empirischen  Zusammensetzung  nach 
den  Gerbstoffen  nahe ,  ihrem  ehemisohea  Verhalten  nach  aber  den  Kohlehydraten 
näher.  Wenigstens  ist  das  eine  der  Endproducte  der  Umwandlung  des  Pektins 
die  Arabinoae.  Die  Pektinkörper  lassen  sieb  aus  den  Fruchtsäften  durch  Alkohol 
gallertartig  fällen.  Ein  Vorproduct  des  Pektins  ist  die  Pektose  fs.  d.),  welche 
auch  zu  den  Körpern  gezählt  wird,  welche  die  „incmstirende  Substanz"  ver- 
schiedener Testilfasern  bilden.  Zu  den  Haaptvertretern  der  Pektinstoffe  zählen 
das  Pektin  und  die  Pektinsäure. 

Pektin.  Formel  nach  Feeuy  C3jH4B03a,  nach  Chodnkw  CaaH^,  Og».  In  den 
Pflanzen  soll  es  sieh,  nach  Stubde,  an  Kalk  gebunden  finden.  Daraufhin  stellt  sich 
die  Gewinnung,  wie  folgt:  Der  Saft  reifer  Birnen  wird  mit  Oxalsäure  versetzt, 
80  lange  noch  Kalk  gefüllt  wird ;  das  Filtrat  wird  durch  Tannin  von  den  Albu- 
minaten  befreit  und  schliesslich  das  Pektin  mit  Alkohol  gefällt  und  durch  wieder- 
holtes Lösen  iu  kaltem  Wasser  und  Ausfällen  mit  Alkohol  gereinigt.  Weisse 
amorphe,  geruch-  und  geschmacklose  Masse,  in  Wasser  eine  dickliche,  gallertartige 
Lösung  bildend,  aus  welcher  durch  Alkohol  das  Pektin  wieder  gefällt  wird.  Durch 
Erwärmen  mit  H  NOj  wird  sie  leicht  in  Zuckersäure  und  bei  längerer  Einwirkung 
in  Scbleimsäure  übergeführt. 

Pektinsäure  bildet  sich  durch  längere  Einwirkung  von  Alkalien  oder  von 
Pektase  (s.  Pektose)  auf  Pektin.  Man  stellt  es  am  besten  aus  dem  gut  gewaschenen 
Mark  der  Möhren  her  durch  Auskochen  mit  schwach  salzsäurehaltigem  Wasser  und 
Kochen  des  Filtrates  mit  Natriurocarbonat.  In  trockenem  Zustande  eine  hornartige 
Masse,  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  löslich  in  heissem,  leicht  löslich  in  den  wässe- 
rigen Lösungen  neutraler  Salze,  woraus  sie  durch  Alkohol  wieder  als  Gallerte 
abgeschieden  wird.  Bei  längerem  Kochen  mit  Wasser  geht  sie  allmälig,  beim 
Kochen  mit  verdünnten  Alkalien  rasch  in  Arabinsäure  über.  Salpetersäure  osydirt 
>u  Oxalsäure  und  Schleimsäure. 
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PcktOSC  iflt  iiAcb  Fremv  der  nebea  Celliilnse  die  weiche  SobsUDs  des  MarkoB 
VHD  Aepfcin  und  Birnea,  Rtlbeo  ii.  s.  w.  bildende,  in  Wa-uer  anl4talioho.  irallertigfl 
.Stnif,  weU'her  die  Vorntiife  de«  l't'ktin;«  darstellt,  in  daa  er  durch  vcrdOnnle  Sfliirrn 
und  Alkaliea,  uucL  durch  i-io  cig'eiithUnilR-hL's  F''ermeiil.  die  Pektiisu,  nber^fSbrt 
irird.  Nach  Chodxkw  kommt  der  Poktose  di«  Formel  Cj^H^^Oj,  zu,  wiiD«*b  «e 
SU  den  Kohlenhydraten,  und  zwar  zu  dcu  Polyeneehanden  f^ezfiblt  wird.  —  8. 
auch  Metapektiii,   Bd.  VI,  pa;::.  ßB3.  Loebisch. 

PC-läf  chinesiBcbe  Bezeichnung^  {Qr  das  eigentb  um  liehe,  von  der  Wachs- 
aobildlauB,  Coccus  Pehi  Wettie,  (Goccva  ceriferus  Fabr.j,  erzeugte  aoge- 
nannte  obl  neai  Bcbe  Wach«.  Ka  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Japan  isoheo 
^Vaohs,  da»  ein  vegctaliiUfiehes  Fett  ist,  während  dio  oft  gobraucbte  eng- 
lische Bezeii'hnung  f'bineK«  veKetable  wax  für  das  animatische  l'e-IaWachs  uicbt 
zutrifTt.  Andere  Benonnungeu  siud  weiRscH  Baumwachs,  weisses  Insecten- 
warhü,  I.a-tsc-hQ.  Die  urHprflngliehe  Heimat  der  Wacbsaehildlaus  ist  Kico- 
tachaog,  wo  dieselbe  auf  Ligustrum  lucidum  L.  (L.  Ibota  Sieb.)  lebt  uud  Brut  er 
zeugt,  da^i^ejren  nur  wenig  Wachs  liefert.  Die  eigentÜL-he  WachHprodiiction  findet 
in  Kia>tiDg  »tAtt.  wohin  die  erbseogrossen  Urutaftokclien  im  Frühling  aua  Kiea- 
tflcbang  gebracht  und  auf  niedrig  gehaltenen  Fm^;ben  (t'raxinus  chinengU  Rorh.) 
angesiedelt  werden,  deren  Zweige  sie  dann  mit  der  Wachasubstans,  in  welche  «St 
ciogebetti-t  bleiben,  dergestalt  incrustireu,  das8  der  L'oberzug  in  90 — lOÜ  Tagen 
'  ,  Zoll  dick  ist.  Da»  I  n  »erte  n  wachs  (».  d.  Rd.  \\  pag.  465J  kommt  in  den 
Handel  in  rundlichen  Kuchen  von  d — !'cm  Dicke  und  30  — Säoo)  DurchmMwr, 
wird  Jedoch  faet  auasobUeaslich  in  China  zu  Kerzen  verarbeitet.       Tb.  Haienann. 

rBlSiniS,     (»altung  der   fliidrophiden ,   WasBernehlangen,    ausgezeichnet  dürr' 
den  seitlicli  zu^amroengedrilcktcn  S'hwanz,  die  nach  oben  gerichteten  Nasenlöcher, 
die  lange  Schnauze  und  das  fnrchenime  Kinn;  die  einzige  Art  i^t; 

P.  bicolor  Daud.  Rtlckeu  schwarzbrauu .  an  den  Seiten  scharf  von  dem  bell- 
gelben  Bauch  abgesetzt;  hinter  dem  Oiftzabn  ti  kleinere  IMckerzAbne.  LAnge 
50  om.  Bewohnt  alle  Meere  zwischen  Madagaecar  und  Panama,  ist  die  hflufigste 
MeereescblanKe  und  giftig. 

Der  Gattungsname  l'etamia  ist  auch  an  einen  Fisch  und  einen  KKfer  vergeben. 

V.  Dillii  Torr«. 

Pelargoniuni,  Gattuug  der  O'^rnnmc^a« .  namentlich  in  Afrika  und  Neu- 
b'dland  durch  zahlreich«  Arten  vertreten.  Der  Kelch  iat  ftbifltterig.  das  hintere 
Blatt  am  Grunde  in  eine  hohle,  ilein  Uldthenatielchen  angewachsene  Röhre  vcr 
Iftogert;  Blumenkrone  5 blätterig ;  Staubgefftsae  10,  3  oder  6  derselben  obno 
Stanbbeutel :  Frtlchlchen  b.  laamig.  zuletzt  sammt  den  achrauhen  förmig  gewun- 
denen, inwendig  bärtigen  Gritl'eln  clafütisch  abspringend.  Die  meisten  Arten   am  Cap. 

P.  oiloratiHiimum  Ait.,  Muakatgeranium  Blatter  fast  kreij*rHnd-horz finnig,  sehr 
weich,  gekerbt,  wohlriechend;  Dolden  meist  öbinihig;  KroubUltter  klein,  licht, 
roHenrotb  oder  wüIsh;  Stengel  fleischig,  sehr  kurz,  mit  krautigen,  langen,  veit- 
acbweifigen  Aesten. 

P.   radula   Att.    Blätter  handfCrmig  getheitt.   rauh,  mit  achmal  Üederapaltigen 
Abschnitten    und  Hnealeo ,    am   Rande    zurlKkgerolllen  Zipfeln;     HnnigrObro  Hehr 
ktirz^  Krunblätter  hellruth,    die  oberen  dnnkl<.<r  geftdext.    l>ie  VarietSc  roMmtm 
naeh   Kosen bititben  dufCmden   Blilttern. 

P  cuciiU<itum    Alt.     Blätter    uierenförmig ,    capuzenförmig    vertieft ,    Doldi 
öblllthig:    die  unteren  Kronbifltter  l.inglich .    gross,    Wolett,   die    oberen  aohwarz- 
ri'th  geädert. 

Diet<>o  und   andere  Arten  werden  wegen    der  auffallend  gefXrbten  BIfltben  oder 
vegen  des  Wohlgeruehes    der  BUlter    bei  uns    in  Töpfen    gezogen  („Geranien'*), 
von  einigen.  inslH«ondere  aus  den  Blättern  doe  zu  diesem  Zwecke  auch  eultivirteo 
P.  roffiim    Willd.,    wird  das  ätherische  Oel  gewonnen.    —    S.  Geraninmöl 
Bd.  IV,  pag.  Ö77. 
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Die  Wurzele  der  Pelargonien  sind  gerbstoffreieh  und  werden  deshalb  in  ihrer 
Heimat  gegen  Ruhr  angewendet,  so  P.  antidyaentericum,  scutatum  und  cucuUatum 
am  Cap  und  P.  aconitiphyllum  in  Ostafrika. 

Pelargonsäure,  C^  H^;  .  CO  .  oh  ,  findet  sich  in  Form  ihres  Aethyläthers  in  dem 
etherischen  Oel  der  Blätter  von  Pelargonium  roseum  Wtlld.  Die  Feiargonsäure, 
<^9  Hia  O2  (Normalnonylsäure) ,  wird  am  besten  durch  Oxydation  des  Rautenölea, 
des  ätherischen  Oeles  von  Ruta  graveolens  L,  gewonnen,  welches  als  Hauptbestand- 

CH 

theil  MethylnonylketoD,  CO<^p  l.    ,  enthält.     Dasselbe    kann  durch  Schütteln  mit 

Natriumsulfit   dem  Kautenöle    entzogen  werden.     Änf   kttnstlichem  Wege   wird  es 
durch  Destillation  von  oaprinaaurem  und  essigsaurem  Caloium  erhalten: 

^0^  H,a  ^Hj 

Bei  der  Oxydation  des  Methylnonylketons  mit  Salpetersäure  bilden  sich  Pelar- 
gonsäure  und  Essigsäure: 

CO<p^^     +30  =  C8Hi,.CO.OH+  CH,,C0.0H. 

Zur  directen  Darstellung  der  Pelargonsäure  aus  dem  Rautentll  kocht  man 
10  Th.  desselben  mit  30  Th.  einer  6 — 7procentigen  Salpetersäure  am  Rückfluss- 
ktthler,  hebt  nach  dem  Erkalten  die  Oelsehicht  ab,  bindet  mit  Kalilauge,  zersetzt 
sodann  mit  verdflnnter  Schwefelsäure  und  wäscht  die  ausgeschiedene  ölartige 
Pelargonsäure  mit  Wasser. 

Dieselbe  kann  femer  erhalten  werden  durch  Oxydation  der  Oelsäure  und  durch 
Schmelzen  von  Undecylsäure,  C^iHigOs,  mit  Kaliumhydroxyd. 

Die  Pelargonsäure  schmilzt  bei   12  ö"  und  siedet  bei  253.50. 

Zur  Darstellung  des    Pelargonsäureäthyläthers    leitet   man  in  die  auf 
50"  erwärmte  alkoholische  Pelargonsäürelösang  (100  Th.  Pelargonsäure  und  33  Th. 
l'Bprocentigen    Alkohols)    Chlorwasserstoff,    entsäuert    den    Aether    mit   Natrium 
carbonatI<")Sung  und  wäscht  ihn  sodann  mit  Wasser. 

Der  Pelargonsäureäthyläther  bildet  eine  farblose ,  augenehm  nach  Quitten  und 
Cognac  riechende  Flüssigkeit,  welche  bei  227 — 2280  siedet  und  das  spec.  Gew. 
0.86  besitzt, 

kh  Quitten-  oder  Cognaeessenz  kommt  eine  5proceutige  alkoholische  Lösung 
dieses  Aetbers  in  den  Handel.  H.  Thoms. 

PeleikitOn  in  Griechenland  besitzt  eine  Quelle  mit  Na  Br  0.1 10,  Na  Gl  6.594 
und  MgCly   1.846  in  1000  Th. 

PsIiäS,  Giftotter,  Gattung  der  Schlangengruppe  der  Ottern  fViperina), 
ausgezeichnet  durch  deutliehe  Schilder,  welche  vom  Vorderkopf  bis  zum  Scheitel 
reichen,  wogegen  der  Kopf  von  Vt'pera  Band.,  Viper,  durchaus  mit  Schuppen 
bedeckt  ist. 

P.  Berns  L.,  Kreuzotter,  Adder,  Viper,  mit  3  grossen  Kopfschildern, 
grau  (c5)  oder  bräunlich  (o);  mit  einem  ziemlich  deutlichen  Zickzackband  längs 
des  Kückens  und  neben  demselben  einer  Reihe  von  kleinen  schwarzbraunen 
Flecken;  selten  ganz  schwarz  gefärbt  (V.  prester  L.) ;  in  der  Jugend,  namentlich 
frisch  gehäutet,  oft  kupferrothbraun  (V.  chersea  L.) ;  am  Hinterkopfe  meist  zwei 
schwärzliche,  nach  aussen  gekrümrate  Bogenlinicn  ;  6  dm  lang.  Sie  bewohnt  das 
ganze  mittlere  Kuropa,  auch  Schweden  und  Eugland,  dann  Asien  bis  zum  Baikalsee, 
8tei°:t  in  den  Alpen  bis  2000m  hoch,  sicli  duukler  fiirbend,  und  hält  sieh 
namentlich  in  SteiubrÜehen ,  niedrigen  HimbeerirebUsclien  und  auf  Sümpfen  auf. 
Ihr  Bisrt  ist  giftig;  doch  durchdringen  die  hohlen  Giftztthne  Stiefelledei*  nicht. 
—   S.   Schlangengift. 
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In  der  Volksmedicin  wurde  das  Fott  vurwcadcl.  iu  der  Humöopatliic  Ans  Gift 
unter  den  XaneD  „Coluber  RerHs".  r.  Dslla  Torr«. 

PBtiQOt'SChß  RöhrG,  eioc  l'-foroiifc  ^cbo^ne,  an  dur  niejfiin)n)4telte  etwa» 
aiirti^eliiiiiclite  i^Uiri;,  die  bm  Stiekstrvtfbestimmuiigeti  h.liiHjr  «I)!i  Vorlage  tur  Ab- 
fiurpliou  des  Aimnoniaks  (in  titrirter  Salzsüurc)  dient. 

Pellagra  (von  pelUy  llaat  und  affra,  rauh),    aoeh  Scorhutus  atpinua ,    Ro- 

■phonin  »inifitica  ^i-nnuiit,  if>t  ciuc  »eit  der  Mitte  de«  vorigen  Jabrhtindcrtes  be- 
kannte Krankheit,  wtichi'  anf  der  Haut,  irn  Verdaniint^straot,  auch  an  Oehini 
und  Itückonmark  Syn>]>tonie  maebt,  nämlich  DoprobMontizuHt&nde,  Apt>etiilns)^keit, 
welke,  epSIer  rauh  und  riasig^  werdende  Haut.  Tnler  man ni|r fachen  äcbwuakuuj^rji 
dauern  die  Symplume  durch  Jahre*;  zur  ICeit  des  Krtihjahres  (xacerbirt  J»»  I^ideo 
gewöhnlich,  im  Spflls'ininirr  |)flp>rt  Hemiwiiun  «inuutreten  —  Pellagra  ist  auf 
einzelne  Striche  des  slldücfaeren  Kuropa  be^cbritukt.  Maii^nahrunfr  und  auch  der 
)Iai88c]ma[iä  Hullen  ihre  Rutstehnu^  verursachen.  Es  itit  noch  nicht  auM^'tnacht, 
ob  ein  im  Mais  vorkommend  er  I'h\tnpflra»it  oder  toxiBohe  Stdlfe ,  wcb'he  t>«i 
der  Verdauung  unt;oi<uiiduu  Ilil»i.4v.>i  imlätchea  aoticu ,  zu  beschuldigen  sind,  oder 
die  ungenügende  ErnJIhrun»;,  wi-lehe  der  Main  den  CnnoumenteD  güwShrt.  K» 
wird  auch  v<>d  PvlIatfi-HliiIJoii  berichtet  aus  Ge;rcnden.  in  welchen  ttnt  kuiu  HaiA 
l^enosFen  wird.  iJie  Therapie  vermag  nur  beim  Ansbniehe  der  Sympt<»me  dju 
Leiden  zu  beheben.  Anereiebcndo,  oahrbaft«  Kost  mit  einigem  Wechsel,  Auf- 
entWt  in  freiur.  ^usunder  Luft  und  ^^Ilniiti^e  BeeintlusMUUK  deii  Gemfi ihuuatandea, 
durch  ^onOgende  Zeit  fortgenetat,  k«^nnen  die  I'ella^rra  allm.llig  zum  Sebwindeu 
bringen.  Ist  joner  Zeitpunkt  vers.lumt  worden,  »o  «ind  anwohl  allf  ditwc  Mamsw- 
re^elu  wi«  auch  alle  die  tteit  Hekanntwerden  der  Krankheit  verwendeten  inneren 
Mittet  vollRt^odig  fruchtlos.  Der  Kranke  verfallt  immer  wehr  —  wenn  mittler- 
wuile  nicht  t^ine  C4.>mplientiou  »einem  Lebt-n  ein  Ende  maeht  —  der  peltairrr>r<en 
Cachoxic   und  wird  derart  von   üeineni  elenden   Dai^ein   befrnit. 

Oegen  die  Pellnarra  mus^  in  erster  Linie  prophylactiseh  angekAmpft  werden; 
dabei  inufts  auf  alle  oben  erwflhnten  M«"(>rliebkeiten  ihrer  Entstebunir  HQcksicbt 
genommen  werden;  denn  in  Dingen,  die  d.i«  iMTentlicbe  Wt»hl  betretten,  geht  es 
uicht  au  zu  warten,  bis  gelehrte  Coutroversen  ausgetrsgen  sind.  E§  mOssen  Vor- 
kehrungen fflr  don  Oenti^wt  einen  gesunden  Mais  getroffen  wenlen ,  wozu  lUo 
Verwendung  nur  reifer  Maissorton.  entßprcehende  C«u»erviruu^  de»  Vnrralhw 
(Drirrtrookenflfen  ,  Magazine  etc.j.  lleberwachung  der  Maiflemt«  n.  dcrgL  m.  g»- 
bdreo.  Aussordom  »oU  fur  die  II orbeise bafl'ung  anderer  Cercaüea  und  zeitweiliger 
Pleisofakost,  sowie  guten  TrinkwaaBers  gesorgt  werden. 

Peliagri'sMorphinreaCtion  i>i'8teht  darin,  daas  das  Morphiu  in  conceutrirter 

Salz-Hüiire  gel'int  wird  und  cini^f-e  'rri>pfen  conceolrirter  f^chwefelttäurc  zugefügt  werde«. 
Beim  Kindainpfen   tritt  eine  deutliebe  PurpurfHrbung  auf. 

PBlIsntia  (jjello.  treiben]  tat  synonym  mit  fruchtabtreibende  oder  Abortiv* 
mittel,  auch  Hezeichnung  fllr  iuenslriiali<msbof<>nlemde  Mittel  i  Emmeuagogm), 
scheuer  itolcbe  fllr  SubHtanzeu.  welche  Hdmurrbuidalblutuugea  beft)rdum, 

Tb.  UaBenaaD, 

PelletiSrin  (Punicin),  eine«  der  vier  in  der  Wurzelrinde  von  Punicn  Gra- 
müuht  L.  vorkuiiimeiideu  llUchligen  Alkaloidti.  L'eber  Darstellung  und  Eigen- 
Schäften  des  I'elletierinR  h.   laupelletierin,  Bd.  V,  pag.  624.         u.  Tfaon& 

Pelfetierinum  SUlfuriCUm.  D»  krystalUsin  erhaltene  Mjhwcfelaaure  SaU 
des  Pe  1  Ict  icri  Uü  |a.  d.y,  welches  die  Ebene  des  polariairteo  Lichtes  nach  Unka 
dreht;  das  retoe  Alkalnid  PelleÜeria  dreht  recht«.  Das  sehvefclAanre  Salt  Cud 
eine  bertehrflnkte  Anwendung  zum  Vertreiben  des  Bandwunnf,  neDcrdings  wird 
zu  diesem  Zwecke  das  Tannat  bevorzugt.  IL  Tkoma. 
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Pelletierinum  tanniCUm,  Pelletierin-  oder  PunicinUunat,  ist  die  Gerbstture- 
verbindoDg^  dea  PelletierinB  nitd  wird  erhalten  darcb  Fällang  einer  Pelletierin- 
BalzlösuDg  mit  Tannin  unter  Vermeidung  eincM  lösend  wirkenden  Ueberschussea 
dbs  letzteren. 

Das  Pelletierintannat  bildet  ein  amorphes,  gelbliches,  geracbloses  Pulver  von 
zusammensiehendem  Geschmack  und  schwach  saurer  Reaction.  Es  lOst  sich  iu 
eirca  700  Tb.  Wasser,  in  80  Tb.  Alkohol ,  beim  ErwArmen  leicht  in  verdünnten 
Säuren.  Es  wurde  von  französischen  Aerzten  in  der  Dosis  bis  zu  0.4  g  als  Band- 
wurmmittel in  die  Therapie  eingefUhrt.  Da  das  Pelletierin  nicht  purgirend  wirkt, 
und  sogar  zuweilen  die  Erzielung  von  Stuhlen  durch  Abführmittel  (Oleum  Rtcint) 
nach  Anwendung  des  Mittels  schwer  ftllt,  lässt  Dujabdin-Beaumetz  dasselbe  mit 
Jalapentinctur  und  Sennasymp  darreichen.  h.  Thojna. 

PellSt'S  LÖSUIIQ  zur  Bes^mmung  der  Glycose  besteht  aus  68.7  g  Kupfer- 
Bulfat,  200.0  g  Natriumchlorid,  100.0  g  wasserfreiem  Natriumcarbonat  und  6.87  g 
Ammoniumchlorid,  heiss  in  Wafser  gelöst  und  auf  1 1  verdünnt.  10  ccm  entsprechen 
0.05  g  Glycose. 

PcIliOnBlIft,  die  Kleiderpelzmotte,  richtiger  Tinea  Pelltonella  L.,  ist 
ein  Schmetterling,  ausgezeichnet  dnrch  das  lehmgelbe  Kopfhaar ,  die  glänzend 
lehmgelblichgrauen  Vorderflflgel  mit  einem  grösseren  dunklen  Punkte  auf  der 
Querader  und  meist  2  kleineren  Punkten  davor,  und  hellgrauen  Hinterflttjgeln 
mit  gelblichem  Schimmer;  fingweite  12 — 15mm.  Die  Raupe  ist  gelblich  weiss, 
an  Kopf'  und  Nackenschild  gelbbraun.  Lebt  vom  Augnst  an  über  den  Winter 
in  Pelzwerk ,  Wollstoffen ,  Polstern  der  Möbel  u.  s.  w.  in  einer  aus  den  ab- 
genagten Theilen  ihrer  Nahrung  zusammengesponnenen  bunten  Bohre,  überwintert 
in  dieser  Röhre  und  verpuppt  sich  im  nächsten  Mai.  Der  Schmetterling  ersohunt 
im  Juni  und  Juli  und  ist  in  den  Wohnungen  nebst  der  ähnlichen  Tapeten- 
motte (Tinea  tapezieüa  L.) ,  die  sich  durch  schneeweisses  Kopfhaar,  gelblich- 
weisse  Vorderflügel  mit  grauen  Fleckchen  und  dunkelbrauner  Wurzel  und  graue 
Hinterflügel  mit  gelblichem  Schimmer,  sowie  durch  die  Grösse  (15 — 18  mm)  aus- 
zeichnet, gemein.  Gegenmittel  sind :  fleissiges  Ausklopfen  und  Lüften ,  dann 
gewisse  starkriechende  Substanzen,  wie  Insectenpulver ,  Kampfer ,  Terpentinöl, 
Carbolsäure,  Schwefelkohlenstoff  u.  s.  w.  v.  Dalla  Torre. 

PsIOp  wurde  neben  Niob  von  Rose  entdeckt  und  für  ein  Element  gehalten, 
hat  sich  jedoch  hinterher  als  gleichbedeutend  mit  Niob  erwiesen. 

PeiOriBn  sind  regelmässige  Blüthen,  welche  sich  abnorm  an  Pflanzen  ent- 
wickeln, deren  Blüthen  normal  zygomorph  sind.  Gewöhnlich  stehen  Pelorien  am 
Scheitel  eines  BlUthenstandes  aus  unregelmftssigen  Blüthen ,  und  solche  Inflore- 
Hcenzen  heissen  dann  pelorisch. 

PelOSin    =  Berberin. 

P6itid8&C6216,  Familie  der  Lickenes  phyllopla^ti.  Lager  blattartig,  horizont^ 
ausgebreitet,  uuterseits  unvollständig  oder  nicht  berindet,  durch  Haftfasem  am 
Substrat  befestigt.  Früchte  anfangs  geschlossen,  schildförmig,  am  Rande  oder  auf 
der  Oberfläche  des  Lagers  zerstreut,  ohne  Lsgerrand,  von  einem  vom  Lager  ge- 
bildeten ,  zarten ,  bald  zerreissenden  und  dann  am  Rande  in  einzelnen  Fetzen 
haftenden  Lagerschleier  bedeckt.  Sehlttuohe  2-,  4-,  8-  bis  vielsporig.  Paraphysen 
meist  locker  verklebt,  zuweilen  gegliedert.  —  Hauptsächlich  Grdflechten,  doch 
auch  auf  Steine,  Felsen,  Baumstämme,  Stroh-  und  Schindeldächer  übergehend. 

Sydow. 

PBlttQSrfl,  Flecbtengattung  aus  der  Familie  der  Peltideaceae.  An  schattigen 
und  feuchten  Orten  wachsende  Flechten.  Charakter :  Lager  lederartig-häutig, 
trocken  brüchig,  horizontal  ausgebreitet,  an  der  Oberseite  berindet,  unterseits 
ohne  liindensehicbt ,  deutlich  geädert.  Lagerlappen  aufsteigend,  Apothecien  rand- 
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atlndig.  ftchildförmig ,  der  Ol>«rsette  der  I^iipen  g*at  angewadiMii ,  aotllofrlieh 
mit  eioem  Lagcrscbleier  bedeckt,  oicfat  berandet.  Sporen  spiodel-  oder  u&delfV^rmi:?, 
4-  bis  niebrtlieilig,  briiliu.  Gonidien  m^.'m  blangrtlne  Algen  aus  der  Familie  der 
Chroocowaceen. 

PelttgeTo  catitna  (Li.)  Schaer.  (Vtfddea  camnn  Ach..  Pfltig^ra  /^m- 
corrhiza  Flk  ,,  H  a  ndnriecbte,  findet  Ufh  sehr  bftaüg  in  Witldero.  aiil' Haide- 
plAtzeu,  an  WegfSodera.  lUineo  etc.  Das  aoneholiche,  oft  aber  bandgrasae  L*a#er 
üt  fuucbt  KfaugrQn,  trocken  blasa-  oder  brüanliebgrau ,  srblatf,  jrlatt  oder  fein- 
filzig,  rnter^eite  in  der  Jugend  ganz  weiss,  mit  gleiobfarbjgen ,  uotzförmjg  ver- 
bundeneo  Adern  und  weiiwlicht'Q  HafttaAcm,  im  Alter  mciHt  gebräunt.  Ajiothertt-n 
kastanitinbraun ,  krciRrtiud  Un^licb ,  an  den  Seiten  zarllekgerollt.  Sporen  uadel- 
förmig,  4    bie  mebrtbeilig,  60 — 70;jl  lang,  4 — äa  breit. 

War  ftllher  al*  Liehen  f^anmus,  Uerba  Mu^ci  canini  oier  Ut^ha  Hepaticae 
trrre*trfß  nntcinell  nnd  galt  uameutlicb  auch  als  HiltcL  gej^eu  den  Biss  toller 
Hnnde. 

P.  aphthosa  Boffm.  Lager  ledorartig,  anliegend,  glatt,  feueht  sehOn  apfcl- 
grlln,  Irt^cken  weisAÜcb-  oder  gransrtln ,  mit  nehwarzen,  Rteckoadelkopfgro-titen 
Warzen  bcxetzt.  Lap])en  abgerundet,  bis  5cm  breit,  rnterseite  weiss,  mit 
aehwanecn ,  oft  zusammenAieasenden ,  netzförmigen  Adern.  Frflcbte  kreisrund, 
kastanienbraun,  mit  zerschlitztem  Hände.  Frtlber  als  Liehen  aphthosut  oder  Berba 
Muaci  cumatifis  ofticlueii,  Sydov. 

Pemmican  i^t  ein  von  Dr.  BANCKOFT-ßKiSBANE  eiogefahrtes  Fleisohprflparalf 
welcboä  diroi't  mit  etwas  Salz  gegessen  werden  kann  und  angebticb  au  der  Luft 
»icb  niclit  rer.andert.  Ein  Gewii-btstbeil  desselben  soll  die  nahrhaften  Beatandtbelle 
des  \-ierfarben  Gewichtes  Fleisch  enthalten. 

Pemphigus  (Tri^oi;,  BlH»ienan9schUg)  ist  eine  Hautkraukhcit.  bei  welcher  es 
zur  l!ildun;r  von  zahlroichitn  banflnuaft-  bis  walJnuasgroHseo  Blai^eu  auf  der  Haut 
kommt.  Die  Itlasen  sind  mit  einer  klaren  oder  Üeiscbwasserfthnlieheo  Flüssigkeit 
gefüllt.  Meist  Ist  das  Leiden  ein  chronisches.  Eine  Form  do4  Pemphigus  kommt 
bei  NeugelH>renen  vor  in  Folge  ererbter  Syphilis.  Etei  Erwachseneu  iat  Pemphigus 
nichlsypbililischer  Natur  und  überhaupt  uhue  bekaunte  Ur^cbe.  Die  Blasen  sind 
gewöhnlich  prall  gMpannt.  Durch  schlaAc  Blasen  und  ausbleibende  lleberblutung 
Ohara kterisirt    sich  der  Petnpkiyu«  foliaceus. 

P6nfl6flf  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie  der  Thymehie<t€.  Strflucber 
mit  gc^renstJindigcn.  oiufacbcn,  gauzraiidigeu,  It^dorigen  Blättern  ohne  Neben bUltt«'r. 
BlUthen  in  cndstjtndigen  fnilorcscenzen,  jede  mit  2  oft  geßlrbten  Deckblättern.  Corutle 
4tbeilig,  mit  4  nahe  dem  oberen  liande  eingefQgten  StanltgenUsen.  Fruchtknoten 
4flcherig ,  mit  S  hangenden  .Samenknospen  in  jedem  Faehe ,  zu  einer  von  der 
ßllltbenhnlle  bedeckten   Wemeitigen   Kapsel  «ich   entwickelnd. 

P.  Sarr.ocoUo  L.  ist  ein  iu  Central-  und  BUdalrika  boimiscbcr.  kleiner,  Istl^er 
Atrauch  mit  sehr  kleinen,  die  Aeste  dicht  InMhig  daebziegeUg  bedeckenden 
BUttern  nnd  golbou  ßluthen  mit  purpurnen  DeckbUttom.  Wird  vielfach,  aber 
wahrscheinlich  irrig  als  die  StammpHanze  der  Sareoeolla  (s.  dj  angefahrt 

P.  mucronaia  L.  und  P.  gqnmmoaa  L.  liefern  angeblich  ebenfall«  Sarooooll«. 

Pfinaguila    in  Spanien  besitzt  eine  Beb  wefelq  nelle  von   17.50. 

Pendel.  Das  Pendel  ist  ein  Radius  eines  Kreises,  dosaen  eines  Ende  im 
Centruni  drehbar  befestigt  ist,  w.lhrend  das  andere  Ende  beim  Drehen  auf  dem 
Kreisbogpji  hin-  und  berscbwingt.  Bei  vertiealer  Lage,  wo  der  .Schwcruunkt  ge- 
rade unter  dem  Anfliftnge punkte  liegt,  Wlindet  itich  daitsetbo  im  stabilen  <ileieh- 
gemicht  nnd  in  der  Kuhrla?c.  Denn  die  vcrticjil  nach  nnten  wirkende  l^chwnr- 
kraft  wird  in  entgeguugeiHetzter  Richtung  durch  die  Cohflsion  des  Pendel«  iiber> 
wogen  und  dasselbe  im  Anfh.1ngepunkte  festgehalten.  Wird  das  Pendel  durch 
Heben  abgelenkt,  so  dasa  das  untere  Ende  einen  b»her  gelegenen   Punkt  nuf  der 
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Kruiübaho  erreicht  und  dann  sich  selbst  Uberlunen ,  m  wirkeu  die  beiden  Krflfir 
unter  einem  kleineren  Winkel  als  IHO^  g^e^n  einander  und  verbleibt  nach  dem 
Parallelof^ramm  der  Kräfte  eine  lobendi;rc  Triebkraft  in  der  Hlcbtun^  der  mit  der 
Tan^rentp  dfut  Kreiübo^n^  znaamnien  fall  enden  Üia^onalen,  velßhe  dat  Orehnn^a* 
raomoDt  dett  Fendets  freiiannt  wird.  Dasselbe  nribt^  daif  Pendel,  mit  seinem 
unteren  Ende  auf  der  KreiHbabn  zu  falten,  und  zwar,  da  die  Schwerkraft  w&bn*od 
der  Bewegung  andauert,  mit  beechleunigter  Ocschwlndigkeit.  I>ie  Be!>ehIetini^unK 
nimmt  zwar  ab,  jo  mebr  datt  Pendel  tiioh  der  Gleiobgewichtslajre  nübert,  da  aWr 
die  ersten-  sich  stetig  zu  der  bereits  erlangten  (ieach windigkeit  addirt,  so  ist  »üe 
Geschwindigkeit  am  gröxstca.  wenn  das  Pendel  die  vcrüoale  Lage  erreicht  b;it. 
Bier  langt  dasselbe  anter  anderen  Dedingungen  als  denjenigen  der  Knbelage  an; 
daan  m  ist  mit  lebendiger  Bewegkraft  beladen ,  welehe  dasselbe  oaeh  dem  He- 
härm  ngsT  er  mögen  oder  nach  dem  Princip  der  Krbaltung  der  Kraft  tllier  din 
Glciebgewicbtslage  auf  dem  Bogun  ansteigend  hinaustreibt.  .letzt  wird  die  lle 
wegnng  in  allen  Raum-  und  Z<^ittbeili>n  umgekehrt  prnportinnal  der  Besehleuaigong 
eine  verzügerle,  weil  nun  die  Sehwerkraft  in  derselben  WcIao  der  Bewegung  ent- 
gegenwirkt, wie  sie  ernt  die  letztere  steigerte.  Das  Pendel  sebwtngt  daher  nach 
der  anderen  Seite,  bis  die  Kräfte  fticb  nungeglicben  bal>en,  es  steht  einen  Moment 
still,  und  zwar  in  der  gleichen  Entternung  von  der  Oleiefagewichtslsge,  wie  die 
erste  Ablenkung  erfolgt  war.  Oas  Pendel  befindet  sieb  dann  wieder  nnter  d»^m 
gleichen  EindusHO  des  Drubungsmomentus  wie  bei  seinem  Auttgaugspunkte  auf  der 
ersten  Seite,  schwingt  unter  den  gleiehen  Bedingungen  hierher  zurtlck  und  wieder- 
holt diese  Bewegungen ,  so  lange  die  TTmsUludu  dieses  gestatten.  Letzteres  ist 
allerdhiga  nur  bei  einem  mathematischen,  in  Wirklichkeit  nicht  aasfohr- 
baren  Pendel  der  -  Fall.  Ein  m a t e r i c  1 1 e s  oder  physisches  Pendel  bat 
ReibungswiderHtSnde  in  seinem  I>rebung8punkte  und  der  dassellw  umgebendeo 
Loft  2u  Überwinden,  welche  die  Bewegung  allmülig  abst^^.rbiren.  Jeder  Ausschlag 
des  Pendels  wird  daher  kleiner  als  der  vorige ,  bis  das  Drehungsmoment  ver- 
niefatet  worden  und  die  Ruhelage  wieder  eingetreten  ist. 

Hit  Ausschlag  oder  Aussrhlagwinkel  n-ird  der  Winke!  zwischen  der 
Knhelage  und  der  Abweichung  de»  Pendels  nach  einer  der  Seiten,  mit  Osoil- 
latiun  eine  ganze  Schwingung  zwischen  den  Abwdohungen  nach  emgegenge- 
setste»  leiten,  mit  Amplitude  die  <tr0a«e  dieses  Bogens  nach  Drebungsgraden, 
mit  D  a  n  e  r  die  Zeit  einer  r_>8ciIlation  bezeichnet. 

Die  boAch  rieben  eil  Vorgänge  Tollziebcn  sich  nach  den  Gesetten  der  AnziehuD^ 
in  bestimmten,  matbemati^ch  ergrtlndeten  V'erbAltnissen  in  Bezug  auf  die  Ge- 
schwindigkeit, also  die  BpEiehnngcu  zwischen  Zeit  und  Raum  der  Bewegung  und 
auf  die  Länge  dee  Pendehi.  Die  Resultate  sind  in  folgendun  Tatzen  zusamuien- 
zofuMn: 

1.  Die  Dauer  kleiner  OBcillatinnen  (bis  zu  b"  Aussoblag)  eines  and  deseelbeo 
Pendels  ht  von  der  Amplitude  unabhängig.  Die  Gleichheit  der  Sehwingungsdauer 
ungleich  grosser  Oscillntionen  wird  Isocbronismns  genannt.  Die^eDje  beruht 
auf  der  Abhängigkeit  der  GK>sse  des  Drehungsmomentes  von  derjenigen  des  Aus- 
sehlagwiokels.  Beide  nehmen  proportional  zu  einander  zu  oder  ab  und  reguliren 
die  Geschwindigkeit  der  Daoillationen  so .  dass  ihre  Dauer  die  gleiche  bleilit. 
Emulne  Schwingungen  sind  ihrer  Ktirze  haibor  nicht  genau  me«sbar.  Der  I«>- 
cbronismtis  zeigt  sich  an  der  rebereiustimmuDg  einer  grossen  Anzahl  der  Oseil- 
latiimen  in  zwei  gleicbeu  gemessenen  Zt'itrJtiimen. 

"2.  Die  Dauer  der  Ottcillation  von  zwei  ungleich  laugen  Pendeln  verbrtlt  sieh  wie 
die  Quadratwurzel  ans  den  iJingen  derselben,  ßin  kürzet*  und  ein  langes  Pendel 
Ton  gleich  grossen  Ausschlagwinkeln  haben  das  gleiche  Drehungsmoment ,  also 
diesellw  Anfangsgeschwindigkeit  und  dieselbe  Bese-hlennigung.  F^as  Knde  de»  kurzen 
Pendele  beschreibt  aber  in  der  gleichen  Zvit  einen  grfissereu  Tbeil.  dasjenige  de« 
langen  Pendels  einen  kleineren  Theil  seiner  Oscillalion  und  üie  erreichen  das  Knde 
der  letzteren  in  ungleichen  Zuilrflumeh.  Ein  Pendel  von  4.  <J,  lö  oder  26  m  Lnnge 
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macbt  dalier  eiue  gleiche  Anznbl  von  Scbwinguiif^D  io  2.  3.  4  oder  5  ZeiltHeilen 
oder  6,  4,  3  oder  '2  Bcbwingunireii  in  der  gleichen  Zeit. 

3.  Dta  absolute  und  das  speciflscbe  Oeviebt  der  .Sabstaoz.  sowie  die  OestaU 
eines  PendelR  sind  auf  die  unter  1.  und  2.  genannten  Oesetze  von  keinem  Gin- 
tiusse.  Ifenn  die  .Schwerkraft  wirkt  auf  jede?  einzelne  MolekQl  pleioh  ^tark.  Wi.ihJ 
aber  beatimnit  die  Miime  und  die  VertbeiJnufr  derselben  die  maasB^rubende  lAutea  dea 
Pendela.  Die  genannten  ÜeAelze  l»erielien  Aich  nur  auf  Am  mathematiBehe  oder 
einfaebe  Pendel,  au  de^^u  unterem  Ende  als  An^rrifispunkt  Uxr  die  Schwer- 
kraft, re»pei*tive  dad  DrehnnpsmoniBni,  nur  ein  einziger  sohwHnr  Punkt  gedaebt 
wird,  dessen  EDtferoaDg-  bt9  stum  Drehungspunkte  die  Lftnge  dos  Pcudeli«  ist.  tin 
materielles  oder  z  usa  niuie  n^rcfletztes  Pendel  beisteht  daf^ep^n  auü  einer  Mcn^ 
von  scbneren  Punkten,  auf  welche  je  nach  ibrem  Abfitande  vom  Drebnngspankte 
die  Bebwerkraft  uotrieiub  wirkt.  Die  höher  ^ele^enen  Punkte  streben  schnellw, 
die  tiefer  lie^nden  langsamer  zu  scbwiniren.  Zwi»chea  denselben  gibt  es  einen 
Pnnkt.  welcher,  wie  der  Scbnerpunkt  beim  Fallen,  al»  Angridfspnnkt  der  Beweg< 
kntft  betrachtet  werden  kann  und  des««n  Kntfernuog  v(im  L)rehan|npunkt<;  gleich 
der  Llln^e  de»  cutsprccbendeu  mathematiscben  Pendels  iit.  Dieser  wird  der 
Seh wtngungsp unkt  genanut. 

Die  Ueibungs widerstände  siud  am  geringsten  bei  «nem  Pendel ,  welches  «tu 
einem  mi^glichgt  dünnen  Faden  oder  Metalldrabte  und  am  Knde  aus  einer  groasea 
Kugel  von  specißsch  ftcbwerstem  Stoffe  besteht.  Kin  ftolcbes  ntthert  sich  dem 
matheniatischeD  Peadet  aui  oieisteu  und  macht  der  Auffindung  des  Schwingiings- 
ptinktes  keine  .Schwierigkeiten,  da  derselbe  bis  auf  eine  verschwindend  kleine 
Differenz  mit  dem  Schwerpunkte,  dem  Centrum  der  Kugel,  zusammonnillt.  An  einem 
solchen  Pendel  von  12  Fuss  Lflnge  beobachtete  Hoai>A  in  Paris  1476  Schwin- 
gungen in  einer  Stunde  und  berechnete  darnach  die  Lftngv  des  Sccnnden- 
pendels  dort,  welches  In  jeder  Zeitsecunde  eine  Ovulation  macbt,  auf  3!M4  Zoll 
(360(l>:  I87ä>  =  144  :3:).i4).  Nach  spStereu,  bestätigenden  Beobachtungen  be- 
trigt  die  LAoge  des  Secundenpendels  fQr  Paris  998.8666  mm.  Wenn  an  ver- 
schiedenen Punkten  der  Erduberflfiche  die  Schwerkraft  ungleich  gross  ist,  so  kann 
das  Secundenpendel  nicht  überall  gleich  lang  sein ,  und  dieses  ist  in  der  Thal 
aus  zwei  Gründen  der  Fall,  erstens  weil  die  Erde  keine  Kugel,  sundem  ein  an 
den  IVen  abgeplattetes  Ellipsoid,  die  Kntfernung  der  Obertt.lohenpunkte  von  dem 
Krafteeulrum  der  Aoiiehnng  im  Itoern  der  Erdkugel  also  ungleich  ist  und  die 
Schwerkraft  im  Quadrat  der  F.ntfernung  abnimmt;  zweitens  weil  die  der  Schwer- 
kraft entgegenwirkende  Centn fngal kraft  in  Folge  der  Rotation  der  Erdkugel  v<>n 
den  Polen  nach  dem  Aequator  zunimmt.  Die  gr^lssere  Schwerkraft  an  den  Ptden 
erfordert  daher  ein  Ilingcres  .Secundenpendel  als  diejenige  am  Ae^iuator.  Die 
Langen  desselben,  am  AJceresnivean  gcineHtfen.  betragen  in  folgenden  Breiten grsdcn: 
bei  0"  it90.93Smm,  \m  46«  »9.S.5ny  mm.  bei.  i»0«  yy6.08Umm. 

Das  Reversionspondel  nach  Bohkknbergeb  ist  zur  Ermittlung  der 
Ltnge  des  Secundenpendelft  eines  Orte«  geeignet.  Dasselbe,  ant  einem  schweren 
liDseof^rmigen  Metnilgewichte  an  einem  dtlnncn  Stabe  aus  leichtem  Holz  be- 
stehend, schwingt  nach  Art  der  Waage  um  die  .Schneide  eines  Stahlprinmas  auf 
einem  Aehatlager  als  Drehuugspunkt.  Eine  Ewello  ebensolche,  aber  mit  der  Schärfe 
nach  oben  gerichtete  Schneide  ist  im  mutbmaasslichen  Sf^bwingungspunkte  ange- 
braebt.  Wird  das  Pendel  umgedreht  mit  der  leizigeuunnten  .Schneide  auf  das  Lager 
gelegt,  i<o  mUsAcn  die  Schwingungen  in  beiden  Lagern  isochron  sein,  wenn  die 
untere  Schneide  wirklich  im  Sebwtngungspnnkte  liegt.  Wenn  dieses  noch  nicht  der 
Fall  ist,  so  Usst  sich  dieiwt  leicht  durch  Verschiebung  eines  zweiten,  die  Stange 
umfassenden  (lewichtes  erreicbeu.  Ana  der  Messung  der  Entfernung  der  beideo 
Schneiden  von  eiuauder  und  der  Zeitdauer  der  Oscillationen  ist  dann  die  Llnge 
des  SecuudenpeDdels  zu  berechnen. 

Die  Bedeutung  ilvA  PendeU  filr  die  Statik  und  Dynamik  in  der  Wisaenaeball 
und  ihrer  praktischen  Auweuduug  hl  zu  timfangreicb.    um  hier  Raum  zu  finde». 
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Um  dasselbe  als  Regulator  der  iiSehnelligkeit  des  Ganges  von  Uhren  in  beständiger 
Bewegung  zu  erbalten,  wird  die  durch  die  Reibungswideratände  verloren  gegangene 
Kraft  dadurch  ersetzt,  dass  ein  mit  demselben  verbundener  Stift  oder  anker- 
fSrmiger  Haken  dnrch  die  vorbei  gehenden  dreieckigen  Zähne  eines  vermittelst 
Federkraft  oder  Gewichtes  getriebenen  Rades  nach  jedem  Ausschlage  einen  An- 
stosa  erhält.  In  Taschenuhren  ist  das  hängende  Pendel  durch  ein  in  allen  Lagen 
ähnlich  wirkendes  Schwungrad  ersetzt ,  welches  von  der  einen  Seite  die  federnde 
Wirkung  einer  feinen  Spiralfeder,  der  Unruhe,  von  der  anderen  der  Anstoss  an 
die  Zähne  eiuea  durch  eine  aufgezogene  Feder  getriebenen  Rades  abwechselnd 
nach  links  und  rechts  drehen.  Der  Ausdehnung  durch  die  Wärme,  also  Verlänge- 
rung des  Pendels  und  Verlangsamung  seiner  Schwingungen,  sucht  das  Compen- 
sationspendel  durch  eigenthümliche  Vereinigung  aus  Metallstangen  von  un- 
gleichen Ausdehnungscoeffieienten  entgegenzuwirken ,  von  denen  die  Verlänge- 
rung der  einen  Art  diejenige  der  anderen  möglichst  ausgleicht.  Bei  Schwung- 
rädern wird  dasselbe  durch  Unterbrechung  des  Radkranzes  und  Zusammensetzung 
der  diese  Tbeile  tragenden  Speichen  ans  zwei  ungleichen,  auf  einander  gelötbetea 
Metallen  erreicht ,  welche  beim  Krwännen  sich  krümmen  und  den  Schwinguugs- 
puukt  in  gleicher  Entfernung  vom  Drehungspunkte  erhalten. 

Die  Bemühungen  der  Pranzoseu  zur  Zeit  der  Revolution ,  das  Secundenpendel 
anstatt  des  Meters  als  Einheitsmaass  fUr  Längenraessung  einzuführen ,  seheiterte 
an  der  Ungleichheit  desselben  an  verschieden  gelegenen  Orten. 

Die  Fallgesetze,  welche  an  frei  fallenden  Kilrpern  wegen  der  Kürze  der  Dauer 
nicht  scharf  bestimmbar  sind,  kennen  aus  der  Beschleunigung  der  Bewegung  am 
Pendel  so  gut  wie  an  der  schiefen  Ebene  ermittelt  worden,  da  die  Tangenten  der 
einzelnen  Punkte  auf  dem  Kreisbogen  der  Schwingungen  schiefe  Ebenen  von 
regelmässig  zu-  oder  abnehmender  Neigung  gegen  die  Horizontale  sind. 

Das  ballistische  Pendel  ist  als  Dynamometer  zur  Messung  der  leben- 
digen Kraft  fliegender  Geschosse  verwerthet  worden.  Dasselbe,  aus  40  Kilocentner 
schweren  Holzmassen  bestehend,  zeigt  an  der  Grösse  seines  Ausschlages  die  Kraft 
der  seitlich  einschlagenden  Geschosse. 

Die  Constanz  der  Lage  der  Schwingungsebene  des  Pendels  bewies  Foucault 
in  Paris  an  einem  von  der  inneren  Kuppeldeckung  des  Pantheons  bis  zur  Erde 
reichenden  Pendel  aus  einer  Kanonenkugel  an^nem  Stahldrahte,  indem  die  in  den 
Meridian  eingestellte  Schwingungsebene  sich  im  Laufe  des  Tages  von  Osten  nach 
AV'esten  zu  drehen  schien,  in  Wirklichkeit  aber  die  Erde  sich  unter  ersterer  in 
entgegengesetzter  Richtung  drehte.  An  den  Polen  bildet  die  Tangente  an  dem 
untersten  Punkte  des  Kreisbogens,  sowie  die  Tangeute  des  Meridians  mit  der 
Erda\e  einen  rechten  Winkel  und  erfolgt  die  scheinbare  Drehung  der  Schwin- 
gungsebene  um  den  Betrag  eines  ganzen  Kreises,  bis  dieselbe  mit  demselben 
Meridian  wieder  zusammenfällt,  genau  in  derselben  Zeit  wie  die  Drehung  der 
Erde  selbst,  in  24  Stunden.  Am  Aequator  liegen  die  genannten  Tangenten  der 
Erdaxe  parallel,  die  Rotation  der  Erde  bewirkt  dort  keine  drehende  Abweichung 
derselj^en.  Von  den  Polen  nach  dem  Aeqaator  verlangsamt  sich  die  Abweichung 
allmälig,  in  Berlin  z.  B.  beschreibt  dieselbe  einen  vollen  Kreis  in  30  Stunden 
lÖ  Minuten. 

Die  bis  dahin  betrachteten  Pendelschwingungen  verdankten  ihre  Richtung  einzig 
der  Schwerkraft ,  welche  keine  Veranlassung  bietet ,  dieselben  aus  dieser  Ebene 
abzulenken.  Wenn  aber  seitlich  von  letzterer  auf  das  Pendel  wirkende  Kräfte 
hinzutreten  oder  der  Aufhängepnnkt  in  anders  gerichtete  Schwingungen  versetzt 
wird ,  so  entstehen  je-  nach  der  Richtung  und  Stärke  dieser  Kräfte  resultireude 
( »scillationen  aus  in  sich  selbst  zurücklaufendeu  Curven  in  Gestalt  von  Kreisen, 
Ellipsen  oder  achtfOrmigen  Schleifen ,  welche  unter  einander  isochron  sind  und 
dieses  bleiben ,  wenn  sie  durch  die  Reibungs widerstände  allmälig  kleiner  werden. 
Ein  in  eine  {eine  Spitze    auslaufendes  Pendel    vermag    selber    diese  Bahnen    auf 
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einer  berussten  GUstalel    zu  railiren    and    so    ein    phtitufcrapbiürbc«  XegatJT  zur 
VervielfKItigun^  dieser    ebeniio  zierliohen  vie    correoten  Zeichnungen  so  sobsflen. 

PenßtrStiOn.  l*ntcr  PenetratiOD,  die  man  früher  mit  dem  AuflÖsBDirsvcniifljfea 
verwwiligpltc ,  verstellt  man  Imiite  ijte  S  e  h  t  i  e  f  e  oder  Tiefen  perspective  dw 
Mikroskopes,  d.  b.  die  Fübi^keit,  in  rencbiedoocr  Tiefe  golegcne  Thcile  ein« 
Obj«ctefi  zur  ADSclianiinj^r  zo  bringKn.  Dimelbe  heriilit  aaf  Kwei  irraatflnden.  Ent- 
lieh ist  das  An^  pegen  kleine  Fehler  der  Strahlen vereinieTinp  in  dem  mibrosko- 
pi§obcD  Bilde  oder,  was  daHSvlbe  beaa^,  )?eg^n  kleine  rndcutlichkeitäkreiae  in  dem 
Netzhaulbildohen  iinemptindlieh.  Zweitens  heRitzt  en  die  Fjlhig'keit.  durch  bewnsK 
üder  uobewue^tc  AnpasaiDj:  sich  auf  jrrössere  oder  kleinere  Kutfernunj;  eiait 
stellen  nud  so  nach  and  Dach  verachicdene  Ebenen  mit  voUkomroener  Bildscbärfiil 
auf  der  Xetzbaut  zur  Abbildung;  zu   bringen. 

Oie  erste  Kigeui*<*haft  herllnf-'t.  daas  bei  einer  bestimmten  Einatellting  dw 
Mikroskope»  und  bei  einem  be^itimtnieri  Auecmniodationszui^taDde  des  Aa^os  QOftj 
ein  fcewifijte«  Maaä^  nach  nben  oder  unten  von  der  genauen  Einstellanfritebeit« 
abstehende  Querschnitte  eioea  Objeetes  noch  ohne  merkliche  oder  ftohadliche 
['ndcuttiohkeit  wabrfrenomnien  werden  k<'lnn(m.  T^lan  bezeichnet  dio^eü  Maa^s  dos 
sn  erlangen  spielmuuiü^  der  deuttiohen  W»hrnehMutn^  als  K  o  e  n  r  t  i  o  fe  det 
Mikroskopen  und  vs  kann  die  letzte  zlt1'(-rmfl>'si^'  beüilinmit  werden,  l-'t  nftmlirb  dt« 
Sehweite  und  die  Winkelgrösse  der  noeb  nnsohJtdlichpn  rndentlichk.'''t''krciÄe  ge- 
geben, so  steht  letztere  Eip-cusdiaft  zn  dem  Brechunesindex  des  du  Objcet  ut 
gebenden  Mitteln  in  geradem ,  zti  der  nnmeriKchen  Apertur  des  anfrewandlei 
Objectives  aud  zu  der  Gettammtvergri^ssLTUUfr  des  Mikroäkupea  dagej^en  in  Dmg«>'| 
kehrtem  Verhflitniftse,  l>ie  Koeustiffe  ergibt  «ich  z.  M.  bei  U.üO  wirkaamc 
iiumcri^eber  Apertur  inid  250  mm  i>ebweitt!  fitr  ein  von  Luft  umgebenes  Obj 
FUr  lOfache  Vergr^Mcrung  =  40  u 
^       100    „  „  =     *1* 

T.       500    t,  ,,  =:     0.8  a 

,.    inw  „  „  =    oaj. 

„     2000    „  ..  =     0.2  a 

iiad  wQrde    bei    einem    in  Wasser    oder  Canudabnlsam    Hegenden    Prflparatc    um 
1.33,  beziehungsweise  l.5mal  grrtgs«r  worden. 

Der  auf  der  zweiten  Eigenschaft  beruhende  andere  Factor  wird  als    Aocom^ 
mod  ationstie  fe  bezeichnet  und  spielt  bei  dem  mikroskopisefaeu  Sehen   dieselt 
Kollu    wie    bei    dem  Sehen    mit    freiem   Auge.     Sie    wird    von    der    Kugenanntem^ 
Acoommodatiousbrcile    des    letzteren  bestimmt   und  liudrt   ihr  in  Zahlen  ansdrflek- 
bare«  Maass  in  dem   l*ntcr»chie>de  der  umgekehrten   Wertha  der  lieiden  äuitxerfitea.  i 
EotfemungeD  der  Aecouimüdations breite.    Sind  die  lutztcTcn  in  Zahlen  anegedrOekt,] 
so  iXast    aicb    die    von    der  Oeftnung     onabhüngige  Accnmm'>datioastlefe    für  jf 
lineare  Vergri^isseriiug  benohuen.  wenn  nur  noch  der  Brechungsindex  des  Uedlai 
bekannt  ist .  in  welchem  das  Object  sieh  befinde! .  indem  sie  su  Erstervm  in   ni 
gekehrtem,    zu  lelzlercui  in  geradem   Verhaltnisse  siebt.  Es  ergibt  sich  a,   B. 
.iecMmmüdationsfiefe  bei  einem  in  Luft  liegenden  Qbjecte : 
FOr       lOfache  Vergrösserung  =  SOOOii 

„        100    ,,  „  =        üOjx 

„       500    „  „  =         0.8[* 

„     lOOO    „  „  :=         0.2  [* 

„     2()i)i)    „  „  =         0.05(1. 

Die  Sehttefe  setzt  «ieb  nun  bei  ein  und    derselben  Einstellung  aus  den   heid« 
obigen  Beatandtheilen   zusammen,  u.  zw.  derart,  daas,   wii;  au.s  ubigeu  BeiApit 
ersichtUcb    ist.    beiden    ungleiche  Antbeile  dabei    zukommen.     Bei    niittlereu   V 
grSsaerungm  fltuscm  beide  etwa  gleiche    Wirkung.  wAhrend  bei  sebwAebereu  f» 
allein  die  Aeeommodation «tiefe,  bei  starken  beinahe  nur  die  FneuHttefe  aar  Gell 
kommt. 
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Fflr  die  Praxis  ei^bt  sich  aas  voranstehender  Betraohtang  die  Regel,  dass 
man  bei  Beobachtungen,  bei  denen  es  auf  grosse  Sehtiefe  ankömmt,  soweit  «3  die 
Einzelheiten  des  Objectes  znlassen ,  zd  schwachen  VergrOsserungen  greife ,  bei 
mittleren  und  starken  aber  möglichst  enge  Beleuchtangskegel  verwende.  Ferner 
ersieht  man  daraus,  dass  fflr  gewisse  Gebiete  der  mikroskopischen  Beobachtung 
Objectivsysteme  von  kleiner  oder  massiger  Oeffnung,  wie  z.  B.  die  Serie  A — D 
von  Zbiss,  nicht  zu  unterschätzende  Vortheile  bieten  und  man  nicht  ausnahmslos 
nach  der  Erlangung  solcher  von  grosser  numerischer  Apertur  streben  soll. 

Dippel. 

Penghawar-Djambi,  s.  cibotium,  Bd.  in,  pag.  isi. 

PBnicilliUm,  Pilzgattnng  aus  der  Familie  der  Feri'sporeae,  von  der  nahe  ver- 
wandten Gattntig  Aspergillus  verschieden  durch  die  am  Ende  wiederholt  wirtelig 
verzweigten ,  nicht  kopflförmig  verdickten  ConidientrSger ,  welche  je  eine  lange 
Kette  kugeliger  Conidien  abschntlren  (Fig.  153). 


\»T^^>^  '^^* 


Peniciltiuin  cnistaceut». 

1  Kode  einesTouidieutrHEers,  B  Sclerotien  (läinal  verKF),  3  Darchschnltt  eines  jangen  Sclerotiums  : 

a  langgestreckte,    zum  Theil   auch   im  tiuerschnitte    sichtbare  Hj-phen .    vi-elche   später  die  Aaoi 

erzeugen;  ''  steriles  Gewebe;  «  Binde;  ä  Mycel  (nacb  Brefeldi. 

Der  gewöhnlichste  aller  Schimmelpilze  ist  Pemcilh'um  crustaceum  (L,)  Ft. 
(P,  glaucum  Link.).  Er  siedelt  sich  auf  allen  mögliehen  Substraten  an  und 
erscheint  entweder  als  ein  zarter,  aber  dichter,  graugrUnlicher  Ueberzug,  oder 
aber,  er  bildet  dieke,  lederartige  Hflutc.  so  z.  B.  auf  der  Oberfläche  eingekochter 
Früchte  oder  auf  Tinte  etc.  Diese  Form  des  Pilzes  ist  jedoch  ausschliesslich  nur 
die  Conidienform.  Unter  besonders  günstigen  Umständen  bilden  sich  diese  Couidien- 
träger  oft  in  solcher  Masse ,  dass  sie  zu  fi">rmlicheu  FrucLtkürpero  zu.sammeo- 
schliesseu,  welche  früher  sogar  als  besondere  Pilzgattuug  Coreinium  <jlaucu»i 
Link,  oder  C.  vulgare  Cda.  beschrieben  wurden. 

Die  Schlauchsporen  von  PeniciUium  werden  in  sogeuannten  Sclerotien  gebildet. 
Dieselben  entstehen  aus  bestimmten  Mycelhypbeo  in  Folge  eines  Sexualactes  (?) 
und  stellen  rundliche ,  meist  etwas  unregelmässige ,  gelbliche ,  oft  zu  zwei  oder 
mehreren  verwachsene,  mit  rauber  Oberflache  versehene,  innen  weisse,  0.16  bis 
0.90  mm  grosse  K'irperchon  dar.  Im  Innern  derselben  belitiden  sieh  die  ungestielten, 
ei-  oder  birnförmigen ,  Bsporigen  Schläuche.  Die  lilnglichen .  beidendig  schnell 
verschmälerten  Sporen  sind  sternartig  mit  kleinen  Vorsprilngeu  versehen,  welsho 
den    auf   dem  Rücken   jeder  Sporenhälfte   verlaufenden  Längsrippen  entsprechen. 

Real-Encyclopädle  der  fces.  Pbarmaeie.  VII.  4Q 
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Die  Sclerotien  werden  selten  spontan  entstanden  anfgefnnden ;  doch  sind  sie 
nach  Anwendung'  einiger  Vorsiohtsinaaasregeln  sehr  leicht  zu  caltiviren.  Man  erhftit 
sie  t.  B.  stets ,  wenn  man  in  kleine  Scheiben  zerschnittenes ,  angesäuertes  Brot 
mit  den  Conidiensporen  d^  Penicillium  besftt  und  diese  mftssig  feucht  hält.  Nacli 
6 — 7  Tagen  hat  sich  ein  meist  kräftiges  Hjcel  entwickelt,  welches  aber  noch 
nicht  Conidien  abschnflrt.  Nun  presse  man  die  Brotscheiben  möglichst  fest  zwischen 
zwei  Glasscheiben  and  verstopfe  die  Zwischenräume  noch  mit  Papier.  Nach  etwa 
14  Tagen  ist  das  Brot  durch  und  durch  mit  den  Sclerotien  dee  Penicillium 
erfüllt. 

Da  bisher  nur  von  Penicillium  crustaceum  Sclerotien  bekannt  sind ,  so  ist 
es  fraglich,  ob  die  noch  weiter  beschriebeneo  selbständige  Arten  darstellen 
oder  ob  dieselben  in  den  Formenkreis  des  P.  crustaceum  zu  ziehen  sind. 

Sydow. 

Pennes'SCheS  Badesalz  (Bain  Meotro-chimiqae),  in  Frankreich  sehr  beliebt, 
ist  {nach  Doevaült)  eine  Mischung  aas  300  g  Natrium  carhon.,  8  g  Natr. 
phoaphor.,  5g  Natr.  sulfuric,  3g  Ferrum  sulfuric,  je  lg  Kalium  bromat.^ 
Calcar,  carbon.,  Älumen,  Oleum  Rosmarini^  Oleum  Lavandulae  und  Oleum 
'fliymi,  Dosis  für-  1  Bad.  —  Nach  einer  anderen  Vorschrift  besteht  das  Salz, 
pro  dosi ,  aus  250g  Natr.  carbon.^  10 g  Natr.  phoaphor.,  5g  Natr.  sulfur., 
5g  Borax,  50g  Chlomatrium^  lg  Jodkalium  ^  lg  Ferrum  sulfur.  und  je 
1 0  Tropfen  Oleum  Bosmarini,  Oleum  Lavandulae  und  Oleum  Thymi.  — 
Pennes'  Liqueur  antlseptique  ist  (nach  Dobvault)  eine  Mischung  aus  8  Th. 
Acidum  carbolicum  und  2  Th,  Acidum  hydrobromicum.  G.  Hofmann. 

PsnnyroyalÖl,  ein  dem  Krauseminzöl  ähnliches  ätherisches  Oel  einer  ameri- 
kanischen Mentha- Art;  dient  zur  Verßllschnng  des  Pfefferminzöls. 

Penta-.  Das  griechische  Zahlwort  Trevrz*  ^  5  gebraucht  man  bei  der  Be- 
zeichnung solcher  binllren ,  d.  fa.  auq  Ttta  zwei  Elementen  bestehenden  Verbin- 
dungen, in  denen  das  elektronegative  Element  zu  &  Atomen  vertreten  ist,  indem 
man  das  Zahlwort  dem  Namen  des  elektropositiven  Elements  folgen  lässt.  Besonders 
gebräuchlich  ist  diese  Bezeiehnungawelse  bei  den  entsprechenden  Chlor- ,  Brom-, 
Jod-  und  Schwefel-,  im  geringeren  Grade  bei  den  analogen  Sauerstoffverbindungen. 
Man  nennt  denigemfiss  P  Cl.,  Phosphorpentaeblorid ,  Sb  Clr,  Antimonpentacblorid. 
PJ,,  Phosphorpentajodid,  Ko  S.,  Kaliumpentasulfid ,  As^  S..  Arscnpentasulfid ,  Pa  0-, 
Phosphorpentoxyd  etc.  Jehn. 

PentaChloräthan,  CHCla.CCU,  ist  ein  höher  gechlortes  Derivat  des  Aethy- 
lidenchlorids. 

PentadeSma,  Gattung  der  Cluaiaceae.  Bäume  mit  gelbem  Safte,  charakte- 
ri^irt    durch    4  —  5  bleibende  Kelchblätter    und    in   ö  Bündel  verwachsene  Staub- 

P.  hiityracea  Don,  an  der  Westktlste  Afrikas,  besitzt  grosse  verkehrt-birn- 
förnii^e  Frtlehte  mit  3 — 5  braunen  eckigen  Samen,  welche  als  Verwechslung  der 
Kolandssc  vorkommen.  Bei  den  Kingcborenen  heissen  sie  „Kamja"  und  werden 
wegen  ihres  grossen  Fettgebaltes  (32,5   Procent)'benützt. 

Pentagon  (TrivT?.,  fflnf;  vcüvix,  Ecke)  nennt  man  ein  Fünfeck.  Das  reguläre 
Fünfeck  liat  gleiche  Seiten  und  gleiche  Winkel  (jeder  =  108°).  Pentagonal- 
dodt'kaeder  ist  ein  von  12  Fünfecken  begrenzter  Körper,  Das  von  regulären 
Pentagonen  Ipcgrenzte  Dodekaeder  der  Stereometrie  kommt  in  der  Natur  nicht 
vor.  Itie  in  der  Form  eines  Pentagonaldodekaeders  krystallisirenden  Mineralien, 
wie  hfxaedrisfher  Eisenkies  oder  Pyrit  und  Glanzkobalt,  sind  von  symmetrischen 
Penta<r()neii  bejrrenzt,  d.  i.  von  solchen  Fünfecken,  die  4  gleiche  Seiten  und 
zwei  I'aare  frleieher  Winkel  haben.  Diese  Krystallformen  haben  daher  zweierlei 
Kfkeii   und   Kanten. 
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Psntagynia  (tccvtx,  ftlnf  uDd  yuvi^,  Weib),  im  LlHNE'sohen  Pflanzensystem 
Name  der  V.  Ordnung  in  den  betreffenden  Classen  I' — XIII.  Die  Pflanzen  dieser 
Ordnnng  benitzen  5  Stanbwege,  respective  Narben.  Sydov. 

Pentähirolin,  Ci,  Hj^  K,  ist  eine  im  Rohehinolin  enthaltene,  dem  ChinoUa 
homologe  Base. 

P6ntän,  Cr,  H]9,  ist  das'  fünfte  Glied  in  der  Reihe  der  Orenzkohlenwasser- 
stoffe.  £a  sind  drei  Formen  bekannt : 

1.  Normales  Pentan,  CH,  .CH^  .CH^  .CH^  .CH3,  findet  sich  im  Petrolenm  und 
im  Theer  der  Cannel-Rohle. 

2.  Secundnres  Pentan,  Amyl Wasserstoff,  (CHj), CH . GH, . CH, ,  gleichfalls  im 
Petroleum. 

.3.  Tertiftres  Pentan,  Tetramethylmethan,  CCCHjj^. 

Alle  3  sind  flllsBig,  und  zwar  siedet  1.  bei  37o,  2.  bei  30o,  3.  bei  9.5«. 

Pdntandria  (::evtx,  fllnf  und  «v^^p.  Mann),  Name  der  V.  Classe  des  Ltnnb- 
si'hen  PHanzeuRvstems ,  diejenigen  zwitterbiüthigen  Pflanzen  amfassend ,  welche 
6  freie,  nicht  verwachsene  Staubgeßisse  baben.  Die  Classe  gliedert  sich  nach  der 
Zahl  der  Griffel  (1,  2,  3,  4,  5  und  viele)  in  die  Ordnungen  Mono-,  Vi  y  Tri-, 
Tetra-,  Fenta-  und  Polygynia. 

Pentan  driA  ist  ferner  in  den  Classen  Monadelphia  TXVI),  Monoecia  (KXI) 
und  Diofcia  fXXIIj  Name  der  Ordnung,  deren  zugehörige  Pflanzen  5  Staab- 
blÄtter  ber<itzen.  Sydow. 

Pentaphyllum,    Name  älterer  Autoren  fllr  Fotentxlla  L.  und    für  Trifolium 

Tonnipf. 

Radix  lind  Herhn  rentaphifUl  a.  QuinquefoUi  majoris  stammen  von  Potenttlla 
i'f'jitnns  L. 

PsniflSiOmUm,  Gattung  d(:r  Lintjuatiilina,  einer  wenig  bekannten  Ordnuog 
der  Spinnentliiere.  Sie  charakterisiren  sich  im  Allgemeinen  durch  den  wurm- 
föriiiigen .  oborflächtich  quer  geringelten  Kflrper.  der  aus  Kopf,  Bruststück  und 
Hinterleib  )>eBteht;  Mnndwerkzeuge  fehlen;  statt  der  Beine  stehen  nahe  am 
)[nnde  2  Paare  beweglioher  Klauimerhaken.  Sie  leben  schmarotzend  in  Siluge- 
tliieren  und  Keptllien  und  »lind  getrennt  gesehleohtlich. 

/'.  tafnioitleti  Riid.,  Gemeiner  Zungen  wurm.  Körper  glatt,  sehr  lang,  hinten 
verschmjtlert ,  am  Rande  gezähnelt:  weiss  (j)  rider  weisslifligrau  mit  röthlichem 
Sclilmmer  (  \  )\  L;inge  18 — 20  mm  r;^)  ""^i  '^'^ — 130mm  (v)  mit  etwa  90  Ringeln. 
Lebt  iu  der  Raebeii-  und  Nasenhöhle  de«  Hundes,  Wolfes  und  Pferdes;  durch 
das  Niesen  kommen  die  reifen  .Thiere  mit  den  Eiern  und  Embryonen  nach 
Au'isen,  an  Ptbinzen-  und  Nahrungsstofte  aller  Art.  Von  hier  aus  gelangen  sie 
in  das  Bauch-  und  Brustfell  von  Hammeln.  Ochsen,  Katzen,  Löwen  und  Menschen, 
sowie  in  die  Lunge  und  Leber  des  Hasen,  wo  aich  die  Kmbryoncn  einkapseln; 
später  durchbrepfien  sie  die  Kapsel  rlVflher  als  P.  d''nt!culatum  Rad.  beschriebene 
Komi;,  gelangen  dureh  die  Atlinuingswege  nach  Aussen  und  werden  von  Hunden, 
Wölfen  und  Pferden  eingesehnUffelt .  in  deren  Na»ien-  und  Rachenhöhle  sie  sieh 
dann   zum  gesehlechts reifen  Thiere  pntwiekeln. 

/*.  coiisfririuin  .S'(W>,  wurde  eingekapselt  in  der  lieber  der  Neger  in  Aegypten 
U'Mbar-htet.  v.  Da  IIa  Torre. 

Pentathionsäure,  s.  sehwefois»uren. 

Psn-tSaO,  einen  der  TiKi>KMASx'sclien,  angeblich  aus  „chemischen  Heilpflanzen" 
In  TL'e  stell  teil  Mittel  t'dr  (iesehwjichtc,  ist  nichts  weiter  als  ein  aus  unreifen  Pome- 
r:nr<eii   bereiteter  spirjtii'iser  Auszug. 

Pentylen,   C.  H„„  l-tt  da«  vierte  Glied  in  der  Reihe  der  Olefine. 
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7lß  PEXTYLVERBINDCNGEN.  —  PEPPEHETTE. 

P6ntylV6rbindung6n  hciAMen  die  Derivate  des  Fentana.  und  zvar  sowohl 
dttfi  nornixlen  wie  des  isomeren.  Die  nächsten  Atikrjmmlinge  sind  die  Halogen- 
derivatc.  welche  durch  Kinwirken  von  Cl-  fider  Br-Dampf  auf  daaiprt^>rmiges 
l'entan  erhalten  werden.  Vnm  I'entylchlorid .  C.HuCI.  gelanjrt  man  durch 
Kochen  mit  Kalilau;fe  zum  n  ■»rmalen  l'ent  ylal  k  oh  ul  oder  normalen 
Amylalkohol.  TK,  .CH, .  CH, .  ClI,  .CHa .  OH. '  Von  primären  I'entylalkohMen 
nnd  drei  bekannt :  am  lickann testen  ist  der  I  s  o  a  ni  y  1  a  1  k  o  h  n  I  .'«.  Bd.  I. 
paK.   Ü'JÜ). 

U4;r  iioruiale  i'i-nty lalkohel  wird  am  heilten  aus  dem  normalen  Valeral- 
dehyd  rreiitylaldr'.tiV'J^  mittrist  Natriumamalj^ani  erhalten,  und  stellt  dann  eine  In 
WaHHer  iinlÖHliehc.  hi:i   i:;7''  siedende  KKlssiffkoit  vor. 

I)ii'  dem  normalen  l'eiitylatkohol  correspondirende  normale  Pentyli:  fiure 
(normale  Valeriannäure.,  winl  dun-h  Koi-lien  von  l'cntonitril  (aus  Cyankalium 
und  Butyljodiil  ;rewoiineiiJ  mit  Kalilaii;re  dar;fostellt.  Isopentyl  siiure  ist  die 
dem  Isoamylalkühol   i;ntaprerhende  ;rewiihnliehe  Valerlansäure. 

Von  Hi-eun  d  Ji  rcn  I'e  u  ty  I  verhi  ndun^en  sind  .'!  Alkfihole  und  eine 
Sfluri',  Vftri  tertiiln-n  Ten  ty  I  vrr  hl  nd  u  ngen  Je  l  Alkolnd  und  1  S-lun* 
bekannt. 

Kilr  die  l'liarmac-li-  habrii  nur  dii^  [so;iiiiylverhinduii^en  Interesse  und  findet 
aieli  Weileres  iiiiier  Amylalkohol,  Itd.  I,  pag.  ^J2'_*,  Aeid.  va  ierian  ie  um, 
Bd.  1.  pajr.  0.0.  naldrlan»;lurr,  Hd.  M,  pafr.  121  und  Fuselöl.  Bd.  IV, 
\W^.  4 ho.  (iiiiiswiiult. 

PentZOld'S    Probe    auf    An-ton    im    llarn.    ü.  unter    Aeet'Miuric    (Hd.  I. 

PentZOld'S    Probe    nur  (;iyi!ose,  s.   unter  (;iyeo«e  ^Bd.  IV.  paff.  067). 

PepO,  uilt  <'ur.t/f/iifit  L.  (Uli.  Hl.  pajT.  '[27,  \vnonynie  (iattunjr  Toi;u\KKni;T's. 

Sfincn  l'fjiim  is .  K  11  r  bi  s  -  Sa  m  e  n ,  franz.  Stmiences  de  potirons. 
en;rl.  I'n  rn  pk  i  ri -sc  ed  (I'h.  I'n.  St.).  sind  die  lihiylleh  eiförml^rcin,  tiai.'hen.  wulstijr 
beramlrifii  Samen  vdu  (Uinn-htht  I'-ftu  L.  Sie  ;reben  dureh  Tressen  '20  Prorent. 
duri'h  IC\lrai'ti'iii  'bs  Iliirkstandes  mit  Aether  weitere  l'>  Pmecnt  eines  iV-tten 
Oelcs,  wi'Irhcm  walirsi'lifiiilirh  dir  antlielinintliische  Wirkung  der  Samen  zukommt. 
da  die-'i'lbru  mimUt  fin  ,\lk;d(iid  n<ich  ein  (Jlyeotiid  enthalten  (KriPvr.üWj.  l'eber 
die  als  Kiincriiiitlel  vrrweiidi'tcn  rressrlii-kstümle  s,  Oel  k  u  eh  en .  Bd.  VH. 
pa^'.  111. 

Pepperette  --  r--!  v  n-i  t«-  h.-isst  das  zur  I'ffllerr-tlsi-hun^'  verwendete  I'almen- 
keriniH-ld   'i.    M  i  sc  li  i»  le  fTiT.    Hd.  VH,   piiL'.  '.'*_'. 
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